J*9 


Google 


Digitized  by  Google 


Neue 


JAHRBÜCHER 


für 


Philologie  und  Paedagoglk. 


-  dl 


Regründet 

M.  Johann  Christian  Jahn. 


Gegenwartig  herausgegeben 


Reinhold  Klotz  Rudolph  »ietseh 

Vrofessor  in  Leipzig  Professor  in  Grimma 

und 

Alfred  Fleckeisen 

Gymnasiallehrer  in  Dresden. 


ZWnEllJXDZWANZIGSTER  JAHRGANG. 

Filnfundscchszigster  Band. 


Digitized  by  Google 


Vorwort. 

Mehr  ab  sechsundzwanzig  Jahre  sind  verflossen,  seit  die  Jahr- 
bücher für  Philologie  und  Paedagogik  ins  Lehen  traten.  War  in  diesem 
langen  Zeiträume  auch  manche  bittere  Erfahrung  zu  verschmerzen, 
mancher  schwere  Kampf  zu  bestehn,  so  können  wir  doch  mit  dank- 
barer Freude  auf  denselben  zurückblicken,  da  sich  die  Zeitschrift  stets 
gütiger  Theilnahme  zu  erfreuen  hatte  und  in  Folge  davon  eine  nicht 
unerspriessliche  Wirksamkeit  auszuüben  vermochte.  In  der  Ueber- 
zeiigung,  dass  sie  ihre  Dankbarkeit  gegen  die  Mitarbeiter  und  Leser 
und  ihr  Interesse  für  die  Wissenschaft  und  das  höhere  Schulwesen 
nicht  besser  an  den  Tag  legen  könnten  als  durch  erhöhte  und 
erneute  Anstrengungen,  um  möglichst  allen  gerechten  Anforderungen 
zu  genügen,  berathschlagten  Rcdaction  und  Verlagshandlung  unter  sich 
und  mit  Freunden ,  was  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  rfithlich  und  nöthig 
sei,  und  glaubten  mit  der  Ausführung  dessen,  was  sich  als  wünschen* 
werth  ergeben  hatte ,  nicht  erst  bis  zur  Beendigung  eines  Jahrgangs 
zögern  zu  dürfen,  sondern  dieselbe  sofort  ins  Werk  setzen  zu  müssen. 
Freudig  erfüllt  die  Redaction  die  Pflicht,  von  den  Veränderungen, 
welche  mit  Beginn  des  fünfundsechzigsten  Bandes  eintreten,  Rechen 
schaft  abzulegen. 

Da  alle  Erfahrungen  die  Ueberzeugung  begründen ,  dass  die  aus 
des  genialen  Passow  Geiste  entsprungene,  durch  den  unvergesslichen 
Jahn  praktisch  ausgebildete  und  von  seinen  Nachfolgern  festgehaltene 
Idee  der  Zeitschrift  noch  immer  fruchtbar  sei ,  und  dass  die  Humanität 
mit  Ernst  verbindende  unparteiische  Haltung  derselben  sich  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  ihrer  Leser  voller  Anerkennung  erfreue,  so  er 
schien  die  Festhaltung  der  bisher  befolgten  Grundsätze 
und  der  ursprünglichen  Tendenz  als  Pflicht,  dagegen  stellte 
sich  bei  dem  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  anwachsenden  Keichthum  der  Litte 
ratur  eine  Erweiterung  des  der  Zeitschrift  zugemessenen 
Raumes  als  Bedürfniss  heraus.  Die  Verlagshandlung,  welche  ihren 
Eifer  für  die  Wissenschaft  immer  bewiesen,  entschloss  sich  bereit 
willig,  ein«  solche  Druckeinrichtung  zu  treffen,  dass  ohne  Ver- 
mehrung der  Bogenzahl  und  ohne  gänzliche  Umgestaltung  ein 
grosserer  Raum  gewonnen  würde.  Das  hier  vorliegende  Heft  gibt 
davon  Zeugniss,  dass  dabei  die  Eleganz  der  Ausstattung  und  die  Deut- 
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Iichkeit  des  Drucks  eher  gewonnen  als  verloren  hat.  Welch  bedeuten- 
des Opfer  dabei  gebracht  werde,  da  von  einerErhöhungdesPrei- 
ses  ganzlich  abgeschn  w i  r d  ,  wird  jeder  Einsichtige  ermessen. 

Um  die  Geschäfte  besser  besorgen  und  grössere  Thätigkeit  ent- 
wickeln zu  können,  erkannten  die  beiden  bisherigen  Redactoren  eine 
Vermehrung  ihrer  Kräfte  für  nothwendig.  Sie  haben  die  Freude,  in 
dem  mitunterzeichneten  A.  Fleckeisen,  Lehrer  am  Vitzthumschen 
Geschlechtsgymnasium  und  Blochmann-Bezzenbergerschen  Erziehungs- 
haus in  Dresden,  ihrem  Leserkreis  einen  Collegen  vorstellen  zu  kön- 
nen, dessen  litterarische  Leistungen  und  bewieseuer  Eifer  für  die 
Wissenschaft  eine  tüchtige  Förderung  unserer  Zeitschrift  verbürgt. 

Beide  Veränderungen  werden  es  möglich  machen,  von  allen  be- 
deutenden Leistungen  aus  den  Gebieten  der  Wissenschaften,  welche 
im  Kreise  der  Zeitschrift  liegen,  wie  bisher  ausführliche  und  einge- 
hende Beurteilungen  zu  geben,  zugleich  aber  das  Ganze  der  Lit- 
teratur  schneller  und  vollständiger  in  kürzeren  Anzeigen 
und  Uebersichten  zur  Kenntniss  zu  bringen.  Die  uns  bereits 
zugesagte  oder  in  Aussicht  gestellte  Mitwirkung  von  namhaften  Ge- 
lehrten lässt  uns  die  Erreichung  dieses  Zieles  trotz  der  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  hoffen. 

Liegt  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  höhern  Schul- 
wesens ,  dass  von  den  an  den  einzelnen  Anstalten  vorgegangenen  Ver- 
änderungen, von  deren  äusseren  und  inneren  Verhältnissen,  namentlich 
aber  auch  von  den  durch  sie  ausgegebenen  Gelegenheitsschriften,  die 
selten  im  Buchhandel  zu  haben  sind  und  auf  dem  Wege  des  Program- 
mentausches erst  spater  und  in  grosser,  schwer  zu  übersehender 
Masse  den  einzelnen  Anstalten  zukommen,  möglichst  vollständig  und 
schnell  genaue  Kenntniss  verbreitet  werde ,  so  hoffen  wir  beifällige 
Zustimmung  auch  für  die  Einrichtung,  welche  uns  um  grössere  Voll- 
ständigkeit, Praecision  und  Schnelligkeit  (namentlich  in  den  statisti- 
schen Mittheilungen)  zu  erreichen  räthlich  schien,  dass  nämlich  in 
Zukunft  die  Personal-  und  Schulnachrichten  für  sich 
gegeben,  die  Programme  und  Dissertationen  abernach 
Fächern  zusammengestellt  zur  Anzeige  und  Beurthei- 
lung  gebracht  werden.  Wrie  weit  wir  unsere  Absicht  erreichen 
können,  hängt  freilich  davon  ab,  ob  wir  durch  freundliche  Zusendung 
von  Notizen  und  durch  gütige  Erfüllung  der  von  uns  vor  kurzem  wie- 
derholt an  die  Directionen  der  Gymnasien  Deutschlands  gerichteten 
Bilte  unterstützt  werden. 
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Wenn  wir  ferner  auch  Aussage  und  Inhaltsangaben  aus 
den  bedeutendsten  Zeitschriften  geben  werden,  so  glauben 

wir  damit  den  Wünschen  vieler  unserer  Leser  entgegenzukommen. 

Eine  wesentliche  Veränderung  schien  das  mit  den  Jahrbüchern  ver- 
bundene Archi  v  erfahren  zu  müssen.  Dieses  war  bisher  dadurch,  dass 
in  Folge  des  dem  Publicum  gegebenen  Versprechens  jährlich  eine  be- 
stimmte Bogenzahl  geliefert  werden  musste,  seiner  ursprünglichen  ße 
Stimmung,  den  Mitarbeitern  Gelegenheit  zu  bieten,  sieh  über  interessante 
Gegenstände  ausführlicher,  als  es  deren  Zwecke  gemäss  in  einer  Hecen- 
sion  geschehn  könnte,  auszusprechen,  entfremdet  wurden.  Jene  Bestim- 
mung in  Zukunft  mit  Strenge  festzuhalten,  ist  unser  Enlsehluss.  dazu  aber 
die  Verwandlung  der  Supplemente  in  zwanglose  Hefte 
nolhwcndig.  Wenn  dieselben  dann  auch  nicht  zunächst  mit  Keecnsio 
nen  in  Verbindung  stehende,  aber  die  Wissenschaft  und  das  Unter 
riefitswesen  wahrhaft  fördernde  Abhandlungen  und  ausführliche  Mit 
thcilimgen  erschienener  Gesetze  und  Verordnungen  enthalten  werden, 
so  wird  dies  gewiss  weder  dem  Zweck  der  Supplementhelte  noch  den 
Wünschen  der  Leser  widersprechen. 

W  elcher  Einsichtige  sollte  verkennen ,  dass  die  Anbauuug  und 
Verbreitung  eines  echt  wissenschaftlichen  Geistes  eine  der  wichtig- 
sten Aufgaben  sei,  von  deren  Erfüllung  wesentlich  das  Glück  der 
Zukunft  abhängt?  Der  Kampf,  den  die  Humaniliitswissenschuflen  und 
die  auf  sie  gegründeten  Anstallen  gegen  viele  Gegner  zu  führen  haben, 
ist  noch  nichtbeendet.  Micmand  möge  augenblickliche  Hube  für  Frie- 
den oder  Sieg  nehmen!  Gerade  hierin  liegt  die  Aufforderung,  das 
eigne  Haus  auszubauen  und  zu  befestigen,  damit  es  künftigem  An- 
dränge zu  widerslchu  geeigneter  werde.  Ohne  Anmassung  dürfen 
wir  aussprechen,  dass  die  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pacdagogik 
unter  den  dazu  bestimmten  Zeitschriften  einen  ehrenvollen  Platz  ein- 
genommen haben.  Hedaction  und  Verlagshaudliing  glauben  den  Be- 
weis geliefert  zu  haben,  w  ie  sie  Opfer  und  Anstrengungen  nicht  scheuen, 
um  die  Zeitschrift  auf  dem  Höhepunkte  der  Wissenschaft  zu  erhalten 
So  dürfen  sie  auch  wohl  die  sichere  Erwartung  hegen,  dass  ihren  Be- 
mühungen der  Erfolg  und  die  diesen  allein  verbürgende  Mitwirkung 
Alter,  denen  die  Erreichung  des  genannten  Zieles  am  Herzen  liegt,  nicht 
fehlen  werde. 

Leipzig,  Grimma  und  Dresden   1  Mai  1852. 

Die  Hedaction: 

Prof.  Dr.  R.  Klotz,  Prof.  Dr.  E  R.  Dietsch,  A.  Fleckeisen. 
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Soplwkles.  Erklärt  Ton  F.  W.  Sehneidewin.  Zweites  Bandchen:  Oe- 
dipus Tyrannoa,  157  S.  8.  Dritte«  Bandchen:  Oedipo«  auf  Kolo- 
no«.   196  8.  8.    Leipzig ,  Weidmannache  Buchhandlung.  1851. 

Was  bereits  von  Unterzeichnetem  über  das  erste  Bandchen  von 
Schneidcwins  Sophokles  in  diesen  Jahrbüchern  (LXUI.  S.  3  ff.)  be- 
merkt wurde,  dass  darin  besonders  die  Kunst  des  Dichters  in  Erfin- 
dung und  Ausführung,  im  Ganzen  und  Einzelnen  beachtet  sei,  gilt  in 
gleichem ,  wo  nicht  noch  höhcrem  Grade  von  den  beiden,  welche  jetzt 
besprochen  werden  sollen.  Man  wird  mit  Dank  anerkennen  dürfen, 
dass  durch  diese  Methode  auch  hier  eine  schöne  Reihe  neuer,  unseres 
Wissens  wenigstens  anderswo  noch  nicht  eröffneter  Anschauungen 
gewonnen  ist,  welche  der  Herausgeber  theils  in  der  Einleitung  theils 
in  den  Anmerkungen  niedergelegt  hat.  Letztere  sind  w  eniger  concis 
gefasst  als  in  dem  früheren  Bändchen,  wie  schon  die  dadurch  nölhig 
gewordene  Trennung  in  zwei  zeigt.  Es  scheint,  Sehn,  hat  die 
Nothwendigkeit  empfunden ,  über  gewisse  Gegenstände ,  namentlich 
aus  dem  Gebiete  der  Mythologie,  dem  wenig  unterrichteten  Leser 
etwas  mehr  als  kurze  Andeutungen  zu  geben,  zumal  Citate  neuerer 
Werke  mit  Recht  so  viel  als  möglich  ausgeschlossen  sind. 

In  Beziehung  auf  den  Gang  des  ersten  Dramas  macht  Sehn, 
in  der  Einleitung  aufmerksam  auf  die  Zweckmässigkeit  der  Fiction, 
dass  bei  der  Ermordung  des  Laios  nnd  seines  Gefolges  nur  £ih  Mann 
entkommen  sei ,  dessen  falsche  Angabe  von  mehreren  Raubern,  welche 
sie  überfallen  hatten,  nicht  widerlegt  werden  konnte  und  vortrefflich 
dazu  diente,  den  Oedipus  irre  zu  leiten  (p.  3);  sodann  darauf,  dass 
dieser  in  seiner  Aufgeregtheit  versäumt,  den  Diener  sogleich  rufen 
zu  lassen,  was  ihm  doch  am  nächsten  liegen  musste  (p.  II):  auf Ioka- 
stes  Verblendung,  wenn  sie  nicht  danach  fragte,  warum  derselbe 
den  Anblick  des  Oedipus  nicht  zu  ertragen  vermochte,  auf  die  Un- 
überlegtheit des  Herrschers,  der  die  Thcbaner  insgesammt  zur  Er- 
mittlung des  Thäters  auffordert,  was  ihm  nur  Anlass  gibt,  die 
Verwünschungen,  welche  ihn  selbst  treffen  sollen,  vor  allem  Volk 
auszusprechen  (p.  6);  welchem  Verlangen  der  Chor  nur  durch  eine 
kleine  Berichtigung:  von  Wanderern  (also  nicht  von  Raubern)  sei 
Laios  erschlagen  worden,  entspricht  (zu  Vs.  292);  es  wird  ferner  er- 
innert, wie  die  Befangenheit  des  Oedipus  sich  auch  darin  verrathe, 
dass  Tiresias  Vorwurf,  er  pflege  blutschänderischen  Umgang  mit  den 
(pCXraxot  (366),  ihm  das  Orakel  des  Apollo,  welches  dasselbe  ihm 
verkündete,  nicht  in  das  Gedfichtniss  zurückrufe:  also  nicht  Tiresias, 
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so  deutlich  er  redet,  kann  ihn  uuf  die  Spur  leiten,  sondern  ein  ein 
ziges  harmloses  Wort  der  lokaste  (iv  TQiTtkfd^  a^a^Ltui^  7i(i)  bringt 
ihn  zum  Wanken  in  seiner  bisherigen  Sicherheit;  wo  er  aber  schon 
besorgt,  der  von  ihm  selbst  verfluchte  Mörder  zu  sein,  beklagt  er 
noch  sein  Loos,  nicht  mehr  zu  den  Eltern  in  Korinlh  heimkehren  zu 
«luilen,  und  furchtet  das  mögliche  Eintreffen  dessen,  was  so  lange 
Jahre  bereits  hinter  ihm  lag  (p.  11);  hier  konnte  übrigens  auch  die 
merkwürdige  l'ebereilung  des  Oedipus  hervorgehoben  werden,  dass 
er  in  Folge  des  Orakels  die  vermeinten  Eltern  meidet,  nachdem  er 
«loch  nur  darüber  Aufschluss  gesucht  halte,  ob  er  wirklich  jenen  an 
gehöre.    Bemerkt  wird  ferner,  dass  Oedipus  seine  t'nlcrsuchuiig ,  oh 
Laios  von  mehreren  Häubern  oder  nur  einem  ermordet  wurde,  aus 
den  Augen  verliere,  weil  sich  ihm  die  neue  Frage  nach  seinem  Ur- 
>j>rung  aufdränge,  die  nuu  derselbe  Mann  beantworten  soll ,  der  über 
den  Tod  des  Laios  allein  Auskunft  zu  geben  vermag  (p.  14);  und  nach 
der  Katastrophe,  wie  im  Verlauf  weniger  Stunden  Kreon  durch  Oe 
«lipos  eignes  Verfahren  dahin   gelangt,  wonach   widerrechtlich  zu 
trachten  ihm  vorher  zur  schweren  Schuld  angerechnet  wurde. 

Kei  aller  Anerkennung  so  vieles  Trefflichen  im  Einzelnen  \cr 
mögen   wir  indes   nicht  in    die    von   Selm.    aufgestellte  Grundidee 
der  Tragoedie  einzugehn.  Es  ist  zuzugeben  (p.  21),  Oedipus  vertun 
liehe  die  Ohnmacht  des  auf  eigne  Kraft  gestellten  Menschen,  aber 
nullt  das  vorausgeschickte,   durch  gesperrte  Schrift  als  Hauptge- 
danke der  Tragoedie  ausgezeichnete:  f  den  Sterblichen,  sei  er  noch 
so  gut,  bewahrt  alle  Wachsamkeit  über  seine  Schritte  nicht  vor  Ver- 
gehungen ,  aller  Scharfsinn  in  der  Erkennlniss  des  Nichtigen  frommt 
ihm  nicht,  sobald  ihm  die  Liebe  der  Gölter  entgehl.    Mag  der  äussere 
Schein  noch  so  blendend  sein,  je  später  und  unverhoffter,  um  so  lie 
fer  stürzen  die  Gotter  den  ii\>Qoöal^i(üv.y    Hiergegen  lässt  sich  ein- 
wenden: die  Eltern  des  Oedipus  werden  durch  seine  Thaten,  die  eher 
Leidm  Mnd  (Oed.  C.  266),  bestraft,  er  selbst  ist  mehr  Werkzeug  der 
gottlichen  Gerechtigkeit  als  Verbrecher  ;  darum  durfte  er  sich  mit  der 
Zeit  (Oed.  C.  431)  über  die  Ermordung  des  Vaters  beruhigen;  auch 
die  Entdeckung  seines  Ehebundes  mit  der  leiblichen  Mutter  wirkt  an- 
ders auf  ihn  als  auf  die  ihrem  Schuldbew  usslsein  erliegende  Iokasle. 
Darum  darf  er,  der  lange  Glückliche,  der  nur  gezwungen  oder  bc- 
wusstlos  handelte,  nicht  als  Gottverhasster  betrachtet  werden,  nicht 
als  'Spielball  des  Schicksals'  (p.  16);  von  f  einem  Unrecht  der  Göl 
ter  gegen  ihn'  kann  vollends  keine  Hede  sein.   Weniger  sein  Schick 
>al  als  sein  Irregehn  bei  grosser  Ueberhebung  der  ihm  verliehenen 
geistigen  Kraft  ist  das  Tragische ,  es  liegt  darin  die  niederschlagendsle 
Kritik  menschlichen  Scharfsinns;  dies  grauenvolle  Schicksal  des  Ko 
nigs  wirkt  hauptsächlich  durch  den  Gegensatz  mit  seinen  hohen  An- 
tyrieiee  so  erschütternd,  und  diese  Ansprüche  macht  er  um  siche- 
rer, als  die  Volksstimme  (34.  505.  689)  sie  beslätigl.    Uebrigens  hat 
der  Dichter  Sorge  getragen,  den  Fall  des  Helden  gehörig  zu  motivi- 
ren,  indem  sein  eingebildeter  Scharfsinn  ihn  zum  Argwohn  gegen  den 
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Schwager,  and  dieser  Argwohn  zu  grosser  Härte  verleitet.  Den  Ver- 
dacht, ein  Verwandter  von  ihm  könne  den  Mord  des  Vorgängers  ver- 
anlasst haben,  lässt  Oedipus  249  blicken,  und  eine  Spur  davon  ent- 
hält schon  die  Verrauthung  124  sq. ;  späterhin  richtet  er  denselben 
zuversichtlich  auf  Kreon ,  sobald,  wie  Sehn,  treffend  bemerkt,  Ti- 
resias  den  Apollo  als  den  bezeichnet,  der  ihn  zu  Fall  bringen  werde. 
Dieses  plötzliche  Ergreifen  eines  Verdachts ,  welchen  er  sofort  hart- 
näckig festhält,  beweist  das  Gegentheil  der  Eigenschaften ,  welche  die 
Note  zu  949  an  Oedipus  wahrnimmt,  wenn  sie  ihn  ( vorsichtig  und 
gründlich'  nennt.  Einen  Widerspruch  schliesst  das  Urtheil  p.  13  ein, 
wo  Oedipus  klug  heisst  und  dabei  stets  unklug  reflectirend.  In  ande- 
rer Weise  ist  er  969  zu  nachsichtig  beurtheilt:  'die  Worte  ri  firj 
zcoiKQ  nofrto  enthalten  einen  selbst  spiufindelnden  Versuch  des  from- 
men  Gemüths,  das  Wort  des  Gottes  in  Ehren  zu  halten.'  Er  sucht 
sich  vielmehr  mittelst  einer  solchen  Erklärung  Ober  die  Furchtbarkeit 
des  ihm  gewordenen  Orakels  zu  täuschen.  Ueberhaupt  stellt  sich 
Sehn,  ihn  besser  vor,  als  es  die  Intention  des  Dichters  zu  erlauben 
scheint,  wie  wenn  er  p.  19  sagt:  fmit  wahrhaft  ängstlicher  Sorge 
wird  sein  Aufbrausen  aus  edlen  Motiven  hergeleitet.'  Oedipus  stellt 
natürlich  die  edelsten  Beweggründe  voran,  aber  nicht  zu  verkennen 
ist  sein  beleidigtes  Selbstgefühl,  welches  ihn  so  sehr  verblendet, 
doss  er  in  ruhmredigster  Weise  von  sich  spricht  (380  sqq.)  und  sich 
für  einen  bessern  Mantis  als  Tiresias  selbst  erklärt,  obgleich  er  ihn  in 
der  Erwartung  etwas  von  ihm  noch  nicht  Geahntes  zu  vernehmen,  be- 
stellt hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  durfte  ihm  nicht  das  Praedicat  'des 
sonst  bescheidenen'  beigelegt  werden,  wie  p.  8  geschieht;  erst  im 
Oedipus  Col.  hat  er  sich  in  der  Schule  der  Leiden  (Vs.  7)  diese  Tu- 
gend angeeignet.  Selbst  sein  erstes  Auftreten  ist  ein  Gemisch  von 
Mitleid  mit  dem  Unglück  des  Volks  und  übergrossem  Vertrauen  (ov- 
öaöut,  wie  es  Kreon  549  nennt)  auf  seine  persönliche  Kraft;  auch 
kann  er  das  stolze  Gefühl  seiner  hohen  Stellung  nicht  unterdrücken 
(8).  Am  weitesten  geht  in  der  Ueberschätzung  dieses  Charakters  der 
Satz:  'vor  nichts  bebt  der  starke  Held  zurück,  der  vor  allen  Dingen 
die  volle  Wahrheit  lernen  will.'  Das  Verlangen,  seine  wahre  Her- 
kunft zu  erforschen,  ist  so  natürlich,  dass  es  keiner  Seclengrösse  be- 
darf ,  um  ihm  nachzugeben.  In  Beziehung  auf  Laios  ist  es  eine  ge- 
wagte Behauptung,  'dieser  habe  auch  in  der  Schiste  beabsichtigt,  den 
unerkannt  zu  tödten,  welchen  er  als  Knaben  wissentlich  aus  dem  Wege 
zu  schaffen  gesucht  hatte'  (p.  18).  Sehr  schlimm  kömmt  besonders  lo- 
kaste weg.  Den  Gipfel  der  Abneigung  gegen  sie  erreicht  Sohn, 
in  dem  Ausspruch  p.  21 :  'ihr  widerfährt  nicht  mehr  als  sie  verdient, 
wenn  sie  nach  Durchschauung  verschuldeter  Greuel  sich  erhängt.' 
Man  muss  sich  erinnern,  wie  mild  die  Alten  den  ^ur^tö/no^  beurtheil- 
ten.  Zu  viel  ist  auch  auf  ihre  Rechnung  geschoben,  wenn  erzählt  wird 
(ib.):  'das  mit  Laios,  den  sie  bethört,  erzeugte  Kind  hatte  sie  aus 
Angst  ohne  weiteres  aus  den  Augen  geschafft.'  Die  Frivolität,  wel- 
che sie  im  Lauf  der  Handlung  vcrrälh,  findet  jedesfalls  darin  einige 
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Entschuldigung-,  dass  sie  bemüht  ist,  denOedipus  zu  beruhigen,  wel- 
cher ja  selbst  bei  der  Nachricht  von  Polybos  Tod  Aehnliches  vor- 
bringt (971  sq.). 

Verdienstlich  ist  die  Vergleichnng  von  Sophokles  Drama  mit  der 
Bearbeitung  früherer  und  späterer  Dichter  p.  22 — 26  zusammenge- 
faßt in  dem  Ueberblick:  'das  Hinausrücken  der  Entdeckung  nach 
langer  Zeit;  der  Anlass  zu  derselben  durch  die  allgemeine  Landesnoth, 
welche  Oedipus  Edelsinn  ins  hellste  Licht  stellt  ;  der  ungestüme  Eifer, 
dem  Gott  zu  dienen,  der  ihn  stets  von  sich  gestossen  *)  —  das  Alles 
ist  Erfindung  des  Sophokles,  der  die  Fäden  zu  seinem  kunstreichen 
Gewebe  auf  eben  so  tief  berechnete  wie  natürlich  scheinende  Weise 
geschlungen  hat.' 

Daher  ist  in  der  Erklärung  dieser  Tragoedie  ganz  besonders  die 
Bezüglicbkeit  ins  Auge  zu  fassen ,  das  Streben  jedes  Wortes  zu  dem 
Mittelpunkte  hin,  d.  h.  dem  unseligen  Abirren  des  Oedipus,  der  in 
immer  tieferes  Dunkel  gerath,  je  mehr  er  sich  der  Wahrheit  nahe 
glaubt.  Es  ist  die  von  dem  Herausgeber  allenthalben  angedeutete 
Ironie,  der  Gegensatz  zwischen  dem,  was  der  Held  erstrebt  und  dem, 
was  das  Schicksal  verhängt:  wie  wenn  er,  der  gefeierte  Herrscher, 
zwar  der  Pest  edem  Anlass  der  Erkenntniss  des  Wahren*  ein  Ende 
macht,  aber  nur  durch  seinen  eignen  Sturz  in  namenlosen  Jammer. 
Dieser  Contrast  tritt  vorzüglich  im  Chorgesang  1220  am  Schluss  in 
den  Worten  hervor:  to  6*'  oq&ov  eltchv  anbtvevöa  z  1%  oi&ev  nai 
xcrcEr.oUriaa  xovpbv  oftfia,  womit  die  treuen  Anhänger  einen  wehmü- 
thigen  Bückblick  auf  den  Eingang  des  Dramas  werfen,  vergl.  Ys.  49. 

Es  dürfte  nun  schwer  fallen,  alle  die  treffenden  Bemerkun- 
gen anzuführen,  in  welchen  frühere  und  spätere  Theile  des  Dramas 
hier  zueinander  in  Belation  gebracht  werden,  doch  möge  es  gestattet 
sein,  wenigstens  Einiges  auszuheben,  wie  zu  Ys.  124,  dass  Oedi- 
pus zu  Anfang  der  Tragoedie  (139.  225.  231.  236.  246)  immer  im  Sin- 
gular, von  einem  Bäuber  spreche,  aber  842  sqq.  durch  die  Lage  der 
Dinge  veranlasst  werde,  umgekehrt  auf  die  Mehrzahl  von  Baubern 
alle  seine  Hoffnung  zu  setzen;  zu  297  von  dem  hohen  Yertrauen  des 
Chors  auf  Tiresias  (ov&Xiyxav  avtov) ,  damit  die  Anhänglichkeit  der 
Thebaner  an  den  ehemaligen  Better  die  härteste  Probe  bestehe;  zu 
350  von  der  Verblendung  des  Oedipus,  der  nicht  einmal  durch  Tire- 
sias wunderbares  Wissen  von  dem  238  ausgesprochenen  KTjQvyfia  an 
seiner  Sicherheit  irre  wird;  zu  672,  wo  Oedipus  voraussetzt,  Kreon 
werde  aus  Theben  fliehen,  was  am  Ende  sein  eignes  Schicksal  ist; 
zu  827,  dass  er,  wie  ehedem,  nochmals  durch  das  Orakel  irre  geführt 
wird,  denn  gerade  in  seiner  korinthischen  Umgebung,  welche  er  so 
ängstlich  jetzt  noch  meidet,  würde  er  iyvog  geblieben  sein;  zu  1146 
über  die  triumphirende  Sprache  des  Korinthiers,  der  von  Oed.  Her- 
kunft noch  nichts  ahnt,  während  der  Thebaner  besorgt  das  Weitere 


*)  Es  Ut  oben  bemerkt,  weshalb  wir  leUterem  Satz  nicht  beipflich- 
ten können. 
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abbrechen  möchte;  zu  1484  wird  an  Tiresias  Worte  413  erinnert,  zu 
1520  an  den  schon  569  ausgesprochenen  Grundsatz  Kreons.  Häufig  hat 
Sehn,  auch  aur  die  absichtlose  Zweideutigkeit  mancher  Worte  hin- 
gedeutet, wie  264.  365.  397.  572.  928.  930. 

Freilich  kann  man  hier  im  eifrigen  Bemühen ,  Alles  der  Art  auf- 
zuspüren, leicht  zu  weit  gehn:  auch  Sehn,  scheint  uns  mehrere- 
male  in  den  Worten  des  Dichters  versteckte  Beziehungen  gesucht  zu 
haben,  welche  dieser  schwerlich  beabsichtigt  hat.  Er  entdeckt  z.  B. 
eine  Zweideutigkeit  in  101  «refo,  das  vom  Gott  gemeinte  («fc«),  wie 
aus  dem  Gesagten  zu  entnehmen  war.  Zugleich  konnte  aber  von  den 
Zuschauern  to'<T  alpa  auf  Oedipus,  den  Sohn  des  Laios,  gedeutet 
werden,  wie  auch  102  xr^vÖB  xv%rjv  auf  den  liedenden  selbst  bezogen 
werden  konnte.*  Desgleichen  zu  113  9  die  Zuschauer  konnten  wie- 
der x<pös  <pov(p  avfi».  ganz  anders  verstehn :  trifft  mit  diesem  Mör- 
der (<povog,  wie  Medea  bei  Pindar  heisst  a  Tleklao  <povog)  zusammen, 
zumal  <pov<p  7t€Qtrcsaeiv  das  Gewöhnliche  ist.9  Besonders  auffallend 
ist  die  Bemerkung  unter  397  6  ^ölv  tlöatg  Olöhtovg:  «vielleicht  deu- 
tet Sophokles  auch  auf  den  in  Oidl — novg  enthaltenen  Stamm  'lA  hin, 
wodurch  ein  spitzes  Oxymoron  entstände :  ich,  der  (durch  euch)  nichts 
wissende  und  doch  wissende  Oed/  Ebenso  wenig  wird  man  beistim- 
men können,  wenn  die  Note  605  erklärt *  xB^aotconov  nennt  Kreon  den 
Tiresias  mit  Anspielung  auf  die  Namensbedeutung  b  xa  xsIqscc  tfxo- 
iteov,  der  Wundermann,  indem  er  in  Oedipus  Sinne  höhnend  redet.' 
Abgeschn  von  der  UnZweckmässigkeit  des  Etymologisirens  in  die- 
ser Situation  kann  dem  Kreon  gar  nicht  einfallen,  von  dem  Seher  in 
Oed.  Sinne  höhnisch  zu  sprechen,  und  der  Zuschauer  konnte  es  auch 
nicht  vermuthen,  weil  Kreon  sonst  die  eignen  Worte  des  Oedipus 
wiederholen  müsste;  Sophokles  wollte  gewiss  nur  in  der  Bezeichnung 
derselben  Person  den  Ausdruck  wechseln,  vergl.  483.  526.  556.  Un- 
gegründet  erscheint  ferner  die  Ansicht,  dass  in  889  ein  Bezug  auf 
Laios  (den  längst  Verstorbenen)  und  lokaste  liege,  als  die  c ihrem 
Vortheil  durch  ungerechtes  Handeln  nachgiengen.'  Noch  weniger 
dürfte  die  Auffassung  von  879  dem  Sinne  dieser  Worte  (ri  nakdjg  d' 
E%ov  Twkei  nakaL6{ia  firptoxe  kvOcti  &ebv  alxovfiai)  entsprechen :  '  der 
Gedanke  an  den  Abgrund,  in  welchen  Iokastc  stürzen  werde,  erin- 
nert den  Chor  an  ihr  nahes  Verhältniss  zu  Oedipus  -(579),  weshalb 
er  die  Gottheit  bittet,  das  dem  Staat  heilsame  ndkctuSfiaj  die  Befrei- 
ung von  der  Sphinx,  nimmer  zu  vernichten,  vergl.  506-f.  694 f.'  Das 
nakaiöfuc  soll  demnach  Oedipus  selbst  sein  als  6  Kctxcawkcdaag  xqv 
£<plyya\  Vielmehr  wird  das  Bingen  *),  welches  dem  Staate  Vortheil 
bringt,  aufgehoben  durch  das  Verdrängen  Anderer,  welche  das  Becht 
haben,  daran  sich  zu  bctheiligen.  Oedipus  hebt  es  auf,  der  sich  ge- 
gen Tiresias  und  Kreon  herrisch  benahm  und  zu  tyrannischer  Will- 


*)  Das  Bild  de«  Ringkampfes  findet  Sehn,  auch  386  in  dem  1er- 
&Qa  fi  vnfk&atv  i*ßak*iv  Lfxktg&xai ,  wo  eher  das  der  still  heranschlei- 
chenden Schlange  zu  Grunde  Hegt,  wie  Ant.  531. 
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kür  hinreissen  Hess.  Das  stimmt  zwar  nicht  zu  der  früher  vom  Chor 
(an  den  citirten  Stellen  606.  694)  ausgesprochenen  Verehrung,  indess 
muss  man  sich  erinnern,  dass  der  Dichter  bisweilen  dem  Chor  seine  eignen 
Ansichten  in  den  Mund  legt,  und  dieser,  wie  Sehn,  in  der  Einleitung 
zum  Oed.  Col.  p.  27  selbst  bemerkt,  f  mitunter  unhewusst  doppel- 
sinnig spricht.' 

Zu  künstlichen  Interpretationen  verleiten  vorzüglich  die  dunkeln 
und  aenigmatischen  Reden  des  Tiresias.  Der  Art  ist  337,  wo  Sehn, 
das  xrpf  Crjv  6  Ofiov  valovCccv  (poytfv)  ov  xenudtg  ausführlich 
commentirt:  'mit  gesuchter  Undeutlichkeit  spricht  Tiresias  von  ooyti 
ipy,  indem  er  scheinbar  auf  OQyavtiug  335  zurückweist.  In  der  That 
hat  er  aber  den  Vorwurf  xaxmv  xax.  im  Sinne:  meine  Gemüthsart 
tadelst  du,  als  sei  ich  xaxav  xaxiCtog;  deine  o^yij  aber,  die  der 
mir  vorgeworfenen  nahe  wohnt,  d.  h.  die  zugleich  (in  xaxdv  xd- 
xiCxt)  ausgesprochen  ist,  die  erschautest  du  (eben  beim  Aussprechen) 
nicht.  (Doch  kann  ouov  valovCav  auch  heissen  sollen :  deine  Ge- 
müthsart, die  deiner  Beurtheilung  der  meinigen  gleich  ist.  Dieser 
Doppelsinn  geht  verloren,  wenn  man  mit  Dindorf  xr\v  Col  d  o.  v. 
schreibt.)  Musste  Oed.  dies  auf  sein  zorniges  Auffahren  beziehen, 
wie  er  in  der  That  nur  das  Hörfälligste  auffasst  und  339.  344.  45  von 
ooyt&töcti  redet,  so  will  doch  Tiresias  nur  andeuten,  dem  Oed.  selbst 
komme  das  Praedicat  xaxcov  xaxtCxog  zu.'  Aber  die  ooyi)  desOedipus 
wohnt  nicht  der  dem  Tiresias  vorgeworfenen  nahe,  noch  ist  die  Ge- 
müthsart des  Oedipus  seiner  Beurtheilung  von  Tiresias  Gemüthsart 
gleich,  sondern  sie  wohnt  mit  Oedipus  zusammen,  sie  ist  es  zugleich, 
die  Anlass  zu  der  OQyrj  des  Tiresias  gibt,  und  diese  besteht  eben 
darin,  dass  sie  die  des  Oedipus  erregt;  d.  h.  ohne  den  Jähzorn,  wel- 
chen Oedipus  gerade  in  dieser  Scene  an  den  Tag  legt,  würde  er  den 
Laios  nicht  erschlagen  haben  und  dadurch  jetzt  nicht  den  Scher  nö- 
thigen,  seine  Frage  nach  dem  Mörder  jenes  unbeantwortet  zu  lassen, 
durch  diese  scheinbare  Verstocktheit  aber  sich  dem  schlimmsten  Ver- 
dacht auszusetzen.  Die  ooyrj  ist  also  hier  in  Beziehung  auf  Tiresias 
causativer,  in  der  auf  Oedipus  passiver  Bedeutung.  Eine  andere 
nicht  genug  aufgeklärte  Stelle  ist  425.  In  der  langen  Anmerkung  dazu 
vermisst  man  eine  deutliche  Exegese;  wenn  Tiresias  von  xaxa  redet, 
a  c  i%iGcoäu  col  xs  xal  xoig  cotg  xixvoig,  ist  das  'dich  dir  und  dei- 
nen Kindern  Gleichmachen'  keineswegs  nur  so  viel,  dass  er  durch  Ent- 
hüllung jener  schlimmen  Dinge  als  Bruder  seiner  Kinder  erscheinen 
wird,  wenn  auch  Sehn,  hinzusetzt:  'nach  der  sprachlichen  Eigen- 
heit der  Griechen  zu  sagen  tcog,  xoivog  iftol  je  xal  Col  (zu  0.  C.808), 
( /.oivc5v  7calS(ov  xoiva  261),  um  das  Gleichsein  als  beiden  verschiede- 
nen Theilen  gemeinsam  scharf  auszuprägen,  reicht  obige  Erklärung 
aus ,  indem  der  Dichter  den  natürlichen  Gegensatz  zwischen  Vater  und 
Kindern,  der  in  Oed.  Lage  aufgehoben  ist,  recht  scharf  markirt.' 
Damit  ist  ja  nur  der  eine  Theil  erklärt,  wie  er  den  Kindern  gleich 
wird ,  keineswegs  aber  der  andere,  wie  er  sich  selbst  gleich  wird. 
Naber  kömmt  zwar  dem  eigentlichen  Sinn  dieser  Worte,  was  am 
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Schluss  der  Note  gesagt  ist:  'doch  konnte  der  Hörer  auch  in  er  <s 
i£iG(üöei  60i  den  Gedanken  finden,  den  Oed.  würde  die  Erkennung 
des  unseligen  Verhältnisses  als  xerxeov  xaxiöxov  (337)  in  sein  von  An- 
fang an  ihm  bestimmtes  Elend  zurückversetzen',  doch  ist  so  noch 
nicht  die  wahre  Beziehung  derselben  angedeutet.  Denn  Tiresias 
meint,  Oedipus  wisse  noch  nicht,  wer  er  sei,  er  halte  sich  noch  für 
einen  Koriniher  und  den  Sohn  des  Polybos.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Aufschluss  über  Alles  ihm  zu  gleicher  Zeit  ge- 
geben wird,  aber  der  Dichter  weiss  den  tragischen  Eindruck  dadurch 
zu  verstärken ,  dass  er  das  Schlimme  getheilt  aufzahlt.  Die  Sprache 
des  Tiresias  musste  etwas  Geheimnissvolles  haben ,  um  durch  die  von 
ihm  gemachten  Enthüllungen  nicht  sofort  die  Katastrophe  herbeizu- 
führen; auch  war  es  nöthig,  dass  der  Prophet  selbst  aufgebracht  und 
gereizt  schien,  um  die  Vorstellung  zu  bewirken,  dass  er  so  Arges 
nur  im  Zorn,  in  leidenschaftlicher,  unzurechnungsfähiger  Aufregung 
vorbringe:  daher  auch  der  Chor  unentschieden  bleibt  und  weder  zu- 
zustimmen noch  zu  leugnen  vermag.  Auf  ihn  nämlich  geht  das  ovxe 
doxovv  x  ovx  artoqxxGxovO  (483),  was  Sehn,  nicht  mit  nec  affirman- 
tia  nec  negantia  übersetzen  durfte,  sondern  mit  nec  approhantem 
(vergl.  Ant.  1103)  nec  neganiem,  wie  Ref.  schon  früher  in  den  Acta 
Sem.  phil.  Heidelb.  p.  81  bemerkte. 

Der  Chor  ist  noch  nach  dem  Abgang  der  lokaste  geneigt,  den 
Oedipus  für  ein  Götterkind  zu  halten,  nachdem  er  sich  selbst  einen 
Sohn  der  Tu%r]  genannt,  übrigens  ausgesprochen  hat,  er  werde  nicht 
ablassen  sein  Geschlecht  zu  erforschen :  xowode     ix<pvg  ovx  av  i£iX- 
&oifi  fxi  %ox  aXXog,  (otixt  pr\  xpct&uv  xovfiov  yfVo$(l084  sq.).  Was 
bedeutet  dieses  aXXog?    Sehn,  sagt  in  der  Note:  'mit  Döderlein 
hübe  ich  aXXoö  statt  aXXog  geschrieben,  da  dieses  sich  nicht  genügend 
erklären  Ifisst.9  Gut,  aber  wie  ist  ceXXoöc  zu  erklären?  Will  Oedipus 
damit  aussprechen,  er  werde  keine  anderen  Wege  einschlagen  als 
die  zum  Ziel  führenden?  Können  das  die  Textesworte  in  dieser  Form 
bedeuten?   Bei  der  nahen  Aussicht  auf  Entdeckung  seiner  Abknnft 
muss  Oed.  in  zuversichtlichster  Weise  über  das  Aufhören  seiner  bis- 
herigen l.Tngewissheit  sich  äussern.  Darauf  leitet  das  abschliessende 
catfre  firj  xpct&nv  x.  y.    Das  'ein  Anderer  werden'  kann  nur  darin 
bestehn,  dass  er  sein  Geschlecht  endlich  erkennt,  sonst  bliebe  er 
derselbe.  Der  Text  spricht  also  das  Gegentheil  von  dem  aus,  was  er 
sagen  sollte.  Dem  aXXog  in  der  Bedeutung  von  aXXolog  musste  wenig- 
stens ein  folgendes  ftiXtiv  oder  hti&vpttv  entsprechen.  Schreibt  man 
aber  aXaog,  so  ist  der  Folgesatz  gehörig  erklärt,  und  zugleich  eine 
Hinweisung  auf  die  nächste  Zukunft,  eine  bedeutungsvolle  Beziehung, 
eine  unbewusste  Weissagung  gewonnen,  denn  erst,  wenn  Oedipus 
sich  aus  Abscheu  vor  seinem  Geschlecht,  seinen  Eltern  und  Kindern 
blendet,  hat  er  die  wahre  Beschaffenheit  seines  yivog  erkannt,  er  ist 
dann  geistig  hellsehend,  aber  am  leiblichen  Auge  blind,  vorher  war 
es  umgekehrt,  vergl.  413,  wo  diese  Zusammenstellung  des  eigentlichen 
und  metaphorischen  Ausdrucks  von  Sehn,   ans  Aesch.    Prom.  443 
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und  Ag.  1606  belegt  wird.  Auch  Aeschylus  kennt  den  tropischen  Ge- 
brauch  von  alaog,  Prom.  550. 

Die  Erzählung  vom  Vorgang  des  Mordes  798- — 813  wird,  wie 
die  Leser  des  Philologus  (1849.  S.  175  ff.,  751  ff.)  sich  erinnern,  auf 
sehr  verschiedene  Weise  von  Firnhaber  und  von  Schneidewin  verstanden. 
Da  nolhwendig  einige  Zeit  verstreicht,  ehe  Oedipus  von  dem  Wagen- 
lenker (oder  Herold)  zu  dem  König  gelangt,  scheint  lief,  die  Ansicht 
Firnhabers  die  natürlichere  zu  sein,  dass  jener  sich  nicht  auf  dem 
Wagen  befunden  habe,  sondern  vor  demselben  hergeschritten  sei.  Das 
besonders  schwierige  '6%ov  Tta^aaxeixovru  (80«)  glaubt  Schneidewin 
durch  Verbindungen  wie  ifißcrctveiv  7iar^idog,  iivat  rijg  oSov  erklä- 
ren zu  können  und  übersetzt  f  den  des  Wagens  vorbeigehenden,  im 
Bereich  des  Wagens  beim  Vorübcrzichn  begriffen,  wo  er  dem  Laios 
schlaggerecht  war.'  Diese  Exposition  ist  offenbar  gezwungen  und 
wohl  auch  unrichtig,  da  das  Bereich  des  Wagens  nicht  ausserhalb 
desselben  liegen  kann.  Obgleich  Sehn,  kurzweg  behauptet,  die 
Conjeclur  o^ovs  (von  Döderlein)  sei  grob,  lassen  wir  uns  dadurch 
doch  nicht  abschrecken,  sie  zu  billigen,  da  auch  Firnhabers  Aushilfe, 
welcher  o^ov  ftftfov  verbindet  (fals  er  an  der  Milte  des  Wagens  vorüber- 
gieng*),  nicht  haltbar  scheint;  er  beruft  sich  auf  parqg  an^vtjg  —  ix- 
xvXivöerai,  wodurch  aber  nur  die  Starke  des  Stosses  geschildert  wird, 
welcher  den  Laios  von  seinem  sichern  Sitz  auf  den  Boden  herab- 
stürzte. Die  Interpunction  endlich,  nach  ooa  und  vor  piGov,  welcher 
beide  sonst  in  Allem  uneinigen  Kritiker  den  Vorzug  gegeben  haben, 
kann  Ref.  nicht  für  richtig  halten;  Laios  hatte  vielmehr,  nachdem  Oe- 
dipus seinen  Herold  geschlagen,  auf  sein  Vorübergehn  gewartet, 
und  wie  er  ihm  nahe  genug  war,  die  Misshandlung  seines  Dieners 
er  wkederl. 

An  folgenden  Stellen  des  Dialogs  wollen  wir  ausserdem  unsern 
Dissens  nicht  verschweigen.  Zu  88  erklärt  Sehn.:  c  die  gewöhn- 
liche Interpunction  hinter  övG<po$  ist  falsch,  da  övGtpoQa  nicht  mit 
fVTv^tV  verbunden  werden  darf. '  Er  bezieht  svxv%ttv  nämlich  zu 
(pijfiri  als  Subject.  Was  ist  aber  gegen  diesen  Gedanken  einzuwenden: 
schwierig  ist  die  Erforschung  des  Mörders  nach  langer  Zeil;  ehe  er 
gefunden  ist,  hört  die  Pest  nicht  auf,  dann  aber  ist  auch  die  Ent- 
deckung in  jedem  Betracht  glückbringend?  Sehn. 's  Interpunction 
gibt  eine  schwerfällige  Construction;  vergl.  dagegen  auch  El.  945. 
In  116  ist  Sehn,  an  x«m<f  angestossen,  er  hat  auch  wegen  des 
mangelnden  Objects  mit  Recht  die  Lesart  verdachtigt,  doch  wird  man 
den  Sinn:  'auch  kein  Bote,  kein  Begleiter  auf  der  Reise  ist  zurück- 
gekommen'darum  nicht  ausgedrückt  wünschen,  weil  er  schon  in 
ayytloq  liegt.  Dem  Mangel  des  Objects  ist  leicht  abgeholfen  durch 
die  Aenderung  xuti  eld3  örov  oder  xad1  tlösv  ov,  und  es  bedarf  nicht 
des  in  der  Note  vorgeschlagenen  laxnfcv  oder  des  von  Sintenis  con- 
jicirten  (Philol.  1850.  S.  745)  xataö.  Denn  elöe  kehrt  in  der  Antwort 
Kreons  wieder,  womit  auf  das  Vorhergehende  zurückgewiesen  ist; 
auch  293  sagt  Oedipus  tov  d*  idovt   ovötlg  öoa.    Jenes  zw  eite  tlös 
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will  Sehn,  freilich  in  tl%e  verwandeln,  indess  wird  es  seine  Stelle 
wohl  behaupten  müssen.  Auch  die  Aenderung  xotg  ah  Co  ig  (251)  für 
xoioS  uqritog  werden  nicht  Alle  für  so  unzweifelhaft  halten  wie  ihr 
Urheber.  Soll  xoiöös  nicht  auf  die  Mörder  bezogen  werden  dürfen, 
nachdem  Oedipus  doch  von  mehreren  gesprochen  hat:  etxs  itketovav 
(iira  !  Wenn  er  aber  vorzugsweise  nur  einen  im  Sinn  hat,  wird  es 
hinreichen  xtptf  zu  setzen,  womit  deutlich  genug  der  Mörder  bezeich- 
net ist,  welchen  man  auch  241  unter  xovöe  zu  verstehn  hat,  und 
fäaCfia  als  Praedicat  dazu,  mit  Bezug  auf  97.  Es  bleibt  derselbe,  ob 
Verwandter  des  Oedipus  oder  nicht,  ot  aixiot  würden  aber  von  ihm 
als  Leute  anderer  Gattung  unterschieden  werden.  Statt  des  254  für 
na&icog  vorgeschlagenen  xayovcag  könnte  eher  xa&kltog  eintreten,  wie 
umgekehrt  Elmsley  a&kiog  durch  ä&eog  ersetzt  hat.  Die  Vertauschung 
mag  das  vorhergehende  &bov  veranlasst  haben.  Uebrigens  ist  El.  1181 
einer  Aenderung  entgegen.  Gelegentlich  erinnert  Ref.  an  die  Les- 
art xijööi  ye  yrjg ,  die  auch  im  La.  die  ursprüngliche  gewesen  zu  sein 
acheint  und  eines  guten  Sinnes  keineswegs  ermangelt :  euch  trage  ich 
es  auf  in  meinem  und  des  Gottes  Namen  zu  erfüllen,  da  das  Land  so 
fruchtlos  und  elendiglich  umkömmt.  In  294  liest  man  jetzt  et — öeifia- 
xog  cxiyei  pioog  für  el — öelficcxog  y  £%ei  pigog,  doch  passt  jenes  Ver- 
bum  (reconditam  secum  servat  übersetzt  es  die  Note)  nicht  zum  Ob- 
ject;  das  y  aber,  welches  der  Pal.  beibehält,  war  nicht  zu  verwerfen. 
Das  297  von  den  besten  codd.  gebotene  ov^ekiyxcov  ist  als  Ausdruck 
grössler  Sicherheit  dem  Futur  wohl  vorzuziehn;  warum  für  letzteres 
ccvxbv  spreche,  wie  Sehn,  behauptet,  vermag  Ree.  nicht  zu  er- 
rathen.  Eine  andere  mit  Unrecht  hintangesetzte  Variante  von  La. 
(pr.  manu)  Lc.  und  Pal.  ist  315  novog,  wodurch  ein  hier  nicht  gefälliges 
Homoeoteleuton  vermieden  wird.  Müssig  wäre  349  ßgoxoHv  mttAuslas- 
sung  von  elvcu,  welches  in  den  Handschriften  nach  k"<pi]v  leicht  weg- 
fiel, und  unnütz  355  xwto  xovöe  zu  vermuthen,  auch  hat  Sehn, 
die  herkömmliche  Lesart  genügend  erklärt,  indem  xovxo  zugleich  den 
Inhalt  des  kühnen  Wortes  und  die  daraus  hervorgehende  Strafe  ein- 
schhesst.  Ganz  unrichtig  ist  368  der  Vorschlag  xavx  für  xorvr,  denn 
Tiresias  sagt  gerade  hier  etwas  Neues,  was  er  vorher  noch  nicht  be- 
rührte, wie  die  vorkündigende  Frage  364  zu  verstehn  gibt.  Nach 
dem  t<s%ett\  (567)  ist  auch  wieder  £<S%opev  zu  erwarten,  aber  für  nag 
würden  wir  nicht  mit  Sehn,  akk  oder  ccq  schreiben,  sondern,  was 
naher  liegt,  xaox  ta%0(iev.  Dindorfs  hier  aufgenommenes  aixakkovöt 
(597)  ist  eine  mehr  speeiöse  als  sichere  Conjectur;  für  ixxctkovöt 
spricht,  dass  die  Leute,  welche  etwas  vonOedipns  zu  erhalten  wünsch- 
ten, den  Kreon  zu  einer  Besprechung  einluden,  welche  im  Palast 
selbst  nicht  vor  sich  gehn  durfte.  An  iW  av  y  (672)  ist  nichts 
auszusetzen,  also  der  Vorschlag  icx  Sv  «  entbehrlich.  Eben  so  un~ 
nöthig  wird  740,  wie  aus  der  eignen  Note  hervorgeht,  eigne  für  el%e 
vorgeschlagen;  jenes  wäre  etwas  geziert.  Was  749  Schu.  lesen 
will,  oxvoo  fiev  für  oxvc5  (iev,  scheint  durch  die  ähnliche  Stelle  Ant. 
1105  {i6lig  (Mtv,  xagölctg  o  ll-laxancu  xo  öoäv  nicht  genügend  gerecht- 
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fertigt  zu  werden:  wenn  lokaste  auch  jetzt  zagt,  weiss  sie  doch  nicht 

voraus ,  ob  sie  die  ihr  noch  unbekannte  Frage  des  Gemahls  ebenfalls 
mit  Zagen  beantworten  wird.  Für  die  Ausstossung  von  Hib  dürfte  die 
Bedeutungslosigkeit  desselben,  namentlich  in  den  stark  accenluirten 
Wörtchen  vvv  hi  allerdings  sprechen.  Wir  verslehn  übrigens  nicht, 
warum  Sehn,  nicht  lieber  816  avijo  in  iuov  verwandeln  als  die 
Wiederholung  avÖQog^  —  avitf  dulden  mag.  In  1463  wird  bezweifelt, 
dass  avEV  xovd*  avöqbg  nach  dem  vorhergehenden  jjui)  Tod^ct  tfogig 
föT«dt)  noch  folgen  konnte,  als  wenn  solche  poetische  Tautologien 
bei  Sophokles  und  Andern  nicht  in  Menge  vorkämen.  Es  bedarf  daher 
nicht  der  Aenderung  owror  ot'cuv,  eben  so  wenig  der  auch  mir  in 
der  Note  zu  1456  gemachten  y.mv<p  für  öetvw. 

Als  vorzügliche  Verbesserungen  in  «Uesen  Partien  betrachtet 
Ref.  13  ft^  xcfTOtXTft^wv,  wie  221  ccvxbg  ovk  f%<ov  (über  letzteres 
vergl.  die  ausführlichen  Erortcrungen  von  Schneidewin  selbst,  Piniol. 
1850.  S.  370  ff.  u.  Sintenis  S.  743).  12*0  fwoVw,  wodurch  der  folgende 
oft  verurlheilte  Vers  gerettet  wird,  1463  xmtf  für  xüvtf  und  1494 
roiüöe  totg,  denn  durch  xotg  itioig  w  ürde  sehr  ungeschickt  Oedipus 
selbst  ausgeschlossen.  Richtig  ist  Neues  von  Hermann  und  Wunder 
gebilligte  Correctur  230  tJ  '§  ciXXtjg  ysgog  w  iderlegt,  da  die  Antrabe 
eines  andern  Mörders  schon  in  224  enthalten  ist  und  1$  cdXyg  yda~ 
vog  insofern  auf  Oedipus  passt,  als  er  sich  für  einen  Fremden  hält. 
Aus  dem  cod.  Pal.  ist  zum  crstenmale  18  oiös  d'  y&icov  aufgenommen 
und  229  a6<pa\rjg,  was  auch  V  hat. 

In  den  Chorgesängen  sind  nicht  alle  Correcturcn  so  glücklich  w  ie  die 
Ergänzung TIv&oxq r}<5xa  906,  wenn  anders  hier  nicht  ein  zweiter  Epitrit 
erforderlich  ist;  für  minder  gelungen  halten  wir  die  mittelst  der 
votleren  Form  iykxunttöt  214  versuchte  Ausfüllung,  wodurch  eine 
Responsion  zu  dem  hier  verkürzten  strophischen  Verse  {ußxQanav 
kqcctti  vitttov)  gewonnen  werden  sollte:  dass  aber  in  der  Antistrophe 
nach  dem  Epitheton  aylcuarci  nichts  ausgefallen  sein  könne,  wird  man 
mit  eben  so  wenig  Sicherheit  behaupten,  als  dass  w  Zev  (202)  die 
Abschreiber  aus  Homerischer  Reminisccnz  zugesetzt  hatten;  denn 
wenn  alle  Götter  bei  ihrem  Namen  angerufen  werden,  sieht  man  nicht 
ein,  weshalb  nur  Zeus  einfach  rrra^oheisst.  Lasst  man  aber  to  Zev,  w  ie 
billig,  slchn,  so  sind  auch  die  übrigen  von  Sehn,  beliebten  Ab- 
änderungen, wie  nvQCpOQm*  (200)  statt  xuv  nvQcpoowv  und  n\ctdi}vcu 
(213)  für  mkaa^ijvai  nicht  weiter  nötliig.  Keine  Neuerung,  sondern 
Rückkehr  zum  Alten,  lange  Aufgegebenen  ist  es,  wenn  IH9  njcojr«, 
welches  man  sonst  mit  aky.nv  verband,  als  Epitheton  der  Athena  be- 
trachtet wird;  Sophokles  soll  damit  auf  Pallas  yXavviums  oder  yoQ- 
ywtug  deuten,  wie  sie  als  scharfblickendste  Göttin  in  Lakonika  als 
Ophthalmitis,  Optilitis,  Ptillia,  in  Argos  als '0£v&oxa)  verehrt  w  urde. 
Während  Sehn,  diese  Bemerkung  niederschrieb,  scheint  es  dass 
ihm  der  Vers  der  Antigone  536  xiyyovd  evoma  na^ziav^  woraus  der 
Sophokleiscbe  Gebrauch  des  Wortes  nach  Sinn  und  Form  erhellt, 
nicht  gegenwärtig  war;  einen  Beleg  zu  dem  als  Femininum  gebrauch- 
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teil  tvwtffg  eu  geben,  hat  er  ebenfalls  unterlassen  und  sieb  begnügt 
hinzuzusetzen:  'mit  Lobeck  Paralipp.  I,  269  das  Femininum  svcärti  zu 
setzen  (Callimach.  Ovni  avaöC  tvunti)  widerrathen  ähnliche  Dichter- 
stellen, in  welchen  die  masculinische  Endung*  im  Vocaliv  communi 
gen.   gebraucht  erscheint.'    Nimmt  man  überdies  mit  Dindorf  an, 
dass  dem  dacl.  telr.  das  evumcc  Tti^i^ov  aXnav  als  iambisches  Glied 
sich  auschliesse,  eine  Verbindung,  für  welche  die  Analogie  vieler 
Stellen  spricht,  vergl.  Oed.  Col.  234.  El.  126.  16*2.  170.  211.  Phil.  142. 
861.  1093.  1130.  1207,  gewissermassen  auch  Phil.  1133,  so  ist  das 
Herüberziehn  des  Epitheton  in  den  contrastirenden  Rhythmus  offen- 
bar auch  eine  Härte;  endlich  missfällt  das  Nachschleppen  desselben, 
da  die  allgemeinere  und  ehrenvollere  Bezeichnung  %Qv<sia  xhjyaxeg 
Aiog  vorausgegangen  ist.  Ein  Verkennen  der  Bildersprache  des  Dich- 
ters finden  wir  196  in  der  Aufnahme  von  Döderleins  Conjectur  OQfi(ov  : 
denn  der  arco&vog  OQpog  ähnlich  dem  vfiivaiog  avogpog  (422)  soll 
dem  (ityctg  ftakctiiog  A^ifpix^ixag  entsprechen;  auch  für  das  unendlich 
weite  Meer  ist  der  Begriff  ^dXa^iog  Gegensalz.    Diesen  absichtlichen 
Widerspruch  haben  beide  nicht  verstehu  wollen.    Döderiein,  dessen 
Argumente  Sehn,  wiederholt,  sagt  Minut.  Sophocl.   1846.   p.  5:  fut 
nunc  haec  leguntur,  verba  öptjxtov  xXvöavce  pro  appositione  accusa- 
tivi  oofiov  habenda  sunt.   Id  per  se  incredibile;  tarn  diversae  sunt  hac 
noliones,  ac  ne  illud  quidem  aptum,  quod  mal  um  illud  ablegatur  in 
portum  aliquem  ubi  quiescat,  ac  non  in  ipsum  mare,  ubi  pereat.' 
Hiergegen  muss  bemerkt  werden ,  dass  der  etno^svog  oofxog  vielmehr 
Apposition  zu  demnachgeschickten  Goiyxiog  xXvdcov  ist.  Dein  schwung- 
vollen  Rhythmus  190  A$ta  re  xov  [ictXeQov  og  hat  Sophokles  schwer- 
lich in  der  Gegenstrophe  mit  einem  unaufgelöstcn  Iambus  geantwortet, 
nahe  lag  hier  Avxii  x  ava£,  xa  xe  da        Im  zweiten  Chor  ist  sehr 
zu  bezweifeln,  ob  der  durch  Felsen  und  Holen  umirrende  Stier  476 
selbst  in  der  kühnsten  Lyrik  ittzqulog  heissen  könne ;  das  wäre  eher 
ein  versteinerter  Stier,  wie  Ant.  827  von  einer  nexgeda  ßkaäxa  ge- 
sprochen wird.    Sehn,  hätte  bei  Dindorfs  Ttixqag  äxt  xavQog  sich 
beruhigen  sollen:  der  Egoog  vitEqnovxiog  Ant.  785  beweist  natürlich 
gar  nichts  für  den  nsxqcciog  xavQog.  Ueber  die  schwierige  Stelle  666 
bemerkt  Sehn,  mit  Recht,  man  vermisse  ungern  das  neti  xcctf  der 
Handschriften;  es  kann  in  der  That  gar  nicht  fehlen,  da  zwei  ganz 
verschiedene  Uebelstände  besprochen   werden,   die    Pest  und  der 
Zwist  der  Herrscher.    Deshalb  war  tyv%av,  welches  der  Scholiasl 
noch  nicht  gelesen  zu  haben  scheint,  zu  tilgen  und  nach  G.  Hermanns 
Rath  zu  lesen  aXXa  (i  a  övo^iOQog  yä  (pd'lvovoa  xqv%si  xcti  xcttf  el  x. 
x.,  dies  alles  in  einem  Vers.    Viel  Mühe  machte  bisher  jedem  Her- 
ausgeber 892;  Sehn,  schreibt  von  den  früheren  ebenfalls  abwei- 
chend: xlg  txi  nox  iv  xotad*  avt]Q  &VfL<av  ßih]  tv&xai  tyv%äg  a/tv- 
vtiv\  und  bemerkt  dazu:  'der  Chor,  über  die  Freimüthigkeit  seiner 
Aeusserungen  betroffen,  rechtfertigt  sich  durch  den  Gedanken:  wel- 
cher Mensch  nur  wird  ferner  noch  bei  solchen  Verhältnissen  (Ant.  39 
d  zad*  iv  xovxotg)  sich  rühmen  können ,  des  Zornes  Pfeile  fernzu- 
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halten  von  seiner  Seele?  Es  wandelt  den  Chor  an,  in  seinem  from- 
men Eifer  die  Langmuth  der  Götter  zu  tadeln,  wenn  sie  die  verdiente 

Strafe  nicht  eintreten  lassen.   &vp(ov  ßik)}  die  gegen  die  Frevler  887 
ausgesprochene  Verwünschung,  wie  man  sagt  atpitvca  agdg  Ant.  1085 
aqptjxa  tH'fuai  xuodlag  zo£tv{taza.   Die  Handschriften  Ou/uw,  xxofür  ich, 
da  ßiJLij  tyvz<xg  nicht  woM  verhunden  werden  kann,  9vfi(ov  gesetzt 
habe:  der  Plur.  hat  intensive  Bedeutung,  hoher  Zorn,  wie  frnjvug, 
öuvazoi,  dfi-T»«  und  ithnl.  —  iv^izat  Musgraxe  statt  des  irrthümlich 
wiederholten  f-Q^exai  :  Aesch.  Ag.  1314  zig  Ctv  iv^eazo  ßgozog  tov  atii 
vit  daiuon  <pvvai  zad  ccxovuv,'  Die  Einführung  des  sonst  nicht  vor 
kommenden  gen.  pl.  von  &V{iog  ist  gewagt.    Vielleicht  aber  ist  sie 
durch  die  Nothwendigkeit,  den  BegrifT  heftigen  Unwillen!  anzubrin 
gen,  entschuldigt?   Uns  scheint  der  Chor  nichts  von  dem  sagen  zu 
wollen,  was  ihm  Sehn,  und  Andere  beigelegt  hüben,  sundern  den 
Gedanken  auszusprechen,  der  im  folgenden  Satz  ti  yag  —  jpotvuv 
eine  Parallele  erhalt:  wenn  solches  ungestraft  hingeht,  ist  die  Vcr 
suchung  der  Begierde,  weil  die  göttliche  Züchtigung  ausbleibt,  zu 
gross.    In  diesem  Sinn  ist  es  ganz  passend  xon  Geschossen  der  Lust 
zu  sprechen,  welche  jeder  von  der  eignen  Seele  abwehren  müsse; 
durchaus  anderer  Art  sind  die  xagölag  Tojfvucrr«,  welche  xon  dem 
Gegner  auf  uns  gerichtet  werden.   Man  sieht,  dass  es,  wenn  diese  Auf 
fassung  richtig  ist .  genügt  &v(tov  zu  corrigiren.    Eine  ganz  ahnliche 
Verbindung  der  Sittenreinheit  und  Frömmigkeit,  deren  Erhaltung  da 
von  abhängig  gemacht  wird,  dass  die  Götter  das  Unrecht  strafen, 
finden  xx  ir  El.  149.    Für  Musgraves  ivl-szai,  welches  mit  dem  Prac 
sens  afjLvvsiv  schlecht  harmonirt  (daher  die  Acschylischc  Stelle  nichts 
beweist)  schreibe  man  Silixen  und  hebe  die  asyndetische  Fassuug  des 
Satzes  durch  Einschicben  von  öe  nach  zig.    Zu  1107  theilt  Sehn,  die 
in  den  Acta  Sem.  phil.  Hcidelb.  96  von  Ebner  und  Hcf.  vorgetragene 
Ansieht,  dass  Oedipus  nicht  erst  apostrophirt  und  dann  sogleich  von 
ihm  in  der  dritten  Person  gesprochen  werden  könne,  vielmehr  avi- 
azag  und  xaltt  geschrieben  xx  erden  müsse.   Man  liess  sich  durch  eine 
metrische  Schwierigkeit  bewegen,  in  der  ganzen  Antistrophe  die 
dritte  Person  einzuführen,  nämlich  durch  den  spondeischen  Schluss 
des  Glyconeus  mit  iXQazi\Gctg  tov.  Diesen  hat  jetzt  Schneidcwin  be 
seitigt,  indem  er  ixoetritg  tcqozov  in  den  Text  setzte;  das  Imperfect, 
glaubt  er,  vergegenwärtige  lebendig  die  vom  Chor  erlebten  Begeben 
heilen,  neben  dem  Aor.   wie  120*2  xorAff,  weil  Oedipus  noch  König 
sei.   Ref.  kann  jedoch  nicht  zugeben,  dass  auf  diese  Weise  die  mo 
mentane  Besitznahme  des  ivdalpxov  ölßog  zu  bezeichnen  möglich  war: 
überdies  ist  tzqoxov  ein  etwas  prosaischer  Zusatz,  und  wenn  etwas 
corrigirt  werden  soll,  würden  wir  noch  lieber  ig  navt  oder  ifinag 
lesen,  halten  aber  für  wahrscheinlicher,  dass  Sophokles  sich  auch 
hier,  wie  an  zwei  Stellen  im  Philoktet  (176.  1151)  die  Vertretung  des 
lambus  durch  den  Spondeus    erlaubte.     Weiterhin.   121*2.  scheint 
Atnaytvlg  ziy.vov  eine  zu  starke  Aenderung  der  Vulgata  Autiiov  zix 
vov  zu  sein,  leichter  wäre  durch  ein  vor  zixvov  eingereihtes  to  zu 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd.  LXV.  l/ft.  I.  2 
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helfen.  Ein  unmetrischer  Vers  ist  1330  stehn  geblieben.   Da»  Schema 

davon,  p.  157  '  stimmt   damit  gar  nicht 

überein,  es  ist  übrigens  auch  sonderbar  genug  ausgefallen,  da  der 
strophische  Vers  (1330)  sich  auf  den  ersten  Blick  als  dochmius  dime- 
ter  zu  erkennen  gibt.  Vergleicht  man  mit  diesem  nun  die  Worte 
vouctöoq  irciTtodiag  ükvi  p  cctzo  zs  (povov,  so  ergibt  sich  sogleich  in 
imitodiag  der  Ueberschuss  einer  mora;  auch  abgesclin  vom  Vers  ist 
dies  Epitheton  neben  niöag  verdächtig.  Das  ekve,  wofür  die  meisten 
Handschriften  HkvGs  geben,  ist  Sehn. 's  Aenderung,  die  er  aber  weder 
durch  seine  eigne  Emendation  Ixqdzeig  (1192)  noch  durch  iöixov  1391 
stützen  kann.  Einzig  richtig  ist  was  La.  hat  l'kaßi  it  ,  worüber  sich 
Schneidewin  folgendermassen  auslässt:  '  die  Quellen  i'kvai  /a,  tkvasv. 
ausser  Laur.  A  pr.  tkaßi  fi\  das  man  des  Metrums  halber  aufgenom 
men  hat.  Allein  aito  (so  wäre  aus  dem  zweiten  Gliede  zu  ergänzen, 
wie  734)  niöag  (ovra,  tv&ivttt)  ekaße,  me  solutum  tineulis  secum 
asportavit,  würde  die  Hauptsache,  das  Eulfesselu,  als  Nebensache  be- 
handeln: ausserdem  ist  der  Gedanke  der  Bettung  in  igvzo  xuviauyoev 
kräftig  ausgedrückt.  Daher  scheint  ikaße  Schreibfehler ,  zumal  es 
nach  dem  Schul.  oGzug  ano  zrjg  nidrjg  zijg  öiav£fiofiivi]g  zovg  Ttoöag 
uov  k'kceße  xcti  tiiiatpöi  |U£  Glosse  von  eqvzo  zu  sein  scheint.  Folglich 
ist  —  ikvi  fi  zu  schreiben,  schon  wegen  1034  kvto  o*  fyovzct  diazo- 
Qovg  izodolv  axnag.9  Diese  Folgerung  ist  aber  übereilt.  Man  erin- 
nere sieh,  wie  oft  vorher  im  Drama  die  Hede  davon  gewesen  ist,  dass 
der  Korinther  den  kleinen  Oedipus  von  jemand  erhalten  habe  (1039. 
1142.  1156).  Darauf  geht  Zkaße,  was  Sehn,  falsch  mit  nidag  verbindet, 
um  es  als  irrlhümliche  Lesart  los  zu  werden.  Glossem  ist,  glauben 
wir,  ein  Wort,  das  noch  nicht  verdächtigt  worden,  aber  durch  die  ab- 
v\  eichende  Form  des  Dochmius  von  1329  einiges  Bedenken  erregt, 
ayqlag.  Es  sollte  das  in  der  vom  Scholiasten  erkannten  Bedeutung 
seltene  vo^iaöog  verdeutlichen ;  imnoölag  aber  kann  kaum  chvas  an- 
deres sein  als  Corruptel  für  wco  niöctg,  wodurch  dasselbe  Wort  im 
vorhergehenden  Vers  wegfiele,  der  Dochmius  aber  im  zweiten  eine 
1330  ganz  entsprechende  Gestalt  erhielte.  Die  in  1349  entstandene 
Lücke  muss  nun  ein  Verbum  ausfüllen,  das  dem  vofiaöog  vito  niöag 
sich  sinn-  und  sprachgemäss  verbände,  etwa  ly&ctQfiivov.  Da  ava- 
gg>£g)  bei  Sophokles ,  soweit  wir  uns  erinnern,  nicht  vorkömmt,  wird 
das  u ?  nach  tkctßtv  eine  geeignetere  Stelle  vor  weichet»  su 

auch  besser  mit  dem  einfachen  tovzo  stimmt,  Anden.  Demnach  schla 
gen  wir  vor  zu  schreiben:  okoitf  oezig  i\v%  og  icp&ayiitvoit  vopaöog 
vno  niöag  ekaßsv  ano  ze  <povov  tovro  -/.cht  haoev.  In  1360  endlieli 
wird  man  lieber  Elmsleys  ix&tog  beibehalten  als  Schneidewin,s  Vor- 
schlag akizQog  aufnehmen,  da  einem  mit  dem  a  privativum  anhebenden 
Worte  ein  gleiches  zu  entsprechen  pflegt. 

Neuer  Zusatz  in  diesem  und  dem  folgenden  Bändchen  ist  die  am 
Schluss  hinzugefügte  Analyse  der  Metra,  an  der  wir  ausser  dem 
schon  Bemerkten  keine  Ausstellung  zu  machen  wissen,  als  dass  das 
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Schema  der  Verse  173  sqq.  nicht  mit  der  richtigen  Andeutung  in  der 

Note  zu  173  übereinstimmt. 

Viel  Treffliches  enthält  die  Einleitung  zum  Ocdipus  n  u  f  k  o  I  o 
nos,  nur  hat  Sehn,  die  unsres  Erachlens  nicht  gegründete  Vorstellung 
vom  Hasse  der  Götter,  welcher  den  Ocdipus  verfolge,  auch  auf  die- 
ses Drama  angewandt,  und  ein  gewagter  Ausspruch  eröffnet  die  Ab- 
handlung: moralische  wie  poetische  Gerechtigkeit  habe  Sophokles  ge- 
trieben, den  Ocdipus  auf  Kolonos  als  Ergänzung  des  Oedipus  Tyran- 
nos  zu  dichten.  Da  nun  Sehn.,  man  sieht  nicht  recht  warum,  die 
Abfassung  des  ersten  Drama  sehr  früh  ansetzt  —  Einleitung  zu  Oed. 
Tyr.  p.28:  *cs  liegt  der  Ol.  84,  3  gegebenen  Antigonc  wahrscheinlich 
noch  voraus«  was  obenein  Kückbeziehungcn  in  diesem  Drama  zu  be- 
stätigen scheinen'  — so  müsste.  da  Oedipus  auf  Kol.  in  die  letzten 
Jahre  des  Tragikers  fällt,  der  drückende  Gedanke,  er  sei  dem  ge- 
mishandellen  Helden  eine  Satisfaction  schuldig,  sehr  lange  auf  ihm 
gelastet  haben.  Uebrigens  steht  diese  Ansicht  nicht  recht  im  Einklang 
mit  dem  p.  1  aufgestellten  Satze,  dass  die  Götter  durch  Leiden  den 
Menschen  zur  Einsicht  führen  und  Barmherzigkeit  üben,  wenn  der 
Mensch  durch  edle  Ergebung  ihren  Willen  ehre.  Leiden  aber,  welche 
zur  Besserung  über  die  Menschen  verhangt  werden,  sind  keine  Ver- 
folgungen. Daher  auch  p.  2  in  den  Worten,  welche  die  Idee  des 
Dramas  umfassen  sollen,  der  Ausdruck  nicht  ganz  passend  gewählt  zu 
sein  scheint:  edie  gerechte  Vergeltung'  heisst  es  'der  nun  abge- 
büssten  und  schweren  Leiden  des  edlen  Dulders  durch  einen  erwünsch- 
ten Tod\  aber  Leiden  werden  ja  weder  abgebüsst  noch  vergolten. 
Was  den  Mythus  betrifft,  so  sollen  diesen  als  c  hieratische  Sage'  in 
Verbindung  mit  dem  Cult  der  chthonisehen  Götter  nach  Zerstörung 
der  Stadt  durch  die  Epigonen  die  Kadmeier  nach  Attikn  gelragen  ha- 
ben. Sollte  sie  so  früh  schon  ausgebildet  worden  sein?  In  die  dich- 
terische Behandlung  derselben  hat  Sehn,  tiefe  Blicke  geworfen. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Orakel,  von  welchem  Oedipus 
90  sqq.  spricht,  mit  dem  früher  erlheilten  (Oed.  T.  790  sq.)  identisch 
sei,  aber  dort  nicht  vollständig  mitgetheilt  werden  konnte,  ohne  der 
dramatischen  W  irkung  Abbruch  zu  thun,  dass  ferner  Apollo  durch 
sein  den  Thebanern  gegebeues  Orakel  diese  belehrt,  die  spät  er- 
folgte Verbannung  des  Oedipus  sei.  nachdem  sie  sein  Gebot  nicht  un- 
mittelbar nach  der  Entdeckung  vollzogen  hatten,  ein  eigenmächtiger 
Schritt  gewesen,  indem  er  sie  jetzt  nöthigt,  sich  um  den  aushandel- 
ten zu  bemühn,  so  dass  nun  eine  völlige  Umkehrung  eintritt.  Be- 
sonderes Gewicht  legt  Sehn,  auf  den  Contrast  der  beiden  ersten 
Reden,  mit  welchen  Oedipus  beide  Tragoedien  eröffnet,  und  weist  die 
Steigerung  des  zweiten  Dramas  in  Oedipus  Zusammentreffen  mit  dem 
Fremden,  dem  Chor,  dem  Theseus,  so  wie  darin  nach,  dass  Oedipus 
sich  bei  dem  Chor  mehr  im  allgemeinen  rechtfertigt,  vollständiger 
aber  gegen  Kreon  (p.  18);  denn  derselbe,  der  eben  noch  ihn  gebeten 
hatte,  seine  Greuel  vor  der  Welt  zu  verbergen,  weil  er  glaubte  ihn 
durch  erheucheltes  Wohlwollen  zu  gewinnen,  zieht  in  der  Vcrlheidi- 
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gung  seines  Verfuhrens  vor  Thcseus  schamlos  jede  Hülle  von  Oedi- 
pus  Thaten  weg  und  veranlasst  ihn  auf  diese  Weise,  sich  ausführlich 
über  seine  Schicksale  auszusprechen.  Ferner  wird  aufgedeckt,  wie 
Kreon  durchaus  es  vermeide,  den  Etcokles  *),  welcher  zunächst  bei 
Oedipus  Fortführung  aus  Attika  betheiligt  war,  in  Gegenwart  dessel- 
ben zu  nennen  und  dafür  den  Auftrag  von  ganz  Theben  unterschiebe; 
desgleichen  wie  er  mittelst  der  Behauptung,  den  Athenern  müsse  der 
Aufenthalt  des  Oedipus  bei  ihnen  unwillkommen  sein,  schlau  das  den 
Thebanern  von  Oed.  auswärtiger  Niederlassung  geweissagte  Unheil 
ignorirt.  Sehr  wohl  ist  hinsichtlich  des  Polyneikes  bemerkt,  dass  Oe- 
dipus, hätte  er  dem  bedrängten  Sohn  vergeben  und 'sich  auf  seine 
Seite  gestellt,  nur  dessen  Kachsucht  behilflich  gewesen  wäre,  da  die 
erklärte  Absicht,  gegen  den  Bruder  Alles  aufs  Spiel  zu  setzen,  die 
Kuchlosigkeit  des  dem  Vater  nur  im  Drang  der  Noth  nahenden  Soh- 
nes offenbare. 

Auch  im  einzelnen  ist  vieles  zum  erstenmal  hier  hervorgehoben, 
was  zu  innerlicherer  Auffassung  des  Dramas  gehört,  wie,  dass  89  Oe- 
dipus mit  dem  Ausdruck  des  Orakels  (Seavtov  einen  weitern  und  un- 
bestimmten Begriff  verband,  welcher  sich  ihm  in  seiner  wahren  und 
concreten  Bedeutung  erst  da  erschliesst,  wo  er  bei  den  Eumeniden 
eine  Zuflucht  gefunden  hat,  bei  den  nüchternen,  vrjqxov  aolvou;,  wie 
der  Dichter  (100)  mit  sinnvoller  Vergleichung  sagt;  dass  392  sqq.  die 
Worte  der  Ismene  ganz  orakelartig  lauten,  wo  sie  im  Gespräch  mit 
ihrem  Vater  diesem  den  Inhalt  von  Apollos  neuestem  Spruch  mittheilt; 
dass  der  zwischen 72 und  587  scheinbar  obwaltende  Widerspruch  durch 
die  jetzt  erst  nach  Ismenes  Meldungen  mögliche  Einsicht  in  die  Ab- 
sichten der  Thebaner  aufgehoben  wird ;  dass  646  Oedipus  anderes  im 
Sinne  hat,  als  Theseus  versteht,  denn  dieser  glaubt  demnächst  gegen 
Oedipus  Verfolger  einem  glücklichen  Kampfe  sich  unterziehn  zu 
müssen,  während  Oedipus  von  einem  in  später  Zukunft  erfolgenden 
Sieg  Athens  über  Theben  spricht,  nächstens  aber  arges  zu  leiden  be- 
fürchtet, wenn  Theseus  sich  entferne;  dass  931  Theseus  unbewusst 
Kreons  Vorwurf,  den  dieser  804  dem  Oedipus  machte,  auf  ihn  selbst 
anwendet  und  dieser  855  dem  Oedipus  vorwirft,  was  er  nachher  957 
zu  seiner  eignen  Entschuldigung  benutzen  muss.  Richtig  ist  zu  1076 
(gegen  Wunder)  behauptet,  dass  daselbst  nur  Antigone  bezeichnet  zu 
werden  brauchte,  welche  vor  den  Augen  des  Chors  fortgerissen  wor- 
den war,  während  Ismenes  Entführung  der  Chor  bloss  durch  Kreons 
iiestandniss  erfuhr.  In  der  Scene  des  Polyneikes  weist  die  Note  dar- 
auf hin,  wie  schonend  jenen  die  Schwester  bei  Oedipus  einführt,  dann 
zu  1301 ,  wie  Polyneikes  mit  sichtbarem  Behagen  seine  mächtige  Bun- 
desgenossenschaft schildert.  Er  kömmt  noch  einmal  (1310)  darauf  zu- 
rück, wo  er  eigentlich  nur  Bitten  an  den  Vater  richten  wollte.  Aber 


*)  Dieser,  meint  Schneidewin  p.  16,  sei  bei  Aeschylus  'ein  dem  So- 
phokleischen  Oedipus  Tyr.  sehr  ahnlicher  Charakter/  Das  mochte  ihm 
doch  schwer  fallen  nachzuweisen. 
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Ocdipus  hält  der  von  dem  ungerathenen  Sohne  angerufenen  Aidüg 
die  dl*i\  entgegen ,  welche  nicht  w  eniger  als  jene  ncigedgog  des  lim  Ii 
sten  Gottes  sei,  und  gibt  ihm  zu  bedenken,  dass  er  vergesse,  Wie 
er  selbst  des  Vaters  unglückliches  Umherirren  verschuldet  habe,  wenn 
er,  um  sein  Mitleid  rege  zu  machen,  die  eigne  Lage  der  des  Vaters 
vergleiche.  Von  dem  Sohn  ins  Elend  gestossen  zu  sein  war  mehr, 
als  einem  Menschen  mit  Gleichmuth  zu  ertragen  zugemuthet  werden 
durfte;  darauf  geht  die  von  Theseus  an  Oedipus  gerichltH  Frage  (596  ) 
xl  yag  xo  ptitov  rj  xerr  ctv&gumov  votieig; 

Sorgfältige  Berücksichtigung  des  den  Tragikern  und  insheson 
dere  dem  Sophokles  eigentümlichen  Stils  hat  auch  hier  manche  im 
nütze  Correctur  abgewendet.  Den  Charakter  der  Situationen  weiss 
Sophokles,  je  nachdem  sie  ruhiger  oder  bewegter  sind,  vortrefflich 
durch  den  regelmässigen  oder  ungeordneten,  ja  verwirrten  Gang  der 
Rede  zu  zeichucn,  daher  wer  bloss  nach  den  Gesetzen  strenger  Logik  den 
Ausdruck  prüfen  will,  Gefahr  läuft  das  Schönste  zu  zerstören.  Der 
Art  ist  z.  B.  Dindorfs  gewaltsame  Aenderung  xaö  ovv  $vviug,  wel- 
che W  under  etwas  voreilig  in  den  Text  gebracht  hat,  für  ßgoxcSv,  ^vv 
olg.  Denn  $vv  olg  verbindet  sich  mit  dem  freilich  etwas  fernstehenden 
(Svou,  dazwischen  ist  aber,  um  der  Ermahnung  des  Oedipus  mein 
Nachdruck  zu  geben,  die  negative  Antithese  tirj  xdkvnxe  xxi.  ge- 
schoben. Vergebens  hält  Wunder  453  övvvodbv  xe  rag  ifiov  nakal- 
<pax«  für  corrupt,  das  Hyperbaton  gesetzt  stall  0.  x.  i$  ifiov  xa  n.  ist 
durch  ähnliche  Stellen  gesichert.  Demselben  misfiel  auch  y.uxioztt- 
t^ag  467,  und  er  zog  die  Lesart  y.axaoxttyov  vor  (aperta  emendalio  ali- 
«  uius  grammatici  nach  G.  Hermanns  (reffendem  t'rllieil);  jenes  recht 
fertigt  Schneidewin,  indem  er  erinnert,  wie  die  abergläubische  Scheu 
des  Chors  durch  das  kühne  Betreten  des  Kumenidenhains  lief  verletzt 
war.  ikifctig  ist  230  tov  hergestellt,  wo  Wunder  av  schrieb,  und 
wohl  bemerkt,  dass  xo  xlvuv  Accusaliv  sei;  nur  war  es  nicht  nothig, 
den  Genitiv  von  dem  im  Sinne  von  xlveo&cu  gefassten  xlvuv  abhängen 
zu  lassen,  da  xlvuv  -  ~  dnodiöovat  ist  und  als  Substantiv  gefasst 
mit  jenem  Casus  unbedenklich  verbunden  werden  kann. 

Wo  die  Erklärung  nicht  ausreicht,  hat  Sehn,  mchrcremal  mit 
gutem  Erfolg  zur  Emendation  gegriffen.  Hierzu  rechnen  wir  204,  wo 
Keisig  die  Wiederholung  derselben  Frage  in  xlg  2<pvg  ßgoxcSv  und 
zig  6  nokvnovog  uyu  nicht  glücklich  mittelst  der  Lesung  xl  rt  b  nokv- 
novog  ayu  zu  vermeiden  suchte.  Man  muss  mit  Sehn,  tov  l'cpvg 
schreiben,  so  dass  der  Chor  erst  nach  dem  Namen  von  Oedipus 
Vater,  dann  nach  dessen  eignem  sich  erkundigt.  Merkwürdig,  dass 
Wunder  glauben  konnte,  xlg  ?<pvg  sei  so  viel  als  xlg  oe  ZopvOe.  Weiter- 
hin, 227,  entspricht  xcaa&rjOu  besser  als  xaxa&ijosig  dem  usus.  Sehr 
einfach  und  gut  ist  458  geholfen,  wo  Hermann  Ovv  7xgoOxdxaig  Oefivaloi^ 
Lobeck  ovv  ngoOxdoiv  Oifivaioi  und  Dindorf  &iktfö  ofiov  ngooxctxtoi 
xaig  atuvcdöL  unnötigerweise  schrieben,  indem  jeder  von  ihnen  über- 
sah, dass  La.  nicht  Ovv  xaloi  xaig,  sondern  ngog  xuioi  xaig  hat  und 
das  Cvv  uur  zur  Erklärung  des  in  dieser  Bedeutung  seltneren  ngog 
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darübergeschrieben  ist.  Es  bedarf  nun  keiner  weitern  Correctur  als 
xaiööe  für  rottet.  Wo  dem  Oedipns  die  bei  dem  Trankopfer  zu  beobach- 
tenden Ceremonien  angegeben  werden,  ist  die  Vorschrift,  dreimal 

Krüge  mit  Qucllwasscr  auszugiessen ,  den  dritten  Krug  aber  durchaus 
mit  Wasser  und  Honig,  sehr  ungereimt,  denn  das  okov  sehliesst  den 
Gedanken  an  Unvermischtheit  ein.  Vorlrefllich  dagegen  erscheint 
Schneidewin^s  nur  in  der  Note  vorgebrachte  Emendution  diGGotg  ys  rnj- 
yag'  xov  reUvzaiov  d  ikv>v  — .  Die  beiden  ersten  Ausgüsse  sind 
nicht  Wasser  und  Honig,  sondern  einfach  Wasser,  wenn  die  Beleh- 
rung in  481  Sinn  haben  soll.  Nicht  zu  bezweifeln  ist  wühl  auch  die 
Nichtigkeit  von  500  Iv  t«££i  tw  statt  iv  zctjEt,  zi,  vou  861  zovx  ctvxo 
vvv  7ieTtQ(r££T«t  für  ag  rouro  v,  tt.,  wie  die  Vulgata  nach  Triklinius 
hat,  besonders  noch  1231,  liier  ist  zig  nXayi^i\  Ttokv^.oxO'og  IJw  ei- 
gentlich gar  nicht  zu  verstehn  und  der  Gegensatz  zig  ov  xa^iaxcov 
ivi  verlangt  den  durch  Schnt'idewin's  Emendation  zig  tt.  itoxl  nox&og 
I£g)  gebotenen  Gedanken.  Sehr  scharfsinnig  wird  1595  für  Soqituov 
vorgeschlagen  XQiKOQvqpov  zu  schreiben ,  wobei  Schneidewin  auf  die 
vom  Scholiasten  zu  Vs.  57  geretteten  Verse  verweist,  in  denen  ein 
Atdog  ZQixayavog  vorkömmt*);  nur  bleibt  die  Sache  problematisch,  da 
wir  von  den  übrigen  hier  angegebenen  Localitäten  auch  nichts  weite- 
res wissen  und  eine  Relation  von  Thorikos  zu  Kolonos  nicht  durchaus  un- 
denkbar ist.  Für  die  Verwerfung  von  yijg  rjjtfd'  (45),  welches  Üoderlcin 
de  braehylogia  p.  6  zu  vertheidigen  sucht,  wird  richtig  bemerkt,  dass  es 
sich  nicht  um  einen  Sitz  im  Laude  überhaupt  handle;  die  Verbesse- 
rung in  zijad'  mit  Bezug  auf  36  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen. 

Allerdings  ist  auch  einigemal  zu  rasch  das  Bestehende  ver- 
worfen, wie  ebenfalls  45  aGxe  mit  &g  zu  vertauschen  uunöthig  war, 
denn  nehmen  die  Krinyen  den  Oedipus  freundlich  auf,  so  geschieht 
das  im  Einklang  mit  Apollos  Willen.  Desgleichen  ist  61  die  Ver- 
muthung  %vvovöict  Afoi  entbehrlich ;  zu  loyoig  hat  man  nur  mit  Bezie- 
hung auf  $vvovoia  nXiov  einen  restrictiven  Ausdruck  hinzuzudenken: 
nicht  sowohl  durch  die  (dichterische)  Sage,  aber  mehr  durch  münd- 
liche Fortpflanzung  an  Ort  und  Stelle.  Für  Iii  wird  die  Parallele  mit 
Eur.  Hec.  812  ausreichen,  um  der  Bestreitung  des  Gy^iia  xa{>'  oAoi> 
neu  fiiQog,  weil  bei  dem  Wegführen  der  Gebrauch  der  Füsse  sich  von 
selbst  versiehe,  zu  begegnen.  Was  Sehn,  an  die  Stelle  bringen 
will,  ntQa  für  7t6daK  verbindet  sich  schlecht  mit  XQvyov.  Als  sehr 
sicher  (vergl.  die  Note  zu  891)  betrachtet  er  seine  Correctur  qpaivqi> 
>«<j  oow  für  tpwvri  y.  o.  (1*8).  aber  Oedipus  will  nur  andeuten,  dass 
das  Gehör  ihm  das  Gesicht  ersetze,  er  bedient  sich  einer  Metonymie, 
denn  gwj}  steht  für  axoij.  mit  dem  Ohr  bcmissl  er  die  Entfernungen. 
In  148  hat  zwar  La.  das  hier  gebilligte  und  aufgenommene  w^iuoi/,  was 
schon  Andern  gefiel,  die  im  c^itx^otg  mit  propter  parva*  res  über- 
setzten; diese  Erklürung  vereinigt  sich  jedoch  nicht  mit  fiiyag ,  wel- 
ches der  Chor  bloss  von  körperlicher  Grösse  verstehn  kann,  denn  ihm 

♦)  Vgl.  Schneiderin  im  Philologus  V.  S.  240.  384.  Die  Red. 
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ist  noch  unbekannt,  wer  der  Fremde  ist  und  ob  bedeutend  oder  nicht. 

liegen  ilm  erscheint  Anligone  klein.    \N  ir  sehen  in  (on;iioi>  nur  i r r i » * 
Uebertragung  der  ältesten  Schrift  und  Indien  tjoiiow  allein  einer  na- 
türlichen Erklärung  fähig:  Ocdipus,  die  hohe  Heldengestalt,  würde 
sich  nicht  auf  Kleines  stutzen,  naht  abhangig  sein  von  der  Hund  Mi 
ner  jungen  Tochter,  wäre  er  ein  ivdccl^cav.    Die  Bedeutung  von  oo 
uav  sss  iutzh v ,  welche  voraussetzend  Schneide»  in  die  Version  gibt 
'ich  starker  Manu  würde  nicht  auf  schwachem  Stabe  meines  Weges 
ziehen',  ist  erst  noch  zu  erweisen.    An  der  Stelle  des  c  seltsamen 
ana£  Xeyoiitvov9  nä^fiOQ  (165)  sähe  Sehn,  lieher  das  Homerische 
xaufiOQ,  und  doch  ist  jenes  kräftiger  und  bedeutender.    In  27H  hiUe 
er  besser  die Triklinische  Lesart  {loioctv  ;tomb*Of,  welche  Schüler  und 
Hermann  hinreichend  vertheidigt  haben,  beibehalten,  als  uolou  iitcoi 
ttöüe  gochrieben  ,  wofür  wenigstens  Oed.  T.  175  äkkov  d*  av  äkku) 
TtQooiöotg  nichts  beweisen  kann  ;  in  329  muss  övad&liai  oder  vielmehr 
dvöädkioi  bleibeu,  dtöa&ktai  verwirft  Sehn    mit  Hecht   wegen  des 
folgenden  toi'tv)?,  aber  eben  dies  Wort  musste  ihn  auch  abhalten. 
roiGa'&uoi  vorzuschlagen.    In  der  ersten  Parodos  misfallt  ihm  tt%ti 
QtüTOVj  weil  es  dem  Gedanken  von  702  unpassend  vorgreife.   Aber  ah 
gesehn  von  der  zweifelhaften  Formation  des  dafür  proponirten 
of/tov,  was  am  Ende  nur  eine  Erklärung  des  dabeistehenden  aviortoioi' 
wäre,  musste  dann  auch  711  getadelt  werden,  wo  die  spater  folgende 
Entwicklung  ebenfalls  summarisch  angekündigt  ist.    Zu  854  lautet 
die  Note:  c  die  gew  ohnlichc  Lesart  ßict  (piktov  musste  auf  Oed.  Bc 
nehmen  bei  der  Knthulluug  seiner  Herkunft,  zumal  auf  die  Bleudung 
geben,  worauf  namentlich  0(>yi/,  rj  0  cm  Ivpaiverai  deutet.    Da  aber 
nirgend  die  qpt'Aot  dem  Ocdipus  in  jener  Zeit  zureden,  sondern  er  im 
Odtafios  allein  sich  blendet  .  so  st  heint  <pik(ov  unerklärlich.    It  h  habe 
daher  ßla  <poev(dv  geschrieben,  vgl.  659.805.'  Hier  übersieht  Sehn.,  dass 
ßia  tpikfov  mit  6(tyfj  ^ffptv  dovg  verbunden  werden  muss:  hatte  Oed.  ge 
gen  Kreon  (denn  der  ist  vorzüglich  unter  (pikoi  zu  verstehn)  freundlicher 
und  milder  sich  benommen,  so  wurde  er  nach  Entdeckung  seiner  Abkunft 
nicht  mit  solcher  II»  Itigkeitgegensich  gew  üthel  haben.  Aber  die  liest  ha 
mung  im  (ic'fuiil  des  gegen  ihn  begangenen  Unrechts  steigerte  seine  Lei- 
denschaft. Die  zur  Bestätigung  von  ßia  qp oewovaus  Aesch.  Choeph.  76  an 
gezogene  Stelle  ist  übrigens  unbrauchbar,  da  dort  ßia  cpe^ofiivtav 
gelesen  wird.  Zu  streng  scheint  die  Verwerfung  von  ktycou  in  939. 
wofür  i'f'uwi'  an  den  Platz  gebracht  worden  ist;  denn  wer  etwas 
denkt,  kann  es  auch  oussprechen,  diese  Vertauschung  beider  Begriffe 
darf  keinem  Leser  Homers  auffallen.    Wenn  1024  Theseus  einen  So- 
loecismus  begienge,  wollte  er  sagen  ov±  ov  ft»j  nore  —  (pvyovxtq  — 
huvjpvxat^  werden  wir  lieber  |uiy  stehn  lassen  und,  wie  schon  von 
\ n dem  geschehn  ist,  imv^oivxat  schreiben,  als  mit  Sehn,  ov  6q 
w&u.  was  für  den  Augenblick,  in  welchem  es  ausgesprochen  werden 
soll,  unpassend  wäre.  Seltsam  sind  die  zu  1522  geäusserten  Beden- 
ken :   '  unter  tovtov  den  %wqoq  ov  %(yrjv  ftaviiv  zu  verslehn  geht 
nicht  an,  da  vielmehr  Ocdipus  Buheställe  nicht  verrollten  werden 


24 


Griechische  Litteratur. 


sollte.  Da  es  eben  so  unstatthaft  ist  zu  xovxov  den  Begriff  vtxvg  aus 
ov  (is  %orj  ftctvEiv  zu  entnehmen ,  wie  xovtov  im  Sinne  von  ipi  zu  fas- 
sen, so  zweifle  ich  nicht,  dass  Soph.  xvpßov  ds  geschrieben  hat,  vgl. 
1540 — 45%  als  wenn  das  Pronomen  nicht  eben  so  gut  mit  Beziehung 
auf  %d>QOv  gesetzt,  die  Grabesstatte  bedeuten  könnte.  In  1573  wird 
nicht  jedermann  mit  Schneidewin  das  auf  q>aal  folgende  Xoyog  iyzi 
*  sehr  befremdlich9  finden;  die  durch  seinen  Vorschlag  nag  Atöcc 
Xccjog  alev  £gciv  entstehende  Häufung  der  Infinitive  wfire  wohl  eine 
noch  grössere  Hirte. 

Ein  Verkennen  der  poetischen  Metonymie ,  welche  sich  mehr  er- 
lauben darf  als  die  prosaische,  verrfith  sich  in  der  Correctur  von  658, 
über  deren  Sicherheit  Schneid,  sich  starke  Illusionen  macht:  dort 
sagt  Theseus  itoXXal  intsiXcti  itoXXct  örj  fiaxrjv  fbcri  fh)(iai  jutxrptel— 
Xr]<5av,  wo  die  Drohungen  in  derselben  Weise  drohen,  wie  267  die 
k'(>ya  als  öeÖQaxoxa  aufgeführt  werden.  Die  richtige  Auffassung,  wel- 
che an  der  frühem  Stelle  Sehn,  vorträgt,  hat  er  zu  658  ausser 
Acht  gelassen,  wenn  er  behauptet:  'es  streitet  gegen  den  Geschmack 
des  Sophokles,  den  aneiXai  ein  naxttneiXHv  vieler  fW*/,  einen  &v(iog 
und  vovg  und  schliesslich  ein  Abhandenkommen  der  von  den  aniiXal 
KuxcmuXrftivxet  anulrmcna  beizulegen/  Die  cattiXal  scheinen  ihm 
von  den  Abschreibern  aus  656.  59.  60  geholt,  nachdem  itoXXolg  we- 
gen der  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  ausgefallen  sei ,  er  glaubt  sie 
mit  vollem  Recht  verbannt  und  eine  dem  Sarkasmus  besonders  zusa- 
gende Parechese  (noXXoi  öe  noXXolg  noXXa)  hergestellt  zu  haben,  denn 
Sophokles  lege  dem  Theseus  diese  ironischen  Worte  nicht  ohne  Be- 
zug auf  seine  Zeit  in  den  Mund.  Schliesslich  weist  er  die  Zusammen- 
stellung selbst  dreier  Casus  desselben  Wortes  nach,  wie  aus  Gorgias 
100  ed.  Rsk.  noXXa  noXXoig  itoXXüv  igwxa  ioyatexcti.  Der  Autor  aber, 
aus  dem  wir  Sehn,  widerlegen  können,  ist  kein  anderer  als  er 
selbst:  er  spricht  in  der  Einleitung  zum  Oed.  Col.  p.  10  von  einer 
Kede,  die  mit  Salbung  dem  Chor  zum  Herzen  redet!  Darf  sich  der- 
gleichen die  Prosa  erlauben,  warum  nicht  in  viel  höherem  Grade  die 
Poesie?  Der  dvfiog  und  vovg  wird  natürlich  nicht  den  arnUal,  son- 
dern dem  Drohenden  beigelegt. 

Mitunter  haben  die  Verbesserungen  Anderer  nicht  die  Billigung 
gefunden ,  welche  sie  verdienten.  Nach  unserm  Gefühl  musste  z.  B. 
159  cV  btUKctacti  den  Vorzug  vor  xoy  btundöcti  erhalten.  Die  Hand- 
schriften geben  paxoalav  x  t&  ©s,  was  durch  ein  ausgeschriebenes 
xe  (welches  Wort  auch  nicht  aufzugeben)  und  ein  mis  verstanden  es 
unciales  o  (Correctur  von  w)  entstanden  sein  könnte.  Das  oV  ht. 
geht  auf  aXaaiv  ofipaxnv  rj6&a  <pvxaX(iiog  zurück,  und  dvGalwv  fia- 
XQctfov  ist  nicht,  wie  Schneid,  glaubt,  ein  allgemeiner  Satz  (wel- 
chem er  xoy  in.  anschliesst),  sondern  auf  Oedipus  allein  zu  beziehn. 
In  367  nolv  fihv  yao  avxoig  rjv  ?gig  KoiovxC  xe  ÖQovovg  iaO&cu  xxl. 
deutet  Sehn,  in  Hinblick  auf  Hesiod  Op.  1  und  Aesch.  Eum.  962 
?Qig  auf  edlen  Wetteifer  im  Gegensatz  des  schlimmen,  aber  von  einem 
Wetteifer  im  Resigniren  wird  man  sich  keine  klare  Vorstellung  machen 
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können  *),  eben  so  wenig  von  einem  £0«$,  dem  Verlangen  nach  Re- 
signation. Einzig  richtig  ist  ßergks  Vjoftffv  (vcrgl.  El.  409  to5  tovt 
r}Q€6ev).  Näher  als  die  von  Früheren  vorgeschlagenen  Aenderungen 
vfwpo-u,  vtalovg,  vtoyvrjg  lag  475  Bergks  vEcclgag,  was  Schneide»  in 
ebenfalls  unberücksichtigt  gelassen  hat;  übrigens  dürfte  auch  Her- 
manns yt  vtaqag  zu  beachten  sein.  Was  616  bisher  nach  Conjcctur 
gelesen  wurde  xakwg  ta  ngog  <Jf,  ist  gewiss  ungezwungener  als 
Sehn. 's  za  Xäöxa  jt.  c,  wenn  ihm  auch  xaläg  svrj^SQEi  misfällt. 
Dasselbe  gilt  von  Hermanns  i)x(a  für  rjutäv  1021 ;  viel  schwerfälliger 
ist.  wie  Sehn,  lesen  will,  reo  nettd*  odr(yv)v,  wodurch  der  Begriff 
des  xcczaQ'ieiv  xijg  oöov  (vcrgl.  10J9)  nach  seiner  Meinung  mit  Nach- 
druck wiederholt  würde.  In  1098  wird  mau  sieh  nicht  lange  besin- 
nen mit  Bergk  TtooGittoXoviiivag  zu  setzen  und  sehr  bezweifeln,  dass 
TCQoönoXovui vag  heissc  *  von  TtQoöTtokoL  den  oxdoveg  des  Thescus  treu 
behütet. '  Zwei  Correcturen  liegen  (1190)  für  das  corruple  tu  kov 
y.a%taxtov  6vftCtßiCxdxmv ,  xdxiQ  vor:  die  von  Dawcs,  welche 
Sehn,  befolgt .  xcc  xav  Kaxlöxoyv  dvöGtßiGxax  co  -xdieq,  und  die  von 
Toup  xcc  zn»  xdxiOTCt  dvoceßeaxdxcüv ,  ndxeQ.  Letztere,  welche  zu- 
gleich weniger  ändert,  trägt  als  eigentümliches  Hyperbalon  mehr 
den  Charakter  der  Echtheit  an  sich,  überdies  wird  logischer  xd  xd- 
%iGxa  x(öv  6v<Sö.  gesagt,  da  Y.dxiGxa  der  allgemeine  Begriff  ist.  wel- 
cher jede  einzelne  schlimme  Qualität  steigert.  In  1337  passt  i&ih]- 
fpxig  besser  zu  öaltiov  als  i^dt^nxfg ,  auch  liegt  es  im  Interesse 
des  Polyncikcs.  mehr  das  blinde  Schallen  des  Schicksals,  das  den 
Oedipus  verfolge,  als  persönliches  ihm  widerfahrenes  Unrecht  her 
vorzuheben.  Eine  starke  Corruption  zeigt  1375  igü  xig,  wofür 
Sehn,  lieber  mit  Döderlcin  iounug  als  mit  Turnebus  iyrftyHg  schrieb, 
weil  das  Praesens  zu  dem  prophetischen  Ton  des  Oedipus  sehr  gut 
stimme.  Dann  müsste  aber  auch  Tcinxug  folgen,  und  nicht  ntcei.  In 
1584  durfte  wohl  Hermanns  y.uvov  y  töaul  ßioxov  aufgenommen  wer- 
den, da  0  ad  ßioxog  nur  'das  ewige  Leben'  heissen  kann.  Mit  Hecht 
aber  ist  Eldikcs  cntvdsi  dem  sonst  aufgenommenen  "ionu  (307)  vor- 
gezogen, da  es  nicht  nur  dem  handschriftlichen  evdet  (welches  Beisig 
vergebens  zu  halten  suchte)  näher  kömmt,  sondern  auch  die  offen- 
bare Anspielung  auf  das  (Srcevdt  ßoadioog  bewahrt.  Sonderbar,  dass 
man  gerade  darum  die  Conjectur  verwarf,  als  sei  es  unter  der  Würde 
der  Tragoedie,  Sprichwörtliches  anzubringen! 

Von  einigen  Versen  nimmt  Schneid,  an,  dass  sie  überflüssig 
seien,  also  dem  Dichter  nicht  gehören.  f  Verdächtig  klingt*  ihm  926, 
c  zumal  neben  927  sq.'  Doch  können  beide  ganz  gut  nebeneinander 
stehn;  927  drückt  mehr  einen  Tadel  von  Kreons  Verfahren  als  das 
aus,  was  Theseus  in  ähnlicher  Lage  gethan  haben  würde;  926  aber. 


*)  Wenn  auch  Schneiden  in  in  der  Fernleitung  p.  17  berichtet,  die  Urii- 
der  hatten  'nach  Sophokles  Umdichtung  nach  der  Verbannung  des  Vaters 
in  dem  verständigen  Entschlüsse  geuetteifert.  der  Herrschaft  ganz  zu 
enUagen/ 
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dass  Kreon  durch  sein  unwürdiges  Treiben  die  gebührende  Achtung 
vor  dem  Herrscher  des  Landes  ausser  Augen  gesetzt  habe.  Zu  1142 
wird  kurz  bemerkt:  *  diesen  Vers  würde  niemand  vermissen.9  Doch 
ist  auch  er  nicht  unnütz;  Theseus  meint,  es  befremde  ihn  nicht,  dass 

Ocdipus  früher  mit  seinen  Kindern  als  mit  ihm  spreche,  du  er  nicht 
in  Worten,  nur  in  Thaten  den  Glanz  seines  Lebens  suche.  So  bildet 
der  Salz  ßcigog  —  H%st  den  Uebergang  zu  dem  folgenden  Ausspruch. 
Warum  1308 — 1312  Einschiebsel  der  Schauspieler  sein  sollen,  ist 
nicht  zu  begreifen,  indem  zwischen  1307  und  1313  keine  Verbindung 
besteht.  Oder  ist  130H  Druckfehler  slull  1305?  Das  würde  allerdings 
keine  Schwierigkeit  machen  und  dadurch  der  etwas  auffallende  Satz 
övv  iitxa  xd$E(Si  xxL  (1311  sq.)  beseitigt  werden;  vielleicht  genügt  es 
aber  nur  diese  beiden  Verse  zu  sireichen.  Mit  gutein  Grunde  verthei- 
digt  aber  Sehn.  614  sq.  gegen  Nauck,  der  (Philol.  1849.  S.  192)  in  die- 
sen Versen  einen  Euripidcischcn  Charakter  finden  wollte;  sie  sind 
vielmehr  die  Pointe  der  Durslellung  von  der  Veränderlichkeit  alles 
Irdischen:  gerade  daraus,  dass  verfeindete  Freunde  spater  sich  wie- 
der hebgewinnen,  geht  das  Schwankende  menschlicher  Verhältnisse 
am  deutlichsten  hervor.  Wocli  ein  bezweifelter  Vers  ist  in  dieser  Tra- 
goedie  übrig,  1436 :  &avow\  inet  ov  fioi  £©W  y  av&ig  i'ijfrov,  welchen  G. 
Hermann  dadurch  erhalten  zu  können  glaubte,  dass  er  den  Ausfall 
eines  andern  vorausgehenden  annahm,  etwa  des  Inhaltes:  xi{ii}g  (ie 
itQog  aepdiv  xr\g  7ZQ06i]xovoijg  xvxtiv,  den  Schneide w in  aber  durch  eine 
leichte  Emendation  von  dem  Vorwurf  der  Sinnlosigkeit  befreit:  ovxi 
£(»vxi  für  uv  pot  {tom,  sonst  müsste  ja  dem  Lebenden  ein  Grab  be- 
reitet werden  können.  Da  indes  der  Schlusssatz  ov  ya$  p  ext  ßki- 
novx  ia6ty{<5&  ctv&tg  im  wesentlichen  dasselbe  ausspricht,  und  die 
ganze  Stelle  durch  den  Ausfall  der  sentimentalen  Worte  des  Verses 
1436  runder  und  kräftiger  wird,  treten  wir  auf  die  Seile  derer,  die 
den  Vers  ohne  weiteres  tilgen.  Gelegentlich  sei  erlaubt  zu  bemerken, 
dass  in  Bezug  auf  1+3*2  die  ursprüngliche  Lesart  evoöoh)  (wofür  Bur- 
gcss und  Andere  iv  616017]  corrigirten,  was  auch  Schneidewin  aufge- 
nommen hat)  als  durchaus  nothwendig  erscheint,  natürlich  mit  der 
Acndcrung  Otpw,  sodann,  dass  xa6e  mit  absichtlicher  schonender  Unbe- 
stimmtheit gesetzt  ist,  indem  Polyneikcs  auch  so  verstanden  wird,  was 
diejenigen  nicht  fühlten,  die  1436  hinzufügten. 

Schliesslich  wollen  wir  einige  Stellen  berühren,  die  noch  einer 
Verbesserung  bedürftig  scheinen.  In  der  ersten  Unterredung  des  The- 
seus mit  Ocdipus  fragt  jener,  nachdem  Oed.  von  Kämpfen  gespro 
chen  hat,  die  des  Herrschers  von  Athen  warten:  noxe^a  xa  rcov  Ctov 
ixyovtav  y'fiov  Uyug;  (5*h).  Von  den  Zerwürfnissen  im  Haus  des 
Oedipus  erfahrt  Theseus  erst  601.  hier  kann  er  sich  also  nicht  darauf 
heziehn.  Diese  Unmöglichkeit  hat  erst  Schneidewin  aufgedeckt  *),  dem 

*)  Reisig  in  seiner  Rn.irratio  p.  LXXXIX  lässt  den  Theseus  gerade- 
zu fragen:  * nuni  liherorum  tuoruni  causam  agendam  dicis  an  meam?' 
und  Hermann  spricht  in  der  Note  zu  dem  Verne  ebenfalls  von  einem  be- 
vorstehenden Kampfe  mit  den  Söhnen  des  Ocdipus. 
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wir  übrigens  nicht  beistimmen  können,  wenn  er  ivvodrv  schreibt  statt 
ixyovtav;  denn  so  ist  nicht  deutlich,  wer  unter  den  ot  aoi  verstanden 

werden  müsse  Theseus  schliesst  natürlich  aus  den  Worten  des  Oe- 
di|)iis  auf  einen  Kampf  mit  Theben ,  der  ihm  bevorstehe.  Daher  lief. 
iyyeväv  vorschlägt.  Ausserdem  war  es  nicht  vorsichtig  xauov  in  den 
Text  zu  bringen ,  denn  die  Disjunctivpartikel  kann  hier  eben  so  gut 
stehen  wie  im  Oed.  T.  492  xl  yao  i\  Aaßöaxidatg  ij  x<ä  Tlokvßov  vei- 
xog  ixiixo.  Dem  Theseus  gibt  Oedipus  zur  Antwort:  xeivoi  xoui&iv 
xeia  avayxd^ovai  ue.  Aeusserst  hart  wird  hier  entweder  ot  oder 
xovg  e%ovxag  zu  dem  Ilauptverbum  supplirt,  oder  fie  zu  xoutfriv,  oder 
wie  Keisig  und  Sehn,  wollen.  rn'ayxa£ov0*  intransitiv  genommen  und 
xo(il£eiv  als  Folge  davon  behandelt:  'jene  gehn  mit  Zwangsmaass- 
regeln um.  so  dass  sie  mich  dorthin  schaffen.'  Auch  in  der  Einlei- 
tung p.  19  ist  mit  Beziehung  auf  diesen  Vers  die  Hede  von  den  The- 
hanern,  »eiche  kommen  würden,  um  die  llcimfiihrung  des  Oedipu> 
zu  erzwingen.  Gegen  einen  solchen  Zwang  musste  aber  Theseus je- 
desfalls  protestiren ,  er  konnte  nur  den  Kath  dem  Flüchtigen  gehen, 
freundlicher  Einladung  zur  Heimkehr  nicht  zu  widerstreben.  Der  Ge- 
dauko  der  iNüthigung  liegt  der  Situation  fern  und  ROM  hier  beseitigt 
werden,  wenn  die  Erwiederung  des  Theseus  im  nächsten  Verse  irgend 
welchen  Sinn  habensoll.  Gedanke  wie  sprachlicher  Ausdruck  wird 
natürlich  und  klar,  wenn  man  für  avayxa£ovat  setzt  XQ^ovai. 
Auf  letzteres  Verbum  kann  sich  dann  in  590  dekovxag  (die  Hand- 
schriften ftekovx  av)  zurückbeziehn.  Schneidewin  schreibt  «AA  av 
OeAcvxtov  und  fügt  hinzu:  edie  Handschriften  fehlerhaft  «AA  ei  Vekovx 
dv  y  ovöe  aoi  q>.  x.  Die  Vermulhungen  Keisigs  «AA  ei  ftekovxdg  y 
(nämlich  ixeivovg  ae  xo^eiv  cpevyeig),  ovdexxe.  und  Hermanns  akk  ei 
Dikovxdg  y  ovöe  aoi  qp.  x.  (quid  au  lern  si,  cum  te  volunt  reeipere, 
ne  tibi  quidem  decorum  est  exulem  esse?)  sind  un\ crständlich  und 
schw erfallig.  Meine  Emendation  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass 
eine  Glosse  ei  ftekoiev  dv  zumTheilin  den  Text  gedrungen  ist.  Die  Stel- 
lung des  av  wie  Ant.  466  akk  av — xovxotg  av  rjkyovv.  Sinn:  aber 
wenn  die  Thebaner  bereit  sind  dich  zurückzuholen,  so  isfs  auch  dei- 
nerseits  (ovde  wie  591)  nicht  schön,  im  Auslande  zu  bleiben.'  Mun 
\  iTsleht  nur  nicht,  was  das  av  hier  soll,  wo  Oedipus  bestimmt  er- 
klärt hat,  dass  die  Thebaner  seine  Bückkehr  wünschen.  In  der  Stelle 
der  Antigone  hat  av  denselben  Platz  wie  hier,  kann  aber  auch, 
was  hur  unmöglich  ist,  grammatisch  gerechtfertigt  werden.  Eher 
werden  wir  mit  Benutzung  von  El.  2&i  «AA'  ovv  evvoia  y  avdio  xrA. 
corrigiren  dürfen  «AA.'  ovv  üekovxdg  y  ovöe  xtA.  Wo  Theseus  «lein 
Kreon  gebietet,  ihn  zu  der  Stelle  zu  führen,  an  welcher  er  die  Jung 
frauen  untergebracht  hat,  sagt  er  ihm  unter  anderem:  xovx  dkkov 
e$eig  eig  xd6*  (1028).  Hierin  vermag  man  wohl  nicht  den  Sinn  zu  ent 
decken,  welchen  Sehn,  hineinträgt:  'auch  wirst  du  nicht  einen  An- 
dern als  Beistand  für  diesen  Zweck  haben,  d.  h.  verlüsst  du  dich  etwa 
auf  versteckte  Bewaffnete,  ohne  welche  du  sicher  dich  nicht  erfrecht 
haben  w  ürdest ,  dein  Beginnen  auszuführen ,  so  w  erden  dir  die  nicht 
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helfen,  da  auch  ich  nicht  ohne  meine  nooGTtokoi  mich  mit  dir  zur  Stelle 

begehen  werde/    Hat  sich  nämlich  Kreon  für  solche  Fälle  vorge- 
sehn ,  dann  slchn  ihm  ja  wirklich  Andere  zu  Gebot,  welche  die 
Madchen  entweder  schon  in  die  Ferne  enlführt  hüben  oder  noch  in 
der  Nahe  bewachen .  und  Theseus  vermulhet  das  auch  in  den  Worten : 
tag  k'^oidce  ce  ov  tytkov  —  ig  xoörjvd  vßgiv  yKOvra.    Als  Pendant  zu 
dem  ov  tytkov  muss  er  also  etwas  entsprechendes  von  sich  selbst  an- 
kündigen: er  sehe  sich  so  gut  vor,  wie  jener  auf  seine  Sicherheit  be- 
dacht gewesen  sein  möge,  also  etwa  xovd  aonkog  a$(a  a.  Sehn, 
gibt  dem  Kreon  ein  zu  grosses  Maass  von  Unbesonnenheit,  wenn  er 
glaubt,  das  xovx  akkov  *  weise  wohl  sarkastisch  auf  die  akkot  des 
Theseus  1023,  welche  dem  Kreon  al^cngen.'   Uebrigens  scheint  das 
Z%(tg  so  gebraucht  kaum  griechisch  zu  sein.   Gegen  den  Polyneikcs 
ruft  Ocdipus  1390  xo  Tagxdgov  axvyvov  naxotpov  egißog  an.    Hier  ge- 
nügen die  zwei  bisher  gangbaren  Erklärungen  nicht,  denn  hei  na- 
xgtoov  an  Lnios  zu  denken  fehlt  jeder  Anlass ,  und  warum  soll  Ere- 
bos  Kind  des  Tartaros  heissen,  oder,  was  narotpov  eigenllich  bedeu- 
ten müssle,  das   dem  Tartaros  vom  Vater   vererbte?    Sehn,  ver- 
mulhet daher  niktogov  oder  aocaybv,  was  dann  noch  metri  causa  die 
Acnderung  axvyiov  nach  sich  zichn  müsste.    Ist  aber  nikuoov  auf 
eine  unendliche  Leere  anwendbar?   Die  andere  Conjcctur  befriedigt 
darum  nicht,  weil  man  eher  ein  Epitheton  erwartet,  welches  den  Ein- 
druck von  axvyvov  verstärkte,  wie  Cxoxuvov.    Unerklärlich  ist  uns 
1534  at  dl  ftw^/wf  nokug  (für  at  öh  (ivoCai  nokeig),  wie  Schneidewin 
mit  Fröhlich  geschrieben  hat,  ohne  eine  Aufklärung  über  diese  fia- 
qUu  zu  geben.  Es  scheint  hier  ein  unverkennbarer  Gegensatz  von  dem 
Wissen  des  einzelnen  und  dem  vieler  vorzuliegen,  letzteres  ist  schon 
im  collectiven  ttoA*?  enthalten;  Ocdipus  würde  dann  die  Ansicht  aus- 
sprechen, dass  eine  Bürgerschaft  die  Sache  leichter  nehmen  und  eher 
gegen  das  heilige  arcanum  freveln  werde,  darum  dürfe  dieses  immer 
nur  Einer,  das  Haupt  des  Staates,  bewahren.   Ist  dies  Sophokles  Ge- 
danke, so  kann  er  geschrieben  haben  «  dh  xvgia  nokig  —  xafrvßgi- 
öev.   In  Zusammenhang  steht  damit ,  wie  schon  yao  beweist,  der  näch- 
ste Salz:  #fot  yao  bv  ph,  otye     tiaoQ(oa\  öxav  rec  &h  aydg  xig 
xo  patvta&ai  rotwnj,  von  welchem  Schneidewin  die  sonderbare  Erklä- 
rung gibt:  'Oediptis  scheint  hiermit  nicht  sowohl  auf  seinen  eignen 
Sturz  als  auf  Laios  und  lokaste  hinzudeuten.'   An  einen  solchen  Rück- 
blick ist  hier  nicht  von  ferne  zu  denken,  Sophokles  will  vielmehr 
sagen,  der  Frevel  greife  darum  leichter  um  sich,  weil  die  Götter  ihre 
Strafen  spat  eintreten  Hessen. 

Am  Schluss  des  ersten  Kommos  crgänztSchneidcwin  nach  ßgoxov 
den  fehlenden  Daktylus  durch  ovöiv  av.  Eher  mag  ovöafiov  ausge- 
fallen sein.  Im  zweiten  Kommos  machten  bisher  die  Worte  tfveyxov 
xaxoxax\  co  £e'vo*,  yveyxov  äxcov  |Ufi',  dioq  l'öxou  xovxwv  <T  av&ai- 
qixov  ovöiv  (521)  besonders  grosse  Schwierigkeiten,  wo  sowohl 
aX<ov  als  der  ganze  zweite  Vers  dem  Metrum  der  Strophe  wider- 
spricht. Für  yviyxov  «xwi'hat  Schneidewin  Martins  ijviyx  af'xcovauf- 
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genommen  und  will,  um  den  Wechsel  der  Formen  iqvsyxov  —  ijvtyxa 
zu  rechtfertigen,  geltend  machen,  dass  ähnliches  bei  dem  Gebrauch 

der  Anaphora  sich  hie  und  da  finde,  z.  B.  Find.  Pyth.  I,  2b*).  Aesch. 
(  ho.  407.  Prom.  197.  Kur.  Med.  1252.  Man  w  ird  aber  nicht  leugnen 
können,  dass  die  Kraft  des  Ausdrucks  Iiier  durch  jenen  NN  t  Hisel  etwas 
verliere  und  daher  eine  Emendation,  welche  die  Gleichförmig k<  i f 
rettet,  den  Vorzug  haben  müsse.  Der  Art  wäre  G.  Hermanns  frühe- 
rer Vorschlag  aveav  (statt  cr'xcoi'),  welcher  indes  die  weiterhin  sich 
erhebenden  Anstössc  nicht  beseitigt,  auch  wenn  man  mit  Hermann  im 
folgenden  Verse  xovxcov  i&ekrjxov  ovöiv  schreibt.  Späterhin  cmendirle 
derselbe,  aber  auch  nicht  sinngemäss  (wie  Sehn,  urtheilt),  ixtav 
fiev  &.  i.  xovxcov  anlttxrjtoq  ovöiv.  Aber  selbst  Schn.'s  xovxcov  6' 
anavaivofi  ovöiv,  was  er  iu  der  Note  zu  523  empfiehlt:  'dann  wird 
die  That  ebenso  nachdrucksvoll  zugestanden,  wie  647,  um  sie  durch 
die  Umstände  desto  überzeugender  zu  rechtfertigen.  Die  Bildung  des 
Satzes  wäre  ganz  analug  der  Stelle  0.  R.  337  sq.  Denn  indem  sich 
axeov  fuv  gleich  vorandrängt,  als  ob  folgen  sollte  ijvsyxov  d'  opcog, 
altuli  quidem  cerle,  so  lässt  die  Hede  äxcov  ut'v  hinterdrein  ganz  aus 
den  Augen  und  wiederholt  kräftigst  den  Gedanken  yvsyxov  xaxoxaxa 
in  Form  eines  negativen  Gegensatzes  zu  aixcov  piv9  passt  weder  zu 
dem  vorhergehenden,  da  der  Gedanke  'ich  habe  es  zwar  ohne  zu 
wollen  angestiftet,  leugne  es  aber  nicht'  keinen  Gegensalz  bildet, 
noch  zu  der  folgenden  Frage  eckt!  ig  xt,  welche  unserer  Ansicht  nach 
das  Regulativ  für  die  Emendation  von  523  und  somit  auch  von  521 
darbieten  musste.  Unmöglich,  obwohl  es  bisher  und  auch  von 
Sehn,  geschehn,  kann  man  anoßkincov  suppliren,  das  ig  xt  weist 
nothwendig  auf  ein  ig  ovöev  zurück,  und  dieses  muss  von  einem  Par- 
tieipium,  welches  mit  ixtav  sich  verbindet  und  das  Begehen  der  Ver- 
brechen ausdrückt,  abhängen,  etwa  von  ikaaag  (vergl.  Herod.  II, 
124).  Darauf  müsste  regelrecht  Oedipus  fortfahren:  ivöetelg  öe  xctxct 
ivva,  aber  die  dazwischentretende  Frage  des  Chors  akÜ  ig  xL  gibt 
seinem  Satz  eine  andere  Wendung.  Sehneidewill'f  Interpretation  von 
jjvtyxovi  welches  er  als  reines  Activum  fasst:  ich  habe  Unheil  ge- 
stiftet (er  vergleicht  dazu  II.  f*,  332  7to6g  nvoyov  i'öav  uttttonpa  epi- 
oovxtg)  dürfte  wohl  so  wenig  wie  in  962  sich  bewähren;  an  beiden 
Stellen  muss  es  =  tnct&ov  sein;  in  der  letztern  beweisen  wenig- 
stens die  (povoi  und  yctfioi  nichts,  da  ^vficpooag  beigefügt  ist,  worauf 
das  Verbum  zunächst  geht;  überdies  hat  er  die  yduoi  nicht  ange- 
stiftet, ja  nicht  einmal  die  cpovoi,  alles  ist  an  ihn  gebracht  und  er  zur 
That  getrieben  worden,  ohne  zu  wissen,  an  wem  er  sie  begieng,  ftij- 
6 tv  %vvuig  (977) ,  was  hier  =  äxcov. 

In  dem  ersten  Stasimon  denkt  Sehn,  das  Praedicat  der  Nach- 

*)  Dies  ftavpaaiov  itQOüiöiad'ai ,  ftctru«  AI  xcxl  nctQiovxtov  dxoü- 
oui  unterliegt  gegründeten  Bedenken.  In  den  übrigen  Stellen  scheint 
bei  der  Variation  eine  Steigerung  oder  sonst  ein  Effect  beabsichtigt 
zu  sein. 
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tigall  tov  olvom  avi%ov(Su  %usaov  (675)  durch  die  Zusammenstellung 
mit  Ai.  212  M%og  SovQictXanov  ariy£ug  avl%ei  Aiag  halten  zu  können. 
Es  wäre  aber  mehr  als  Kühnheit,  wenn  ein  in  Bezug  auf  den  Sing- 
vogel ganz  und  gar  fehlender  nexus  der  Bedeutungen  'stützen'  und 
'  lieben'  dem  Verbum  aufgenölhigt  würde.  Mehrere  Handschriften 
geben  eine  andere  Silbenverbindung  olvumctv  $%ovgu,  woraus  wie 
von  selbst  das  allein  mögliche  oivomov  i'yovaa  hervorgeht.  In  693 
wird  Aphrodite  vom  Chor  apostrophirt  ovde  av  %Qv6ctviog  A<pQodtxa; 
diese  Anrede  wird  so  zu  sehr  iv  nagoda)  ahgethan,  was  in  den  von 
Schneidcwin  deshalb  angezogenen  Stellen  712.  1557.  Oed.  T.  159  nicht 
der  Fall  ist;  bis  auf  weiteres  wird  man  daher  lieber  bei  Hermanns 
ovöh  fiav  stchn  bleiben.  Ueber  die  schwierige  Stelle  im  zweiten 
Stasimon  1054  sqq.  ist  Sehn,  gleicher  Ansicht  mit  Hermann,  wel- 
cher die  Lesarten  ogeißarav  (Par.  a)  und  iyQEiiaxav  (La.)  combinirt. 
also  &rjoia  xai  ausstösst  und  iyQSua%av  als  Attribut  zu  jenem  be- 
trachtet. Dass  von  Theseus  hier  keine  Bede  sein  darf,  ist  nicht  zu 
bezweifeln;  ilnss  aber  der  fehlende  Choriambus  durch  die  freilich  un 
metrische  Variante  von  ogeißdictp  ausgefüllt  werden  könne,  ist  keine 
so  ausgemachte  Sache.  Sollen  etwa  die  Jungfrauen  selbst  in  die 
Schlacht  verwickelt  werden  und  ist  das  'in  ausreichenden  Kampf  ver- 
flechten' einerlei  mit  einem  Befreien  aus  den  Händen  der  Feinde? 
Der  Accusativ  zag  Öiazokovg  scheint  \iclmehr  von  einem  jetzt  verlor- 
nen Verbum  (aQW{i€vov?)  regiert  zu  sein,  ififii^ai  aber  reflexiv  ge- 
fasst  werden  zu  müssen.  Durch  avaaaeiv  1076  ist  der  richtige  Sinn 
getroffen,  ob  aber  das  Wort  nach  Form  und  Bedeutung  aus  Sophokles 
selbst  belegt  werden  kann,  wagt  Bcf.  im  Augenblick  nicht  zu  ent- 
scheiden; sicherer  wäre  gewiss  iy.oaasiv,  vergl.  unten  1123  cv  yctg 
viv  ij-iawaocg,  ferner  1367  und  Aias  187.  Ebenso  befriedigt  uns  mehr 
dem  Sinne  als  der  Form  nach  omo&ev  statt  des  olfenbar  corrupten 
imi  {iiv  in  1454,  wo  insirev  eine  leichtere  Aenderung  wäre,  ist  es 
anders  erlaubt  dem  Tragiker  eine  Pindarische  Flexion  zu  leihn  (Pind. 
Pylh.  IV,  211).  In  dergleichen  ist  allerdings  Vorsicht  rathsam  ;  einen 
Aeolismus  wieopav/a(  1466) anzubringen,  halten  wirselbst  nach  Dindorfs 
Vorgang  für  zu  gewagt,  können  aber  auch  auf  Schneidcwins  Autorität 
hin  ovQccvla  nicht  als  richtige  Lesart  betrachten,  er  versichert  näm- 
lich: 4 ovqctvla  ist,  da  es  dem  Sinne  vortrefflich  entspricht  und  nach 
öioßokog  ganz  natürlich  klingt,  trotz  des  Anapaestcn  im  lyrischen  Tri- 
meter  beizubehalten :  ut  kann  auch  mit  Synekphonesis  einsilbig  ge- 
lesen werden.'  Weder  das  eine  noch  das  andre  wird  man  einem 
Künstler  wie  Sophokles  zutrauen  wollen,  sondern  lieber  nach  einem 
andern  Wort  sich  umsehn:  der  Blitz,  welcher  aus  hellem  Himmel 
herabfahrend  den  Chor  erschreckt,  konnte  ai&ni'cc  genannt  werden. 
Wenn  1494  Sehn.  yvctXcov  zu  lesen  vorsehlägt,  darf  im  Dochmius 
nicht  axgojv  Im  vorhergehn ;  liegt  hier  die  Corruptel  nicht  tiefer,  so 
könnte  der  Singular  axpov  inl  yvdkov  helfen.  Dem  Vers  widerstrebt 
auch  IIoaEiöacovlco ,  hiess  es  vielleicht  Evalin  a>fto  IJoöeiÖcovIcü'! 

Ueber  den  letzten  lyrischen  Theil  der  Tragoedie,  den  Wechsel- 
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gesang  der  Schwestern  und  des  Chors  sind  noch  in  neuester  Zeit  kri- 
tische Erörterungen  erschienen,  vergl.  Philol.  1849.  S.  172  IT.  (von 

Dünlzer)  und  1K>0.  S.  157  (von  Firnhaber).    Ks  ist  keine  Frage ,  dass 
diese  Partie  besonders  stark  gelitten  hat;  Kücken  sind  durch  Nichts- 
sagendes, ja  Verkehrtes  ausgefüllt,  wie  1690,  oder  durch  Wieder- 
holungen der  echte  Text  verdrangt,  wie  1716  av&ig  wcT  ($i]{iog  ano- 
Qog  aus  1736.   Dass  aber  Vs.  1691  durchaus  den  Eindruck  der  Echt 
heil  macht:  zaXaivav  a>£  l'unty  b  fiiXXav  ßiog  ov  ßtcorog,  mithin 
d.   Hermanns  Kestitution  des  antistrophischen  Verses  inaii{itvti  al 
x  eo  (fü.a  xag  neregog  wd    iQrjfiag  wenigstens  die  richtige  melrisrhe 
Form  herstellt,   scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen.  Zwar  hat 
Düntzcr  AtÖag  ekoi  xalaivav  (og  ffioiy  b  zu  einem  Vers  verbunden, 
aber  das  zerstört  den  schönen  Ithythmus,  tilgt  die  Uebercinstimmung 
der  Choriamben  1691  mit  169j,  und  bringt  einen  schroffen  Uebergang 
\im  troch.  trim.  zu  chor.  dim.  cat.  (mit  Anakruse)  hervor.    In  Betn-IY 
des  rtcczQi  %vv&av£iv  ysoaiw  ist  zweierlei  denkbar:  entweder  stand 
in  altern  Handschriften  das  alles  nicht,  oder  nur  ncaql.    War  letzte- 
res der  Fall,  so  erklärt  sich  das  weitere  £vvftavsiv  ysgaim  aus 
dem  Bcdürfniss,  die  Construction  wohl  oder  übel  zu  ergänzen  ;  denn 
noch  Firnhaber  I.  c.  p.  161  bemerkt:  'ohne  den  Zusatz  £vv&avsiv  ye- 
qcchö  würde  der  Dativ  ntaql  keineswegs  verständlich  genug  sein.'  Kr 
würde  es  gar  nicht  sein;  das  beweist  aber  no<  Ii  nichts  für  die  Echt- 
heit der  ganzen  Phrase,  die   eigentlich  einen   unmöglichen  Wunsch 
enthält:  möge  Hades  jetzt  mich  erfassen,  um  mit  dem  allen  Vater  zu 
sterben:  das  konnte  sie  vernünftigerweise  nur  sagen,  so  lang  der  Va- 
ter noch  lebte.   Hührt  auch  rrcaQi  von  dem  Interpolator  her,  so  müsstc 
aus  dem  Gefühl,  dass  der  lückenhafte  Text  einer  Nachhilfe  bedürftig 
sei,  die  Ergänzung  erklärt  werden.    Der  Metriker  hätte  dann  nur  ver- 
gessen, auch  die  entsprechende  Stelle  der  Gegenstrophe  auszubes- 
sern, was  G.  Hermann  nachholt  mit  der  Emendation  av&ig  iu  £fV« 
y&ovi  7iz<o%ov  tjä   äoixov.    Daraus  dürfen  wir  die  erste  Hälfte  bis 
j&ovl  dankbar  aeeeptiren ;  von  dem  Ilhyphallicus  aber  ist,  wenn  nargl 
£vv&av£iv  ytQaifo  aufgegeben  wird,  Umgang  zu  nehmen.   Denn  nicht 
mit  Troroi,  sondern  einem  andern  zweisilbigen  Schlusswort  muss  der 
Vers  ergänzt  werden;  Ref.  räth  zu  Tcrga,  welches  bei  der  Achnlich- 
keit  von  %  und  A  leicht  als  Dittographiu  vor  xctXctivav  ausgelassen 
werden  konnte,  oder  ra'/y.  Auf  diese  Weise  würden  die  beiden  letzten 
Verse  der  Ismene  mit  den  beiden  Schlussversen  des  Chors  in  der  zwei- 
ten Strophe  übereinstimmen.   Für  unsicher  gilt  ferner  am  Schluss  der 
ersten  Antistrophc  1713,  indem  er  dem  Vers  1706  so  ähnlich  ist,  dass 
der  Verdacht  einer  Verfälschung  sich  von  mehrern  Seiten  erheben 
konnte.   Nindorf  stiess  ihn  ohne  weiteres  aus,  ihm  folgt,  wenn  auch 
nicht  mit  voller  Entschiedenheit  Sehn.,  indem  er  in  der  Note  dazu  sagt: 
'die  Handschrr.  Im  j^t)  yüg  Ini  £lvag  ftavetv  l^o^ffs,  akk  ^QrjfAog 
veg  codi  fxoi.   Da  nach  Dindorfs  Bemerkung  die  Stelle  aus  1705  in- 
terpolirt  ist,  so  darf  man  kaum  eine  Vermulhung  auf  jene  Worte  grün- 
den.   Dem  Gedanken  angemessen  versucht  Arndt:  tm  fit}  yagtitl  %ivag 
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öctvetv  ixQijv  o\  iq!  ag  y  üfrqfiog  iftaveg  aSi  ftoi,  darum  (w  eil  ich  dich 
stets  beklagen  werde)  hättest  du  nicht  in  fremdem  Lande  sterben  sol- 
len ,  in  welchem  du  so  vereinsamt  mir  gestorben  bist.'  Mit  weniger 
Bedenklichkeit  tritt  Düntzer  Dindorfs  Urlheil  bei ;  er  beschenkt  zu* 
gleich  den  Sophokles  mit  einem  neuen  Vers:  {iv%oi  oe  yüg  ixkttyccv 
co  zkafitüv ,  iw,  worauf  folgt  toijfxog  iticcvtg  codi  jueu,  und  da  er  ydv 
in  der  Strophe  /um  vorhergehenden  Vers  zieht,  muss  er  hier,  was 
sich  übel  ausnimmt,  ein  cpzv  hineinstopfen.  Firnhaber  nimmt  sich  der 
Vulgata  an,  in  welcher  ihm  nur  &eoi  nothige  Aeuderuug  scheint  statt 
uu,  er  iuterpungirt  vor  k'iQi&Eg  und  übersetzt:  'ach,  iiir  Götter,  nicht 
sterben  in  der  Fremde!  Du  wolllest  es,  aber  min  liegst  du  so  einsam 
mir!'  Doch  die  Parallele  mit  Acsch.  Sept.  233  a>£Oi  nokirui,  fit'j  fxe 
öovktiag  xv%uv  ist  auf  unsere  Stelle  nicht  anwendbar,  wo  Antigone 
keinen  Wunsch  für  ihr  eignes  Grab  ausspricht.  Es  bedarf  auch  nicht 
der  Arndtschen  Emendation ,  in  welcher  der  Uebcrgang  mittelst  des 
Kclativs  und  die  Hcstrietion  durch  ys  den  lyrischen  Schwung  gar 
sehr  lähmt;  man  stelle  nur  (6fioi  oder  ot'uo*  an  die  Spitze  des  Verses, 
um  die  ungezwungene  und  natürliche  Ideeiiverbindung  zu  erhalten: 
c du  wolltest  auf  fremdem  Boden  sterben,  aber  mir  starbst  du  so  ein- 
sam!9 Uebrigens  sehn  wir  nicht  ein,  warum  der  Dichter  denselben 
Gedanken  nicht  mit  denselben '\\  orten  wiederholen  durfte,  wenn  er 
sonst  gut  angebracht  war.  Auch  in  dem,  was  Antigone  1697 — 1701 
vorträgt,  scheint  noch  nicht  alles  im  reinen  zu  sein.  Sie  belheuert, 
ihr  sei  selbst  das  lieb  geworden  im  Dienst  des  Vaters,  was  sonst  je- 
dem lästig  falle:  hieher  kann  xo  (pikov  als  das  c absolut  liebe'  nicht 
passen,  (xi)dce[ta  öijicc  tpikov  wäre  matt,  eher  konnte  Antigone  sagen 
(xtjdafA  idoaro  tpikov.  In  1701  scheint  Sehn,  durch  Hermanns  ovde 
yao  tav  befriedigt,  das  hicsse:  c  denn  auch  nicht  bei  Lebzeiten  warst 
du  mir  jemals  ungeliebt.'  Widerspricht  aber  so  nicht  cov  dem  ovde  ! 
und  soll  noti  auf  Vergangenheit  oder  Zukunft  sich  bezieht!  ?  Duntzer 
wollte  mit  ovök  nioav  helfen,  das  wurde  aber  eher  in  einer  christ- 
lichen Predigt,  wo  von  fdem  Jenseits'  oft  die  Hede  ist,  als  in  einer 
antiken  Tragoedie  am  Platz  sein.  Wir  vermuthen,  Sophokles  schrieb 
ovdh  yao  o>£,  auch  so,  nach  deinem  Tod  werde  ich  nicht  aufhören, 
dich  zu  lieben.  In  1745  w  ürde  tTtEipeg  das  in  artooa  und  nlkttyog  aus- 
geführte Bild  vorbereiten. 

Die  Behandlung  des  Metrischen  anlangend  haben  wir  noch  dem 
Obenbemerkten  wenig  mehr  nachzutragen.  Im  ersten  Kommos  zu 
Ende  scheint  die  paromonostrophischc  Form  von  207  an  unbeachtet 
geblieben  zu  sein,  wenigstens  ist  in  den  Noten  nicht  ausdrücklich 
daraufhingewiesen,  dass  207 — 209  mit  237 — 239  ;  23: — 237  mit  232 
— 254  stimmen  ;  dem  vorhergehenden  System  von  daktylischen  Tetra- 
metern 243 — 248  entspricht,  wenn  auch  nicht  in  der  Zahl  der  Füssc, 
229—234.  Hier  sind  aber  von  Sehn.,  um  Wortbrechungen  zu  ver 
meiden,  theilweisc  ganz  verschiedene  Verse  angebracht:  230  ist  ka- 
taleklischer  daktylischer  Pentameter.  231  sq.  sind  anapaestische  aka- 
talektische  Dimeter,  233  ist  gar  ein  katalektischcr  anapaeslischer  Di- 
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neter  von  sonst  unerhörter  Form,  denn  die  Katalexe  ist  zwei- 
silbig. Im  Gegensatz  dazu  werden  mittelst  Wortbrechung  668  sqq. 
mehrere  Kolenpaare  zu  einem  Vers  verbunden.,  wo  der  in  Strophe 
und  Antistrophe  immer  auf  die  gleiche  Stelle  fallende  Wortausgung 
verräth,  dass  der  Dichter  die  cantilena  der  Glykonecn  nicht  so  lang 
fortsetzen  wollte,  als  es  hier  geschieht:  wie  in  der  Strophe  mit  ycooeeg^ 
atjdcjv,  xuscov*  ßcc^imxaq  geschlossen  wird,  so  in  der  Antistroplie 
mit  ayveeg ,  avitvoi^  fot&Q&v ,  JVIovgüv.  Vor  den  Anakrnsen.  welche 
dadurch  hervorgerufen  werden,  zeigt  Sehn,  grosse  Scheu,  daher  auch 
1045  durch  Verknüpfung  dreier  Verse  zu  einem:  iitp? — "Aoti  die  Sym- 
metrie lieber  aufgehoben  als  jene  geduldet ,  ebenso  1213  mit  dem  fol- 
genden unnothiger  Weise  verbunden  wird.  Die  genaue  liesponsion 
in  dem  dritten  Kommos  verlangt,  dass  882  zufolge  der  Dindorfschen 
Ausfüllung  der  Lücke  £i  Zivg  tri  Zeug  dem  Kreon  eine  Silbe  weniger 
zugetheill  werde:  Zevg  av  tidu*]  statt  Zevg  tuvt  u.  b.  In  1083  end- 
lich brauchte  nur  das  Ztv  vor  navto7tia  zu  treten,  um  den  ischiorrlto- 
gischen  lambus  ebenso  leicht  durchzuführen  wie  in  der  Strophe  mit- 
telst der  geringen  Aenderungcn  fiiXkovG  und  fydovGiv  wg.  Hermanns 
TuciTagztra ,  welches  Sehn,  aufgenommen  hat,  muss  der  Vulgata  txuv- 
TQQ'/^a  w  eichen. 

Heidelberg.  Kayser. 

•  *     <*»        \*\i\ld    Hl  * 
.'  •  ><  \A     I  i,         1       '.  b    .  .  / 
*  .      ^  j*>  \  :      •  ,  .  ,  * 

Ciceros  ausgewählte  Reden.   Erklärt  von  Karl  Halm.    III.  Band 
chen.    Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Caülina  und  für  P.  Cornelius 
Sulla.  Leipzig,  Weidmann«che  Buchhandlung.  1851.  VIII  und  173  8. 
V.  Bändchen,    Die  Reden  für  T.  Anniii«  Milo,  für  Q.  Ligariu*  und 
für  den  König  Dejotarus.    1850.    VI  und  151  S.  8. 

t  f  \  »[f>t>     tofU  •        '  i  -  „    ,  ,  . 

vi    «Oll  ffi  '  [Sellins».] 

Aus  der  dritten  Rede,  um  nicht  allzu  viel  Raum  zu  bean- 
spruchen, nur  einige  Stellen.  Zu  c.  1.  2  nascendi  condicio  war  f  (bis 
Loos  der  Geburl'  zu  tilgen;  denn  dies  fuhrt  den  Schüler  zur  Ver- 
wechslung des  Wortes  mit  sors.  —  Statt  c.  5.  §.  10  zu  sagen:  e  re 
cepissent ,  synonymer  Gegensatz  von  cvnfirmasset* ,  was  der  Schüler 
von  selbst  Anden  muss,  hatte  es  bloss  des  Wortes  f  reeipere ,  ver- 
sprechen* bedurft.  Dies  gibt  DenkstolT  zur  Auffindung  des  Uebrigen. 
Dagegen  c.  7.  §.  16  möchte  eine  Note  wie:  K  omnium  aditus  tenehut, 
hatte  die  Zugänge  zu  Allen  innc,  d.  i.  wusslc  sich  zu  Allen  Zugang  zu 
verschaffen'  nicht  überflüssig  sein.  Nebenbei  erwähne  ich,  dass  mir 
an  mehrern  Stellen  der  innere  Grund  für  die  Interpuncfion  nicht  klar 
ist,  ond  dass  ich  darüber  vom  Verfasser  eine  Aufklärung  wünschte. 
So  hier:  niiiil  erat  t/uod  nun  ipse  obiret  occurreret ,  tiqilaret  labo- 
rarei  wegen  des  Komma  nach  occurreret ,  wie  auch  I.  §.  32  inter- 
pungirr  ist:  ut  .  .  .  omnia  patefacta  illustrata ,  oppressa  rindicata 
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esse  vtdeatii.  Aehnlich  anderwärt».  Aach  in  Stellen  wie  II.  %.  17: 
neque,  id  quare  fieri  non  possit,  si  me  audire  volent,  intelligo  ist 
mir  die  nach  neque  stehende  Interpunction  bedenklich,  weil  bei  den 
Alten  zwischen  dem  Object  des  regierenden  und  dem  Subject  des  re- 
gierten Sattes  die  engste  Beziehung  herrscht,  aus  deren  Beachtung 
so  manche  Struotur  erst  ihre  richtige  Erläuterung  findet. —  Nach  der 
Erklärung  c.  9.  $.21:  *t#l,  cum;  ut  von  iltud  abhängig,  was  kurz 
gesagt  ist  für  illud  quod  factum  est9  würde  der  Schiller  zu  einem 
seltsamen,  ja  im  Grunde  unlateiaischen  Satz  verleitet  werden.  Warum 
soll  denn  dieses  ut  als  explicativ  nicht  von  factum  esse  abhängig  sein  ? 
Der  Anstoss ,  den  Hr.  II.  an  Ernestis  Erklärung  von  praesens  nimmt, 
scheint  mir  nicht  nöthig  zu  sein.  Ich  habe  den  Gedanken  des  Hedners 
immer  nur  so  verstanden:  Mst  nicht  jenes  (d.  h.  die  Verwaltung  und 
Rettung  des  Staats  durch  die  Götter)  so  leibhaftig  vor  Augen  ge- 
stellt, de ss  man  sieht,  es  sei  auf  den  Wink  des  gütigsten  und  er- 
habensten Juppiter  geschehn,  dass*  etc.  —  In  der  verzweifelten 
Stelle  §.  22  wie  in  mancher  andern  bin  ich  auf  den  vollständigen  kri- 
tischen Apparat  gespannt,  den  Hr.  Halm  in  der  Orelliscbcn  Gcsammt- 
ausgabe  zu  liefern  verspricht.  Hier  hält  er  die  Stelle  für  lückenhaft 
und  versucht  eine  Ergänzung.  Ich  habe,  nach  den  bis  jetzt  bekannten 
Varianten  und  nach  der  emphatischen  Wortstellung  des  Schlusses 
numquam  essent  profecto  zu  urtheilen,  hier  folgenden  Gedanken  ver- 
muthet:  f  tarn  vero  Uta  AUobrogum  soüicitatio  teniata  ab  Lentuio 
ceterisque  domesticis  hostibus,  iam  dementer  tantae  res  er  editue  et 
ignotis  et  bar  bar  is  commissaeque  Utterae  numquam  essent  profecto, 
nisV  etc.  —  C.  10.  $.  24  hat  Hr.  H.  nach  eiecit  ex  urbe  Kolon  ge- 
setzt und  die  Worte  zum  Vorhergehenden  gezogen.  Aber  da  scheint 
es  mir  noch  schwerer  zu  sein,  sich  von  der  Echtheit  der  Worte  zu 
Überzeugen.  Nach  der  herkömmlichen  Interpunction  durch  Komma 
nach  oppressit  und  urbis  hat  man  doch  wenigstens  eine  tripartitio  in 
einer  Art  von  Chiasmus.  Das  re&titisset  von  restare  mit  dem  Dativ 
(ohne  anderweitige  Belege)  wäre  mir  doch  zu  bedenklich  und  dem 
Sinne  nach  zu  tautologisch,  als  dass  ich  nicht  mit  Matthiae  ein  <caedi 
resistere,  i.  e.  non  succambere',  ergfc  caedem  effugere,  soviel  Bür- 
ger, als  dem  Blutbade  entronnen  wären,  für  erträglicher 
halten  sollte.  —  Die  Stelle  c.  11.  $.  26:  eandemque  diem  intelligo, 
quam  spero  aetemam  /ore,  propagatam  esse  et  ad  saiutem  urbis  et 
ad  memoriam  consulatus  «ei,  iunoque  tempore  in  hac  re 
publica  duos  eines  extitisse,  quorum  alter  etc.*  hat  wieder 
zu  einer  längern  Bemerkung  geführt.  Die  Meinung  derer,  welche  den 
Acc.  o.  inf.  entweder  von  intelligo  oder  von  propagatam  esse  abhän 
gig  machen,  wird  natürlich,  wie  es  von  einem  Halm  nicht  anders  zu 
erwarten  ist,  schlagend  widerlegt.  Er  selbst  hält  die  Stelle  für  lücken- 
haft und  erwähnt  Madvigs  Ergänzung,  in  welcher  mir  indessen  weder 
das  omnique  tempore  noch  das  praedicatum  iri  besonders'  gefallen 
würde.  Mir  hat  sich,  so  oft  ich  zu  dieser  Stelle  zurückgekehrt  bin, 
immer  die  Ansicht  aufgedrängt,  dass  unoque  tempore  .  .  .  extitisse 
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nur  ein  Erklürungssatz  sei  statt  des  einfachen  duorumque  citium. 
Weil  nämlich  Cicero  dieaen  Begriff  mit  Emphase  hervorheben  wollte, 
so  hat  er  den  einfachen  Genitiv  in  einen  vollständigen  Sets  verwan- 
delt, der  ebenso  wie  consulatus  mei  von  ad  memoriam  abhängt. 
Daher  haben  wir  hier,  nur  in  anderer  Spracoform,  denselben  Gedan- 
ken, den  Cicero  IV.  §.23  kürxer  mit  Au  tut  t  empor  is  totiusque 
mei  consulatus  memoriam  postulo  ausgedrückt  hat.  Auf  diese  Weiae 
habe  ich  stets  geglaubt  die  Stelle  meinen  Schülern  am  besten  verdeut- 
lichen au  können. 

In  der  vierten  Rede  e.  1.  §.  1  kehrt  die  Note  zurück:  * Can- 
dida, Bestimmung,  Looa%  die  ich  schon  oben  gemisbilligt  habe. 
Ich  sehe  au  dieser  Stelle  weiter  nichts  als  gewähltere  Sprache  des 
Redners  statt  des  gewöhnlichen:  'wenn  mir  das  Consulat  unter  die- 
ser Bedingung  gegeben  worden  ist.'  —  Warum  c.  3.  $.  5:  'eos 
multis  iam  tudiciis  iudicavistis ,  ihr  habt  schon  durch  viele  Acusse- 
rungen  eures  Unheils  entschieden'  das  iudiciis  ein  stärkeres  Wort 
statt  decreti*  sein  soll,  wird  dem  Schüler  nicht  einleuchten.  Neben 
c diligentia  eigilanlia9  ist  der  Secundaner  noch  mehr  verlegen, 
wie  er  das  dabeistehende  mea  virtute  wiedergeben  solle.  Ich  würde 
daher  für  dieses  Wort  etwa:  patriotischer  Eifer  hinzusetzen. 
In  $.  6  beisst  eine  Note:  * numquam  putaci.  Wir  sagen:  ich  hätte 
niemals  geglaubt.'  Müsste  man  für  diesen  Sinn  im  Lateinischen  nicht 
nun  putaram  erwarten  ?  Zu  den  Worten  id  opprimi  sustentando  auf 
proiatando  nullo  pacto  polest  heisst  die  Note:  '  sustentando ,  durch 
Einhaltthun,  dadurch,  dass  man  einem  weitern  Umsichgreifen  des 
malum  vorzubeugen  sucht,  was  dem  Redner  ohne  Anwendung  von 
strengen  Strafen  unmöglich  scheint.'  Hier  ist  mir  nicht  klar,  wie 
diese  Erklärung  in  den  Zusammenhang  passe.  Denn  erstens  ist  doch 
nicht  davon  die  Rede,  dass  dem  *  weitern  Umsichgreifen'  vorgebeugt 
werden  soll,  weil  ja  schon  la litis  opinione  dissem  inatum  est  ma- 
lum; man a cit  etc.;  zweitens  ist  der  Gegensatz  wohl  nicht  die 
'Strenge  der  Strafe',  sondern  die  Schnelligkeit  ihrer  Anwen- 
dung: celeriter  cobis  vindicandum  est.  Darauf  liegt  der  Hauptbe- 
griff. Daher  kann  ich  nur  der  einfachen  Deutung:  f  durch  Hinhal- 
ten, d.  h.  durch  Verzögerung  und  Aufschub'  folgen,  wobei  ich 
freilich  nicht  weiss,  ob  das  dabei  unschickliche  aut  statt  ac  auf  der 
Auetoritat  sämmtltcher  Handschriften  beruhe.  Sollte  nach  den  Urkun- 
den aut  nothwendig  sein,  so  wäre  sustentando  wohl  eher:  'durch 
Ertragung  oder  Unterstützung.'  —  In  der  schönen,  aber  für 
den  Schulsweck  zn  langen  Erörterung  c.  4.  $.  7  Ober  die  exquisite 
Strafe  der  ewigen  Haft,  die  Caesar  beantragte,  bemerkt  Hr.  Halm  am 
Schluss:  '  Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  der  Redner  den 
Vorwurf  des  nocum  genus  poenae  nicht  gegen  den  Antrag  des  Caesar 
zurückgewendet  hat.'  Ich  erkläre  mir  die  Sache  also:  Weil  Cicero 
selbst  hie  und  da  aus  rhetorischen  Gründen  sich  ein  nocum  erlaubte, 
so  hat  er  absichtlich  diesen  Vorwurf  nicht  starker  hervorgehoben. 
Aber  leise  hat  er  ihn  angedeutet,  und  zwar  in  den  Worten  ad 
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Singular em  poenatn  inventa  sunt,  wo  es  dem  Zuhörer  nicht 

schwer  sein  konnte,  den  Gemeinplatz  zugleich  mit  einem  a  Caesare 
im  Gedanken  zu  verschmelzen.    Auch  dies  gehört  zur  feinen  Ironie 
dieser  Stelle.  —   C.  5.  §.  10:  *  se  iacture ,  den  Volksfreund  spielen/ 
Dies  liegt  erst  im  folgenden  popularis  esse;  das  erstere  heisst  nur 
sich  rühmen  oder  grossthun.  —  Für  c.  6.      11  sepulla  in 
patria  liess  sich  neben  Tacitus  wohl  auch  Ciceronianisches  verglei- 
chen, wie  de  imp.  Cn.  Pomp.  §.  30:  bellum  sepultum;  in  Pis.       1J  : 
haec  sunt  in  gremio  sepulla  consulatus  tut.    In  §.  11  wird  gesagt: 
<  tmporlunus ,  gefühllos',  was  hier  wohl  im  dabeistehenden  ferreus 
liegt,  d.  i.  omnis  sensus  humani  expers,  wührend  importunus  etwa 
unserm  unausstehlich  entspricht.  —  Zu  c.  7.  §.  H  ist  mir  die 
Note,  welche  an  der  wegen  exaudio  citirten  Stelle  gegeben  wird,  un- 
verständlich, wofern  es  dort  nicht  etwa  heissen  soll:  'wenn  kein 
Hindernis»  in  dem  Wege  steht,  weder  in  der  leisem  Stimme,  noch 
in  der  Entfernung  des  Sprechenden.'  Indes  ist  dies  unwahrscheinlich, 
da  pro  Milonc  §.  67  dieselbe  Erklärung  in  ähnlicher  Form  wieder- 
kehrt, wo  aber  der  in  exaudire  gesuchte  Begriff  im  dabeistehenden 
ea  voce  liegt.  —  Die  Deutung  c.  8.  §.  17:  *  instrumentum ,  alles  w  as 
zum  Betrieb  eines  Gewerbes  gehört'  scheint  mir  nicht  recht  zu  passen, 
weil  es  dazu  keiner  frequeulia  cicium  bedürfte.    Ich  möchte  daher 
lieber  erklären:  'die  Mittel  sich  zu  erhalten.'- —  Die  c.  10. 
§.  21  über  Pontpejus  gewählte  Kcdeform :  '  seinem  Siegeslauf  haben 
nur  die  Grenzen  des  Erdkreises  und  der  Sonnenlaufbahn  ein  Ziel  ge- 
steckt' klingt  im  Deutschen  schroffer  als  im  Lateinischen.  Daher 
wurde  ich  dafür  setzen:  c  seine  Heldenlhatcn  erfüllen  den  ganzen 
Erdkreis.' 

So  viel  über  die  Catilinarien.  Um  nun  das  andere  Bändchen ,  das 
früher  erschienen  ist,  nicht  ganz  unbeachtet  zu  lassen,  so  möge  noch 
Einiges  hinzukommen.  Alles  was  oben  vom  dritten  Bändchen 
sagt  worden  ist  gilt  auch  vom  fünften,  nur  dass  hier  noch 
dem  das  erste  Gesetz  des  Programms:  «die  Sprache  der  Anmerkungen 
ist  deutsch'  in  ziemlichem  Umfange  durchlöchert  wird.  Denn  es  sind 
nicht  wenige ,  zum  Theil  längere  Erläuterungen  von  den  Scholiasten, 
besonders  von  Ascouius,  und  aus  Garatonis  Nachlasse  wörtlich  ent- 
lehnt worden ,  wie  S.  36.  27.  28.  30.  31.  32.  34.  36.  37.  38  u.  s.  f. 
Dadurch  mag  sich  Hr.  H.,  worauf  er  im  Vorworte  hofft,  allerdings 
'den  Dank  der  Freunde  des  römischen  Redners  erworben 
haben',  aber  über  deu  Gesichtskreis  des  Secundaners  ist  hier- 
durch, wie  in  anderer  Beziehung,  seine  Leistung  hinausgerückt.  So 
ist  ferner  das  Argumentum  Asconii  zur  Miloniana,  dass  Hr.  H.  statt 
einer  kurzen  deutschen  Einleitung  aufgenommen  hat,  ein  treffliches 
Denkmal  alter  Interpretation  für  die  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t ,  aber  für  S-c  h  ü- 

ler  ist  dasselbe  man  täusche  sich  nicht! —  eine  trockne  und 

langweilige  Leetüre.  Was  der  Schüler  daraus  wirklich  braucht,  um 
Ciceros  Rede  zu  verstehn,  das  lässt  sich  auf  zwei  bis  drei  Seiten  zu- 
sammenziehu.  Wenn  nun  aber  dafür  das  ganze  Product  in  seiner 
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dchnung  gegeben  und  dieses,  wie  hier  geschieht,  noch  mil  kriti 
sehen  und  exegetischen  Noten  versehn  wird,  so  heisst  dies 
nichts  anderes  als:  speeifische  Philologie  an  die  Stelle  der  PaedagoiriU 
setzen ;  aber  der  im  Vorworte  ausgesprochne  Hauptzweck  'eine  ra- 
schere LcctÖre  dieser  Heden  in  den  Schulen,  anzubahnen '  ist  auf 
diesem  Wege  nicht  zu  errci«  lien.   (ilaubl  man  die  Erreichung  dieses 
Zwecks  überhaupt  durch  Ausgaben  mit  Noten  befordern  zu  können,  so 
müssen  die  Verfasser  derselben  wenigstens  aus  wirklicher  Praxis  ein 
klares  Bewusstsein  darüber  haben,  was  bei  dem  zu  erklärenden  Au 
tor  den  Schulern  gerade  Noth  thut,  d.  h.  wo  «He  Mehrzahl  in  «In 
Classe  anstösst  oder  in  der  Wahl  des  entsprechenden  Ausdrucks  ver- 
legen ist.    Iiier  rnuss  ein  \N  ink  oder  eine  kurze  Andeutung"  eintreten, 
aber  keine  verfrühte  (iclchrsamkcit.    Diese  Kennlniss  kann  nur  in  der 
Schule  durch  lebendigste  Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und  Selm 
ler  gewonnen  werden.  Aber  gerade  von  diesen  p  r  a  k  t  i  s  c  h  en ,  echt 
paedagogischen  Sinne  vermag  ich  —  ich  gestehe  es  ohne  Rück 
halt  —  in  setir  vielen  Bändchen  der  Weidmannschen  Sammlung  kaum 
eine  Spur  zu  entdecken.    Philologische  Gelehrsamkeit  und  eigne  Kor 
sebungen  in  Hülle  und  Pfllle,  aber  keine  weise  Beschränkung,  keine 
maassvolle  Einfachheit,  keine  praktische  Verwerthung  derselben  für 
die  Schule,  um  w  irkliche  Hesultate  erzielen  zu  können!  So  weit 
M  erlaubt  sein  dürfte,  vom  geschriebnen  Wort  auf  lebendige  Praxis 
des  l.ehrer>  i  inen  SchhlSl  zu  ziehen,  so  finde  ich  den  meisten  paeda 
gogix'hen  und  praktischen  Sinn  in  den  Leistungen  von  Hauchen 
s  te  i  n  ,  S  i  n  t  en  i  s,  Lad  ewig,  Lhardy  und  Schneiden  in  (be 
sonders  im  ersten  Bändchen).    Ich  w  erde  den  Faden  dieses  Themas, 
weil  er  mit  der  Methodik  und  dem  Umfange  altclassischer  Leetüre  zu- 
sammenhangt, an  passender  Stelle  weiterspinnen,  zugleich  in  der  Ab- 
sicht, meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Dictsch,  auf  seinen  zwar 
wurdevoll  gehaltenen,  aber  etwas  provocirenden  Angriff  (in  diesen 
N   Jahrb  LXII   S.  438  f.)  Satz  für  Satz  zu  antworten. 

Jetzt  kehre  ich  zu  Hrn.  Halm  zurück,  um  über  dessen  Bearbei- 
tung der  M  i  I  o  n  i  a  n  a  noch  einige  Kleinigkeiten  vorzubringen.  Als 
Stellen,  wo  der  Sc  hüler  mit  ehrlichen  Hilfsmitteln  anstösst  oder  wegen 
des  Ausdrucks  verlegen  ist.  erwähne  ich  folgende:  im  Argumentum 
^  2  summe  st  u  de  hat  llypsaeo  et  Stifioni  und  ^.  3]  mattet  Hin 
t/tiot/ue  exc  epta  eins  oratio.  Beide  Stellen  bedurften  einer  kurzen 
Andeutung,  dergleichen  ich  nunmehr  zum  Texte  unmnssgehlich  bei 
flgen  will.  In  §.  5:  *  exervitum .  geplagt.'  H:  '  reete  oc  iure,  er- 
laubt und  rechtmässig,  wie  unterschieden?'  und  rrariutis,  getheilt.' 
^  12:  (  dem.  der  mörderische  Kampf  ;  cottlra  rem  puhlicmn ,  d.  i. 
gegen  die  Siehcrhcit  des  Staates.'  Auch  'sttuhis  eomproluiril* 
durch  Beifallsbezeigungen und  ein  kurzer  Hinweis  auf  den  (Jebrauch 
des  auf  .  .  .  aut .  das  hier  nicht  den  au  ssch  liessenden  faclischen 
(iegensal/.  bezeichne.  In  §.  18:  '  fragoetfüti,  tragische  Aeusscrungen  1 
21:  *  ip*a  lumiria ,  die  erleuchtetsten  Manner'  und  f  corisaeiinlines 
eictus.  geselliger  Umgang.'    $.2-»:  r  .sr.se  transtuHt,  er  spielte  so  h 
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hinüber.'  % .  26:  * mancam  ac  debilem,  nnyoll kommen  und  kraftlos. 
Was  bedeuten  diese  Worte  eigentlich?  Bei  Cicero  steht  anderwärts 
Scaevola  maneus ,  und  bei  den  Athenern  ol  advvaxoi  die  Invaliden.' 
Ferner:  c  concalescebat ,  d.  i.  verstärkte  sich.'  34:  '  usitatts  tarn 
rebus*  durch  die  gewöhnlichen  Hilfsmittel.'  §.  38:  *  quatttae  occa- 
sioues ,  welche  auffordernden  Gelegenheiten.'  In  §.  46  ist  wegen 
Interamnae  nichts  bemerkt,  da  sonst  alle  geographischen  Namen  kurz 
erläutert  werden.  §.  48:  *  animam  efflanlem,  in  seinen  letzten  Zügen', 
mit  Beifügung  der  griechischen  Wendungen,  die  bei  Ösenbrüggen 
stchn.  §.  53:  *  komimim  valentium,  geschickter  Leute.'  §.  55: 
*  Graeculi ,  leichtes  Griechenvolk.'  §.  58:  f  constanter ,  folgerichtig.' 
§.  60:  *  inlegrius ,  weniger  mangelhaft.  Was  ist  die  eigentliche  Be- 
deutung?9 $.67:  *  conquisitores ,  Werber'  und  *excubiae,  die  Po- 
sten, wie  vom  folgenden  vigiliae  unterschieden?'  69:  *  vagn  volu- 
bilisque  fortuna,  unstät  und  wandelbar.'  §.  72:  '  magistratum  per 
seditionem  abrogant ,  vermittelst  eines  Aufruhrs  ihn  des  Amtes  ent- 
setzte.' §.  74:  * cas/r/s,  exercilu,  signis  inferendis,  durch  Kriegs- 
gewalt,  bewaffnete  Schaarcn  und  feindliche  Angriffe.'  Die  Worte 
4$.  75:  qua  invidia  knie  esset  tali  viro  vonflagrandum  versteht  kein 
Secundaner,  wenn  man  ihm  nicht  eine  Andeutung  gib',  wie  etwa: 
9  conßagrandum  -=  infamandum'  oder  (  vom  bösen  Huf.'  §.93:  9qui- 
bus  intet 'tum ,  von  denen  ich  Zeuge  bin',  weil  Secundaner  bei  derar- 
tigem deutschen  Dictate  gleich  mit  testem  esse  bei  der  Hand  sind. 
Ebendaselbst:  *  carebo  mala ,  mit  einem  schlechten  werde  ich  nichts 
in  thun  haben.  WTic  ist  diese  Uebersetzung  von  carebo  zu  rechtfer- 
tigen?' $.  100:  *  me  supplicem  abieci,  ich  habe  mich  zu  dcmülhigen 
Bitten  erniedrigt.' 

In  dieser  Weise  ungefähr  müsste  eine  kleine  Erweiterung  des 
Lexicalischcn  eintreten,  und  die  Gründlichkeit  der  kritischen,  juristi- 
schen und  antiquarischen  Erörterungen  müsste  auf  das  äussersle  Maass 
beschränkt  werden,  wenn  die  Ausgabe  wirklich  dem  Bedürfniss  einer 
Secunda  dienen  und  vor  allem  den  Zweck  eeine  raschere  Leetüre 
dieser  Beden  anzubahnen'  erreichen  wollte.  Freilich  sind  alle  diese 
Forschungen,  wie  gleich  Anfangs  gesagt  wurde,  auagezeichnet  su 
nennen;  aber  sie  gehören  in  diesem  Umfange  und  in  dieser  Form 
nicht  hierher. 

Von  dem,  was  mir  hie  und  da  im  Einzelnen  auffällig  oder  be- 
denklich erschienen  ist,  will  ich  noch  Einiges  zur  Miloniana  anführen, 
aber  nur  in  der  Hoffnung  auf  weitere  Belehrung.  Uebergehn  werde 
ich  das,  was  schon  Jordan  in  einer  einsichtsvollen  Beurtheiluug 
dieses  fünften  Bändchens  (im  Februarheft  1851  d.  MülzellschenZeitschr.) 
vorgetragen  hat.  Im  Argumentum  Asconii  §.  8  vermuthet  Hr.  H.,  dass 
statt  deinde,  was  nicht  passt,  sed  in  de  zu  lesen  sei.  Sollte  nicht 
quae  inde  uäher  liegen?  Die  §.  12  nach  quod  Milo  sie  se  defenderet 
vermuthete  Lücke  dürfte  zweifelhaft  sein,  wenn  man  das  sie  nur  em- 
phatisch so  versteht,  wie  $.  20  tanto  studio  beigesetzt  ist.  Das  vor 
Clodium  stehende  et  ist  wohl  bloss  durch  Versehn  aus  der  Endsilbe 
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vou  defenderet  entstanden.  In  $.  16  ist  mir  stets  das  idque  iptum 
in  superioribus  nicht  recht  verständlich  gewesen ;  ich  erwartete  dafür 
ein  idque  potissimum  oder  praesertim.  Zu  §.  20  ist  mit  Manu 
tius  invidiosas  statt  des  handschriftlichen   inridiam  aufgenommen 
worden,  was  mir  za  etiam  nicht  recht  zu  passen  scheint.  Daher 
dürfte  die  Conjectur  inridi  tarn  wohl  ansprechender  sein.    Der  Ge- 
nitiv in  §.  23:  aliorum  quoque  iudicum  .  .  .  Pom  peius  taies  pro- 
jtosuit  lässt  sich  schwerlich  vcrtheidigeii;   Vielleicht  ist  nach  iudicum 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  folgenden  qui  dt  ea  das  Wort  quos- 
dam  ausgefallen,  wodurch  zugleich  «las  nachstehende  Urlheil  ui  num- 
qn  a  m  neque  clariores  etc.,  das  von  Allen  gesagt  etwas  auffällig 
ist,  eine  Beschränkung  erhielte.   Zu      24  konnte  wegen  der  Beden 
•ung  von  non  respondere  noch  auf       35  wrwicsen  werden.  Der 
Satz  in      30:  sed  Ha  constitit,  ut  diximus,  neutrius  enusilio  puqna- 
lum  esse  eo  die,  verum  ei  forte  <ncur  risse ;  ex  ea  rixa  servorutn  ad 
caedem  perrentum  ist  schwerlich  unverdorben.    Denn  erstens  muss 
das  et,  wenn  es  auf  Milo  gehn  soll,  nach  vorhergehendem  neutrius 
auffallen,  und  xweitens  scheint  das  ex  ea  rixa  hier  anzudeuten,  <ln  — 
das  Wort  rixa  unmittelbar  vorausgegangen  sei.    Vielleicht  lässt  sich 
mit  Versetzung  von  sercorum  vermuthen:  rerum  rix  am  forte  or 
tarn  esse  sercorum^  ex  ea  rixa  tandem  ad  caedem  perrentum. 
Statt  amoreri  in      32  dürfte  acerii  den  handschriftlichen  Zügen  nä 
her  liegen.    In  den  Worten:  damnatum  autem  opera  maxime  Appti 
Claudii  pronuntialum  est  ist  Hr.  Halm  geneigt,  vor  pronuntiatum  est 
eine  kleine  Lücke  anzunehmen.    Steckt  in  dem  letztern  Worte  etwa 
prior is  nuntiatum  est?   Vorausgesetzt,  dass  Appius  Claudius  prior 
in  dem  Sinne  gesagt  sei.  wie  §.  25  maior  Appius  gelesen  wird. 

In  der  Kcde  selbst  c.  1.  §.  2  wird  bei  consilium  eine  Kürze  der 
Bede  angenommen,  die  mir  noch  gezwungener  erschiene  als  die  §.  50 
hei  ibi  bestrittene  Brachylogie.   Warum  soll  hier  consilium  nicht  ein- 
fach die  Einsicht  bedeuten?  Zu  c.  2.  §.  4  heisst  eine  Erklärung: 
1  restrat  nm  tontati  dediti,  der  Auel,  der  boni  eVers,  der  Optimalen, 
denen  Cicero  sich  stets  unterordnet.'  Aber  wie  lässt  sich  beweisen, 
dass  Cicero  unter  boni  cives  nur  die  Optimalen  verstanden  habe? 
Sodann  ist  dedilus  wohl  nicht  gleich  snbiectus,  untergeordnet. 
Ich  kann  die  Worte  des  Bedners  nur  bildlich  verstehn:  9  die  wir  eurem 
Witten  und  Käthe  stets  gehorcht  haben,  d.  h.  die  wir  immer  für  euer 
Wohl  thätig  gewesen  sind.'  —  In  den  Worten  c.  4.  $.11:  quapro 
pttr  hoc  maneat  in  causa  wird  hoc  auf  die  Schlussworte  des  Satzes 
bezogen.  Aber  dies  wäre  in  einer  Bede  theils  hart,  weil  die  bezüg- 
lichen Worte  erst  nachfolgen  und  durch  bedeutsame  Zwischensätze 
unterbrochen  sind,  theils  wäre  es  nicht  logisch,  erst  von  einem  ma- 
Hf ot  zu  reden,  sodann  in  demselben  Athem  dieselbe  Sache  noch  ein- 
mal mit  einem  si  id  memineritis ,  quod  oblivisci  non  potestis  anzu- 
^chliessen;  ferner  schiene  mir  dafür  auch  hoc  nicht  passend,  indem 
man  in  diesem  Sinne  das  einfache  maneat  erwartete;  endlich  würde 
der  Hedner  seine  Worte  wohl  ähnlich  gestellt  haben,  wie  in  der  an 
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geführten  Parallele.  Demnach  wird  einfach  zu  erklären  »ein:  'daher 
soll  dieses  in  der  Rechtssache  feststehn',  d.  h.  diese  Unterschei- 
dung, die  er  eben  angeführt  hat.  —  In  c.  5.  §.  12  war  bei  intermor- 

tuae  doch  richtiger  zu  sagen:  'vom  Tode  wieder  aufgelebt.'  —  C.  8- 
§.  20:  '  mansuelum ,  harmlos'  möchte  unpassend  sein  statt  mild.  — 
Bei  c.  9.  §.  25  würde  ich  7.u  Anfang  der  Note  von  se  interponebat 
uniern  Ausdruck  'er  sagte  gut  für  sie  oder  verpfändete 
sich'  hinzugefügt  haben.  In  §.  26  sehe  ich  keinen  Grund,  warum 
man  agrestes  et  barbaros  als  ethische  Bezeichnung  zu  versteht! 
habe  und  nicht  vielmehr  dem  ersten  Blicke  '  Sklaven  vom  Lande  und 
Ausländer'  folgen  dürfe,  da  im  Zusammenhang  und  in  der  Sache  kein 
Hinderniss  liegt.- —  In  c.  10.  §.  28  wird  bei  puerorum  gewarnt:  'mau 
hüte  sich  vor  der  Uebersetzung  Sklaven  oder  Bursche,  die  mit 
den  Epitheta  muliebrts  und  delicatus  in  Widerspruch  stehn  würde.' 
Aber  wie  soll  man  die  pueri  symphouiaci  anders  als  'musikalische 
Sklaven'  übersetzen?  Und  worin  soll  der  'Widerspruch'  liegen? 
Ich  denke,  man  werde  zur  Ausübung  der  Musik  nicht  die  slarkner- 
vigen  und  robusten  Sklaven  ausgewählt  haben  ,  sondern  gerade  die 
delicoti,  d.  h.  Personen  von  zarterem  Körperbau,  die  deshalb 
auch  zartere  Speise  genossen.  Dagegen  durfte  das  molle  coneubina- 
rum  spadonumque  agmen  des  Fabius  Valens  bei  Tacüus  Hist.  III,  40 
von  Hrn.  II.  nicht  herbeigezogen  werden.  Das  ist  ganz  anderer  Natur. 
Denn  wenn  Cicero  hier  an  einen  so  sittenlosen  comitatus  und  an 
so  lüderliches  Gesindel  gedacht  hätte,  so  würde  er  ja  den  Milo  und 
dessen  Gattin  geradezu  coinpromittirt  haben.  Der  Kedner  will  viel- 
mehr nur  den  friedlichen  und  g  e  m  ü  t  Ii  1 1  c  h  e  u  Heisezug  schil- 
dern, der  kein  kriegerisches  Ansehn  buhe  und  nicht  im  Entfern- 
testen  an  einen  insidialor  denken  lasse.  Man  hat  demnach  die  gegen- 
wärtige Stelle  etwa  zu  übersetzen:  'mit  grossem  Heisegepäck  und 
mit  weiblicher  Begleitung  uud  Personen  von  zartem  Körper,  Sklavin- 
nen und  Sklaven.'  —  Der  c.  13.  34  zu  cortstringere  angeführte 
Grundsatz:  par  maiorte  polestas  plus  caleto  ist  dem  Cic.  hier  schwer- 
lich in  den  Sinn  gekommen.  Denn  im  Vordergrunde  seiner  Darstel- 
lung steht  nicht  das  Amt,  sondern  die  Person:  <  is  consul,  qui 
cam  änderet  posselque  cortstringere^  der  den  Muth  und  die 
Kraft  hätte.'  —  Auffällig  ist  mir  c.  16.  42  die  Inlerpunction  in 
fabulam  fictam,  lerem.  Denn  wenn  Cic.  beide  Adjectiva  getrennt 
gedacht  wissen  wollte,  so  würde  er  wohl  die  Copula  dazwischen 
gesetzt  haben.  So  aber  scheint  mir  fabttlam  fictam  nur  einen  Be- 
griff zu  bilden  und  levem  das  dazu  gehörige  Adjectiv  zu  sein,  so  dass 
das  Ganze  unserm  'leere  Erdichtung'  entspricht.  Gleich  wei- 
ter wird  von  der  wankclmüthigen  Neigung  der  Bürger  gesagt:  qui 
non  modo  improbitati  irascuntur  cartdidatorum,  sed  etiam  in  reett 
(actis  fastidiunt,  wozu  Hr.  II.  bemerkt:  'fastidiunt,  ohne  Ob 
ject,  einen  Widerwillen  emplindeu.  Man  erinnere  sich  an  das  Beispiel 
des  Aristidcs.'  Das  scheint  mir  ein  Irrthum  zu  sein,  der  durch  den 
Zusammenhang  dieser  Stelle  widerlegt  wird.   Wenn  nämlich  wirklich 
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jene  Antwort:  sc  iijuorare  Aristidem*  sed  sihi  non  placere  i/uod prae- 
ter caeteros  Justus  appellatus  esset  liier  eine  passende  Parallele  sein 
sollte,  so  hatte  Cic.  wenigstens  rede  facta  saepe  fastidiunt  schrei 
hi  n  müssen.     Demi  fuslidire  aliquid  heissl  hekannllirli  r  das  Ganze 
mit  Verachtung  und  NN  iderwillen  zurückweisen',  wie  es  am  Arisiides 
geschah;  aber  faslidire  in  aliqua  re,  wo  man  nicht  nöthig  hat  von 
trifft  Kehlen  des  Objects  zu  reden,  hat  partitiven  Begriff:  mir  Einiges 
zurückweisen,  so  dass  es  dann  in  den  Sinn  von  fastidiosum  esse  über 
geht.   Demnach  sagt  der  Hedner:  'die —  auch  bei  guten  Hand- 
lungen oft  noch  etwas  auszusetzen  wissen.'   In     43  wird  ge- 
sagt: *veniebat        renttirus  erat.'    Das  ist  eine  gefährliche  Note, 
weil  hierdurch  die  enallage  temporum  von  den  Todlen  zurückkehrt. 
Ich  denke,  dass  man  derartige  Stellen  richtiger  etwa  so  zu  erläutern 
habe:  Die  alten  Griechen  und  Horner  setzen  bisweilen  im  Anfang  oder 
am  Schlot!  der  Satze  mit  einer  gewissen  emphatischen  Praegnanz  die 
blosse  Verbalform ,  wo  w  ir  Modernen  nach  iiuscrm  Gefühl  noch  ein 
Hilfsverbum  dazunebmen.    So  hier:  c  diesen  gcholTtcn  und  erwünsch- 
ten Tag  des  Marsfeldes  sich  vorstellend  wagte  Milo —  zu  kom- 
men?' Auf  ähnliche  Weise  §.65:  taudabam ,  wo  wir  sagen:  ICD 
musste  loben  u.  s.  w.    Aber  c.  36.  §•  0*>  würde  ich  nicht  sagen  :  r  ri- 
xero  =ss  rtdebor  r,j,sse3  (wohl  mihi  ridebur) ,  weil  damit  der  Ge- 
danke noch  nicht  klar  wird,  sondern  ich  würde,  wenn  lateinisch  er- 
klärt werden  soll,  dafür  setzen:  * praeclare  rixero,  i.  e.  feticem  tue 
pruedtC(iVt  ru\  oder  in  einer  Schulausgabe:  f  ich  würde  mich  glück 
lieh  preisen.    Warum  das  futurum  exaclum?'  —  Das  bei  quud  Ca- 
put est  in  allen  Handschriften  stehende  audticiae  wird  geradezu  eine 
r  imlateinix  Ik  NN  endung' genannt.    Warum  soll  man  aber  für  unser 
f  was  die  Hauptsache  beim  Wagen  ist'  lateinisch  niemals  so  sagen 
dürfen?  —   Statt  c.  17.       4 j :  f  antetertit ,  seil,  pro/icisci9  wäre 
wohl  ein  deutsches  'er  kam  ihm  zuvor'  besser  gewesen.  Das 
folgende:  *  fuit,  i.  e.  habita  est9  kann  misverstanden  werden,  indem 
nunmehr  ein  angehender  Secimdancr  leicht  übersetzt:  e  die  Versamm 
lung  wurde  fur  sehr  unsinnig  gehalten;'  darum  wäre  auch  hier  ein 
deutsches  'stattfand'  besser  gewesen.  —    Zu  c.  18.  §.  48  fasst 
Hr.  H.  das  'occiirn/,  in  seltner  Bedeutung  für  obsistit,  obici  polest.9 
Sollte  hier  nicht  wegen  des  nam  die  herkömmliche  Deutung:  'denn 
es  fällt  mir  ein,    was  die  Gegner  sagen'  die  einfachere 
sein  ?  -  -   Zu  c.  21.  §•  57:  occidei  ituc?  uccidil  nimmt  llr.  H.  als  Sub- 
ject  an:  is  es  quo  (juacnbolur.    Aber  dann  müssle  beim  Hedner  oc- 
cid  ueetdisti  stehn;  bei  der  dritten  Person  dagegen  war  is  de 

quo  quaerebatur  zu  sagen.  —  Hei  c.  23.  §.  63:  Catilinam  atque  ilht 
portenta  haben  römische  Leser  höchst  wahrscheinlich  nur  an  per- 
sönliche Bezeichnung  gedacht,  theils  wegen  der  Concinnitäl  ,  Iheils 
weil  ihnen  aas  den  (  nlilinaricu  das  a  luunslro  illo  atque  produjto. 
die  snitina  und  Aelinliches  vorschwebte.  —  Bei  der  directen  Rede 
in  c  24  $.64;  domus — sculis  rcfcrla  sollen  dem  Redner  schon  die  fol- 
genden Worte  delulu  etc.  vorgeschwebt  haben.  Aber  kann  denn  auch 


Digitized  by  Google 


42 


Lateinische  Litteralur. 


dem  Hör  er,  für  den  jede  Hede  berechnet  sein  muss,  schon  etwas 
vorschweben,  was  erst  nachfolgt?  Näher  liegt  jedesfalls,  dass  Cic. 
hieran  das  vorhergehende  indicatur  gedacht  habe,  wozu  er  in  der 
Construction  zurückkehrt.  —  Ich  zweifle,  ob  c.  25.  §.  68  in  den 
Worten  ne  iste  haud  dubie  cessisset  patria  das  dafür  aufgenommene 
ille  nothwcndig  sei.  Denn  das  iste  scheint  mit  absichtlicher  Feinheit 
gesetzt  zu  sein :  *  wahrlich  so  wäre  er  (der  vermeintliche  Feind)  aus 
dem  Staate  gewichen.'  Die  zu  antestaretur  gegebene  Ergänzung  ist 
mir  nicht  verständlich  genug.  —  Statt  der  Ausdrücke  «Epithel'  S.68; 
«  Correciio  in  Form'  und  *  do  lose  r  Todtschläger'  S.  71  doch  lieber 
deutsche  Wörter !  —  Wenn  c.  29.  $.  79  mit  Nägelsbach  gedeutet 
wird:  *  condicionis,  Vorschlag',  so  scheint  mir  nichts  anderes  ge- 
schehn  zu  sein,  als  dass  ein  speciellcr  Begriff  untergeschoben  ist, 
während  der  römische  Hedner  den  allgemeinem  Ausdruck  'Lage' 
gebraucht  hat.  —  In  c.  30.  §.  8t:  in  ea  confessione  hat  Hr.  II.  nach 
der  Vermuthung  von  Heumann  und  Zumpt  das  in  in  Klammern  einge- 
schlossen. Nun,  dann  heisst  es:  f  durch  dieses  Geständniss',  wäh- 
rend Cicero  nach  den  Handschriften  «bei  diesem  Geständniss'  sagt, 
was  hier  eben  so  passend  erscheint  wie  §.  100  zu  Ende.  —  Zu  c.32. 
§.  86:  *sinefunere,  überhaupt ohne  feierliches  Leichenbegängniss' 
die  Frage:  wo  steht  das  üb  erhau  pt,  da  die  Worte  nicht  das  letzte 
Praedicat  enthalten ,  das  erst  mit  spoliatus  illhts  supremi  diei  celebri- 
tate  nachfolgt?  Das  funus  ist  einfach  pompa  funebris,  wie  §.  33 
dafür  gesetzt  ist.  —  Das  blosse  haec  ohne  beigefügtes  arma  c.  35. 
§.  96  schiene  mir  in  dieser  Verbindung  allzu  dunkel  gesagt  zu  sein. 
—  In  den  Schlussworten  von  c.  36.  §.  100:  non  abnuo,  non  recuso, 
rosque  obsecro,  iudice$,  ut  vestra  benefteia ,  quae  in  me  contttlisiis, 
aut  in  huius  salute  augeatis  aut  in  eiusdem  exitio  occasura  esse  ri 
dentis  hat  Hr.  H.  der  Erörterung  von  Nigelsbach  tat.  Stil.  S.  311  sei- 
nen Beifall  gegeben,  wozu  ich  mir  eine  allgemeinere  Bemerkung  er- 
lauben will.  Der  treffliche  N ige! s b  ach  besitzt  eine  grosse  Virtuo- 
sität, lateinische  Wendungen  im  Deutschen  schlagend  wiederzugeben. 
Aber  er  hat  sich  bisweilen  durch  seine  Combinntionsgabe  über  die 
Grenze  der  Möglichkeit  hinausführen  lassen,  indem  er  theils  in  ein- 
zelne Wörter  hineinlegt,  was  nur  in  Verbindung  des  gan- 
zen Satzes  liegt ,  theils  einen  zu  deutschen  Standpunkt  einnimmt, 
wodurch  gerade  das  Wesen  der  lateinischen  Structur,  die  dem  Schüler 
zum  Bewusstsein  kommen  soll,  verloren  geht.  Das  Letzlere  ist  der 
Fall,  wie  ich  meine,  bei  Beurtheilung  der  vorliegenden  Stelle.  Wenn 
wir  nämlich  mit  Nägelsbach  sagen :  *  iier  Lateiner  gebrauche  zuweilen 
aut  .  .  .  aut  in  einer  Verbindung,  in  welcher  wir  das  zweite  Glied 
nur  mit  wenn  nicht  subordiniren  können'  und  demnach  die  obige 
Stelle  dem  Sinne  nach  deuten:  ( ich  beschwöre  euch.,  ihr  Richter,  die 
mir  erzeigten  Wohlthatcn  durch  Erhaltung  Mitos  zu  vermehren,  wenn 
ihr  sie  nicht  mit  dessen  Verderben  ebenfalls  su  Grunde  gehn  sehn 
wollt';  so  schieben  wir  eine  ganz  andere  Gedankenform  unter, 
an  welche  der  Römer  auch  nicht  im  Entferntesten  gedacht  hat.  Denn 
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um  dies  annehmen  zu  können,  müsste  diese  Attraction  bei  den  Körnern 
die  regelmässige  Construclion  sein.  Nun  aber  findet  sich  die  Subor- 
dination mit  wenn  nicht,  wo  dieser  Gedanke  wirklich  bezeichnet 
werden  soll,  im  Lateinische«  eben  so  häufig  wie  im  Deutschen;  die 
»  rügen  Ausnahmen  müssen  daher,  weil  sie  anders  gedacht  sind,  auch 
anders  erklärt  werden.  Noch  weniger  dürfte  es  statthaft  sein,  Home 
ruehfl  Stellea,  wie  hier  mit  II.  108 — 110  geschieht,  damit  in  Ver- 
gleichung  zu  stellen,  weil  Homerische  Parataxe  für  lateinische  Syn- 
taxis  nichts  beweisen  kann.  Sodann  ist  sowohl  bei  der  obigen  Deu- 
tung als  auch  bei  den  Worten:  'Cicero  beschwört  die  Richter  um  das 
augere,  nicht  um  das  occasura  esse  t>idere9  unbeachtet  geblieben, 
dass  der  Redner  seinen  Gedanken  nicht  bloss  von  vos  obsecro  abhän- 
gig macht,  sondern  zugleich  durch  das  vorhergehende  non  abtun», 
non  recuso  'ich  erkläre  mich  mit  Worten  und  Mienen  bereitwillig 
dazu'  näher  motiwrt  hat,  ja  dass  er  vielleicht  ohne  diese  Worte  eine 
andere  Redeform  gebraucht  haben  würde,  was  auch  daraus  erhellen 
möchte,  dass  er  nicht  augeri,  sondern  auyeutis  gesagt  hat.  Nach 
dem  allen  hat  Cic.  im  zweiten  Thcile  offenbar  nur  folgenden  Gedanken 
ausdrücken  w  ollen :  'oder  dass  ihr  erleben  (erkennen)  sollt, 
dass  heim  Untergang  des  Milo  das  Andenken  an  eure  Wohlthaten  in 
meiner  Seele  verschwinden  werde.'  Und  diese  Gedankenform  darf 
man  ihm  durch  keine  moderne  Umformung  wegwischen  wollen.  Dies 
geschieht  aber  bisweilen  an  den  Stellen,  wo  Niigelsbach  den  Faden 
seiner  gelehrten  und  geistreichen  Erörterung  zu  Ncbenparticu  hinuber- 
spinnt.  Von  etwas  anderer  Art  ist  das  Beispiel,  welches  Hr.  H.  mit 
den  Worten:  'eine  ähnliche  Attraction  hatten  wir  §.  84  in  cincere- 
lurque9  hinzugefügt  hat.  Denn  dort  wird  die  Folge  vom  Eingeben 
des  Gedankens  mit  que  angeschlossen  und  von  dem  Herausgeber  selbst 
zu  der  Stelle  ganz  richtig  erläutert. 

Mi  hätte  noch  Manches  im  Einzelnen  vorzutragen,  was  mir  Be- 
denken oder  Zweifel  erregt,  wenn  nicht  der  Umfang,  zu  welchem 
meine  kleinen  Bemerkungen  schon  angewachsen  sind,  einen  Stillstand 
geböte.  Möge  die  Ausführlichkeit  in  dem  Urtheilc  Entschuldigung 
linden,  dass  man  diese  Forschungen  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  nicht  hoch  genug  anschlagen  könne.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  nur  der  Wunsch  beizufügen,  es  mochten  sich  in  dem  An- 
geführten einige  Kleinigkeiten  finden,  die  dem  berühmten  Philologen 
zu  erneuerter  Prüfung  Veranlassung  würden.  Wenn  ich  aber  über  die 
paedagogische  Einrichtung  dieser  Ausgabe  mein  Urtheil  un- 
umwunden hingestellt  habe,  so  kann  sich  Hr.  Halm  in  voller  Berechti- 
gung mit  dem  Bewusslsein  trösten,  dass  es  die  Stimme  eines  Einzel- 
nen sei,  von  der  ungewiss  bleibt,  ob  Andere  aus  selbständiger  Prü- 
fung und  eigner  Erfahrung  ihr  beistimmen  können.  Denn  auf  grossem 
Eioflnss  darf  keine  Benrthcilung  in  unseru  Tagen  Anspruch  machen. 
Es  bleibt  mir  jedoch  die  Gewissheit,  dass  ich  mich  der  Hauptsa- 
che nach  in  Uebcrciustimmuiig  mit  dem  fühle,  was  die  Hrn.  Rauchen- 
dem, Bäumlein,  Jordun  und  Wendt  über  einzelne  Bünde  der  Weid- 
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mannschcn  Sammlung  an  verschiedenen  Orten  gcurlheilt  Ilaben,  wenn 
ich  auch  aus  eigner  Erfahrung  der  praktischen  lTeberzeugung  lebe,  man 
müsse  hier  und  da  im  Interesse  der  Schüler  noch  einen  Schritt  weiter 
gehn.  Ob  aber  1fr.  Halm  seine  Methodik  in  den  folgenden  Bündchen 
andern  werde,  das  wird  ohne  Zweifal  nach  nochmaliger  Prüfung  nur 
davon  abhängen,  wie  weit  er  das  obige  l'rlheil  mit  seiner  Ueber- 
zeugung  vereinbar  findet.  Jedes  falls  darf  er  das  sichere  ßewussl- 
sein  nähren,  dass  man  dem  weitern  Forlgange  seiner  Bearbeitung 
mil  Verlangen  entgegensieht. 

Mühlhausen.  Amcis. 

<•  •»  1  ,*»••••    '  • .  -  1  n  »»■"•! 


Detnosthenes  der  Slaalsmatm  und  Redner  von  Dr.  Sola,  k.  Pro- 
fessor an  der  Universität  zu  München.  Wien  1855.  Wilh.  Bran- 
müller.   8.    VIII  und  212  8. 

e  In  den  fieberhaften  politischen  Zerwürfnissen  der  Gegenwart' 
sagt  Hr.  Söltl  in  dem  Vorworte  *da  so  viele  das  gemeinsame  Heil 
nur  in  dem  ganzlichen  Umstürze  des  Bestehenden  und  von  der  Grün- 
dung einer  Republik  erwarteten,  da  beinahe  jeder  Tag  einen  andern 
Staatsmann  werden  und  vergehen  sah;  in  dieser  Zeit  einen  gefeierten 
Staatsmann  des  Alterthums  betrachten,  seine  Ansichten,  Plane  und 
Bestrebungen,  sein  vielbewegtes  Leben  und  endlich  seinen  Tod  vor- 
überführen, und  dabei  die  inneren  traurigen  zerrissenen  Zustände 
der  vielgepriesenen  Hellenischen  Republiken  offen  darlegen :  dies 
könnte,  schien  mir,  den  einen  zur  angenehmen  Erholung,  den  an- 
dern zur  Warnung  und  Belehrung  dienen.'  Kürzer  fasst  der  Ver- 
fasser am  Schlüsse  seine  Aufgabe  dahin  zusammen:  *ich  wollte  einen 
Staatsmann  zeigen  —  dessen  Leben  nnd  Tod  eine  glänzende  Lobrede 
auf  die  Monarchie  sind.' 

Wer  das  Leben  eines  Staatsmanns  schreiben  will ,  dessen  eigne 
Zeugnisse  über  sein  Streben  und  seine  Thaten  uns  noch  vorliegen, 
wahrend  wir  auf  der  andern  Seite  seine  wirklichen  oder  angeblichen 
Schwächen  und  Fehler  in  den  Reden  seiner  politischen  Gegner  scho- 
nungslos aufgedeckt  finden ,  kann  auf  verschiedene  Art  zu  Werke  ge- 
hen und  verschiedene  Zwecke  bei  seiner  Darstellung  verfolgen.  Ent- 
weder sucht  er  vor  allem  aus  dem  Streite  der  Parteien  und  wider- 
sprechenden oder  unsichern  Berichte  die  Wahrheit  zu  ermitteln  und 
schlägt  zu  dem  Ende  das  kritische  Verfahren  ein.  Er  wird  dann  die 
Lfeberlieferung  Schritt  vor  Schritt  untersuchen,  er  wird  sich  bemü- 
hen zweifelhafte  und  dunkle  Partien  aufzuhellen,  bestrittene  Fragen 
zur  Lösung  zu  bringen,  und  wird  so  einen  sichern  Grund  legen,  nm 
ein  Gesammtbild  des  Mannes,  seiner  Gedanken  und  seiner  Thaten  zu 
entwerfen.  Wer  diesen  Weg  geht,  setzt  die  mitforschenden  in  den 
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Stand  ihm  überall  nachzufolgen  und  seine  Behauptungen  an  den  Quel- 
len selbst  zu  prüfen.  Auf  diese  Weise  trugt  er  das  seine  zur  Förde 
rung  der  Wissenschaft  bei  .  sieht  sich  aber  allerdings  genotlugt,  oft- 
mals stille  zu  stehn  und  auf  linwegen  dem  Ziele  zuzusteuern:  er 
muss  aul  l.eser  rechnen,  »eiche  um  die  Frucht  zu  geniessen  die 
Muhe,  mit  der  sie  gcwouiicu  wird,  nicht  scheuen.  Ein  andrer  Weg  ist 
der,  dass  mun  dein  Leser  das  gewonnene  Resultat  allein  gibt,  wah- 
rend man  ihm  die  Muhe  erspart  nach  demselben  mitzuringen:  man 
stellt  ihm  das  vollendete  Bild  vor  Augen,  ohne  ihn  in  die  Werkstatt 
blicken  zu  lassen:  man  ladt  ihn  ein  sich  an  dem  Ganzen  zu  erfreun, 
ohne  dass  er  den  einzelnen  Pinselstrichen  zu  folgen  braucht.  In  die- 
sem Falle,  denke  ich  ,  ist  der  Geschichtschrciber  eher  zu  einer  grös- 
sern Gewissenhaftigkeit  verpflichtet,  als  dass  er  glauben  durfte  ein 
leichtes  Spiel  zu  haben,  denn  er  steht  allein  mit  seinem  Namen  für 
seine  Darstellung  ein.  Er  darf  es  sich  also  nicht  ersparen,  wenn  er 
einen  Staatsmann  und  Redner  schildern  will,  mag  dieser  dem  Alterthum 
oder  der  neuern  Zeit  angehören ,  seine  Reden  selber  zu  lesen,  dazu 
die  gegen  ihn  gehaltenen,  und  endlich  sich  mit  dem  bekannt  zu  machen, 
was  sonst  noch  über  sein  Leben  gemeldet  wird.  Nur  so  wird  er  Fleiss 
und  Treue,  die  ersten  Pili«  Ilten  des  Historikers,  bewiesen  hüben. 

Hr.  Soltl  hat  den  historisch  kritischen  Weg  nicht  betreten  wol 
len.    'Die  Altertumsforscher '  sagt  er  selbst   e  welche  das  unnenn- 
bare Vergnügen  geniessen  aus  der  Quelle  selbst  zu  schöpfen,  ver- 
weise ich  an  diese.    Mir  war  es  nicht  darum  zu  thun.  die  vie- 
len langen  und  gelehrten  Abhandlungen  über  einzelne  Reden,  Per- 
sonen und  Zeitverhaltnisse  zu  vermehren.'   Er  wollte  ein  Gesummt 
bild  der  Zeit  und  des  Mannes  geben,  und  zu  dieser  Aufgabe  hat  er 
schon  längst  sich  gerüstet:  'schon  früher,  da  ich  meinen  Schülern  ein- 
zelne Reden  des  grossen  Meisters  erklärte,  suchte  ich  in  den  Geist 
desselben  einzudringen  und  sammelte  Vieles  über  ihn  und  seine  Zeit. 
Jetzt  ordnete  ich  die  zerstreuten  Blatter,  nachdem  ich  die  neuesten 
Forschungen  benützt  hatte ,  und  gestaltete  daraus  ein  Ganzes.'  Wir 
müssen  gestehn,  dass  uns  in  diesen  Worten  nicht  alles  klar  ist.  Hat 
Hr.  Söltl  nicht  das  Glück  gehabt  aus  der  Quelle  zu  schöpfen,  wegen 
dessen  er  die  Alterthumsforscher  preist?  Hat  er  nur  aus  einzelnen 
Reden  des  Meisters  den  Hauch  seines  Geistes  verspürt?  Wir  können 
nicht  glauben,  dass  er  den  Historiker  und  Biographen,  welcher  seinen 
Stoff  aus  dem  Alterthume  wählt,  von  einer  Pflicht  entbinden  will,  die 
ihm  nicht  minder   obliegt  als    dem  Alterthumsforscher:  und  doch 
scheint  es  fast  so.    Wenn  wir  das  Buch  selbst  aufschlagen,  müssen 
wir  uns  überzeugen,  dass  Hr.  Söltl  Demosthenes  als  Staatsmann  und 
Redner  hat  darstellen  wollen  ,  ohne  ihn  nur  durchgelesen  zu  haben. 
Ein  schlagender  Beweis  ist  gleich  auf  der  dritten  Seite.   Hr.  Söltl  hat 
gesagt,  Demosthenes  Geburtsjahr  (386  oder  381  ?)  könne  nicht  genau 
bestimmt  werden.   Darüber  rechten  wir  mit  ihm  nicht.    Weiter  aber 
heisst  es  von  dem  Vater  des  Redners,  der  als  ein  angesehener  Bürger 
'aus  der  Gemeinde  Päania  bei  Athen'  bezeichnet  wird,  er  sei  tödtlich 
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erkrankt,  cda  sein  Sohn  erst  siehen  Jnlir  nlt  war',  und  in  clor  Rand- 
nole  ist  hinzugefügt:  'Nach  der  Annahme,    Demosthenes  sei  385 
geboren.'      eno  Hr.  Söltl  nur  die  ersten  beiden  Seiten  der  Keden 
des  Demosthenes  gegen  seine  Vormünder  hätte  nachsehn  wollen .  so 
wurde  er  gelesen  haben,  dass  Demosthenes  mit  ausdrücklichen  Wor- 
ten sagt,  er  sei  beim  Tode  seines  Vaters  sieben  Jahre  all  gewesen 
Das  also  steht  fest;  nur  der  Tod  des  Vaters  wird  je  nach  der  Bestim- 
mung von  Demosthenes  Geburtsjahr  verschiedenen  Jahren  zugctheilt: 
darauf  aber  hat  sich  Hr.  Söltl  gar  nicht  eingelassen.    Es  lässt  sich 
denken,  dass  Hr.  Söltl  sich  um  die  Gegner  des  Demosthenes  nicht  viel 
mehr  gekümmert  haben  wird.    Bei  den  Verhandlungen  über  die  Ge- 
sandtschaft zu  König  Philipp  schildert  er  (S.  HO)  den  Aeschines  als 
den  geschickten  Redckünstler  • —  f  der  dabei  häufig  wie  ein  echter 
Lügner  sich  widerspricht,  der  nicht  mehr  weiss  #•!  er  gtfMgt  hM 
So  entschuldigt  er  die  freche  Behandlung  einer  Freien  als  eine  in  der 
Trunkenheit  verübte  Mißhandlung,  und  später  sagt  er,  die  ganze  Er- 
zählung sei  eine  von  Demosthenes  erdichtete  Lüge.'  Wunderbar !  die- 
ser gewandte  Künstler,  der  alle  möglichen  Listen  übt,  um  seinem 
w  ohlgcrüsteten  Gegner  sich  zu  entwinden,  ist  auf  einmal  so  täppisch 
und  unbeholfen,  dass  er  selber  nicht  mehr  weiss  was  er  gesagt  hat? 
W  ir  schlagen  Aeschines  Hede  gegen  Demosthenes  selber  auf  und  le- 
sen gleieh  in  der  Einleitung  (§.  4  f.  S.  190f.  K.):  f  Ich  gerieth  ausser 
mir  und  mich  empörte  die  Anklage,  als  Demosthenes  mir  in  tniuke 
nein  Muthe  verübten  Frevel  gegen  ein  freies  Weib  von  olynthischer 
Abkunft  vorwarf;  aber  es  war  mir  eine  Freude,  als  ihr  ihn  bei  du 
ser  Anklage  unterbracht,  und  ich  glaube  damit  den  Lohn  für  meinen 
unbescholtenen  Wandel  empfangen  zu  haben.     Euch  also  gebührt 
mein  Lob  und  meine  besondere  Liebe,  dass  ihr  auf  den  Lebenswan 
del  der  vor  Gericht  stehenden  mehr  gebt  als  auf  die  Anklage  ihrer 
Feinde:  dennoch   aber  glaube  ich  von  der  Verteidigung  dagegen 
nicht  abstehen  zu  dürfen.    Denn  wenn  irgend  einer  aus  der  Mitte  der 
Zuschauer  oder   unter  euch,  die  ihr  zu  Gericht  sitzt,    sich  für 
überzeugt  hält,  dass  ich  irgend  etwas  der  Art  verübt  habe  nicht  nur 
gegen  eine  freie  Person,  sondern  gegen  irgend  wen,  so  ist  es  mir 
unerträglich  länger  zu  leben:  und  wenn  ich  nicht  im  Fortgang  mei 
ner  Vertheidigung  beweise,  dass  die  Anklage  eine  Lüge  ist  und  der 
sie  zu  erheben  wagte  ein  gottloser  Mensch  und  ein  Sykophant:  mag 
ich  auch  in  allen  andern  Stücken  völlig  gerechtfertigt  dastehn,  ich 
erkläre  mich  dennoch  für  des  Todes  schuldig.'    Den  versprochenen 
Beweis,  dass  Demosthenes  Lügen  ersonnen  habe,  sucht  Aeschines  ge- 
gen Ende  seiner  Kede  (§.  153  flf.  S.  319  f.  R.)  zu  führen:  nichts  aber 
liegt  ihm  ferner  als  die  Mishandlung  einer  Freien  einzugestchn  und 
mit  seinem  trunkenen  Zustande  entschuldigen  zu  wollen. 

Wir  haben  an  zwei  Beispielen  gezeigt,  dass  Hr.  Söltl  die  Reden, 
über  welche  er  schreibt,  entweder  nicht  einmal  angeschn  oder  das 
Gegentheil  von  dem  was  sie  besagen  herausgelesen  hat.  Als  letzt t Ml 
Beispiel  von  seiner  Kenntniss  der  Vorgänge,  von  denen  er  handelt. 
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wählen  wir  den  Harpalischcn  Process.  Wir  haben  darüber  eine  Klag- 
st lirifl,  welche  unter  Dinarchs  Reden  steht,  und  seit  dem  J.  1848  sind 
wichtige  Bruchstücke  von  der  Rede,  welche  Hyperides  in  dieser  Sache 
als  Ankläger  gegen  Dcmosthenes  hielt,  nus  den  aegyptischen  Katakom- 
ben ans  Licht  getreten.  Hr.  Söll l  aber  hat  es  nicht  der  Mühe  werth 
gehalten  sich  darum  zu  kümmern;  statt  dessen  hält  er  sich  an  die 
Briefe  des  Dcmosthenes,  an  deren  Echtheit  ihm  kein  Zweifel  beige- 
kommen zu  sein  scheint.  Am  Schluss  des  Buchs  aber  kommt  er  noch 
einmal  auf  diese  Sache  zurück  mit  folgenden  Worten:  c Selbst  seine 
Unschuld  wegen  der  angeblichen  Bestechung  wurde  einer  Sage  zu- 
folge noch  offenbar;  denn  bald  nachdem  Ilarpalos  aus  Athen  ent- 
wichen, wurde  er  von  eiuem  Makedonier  meuchlings  ermordet,  sein 
Schatzmeister  aber,  gedrängt  zur  Angabe  über  die  Verwendung  der 
Gelder,  nannte  in  einem  Briefe  nach  Athen  die  Namen  Aller  und  die 
Summen,  welche  Jeder  erhalten  hatte,  des  Dcmosthenes  aber  ge- 
dachte er  nicht.'  Wir  begreifen  nicht,  welche  Gründe  Hrn.  Sölll  be- 
ll ogen  haben  das  von  Pausanias  (2,  33,  4)  aufbewahrte  Zeugniss  für 
eine  Sage  zu  halten:  aber  selbst  eine  Sage  durfte  nicht  in  ihrem  we- 
sentlichsten Punkte  verwischt  werden.  Die  Sache  ist  nämlich  diese. 
Als  Harpalos  ermordet  war  (wir  lassen  die  Frage  durch  wen?  ganz 
bei  Seite),  kamen  seine  Diener  in  die  Hände  des  Philoxenos,  der  als 
Finanzbeamter  Alexanders  in  Kleinasien  öfters  genannt  wird;  er  war 
es  auch  der  im  Namen  des  Königs  die  Auslieferung  des  Harpalos  und 
seiner  Schätze  von  den  Athenern  gefordert  hatte.  Philoxenos  ruhte 
nicht  eher,  als  bis  er  aus  den  Dienern  und  namentlich  dem  Schatzmei- 
ster herausgebracht  hatte,  wer  alles  von  den  Geldern  des  Harpalos  be- 
kommen habe.  Alsdann  sandte  Philoxenos  ein  Schreiben  nach  Athen, 
in  welchem  er  die  Namen  derer,  welche  von  Harpalos  Geld  empfangen 
hatten,  und  die  Summen,  welche  jeder  erhalten,  aufführte:  des  De- 
mostbencs  aber  gedachte  er  nicht  einmal,  obgleich  dieser  dem  Alexan- 
der am  meisten  verfeindet  war  und  Philoxenos  ihn  persönlich  hasste. 
Also  handelt  es  sich  nicht  um  den  Brief  eines  Sklaven,  dem  keine  Be- 
weiskraft beizulegen  wäre,  sondern  um  ein  amtliches  Schreiben,  wel- 
ches von  dem  Bevollmächtigten  des  Königs  in  der  Harpalischen  Sache 
auf  Grund  der  angestellten  Untersuchung  an  die  athenischen  Behörden 
erlassen  w  urde.  —  Wir  glauben  nicht  nöthig  zu  haben  an  weitern  Bei- 
spielen nachzuweisen,  wie  es  mit  Hrn.  Söltls  Kenntniss  der  Reden 
des  Demosthcnes  und  der  urkundlichen  Zeugnisse  zur  Geschichte  sei- 
ner Zeit  bestellt  ist.  Da  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  er  auf  'die 
langen  und  gelehrten  Abhandlungen  über  einzelne  Reden,  Personen 
und  Zeitverhältnisse'  herabsieht,  doch  bedauern  wir,  dass  er  die 
neuesten  Forschungen,  welche  er  zu  seinem  Buche  benutzt  haben  will, 
nicht  näher  bezeichnet  hat.  Angeführt  wird  bloss  auf  S.  120  c  der 
Verfasser  des  Art.  Dcmosthenes  in  Paulys  Renlencyclopaedic',  aber 
sorgfältig  benutzt  ist  dieser  von  Westermann  gelehrt  und  fleissig  be- 
arbeitete Artikel  nicht;  dagegen  finden  w  ir  nicht  erwähnt  die  von  Fr. 
Jacobs  verfasste  Uebersetzung  von  Demosthcnes  Staatsredeu,  aus  der 
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ganze  Stücke  mit  geringen  Abänderungen  abgedruckt  sind;  man  vergl. 
z.  B.  S.  114  f*  mit  Jacobs  Uebersetzung  2.  Ausg.  S.  273  f.  Was  Nie 
buhr,  Böckh,  K.  F.  Hermann,  Winiewski,  Vömel,  Böhnecke,  Droy- 
sen  u.  a.  zur  Kenntniss  von  Demosthenes  und  seiner  Zeit  beigetragen 
haben,  ist  von  Hrn.  Söltl,  so  viel  wir  haben  wahrnehmen  können, 
nirgends  zu  Rathe  gezogen  worden. 

Doch  fordern  wir  nicht  zu  viel  von  einem  Buche,  das  zunächst 
keinen  andern  Zweck  hat,  als  die  traurigen  Zustände  der  hellenischen 
Republiken  offen  darzulegen,  unserer  Gegenwart  die  Vergangenheit 
als  Spiegel  vorzuhalten?  Gewiss  ist  dies  eine  lohnende  Aufgabe  und 
in  dieser  Beziehung  bietet  das  Demosthenische  Zeitalter  reichen  Stoff 
zur  Belehrung  dar.  Wir  wollen  nur  £ine  Seite  berühren,  die  heillose 
Finanzwirthschaft,  welche  wesentlich  zu  dem  sittlichen  und  politi- 
schen Untergange  des  athenischen  Volkes  beigetragen  hat.  Und  wie 
liatBöckhs  Meisterwerk  von  der  Staatshaushaltung  der  Athener  auf  die- 
sem Gebiete  die  Wege  geebnet  und  alles  zusamniengefasst,  was  zur 
Kenntniss  und  zur  Würdigung  dieser  Dinge  erforderlich  ist;  wie 
trefflich  hat  Böckh  namentlich  die  Vertheilung  öffentlicher  Gelder  un- 
ter das  Volk  zu  Spielen  und  Festmahlzeiten,  diesen  *  Krebs  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt'  geschildert!  Vergleiche  man  damit  wie  Hr.  Söltl 
dergleichen  abthut.  S.  66  lesen  wir  folgendes:  'Seit  dem  Jahre  452 
v.  Chr.  waren  alljährlich  Tausend  Talente  in  den  Schatz  zurückgelegt 
worden  mit  der  Bestimmung,  ihn  nur  bei  dringender  Gefahr  zu  ver- 
wenden. Perikles  aber  liess  von  diesem  für  den  Krieg  bestimmten 
Gelde  an  jedeu  Bürger  zweiObulen  als  Theatergeld  vertheilen,  um  den 
schaulustigen  Athenern  diesen  Gcnuss  für  einen  Obol  zu  verschaffen  und 
den  andern  Obol  zur  Entschädigung  für  den  Zeitverlust;  doch  sollte 
damit  die  anfängliche  Bestimmung  des  Geldes  nicht  aufgehoben  wer- 
den. So  wurde  aber  das  Volk  an  den  Genuas  dieses  Einkommens  ge- 
wöhnt, und  so  lange  Friede  blieb,  fühlte  man  den  dadurch  der 
Kriegskasse  erwachsenen  Schaden  nicht'  u.  s.  w.  Wer  dieser  Dar- 
stellung folgt,  wird  auf  keinen  andern  Gedanken  kommen  können,  als 
dass  der  athenische  Staat  glücklich  zu  preisen  sei,  dessen  Verwal- 
tung Mittel  fand  jährlich  1000  Talente,  d.  i.  etwa  anderthalb  Millionen 
Thaler  unseres  Geldes  zurückzulegen,  und  wer  wird  es  der  attischen 
Volksgemeiude  verargen,  wenn  sie  davon  26  bis  30  Talente,  oder  auch 
das  doppelte,  auf  die  Festspiele  für  sich  verwendete?  denn  auf  so  viel 
kann  man  nach  Böckh  a.  a.  0.  N.  A.  1,  315  die  jahrliche  Ausgabe  für 
das  einfache  Theatcrgeld  veranschlagen.  Aber  es  steht  allerdings 
ganz  anders  damit.  Was  nämlich  jene  1000  Tatente  betrifft,  die  Hr. 
Söltl  hier  hcreinmischt,  so  wurden  diese  von  dem  vorrathigen  Schatze 
abgesondert  zurückgelegt  im  ersten  Jahre  des  peloponncsischen  Krie- 
ges (431),  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  nur  in  dem  Falle  angegrif- 
fen werden  sollten,  wenn  die  Stadt  Athen  selbst  von  der  See  her  an- 
gegriffen würde.  Daran  band  man  sich  allerdings  nicht,  sondern  es 
wurde  jene  Summe  gegen  die  ursprüngliche  Anordnung  zum  Kriege 
ausser  Landes  verwandt,  als  die  Seeherrschaft  der  Athener  überall 
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bedroht  war.  Aber  «Ii <•  Theatergelder  haben  mit  jenen  1000  Talenten 
gar  nichts  zu  thun,  sondern  sie  wurden  von  den  Ueberschüssen  be- 
stritten, welche  dem  Gesetze  nach  ungeschmälert  der  Kriegscasse  zu- 
fliessen  sollten ,  und  je  zerrütteter  der  Staat  wurde  und  je  weniger  Ein- 
künfte er  von  aussen  her  bezog,  um  so  gieriger  war  das  Volk  nach 
dem  Solde  für  Theater  und  Festgelage  und  setzte,  um  dem  Sinucn- 
«.»•eiiuss  zu  Frohnen .  Freiheit  und  Selbständigkeit  aufs  Spiel.  Von  die- 
sem Abgrunde  suchte  Dcmosthenes  die  Athener  zurückzureissen ,  und 
zum  Theil  ist  es  ihm  gelungen:  er  hat,  wie  Niebuhr  mit  Hecht  fftgt, 
«  in  von  Demagogen  verdorbenes  und  von  Schmeichlern  verführtes 
Volk  durch  die  Kraft  seiner  Rede  und  seinen  sittlichen  Ernal  gebildet 
und  erzogen,  er  hat  sie  für  alles  grosse  und  herrliche  empfänglicher 
gemacht.  So  konnte  er  das  drohende  Verderben  aufhalten,  aber  es 
abzuwenden  gieng  über  seine  Macht. 

Wir  haben  angedeutet,  auf  welche  Weise  das  Leben  des  De- 
mosthenes  und  die 'Schäden  der  athenischen  Demokratie,  mit  denen 
dieser  grosse  Staatsmann  den  Kampf  unternahm,  unserer  Zeit  zur 
/.ehre  und  zur  Warnung'  vorgehalten  »erden  können,  müssen  uns  aber 
entschieden  dagegen  verwahren,  dass  monarchische  Gesinnung  zur 
Schau  getragen  werde  als  Aushangeschild  leichtfertiger  ßuehmachcrei. 

Grimma.  Arnold  Sehne f er. 


Palaestra  Ciceroniana.  Materialien  zu  lateinischen  8tilubungen  für 
die  oberste  Bildungsstufe  der  Gymnasien.  Von  Dr.  M.  L.  Scyffert, 
Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin.  Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Brandenburg  1847.  Druck  und 
Verlag  von  Adolph  Muller.   XV  u.  328  8.  gr.  8. 

Mit  herzlicher  Freude  begrflsst  Ree.  die  zweite  Auflage  dieses 
trefflichen,  in  seiner  Art  ausgezeichneten  Schulbuchs,  in  welchem  mit 
praktischer  Einsicht  und  ausnehmender  Geschicklichkeit  sich  alles  gar 
zweckmassig  vereinigt,  besorgt  und  zugerüstet  findet ,  was  zur  Kunst 
eines  echt  lateinischen  Stils  anleitet  und  verhilft  und  welchem  eben- 
deshalb,  aller  ihm  noch  anhaftenden  Fehler  und  Schwächen  ungeachtet, 
die  gegen  die  hervorragenden  Tugenden  desselben  von  geringem  Be- 
lang sind,  die  weiteste  Verbreitung  und  fleissigste  Benutzung  ge- 
wünscht werden  muss.  Das  Titelblatt  nennt  diese  zweite  Auflage  der 
Palaestra  Ciceron.  eine  verbesserte  und  vermehrte,  und  in  dem 
Vorwort  zu  derselben  wird  das  Verdienst  der  Verbesserung  zum 
grössfen  Theil  den  Herren  Reccnsenten  der  ersten  Auflage,  vor  allen 
Nauck,  nächst  diesem  Moser  und  Schultz  zugeeignet,  die 
ausser  der  allgemeinen  Beurtheilung  des  Werkes  einer  genauen  und 
sorgfältigen  Prüfung  des  Einzelnen  sich  unterzogen  haben.  Ver- 

JV.  Jahrb.  f.  PhU.  «.  ftaf.  flt/.LXV.  Hfl-  U  4 
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uichrl  wurde  die  neue  Auflage  nur  um  einige  Materialien,  nämlich 
Mat.  VI.  Cap.  27:  t'cber  Augustus  letzte  Worte  von  Fr.  Jacobs; 
Cap.  28:  Zur  Charakteristik  Tibulls  von  Fr.  II  aase;  Cap.  29:  Die 
Nemesis  der  Griechen  >on  K.  Zell;  Cup.  30:  Der  Zweck  der  Gelehrten 
schule  von  L.  Döderlein.  Mut.  XIII.  Cap.  1 — 18:  Ueber  den  Ursprung 
der  Opfer  von  Fr.  A.  Wolf  und  Mat.  XIV:  Parallele  zwischen 
Achilleus,  Patroklos  und  Hektor  von  K.  Zell.    Wenn   der  Herr 
Verf.  am  Schlüsse  des  Vorworts  bekennt,  dass  er  der  Materialien 
gern  mehr  gegeben  halte,  wenn  es  ihm  seine  veränderten  Verhältnisse 
möglich  gemacht  hätten,  so  kam  es  einmal  auf  einen  recht  ernstlichen, 
durch  keine  Schwierigkeit  einzuschüchternden  Versuch  an,  der  preis- 
würdigen Maxime  des  Aristippus  (Horut.  Epist.  I,  1,  19)  treulich 
nachzuleben, was  dem  sonst  mit  so  grosser,  ausdauernder  Liebe  ge- 
pflegten Buche  zu  erheblichem  Vortheil  ausgeschlagen  sein  würde, 
l'ebrigens  ist  bei  Aufnahme  der  neuen  Materialien  einer  logisch- ge- 
ordneten, schönen  und  periodisch  in  sich  geordneten  Darstellung  des 
Inhalts,  der  obendrein  stellenweise  ein  irriger  ist,  bedauerlicher 
W  eise  nicht  die  gebührende  Hücksicht  zugewendet  und  somit  eine 
correcte,  praecise  und  geschmackvolle  Latinisirung  desselben  mehrfach 
hintertrieben  worden.   So  ist  es  anslössig  und  seltsam,  wenn  Mal.  VI. 
Cap.  97  Wieland  den  Schlüssel  zu  der,  wie  er  meint,  uner- 
klärlichen Verwandlung  in  dem  Charakter  des  Augustus  findet,  wo 
Hr.  S.  im  Commentar  nachhelfend  wendet :  illud  inteltif/i  existtmal, 
quod  explicari  vtx  posse  vtdeatur ;  wenn  ebendaselbst  statt  des 
Auffälligen  Bewunderungswürdiges  genannt  und  bemerkt 
wird,  dass  in  jenem  Ausdruck  des  sterbenden  Kaisers 
das  gewöhnliche  Bild  des  menschlichen  Lebens  enthal- 
ten sei,  dann  wieder  von  dem  Schlüssel  zu  dem  Gehcimniss 
geredet  und  am  Schlüsse  gesagt  wird:  'dieselbe  Lehre  gibt  Epi- 
ktel'  u.s.w.  da  vorhergeht:  'Der  Weise,  sagt  Aristo  bei  Diog.  LacrU 
VII,  160,  ist  dem  guten  Schauspieler  gleich,  der  jede  übernommene 
Holle  gehörig  (jtQoaiixovnog)  spielt.'  Wie  incorrect  und  in  seiner 
Form  verabsäumt  ist  Cap.  28  der  Satz:  'Das  Land  liebt  er  (Ti- 
bull)  nicht  etwa  aus  einem  tiefen  Sinn  für  Naturschönheiten,  der 
überhaupt  bei  den  Alten  nicht  zu  linden  ist,  sondern  es  ist  das 
Leben   auf  dem    Lande,   seine  Einfachheit,  seine  leiden- 
schaftslosen Geschäfte,  seine  unschuldigen  Freuden 
und  fröhlichen  Feste,  seine  Frömmigkeit  ist  es,  was  er  liebt* 
u.  s.  w.    Etwas  weiter  hinab  heisst  es:  'Dclia,  seine  erste  und  beste 
Geliebte,  war  ein  Mädchen  von  niedrer  Herkunft,  und  so  lange  ihre 
Schönheit  keine  Verfuhrer  anlockte,  treu  und  von  reinen,  unschul- 
digen Sitten,  fern  von  Verschwendung,  Habsucht  und  Hochmutn.'  Nun 
das  konnte  sie  ja  auch  füglich  immerfort  bleiben,  selbst  wenn  ihre 
Schönheit  Verführer  massenweise  herbeilockte.  Gleich  darauf  stossen 
wir  auf  folgende  Passage:  'Gewiss  erschienen  dem  verliebten  Dichter 
die  sonstigen  geistigen  und  körperlichen  Vorzüge  seiner  Delia  voll- 
kommen genügend,  um  sie  sich  als  eine  auch  dem  Messala  angench- 
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me  Wirthin  zu  denken  ,  der  doch ,  obwohl  ein  vornehmer  und 
gebildeter  Wann,  ohne  Zweifel  für  Schönheit  und  freundliche 
Anmuth  so  viel  Sinn  halle ,  dass  er  darüber  nach  andrer  Bildung 
zu  fragen  vergas». '  Ferner:  'Wie.  dem  Tibull  das  stille,  einfache 
Landleben  z  usa  g  t ,  so  ist  auch  seine  hiebe  slill  und  einfach:  Kühe 
von  Sorgen  und  glücklicher  Gewiss  mit  dem  sichern  Bewusstscin  ge- 
genseitiger Treue  sind  die  Ansprüche,  welche  er  daran  macht.' 
Woran  ?  an  seine  Liebe?  wie  drollig !  Weiter:  'Ein  solches  Gc- 
müth.  WeM  gleich  leicht  zu  entzünden  ( 1 ,  3,  37),  verlangt  doch 
ebensosehr  ein  dauerndes  Verhältniss'  u.  8.  f. 

Cap. 30  lautet  folgendermasseu .  'Noch  heutzutage  (die  G  e g e n - 
wart  ist  ja  aber  vorzugsweise  in  realistisch-materialistischen  Bestre- 
bungen befangen.    Uebrigcns  lauten  die  Worte  bei  Dö  der  lein:  Meli 
spreche  hier  nicht  vor  Männern,  von  denen  ein  Kinspruch  zu  erwarten 
wäre,  als  werde  die  Schule  zweckmässiger  durch  solche  Beschäfti- 
gungen zu  dem  künftigen  Lebensberuf  bilden')  hört  man  Stimmen, 
dass  die  Schule  (laut  der  Ucberschrift  soll  vom  Zweck  der  Ge- 
lehrtensch ulc  die  Bede  sein)  zweckmässiger  durch  solche  Be- 
schäftigungen zu  dem  künftigen  Lebensberuf  bilde,  die  diesem  am 
meisten  dienen  und  ihm  verwandt  sind,  wie  der  Arzt  durch 
möglichst  frühzeitige  Naturkunde.    Aber  die  Vernunft  hat 
es  p  r  o  p  h  e  z  c  i  Ii  (  (  w  arum  doch  p  r  o  p  h  c  z  e  i  h  t  ?),  die  Erfahrung  hat 
es  erfüllt  (bestätigt,   bewiesen,  dargethan,  gelehrt), 
dass  diese  Art  der  Erziehung  (von  einer  Art  war  noch  gar 
nicht  und  vorher  vom  Bilden  die  Bede),  deren  Unfehlbarkeit 
(Erspricsslirhkcit, Zweckmässigkeit, Vortrefflich  keil) 
gerade  dem  beschranktesten  Geist  am  schnellsten  einleuchtet  und  dem 
Oberflächlichsten  als  der  einzige  Weg  zur  Gründlichkeit  erscheint  (die 
Unfehlbarkeit?  — )  jede  geistigere  Berufsart  zu  einem  vorneh- 
men (warum  gerade  vornehmen?   Im  Commentnr  dafür  die  Wen- 
dung: tiberaliisima  studio  tngetiii  non  multum  a  sordido  quo- 
dam  opificio  abhorrere  (dislare)  videntur;  schnurrig  genug  für  die 
Ausdrucksweise  des  Originals)   Handwerk  herabwürdigt.  Darum 
halten   also   Gymnasien  (einige?   gewisse?    vielleicht  gar 
Be a I  -  Gymnasien ? — ),  wenn  sie  sich  nicht  selbst  verkennen,  als 
unerschütterlichen    Grundsatz   fest,   dass   die  G  e  I  e h  r  t  e  n s  c h  u  I  e 
iwmt  einen  geistigen  Lebensberuf  bei  ihren  Zöglingen  voraussetzt, 
aber  nicht  weiter  fragt  noch  sorgt,  von  welcher  Art  er  sei.  Den 
künftigen  Arzt  und  (oder)  Staatsmann,  wie  den  künfti- 
gen Geistlichen   und  Lehrer  (der  Geistliche  ist  ja  auch 
Lehrer),  so  verschieden  das  Wesen  ihres  Amtes  ist,  bearbeitet  sie 
auf  gleiche  Weise,  das  was  ihnen  gemeinschaftlich  ist,  allein  ins  Auge 
fassend,  nämlich,  dass  ihre  dereinstige  Thätigkcit  die  geübtesten  Gei- 
steskräfte fordert.   (Bichtiger:  sie  verfolgt  bei  allen  ihr  zum  Unter- 
richt und  zur  Unterweisung  übergebnen  Zöglingen  ausschliesslich  den 
einen  Zweck  idealer,  rein  menschlicher  Bildung,  ohne  Bücksicht  auf 
das  Bedürfniss  des  praktischen  Lebens  und  den  in  demselben  dereinst 
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etwa  zu  übernehmenden  Beruf).  Drum  (sie!)  schaudert  den 
Lehrer  nicht  (was  in  aller  Welt  gibts  denn  hier  zu  schaudern?), 
wenn  er  voraussieht,  dass  so  manches,  was  er  unter  Muh  und  Arbeit 
gab  und  der  Schüler  im  Schweisse  seines  Angesichts  em- 
pfing (warum  und  woher  nun  im  Schweisse  seines  Angesichts  ?),  von 
so  manchem  nur  gelernt  wird,  um  einst  vergessen  zu  werden.  Wie  der 
bildende  Künstler  (ein  solcher  ist  auch  der  Bildhauer,  aufweichen 
das  Folgende  gar  nicht  passt)  seine  Form,  das  mühsamste  Werk  zer- 
schlägt, wenn  das  Kunstwerk  daraus  hervorgegangen  (die  Form 
muss  ja  erst  zerschlagen  werden,  damit  das  Kunstwerk  ans  Licht 
trete) ,  s o  kann  der  Mann  einst  das  Gelernte  verlieren 
oder  wegwerfen;  die  unsichtbaren  Früchte  (zu  diesen  lässt  sich 
ja  aber  auch  das  mit  Ernst  und  Fleiss  Gelernte  rechnen)  vermag  er 
nur  zu  verkennen,  nicht  zu  vertilgen:  denn  der  Geist  erstarkt  im 
Lernen  und  Denken,  wie  der  Leib  auf  dem  Kingplatz.9 

Eine  derartige,  der  Logik  ins  Gesicht  schlagende  Darstellung 
sperrt  sich  in  Wahrheit  gleichsam  mit  Händen  und  Füssen  gegen  den 
Versuch,  sie  in  correctem  und  elegantem  Latein  zu  reproduciren ,  der 
nur  durch  ein  Wunder  gelingen  dürfte.  Wie  leicht  lässt  sich  aber  eine 
Aufgabe  stellen,  die  mit  richtiger  und  schöner  Form  einen  der  Bil- 
dungsstufe des  gereiftem  Schülers  entsprechenden,  belehrenden  und 
anziehenden  Inhalt  verbindet,  ein  Gesichtspunkt',  der  bei  der  Wahl 
von  Stilübungen  nach  Süpfles  sehr  richtiger  Bemerkung  (s.  das 
Vorwort  zu  dessen  Aufgaben  S.  III)  vorzugsweise  festgehalten  wer- 
den muss.  Ein  Uebungspensum ,  wie  das  in  Rede  stehende,  ist  ganz 
dazu  angethan,  selbst  einem  sonst  unverdrossenen,  freudig  streben- 
den Schüler  die  lateinischen  Stilübungcn  zu  verleiden. 

Eine  Glanzperiode  der  Palaestra  Ciceroniana  bildet  ohne  Wider- 
rede der  Commentar  zu  den  Materialien,  welcher  auch  in  Bezug  auf 
die  neu  hinzugekommenen  Abschnitte  den  gelehrten  und  geschmack- 
vollen Kenner  classischer  Lalinität  bewährt,  der  mit  feinem  und  sich- 
rem Takt,  mit  grosser  Gewandtheit  und  meisterlichem  Kunstgeschick 
aus  dem  reichen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sprachschatz  das  Gehörige 
und  Angemessene  auszuwählen  und  in  eindringender,  fruchtbarer  Me- 
thode den  Schüler  zur  Vergleichung  und  richtigen  Unterscheidung 
deutscher  und  lateinischer  Denk-,  Anschauungs-  und- Darstellungs- 
weise anzuleiten  versteht.  Es  ist  wahrhaft  ergötzlich  und  genussreich 
zu  beobachten,  mit  welcher  geistigen  Frische  und  Regsamkeit,  mit 
wie  grosser  Besonnenheit,  Sorgfalt,  Umsicht  und  Schärfe  der  Hr. 
Verf.  das  Satz-  und  Gedankengcfiige  des  Uebungspensums  durchdringt, 
mit  welchem  das  Kleinste  und  scheinbar  Unbedeutendste  beachtenden 
Ueberblick,  mit  welcher  Leichtigkeit,  gründlicher  und  umfassender 
Sprachkenntniss  er  aus  demselben  heraus  Alles,  je  nach  Erforderniss 
logischer,  idiomatischer,  syntaktischer  und  lexikalischer  Verhältnisse 
und  Bezüge,  anordnet,  zurechtlegt  und  vermittelt,  was  den  Schüler 
befähigt,  ein  correctes  Latein  in  elegantem  Colorit  zu  erzielen.  Wir 
begegnen  in  dem  Commentar  einer  Fülle  feiner  und  scharfsinniger 
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grammatischer,  namentlich  in  die  sogenannte  syntaxis  ornata  einschla- 
gender Bemerkungen  und  Erörterungen,  gelegentlich  auch  Bericht i 
gungen  und  Bereicherungen  der  Z u m p t sehen  Grammatik,  auf  deren 
Paragraphen  meistens  verwiesen  wird.  Auf  Synonymik  und  Lexikolo- 
gie hätte  in  Betracht  ihrer  entscheidenden  Wichtigkeit  für  correcl- 
■chOae,  die  feinsten  BegrifTsnüancen  und  Schattirungen  treu  wieder 
spiegelnde  Sprachdarstellung  ungleich  mehr  Rücksicht  genommen  und 
namentlich  Döderleins  gediegne  Arbeiten  fleissiger  benutzt  wei- 
den sollen.    Nach  den  synonymischen  Bestimmungen  zu  schliesscn. 
welche  der  Hr.  Verf.  je  zuweilen  vorlegt,  ist  er  insonders  berufen 
und  geschickt,  an  dem  Fort-  und  Ausbau  dieser  wie  wichtigen,  so 
schwierigen  Wissenschaft  mitzuwirken.  Als  tüchtigen  Methodiker  er 
weist  sich  der  Hr.  Verf.  durch  die  eingestreuten,  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Nachdenken  anregenden  oder  zur  Vorsicht  mahnenden  Fragen., 
die  Grammatik.  Synonymik  und  Phraseologie  anlangend,  durch  fleis- 
sige  Bezugnahme  auf  bereits  dagewesenes  und  hesprochnes,  wobei 
das  bekannte  'repetilio  est  mater'  cet.  guten  Vorschub  erhält,  durch 
\>  icderbolentlirhe  Verwarnung  vor  unclassischen,  nachclassischen,  aus 
schliessend  dichterischen  oder  geradezu  fehlerhaften  Ausdrücken  und 
Wendungen,  wie  sie  in  dem  sogenannten  Neu-  und  Notenlatein,  wel 
Ohes  denn  nicht  selten  zugleich  auch  baares  In  In  tc  in  ist,  im  Schwange 
gehn,  durch  treffende  Winke  und  Fingerzeige  für  gehörige  Wortstel- 
lung, folgerichtige  Anreihung,  Gliederung,  Verknüpfung  und  (nein 
;mderarbeitung  oder  durch  die  Kigenthümlichkeit  der  lateinischen 
Sprachdarstellung  bedingte  Trennung  der  Satztheile,   behufs  einer 
kunstgemässen ,  echt  lateinischen  Periodisirung  derselben,  bei  welcher 
Grli-ircnheit  hin  und  wieder  mit  zum  Theil  lateinisch,  zum  Theil  deutsch 
ausgedrückten  Sätzen,  z.  B.  S.  42:  *Alque  ipsi  belli  maijis  quam  pacis 
arlibus  dedi/i,  quum  iacerenl  lillerarum  studio  exsulantibus  Musis, 
hielten  so  wenig  auf  die  Latinität,  dass  u.  s.  w.'  wohl  auch  mit  einem 
wunderlichen  Gemengsei  von  Deutsch  und  Latein  dem  Uebung.sschüler 
in  die  Hände  gearbeitet  wird,  z.  B.  S.  '208:  'ohne  Hücksicht  auf  die 
Winke  (adhortatio,  t>ox)  derer,  die,  da  sie  exemplo  et  aucloritale 
praeire  konnten,  sich  mit  einer  gelinden  Erinnerung  begnügten,  öfler> 
per  summas  asperitates  niti  mussto',  durch  beigebrachte,  insonderheit 
aus  Cicero  und  andern  mustergiltigen  Schriftstellern  mit  feinem  Ken 
nerblick  und  glücklichem  Takte  ausgewählte  Stellen  zu  zweckmässiger 
Verwendung  bei  schwierigeren,  namentlich  in  Bildern  und  Gleichnis 
sen  gehaltnen  Partien  des  Uebungspensums ,  um  denselben  ein  antikes 
Gepräge  und  Colorit  anzugewinnen.    Em  auszeichnendes  Lob  darf  der 
Hr.  Verf.  noch  beanspruchen  auf  Grund  der  äusserst  fleissigen,  ein- 
nd  umsichtigen  Benutzung  der  schätzbaren,  durch  Scharfsinn,  ein 
dringende  Sprachforschung  und  Sprachgelehrsamkeit  hervorragenden 
Arbeiten  unserer  bedeutendsten  Latinisten. 

Die  nun  folgenden  Mittheilungen,  die  der  Natur  der  Sache  nach 
noch  reichlich  vermehrt  werden  könnten,  wolle  der  Hr.  Verf.  als  einen 
freilich  nur  schwachen  Beweis  der  Theilnahme  aufnehmen,  die  Bec. 
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der  Palaeslra  Ciccron.  widmet,  von  welcher  er  im  Interesse  der  guten 
Sache,  die  sie  fördern  will  und  kann,  aufrichtig  und  ernstlich  wün- 
schen muss,  dass  zu  ihren  Thoren  alle  nach  der  Fertigkeit  in  Hand- 
habung echter,  classischer  Latinitat ringenden  Schüler  eingehn  mögen: 
keiner  von  denen,  die  sich  den  in  ihr  angeordneten  Uebungen  mit 
Lust  und  Liebe,  mit  beharrlicher  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  unter- 
ziehen, wird  sie  unter  dem  Seufzer  der  Klage :  'operam  et  oleum  per- 
didi ! '  verlassen. 

Mat.  VI.cap.27.  §.  1  ist  neben  in  extremo  tiiat  [besser  mit  Zusatz., 
und  zwar  allgemeiner  tempore,  specieller  die  etc.]  noch  moriens,  vita 
decedens  und  bei  Schlüssel  das  bildliche  rceludi  zu  bemerken. 
Von  der  die  Geschichte  der  Menschheit  kein  andres  Bei- 
spiel kenne,  post  kominum  memoriam  in  suo  gener e  prorsus  sin- 
guiaris.  §,3.  Generalbeichte  auf  dem  Todtenbette,  tam- 
quam  communi  quadum  scelerum  fraudumque  per  tolam  vitam  com- 
missorum  confessione.  Der  gewünschte  Schlüssel  zu  dein 
Gcheimniss,  occultam  eius  ei  quasi  involutam  m  entern  aper  tri. 
Auch  tiesse  sich  Schlüssel  durch  index  geben. 

Cup.  28.  §.  1.  Dem  öffentlichen  Leben  fremd,  a  ne- 
gotii s  pubticis ,  forensibus  aversus ,  eine  lebhafte  Neigung  ge- 
habt zu  haben,  oppetentissimus.  Ingredienzien,  ex  quibus 
conßatur  et  effieitur.  §.  2.  nicht  etwa  aus  einem  tiefen  Sinn 
für  Naturschönheiten,  der  überhaupt  bei  den  Alten  nicht 
zu  finden  ist,  non  quod  vehementer  commotus  esset  eius  (ruris) 
amoenitatüms,  quarum  sensu  veteres  omnino  carvisse  censendi  sunt, 
quarum  sensum  veteres  omnino  non  habuerunt.  Mit  den  reizend- 
sten Farben,  mirifica  ca/orum  suavitate  cum  varietate  discrimi- 
num ,  qnae  vi  tarn  urbanam  inier  alque  rusticam  sunt,  §.  7.  ange- 
nehm gratus  et  iueundus ,  freundliche  Anmut  Ii ,  comitas,  fori- 
Utas.  8.  worden  Delia  von  selbst  gehoben  u.  s.  w.  Deiiae 
animus  ad  cuUum  atque  eam  Humanitäten  excitaiur,  qua  cet.  $.  10. 
dauerndes  Verhältnisse  consiantia  amoris.  Die  Gemeinheit 
sucht,  nequitia  expetit ,  captat ,  venatur. 

Cap.  29.  §.  1.  tiefer  empfunden,  intimis  sensibus  per- 
ceptus  (haustus) ,  altiorem  praebens  inteliectum ,  ad  sensum  altior; 
klarer  ausgesprochen,  od  inteliectum  apertior  (expressior, 
lustrior);  reicher  ausgeführt,  ad  argumentorum  vim  copiosior 
(amplior,  plenior  et  über ior};  welche  den  Uebermuth  straft 
(v  index)  der  sich  nicht  selbst  mässigt,  tibi  temperare  (im- 
perare);in  die  Schranken  —  zur  ttokdrängt,  tamquam  in  gyrum 
rationis  ac  diseiplinae  compellit. 

§.  4.  eingeschlossen  in  menschl iche  Formen,  induti 
specie  humana,  forma  kominum  induti;  so  voll  Kraft  und  Erha- 
benheit, viribus  et  praestantia  excellentes.  Dieses  Maass  schuf 
ihre  K u n s t ,  parens  est,  ortum  debere,  profteisci.  Mit  weiser 
Enthaltsamkeit,  perite  (scienter,  prudenier)  et  moderate.  In 
den  Lehren  ihrer  Philosophen,  de  er  et  a.  Welche  die  rich- 
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tig  ffemessne  u.  s.  w.,  aequabifitas  intra  iustos  rerum  flnes  tetn- 
perata  (iustis  rerum  flnibus  et  lerminis  circumscripta)  Dasselbe 
Maass  u.  s.  W.  Nec  aliunde  repetendum  est  tllud  in  uimiam  polen 
tiam  cet.  suseeptum  odinm ,  oder  mit  fons  et  causa  est. 

Cap.  30.  §.  I.  hört  mnn  Stimmen,  iactantnr  roces  censen- 
lium  (diclautium).  Zu  dem  künftigen  Lebe  n sb eruf,  ad  obeun- 
da  ritae  mnnera  institui.  Am  meisten  dienen,  omnium  maritnr 
conducere.  §.2.  gerade  dem  beschränktesten  Geiste,  ab  in- 
telligentia  minime  insfruetus.  Zu  einem  vornehmen  lf  and  werk 
herabwürdigt,  ad  honestiorem  quendam  quaestum  mercenariorum 
detrudere,  ad  attißcii  qunestttsque  genus  quoddam  puulo  fihera/ius 
abiieere.  §.  3.  Darum  halten  also  u.  s.  w.  Quod  quum  ita  sit  c»f 
wenn  sie  sich  nicht  selbst  verkennen,  a  se  ipso  discedere  se 
cumque  discordarc,  a  se  dissenlire.  sibi  non  constare,  a  se  desciscerc* 
a  se  dissidere.  Als  unerschütterlichen  Grundsatz  fest, 
arte  (artissime)  mordicus  teuere  quod  ipsis  propnsitum  «/,  ut  cel 
Dass  die  Gelehrtenschule  zwar  u.  s.  w.  ut  sibi  in  diseiplinam 
traditos  Utteris  ac  studiis  dort  rinne  idoneot  reddant  ad  illud .  quod 
aliquando  suscepluri  sunt  ritae  munus  (genus) ^  quod  cuiusmodi  sit 
nihil  curant  (curare  omittunt).  §.5.  Der  Zweck  der  Gelehr- 
tenschule u.  s.  w.  Quae  in  ludis  litterar iis  instituitur  diseiplina 
hoc  maxime  spectat ,  ut  ingenia  subigantur  (praeparenlur)  ad  con- 
eipienda  cet. 

Die  Correctur  des  Drucks  ist  mit  auffallender  Nachlässigkeit  be- 
schafft, so  dass  die  Zahl  der  nicht  namhaft  gemachten  Druckfehler  die 
der  aufgeführten  leicht  1  i r Ii  um  das  dreifache  übersteigt:  zudem  steht 
die  äussere  Ausstattung  dieser  zweiten  Auflage  an  Lettern  namentlich 
in  RczuK  auf  den  Druck  der  Materialien  wie  an  Papier  der  der  ersten 
entschieden  nach  *). 

Vuslrcütz.  Eggerl. 

.  


Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  allen  Kunst,  bearbeitet  von  Dr. 

Joh.  Overbeck,  Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Bonn.  Kr 
stes  Heft.    Halle  1852.    C.  A.  Schwetschke  und  Sohn.    8.  1 — HO 
gr.  8.  und  2  [Steindruck-]  Tafeln  Fol. 

Dies  erste  Heft,  dem  nur  die  Widmung  an  F.  G.  Welcker  vor- 
gedruckt ist,  gibt  weder  Vorrede,  die  ja  gewöhnlich  bei  nach  und 
nach  erscheinenden  Werken  am  Ende  des  ersten  Bandes  gegeben  wird, 
och  eine  Uebersicht,  aus  der  wir  Plan  und  Umfang  des  Werks  er- 

*)  Einer  Ankündigung  der  Verlagshandlnng  znfolge  befindet  »ich 
gegen  wartig  die  dritte  Auflage  der  Palaestra  Ciccroniana  unter  der 
Presse.  Die  Red. 
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sehn  können.  Der  Titel  bietet  ziemlich  weiten  Kaum  iind  vielleicht 
wird  die  Ausdehnung  von  der  Aufnahme  abhängen  *).  Es  ist  indes 
keine  willkürliche,  planlose  Auswahl  von  Mythen  oder  Bildern,  son 
dern  dies  erste  Heft  bietet  in  geordnetem  Zusammenhang  Darstellun- 
gen aus  dem  thebanischen  Sagenkreise  und  zeigt,  dass  es  innerhalb 
der  gesteckten  Grenzen  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  angelegt  sei. 
(ianz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Titel  ist  der  Text  zur  Erklärung 
der  Bilder  bestimmt:  es  sind  aber  nicht  bloss  die  hier  zuerst  gege- 
benen oder  wiederholten,  sondern  alle  auch  in  andern  Werken  ab- 
gebildeten und  selbst  die  in  den  Schriftstellern  erwähnten  bildlichen 
Darstellungen  beschrieben ,  besprochen  oder  erwähnt. 

Der  Kreis  der  Oidipodia  ist  im  ersten  lieft  vollständig  gegeben, 
der  Kreis  der  Thebais  angefangen.  Jedem  Kreise  ist  eine  Ucbersicht 
der  poetischen  Bearbeitungen  im  Alterthum  vorangeschickt,  über  wel- 
che, sofern  sie  nicht  vollständig  erhalten  sind,  in  den  Anmerkungen 
die  weitern  Nachweisungen  gegeben  werden.  —  Weshalb  der  Verf. 
Uber  die  Behandlung  der  Oidipodia  in  Komoedien  nur  auf  Hermann 
zu  Soph.  Oed.  Col.  1377  verweist,  ist  nicht  wohl  einzusehn.  da  we- 
nigstens der  Chrysippos  des  Strattis,  der  mehrfach  erwähnt  wird, 
doch  wohl  hieher  gehört.  Vergl.  Mcinekc  Fragin.  Com.  Gracc.  1. 
p.  233.  II.  p.  783. 

Nicht  mit  dem  Kadmos  und  seinen  nächsten  Nachkommen  anzu- 
fangen, wird  der  Verf.  gewiss  triftige  Gründe  gehabt  haben,  über 
die  wir  in  der  Vorrede  Auskunft  erwarten  dürfen.  Im  ersten  Ab 
schnitt  werden  vom  'Kaub  des  Chrysippos  durch  Leios' 
als  e  der  ersten  Quelle  des  durch  Frevel  fortgezeugten  Unglücks  im 
Labdakidenhause '  drei  Darstellungen  nachgewiesen,  von  denen  zwei 
abgebildet  sind  und  zwar  die  zweite  hier  zuerst.    Forchhammer  in 


*)  Ein  dem  ersten  Heft  beigegebener  Prospectns  spricht  sich  aller- 
dings über  Plan  und  Umfang  des  Werkes  aus  und  zwar  in  folgenden 
Worten:  (Die  Gallerie  heroischer  Bildwerke  soll  den  gesammten  Stoff* 
ihres  Kreises  nach  der  strengsten  Prüfung  kritisch  gesichtet,  nach 
festen ,  aus  der  Poesie  entnommenen  Principien  angeordnet  in  der  mög- 
lichst vollständigen  vergleichenden  Zusammenstellung  umfassen.  Da 
aber  innerhalb  dieses  fast  unermesslichen  Stoffes  eine  Gliederung  und 
Abgrenzung  nothwendig  erschienen  ist,  so  ist  die  Sammlung,  ohne 
irgendwelche  Verzichtleistung  auf  die  Fortsetzung,  zunächst  mit  den 
beiden  von  der  alten  Poesie  um  meisten  durchgearbeiteten  und  von  der 
alten  Kunst,  mit  Ausnahme  etwa  des  herakleischen  Mythenkreises,  am 
ineisten  dargestellten  Heldenkreisen ,  dem  thebanischen  und  dem 
troischen,  begonnen  worden,  welche  zugleich  den  Kern  und  Stamm 
des  epischen  Cyclus  bildeten/  Das  Werk  ist  auf  circa  30  Bogen 
Text  in  gr.  8  und  ebenso  viele  Steindrucktafeln  in  Folio  (auszugeben 
in  8  Heften)  berechnet  und  wird  vollständig  folgende  Mythenkreise 
enthalten:  1)  der  Oidipodia,  2)  der  Thebais  und  der  Kpigonen ,  3)  der 
Kypria,  4)  der  Ilias,  5)  der  Aithiopis,  6)  der  kleinen  Jlias  und  der 
Jliupersis,  7)  der  Nosten,  8)  der  Odysseia  und  der  Telegonia. 

DU  Itvä 
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uYr  Allg.  Monatsschrift  Marz  1852.  S.  214  erhebt,  >ue  Ref.  scheint, 
tut  Iii  hinreichend  begründete  Zweifel  Reifen  die  Beziehung  des  Bildes 
auf  Chrysippos.   Ref.  wird  unten  darauf  zurückkommen. 

Im  zweiten  Abschnitt  sind  drei  Abbildungen  von  'Oedipus 
als  Kind'  erklärt,  ein  Vasenbild  und  zwei  Gemmen.  Das  Vasen 
\nld,  auf  welchem  der  Knabe  von  einem  reisenden  Hirten  getragen 
wird,  dem  der  Name  Kuphorbos  beigeschrieben  steht ,  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  Hirten  des  Polybos  bezogen  und  das  Epos  als 
wahrscheinliche  (Quelle  angegeben. 

Von  den  Bildern,  welche  die  Sphinx  im  Kampf  mit  Jünglingen 
darstellen,  hat  Hr.  0.  diejenigen,  in  denen  der  Jüngling  im  entschie- 
denen Vortheil  erscheint,  abweichend  von  .!<■  Im  auf  Oedipus  bezogen, 
der,  wie  nachgewiesen  wird,  nach  einer  andern  Sage  die  Sphinx 
nicht  durch  Lösung  des  Halhsels,  sondern  durch  Waffengewalt  be- 
siegt hat. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  in  16  Darstellungen  fdie  Sphinx 
und  thebaniächu  Jünglinge,  nebst  Haimon',  die  von  der- 
selben getödtet  werden,  Bildwerke,  in  denen  die  Jünglinge  über- 
wunden werden.  Es  sind  zwei  nur  bei  alten  Schriftstellern  erwähnte 
Darstellungen ,  dreizehn  Gemmen  und  ein  Terracottarelief.  Fünf  die 
ser  Darstellungen  sind  abgebildet  und  darunter  zwei  hier  zum  erstenmal. 

Dann  folgen  (4)  Darstellungen  'von  Oedipus  und  der 
Sphinx',  47  an  der  Zahl  (Nr.  24 — 71)  und  zwar  20  Vasengcmälde, 
7  mit  schwarzen,  13  mit  rothen  Figuren,  18  Gemmen  und  Pasten, 
6  Reliefs  auf  Vasen,  Lampen  u.  s.  w.,  2 Wandgemälde  und  einSpiegel. 
Von  den  14  beigefügten  Abbildungen  sind  10  wiederholt,  aber  aus 
Werken,  die  zum  Theil  selten  sind,  4  erscheinen  hier  zuerst.  Dazu 
kommt  nun  nach  Gerhard  Denkmäler  1851  im  archaeol.  Anzeiger  S.  102 
das  Gemmenbild  der  Sammlung  von  Herz  in  London,  es  sei  denn  doss 
dies  schon  früher  aus  andern  Sammlungen  bekannt  wäre.  Ferner  ge- 
hört hieber  eine  neu  entdeckte  Vase  mit  der  Leichenfeier  des  Patro- 
k los ,  an  deren  Hals  sich  die  Sphinx  umgeben  von  verschiedenen  Figu- 
ren befindet,  ebenda  S.  91. 

Dass  die  Sphinx  so  häufig  auf  Gemmen  (und  die  Bilder,  Gem- 
men oder  andre,  auf  denen  sich  die  Sphinx  allein  findet,  sind  nicht 
berücksichtigt)  vorkommt,  ist  sehr  erklärlich,  da  der  Vergleich  eines 
verschlossenen  Briefs  mit  dem  Hüthsel,  dessen  Symbol  die  Sphinx  ist, 
nahe  liegt;  fand  doch  August us  unter  den  Siegelringen  seiner  Mutter 
zwei  mit  der  Sphinx.  Auf  den  Vasen  ist  wohl  die  sepulcralu  Bedeu- 
tung mit  Jahn  und  dem  Verf.  gegen  Braun  festzuhalten,  und  das  nicht 
bloss,  wo  die  Sphinx  auf  eiuer  Säule  sitzt,  sondern  auf  allen,  wo  sie 
mit  Oed.  zusammen  vorkommt;  denn  Oedipus  ist  es  ja,  der,  und  wohl 
nicht  zuerst  im  Oedipus  Coloneus  des  Sophokles,  das  Räthsel  des 
Lebens  in  der  Hinfälligkeit  des  Menschen  löst  und  durch  sein  eignes 
Beispiel  gezeigt  hat,  dass  erst  der  Tod  alle  Kämpfe  endet  und  die 
letzte  Versöhnung  bringt.  Die  sepulcralo  Bedeutung  tritt  allerdings 
am  deutlichsten  hervor,  wenn  die  Sphinx  abweichend  von  der  Sage 
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auf  einer  Säule  und  zwar  meistens  von  ionischer  Ordnung  dargestellt 
wird:  denn  es  soll  damit  ohne  Zweifel  ein  Grabmal  gemeint  sein. 
Auch  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln,  dass  auf  wirklichen  Grabmälern  der 
Griechen  öfters  eine  Sphinx  gestanden  hat,  wenn  auch  bisher  weder 
Zeugniss  noch  Denkmal  nachgewiesen  ist.  Bestätigt  wird  diese  Be- 
deutung durch  zwei  etrnskische  Aschenkisten,  wo  die  Sphinx  ken- 
taurenartig aufgefasst  ist.  Die  abweichende  Form  kann  hier  um  so 
weniger  auffallen,  wenn  wir  erwägen,  dass  es  noch  manche  andre 
abweichende  Art  der  Darstellung  auch  bei  den  Griechen  gab,  wie 
die  Stellen  der  Alten  zeigen,  die  Pauly  in  der  Encycl.  V.  S.  1377  ange- 
führt hat. 

Bei  spätem  italischen  Vasenbildern,  die  manches  eigenthflm- 
licbe  haben  und  sich  besonders  durch  zahlreicheres  Personal  auszeich- 
nen,  wie  Nr.  43,  ist  eine  grössere  Freiheit  der  Künstler  nicht  un- 
wahrscheinlich. Doch  ist  mitunter  eine  ganz  andre  Bedeutung  anzu- 
nehmen, wie  bei  Nr.  44  (T.  1.  2),  von  welcher  Hr.  0.  eine  anspre- 
chende Erklärung  gibt.  Hier  erscheint  die  Sphinx  unter  mehreren 
Jünglingen  in  meist  nachdenklicher  Stellung,  aber  weder  auf  einem 
Felsen  noch  anfeiner  Säule,  sondern  auf  dem  Knie  des  einen  Jüng- 
lings. Der  Verf.  nimmt  an,  dass  eine  Gesellschaft  von  Jünglingen 
dargestellt  sei,  die  einander  Käthsel  aufgeben,  und  dass  diese  Art 
der  Unterhaltung  symbolisch  durch  die  Sphinx  ausgedrückt  sei. 

Es  folgt  (6)  'Oedipus  und  Teiresias',  die  auf  einem  Va- 
senbilde erkannt  werden,  das  oben  die  Götter  Athene,  Apollon  nnd 
Aphrodite  darstellt,  unten  einen  König  thronend,  vor  welchem  ein 
priesterlicher  Seher  von  einem  Knaben  geführt  steht,  hinter  dem 
König  eine  Frau  mit  einem  Spiegel  in  der  Hand,  an  einem  Bade- 
becken stehend,  welche  als  lokaste  genommen  wird. 

Auch  von  «Oedipus  Blendung9  (7)  ist  nur  eine  einzige  Dar 
Stellung  Nr.  70  auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  nachgewiesen,  die 
von  der  gewöhnlichen  Sage  abweichend  den  Oedipus  von  den  Die- 
nern des  Laios  blenden  lässt,  was  übrigens  auch  aus  einer  verlornen 
Tragoedie  nachgewiesen  wird. 

Die  Oedipodie  schliesst  (8)  mit  *  Oedipus  Grabe',  das  auf 
einer  Vase  in  einer  einfachen  Grabstele  zwischen  zwei  Mantelflgaren 
dargestellt,  als  solches  durch  ein  Distic'ton  bezeichnet  wird. 

Die  Besprechung  der  Thebais,  von  der  nur  die  Einleitung  im 
ersten  Heft  gegeben  ist,  wollen  wir  aufschieben,  bis  das  zweite  Heft 
uns  Veranlassung  gibt  darauf  zurückzukommen. 

Der  Verf.  hat  sich  auf  die  Vergleichung  der  Kunstdarstellungen 
mit  den  Ueberlieferungen  der  Schriftsteller  beschrankt  und  sich  nicht 
auf  Erklärung  der  Mythen  selbst  eingelassen.  Das  Recht  dieser  Be- 
schränkung muss  wohl,  zumal  da  die  Principien  der  Erklärung  so 
verschieden  voneinander  sind,  zugegeben  werden  und  Ref.  könnte 
seine  Aufgabe  für  gelöst  halten  mit  der  Bemerkung,  dass  er  wenig 
nachzutragen  gehabt,  dass  der  Verf.  sich  einer  zweckmässigen  Kürze 
befleissigt  habe,  ohne  etwas  wesentliches  zu  Übergehn,  dass  er,  wo- 
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fern  er  nicht  alle  Darstellungen  wiedergeben  konnte  oder  sollte,  eine 
angemessene  Auswahl  getroffen  habe,  und  dass  endlich  mit  Recht  das 
NN  erk  als  besonders  für  (i)  mnasialbihliothekcn  geeignet  bezeichnet  sei, 
damit  es  den  Schülern  bei  der  Lectiire  der  Tragiker  in  die  Hand  ge- 
geben werde.  Denn  nur  durch  diese  Verbindung  der  Kunstwerke  mit 
den  Schriftstellern  wird  eine  vollständige  Kenutniss  des  mythischen 
Stoffs  ermöglicht,  die  nothwendiir  ist,  um  über  die  Kunst  der  alten 
Tragiker  ein  begründetes  l'rtheil  zu  füllen,  die  sich  nicht  in  der  Kr 
tindung,  sondern  in  der  Auswahl  unter  verschiedenen  Wendungen  des 
Mythos  und  in  der  Ausführung  zeigt. 

Obgleich  der  Verf.  nirgends  auf  die  Krkliirung,  d.  h.  auf  l'r-  . 
sprnng  und  Bedeutung  des  Mythos  eingegangen  ist,  hat  er  doch  in 
der  Klage  über  die  Dunkelheit  der  monströsen  Sphinxbildung  und 
mancher  Beiwerke,  wie  wenn  auf  der  zweiten  Chrysipposvase  ein 
Hund  eine  Schlange  verzehrt,  die  Notwendigkeit  der  Erklärung, 
wenn  sie  möglich  »st,  anerkannt.   Dies  hat  Forchhammer  in  der  Mo- 
na tsschrin  (Märzheft  S.  206  unter  der  reberschrift  'Sphinx') 
Veranlassung  gegeben,  an  dem  Beispiel  der  Sphinx  nicht  nur  diese 
Notwendigkeit,  sondern  auch  die  Möglichkeit  nachzuweisen.  Der- 
selbe macht  Hoffnung  auf  eine  umfussendc  Erklärung  der  Ihebanischcn 
Sagen,  obgleich  er  den  Mythos  vom  Haube  des  Chrysippos  noch  nicht 
zu  deuten  v»ajjt.    Die  Sphinx  soll  ein  Symbol  der  Kälte  sein,  wie 
besonders  nach  Vasengcmäldcn  aus  dem  Mythos  gezeigt  und  durch 
die  Bedeutung  des  Wortes  acpiyyco  bestätigt  wird.    Die  Deutung  ist 
*cl.nrfsinnijr  und  geistreich.    Aber  erklärt  sie  alles?    Die  Kälte  ist 
doch  in  Boeotien  schwerlich  für  Menschen  tödtlich?  —   Das  könnte 
bildlich  zu  verstehn  sein,  weil  die  Kälte  überhaupt  allem  Leben  feind 
lieh  ist.   Weshalb  aber  kommt  sie  aus  Aethiopien?   Wie  kann  Ares 
die  Sphinx  senden,  wenn  sie  Kälte  ist?   Lud  wie  hängt  das  Räthsel 
mit  dem  Frost  zusammen?  Allerdings  passt  nach  Forchhammers  Fr 
klärung  gar  manches  gut  zusammen,  indes  Ref.  weiss  nicht  alle  Ein- 
wendungen zu  beseitigen  und  will  die  von  ihm  bisher  versuchte  Den 
tung  der  Prüfung  nicht  vorenthalten.    Er  hat  bei  der  Sphinx  an  die 
durch  Verschluss  der  unterirdischen  Kanäle,  welche  die  (Jewüsscr  des 
thebaischen  Thalkessels  ableiten,  entstandene  l'ebersc  h\\  emmunir  mit 
ihren  unmittelbaren  und  durch  die  stärkere  Verdunstung  vermittelten 
verderblichen  Folgen  gedacht.  Ein  solches  Vcrschliessen  konnte  durch 
Erdbeben  veranlasst  werden:  wofür  die  Abstammung  von  Typhon 
sprüht,  und  zu  dieser  Erklärung  passt  die  Chimaira  so  gut  wie  die 
Echidna,  die  übrigens  wohl  nicht  beim  Hesiodos  als  Mutter  bezeich- 
net wird,  vfa  denn  auch  für  Orthros  auch  Orthos  gelesen  wird.  Die 
Verw  andtschaft  mit  dem  >\  meischen  Löwen  und  der  eigne  Löwcu- 
kurper  sprechen  ebenfalls  für  die  Ucbcrschwemmung,  zu  der  denn 
auch  als  Folge  die  Pest  stimmt  und  die  Lösung  des  Rathsets  durch 
0<  dipus,  insofern,  nachdem  das  Wasser  ab<:en<>ssen  und  verdunstet  ist, 
der  Boden  noch  lange  von  Wasser  durchdrungen  bleibt.   Erklärt  nicht 
Forchhamm«  r  selbst  den  Löwen  für  »  inen  mythischen  Ausdruck  der 
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Ueberschwemmung?  Die  Beflügelung  bezeichnet  die  dadurch  in  grös- 
serer Masse  schwebenden  Dünste.  Das  Jungfrauangesicht,  wenn  nicht 
bloss  Ausdruck  des  sprachlich  gegebenen  Geschlechts,  ist  ihr  mit 
Eohidna,  Sirenen  und  Harpyien  gemein  und  mag  mit  dem  Stamme 
niftäm  (verderben)  zusammenhängen.  Wie  freilich  die  Jungfrau  zu 
diesem  Namen  gekommen ,  bedarf  noch  einer  weitern  Untersuchung. 
Doch  wollen  wir  Forchhammer«  und  Wieselers  (s.  Philologus  VI. 
S.  343)  angekündigte  Erklärungen  des  Einzelnen  und  des  ganzen  Zu- 
sammenhangs erwarten,  bevor  wir  eine  Entscheidung  wagen,  denn 
durch  eigne  Anschauung  des  Landes  ist  F.  im  Vorzuge. 

Dagegen  trägt  Ref.  kein  Bedenken  vom  Raube  des  Chrysippos 
durch  Laios  auf  einem  Viergespann  seine  Ansicht  auszusprechen,  ob- 
gleich ihn  Forchhammers  Zweifel  bedenklich  machen  könnte.  Chry- 
sippos ist  die  Regenquclle,  welche  vom  Steinbach  (Laios)  im  wogen- 
den Strom  (dem  Viergespann)  entfahrt  wird.  Dazu  passt  der  Hund, 
welcher  die  Schlange  verzehrt,  ganz  gut,  denn  der  schlängelnde 
Bach  verliert  sich  im  schwellenden  Boden  des  Waldes.  Deshalb  em- 
pfängt ihn  ein  Satyr,  ein  Ausdruck  für  das  üppige  Dickicht  des  Wal- 
des, wie  Ref.  bisher  angenommen  hat  und  noch  nicht  widerlegt  findet. 
Scheint  doch  auch  der  Zweig  dafür  zu  sprechen.  Dass  Pothos  die 
Pferde  lenkt  und  Himeros  die  Binde  darreicht,  lässt  sich  sowohl  phy- 
sisch als  ethisch  verstehn.  Die  in  der  Ferne  sitzende  Frau  für  Aphro- 
dite zu  erklären,  wie  der  Verf.  vorschlägt,  widerspricht  dem  Begriff 
der  Knabenliebe.  Peitho  Hesse  sich  allerdings  annehmen.  Allein 
sollte  nicht  in  ihr  vielleicht  die  Palaistra  selbst  personiHcirt  sein 
(vergl.  Wclcker  alte  Denkmäler  I.  S.  488),  die  ursprünglich  auch 
eine  physische  Bedeutung  gehabt  haben  kann:  denn  eine  Quelle  kann 
wohl  als  ringend  bezeichnet  werden  und  dem  ursprünglichen  Mythos 
möchte  selbst  der  Paedagog  nicht  fremd  gewesen  sein ,  dessen  Name 
vielleicht  durch  die  unter  ihm  stehende  Blume  angedeutet  ist. 

Die  Bestätigung,  welche  Forchhammer  für  seine  Ansicht  von 
der  Sphinx  aus  dem  Bilde  Taf.  II.  3  entnimmt,  scheint  uns  gewaltsam, 
denn  erstlich  ist  es  kein  Satyr,  sondern  ein  Silen,  wie  er  nur  auf 
Bildern  vorkommt,  die  Scenen  ans  satyrischen  Dramen  darstellen. 
Auch  legt  F.  besondres  Gewicht  auf  das  schneeige  Gewand,  und  es 
ist  doch  nach  Anm.  26  ausser  dem  Pantherfell  roth.  Auch  ist  die 
Schlange  nicht  steif  erfroren ,  sondern  springend  dargestellt. 

Die  Frage,  wie  sonst  selbst  spätere  Vasen,  wie  mehrere  der 
hier  und  von  Forchhammer  besprochenen  benutzt  werden  dürfen ,  den 
Ursprung  eines  Mythos  zu  (Inden,  ausführlich  zu  beantworten  ist 
hier  nicht  der  Ort:  man  braucht  deshalb  nicht  ein  überliefertes  Be- 
wusstsein  anzunehmen ,  sondern  nur  ein  enges  Anschliessen  an  alte 
Vorbilder.  Auch  Tempelsagen  und  Dichter,  die  (wie  Ovid)  gewiss 
kein  Bewusstsein  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Mythen  mehr 
gehabt  haben,  lassen  doch  häufig  Einzelheiten  aus  der  ältesten  Ue- 
b  er  lieferung  wieder  erkennen,  nur  weil  sie  aus  alten  Quellen  schö- 
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pfend  dem  Ursprung  näher  geblieben  sind  als  oft  ältere  Epen  und  ly- 
rische Gedichte. 

Schliesslich  wird  es  nicht  ungeeignet  sein,  hier  eine  Fra^o, 
wenn  auch  nicht  zur  Entscheidung,  doch  zur  Sprache  zu  bringen : 
nämlich  wie  die  griechische  Sphinx  sich  zu  ähnlichen  Wesen  des 
Auslandes,  namentlich  Aegyptens,  verhalte.  Man  ist  wegen  des  hö 
heren  Alters  aegyptischer  Kunst  nur  zu  leicht  geneigt,  eine  Entleh- 
nung von  dorther  anzunehmen;  allein  die  Art  der  Darstellung  bei 
den  Griechen  weicht  von  der  aegyptischen  und,  wie  man  jetzt  hinzu- 
fügen kann,  auch  von  der  assyrischen  so  ab,  dass  man  nicht  wohl  an 
eine  unmittelbare  Uebernahme  der  Gestalt  von  diesen  Völkern  denken 
kann.  Da  die  aegyptischen  Sphinxe  ungeflügclt  sind,  so  wäre  eher 
anzunehmen,  dass  die  assyrischen  genagelten  Löwen  den  Griechen 
zum  Vorbild  gedient.  Aber  die  assyrischen  Wesen  ähnlicher  Art  sind 
immer  männlich,  die  griechischen  Sphinxe  nie.  Eine  äusserliche  An- 
nahme setzt  auch  eine  unveränderte  Nachahmung  voraus.  Und  es  ist 
ein  griechischer  Name  für  ein  fremdes  fabelhaftes  Wesen  nur  denkbar, 
wenn  der  Grieche  selbst  schon  ein  ähnliches  Wesen  kannte,  obgleich 
w  ir  weit  entfernt  sind  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  fremde  Vorstellun- 
gen der  Art  besonders  auf  Teppichen  durch  den  Handel  früh  nach 
Griechenland  gekommen  sind,  aber  gewiss  eher  aus  Asien,  nament- 
lich aus  Assyrien  und  Babylon,  als  aus  Aegypten,  und  dass  diesel- 
ben auf  die  bildlichen  Darstellungen  der  Griechen  Einfluss  gehabt  ha- 
ben. Doch  selbst  ein  mittelbarer  Einfluss  der  Art  auf  die  Symbolik 
hat  grosse  Schwierigkeiten,  da  mit  den  fremden  Figuren  schwerlich 
auch  die  Bedeutung  aberliefert  wurde,  und  wenn  das,  so  fragt  es 
sich,  wie  passte  die  Bedeutung  in  die  eigentümlichen  Mythen  der 
Griechen?  Die  griechische  Sphinx  ist  ein  fast  allein  stehendes  Wesen, 
während  es  in  Aegypten  und  Assyrien  vielerlei  verwandte  und  ähn- 
liche Gestalten  gab.  . 

W  ie  alt  die  ältesten  bildlichen  Darstellungen  der  Griechen  seien 
(und  das  sind  bekanntlich  die  Thiervasen,  auf  denen  sich  auch  häufig 
Sphinxe  finden),  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Ref.  erlaubt  sich  darüber 
Folgendes  auszusprechen.  Jünger  als  die  Vasen  mit  ornamentartig 
verbundenen  Thierfiguren  sind  zunächst  die  Jagden,  Kampfspiele  und 
andere  Darstellungen  aus  dem  Leben,  aber  auch  diese  sind  älter  als 
die  mythologischen  Bilder.  Dieselbe  Folge  der  Vorstellungen  finden 
w  ir  in  den  drei  ältesten  Beschreibungen  von  Kunstwerken  bei  Schrift- 
stellern, von  dem  Schilde  des  Achilleus,  der,  wie  alle  bei  Homer 
vorkommenden  bildlichen  Darstellungen,  nur  Vorstellungen  aus  dem 
Üben  hat,  dem  Schilde  des  Herakles,  der  schon  mythische  Bilder 
daneben  ieigt,  und  dem  Kasten  des  Kypselos,  auf  dem  nur  mytholo- 
gische Bilder  sich  finden.  Die  ältesten  Vasen  mit  mythologischen  Bil- 
dern sind  also  gewiss  nicht  viel  älter  als  der  Schild  des  Herakles. 
Die  Vasen  mit  Bildern  aus  dem  menschlichen  Leben  oder  wenigstens 
diese  Gegenstände  der  Malerei  sind  ungefähr  so  alt  wie  die  Beschrei- 
bung des  Schildes  des  Achilleus,  die  Thiervasen  oder  diese  Art  der 
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Maleret,  also  die  ältesten.  Diesen  ältesten  Bildern  scheint  auch  die 
Mulerei  bei  den  Griechen  (^cr/ga(pla)  ihren  Namen  zu  verdanken. 
Die  griechische  Vorstellung  der  Sphinx  gehört  also  den  ältesten  Zei- 
ten Griechenlands  an,  d.  h.  sie  ist  älter  als  die  Homerischen  Gedichte 
oder  vielmehr  als  die  Beschreibung  des  Schildes  des  Achilleus  und 
kann  viel,  viel  alter  sein.  Assyrien  und  Babylou  aber  waren  damals 
und  früher  mächtige  Reiche,  in  denen  auch  die  Künste  blühten  und 
deren  Kunstwerke  durch  phoenikische  Kaufleute  auch  im  Westen  ver- 
breitet wurden.  Wenn  aber  diese  Vorbilder  Einfluss  gewannen  auf 
die  Gestaltung  der  Sphinx,  so  bleibt  diese  dennoch  in  ihrem  ganzen 
Wesen  griechisch.  Mag  diese  Schlussfolge  nicht  unantastbar  sein, 
sie  ist  aber  so  wahrscheinlich  wie  nur  irgend  eine  andere  in  Betreff 
dieses  hohen  Alterthums. 

Hamburg.  Chr.  Petersen. 


1  i  ' 

i  * 

Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung  nebst  einem  Anhang 
über  belgische  Schulen  von  Dr.  L.  Wic*c,  Prof.  am  königl. 
Joachimsthal.  Gymnasium.   Berlin  1852.   211  8.  *). 

Professor  Wiese  in  Berlin,  der  im  Jahre  1850  eine  Reise  nach 
England  machte,  hat  seine  paedagogischen  Beobachtungen  in  England, 
die  er  ursprünglich  nur  für  einen  kleinen  Kreis  von  Freunden  aufge- 
schrieben hatte,  auf  Veranlassung  seiner  Freunde  unter  dem  vorste- 
henden Titel  der  Öffentlichkeit  übergeben.  Je  weniger  bei  dem  Man- 
gel an  offiziellen  Nachrichten  und  an  englischen  Werken  über  die 
dortigen  Verhältnisse  des  Unterrichts  -  und  Erziehungswesens  Kennt- 
nis* desselben  sich  bei  uns  findet,  desto  willkommner  muss  dem  Pae- 
dagogen  und  Lehrer  eine  Schrift  sein,  die  diesen  wichtigen  Gegen- 
stand berührt.  Der  Verf.  hat  in  den  an  einen  Freund  geschriebenen 
Briefen,  wie  er  in  dem  Vorworte  sagt,  wenig  geändert,  nur  hat  er 
das  meiste  ganz  persönliche  getilgt.  Sie  enthalten  eine  Znsammen- 
stellung dessen,  was  dem  Verf.  aus  eigner  Anschauung,  aus  Gesprä- 
chen und  aus  früherer  Leetüre  gegenwärtig  geblieben,  nebst  Auf- 
zeichnungen, die  er  sich  an  Ort  und  Stelle  und  gewöhnlich  im  ersten 
Eindruck  des  Erlebten  und  Gesehenen  gemacht  hatte.  Eine  eigentlich 
systematische  Anordnung  des  Inhalts  ist  bei  der  losen  Form,  welche 
die  ursprüngliche  Bestimmung  entschuldigt,  nicht  bezweckt,  aber 
doch  ist  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  abgehandelten  Gegenstande 
nicht  zu  verkennen  und  die  Briefe  bilden  ein  wohlgeordnetes  Ganze. 

*)  Rucksichtlich  der  hier  beurtheilten  Schrift  verweisen  wir  auch 
auf  die  im  Archiv  erscheinende  Abhandlung  von  Dr.  Breitenbach  'die 
englischen  public  schooU  und  die  deutschen  Gymnasien/ 

Die  Red. 
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Des  Verfassers  Absicht  war  Dicht,  einen  statistischen  Bericht 

über  das  englische  Schulwesen  zu  geben,  noch  eine  Darstellung  der 
englischen  Familienerziehung,  sondern  die  E  r  z  i  e  h  u  ngs  g  r  u  n  d  - 
sütze,  welche  man  in  den  höheren  öffentlichen  Schulen,  die  unsern 
Gymnasien  entsprechen ,  und  in  den  Alumnaten  befolgt,  darzulegen 
und  über  mehrere  der  wichtigsten  Sc  hui  fragen,  welche  jetzt  in 
England  verhandelt  werden,  Rechenschaft  zu  geben.  Trotz  der  Schwie- 
rigkeiten, die  jedem  Fremden  entgegentreten,  der  das  englische  Schul- 
und  Unterrichtswesen  kennen  zu  lernen  wünscht,  ist  es  dem  VcrL 
doch  durch  seine  Bekanntschaft  und  seine  Empfehlungen  gelungen 
>iel  zu  sehn  und  zu  erfahren. 

Das  Ganze  zerfallt  in  14  Briefe;  in  den  9  ersten  handelt  der 
Verf.  hauptsächlich  von  den  Anstalten,  die  unsern  Gymnasien  ent- 
sprechen, S.  1 — 106,  im  10.  und  11.  von  den  L'niversilüten,  S.  107 — 
1+3,  im  VI.  und  13-  von  den  Elementarschulen,  S.  I-H- — 175,  im  14. 
von  dem  Zusammenhang  des  I.ehrslandcs  mit  der  Kirche,  >on  zwei  Bit- 
dungsanslallen  in  London  und  dem  tüchtigsten  Pucdagogen.  den  Eng- 
land in  der  neusten  Zeit  aufzuweisen  gehabt  hat,  dem  Dr.  Arnold, 
S.  176 — J86. 

Es  kann  natürlich  nicht  unsre  Absicht  sein  auf  alle  die  Gegen- 
stände aufmerksam  zu  machen,  die  der  Verf.  in  den  Briefen  zur  Spra- 
che bringt;  ich  will,  um  denen,  die  das  Buch  noch  nicht  aus  eigner 
Lcctüre  kennen,  von  dem  reichen  Inhalte  desselben  einen  Begriir  zu 
geben,  nur  einige  der  wichtigsten  Punkte  berühren.  Einrichtung  der 
englischen  Colleges;  Mangel  an  Aufsicht;  Verschiedenheit  der  eng- 
lischen Anstalten  unter  sich;  Stellung  zur  Kirche;  Stellung  des  Di 
rectors  und  der  Lehrer  zu  der  Schule  und  den  Schülern;  Lehrerper- 
sönlichkeit; Autonomie  der  Schule;  Unterriehtsgcgenstünde;  alte  Spra- 
chen; Werth  derselben;  l'rtheile  in  England;  Beligioiisunlerrieht ;  Ge- 
schichte ;  Mathematik ;  Ziel  des  Unterrichts;  Lehrplan;  Stundenplan; 
Mittel;  Schulbücher;  Kosten;  Methode;  Erfolge;  Erziehung;  Zweck 
der  Erziehung;  direcle  und  indircete  Erziehungsmittel;  Charakter- 
bildung; Strafen;  körperliche  Strafen;  liberale  Behandlung  von  Seiten 
der  Lehrer;  Freiheit  der  Zöglinge  (auffallende  Proben  S.  23  IT.);  Er- 
folge der  Erziehung;  Urtheilc  iu  England;  Verschiedenheit  von  un- 
sern deutschen  Einrichtungen;  Mangel  und  Vorzüge  etc. 

Es  ergibt  sich  aus  den  Bemerkungen  des  Verf.,  dass  in  England 
der  Kampf  der  widerstreitenden  Ansichten  sich  um  dieselben  Fragen 
dreht  wie  bei  uns  (Allerthum  oder  neuere  Zeit,  alte  Sprachen  oder 
lebende,  die  Bibel  und  die  Classiker,  Kirche  und  Schule,  Schule  und 
Staat,  alte  oder  neue  Methode),  dass  die  Forderungen  nach  Keform 
in  Bezug  auf  das  ganze  Schulwesen  sich  mehr  und  mehr  gellend  ma- 
chen, dass  aber  bei  dem  ruhigen  und  besonnenen  Charakter  der  Eng- 
länder in  den  öffentlichen  Schulen  die  Extreme  nicht  so  leicht  sich 
berühren  wie  anderswo.  Die  Privatanslalten ,  deren  England  bei  der 
verhältnissmassig  geringen  Zahl  der  öffentlichen  Anstalten  sehr  viele 
zahlt,  können  natürlich  den  Anforderungen  der  Zeit  weniger  Wider- 
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stand  entgegensetzen  ab  die  reich  dotirten  öffentlichen  Anstalten,  die 
von  der  Gunst  des  Publicums  ganz  unabhängig  sind 

Bei  dem  Mangel  an  eigner  Anschauung  ist  es  natürlich  nicht  mög- 
lich anzugeben,  ob  die  Bemerkungen  des  Verf.  in  jeder  Beziehung 
durchaus  richtig  sind  oder  nicht,  ob  er  nicht  einzelne  Dinge  mit  an- 
dern Augen  gesehn  als  andre  Beobachter.  Nach  dem ,  was  Ref.  aus 
den  Darstellungen  von  Fr.  v.  Räumer  und  andern  Reisenden,  die  dem 
englischen  Unterrichtswesen  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben, 
in  Erinnerung  geblieben  ist,  glaubt  er  versichern  zu  können,  dass 
der  Verf.  im  allgemeinen  sine  ira  et  studio  und  mit  Unparteilichkeit 
die  englischen  Verhältnisse  angeschaut  und  dargestellt  hat  ;  nur  scheint 
er  mir  bei  den  grössern  Erziehungsanstalten  die  vorteilhaften  Sei- 
ten mehr  ins  Auge  gefasst  zu  haben  als  die  Schattenseiten.  Bei  der 
Charakterbildung  ist  nach  meiner  Ansicht  der  Einfluss  der  Schule  zu 
hoch,  dagegen  der  Einfluss  der  öffentlichen  Verhältnisse  u.  s.w.  nicht 
bedeutend  genug  hervorgehoben.  Darin ,  dass  der  Verf.  einen  so  sehr 
hohen  Werth  auf  die  religiöse  Bildung  legt  und  den  theilweisen  Man- 
gel an  dieser  bei  uns  so  offen  anerkennt,  stimme  ich  mit  demselben 
durchaus  überein;  nur  kann  das  Heil,  wie  so  viele  heutzutage  zu 
thun  scheinen,  nicht  in  äussern  Formen  gesucht  werden,  der  Geist 
ist  es,  der  lebendig  macht.  Ist  die  Kirche  wieder  das  geworden, 
was  sie  sein  soll,  hat  die  Religion  wieder  in  den  Familien  den  ihr 
gebührenden  Platz  eingenommen,  so  wird  ihr  Einfluss  auf  die  Schule- 
nicht  ausbleiben.  Bei  der  in  unserer  Zeit  vielfach  angeregten  Frage 
nach  der  christlichen  Gymnasialbildung  ist  das  wichtig,  was  der  Verr. 
über  diesen  Punkt  von  den  englischen  Anstalten  sagt.  Was  die  Lehrer 
betrifft,  so  legt  der  Verf.  einen  besondern  Werth  auf  den  kirchlichen 
Charakter  derselben;  bei  uns,  glaube  ich,  würde  der  kirchliche  Cha- 
rakter an  sich  dem  Lehrer  keine  Autorität  in  den  Augen  der  Schüler 
geben.  An  Lehrern,  die  aus  blosser  Liebe  zur  Jugend  sich  dem  Leur- 
fache  gewidmet  haben,  fehlt  es  auch  bei  uns  nicht;  ob  ihre  Zahl  ge- 
ringer ist  als  in  England,  wer  könnte  das  mit  nur  einiger  Sicher- 
heit angeben?  Die  englischen  Dircctorcn  haben  darin  einen  grossen 
Vorzug,  dass  sie  sich  die  Lehrer  ganz  selbständig  auswählen  können. 

Ob  bei  der  Vergleichung  der  englischen  höheren  Bildungsanstal- 
ten mit  den  deutschen  die  letzteren  nicht  etwas  zu  sehr  zurückgesetzt 
werden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Auf  die  Ursachen,  weshalb  unsre  Gymnasialzustände  nicht  so  sind, 
wie  sie  sein  könnten  und  sollten,  will  ich  hier  nicht  naher  cingehn, 
weil  es  nicht  bieher  gehört;  aber  dass  die  übermässigen  Anforderun- 
gen, welche  man  «n  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Lehrer  macht, 
der  zu  hohe  Werth,  den  man  auf  dos  Wissen  legt,  die  in  mancher 
Hinsicht  allen  Muth  raubenden  äussern  Verhältnisse  u.  s.  w.  einen 
grossen  Thcil  der  Schuld  tragen,  ist  wohl  allgemein  anerkannt. 

Das  über  die  Universitäten  und  die  Elementarschulen  Gesagte 
übergehe  ich,  obgleich  auch  in  den  diese  Gegenstände  behandelnden 
Briefen  sich  viel  interessantes  und  belehrendes  findet.   Zu  deu  Mit- 
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tlieilungen  über  die  lTniverMtäleii  linden  sich  interessante  Zusätze  in 
einem  aus  dein  Knirlischcn  übersetzten  Aufsätze  'Englisches  Inner 
sitätsleben'  in  der  Zeitschril' I  für  das  Gymnasialwcscn.  JMjI.  12.  II n. 
S.  918 — 926.   Em  Anhang  linndell  auf  S.  187 — 211  über  die  bclffi 
sehen  Schulen,  die  Staatsschuld! .  die  Alhencen,  die  geistlichen  Kr 
ziehungsunslalten  der  Jesuiten,   der  Josephiten  u.  s.  \v. ,  über  den 
Unterricht,  die  Spannung  zwischen  Gouvernement  und  t'lerus.  Wer 
mehr  über  diesen  Gegenstand  zu  lesen  wünscht,  findet  in  Hetterichs 
Briefen  über  Belgien  reich  ha  Ii  ige*  SUnT    lud  somit  empfehlen  Hil- 
das auch  äusserlich  schön  ausgeslattete  Werkcnen  allen  Collcgen  und 
denen,  die  für  die.  paedagogischen  Zustände  in  andern  Ländern  Sinn 
haben,  als  angenehme  und  belehrende  Leetiire 

Essen.  W.  Butldrhery. 


Programme  paedagogischen  Inhalts. 


AJs  die  erfreulichste  Krscheinung  auf  dem  Gebiete  dos  Gymna- 
siallebens begrüssen  wir  die  immer  allgemeiner  werdende  und  immer 
lauter  und  entschiedener  sich  aussprechende  Ueberzeugung,  das«  die 
Schule  auf  ihre  ursprunglichen  Grundlagen  zurückgehn  und  dieselben 
mit  grosserer  Festigkeit  bewahren  müsse.  Die  stürmische,  alles  be- 
stehende mit  Umsturz  bedrohende  Vergangenheit  muss  ja  einen  je- 
den, der  dessen  überhaupt  fähig  ist,  zum  Besinnen  bringen  und  die 
Fragen  'was  ist  verschuldet?'  und  'was  thut  noth?'  in  die  Seele  le- 
gen. Von  jener  Erscheinung  geben  die  Programme  Zeugniss,  welche 
wir  hier  zur  Anzeige  bringen. 

Wir  beginnen  mit  einem,  welches  vom  allgemeinsten  Inhalte  und 
Standpunkt  ist :  Uvbcr  die  Erziehung  der  Jugend  unter  dem  Ein- 
flüsse des  gegenwärtigen  Zeitgeistes.  Von  Keller  (28  S.  4.  Progr.  des 
k.  Gymn.  zn  Ratibor,  Ostern  1851).  Ref.  hat  diese  Abhandlung  mit  auf- 
richtiger Freude  gelesen  und  bedauert  nur,  dass  der  Hr.  Verf.  durch 
den  beschränkten*Raum  gehindert  ward  sie  vollständig  zu  geben.  Wie 
viel  darauf  ankomme,  dass  die  verderblichen  Einflüsse,  welche  der 
Zeitgeist  auf  die  Erziehung  geübt  hat  und  fort  und  fort  übt,  in  den 
einzelnen  Erscheinungen  nachgewiesen  werden,  da  dieselben  dem  ver- 
wohnten Auge  gar  nicht  so  leicht  erkennbar  sind  und  sich  ihnen  zu 
entziehn  ohne  Erkenntniss  nicht  möglich  ist,  bedarf  wohl  keiner 
weitern  Erörterung.  Der  Hr.  Verf.  hat  diese  Aufgabe  in  dem  vor- 
liegenden Theile  seiner  Abhandlung  zunächst  an  zwei  Seiten  der  Er- 
ziehung zu  lösen  versucht ,  an  der  immer  mehr  zunehmenden  körper- 
lichen Abschwachung  des  Menschengeschlechts  und  an  der  immer  mehr 
wachsenden  Unsittlichkeit.  Die  dazu  erforderlichen  Eigenschaften, 
.V.  Jakrh.  f.  Pfui.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Hfl.  I.  5 
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scharfer  Blick,  unbefangene«  Urtheil ,  gründliche  Kenntnis»  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung,  aus  welcher  unsre  Zeit  hervorgegangen, 
sind  ihm  nicht  abzusprechen.  Mit  sichrer  Hand  weist  er  die  einzel- 
nen Erscheinungen  nach,  in  denen  sich  der  verderbliche  Einfluss  des 
Zeitgeistes  zu  erkennen  gibt.  Im  zweiten  Theile  geschieht  dies  na- 
mentlich durch  die  Darlegung,  wie  weit  die  jetzt  für  die  Erwecknng 
der  Sittlichkeit  angenommenen  Grundsatze  von  den  in  der  Zeit  der 
Reformatoren  geltenden  verschieden  sind.  Darauf  dass  unsrer  Ansicht 
nach  der  mit  2)  bezeichnete  Abschnitt  vor  dem  unter  1)  stehn  sollte, 
legen  wir  kein  grosses  Gewicht.  Eine  Modifikation  des  Ausdrucks 
wünschten  wir  bei  dem  Ausspruch,  dass  in  der  frühern  Erziehung 
als  Zweck  gegolten,  den  Menschen  weniger  für  das  diesseitige  ver- 
gängliche Leben,  als  für  ein  höheres  unvergängliches  Dasein  zu  bil- 
den und  vorzubereiten.  Zwar  setzten  die  Manner  jener  Zeit  gebüh- 
rendermassen  die  christliche  Erziehung  über  die  irdische,  sie  wuss- 
ten,  dass  damit  zugleich  die  beste  und  haltbarste,  allein  zu  wahrem 
Glück  führende  Bildung  für  das  Erdenleben  gegeben  werde,  aber  die 
Bildung  für  das  praktische  Leben  war  keineswegs  so  zurückgestellt, 
wie  man  aus  jenen  Worten  folgern  konnte,  obgleich  sie  in  andern 
Dingen  gesucht  wurde  als  jetzt.  Wird  doch  geradezu  in  den  alten 
Schulordnungen  und  in  den  Schriften  der  Reformatoren  der  Schule 
als  Zweck  gestellt,  Christen  und  gute,  geschickte,  brauchbare  Diener 
der  Kirche  und  des  Staats  zu  ziehn.  Auch  wird  die  Erziehung  der 
frühem  Zeit  gar  zu  finster  geschildert.  Es  gibt  Schattenseiten  an 
ihr  und  brutaler  Misbrauch  der  dem  Lehrer  eingeräumten  gros- 
sem Gewalt  ist  nicht  unerhört,  aber  dass  die  Männer  jener  Zeit 
richtig  auch  darüber  urtbeilten  ,  zeigen  die  Aeusserungen  Luthers  über 
die  Strenge  seines  Vaters.  Dass  man  dem  Knaben  Würde  zeigen,  ihm 
Respect  einflössen,  Gehorsam  anbilden  müsse,  war  Grundsatz,  aber 
man  betrachtete  auch  die  Kinder  als  heilige,  von  Gott  anvertraute 
Kleinode.  Viele  verstanden  es  recht  wohl,  den  Schülern  in  Vertrau- 
lichkeit sich  zu  nähern,  aber  sie  verschmähten  falsche  Liebe  zu  er- 
kaufen, und  wiesen  jede  Ueberhebung,  jedes  ungebührliche  Sichgleich- 
stellen zurück.  In  vieler  Hinsicht  führte  man  die  Jugend  nicht  so 
am  Gängelbande  wie  jetzt,  wo  man  durch  kleinliche  Beaufsichtigung 
viel  mehr  Lüge  und  Heuchelei  erzeugt  und  über  der  Berücksichtigung 
niedriger  äusserlicher  Dinge  die  wichtigeren  übersieht.  In  jener  Zeit 
herrschte  der  Grundsatz  und  das  Gesetz  und  zeigte  sich  allenthalben 
Einheit  in  der  Behandlung  der  Jugend,  während  jetzt  die  Strenge  mehr 
als  Laune,  die  Forderung  des  Gehorsams  als  unberechtigter  Despotis- 
mus erscheinen  muss,  weil  die  Schwächlichkeit  regiert.  Und  mag 
auch  die  Strenge  als  übertrieben  gelten,  durch  sie  sind  weniger  Men- 
schen zu  Grunde  gegangen,  weniger  so  halbe,  oberflächliche,  haltlose, 
unkräftige  Charaktere  gebildet  worden.  Wenn  wir  aber  auch  dies 
mit  grosserer  Entschiedenheit  unserer  Zeit  vorgehalten  wünschten,  so 
stört  es  doch  den  guten  Eindruck  nicht ,  welchen  die  Schrift  auf  uns 
gemacht  hat.  und  wir  wünschen  von  Herzen,  dass  der  Hr.  Verf.  uns. 
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bald  die  Fortsetzung  geben  möge.    Da  wir  erwarten,  dass  in  dieser 
die  Nacktheile,  welche  der  Zeitgeist  auf  die  intellectuelle  Bildung  übt, 
zur  Darstellung  kommen  werden,  so  machen  wir  ihn  auf  mehrere  der  im 
folgenden  zu   besprechenden  Schriften  aufmerksam.    Bei  der  Lesung 
dea  Torliegenden  Theiles  ist  es  dem  Ref.   von  neuem  recht  deutlich 
vor  das  Bewusstsein  getreten,  wie  doch  alle  Erziehung  von  der  re- 
ligiösen Stellung  des  Erziehenden  bedingt  ist.    Wird  es  in  dieser  Hin 
sieht  besser,  dann  wird  auch  das   übrige  besser  werden.    Nur  der 
Geist  Gottes  kann  den  Zeitgeist  überwinden.    Will    die  Schule  den 
nicht  leichten  Kampf,  den  sie  beginnen  mnss,  glücklich  bestehn,  will 
sie  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  ihr  vom  Hause  aus  entgegenge 
stellt  werden,  glücklich  überwinden,  so  muss  sie  damit  beginnen,  dass 
sie  sich  selbst  vom  Zeitgeiste  völlig  innerlich   frei  mache.  Christ 
liehe  Zucht  muss  sie  an  die  Stelle  der  zeitlichen  Schwache,  christ 
liehen  Glauben  an  die  Stelle  des  Unglaubens  setzen  ,  unbehindert  und 
ungeirrt  durch  das  Geschrei  der  Welt.    Zwar  wird  sie  in  intellcctuel- 
ler  Beziehung  nicht   mit   einemmale  alles,  was  die  Zeit   ihr  aufge 
dringt,  ausschliefen  können,  aber  sie  wird  das,  was  notliwendig  Ist, 
von  dem  scheiden  ,  was  nur  durch  den  Wind  der  Meinung  in  sie  ge- 
kommen, und  alles  unter  das  eine  Princip  stellen,  das  ihr  vorgezeich- 
net ist,  sie  wird  sich  bemühen  in  ihrer  Zeit  zu  stehen,  aber  nicht 
von  der  Zeit  zusein  (4in  der  Welt,  nicht  von  der  Welt*  Melanchthon). 
8ehr  schwierig  wird  die  Beantwortung  der  Frage  sein,  welche  durch 
die  angezeigte  Schrift  ebenfalls  angeregt  ist,  wie  die  Schule,  seihst 
da,  wo  sie  zugleich  Erziehungsanstalt  ist,  weil  sie  doch  dann  nicht 
von  Anfang  an  den  Knaben  übernimmt,  für  die  körperliche  Kräftigung 
zu    wirken   habe.    Der  gymnastische   Unterricht   wird   zwar  vielen 
Schwachen  wirksam  entgegenarbeiten ,   aber  allein  genügen  kann  er 
nicht,  da  er  weder  alle  durch  zu  frühe  schädliche  Genüsse  in  den 
Korper  gebrachten  Nachtheile  zu  verbannen  ,   noch  dem  fortgesetzten 
und  wiederholten  Genüsse  vorzubeugen  vermag.    Erfahrung  gibt  ohne- 
dies an  die  Hand,  dass  manche  im  Turnunterrichte  gewöhnliche  Uc 
bungen  (z.  B.  am  Reck  und  beim  Klettern)  in  andrer  Hinsicht  nach- 
theilige Folgen  haben,  und  leider  ist  er  noch  nicht  überall  das,  was 
er  sein  soll.     Man  legt  auf  Fertigkeit  und  Schaustellung  einen  zu 
grossen  Werth  und  auf  die  gesundheitliche  Ausbildung  des  Körpers 
einen  zu  geringen.    Ob  die  an  so  vielen  Orten  beobachtete  Abneigung 
und  Lässigkeit  in  Bezug  auf  diesen  Unterricht  von  Seiten  der  Schüler  und 
Kitern  eine  Folge  der  körperlichen  Verweichlichung  und  des  Strebens 
nach  Ungebundenheit  sei,  oder  ob  man  daraus  einen  Schluss  auf  die  noch 
nicht  zu  völliger  und  einleuchtender  Zweckmässigkeit  gediehene  Ausbil 
düng  jenes  zu  ziehn  berechtigt  sei,  wagt  Ref.  nicht  ganz  zu  entscheiden, 
obgleich  er  der  Annahme  des  erstem  sich  weit  mehr  zuneigt  *).  Ein 


*)  Die  erwähnte  Erfahrung  hat  an  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Oldenburg  eine  eigenthümliche  Einrichtung  herbeigeführt.    Die  Tur 
ner  bilden  dort  eine  zwar  unter  Aufsicht  stehende,  aber  doch  sich 
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Punkt,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  besonders  verdient, 
Uft  die  Haltung  des  Körpers  wahrend  und  ausser  dem  Unterrichte. 
Viele  Gewohnheiten  sind  Kolgen  von  Körperschw  äche ,  aber  viele  er 
zeugen  auch  eine  solche,  ja  manches  führt  zu  Unsittlichkeit ,  wovon 
man  es  kaum  ahnet.  Dass  übrigens  der  sittlichende  Einfluss  der  Schule 
auch  bei  der  körperlichen  Erziehung  die  segensreichsten  Folgen  ha- 
ben werde,  bedarf  hier  keiner  weitern  Besprechung.  —  Einen  sehr 
werthvollen  Beitrag  zur  Beantwortung  der  im  Eingange  dieser  An- 
zeige  angedeuteten  Fragen  bietet  die  Rede,  welche  der  Director  Dr. 
Fried r.  Rieck  beim  Antritte  seines  Amtes  am  Gymnasium  zu  Zwik 
kau  gehalten  und  in  dem  Programme  der  Anstalt  Michaelis  1831  ver 
offentlicht  hat.  Sie  geht  von  dem  offensten  Bekenntnis*  aus,  dass 
der  Glaube  an  die  Vortrefflichkeit  des  deutschen  Schulwesens  durch 
die  Erfahrungen  der  letzten  Vergangenheit  als  ein  Irrthum  erwiesen 
sei,  weist  aber  eben  so  entschieden  die  Maasslosigkeit  der  Anklagen, 
welche  man  gegen  die  Schule  überhaupt  und  gegen  das  Gymnasium 
insbesondere  erhoben  hat,  wie  die  heidnische  Hoffnungslosigkeit ,  wel- 
che sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  so  vieler  bemächtigt  hat,  zu- 
rück. Von  dem  im  Christenthum  festwurzelnden  Glauben  an  die  Mög- 
lichkeit einer  Erneuerung  und  Erfrischung  unsres  Volkes  durchdrungen 
wendet  sie  sich  sodann  zu  den  verkehrten  Richtungen  der  modernen  Pae- 
dagogik  u.  zeigt  als  solche  1 )  die  einseitige  Hervorhebung  des  W  i  s  s  e  n  s 
vor  dem  Können,  2)  die  Voranstellung  der  Subjectivität  vor  die 
Ol.jectivitat  (der  Reflexion  vor  die  Vertiefung  in  das  Object),  3)  den 
Mangel  des  rechten  lebendigen  alles  zusammenhaltenden  Mittelpunkte«. 
Diesen  bildet  zunächst  die  Nationalität  —  4  nur  das  in  und  für  die 
Gegenwart  lebendige  und  nachwirkende  hat  für  die  Schule  Werth 
und  Bedeutung';  damit  ist  ebenso  die  Notwendigkeit  des  Studiums 
der  Alten  erwiesen,  wie  die  Methodik  desselben  bestimmt  — über  ihr 
aber  die  Religion,  welche  die  Seele  alles  nationalen  Gedeihens  ist*). 
Auch  In  Bezug  auf  den  Unterricht  in  dieser  wird  neben  der  Ueber- 
lieferung  der  heiligen  Wahrheit  die  Anregung  des  Suchens  gefordert. 
Der  grosse  Reichtum  an  fruchtbaren  Gedanken,  welchen  die  durch 
Praecision  der  Darstellung  ausgezeichnete  Rede  enthält,  wird  durch 
den  gegebenen  Auszug  nur  in  geringem  Maasse  angedeutet,  möge  er 
indes  zur  eignen  Leetüre  auffordern  und  anregen.  —  Ausgezeichnet 
durch  tiefe  Einsicht,  kräftige  Gesinnung  und  christlichen  Ernst  ist 
auch  die  Rede,  welche  der  Dr.  Heiland  beim  Antritt  des  Directo- 
 i    ...  b«ii  gi  t,£>  ><,J 

selbst  regierende  und  ihre  eignen  Angelegenheiten  selbständig  verwal- 
tende Gemeinde.  Nach  dem  Berichte  des  Rector  Breier  von  Ostern 
1861  hat  die  Einrichtung,  welche  dort  ausführlich  beschrieben  wird, 
gute  Folgen  gehabt,  mancherlei  Bedenken  aber  wird  man  dabei  nicht 
unterdrücken  können. 

♦)  Beiläufig  macht  Ref.  auf  die  treffliche,  schon  in  zweiter  Auf- 
. Tschienene  Schrift  desselben  Verfassers:  'Andeutungen  überde« 
Zusammenhang  zwischen  Kirche  und  Schule.     Dresden.  8'  dringend 
aufmerksam. 
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rat»  am  Gymnasium  zu  Oels  gehalten  hat,  mitgetheilt  im  Progra 
der  genannten  Anstalt  Ostern  1852.    Sie  geht  mehr  auf  die  einzelnen 
Oisciplinen  ein,  welche  die  Gyinuasialbildung  ausmachen,  zeigt,  das* 
und  warum  in  den  elastischen  Sprachen  der  Kern  und  Schwerpunkt 
derselben  liege,  find  warnt  in  Bezug  auf  die  Realien,  deren  Berech 
tigung  nicht  verkannt  wird,   vor  dem   auf  bloss  passives  Aufnehmen 
berechneten   Vortrage,    wie    vor  der  zu  Geringschätzung  positiver 
Kenntnis*  erziehenden  philosophisch-kritischen  Methode.    Das  geistige 
Können,  die  sittliche  Gesinnung,  die  christliche  Frömmigkeit  werden 
als  die  Grundpfeiler  und  Endzielpunkte  der  gesammten  Gymnasialbil 
dung  mit  Nachdruck  hervorgehoben  *).    —    Was  in  den  eben  ange 
zeigten  Schriften  in  mehr  andeutender,  ist  in  wissenschaftlicher  aus 
fuhrlicher  Weise  behandelt  in  der  Abhandlung  des  Oberlehrer  Kai 
lenbach;    Ueber  das   Prineip  der   Kinhcit   und  der  Manigfnltiykcit 
im   Ggmnasialunterrieht    überhaupt    und    im    lateinischen  Unterrichte 
insbesondere.     Eine  didaktische  Skizze.   (44  8.    4.   Programm  des  k. 
Gymnasiums  ZU  Quedlinburg,  Ostern  1 H5 1 ) .    Wir  tragen  kein  Beden 

sehr  bedeutende,  die  sorgfältigste  Beachtung 
erklären,  da  sie  auf  theoretischem  und  histo 
des  Gymnasiums  in  seiner  ganzen  Tiefe  er 
Nachdenken  über  die  einzelnen  Theile  des 
Ansichten  zu  Tage  fordert.    Um  des  Inhaltes 
wir  gern  von  der  öfters  zu  weit  gehenden  dialektischen 
,  der  doch  auch  zuweilen  ein  zu  geringes  Aus 
einzelnen   Partien  entgegensteht,   ab  und  rechten 
Ordnung  der  Gegenstände,   die  wir  an  manchen 
n.  Von  dem  bekannten  Ausspruche  Luthers  in  dem 
n  153>*  (v.  Raumer  Gesch.  der  Pn  edag.  T. 
S.  173)  ausgehend,  entwickelt   der   Hr.  Verf.  zuerst  die  Bedeutung 

und  der  Manigfaltigkeit  in  der  Natur  und 
er  tiefe  Blicke  in  den  Gang  der  Geschichte  dem 
Zu  dem  deutschen  Volke  übergehend  findet  er  als  die 
Bildung  das  Christliche,  das  klassische  und  das 
,  Litter.uur,  Kunst  und  Wissenschaften,  welches 
noch  eine  eigentümliche  Färbung  und  innere  Viel 
die  Deutschen  wegen  ihrer  vermittelnden  Stel 
entweder  dazu  bestimmt  oder  doch  dazu  geneigt  sind. 

der  eignen  Nationalitat  die  Cultur  anderer 
en.    Erscheint  uns  hier  der  Ausdruck  'das 
das  Moderne  auch   nicht  ganz   zweckmassig  gewählt, 
und  Roms  Bildung  war  national,  so  erkeu 
die  Sache  als  ganz  richtig  an.    Als  ein  treues  Bild  von 
Culturzustande  unser«  Volkes  erkennt  der  Hr.  Verf. 


*)  Die  in  demselben  Programm  enthaltene  Rede  desselben  Verl. 
(zum  Geburtstage  des  Königs  am  !.'>.  Ort.  1H.M)  zeigt  ausser  andern 
rühmlichen  Eigenschaften  begeisterten,  auf  festen  Grundlagen  ruhen 
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die  Bildungsanstalten  nicht  sowohl  in  ihrer  successiven,  als  in  ihrer 
simultanen    Manigfaltigkeit   ( Volksschule    —  Gymnasium  —  Univer- 
sität; Seminar  —  höhere  Burgerschule  —  Realschule  —  Berufsschu- 
len).   Bei  der  nun  folgenden  Darstellung,  berechnet  auf  den  Nachweis, 
dass  das  Prinrip  der  Manigfaltigkeit  in  dem  gegenwartigen  Gymna- 
sium die  weiteste  Ausdehnung  erreicht  habe  und  jeder  Schritt  darüber 
hinaus  als  höchst  bedenklich  erscheine,  hätte  vielleicht  eine  strengere 
Auseinanderhaltung  des  thatsächlichen  und  des  Urtheils  darüber  dem 
Leser  die  Auffassung  etwas  erleichtert.    Das  Gymnasium  wird,  abge- 
sehn  von  anderen  Bildungszwecken,  in  seiner  organischen  Stellung 
zwischen  Volksschule  und  Universität  und  gegenüber  andern  Bildungs- 
anstalten, als  eine  in  sich  selbst  abgeschlossene  Einheit  betrachtet, 
welche  den  Zweck  hat,  die  geistigen  Kräfte  des  Schülers  in  Ueber- 
einstiinmung  mit  den  allgemeinsten  Culturprincipien  sorgsam  einheit- 
lich und  vielseitig  zu  entwickeln,  dass  er  stark  werde  im  Geiste  und 
dadurch  vorbereitet  auf  eine    höhere   wissenschaftliche  Thätigkeit; 
diese  Einheit  diüerenzirt  sich  aber  nach  dem  Hrn.  Verf.  in  den  Ge- 
sammtlehrer,  das  Gesammtbildungsmittel   und  die  Gesammtzahl  der 
Schüler.    Von  den  Einzellehrern  wird  gefordert,  dass  in  ihnen  das 
Gesammtbildungsmittel  suhjectiv   geworden,   d.  h.  dass   sie  gelehrt 
seien,  und  das  Bildungsmittel  für  die  jedesmalige  Altersstufe  zweck- 
mässig gestalten  und  behandeln,  d.  h.  dass  sie  Methode  haben.  Bei 
den  Bildungsmitteln  stellt  er  —  mit  unserer  herzlichen  Zustimmung  — 
das  göttliche  Princip  voran,  da  es  die  innere  Einheit  des  Gymnasiums 
vermitteln  und  objectiv  als  Lebensprincip  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung aufgefasst  werden  muss.    Das  menschliche  Princip  findet  er 
zunächst  in  den  beiden  alten  Sprachen,  wobei  gezeigt  wird,  dass  das 
Ziel,  das  man  im  lateinischen  Unterricht  durch  Schreib-  und  Sprech- 
übungen erstrebt,  nur  bei  einer  Sprache  erreicht  werden  und  dass 
man  deshalb   eher  in   den  Wunsch  derer  einstimmen  kann,  welche 
das  Griechische  an  die  Stelle  des  Lateinischen  gesetzt,  als  in  den 
derjenigen,  welche  beide  Sprachen   gleichgestellt  wissen  wollen.  Zu 
diesen  Bildungsmitteln  tritt  das  nationale  Princip  in  seiner  deutschen 
Besonderheit   und   seiner  europaeischen   Manigfaltigkeit.      Die  hier 
geäusserte  Ansicht,  dass  das   Englische  mehr  als  das  Französische 
wrdiene  Bildungsmittel  im  Gymnasium  zu  sein,  scheint  sich  immer 
mehr  zur  Geltung  hindurchzuriiigen.     Ob  ihre  Ausführung  jetzt  und 
überhaupt  künftig  möglich  sei,  wagt  Ref.   nicht  zu  entscheiden.  In 
Bezug  auf  die  Wissenschaften  findet  sich  die  durchaus  treffende  Be- 
merkung, dass  man  vielfach  die  Akademie  in  das  Gymnasium  hinein- 
gezogen habe,  und  dass  namentlich  Naturgeschichte,  Geographie  und 
Geschichte  mit  dem  vorsichtigsten  Kklekticismus  gelehrt  werden  müs- 
sen, damit  der  Geist  der  Schüler  durch  diese  Wissenschaften  wohl 
genährt,  aber  nicht  durch  ihren  Inhalt  überfüllt  werde,  während  Ma- 
thematik und  Physik  in  ihrer  intensiven  Kraft  zu  wirken  habe  (auf 
das  letztere  werden  wir  später  zurückkommen;  der  erstere  Gedanke 
wird  S.   19  noch   einmal   mit   weiterer   Begründung  ausgesprochen». 
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Nachdem  so  der  Hr.  Verf.  die  ungemeine  Munigfaltigkeit,  in  welche 
sich  die  subjective  Gesammtbildung  »paltet,  durchgegangen  hat,  äus- 
sert er  die  ganz  gerechte,  Ton  vielen  getheilte,  aber  nur  bei  weni 
gen  zu  kraftigem  Entgegenwirken  lebendig  gewordene  Besorgnis*,  dass 
über  das  Viel^issen  das  Rechtwissen,  über  die  Umfänglichkeit  die 
Gründlichkeit,  über  die  extensive  die  intensive,  über  die  receptiw 
die  reproductive  und  productive,  über  die  äussere  die  innere  Bildung, 
über  das  Gedächtnis«  und  den  Verstand  das  Gemüt  Ii  und  das  Herz, 
über  den  Geist  der  Charakter,  über  die  freie  Auffassung  des  Obje« •!-. 
wie  sie  den  Universitäten  angehört,  die  den  Schulen  mehr  eigenthüm- 
liche,  gebundene,  nothwendige,  über  die  Vielseitigkeit  der  HiMung 
ihre  Einheit  in  Gefahr  kommen  könne.  Als  durchaus  festzuhaltende 
Bedingung  bezeichnet  er,  dass  der  Schaler  zur  Erkenntniss  seiner 
Bestimmung  komme  und  zwar  vor  allein  seiner  himmlischen ,  ewigen, 
sodann  aber  auch  seiner  irdischen,  ob  er  zu  studieren  befähigt  sei 
oder  nicht,  wobei  es  nicht  allein  auf  den  Kopf,  sondern,  was  man  in 
neuerer  Zeit  so  vielfach  hintangestellt  habe,  auf  den  Charakter  nn- 
komme;  es  thun  unserer  Zeit  nicht  sowohl  sogenannte  gute  Köpfe, 
die  sich  leicht  in  alle  Verhältnisse  finden  und  diese  auf  sich  wirken 
lassen,  als  vielmehr  tüchtige,  tiefe  Charaktere  noth ,  die  im  Staate 
und  in  der  Kirche  feststehn.  An  diese  Auseinandersetzung  knüpft  de/ 
Hr.  Verf.  einen  historischen  Rückblick  darauf,  was  das  Gymnasium 
gewesen,  und  wie  es  das,  was  es  jetzt  ist,  geworden  sei.  In  demselben 
zeigt  sich  nicht  nur  ein  fleissiges  gründliches  Studium  der  Geschichte 
des  Schulwesens,  sondern  auch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der 
Entwicklung  der  Cultur  in  Deutschland  überhaupt.  Als  Hauptphaseu 
werden  unterschieden:  die  christlich-lateinische  Schule  der  Reformato- 
ren, die  Frankesche  pietistische,  die  humanistische,  wiederum  in  eine 
strengere  und  mildere  geschieden,  und  die  eklektische.  Bei  der  er- 
sten wird  als  erfreulichen  Eindruck  machend  die  Einheit  mit  der  Kir- 
che und  die  innere  Einheit  hervorgehoben.  Hier  ward  das  göttliche 
Princip  über  das  menschliche  gestellt,  der  Schüler  zuerst  zu  dem  Be- 
wusstsein  seiqer  ewigen  höhern  Bestimmung,  dann  aber  seiner  irdi 
sehen  geführt.  Hier  herrschte  Einheit  des  Bildungszweckes ;  die  Schule 
umfasste  alle  Stände  und  alle  Berufsarten.  Die  Lehrer  waren  Theo- 
logen mit  lateinischer  und  zwar  grammatischer  und  logisch -rhetori- 
scher Bildung.  Es  gab  keinen  eignen  Lehrerstand ;  das  Lehramt  war 
meist  Durchgangsposten  zum  Predigtamt;  in  den  mittlem  Classen 
traten  häufig  frische  Kräfte  ein,  nnr  in  den  obern  blieben  die  Leh- 
rer wohl  ihr  ganzes  Leben  hindurch.  Einfach  waren  die  Bildung.«, 
mittel,  das  Evangelium  und  das  Latein,  bei  dem  sich,  da  es  in  und 
ausser  der  Schule  allgemeine  Denk-,  Darstellungs-  und  Redeform  war 
[Ref.  findet  die  später  von  dem  Hrn.  Verf.  gegebene  Modifikation  rich- 
tiger: die  lateinische  Sprache  war  Sprache  der  Wissenschaft],  das 
Schulprincip  mit  dem  Lebensprincip  ausglich,  welches  also  nicht  bloss 
fax  die  Ausbildung  des  Geistes  allein,  sondern  auch  für  das  Leben 
und  in  der  Praxis  Bedeutung  hatte.     Von  dem  Griechischen  wurden 
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nur  Elemente  gegeben ,  um  zu  späterem  tieferem  Studium  anzuregen. 
Die  Wissenschaften  verachtete  man  nicht,  aber  man  fand  för  sie  kei- 
nen oder  nur  einen  sehr  geringen  Raum.    Auch  die  äussere  Organi- 
sation war  noch  einfach  (Luther  3  Haufen ,  die  sächsische  Schulord- 
nung o,  die  w  ürttcmbergische  6  Haufen,  welche  Organisation  t\ pisch 
geworden.    Sturm  hatte  10  Classen  mit  jährigen  Cursen ,  bemuhte  sich 
aber  eifrigst,  dass  darüber  die  Einheit  des  Unterrichts  nicht  verloren 
gienge).    Der  Uebergang  von  der  Einheit  zur   Manigfaltigkeit  ward 
durch    Kranz   Baco  und   Arnos   Comenius  vorbereitet   und  durch  die 
Frankesche  .Schule  vermittelt.    In  ihr  ward  durch  das  mit  den  Fran- 
keschen Stiftungen  verbundene  Lehrerseminar  der  Anfang  zur  Bildung 
eines    besondern    Lehrerstandes    für  die   Gelehrtenschulen  gemacht. 
Zwar  blieben  die  Lehrer  Theologen,  aber  man   beobachtete   ihre  Be- 
fähigung in  der  Praxis,  gab  ihnen  besondere  philologische  Vorübung 
und  eine  allgemeine  encyclopaedische  Bildung,  ja  man  stellte  zuerst 
Fachlehrer  an.    Die  Einheit  wurde  durch  feste  Normen  für  Lehrplan 
und  Methode  und  durch  die  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  durch 
Iuspecturen  zu  erhalten  gesucht,  man  fand  sie  aber  vor  allein  darin, 
dass  man  den  Unterricht  als  Gottes   Werk  ansah.    Sehr  treffend  ist 
des  Hrn.  V  erf.  Bemerkung,  dass  diejenigen,  »eiche  sich  über  das  Zu- 
viel der  religiösen  Uebungen  tadelnd  äussern,  sich  wohl  vorsehn  mö- 
gen, nicht  in  den  entgegengesetzten  Fehler  des  Zuwenig  zu  verfallen. 
Des  Christenthums  wegen  wurde  die  Bibel  im  Grundtexte  gelesen,  die 
griechischen  Classiker   blieben   vor  dem  N.  T.  unbeachtet,  manche 
Schriftsteller  wurden  wegen  befürchteten  Nachtheils  entweder  ganz 
ausgeschlossen  oder  nur  in    Chrestomathien  zugelassen.     Das  Latein 
blieb  zwar  mit  wenigen  Modilicationen  in  der  vorherigen  Weise,  aber 
es  hatte  nicht  mehr  die  alleinige  Herrschaft ;  man  nahm  Ausbildung 
in  der  Muttersprache  auf  und  legte  durch  die  Wissenschaften  den  er- 
sten  Grund  zu    den    Realschulen.     Hier   trat  ferner  zuerst  ein  die 
Scheidung  der  Schüler  nach  Ständen  ( Paedagogium)  und  Berufsarten 
(Studierende  und  NichtStudierende ,  selbst  in  der  lateinischen  Schule 
durch  Parallellectionen  und  Versetzung  nach  Fächern;  nyr  in  der  mit- 
telsten Stufe  wurde  Einheit  gefordert).     Da  die  Frankesche  Befalle 
mit  der  der  Reformatoren  den  christlichen  Charakter  und  die  Grund- 
bedingung gemeinsam  hatte,  so  lässt  sie  sich  mit  jener  als   ein  Gan- 
zes betrachten.    Der  Hr.  Verf.  knüpft  deshalb  S.  13  daran  die  Be- 
merkung, dass,  da  die  Wirkungen  jener  Bildung  (der  kirchlich-latei 
uischen)   zum  Theil   noch   in  unser  Jahrhundert    Iiineinreichen,  man 
besser  thne,  auf  die  Aetisserungen  der  durch  sie  gebildeten  Männer  zu 
achten,  als  über  die  eignen  Principien  und  Theorien  zu  philosophiren 
und  in  den  eignen  Schulen  zu  experimentiren.     Die  dritte  Verände- 
rung beginnt  mit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  indem  das  Gym- 
nasium den  kirchlichen  Charakter  verliert,  eine  Tochter  der  Univer- 
sität im  Dienste  der  freien  Humanität  und  der  freien  Wissenschaft, 
eine  Anstalt  des  Staats  wird.    Natürlich  liegt  der  erste  Grund  dazu 
in  den  kirchlich- n  Zuständen  und  der  Hr.   Verf.  schildert   nach  einer 


Programmenschau. 


73 


lebendigen  Darstellung  des  kirchlichen  Lebens,  wie  es  die  Reforma- 
tion  erzeugt    hatte   (8.   16  ff.),   die   Feindschaft  gegen   das  Chri 
stenthum  in  ihrer  Entwicklung,    bezeichnet  sie  aber  auch  als  eine 
Zulassung  Gottes  zur  grossem   Verherrlichung  des  lautern  Evange- 
liums, deren  Anfang  in  unserer  Zeit  erkannt  wird.  Die  Anklagen,  wel- 
che in  Bezug  auf  Kirchli«  hkeit  und  Religiosität  erhoben  werden,  sind 
leider.'  gerecht  und  wohlbegründct.    Wohl  geben  wir  Hrn.  Prof.  Jor- 
dan (Ztschr.  für  «I  is  Gxmn.-weseu  1K>_>.  |.  S.  39  und  4l)  gern  darin 
Recht,  dass  die  Gymnasien  mehr  als  andre  Anstalten,  z.  B.  die  tech- 
nischen Schulen,    davon  gewahrt  haben,  aber  die  Beibehaltung  des 
Religionsunterrichts,  ja  selbst  seine,  aber  auch  nicht  uberall  geübte, 
Ertheilung  in  kirchlich  gläubigem  Geiste  verleiht  denselben  wahrhaft 
religiösen  kirchlichen  Charakter  so  wenig,  als  ihn  die  Beaufcichti 
gung  des  Ganzen  durch  kirchliche  Behörden  allein  verbürgt  ,  vielmehr 
kommt  hier  alles  auf  das  in  sämmtlichen  Lehrern  vorhandene  kirch- 
liche Bewusstsein  und  den  aus  demselben  fliessenden,  den  ganzen  Un- 
terricht und  die  ganze  Erziehung  bedingenden  Geist  an.    Dass  rfefa 
Gymnasien  diesen  Geist  verloren,  demselben   en(^< «g<  n\>irkten ,  und 
nur  noch  die  förmliche  Lossagung  (auf  diese  arbeitete  man  auch  schon 
hin)  fehlte,  ist  schwerlich   abzuleugnen.    Die   Erkenntnis-*  davon  hat 
die  christlichen  Gymnasien  lier\ orgerufen ,  wie  Hr.  K.  richtig  bemerkt. 
E*  hätt»-  für  den  Ref.  nicht  erst  der  Auseinandersetzung  in  der  Zrit 
schrift  für  das  Gymn.-wesi  n  (£62,  |.  S.  92  fl*.  bedurft,  um  die  Gründe, 
welche  das  Gymnasium  zu  Gütersloh  hervorriefen,  und  den  Geist,  in 
dem  es  gegründet  ward,  als  in  sich  vollkommen  berechtigt  anzuer- 
kennen; dass  man  entschieden  aussprach,  was  man  wolle,  kann  auch 
nicht  getadelt  werden,  aber  dass  man  den  Namen  *  christliches  Gym- 
nasium' gebrauchte  (an  'evangelisches'  im  Gegensatz  gegen  ( katholi- 
sches *  würde  niemand  angestossen  sein),  kann  Ref.  nicht  gut  heis- 
sen,  weil  man  weder  das  Recht  hatte,  alle  übrigen  Gymnasien  als  un- 
christlich zu  bezeichnen,  noch  das  Recht,  Christlichkeit  von  ihnen  zu 
fordern,  aufgeben  durfte,  was  man  doch  in  Beilegung  jenes  Namens 
finden  konnte  und  musste.    Als  die  zweite  Ursache  zu  jener  Verände- 
rung wird  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  und  Nationalist  <• 
ratur  bezeichnet,  die  um  so  mehr  ein  neues  Bilduugsmittel  und  eine 
neue  Grundlage   abgeben   musste,  als   der  Gedanke  wahres  enthält, 
dass  alles  Lehren  und  Lernen,  Wissen  und  Können  sein  letztes  Ziel 
in  der   Entwicklung  der  geistigen    Kräfte  und  ihrer  Offenbarung  in 
der  Muttersprache  habe,  und  Gott  selbst  sich  der  einen  Nationalität 
zur  Bildung  der  andern  bedient.    IM i t  Recht  macht  aber  hier  der  Hr. 
Verf.  darauf  aufmerksam,   dass   gerade    die    Einseitigkeit  der  alten 
Schule  wesentlich  zu  jener  Entwicklung  der  Sprache  und  Litteratui 
beigetragen  habe,  und  stellt  deshalb  die  aus  jener  hervorgegaugi -neu 
Cfassiker   den    in    der  neuern   erzogenen  jungdeutschen  Romantikern 
gegenüber.    Wenn  der  Hr.  Verf.  dann  die  Entwicklung  einer  Natio- 
nallitteratur  auch  bei  den  übrigen  neuen  Culturvölkern  Europa«  al* 
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den  Grund  bezeichnet,  weshalb  das  Französische  *)  und  Englische 
aufgenommen  wurden,  obgleich  jene  beiden  Völker  das  gleiche  gegen 
das  Deutsche  zu  üben  weder  geneigt  noch  gesonnen  waren,  so  wollen 
wir  ihm  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  die  politische  Ge- 
staltung Deutschlands ,  die  Niederlage  des  Nationalgefühls  und  die  da- 
durch bewirkte  Vorliebe  für  das  fremde  und  die  weltgebietende  Stel- 
lung Frankreichs  und  seiner  Bildung  nicht  hervorhebt.  Als  dritte 
Ursache  wird  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  und  ihr  Eintritt  in 
die  allgemeine  Bildung  bezeichnet  und  endlich  wirft  der  Hr.  Verf. 
noch  einen  Blick  auf  die  Entwicklung  der  Philologie,  die  anfanglich, 
wenn  auch  hochgeachtet,  doch  nur  Dienerin  der  Theologie  war,  dann 
aber  durch  den  Realismus  (in  Frankreich  und  in  den  Niederlanden) 
und  durch  die  grammatisch-kritische  Periode  hindurch  nach  Gesners 
und  Heynes  Vorgang  durch  F.  A.  Wolf  sich  zu.  einer  die  sachliche  und 
sprachliche  Seite  des  Studiums  der  Alten  vereinigenden  selbständigen 
Wissenschaft  ausbildete  und  mit  begeisterter  Liebe  gehegt  wurde.  Da 
nun  die  gleichzeitig  eingetretene  Entfremdung  vom  Christenthum  — diese 
gab  unbegründete  Furcht  vor  Beeinträchtigung  der  classischen  Stu- 
dien durch  die  Grundsätze  der  Pietisten  ein  —  in  den  Alten  die  Mu- 
sterbilder aller  echten  Humanität,  in  ihrem  Studium  das  höchste 
Culturprincip  sehn  Hess,  welche  letztere  Ansicht  durch  den  Gegen- 
satz gegen  die  Philanthropen  und  Realisten  Bekräftigung  und  Be- 
stärkung erhielt,  so  ward  der  Lehrerstand  und  mit  ihm  das  Gymna- 
sium von  theologisch- kirchlicher  Bildung  emancipirt.  Ref.  stimmt 
dem  Hrn.  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  mehr  als  die  frühere  Ein- 
seitigkeit, wonach  das  Schulaint  nur  Durchgangsposten  war,  den  gänz- 
lichen Mangel  an  christlich-kirchlichem  Geiste  bei  den  Lehrern  be- 
klagt und  wenn  er,  weil  einmal  Vereinigung  der  Theologie  und  Phi- 
lologie nicht  mehr  möglich  sei  —  das,  was  man  von  philologischer  Ge- 
lehrsamkeit in  den  Schulaintscandidatenexaminibus  verlangt,  scheint 
freilich  auch  nicht  durchweg  geeignet,  die  innere  Tüchtigkeit  der 
Lehrer  zu  fördern  — ,  von  den  Lehrern  wenigstens  eine  theologisch- 
paedagogische  Ausrüstung  verlangt,  nur  wünschten  wir  das  Maass  und 
Wesen  derselben  näher  bezeichnet.  Weil  nach  unserer  Ueberzeugung 
jeder  Unterricht  eine  gründliche  Bildung  in  der  betreffenden  Wissen- 
schaft fordert,  so  halten  wir  für  den  Religionsunterricht  Lehrer,  wel- 
che die  Theologie  zu  ihrem  Berufe  gemacht  haben,  für  nothwendig 
und  möchten  denselben  nicht  mit  Hrn.  Jordan  a.  a.  O.  den  Ordina- 
rien zuweisen.    Die  Schule  der  Humanisten  hat  demnach  ihr  einheit 

*)  Dir.  Ellen  dt  spricht  in  den  Schulnachrichten  des  Gymnasiums 
zu  Eisleben  Ostern  186 1  sich  dahin  aus,  dass  er,  obgleich  er  das 
Französische  lieber  auf  facultativen ,  aber  nnentgeltlichen  Unter- 
richt verweisen  würde,  gleichwohl  um  der  NichtStudierenden  willen 
in  den  Beginn  desselben  schon  von  Quinta  an  habe  willigen  müssen. 
Ref.  hat  schon  längst  sich  dahin  ausgesprochen,  dass,  weil  man  diese 
neuere  Sprache  nicht  entfernen  kann,  es  ihm  zweckmässig  scheine, 
die  Erlernung  der  Elemente  in  einer  früheren  Zeit  zu  absolviren,  um 
dann  grossere  Concentration  zu  gewinnen. 
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liehe*  Princip  in  dem  rein  menschlichen ,  in  dem  Geiste  and  der  Form 
des  Alterthoms,  sie  spaltet  sich  aber  in  die  der  strengeren,  welche 
die  Einheit  in  der  classischen  Bildung  und  als  Zweck  die  Vorberei- 
tung zur  Universität  festhielten,  und  die  der  milderen,  welche  die 
Vielseitigkeit  zuliessen  und  auch  andern  Zwecken  dienen  wollten.  Bei 
der  Charakteristik  jener  hebt  der  Hr.  Verf.  gebührend  hervor,  wie 
zunächst  nin  die  Ueber-  oder  Nebenordnung  des  Griechischen  Streit 
enutehn,  wie  die  Entscheidung  dieses  Streites,  da  für  das  Griechi- 
sche ein   anderer  Zweck  als  für  das  Lateinische  festgestellt  wurde, 
der  Muttersprache,  welche,   seit  sie  sich   als  Gelehrtensprache  ein 
Recht  erworben,  sich  auch  im  Unterrichte  von  selbst  Geltung  ver- 
schafft hatte,  einen  weiteren  Spielraum  eröffnen  musste,  wie  die  für 
das  Griechische  veränderte  Methode  sich  auch  dem  lateinischen  Un- 
terrichte  mittheilte,  die  Grammatik   aus  einer  Anweisung  recht  zu 
denken  und  zu  sprechen    zu  einer  Anweisung  zum  Verständnis«  der 
Schriftsteller  ward,  die  Schreibübungen  nur  als  Mittel  zur  Einfüh- 
rung in  die  Sprache  beibehalten,  die  Dichter  den  Prosaikern  gleich- 
gestellt wurden,  kurz  wie  das  Schulprincip  ganz  an  die  Stelle  des 
Lebensprincips  trat.    Bei  der  Bildung  der  Lehrer  schienen  neben  den 
philologischen  selten  theologische,    häufiger  philosophische  Studien, 
Paedagogik,   Methodik,   Didaktik  gar  nicht   nothwendig,  weil  man 
glaubte,  dasa  mit  dem  rechten  Verstandniss  der  Alten  auch  die  rechte 
Methodik  des  Lehrens  von  selbst  sich  finde.    Den  Wissenschaften  ward 
nur  ein  geringer  Raum  eingeräumt  und  die  Erlernung  der  neueren 
Sprachen  meist  an  den  Privatunterricht  verwiesen.    Die  Schule  der 
strengeren  Humanisten,   im  Wesen  Sprachschule,  hatte  einen  Plan, 
einen  Zweck,  einen  Charakter.    Mit  Recht  sagt  der  Hr.  Verf.,  dass 
die  bedeutenden  Leistungen ,  die  aus  ihr  hervorgiengen ,  einen  Bewein 
dafür  liefern,  dass  Einheit  im  Bildungsinittel  für  die  Entwicklung  der 
geistigen  Kräfte  und  für  die  Gewöhnung  an  gründliche,  anhaltende, 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  demselben  Gegenstande  von  gröss- 
ter  Wichtigkeit  sei.    Die  milderen  Humanisten,  für  deren  Grundsätze 
sich  im  ganzen  der  Staat  entschieden  hat,  betrachten  das  classische 
Element  zwar  als  den  Mittelpunkt  der   rein   menschlichen  Bildung, 
aber  nicht  als  Zweck,  sondern  nur  als  Mittel  zur  allseitigen  Ent- 
wicklung der  Geisteskräfte  und  wollen  nicht  die  Vielseitigkeit  der 
Kiuseitigkeit  zum  Opfer  bringen  ;  daher  sie  auch  die  Muttersprache, 
die  Wissenschaften  und  die  neueren  Sprachen  hereingezogen  haben. 
Wenn  hier  der  Hr.  Verf.  sagt,  die  Einheit  dieser  Schule  könne  man 
nur  in  dem  ausgedehnteren  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  finden,  die 
Gymnasien  seien  deutsch  geworden  ,  ohne  deshalb  den  classischen  Cha 
rakter  verloren  oder  einen  entschieden  nationalen  angenommen  zu  ha- 
ben, so  machen  wir  zwar  darauf  aufmerksam,  dass  jenes  als  Princip 
von  manchen  ausgesprochen  und  vom  Staate  hie  und  da  durch  die 
Vorschrift,  dass  nach  der  Leistung  im  Deutschen  die  Gesammtbildung 
des  Schülers  geschätzt  werden  solle,  anerkannt  worden  ist,  müssen 
aber  auch  Hrn.  Jordan  a.  a.  O.   Recht  geben,  dass  weder  eine  be- 
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wusate  Beziehung  des  gesainmten  Unterricht«  auf  diess  Princip  ailge 
mein  sei,  noch  auch  die  Ueberfüllung  eine  Concentration  darauf  zu- 
lasse, wennschon  der  Zweck  mittelbar  mit  erstrebt  wird.    Was  der 

Hr.  Verf.  schon  S.  15  ausgesprochen:  'Seitdem  man  aufhörte  in  den 
Gelehrtenschulen  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes  zu  trachten  und 
nach  seiner  Gerechtigkeit,  da  traten  auch  Kragen  auf  Fragen  hervor 
über  ideale  und  reale  Bildung,  über  das  Verhältnis*  des  Antiken  und 
Modernen,  über  theoretische  und   praktische  Bildung  u.  s.  w.\  dies 
erläutert  er  durch  einen  Blick  auf  die  in  unseren  Zeiten  so  umfäng- 
lich gewordene  Schullitteratur  und  die  einander  fast  jagenden  neuen 
Methoden.    Da  wir  die  kurzen  und  treffenden  Charakteristiken  nicht 
auszuzichn  vermögen,  so  begnügen  wir  uns  mit  einigen  Bemerkungen. 
Wenn  der  Hr.  Verf.  8.  28  seine  Freude  darüber  ausspricht,  dass  die 
Muttersprache  in  den  Gymnasien  keine  verbotene  mehr  sei,  so  drängt 
sich  uns  daneben  die  wehmüthige  Klage  über  die  schon  so  oft  gerügte 
unselige  Leserei  der  Jugend  auf.    Bei  den  Gründen,  warum  so  viele 
Lehrbücher  entstehn  und  dennoch  so  wenige  genügen  (der  reissende 
Fortschritt  in  den  Wissenschaften,  aber  auch  die  rücksichtslose  Gel- 
tendmachung der  Subjectmtät),  wurden  wir  auch  die  Unmöglichkeit 
mit  hinzufügen,  den  in  Bezug  auf  den  Umfang  der  Kenntnisse  erho- 
benen Ansprüchen  bei  der   geringen  Stundenzahl  zu  genügen.  Wie 
viele  Compendien  sind  von  Lehrern  gearbeitet,  um  den  Unterricht  zu 
suppliren!    Wenn  endlich  die  Trennung  der  naturwissenschaftlichen 
und  mathematischen  Fächer  von  den  übrigen  in  der  Lehrerbildung  er- 
wähnt wird,  so  fordern  wir  auch  in  diesen,   wie  beim  Religionsun- 
terrichte, gründliche  Studien,  aber  können  doch  nicht  genug  vor  der 
Einseitigkeit  der  Bildung  warnen.    Welch  tiefer  Riss  entsteht  nicht 
in  der  Gymnasialbildung  durch  Fachlehrer,  welche  sich  dem  Ganzen 
nicht  unterordnen  können  oder  wollen!     Vollkommen   Recht  hat  der 
Hr.  Verf.,  dass  er  dem  Streben,  durch  sorgfältige  innere  und  äussere 
Organisation  des  Unterrichts  und  durch  Methode  des  Stoffs  Herr  zu  wer- 
den,  zwar   eine  gewisse  äussere    räumliche    Beschränkung  und  eine 
naturgeinässe  Gestaltung  und  Behandlung  der  verschiedenen  Lehrge- 
genstande als  Resultat  zuschreibt,  aber  die  Erreichung  einer  tiefen 
innern  Einheit   bezweifelt.    Wenn  er  nun    auch  den  Umstand,  dass 
das  Gymnasium  jetzt  reifere  Jahre  und  eine  gewisse  Vorbildung  in 
Anspruch jiimiut,  als  einen  Vortheil  gegen  früher  anerkennt,  wenn  er 
die  allgemein  gewordene  Eintheilung  in  das  Ober-  n.  Untergymnasinm  für 
den  Unterricht  und  die  Entscheidung  für  den  Beruf  zweckmässig  findet, 
wenn  er  zugibt  ,  dass  die  Manigfaltigkeit  durch  den  allmählichen  Anfang 
der  Sprachen,  durch  die  möglichste  Einheit  des  Lehrers  in  einer  und  der- 
selben Classe  und  die  desselben  in  einem  Fache  durch  mehrere  Classen 
verringert  wird,  so  kann  er  doch  dadurch  die  oben  angeführte  Besorg- 
nis« um  so  weniger  für  beseitigt  erachten  ,  als  das  Nebeneinander  aller 
Sprachen  un<r  Wissenschaften  von  Quarta  an,  die  Mehrheit  der  Leh- 
rer und  die  Inn! fache  Versetzung  zur  Verminderung  der  Einheit  hin- 
zutreten, uud  wendet  sich  deshalb  zu  der  Frage,  was  unter  den  ge- 
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getanen  Umstanden  —  denn  eine  augenblickliche   Aendernng  wird 

schwerlich  zu  erwarten  sein  —  nothwendig  sei,  um  die  schlimmsten 
Folgen  zu  vermeiden.  Kr  erwähnt  I)  vor  der  Versetzung  sorgfältige 
Prüfung  der  Reife  den  Schülers;  2)  die  Lehrer  der  folgenden  Clause 
müssen,  da»  Gesammtwissen  des  eintretenden  Schülers  in  .sich  auf- 
nehmen, um  darauf  weiter  hauen  zu  können;  3)  das  Bildungsmittel 
miiss  einen  stetigen,  identischen,  einheitlichen  Charakter  annehmen, 
damit  der  Schüler  der  vorhergehenden  Olas.se  sich  in  der  folgenden 
nicht  verliere,  sondern  wiederfinde.  Kr  stellt  zwei  Systeme  einander 
gegenüber,  das  excentrische  oder  synthetisch  -  progressive ,  und  das 
concentrische,  analytische  oder  progressiv  regressive  (diese  Namen 
vermögen  wir  nicht  gutzuheißen).  Während  in  jenem  jede  Classe 
als  für  sich  bestehend  betrachtet,  dem  Schüler  selbst  überlassen  wird 
den  Zusammenhang  herzustellen,  sollen  in  diesem  die  Classenbewusst- 
sein  möglichst  ineinander  greifen,  sich  in  und  auseinander  entwickeln. 
Dem  letztern  wird  gewiss  niemand  den  Vorzug  absprechen,  gewiss 
aber  auch  mit  dem  Hrn.  Verf.  anerkennen,  dass  die  Verschmelzung 
der  Lehrer  in  eine  geistige  Kinheit  ihre  Grenzen  haben  müsse,  Aveil 
einmal  der  Schüler  durch  die  Manigfaltigkeit  der  Individualitäten 
gewinnen  solle  (deshalb  wird  auch  der  Vorschlag,  dass  ein  Lehrer 
immer  dieselben  Schüler  durch  das  ganze  Gymnasium  durchführen 
solle,  auf  das  entschiedenste  zurückgewiesen) ,  und  weil  der  Lehrer 
jeder  Classe  seine  besondere  Aufgabe  zu  losen,  die  der  vorhergehen- 
den nur  in  soweit  zu  berücksichtigen  habe,  als  sie  Grundlage  dieser 
sei.  Sehr  schön  weist  der  Hr.  Verf.  die  Vortheile  des  Systems  und 
die  Notwendigkeit  seiner  Annahme  bei  dem  Geschichtsunterricht,  der 
Grammatik  und  sogar  der  Leetüre  nach.  Schliesslich  warnt  er  dann 
noch  einmal  vor  dem  so  verderblichen  Theoretisiren  und  Kxpcrimen- 
tiren  und  ermahnt  eindringlich  die  Lehrer  zum  Festhalten  an  der  Kin- 
heit im  Geiste  Gottes  und  zu  echter  Culleginlität.  ludern  Kef.  dem 
Hrn.  Verf.  seinen  aufrichtigen  Dank  für  die  manigfache  Anregung 
und  Belehrung,  welche  er  in  seiner  Abhandlung  gefunden,  abstattet, 
spricht  er  die  Ueberzeugung  ans,  dass  dieselbe  jedem,  der  sich  un- 
befangen in  sie  vertieft,  nicht  ohne  Nutzen  sein  werde.  —  Da  in 
den  eben  angezeigten  Programmen  christliche  und  kirchliche  Erzie 
hung  von  den  Gymnasien  mit  Nachdruck  gefordert  wird,  so  erwähnen 
wir  zwei  darauf  bezügliche  Reden,  eine  >  <!ic  Religion'  von  Dir.  Prof. 
Dr.  Mor.  Axt  schon  1846  an  die  Abiturienten  gehalten  (mitgetbeilt 
im  Progr.  des  konigl.  Gymnasiums  zu  Kreuznach,  Ostern  1HÖ0).  eine 
tief  ergreifende  Darstellung  vom  Wesen  des  Christenthums,  vom  Un- 
terschied zwischen  der  Religion  und  deren  wissenschaftlicher  Behand- 
lung, von  dem  Wechselverhaltniss  zwischen  Glauben  und  Liebe  und. 
wie  von  dem  Wandel  des  Christen  überhaupt,  so  von  seiner  Stellung 
zu  seinen  Brüdern  insbesondere,  tief  ergreifend  sowohl  durch  den  In- 
halt, als  anch  durch  die  kräftige,  körnige  und  doch  stets  klare  und 
verstandliche  Sprache,  und  die  von  dem  Geh.  Kirchen-  u.  Schul-Rath 
Dr.  Meissner  bei  der  Einführung  des  Dir.  Rieck  gehaltene  (indem 
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oben  erwähnten  Zwickau«  Programm),  welche  die  Frage  behandelt: 
««oll  die  Schale  and  insonderheit  die  Gelehrtenschale  lam  GUnben 
oder  soll  sie  zum  Nichtglauben  ersiehn?'  also:  *©b  gl ä obige«  oder 

nicht  gläubiges,  ob  christliches  oder   nichtchristliches  Gymnasium?' 
«ehr  lesenswerth  wegen  der  aus  dem  völligen  Durchdrungensein  von 
der   Notwendigkeit   hervorgehenden   Innigkeit  und  Wärme,  welche 
daher  eben  so  eindringlich  zum  Festhalten  ermahnt,  wie  an  der  Hoff- 
nung  darauf  sich  festhält.  —    In  näherer  Beziehung  zu  der  oben  er 
wähnten  Hauptfrage,  als  es  der  Titel  ahnen  lässt,  steht:  Ein  Wort 
über  öffcnüicke  Schulprüfungen.    Von  Dir.  Dr.  Friedr.  Kapp  (Pro- 
gramm  des  königl.  Gymnasiums  zu  Hamm.    Mich.  1851.    19  S.  4). 
Von  der  Thatsache,  die  nicht  allein  in  Hamm,   sondern  an    fast  al- 
len höheren  Bildungsanstalten  sich  herausgestellt,  dass  die  Theilnahme 
an  den  öffentlichen  Prüfungen  von  Seiten  der  Väter  und  des  gebilde- 
ten Publicum«  überhaupt  von  Jahr  zu  Jahr  immer  geringer  geworden, 
findet  der  Hr.  Verf.  den  Grund  nicht  in  dem  unbedingter  gewordenen 
Vertrauen  zu  den  Schulen,  sondern  in  dem  Mangel  des  Interesses  an 
allem  höheren  rein  geistigen  Streben,  das  er  unserm  Zeitalter  nicht 
mit  Unrecht  zum  Vorwurf  macht.    Diese  Anklage  wendet  «ich  aber 
auch  gegen  die  Gymnasialbildung  unserer  Tage.    Wir  können  es  nur 
billigen,  dass  der  Hr.  Verf.  eine  Stelle  aus  seiner  vor  16  Jahren  er- 
schienenen Schrift:  *G.  W.  Hegel  als  Gymnasial-Rector  oder  die  Höhe 
der  Gymnasiaibildung  unserer  Zeit7  wiederholt  und  die  hier  berührte, 
in  das  innerste  Leben  nicht  allein  der  Gegenwart,  sondern  auch  der 
Zukunft  tief  eingreifende  Frage  unter  Wiederabdruck  von  S.  2—8 
seines  Programm«  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gyinn.-wesen  1852.  1.  S.  81—86 
nochmals  zur  Beachtung  empfiehlt.  Aus  dem  vorhergehenden  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  was  wir  darauf,  ob  er  die  Frage,  was  gelten  «olle, 
Stadium  oder  Exercitium,  was  besser  sei  etwas  werden  oder  etwas 
lernen,  richtig  gestellt  habe,  antworten,  dass  wir  nämlich  die  Ueber- 
fullung  mit  Wissen,  das  gleichzeitige  Hindurchfuhren  durch  eine  Menge 
von  verschiedenen  Lehrfächern,  die  Berechnung  des  Unterrichts  nui 
materiellen  Nutzen,  ja  selbst  auf  das  Beatehen  der  Examina,  da« 
ängstliche  Gängeln  der  gesaramten  Erziehung  (das  ist,  was  Exerci- 
tium genannt  wird)  als  die  sehr  bedenkliche  Seite  unseres  Gymnasial- 
wesens und  die  dem  analogen  Bestrebungen  als  gleich  gefahrlich  für 
unsere  ganze  Zeit  einerseits ,  andrerseits  die  Wirksamkeit  dafür,  das« 
dem  jugendlichen  Geiste  Zeit  und  Gelegenheit  zur  Sammlung  «einer 
Kräfte,  zu  selbsttätiger  Arbeit  und  Aneignung  gegeben,  in  ihm  be- 
geistertes Streben  nach  dem  höchsten  und  idealsten  angeregt  und  ge- 
nährt, die  Charakterbildung  über  dem  Wissen  und  der  Schärfung  de« 
Verstandes  nicht  vernachlässigt  werde  (Studium  und  Werden),  als 
eine  heilige,  von  allen  mit  Ernst  zu  betreibende  Pflicht  und  Aufgabe 
anerkennen.    Um  das  dem  heutigen  Schulleben  mangelnde  deutlicher 
zu  machen,  «teilt  der  Hr.  Verf.  als  Gegensatz  hin  die  Schilderung 
seines  Leben«  auf  dem  Christiano-Ernestinum  zu  Baireuth  in  den  Jah- 
ren 1806-1809,  ein  lebendiges,  erquickliche«,  zu  ernstem  Nachden- 
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ken  anregendes  Bild.  Die  Lehrgegenstände  hatten  in  jener  Sehnte 
fast  denselben  Umfang  wie  in  unsern,  der  philosophische  Unterricht 
sogar  eine  weit  grössere  Ausdehnung;  die  Stundenzahl,  32  wöchent- 
lich, war  keine  geringe;  der  Privatfleiss  der  Schuler  wurde  im  höch- 
sten Grade  in  Anspruch  genommen,  ja  sogar  die  zeitweilige  Verwen- 
den von  Nachten  gefordert,  aber  es  beruhte  derselbe  nicht  auf 
Zwang,  sondern  auf  Anregung  des  Ehrgefühls  und  begeisterten  Stre- 
bens. Das  Verhältniss  zu  den  Lehrern  war  ein  ehrfurchtsvolles  und 
doch  vertrauliches,  die  Disciplin  keine  polizeiliche,  mehr  von  den 
Schülern  unter  sich  geübt,  aber  sittlich-streng.  Grossen  Einfluss  auf 
die  Schüler  übte  die  Umgebung  hochgestellter,  im  Berufe  gewissen- 
hafter, für  die  Bildung  begeisterter  Männer,  welche  an  der  Schule 
und  deren  Gedeihen  einen  lebendig  thätigen  Antheil  nahmen.  Beson- 
ders übte  Jean  Paul  einen  solchen  Einfluss  aus  und  das  Programm 
enthalt  einige  interessante  Beitrage  zu  dessen  Charakteristik.  Eine 
Grundbedingung  dazu  war  aber  freilich  die  von  dem  Hause  aus  den 
Schülern  eingepflanzte  Zucht,  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  hochge- 
stellten bedeutenden  Persönlichkeiten,  Bestrebung  nach  Erreichung 
gleicher  Tüchtigkeit.  Indem  der  Hr.  Verf.  die  Theilnahme  an  den 
öffentlichen  Prüfungen  und  den  daraus  für  die  Schüler  hervorgegan- 
genen Nutzen  schildert,  kommt  er  auf  seinen  eigentlichen  Gegenstand 
zurück  und  wendet  sich  an  das  Publicum  seiner  Stadt  mit  der  Frage, 
ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  ein  gleiches  Verhältniss  zwischen  ihm 
und  dem  Gymnasium  herzustellen.  Ref.  würde  dies  als  ein  höchst 
erfreuliches  Zeichen  wiederhergestellten  Zusammenwirkens  zwischen 
Schule  und  Haus,  wieder  erwachten  Interesses  an  dem  rein  geistigen, 
nicht  unmittelbar  materiellen  Nutzen  bietenden,  wiederkehrender  Ein- 
heit in  der  allgemeinen  Bildung  begrüssen.  Aber  es  drangt  sich  doch 
auch  die  Frage  auf,  was  die  Gymnasien  dazu  thun  müssen.  Bieten 
die  Prüfungen  eine  Anschauung  von  der  Schule,  geben  sie  eine  wirk- 
liche Nahrung  des  Geistes  und  Auffrischung  früher  gewonnener  Kennt- 
nisse, so  wird  auch  ein  höheres  Interesse  dafür  erwachen;  es  will 
aber  scheinen  —  was  Ref.  schon  einmal  ausgesprochen  — ,  dass  die 
Prüfungen  an  vielen  Gymnasien  in  der  Vorführung  einer  Menge  von 
Fächern  in  sehr  kurzer  Zeit  ein  Bild  von  ihrem  innern  Zustande  bie- 
ten. —  Eine  Stelle  in  dem  eben  angezeigten  Programm  S.  4:  'Wenn 
man  allgemein  erfahren  muss,  wie  gerade  solche  Väter  (die  sich  um 
die  Schule  sonst  nicht  bekümmern)  gleichwohl  wenn  den  Söhnen  ir- 
gend etwas  unangenehmes  in  der  Schule,  besonders  bei  der  jährlichen 
Versetzung,  dieser  Passionszeit  des  Dirigenten,  begegnet,  über  diese 
und  ihre  Lehrer  nicht  lieb-  und  gedankenlos  genug  —  nicht  urtheilen, 
nein  —  nur  räsonniren  können1  gibt  Veranlassung  zu  erwägen,  wie 
man  solchen  Urtheilen  entgegenwirken  könne.  Wo  auf  eine  bessere 
Ueberzengung  keine  HofTnung  vorhanden  ist,  hat  die  Schule  gleich- 
wohl die  Pflicht,  mit  Entschiedenheit  die  von  ihr  als  recht  und  wahr 
erkannten  Grundsätze  offen  zu  bekennen,  will  sie  nicht  durch  Schwei- 
gen der  bösen  Saat,  namentlich  bei  der  ihr  anvertrauten  Jugend,  Nah- 
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rung  geben;  um  so  mehr  aber  erscheint  dies  als  Pflicht,  da  doch  in 
\itlen  K  illen  nur  die  rechte  Einsicht  mangelt  und  Kränkung  der  Ehr 
liebe  oder  anderer  Interessen  ins  Spiel  kommt.    Ks  freut  uns  daher, 
dass  von  derselben  Anstalt,  welche  Hr.  Dir.  Kapp  schildert,  dieser 
Gegenstand  behandelt  ist.    In  dem  Michaelisprogramme  derselben  von 
1851  gibt  der    Kreisscholarch   und  Studienrector  Dr.    J.   C.  Held 
IJruchsiückc  aus  dem  Iii  u  juxchsel  zwischen    dem   Vater  eines  Schülers 
und  dem  Iicctor  eines  Gymnasiums  (22  S.  4),   in  welchen  die  Ver- 
letzungen behandelt  sind.    Die  Form  konnte  nicht  zweckmässiger  ge- 
wählt werden,  da  sie  Rede  und  Gegenrede  anschaulich  gegenüber- 
stellt (Verwunderung  über  früheres  rascheres  Fortschreitendes  Schü- 
lers, Persönlichkeit  der  über  die  Versetzung  entscheidenden  Lehrer, 
Mechanismus  des  Locationssystems ,  Zwecklosigkeit  des  in  der  Nicht 
Versetzung  angewandten  Correctivmittels,  Bedenken,  ob  nicht  den  ein 
/einen  Fächern,  namentlich  den  alten  Sprachen,  eine  zu  grosse  Be- 
deutung eingeräumt  werde).    Werden  natürlich  zunächst  die  in  Bayern 
bestehenden  Einrichtungen  besprochen  —  der  Hr.  Verf.  zeigt,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  über  dieselben  ein  eben  so  freies,  wie 
gediegenes  Urtheil  und  liefert  den  Beweis,  dass  auch  das  scheinbar 
mechanische  durch  den  rechten  Geist  segensreich  werde  — ,  so  ver- 
dient doch  das  gesagte   überall    Beachtung,  zumal  da  auch  andere 
Fragen  berührt  werden,  wie  z.  B.  ausser  den  schon  aus  dem  obigen 
ersichtlichen  das  Verhält  niss  ,  in  welchem  Uebersetzungen  in  die  Mut- 
tersprache zu  den  in  die  fremden  Sprachen  stehn.    Sollte  sich  jemand 
wundern,  dass  das.  was  in  manchen  Ländern  (z.  B.  Oesterreich)  ge- 
radezu gesetzlich  gefordert  und  von  den  meisten  Lehrern  gewiss  mög- 
lichst geübt  wird,  die  Vorbereitung  des  Schülers  und  der  Eltern  auf  die 
NichtVersetzung,  nicht  ausdrücklich  in  Betracht  gezogen  wird,  so  i>t 
zu  bedenken,  dass  bei  dem  Locationssystem  dem  Schüler  diese  Vor- 
bereitung von  selbst  wird  und  dass  man  unmöglich  dem  Lehrer  zu- 
muthen  kann,  alle  Eltern  im  voraus  in  Kenntnis*  zu  setzen,  zumal 
von  einer  noch  nicht  entschiedenen  Sache.  —    Jene  Aeusserung  von 
Hrn.  Kapp  hat  übrigens  auch  den  Dir.  Dr.  Sintenis  veranlasst,  in 
dem  Programm  des  herzogl.  Gyinnas.  zu  Zerbst  Ostern  18ö2  S.  47  AT. 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Censuren  und  die  von  dem 
Lehrercollegium  bei  ihrer  Ertheilung  befolgten  Grundsätze  mitzuthei 
leu.  —    An   einer  der  angezeigten  Schriften   hat  sich  gezeigt,  wie 
wichtig  die  Geschichte  des  Schulwesens  für  die  Fragen  der  Gegen- 
wart tat,  zugleich  auch,  wie  viel  dankensvt erthes  darin  schon  gelei- 
stet wurde.    Lieferte  sie   doch  selbst  einen  recht  beachtenswerten 
Beitrag.     Dass  gleichwohl  eine  detaiilirte,  das  einzelne  vollständig 
umfassende  und  zu  einem  allgemeinen  Bilde  abrundende  Darstellung 
der  Geschichte  des  Gymnasialwesens   in  Deutschland  noch  mangelt, 
haben  mit  dem  Ref.  gewiss  schon  viele  empfunden.    Freilich  unend- 
lich schwer  ist  es,  das  Material  dazu  zusammenzubringen,  da  eigent- 
lich erst  aus  der  Geschichte  aller  einzelnen  Schulen  die  des  danzen 
coustruirt  werden  kann.    Um  so  erfreulicher  sind  als  Vorarbeiten  dazu 
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Mittheilungen  über  die  Geschichte  <Ior  einzelnen  Aii.stalten ,  derglei- 
chen wir  schon  mehrere  in  diesen  Juhri).  besprochen  hahen.  Jhueii 
fügen  wir  jetzt  bei:  Beitrag  zur  Geschichte  de$  Gymnasiums  zu  Tor- 
gau  von   Kector    Prof.    Dr.    Sauppe    (Programm,    Ostern  1H60. 
J*J  S.  4).     Kr  zählt  darin  die  Rectoren  dieser  Schule  unter  Angabe 
ihrer  \\ it htigste n  Lebensumstände  und  der  bedeutendsten  Ereignisse 
und  \  erhält nisse  der  Schule  auf.    Gewinnt  man  daraus  von  der  ehren- 
werthen  Stellung,  welche  das  besprochne   Gymnasium  unter  den 
lehrtenschulen  Deutschlands  und  insbesondere  Sachsens  stets  einge- 
nommen hat.  eine  wohlbegründete  Ansicht,  so  gewahrt  die  Aufmerk- 
samkeit, welche  der  Hr.  Verf.  den  Schulschrilteu   geschenkt    hat,  ein 
noch  höheres  Interesse,  indem  die  luitgethcilten  Inhaltsangaben  über 
das  Vorhandensein  gewisser  Ansichten  und  die  Geltung,  welche  man 
ihnen  einräumte,  willkommenen  Aufschluss  bieten.  —  Kann  eine  lies 
serung  des  Schulwesens  unmöglich  ohne  die  Pflichttreue  der  Lehrer 
erfolgen,   so  verdienen    .Schilderungen    treu  verdienter  Lehrer  Dank, 
wenn  sie  einen  Spiegel  vorhalten  und  durch  das  Beispiel  belehren  und 
anregen.  Wir  haben  hier  mehrere  Schriften  dieses  Inhalts  zu  erwähnen, 
zuerst  die  Hede,  welche  derselbe  Dir.  Sauppe  am  23.  Juni  J849  zur 
Erinnerung  an  Friedrich  Müller  (s.  die  Schulnachrichten  unter  Tor- 
gau)  gehalten  hat  (mitgetheilt  in  dem  eben  besprochenen  Programm). 
Dieselbe  laut  uns  einen  Blick  in  ein  so  inniges  collegialisches  Ver- 
hältnis.« thnn,  wie  es  zum  Gedeihen  jeder  Schule  zu  wünschen  i>i, 
hilirt  uns  einen  in  voller  Treue  und  Liehe  sein  schweres  Amt  ver- 
wallenden l^ehrer  vor  Augen  und  zeigt,  wie  mau   derartige  Gelegen- 
heiten zur  Kinwirkun»  auf  die  Herzen  der  Schüler  beuützeu  kann  und 
muss.    Gleiche  Gefühle  und  Gedanken  erweckt  auch  die  Biographie 
des  in  der   philologischen  Welt,  namentlich   durch  seine  Verdienst,- 
um  die  griechische  Grammatik  rühmlichst  bekannten  Sommer  (Chri- 
stian Loreng  Sommer,  Dr.  ph.,  Consistorialassessor  U.Prof,  am  Gmuii. 
zu   Rudolstadt ,   nach  seinem    Leben   und  Charakter  gt  zeichnet  von 
Prof.  Robert  Wächter.    Progr.  Rudolstadt  Ostern  1*01.  J4  S.  41. 
Sein  Leben  bietet  zwar  nicht   eine    Kette   bedeutender  w echsel voller 
Krefgnisse,  zeigt  aber  das  Bild  eines  fromm  gesinnten,  edlen,  seine 
bedeutenden  Gaben  mit  aulopfernder  Treue  und  Gewissenhaftigkeit 
und  deshalb  mit  grossem  Segen  in  verschiedenartigen  Aeintern  zum 
Heile  seiner  Mitmenschen  anwendenden  Arbeiters.    Das  Verzeichnis 
des  schriftlichen  Nachlasses  und  manche  andere  Mittheilung  wird  vie- 
len Interesse  gewahren,  und  jeder  gewiss  auch  der  Darstellungsgabe 
«lex  Hrn.  Verf.  Beifall  zollen.    Durch  die  schon  aus  andern  Werken 
hinlänglich  bekannte  Meisterschaft   der  Charakteristik  zeichnet  sich 
aus  die  Rede:  Erinnerung  an  drei  verdiente  (itjmnasiallehrer ,  Johann 
Andreas  Werner,  Christoph  Friedrich  Roth  und  Friedrich  Ferdinand 
Drück*)  [gehalten  im  Gymn.  zu  Stuttgart  '27.  Sept.  IHjl)  vom  Rect. 

*)  Sä  amtlich  an  dem  Gymn.  zu  Stuttgart.  Werner,  als  Verf. 
lateinischer  Grammatiken  bekannt,  +  18*24,  Roth,  der  Vater  des  Red- 
ners, 27.  Sept.  1813,  Drück  April  1807. 

lt.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.   H,l.  LXV.  Uft.  1.  6 
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und  Oberstudienrath  Dr.  Roth   (Statt«.   1861.    16  S.  8.).  Gans 
trefttich  ist  die  Schilderung  de»  Zustande«,  in  welchem  sich  das  Gymn. 
zu  Anfang  unseres  Jahrhundert«  befand,  wobei  eben  so  die  Fehler  und 
Einseitigkeiten  aufgedeckt ,  wie  die  Vortheile ,  welche  in  dem  Vor- 
herrschen des  Latein  und  der  in  Folge  davon  alle  Gebildeten  verbin 
denden  Einheit  lagen,  gewürdigt  werden.    Die  mit  liebevoller  Ver- 
tiefung ganz  objectiv  gehaltene  Darstellung  der  Persönlichkeit  jener 
drei  Männer,  in  der  That  wahrer  Muster  der  Berufst  reue  und  des 
Pflichteifers,  kann  überall  nur  einen  tiefen  bleibenden  Kindruck  hin- 
terlassen. —  Wir  wenden  uns  zu  mehreren,  einzelne  Lehrfächer  be 
handelnden  Programmen  und  zwar  zuerst  zu:  Lehrgang  de*  lateini 
gehen  und  deut*ehcn  Sprachunterricht*    in  Sexta.     Vom  Oberlehrer 
Dr.  Schmalfeld  (Progr.  des  königl.  Gymnas.  zu  Eisleben.  Ostern 
1851.    18  S.  4).     Wir  bezeichnen  die  Mitthetlung  als  sehr  danken* 
werth,  da  der  Lehrgang  das  Resultat  lojähriger  Erfahrung  und  sorg- 
faltigen durch    Liebe  zu  der  Sache  und  zu  den  Schülern  getragenen 
lind  geleiteten  Nachdenkens  ist  und  auf  klaren  und  bestimmten  Prin- 
ripien  beruht.    Weil  bei  der  Gedrängtheit  der  Darstellung  ein  Auszug 
des  Inhalts  nüht  gut  möglich  ist,  so  hält  sich  Ref.  um  so  mehr  ver- 
pflichtet, einige  Bemerkungen  hervorzuheben.     Das«  der  Curaus  der 
Sexta  ein  halbjähriger  war,  obgleich  nur  einzelne  das  Ziel  innerhalb 
desselben,  viele  in  einem  ganzen  Jahre,  manche  erst  nach  längerer 
Frist  erreichten,  kann  zwar  Bedenken  erregen,  aber  nach  des  Ref. 
Ansicht  nicht  gemisbilligt  werden .  da  einmal  es  ein  Unrecht  gewe 
sen  wäre,  aufgeweckte  und  frisch  erfassende  Kopfe  längere  Zeit  mit 
demselben  Pensum  zu  beschäftigen  —  eine.  Ueberzeiigung,  die  auch 
da,  wo  das  System  jähriger  Curse  mit  Consequenz  festgehalten  wird, 
in  den  untersten  Classen  zu  halbjährigen  nöthigte  — ,  sodann  die  zwei- 
malige Wiederholung  fiix  die  weniger  Befähigten  den  Vortheil  grosse- 
rer Sicherheit  bietet  und  gewiss   weniger   ermüdet   als  die  längere 
Ausdehnung,  endlich  die  bei  dem  vorliegenden  Plane  geschickt  beob- 
achtete allmählich  eintretende  Trennung  in  zwei  Ordnungen  die  gleich- 
zeitige Beschäftigung  aller  nach  ihren  Kräften  ermöglicht.    Die  dabei 
zu  machende  Voraussetzung,  dass  das  Ziel  nicht  zu  weit  gesteckt  sei, 
findet  Ref.  hier  erfüllt,  die  zweite,  dass  in  der  folgenden  Classe  das 
Pensum  der  vorhergehenden  wieder  aufgenommen,  befestigt  und  er- 
weitert werde,  versteht  sich  von  selbst.     Vollkommen  billigt  auch 
Ref.,  dass  streng  wörtliches  Auswendiglernen  hoch  angeschlagen  wird, 
da  man  in  neuerer  Zeit  das  Gedächtniss  im  Elementarunterricht  nur 
zu  sehr  vernachlässigt  hat.    Gerade  jetzt  bei  der  beschränkten  Zeit 
des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  ist  es  wichtig,  dass  der  Schü- 
ler klare,  bestimmte  Sätze  in  treuem  Gedächtnisse  besitze,  welche 
ihm  immer  gegenwärtig  einen  Leitfaden  und  einen  Maasstab  für  sein 
Denken  geben,  sonst  muss  Unsicherheit  oder  fortwährender  Aufenthalt  mit 
grammatischen  Expositionen  entstehn.  DieMethode,  wonach  bei  Erlernung 
der  Formenlehre  die  Endungen  und  Gesetze  der  Formation  zuerst  er- 
lernt und  dann  eingeübt  werden,  glaubt  Ref.  um  so  mehr  hervorheben 
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zu  müssen,  als  seiner  Erfahrung  nach  da«  so  schädliche  gedankenlose 

Paradigmenlemen  noch  immer  Raum  hat.    Dass  den  Hrn.  Verf.  seine 
Erfahrung  ($.  10)  dahin  geführt  hat,  für  das  Uehersetzen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  Praeparation   zu  fordern,  freut  den  Ref., 
da  er  die  gleiche  Ansic  ht  MMgespro«  hen ,  aber  Widerspruch  erfahren 
hat.    Es  kommt  freilich  alles  darauf  an,  was  man  Praeparation  nennt. 
Wälzen  eines  voluminösen  Wörterbuchs  wird  kein  vernunftiger  bevor- 
worten,  aber  Lernen  der  Vocabeln,  mögen  sie  nun  im  Lesebuche  (wie 
z.  B.  im  Ellendtischen)  oder  vom  Lehrer  gegeben  sein,  und  selbst- 
tätiges Zurückrufen  der  früher  dagewesenen,  der  \ ersuch   für  sich 
allein  den  Satz  zu  übersetzen  kann  billiger  Weise  gefordert  werden, 
bietet  den  Vortheil  rascher  fortschreitenden    Unterrichts,  erleichtert 
die  nie  zu  unterlassende  Repetition  und  übt  von  vorn  herein  die  Selbst- 
tätigkeit des  Geistes  für  das  Auffinden.    Recht  wohl  gefallen  hat 
ferner  dem  Ref.  die  Art,  wie  der  deutsche  Sprachunterricht  mit  dem 
lateinischen  in  Verbindung  gesetzt  ist.    Eine  völlige  Verschmelzung, 
wie  sie  wohl  hie  und  da  beantragt  worden  ist,  bietet  bei  den  für  beide 
»Sprachen  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen  unübersteigliche  Schwie- 
rigkeiten, aber  beide  in  Verbindung  zu  setzen  ist  möglich  und  von 
grö'sstem  Vortheile.    Die  Art,  wie  dies  hier  geschehn,  verdient  Be- 
achtung.   Der  Werth,  den  der  grammatische  Unterricht  im  Deutschen 
hat,    wird    eben    so   gebührend    gewürdigt,    wie   die  Beschränkung 
desselben  richtig  erkannt.    Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  der  Hr. 
Verf.  sich  entschlösse,  die  Paragraphen,  welche  er  zu  demselben  dic- 
tirt,  vielleicht  in  einem  Programm  zu  veröffentlichen.    Unsere  vollste 
Beistimmiing  hat,  dass  die  Bildung  von  deutschen  Sätzen  (s.  unten) 
stets   an  ein  bestimmt  gegebenes  angeknüpft  wurde.     Darauf,  dass 
den  Declamirübungen  nur  ein   sehr   geringer  Raum  gewährt  wurde, 
macht  Ref.  besonders  aufmerksam,  da  man  darüber  das  richtige  Spre- 
chen und  Lesen  oft  zu  sehr  vernachlässigt  und  den  Schaden,  welcher 
aus  zu  frühein  Declainiren,  zumal  wenn  man  sofort  auf  gewisse  äus- 
sere Dinge  Werth  legt,  nicht  gehörig  zu  begreifen  und  zu  würdigen 
m  lieint.    Ob  man  nicht  auch  das  frühzeitige  öffentliche  Auftreten  bei 
den  Prüfungen  beschränken  sollte,  dies  ist  eine  Frage,  welche  wir  zu 
späterer  Beantwortung  aufsparen.    Ref.  hofTt  mit  dem  gegebenen  hin 
länglich  die  Schrift  der  verdienten  Beachtung  empfohlen  zu  haben.  — 
Auf  den  griechischen  Unterricht  bezieht  sich  das  Programm  der  k.  k. 
Theresian.  Akademie  zu  Wien  Michaelis   1831,  enthaltend:  Soll  die 
Leetüre  de»  Homer  auf  Gymnasien  mit  der  Odystcc  oder  mit  der  Iliadc 
beginnen?  vom  Dir.  Dr.   AI.  Capelimann    (13  S.  4).    Diese  Ab- 
handlung bezieht  sich  natürlich  zunächst  auf  den  Organisationsent- 
wurf für  die  österreichischen  Gymnasien  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LV1I1. 
S.  2%  IT.),  dein  die  gesetzliche  Feststellung  erst,  nachdem  durch  Kr 
fahrung  und  Wis^  n»«  haft  ein  festes  Urtheil  sich  herausgestellt,  fol- 
gen soll,  wird  aber  auch  ausserhalb  Oesterreichs  mit  Interesse  gele- 
sen werden,  da  der  Hr.  Verf.,  unterstützt  von  langer  Erfahrung,  den  Ge- 
genstand mit  Klarheit  und  Besonnenheit  behandelt  u.  sich  nicht  allein  mit 
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der  im  Titel  enthaltenen  Frage  beschäftigt,  sondern  fast  das  ganze 
Gebiet  de«  griechischen  Unterrichts,  so  weit  es  in  Leetüre  besteht, 

berührt.  So  führt  sogleich  die  erste  Frage:  ob  der  Schüler  im  An- 
fange der  5.  Cl.  zur  Leetüre  der  Ilias  gehörig  gerüstet  sei.  zur  Er- 
örterung des  von  Heibart  und  Dissen  gemachten,  von  Ranke  in 
Göttiiigen  eine  Zeit  lang  versuchten,  neuerdings  von  Ahrens  in  sei- 
nem 'griechischen  K  leine  u  t  a  rb  u  c  h  aus  Homer'  wieder  auf- 
genommenen Vorschlags,  den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  zu 
beginnen,  in  dessen  Zurückweisung  Ref.  dem  Hrn.  Verf.  nur  beistim- 
men kann.  Die  Frage  dreht  sich  um  das  paedagogische  Princip:  soll 
der  Unterricht  von  vorn  herein  in  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Sprache  einführen  oder  mit  dein  entwickelten,  fertigen,  festen,  ab- 
gesrhlossenen  beginnen?  oder  hat  der  Unterricht  denselben  Gang  ein- 
zuschlagen, den  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Sprache  nehmen 
mtiHs?  Wer  nun  erwägt,  das»  jedes  Leinen  von  dem  einfachen  zu 
dem  mannigfaltigen,  von  dein  fest  bestimmten  zu  dem  schwankenden, 
von  dem  gewissen  zu  «lein  Ungewissen  natnrgemass  fortschreiten  min*, 
wer  festhält,  das*  nicht  Sprachwissenschaft,  sondern  Sprachkenntnis!» 
die  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist,  wer  den  bunten  Reichthum  an  For- 
men bei  Homer  und  die  »Schwierigkeit  tiefer  in  die  Dichtung  einzu 
dringen  (wir  berufen  uns  auf  G.  Hermanns  Unheil)  überdenkt,  wird 
gewiss  Bedenken  tragen,  von  dem  seit  Jahrhunderten  in  allem  Sprach- 
unterrichte eingehaltenen  Gange,  wonach  von  der  Prosazur  Dichtung, 
von  dem  zu  fester  Gestalt  entwickelten  Gebrauche  zu  den  früheren 
Entwicklungsstufen  fortgeschritten  wird,  abzuweichen.  Jener  Vor- 
schlag mag  sich  auf  die  in  einzelnen  Fällen  und  unter  gegebenen  Bestim- 
mungen erreichten  glücklichen  Resultate  berufen ,  methodischer  Grund- 
satz kann  er  gewiss  nicht  werden.  Was  der  Hr.  Verf.  zur  Beantwor- 
tung der  übrigen  Fragen  sagt,  können  wir  kürzer  berühren,  da  auch 
wir  bereits  a.  a.  O.  unsre  Ansicht  dahin  ausgesprochen  haben,  wie 
es  uns  zweckmassiger  scheinen  würde,  wenn  die  Lesung  eines  atti- 
schen Prosaikers  der  des  Homer  vorausgienge,  die  letztere  durch  mehr 
Classen  ausgedehnt  und  jene  daneben  beibehalten  würde  (vcrgl.  Zeit- 
sehr,  für  d.  österr.  Gymnas.-wesen  I.  S.  876),  so  wie  auch  das»  wir 
eine  Ausdehnung  der  Stundenzahl  für  augemessen  erachten  würden. 
Gegen  die  Zahl  der  von  dem  Hrn.  Verf.  empfohlenen  Schriftsteller 
haben  wir  nichts  einzuwenden,  obgleich  uns  ohne  Vergrosserung  der 
Stundenzahl  eine  Beschränkung  fast  nothwendig  erscheint.  Auch  gel- 
ten uns  die  kleineren  Dialoge  des  Plato  für  die  7.  Classe  zu  schwer. 
Was  die  von  dem  Hrn.  Verf.  nach  dem  Titel  als  Hauptfrage  hinge- 
stellte Frage  betrifft,  so  bleiben  wir  mit  dem  Organisationsentwurfe 
einverstanden,  indem  wir  unter  der  Voraussetzung,  dass  nur  6\n  Ho- 
merisches Gedicht  in  einiger  Vollständigkeit  gelesen  werden  kann,  die 
Ilias,  da  sie  ja  unbestritten  das  vollendetere  Epos  ist,  der  Odyssee 
vorziehn,  dagegen,  wo  die  Leetüre  sich  über  beide  Gedichte  er- 
streckt, mit  der  Odyssee  den  Anfang  zu  machen  und  die  Ilias  folgen 
zu  lassen  rathen,  dabei  aber  ein  späteres  nochmaliges  Zurückgehen  auf 
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die  Odyssee  für  wiinschenswerth  erachten.    Kann  nämlich  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  die  einzelnen  Partien  der  Odyssee  für  >i<  Ii 
ohne  Ueberblick  des  Ganzen  leichter  anfgefasst  werden  und  die«  (,V 
«licht  für  das  jugendliche  Alter  eben  um  deswillen,  so  wie  wegen  des 
Inhalts  mehr  Anziehungskraft  besitz,  während  die  liias  eine  stete  U<- 
Ziehung  alles  einzelnen  auf  die  Hauptidee  fordert,  so  verdient  doch 
die  Odyssee,  das»  der  Schüler  den  schwieriger  zu  findenden  Faden, 
an   den  die  einzelnen  Partien    gereiht  sind    (vergl.  Fä'si  Kinleitun» 
S.  XXXIV),  erkennen  und  die  Anlage  des  Kpos  würdigen  lerne.  Die 
\  ortheile,  welche  ans  Wiederaufnahme  des  bereits  gelesenen  nach  gewon- 
nener tieferer  Hinsicht  und  bei  gereifterer  Kraft  hervorgehen,  stellen 
sich  von  selbst  ersichtlich  heraus.  —    In  dem  Programm  des  evangel. 
Seminars  zn  Maulbronn  vom  Herbst  1851  spricht  sich   Kphorus  Dr. 
Bäum  lein  über  dir  Zirrekmässi<rkrit  der  grieehiMchen  Compositionen 
aus,  da  der  Entwurf  einer  in  nen  «Schulordnung  für  die  gelehrten  An- 
-t.dien  Württembergs  dieselben  auf  ein  Minimum  beschränkt  und  in 
den  oberen  Classen  für  ganz  entbehrlich  erachtet.    Die  Gründe,  w. -I 
che  für  die  BeiMialtung  beigebracht  werden,  sind  für  jeden,  der  sehn 
will,  gewiss  überzeugend.    Wohl  gibt  es  viele  Wege  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, aber  die  Schule  hat  stets  die  einfachsten  und  sichersten  zu 
wählen;  dass  aber  schriftliche  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in  die 
fremde  Sprache  zur  Klarheit  über  die  grammatischen  Regeln  und  zur 
\uffassung  des   eigenthümlichen  Charakters    besser  als  jedes  andere 
Mittel    verhilft,    ist   durch   die    Erfahrung    wie    durch  theoretische 
G runde  als  unbestreitbar  bewiesen.    Lag  es  auch  nicht  in  dem  Zweck 
des    Hrn.  Verf.  auf  Ziel  und    Methodik  der   schriftlichen  Uebungen 
näher  ein/ugehn,  so  erkennen  wir  doch,  dass  er  jenes  nicht  über  die 
Grenzen  der  grammatischen  Sicherheit  und  Vnwendung  gewisser  Sprach- 
eigentümlichkeiten gesteckt  und  dieselben  an  die  Leetüre  angeschlossen 
w  i>scn  will.  —  lieber  dir    f'<  1 1  In  il  u  ti  ^   drs    dciilsefnn   LrhrstolJ's  iiuf 
Gymnasien  handelt  Chorherr  Prof.  P.  Kiepl  im  Programm  des  k.  k. 
C;\ mnasium  zu  Linz   18.M   (  19  S.  4).      Nachdem  der  Hr.  Verf.  dar- 
über, dass  es  im  deutschen  Unterricht  schwieriger  als  in  jedem  an- 
dern sei,  eine  gleichmässige  Behandlung  zu  erzielen,  sich  ausgespro- 
chen, als  das,  worüber  man  einig  sei,  die  analytische  Methode  be- 
zeichnet und  die  Notwendigkeit  eine  Vertheilung  des  Lehrstoffes  nach 
Classen  und  Semestern  vorzunehmen  ans  inneren  und  äusseren  Grün- 
den erwiesen  hat,  schlägt  er,  die   Bestimmungen  des  Organisation 
entwurfs  allenthalben  zu  Grunde  legend,  für  das  Untergymnasium  fol- 
genden Lehrgang  vor:  I.  Cl.  1.  Sem.:  der  einzelne  Satz  (nackter, 
ausgebildeter  und  zusammengezogener  Satz).    Personen-,  Zahl-,  Zcit- 
und  Abwandlungsformen  des  starken  und  schwachen  Verbums.  Die  all- 
gemeinen Grundsätze  der  Orthographie.    2.  Sem.:  der  zusammen- 
gesetzte Satz  oder  das  Satzgefüge  (bei-  und  unterordnende  Sätze- 
*  erbindung,  jedoch  nur  mit  einem  Nebensatze  derselben  Art);  dazu 
gehörigen  Orts  die  bezügliche  Interpunction ,  Betonung  und  Stellung, 
(•'titungen,  Redeweisen  (Modi).  Gebrauch  und  Folge  der  Zeiten,  so 
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wie  die  Rection  des  Verbums.  Die  Conj u nctioneu.  Orthogra- 
phie (Dehnung  und  Schaffung  der  Silben,  Gebrauch  der  Vocale).  — 
II.  Ci.  1.  Sem.:  Satzverk Urningen  —  nebst  der  Lehre  über  den 
besonderen  Gebrauch  des  Infinitivs   und    der  Participien  —  Ver- 
tauschungen und  Umwandlungen  der  Sätze.    Ueber  das  Substantiv, 
Adjectiv  und  Pronomen.    Orthographie  (Gebrauch  der  Consonanten). 
2.  Sem.    Grossere  Satzverbindungen  und  eigentliche  Perio- 
den (alles  wieder  mit  Rucksicht  auf  Interpunction,  Betonung  und  Stel- 
lung).   Das  Adverbium  und  die  Praeposition.  Orthographie 
(Silbentrennung,  Abkürzung,  Schreibung  fremder  und  schwieriger 
Worte  u.  s.  f.).  —  III.  Ci.  I.  Sem.:  Anfange  dfer  Etymologie, 
Synonymik  und  Onomatik.    2.  Sem.  Anfange  der  Stilistik 
(Thema.    Auffindung  des  Gedankenstofles  und  Anordnung  desselben 
oder  Disponiren).    IV.  CI.  1.  Sem.:  Sprachliche  Darstellung 
(angemessene  Wahl  und  Verbindung  der  einzelnen  Worte,  Ausdrucke 
und  Sätze.    Charakter  der  prosaischen  und  poetischen  Schreibart). 
2.  Sem.:  Besondere  Stilarten:  erzahlender,  beschreibender,  ab- 
handelnder, Brief-  nnd  Geschäftsstil.     Hauptpunkte  der  deutschen 
Metrik.    Zur  Erläuterung  bemerkt  er,  das»  zwar  die  einzelnen  Theile 
der  Grammatik  sich  weder  in  der  Praxis  von  einander  trennen,  noch 
auf  die  engen  Grenzen  eines  Seinester  einschränken  lassen,  vielmehr 
die  meisten  in  den  folgenden  Clausen  fortgesetzt  und  vollendet  wer- 
den müssen,  gleichwohl  aber   eine    Abgrenzung  nach  Semestern  und 
eine  wenn  auch  nicht  strenge  Stufenfolge  anzugeben  zweckmässig  sei. 
Sehr  praktisch  verständig  ist  der  Vorschlag,  auf  Befestigung  und  Er- 
gänzung dessen,  was  der  Organisationsentwurf  bei  der  Aufnahme  ver- 
langt, das  ganze  erste  Semesters  zu  verwenden.    Da  dem  Ref.  seine 
Krfahrung  gezeigt  hat,  dass  das  Bilden  von  Sätzen  für  die  zusammen- 
hängende Darstellung  nicht  die  Vortheile  gewahre,  welche  .man  viel- 
fach erwartet  und  erreicht  findet,  dass  Schuler,  welche  auf  gegebene 
Aufforderung  Sätze  von  bestimmter  Form  zu  bilden  im  Stande  waren, 
dennoch  eine  leichte  Erzählung  ohne  Fehler  gegen  die  Satzform  nicht 
wiederzugeben  verstanden,  während  andere  dies  viel  leichter  und  gluck- 
licher losten,  so  billigt  er  es  vollkommen,  wenn  der  Hr.  Verf.  neben 
dem  Analysiren  und  schriftlichen  und  mündlichen  Bilden  von  Sätzen 
zusammenhangende  Aufsätze  empfiehlt.    Ueberhaupt  möge  das  Satzbil- 
den nicht  ubertrieben  werden ;  die  auf  das  einzelne  zu  oft  gerichtete 
Reflexion  stört  das  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  unbewusste  rich- 
tige Gefühl  und  Können,  was  auch  in  anderer  Hinsicht  nur  Schaden 
bringt.    Auch  scheint  es,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  durch- 
aus zweckmässig  zu  dem  Bilden  der  Sätze  Objecte  zu  geben,  weil 
sonst  der  Schuler  sich  leicht  ins  blaue  verliert  oder  mit  der  Auffin- 
dung sich  abquält.    In  dem,  was  der  Hr.  Verf.  Oiioinatik  und  Syno- 
nymik nennt,  setzt  er  zwar  selbst  ein  enges  Maass  fest,  indes  ist 
doch  auch  hier  die  Frage  sorgfaltig  zu  erwägen,  ob  man  nicht  öfters 
hierin  dem  Schuler  ein  unnatürliches  Besinnen  und  Nachdenken  über 
das,  was  er  unbewusst  richtig  gebraucht,  zumuthe.    Um  über  die  An- 


Digitized  by  Google 


Programmenschau. 


Ordnung  eine  Bemerkung  zu  machen,  sprechen  wir  au«,  dass  uns  das 
Adverbium  und  die  Praeposition  schon  hinter  den  einfachen  Satz  mul 
die  Rection  des  Verbum  zu  gehören  scheinen.  Was  sonst  der  Hr. 
Verf.  sagt,  zeugt  von  besonnenem  und  fleissigem  Nachdenken  und  aus- 
gedehnter Bekanntschaft  mit  der  einschlagenden  Litterutur.  Obgleich 
wir  die  guten  Eigenschaften  der  Gruudzüge  von  Krdr.  Bauer  nicht 
verkennen,  so  wurden  wir  doch  der  Klementargrammatik  von  Hoff 
mann  den  Vorzug  geben.  In  BetrefT  des  Obergymnasiums  äussert  der 
Hr.  Verf.  zuerst  seine  Freude  darüber,  dass  in  Folge  mehrfacher  Er 
örterungen  (namentlich  in  der  Zeitschr.  f.  das  osterr.  Gyran.-wesen  > 
durch  den  Ministerial  Krlass  vom  '2t\.  Sept.  |H.*>0  «las  historische  Prin 
t  ip  aufgegeben  und  den  Lehrern  nachgelassen  worden  sei,  Cl.  V.  und 
VI.  Neuhochdeutsches  von  Klopstock  au  bis  auf  unsere  /fit  unter  An- 
knüpfung von  aesthetischen  und  litterarhi.st«>rischen  Bemerkungen  zu 
lesen  und  etwa  in  V  II.  mit  dem  Mittelhochdeutschen  zu  beginnen,  da 
er  bei  dem  Versuche,  in  V.  das  Nibelungenlied  zu  behandeln,  gefun- 
den habe,  dass  zwar  nicht  das  sprachliche  besondere  .Schwierigkeiten 
habe  (wir  halten  allerdings  auch  dies  nicht  für  so  leicht,  freilich  tie- 
feres Verstandniss  meinend),  aber  die  Schüler  für  die  aesthetische  Auf- 
fassung jener  grossartigen  Dichtung  noch  nicht  hinlänglich  reif  seien. 
Was  er  über  die  Notwendigkeit  der  Theorie  von  Rhetorik  und  Poe- 
tik, Aber  die  Verknüpfung  der  Theorie  mit  dem  historischen  Princip, 
über  den  Zweck  des  Unterrichts,  nicht  die  Literaturgeschichte  zu  leh- 
ren, sondern  in  die  Litteratur  einzuführen  sagt,  wird  wohl  grössten- 
teils Bestimmung  finden.  Kr  entscheidet  sich  für  die  Anordnung  der 
Leetüre  nach  Gattungen  und  innerhalb  derselben  möglichst  nach  der 
Zeit  der  Dichter,  und  stellt  folgenden  Gang  auf:  V.  Cl.  I.Sem.:  Kpi- 
sche  Dichtung,  Fabeln,  Parabeln,  Paramythien,  Märchen,  Sagen, 
liegenden,  Erzählungen,  Idyllen.  2.  Sem.  desgl.  Balladen,  Romanzen, 
Rhapsodien,  besonders  von  Bürger,  Schiller,  Goethe,  Uhland,  Schwab, 
Seidl,  A.  Grün,""  Vogl  u.  a.).  In  der  Prosa  [doch  wohl  in  beiden 
8emestern?]  vorherrschend  Nationalsagcn  von  Grimm,  Simrock,  Schwab, 
Becker.  VI.  Cl.  1.  8em. :  Eigentliches  Epos.  Einzelne  Gesänge 
aus  dem  Nibelungenliede  nach  Silurorks  Uebersetzung,  aus  Klopstocks 
Meoias,  Hermann  und  Dorothea,  aus  P>rker  und  aus  einer  komischen 
Epopoee  von  Zachariä,  Prätzl  |?].  2.  Sem.  Lyrische  und  didak- 
tische Poesie.  Volks-  und  Kunstlied ,  Oden  ,  Hymnen,  Bardicte 
Elegien,  Heroiden,  Cantaten,  eigentliches  Lehrgedicht,  Satire,  Epi- 
stel, Epigramm,  Allegorien.  Prosaisches:  Geschichtliches  und  Be- 
schreibendes aus  der  Natur-  und  Menschenwelt,  Abhandlungen  und 
Briefe.  VII.  Cl.  1.  Sem.  Dramatische  Dichtung:  ein  vollstän- 
diges Drama  von  Lewing,  Goethe  und  Schiller,  auch  eine  Üeber- 
setzung eines  Shakespeareschen  Stückes.  2.  Sera.  Rhetorik.  Pro- 
saisches: aesthetische  und  literarhistorische  u.  a.  Abhandlungen  und 
Briefe,  Dialoge,  Tendenzschriften,  Reden.  VIII.  Cl.  1.  Sem.:  Mittel 
hochdeutsche  Grammatik  und  Leetüre.  Volks-,  Kunst-  und  Thierepo*. 
%  Sem.:    Minnegesang ,   Spruchdichtung   und  Prosaisches.  Nebenbei 


Digitized  by  Google 


88 


Programmenschau. 


Fortsetzung  der  neuhochdeutschen  Leetüre,  etwa  wie  in  VII.  Reka- 
pitulation der  Tbeorie  des  Stils  und  literarhistorische  Uebersicht  des 

Ganzen.  Bei  dem  grossen  Umfange  der  Leetüre  kann  man  weniger 
Besorgnis»  vorder  Gefahr  hegen,  welche  Rieck  in  seiner  Rede  mit 
den  treffenden  Worten  bezeichnet:  'Auch  hier  scheint  mir  der  Felder 
zu  weit  verbreitet  zu  sein,  das*  durch  litterar-geschichtliche,  inter- 
pretirende,  kritische,  reflectirende  Behandlung ,  durch  ein  Sichergehn 
über  den  Gegenstand  einem  sinnigen,  gemüthlichen ,  selbsttätigen 
Hineinleben  in  die  Seele  der  Dichtung  entgegengearbeitet  wird",  wohl 
aber  vor  der,  dass  nicht  die  Lectiire  für  den  Schüler  mehr  zu  einer 
Art  blosser  Unterhaltung  werde.  Will  man  den  Schüler  zu  selbst- 
tätiger Vertiefung  in  die  Dichtung  anregen  und  anleiten,  so  wird 
man  schwerlich  drei  oder  gar  vier  umfänglichere  Dramen  in  einem 
Semester  lesen  können.  Will  man  selbst  für  den  Unterricht  Leetüre 
zu  Hause  voraussetzen,  so  wird  die  Gewinnung  der  Ueberzeugung, 
ob  auch  der  Forderung  und  wie  weit  ihr  entsprochen  worden  sei,  einen 
Gewinn  an  Zeit  kaum  zulassen.  Was  am  Schlüsse  der  Hr.  Verf. 
darüber  sagt,  dass  in  dem  Lesebuche  das  christliche  Element  nicht 
vernachlässigt  sein  dürfe,  erkennen  wir  vollständig  an,  obgleich  wir 
eine  tiefere  Erörterung  darüber,  wie  dies  geschelm  müsse,  gewünscht 
hätten.  —  Den  mathematischen  Unterricht  behandelt  in  dem  Program- 
me des  Gymnas.  zu  Torgau  Ostern  18M  der  Pror.  Prof.  Dr.  Arndt: 
Das  Gymnasium  und  die  Mathematik  (18  S.  4),  eine  sehr  beach- 
tenswerte Abhandlung  nicht  allein  für  die  Lehrer  der  Mathematik, 
sondern  auch  für  alle,  welche  au  dem  Gymnasialnnterricht  lebendigen 
Antheil  nehmen,  weil  sie  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  in  einer 
von  richtigem  Blick  und  praktischer  Erfahrung  in  dem  einzelnen  Un- 
terrichte ebenso  wie  in  dem  Schulwesen  und  im  Leben  zeugenden 
Weise  bespricht.  Seitdem  gegen  die  Ueberfnllnng  der  Gymnasien  mit 
Realien  gewichtige  Stimmen  sich  erhoben,  haben  sich  diese  vielfach 
hinter  die  formale  Bildung,  welche  auch  sie  gewähren,  geflüchtet,  ja 
man  hat  wohl  auch  diese  zum  Vorwande  genommen,  um  die  Hnmani- 
tätsstudien  einzuschränken  oder  wohl  gar  zur  Thür  hinauszuweisen. 
Wie  viel  unklares  und  falsches  in  solchen  Behauptungen  sich  einge- 
mischt, wollen  wir  hier  nicht  erörtern,  aber  man  kann  keinem  Lehrgegen- 
stand  einen  schlechtem  Dienst  erweisen,  als  wenn  man  auf  die  formal 
bildende  Seite  den  Hauptnachdruck  legt  ,  weil  dann  jedesmal  die  Ent- 
gegnung trifft,  dass  man  dasselbe  auf  anderem  Wege,  vielleicht  nicht 
so  schnell,  aber  mit  Gewinnung  anderer  Vortheile  erreichen  könne. 
Die  Berechtigung  eines  Unterrichtsgegenstandes  kann  zunächst  nur  aus 
dem  Werthe,  den  die  Aneignung  seines  Inhaltes  hat,  hergeleitet  wer- 
den, aus  der  formalen  Bildung  nur  entweder,  wo  jener  gleich  ist,  oder 
wo  sie  besondere,  bei  andern  Fächern  nicht  in  gleichem  Maasse  vor- 
handene Seiten  darbietet.  Recht  aufrichtig  hat  sich  deshalb  Ref. 
gefreut,  dass  der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung,  ein  Mathe- 
matiker, darauf  aufmerksam  macht,  dass,  wenn  nur  der  formale  Nutzen 
der  Mathematik  in*  Auge  gefasst  werde,    man  die  Mathematik  viel- 
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leicht  ganz  oder  wenigstens  zu  dem  grössten  Theile  entbehren  könne, 

weil  *die  ciaigen  zeitigen  Functionen  der  niedern  Logik,  welche  sich 
fast  in  »tetigem  Kinerlei  bei  den  mathematischen  Deductinneii  wieder 
holen'  ein  gar  zu  unbedeutender  und  auf  sehr  kurzem  Wege  zu  er- 
zielender Gewinn  «seien.     Der  Mathematik  ist  dadurch  ein  Platz  im 
Gymnasium  gesichert,  dass  sie  die  unentbehrliche  Grundlage  zu  jeder 
tiefern  und  wissenschaftlichem   Auffassung  der  Natur  bildet ,  aufwel 
che  vorzubereiten  eine   Aufgabe  ist,  der  sich  das  Gymnasium  jetzt 
nicht  entziehen  kann.    Damit  ist  denn  aber  auch  freilich  das  Maass 
für  den  Umfang  des  Stoffes  gegeben  und  Rrf.  freut  sich  auch  in  Be- 
zug darauf,  bei  dem  Hrn.  Verf.  die  Ansicht  zu  finden,  dass  das  Ziel 
des  mathematischen  Unterrichts  nicht  auf  eine  erschöpfende  ßehand 
Jung  der  einzelnen  mathematischen  Lehren,  sondern  auf  sichere  Kennt- 
nis» der  Grundwahrheiten  und  Hinsicht  in  den  Zusammenhang  unter 
denselben  gerichtet  sei,  wie  er  denn  auch  bei   seinem   Plane  mehrere 
Lehren,  welche  von  andern  fast  gebieterisch  gefordert  werden,  nur 
bedingung«-  und   ausnahmsweise  zulässt.    Mit  den  Worten:  'sichere 
Kenntnis»  der  Grundwahrheiten  und  Hinsicht  in  den  Zusammenhang* 
ist  auch  der  geistige  Gewinn  von  dem  »Studium  der  Mathematik  ge 
geben.     Indem   die  Mathematik  an  stetiges  Fortbauen,  an  regelmäs- 
siges Folgern  aus  dem  bereits  gewonnenen,  an  sichere,  feste  Kiitwirklung 
gewohnt,  entfaltet  sie  als  Bildungsmittel  intensive  Kraft,  und  wird 
dies  beherzigt,  so  wird  der  Unterricht  in  ihr  weder  sein  eignes  Ziel 
verfehlen  noch  in  den  wahren  Zweck  der  Gymnasialbildung  störend 
eingreifen.    Von  der  Physik  gilt  nicht  ganz  das  gleiche,  weil  hier 
das  allgemeine  Gesetz  erst  ans  den  einzelnen  Krscheimingen  abstrahirt 
werden  mass.    Intensive  Kraft  kann  sie  nur  insofern  beweisen,  als  sie 
die  Erscheinungen  auf  ein  fest  formulirtes  Gesetz  zurückfuhren  lehrt  ; 
aber  im  Gymnasium  wird  sie  auch  nur  so  viel  Platz  finden  können, 
dass  ihre  Grundwahrheiten  anschaulich  gemacht  werden,  den  Zusam- 
menhang zwischen  ihnen  zu  finden  und  zu  begreifen  dem  spätem  «  u- 
dium  uberlassen  wird.    Der  Hr.  Verf.  behandelt  im  ersten  Abschnitt 
^<lie  Frage  nach  der  Dauer  der  Curse  und  der  Zeit  der  Versetzungen, 
weil  dadurch  der  Plan  wesentlich  bedingt   ist  und  man  gerade  die 
Mathematik,  Weil  sie  ein  stetiges  Fortführen  fordere,  zur  Kmpfelilung 
des  einen  und  Abweisung  des  andern  benutzt  hat.    Ks  kann   um  so 
weniger  unsere  Absicht  sein  noch  einmal  die  Vortheile  und  Nachtheile 
der  halbjährlichen  und  jährlichen  Curse  zu  erörtern,  da  die  genügende 
Losung  der  Frage  nur  auf  dem  Wrge  der  Krfahrimg  gewonnen  wer 
den  kann  and  allenthalben  von  spe«  iellen  und  individuellen  Bedingnit 
gen  abhängig  ist.    Gegen  manches,  was  der  Hr.  Verf.  für  die  halb 
jährlichen  Versetzungen  anführt,   lassen    sich  gleiche  Hinwendungen 
inachen,  wie  er  sie  gegen  die  jährlichen  erhebt.    Da  so  viel  gewiss 
ist,  dass,  mag  man  das  eine  oder  das  andere  für  «las  zweckmässigem 
halten,    äussere    Hemmnisse    für  das  Vorwärtskommen  des  Nrhülers 
ebenso  wie  häufigeres  Abbrechen  im  Gange  des  Unterrichts  und  öfte- 
res, dennoch  zu  keiner  Gründlichkeit   führende*  Wiederholen  de-sel- 
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be»  (es  wird  sich  dies  stets  zeigen,  wenn  nicht  einmal  eine  wirkliche 
Sicherheit  erreicht  worden  ist)  möglichst  vermieden  werden  müssen, 
so  verdient  es  dankbare  Anerkennung,  dass  der  Hr.  Verf.  «ur  Ver- 
meidung der  bei  halbjährlichen  Versetzungen  oft  durch  die  Erfahrung 
erwiesenen  Nachtheile  zweckmässige  Hinrichtungen  vorschlägt.    Da  er 
die  Zeit  für  die  oberen  Clauen  auf  zwei  Jahre  annimmt,  so  ist  der 
Vorschlag,  den  ganzen  für  eine  solche  berechneten  StoflT  zweimal  zu 
behandeln,  d.  h.  zuerst  einen  minder  vollständigen  Curaus  in  einem 
Jahre  zu  vollenden  und  dann  im  zweiten  denselben  zu  wiederholen  und 
zu  ergänzen,  gewiss  theoretisch  und  praktisch  viel  richtiger,  als  die 
Zertheilung  in  vier  aufeinander  folgende  Lehrpensa,  und  mindesten* 
verdienen  des  Hrn.  Verf.  Gründe  die   sorgfältigste   Erwägung.  \\* 
sehr  praktisch  erscheint  dem  Ref.  auch  die  Ansicht,  dass  zwar  in  je- 
dem Halbjahre  Geometrie  und  Arithmetik  (gegen  die  entgegengesetzte 
Ansicht  haben  sich,  so  viel  uns  bekannt  ist,  die  meisten  und  tüchtig- 
sten Lehrer  erklärt),  aber  nicht  immer  neben  einander,  sondern  grös- 
sere Abschnitte  beider  Lehren  hintereinander  gelehrt  werden  sollen, 
was  auch  auf  die  Physik  angewendet  wird,  und  ebenso  verdient  voll 
nte  Beachtung,  was  über  das  Verhältnis*  scheinbar  ganz  heterogener 
Gebiete  zueinander  geäussert  ist.    Die  Ordnung  und  Vertheilung  der 
Lehrpensa  bitten  wir  in  der  Schrift  selbst  nachzulesen.    Da  übrigens 
der  Hr.  Verf.  mit  Recht  bei  seineu  Vorschlägen  nicht  eine  solche  Ge- 
staltung des   Unterrichtswesens   voraussetzt,   wie  sie  idealisch  ohne 
Aussicht  auf  baldige,  ja  wohl   überhaupt  auf  Ausführung  hingestellt 
wird,  da  er  vielmehr  die  gegenwärtig  vorhandenen,  factisch  gegebe- 
nen Verhältnisse  voraussetzt,  so  beschäftigt  er  sich  auch  damit,  wie 
der  Unterricht  zweckmässig  so  einzurichten  sei,  dass  dem  Bedürfnisse 
solcher  Schüler,  welche  nicht  studieren,  möglichste  Befriedigung  gewährt 
werde.    Indem  er  nun  für  die  Orte,  wo  besondere  Anstalten  für  die 
Humanität*-  und  Realbildung  nicht  möglich  Mild,  eine  dem  entspre- 
chende Einrichtung  sucht,  kommt  er  auf  den  Grundsatz,  der  dein  vom 
Braunschweigsclieii  (Konsistorium  aufgestellten  Plane  zu  Grunde  liegt, 
dass  der  Curstis  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften 
in  Secunda  vollendet  und  diesen  Fächern  in  Prima  mir  eiu  paar  Stun- 
den zur  Repetition  zugetheiit  werden,  dagegen  in  dieser  Claas«,  in 
welcher  nur  Studierende  sitzen,  die  überwiegende  Zahl  der  Lehrstun- 
den den  alten  Sprachen  zugewendet  werden  sollen  —  deu  Grundsatz 
des  Hintereinander.    Zur  Yeranschaulichuug  seines   Planes  dient  fol- 
gende Uebersicht : 


I. 

3 

Uteta. 

Grir*h. 

10 

Fr*m 
1 

flelig 

2 

G»>ogT.  V. 

Ge,ch. 

2 

Mtthrm  u. 

2  i. 

llebr.  tm 

2 

*  17' 

II. 

3 

5 

5 

3 

2 

3 

8  1 

2 

32 

III. 

4 

5 

5 

3 

2 

3 

9  1 

32 

Ref.  mnss  sich  gegen  eine  solche  Einrichtung  im  Interesse  der  Gym- 
nasialbildung erklären,  für  welche  ein  ganz  wesentliches  Moment  bil- 
det, dass  die  Jugend  eine  längere  Zeit  hindurch,  als  zwei  Jahre,  in  den 
Humanitätsstudteu  den  Kern  und  HauptstolT  ihrer  Bildung  und  ihrer 
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Thatigkeit  finde.    Dass  diejenigen,  welche  in  der  geistigen  Welt  zu 
leben  und  zu  wirken  den  Beruf  haben,  von  früh  an  und  lange  Zeil 
hindurch  mit  den  in  dasselbe  Vorzug* weise  einführenden  Studien  be- 
schäftigt werden  müssen,  hat  Beneke  in  seinem  Votum  'die  Reform 
und  die  Stellung  unsrer  Schulen'  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LV.  8.  325  ff.) 
nachgewiesen.    Sollte,  was  wir  besorgen  müssen,  selbst  für  den  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen  in  Bezug  auf  Können  und  Wissen  kein 
Nachtheil  entstehn,  so  wird  er  doch  ganz  gewiss  in   Bezug  auf  die 
Geistesrirhtung  nicht  ausbleiben.    Auch  führt  die  nicht  wegzuleug 
nende  Erfahrung,  dass  gerade  diejenigen,  welche  das  Studieren  mit 
Liebe  als  ihren  künftigen  Beruf  erfassen,  gegen  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaften eine  gewisse  Abneigung  besitzen,  die  oft  nur  schwer 
zu  überwinden  ist,  zu  dem  Bedenken,  ob  es  nicht  ein  zu  gewaltsamer 
KingrifT  in  die  Individualitäten  einer  grossen  Zahl  sei,  sie  so  lange 
Zeit  mit  jenen  Fächern  überwiegend  zu    beschäftigen.     Hätte  unsrc 
Zeit  nicht  für  alles  andre  eher   Geld  als  für  Unterrichtsanstalten  — 
wir  verweisen  auf  Hrn.  Kapps  obenerwähnte  »Schrift  — ,  wäre  nicht 
der   falsche  Grundsatz,    allen  das  gleiche  ohne  die  Zumiithung  be- 
sonderer personlicher  Opfer   zu   ermöglichen,  bei   Behörden  und  im 
Publicum  unsrer  Tage  herrschend,  so  würde  mau  überall  lieber  eine 
besondere  Anstalt  gründen  —  bei  bereits  vorhandenen  Lehrkräften  und 
Apparaten  können  mit  einem  öffentlichen  Opfer  und  mit  höherem  Schul- 
gelde gewiss  eine  oder  zwei  Clausen  für  Realbildung  mit  den  Bürger- 
schulen verbunden  werden — ,  als  dem  Gymnasium  zumuthen,  eine  sein 

inneres  einheitliches  Leben  störende  und  die  vollständige  Erreichung 
seines  Zieles  gefährdende  Zwittergestalt  anzunehmen.  Was  der  Hr. 
Verf.  über  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  sagt,  trägt 
den  Stempel  der  Bewährung  an  sich  und  wir  scheiden  von  ihm  mit  drin 
Ausdruck  unserer  vollsten  Hochachtung  und  Dankbarkeit,  um  uns  noch 
mit  dem  Geschichtsunterricht  zu  beschäftigen,  über  welchen  uns  vor- 
liegt: Beiträge  zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien. 
Vom  Gymn. -Lehrer  Dr.  Krdr.  Gust.  Schulze  (Progr.  des  Na  um 
burger  Domgymn.  Ostern  1851.  30  S.  4).  Können  wir  auch  nicht 
mit  allem,  was  in  dieser  Abhandlung  gegeben  ist,  einverstanden  sein, 
so  erkennen  wir  doch  auf  das  bereitwilligste  Liebe  und  Begeisterung 
für  die  Sache  und  ernstes  Nachdenken  über  dieselbe  an.  Mit  Recht 
schlagt  der  Hr.  Verf.  den  Weg  ein  ,  dass  er  die  Besprechung  über  die 
Methodik  von  der  Beantwortung  der  drei  Kragen  :  'was  ist  Geschichte  V 
was  ist  ihr  Nutzen?  welches  ist  ihr  Zweck  beim  Gymnasialuntcr 
rieht?'  abhängig  macht.  Könnten  wir  hier,  was  der  Hr.  Verf.  zudem 
materialen  und  zu  dem  formalen  Nutzen  zieht,  gut  heissen  —  die  Ah- 
nung des  göttlichen  z.  B.  oder  wie  wir  uns  ausdrücken  würden,  die 
Krweckung  zum  Glauben,  ohne  welche  doch  das  zum  materialen  ge- 
rechnete, Trost,  Besonnenheit  u.  s.  w.  haltlos,  ja  unmöglich  sind, 
müssen  wir  zum  letztern  rechneu  —  so  würden  wir  vielleicht 
mit  der  Behauptung,  dass  in  dem  Gymnasium  die  formal  bildende 
Kraft   der    Geschichte   die  Hauptsache  bleibe,    uns    leichter  cinver- 
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stehn  können.  Wäre  da«,  was  man  gewöhnlich  formale  Bildung  nennt, 
der  Zweck  des  Geschichtsunterrichts ,  00  wurde  dieser  durch  gründ- 
liche Lesung  eines  oder  einiger  bedeutenden  griechischen  und  römi- 
schen Geschieht« werke  erreicht  werden  können,  keineswegs  ein  be- 
sonderer, selbständiger  zu  sein  brauchen.  Es  ist  unumstößlich  rich- 
tig, dass  jener  Unterricht  für  das  Gymnasium  weder  .sich  selbst  Zweck 
ist,  noch  einem  besonderu  Berufe  dient,  dass  er  vielmehr  nur  zu  der- 
jenigen Bildung  beitragen  ums*,  welche  dessen  Zweck  überhaupt  ist. 
Die  Hauptsache  für  das  Gymnasium  bleibt  demnach,  dass  nur  der- 
jenige Stoff  gelehrt  werde,  welcher  zu  jener  Bildung  nothw  endig  ist, 
welcher  Art  das  davon  gewonnene  Wissen  ist  und  wie  es  gewonnen 
wird.  Also  die  Ueberlieferung  eines  bestimmten  Inhaltes  ist  ebenso 
Hauptsache,  wie  die  bestimmte  Art  der  Aneignung  desselben,  wie  im 
Religionsunterricht  'die  Ueberlieferung  der  heiligen  Wahrheit  und  die 
Anregung  des  Suchens  darnach/  Weil  nun  freilich  der  Stoff  durch 
die  geforderte  Art  der  Aneignung  bestimmt  ist,  indem,  was  auf  sol- 
che Weise  nicht  vom  Schüler  ergriffen  werden  kann,  unbedingt  aus- 
geschlossen werden  muss,  mag  man  auf  die  letztere  einen  besondern 
Nachdruck  legen,  schwerlich  aber  darf  man  dies  durch  die  formal 
bildende  Kraft  allein  bezeichnen,  und  um  so  mehr  ist  dieser  Ausdruck 
zu  vermeiden,  als  er  den  Anschein  gibt,  als  wenn  man  am  Stoffe  ge- 
wisse Richtungen  und  Kraft«  des  Geistes  üben  und  stärken  müsse, 
während  doch  gerade  die  Auffassung  des  Ohjects  der  alleinige  Zweck 
des  Unterrichts  sein  kann.  Was  die  Vertheilnng  des  historischen 
Stoffs  anlangt,  so  wundert  sich  Ref.,  dass  der  Hr.  Verf.,  da  er  doch 
die  Theilung  des  Gymnasiums  in  drei  Stufen  anerkennt,  nicht  auch 
consequenter  Weise  die  dem  analoge  Kintheilung  jenes  wählt.  Auch 
das  vermögen  wir  nicht  ganz  zu  billigen,  dass  der  Hr.  Verf.  auf  jeder 
Stufe  ein  besonderes  Vermögen  des  Geistes  vorwiegend  annimmt  und 
vorwiegend  in  Thä'tigkeit  gesetzt  wissen  will,  weil  auch  dies  leicht  zu 
dem  Irthum  verführt ,  als  ob  die  in  der  ersten  Stufe  der  Phantasie 
und  der  Anschauung  geschenkte  Rücksicht  in  den  andern  schwinde, 
oder  als  ob  die  erste  Stufe  der  Weckung  und  Ucbung  des  Denkver- 
mögens weniger  bedürfe.  Jede  Kraft  des  Geistes  muss  auf  jeder  Stufe 
Nahrung  und  Bestätigung  finden  und  wird  diese  nur  um  so  unvoll- 
kommener empfangen,  je  weniger  die  übrigen  Vermögen  berücksichtigt 
werden.  Also  nur  das,  womit  auf  jeder  Stufe  der  Geist  beschäftigt 
wird,  kann  den  Unterschied  derselben  begründen.  Gegen  den  vom 
Hrn.  Verf.  gemachten  Vorschlag,  nach  Absolvirung  eines  Curses  in 
VI.  und  V.,  in  IV.  und  llf.  die  alte  und  dann,  nachdem  in  JH.  noch 
vaterländische  Geschichte  gefolgt  ist,  in  IT.  und  I.  die  mittlere  und 
neuere  Geschichte  zu  lehren,  spricht  die  nicht  allein  von  dem  Ref., 
sondern  auch  von  vielen  andern  gemachte  Krfahrung,  dass  sichere* 
und  gründliches  Wissen  in  der  Geschichte  am  besten  durch  öfteres  Zu- 
rückkehren zu  demselben  erreicht  werde,  dass  die  Auffrischung  dage- 
wesenen Stoffes  durch  Rcpctttioncn  von  dem  Schüler  eine  um  so  gros- 
sere Thäligkcit   fordert  .  je  länger  die  Zeit  des  wirklichen  Vortrag-» 
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vorüber  ist,  *u  häufige  Anstellung  derselben  zu  mechanisch  ist,  dies 
alles  aber  der  so  sehr  zu  erstrebenden  Einheit  und  Concentration  in 
der  Beschäftigung  Eintrag  thut,  endlich,  dass  die  alte  Geschichte 
in  den  bezeichneten  Classen  nicht  in  solcher  Tiefe  erfasst  werden 
kann,  wie  sie  verdient,  da  spätere  Supplirung  kaum  möglich  und,  wenn 
sie  geübt  wird,  durch  die  noch  grössere  Zersplitterung  der  Thätigkeit 
auf  verschiedenen  Stoff  nachtheilig  ist.  W  ie  der  Geschichtsunterricht 
in  drei  Stufen  sich  gliedern  lässt,  hat  nach  andern  Kallenbach  a.  a. 
O.  S.  39  ff.  recht  schon  dargethan.  Ref.  hat  zwar  stets  der  mittle- 
ren und  neueren  Geschichte  im  Gymnasium  mehr  Geltung  eingeräumt, 
als  ihr  von  anderen  zugetheilt  wurde,  allein  bei  einer  Ausdehnung 
über  4  Jahre  fürchtet  er  entweder  ein  zu  grosses  Kingehn  in  Detail 
und  Stoff  oder  eine  Berücksichtigung  zu  tiefer  und  über  den  Zweck 
des  Gymnasiums  hinausliegender  Fragen.  Vier  Jahre  reichen  nach  un- 
serer Ansicht  zur  Vollendung  eines  Curses,  wie  er  für  di»«  oberen  Clas- 
sen gehört,  bei  weiser  Beschränkung  des  Stoffes  aus.  Zwar  können 
wir  dem  Hrn.  Verf.  unbedingte  Vorliebe  für  die  räsonnirende  Methode 
des  Vortrags,  wie  sie  ihm  von  anderer  »Seite  vorgeworfen  worden  ist, 
nicht  Schuld  geben,  aber  er  geht  uns  zu  weit,  wenn  er  von  dem  uni 
versaihistorischen  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe  sagt  (S.  (> ) :  4  die 
Geschichte  muss  ihre  eigne  Vernunft  offenbaren.  Sie  muss  ihr  ganzes 
Gebiet  zu  einem  idealen  (?)  Bilde  gestalten,  in  welchem  das  allmähliche 
Anwachsen  des  Stromes  unserer  heutigen  Bildung  aus  dem  Zusammen 
Muss  des  Lebensprocesses  aller  Völker  sichtbar  wird;  sie  muss  prag- 
matisch alle  in  einen  Knoten  zusammenlaufenden  Fäden  von  Ursache 
und  Wirkung  sehn  lassen  und  muss  .dabei  mit  Hilfe  der  Geographie  die 
Verschmelzung  von  Natur  und  Geist,  sowie  Thaten  gebährende  und  durch 
Thatsacheu  erzeugte  Zustände  zur  Anschauung  und  zur  Erkenntnis* 
bringen/  Das  Streben  nach  einem  solchen  Ideale  kann  nur  zu  fal 
schein  führen.  Wir  fordern  eine  universalhistorische  Behandlung  der 
Geschichte,  aber  versteht!  darunter  nur  die  Berücksichtigung  der 
Hauj»tthatsachen,  welche  auf  die  ganze  Menschheit  einen  bedeutenden 
Kinfluss  geübt  haben,  und  die  Einsicht  in  die  allgemeinsten  und  haupt- 
hlichsten  Wirkungen,  in  denen  dieser  Eintluss  sichtbar  wird.  Wenn 
wir  übrigens  anerkennen,  dass  des  Hrn.  Verf.  Abhandlung  man<  h« 
treffende  und  brauchbare  Bemerkung  enthält,  wenn  wir  die  von  S.  13 
an  folgenden  'Grundzüge  der  Geschichte  der  alten  orientalischen  Völ- 
ker* als  Probe  eines  Leitfadens  für  den  Geschichtsunterricht  in  den 
mittleren  G\ mnasialclassen  im  allgemeinen  als  recht  zweckmässig 
bezeichnen,  so  hoffen  wir,  er  werde  die  gemachten  Bemerkungen  als 
nur  aus  Interesse  für  die  Sache  hervorgegangen  ansehn. 

Ueberblicken  wir  nun  das,  was  wir  so  eben  besprochen  haben,  noch 
einmal,  so  können  wir  nicht  umhin,  hier  nochmals  auf  Wies  es  treff- 
Jiche  deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung,  als  auf  einen  Spiegel, 
der  uns  die  gefährlichen  Seiten  unserer  gegenwärtigen  Zustände  zeigt, 
und  auf  einen  Leitpfad,  der  uns  zu  dem,  was  noth  thut,  unter  Ver- 
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ineidung  aller  blinden  Nachahmung  und  willkürlicher  Abstreifung  un- 
sere Weyens ,  htaleitet,  die  Lehrerweit  aufmerksam  zu  machen. 


Bericht  über  die  vom  30.  September  —  3.  October  1851  in 
Erlangen  gehaltene  zwölfte  Versammlung  deutscher  Philolo- 
gen und  Schulmänner. 

Der  Verein  deuUcher  Philologen,  Schulmanner  und  Orientalisten 
hielt  in  Gemässheit  de«  zu  Berlin  gefaxten  Beschlusses  seine  zwölfte 
Versammlung  zu  Erlangen  *).  Für  die  allgemeinen  Sitzungen,  die  in 
der  geraumigen  Aula  der  Universität  ein  entsprechendes  Local  fanden, 
waren  die  Tage  vom  30.  September  bis  3.  October  bestimmt.  Die 
Zahl  der  in  das  Album  eingezeichneten  Mitglieder,  unter  denen  Na- 
men ersten  Range«  glänzen,  belief  sich  auf  180.  Ks  darf  vielleicht 
besondere  Erwähnung  finden,  dass  auch  Thiersch,  der  sich  mehrere 
Jahre  lang  von  diesen  Versammlungen  fern  gehalten  hatte,  zur  gros- 
sen Freude  seiner  zahlreichen  Freunde  und  Verehrer  sich  diesmal  wie- 
der einfand.  Einem  löblichen  Herkommen  folgend  hatte  der  Praesident, 
Professor  und  Studienrector  Dr.  DÖderlein,  zu  seiner  Eröffnungs- 
rede das  Thema  gewählt:  'über  die  Philologie  und  ihr  Ver- 
hältnis xnr  Zeit.1    Er  bemerkte,  dass  in  unsern  Tagen  offenbar 


*)  Den  Theilnehmern  an  der  Versammlung  wurde  bei  ihrer  An- 
kunft folgende  Schrift  eingehändigt:  'Zur  Begrüssnng  der  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  bei  ihrer  Ankunft  in  Erlangen  am 
30.  September  1851.  Inhalt:  I.  Duorum  in  Piatonis  Politico  Tocorum* 
emendationem  proponit  Dr.  Chr.  Cron,  scholae  latinae  praeceptor. 
H.#  Schulrede  des  Studienrectors  Dr.  L.  Döderlein:  über  den  Werth 
des  äussern  Anstands.  III.  Einige  Beiträge  zur  Kritik  des  Vendidad 
von  Dr.  Fr.  Spiegel,  Prof.  der  oriental.  Sprachen.  Erl.  1851.  4. 
22  8.*  Der  Verf.  der  ersten  Abhandlung  erklärt  sich  in  der  Einlei- 
tung mit  dem  Verfahren  des  neusten  Herausgebers  des  Piaton,  C.  Fr. 
Hermann,  den  cod.  Clarkianus  sive  Bodleianus  zur  alleinigen  Grund- 
lage des  Textes  zu  erheben  und  den  Lesarten  der  übrigen  Handschrif- 
ten nicht  mehr  Werth  zuzngestehn  als  blossen  Conjecturen,  nicht  e'n- 
ver  tanden,  sondern  schreibt  dem  Vaticanus  und  Venetus  {d  und  J7 
bei  Bekker)  einen  gleichen  Werth  zu.  Die  beiden  emendirten  Stellen 
des  Politicus  sind  p.  291  E,  wo  die  Worte  x«l  n**iuv  %t\  nlovror 
als  Interpolation  nachgewiesen  werden,  und  p.  301 B,  wo  vorgeschla- 
gen wird  zu  schreiben:  ©V  a  tfjj  vor  nims  6 1 Saara  xtov  vvv  Xfyo/uf'vcuv 
nolixutxtv  r)fiiv  frivQv  yeyorsr.  —  Von  Döderleins  Schulrede  haben 
wir  weiter  nichts  zn  bemerken,  als  dass  auch  diese  sich  durch  diesel- 
ben Eigenschaften  ehrenhaftester  Gesinnung  und  classischer  Formvol- 
lendung auszeichnet t  durch  welche  die  frühem  bereits  in  zwei  Samm- 
lungen vereinigten  Reden  desselben  ausgezeichneten  Schulmanns  sich 
mit  Recht  die  allgemeinste  Anerkennung  erworben  haben. 

Die  Red. 
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rin  Misverhältniss  bestehe  zwischen  dem  Werth  der  classischen  Stu- 
dien und  ihrer  Werth  *  c  h  h  t  z  u  n  g,  das  sich  nicht  bloss  auf  die  Drau* 
teiistehendeu  erstrecke,  sondern  auch  auf  diejenigen,  denen  eben  diese 
Studien  Bildungsquelle  entweder  noch  seien  oder  gewesen  seien.  1ml 
doch  konnte  die  Neuzeit,  abgesehn  von  dem  Gewinn,  den  die  Geistes- 
bildung aus  dem  Studium  der  alten  Sprachen  schöpfe,  selbst  unmit- 
telbaren Nutzen  aus  dem  Alterthum  ziehn,  aus  dem  Verkehr  mit  jenen 
e«ig  jungen  Geistern,  in  Verhältnis«  zu  denen  wir  eigentlich  die  Alten 
seien,  die  der  Verjüngung  und  Auffrischung  bedürften.  Konnten  und 
müssten  zur  Beseitigung  des  erwähnten  Mißverhältnisses  auch  die  Fach 
genossen  etwas  beitragen,  so  wolle  er  hier  nur  andeutungsweise  auf 
zwei  Punkte  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  lenken:  erstens 
müsse  der  Sprachunterricht  von  der  untersten  Stufe  an  in  Form  einer 
Kunst,  nicht  einer  Wissenschaft  der  Jugend  dargeboten  werden* 
zweitens  habe  der  D  i  I  e  1 1  a  n  t  i  I  m  u  s  Anspruch  auf  höhere  Achtung' 
und  es  sei  zu  wünschen,  dass  die  Forscher  und  Kenner  des  Alterthums 
nur  immer  auch  warme  Liebhaber  desselben  wären.  Dieser  Liehe  und 
Bewundeiung  für  das  Alterthum  bedürften  aber  vor  allen  die  Schul- 
männer, um  dem  Wissen,  das  sie  der  Jugend  mittheilen,  den  Werth 
der  Geistes-  und  Gemuthsbildung  zu  sichern. 

Jn  der  zweiten  Sitzung  trat  zuerst  Rector  Wocher  aus  Ehingen 
auf  mit  einem  Vortrag  über  die  Aufgabe  der  PhonologL.  Der 
Redner,  der  diesem  Gegenstande  seit  vielen  Jahren  seine  Bemühung 
gewidmet  und  durch  Schriften  Anerkennung  zu  verschaffen  gesucht 
bemerkt,  dass  diese  Bezeichnung  keine  blosse  Lautlehre  im  Auge  habe] 
sondern  vielmehr  der  Laut  in  seiner  innigen  Beziehung  zum  Gei^t. 
der  ihn  bilde  und  gestalte,  erfasst  werden  solle.  Diese  innige  Be-' 
Ziehung  zeige  sich  auch  in  dem  Anschmiegen  an  die  Erfordernisse  des 
lie«iuemlautes,  bei  welchem  jedoch  nicht,  wie  man  «ich  häufig  irriger 
Weise  vorstelle,  bloss  der  Wohllaut  für  das  Ohr,  sondern  vor 
allem  das  M  u  n d  s  p  ra  c  h  g e  f  ü  h  1  den  Ausschlag  gebe.  Der  Redner 
belegt  diese  Ansicht  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  alten  und  neuem 
Sprachen  und  deutet  noch  mit  einigen  Worten  den  Gewinn  an  den 
die  rationelle  und  historische  Sprachforschung  aus  der  Beachtung  des 
phnnologischen  Moments  schöpfen  könne.  An  diese  Erörterung  knüpft 
Prof.  Nagelsbach,  der  an  diesem  Tage  den  Vorsitz  führte,  die  Be- 
merkung, dass  die  Sprache  deswegen  der  unmittelbarste  Ausdruck  des 
Gedankens,  sei ,  weil  in  diesem  Verhältniss  ein  Minimum  von  Materie 
nöthig  sei,  um  den  Geist  zu  verleiblichen;  diese  Wahrnehmung  diene 
dazu,  die  Achtung  vor  der  geistigen  Bedeutung  der  Sprache  zu  er- 
höhn. Mit  besonderem  Interesse  wurden  die  Bemerkungen  Thierschs 
über  die  Aussprache  des  Griechischen  aufgenommen.  Gemei- 
niglich, äussert  derselbe,  halte  man  die  Scala  der  Sprachlaute  für  be- 
schränkt im  Verhältniss  zur  musikalischen  Scala.  Diese  irrige  An- 
sicht habe  ihren  Grund  allein  darin,  dass  viele  Völker  nur  nicht  ge- 
wohnt seien,  die  feineren  Unterschiede,  welche  hier  möglich  seien, 
wahrzunehmen  und  zu  trennen.    Graf  S  c  h  1  a  b  r  e nd  o  r  f,  der  sich  viel 
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mit  Untersuchungen  über  die  Incunabeln  der  Öprachbildung  beschäftigt 
habe,  sei  tu  der  gerade  entgegengesetzten  Ansicht  gekommen,  und 
habe  z.  B.  versucht  au  beweisen,  dass  das  /  einen  zehnfachen  Unter- 
schied der  Aussprache  anlasse.  Diese  feinere  Unterscheidung  der 
Sprachlaute  finde  sich  in  der  griechischen  Sprache  ausgeprägt,  und 
auch  die  gegenwartigen  Griechen  hatten  sich  die  Befähigung  dazu  in 
grossem  Maasse  erhalten,  wie  der  Redner  durch  mehrfache  Beispiele 
darthut;  und  zwar  beziehe  sich  dieselbe  nicht  bloss  auf  die  Vocal- 
laute,  sondern  auch  auf  die  Consonanten,  sowie  auf  Accent  und  En- 
lüisis.  Der  bei  uns  beliebte  Plateiasmos  habe  daher  schwerlich  An- 
spruch, der  Weise  der  alten  Griechen  näher  zu  kommen,  ebensowenig 
wie  die  barbarische  Scandirung  der  Verse  mit  Aufopferung  des  Rhyth- 
mus und  des  Accents  für  classisch  gelten  könne. 

Nachdem  hierauf  der  Praesident  über  das  Denkmal  Fr.  A. 
Wolfs  Bericht  erstattet  und  die  Versammlung  auf  Bockhs  Antrag 
beschlossen  hatte,  die  weitere  Sorge  für  dieses  Unternehmen  in  die 
Hände  eines  zu  bildenden  Comics  zu  legen,  hielt  Prof.  Bippart  aus 
Jena  einen  Vortrag  über  Metrik.    Derselbe  schloss  seine  ausführliche 
Erörterung  mit  einer  Analyse  zweier  Pindarischer  Gedichte  und  suchte 
die  Richtigkeit  seiner  Theorie  durch  die  Recitation  einiger  Strophen 
sowohl  im  Urtexte  wie  in  deutscher  Nachbildung  zu  bewähren.  Auf- 
gefordert, sein  Urtheil  über  die  vorgetragnen  Ansichten  auszusprechen, 
setzte  sich  Geh.  Regierungsrath  Böckh  in  eine  dialogische  Erörte- 
rung mit  dem  Redner,  welche  in  einzelnen  Punkten  Uebereinstimmung, 
in  andern  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  ergab,  die  sich  auch 
auf  die  Art  der  Recitation  erstreckte,  von  der  Böckh  ebenfalls  eine 
Probe  gab.   Namentlich  konnten  sich  die  beiden  Unterredner  nicht  ei- 
nigen über  die  Auffassung  der  irrationalen  Versfüsse,  indem 
Böckh  die  Irrationalität  nicht  wie  Bippart  in  dem  Inadaeqnaten  der 
Sprache  und  des  Rhythmus,  sondern  in  dem  Inadaequaten  des  Rhyth- 
mus selbst  sucht.    Hierauf  folgte  ein  lateinischer  Vortrag  des  Dr. 
Bayer  aus  Erlangen:  €de  simulacro,  quod  plerique  interpretc»  tignun 
dicunt  LeucotheaeS    Diese  herrliche  Statue,  eines  der  vorzuglichsten 
Werke  antiker  Kunst,  welche  die  Münchner  Glyptothek  zieren,  wurde 
zuerst  von  Winckelmann  als  Lenkothea  gedeutet.    Der  Redner  sucht 
nun  nachzuweisen,  dass  die  für  diese  Erklärung  geltend  gemachten 
Gründe  in  keiner  Weise  stichhaltig  seien,  und  glaubt,  dass  W.  besser 
gethan  haben  würde,  sich  auf  den  allgemeinen  Charakter 'der  Statue 
zu  berufen,  in  welchem  der  Redner  eine  über  die  menschliche  Natur 
erhabene,  aber  doch  nicht  ursprunglich  göttliche  Natur  erkennt.  Der 
vorherrschende  Zug  ihres  Wesens  sei  der  der  wohlthätigen  Liebe,  der 
caritat.    Hofrath  Thierse h,  von  dein  Vorsitzenden  zu  einer  Mei- 
nungsäusserung aufgefordert,  erklärt  sich  mit  der  Kritik  der  Winckel- 
mnnnschen  Beweisgrunde  einverstanden,  ebenso  mit  der  Charakterisi- 
rung  dieser  bewunderungswürdigen  Statue,  findet  aber  die  Auffassung 
derselben  als  einer  Caritas  unzulässig,  weil  in  der  Kunstperiode,  in 
welche  er  die  Statue  setzen  zu  müssen  glaubt,  allegorische  Darstellungen 
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dieser  Art  überhaupt  nicht  gewöhnlich  gewesen  seien,  wie  denn  die 

griechische  Sprache  nicht  einmal  einen  Ausdruck  für  diesen  römischen 
Begriff  ausgeprägt  habe,  wenn  man  «ich  nicht  etwa  eine  ctpvrj  £apt? 
denken  wolle,  die  aber  wiederum  nicht  als  Einzelstatüe,  sondern  nur 
in  einer  Gruppe  von  dreien  dargestellt  zu  werden  pflegte.  Kr  bleibe 
deshalb  trotz  der  Schwäche  der  von  W.  angeführten  Beweisgründe  bei 
dessen  Deutung,  für  die  mehr  als  äussere  Merkmale  Geist  und  Hal- 
tung des  Werkes  spreche.  Da  nun  B.  erklärt,  er  sei  weit  entfernt, 
eine  allegorische  Darstellung  der  Caritas  in  dem  Werke  /u 
sehn,  sondern  er  habe  nur  mit  diesem  Worte  den  Charakter  des  Bil- 
des bezeichnen  wollen  und  in  Bezug  auf  die  Winckelmannsche  Deutung 
nicht  die  Richtigkeit  derselben  überhaupt,  sondern  nur  die  Be- 
weiskraft der  geltend  gemachten  Gründe  bestritten,  so  be- 
schränkt sich  die  noch  übrig  bleibende  Differenz  darauf,  dass  B.  sieh 
mit  der  Erkennung  der  wesentlichen  Kigenschaften  begnügt,  Th.  da- 
gegen eine  bestimmte  Individualität  festhält,  der  die  erkannten  we- 
sentlichen Eigenschaften  nicht  widersprechen. 

In  der  dritten  Sitzung  wird  zuvörderst  auf  den  Antrag  des  Di- 
rektor Eckstein  beschlossen,  dem  um  die  Philologie  überhaupt  und 
die  Interessen  des  Vereins  insbesondere  hochverdienten  Thiersch 
eine  Addresse  zu  uberreichen,  und  der  vorgelegte  Kntwurf  genehmigt; 
darauf  von  Oberschulrath  Rost  Namens  der  Commission  für  die 
Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  Bericht  erstattet  und  auf  deren 
Vorschlag  Göttingen  gewählt.  Auf  der  Tagesordnung  steht  zuerst 
ein  Vortrag  des  Geh.  Regierungsrath  Böckh  über  eine  griechische 
Inschrift.  Es  ist  dieselbe  früher  aus  den  Kourmontschen  Papieren 
(Corp.  Inscr.  N.  2H)  mitgetheilte  und  später  wieder  aufgefundene  at- 
tische Inschrift,  aus  welcher  Ross  einen  Grund  entlehnt  zur  Verthei- 
digung  einer  für  unecht  erklärten  amvklaeischcn  Inschrift  (C.  I.  N.  44) 
nnd  namentlich  des  in  derselben  angefochtenen  Ausdrucks  fiazigtg  xai 
xovqcu  xov  AmkZmvog.  B.  zeigt  nun,  dass  nach  der  von  der  archaeo- 
logi sehen  Gesellschaft  zu  Athen  neuerlichst  vorgenommenen  Constati- 
rung  der  auf  dem  Stein  sich  vorfindenden  Schriftzüge  der  besagte 
Grund  ganz  wegfalle,  indem  AIEI  statt  APEI  gelesen  werden  müsse 
nnd  überhaupt  die  glückliche  Vermuthung  des  Dr.  Schwab  in  Maul 
hronn,  der  schon  früher  vorgeschlagen  habe.  y.t%Xr\ao[i  ui  alti  r.a 
lesen,  vollkommen  bestätigt  werde. 

Prof.  Döderlein,  dessen  Vortrag  nunmehr  an  die  Reihe  kommt, 
erklärt  vor  allem,  nach  den  bisher  vernommenen  rein  wissenschaft- 
lichen Vortragen  ein  eigentliches  Schul thema  zur  Sprache 
bringen  zu  wollen,  nämlich  einen  neuen  Erklärungsversuch  der  viel- 
besprochenen Ode  des  Horatius,  welche  von  Archvtas  ihre  Ueberschrift 
hat  (Carm.  I,  28).  Der  Redner  zeigt,  dass  alle  bisherigen  Versuche, 
welche  die  Einheit  des  Gedichts  zu  Grunde  legten,  unbefriedigend 
seien  und  schlägt  deshalb  vor,  das  Salomonische  Mittel  der  Theilung 
anzuwenden.  Das  erste  der  beiden  dadurch  gewonnenen  Gedichte 
reiche  bis  Vs.  16  und  könne  in  moderner  Weise  etwa  überschrieben 
19.  Jahrb.  f.  Phü.  u,  Ptird.  Bd.  LXV.  Bft.  1.  7 
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werden:  'Gedanken  am  Grabe  des  Archytas.'  Denn  die  An- 
nahme, das»  Archytas  durch  Schiffbruch  umgekommen  und  un beerdigt 
an  dein  Ufer  liegen  geblieben  sei,  beruhe,  wie  Weiske  nachgewiesen, 
auf  keiner  andern  Autorität  als  der  des  Horatius  und  zwar  auf  einer 
Mißdeutung  der  Worte:  te  cohibent  pulvern  exigui  munera,  die  un- 
möglich yon  der  entbehrten  Wohlthat  des  Grabes,  wodurch  die  ab- 
geschiedne  Seele  auf  der  Oberwelt  zurückgehalten  wird,  verstanden 
werden  können,  sondern  vielmehr  das  Grab  selbst  bedeuten,  welches  den 
Archytas  umschliesst.  Da  nun  aber  auf  solche  Weise  das  erste  Ge- 
dicht mit  einem  sehr  allgemeinen  und  abgedroschenen  Gedanken  schlies- 
sen  würde,  so  seien  die  zwei  Verse:  Mhta  senum  —  Proierpina  fu 
gity  welche  an  der  Stelle,  wo  sie  jetzt  stehn,  die  Gedankenreihe  auf- 
fallend stören,  an  den  Schluss  des  ersten  Gedichts  zu  versetzen,  wo 
sie  durch  die  pikante  Fassung  des  Gedankens  ihre  rechte  Wirkung 
übten.  Das  zweite  Gedicht:  'eine  Phantasie  des  Dichters 
auf  Anlass  einer  bestandenen  Lebensgefahr',  beginne  mit 
den  Worten:  Dant  alio$  Furiae  etc.  Dass  Horatius  Schiffbruch .  er- 
litten habe,  sei  aus  mehreren  Anspielungen  gewiss  und  dem  Dichter- 
gebrauch widerspreche  es  nicht,  das,  was  beinahe  eingetreten  wäre, 
nämlich  dass  er  dabei  umgekommen,  als  wirklich  eingetreten  vor- 
zustellen. Auch  könne  me  quoque  im  .folgenden  ohne  ausdrückliche 
Andeutung  einer  andern  Person  nur  von  dem  Dichter  selbst  ver- 
standen werden,  weil  ausserdem  die  der  Poesie  nothwendige  Indivi- 
dualität fehlen  würde.  Unter  Furiae  im  Anfang  des  Gedichts  dürfe 
man  nicht,  dem  Begriffe  dieses  Namens  zuwider,  blosse  Mordgöt- 
tinnen denken,  sondern  es  seien  die  Rachegeister  des  ermor- 
deten Julius  Caesar  gemeint,  weiche  die  Mitschuldigen  des  Mor- 
des und  deren  Anhänger  verfolgten.  Diese  Beziehung  gewinne  an  Be- 
deutung, wenn  man  an  die  Rückreise  des  Horatius  aus  Griechenland 
nach  der  Schlacht  bei  Philippi  denke,  wofür  auch  der  Umstand  spre- 
che, dass  wir  von  keiner  andern  Seereise  des  Dichters  wissen.  Der 
Redner  äussert  gelegentlich  die  Vermuthung,  dass  statt  avidum  oder  avi- 
dU,  welche  beide  Lesarten  ein  müssiges  Epitheton  ergäben,  alii$  zu 
lesen  sei,  welches  eine  passende  Beziehung  auf  das  vorausgebende 
alios  enthalten  würde.  Das  Bedenken,  welches  gegen  die  vorgenom- 
mene Trennung  in  zwei  Gedichte  aus  der  dadurch  aufgehobenen  Theil- 
barkeit  in  vierzeilige  Strophen  hergenommen  werden  könnte,  beseitigt 
der  Redner  damit,  dass  er  die  beiden  Gedichte  gleichwie  mehrere  an- 
dere als  Horazische  Elegien  betrachtet,  deren  Porm  der  Dichter  nur 
nach  subjectivem  Geschmack  modificirt  habe.  Auf  die  Elegie  aber  sei 
bisher  ein  solches  Zahlengesetz  nicht  angewendet  worden.  • 

Auf  die  Einladung  zur  Discussion  erhebt  sich  Director  Eckstein. 
Dem  humoristischen  Tone  des  Vortrags  treu  bleibend  kleidet  er  seine 
Bedenken  in  die  Form  von  Zweifeln  und  Fragen  eines  wissbegierigen 
Primaners.  Erstens  glaubt  er,  dass  durch  die  Tranaposition  der  zwei 
Verse  kein  besserer  Schluss  gewonnen  werde,  da  doch  nur  derselbe 
aligemeine  Gedanke  in  anderer  Form  wiederkehre;  dann  hält  er  ea  für 
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bedenklich,  den  Begriff  der  Elegie  auf  eine  andere  als  die  fest  be- 
stimmte Form  auszudehnen;  er  will  übrigens  damit  das  dargebotene 

neue  nicht  ganz  abgewiesen  haben,  indem  er,  die  angenommene  Si- 
tuation und  die  Beziehung  auf  ein  Ereiejiiss  aus  dein  Leben  des  Dich- 
ters billigend,  das  Gedicht,  dem  er  Übrigem  keinen  grossen  Werth 
beimisst,  als  einen  Monolog  des  Dichters  selbst  betrachtet.  Böckh 
erklärt  durch  den  Vortrag  Döderleins  ganz  überzeugt  worden  zu  sein, 
findet  auch  in  den  zwei  VeiMtBttfl  I  ersen  keine  blosse  Wiederholung 
des  vorausgehenden  Gedankens,  sondern  sieht  ein  plus  darin  und  be- 
merkt in  Bezug  auf  den  Meinekeschen  Kanon,  dass  derselbe  auch  auf 
das  Gedicht  in  seiner  bisherigen  Form  keine  Anwendung  finden  wurde, 
da  die  Verse  desselben  als  18  Distichen  gezahlt  werden  müssten,  die 
auch  nicht  durch  4  theilbar  seien.   Thierse!»  bleibt  dabei,  das  Ge- 
dicht als  Monolog  eines  durch  Schiffbruch  verunglückten  und  unbe- 
erdigten  Seefahrers,  dessen  Schatten,  ein  Grab  begehrend,  noch  am 
Ufer  umherirrte,  zu  fassen.    Die   Annahme    liege  nahe  genug,  dass 
Horatius  einmal  an  dem  von  ihm  oft  besuchten  Strande  seiner  Venusi- 
nischen   Heimat  den  an  das  Ufer   geworfenen    Leichnam   eines  un- 
glücklichen  gefunden  und  an  diesen  jene  Erwägungen  geknüpft  hübe, 
sie  dem  Schatten  des  unbeerdigten  in  den  Mund  legend:  'dich,  Ar- 
chytas,  deckt  eine  Hand  voll  Staub;  mir  ist  das  Grab  noch  versagt.' 
Die  vorgeschlagene  Transposition  sei  durchaus  zu  billigen;  dagegen 
bedenklich,  den  Namen  der  Elegie  hier  anzuwenden,  da  die  Alten  au 
den  für  die  einzelnen  Dichtungsarten  ausgeprägten  Formen  streng  fest- 
gehalten hätten. 

Da  die  Kürze  der  Zeit  eine  Fortsetzung  der  Debatte  nicht  ver- 
stattet, so  behält  Doderlein  seine  Erwiderung  einer  andern  Gelegen- 
heit vor  und  Prof.  von  Jan  betritt  den  Rednerstuhl,  um  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  'zur  Ehrenrettung  des  M.  Für  ins  Biba- 
cujus  zu  halten.  Der  Redner  beweist  durch  eine  scharfsinnige  Com- 
hination,  dass  an  der  Stelle  in  der  Vorrede  des  Plinius  zur  Nat.  Hi>t., 
auf  welche  sich  vorzugsweise  die  Annahme  stützt,  Bibarnlus  sei  ein 
Trunkenbold  und  Schlemmer  gewesen,  sowohl  dem  Zusammenhang  ge- 
mäss als  nach  handschriftlicher  Autorität  Viv  acutus  gelesen  wer- 
den müsse,  in  dem  Sinne,  wie  Plinius  gleich  darauf  den  nacht  lichm 
Fleiss  als  eine  Verlängerung  des  Lebens  bezeichnet.  Doch  möge  der 
Name  Bibacului  immerhin  bleiben;  nur  dürfe  man  daraus  ebenso  wenig 
wie  aus  andern  Familiennamen  einen  Schluss  auf  die  moralische  Ei- 
genschaft der  Person  machen.  Anlangend  die  Stellen  im  Horatius,  wo 
des  Dichters  nicht  eben  mit  Ruhm  gedacht  wird,  so  seien  wohl  die 
Worte  pingui  tentus  amaso  nicht  von  der  Gefrässigkeit  des  Mannes, 
sondern  im  Zusammenhang  mit  dem  verspotteten  Ausdruck  von  der 
Gemeinheit  seiner  Redeweise,  dem  Mangel  an  eleganter  Bildung  zu 
verstehn,  wie  derselbe  durch  das  Epitheton  turgidua  an  der  andern 
Stelle  wegen  seiner  schwülstigen  Ausdrucksweise  getadelt  werde. 

Vor  dem  Schluss  der  Sitzung  erbittet  sich  Prof.  Forchhammer 
das  Wort,   um  der  Versammlung  einen   Wunsch  auszusprechen.  Er 
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empfiehlt  eine  concentrirtere  Thätigkeit  mit  vereinten  Kräften  und 
schlägt  xu  diesem  Behufe  vor,  in  der  nach» t jährigen  Versammlung  vor- 
zugsweise die  Mythologie  und  Aristoteles  ins  Auge  zu  fassen. 

In  der  vierten  Sitzung  uberreicht  der  Vorsitzende  des  Tages,  Prof. 
Nagelsbach,  dem  Hofrath  Thiersch  die  in  der  vorigen  Sitzung 
beschlossene  Addressc,  mit  einer  Anrede  an  den  gefeierten,  in  wel- 
cher er  dessen  vielseitige  Verdienste  würdigt,  mit  besonderer  Her- 
vorhebung dessen,  was  er  für  das  Gedeihn  der  Schule  gethan  habe. 
In  seiner  Erwiderung  bemerkt  Thiersch,  wie  das  Vertrauen  zu  der 
Bildung,  die  sie,  die  Philologen,  dem  heranwachsenden  Geschlechte 
mittheilten,  wieder  allgemeiner  zurückkehre  und  die  einsichtigsten 
überzeugt  seien,  dass  in  dieser  Bildung  die  höchsten  Güter  der  Mensch- 
heit bewahrt  würden.  Kr  betrachte  sich  durch  das  verliehene  Diplom 
in  die  eohors  veteranorum  aufgenommen  und  werde  auch  in  Zukunft 
nicht  versäumen,  der  gemeinsamen  Sache,  wo  er  es  vermöge,  nach 
Kräften  zu  dienen. 

Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Prof.  Nägelsbach:  'eine  An- 
frage über  den  Ausgangspunkt  der  Fabel  in  der  Aeschy- 
leischen  Orestie.*  Der  Redner  bemerkt,  dass  die  gewöhnliche 
Sage,  als  habe  Agamemnon  durch  Erlegung  einer  der  Artemis  geweih- 
ten Hindin  oder  durch  vermessenes  Rühmen  seiner  Kunst  als  Schütze 
den  Zorn  der  Gottin  auf  sich  geladen,  keine  Anwendung  auf  die  Ae- 
schyl.  Poesie  finde.  Aber  auch  die  Annahme  'versäumter  Pflich- 
ten der  Frömmigkeit*,  womit  Schümann  den  Zorn  der  Artemis 
begründen  will,  könne  nicht  befriedigen  und  verliere  ihre  Stütze,  wenn 
man,  wie  das  unzweifelhaft  richtig  sei,  mit  Fuhr  die  ttnvQtc  fsoa  in 
der  von  Sch.  angeführten  Stelle  Ag.  67 — 75  von  der  Schlachtung 
der  Iphigenia  selbst  verstehe.  Ebensowenig  könne  mit  Sch.  ein 
zweiter  Grund  von  dem  Zorne  der  Artemis  in  der  mit  Frevel  gegen 
alles  heilige 'verbundenen  Zerstörung  Trojas,  welche  die  Gottin  vor- 
aussieht und  als  eine  der  stadtobwaltenden  Gottheiten  misbilligt,  an- 
genommen werden.    Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Epode  Vs.  140 

 145  .mit  dieser  Auffassung  nicht  übereinstimmen  würde,  so  fallen 

diese  Frevel  mehr  dem  Heere  als  dem  Haus  der  Atriden  zur  Last. 
Um  den  Zorn  der  Artemis  zu  erklären  müsse  man  aber  eine  Schuld 
nicht  des  Heeres,  sondern  des  Hauses  suchen,  nicht  eine  noch  zu- 
künftige, sondern  eine  vergangene,  noch  ungesühnte,  eine 
dem  dsinvov  aercS*  verwandte,  endlich  eine,  welcher  die  ge- 
forderte Sühnung  entspricht.  Die  Ansicht,  welche  der  Red- 
ner in  seiner  Schrift  'de  religionibus  Orestiam  Aeschyli  continentibus' 
aufgestellt  hat,  dass  nämlich  unter  dem  äetnvov  asrmv  das  Sttnvov 
Svioxov  gemeint  sei,  scheine  ihm  auch  jetzt  noch,  nach  den  Ein- 
wendungen Schümanns,  die  richtige,  da  der  Dichter  mit  den  Worten 
ofxe»  yao  ixttp&ovog  "AqxtpiQ  absichtlich  den  Blick  von  den  beiden 
Brüdern  Agamemnon  und  Menelaos,  die  allerdings  unter 'den 
Adlern  gemeint  seien ,  auf  das  ganze  Haus  lenke.  Nicht  den  Indi- 
viduen, sondern  dem  Geschlecht  zürne  die  Göttin ,  nach  dem  un- 
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verbrüchlichen  Dogma  der  griechischen  Theologie,  dass  die  nicht 
gesühnte  Schuld  der  Eltern  auf  die  Kinder  ubergeht. 
Warum  aber  gerade  Artemis  diesem  Frevel  zürnt,  darauf  gesteht  der 
Redner  keine  ihn  befriedigende  Antwort  zu  wissen,  wenn  man  nicht 
etwa  annehmen  wolle,  dass  diese  Göttin  sich  einmal  in  der  Sage  vor- 
fand und  deswegen  von  Aeschylos  nicht  umgangen  werden  konnte,  oder 
dass  die  Beschaffenheit  des  Tora  Dichter  gewählten  Zeichens  auf  Nen- 
nung der  Artemis  führte.  Die  iwei  Fragen ,  auf  die  sich  der  Redner 
freundliche  Belehrung  von  der  Versammlung  erbittet,  formulirt  er  so: 
warum  curat  Artemis  dem  Hause  der  Atriden,  und  warum  gerade 
Artemis  ? 

Thier sch  glaubt,  die  Antwort  auf  diese  Frage  habe  das  Alter- 
thum  selbst  durch  die  Verschiedenheit  der  Deutung  bereits  gegeben: 
man  weiss  es  nicht.  Man  habe  hier  wie  in  andern  Fallen  einen 
Versuch  zu  erkennen,  die  alte  harte  Form  der  Ueberlieferung  auf  ein 
sittliches  Motiv  zurückzuführen.  In  der  Nahe  des  Golfs  von  Aulis, 
wo  das  Heer  der  Griechen  durch  den  Nordsturm  zurückgehalten  wird, 
habe  Artemis  ein  uraltes  Heiligthum  besessen ,  in  dessen  Bereich  sich 
also  das  Heer  befunden  habe.  Die  Gottin  sei  die  alte  tau ri sehe  Ar- 
temis gewesen,  an  deren  Altar  noch  zu  des  Pausanias  Zeiten  Knaben 
blutig  gegeisselt  worden  seien.  Eine  längere  Discussion  erlaubte  die 
Kürze  der  heute  zugemessenen  Zeit  nicht.  Aus  demselben  Grunde  zog 
Hofrath  Thiersch  den  angekündigten  Vortrag  'über  die  Verbindung 
von  Rhythmus  und  Metrum  bei  der  Recitation  griechischer  und  latei- 
nischer Gedichte*  zurück,  und  nachdem  die  Orientalisten  in  den  Saal 
eingetreten  waren,  hielt  derVicepraesident  die  Schlussrede. 

Nach  dem  Schlüsse  der  ersten  Sitzung  hatten  sich  auf  Einladung 
des  Praesidentcn  diejenigen  Mitglieder,  welche  zur  Bildung  einer  pae- 
dagogischen  Section  geneigt  waren,  in  dem  Gymnasialgebaude  einge- 
funden und  Ephorus  Baum  lein  übernimmt  auf  die  Bitte  der  Ver- 
sammlung den  Vorsitz.  Zunächst  wurde  die  Tagesordnung  für  die 
weiteren  Verhandlungen  festgesetzt,  die  fast  ausschliesslich  der  Frage 
über  das  Verhältniss  der  classischen  Studien  zum  Chri- 
stenthum, der  gelehrten  Schule  zur  Kirche  gewidmet  waren. 
Die  Anregung  zur  Besprechung  dieses  Gegenstandes  gab  Prof.  Wiese 
aus  Berlin,  der  in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  in  neuster 
Zeit  mehrfach  die  Einrichtung  Christlicher,  d.  h.  speeifisch  christlicher 
Gymnasien  gefordert  und  zum  Theil  bereits  ins  Werk  gesetzt  worden, 
und  in  Hinblick  auf  die  Verhandlungen  des  Elberfelder  Kirchentages, 
der  sich  ebenfalls  mit  dieser  Frage  beschäftigt  habe,  von  der  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmanner  ein  Zeugniss  wünschte, 
dass  unsere  gelehrten  Schulen  auch  in  ihrem  jetzigen  Bestände  nicht 
auf  das  Praedicat  christlicher  Schulen  verzichten.  Eckstein  erklart, 
dass  er  in  der  Organisation  der  neugegründeten  Anstalt  von  Güters- 
loh, der  er  besondere  Theilnahme  zu  widmen  habe,  well  drei  seinen 
früheren  Collegen  dahin  ah  Lehrer  (Rümpel  als  Vorstand)  geganger 
seien,  bis  jetzt  etwas  neues  und  eigentümliches  nicht  zu  erkennen 
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vermocht  habe,  und  auch  A.H.  Francke,  dem  doch  keiner  das  Prae- 
dicat  christlich  absprechen  werde,  sei  nicht  darauf  ausgegangen, 
an  der  von  ihm  in  wahrhaft  christlicher  Liebe  gegründeten  und  ge- 
leiteten Schule  zahlreiche  Religionsstunden  und  Andachtsübungen  ein- 
zuführen; ja  das  realistische  Princip,  das  häufig  als  ein  unchristliches 
bezeichnet  werde,  müsse  auf  ihn  zurückgeführt  werden«  Der  Vor- 
sitzende  wird  ersucht,  zum  Behuf  einer  bequemeren  Besprechung  das 
Verhältnis»  der  classischen  Litteratur  zu  dem  Christenthum  in  einigen 
kurzen  Sätzen  zusammenzufassen  und  diese  der  morgenden  Discussion 
zu  Grunde  zu  legen. 

Die  Von  dem  Vorsitzenden  der  Versammlung  in  der  zweiten 
Sitzung  vorgelegten  Sätze  lauten  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  da- 
hin: 'Die  classische  Litteratur  steht  an  und  für  sich  in  keinem  feind- 
lichen Verhältnis  zum  Christenthum,  ist  vielmehr  ihrem  religiösen 
Gehalte  nach  als  Vorstufe  des  Christenthums,  als  ein  Suchen  und 
Ahnen  der  Wahrheit,  zu  betrachten,  in  ihrem  übrigen  Gehalte  als 
die  schone  Entfaltung  einer  wesentlichen  Seite  der  Hu- 
manität, die  sich  mit  christlichem  Glauben  harmonisch  verbinden 
kann.  In  dem  Lehrer  schüesst  daher  der  lebendige  christliche  Glaube 
die  Liebe  zu  der  Humanität  nicht  aus,  die  sich  in  der  classischen  Lit- 
teratur offenbart;  ausgeschlossen  ist  nur  eine  gegen  das  Christenthum 
feindlich  gerichtete  Liebe  des  griechischen  und  römischen  Wesens  und 
Glaubens,  ebenso  wie  eine  hochmüthige  Verachtung  "heidnischen  Glau- 
bens. Die  Liebe  zum  Christenthum  schliesst  ferner- die  Liebe  zur 
Kirche  in  sich,  welche  uns  die  Segnungen  des  Christenthums  ver- 
mittelt; der  Lehrer  kann  sich  daher  nicht  von  der  Kirche  eigenmäch- 
.  tig  lossagen,  ohne  besorgen  zu  müssen,  dass  das  Band  mit  dem  Chri- 
stenthum selbst  gelöst  werde.  In  der  gelehrten  Schule  soll  das  Chri- 
stenthum die  Seele  sein  und  die  Norm,  an  welcher  das  andere  in 
seiner  Bedeutung  für  das  innerste  Leben  gemessen  wird;  doch  sollen 
die  übrigen  Lehrgegenstände  und  so  auch  der  classische  Unterricht  in 
ihrem  eigenthümlichen  Wesen  erhalten  und  behandelt,  nicht  vom  Re- 
ligionsunterricht verdrängt  und  absorblrt  werden ;  ebenso  wenig  er- 
scheint eine  Vermehrung  des  Religionsunterrichts  im  Interesse  der 
christlichen  Religion  nothwendig  und  zur  Befestigung  des  christlichen 
Glaubens  förderlich.'  Diese  Sätze  werden  in  der  vom  Vorsitzenden 
aufgestellten  Fassung,  zum  Theil  ohne  Discussion  angenommen  und 
zum  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  übergegangen,  zu  der 
Frage  *über  die  Vorbildung  auf  den  Gymnasiallehrer- 
stand.**  Wiese,  der  die  Frage  aufgestellt  hat,  wünscht  vor  allem 
•ine  Erklärung  darüber,  wie  der  Lehrer  fähig  werde,  in  christlichem 
Sinne  den  Unterricht  und  besonders  den  Religionsunterricht  zu  er- 
theilen;  und  dann  wie  der  Lehrer  sich  überhaupt  am  zweckmässigsten 
auf  seinen  Beruf  vorbereiten  könne.  Bezüglich  des  ersten  Theiles  der 
Frage  stellen  Nägelsbach  und  Roth  die  Forderung,  dass  der  künf- 
tige Gymnasiallehrer  auf  der  Universität  -einige  theologische  Haupt- 
collegien,  wie  Exegese  und  Dogmatik,  höre.   Bezüglich  des  zweiten 
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Theiles  verlangt  Eckstein  ausser  der  wissenschaftlichen  Vorbildung, 
welche  die  Universität  bietet,  eine  praktische,  für  welche  die  philo- 
logischen Seminarien  nicht  ausreichend  seien.  Dazu  gehöre  ein  prak- 
tischer Cur  s  us  an  einem  Gymnasium  selbst,  für  den  aller- 
dings bereits  zweckmässige  Vorschriften  bestünden,  die  aber  nicht  im- 
mer zur  rechten  Ausführung  iielaiijrten.  Auf  Ersuchen  Ecksteins  ii\hl 
hierauf  G  e  ff  e  r 9  Auskunft  über  die  Einrichtung  des  paedagogisch^n 
•Seminars  in  Gottingen,  das  aus  zwei  Sectionen,  einer  theoretischen 
und  praktischen ,  jene  unter  Leitung  Hermanns,  diese  unter  .seiner,  de> 
Redners,  Leitung  bestehe;  die  Mitglieder  der  zweiten  Section  würden 
mit  zwölf  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  den  mittleren  und  un- 
teren Classen  beschäftigt.  Auf  deu  Vorschlag  Ecksteins  werden  zwei 
C'ommissionen  eingesetzt,  von  denen  die  eine,  aus  Wiese,  Roth  und 
Nägelsbach  gebildet,  den  ersten  Theil,  die  andere,  aus  Eckstein, 
Geffers  und  Krüger  bestehend,  den  zweiten  Theil  der  Frage  in 
bestimmten  Sätzen  zur  Erörterung  bringen  und  der  Versammlung  in 
der  nächsten  Sitzung  vorlegen  soll. 

In  der  dritten  Sitzung  referirt  Wiese  über  die  von  der  ersten 
Commissiun  aufgestellten  Thesen.  Die  erste  Thesis  wird  auf  den 
Antrag  mehrerer  Mitglieder  in  folgender  modificirter  Fassung  ange- 
nommen: 4 der  Religionsunterricht  ist  ein  integrirender  Theil  des  Lec- 
tionsplanes  der  höheren  Schule:  doch  soll,  sofern  bei  andern  Lehrge- 
genständen Locationcn  stattfinden  und  Prei.se  verlheilt  werden,  die 
auf  den  Religionsunterricht  nicht  ausgedehnt  werden.'  Die  zweite 
Thesis  wird  nach  kurzer  Discussion  in  der  von  der  Commission  ge- 
wählten Fassung  genehmigt:  'der  Zweck  des  Religionsunterrichts  ist 
die  Erweckung  der  Religiosität  durch  das  Mittel  der  den  Schülern 
mitzuteilenden  religiösen  Kenntnisse.'  Die  dritte  und  vierte  The- 
sis erhalten  folgende  Fassung:  4der  Religionsunterricht  wird  nach 
dem  Bekenntntsse  derjenigen  Kirche  gegeben,  welcher  die  Schüler  an- 
gehören/ 'Es  ist  in  jeder  Art  zu  erstreben,  das«  derselbe  durch  or- 
dentliche Lehrer  des  Lehrer-Collegiums  besorgt  werde,  solern  sie  die 
erforderliche  Qualifikation  dazu  besitzen;  im  andern  Falle  wäre  der 
Unterricht  qualificirten  Geistlichen  zu  übertragen/  Die  fünfte  The- 
sis lautet*  "die  Candidatcn  des  höhern  Schulamts,  welche  den  \n- 
sprtlch  machen,  Classenlehrer  (Ordinarien)  zu  werden,  haben  sich  über 
die  Benutzung  exegetischer  und  dogmatischer  Vorlesungen  auszuwei- 
sen/ Die  sechste  Thesis  endlich  wird  in  folgender  Fassung  geneh- 
migt: *es  ist  zulässig,  dass  geprüfte  Candidatcn  der  Theologie  ,  wenn 
sie  die  Befähigung  in  einein  Hauptobject  des  übrigen  Schulunterrichts 
oder  die  allgemeine  mindestens  für  die  mittleren  Classen  nachgewiesen 
haben,  ordentliche  Lehrer  sein  können/ 

In  der  vierten  Sitzung  referirt  Kckstein  Namens  der  zweiten 
Commission.  Die  erste  und  zweite  Thesis  werden  ohne  Discussion 
in  der  proponirten  Fassung  angenommen:  4  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung erlangt  der  künftige  Gymnasiallehrer  auf  der  Universität.  Für 
diese  einen  festen  Studien-Cursus  vorzuschreiben  ist  unzulässig.  In 
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den  Kreis  denselben  gehört  a)  neben  einer  Uebersicht  über  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  Altertumswissenschaft  vornehmlich  die  gramma- 
tisch-kritische Seite  derselben,  insbesondre  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Bedürfnisse  der  gelehrten  Schulen;  b)  das  Studium  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur;  c)  Geographie  und  Geschichte;  d)  Philoso- 
phie und  Paedagogik.'  *Die  Prüfung  über  die  wissenschaftliche  Tüch- 
tigkeit steht  in  der  Regel  den  akademischen  J*€hrern  zu.'  I>er  Bei- 
satz *  in  der  Regel'  wird  erläutert  als  in  Rücksicht  auf  solche  Länder 
gesetzt,  die  keine  Universität  haben»  auch  nicht  die  Universität  eine« 
Nachbarlandes  als  Landes-Universität  betrachten.  Die  dritte  The- 
sis  wird  nach  einigen  Moditications Vorschlägen  in  folgender  Fassung 
genehmigt«  *für  die  praktische  Ausbildung  der  Candidaten  wird  an 
dazu  geeigneten  Gymnasien,  mögen  eigne  Seminarien  (jedesfalls  ohne 
convictorische  Einrichtung)  damit  verbunden  sein  oder  nicht ,  in  einem 
der  Regel  nach  zweijährigen  Cursus  gesorgt.1  Die  vierte  Thesis 
wird  in  der  ursprünglichen  Fassung  angenommen:  4 von  besonderer 
Wichtigheit  für  dieselbe  ist  zunächst  aufmerksame  Beobachtung  der 
Methode  tüchtiger  Lehrer  und  die  eigne  Uebung  unter  Leitung  der- 
Melben.'  Ebenso  die  fünfte:  *  erst  nach  der  Vollendung  dieses  Cur- 
sus erfolgt  eine  Prüfung  über  die  praktische  Befähigung  der  Candi- 
daten durch  eine  besonders  aus  Schulmännern  gebildete  Commission.* 

Die  Zeit  erlaubte  nicht,  die  noch  übrigen  Gegenstände  der  Ta- 
gesordnung zur  Besprechung  zu  bringen.  Nur  wird  noch  nach  kurzer 
Erörterung  die  Erklärung  abgegeben,  'dass  zur  Befestigung  in  der 
Kenntniss  der  griechischen  Grammatik  die  Schreibübungen  durch  alle 
Ciassen  des  Gymnasiums  beibehalten  werden  müssen/  Darauf  trennt 
sich  die  Versammlung,  nachdem  Director  Krüger  an  den  Vorsitzen- 
den Worte  des  Dankes  für  seine  treffliche  Leitung  gerichtet. 

Mit  diesem  übersichtlichen  Bericht  verbinden  wir  die  Anzeige, 
dass  der  Druck  der  Verhandlungen  nach  manchen  Verzögerungen,  deren 
Beseitigung  nicht  in  der  Hand  der  Redaction  lag,  nunmehr  vollendet 
ist.  Es  sei  vergönnt,  da  sich  keine  andre  Gelegenheit  bot,  hier  das 
Verdienst  hervorzuheben ,  das  sich  Hr.  Candidat  Lechner,  gegen- 
wärtig Aushilfslehrer  an  hiesiger  Studienanstalt ,  um  die  kalligraphi- 
sche Ausführung  der  den  Vorträgen  Bipparts  und  Böckhs  beigegebnen 
Hthographirten  Tafeln  erworben  hat.  Derselbe  hat ,  um  dem  der  Re- 
daction von  Mitgliedern  des  Vereins  ausgedrückten  Wunsch  zu  ge- 
nügen, die  Anfertigung  eines  Generalindex  über  das  zweite  Lustrum 
der  Versammlungen  übernommen,  der  von  der  Verlagshandlung  mit 
den  Verhandlungen  der  zwölften  Versammlung  versendet  werden 
wird. 

E,  C 

* 

■     ■       —    - 
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Zeitschrift  für  die  Mterthumswisscnschaft  heraus  geg.  von  Bcrgk 
und  Coetor.  X.  Jahrg.  1852.  ls  Heft.  Verbesserungen  und  Erläute- 
rungen zum  achten  Buche  Stratums,  von  Ernst  Curtius  (S.  1 — 6). 
—  Emendationes  Taciteae,  scr.  Hob.  Unger  (S.  6 — 8,  au  den  letz- 
ten Büchern  der  Annalen).  —  Beiträge  zur  Lehre  von  den  griechi- 
schen Dialecten ,  von  Theodor  Bergk.  f.  (8.  9 — 15:  in  des  Hippo- 
krates  Brief  bei  Xen.  Hell.  I,  1,  23.  Plut.  Alcib.  28  wird  tot  %aku 

emendirt ,  ansaaova  gegen  Ahrens  de  diaJ.  Dor.  p.  147  gerechtfertigt 
und  das  Fragment  de«  Epilycus  bei  Athen.  IV,  140  A  nach  den  Comm. 
de  com.  Att.  ant.  p.  431  ff.  von  neuein  behandelt).  —  Kritische  Aeh- 
renlese,  von  W.  Wagner  (S.  15.  16,  über  Fragmente  des  Sophokles 
bei  Stobaeus,  Photius  und  im  Etym.  Gud.).  —  Der  Römische  See- 
fahrer Statius  Sebosus ,  von  F.  F.  Hu  dem  an  n  (S.  17—23:  lebend 
ums  J.  72  v.  Chr.,  erwähnt  bei  Cic.  ad  Att.  II,  14,  2.  15,  3  und  bei 
PJinius  unter  den  Quellen  seiner  Nat.  Hist.,  Entdecker  der  insulae 
fortunatae,  Convallis  [Teneriffa]  und  Planaria  [Canaria],  Reisender 
in  Aegypten  und  den  indischen  Meeren).  —  Ueber  die  Bedeutung  von 
pax  mit  besonderer  Beziehung  auf  Tac.  Ann.  II,  26,  von  J.  Becker 
{8.  23—28:  pax  sei  gleichbedeutig  mit  römischer  Bildung  und  Civili- 
satioo ,  wie  sie  nur  unter  der  Behaglichkeit  des  Friedens  gedeih n 
konnte  und  allein  möglich  gedacht  wurde).  —  Ree.  von  Bock  Iis 
Staatshaushaltung  der  Athener.  2e  Aufl.  lr  Band  (Berlin  1851) ,  von 
VÖmel  (S.  28—  39:  eingehende  Berichterstattung  über  die  Bereiche- 
rungen der  neuen  Auflage  im  ersten  Buche  mit  eignen  Bemerkungen, 
namentlich  über  die  Metronomen,  über  die  Stelle  des  Demosthene« 
Nicostr.  §.  1  und  über  die  Symmorienverfassung).  —  Ree.  von  K.  O. 
Müllers  Handbuch  der  Archaeologie  der  Kunst.  3e  Aufl.  mit  Zu- 
sätzen von  F.  G.  Welcker  (Breslau  1848),  von  K.  B.  Stark,  lr  Ar- 
tikel (8.  39 — 78:  abgesehn  von  dieser  neuen  Bearbeitung  fordere  das 
Werk  selbst  durch  seine  Stellung  zur  Wissenschaft  und  zu  dem  ar- 
chaeologische  Studien  treibenden  Publicum  zu  immer  erneuter  Prüfung 
auf ;  es  werde  in  einer  nächsten  Bearbeitung  manche  bedeutende  Um- 
wandlung zu  erfahren  haben,  wozu  der  Ree.  Vorstudien  vorlegt  in 
Rücksicht  auf  die  Anordnung  des  Stoffs,  praecise,  knappe  uiid  doch 
scharfe  Formulirung ,  maassvolle  dem  Verhältnis  der  Theile  zur  Wis- 
senschaft entsprechende  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  der  Thatsachen. 
Hieran  knüpft  der  Ree.  Nachträge  zu  der  neuen  Bearbeitung,  nament- 
lich über  das  archaeologische  Studium  in  Deutschland  im  16.  Jahrhun- 
dert, das  Heraion  von  Samos,  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Tyran- 
nis  seit  etwa  Ol.  100,  den  Satyros  des  Praxiteles,  den  lalysos  (mit 
dem  Hunde)  des  Protogenes  und  den  ausruhenden  Satyr  desselben  Mei- 
sters ,  die  als  zwei  verschiedne  Gemählde  nachgewiesen  werden ,  über 
den  Mahler  Aetion  (oder  Ueztav),  der  in  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  v. 
Chr.  gehöre  und  mit  dem  der  angebliche  Echion  bei  Cic.  Brut.  18. 
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Parad.  5,  2.  Plin.  XXXV,  7.  s.  32  identisch  sei  u.  s.  w.).  —  Ree.  von 
E.  Egger  essai  sur  l'histoire  de  la  critique  che*  les  Grecs,  suivi  de 
la  Poetique  d'Aristote  et  d'extraits  de  ses  problemes  (Paris  1849)  von 
Grafenhan  (S.  78 — 96':  das  Buch,  eine  Geschichte  der  Aesthetik 
bei  den  Griechen,  sei  eine  dankenswerthe  Arbeit,  sowohl  geeignet 
demjenigen  als  Einleitung  und  Leitfaden  zu  dienen,  der  sich  mit  jener 
Geschichte  vertraut  machen  wolle,  als  auch  demjenigen,  der  mit  dein 
Gegenstand  vertraut  sei,  eine  angenehme  Repetition  gewährend). 

Rheinisches  Museum  für  Philologie  herausg,  von  W eicker t  Ritachlj 
Bernaya.  Neue  Folge.  VIII.  Jahrg.  ls  Heft.  Richard  Bentleys  Brief- 
wechsel, von  J.  Bernays  (S.  1 — 24:  Anfang  einer  Reihe  von  Aus- 
zügen aus  dem  1842  in  London  erschienenen  zweibändigen  Werk:  The 
correspondance  of  Richard  Bcntlvy ,  von  dem  nur  250  Exemplare  ab- 
gezogen sind ,  betr.  Bentleys  Meinung  über  die  Homerische  Frage  und 
Emendationen  zu  Ovids  Tristien,  Valerius  Flaccus,  Horaz,  Terenz, 
Sueton  mit  Anmerkungen  des  deutschen  Bearbeiters).  —  Studien  zu 
den  römischen  Komikern,  von  W.  Teuf  fei  (S.  25 — 50:  betr.  die 
Zeit  der  ersten  Auffuhrung,  die  Contamination  und  Composition  meh- 
rerer Plauti nischer  und  Terentischer  Stücke).  —  Zur  Charakteristik 
des  Plautus,  nach  Mittheilung  der  Red.  von  einem  *  denkenden  Freunde 
des  Alterthums,  der  nicht  zünftiger  Philolog  ist*  (S.  51 — 69:  eine  po- 
puläre Würdigung  sämtlicher  Plautinischer  Comoedien ,  von  denen  die 
Aulularia  als  eigentliches  Charakterstück ,  die  Menaechmen  als  Zufalls- 
comoedie,  Amphitruo  als  mythologische  Comoedie,  die  übrigen  als  In- 
triguenstücke  bezeichnet  werden ,  unter  welcher  Benennung  auch  die 
Captivi,  Trinummus,  Rudens  und  Cisteliaria  als  rührende  Dramen  und 
Familienstücke  mit  umfasst  werden).  —  Das  Verzeichnis  4er  Werke 
des  Orpheus  bei  Suidas,  von  B.  Giseke  (S.  70 — 121:  alle  Schrift- 
steller des  Alterthums  waren  darüber  einig,  dass  die  orphischen  Schrif- 
ten nicht  von  dem  alten  Orpheus  verfasst  seien;  Aristoteles  gibt  selbst 
als  den  wahren  Verfasser  wenigstens  einer  derselben,  der  reXfra/,  den 
Onomakritos  an ;  es  haben  auch  im  Alterthum  Hymnen  unter  dem  Na- 
men des  Orpheus  existiert,  aber  diese  sind  verloren  gegangen;  die 
uns  erhaltnen  8.  g.  Hymnen  sind  nach  des  Verf.  Vermuttlung  Theile 
des  nach  Piaton  de  rep.  II.  364  E  von  Gauklern  und  Wahrsagern  um- 
hergetragnen ofiadog  ßißXatv  Movaat'ov  %ai  'Ooqp&og ,  ua&*  äs  &V7}ito- 
Xovoi,  und  zugleich  identisch  mit  dem  von  Suidas  unter  Orpheus  Na- 
men genannten  oVopaaTtxo?  &rij  erg.  Das  von  Tzetzes  dem  Orpheus 
beigelegte  Werk  unter  verschiednen  Titeln:  fyya,  ysmoyta,  datdtxai- 
tTjotöts,  ist  nichts  anderes  als  das  noch  heute,  aber  nicht  vollständig 
vorhandene  Gedreht  des  Philosophen  Maxiinos  ntoi  xaraogolv,  verfasst 
ums  J.  360  n.  Che,  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  Argonautika.  Eine 
Reihe  orphischer  Schriften  wurde  auch  von  Pythagoreern  verfasst,  so 
der  ttob$  Xoyog  in  24  Rhapsodien  von  dem  Thessaler  Theognetos,  nach 
Epigenes  aber  von  Kerkops  (Cic.  de  n.  d.  I,  38),  einem  der  altern 
Schüler  des  Pythagoras,  dem  auch  i)  a'?  aidov  %ataßtt(ng  beigelegt 
wird,  andere  von  Brontinos  von  Metapont,  Zopyros  von  Herakleia 
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u.  a.  Zum  Schluss  gibt  der  Verf.  das  Verzeichnis  bei  Suidas  'we- 
nigstens ron  den  gröbsten  Irthümern  gereinigt*).  —  Kpi graphische 
Nachlese,  von  L.  Rosa  (8.  122 — 129:  unedierte  Inschriften  oder  Frag- 
mente von  solchen  aus  des  Verf.  Tagebüchern  aus  Griechenland).  — 
Miscellen.  Mythologisches.  Broteas,  des  Tantalos  Sohn,  von  Ed. 
Gerhard  (S.  130 — 133:  eine  vermittelnde  und  nicht  durchaus  durch- 
gedrungne Sage  habe,  um  die  Schmach  als  Gütteikost  zu  dienen  von 
Pelops,  dem  Ahnherrn  der  grieeh.  Heldensage,  abzuwälzen,  dieselbe 
auf  einen  übrigens  verschollenen  Bruder  desselben,  Broteas,  über- 
tragen, dessen  Name  einen  von  der  Erdgöttin  'gekosteten'  (ßowros) 
bezeichne). —  Topographisches.  Sikelia  bvi  Athen,  von  K.  Curtius 
(S.  133 — J37:  der  Hügel  Sikelia,  tQiaxsk^g  Ao'cfos,  sei  der  zwischen 
dem  Piraeischen  und  dem  (tonischen  Thore  vom  Mnseion  gegen  Süd- 
westen vorspringende  Felshügel  gewesen,  um  dessen  südliehen  Rand 
sich  das  Iiissosbett  herumwindet;  bei  Paus.  I,  2*,  3  wird  AxaQvctvictv 
in  WgxaoYav  eraendiert).  —  Archaeologisches.  Paralli'lbilder  aus  dem 
trojanischen  Kriege  nach  Virgil,  von  L.  Lersch.  mit  Nachwort  von 
F.  G.  W eicker  (S.  137—142:  die  von  Virgil  Aen.  I,  455  —  493  bc- 
schriebne  Bilderreihe  in  dem  karthag.  Junotempel  habe  aus  vier  eiliaudt-r 
entsprechenden  Paaren  bestanden).  —  Handschriftliches.  Unedierte 
Scholien  zu  Homers  Uias,  von  K.  Mehl  er  (H.  143  — J 46:  von  Villoi- 
son  übersehne  oder  falsch  gelesene  Scholien  aus  cod.  Veit.  B).  —  Zur 
Kritik  und  Erklärung.  Zu  Pindar,  von  Th.  Bergk  (S.  147 — 150: 
Fragm.  2  der  Paeane  wird  emendiert :  %qvciai  S'  (£vnfQ&'  attzov  J|  «n- 
Sov  KijlridovBf  und  daran  eine  Bemerkung  geknüpft  über  die  Bild- 
werke des  Bupalos  und  Athenis,  mit  denen  Augustus  den  palatinischen 
Apollotempel  in  Rom  schmückte,  Prop.  II,  31,  7  von  B.  jetzt  su 
emendiert:  Tccto  Solis  erat  etc.).  —  Plautinische  Kxcurse,  von  F.  R. 
TS.  150 — 159*:  17.  weitere  Begründung  der  von  Ritsehl  für  den 
Piautinischen  Gebrauch  vermutheten  Form  tarpezita  statt  trapezita 
durch  analoge  Fälle  der  Metathesis  des  r  *)  und  Ankündigung  von 
demnächst  zu  veröffentlichenden  Entdeckungen  im  Piautinischen  Vers- 
und  Sprachbau,  *dic  geeignet  scheinen,  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  alten  Latein  mehr  als  ein  Schlaglicht  zu  werfen.'  18. 
Widerlegung  der  von  Lachmann  zu  Lucr.  VI,  552  aufgestellten  Be- 
hauptung, dass  aqua  auch  von  den  scenischen  Dichtern  dreisilbig  ge- 
braucht worden  sei.  19.  Nachträge  zu  frühem  Excursen  über  subli- 
men, hau  (vor  Consonanten) ,  postc  und  posquam  ,  prossum  und  rus- 
sum,  posiidca  antidhac  antidvo ,  benißcus  neben  bvneflcua ,  das  Impe- 
rativische e  in  der  Zusammensetzung  mit  dum.  20.  Beweis  dass  »i- 
miJi*  bei  PI.  und  Ter.  nur  mit  dem  Genetiv  verbunden  vorkomme).  — 
Zu  Lncretius,  von  J.  Bernays  (S.  159  *.  160  *:  I,  657  am  Schluss 
emendiert:  contraria  amussim). 


*)  Hinzufügen  lässt  sich  noch  raQ<pvg  neben  zQcttptgos  und  aus  dem 
Kreise  griechisch-lateinischer  Verwandtschaft  cpoäy-vvpi  (rp^daato)  ne- 
ben farc-io.  A-  f  • 


Digitized  by  Google 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


2s  Heft.  Dia  Kosmographie  des  Kaisers  Augustus  und  die  Com- 
mentarien  des  Agrippa,  Ton  Chr.  Petersen  (S.  161 — 210:  der  von 
Ritsehl  im  Rh.  Mus.  N.  P.  I.  S.  481  ff.  entwickelte  Zusammenhang 
der  Kosmographie  des  s.  g.  Aethicus  mit  der  Vermessung  des  römi- 
schen Reichs  unter  Augustus  und  der  Weltkarte  des  Agrippa  wird 
bestätigt  und  naher  bestimmt  durch  Berücksichtigung  einiger  mittel- 
alterlichen Werke,  deren  Verfassern  vollständigere  Handschriften  jener 
Kosmographie  vorgelegen  haben,  als  die  uns  bekannten  sind.  Die  dem 
Verf.  zugänglich  gewesenen  Handschriften  werden  aufgezahlt  und  ge- 
würdigt und  daran  die  Aufforderung  geknüpft,  die  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  richten,  ob  nicht  unter  Julius  Caesars,  Augu- 
stus Octavianus  oder  Julius  Honorius  Namen  geogra- 
phische Werke  vorhanden  seien.  Sodann  Untersuchungen  über 
den  Vermessungsbericht  und  die  Verbindung  der  Vermessung  mit  dem 
Census  um  Christi  Geburt  und  der  Zählung,  ferner  Beiträge  zur  Be- 
richtigung und  Ergänzung  des  Orients,  Occidents,  Nordens  und  Sü- 
dens, endlich  über  das  Verhältnis»»  des  zweiten  Theils  (descriptio)  zum 
ersten  (expo$itio) ,  deren  ursprüngliche  Einheit  nachgewiesen  wird). 
—  Ueber  zwei  Scenen  im  Ajas  des  Sophokles,  von  Robert  Enger 
(S.  211—220:  I.  mit  Vs.  595  trete  nicht  Aias  mit  Tekmessa  von  der 
Bühne  ab,  auch  sei  nicht  mit  Welcker  eine  stumme  Scene  zwischen 
beiden  während  des  Chorgesanges  anzunehmen,  sondern  in  der  ganzen 
Scene  von  Vs.  346 — 595  erhalte  Aias  in  seinem  Zelte  einen  Besuch 
von  dem  Chor,  was  die  Bedeutung  des  Ekkyklems  in  dieser  Scene  sei; 
na'ch  Vs.  595  bleibe  Tekmessa  mit  Eurysakes  auf  der  Bühne  und  Aia* 
werde  den  Blicken  der  Zuschauer  wieder  entzogen,  d.  h.  der  Chor, 
der  ihn  besucht  hatte,  entferne  sich  wieder,  die  Scene  sei  wieder  die- 
selbe wie  vor  Vs.  346.  II.  In  der  Scene,  wo  Aias  sich  den  Tod  gebe, 
sei  die  Annahme  eines  vollständigen  Scenenwechsels  nothwendig,  die 
Zelte  verschwinden  und  an  ihrer  Statt  stelle  die  Scenenwand  den 
Strand  des  Meeres  dar.  Zum  Schiuss  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Rollenvertheilung  in  dem  Stücke).  —  Beiträge  zur  lateinischen 
Grammatik.  II.  Zur  Etymologie  und  Orthographie,  von  Alfred 
Fleckeisen  (S.  221—233:  rationelle  Nachweisung  der  Richtigkeit 
der  in  den  ältesten  und  besten  Handschriften  überlieferten  Schreibun- 
gen setius  [neben  sectiu»  und  sequius ;  secius .  wie  gewöhnlich  ge- 
schrieben werde,  sei  nichts],  suspitio,  convitium  [entstanden  aus  PM 
vocitium,  der  Uebergang  von  b  in  I  durch  Analogien  gerechtfertigt, 
zu  denen  man  noch  Patricoles  =  JJatQOxXijg  hinzufügen  möge],  litcra, 
cotio,  indutiae  (bei  Gell.  I,  25,  17  wird  verbessert  quasi  induitiac  : 
vergl.  dazu  die  Glosse  bei  Paulus  Festi  p.  76:  endoitium,  initium], 
Etymologie  des  Verbuin  niti).  —  Ueber  das  Imperfectum  in  den  In 
Schriften  griechischer  Künstler,  von  H.  Brunn  (S.  234 — 251:  von 
Bildhauerinschriften  sei  unter  den  nahezu  50  uns  bekannten  Beispielen 
des  Imperfectum  iuotti  keine  älter  als  etwa  Ol.  150—160,  die  Ein- 
führung des  Imperf.  falle  also  zusammen  mit  dem  Ende  der  griechi- 
schen Selbständigkeit  und  der  Uebersiedelung  der  grir«  Iiisrhen  Kuno 
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nach  Rom ;  diese  Theorie  finde  auch  Anwendung  auf  die  Steinschnei- 
der ausgenommen  etwa  die  Münzenstempelschneider;  unter  den  Fa- 
brikanten und  Mahlern  der  Vasen  finde  sich  das  Jmperf.  nur  von  den- 
jenigen angewendet,  die  in  dem  entwickeltsten  oder  in  einem  nachge- 
ahmten Stil  arbeiteten,  woraus  der  Schluss  gezogen  wird,  dass  zur 
Zeit  der  Zerstörung  Korinths  die  Vasenmahlerei  noch  nicht  unterge- 
gangen war,  und  zwar  auch  in  Etrurien  nicht).  —  Zu  den  Fragmin 
ten  des  Berosos  und  Ktesias,  von  A.  v.  G.  (S.  252 — 267:  I.  über  die 
Liste  der  babylonischen  Dynastien  aus  Berosos  chaldaeischer  Ge- 
schichte; die  vierte  Dynastie  habe  von  2234 — 1976  v.  Chr.  geherrscht, 
was  erwiesen  wird  durch  die  von  Simplikios  erhaltne  Nachricht  des 
Kailisthenes  und  durch  die  von  Berosos  überlieferte  Summe  der  Jahre 
aller  babylonischen  Dynastien.  II.  Es  wird  an  einigen  Beispielen  aus 
der  ältesten  assyrischen  Geschichte  gezeigt,  dass  die  Nachrichten  des 
Ktesias  nicht  unbedingt  verworfen  werden  dürfen,  sondern  dass  sie 
vielmehr,  freilich  nach  vorhergegangner  kritischer  Sichtung,  gar  wohl 
zur  Beleuchtung  und  Bestätigung  der  Nachrichten  der  chaldaeischen 
Historiker  angewandt  werden  können).  « —  Beiträge  zur  Geschichte  der 
griechischen  Sophistik,  von  J.  Frei.  III.  (S.  268 — 279:  über  das 
Verhältnis  des  Gorgias  zu  Einpedokles;  das  Ergebnis  der  Untersu- 
chung ist  dieses:  Gorgias  war  ein  Schüler  des  Empedokles ;  die  bei- 
derseitigen Lehren  dieser  Philosophen  jedoch  zeigen,  so  weit  sie  uns 
bekannt  sind,  keinerlei  auch  nur  einigermassen  wesentliche  Berüh- 
rungspunkte). —  Miscellen.  Literarhistorisches.  Epicharmos  und  der 
Av£av6(ievoe  Aoyoq,  von  J.  Bernaya  (S.  280 — 288:  das  von  Dioge- 
nes Laert.  III,  10  aufbewahrte  ziemlich  umfangreiche  Fragment  des 
Epicharmos,  dessen  angefochtne  Echtheit  durch  Chrysippos  constatiert 
wird,  wird  für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  ausge- 
beutet, indem  daraus  erwiesen  wird,  dass  das  Werk  des  Heraklit  spä- 
testens in  der  zweiten  Hälfte  der  70ger  Olympiaden  zn  allgemeiner 
Verbreitung  gelangt  sei,  ferner  dass  die  wörtliche  Fassung  und  komi 
sehe  Einkleidung  des  Gedankeninhalts  durch  Epicharmos  in  den  spä- 
tem Schulen  maassgebend  geworden  sei  für  die  Behandlung  der  ganzen 
grossen  Frage  vom  Zunehmen  und  Abnehmen  in  ihren  Beziehungen  zum 
Entatehn  und  Vergehn  und  zur  beharrenden  Identität  der  Persönlich- 
keit, indem  der  Av£av6fisvoe  Aoyog,  d.  i.  ein  veranschaulichendes 
Exempel  des  dialektischen  Problems  über  Vermehrung  und  Verminde- 
rung, auf  jenes  Fragment  zurückzuführen  sei). —  Epigraphisches.  Sa- 
turnische Grabschrift,  von  F.  R.  (S.  288:  neulich  an  der  via  Appia 
ausgegraben;  sie  lautet: 

Hoc  est  factiim  monumentum       Mäarcö  Caicllio. 

Hospes,  gratum  est  quom  apüd  meas       reütitlstei  seedes. 

Bene  rem  geräs  et  uäleas:       dörmiäs  sine  qüra.) 
—  Handschriftliches.    Zur  Kritik  des  Terenz,  von  F.  Ritsehl  (S. 
289—292:  um  den  übertriebnen  Erwartungen  derer  zu  begegnen,  die 
etwa  durch  eine  Andeutung  Bemhardys  in  der  neuen  Ausgabe  seiner 
römischen  Littcraturgeschichte  S.  395  veranlasst  sich  wesentliche  Ver- 
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beeserungen  des  Terenztextes  Ton  einer  'sehr  alten'  Pariser  Hand- 
schrift versprechen  mochten ,  veröffentlicht  R.  eine  ihm  von  H.  Keil 
initgetheilte  Probe  der  zwei  ältesten,  d.  h.  allein  alten  Pariser  Te- 
renzhandschriften,  des  'Cod.  Reg.  7899  membr.  sec.  X1  und  des 'Cod. 
Paris.  Sorbon.  507  membr.  sec.  X  ex.  vel  XI *,  in  Zusammenstellung 
mit  den  Varianten  des  Bembinus,  Vaticanus,  Basilicanus  und  Ambro- 
Manus,  woraus  hervorgeht,  dass  weder  eine  Collation  derselben  noch 
die  Bekanntmachung  einer  solchen  die  darauf  gewendete  Mühe  lohnen 
wurde).  —  Grammatisches.  Zur  Etymologie,  von  L.  Ross  (S.  292 — 
297:  adeps  =  aloicpjj,  lingua  (dingua)  =  <p4royyi/,  Httera  t=  ötcpfri- 
Einschiebung  eines  Digamma  vor  dem  Endvocal:  ttrenuu$f  mu- 
tans, atatua,  hclluo  etc.;  focus  =  4hoxoc,  famulus  =  &äXafiog ,  frin- 
gilla  von  -ifoiyxde,  Jomax  =  G6qvcc$,  filius  =  vtog,  solus  =  o/og). 

—  Strempt  in  der  lex  Rubria,  von  F.  Ritsch  1  (S.  296—304:  Strempt 
komme  nur  vor  in  den  Formeln  Strempt  lex  csto  oder  tirempt  tu*  lex- 
que  csto  oder  $iremps  lex  tut  caussaquc  csto;  das  S.  RES.  LEX.  IVS. 
CAVSSAQVE  und  S.  L.  R.  I.  C.  Q.  in  der  lex  Rubria  2e  Col.  Z.  10 
und  40  werde  also  wol  nur  auf  einem  Misverständnis  des  Graveurs 
beruhn.  Die  drei  über  sircmps  handelnden  Stellen  des  Charisius,  p. 
73.  118.  116  werden  mehrfach  verbessert  und  die  Handache  Herlei- 
tung des  Wortes  aus  dem  demonstrativen  st  (wovon  ja  si-ce  sie  nur 
Verstärkung  sei)  res  und  pse  für  die  einzige  annehmbare  erklärt,  der 
Zutritt  des  m  sei  ein  rein  phonetischer  und  $irept  in  der  ersten  Stelle 
des  Charisius  sei  nicht  Schreibfehler,  sondern  alte  echte  Ueberliefe- 
rung).  —  Metrisches.  An  Herrn  Prof.  Heimsoeth,  von  Lehrs  (S. 
304—306 :  kurze  Erwiderung  auf  Heimsoeths  Schreiben  an  Lehrs  «über 
die  neueste  metrische  Theorie'  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII.  S.  622 ff.). 

—  Zur  Kritik  und  Erklärung.  Zu  Plautus,  von  E.  (S.  306.  307: 
Men.  571.  572  [IV,  2,  1.  2]  werden  nach  Ausscheidung  von  Glossemen 
so  hergestellt:  Vt  höc  utimür  maxume*  more  möro ,  |)  Atque  üt,  quique 
stint  optumi,  morem  hab&nt  hunc.  Vs.  575  wird  quolmodi  statt  quo- 
iusmodi  empfohlen).  —  Cicero  über  die  Servianische  Centurienver- 
fassung,  von  F.  Ritsehl  (S.  308—320:  über  Cic.  de  rep.  II,  22,39; 
in  der  Hitze  des  Wunsches,  aus  dieser  Stelle  ein  brauchbares  Zeug- 
nis in  der  Sache  zu  gewinnen,  habe  man  Sprachunmoglichkeitert 
nbersehn,  die  einzeln  hervorgehoben  werden;  auch  mit  der  Behaup- 
tung, die  zweite  Hand  müsse  unbestritten  die  Grundlage  jeder  Be- 
handlung der  Stelle  bilden ,  habe  man  sich  den  Weg  zur  Erkenntnis 
der  Wahrheit,  soweit  diese  erkennbar  sei,  geradezu  abgeschnitten, 
dieselbe  biete  nur  eine  stümperhafte  Interpolation.  Alle  frühem  Her- 
stellungsversuche der  Stelle  seien  unmöglich,  möglich  wenigstens  sei 
folgender  :  Nunc  rationem  videtis  esse  talem,  ut  equitum  centuriia  cum 
sex  suffragiis  et  primae  classi,  addita  eenturia  quae  ad  summtet» 
usum  urbis  fabrti  tignarüe  est  data,  oeto  centuriae  solae  ei  aeeesse- 
runt,  confecta  esset  vis  populi  univerta,  reliquaque  multo  moior  mui- 
titudo  sex  et  nonaginta  cen  tu  Harum  (tot  enim  reüquae  sunt)  neque 
exeluderetur  $uffragiii  ne  tuperbum  esset,  nee  valeret  nimis  ne  esset 
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periculowum.  Ob  übrigens  Cicero  selbst  so  geschrieben,  wer  könne 
es  wissen?  R.  habe  nur  zeigen  wollen,  was  er  ganz  bestimmt  nicht 
geschrieben  und  was  Jahrhunderte  nach  ihm  in  nicht  gefälschten  Band- 
schriften seines  Werkes  gestanden  haben  könne,  ja  mit  Wahrschein- 
lichkeit gestanden  habe.  Gelegentlich  wird  von  der  Form  quattor, 
wie  der  Codex  statt  quattuor  biete,  und  der  aus  Dichters  teilen  sich 
nothwendig  ergebenden  Zweisilbigkeit  dieses  Zahlworts  gehandelt). 


Auf  Veranlassung  einer  Broschüre  unter  dem  Titel:  'Sendschrei- 
ben Karl  Lachmanns  an  die  Philologen  und  deutschen  Sprachforscher 
ausgegeben  an  dessen  Todestage  (den  XIII  März)  von  Dr.  K.  G.  J. 
Förster.  Berlin  1852  Verlag  von  Th.  Grieben.'  8.  24  S.  erschien 
in  dem  Feuilleton  der  Constitutionellen  Zeitung  folgende 

Erinnerung  an  Lachmann. 

Ein  Pamphlet,  am  ersten  Jahrestage  von  Lachmanns  Tod  vor  den 
Augen  Berlins  ohne  Scheu  und  schwarz  gerändert  feil  geboten,  muss 
alle  edlen  Herzen  empören.  Wider  die  verstummten  Todten  mag  jeder 
schreiben  was  sein  Gewissen  verantwortet ,  an  ihrem  stillen  Feste  auf 
ihren  Hügel  einen  Bund  Nesseln  niederwerfen,  das  heisst  gefrevelt. 
Wer  denn  ist  dieser  Förster?  ein  Junger,  dem  der  Kamm  schwillt, 
dass  sein  schon  vor  einem  halben  Jahre  gegen  den  Meister  ausgegoss- 
ner  Unglimpf,  niedergedruckt  von  der  Welt  Nichtachtung,  auf  dem 
Boden  sich  nicht  erheben  kann.  Mit  einem  Anflug  von  Geist  und 
Laune,  aber  ohne  Seele  und  Empfindung  abgefasst,  darum  gemein, 
ist  der  erneute  nichts  neues  bringende  Angrif.  Denn  von  der  Sieben- 
zahl zu  reden  hat  der  Verf.  kein  Recht,  da  was  er  davon  weiss  alles 
ihm  erst  ans  einer  vorigen  November  erschienenen  Recension  kund 
wurde.  Ihm  aber  gehört  eine  Theorie  der  Hebungen,  gestutzt  auf 
eine  nach  allen  Seiten  hin  haltlose  Reacüon  des  heutigen  Vocalismus 
gegen  die  Gesetze  der  alten  Sprache.  Lachmann ,  in  dessen  Verslehre 
einiges  zu  spitzfindig  sein  mag,  wurde  mit  dem  grössten  Fug  den 
Vorwurf  der  Absurdität  darüber  aussprechen.  Der  Schmähende  droht 
am  Cadaver  des  armen  Heinrichs,  der  schon  bei  Lebzeiten  sich  muste 
auf  den  Tisch  hinstrecken  lassen,  neu  zu  experimentieren  und  seiner 
fix  gewordnen  Vorstellung  Glauben  zu  verschaffen.  Er  wird  dabei  Ge- 
legenheit haben  neues  Gift  auszuschütten,  aber  schwerlich  Proselyten 
werben.  Lass  mich,  lieber  Lachmann,  den  grünenden  Zweig  getreuen 
Andenkens  heute  auf  dein  frühes  Grab  legen.  Deine  reichen  Gaben, 
alle  deine  Anstrengungen  und  Erfolge  sie  sollen  unvergessen  bleiben 
und  werden  ihre  Frucht  tragen;  selbst  wo  dich  als  Menschen  ein 
paar  Irthümer  anwandelten,  kann  das  deine  reine  sittlich  starke  Na- 
tur desto  sichtbarer  machen.  Am  Tage  seiner  Bestattung  17  Mar« 
2^52  Jacob  Grimtß» 
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Mittheilungen. 

Bamberg.  Das  Programm  der  dortigen  Stadienanstalt  spricht  sich 
unter  der  Rubrik  '  Lyceum'  über  die  Eventualität,  dass  nach  der 
Denkschrift  der  in  Preising  vom  1.— 20.  Oct.  1850  versammelten  Bi- 
schöfe die  Lyceen  bischofliche  Anstalten  und  mit  den  Seminarien  un- 
trennbar verbunden  werden,  mit  voller  Anerkennung  aus  und  erklärt 
sich  dahin,  dass  in  diesem  Falle  für  die  philosophischen  Sectionen  ein 
*  Entweder  —  Oder'  gelte,  entweder  müssten  Mittelanstalten  zwischen 
der  Universität  und  den  Gymnasien  errichtet  und  diesen  der  in  den 
Gymn.  vernachlässigte  Realunterricht  zugetheilt  oder  die  Gymnasien 
erweitert  werden.  An  dem  Lyceum  ist  der  Dr.  Joh.  Mart.  Katzen- 
berger  seit  dem  10.  Nov.  1850  für  die  Professur  der  Philosophie 
definitiv  angestellt  worden.  Die  Anstalt  zahlte  wahrend  des  Studien- 
jahres 1850—  51  Candidaten  der  Theologie  50  und  der  Philosophie  30. 
Das  Gymnasium  hatte  am  8chlusse  desselben  130  Schüler  (IV:  27, 
III:  24,  II:  36,  I:  44),  die  Lateinschule  234  (IVA:  26,  B:  37, 
III:  54,  II:  54,  I:  63).  Die  vorher  bestandne  Trennung  von  Cl.  I. 
der  Lateinschule  wurde  wieder  aufgehoben ,  dagegen  jetzt  die  IV.  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden.  Der  kaihol.  Religionslehrer  an  der 
Lateinschule  und  1.  Praefect  im  v.  Aufsessischen  Seminar,  Reoss, 
wurde  am  8.  Marz  1851  zur  Pfarrei  in  Hopfenohe,  an  seine  Stelle 
unter  dem  24.  April  der  Domkaplan  Priest.  Pet.  Schmitt  ernannt; 
der  Lehramtscandidat  Ant.  Linsraayer,  der  seit  1.  Nov.  1850 seine 
Lehramtspraxis  abgehalten,  erhielt  Mich.  1851  das  Amt  eines  Assisten- 
ten für  den  Rector. 

Bayern.  Ein  Erlass  des  konigl.  Ministeriums  des  Cultus  fordert 
zur  Wachsamkeit  darüber  auf,  dass  in  den  Gelehrtenschulen  der  Un- 
terricht in  der  bayerischen  Geschichte  mit  allem  Fleisse  und  in  bele- 
bender, eindringlicher,  fromme  Gesinnung  und  treue  Liebe  zum  Re- 
gentenhause und  Vaterlande  weckender  und  nährender  Weise  ertheilt 
werde.  Die  Prüfungscommissare  sind  angewiesen,  ein  gründliches 
Examen  in  Bezug  darauf  eintreten  zu  lassen  und  das  Ergebniss  in  dem 
Visitationsprotocolle  oder  Berichte  genau  zu  bezeichnen. 

Bayreuth.  Von  der  konigl.  Studienanstalt  schieden  wahrend  de» 
Schuljahrs  1850—51  der  Religionslehrer  Pfarrer  und  Prof.  Zorn,  in- 
dem er  zum  Inspector  des  prot.  Schullehrerseminars  in  Kaiserslautern 
berufen  wurde ,  und  durch  Emeriti rung  der  Lehrer  der  Mathem.  Prof. 
Dr.  Neu  big.  Des  letztern  Stelle  wurde  durch  den  vorherigen  Rec- 
tor und  Lehrer  bei  der  Landwirthschafts-  und  Gewerbschule  zu  Lan- 
dau, Frdr.  Hof  mann,  ersetzt,  die  des  erstem  zum  Theil  vom  Pfar- 
rer Dr.  Dittmar  übernommen.  Während  des  Sommerhalbjahrs  er- 
tbeilte  der  Lehrer  der  konigl.  Kreis-Landw.-  und  Gewerbschule  Dr. 
Braun  den  Schulern  der  Obergymnasialclasse  in  2 Stunden  wochentl. 
Unterricht  in  der  Physik.    Mit  gebührendem  Danke  wird  erwähnt, 
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das*  in  Folge  der  neuen  Regulirung  für  die  Besoldungsverhältnisse  fünf 
Lehrer  wesentliche  Gehaltsverbesserungen  erlangten.  Schülerzahl  am 
Anfang  des  Schuljahrs  356,  am  Schluss  337  (Gymnas. :  122,  IV:  25, 
LUl  32,  II:  33,  Ii  32;  Lateinschule  215,  IV:  42,  Dil  52,  II:  36,  IB: 
43,  IA:  43). 

DüE&SKLDORF.    Nachdem  das  königl.  Gymnasium  am  30.  Aug.  1850 
den  Lehrer  Seiling  und  am  25.  Febr.  1851  den  Lehrer  Schmidts 
durch  den  Tod  Terloren  hatte  und  der  inr  Aushilfe  beschäftigte  Cand. 
Dr.  Krebs  an  das  Gyinnas.  zu  Essen  abberufen  worden  war,  bestand 
Mich.  1851  das  Lehrercollegium  aus  dem  Dir.  Dr.  C.  Kiesel,  Con- 
sistorialrath  Budde  (evangel.  Religionsl.) ,  den  Proff.  Dr.  Hilde 
brand  und  Dr.  Crome,  den  Oberlehrern  Honigmann  und  Gras 
hof,  dem  kathol.  Religionslehrer  Kr  ah  e,  den  Lehrern  Holl,  Kirsch, 
Marcowitz,  Münch,  Dr.  Uppenkamp,  Stein,  Insp.  Winter- 
gers t  ( Zeichen  1.)  und  Cand.  Dr.  Poeth.    Schülerzahl  am  Ende  des 
Schuljahres  235  (I:  28,  II':  23,  Hb :  17,  III:  38,  IV:  38,  V:  41, 
VI :  51).  Zur  Universität  giengen  10. 

Eiseäach.  Der  JMrector  des  Realgymnasiums  Professor  Dr.  Ma- 
ger ist  auf  sein  Ansuchen  ehrenvoll  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Eislebek.  In  dem  Lehrercollegium  des  königl.  Gymnas.  war  wäh- 
rend des  Schuljahres  Ostern  1850—51  keine  Veränderung  eingetreten. 
Die  Schülerzahl  war  im  Winter  1849—50  :  219,  im  Sommer  1850  :  209, 


im  Winter  1850-51:  203  (I:  18,  II:  34,  III:  35,  IV:  32,  V:  40, 
VI:  38),  Abiturienten  Michaeli«  1850  8,  6.  December  1850  2,  Oatern 
1851  2.  .{ 


der  dasigen  Realschule  erwählt. 

Halle.    Paedagogium.    Nachdem  Dr.  Eckardt  im  Herbst 

1850  die  Stelle  eines  Diaconus  zu  St.  Ulrich  in  Sangerhausen,  und 
der  College  Dr.  Buchbinder  eine  Berufung  an  das  Domgymnasium 
in  Merseburg  angenommen  hatte,  bestand  das  Lehrercollegium  Mich. 

1851  aus  dem  Insp.  adj.  Dr.  Daniel,  den  Lehrern  Dr.  Voigt,  Dr. 
Dryander,  Dr.  Garke,  Nagel,  Niemeyer,  Fahland,  Hnpe, 
Knenry,  Rossler,  Voigt  und  dem  Hilfslehrer  Dr.  Hertzberg. 
Die  Zahl  der  Scholaren  war  91.  Mich.  1850  giengen  6,  Ost.  1851  3 
zur  Universität.  Den  Tod  des  Dir.  Dr.  Niemeyer  haben  wir  be- 
reits im  Nekrolog  vom  Jahr  1851  gemeldet. 

Hamm.  Dem  Programm  des  königl.  Gymnasiums  vom  Sept.  1851 
entnehmen  wir,  dass  in  das  Lehrercollegium  wegen  der  Krankheit  des 
Conr.  Vi e bahn  am  16.  Juli  1851  der  Schulamtscand.  Carl  Paul 
sieck  aus  Minden  eingetreten  war.  Die  Schülerzahl  war  im  abge- 
laufenen Schuljahre  139,  am  Schlüsse  112  (I:  8,  II:  12,  HI:  19,  IV: 
23,  V:  25,  VI:  25),  die  Vorberei tungsclasse  zählte  35  Schüler.  Abi- 
turienten Mich.  1850  1,  Ostern  1851  2,  Mich.  dess.  J.  4. 

Helmstedt.    Ostern  1852  zählte  das  Gymnasium  62  Schüler  (I:  5, 
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II:  10,  HT:  27,  IV:  20).  Zur  Universität  giengen  im  "vorausgegange- 
nen Schuljahr  2. 

Jena.  Von  der  Universität  gieng  Ostern  1852  Prof.  Dr.  G.  Bip- 
part an  ein  osterreich.  Gymnasium.  Dagegen  wurden  der  Privatdo- 
cent  Dr.  K.  Nipperdey  aus  Leipzig  als  ausserordentl.  Prof.  in  der 
philos.  Facultat  und  Dr.  Jonas  Charlesson  Hahn  aus  London  aU 
Lector  der  neueren  Sprachen  berufen.  Von  den  Lehrern  der  Univer- 
sität unternehmen  Reisen  im  Laufe  dieses  Sommers  Dr.  O.  Schmidt 
nach  Italien  und  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Gottling  und  Prof.  Dr. 
Hettner  nach  Griechenland  und  nach  der  Türkei. 

Innsbruck.  Das  k.  k.  akademische  Staatsgymnasium  hat  in  Folge 
der  neuen  Organisation  nicht  nur  im  Lehrplane ,  sondern  auch  im 
Lehrkörper  sehr  wesentliche  Veränderungen  erlitten.  Der  Unterricht 
wurde  vorher  von  Professoren  der  philosophischen  Facultat  der  Hoch- 
schule besorgt,  jetzt  aber  ordentlichen  Lehrern  übertragen.  Im  Schul- 
jahre 1850—  51  war  demnach  der  Personalbestand  des  Lehrkörpers  fol- 
gender: Dr.  ph.  J.  Siebinger  (Piarist)  provis.  Director  und  Leh- 
rer der  Geschichte  und  Geogr.  im  Obergymn.,  Dr.  ph.  J.  Böhm,  Uni- 
versitatsprof.  und  Schulrath,  Supplent  für  die  Naturlehre  in  VÜI.T 
die  beiden  schon  vor  dem  Schuljahre  definitiv  angestellten  Lehrer 
Tob.  Wildauer  für  griech.  und  philos.  Propaedeutik  im  Obergymn. 
und  Er  asm.  Ploner  für  Latein,  Mathem.  und  das  nicht  obligate  Ita- 
lienisch, die  während  des  Schuljahrs  nach  bestandener  Lehramtsprü- 
fung angestellten  Ign.  Zingerle  für  Deutsch,  Weltpriester  Mich. 
Lisch  für  Religion  im  Untergymn.,  Weltpriester  Mich.  Paulwe- 
ber, Doctorandus  iur.  J.  Daum,  Dr.  med.  A.  Pichler  (für  Natur- 
gesch.),  femer  der  als  Religionslehrer  für  das  Obergymn.  bereits  be- 
stätigte Weltpr.  Jos.  G  reut  er,  Supplenten  Joh.  von  Kripp, 
Weltpr.  Sira.  Moriggl  (hatte  die  Prüfung  bereits  bestanden)  und 
Dr.  iur.  Jos.  Ma  lfertheiner,  ferner  Dr.  iur.  A.  Hammer  (Ste- 
nographie), akadem.  Lehrer  Joh.  Dobrowich  (Turnen)  und  Kapell- 
meister Jos.  L*utz  (Gesang).    Die  Schülerzahl  war  am 

VIII.  VII.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I.  Sa. 
Anfang  des  Schulj.  67  73  57  64  56  58  49  55  479 
Ä«de      v      „       65     67    48    60     55     53     44    47  439 

Kreuznach.  Das  das  ige  kgl.  Gymnas.  erfuhr  während  der  beiden 
Schuljahre  vom  Herbst  1849  bis  dahin  1851  nur  zwei  Veränderungen  im 
Lehrercollegium.  Nachdem  nämlich  mit  dem  Schlüsse  des  Sommers 
1850  der  bisherige  evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Blum  in  ein  anderes 
Amt  übergegangen  war,  übernahm  der  Oberlehrer  Seyffert  den  Re- 
ligionsunterricht, wogegen  der  Turnunterricht  auf  den  Oberlehrer  Dr. 
Silber  übergieng.  An  die  Stelle  des  Dechanten  Rummel,  welcher 
Ostern  1851  den  kathol.  Religionsunterricht  aufgab,  trat  der  Kaplan 
Faust.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Mich.  1851  aus  dem 
Dir.  Prof.  Dr.  Mo r.  Axt,  den  Oberlehrern  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr. 
Steiner,  Presber,  Seyffert,  Dellmann,  Dr.  Silber  (nach 
Voss1,  vergl.  N.  Jahrb.  Bd.  LI.  8.  285,  Tode  von  dem  Gymn.  in  8 aar 
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brocken  hieher  versetzt),  dem  Hilfslehrer  Ox^  (an  Schmitz'  8 teile 
angestellt),  Kaplan  Faust,  Gesang-  und  Schreiblehrer  Gleim,  Zei- 
chenlehrer Cauer.    Die  Frequenz  nährend  der  angegebenen  Zeit  war : 

Sa.  I.        IL       III.       IV.       V.  VI. 

Winter  1849-50:  132. 

Sommer  1860:       128.        11        23        19        27        '20  26 
Winter  1850—51:  122. 
Sommer  1851 :  116. 

Zur  UniVersitat  giengen  im  Herbst  1849  5,  1850  7. 

LiffZ.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  bestand  wäh- 
rend des  Schuljahrs  1850—51  aus  dem  provisor.  Director  Prof.  Fr. 
Strasser,  den  Professoren  J.  Gaisberger  (Schulrath  ausser  der 
Landesschulbehorde),  Dr.  med.  Columbus,  Weltpr.  J.  C.  Oetl  (am 

17.  Dec.  1851  in  die  Pfarrei  zu  Braunau  berufen),  Dr.  ph.  Kndelka, 
G.  S cha f  f linger ,  Gfr.  Jax,  Hup.  Holzlei thnery  Pe t.  Riepl, 
Pet.  Eder,  A.  Ganglmayer  (die  meisten  Lehrer  sind  zugleich 
reg.  Chorherren),  den  Supplenten:  k.  k.  Commissar  Fr.  J.  Proschko 
und  im  2.  Sem.  Lehramtscandidat  J.  R.  Lorenz,  den  Nebenlehrern 
für  das  Italienische  J.  A.  Rossi,  für  Franz.  Theod.  .A.  Zehden, 
pro  Tis.  für  Zeichnen  K.  Zinogger,  provis.  für  Gesang  AI.  Wein- 
wurm,  für  Kalligraphie  der  Lehrer  an  der  Normal-HanpUchule  J. 
Kilian.    Die  Schulerzahl  war  am 

I.  II.  HI.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  Sa. 
Anfang  des  Schulj.  58  53  55  41  40  37  37  31  352 
am  Ende  „      „       46     44     44     36     37     37     34     31  309. 

Marien weri>er.  Das  konig I.  Gymnasium  hat  im  Schuljahre  1850 
— 51  im  Lehrerpersonale  keine  Veränderung  erlitten.  Der  fast  das 
ganze  Jahr  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  beurlaubte  Oberlehrer 
Dr.  Schröder  wurde  durch  den  Schulamtscandidaten  Dr.  Cossinna 
vertreten.  Die  Schulerzahl  betrug  290  (I:  21.  II:  40,  III:  58,  IV:  62, 
V:  53,  VI:  56).  Zur  Universität  wurden  Ostern  1851  3,  Mich.  dess. 
Jahres  2  entlassen.  Aus  den  Tom  Dir.  im  Programm  veröffentlichten 
Uebersichten  über  die  Verhaltnisse  der  Anstalt  von  1836—51,  welche 
in  jeder  Hinsicht  ein  gutes  Gedeihn  beweisen,  ergibt  sich,  dass  die 
Schülerzahl  von  154  auf  290  stieg  und  in  dem  bezeichneten  Zeitraum 
69  zur  Universität  entlassen  wurden. 

Maulbroisn.  Im  Herbst  1851  endete  das  evang.  theolog.  Seminar 
seinen  im  Herbst  1847  begonnenen  Cursiis.  Während  desselben  trat 
an  die  Stelle  des  abgegangenen  Repetenten  List  am  19.  Oct.  1847 
der  frühere  Lehrer  an  der  Privatanstalt  Birkenruh  in  Russland  Roller, 
nnd  nachdem  dieser  an  die  Priratanstalt  in  Stetten  übergegangen,  am 

18.  Oct.  1850  der  ebenfalls  vorher  in  Birkenruh  gewesne  Laichin- 
ger. Endlich  gieng  Repetent  Rieckher  als  Hilfslehrer  an  das  obere 
Gvmnas.  zu  Heilbronn  und  an  seine  Stelle  trat  8.  Oct.  1851  Chr. 
Th.  Schwab.  Von  den  beim  Anfang  des  Curstis  aufgenommenen  28 
Seminaristen  und  14  Hospites,  zu  denen  im  Laufe  desselben  noch  2 
hinzukamen,  giengen  3  Seminaristen  und  7  Hospites  ab ,  die  übrigen 
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wurden  am  Ende  zur  Bestehung  der  für  das  akademische  Studium  an- 
geordneten Prüfungen  entlasten. 

Meissen.  Das  Lehrercolleginm  der  königl.  Landesschule  hat  In 
dem  Schuljahre  1850 — 51  sehr  wichtige  Veränderungen  erfahren.  Dnrch 
Pensionirung  waren  aus  demselben  die  ProfT.  Dr.  Kreyssig  and  Dr. 
Flügel  geschieden ,  dnrch  plötzlichen  Tod  wurde  ihm  am  20.  Aug. 

1850  der  Lehrer  der  Mathematik ,  Prof.  Dr.  Carl  Gust.  Wunder, 
entrissen,  endlich  trat  der  Religionslehrer  Prof.  Schlnrick  Ostern 

1851  in  das  Amt  eines  Oberpfarrers  und  Superintendenten  zu  Pirna 
über.  Theils  dnrch  Ascension ,  theils  dnrch  neue  Anstelinngen  wurden 
die  entstandenen  Lucken  in  der  Weise  ausgefüllt,  dass  das  Lehrercol- 
legium  gegenwärtig  besteht  ans  dem  Rector  Prof.  Dr.  Frdr.  Franke, 
den  Proff.  Dr.  F.M.  Oertel,  Dr.  Frdr.  Kraner,  Dr.  K.  Kuniss 
(früher  Lehrer  am  Vitzth.  Geschlechtsgymnasium  und  Blochmannschen 
Erziehungshans  in  Dresden),  J.  Th.  Graf,  der  die  Stelle  des  Reli- 
gionslehrers übernommen  hat,  Dr.  Ad.  Peters  (früher,  1843,  an  der 
Blochmannschen  Anstalt,  dann  Privatgel.  in  Dresden),  den  Oberlehrern 
Dr.  K.  H.  Graf,  Dr.  W.  Milberg  (schon  vorher  zur  Aushilfe  für 
den  erkrankten  Prof.  Dr.  Wunder  verwendet,  Mitvorstand  nnd  Lehrer 
des  Privatprogymnasiums  in  Meissen)  nnd  Dr.  Theod.  Döhner  (vor- 
her Lehrer  am  Gymnasium  in  Schneeberg).  Rucksichtlich  der  Lehr- 
verfassung ist  zwar  der  Antrag  des  Lehrercollegiums  auf  Beseitigung 
der  anderthalbjährigen  Classen  mit  halbjährigen  Cursen  nicht  ge- 
nehmigt, aber  doch  von  Mich.  1850  an  die  Quarta  in  zwei  Abthei- 
lungen getheilt  worden,  welche  gemeinsam  nur  im  Deutschen,  Reli- 
gion, Geschichte,  Geogr.  nnd  Naturwissensch,  unterrichtet  werden,  im 
Sprachunterrichte  aber  ganz  von  einander  getrennt  sind.  Der  Cnrsus 
in  Unterquarta  ist  anf  ein  halbes  Jahr  festgesetzt.  Ausserdem  ist 
durch.  Früherlegen  des  Aufstehens  an  Arbeitszeit  für  die  Alumnen  ge- 
wonnen worden.  Auf  die  Universität  giengen  Mich.  1850  7,  Ostern 
1851  9.  Die  Schälerzahl  betrug  im  Juli  1851  142,  125  Alumnen  und 
17  Extraneer,  I:  35,  II:  30,  III:  37,  IV':  19,  IV*:  21.  Dem  Jahres- 
berichte voran  steht  eine  Abhandlung  des  verstorbenen  Prof.  Dr. 
Wunder:  Die  Kegelschnitte  ah  jterspcctiwMche  Projectioncn  des  Krei- 
se» (30  S.  4.  und  eine  Figurentafel). 

München.  Dem  berühmten  Dichter  Emanuel  Geibel  ist  der 
Lehrstuhl  der  deutschen  Litteratur  und  der  Geschichte  der  Poesie  an 
der  Universität  verliehn  worden  nnd  wird  derselbe  vom  nächsten 
Herbst  an  die  Vorlesungen  beginnen. 

Naumburg  ah  d.  S.  Als  Nachfolger  des  am  11.  April  1850  ver- 
storbenen Dompredigers  F.  A.  W.  Heitzer  nnd  damit  zugleich  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Domgymnasium  wurde  am  2.  Marz  1851  der 
Predigtamtacand.  Frz.  Frdr.  Ang.  Mitzschke  eingeführt.  Mich. 
1850  schied  aus  dem  Lehrercollegium  durch  Pensionirung  der  Conr. 
Prof.  Dr.  Hier.  Mull  er.  Die  übrigen  Lehrer  ascendirten.  Nach- 
dem Ostern  1850  3,  Mich.  dess.  Jahres  5  auf  die  Universität  entlas 
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«en  worden  waren,  betrag  die  Schülerzahl  am  12.  Mars  1851  167 

(I:  13,  II:  22,  III:  34,  IV:  +4,  V:  54). 

Oels.  Das  dasige  unter  dem  Patronat  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig  und  des  Stadiraths  stehende  Gymnasium  erfuhr  nicht  nur  im 
Lehrercollegium  (als  Director  trat  am  20.  Sept.  der  vorherige  5.  Ober- 
lehrer am  konigl.  Donigymnasium  zu  Halberstadt,  Prof.  Dr.  Heiland 
ein,  die  übrigen  Lehrer  ascendirteti  und  es  bestand  Ostern  1K52  da« 
Lehrercollegium  aus  dem  Prorector  Dr.  Bredow,  Conrector  Dr. 
Böhmer,  den  Collegen  Oberlehrer  Dr.  Kämmerer,  Reh  in,  Dr. 
Anton,  Dr.  Schmidt,  vorher  Collaborator ,  Cantor  Harth,  dem 
konigl.  Collaborator  Dr.  Lieb  ig,  welcher  vorher  sein  Probejahr  an 
der  Ritterakademie  zu  Liegnitz  beendet  hatte,  dem  kathol.  Religion«- 
lehrer  Curatus  Grund  und  dem  Schulamt.scand.  Schwarzkopf;  der 
von  Mich.  1847  bis  ebendahin  1851  zur  Aushilfe  thätig  gewesene  Ober- 
lehrer Dr.  Oginski  schied  wieder  aus),  sondern  auch  im  Lehrplane 
und  in  der  Organisation  (Annahme  jähriger  Curse.  Krrichtung  einer 
Sexta,  Beginn  des  Geschichtsunterricht*»  schon  von  Sexta  an,  Auf- 
stellung neuer  Schulgesetze  und  neuer  Ccnsurgrade )  wesentliche  Ver- 
änderungen. Die  Schiilerzahl  war  Ostern  1851:  175,  1852:  192(1:  15, 
II:  26,  III:  41,  IV:  50,  V:  2(i,  VI:  34).  Zur  Universität  wurden  Ost. 
1851  2,  Mich.  des*.  Jahres  3  entlassen. 

Petersburg.  Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  hat  an 
ihrem  Stiftungstage  zum  Khrcnmitgliede  ernannt  den  Praesidenten  der 
Akademie  zu  Madrid  General  Zarco  del  Valle,  zu  Correspondenten 
der  mathem.  C lasse  Generalmajor  Kerbe  cz,  Dr.  Seb.  Fischer 
(Leibarzt  des  Herzogs  von  Leuchtenberg),  der  histor.  -  philolog.  Cl. 
Graf  Borghesi  in  San  Marino  und  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann  in 
Gottingen. 

Prag.  Der  Prof.  der  Philosophie  au  der  Universität  Hau  Usch 
wurde  unter  Belassung  des  Gehaltes  seiner  Stelle  enthoben  als  ent- 
«chiedner  Anhänger  des  Hegeischen  Systems,  und  an  seine  Stelle 
ernannt  Dr.  Rob.  Zimmermann,  bisher  in  Olmiitz,  bekannt  durch 
seine  in  Kopenhagen  gekrönte  Preisschrift  über  Leibnitz'  Monadologie. 

Quedlinburg.  Das  dasige  Gymnasium  zählte  Ostern  1851  145 
Schuler  ond  entliess  Am  vorhergegangenen  Schuljahre  5  aar  Uni- 
versität. 

Ratibor.  An  die  Stelle  des  im  Februar  1850  verstorbenen  Col- 
laborators  Niedergesäss  wurde  am  konigl.  Gymnasium  der  vor- 
herige Hilfslehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  in  Breslau  G.  R. 
Hoff  mann  angestellt.  Weihnachten  1850  wurde  ohne  augenblick- 
lichen Ersatz  der  kathol.  Religionslehrer  Gottschlich  nach  Neisse 
abberufen.  Abiturienten  Ostern  1850  8,  1851  9.  Schülerzahl  Decbr. 
1850:  285  (113  Kathol.,  91  Kvaog.,  81  Juden,  I:  19,  II:  54,  in:  52, 
IV:  67,  V:  64,  VI:  69). 

Rudolstadt.  Von  dem  furstl.  Gymnasium  schied  am  15.  Novbr. 
1860  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  Prof.  Dr.  Böttger, 
einem  Rufe  an  das  herzogl.  Gymnasium  in  Dessau  folgend.    Dem  Col- 
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laborator  Regensburger  wurde  darauf  unter  Belassung  seiner  Stelle 
an  der  Realschule  jenes  Stelle  übertragen,  die  provisorische  Anstellung 
des  Dr.  Sigismund  in  eine  definitive  verwandelt,  und  dem  Dr. 
Hercher  das  Ordinariat  der  V.  Cl.  und  einige  Stunden  mehr  provi 
sorisch  übertragen.  Da  in  den  Schulnachrichten  sich  Hindeutungen 
darauf  finden,  das«  über  den  Lehrplan  sehr  verschiedenartige  Urtheile 
laut  geworden,  so  theilen  wir  denselben  mit,  um  zu  zeigen,  dass 
hier  wohl  mehr  als  irgendwo  die  Forderungen  der  neuern  Zeit  be- 
rücksichtigt worden  sind. 

Relig.    Hcbr    Gri«cli.  Griecb..  Lillg.  L«t  Tmt.  DetiUeh.  Gesch.  Ceofr.  lUUt.o.  Wiyi.  N«t«n««h 

Rechnen. 

I.     227        2         8      2      4      2     -      4      2  — 
V.    2     2     6       —       10      2      3      2      2      4       1  — 
III.    3—6       —        723224     —  — 

Vv}  3  =  i  =  «  i  \  }2  |2  ♦  =  |» 

Dazu  kommen  noch  Zeichen-,  Sing-  und  Turnstunden.  Die  Schuler- 
zahl betrug  nach  Ostern  1850  128  (I:  20,  II:  18,  III:  20,  IV:  27,  V: 
14,  I.  Realcl. :  2,  II.  Realcl.  17),  Ost.  1851  115.  Zur  Universität  wor- 
den 5  entlassen.  Von  Schulschriften  erwähnen  wir  hier  zwei  Einla- 
dungsschriften des  Dir.  Prof.  K.  W.  Müller:  1)  zum  21.  Dec.  18 j0 
Zweiter  Beitrag  zu  Stadlers  schweizerischem  Idiotikon  oder  Bemer- 
kungen über  die  deutsche  Sprache,  besonders  im  Canton  Bern  und 
2)  zum  22.  Sept.  1851 ,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  erweist ,  dass  die  in 
der  Basler  Universitätsbibliothek  befindliche,  von  J.  C.  Orelli  dort 
aufgefundne  Sammlung  von  Briefen  J.  F.  Gronovs  nicht  aus  Origi- 
nalen, sondern  aus  der  Richterschen  Sammlung  gemacht  ist. 

Schleusingen.  An  dem  königl.  Gymnasium  ward  die  durch  den 
Tod  des  Zeichenlehrers  Reichard  (14.  Seot.  1850)  erledigte  Lehrer- 
stelle dem  Sextus  Wahle  erst  interimistisch,  dann  definitiv  übertra- 
gen. Die  Schülerzahl  betrug  im  Winter  1850—51  104  (I:  13,  II:  15, 
III:  16,  IV:  28,  V:  32).  Zur  Universität  waren  Ostern  1850  3,  Mich, 
dess.  Jahres  2  gegangen. 

Stuttgart.  Wir  geben  eine  Uebersicht  über  die  Verhaltnisse  des 
konigl.  Gymnasiums  Mich.  1851.  Das  Lehrercollegium  war:  Rector 
Oberstudienrath  Ritter  Dr.  Roth  (seit  1850,  vorher  Ephorus  des 
e  van  gel.  Seminars  in  Schonthal),  Professoren  des  Obergymn.  Dr.  C 1  e  s  s , 
Dr.  K  laiber,  Oberstudienrath  Ritter  Dr.  Klump  p,  Dr.  Renschle, 
Borel,  Dr.  Donner,  Dr.  Ziegler,  Kern,  Dr.  Gust.  Pfitzer, 
Kratz,  ordentl.  Lehrer  am  Obergymn.  Dr.  med.  O.  Köstlin,  Hilfs- 
lehrer an  dems.  Prof.  Zech  (s.  Mittelgymn.),  Gantter,  W.  Price 
(nach  Enthebung  des  Oberinsp.  am  Waisenhause  und  Rector  am  Ka 
tharinenstifte  v.  Zoller  am  16.  Oct.  1850  mit  dem  engl.  Unterricht 
provisorisch  beauftragt),  Endtner  (s.  Mittelgymn.),  Lachenmai  r; 
am  Mittelgymn.  Classenlehrer  Proff.  Dr.  D  e  ra  m  1  e  r ,  Dr.  Schall, 
Dr.  Zimmer,  Kielmeyer,  Schmidt,  Dr.  Zimmermann  (nach- 
dem am  24.  März  1851  Oberpraeceptor  Keim  gestorben,  aus  dem  Un- 
tergymnasium aufgerückt;  der  Amtsverweser  Cand.  W.  Müller  wurde 
am  2.  Sept.  1851  in  das  Praeceptorat  zu  Weinsberg  befördert),  Fach- 
lehrer Prof.  Zech  (s.  Obergymn.,  an  die  Stelle  des  nach  Ulm  berufe- 
nen Reallehrer  Dr.  Fischer  28.  Dec.  1850  provisorisch ,  dann  15.  Fe- 
bruar 1851  definitiv  angestellt)  und  Endtner  (s.  Obergymn.),  Hilf* 
lehrer  Hofvicar  Jopp  und  Cand.  theol.  Schmidt  (beide  für  Relig.), 
Nagelin  (s.  Untergymn.),  J.  S.  Fischer,  Steinmayer,  Praec. 
A.  Fischer,  Eissinger  (s.  Untergymn.);  am  Untergymn.  Classen- 
lehrer Praeceptoren  Cand.  theol.  Jack,  Steiger,  Weckherlin, 
Blumhardt,  Brandauer,  Hilfslehrer  Praecept.  Nägelin,  Can- 
tor  Liebler  und  Cand.  theol.  Eissinger  (am  7.  Dec.  1850  an  die 
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Stelle  des  am  22.  Nov.  abgetretenen  Gymnasialvicar  Seybold  ange- 
stellt).   Die  Frequenz   war  im  Winter  1860—51:   518,  im  Sommer 

1851:  503. 

Torgau.  Da»  Gymnasium  hatte  am  18.  Juni  1849  durch  den  Tod 
den  Senior  des  Lehrercollegiums  Pror.  Prof.  Dr.  Frdr.  J.  G.  Mül- 
ler verloren.  Am  1.  Nov.  des».  Jahres  feierte  der  Rector  «ein  25jahr. 
Amtsjubiläum.  Grosse  Störung  verursachte  die  vom  16.  Aug.  1850  an 
wüthende  Cholera,  zumal  da  sie  am  18.  den  Lehrer  Dr.  G.  R.  Schmidt 
hinraffte.  Die  erledigten  Stellen  wurden  theils  durch  Ascension,  theils 
durch  neue  Anstellungen  ausgefüllt,  so  dass  das  Lehrercollegiuin  Ostern 
1851  bestand  aus  dem  Rect.  Prof.  Dr.  Sauppe,  Pror.  Prof.  Dr.  Arndt, 
Conrect.  Rothmann,  Snbrect.  Oberlehrer  Dr.  Handrick,  Subconr. 
Oberl.  Dr.  Franc  ke,  Cantor  B  rey er,  den  Gymnasiallehrern  Kl  ei  n- 
Nrhmidt,  Hertel,  Giesel  (zugleich  Pensionatsinspector,  nach 
Schmidts  Tode  in  diese  Stelle  eingeruckt),  den  Hilfslehrern  Leh- 
mann und  Gericke  (gleichfalls  nach  Schmidts  Tode  angestellt)  und 
den  Schulamtscandidatan  Dietrich  und  Michael.  Die  höchste 
.Schülerzahl  im  Jahre  1849 — 50  war  257,  im  folgenden  263,  Abitu 
rienten  Ostern  1849  10,  Mich.  2,  Ostern  1850  3,  Mich.  5,  Dec.  dess. 
Jahres  2,  Ostern  1851  3. 

Upsala.  Von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  wurden  der 
Geh.  Rath  Pertz  in  Berlin  und  Prof.  Rokitansky  in  Wien  zu  cor- 
respondirenden  Mitgliedern  ernannt. 

WulbüRG.    Im  Schuljahre  1851  —  1852  kamen  im  Lehrercollegium 
folgende  Veränderungen  vor:  es  schied  aus  A.  F  Teck  eisen,  gegen- 
wartig Mitherausgeber  dieser  Blätter;  Coli.  Gallo  wurde  aus  dem 
Staatsdienst  entlassen;  es   trat  ein  Reallehrer  Dr.  Eickemeyer, 
vorher  an  der  Realschule  zu  Limburg;  Cand.  Fr.  Otto  wurde  zum 
Collaborator ,   Sprachlehrer  Becker  zum   Conrector  ernannt.  Das 
Lehrercollegium  besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Director  Oberschul- 
rath   Dr.   Met  zier,   den  Proff.   Oberschulrath   Muth,  Mencke, 
Krebs,  Schenck,  dem  Prorector  Sc  h  m  i  d  tb  o  r  n,  den  Conrectoren 
Schulz,  Francke,  Becker,  Reallehrer  Dr.  Eickemeyer,  Coli. 
Otto,  Hilfslehrer  Pulch,  Gesanglehrer  Drö  s,  Zeichenlehrer  D  ur st, 
Tanz-  und  Turnlehrer  Liebich,   Reitlehrer  Stroh,   dem  evangel. 
Religionslehrer  Pfarrer  Dörr  und  dem  hathol.  Pfarrer  Noll.  Schü- 
lerzahl am  Schluss  des  Schuljahres:  136  (f :  16,  LT:  8,  Uli  8,  IV:  18, 
V:  20,  VI:  22,  MI:  17,  VIII:  27).    Zur  Universität  wurden  Ostern 
1851  13,  Mich.  dess.  J.  2  entlassen. 

Wien.  Gymnasium  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie,  Mi- 
chaelis 1851  Lehrkörper:  Director  Dr.  AI.  Capelimann  (vorher 
Oberlehrer  am  Gymnas.  in  Coblenz,  eingeführt  am  7.  Oct.  1850),  die 
Proff.  der  ehemaligen  uhilos.  Classen  Heliodor  Philipp  und  Dr. 
Herrn.  Suttner,  die  Proff.  der  ehemaligen  Humanitätsclassen  J.  B  c- 
ned.  Albrecht  und  Chr.  Siegl,  Prof.  der  Mathem.  und  Akademie 
Directionsadjunct  J.  R.  Lobpreis,  Religionslehrer  Marc.  Jenisch 
(während  längerer  Krankheit  durch  den  Prediger  Fulg.  Zeemann 
vertreten).  Der  Lehrer  der  Naturgesch.  Dr.  Ge.  Bill  schied  Ostern 
1851,  nachdem  ihm  die  Lehrkanzel  der  Botanik  am  Johanneum  in 
Graz  ubertragen  worden  war.  Lehrer  des  Deutschen  und  Latein  im 
Untergymn.  (zugleich  für  Böhmisch)  Ign.  Hradil,  für  das  Latein, 
Griech.  und  die  Mathematik  im  Untergymn.  Fab.  Mathia,  für  La- 
tein in  den  mittleren  Classen  J.  N.  Neusser,  Supplent  für  Geogr. 
und  Geschichte  im  Untergymn.  J.  Krumhaar,  für  die  Naturgesch. 
Dr.  Engelb.  Prangner  (vorher  Docent  an  der  Univers,  in  Graz), 
für  Latein  und  Griech.  in  Cl.  IV.  Frz.  Stariek,  für  Deutsch  in 
Cl.  III.  AI.   Morawitz,  für  die  nicht  ubligaten  Gegenstände,  für 
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Ungarisch  Em.  Homoky,  furPoln.  J.  Hofstetter,  Italien.  L.  For- 
nasari  von  Verce,  Franzos.  L.  Lacombe  und  Matth.  Stix, 
Zeichnen  L.  Steiner,  J.  N.  Mayer,  Frz.  Sauer,  Turnen  R.  Ste- 
phany.  Schülerzahl  Mich.  1851:  I:  48,  II:  40,  III:  40,  IV:  29,  V:  31, 
VI:  28,  VII:  48,  VIII:  30,  Sa.  294  (260  Externen).  Zur  Maturitäts- 
prüfung meldeten  sich  am  Ende  des  Sommers  1851  25  und  wurden  14 
als  reif  entlassen. 

Zwickau.  Das  da«ige  Gymnasium  hatte  lange  Zeit  schwere  Ver- 
hältnisse zu  bestehn.  Zwei  Lehrer  mussten  wegen  ihrer  Betheiligung 
an  dem  Maiaufruhr  entfernt  werden,  der  Dir.  Prof.  Dr.  Rasch  ig 
ward  anfänglich  suspendirt,  dann  in  den  Ruhestand  versetzt.  Interi- 
mistisch führte  das  Directorat  der  Prorector  Lic.  theol.  Dr.  ph.  Hei- 
nichen, während  die  Lectionen  des  Directors  durch  den  frühem 
Rector  Hertel  und  den  frühem  Rector  des  Freiberger  Gymnas.  Dr. 
Rüdiger  versehn  wurden.  Zur  Ertheilung  von  naturhistor.,  mathero. 
und  deutschem  Unterricht  in  den  unteren  Classen  ward  der  frühere 
Prediger  der  deutschkathol.  Gemeinde  zu  Dresden,  Dr.  Ed.  Bauer, 
nachdem  er  in  die  lutherische  Kirche  zurückgekehrt  war,  angestellt.  Das 
erledigte  Directorat  wurde  am  30.  Juni  1851  dem  vorherigen  Rector 
des  Gymnas.  zu  Ratzeburg  Dr.  Fried r.  Rieck  übergeben.  Am 
26.  Juli  dess.  Jahres  verliess  der  Lehrer  der  Religion  Oberlehrer 
Kuhn  die  Anstalt,  um  das  Pfarramt  zu  Elster  anzutreten,  seine 
Stelle  ward  aber  sofort  durch  den  vorherigen  Lehrer  am  v.  Fletscher- 
schen  Seminar  in  Dresden  Dr.  ph.  Conr.  Herrn.  Clauss  wieder  be- 
setzt. Die  Universität  bezogen  in  dem  Jahre  1850—51  (Michaelis) 
7  Schüler,  derCoetus  zählte  am  Schlüsse  des  Sommers  101,  1:8,  II:  13» 
ni:  22,  IV:  16,  V:  26,  VI:  16. 


Todesfälle. 


Am  24.  Sept.  1851  starb  auf  der  Reise  nach  Moskau  der  bekannte  Hi- 
storiker Graf  Alexis  de  St.  Priest. 

Am  10.  Januar  1852  starb  der  Prof.  der  Geschichte  an  der  Universi- 
tät zu  Wien,  Dr.  Wilhelm  Heinrich  Grauert,  geb.  zu  Am- 
sterdam im  Jahre  1804. 

Am  24.  Januar  zu  Wien  der  Prof.  der  slavischen  Archaeologie  an  der 
Universität,  Dr.  Jos.  Kollar. 

Am  8.  März  zu  Bautzen  der  ordentl.  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium, 
Lic.  theol.  Dr.  ph.  Ernst  Friedrich  Leopold. 

Am  18.  März  zu  Heidelberg  der  Privatgelehrte  Dr.  Carove. 

Auch  geht  uns  die  Nachricht  von  dem  Ableben  des  Dir.  dos  evangel. 
Gymnasiums  zu  Glogau  Dr.  Mehlhorn  zu. 
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Homerische  Kritik. 

Fr.  Osarmi  quaestionum  Homericarutn  pariicula  I.  Gissac  1851. 
20  S.  4. 

Der  durch  seine  vielfachen  Bemühungen  um  die  Aufhellung'  der 
(ieschichte  der  alten  griechischen  und  lateinischen  Grammatiker  langst 
bekannte  und  verdiente  Verfasser  gibt  im  vorliegenden  ersten  Theile 
seiner  quaestiones  Homericae  neue  Beitrüge  zur  Frage  Ober  den  Ephe- 
sier  Zenodot  und  dessen  INamcnsverwandtc.  "Aber  leider  ist  der  Er- 
trag*, welchen  die  Wissenschaft  aus  diesen  neuen  Erörterungen  ziehn 
dürfte,  ein  höchst  unbedeutender,  ja  wir  glauben,  dass  der  gelehrte 
Verf.  die  Sache  hier  mehr  verworren  als  in  neues  Licht  gesetzt  hat.  Je 
grösser  das  Ansehn  Osanns  in  diesen  Studien  ist,  um  so  mehr  er- 
heischt es  die  Pflicht,  unhaltbaren,  von  einer  solchen  Seite  her  ver- 
breiteten Ansichten  rasch  entgegenzutreten  und  sie  als  unbegründet 
zurückzuweisen. 

Den  Anfang  bildet  eine  Untersuchung  de  Zenodoto  et  Zenodoro 
grammalicis ,  die  Osann  bereits  vor  mehreren  Jahren  niedergeschrie- 
ben und  jetzt  ohne  wesentliche  Veränderung  hat  abdrucken  lassen, 
obgleich  der  Gegenstand  unterdessen  durch  IMuygers  und  den  unter- 
zeichneten in  einer  völlig  verschiedenen ,  von  Osanns  Ergebnis  ganz 
abweichenden  Weise  behandelt  worden  ist.  In  wiefern  eine  Nicht- 
berücksichtigung entgegenstehender,  auf  guten  Gründen  ruhender  An- 
sichten dem  Ernste  der  Wissenschaft  ziemt,  der  kein  eigensinniges 
Haften  an  einmal  gefussten  Ansichten  frommt,  Überlassen  wir  billig 
der  ßeurtheilung  der  Leser.  Wir  aber  möchten  uus  nicht  einer  glei- 
chen Ueberhebung  schuldig  machen,  sondern  halten  es  für  ziemlicher, 
aof  die  Gründe  des  Gegners  —  denn  als  solchen  haben  wir  Osann  in 
dieser  Frage  zu  betraohten  —  näher  einzugehn  und  ihre  Unhaltbar- 
keit  nachzuweisen. 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  über  Zenodot  oder  Zeno- 
dor  bietet  die  Stelle  des  Porphyrios  im  Schol.  11.  (f,  356,  welche  be- 
ginnt: ZrjvoöaQO)  ra  GvyyqatyavTi  tcsqI  rijg  'O^qov  (Svvifidag  ta 
di%a  ßißXictj  und  wo  es  am  Schlüsse  heisst:  xavxa  mg  iv  xtipakctfa 
4mb  ZtjvoÖ&qov  övyyiyqfatxau  Hier  meint  Osann,  die  nähere  Bezeich- 
nung tcS  0vyyQ€tfjHtvTi  itSQt  xrjg  'Ofirföov  swrfttictg  xa  6ha  ßtßUa 
könne  nur  zu  dem  Zwecke  hinzugefügt  sein,  diesen  Zenodor  von  an- 
dern gleichnamigen  Grammatikern  zu  unterscheiden.  Da  nun  ein  an- 
derer Zenodor  unbekannt  sei,  indem  in  den  Schol.  11.       263.  tf,  22 

It.  Jahrb.  f.  Phü.  «.  Paed.  Bd  LXV.  Hfl.2.  9 
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dieselbe  Person  gemeint,  die  Stelle  im  Lexikon  des  Apollonios  v. 
ImÖTfftt  zweifelhaft,  eine  vierte  auf  den  Zenodot  zu  beziehn  sei,  so 
müsse  nothwendiir  statt  des  Namens  des  Zenodor  der  des  Zenodot  ge- 
lesen »erden.   Wir  bemerken  hiergegen  zunächst,  dass  Porphyrie, 
wenn  es  ihm  bloss  darum  zu  thun  gewesen  wäre,  diesen  Zenodot  von 
dem  Epbesier  zu  unterscheiden,  denselben  mit  dem  Beinamen  MaX- 
X(ozi}g  oder  'AkelctrdyEvg  bezeichnet  haben  würde.    Der  jetzige  Zu- 
satz zeigt,  dass  Zenodor  ein  wenig  bekannter  Grammatiker  war,  so 
dass  Porphyrios  es  für  nöthig  hielt,  die  Angabe  seines  Werkes  hin 
zuzufügen.   Osann  fuhrt  zur  Bestätigung  seiner  Vermiitliung,  dass  in 
den  drei  genannten  Stellen  der  Scholien  der  Name  Zcnodots  herzu- 
stellen sei,  den  Umstand  an,  dass  die  Leydener  Handschrift  an  den 
beiden  ersten  Stellen  Ztjvoöozog  statt  ZijvoScoQog  lese,  was  nicht  ganz 
richtig  ist,  da  in  dem  Schol.  II.  0,  3Ö6  diese  Handschrift  am  Anfange 
Z,i]i>6dozog ,  am  Schlüsse  Ztjvoöfooog  bietet,  und  dass  im  Schol.  Od. 
d,  477,  wo  von  derselben  Sache  wie  im  Schol.  II.  o,  263  die  Rede 
sei,  sich  Ztjvodorog  lindfe  *).   Aber  Osann  vergisst  zu  bemerken,  dass 
die  Leydener  Handschrift  sehr  jung  ist,  und  nicht  weniger  gehören 
die  Handschriften  der  Scholien  zur  Odyssee  einer  bedeutend  spätem 
Zeit  an,  als  der  im  n  Ilten  Jahrhundert  geschriebene,  die  Scholien  zur 
llias  enthaltende  cod.  Ven.  B,  der  an  allen  drei  Stellen  den  Namen 
des  Zenodor  hat.  So  ist  also  in  diplomatischer  Hinsicht  der  Name  des 
Zenodor  viel  besser  bestätigt  als  der  des  Zenodot,  und  jener  Zusatz. 
tw  GvyyQcttyawi  mgl  rijg  O^urjQov  GvvrfoEiag  r«  öixa  ßißkla  scheint 
uns  eher  für  unsere  als  für  Osanns  Meinung  zu  sprechen.    Dass  aber 
schon  früh  die  Namen  des  Zenodor  und  des  Zenodot  miteinander 
verwechselt  wurden  **)  —  ein  von  Osann  übersehenes  Beispiel  einer 
solchen  Verwechslung  haben  wir  in  unserer  Schrift  p.  35  not.  30  ge- 
geben— ,  ist  nicht  zu  verwundern,  woher  es  sich  denn  auch  leicht 
erklärt,  dass  bei  Suidas  die  zehn  Bücher  mal  xijg  Ofirjoov  Ovvq&eiag 
dem  ZijvoöoTog  AkE^avÖQEvg  beigelegt  werden.   An  sich  aber  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  man  den  Namen  des  Zenodor  in  den  bekanntern 
des  Zenodot  veränderte,  als  umgekehrt.  In  der  Stelle  des  Apollonios 
v.  £ox>ro«  glaube  ich,  was  Osann  übersieht,  mit  gutem  Grunde  'Hkio- 
tiioQog  statt  ZijvoöcjQog  hergestellt  zu  haben  (p.  27  not.  8).    Was  das 
von  mir  übergangne  Scholion  Od.  x,  124  in  Cramers  Anecdota  Paris. 
III.  p.465  betrifft:  'AQiöTotQX°S  <pi(}ovTO'  akkoi  de  öaiza  nivovxo. 


*)  Osann  ist  hier  nicht  ganz  deutlich.  Er  schreibt:  *quae  con- 
ieetura  ad  iptam  veritatem  proxime  acccderc  tibi  videbitur,  si  memi 
iu  ris  ctiam  loco  allato  Schol.  q,  263  eundem  Leidernem  codicem  — 
pariter  ZrjPoStytog  exhiberc  — ;  item  Schol.  Odyss.  £,  477  in  ciusdem 
argumenti  expotitionc ,  ubi  Scholia  vulgaria  Zrjvo&aQOs  exhibent.* 
Hiernach  sollt«  man  meinen,  im  Schol.  Od.  d,  477  lese  nur  die  Ley- 
dener Handschrift  Zqvodotog,  was  sich  aber  auch  in  swei  Handschrif- 
ten der  Scholien  zur  Odyssee  findet. 

**)  Es  ist  dieselbe,  durch  die  Abbreviaturen  entstandene  Ver- 
wechslung, wie  zwischen  'Hoodotog  und  'Hooäanfog.  Vergl.  Bast  epist. 
crit.  p.  133. 
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AgKSxocpaxn^g  t%&vg  öe  wg  eioovxeg.  xaxiaxif  lötov  xo  l%&vg  xai 
zb  cpiqovxo  Zrjvod(üQ(p ,  iv  de  cckloig  tc t  i q  o  vx e g %  so  begnügt  sich 
Osann,  ohne  das  Scholion  zu  erklären,  mit  der  einfachen  Bemerkung: 
*  ijuae  hic  exhibentur ,  nemo  nun  inleHigit  eius  condicionis  esse,  cui 
praesertim  in  vicinia  Aristophanis  Arisiarchique  ZenodoU  Ephesii 
magis  quam  alias  ullius  crilici  meniio  conccniat.9    Statt  dessen  war 
zunächst  zu  bemerken,  dass  das  Scholiun  in  drei  Theile  zerfällt,  wo- 
von  der  eine  das  Wort  neloovxeg,  der  zweite  das  Wort  zpiooinco  be- 
trifft.  Zwischen  die  erstere  Bemerkung:  Aoioxocpctwig  t%&vg  cT  tig 
eToo  vxeg,  iv  de  akkoig  itetoovxeg,  ist  an  unrichtiger  Stelle  der 
dritte  Theil  des  Scholions  eingeschoben,  welcher  lautete:  xariaxtf 
tdiov  xbi%&vg  xal  x6  (ptouvro.  und  mit  der  Anführung  der  bei- 
den Lesarten  des  Aristophanes  und  Aristarch  in  keiner  Verbindung 
steht.   Verstehn  wir  das  Scholion  recht,  so  fasste  Zenodor  die  Stelle 
so,  dass  er  axegnia  dcaxu  als  Apposition  fasste  und  erklärte:  'wie 
I  i sclie',  ein  unliebes  Muhl,  diese  (die  Gefährten  des  Odysseus)  ste- 
chend, kamen  sie  gerannt '  (yioovxo,  wie  (pigexai  II.  v,  172).  Den 
Alten  war  es  schon  zu  Piatons  Zeilen  aufgefallen,  dass  Homer  die 
Fische  als  Speise  nicht  liebt,  sie  als  eine  blosse  Aushilfe  betrachtet 
und  seine  Helden  sie  nur  im  Nothfalle  essen  (Nilzsch  zur  Odyssee  1, 
268  f.  III,  401).  W  ohin  konnte  nun  jene  Auffassung  der  Stelle  bes- 
ser passen,  als  in  Zenodors  Werk  neoi  xijg  'Ofiijoov  avvrj&elag,  wo 
das  Nichtessen  der  Fische  gar  wohl  zur  Sprache  kommen  konnte?  Ze- 
nodor benutzte  unsern  Vers  als  schlagenden  Beweis,  dass  Fische  eine 
axefpTxrig  Saig  dem  Homer  gewesen,  eine  Erklärung,  die  nicht  schlim- 
mer ist  als  viele  andere  wunderliche  Deutungen  der  alten  Grammatiker. 
Auch  von  den  beiden  andern  aus  Zenodur  angeführten  Stellen  sieht 
man  deutlich,  in  welcher  Weise  sie  in  einem  Werke  rwpt  xrjg'OfirjQov 
avvrfteUtg  einen  Platz  finden  konnten.   Uebcr  o,  22  handelte  Zenodor 
hei  Gelegenheit  seiner  Ausführung  über  das  Weinen  der  Helden.  Die 
Bemerkung  über  öiinexrig,  wofür  er  dientexijg  las,  machte  er  bei  der 
Frage  über  den  Okeanos,  aus  welchem  alle  Flüsse  nach  Homer  stam- 
men (II.  gp,  195  f.,  vergl.  £,  301).   Wie  er  aber  dumexr\g,  das  er 
dtctvyrig  erklärte,  herleitete,  ist  schwer  zu  sagen.    Sollte  er  viel- 
leicht als  Stamm  von  6:txco  ein  Verbum  IVico  in  der  Bedeutung  sehn 
angenommen  haben?  Dagegen  scheint  die  Bemerkung  bei  Apollonios, 
gioGxoa  bedeute  fw/icrm,  eher  einem  glossographischen  Werke  ent- 
nommen, und  auch  aus  diesem  Grunde  möchte  unsre  Vermuthung,  dass 
der  Name  des  Heliodor  herzustellen  sei,  das  richtige  treffen. 

Nachdem  Osann  die  Frage  über  Zenodor  oder  Zenodot  zu  Gun- 
sten des  Zenodot  von  Mallos,  des  Schülers  des  Krates,  beantwortet 
liat ,  wendet  er  sich  zu  andern  unter  dem  Namen  eines  Zenodot  gehen- 
den Werken.  Dass  die  Yon  Galen  angeführten  i&vtxai  kt$eig  nicht 
dem  Zenodot  von  Ephesos,  sondern  dem  von  Alexandria  angehören, 
den  er  mit  Wolf  u.  a.  für  denselben  mit  dem  Malloten  hält,  ist  schon 
von  andern  mit  Hecht  bemerkt.  Dagegen  ist  es  nicht  zu  hilligen, 
v  enn  Osann  mit  Meier  hieher  auch  die  Stellen*  des  Athenaeos  VII, 

9* 
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p.  327  B  und  XI,  p.  478  E  sieht.  Die  Bemerkung:  Ober  den  Fisch 
vxng,  den  die  Kyrenaeer  iovd"oivog  nennen,  könnte  sehr  wohl  in  den 
iöxooixa  vno^ivvuaxa  gestanden  haben,  so  dass  Zenodot  bei  irgend 

einem  zu  Kyrene  stattfindenden  Gebrauche  gelegentlich  dieses  be- 
merkte. Man  vergleiche  die  Stelle,  welche  Athenaeos  aus  den  ftfro- 
Qixa  vjtofivtifiara  anführt.  Dass  Athenaeos  an  jener  Stelle  die  Schrift 
dem  Kallimachos  oder  Zenodot  beilegt,  hier  geradezu  den  Zenodot 
nennt,  würde  nicht  gar  auffallend  sein.  Weshalb  die  Erklärung  von 
xorvA>7  aus  den  i&vixal  ki&ig  und  nicht  aus  den  ykwOGai  sein  soll, 
die  freilich  Osann  auch  dem  jüngern  Zenodot  zuweist,  ist  schwer  ein- 
zusehn.  Die  Anführung  des  Schol.  Thcocr.  V,  2:  vaxog]  Zrjvoäoxog 
to  xtüdiov,  to  (ictQüvTciov  xai  vaxog  to  xrjg  ciiyog  öi^^ia'  O(AtjQog(0d. 
ij,  530)*  vaxog  tksx  aiyog  OQixooqiov ,  will  Osann  mit  Fritzsche  dem 
Ephesier  absprechen,  weil  die  von  Zenodot  gegebene  Erklärung  (xw- 
tiiov,  (ictQGwtiov)  gar  nicht  an  der  Stelle  der  Odyssee  passe.  Aber 
nicht  allein  ist  in  der  Stelle  der  Odyssee  vdxi]v  statt  vaxog  zu  lesen, 
sondern  auch  statt  xal  vanog  xal  vaxy.  Zenodot  unterschied  in  sei- 
nen yküGGai  vaxog  (xeodtof)  und  vaxn  (alyog  öioyici),  wie  es  auch 
im  Etym.  M.  geschieht.  Was  Pliolios  v.  Miv&a  anführt:  Zrjvodozog 
x^v'Ivyya  vit  iviwv  Mivd-av  kiysü&at,  ^vyntioa  fihv  ovöav  17ft#ovc, 
Natöa  0£  vv{i<pt]V)  gehört  gewis  nicht  zu  den  kiesig  ifrvixat,  son- 
dern wahrscheinlich  zu  den  imxouai,  möglicherweise  zu  den  töxooi- 
xa  imofivrmaxa.  Vergl.  meine  Schrift  S.  28  f.  Auf  das  Scholion  Od. 
y,  444,  worüber  Osann  sich  hier  nicht  entscheidet,  werden  wir  gleich 
zurückkommen;  nur  dies  müssen  wir  hier  bemerken,  dass  wir  keines- 
wegs glauben  mit  den  Worten  afivlov  xo  ayyztov  xov  wtoctpaypxt- 
xog  beginne  die  Erklärung  des  Zenodot,  vielmehr  erkennen  wir  hierin 
iiauz  die  Weise  Ilerodians.  In  der  Stelle  des  Zonaras  p.  1512  möchte 
mau  statt  Zrjvödoxog  fast  £tivodoxog  vermuthen  und  bei  der  häufigen 
Verwechslung  von  öh  und  foxiv  das  Fragment  des  Anakreon  etwn  also 
ICSCR2  .    »       >>'i<i  _n  nA?\$Mt'> 1  • 

i-eivoöoxog  og  iüxiv^ 
kov  (io%kov  iv  d-vorjCi  ö^yaiv  ßttkav 

fl6V%0g  X€t&£VÖ£l. 

Hiermit  schliesst  der  erste ,  schon  vor  mehreren  Jahren  nieder- 
geschriebene Abschnitt.  Dem  zweiten,  jetzt  neu  hinzugefügten  schickt 
Osann  die  beiden  Artikel  des  Suidas  über  Zenodot  voraus,  und  knüpft 
dann  wieder  an  das  eben  über  die  ykwscat  gesagte  an  und  fahrt, 
nachdem  er  bemerkt  hat,  dass  Pluygera  und  der  unterzeichnete  die 
ykcMSöat  dem  Ephesier  zuschreiben,  was  auch  schon  Wolf  n.  a.  ge- 
than  haben,  also  fort:  ' Non  me  praeterit,  ea  de  re,  quae  propter 
obscuritatem  traditionis  verendum  est  ut  in  clara  luce  tmquam  po- 
natur,  in  utramque  partem  disputari,  nec  ultra  veri  simiiitudinem 
rix  emergi  posse.  Uttum  tarnen  extra  dubitationem  positum  mihi 
quidem  videtur,  glossas  cos,'  quae  in  ilfustrando  usu  diafectorum 
singularium  vario  rersanlur^  recentiori  grammatico  rindicandas  esst 
propter  similitudineM  rerum  tractatarum ,  quam  cum  iis  haben  t,  quae 
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huius  Zenodoti  ex  opere  I&vuujv  li£ecav  diserte  excitanturS  Aber  die 
beiden  aus  den  l&vtual  li£sig  angeführten  Stellen  könnten  ihrer  Ab- 
fassung nach  sehr  wohl  in  einem  glossographischen  Werke  des  Ephe- 
siers  stehn;  denn  erinnert  sich  Osann  nicht,  dass  schon  in  der  Poetik 
des  Aristoteles  c.  21.  25  ganz  auf  dieselbe  Weise  der  dialektische  Ge- 
brauch der  Kyprier  und  Kreter  von  den  Worten  aiywov  und  svetdt)g 
angeführt  wird?  Auch  hatte  ja  schon  der  Lehrer  des  Ephesiers  Zeno- 
dot,  Phile  tas,  yläaaai  axaxxoi  oder  orcaxxa  geschrieben,  welche  Ho- 
merische Glossen  gerade  nicht  anders  als  durch  Vergleichung  von  an- 
dern Dialekten  erklärt  haben  können  (vergl.  Lersch  Sprachphilosophie 
III,  64),  da  ja  Aristoteles  selbst  ylmtxa  erklärt,  <p  kxeaoi  (%ocivxai). 
i.M»rj  Win.  •■  ■  j 

Vergebens  sträubt  sich  Osann  gegen  das ,  was  ganz  offen  vor- 
liegt, wodurch  er  sich  zu  den  seltsamsten  Misverständnissen  verleiten 
läset.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Stelle  der  Scholien  Od.  y, 
444 :  Zr]v6doxog  6i  iv  xaig  anb  xovfa  yXtoöOcug  xtihfli  xrpf  kij-iv  (iy- 
ytiov)'  anai  öh  ivxav&a  nag'  'Opijom  rj  Xi£ig*   Hierzu  bemerkt  nun 
Osann:  e Cupio  edoceri  de  sensu  phraseos  ano  rovde,  quam  Duense- 
ns quidem  p.  29  'Ofs^oov  supplendo  inierpretatur ,  sed  me  iudice 
nun  rede,  tum  quod  ai  a<p  'Opifcov  ykmötat  quälet  sint,  nemo  fä- 
dle dicat,  tum  quod  ipsius  elocutionis  ratio  postulnt,  ut  xovde  ad 
Zenodotum  referaiur,  quod  si  tmlgari  modo  accipitur,  haud  minus 
inepte  dictum  est  et  citra  omnem  loquendi  consuetudinem.    Una  mihi 
superesse  ratio  explicandi  eidetur,  ut  ad  verba  xaig  ano  xovde  (Ze- 
nodoti)  yXaUscaig  suppleatur  ovopa£oiUvvig  et  intelligantur  glossae  ab 
eius  (Zenodoti)  nomine  nominatae  A.  e.  quae\eius  nomine  circumfe- 
rantur  eel  notae  sint*  Auffallend  ist  es ,  wie  Osann  den  bekannten 
umschreibenden  Gebrauch  vou  ano  übersehn  konnte ,  wie  er  in  den 
Redensarten  ot  ano  ua&rmaxmcov ,  ot  anb  <pdoöo<plag  %a\  koyoav,  ot 
omo  xrjg  nolemg,  6  ano  xrjyavov,  ^  anb  xov  öwuaxog  ioyaala  u.  ä. 
zu  Tage  tritt ,  worüber  wir  nur  auf  Fischer  ad  Weller.  III  b,  115  sq. 
Lobeck  ad  Phryn.  p.  164  verweisen.  "Ode  kann  offenbar  nur  der  er- 
kürte Schriftsteller  sein,  von  welchem  die  Scholien  sehr  häußg  ohne 
weiteres  in  der  dritten  Person  sprechen.   Die  Worte  heissen  nichts 
anderes  als :  «Zenodot  stellt  das  Wort  ayyttov  unter  die  Glossen  von 
diesem  (Homer).'  Man  könnte  etwa  vermuthen  xov  noirnov,  so  dass 
<fc  aus  Mis Verständnis  der  Abkürzung  des  Wortes  noirniß  (Bast  hinter 
Greg.  Cor.  p.  833.  803)  entstanden  wäre.   Bei  Osanns  Erklärung  ist 
der  Gebrauch  von  oSe  ganz  unbegreiflich  und  der  Zusatz  ano  xovde 
höchst  seltsam,  da  der  Soholiast,  wenn  er  seinen  Zweifel  an  der  Echt- 
heit jener  Glossen  hätte  aussprechen  wollen,  sich  ganz  anders  ausge- 
drückt haben  wurde,  etwa:  iv  xaig  Zijvodoxov  ykcuSöaig  'Ofirjoixccig 
xfätxai  tj  ki£ig.  Aber  trotz  seiner  unzulässigen  Erklärung  sieht  sich 
Osann  zur  Annahme  genöthigt,  dass  es  wirklich  ykaööai  unter  dem 
Namen  des  Ephesiers  gegeben  habe  ;  nur  darin  will  er  vonPluygers  und 
dem  unterzeichneten  abweichen,  dass  aus  den  beiden  Stellen  der 
Scholien  zur  llias  (soll  heissen  Odyssee)  und  zu  Apollonios  von 
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Khodos  *)  keineswegs  folge,  der  Ephesier  habe  wirklich  ylwsactt  ge- 
schrieben, wogegen  wir  behaupten,  dass  liegen  die  Echtheit  der  wirk- 
lich angeführten  Glossen  durchaus  kein  hatlbarer  Grund  aufgebracht 
werden  kann.  Dass  Stellen,  wie  im  Schol.  II.  0,  532.  y,  28.  o>,  169 
n.  a.,  wo  Aristonikos  dem  Zenodot  eine  Begründung  der  Lesart  unter- 
schiebt, nicht  hieher  gehören,  glaube  ich  p.  36  sqq.  nachgewiesen  zu 
haben,  dagegen  habe  ich  p.  29  sqq.  eine  Ansaht  von  Stellen  aufge- 
führt ,  grösstenteils  aus  den  Homerischen  Scholien ,  die  auf  die  yliaö 
<sai  des  Ephesiers  hinweisen.  Osann  führt  davon  nur  weniges  an,  die 
Bemerkungen  Über  Fgrihfios  und  Saig  itörj*  und  will  daraus  den  Schluss 
siehn,  Zenodot  habe  an  manchen  Stellen  seiner  Ausgabe,  wo  die  Les- 
art oder  die  Deutung  streitig  gewesen  sei,  kurae  Erklärungen  einzelner 
Wörter  bcigeschricbcn ,  welche  später  jemand  vom  Bande  jener  Aus- 
gabe gesammelt  und  in  Form  von  Glossen  herausgegeben  habe,  und 
diese  Sammlung  könne  vielleicht  schon  Arislarch  benutzt  habeu.  Wun- 
derlich genug  meint  Osann,  die  Erklärung  von  Zenodot,  tydipog  be- 
deute ayadoc,  beziehe  sich  auf  II.  «,  3,  wo  er  den  Zenodot  up^ovg 
xtyalag  lesen  lässt,  obgleich  ausdrücklich  bezeugt  wird,  erst  Apol- 
lonias von  Rhodos  habe  diese  Lesart  eingeführt.  Wie  konnte  Osann 
so  die  gute  Ueberlieferung  über  den  Haufen  werfen,  und  das  mit  so 
nichts  sagenden  Gründen !  Hier  bleibt  nichts  zu  widerlogen,  sondern 
nur  auf  den  auffallenden  lrlhum  hinzuweisen.  Wenn  Zenodot  in  seinen 
ylüöCai  das  Wort  fyfcpoc  durch  etyetfrog  erklarte,  so  geschah  es 
ohne  Zweifel  mit  besonderm  Bezug  auf  die  Stellen,  wo  es  als  Bei- 
wort von  Frauen  vorkommt,  wie  es  in  dem  betreffenden  Scholion 
selbst  (Cramers  Anecd.  Ox.  I,  207)  genugsam  angedeutet  wird.  Die 
andre  Stelle  Athen.  I,  p.  12  C  beweist,  dass  Zenodot  bei  seiner  Er- 
klärung von  d«ic  itarj  in  seinen  yl<dööcu  unter  dem  Worte  itatf  sich 
besonders  auf  II.  *,  235  berufen  hatte.  Die  weitern  von  mir  angeführ- 
ten Stellen  bestätigen  das  Dasein  von  yXwöoai  'Oftfjoitot  oder  'Ojttj- 
ptxcri  oder  wie  sie  sonst  heissen,  Yon  dem  Ephesier  Zenodot  aufs  be- 
ste, wogegen  Osann  nur  mit  vagen  Vermuthungen  und  argen  Ver 
rückungen  des  einfach  vorliegenden  Thatbestandes  zu  Felde  gezo- 
gen ist. 

Unmittelbar  hierauf  wendet  sich  Osann  gegen  die  von  dem  unter- 
zeichneten naoh  dem  Vorgauge  anderer  gemachte  Unterscheidung  zwi- 
schen dem  Malloten  und  dem  Alexandriner  Zenodot,  wobei  er  mir 
Schuld  gibt,  dass  ich  eine  Meinung  Wolfs  bekämpfe,  die  dieser  nie 
gehabt.  In  beiden  hat  Osann  entschiedenes  Unrecht.  Die  Meinung 
Wolfs  führe  ich  mit  dessen  eignen  Worten  an,  bekämpfe  sie  aber, 
indem  ich  der  ihr  zu  Grunde  tiegenden  Ansicht,  dass  Makicorrjg,  Kga- 
xrjxuoq  und  0  iv  uaxei  dieselbe  Person  bezeichnen ,  das  Zeugnis  des 


*)  II,  105:  tfwqp«AiJ»^di  Xdyu  rija  XQa%tiav  xai  aidi^cr»-  ovxoa  61 
xai  KXtizoQiot  tiyovaiVy  mg  yqat  ZrjvoSotog  iv  taig  yXateöatg,  ÄVfij- 
vatoi.  rqv  %iQCov.  Dies  bemerkte  Zenodot  bei  Gelegenheit  des  Ho- 
merischen Verbums  ctvytXi'fa. 
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Suidas  entgegenhalte,  der  den  Zijvoöotog  o  iv  aaret  als  *Al£$avöt>tvg 
angibt.  Zugegeben,  dass  bei  Suidas  zuweilen  diejenigen  mit  'Akt$av- 
dotvg  bezeichnet  werden,  die  in  Alexandria  ihren  Wuhnsitz  hatten, 
aber  anderswo  geboren  waren,  wie  schon  Wolf  annahm,  so  ist  doch 
an  unserer  Stelle  deutlich,  dass  Suidas,  da  er  nach  dem  Zijvodorog 
hspioiog  den  Zrjvodovog  'AXe^avdgevg  folgen  lässt,  Alexandria  als 
dessen  Wohnort  bezeichnen  will.  Wer  dieses  leugnen  oder  den  Sui- 
das oder  dessen  Quelle  eines  Irthums  zeihen  will,  der  kann  dieses 
nicht  ohne  die  gewichtigsten  Gründe  Ihiin ;  Gründe  dieser  Art  sind 
über  bisher  nicht  im  entferntesten  beigebracht  worden:  denn  dass  die 
Schrift  itQog  xa  vn  AqiOxuq%ov  a^izovfieva  sehr  wohl  für  einen 
Schaler  des  Krales  passen  würde,  beweist  nichts,  da  ja  auch  Alexan- 
driner, wie  Kallistratos,  Demctrios  Ixion  u.  a.  gegen  Aristarch  schrie- 
ben, und  gehörte  die  Schrift  auch  wirklich  dem  Malloten,  so  würde 
es  doch  für  jeden,  der  den  Suidas  kennt,  keine  arge  Zumuthung  sein 
zu  glauben,  dieser  habe  das  Werk  eines  andern  Zenodot  dem  Alexan- 
driner zugeschrieben.  Mir  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  Zenodot, 
der  schon  durch  den,  wie  es  scheint,  allgemein  gangbaren  Namen  des 
Malloten  oder  des  Krateteers  genug  gekennzeichnet  war,  noch  die 
wrnig  bezeichnenden  Namen  AU^avÖQivg  und  6  iv  atirti  erhallen 
habe.  Wolf  und  die  ihm  folgen  müssen  annehmen,  Zenodot  von 
Mallos  sei  seinem  Kehrer  h  rat  es  abtrünnig  geworden  —  wie  stimmt 
aber  dazu  die  Bezeichnung  /Cocrrt/rf tog  f  — ;  in  diesem  Falle  wären 
aber  die  Namen  Als£uvÖQ£vg  und  b  iv  aöxti  so  wenig  bezeichnend 
wie  immer  möglich.  Auch  ist  mir  kein  sicheres  Beispiel  bekannt, 
dass  ein  Krateteer  von  Pergamon  nach  Alexandria  gegangen  und  von 
seinem  Lehrer  abgefallen  sei;  denn  dass  Demctrios  von  Skepsis  frü 
her  Krateteer  gewesen  (Gräfeithan  I,  399  f.)  steht  gar  nicht  zu  er- 
weisen, wie  umgekehrt  die  Sage,  Demctrios  Ixion  sei  ursprünglich 
Schüler  des  Aristarch,  habe  diesen  aber  spater  befeindet  und  sei  dar- 
auf nach  Pergamon  gegangen  (Grafetihan  II,  421  f.),  sich  leicht  als 
eine  ganz  falsche  erweist.  Nach  allem  stchn  der  Ansicht,  der  Mallole 
und  der  Alexandriner  Zenodot  seien  dieselbe  Person,  bedeutende 
Schwierigkeiten  entgegen,  und  sie  kann  nur  durch  unbefugte  Annah- 
men ircstützt  werden,  wogegen  alles  ohne  Anstoss  ist,  wenn  wir 
beide  für  verschieden  halten,  wobei  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass 
von  den  Werken,  welche  Suidas  dem  Alexandriner  beilegt,  eines  oder 
das  andere  dem  Malloten  angehört  habe. 

/um  Schluss  will  Osann  noch  einige  von  seinen  Vorgängern 
gar  nicht  oder  nicht  richtig  behandelte  Punkte  berühren.  Leider  ist 
ihm  aber  anch  hier  das  Glück  nicht  günstiger.  Was  er  zunächst  über 
die  sogenannte  tabula  Parisina  sagt,  beruht  auf  reinem  Misverstaud 
nisse,  da  er  nemlich  vorausgesetzt  zu  haben  scheint,  die  in  Buch  ß — e 
beschriebenen,  kurz  auf  dem  erhaltenen  Theil  der  Tafel  angedeuteten 
Begebenheiten  seien  nicht  an  einem  und  demselben  Tage  geschehn, 
wahrend  jeder,  der  die  llias  mehr  als  oberflächlich  kennt,  wohl  weis», 
4ms  der  Buch  |i  beginnende  Tag  erst  in  Buch     abschliessl ;  denn  nur 
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unter  der  bezeichneten  Voraussetzung  war  die  Ansicht,  welche  Osann 
sich  von  der  Tafel  gebildet ,  und  die  meiner  wohl  begründeten  Dar- 
stellung entgegengestellte  Behauptung  möglich:  <  Ultra  libri  primi 
enarrationem  nulla  amplius  dierum  mentio  fit  (und  doch  heisst  es 
auf  der  Tafel :  xavxtjg  duk&ovarjg  xrjg  t}(tioag  neu  xav  q/ttomv  aoi&- 
ubv  i%ov<sä>v  UKO<st  bcißdkku  [am  Anfange  des  zweiten  Buches]  pla 
xai  tixoGvrj,  iv  y  iexiv  'yfyucov  ayooa  u.  s.  w.),  neque  in  rebus 
deineeps  in  tabula  enarratis  dierum  ulia  ratio  habetur9  (natürlich, 
da  die  Tafel  abbricht,  ehe  der  einundzwanzigste  Tag  zu  Ende  ist). 
Schon  Lachmanns  Bemerkungen  hatten  Osann  vor  einem  so  argen  Ir- 
thum  schützen  sollen. 

Dasselbe  Unglück,  wie  bisher,  verfolgt  den  Verfasser  auch 
weiter.  Was  er  über  den  Oilixaioog  des  Zenodot  sagt  (denn  Q>ili- 
xcciQog  ist  der  Name  einer  Schrift),  würde  er  nicht  gewagt  haben, 
waren  ihm  die  Bemerkungen  von  Pierson  zum  Moeris  p.  XLVIsq.  ge- 
genwärtig gewesen.  Die  Schrift  ist  entweder  von  einem  spatern  Ze- 
nodot oder  trägt  truglich  Zenodots  Namen.  Dass  die  Schrift  iuo\  av- 
4hr7toxccxxGiv  xai  awTtoxctXTav,  die  Eudokia  dem  Ephesier  beilegt, 
diesem  nicht  gehören  kann,  hat  nooh  niemand  bezweifelt;  man  hat  die 
ganze  Notiz  stillschweigend  übergangen ,  und  kaum  ist  nöthig  zu  be- 
merken, dass  es  sich  damit  ebenso  verhält  wie  mit  dem  QUirccLOog. 

Osann  geht  dann  weiter  auf  die  Stelle  der  Scholien  zu  des  Ger- 
roanicus  Aratea  ein  (die  übrigens  nicht,  wie  Osann  glaubt,  von  Su- 
ringar  zuerst  bekannt  gemacht  worden,  sondern  langst  bekannt  und 
bereits  bei  Fabricius  benutzt  ist):  c  Zeno  dolus  autem  Aetolus  et  Dio- 
dorus  aiunly  nec  ad  fabulosi  Zons  sufficere  eiusmodi  opinionem.9 
Nun  wird  freilich,  was  Osann  nicht  unbemerkt  lassen  durfte,  Zenodot 
von  Mal  los  einmal  in  den  Scholien  zum  Arat  genannt,  aber  dadurch 
dürften  wir  dooh  nicht  berechtigt  sein,  mit  Suringar  und  Osann  statt 
Aetolus  geradezu  Mallotes  zu  lesen.  Ich  vermuthe,  dass  nach 
autem  der  Name  Alexander  ausgefallen  ist.  Alexander  Aetolos 
wird  unter  den  Erklärern  des  Arat  genannt,  eine  Nachricht,  deren 
Wahrheit  Capellmann  (p.  5.  43)  wohl  mit  Unrecht  bezweifelt.  Osann, 
der  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erwähnungen  des  Malloten  aus  dem 
codex  Viotorianus  der  Soholien  zur  Ilias  v,  730.  o,  202  anführt,  macht 
die  Bemerkung:  tCeterum  notabile,  quod  in  Schot.  A  Zenodoti  (Mal- 
lotae)  semel  tantum  mentio  fit,  et  KQaxrpalov  cognomine:  quod  non 
errabis ,  si  ex  intidia  quadam  Aristonici,  qui  ut  Aristarchiam  doc- 
trinam  praeeipue  memoria  prodere  studuit,  ita  parcius  iniquiusque 
in  reddendis  Cratetis  eiusque  sectatorum  placitis  eersalus  est,  expli- 
caveris,  Aber  der  codex  Victorianus  bietet  ja  auch  die  Bemerkungen 
des  Aristonikos,  und  uns  scheint,  dass  alle  drei  Erwähnungen  des 
Malloten  (v,  730.  o,  262.  -uV,  79)  nicht  aus  Aristonikos ,  sondern  aus 
Didymos  sind.  Weshalb  gerade  %  79  jener  Zenodot  als  Schüler  des 
Krates  bezeichnet  wird,  erkennt  man  leicht.  Krates  hatte  dem  Homer 
auch  chaldaeische  Weisheit  beigelegt. 

Den  Reigen  schliesst  eine  Betrachtung  der  Stelle  aus  den  Schol. 
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Veron.  Virg.  Aen.  XI,  738,  welche,  was  Osann  cntgknj,  Schneidewin 
im  Philologus  II,  764  und  der  unterzeichnete  in  diesen  Jahrbü- 
chern LVIII,  9  behandelt  haben.  Osann  äussert  die  unglückliche 
Vermuthung,  die  hier  genannte  Schrift  üautvla  oder  wie  sie  sonst 
geheissen,  sei  ein  Theil  vom  Buche  des  Zenodot  nqoq  %a  v%  'Aqi- 
<?tct(flpv  a&exovfuva  xov  itoirftov  gewesen,  was  schon  deshalb  unglaub- 
lich ist,  weil  die  vom  Schol.  genannte  Schrift  offenbar  dialogisch  ab- 
gefasst  war. 

Wir  stehn  am  Ende  der  Osannschen  Abhandlung,  in  welcher 
wir  keine  wissenschaftliche  Förderung,  dagegen  viele  offenbare 
Fehlgriffe  gefunden  haben;  nur  ein  paar,  gerade  nicht  den  Zenodot  be- 
treffende Bemerkungen  Anmerkung  1 — 3  haben  wir  anzuerkennen.  Zu 
grosse  Zuversicht  auf  die  eignen  Ansichten  und  zu  rasche  Beseitigung 
des  von  anderer  Seite  nach  sorgfältigster  Prüfung  gebotenen  haben 
den  Verfasser,  dem  wir  sonst  für  manche  Belehrung  in  zahlreichen 
früheren  Schriften  zu  Dank  verbunden  sind,  diesmal  sehr  in  die  Irre 
geführt. 

Köln.  E.  Dünher. 


Uebersicht  der  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Alterthümer 

seit  1840  erschienenen  Schriften. 

(Vergl.  NJahrb.  LXIII.  S.  25  ff.) 
Zweiter  Artikel. 

Schriften  über  die  römische  Verfassung. 

Ehe  wir  zu  den  einzelnen  Theilen  der  Verfassung  Übergehn,  ha- 
ben wir  diejenigen  Bücher  zu  nennen ,  welche  die  Verfassung  über- 
haupt oder  mehrere  Partien  derselben  behandeln.  Von  grosser  Wich- 
tigkeit war  das  Werk  von  J.  Rubino:  Untersuchungen  über  römi- 
sche Verfassung  und  Geschichte.  Tbl.  1.  Cassel,  Krieger  1839.  XX 
und  503  S.  8,  auch  unter  dem  Titel:  über  den  Entwicklungsgang  der 
röm.  Verfassung  bis  tum  Höhepunkte  der  Republik,  welches  der  Zeit 
des  Erscheinens  zufolge  ausser  den  uns  gesteckten  Grenzen  liegt.  Die 
glänzenden  Eigenschaften  des  Buchs  müssen  wir  bewundern,  wenn 
wir  auch  mit  dem  Princip,  welches  das  Ganzo  durchdringt  und  mit 
den  Grundideen  (wie  von  der  unumschränkten  Macht  der  Könige,  von 
der  ununterbrochenen  Fortpflanzung  der  Weihe  der  Magistraten,  von 
der  geringen  Bedeutung  des  Volks  u.  s.  w. ,  s.  Pauly  Realencycl.  11. 
8.  561.  VI.  S.  467),  nicht  übereinstimmen  und  der  Ansicht  sind, 
dass  der  aus  dem  Wrerke  zu  schöpfende  Hauptgewinn  nur  in  der  aus 
gezeichneten  Bearbeitung  specieller  Partien  besteht.  In  diesen  Jahr- 
büchern XXIX.  S.  24o* — 26*2  ist  dasselbe  gründlich  recensiert  worden 
von  Peter,  ferner  von  Göttling  in  seiner  Geschichte  der  röm.  Staals- 
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Verfassung  S.  510 — 516,  von  Nitssch  in  Schmidts  Zeitschr.  für  Ge- 
schichtswiss.  1845.  IV.  S.  241 — 258,  von  Werther  im  Museum  des 
rhein.-westph.  Schulm. -Vereins  1845.  III.  S.  30  ff.  und  in  den  Münch- 
ner gelehrten  Anzeigen  1841  Nr.  82 — 87. 

Darauf  folgte  das  lehrreiche,  durch  Schärfe  und  Klarheit  der  Un- 
tersuchung ausgezeichnete  Buch  von  C.  Peter:  die  Epochen  der  Ver- 
fassung syeschichie  der  röm.  Republik.  "Leipzig,  Vogel  1841.  XLH  u. 
260  S.  8,  rec.  von  Bröcker  in  Jen.  Litt.  Zeitg.  1843  Nr.  197 — 199.  Der 
Verf.  gewinnt  feste  Hultpunkte  in  der  Entwicklung  der  röm.  Verfas- 
sung durch  eine  genauere  Betrachtung  der  Veränderungen,  welche 
mit  den  Comitien  in  Beziehung  auf  Zusammensetzung,  Befugnisse  und 
gegenseitige  Stellung  vorgegangen  sind.  Der  Stoff  ist  in  4  Abschnitte 
oder  Epochen  vertheilt:  I.  vom  Beginn  der  Republik  bis  zum  Decem- 
virat;  II.  vom  Decem viral  his  zum  Hortensischen  und  Maenischen  Gesetz 
(mit  denen  die  Gleichstellung  beider  Stande  erreicht  ist) ;  III.  vom 
Hortens.  und  Maen.  Gesetz  bis  zu  den  Gracchen  (oder  der  Höhepunkt 
der  Republik,  bis  sich  zwei  neu  entstandne  Parteien  feindlich  gegen- 
üherstehn  und  einen  nahen  Kampf  voraussehn  lassen);  IV.  von  den 
Gracchen  bis  Augustus  oder  der  Verfall  der  Republik,  in  3  Capiteln. 
(Die  Gracchen  bezweckten  die  Abstellung  der  Misbräuche  der  optima- 
tischen  Partei,  wurden  aber,  indem  sie  die  Aristokratie  stürzten,  un- 
bewusst  die  Veranlassung  zum  Sturze  der  Republik).  Ein  Auszug  ist 
bei  dem  reichen  und  schön  gegliederten  Inhalt  nicht  möglich.  Her- 
vorzuheben sind  nur  noch  die  trefflichen  ausführlichen  Erklärungen, 
welche  von  den  Hauptstellen  des  Liv.  und  Cic.  gegeben  werden,  so- 
wie die  in  der  Vorrede  enthaltenen  Bemerkungen  Aber  die  bei  der 
Benutzung  der  Quellen  anzuwendenden  Grundsätze.  Manchmal  hat  der 
Verf.  nicht  das  richtige  gefunden,  z.  B.  wenn  er  sagt,  dass  lex  Pa- 
blilia  die  Patricier  von  den  Tributcomitien  ausgeschlossen  hätte,  bis 
sie  durch  die  XII  Tafeln  wieder  aufgenommen  worden  wären;  dass 
die  Tributcomitien  vor  den  XII  Tafeln  Capitalgerichte  hätten  halten 
dürfen;  dass  Cic.  de  rep.  II,  22  sich  zum  Theil  auf  die  neue,  zum 
Theil  auf  die  Servianische  Centurien Verfassung  beziehe  u.  a.,  wor- 
über ich  bei  andern  Gelegenheiten  gesprochen  habe. 

L.  0.  Bröckers  Abhandlungen  zur  röm,  Geschichte.  Tübingen, 
Fues  1841,  63  S.  8  und  Vorarbeiten  zur  röm.  Geschichte.  Ebend.  1842, 
L  u.  212  S.  8  haben  wegen  ihrer  reactionären  Richtung  (vorzüglich 
gegen  Niebuhr)  in  diesen  Jahrb.  XXXIII.  S.  438  ff.  mit  Recht  eine 
sehr  scharfe  Beurtheilung  erfahren.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  leugnen, 
dass  Hr.  B.  in  einigen  Stücken  —  freilich  in  den  allerwenigsten  — 
das  richtige  gesehn  hat,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  staatsrechtliche  Stel- 
lung der  Clientett. 

Ueber  die  Melanies  de  pkilologie,  dabist,  et  o?antiquites  von 
J.  E.  G.  Roulez,  welche  wenigstens  theilweise  hiehergehören,  habe 
ich  in  diesen  Jahrb.  LVIII.  S.  224  ff.,  LXU.  S.  421  ff.  berichtet,  des- 
gleichen über  die  scharfsinnigen ,  aber  zu  verkehrten  Resultaten  füh- 
renden Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  röm.  Verfassungsgeschichte 
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von  W.  Ihne,  Jahrb.  LVI.  S.  339 — 367.   S.  auch  die  Kecension  von 
Gerlach  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1H48  Nr.  88  ff.  Die  Ulrech- 
ler  Doctordissertation  von  D.  Terpstra,  quaest.  Itt.  de  populo,  de 
senatu,  de  reye,  de  interregibus  anliquissimh  reip.  Horn,  temporibus. 
Kolterod.  Krämers  1842,  X  u.  92  S.  8  scheint  in  Deutschland  mibe 
kannt  geblieben  zu  sein.    Cup.  1.  de  populo  p.  1—49.    Horns  Entste- 
hung wird  nach  Gottling,  die  alte  Tribus-  und  Curieneinthcilung  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  (mit  Polemik  gegen  Wnchsmuth)  darge- 
stelU.    In  Beziehung  auf  die  Decuricn  bekämpft  der  Verf.  die  Iden- 
tität derselben  mit  den  Gentes  und  hält  die  Genies  für  Unterabihei- 
lungen der  Decurien  (gegen  Miebuhr  nach  Götlling).    Die  Curien 
sollen  nicht  bloss  die  patricischen  Genies,  sondern  auch  die  ganze 
Plebs,  welche  ebenso  gut  der  Gen  Ii  Ii  tat  theilhaftig  gewesen  wäre, 
umfasst  haben  (sowie  y.  d.  Velde,  s.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthuniswiss. 
1839  Nr.  100),  auch  soll  es  von  Anfang  des  Staats  an  Plebejer  gege- 
ben haben  und  diese  wären  ganz  verschieden  von  den  dienten  ge- 
wesen.  Die  dienten  sind  als  eine  privat-  und  staatsrechtlich  zurück- 
gesetzte Kaste  geschildert.  Umgekehrt  werden  die  Plebejer  viel  zu 
hoch  gestellt  und  als  eine  in  den  Curiatcomiticn  mächtige  mit  dem 
König  gegen  die  Aristokratie  verbündete  Partei  aufgefasst,  indem  der 
Verf.  vieles,  was  die  Schriftsteller  von  den  Patriciern  sagen,  auf  die 
Plebejer  überträgt.  Eine  Kangordnung  der  alten  patricischen  l.'rtribus 
wird  ganz  verworfen  (nach  v.  d.  Velde).  So  wie  wir  in  diesem  Ca- 
pitel  manchen  veralteten  lrthümern,  zu  denen  noch  einige  neue  ge- 
kommen sind,  begegnen,  so  finden  wir  in  dem  2.  Cap.   de  setiulu  p. 
50 — 60  etliche  auffallende  neue  Hypothesen  ,  z.  B.  dass  aus  der  Tri- 
bus der  Luceres  gar  keine  Senatoren  genommen  worden  wären,  son- 
dern dass  zu  des  Tarq.  Prise.  Zeit  der  Unterschied  der  Curien  schon 
aufgehört  und  dass  dieser  König  100  oder  200  neue  plebejische  Sena- 
toren aus  allen  drei  Tribus  ausgehoben  hätte.   Schon  unter  Numa  sei 
der  Unterschied  der  Tribus  ziemlich  verschwunden  gewesen  und  bei 
dem  Umfragen  im  Senat  hatte  man  nicht  mehr  die  alten  Decurien  be- 
rücksichtigt, sondern  das  Aller,  da  man  nach  dem  Alter  neue  De- 
curien geschaffen  hätte.    Gut  ist  der  Beweis  geführt,  dass  Nicbuhrs 
decem  primi  nicht  existiert  haben.    Cap.  3  de  rege  ist  ganz  kurz; 
ausführlicher  dagegen  und  überhaupt  das  beste  im  Buche  Cap.  4  de 
interregibus ,  s.  unten  S.  151  f.    Der  Verf.  hat  in  seiner  Abhandlung 
ein  gutes  Zeugnis  seiner  fleissigen  und  ernsten  Studien  abgelegt, 
wenn  auch  —  mit  Ausnahme  des  4.  Cap.  • —  für  die  Wissenschaft 
nichts  daraus  gewonnen  worden  ist.    In  mehrern  Fundnmentalfrageii 
befindet  er  sich  in  grossem  Irthum,  w  ie  er  wahrscheinlich  selbst  längst 
eingesehn  haben  wird,  aber  zu  loben  ist  die  Interpretation  mehrerer 
Stellen  nnd  die  Genauigkeit  in  der  Behandlung  alter  Streitfragen.  Da- 
gegen ist  von  einer  klaren  Anschauung  des  antiken  Stanlslebens  und 
seiner  Institute  in  ihrem  Zusammenhange  nichts  wahrzunehmen. 

Alle  bisher  genannten  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der  Verfassung 
Roms  wahrend  der  republic.  Periode  Für  die  spätere  Zeit  »st  viel  w  em 
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ger,  aber  doch  einiges  geschehn.  Von  Abhandlungen  sind  nur  zwei 
zu  nennen,  beide  von  W.  A.  Schmidt  verfasst,  beide  durch  tüch- 
tige Sachkenntnis,  feinen  historischen  Takt  und  geschmackvolle  Dar- 
stellung ausgezeichnet,  beide  in  des  Verf.  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft enthalten.  Die  eine  bespricht  den  Verfall  der  Volks- 
rechte  unter  den  ersten  Kaisern,  1844,  I.  S.  37  ff.,  die  andre  die  Um- 
bildung der  röm.  Republik  in  die  Monarchie,  1848,  IX.  S.  326 — 353. 
413 — 455.  Ein  vorzügliches  Verdienst  um  die  Erforschung  der  spä- 
tem röm.  Verfassung  erwarb  sich  Karl  Höck  in  seiner  eben  so  ge- 
diegen ausgearbeiteten  wie  schön  geschriebenen  römischen  Geschichte 
vom  Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Monarchie  unter 
Constantin.  Bd.  I.  Ablh.  1.  Braunschweig  Westermann,  1841.  426  S. 
Abth.  2  ebendas.  1843.  426  S.  Abth.  3.  Göttingen  Dieterich,  1850. 
408  S.  8,  recensiert  von  Marquardt  in  Zeitschr.  für  Alterthumswiss. 
1844  Nr.  91  ff.  Die  Einleitung  schildert  die  röm.  Verfassung  bis  auf 
die  Gracchen  in  einer  sehr  gelungenen  übersichtlichen  Weise,  darauf 
folgt  Buch  1  von  Sullas  Tod  bis  auf  Caesars  Tod;  Buch  2  bis  auf  die 
Schlacht  bei  Actium ;  Buch  3  bis  zur  Vollendung  der  Gewaltfülle  Octa- 
vians  (in  welchem  mehrere  Capitel  für  die  Verfassung  wichtig  sind, 
namentlich  die  Bildung  der  Kaisergewalt  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
republicanischen  Verfassungsorganen) ;  Buch  4  bis  zu  Augusts  Tode ; 
Buch  5  Zustande  und  Verwaltung  des  Reichs  (Cap.  1  Italiens  Natur 
und  der  Zustand  seiner  Bewohner,  Cap.  2  Bevölkerung  Roms  und 
Augusts  Veranstaltungen  für  dieselbe,  Cap.  3  die  italischen  Städte, 
Cap.  4  Reform  des  Militärwesens  und  der  Provinzen,  Cap.  5  Provin- 
cialbehörden ,  Cap.  6  und  7  Provincialstädte,  Cap.  8  allgemeiner  Zu- 
stand der  Provinzen,  Cap.  9  Handel,  Cap.  10  Finanzwesen  u.  s.  f.); 
Buch  6  Tiberius  (wo  hervorzuheben  sind  Cap.  5  die  Beschränkung  der 
Volksrechte  und  die  Concentrierung  der  Staatsgewalten,  Cap.  6  das 
Majcslätsverbrechen  und  die  Ankläger,  Cap.  7  die  Verwaltung); 
Buch  7  von  Caligula  bis  Neros  Tod  (hier  sind  Cap.  7  der  Staat  unter 
Claudius  und  Cap.  12  der  Staat  unter  Nero  vortrefflich  zu  nennen). 
Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  die  Details  einzugehn  und  können 
nur  nochmals  versichern,  dass  dieses  Werk  als  eine  wahre  Bereiche- 
rung der  historisch-philologischen  Litteratur  betrachtet  werden  muss 
und  dass  das  Studium  desselben  einem  jeden  vielfache  Belehrung  und 
reichen  Genuss  gewähren  wird.  Möge  die  Vollendung  des  so  glück- 
lich begonnenen  Unternehmens  in  nicht  zu  langer  Zeit  erfolgen! 

An  Höcks  Forschungen  schliesst  sich  gänzlich  an  F.  Gregoro- 
vius:  Geschichte  des  Kaisers  Hadrianus.  Königsberg  1851  (nemlich 
im  2.  Buch  der  Staat  p.  85 — 139),  so  dass  für  die  röm.  Verfassung 
und  Verwaltung  nichts  daraus  zu  lernen  ist. 

Die  von  Marquardt  gearbeitete  Verfassung  unter  den  Kaisem 
der  ersten  drei  Jahrhunderte  in  dessen  Fortsetzung  der  Beckersehen 
Alterth.  1849.  IL,  3.  S.  197 — 306  zeigt  dieselben  Eigenschaften  wie 
die  andern  Abtheilungen  (s.  im  1.  Artikel  S.  30.  38)  und  ist  den  Phi- 
lologen eine  sehr  werthvolle  Gabe.  Nun  wende  ich  mich  zu  dem  einzelnen. 
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I.  B estandtheile  und  Gliederungen  der  römischen 

Bevölkerung.    ])Curicn  und  Gentes.   In  Frankreich  erschie- 
nen drei  Abhandlungen,  zuerst  Ortolan:  des  gentites  ehe*  les  Ro- 
mains, in  der  Revue  de  legislation  et  de  jurisprudence.   Paris  1840. 
Tome  XI.  p.  257  IT.,  sodann  Quinon:  diss.  sur  la  gens  et  le  droit  de 
yentiltle  chez  les  Romains ,  Grenoble  1845  (enthält  nur  eine  Wieder- 
holung der  alten  Ansicht  des  Sigonius  u.  a.,  dass  gens  eine  auT  ge- 
meinsamer Abstammung  beruhende  Genossenschaft  bezeichne),  end- 
lich Ch.  Giraud:  de  la  gentilite  romaine,  in  der  erwähnten  Kevuc 
de  leg.  Paris  1846.  Tome  III.  p.  385 — 435.    Diese  Arbeit  des  durch 
sein  essai  sur  Chistoire  du  droit  francais  au  mögen  öge  (Paris 
1846.  II),  seine  rechervhes  sur  le  droit  de  propriete  chez  les  Ro- 
mains (Aix  et  Paris  1838.  II)  u.  a.  bekannten  tüchtigen  Kechtshisto- 
rikers  enthalt  die  gelehrteste  und  vollständigste  Verteidigung  der 
ISiebuhrschen  Theorie  über  die  Gentes.    Man  findet  hier  nicht  bloss 
eine  Wiederholung  und  weitere  Ausführung  der  bereits  von  Niebuhr 
beigebrachten  Gründe,  sondern  eine  selbständige  Behandlung  des  schon 
\(irhandenen  und  von  dem  Verf.  seihst  hinzuirefügfen  Materials,  ob- 
wohl nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  G.  gerade  in  der  Benutzung 
der  neuen  Material  ien  nicht  immer  glücklich  ist  und  dass  er  sogar 
manche  Stellen  als  Beweis  anführt,  welche  mit  grösserem  Hecht  gegen 
ihn  geltend  zu  machen  sind.  Da  die  Abhandlung  bei  uns  fast  unbe- 
kannt ist,  so  gebe  ich  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts.  ISiebuhrs 
Ansicht  ,  dass  gens  identisch  sei  mit  decuria  (als  Unterabteilung  der 
(  urien)  und  eine  politisch-religiöse  Genossenschaft  bezeichne,  wel- 
cher die  Idee  der  Verwandtschaft  ursprünglich  ganz  fern  gewesen, 
soll  bewiesen  werden  und  zwar  1)  durch  die  Analogie  der  attischen 
;  vt],  welche  ebenfalls  politische  Unterabtheilungen  der  Phratrien  ohne 
iille  Verwandtschaft  wären,  S.  389 — 395,  sodann  2)  durch  die  bekannte 
Definition  bei  Cic.  Top.  6,  welche  auf  die  griechischen  und  römischen 
üentilen  in  gleicher  Weise  passe.   Ferner  heisst  es  3)  S.  400  IT.,  inge- 
nuus  sei  ursprünglich  s.  v.  a.  gentilis  gewesen  und  daraus  gehe 
hervor,  dass  es  auf  Verwandtschaft  bei  der  Gentilität  nicht  ankomme, 
sondern  dass  ingenuitas  das  charakteristische  derselben  sei.  (Kei- 
neswegs kann  man  sagen,  dass  ingenuus  und  gentilis  gleiche  Bedeu- 
tung habe,  denn  aus  den  bekannten  Stellen  bei  Liv.  X,  8  und  Fest.  v. 
patric.  p.  241  M.  geht  nur  hervor,  dass  ingenuus  und  patricius  iden- 
tisch waren.   Ingenuität  ist  eine  nothwendige  Eigenschaft  der  Genti- 
lität, aber  beide  Begriffe  sind  nicht  gleich).  4)  Unter  einigen  Be- 
weisstellen w  ird  mit  Kecht  aufgeführt  Paulus  Diac.  v.  gentilis  p  04  M  : 
weniger  passt  Paulus  Dig.  L,  16,53  pr.,  wo  agnalorum  gentiliumque  als 
etwas  verschiedenes  genannt  werden,  denn  verschieden  sind  beide 
auch  nach  der  alten  Ansieht.  Noch  weniger  durfte  sich  der  Verf.  auf 
Varro  de  1.  I.  VIII,  4  berufen,  über  welche  Stelle  er  schnell  hinweg- 
schlüpft (S.  405),  denn  jedesfalls  hat  sich  Varro  einen  Acmilius  als 
Stammvater  der  gens  Aemilia  gedacht,  wie  schon  Becker  röm.  Alter- 
thumer  II,  1.  S.  37  bemerkt  hat.  Ebenso  ungenügend  und  flüchtig  ist 


134 


Komische  Altertümer. 


5)  der  folgende  Grund  behandelt,  S.  405  f.,  nemlich  das»  es  unmög- 
lich sei ,  die  Erzählung  von  dem  Unglück  der  306  Fabier  an  der  Cre- 
mera  mit  der  alten  Ansicht  aber  die  Genlilität  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Wenn  man  306  waffenfähige  Fabier  als  Verwandte  annähme,  so 
müsste  die  Familie  im  ganzen  1200  Köpfe  betragen  haben  und  wenn 
nur  ein  einziger  das  Unglück  überlebt  hätte ,  so  hätten  die  Säuglinge 
mit  ausrücken  müssen  u.  s.  w.,  mais  fhypothise  est  parfaitement  admis- 
sj6/e,  si  la  gens  Fabia  tfest  autre  que  le  clan  des  Fabius.  Ich  sehe 
nicht  ein,  was  dadurch  gewonnen  wird,  denn  die  Unwahrscheinlich- 
keit  der  Erzählung  bleibt  dieselbe,  wir  mögen  die  360  als  Verwandte 
oder  als  politisch-religiöse  Genossen  annehmen.  S.  Pauly  Realencycl. 
III.  S.  370  ff.  Einen  fernem  Beweis  zieht  G.  6)  aus  der  angeblichen 
Gleichheit  von  gens  und  decuria,  S.406  ff.  Allein  die  sprachliche  Be- 
deutung von  decuria  spricht  gegen  eine  solche  Identität  und  viel  näher 
liegt  es,  einen  Irthum  des  Dionysios,  welcher  allein  Decurien  als  Unter- 
abiheilungen der  Curien  nennt,  anzunehmen,  s.  Pauly  Realencycl.  V. 
S.  1227  f.  Viel  besser  ist  S.  407—415,  wo  bemerkt  ist,  dass  Gleich- 
heit des  Namens  nicht  Gleichheit  des  genta  oder  Verwandtschaft  in- 
volviere und  dass  man  gentilis  als  Namens-,  nicht  als  Stammve.ter  auf- 
fassen müsse.  Ein  auffallender  Irthum  findet  sich  unter  manchen  schö- 
nen Bemerkungen  über  die  römischen  nomina,  nemlich  über  gens  Man- 
/ia,  S.  412,  indem  behauptet  wird,  dass  nach  der  Verurteilung  des 
M.  Manlius  Capitolinus  die  gens  den  Namen  Manlius  abgelegt  und 
einen  neuen  Namen  angenommen  hätte ,  dagegen  hätte  Manlius  als  Fa- 
milienname fortgedauert.  Bekanntlich  verbot  die  gens  Manlia  nur, 
einem  Mitgliede  derselben  den  Vornamen  des  verurteilten  M.  beizu- 
legen, yoii  einer  Umwandlung  des  Geutilnaniens  war  keine  Rede,  s. 
Quint.  III,  7,  20.  Paulus  D.  p.  125.  151  M.,  vergl.  auch  Gell.  IX,  2. 
Endlich  8)  wird  aus  der  innern  Constitution  der  gentes  die  Richtig- 
keit der  Niebuhrschen  Theorie  deduciert,  S.  415 — 132,  welche  Partie 
vieles  gute  und  richtige  euthält,  vorzüglich  über  die  sacra  und  das 
damit  in  Verbindung  gesetzte  gentilicische  Erbrecht.  Zu  viel  Werth 
wird  auf  Catull.  ad  Maul.  v.  121 — 124  gelegt;  hervorzuheben  ist  aber 
die  Erklärung  von  Cic.  de  orat.  I,  39  auf  S.  426  ff.  —  Um  nun  noch 
unsre  Ansicht  über  die  Differenz  zwischen  Niebuhr  und  der  alten  zu- 
letzt von  Göttling  und  Becker  verteidigten  Erklärung  hinzuzufügen, 
so  habe  ich  schon  im  ersten  Artikel  (S.  40)  gesagt,  dass  die  Wahr- 
heit in  der  Mitte  liege.  Staatsrechtlich  war  Verwandtschaft  keines- 
wegs ein  noth  wendiges  Merkmal  der  gen  Uli  las,  wie  Niebuhr,  Giraud 
u.  a.  gezeigt  haben,  allein  trotzdem  beruhten  die  meisten  gentes  auf 
gemeinsamer  Abstammung  und  waren  nicht  bloss  politische  Aggrega- 
tionen. Jedesfalls  hatte  die  erste  Eintheilung  der  gentes  die  natür- 
liche Grundlage  der  Verwandtschaft;  denn  wie  könnte  man  eine  so 
künstliche  Zusammensetzung,  wie  sie  die  attischen  yivtj  wahrschein- 
lich erst  durch  Solon  empfiengen,  auf  die  Urzeit  des  römischen  Staats 
übertragen?  Daher  kam  es,  dass  die  meisten  gentes  von  einem 
gemeinsamen  Ahnherrn  abstammten  oder  abzustammen  glaubten,  wenn 
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die  Verwandtschaft  auch  nicht  nothwendig  war.   Darum  konnten  neue 

Familien  ohne  Verwandtschaft  zu  bestehenden  getttes  treten,  so  z.  B. 
mochten  sich  neue  Ankömmlinge  an  eine  stammverwandte  gens  an 
schhessen,  oder  es  konnten  einige  Familien,  welche  wenig  Häupter 
zählten    zusammentreten,  sich  einen  gemeinsamen  Gcntilriamcn  bei- 
legen und  durch  neugestiflelc  Sacra  als  besondre  gens  constitiiicren. 

2)  Tri b us.    In  ausgezeichneter  Weise  werden  diese  behandelt 
von  Th.  Mommsen:  die  röm.  Tribus  in  administrativer  Beziehung. 
Altona,  Hammerich  18+4.   X  und  232  S.   Das  1.  Cap.  S.  1 — 58  Ver- 
fassung der  Tribus.  Steuer  und  Sold.   Cap.  2.  Die  Trihus  als  Grund 
tage  der  militärischen  und  politischen  Centurien  S.  59—176.    Cap.  3. 
Die  Tribus  der  Kaiserzeit  als  städtische  Corporationen  S.  177—208. 
lTeberrascheuder  Scharfsinn,  glänzende  Conihinationsgabc,  umfassende 
Gelehrsamkeit  verbunden  mit  schöner  Darstellung  sind  dieser  Schrift 
wie  allen  Arbeiten  des  Verf.  in  hohem  Grade  eigen.   Ein  näheres  Ein- 
gehn  ist  überflüssig,  da  dieses  Buch  vielfach  und  gründlich  bespro- 
chen worden  ist,  so  von  Prellcr  in  der  Allgcm.  Littcraturzlg.  1843  April 
Nr.  82  f.,  von  Huschke  in  Ilichtcr-Schneiders  krit.  Jahrbüchern  f.  deut- 
sche Bechtswiss.  Leipzig  1845  Jahrg.  IX.  Bd.  18.  S.  581 — 644,  von 
mir  in  derZeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1846  INr.  127  f.  und  von  Ger- 
lach in  Iiistor.  Studien  II.  Basel  1847.  S.  217—226. 

Die  dem  Bromberger  Gymnasialprogramm  von  1848  vorausge- 
schickte Abhandlung  von  Breda:  die  Cevturienterfassung  des  Ser- 
rius  Tultius.   22  S.  4  benutzt  die  Mommsensche  Schrift  als  Ausgangs- 
punkt, um  die  Darstellung  der  reformierten  Cenluricnverfassung  daran 
zu  knüpfen.  Dieses  Ziel  hat  der  Verf.  aber  in  dieser  Abtheilung  noch 
nicht  erreicht,  sondern  er  behandelt  vorläulig  die  früheren  Verhält- 
nisse in  vier  Capiteln.  l)  Die  v  o  r  se  r  v  i  a  n  i  s  c Ii  e  Zeit  p.  2 — 4, 
wo  behauptet  wird,  die  dritte  Tribus  der  Luceres  seien  Albaner,  wel- 
che Tullus  Hoslilius  den  beiden  früheren  Tribus  hinzugefügt  habe  (s. 
darüber  unten  bei  Niemcycr  de  equit.).   Darauf  soll  Tarquiuius  Pris- 
cus  die  gentes  dergestalt  verdoppelt  haben  ,  dass  er  die  durch  Aus- 
sterben verminderten  palricischen  Familien  in  15Curicn  (in  jeder  Tribus 
fünf)  vereinigt  und  eine  gleiche  Anzahl  neuer  durch  Aufnahme  plebe- 
jischer Familien  unter  die  Patricier  gebildet  halte.    Eine  derartige 
Verdoppelung,  die  mit  einer  gänzlichen  Umgestaltung  der  bestehenden 
Curien  verbunden  gewesen  wäre,  ist  unvereinbar  mit  dem  uralten  rö- 
mischen  Princip  der  Corporalionserwcilcrung,  nach  welchem  man 
'bei  Ueberschreilung  der  allen  Zahl  nicht  neue  Abiheilungen  hinzu- 
fügte, sondern  die  Normalzahl  der  bestehenden  überschritt',  s.  Momm- 
sen  Tribus  p.  133.  2)  Die  T  r  i  busci  n  t  hei  Iii  ng  des  Serv.  Tul- 
ling p.  4—9.    Hier  nimmt  der  Verf.  gegen  Mommscu  schon  unler 
Serv.  Tüll,  mit  Hecht  26  tribus  rusticae  an  und  lässt  auch  die  Patri- 
cier wegen  des  Tribulum  u.  s.  w.  in  die  Verzeichnisse  der  Tribus  ein- 
geschrieben sein,  aber  die  politische  Aufnahme  der  Patricier  in  die 
Tribus  wäre  erst  durch  die  XII  Tafeln  erfolgt,   reber  diesen  vermit- 
telnden Ausweg  gilt  dasselbe ,  was  ich  gegen  Becker  in  diesen  Jahrb. 
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LX1II.  S.  33  f.  bemerkt  habe,  weshalb  ich  sogleich  den  weitern  In- 
halt dieses  Capitels  erwähne,  nemlich  dass  die  Tribus Vorsteher  iden- 
tisch seien  mit  den  iribuni  aerarii  (nach  Mommsen)  und  dass  man  spä- 
ter die  Plebs  in  die  Curien  aufgenommen  habe,  damit  alle  Bürger 
durch  einen  gemeinsamen  Gottesdienst  enger  verbunden  würden. 
3)  Die  Classeneintheilung  des  Serv.  Tullius  p.  16.  Der 
Census  wird  nach  Niebnhr  und  Mommsen  auf  den  Grundbesitz  basiert, 
das  Steigen  der  Censussütze  nach  Böckh  angenommen,  die  6.  Classe 
nach  Mommsen  in  4  Abtheilungen  geschieden  (Legionarier  von  11000 
— 4000  Asses  oder  ursprünglich  von  2000 — 800  Asses,  Classiarier  von 
4000 — 1500,  Proletarii  von  1500 — 375  und  oapite  censi  unter  dieser 
Summe),  die  Böckbsche  Erklärung  der  in  Beziehung  auf  den  Census 
der  1.  und  5.  Classe  abweichenden  Angaben  verworfen.  Böckh  nem- 
lich glaubte,  dass  die  für  die  1.  Classe  differierend  angegebenen  Cen- 
sussätze  von  100000,  110000,  120000  und  125000  Asses  durch  weitere 
Erhöhungen  des  Census  zu  erklären  seien,  während  der  Verf.  diese 
Angaben  *  auf  specielle  Falle9  bezieht  und  die  Livianischen  Zahlen  so 
lange  für  die  aliein  giltigen  halt,  bis  endlich  die  starke  Erhöhung  von 
100000  Asses  auf  100000  Sest.  vorgenommen  worden  wäre.  Zugleich 
bemerkt  Hr.  B.,  dass  die  1.  Classe  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  eine  so 
bedeutende  Bürgerzahl  in  sich  geschlossen  habe,  dass  dieselbe  fast 
die  Hälfte  des  politischen  und  Militärheeres  gestellt  hätte,  indem  er 
das  dagegensprechende  Zeugnis  des  Cic.  (de  rep.  II,  22  illarum  au- 
tem  cet.)  verwirft  und  auf  Ciceros  Zeit  bezieht,  weil,  wenn  Cicero 
Hecht  hätte,  man  sich  kaum  eine  aristokratischere  Staatsform  denken 
könnte,  als  die  demokratischen  Principien  huldigende  Verfassung  des 
Serv.  Tullius  (!).  Sodann  wird  Mommsen s  Hypothese  von  dem  Zusam- 
menfallen des  militärischen  und  civilen  Heeres  für  richtig  erklärt,  nur 
dass  man  in  der  Nachweisung  der  Identität  nicht  so  ängstlich  sein 
dürfe  wie  Mommsen.  Da  die  Stärke  der  ältesten  Legion  4200  Mann 
betragen  habe,  müsse  man  das  militärische  Heer  von  4  Legionen  zu 
168  Centurien  oder  16800  Mann  annehmen,  während  das  civile  Heer 
175  Centurien  gehabt  hatte ,  nemlich  80  Cent,  der  1.,  20  Cent  der  2., 
20  Cent,  der  3.,  20  Cent,  der  4.,  30  Cent,  der  5.  Classe,  dazu  2  Cent. 
fabri,  2  Cent.  Spielten  te,  1  Cent,  prolet. ,  wonach  5  Cent,  für  das  CU 
vilheer  mehr  herauskommen  als  für  das  Kriegsheer.  Nach  Mommsen 
betrug  die  Differenz  nur  2  Centurien ,  nemlich  168  und  170  Cent.,  wel- 
che derselbe  durch  eine  Hypothese  auszugleichen  suchte ,  welche  auf 
den  accensi  velati  beruhte ,  aber  in  unbefriedigender  Weise ,  weshalb 


sich  der  Verf.  auch  dagegen  erklärt  und  behauptet,  dass  auf  eine  so 
scharfe  Uebereinstimmung  nichts  ankomme,  wenn  nur  beide  Heere  im 
wesentlichen  nach  demselben  Princip  gebildet  worden  wären.  Mau 
kann  diese  besonnene  Aeusserung  nur  billigen,  aber  auf  der  andern 
Seite  nimmt  es  der  Verf.  selbst  zu  genau  und  legt  auf  die  ganze  an- 
gebliche Identität  des  Civil-  und  Kriegsheeres,  worin  wir  nur  eine 
geistreiche  überraschende  Hypothese  erblicken ,  einen  viel  zn  hohen 
Werth.  So  z.  B.  hält  er  an  der  Zahl  von  168  Centurien,  welche  nur 
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durch  zufälliges  Zusammentreffen  von  Zahlen  gewonnen  worden  war, 
fest  und  um  diese  zu  behalten,  will  er  den  4  Cent.  Spielleuten  und 
fabri  keine  Stelle  unter  den  eigentlichen  Cenluricn  des  Kriegsheers 
einräumen ,  obwohl  er  selbst  sagt,  dass  sie  dem  Feldherr  angehört 
hätten,  und  obwohl  niemand  glauben  wird,  dass  die  Homer  ein  Kriegs- 
heer gehabt  hätten,  in  welchem  die  Musikanten  und  fahrt  nicht  als 
organischer  Thcil  desselben  mitgezählt  wurden  wären.   Es  steht  fest, 
dass  beide  Heere  dasselbe  Prineip  der  Organisation  bullen  und  dass 
die  mililarisehen  Pflichten  eng  zusammenhiengen  mit  den  politischen 
Hechten,  aber  ob  man  die  Identität  so  weit  treiben  dürfe,  um  eine 
gleiche  Eintheilung  beider  zu  statuieren,  muss  man  billig  bezweifeln. 
So  z.  B.  müsste  nach  Mommsen  und  Breda  die  1.  Classe  8000  Burger 
gehabt  haben,  um  80  Cenluricn  ins  Feld  stellen  zu  können,  wahrend 
die  2.,  3.  und  4.  nur  je  2000  gehabt  hätte.    Hin  solches  numerisches 
Lebergewicht  der  J.  Classe  ist  an  sich  aus  innern  Gründen  sehr  un- 
w  ahrscheinlich  und  lässt  sich  ebenso  wenig  mit  dem  von  Hrn.  B.  nicht 
zu  beseitigenden  Zeugnis  Ciccros,  wie  mit  den  militärischen  Hück- 
sichten  vereinigen.   Da  nemlich  die  Bürger  der  1.  Classe  als  Schwer- 
bewaffnete oder  Phalangiten  des  ersten  Grades  eine  von  den  andern 
(  lassen  abweichende  Bewaffnung  hallen,  so  i>t  schon  militärisch  un- 
denkbar, dass  diese  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Kriegsheers  ausge- 
macht haben  sollten.  Auf  das  4.  Cap.  über  die  Hilter  werden  wir 
unten  S.  143  zuruekkommen.  Um  noch  unsere  Meinung  über  die  ganze 
Abhandlung  auszusprechen,  so  ist  sie  nicht  ohne  Geschick  und  Takt  ge- 
schrieben, wie  aus  manchen  richtigen  Bemerkungen,  Urlheilen  u.  8. 
w.  hervorgeht,  aber  im  ganzen  ist  der  aus  der  Schrift  erwachsene 
Gew  inn  gering  anzuschlagen.  Wenn  sie,  wie  Hr.  B.  sagt,  eine  Hevision 
des  Gegenstandes  nach  Mommsen  liefern  sollte,  so  brauchten  die  von 
ihm  als  richtig  angenommenen  Hcsultatc  nur  kurz  angegeben  zu  wer- 
den, über  das  nähere  konnte  er  auf  Mommsen  und  Böckh  verweisen 
(z.  B.  über  die  trib.  aerarii,  Censussätze,  6.  Classe,  Stärke  der  älte- 
sten Legion  etc.),  dadurch  hatte  er  Platz  gewonnen  bestrittene  Punkte 
ausführlicher  zu  beleuchten  und  eigne  Vermuthungen  oder  Widerle- 
gungen fremder  Ansichten  umfassender  zu  behandeln.    Dagegen  ver- 
fahrt Hr.  B.  ganz  umgekehrt  und  verweilt  bei  manchen  als  richtig  be- 
kannten oder  von  ihm  adoptierten  Ansichten  längere  Zeit,  während  er 
schwieriges  und  bestrittenes  nur  kurz  und  flüchtig  berührt,  z.  B.  die 
Frage  über  die  Luceres,  die  Stellung  der  Patricier  in  den  Tribus  und 
die  Aufnahme  der  Plebs  in  die  Curien,  die  Verdopplung  der  gentes 
durch  Tarq.  Priscus,  die  Abstimmung  der  VI  suffragia  nach  der  ersten 
Classe  n.  a.  Mit  grosser  Kürze  und  Eilfertigkeit  sind  viele  zum  Theil 
sehr  schwere  und  bestrittene  Beweisstellen  behandelt,  so  dass  sich 
auch  hierin  die  Flüchtigkeit  zeigt,  mit  welcher  Hr.  B.  zu  Werke  ge- 
gangen ist.    Endlich  ist  als  Uebelstand  zu  erwähnen,  dass  Hr.  B.  sich 
mit  der  Litteratur  nicht  gehörig  bekannt  gemacht  hat  und  dadurch 
mancher  wichtigen  Ideen ,  Bemerkungen  u.  s.  w.  verlustig  gegangen 
ist,  die  auf  ihn  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein  würden.    So  z.  B. 
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sind  Hrn.  B.  ganz  entgangen:  Beckers  röm.  Alterthümer,  Peters  Epo- 
chen und  Abhandl.  über  die  6.  Classe,  Zumpt  und  Rubino  über  die 
Ritter,  was  allerdings  zu  verwundern  ist. 

3)  Patricier,  Plebejer,  Clienten.  Hieher  gehören  zwei 
durch  eine  Aufgabe  der  Akademie  zu  Brüssel  veranlasste  Arbeiten: 
A.  Hennebert:  histoire  de  la  lulte  entre  les  patriciens  et  les  pU- 
biiens  ä  Rome  depuis  Pobolition  de  la  royaute  jusqtfä  la  nomina- 
tion  du  premier  consul  pleb.  Gand  1845  und  H.  Schuermans: 
Ais*,  etc.  Bruxelles  1845,  s.  diese  Jahrbücher  LVIII.  S.  426,  wo  be- 
reits bemerkt  worden  ist,  dass  die  erste  Schrift  der  zweiten  viel  vo- 
luminösem in  Beziehung  auf  historischen  Takt,  Kritik  und  Darstel- 
lung bei  weitem  vorzuziehn  sei.  Beide  Verfasser  theilen  den  Stoff  in 
4  Perioden,  die  erste  bis  zur  Wahl  der  Volkstribunen,  die  zweite  bis 
auf  die  Gesetze  des  Publilius  Volero,  die  dritte  bis  zur  Wiederher- 
stellung des  Consulats  306  a.  u.,  die  vierte  bis  zur  Licinischen  Gesetz- 
gebung, auch  trennen  beide  in  jeder  Periode  die  position  politique 
des  deux  ordres  und  recit  de  la  lutte  in  zweckmässiger  Weise.  Neue 
Ideen  und  Resultate  dürfen  wir  iu  diesen  Schriften  allerdings  nicht 
suchen ,  um  so  weniger  da  sie  sich  eng  au  die  deutschen  Forschungen 
von  Niebuhr,  Huschke,  Peter,  Göttling  u.  a.  anschliessen,  allein  sie 
legen  von  dem  Fleiss ,  mit  welchem  die  historisch-philologischen  Stu- 
dien in  Belgien  betrieben  werden,  ein  günstiges  Zeugnis  ab  und  ma- 
chen den  Universitätslehrern,  namentlich  dem  tüchtigen  Prof.  Roulez 
alle  Ehre.  —  Ueber  die  Clientel  ist  eine  besondere  Schrift  seit 
1840  nicht  erschienen,  Beckers  Ansicht  darüber  haben  wir  im  1.  Ar- 
tikel S.  31  f.  besprochen. 

4)  Bürger,  Latini,  Fremde.  Einen  Beitrag  zur  Würdigung 
der  röm.  Civitfit  gibt  C.  G.  Zumpt:  über  die  persönliche  Freiheit 
des  röm.  Bürgers  und  die  gesetzlichen  Garantien  derselben.  Darmstadt, 
Lange  1846.  54  S.  8,  worin  der  Verf.  die  Schutzmittel  der  Bürger  ge- 
gen den  Misbrauch  der  obrigkeitlichen  Gewalt  behandelt.  Es  sind 
4  Punkte:  1)  die  Controle  der  Staatsbeamten  untereinander,  vermöge 
des  Grundsatzes:  par  maiorve  potestas  plus  valet;  2)  das  Recht  der 
Provocation  an  das  Volk,  wo  Z.  mit  Recht  die  Provocation  gegen  die 
Dictatur  in  Schutz  nimmt.  Ueberhaupt  geht  Z.  von  der  Idee  aus,  dass  . 
die  Volkstribunen  ursprünglich  nichts  weiter  als  Vermittler  derProvoc. 
gewesen  und  dieses  wesentlich  auch  spater  geblieben  seien,  und  ge- 
langt zu  dem  Hauptresultat :  gegen  alle  Decrete  eines  Magistrats  und  al  le 
Strafen,  die  er  vermöge  seiner  Amtsgewalt  auflegte,  wäre  provocaüo 
ad  populum  zulässig  und  die  Tribunen  hatten  über  die  Giltigkeit  der- 
selben entschieden.  Gegen  richterliche  Erkenntnisse  aber  wäre  nicht 
provoeiert  worden,  denn  das  Volk  hätte  in  Criminalsachen  selbst  ge- 
richtet und  bei  Civilsachen  könnte  man  nur  gegen  die  Handlungen  des 
Praetor  in  iure  provocieren.  In  diesem  Satze  ist  wahres  mit  falschem 
vermischt,  vorzüglich  unrichtig  ist  die  Identifizierung  des  tribunici- 
schen  auxilium  mit  der  provocatio.  Beide  Institute  sind  durchaus  ver- 
schieden und  nur  zuweilen  kam  es  vor,  dass  die  Tribunen  gerufen  war- 
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den,  um  der  eingelegten  Provocation  die  nöthige  Berücksichtigung  zu 
verschaffen.  Ob  aber  die  Provoc.  giltig  sei,  hatten  die  Tribunen  nie 
mals  zu  entscheiden,  sondern  nur  etwa  darüber,  ob  sie  dieselbe  durch 
ihr  austlium  unterstützen  wollten  oder  nicht .  l);is  Hilferecht  der  Tri 
bunen  ist  ein  selbständiges  Hecht,  welches  bei  vielen  Gelegenheiten 
hervortrat  und  nur  am  seltensten  in  Provocotionsfällen  angewendet 
wurde.  In  l'mlsachen  ist  Provoc.  ganz,  unmöglich  u.  s.  w.  Da  der 
ganze  Gegenstand  in  neuerer  Zeit  vollständig  behandelt  worden  ist, 
so  werden  wir  bei  den  Tribunen  wieder  darauf  zurückkommen.  Als 
3.  Punkt  wird  aufgeführt,  dass  de  capile  ein  um  das  Volk  selbst  zu 
Gericht  sass  und  dass  den  angeklagten  das  ins  exulandi  zustand. 
Endlich  4)  folgen  die  gesetzlichen  Milderungen  der  Leibesstrafen  und 
das  Verbot  der  Hinrichtung.  Ganz  neu  ist  die  Auffassung  der  drillen 
lex  Porcia,  welche  nichts  von  der  Provoc.  und  der  Todesstrafe,  son- 
dern nur  das  Verbot  der  Kuthenstreiche  enthalten  haben  soll.  Diese  An- 
sicht verträgt  sichaber  w  eder  mitCiceros  Aciisserung  über  die  Identität 
der  3  leges  Porciae,  noch  mit  Liv.  X,  9  st  quis  terberasset  necasse/re 
civem  Born.  Die  Bedeutung  der  leges  Porciae  im  Verhältnis  zu  den 
leges  Valeriae  de  provoc.  habe  ich  bei  Pauly  IV.  S.  992  f.  gezeigt  und 
meine  Ansicht  ist  von  Marquardt  in  Beckers  röm.  Allerthümern  II,  3. 
S.  "150  gebilligt  worden.  Vortrefflich  handelt  aber  Z.  von  dem  Ueber- 
gange  der  Todesstrafe  zur  aquae  et  it/nts  interdivtio  und  von  der  Be 
deutung  der  letztern.  Kine  auffallende  Behauptung  findet  sich  S.  49, 
dass  die  auf  der  That  ertappten  und  cingesfundigen  Verbrecher,  wel- 
che Bürger  gewesen  wären,  von  den  Magistraten  sogleich  hätten  ge- 
leitet werden  können,  welche  sehr  beschränkt  werden  muss.  Uebcr 
haupt  ist  diese  Abhandlung  unter  den  zahlreichen  und  trefflichen  Ar 
beiten  des  um  die  Wissenschaft  und  um  die  Schule  hochverdienten 
fleissigen  Forschers,  welcher  uns  zu  früh  entrissen  worden  ist,  den 
w  eniger  bedeutenden  zuzuzählen. 

Ueber  die  Zw  ischenstnfe  der  Latinität  ist  nur  ein  neuer  Abdruck 
der  bekannten  Abhandlung  von  Sa  vi gny:  Entstehung  der  Latinitüt 
in  seinen  vermischten  Schriften  I.  Berlin  1850.  S.  14 — 28  zu  erwäh- 
nen. Daran  schlicsst  sich  ein  Thcil  der  Abhandlung  über  die  Tafel 
von  lleruclva,  ebendas.  III.  S.  293 — 304,  mit  wenigen  Nachtragen. 
Die  unwahrscheinliche,  aber  vielbesprochene  Hypothese  Savignys  eines 
Latium  maius  und  minus  nebst  der  Emendation  Cic.  p.Caec.  35  ist  zu 
letzt  behandelt  worden  von  A.  W.  Zumpt  Comment.  epigr.  p.  235  und 
Marquardt  in  der  Fortsetzung  von  Beckers  Alterth.  III,  1.  S.39IT.  Diu 
Erklärung  von  Nitzsch,  die  Gracchen.  Berlin  1847.  S.  94 ff.  107 f. 
199  f.  wird  auch  von  Marquardt  als  unhaltbar  bezeichnet. 

5)  Freie,  Freigelassene  und  Sklaven.  Durch  fleissige 
Sammlang  des  Materials  und  richtiges  Urtheil  empfiehlt  sich  J.  B  F. 
Bierregaard:  de  Ubertinorum  hominum  conditiune  libera  republica 
Rom.  Hauniae  Tengnagel  1840.  72  S.  8.  Mit  Hilfe  dieses  SohrilV 
chens  hätte  ich  den  Artikel  Libertus  bei  Pnuly  IV.  S.  1027  ff.  an  meh- 
rern Stellen  ergänzen  können,  obwohl  auch  umgekehrt  aus  demselben 
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manches  bei  Bierr.  nachzutragen  wäre.  Das  I.  Cap.  p.  3—27  behan- 
delt die  verschiedenen  Arten  der  feierlichen  und  unfeierlichen  Mann- 
mission ,  sowie  die  Benennungen  Ubertus  und  libertinus.  Zu  bemerken 
ist  p.  19  f.  die  richtige,  obwohl  nicht  neue  Interpretation  von  Cic.  ad 
Att.  VII,  2,  wo  manche  eine  unbedingte  reeocatio  in  Servituten*  ange- 
nommen hatten.  Cap.  II.  p.  27 — 42  umfasst  die  Hechte  des  Patron, 
nemlich  §.  1  de  obsequii  officiis  libertorum  (die  Pietatspflicht),  $.  2 
de  impositis  libertatis  causa  (die  versprochenen  operae,  hiusliche 
Dienste  u.  s.  w.),  §.  3  de  testamentis  libert.  Cap.  III.  de  conditione 
civium  libertin.  p.  42 — 72.  Am  ausführlichsten  und  sorgfaltigsten  wird 
das  Stimmrecht  der  Lib.  besprochen  p.  42 — 61.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  die  Vermuthung,  dass  der  Censor  Appius  Claudius  442  den  Uber- 
tinen  nicht  etwa  die  Erlaubnis  gegeben  habe,  in  jede  beliebige 
Tribus  einzutreten ,  sondern  dass  er  ihnen  gestattete ,  sich  in  der  Tri- 
bus  ihrer  Freilasser  (also  auch  in  den  rusticae)  einschreiben  zu  las- 
sen (ebenso  Marquardt  bei  Becker  II ,  3.  S.  47).  Auch  die  desperate 
Stelle  Liv.  XLV,  15  (s.  p.  49  f.)  soll  sich  auf  diese  Bestimmung  mit 
bcziehn  und  ebenso  alle  spätem  Gesetze,  so  dass  nicht  bloss  die  pri- 
vilegierten Freigelassenen  (welche  diesen  Vorzug  seit  App.  Claudius 
hatten),  sondern  alle  andern  in  der  Tribus  ihrer  Patrone  hätten  aufgenom- 
men werden  dürfen.  Besonders  verdienstlich  ist  p.  51 — 61  die  "Be- 
seitigung des  Irthums  über  lex  Clodia,  welcher  durch  Peyron  und 
Beter  in  die  meisten  Lehrbücher  und  Ausgaben  Ciceros  übergegangen 
war,  nemlich  dass  die  factisch  freien  (seret  qui  in  libertaie  moraban- 
tur)  durch  das  genannte  Gesetz  dasselbe  Recht  erhalten  sollten  wie 
die  förmlich  freigelassenen.  Die  Nichtigkeit  dieser  Hypothese  wird 
überzeugend  dargethan  und  das  Wort  servi  bei  Cic.  p.  Mil.  33  mit 
Recht  als  rhetorische  Uebertreibung  für  liberti  erklärt  (das  letzte  er- 
kannte auch  Halm  in  seiner  Ausgabe  S.  76).  Nicht  so  befriedigend 
sind  die  folgenden  §§.  über  das  ius  bonorum,  Kriegsdienst,  conu- 
bium  und  vitae  genera  der  Freigelassenen,  wo  sich  vieles  hinzufügen 
Hesse.  —  In  den  Annali  delP  instit.  di  corr.  arch.  XII.  p.  157 — 160 
spricht  Göttling  von  der  Darstellung  der  Manumission  auf  2  Sculp- 
turen,  wo  er  glaubt,  dass  bei  der  manumissio  testomcnto  noch  ein 
feierlicher  Act  durch  den  Praetor  (eine  Art  von  ein  diclo)  habe  Blatt- 
enden müssen.  Aus  Tac.  Ann.  XIII,  27.  32  ist  diese  Vermuthung  we- 
nigstens nicht  zu  beweisen. 

6)  Equites.  Kein  Institut  des  römischen  Staatslebens  hat  in 
kurzer  Zeit  so  ausgezeichnete  Bearbeiter  gefunden,  als  die  Ritter- 
schaft, für  deren  Erkenntnis  mit  den  gleichzeitig  erschienenen  Ab- 
handlungen von  Zumpt  und  Marquardt  eine  ganz  neue  Aera  begann. 
Die  Schrift  des  verewigten  C.  G.  Zumpt:  über  die  röm.  Ritter  und 
den  Ritterstand  in  Rom  (aus  den  Abhandl.  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften). Berlin,  Dümmler  1840.  49  S.  4  hat  einen  vorwiegend  an- 
tiquarischen Charakter,  die  von  J.  Marquardt:  Historiae  equitum 
Rom.  libri  IV.  Berol.  Trautwein  1840.  98  S.  4  (Buch  I:  die  Ritter 
unter  den  Königen;  Buch  II:  von  den  Gracchen  bis  Augustus;  Buch  Hl: 
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BDter  Augustus;  Buch  IV:  Untergang'  des  Ritterstandes)  einen  mehr  poli- 
tisch-historischen Charakter  und  beide  ergänzen  sich  gegenseitig  viel- 
fach. Das  bleibende  Verdienst  beider  Männer  besteht  darin,  die  equi- 
tes  der  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen  Arten  sorgfältig  von- 
einander geschieden  und  den  Entwicklungsgang  dieses  Instituts  klar 
gezeigt  zu  haben.  Sic  haben  bewiesen,  dass  die  Kitter  der  ältesten 
Zeit  eine  wechselnde  Dienslclasse  bildeten,  dass  sie  erst  seit  den 
(■'racchen  als  ein  bleibender  Stund  des  Volks  auftraten  und  dass  sie 
in  der  Kaiserzeit  allmählich  zu  einer  bedeutungslosen  städtischen 
Rittercorporation  herabsanken.  Einer  speciellen  Darstellung  und  Kri- 
tik bin  ich  um  so  mehr  überhoben,  je  allgemeinere  Anerkennung  dio 
gewonnenen  Resultate  gefunden  haben  und  je  vollständiger  bereits  in 
Rcccnsionen  und  Büchern  diejenigen  Partien  behandelt  sind,  in  denen 
man  von  dem  einen  oder  andern  abweichen  muss,  z.  B.  von  Grauer 
in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Allerthumsw  iss.  1841  August  S.829 — 847,  von  Feter 
Epochen  S.  247 — 260s  von  Becker  Allcrthümer  II,  I.  S.  235 — 290,  end- 
lich auch  in  diesen  Jahrb.  WIX.  S.  433  IT. 

Etwas  langer  muss  ich  bei  den  neusten  Untersuchungen  ver- 
weilen. In  der  Zeitschr.  für  d.  Alterlhumsw  iss.  1846  Nr.  27 — 30  (auch 
besonders  in  S  abgedruckt,  39  S.)  erschien  ein  Aufsatz  von  .1.  Ru- 
bino: über  das  Verhtt/tnis  der  sex  suffraqia  zur  römischen  Htttcr- 
schaft.  Davon  ausgehend,  dass  bei  den  Alten  gewöhnlich  nur  12  Rit- 
tercenlurien  vorkommen,  sucht  Rubino  mit  Hilfe  des  Festus  p.  334  M. 
sex  sujfraqia  —  quae  sunt  adiectae  ei  numero  centuriaruin^  quas 
Presens  Tara,  rex  constituit  und  des  Liv.  I,  43  equitum  ex  prirnoribtts 
civitatis  Xll  scripsit  centurius.  Sex  item  alias  cent.  tribus  ab 
Romulo  ittstitutis  sub  iisdern  quitrus  inaufjuratae  erant,  nomin  ibus 
fecii  (wo  die  XII  als  vornehmste  zuerst  genannt  wären  mit  dem 
Ausdruck  scripsit  für  neue  Ordnung  der  bereits  bestehenden  Ritler- 
schaft  im  Gegensatz  zu  fevit ,  welches  ein  neu  eingeführtes  Institut 
bezeichne)  den  Unterschied  zwischen  den  J2  Centurien  und  den  6  Snf- 
fragien  so  zu  bestimmen,  f  dass  die  XII  Cent,  diejenigen  reichen  Bür- 
ger enthielten,  wrelche  das  Slaatsross  wirklich  besassen,  die  VI  SuflY. 
hingegen  solche,  welche  zum  Empfung  desselben  durch  ihr  Vermögen 
—  zwar  fähig  und  verpflichtet  waren,  sich  aber  nicht  in  dem  Besitz 
desselben  befanden.'  Demnach  dienten  die  erstem  wirklich  zu  Ross 
mit  allen  daran  geknüpften  Vortheilen,  Lasten,  Ehren  und  wurden  dio 
eigentlichen  cent.  eq.  genannt;  die  andern  standen  nur  neben  ihnen 
wegen  ihres  Vermögens  und  als  die  Körperschuft,  woraus  die  Reihen 
derselben  beständig  ergänzt  wurden,  sie  bildeten  blosse  ihnen  zuge- 
ordnete Stimmcenturicn  und  hicssen  daher  VI  sulTr.  Die  12  Cent,  ent 
standen  nach  Rubino  durch  Serv.  Tullius,  indem  er  die  3  Roinulischen 
Tribos,  welche  seit  TarquiniusPriscus  in  6  Hälften  (Ramn.  Tit.Lucercs 
primi  et  post.)  zerfielen  und  welche  6  Hälften  später  iurmae  genannt 
wurden,  in  12  Centurien  zerlegte,  so  dass  jede  Turme  2  Centurien 
halte.  In  der  republicanischen  Zeit  wäre  die  politische  Bedeutung 
vorwiegend  gewesen  und  deshalb  habe  man  stets  die  cent.  eq.  genannt, 
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in  der  Kaiserzeit  hatte  der  Name  turma  vorgeherschl  u.  s.  w.  Die 
Theorie  ist  an  sich  vortrefflich  und  hat  eine  grosse  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, so  dass  ich  dieselbe  bei  der  erslcu  Prüfung1  für  richtig 
hielt,  wie  es  auch  andere  gethan  hatten,  namentlich  Gerlach  histor. 
Studien  II.  S.  207 — 216,  Haltaus  Geschichte  Korns  im  Zeitalter  der 
pun.  Kriege.  Leipzig  J846.  S.  557—575,  J.  Becker  in  der  Zeitschr.  für 
d.  AUerthumsw.  1850  Nr.  3  f.  und  Mercklin  die  Cooptation  S.  46  IT. 
Namentlich  wurde  ich  durch  Festus  1.  I.  gewonnen  (indem  bei  Huhinos 
Erklärung  die  von  mir  versuchte  und  vielseitig  gebilligte  Emendation 
effectae  e  statt  adiectae  nicht  nothwendig  war),  ebenso  durch  die 
Acusserung  Cic.  de  rep.  II,  20  equitatum  ad  hunc  morem  constituity 
qui  vsque  adhttc  est  retetttus,  welche  für  Bubino  spricht.  Spater 
drängten  sich  mir  manche  Bedenklichkeiten  auf,  welche  ich  nicht  z.u 
beseitigen  vermochte,  so  dass  mau  die  Acten  über  diese  Differenz 
noch  nicht  für  geschlossen  erklären  darf.  Am  schwierigsten  ist  Liv. 
L  36  mit  Bubino  zu  vereinigen:  ttequc  tum  Tarquiuius  de  equitum 
centuriis  quiequam  mutavit ,  nuntero  tantuin  altevum  adiecit*  ut  milie 
et  ductuli  eq.  in  tribus  centuriis  essenl  ( posteriores  modo  sub  iisdem 
tiotniuibus  qui  (idditi  erant  oppelloti  sunt),  quas  nunc  quia  qeminti- 
tae  sunt  sex  vocant  cenlurias.  Zwar  bezieht  Kubino  S.  32  quas  nunc 
auf  posteriores  und  übersetzt:  'welche  (neu  hinzugefügten)  Bamn. 
Tit.  Luc.  posteriores  man  jetzt  sechs  Cenlurien  nennt ,  weil  sie  (nem- 
lich  durch  Serv.  Tullius)  verdoppelt  (oder  wohl  besser  in  zwei  Hälf- 
ten zerlegt)  sind.'  Grammatisch  ist  diese  Conslruction  zulässig,  allein 
der  gewonnene  Sinn  verträgt  sich  nicht  mit  Liv.  I,  43  noch  mit  dem 
Zusammenhange  überhaupt,  da  die  Worte  sex  vocant  cenlurias  offen- 
bar mit  in  tribus  centuriis  in  Beziehung  steiin  und  da  neminatae 
(was  nicht  heissen  kann  in  zwei  Hälften  zerlegt)  nicht  auf  eine  an- 
dere gar  nicht  genannte,  sondern  auf  die  eben  erwähnte  Verdopplung 
(tantum  oft.  ad,ecit)  bezogen  werden  muss.  Endlich  würden  sich 
nach  Bub.  nicht  J2,  sondern  nur  9  Centimen  ergeben,  da  nicht  die 
geringste  Andeutung  vorhanden  ist,  dass  auch  die  priores  in  6  Cen- 
turien  getheill  wären.  Unter  solchen  Umstünden  ist  es  weit  einfacher, 
posteriores  —  sunt  in  der  gewohnten  Weise  des  Livius  als  Pa- 
renthese aufzufassen  (die  Zahl  der  Centimen  blieb  zwar  dieselbe, 
aber  die  neu  aufgenommenen  wurden  doch  wenigstens  durch  den  Na- 
men post.  unterschieden)  und  quas  auf  trib.  cent.  zu  beziehn,  denn 
Livius  will  zeigen,  wie  statt  der  drei  je  aus  zwei  Hälften  bestehen- 
den Centimen  eine  andere  Benennung,  nemlich  sex  cent.  oder  suffra- 
tjia  aufgekommen  sei,  während  sie  früher  Hamn.  priores  und  post.  etc. 
hicssen.  —  Was  nun  Liv.  I,  43  betrifft,  so  ist  auf  den  von  Bub.  ge- 
inachten Unterschied  zwischen  scripsit  und  fecit  kein  solches  Ge- 
wicht zu  legen,  denn  scripsit  heisst  nur:  er  hob  aus,  wie  Liv.  I,  13. 
XXXVI,  2.  XLUI,  4  und  es  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  damit  eine  schon 
bestehende  oder  erst  begründete  Einrichtung  angedeutet  werden  soll; 
fecit  aber  bezeichnet  nicht  die  Aushebung,  sondern  die  Einrichtanc 
dieser  Cenlurien  selbst  und  ist  daher  ebenso  zweifelhaft.   Ferner  sind 
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die  pritnores  nicht  geradezu  die  vornehmsten,  sondern  es  kann 
auch  heissen  die  reichsten,  da  das  Wort  ganz  allgemein  ist,  s.  Liv. 
II,  1  vergl.  Dion.  IV,  18.  Endlich  ist  merkwürdig,  dass  die  neuen 
angeblich  plebejischen  6  Rittercenlurien  auch  die  Namen  der  alten  Tri- 
bus  erhalten  haben  sollen,  während  bei  den  12  zuerstgenannten  Cent, 
nichts  davon  gesagt  wird,  was  doch  so  nahe  lag,  wenn  es  der  Füll 
gewesen  wäre.  Ein  anderes  Bedenken  erregt  Liv.  XLIII,  16,  wo  mau 
annehmen  müsstc.  dass  die  patricischen  Kilterccuturien  (die  XU  wah- 
ren Cent.)  den  angeklagten  Censor  verurtheilt  hätten,  was  höchst  un 
wahrscheinlich  ist ,  s.  Peter  Epochen  S.  60  f.  Diese  wenigen  Be- 
merkungen mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  der  plebejische  und 
supplementäre  Charakter  der  VI  sulTragia  und  der  patricigehe  der  an- 
dern XU  Cent,  doch  noch  nicht  so  ausgemacht  ist,  wie  es  mir  und 
andern,  durch  die  geistreiche  und  scharfsinnige  Argumentation  Bubi- 
nos  hingerissen,  Trüber  erschien.  Eindringendere  Besprechungen  die- 
ses interessanten  Gegenstandes  werden  hofTentlich  nicht  ausbleiben. 

Das  oben  angegebene  Programm  von  Breda  behandelt  im  4.  Ca- 
pitel  die  Rittercenlurien  p.  16 — 22.  Tullus  Hostilius  soll  durch  Bil- 
dung einer  dritten  Hittercenturie  aus  den  albanischen  Luceres  die  Zahl 
der  lütter  auf  900  gebracht  haben,  was  nicht  zuzugeben  ist,  denn  in 
der  ältesten  Zeit  enthielt  die  Centime  dem  Namen  gemäss  nur  100  Bit- 
ter, nicht  300,  abgesehn  von  andern  Gründen;  sodann  soll  Tarquinius 
Priscus  die  bestehende  Zahl  von  900  Bittern  verdoppelt  haben ,  so  dass 
nun  IttOO  Bitter  in  3  Doppelcent,  gewesen  wären.  Serv.  Tullius  hätte 
aus  diesen  die  6  patricischen  sulTragia  gemacht  und  dazu  12  plebeji- 
sche Cent,  gefügt.  An  diese  Resultate  knüpft  Hr.  B.  4  besondere 
Punkte:  I)  dass  die  6  suiTragia  nicht  die  einzigen  Centurien  für  die 
Patricier  gewesen  wären  (gegen  Niebuhr,  und  mit  Recht,  allein  die 
Sache  ist  nicht  neu,  s.  Pauly  Realcncycl.  III.  S.  211);  2)  dass  der 
Bittercensus  viermal  höher  und  der  senatorische  Census  achtmal  höher 
als  der  der  1.  Classc  gewesen  wäre  (ebenso  schon  Zumpt  und  Mar- 
quardt; dass  aber  die  Senatoren  ursprünglich  keinen  besondern  Cen- 
sus hatten,  ist  ziemlich  ausgemacht,  s.  Pauly  Bealencycl.  VI.  S. 
1001);  3)  die  Bittercenturien  hätten  2  Theile  enthalten,  seniores  und 
iuniores,  letztere  für  den  Dienst,  erstcre  nach  vollendeter  Dienstzeit, 
namentlich  Senatoren,  bis  zu  der  Zeit  der  Gracchen  den  Senatoren  das 
Bitterpferd  genommen  und  die  seniores  aus  den  Bittercent,  ausge- 
schieden worden  wären  (factisch  waren  allerdings  seniores  unter  den 
Bittercent.,  aber  diese  Cent,  können  nicht  in  seniores  und  iuniores 
getheill  gewesen  sein,  da  die  Bitter  eigentlich  iuniores  sein  mussten  und 
zum  Dienst  bestimmt  waren);  4)  was  die  Zahl  der  Bitter  in  den  18 
Cent,  betrifft,  so  sagt  Hr.  B.,  man  müsse  zwischen  denen  unterschei- 
den, welche  nach  ihrem  Vermögen  unter  die  Bitter  gewählt  worden 
wären  und  deren  Zahl  nicht  zu  bestimmen  sei,  und  zwischen  denen,  wel- 
che wirklich  Kriegsdienste  gethan  und  das  Staatsross  gehabt  hätten,  deren 
Zahl  1800  betragen  habe.  Dieser  Unterschied  ist  neu,  aber  ganz  un- 
begründet ,  denn  jeder  in  die  18  Cent,  aufgenommene  erhielt  den 
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equus  publicus,  was  das  charakteristische  Merkmal  aller  Equiles  war. 
Darum  erklärt  Paulus  D.  p.  81  M.  equitarc  durch  equum  publicum  me~ 
rere.  Auch  widerspricht  sich  Hr.  B.  selbst,  deno  er  hat  eben  erst 
gesagt,  die  Senatoren  hätten  bis  auf  die  Gracchen  das  Bitterpferd  be- 
halten, und  jetzt  beschränkt  er  dasselbe  auf  die  wirklich  dienstthuen- 
den  Ritter.  Wahrscheinlich  hat  Hr.  B.  die  Zeiten  verwechselt  und 
nimmt  in  der  ersten  Zeit,  in  welcher  die  Ritter  nur  eine  wechselnde 
Dienstclasse  waren,  neben  diesen  noch  andere  wegen  ihres  Vermö- 
gens sog.  Ritter  an,  welche  einen  bleibenden  Stand  bildeten.  Dieses 
geschah  aber  erst  seit  den  Gracchen.  Auffallend  ist  endlich,  dass 
Hr.  B.,  nachdem  er  1800  Ritter  schon  vor  Serv.  Tullius  gelten  lässt 
(was  übrigens  nicht  richtig  ist),  jetzt  nach  der  Constituierung  von  12 
neuen  plebej.  Centurien  diese  Zahl  nicht  vermehrt,  sondern  unver- 
ändert festhält.  Richtigeres  über  die  Zahl  der  Ritter  s.  bei  Zumpt 
S.  11  f.  und  Marquardt  p.  13.  Wir  sehn  also,  dass  auch  dieses 
4.  Cap.  nicht  geeignet  ist,  unser  über  diese  Schrift  schon  oben  ge- 
fälltes Urtheil  irgendwie  abzuändern. 

Die  neuste  Schrift  von  K.  Niemeyer:  de  equitibutRom.com- 
ment.  histor.  Gryphiae  Koch  1861.  93  S.  gr.  8  *)  kündigt  sich  in 
der  Einleitung  selbst  als  einen  Nachtrag  zu  den  Untersuchungen  von 
Zumpt  und  Marquardt  an,  um  einige  streitige  Punkte  zur  Erledigung 
zu  bringen  oder  andere  nur  kurz  berührte  ausführlicher  zu  bespre- 
chen. Bedeutende  neue  Resultate  werden  nicht  gegeben ,  aber  in  der 
Behandlung  und  Vermittlung  der  entgegengesetzten  Ansichten  zeigt 
der  Verf.  dieser  Erstlingsschrift  ein  gutes  Urtheil  und  richtigen  Takt, 
so  dass  man  ihm  in  den  meisten  Fällen  beistimmen  muss ,  wenn  er 
sich  gegen  oder  für  einen  streitigen  Satz  entscheidet.  Zu  bedauern 
ist,  dass  Hr.  N.  die  neuere  Litteratur  nicht  vollständig  gekannt  hat, 
so  z,  B.  ist  ihm  die  wichtige  Abhandlung  von  Rubino  über  die  VI  suf- 
fragia  ganz  entgangen,  desgleichen  Merklin  die  Cooptation  (nament- 
lich S.  43  ff.),  Roulez  obss.  sur  divers  poiuts  etc.  p.  9 — 22  und  die 
eben  genannte  Abhandlung  von  Breda.  Aber  auch  bei  einzelnen  Ma- 
terien würde  die  Kenntnis  eiuiger  neuen  Arbeiten  von  grossem  Ein- 
fluss  auf  die  Untersuchung  gewesen  sein,  wie  wir  unten  sehn  werden. 
Cap.  I.  p.  7 — 37  die  Rittercenturien  vor  Servius  Tullius. 
Es  wird  behauptet,  dass  ursprünglich  nur  200  eq.  gewesen  wären  aus 
den  beiden  ältesten  Tribus  der  Ramnes  und  Tities,  erst  Tullus  Ho- 
stilius  habe  die  dritte  Centurie  aus  den  Luceres  hinzugefügt.  Die  Lu- 
ceres  seien  identisch  mit  den  neu  aufgenommenen  Albanern  und  die 
10  neuen  Türmen  des  Tullius  Hoslilius  wären  gerade  die  100  albanischen 
Ritter.  Der  Stamm  der  Luceres  oder  Albaner  habe  spater  durch  Tarq. 
Priscus  die  volle  Gleichberechtigung  (im  Senat  u.  s.  w.)  mit  den  bei- 


*)  Nach  Absendung  des  Mscr.  sind  mir  zwei  andere  Recensionen 
bekannt  geworden ,  die  eine  von  Lange  in  den  Gotting,  gel.  Ans.  18>1 
November  Nr.  188 — 191,  die  andere  von  Hertz  in  der  Zeitschr.  f.  die  AI- 
terthumrwiw.  1862  Nr.  23.  24. 
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den  andern  Tribus  erhalten.  Der  etruskische  Ursprung  der  Luceres 
wird  ganz  verworfen,  weil  die  erste  elrurische  Colonie  nicht  früher 

als  unter  Tarq.  Priscus  nacli  Korn  gekommen  sei  und  deshalb  mit  den 
früher  dagewesenen  Luceres  nicht  idenliliciert  werden  könne.  Das 
Wort  Lueeres  aber  stamme  weder  von  Lueumo  nuch  von  Lucus  ab, 
sondern  sei  unbestimmten  Ursprungs,  (iegen  diesen  die  Lueeres  be 
treffenden  langern  Excurs  p.  9-26  erheben  sich  viele  Hinwürfe, 
von  denen  ich  nur  einige  kurz  berühren  \>ill.  Ks  wäre  doch  sehr 
w  underbar,  wenn  die  Stillung  der  dritten  Tribus  unter  Tnllus  lloslilius 
\on  allen  Schriftstellern  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  wäre, 
da  die  Erwähnung  so  nahe  lag,  z.  B.  bei  I.iv.  I,  30.  Auch  konnte, 
wenn  diese  Tribus  eine  neue  Schöpfung  war,  der  Name  Luceres  nicht 
.so  unsicher  sein.  Ferner  wurde  nuch  Niemeyers  Theorie  Horns  All- 
bürgerschaft zu  %  aus  Lalinern  (da  liamnes  und  Luceres  Lalincr  ge- 
wesen waren)  und  zu  %  aus  Subinern  bcstclm.  mit  völligem  Aus- 
schluss der  Klrusker,  wogegen  ebenso  die  (Juellenzrngnisse  wie  innere 
(iründe  sprechen.  N\  ie  wollte  man  z.  IL  den  uralten  elruskischeu 
Kinfluss  im  römischen  Staats-  und  lieehtslebcn  ohne  ein«?  elru>kische 
Einwanderung  erklären?  wie  hatte  ein  Konig  dieses  Stammes  (Tarq. 
Prise.)  erwählt  werden  können,  bevor  noch  Etrusker  in  Koni  aufge- 
nommen waren?  u.  s.  w.  Viel  einfacher  losen  sich  die  Schwierig 
keiten  durch  die  Annahme  einer  doppellen  elruskischeu  Colonie  in 
Horn  unter  Homulus  und  unter  Tarq.  Prise,  worüber  ich  der  kurze 
halber  nur  auf  Pauly  IV.  S.  1159  f.  verweise  Auch  Nagele  Studien. 
Schaffhausen  1849.  S.  jIO  IT.  lud  diese  Hypothese  verlheidigl  *).  Noch 
habe  ich  nicht  erwähnt,  dass  sich  der  Verf.  in  Beziehung  auf  die 
Zahlenverhältnisse  der  equiles  in  grosse  Schwierigkeiten  verwickelt, 
wenn  er  bis  auf  Tarq.  Prise,  nur  300  cq.  annimmt  (abgesehn  davon, 
dass  die  10  Türmen  der  Albaner  doch  unmöglich  nur  100  Hitler  be- 
tragen konnten).  Er  glaubt  nemlich,  dass  erst  Tarq.  Priscus  die  bis- 
herige Zahl  von  300  verdoppelt  und  (.00  eq.  erkürt  habe,  ohne  zu  be- 
denken, dass  beide  Zahlen,  namentlich  aber  die  erste,  viel  zu  klein 
waren  im  Verhältnis  zu  der  gewachsenen  Anzahl  des  Volkes  und  zu 
dem  Bedürfnisse  des  Kriegs.  Die  Autorität  des  Tic.  de  rep.  11,'JO  wird 
ganz  verworfen  (p.  30-  37)  und  obwohl  der  Verf.  die  Conjectureii 
anderer,  z.  B.  Zumpts,  mit  Gluck  und  mit  tieschick  beseitigt,  so  kann 

<  'it  if  id">*j  ,:ti"  ».•;'»!>• 

*)Bei  dieser  Gelegenheit  sind  zwei  andere  neue  Ansichten  über 
die  Luceres  zu  berühren.  Schümann  de  Tullo  Hoat.  rege  Horn. 
Grypb.  J847  sagt  mit  kuhner  Corabination ,  das«  Tull.  Host,  der  erste 
König  etrurischen  Geschlechts  gevvefcen  und  dem  dritten  Stamm  der 
nralten  Lnceres  angehört  habe.  Diese  Luceres  seien  die  nach  Rom 
gezogenen  Albaner  gewesen  —  ttber  doch  Etrusker,  denn  Alba  hätte 
wie  Rom  3  Tribus  gehabt,  und  von  diesen  sei  nur  die  etruskische 
nach  Rom  gezogen.  In  der  neulich  erschienenen  Abhandlung  von  A. 
Zinzow  de  Pelasgicis  Horn,  sacris.  Berol.  1851,  p.  5  heisst  es,  das» 
die  Luceres  Pelasger  gewesen,  da  man  alle»  Pelasgische  den  Etruskern 
angeschrieben  habe. 
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man  doch  ebenso  wenig  seiner  eignen  Ansicht  beipflichten.  Er  be- 
hauptet, Cicero  könne  nur  von  einer  zweifachen  Verdopplung  ver- 
standen werden  und  der  Text  sei  verdorben,  weshalb  er  eine  kühne 
Transposition  vorschlägt  und  den  Satz  nec  potuit  —  Marius  non  erat 
vor  die  Worte  sed  tarnen  versetzt,  worauf  dann  folgen  soll:  priori- 
btis  eq.  partibus  sectitidis  additis  numerum  du  plicata  ac  mtlle 
ducetitos  fecit  e q. ,  postquam  hello  suhegit  Aeq.  magnam  genlemy 
über  welche  Kritik  ich  nichts  zu  bemerken  brauche.  Capitel  II. 
Die  Einrichtung  des  Scrvius  Tullius  p.  38  —  54.  Aus 
den  3  allen  der  Zahl  nach  von  Tarquinius  verdoppelten  Tribus 
machte  Serv.  Tullius,  wie  Hr.  Niem.  fortfahrt,  die  sog.  sex  sulTragia 
der  Patricier,  d.  h.  er  machte  aus  3  Tribus  zu  je  200  eq.  nun  6  Centurien 
zu  je  100  eq.,  aber  nicht  diese  allein  enthielten  die  Patricier,  wie  er 
richtig  gegen  Nicbuhr  u.  a.  zeigt.  Zugleich  wurden  von  Serv.  Tullius 
noch  12  Centurien  aus  den  reichsten  Plebejern  gebildet.  Hierauf  han- 
delt der  Verf.  von  dem  aes  hordearium  und  equestre,  wo  er  Böckhs 
Reduction  auf  £  der  spätem  Summe  gegen  Zumpt,  welcher  bis  auf  ^ 
reduciert.  in  Schutz  nimmt,  sodann  von  der  Mückgabe  des  aes  eque- 
stre  nach  vollendeter  Dienstzeit,  wo  ebenfalls  die  richtige  Meinung 
angenommen  wird,  und  zuletzt  von  der  Frage,  wie  lange  die  Bitter 
in  den  Centurien  blieben  und  das  Slaalsross  behielten,  die  nach  Mad- 
vigs  Vorgang  entschieden  wird.  Cap.  III.  Von  Servius  Tullius 
bis  auf  die  Gracchcn  p.  54 — 66-  Nach  einigen  Vorbemerkungen, 
dnss  auch  in  die  12  Cent.  eq.  viele  Patricier  in  den  ersten  Zeiten  der 
Republik  gewählt  worden  wären  und  dass  die  cquiles  deshalb  immer 
auf  der  Seite  der  Patricier  gestanden  hätten,  wird  die  Entstehung  der 
eqnites  eqnis  pr.tatis  berichtet,  sowie  der  Verlust  der  praerogativa, 
welche  die  Killer  bei  der  grossen  Verschmelzung  der  Cenluriat-  und 
Tributcomilien  einbüssten.  In  Bezug  auf  die  politische  Stellung  der 
equites  als  publicani  erklärt  sich  der  Verf.  für  Peter  gegen  Mar- 
quardt, dass  alle  Hitler,  sowohl  die  Staatsrittcr  als  die  publicani,  bis 
auf  die  Gracchen  zur  Senatspartei  gehörten.  Cap.  IV.  Die  Grac- 
chen  p.  67 — 79.  Zuerst  finden  wir  eine  gute  Erklärung  des  Plebi- 
scits  bei  Cic.  de  rep.  IV,  2  im  ganzen  nach  Madvig,  sodann  die  durch 
lex  Semprouia  bewirkte  Hichlervcrändcrung  mit  einem  liebe rbl ick 
über  die  gesammte  alle  «Justizpflege ,  wo  wir  nur  herausheben,  dass 
der  Verf.  auch  alle  Privatsachen  von  den  iudices  selecti  entscheiden 
lässt  p.  78.  (S.  76*  ist  ein  entstellender  Druckfehler  stelin  geblieben: 
decemviri  perdueff.).  Cap.  V.  Bis  zum  Ende  der  Republik  p. 
80 — 93.  Den  Hauptinhalt  dieses  Capitels  bildet  eine  gedrängte  Schil- 
derung der  Icges  itidiciariae ,  wo  die  alten  Ansichten  über  lex  Ser- 
vilia  Caepionis  und  lex  Servilia  Glauciac  sowie  über  lex  Livia  wie- 
derholt  werden,  was  wohl  nicht  geschehn  wäre,  wenn  der  Verfasser 
Mommsens  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  und  Zumpts  Vortrüge 
über  die  Hcpctttnden  gekannt  hätte.  Den  ßcschluss  bilden  einige  Be- 
merkungen über  die  tri  (nun  aerarii  und  über  die  politische  Stellung 
der  Ritter  in  den  letzten  Zeiten  des  Freistaats. 
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7)  Corpora  t  ionen.  Iiier  ist  der  passendste  Ort,  der  Gliede- 
rung in  verschiedne  Corporationen  EU  gedenken,  denen  die  röm.  Bür- 
ger angehören  konnten.   Natürlich  nieine  ich  nicht  die  grüssern  Com- 
miinen,  wie  Städte  und  Dörfer,  welche  die  Hauptbestandteile  des 
Staats  bilden,  sondern  diejeniiz.  ii  Gesellschaften,  welche  den  Stadt- 
gemeinden analog  die  Hechte  juristischer  Personen  besassen  und  ein 
ideales  Gaa*e  ausmachten,  vorzüglich  die  uralten  religiösen  Genos- 
senschaften und  die  Innungen  der  Handwerker.    Für  diesen  Gegen- 
wand ist  sehr  wcrth\oll  die  Schrift  von  Th.  Mommsen:  de  collegiis 
et  sodtiUrns  Rom.  hiliae  Schwcrs  1843.   129  S.  8,  s.  Allgem.  Litt.- 
Zeitung  1845  Februar  Nr.  4+  IT.   Gotting,  gel.  Anz.  1844  Juli  Nr. 
114  f.   Zeilschrift  f.  d.  Alterthumswisi.  1846  Nr.  129.  Als  die  ältesten 
sodaUlates  werden  die  religiösen  Genossenschaften  anerkannt  (Cap.  1. 
p.  1 — 27).  welche  für  den  Cult  der  alten  Gölter  von  jeher  bestanden 
und  für  jeden  neuen  Luit  eingeführt  wurden,  z.  B.  die  fratrvs  Arva- 
les, germani  Lvperci  u.  a.    Hr.  Mommsen  beliainl.  lt  die  Beziehung 
dieser  soüal.  zu  den  geutes  und  macht  die  wichtige  Kntdeckung,  das» 
neben  den  allen  gentilici>cheii  Pri\ atsacris  auch  ollViillichc  Gentilsacra 
bestanden,  indem  der  Staat  gewisse  öirenlliche  Culte  besondern  Fa- 
milien zuthcilte.   Sehr  w  ahrscheinlich  gehören  in  diese  Kategorie  die 
Sacra  der  \autier  und  Aurelier,  unzweifelhaft  über  die  der  Potitier 
und  Julier.    Cap.  II  die  Handwerkerzünfte  p.  27 — 32.    Cap.  III  de 
collegiis  sodaliciis  p.  32 — 73.    Bei  der  allgemeinen  Associationsfrei- 
heit  der  Homer  bildeten  sich  Genossenschaften  (wenn  auch  nur  von 
vorübergehendem  Charakter)  zur  Verfolgung  ehrgeiziger  nnd  slaals- 
trefährlicher  Zwecke,  weshalb  der  Staal  gegen  deren  Unfug  einschrei- 
te! musstc.     Am  strengsten   \erpönt  war  das  crimen  sodalicii  im 
engern  Sinne,   welches    eine   besonders    gefahrliche    Gattung  des 
Ambitus  war.   Daniber  handelt  Mommsen  in  ausgezeichneter  Weise, 
ebenso  im  IV.  Cap.  über  die  Gesetze  gegen  die  Collegia,  unter  weU 
eben  Verboten  ein  nach  M.  unter  Augustus  erlassenes  Sconsiiltum  den 
Hauptplatz  einnimmt.   Ein  glücklicher  Fund  brachte  ein  Fragment  des- 
selben an  den  Tag,  nemlich  in  der  lex  collegii  culturum  Diavae  et 
Antinoi,  welches  im  V.  Cap.  (de  collegiis  iicitis  sah  uuperatoribus  p. 
Hfl  —116)  lehrreich  comineuliert  w  ird.   Dieses  Scons.  verbot  nach  Hrn. 
M.  alle  Collegia  bis  auf  einige  namentlich  ausgenommene  und  ge- 
stattete  nur  l.cichencassencollegicn   ohne  besondere   Erlaubnis  zu 
gründen.   Cap.  VI  de  iure  collegiorutn  p.  117  —  127  bespricht  die  all- 
mähliche Entwicklung  der  juristischen  Personen.    In  Bezug  auf  das 
erwlhate  Scons.  ist  jel/.t  aus  einer  durch  Campana  entdeckten  Grabin 
schritt  (des  collegium  symphoiuacoram)  nachzutragen,  dass  es  eine 
allgemeine  lex  Julia  de  collegiis  gab  und  dass  für  die  einzelnen  sich 
bildenden  Collegia  die  specielle  Sanction  oder  Concession  durch  ein 
Scons.  nach  vorher  eingeholler  kaiserlicher  Bewilligung  erforderlich 
war.    Ei  In  isst:  quibus  settafus  v(oire)  c(ourncari)  c(tHji)  permisit 
e  lege  lulia  rx  anctm  ilah'  August i ,  s.  Uenzen  in  der  unten  citierten 
Abhandlung  Nr.  38  S.  300  f.  und  Mommsen  in  Savignys  Zeitschrift  f. 
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geschichtl.  Rechtswissensch.  XV,  3.  S.  356  f.  Henzen  glaubt  auch, 
dass  die  Leichencassencollegien  von  dem  Gebot  die  Sanction  einzu- 
holen keineswegs,  wie  M.  glaubt,  befreit  waren  und  dass  ein  allge- 
meines Scons.  nicht  existierte,  denn  es  müsse  in  dem  auf  der  Inschrift 
von  dem  coli,  cult.  Dianae  et  Ant.  enthaltenen  Scons.  gelesen  wer- 
den: qui  $  t  ipem  m  en  st  ruam  conf  erre  t>o(lent  in  funer)a  in  id 
collegium  coiant.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  358  f.  behauptet  gleich* 
wohl  die  gesetzliche  Exemption  der  coüegia  funtrat icia. 

Ueber  die  einzelnen  Arten  der  Collegien  sind  einige  Abhand- 
lungen zu  bemerken:  1)  coli,  opißcum.  J.  Kabanis:  rech,  sur  les 
Dendrophores  et  sur  les  corporations  Rom.  en  gineral.  Bordeaux 
1841  soll  den  staatswirthschaftlichen  Gesichtspunkt  der  Innungen  her- 
vorheben, 8.  Gotting,  gel.  Anz.  1844  Nr.  115.  Ueber  die  Innungen 
der  fullones  haben  Kudorff  in  Savignys  Zeitschr.  für  gesch.  Rechts- 
wissensch. XV.  S.  248 — 263  und  Mommsen  ebend.  S.326 — 345 inter- 
essante Beiträge  gegeben.  2)  Religiöse  Brüderschaften:  a)  Brun- 
nencollegien.  Rudorffin  Savignys  Zeitschrift  XV.  S.  203 — 272 
lieferte  eine  sehr  interessante  Bearbeitung  einer  alten  Brunnenord- 
nung (sog.  lex  de  magistris  aquarttm),  aus  der  sich  die  Organisation 
dieser  den  Cultus  und  die  Aufsicht  der  Brunnen  besorgenden  Sodali- 
taten (colleg.  fontanorum  oder  aquae)  klar  ergibt.  Kritische  Nach* 
trage  von  Mommsen  s.  ebend.  S.  345 — 353.  b)  Zahlreiche  Bear- 
beiter haben  die  verschiedenen  für  den  Cultus  des  Augustus  gestifte- 
ten Sodalitäten  gefunden.  Diese  sind  die  municipalen  Augustales 
mit  ihren  Seviri,  keineswegs  identisch  mit  dem  hohen  römischen 
Pricstercollegium  der  sodales  Augustales  oder  der  magistri  Augusta- 
les. Roulez:  sur  quelq.  inscript.  latines  im  Bullet,  de  Cacad.  de  Bru- 
xelles  Tome  VII  und  Melanges  de  philol.  II.  Bruxelles  1840  Nr.  10  er- 
hält durch  eine  Inschrift  von  Salons  Gelegenheit,  einige  dieses  In* 
stitut  betreffende  Punkte  zu  erörtern.  Dasselbe  thut  Borghesi  im 
liulleh'no  delV  instit.  di  corr.  arch.  1842  p.  101  ff.  Umfassender  ist 
aber  A.  E.  Egger  im  appendix  II  zu  Exam.  crit.  des  historiens  anc. 
Paris  1844  p.  357 — 410  und  die  Verteidigung  seiner  Ansicht  in  Äc- 
rue  archeol.  ann.  III,  livr.  10.  12.  Er  geht  von  der  alten  Ansicht  aus, 
dass  die  Stiftung  der  Augustales  mit  der  Erneuerung  des  Larencultns 
zusammenhänge  und  erregte  sowohl  dadurch  als  durch  mehrere  andere 
Behauptungen  den  Widerspruch  A.  W.  Zumpts:  de  Augustalibus  et 
Seviris  August,  comment.  epigr.  Berlin,  Schröder  1846.  86  S.  4. 
Da  diese  durch  fleissige  Sammlung  des  Materials  sowie  durch  scharf- 
sinnige und  geschmackvolle  Behandlung  ausgezeichnete  Abhandlung 
in  diesen  Jahrb.  1847,  XLIX.  S.  325 — 336  von  Kampe  bereits  richtig 
gewürdigt  ist,  so  erwähne  ich  nur  noch  zwei  wichtige  Receosioneo 
über  E?ger  und  Zumpt,  nemlich  von  Marquardt  in  der  Zeitschr.  f.  die 
Alterthumswiss.  1847  Nr.  63 — 65  und  von  Henzen  in  derselben  Zeit- 
schrift 1848  Nr.  25 — 27.  37 — 40.  120.  Letzterer  nimmt  auch  Rück- 
sicht auf  die  von  Marquardt  gegen  Zumpt  erhobenen  Einwendungen 
und  entscheidet  sich  in  den  Hauptpunkten  für  letztern,  indem  er 
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dessen  Beweisführung  durch  manche  bisher  in  Deutschland  unbekannte 
Inschriften  vervollständigt  und  ergänzt.  Durch  diese  treffliche  Arbeit 
werden  die  Hauptfragen  über  die  Beschaffenheit  der  Augustalen ,  über 
ihre  Entstehung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Seviri  bedeutend  gefördert, 
obwohl  noch  manches  Bäthsel  ungelöst  ist.  Einen  guten  Ueberblick 
des  jetzigen  Standpunktes  gibt  Marquardt  in  Beckers  Atterthüm.  III,  1 
S.  375 — 382. 

3)  Bei  dem  lebhaften  Drange  der  Börner  nach  Association  gab 
es  gewis  eine  grosse  Zahl  von  andern  Collegien  verschiedener  Art, 
die  wir  nicht  mehr  kennen.  So  z.  B.  sind  uns  die  Leichencassen- 
collegien  oder  Todtengilden ,  welche  ihren  Mitgliedern  ein  an- 
ständiges Begräbnis  sichern  wollten  und  collegia  tenviorum  hies- 
sen,  erst  neuerdings  bekannt  geworden.  In  einem  alten  römischen 
Bergwerke  Siebenbürgens  fand  man  Wachstafeln  mit  der  Abschrift 
eines  decretum  des  collegium  Iovis  Cerneni,  aus  welcher  sich  die 
Existenz  und  die  Einrichtung  solcher  Leichencassengilden  ergibt.  Die 
erste  Ausgabe  besorgte  J.  F.  Massmann:  libellus  aurarius  s.  tabu- 
lae  ceraiae  etc.  Lips.  (1840)  4,  darauf  Hu  senke  in  Savignys  Zeit- 
schrift f.  gesch.  Bechtswissensch.  1844.  XII.  S.  173—219.  Ein  ande- 
res sehr  wichtiges  Document  war  die  zuerst  1825  in  Italien,  in  Deutsch- 
land aber  erst  durch  Mommsen  (de  colleg.  et  sod.)  bekannt  gewordene 
lex  collegü  cult.  Dianae  et  Anttnoi,  welche  Statuten  Mommsen  voll- 
standig  commentiert  hat.  Dadurch  erhielten  manche  uns  nur  dem  Na- 
men nach  bekannte  Collegia  ihre  wahre  Bedeutung,  z.  B.  coli.  Aescu- 
lapii  et  Hygiae  N.  2417  Orelli  u.  a.,  s.  Mommsen  p.  96  f.  Ueber  das  er- 
wähnte Statut  der  sog.  cult.  Dianae  et  Ant.  hat  Huschke  noch  be- 
sonders a.  a.  0.  S.  207 — 219  gesprochen  und  zuletzt  Mommsen  kri- 
tische Nachträge  geliefert  in  Savignys  Zeitschrift  XV.  S.  357 — 364. 

4)  Eine  besondere  Classe  von  socialen  Collegien,  d.h. 
welche  nur  zur  Verfolgung  geselliger  Zwecke  errichtet  worden  wa- 
ren, nimmt  Savigny  an  in  seinem  System  des  heutigen  röra.  Bechts. 
11.  S.  255  f.  und  aus  diesen  hätten  sich  die  streng  verpönten  politisch 
gefährlichen  Clubs  gebildet.  Allerdings  ist  das  Vorhandensein  sol- 
cher rein  geselligen  Sodalitäten  aus  inneren  Gründen  sehr  wahrschein- 
lich und  auch  Stellen  scheinen  dafür  zu  sprechen,  z.  B.  Cic.  de  sen. 
13.  Bhet.  ad  Her.  IV,  51.  Paulus  Diac.  p.  296  M.  Indessen  könnten 
diese  Stellen  auch  von  andern  Genossenschaften  verstanden  werden, 
da  festliche  Gelage  ebenfalls  bei  den  andern  Corporationen,  sogar  bei 
den  Todtengilden,  an  bestimmten  Tagen  angestellt  wurden. 

Roulez  in  seinen  Melange  $  II,  Nr.  4.  18«)  nimmt  besondere 
vollständig  organisierte  politische  Clubs  an,  was  wir  wenigstens 
für  die  ältere  Zeit  ganz  in  Abrede  stellen  zu  müssen  glaubten,  s. 
diese  Jahrb.  LVIII.  S.  422  f.  Wenn  dergleichen  später  existierten'  so 
dürfen  wir  diese  nicht  in  die  Kategorie  der  eigentlichen  Collegia  rech- 
nen, sondern  können  sie  nur  für  wandelbare,  zur  Erreichung  bestimm- 
ter Zwecke  vorübergehend  geschlossene  Vereine  oder  f actione*  hal- 
tcu.  Zu  allen  Zeiten  gab  es  zwar,  wie  wir  aus  den  dagegen  erlassenen 
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Verboten  sehn,  politisch  gefährliche  Clubs,  aber  diese  hatten  eigent- 
lich andere  Tendenz  und  nahmen  den  gefährlichen  Charakter  erst  all- 
mühlich  an  oder  sie  wurden  zu  einem  ostensiblen  Zweck  gebildet  und 
hegten  nur  im  geheimen  ihre  verderblichen  Absichten.  Man  hat  ge- 
glaubt, dass  solche  politisch  gefährliche  Verbindungen  schon  unter 
Tarquinius  Superbus  existiert  hätten  und  verboten  worden  wären,  allein 
Dion.  IV,  43  bezieht  sich  nicht  auf  Collegia ,  sondern  auf  die  Zusam- 
menkünfte geschlossener  topographischer  Krejse  ,  welche  zu  Opfern 
zusammentraten,  vergl.  Dion.  V,  2.  Sie  waren  nicht  politisch,  ob- 
gleich bei  den  sacralen  Vereinigungen  gelegentlich  auch  politische 
Sachen  verhandelt  werden  mochten.  Aus  diesen  Verbindungen  der 
Nachbarn  bildeten  sich  nach  und  nach  die  collegia  compilaticia  mit 
den  alten  religiösen  Zwecken.  An  sich  waren  sie  weder  politisch 
noch  gefährlich,  aber  sie  wurden  beides  im  Laufe  der  Zeit  durch  die 
Aufregung  unruhiger  Volkstribunen  oder  durch  die  Ungerechtigkeiten 
der  Patricier.  Auch  die  in  der  lex  Gabinia  und  in  den  XII  Tafeln  ver- 
botenen coetus  noctumi  sind  nicht  verbotene  Clubs ,  sondern  dema- 
gogische Reunions  oder  kleine  Volksversammlungen,  deren  Verbote 
für  eine  frühe  Existenz  der  politischen  Associationen  nichts  beweisen« 

II.  Verfassung.  A.  Die  Magistrate,  l)  Interreges.  Eine 
kleine  aber  scharfsinnige  und  verdienstliche  Schrift  ist  von  P.  Bam- 
berger: de  interregibvs  Rom.  Brunsvigae  Otto  1844.  16  S.  4.  Be- 
kanntlich existieren  3  abweichende  Quellenzeugnisse  über  die  Er- 
richtung des  Interregnum:  Liv.  I,  17.  Dion.  II,  57  und  Plut.  Num.  3. 
Der  Verf.  zeigt,  dass  die  Nachricht  des  Livius  am  meisten  Glauben 
verdiene  und  dass  demnach  aus  100  Senatoren  10  Decurien  gebildet 
und  ans  jeder  Decurie  ein  Interrex  gewählt  worden  wäre,  welche  10 
Senatoren  der  Reihe  nach  jeder  5  Tage  regierten.  Die  merkwürdige 
Erzählung  des  Plutarch,  dass  jeder  Interrex  12  Stunden  regiert  habe, 
wird  sehr  gut  dadurch  erklärt,  dass  Plutarch  die  Nachricht  von  dem 
fünftägigen  Interregnum  falsch  verstanden  und  die  Zeit,  welche  von  den 
einzelnen  Interregen  überliefert  worden ,  auf  die  ganze  Decurie  über- 
tragen habe,  wonach  auf  jeden  Interrex  der  Decurie  nur  12  Stun- 
den fielen.  Uebrigens  weicht  Dionysius  keineswegs  in  einem  so  ho- 
hen Grade  von  Livius  ab,  als  Hr.  Bamb.  glaubt,  abgesehn  von  dem 
Irthum,  dass  Dion.  nach  des  Boraulus  Tode  200  Senatoren  annimmt, 
welche  zum  Interregnum  berechtigt  gewesen  wären.  In  der  Wahlart 
selbst  sind  beide  zu  vereinigen,  denn  auch  Dion.  lässt  zuerst  die  Sena- 
toren in  Decurien  getheilt  und  dann  aus  diesen  eine  Inierregendecurie 
durch  dasLoos  zusammengesetzt  werden.  Hr.  Bamb.  hat  die  Bedeutung 
des  Wortes  6utxX r\ q aycctfuvot  übersehn  (auch  von  Becker  Alterth.  II, 
1.  S.  298  nicht  bemerkt),  welches  heisst,  dass  die  10  Interregen  ver- 
mittelst des  Durchloosens  der  vorher  gemachten  10  Decurien  gebildet 
worden  wären.  Nach  50  Tagen  wäre  dann  eine  andere  Decurie  an  das 
Regiment  gekommen.  Es  stimmen  also  Dion.  und  Liv.  überein ,  nur 
dass  Dion.  das  Loosen  erwähnt  (auch  bei  Plut.  Num.  7),  was  trotz  der 
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Gegenbemerkungen  Bambergers  p.  4  von  der  allem  Zeit  jedesfalls 
richtig  ist,  denn  alle  waren  gleichberechtigt,  möglichst  viele  sollten 
an  die  Reihe  kommen  und  so  war  das  Loos  das  einzig  anwendbare 

Mittel.   Später  musste  das  Loosen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auf- 
hören, da  man  nicht  mehr  Interregen  wählte,  um  die  Regierung  lim 
gere  Zeit  zu  versehn,  sondern  da  sie  bloss  zur  Vermittlung  dir  Wahl 
dienten.  —  Das  zweite  wichtige  Resultat  dieser  Untersuchung  ist, 
dass  in  der  ersten  Königszeil  die  beiden  Stämme  der  Raumes  und 
Tities  alternierend  regiert  und  die  Königs»  ilil  geleitet  hätten,  so  nach 
Romulus  Tode  die  100  Ramnes,  nach  des  Numa  1  ode  die  100  Tities 
u.  s.  f.  bis  auf  Servius  Tullius.  Dadurch  ergibt  sich  die  Ursache  der 
differierenden  Zahlen  bei  Liv.  und  Dionys,  auf  das  einfachste.  Ich 
bezweifelte  früher  diese  Einrichtung,  indem  ich  die  Bedeutung  der 
Berichte  über  das  nach  dem  Tode  des  Romulus  angeblich  zwischen 
beiden  Stämmen  geschlossene  Uebercinkommen  verkannte,  s.  Dion. 
11,  56.  Plut.  Num.  3  und  den  von  Hrn.  Baml).  nicht  genannten  Zonar. 
VII,  5-  Was  diese  Schriftsteller  sagen,  dass  die  Königswahl  einem 
der  beiden  Stämme  überlassen  worden  sei ,  passt  vollkommen  auf  das 
Interregnum,  da  die  Interreges  nicht  nur  zur  Führung  der  Regierungs- 
geschäfte, sondern  auch  zur  Wahl  des  Nachfolgers  bestimmt  »aren. 
Auch  sprechen  andere  Gründe  dafür,  dass  nach  dem  Tode  eines  Kö- 
nigs der  Stamm  desselben  die  Regierung  fortsetzte  und  die  Wahl  des 
Nachfolgers  aus  dem  andern  Stamme  besorgte.   Noch  zu  erwähnen  ist 
die  gelungene  Widerlegung  der  Niebuhrschen  Hypothese  von  den 
decem  primi  des  Senats,  p.  7 — 1*2  und  die  kurze  Besprechung  der 
republicanischen  Interreges  p.  14 — 16.  —  Am  Schlüsse  kann  ich  cino 
Vermuthung  nicht  unterdrücken,  nemlich  dass  der  Senat  nicht  erst  der 
zu  wählenden  Interregen  halber  in  Decurien  gctheilt  wurde,  sondern 
dass  diese  Einteilung,  so  wie  sie  für  die  spätere  Zeit  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist,  auch  seit  der  Urzeit  bestand,  indem  allemal  eine  Decurie 
aus  einer  Curie  hervorgegangen  war.    Dadurch  erklärt  sich ,  warum 
man  sich  nicht  begnügte  einer  beliebigen  Decurie  unter  den  bestehen- 
den Decurien  das  Interregnum  zu  überlassen,  denn  da  wäre  nur  eine 
Curie  vertreten  gewesen,  sondern  warum  man  aus  jeder  der  beste- 
henden Decurien  einen  Mann  auslooste,  so  dass  nun  jede  Curie  ver- 
treten war.    Darum  sagt  Livius:  singulis  in  singulas  decurias  creatts. 
d.  h.  für  jede  Decurie  hätte  man  einen  Repraesentautcn  oder  Vor- 
stand erwählt  oder  crloost. 

Durch  die  Bambergersche  Schrift  ist  die  oben  S.  \M  besprochene 
Arbeil  von  D.  Terpstra  (de  pop.  de  senatu  etc.  1842)  überflüssig  ge- 
worden, welche  vor  Bamb.  das  Institut  der  Iutcrregcn  mit  Sorgfalt 
und  Gründlichkeit  behandelt  hatte,  aber  in  Deutschland  unbekannt  ge- 
blieben war.  Das  4.  Capitel  der  genannten  Dissertation,  de  ititer- 
regno  p.  63 — 89,  beginnt  1  mit  Ursprung ,  Zahl  und  Regierungs- 
dauer der  alten  Interregen,  wo  am  längsten  bei  der  Zahl  verweilt 
wird.  Der  Verf.  glaubt,  dass  während  der  Königszeit  ein  Collegium 
>on  10  Interregen  das  regelmässige  geweseu  sei,  und  bespricht  die 
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betreffenden  Qtiellenzeugnisse  mit  einer  nnnöthigen  Breite.  Warum 
Plutarch  in  den  lrthum  geratheu  sei  (s.  bei  Bamb.),  wird  richtig  er- 
kannt. §.  2  über  die  Wahl  der  Interr.  und  die  Erfordernisse  zu  die- 
sem Amte.  Die  Berichte  des  Dionysius  und  Livius  werden  gut  erklärt 
und  miteinander  in  Verbindung  gebracht,  auch  das  Loosen  eingereiht 
(was  Batnb.  verabsäumt  hat).  Nur  ist  nicht  zu  billigen,  dass  der  Verf. 
nach  des  Romulus  Tode  auch  die  Tities  zum  Interregnum  zieht  und 
den  regelmässigen  Wechsel  einer  Decurie  der  Hamnes  und  einer  der 
Tities  statuiert.  Nach  des  Numa  Tode  soll  die  Wahl  der  Interregen  nach 
Decurien  aufgehört  haben,  weil  die  alte  Bedeutung  und  der  Unter- 
schied der  Tribus  und  Decurien  abgeschafft  worden  wäre,  ein  lrthum, 
welcher  nachtheilig  auf  die  weitere  Entwicklung  eingewirkt  hat.  Dass 
nur  patricische  Senatoren  wählten  und  wählbar  waren,  ist  richtig. 
Den  Beschluss  macht  §.3:  die  munera  und  potestas  der  Interregen, 
p.  81 — 89,  wo  sich  unter  manchen  guten  Einzelheiten  auch  wieder 
einige  fehlerhafte  Ansichten  finden,  z.  B.  über  des  Servius  Tullius 
Thronbesteigung. 

2)  Praef ectus  urbis.  C.  Franke:  de  praefectura  urbis 
copita  duo.  Berlin  1850.  35  S.  4.  Da  diese  gründliche  Arbeit  in  die- 
sen Jahrb.  1851  LXI.  S.  319  ff.  bereits  besprochen  worden  ist,  so 
bemerke  ich  hier  nur  kurz ,  dass  dieselbe  mit  Untersuchungen  über 
die  Worte  praef  ectus  urbis  und  urbi  beginnt,  worauf  das  1.  Cap. 
die  praefectura  urbis  unter  den  Königen  und  unter  den  Consuln  be- 
handelt, p.  8 — 32  (über  die  Bedeutung  dieses  Amtes,  Bestellung,  Auf- 
zählung sämtlicher  bei  den  Schriftstellern  vorkommenden  praef ecli 
urbis,  spätere  Schicksale,  endlich  die  officio  als  Jurisdiction,  Sorge 
für  die  Sicherheit  der  Stadt,  Senatsberufung).  Cap.  2  die  praefec- 
tura urbis  feriarum  Latin arum  p.  32 — 35.  Auf  p.  10  f.  wird  das  Ver- 
hältnis der  praef.  urbis  zu  den  Interregen  beleuchtet  und  dabei  die 
oben  erwähnte  Differenz  des  Livius,  Dionysius  und  Plutarch  berührt. 
Mach  des  Verf.  Ansicht  wäre  Livius  folgendermassen  zu  verstehn: 
der  Senat  sei  in  10  Decurien  getheilt  und  für  jede  ein  Vorstand  (de- 
curio)  ernannt  worden ,  jede  dieser  Decurien  hätte  das  Regiment  fünf 
Tage  lang  gehabt,  so  dass  nach  50  Tagen  alle  Decurien  an  der  Her- 
schaft gewesen  wären.  In  diesem  5tägigen  Zeitraum  hätte  der  decu- 
rio  das  summum  imperium  bekleidet  (mit  den  Insignien  und  Lictoren), 
die  andern  9  Mitglieder  der  Decurie  hätten  aber  auch  Theil  an  der 
Herschaft  genommen  und  zwar  vielleicht  in  12stttndigem  Wechsel,  so 
dass  die  Notiz  des  Plut.  Num.  2  keineswegs  zu  verwerfen  sei.  Ganz 
anders  berichte  Dionysius ,  denn  nach  diesem  hatten  die  Decnrien  des 
Senats  geloost  und  die  durch  das  Loos  bezeichnete  habe  50  Tage  re- 
giert, dann  eine  andere  u.  s.  f.  —  Diese  Erklärung  ist  neu,  aber 
nicht  ansprechend.  Die  Worte  des  Livius  enthalten  den  angegebenen 
Sinn  nur,  wenn  man  eine  ziemlich  gewaltsame  Interpretation  anwen- 
det und  allerlei  hineinträgt,  was  nicht  darin  liegt.  Dazu  kommt,  dass 
die  5  Tage  sich  nicht  unter  9  Interregen  vertheilen  lassen,  wenigstens 
würden  sich  nicht  12  Stunden  für  jeden  ergeben  (denn  der  Träger  des 
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imperium  kann  doch  nicht  im  einzelnen  mit  parlicipieren).  Entschie- 
den unrichtig  ist  aber  Dionysius  aufgcfasst ,  denn  derselbe  sagt  kei- 
neswegs, dass  eine  der  gemachten  Decurien  das  Interregnum  erhalten, 
sondern  dass  durch  das  Durchloosen  der  Decurien  (öictY.hjQ(oaau.tv<)t) 
eine  lnterregendecurie  gewonnen  worden  wäre.  Die  oben  aufgestellte 
Erklärung  ist  viel  einfacher,  dem  Wortlaut  entsprechender  und  empfiehlt 
sich  durch  die  offenbare  Uebereinstimmung  zwischen  Li vius  und  Dio 
nysius.  Allerdings  weicht  Plutarch  davon  ab,  aber  er  befand  sich  in 
einem  Irthum,  dessen  Quelle  bei  Hrn.  Bamberger  (dessen  Schrill  Hrn. 
F.  leider  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint)  sehr  gut  nachgewie- 
sen ist. 

3)  Consut es.  Hier  sind  mir  zwei  Schriften  nur  dem  Titel  nach 
bekannt  geworden:  H.  R.  de  ßrcuk:  quid  onnuum  consulatus  Rom. 
tempus  profueril  et  nocueril  reip.  Lugd.  B.  1839  und  H.  G.  Hoemer: 
de  coss.  Rom.  auetoritate.  Trai.  1841. 

4)  Censores.  Ein  mit  grossem  Fleiss  nbgefasstes  Verzeich- 
nis aller  Censoren  und  Lustra  gab  demente  Cardinali:  memorie 
de'*  censori  e  de*  lustri  dt  Roma  antica,  in  denDiss.  delta  pontif.  acad. 
rom.  di  archeol.  IX.  Roma  184t  p.  273—335-  Dasselbe  ist  als  Supple 
ment  der  in  denselben  Diss.  VII.  Roma  1836  p.  121—261  enthaltenen 
Arbeit  des  berühmten  B.  Borghesi  anzuschn:  sulV  ultima  parte 
delta  serie  de*  censori  Romanik  mit  einer  Tafel  der  Censoren  vom 
Jahre  66t  a.  u.  —  826  (Vcspasians  Censur).  F.  I).  Gerlach:  die 
Censoren  in  ihrem  Verhältnis  zur  Verfassung.  Basel,  Neukirrh 
1842.  2%  Bogen  (und  etwas  vermehrt  in  dessen  histor.  Studien.  II. 
Basel,  Mast  J847.  S.  55—88)  beleuchtet  in  der  dem  Verf.  eignen 
edlen  und  kräftigen  Sprache  eine  wenig  beachtete  Seite  der  Censur, 
ihr  Verhältnis  zur  Entwicklung  der  röm.  Verfassung.  Aus  dem  Geschäfte 
derächatzung  erwuchs  ein  wichtiger  Kinfluss  der  Censoren  auf  die  Gc 
staltung  der  Verfassung.  Vorzüglich  wichtig  war  diese  Macht  in  Bezie- 
hung auf  die  Reccption  neuer  Bürger,  undaus  dieser  Befugnis,  die  Rechte 
der  Bürger  zu  mehren  und  zu  mindern,  hätten  die  Censoren  endlich 
constitutivcRechte  erhalten.  eAus  dcrBefugnis,  die  Ausübung  des  vollen 
Bürgerrechts  zu  entziehn  u.  s.  w.  hat  allmählich  bei  den  Censoren  wie 
bei  dem  Volke  die  Ueberzeugung  sich  bilden  müssen,  dass  sie  nicht 
bloss  die  Hüter  und  Wächter  der  Verfassung  seien,  sondern  als  die 
Ordner  derselben  zu  betrachten  wären.'  Als  Hauptbeweis  dafür  dient 
die  grosse  durch  die  Verbindung  der  Centimen  und  Tribus  bewirkte 
Umgestaltung  der  Cenluriatcomitien ,  welche  der  Verf.  nur  als  ein 
Werk  der  Censoren  hinstellt.  So  geschickt  und  beredt  derselbe  die 
neue  Verfassung  den  Censoren  vindiciert,  so  ist  die  Behauptung  doch 
sehr  zweifelhaft,  und  ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Censoren  jeno 
grosse  Umgestaltung  nur  in  Folge  eines  gegebenen  Gesetzes  oder  Scon- 
sults  einrichteten.  Wenn  wir  keine  Nachrichten  von  einer  derartigen: 
gesetzlichen  Bestimmung  haben,  so  liegt  dieses  lediglich  an  dem  Man- 
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gel  aller  Notizen  über  jene  Veränderung,  deren  Zeit  noch  ebenso  be- 
stritten ist  wie  die  Details  derselben.  Ohne  die  Autorisation  des  Se- 
nats und  des  Volks  würden  die  Censoren  eine  so  durchgreifende  und 
gewaltsame  Veränderung  aller  Rechte  und  Verhältnisse  nicht  vorge- 
nommen haben,  da  sie  voraussetzen  mussten,  dass  spätere  Censoren 
alles  wieder  abändern  würden ,  indem  die  Anordnungen  der  Censoren 
immer  nur  für  6in  Lustrum  Kraft  hatten  und  von  jedem  Nachfolger  auf- 
gehoben oder  modificiert  werden  durften.  Daher  rührt  das  stete 
Schwanken  so  mancher  von  den  Censoren  abhängenden  Verfügungen 
(z.  B.  über  die  Stellung  der  Freigelassenen);  jene  vielbesprochene 
Vermischung  der  Centurien  und  Tribus  aber  blieb  unangetastet,  ob- 
gleich mancher  aristokratisch  gesinnte  Ccnsor  die  Neuerung  gewis 
gern  umgestossen  hätte,  wenn  sie  nicht  auf  festere  Grundlagen  ba- 
siert gewesen  wäre  als  auf  den  Willen  zweier  Censoren. 

5)  Tri  bunt  plebis.  C.  B  e  n  d  e  r :  de  intercessione  tribunicia. 
Partie,  prior.   Königsberg  1842.  19  S.  Partie,  post.  1860.  21  S.  4. 
Diese  schöne  und  gründliche  Untersuchung  beginnt  nach  einer  kurzen 
Einleitung  in  §.  2.  mit  der  Behauptung ,  dass  das  Hilferecht  der  Tri- 
bunen von  Anfang  an  eine  ausgedehnte  Befugnis  gehabt  hätte,  indem  sie 
nicht  nur  einzelne  aus  der  Plebs  gegen  Unbill  schützten,  sondern  auch 
die  Gesamtheit  der  Plebejer,  namentlich  wenn  die  Consuln  etwas 
befohlen  hätten ,  was  vielen  oder  allen  Plebejern  schädlich  erschie- 
nen. Für  diese  Ausdehnung  wird  als  Hauptbeweis  das  den  Tribunen 
von  Anfang  an  zustehende  Veto  gegen  die  Sconsulla  angeführt,  S.  3 
— 7.  Wenn  wir  dieses  allgemeine  Recht  schon  den  ältesten  Tribunen 
beilegen  wollen,  zerstören  wir  aber  die  Geschichte  von  der  allmäh- 
lichen Entwicklung  und  Erweiterung  dieses  Amts,  wie  ich  hier  nicht 
näher  zeigen  will,  um  so  weniger  da  der  Verf.  diese  vor  10  Jahren 
aufgestellte  Meinung  jetzt  wahrscheinlich  selbst  geändert  haben  wird. 
Dass  das  lntercessionsrecht  gegen  die  Scons.  von  den  Tribunen  erst 
durch  eine  geschickte  Anwendung  ihres  Hilferechts  errungen  worden 
ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  die  fraglicho  Intercession  erst  seit 
den  Decemvirn  regelmässig  vorkommt.    Livius  spricht  davon  nicht 
früher  als  im  4.  Buche  und  wenn  auch  Dion.  IX,  1  schon  vorher  dieses 
Recht  gelten  lässt,  so  ist  dieses  doch  durch  die  einfache  Annahme  zu 
beseitigen,  dass  Dionysius  die  von  den  Tribunen  bei  dem  einen  de- 
lectus  anordnenden  Scons.  ausgesprochene  Drohung,  jedem  der  sict 
dem  Scons.  widersetzen  würde  auxilium  angedeihn  zu  lassen,  mit 
der  spätem  Intercession  verwechselte.    §.  3.  Die  Intercession  gegen 
delectus,  Haltung  der  Comitien  und  Magistratswahl  S.  7 — 10.  §.  4. 
Die  Hilfe  der  Tribunen  im  Civilprocess,  S.  10 — 19,  wird  recht  gut 
dargestellt,  vorzüglich  die  Art,  wie  sie  in  Appellationssachen  Deere te 
gaben  (meistens  gegen  Hubino  gerichtet).   Weniger  befriedigt,  was 
S.  10  f.  über  die  Jurisdiction  der  Tribunen  gesagt  ist.  Auch  durfte  der 
Verf.  aus  der  seltnen  Erwähnung  tnbunicischer  Decrete  in  Civilsachen 
nicht  schliessen,  dass  die  Tribunen  in  solchen  Sachen  selten  appellier! 
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worden  wären,  denn  die  Schriftsteller  halten  weniger  Veranlassung, 
solcher  Deere  te  zu  gedenken,  als  bei  den  ungleich  wichtigern  Crimi- 
nalprocessen.  Uebrigens  sind  die  Erwähnungen  nicht  so  selten  wie  Hr. 
B.  glaubt,  denn  er  bat  Cic.  p.  Tull.  7.  38  IT.  Acad.  II,  30  übersehn.  Im 
2.  Theil  wird  zuerst  die  Appellation  in  iudieiis  publicis  behandelt,  S. 
1 — 5,  und  mit  Hecht  bemerkt,  dass  gegen  einen  vom  Volke  gefällten 
Urteilsspruch  Appellation  unzulässig  war,  obwohl  vor  der  Entschei- 
dung appelliert Werden  konnte,  in  welchem  Falle  das  ganze  Comitial- 
Ken  cht  aufgelöst  wurde.  Ferner  ist  richtig,  dass  bei  andern  Gerichten, 
wo  ein  quaesitor  oder  iudex  quaestionis  die  Untersuchung  leitete, 
vor  gefällter  Sentenz  der  Appellation  nichts  im  Wege  stand  (der  aus 
Cic.  in  Vatin.  14  zu  entlehnende  Gegenbeweis  wird  zurückgewiesen,  wo 
nur  noch  hinzuzufügen  war,  dass  eine  solche  Intercessio  ne  causam 
diceret  keineswegs  verboten,  aber  weder  üblich  war,  noch  für  an- 
ständig gehalten  wurde,  denn  die  Appellation  sollte  gegen  erlittene 
Injuria  schützen,  aber  nicht  vorher,  ehe  man  wusste,  ob  dem  ange- 
klagten auch  wirklich  Unrecht  geschähe);  dagegen  ist  ganz  falsch, 
dass  es  bei  diesen  Gerichten  des  Quaesitor  sogar  nach  gefüllter  Sen- 
tenz Appellation  gegeben  habe,  S,3.  Eine  solche  Intercession  war  bei 
den  Gerichten,  welche  im  Namen  des  Volkes  coram issarisch  entschie- 
den, ebenso  wenig  gestattet,  als  wenn  das  Volk  selbst  geurtheilt 
hatte.  Als  Beweis  führt  Hr.  B.Ascon.in  Wilon.  14  p.  47  Or.  an,  allein 
diese  Appellation  bezieht  sich  nicht  auf  ein  gefälltes  Urtheil,  sondern 
nur  auf  den  Process,  w  elcher  durch  die  Appellation  aufgehoben  wer- 
den soll  (Judicium  toliam).  In  §.  2.  de  edictis  tribunieiis,  S.  5  f., 
werde  ich  von  Hrn.  B.  deshalb  getadelt,  dass  ich  gesagt  hätte,  die 
Edicte  der  Tribunen  hätten  die  Fälle  angegeben,  in  welchen  sie  zu 
intercedieren  versprachen,  ohne  Beispiele  dafür  anzuführen.  Ich  be- 
rufe mich  auf  Cic.  Verr.  II,  41  cum  eocum  omnium  edicto  non  liceret 
quemquam  Romae  esse,  qui  rei  capitalis  condemnatus  esset,  welches 
ich  erkläre:  die  Tribunen  sagten  in  ihrem  Edict,  sie  würden  denen 
ihr  auxüwm  nicht  zu  Theil  werden  lassen,  welche  in  einem  Criminal- 
process  vernrtheilt  Rom  verlassen  müssten,  oder  sie  würden  die  prae- 
torische  Execation  gegen  eiuen  solchen  nicht  hindern.   Diese  Erklä- 
rung ist  jedesfalls  weit  einfacher  als  wenn  Hr.  B.  meint,  dass  Cicero 
edictum  und  decretum  verwechselt  habe,  was  aus  mehreren  Gründen 
keinen  Glauben  verdient.    §.  3.  Die  Intercession   der  Tri- 
bunen gegen  ihre  Collegen,  S.  6 — 21.  . Indem  Hr.  B.  die  Rich- 
tigkeit folgender  Behauptungen  erhärtet:  a)  gegen  das  Veto  eines 
Tribunen  war  ein  anderes  Veto  ungiltig,  b)  gegen  den  Befehl,  Anord- 
nung, Gesetzvorschlag  u.  s.  w.  eines  Tribunen  war  Veto  gestattet, 
stellt  er  3  Satze  auf:  1)  inier cessionem  tribunorum  potentiorem  fuisse 
quam  actione  m ,  2)  das  Veto  eines  einzigen  Tribunen  sei  mächtiger 
als  der  Wille  seiner  gesamten  Collegen,  3)  die  eingelegte  Interces- 
sion könne  nicht  durch  andere  Intercession  beseitigt  werden,  ausser 
durch  Gewalt ,  und  widerlegt  am  Ende  noch  die  abweichenden  An- 
sichten von  Niebuhr,  Göttling,  Becker.  Dieselben  Resultate,  obwohl 
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mit  kürzerer  Beweisführung,  habe  ich  gleichzeitig  mit  Hrn.  B.  ausge- 
sprochen in  Schneidewins  Philologus  V.  S.  137  ff.:  die  Majori- 
tät in  dem  Coli,  der  r dm.  Volks  tribunen  und  in  Paulys  Real- 
encycl.  VI.  S. 2103.2105.  Unbekannt  ist  mir  die  Abhandlung  von  Ne  w- 
man:  on  the  growth  of  the  tribune^s  potter  before  there  Decemvirate, 
im  Classical  Museum  1849  VI.  p.  206  ff. 

6)  Aediles.  De  aedilibus  Rom.  scripsit  Dr.  F.  H o f m a n n.  Be- 
rolini  Besser  1842.    119  S.  8.    Diese  Erstlingsschrift  des  Hrn.  H. 
zeigt  die  grosse  Befühigung  desselben  für  römisch-antiquarische  For- 
schungen, ist  aber  leider  wenig  verbreitet  worden  (so  z.  B.  in  Beckers 
röm.  Alterthümern  gar  nicht  benutzt),  weshalb  ich  hier  eine  Inhalts- 
übersicht gebe.  Pars  I.  Geschichte  der  Aedililat  S.  2 — 20.   Die  älte- 
sten Aedilen  beaufsichtigten  die  plebejischen  Tempel ,  besorgten  dio 
plebej.  Spiele ,  halfen  den  Tribunen  in  der  Jurisdiction  unter  den  Ple- 
bejern, so  wie  bei  der  Anklage  der  Verächter  der  Plebs  und  bei  der 
Bestrafung  der  gegen  die  Tribunen  ungehorsamen ,  endlich  bewahrten 
sie  die  Plebiscite  und  Sconsulte  im  Tempel  der  Ceres.  (Wenn  gesagt 
wird,  dass  nach  derUeberfütlung  dieses  Tempels  der  Tempel  des  Jup- 
piter  als  Archiv  benutzt  worden  wäre,  so  ist  der  plebejische  Charak- 
ter des  erstem  Archivs  übersehn ,  s.  Pauly  Realencyd.  VI.  S.  1563). 
Durch  die  XII  Tafeln  wurden  die  Aedilen  Beamte  des  ganzen  Volks, 
nicht  bloss  der  Plebs  (zweifelhaft)  und  durch  die  Stiftung  der  curuli- 
schen  Aedilen  erlitten  sie  eine  grosso  Veränderung.   Die  Besorgung 
der  ludi  Romani,  die  cura  annonae  nebst  der  damit  zusammenhan- 
genden Jurisdiction ,  die  Beaufsichtigung  der  patricischen  Tempel  and 
die  Polizei  kam  zu  dem  Amte  hinzu.  Manche  Geschäfte  blieben  zwi- 
schen beiden  Arten  der  Aedilen  gelbeilt,  wie  die  patricischen  Tempel 
und  Spiele  für  die  curulischen  Aedilen,  die  plebejischen  Tempel  un<* 
Spiele  für  die  plebejischen  Aedilen ;  andere  Geschäfte  waren  beiden 
Arten  der  Aedilen  gemeinsam,  namentlich  die  Polizei,  obwohl  die 
cnrnlischen  Aedilen  auch  in  dieser  Beziehung  höher  standen  nnd  einige 
Vorzüge  genossen;  endlich  noch  andere  Geschäfte  hatten  die  curuli- 
schen Aedilen  ausschliesslich,  wie  die  Jurisdiction  und  die  Abfassung 
der  Edicte.  Später  wurde  das  gemeinsame  Wirken  aufgelöst  und  die 
einzelnen  Branchen  unter  die  einzelnen  Aedilen  getheilt.   Seit  Augu- 
stus  sank  das  Amt  immer  tiefer  und  mehrere  andere  neue  Beamte 
übernahmen  die  Arbeiten  der  Aedilen.  Pars  II.  Munera  aedilium  p.  21 
— 102.  Cap.  1 :  cura  lu darum  p.  23 — 35,  Cap.  2:  cura  operum  publi- 
corum  p.  35 — 69.  Hier  werden  diejenigen  opera  publica,  welche  aar 
Öffentliche  Kosten  repariert  werden  und  entweder  seltener  Repara- 
tur bedürfen  (wie  Tempel)  oder  oft  beaufsichtigt  werden  müssen 
(Wasserleitungen),  von  denen  unterschieden,  Welche  von  den  Privat- 
leuten in  Stand  zu  halten  sind  (t>iae  publica e),  eine  Eintheilung,  ge- 
gen welche  sich  manches  sagen  Hesse,  vorzüglich  in  Beziehung  auf 
die  letzteren;  denn  die  Erhaltung  der  Strassen  durch  Private  ist  kei- 
neswegs so  allgemein  hinzustellen,  s.  Pauly  VI.  S.  2557.  Richtig  aber 
ist,  dass  die  opera,  welche  öfterer  Nachhilfe  bedurften,  den  Aedilen 
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oblagen,  während  die  Censoren  für  die  Reparatur  der  seltner  herzu- 
stellenden sorgten.  §.  1  bchundelt  die  Tempel,  deren  Erbauung  durch 
die  Censoren  und  Beaufsichtigung  durch  die  Aedilen,  §.  2  die  Aquae- 
ducten Cloaken  und  Bäder  p.  44—51,  §.  3  die  viae  ausser  und  in 
der  Stadt  p.  51 — 59.  Das  ganze  Capitel  ist  mit  lobenswerther  Sorg- 
falt gearbeitet,  nur  bitte  noch  scharfer  hervorgehoben  werden  sollen, 
dass  die  Censoren  nur  Fittanzmänner  sind  und  sieh  bloss  in  dieser  Be- 
ziehung bei  den  öffentlichen  Bauten  belheiligen,  wahrend  die  Aedilen 
ein  ausgedehntes  Ressort  in  polizeilicher  Beziehung  haben.  Cap.  3' 
tut  da  civium  salutis  p.  59 — 80.    l)  Gesundheitspolizei  (z.  B.  das 
Verbot  der  Begrübnisse  in  der  Stadt);  2)  Sorge  für  Zufuhr,  Markt- 
polizei und  Arnicnuntcrstütziing  durch  die  largitiones  (welcher  Ge- 
genstand durch  neuere  Forschungen  freilich  eine  ganz  andere  Gestalt 
gewonnen  hat),  3)  Sittenpolizei,  z.  B.  leges  sumptuariac,  Bestrafung 
des  sluprum  u.  s.  w.  Cap.  4:  de  polestate  et  iurisdictione  aedilium  p. 
M — 102  (Civiljurisdiction,  Multrecht,  strafrechtliche  Befugnisse). 
Ich  bemerke  hier,  dass  Hr.  II.  p.  95  f.  über  die  Quaestur  und  den 
l.'ebergvng  der  quacslorischen  criminellen  Wirksamkeit  auf  die  Illviri 
capitales  und  aediles  manches  gute  mittbeiK.  •  Das  Endresultat  ist, 
dass  die  Aedilen  die  Anklage  gegen  alle  Vergehn  erhalten  halten, 
welche  zwar  vor  das  Volk  gehörten,  aber  nur  Geldstrafe  nach  sich 
zogen.  Pars  III.    Die  Wahl  und  Honores  der  Aedilen  S.  103 — 119. 
Am  wenigsten  befriedigt  Cap.  1:  die  Wahl  (Comitien,  Tag  des  Amts- 
antritts u.  dergl),  wo  nicht  einmal  auf  Wunders  bekannte  Untersu- 
chnngen  in  seiner  Ausgabe  der  Planciana  Rücksicht  genommen  ist. 
Vollständiger  ist  Cap.  2:  de  iure  ac  dignitate  aedilium. 

7)  Quaestores.    A.  Pauly:  de  quaesioribus  Rom. ,  quales 
fuerint  anliquissimis  reip.  temporibus.  Bonnae  1847.  35  S.  8.  Abth.  1. 
de  quaestoribus  parricidii.  §.  1.  Nach  der  Widerlegung  von  Osenbrfig- 
gena  Ableitung  des  Wortes  parricidium  wird  die  Gerichtsbarkeit  der 
quaestores  parricidii  (nicht  identisch  mit  den  llciri  perduellionis,  ge- 
gen Geib)  unter  den  Königen  geschildert.  Sie  sassen  vornemlich  über 
parricidium ,  sodann  auch  über  Mord  und  über  die  gegen  den  gött- 
lichen Cultus  und  gegen  die  Moral  gerichteten  Vergehn  zu  Gericht. 
Becker  wird  getadelt,  die  Grenzen  der  quaestorischen  Jurisdiction 
nicht  genau  bestimmt  zu  haben.   §.  3.  Noch  unter  den  Königen  be- 
kamen die  quaestores  parric.  auch  die  Besorgung  des  aerarium  (dieses 
ist  nicht  zu  beweisen,  s.  unten)  und  erst  nach  Vertreibung  der  Könige 
wurden  durch  Valerius  Poplicola  zweierlei  Quaesto'ren  eingeführt, 
besondere  quaestores  aerarii  neben  den  alten  quaest.  parric.  (auch 
dieses  ist  unwahrscheinlich  und  der  Hauptbeweis  beruht  nur  auf  Pom- 
ponius,  dessen  Autorität  im  Vergleich  mit  den  andern  Gewährsmän- 
nern wie  Varro  1.  1.  V,  81.  Zonar.  VII,  13.  Plut.  Popl.  12  —  was  so- 
srar p.  17  zugegeben  wird  —  nur  schwach  ist).  Gegen  die  quaesto- 
res parricidii  gab  es  keine  provocalio ,  wohl  aber  gegen  die  Könige 
und  Coss.,  weil  die  letzteren  politische  Vergehn  zur  Erhaltung  des 
Staats,  die  Quacsloren  aber  Religions-  und  Moralverbrechen  richteten. 
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(Es  wäre  höchst  auffallend  gewesen,  wenn  von  den  Königen  Appel- 
lation an  das  Volk  eingelegt  werden  durfte  und  nicht  vou  den  Quae- 
stören.  Vermutlilich  verwechselt  der  Verf.  die  alten  quaest.  parric. 
mit  den  späteren  Quaesitoren.)  §.  5.  Die  quaestores  parric.  wurden 
vom  Volke  in  den  Curiatcomitien,  nicht  von  den  Königen  erwählt 
(richtig).  §.  6  spricht  kurz  und  unklar  von  der  Dauer  dieses  Amtes. 
Die  quaest.  parric.  wurden  zuletzt  in  den  XU  Tafeln  genannt,  müssen 
also  schon  frühzeitig  aufgehört  haben,  vielleicht  mit  den  XII  Tafeln. 
Ja  man  müsste  die  Aufhebung  dieses  Amtes  schon  in  die  Zeit  der  Se- 
cessio  und  der  lex  sacrata  versetzen ,  wenn  nicht  Pomponius  wider- 
spräche und  wenn  nicht  sicher  wäre,  dass  die  Jurisdiction  der  Quae- 
storen  (als  ohne  protocatio  richtend)  an  das  Volk  nicht  hatte  über- 
tragen werden  können.  Da  nun  nach  den  XII  Tafeln  nur  das  Volk  de 
capite  eimum  richtete,  so  waren  keine  quaest.  parric.  mehr  möglich. 
Nur  zuweilen  wurden  sie  nachher  extra  ordinem  von  dem  Volke  ge- 
wählt, um  statt  des  Volkes  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden.  (Es 
wird  nicht  klar,  was  die  quaest.  parric.  nach  der  Könige  Vertreibung 
zu  thun  hatten,  da,  wie  der  Verf.  p.  23  selbst  zugibt,  das  Volk  nicht 
erst  durch  die  XII  Tafeln  den  Blutbann  erhielt,  sondern  schon  weit  frü- 
her. Welchen  Grund  hätte  also  Valer.  Poplicola  gehabt,  eine  doppelte 
Art  von  Quaestoren  einzuführen?)  Abth.  II.  de  quaestoribus  aerarii 
p.  20 — 35.  §.  7  über  die  sog.  quaestores  classici.  §.  8  f.  Da  die  Cri- 
minaljurisdiction  der  Coss  dnreh  die  lex  Valeria  de  provoc.  und  lex 
sacrata  sehr  beschränkt  worden  war,  so  blieb  nur  das  Geschäft  übrig, 
die  öffentlichen  Anklagen  an  das  Volk  zu  bringen,  welches  Geschäft 
an  die  quaest.  aerarii  übergieng  und  zwar  dergestalt ,  dass  sie  nur 
im  palricischen  Interesse  und  nur  bei  den  Centuriatcomitien  anklagten, 
so  wie  die  Volkstribunen  im  plebejischen  Interesse  vor  den  Tribut- 
comitien  als  Ankläger  auftraten.  (Warum  bekamen  die  quaestores 
parricidii  dieses  Amt  nicht,  wrenn  sie  damals  noch  wirklich  existier- 
ten? Einige  Unrichtigkeiten  in  Bezug  auf  den  zwischen  den  beiden 
Comitialgerichten  gemachten  Unterschied  Übergehn  wir.)  §.  10.  Die 
quaest.  aerarii  wurden  von  den  Curiatcomitien  bis  305  a.  u.  gewählt, 
seit  diesem  Jahre  von  den  Centurien  und  seit  346  a  u.  von  den  Tri- 
butcomitien. 

Bald  nach  dieser  Abhandlung  erschien  G.  H.  Wagner:  de  quae- 
storibus pop.  Born,  usque  ad  leges  Licinias  Sextias.  Marburg  1848. 
39  S.  gr.  8.  Als  Grundlage  der  Untersuchung  dienen  Niebuhrs  An- 
sichten über  die  Quaestur,  welche  der  Verf.  sorgfältig  prüft  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  verschiedenen  Beweisstellen  mit  Besonnenheit 
und  Scharfsinn  abwagt  —  p.  24.  Dadurch  gelangt  er  zu  dem  Resul- 
tat, dass  es  stets  nur  6ine  Art  von  Quaestoren  gegeben  habe,  ur- 
sprünglich quaestores  parricidii  genannt,  und  dass  diesen  auch  die 
Sorge  für  das  Aerarium  obgelegen  habe.  Diese  Einrichtung  sei  ge- 
blieben bis  447  a.  u.  (nach  Tac.  Ann.  XI,  22,  auf  welche  Stelle  das 
Hauptgewicht  gelegt  wird),  in  welchem  Jahre  man  wegen  der  sehr  an- 
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gewachsenen  Geschäfte  des  Aerariums  die  richterliche  Gewalt  von  der 
Quaestur  getrennt  and  den  Quaestoren  bloss  die  finanzielle  Amts- 

sphaere  gelassen  habe,  weshalb  manche  dieses  als  Einsetzung  der 
Finanzquaestoren  angesehn  hatten.    Der  Name  quaestor  parricidii 
habe  nur  im  eigentlichen  Sinne  fortgedauert,  indem  derselbe  allen 
im  Namen  des  Volks  commissarisch  richtenden  beigelegt  worden  sei. 
Daran  schhessen  sich  p.  24  (T.  drei  weitere  Excurse:  1)  über  die 
Quaestur  bis  zum  Jahre  447  a.  u.,  wo  behauptet  wird,  dass  die 
quaestores  parric.  hauptsächlich  eine  richterliche  Thätigkcit  als  Staats- 
ankläger  (und  zwar  ganz  vorzüglich  im  patricischen  Slandesinleressc, 
gewissermassen  als  tribuni  pattum),  niemals  aber  als  Richter  ge- 
habt hätteu,  denn  die  Aufsicht  des  aerarium  sei  untergeordnet  ge- 
wesen. Darum  wären  vor  dem  Jahre  447  quaestores  aerarii  selten  und 
von  manchen,  z,  B.  vonLivius  gar  nicht  genannt  worden.  Plularch  Popl. 
12  irre  insofern,  als  er  den  altern  Valerius  Popl.  mit  dem  Feind  der 
Deccmvirn  L.Valerius  Polilus  Poplicola  verwechsle, welcher 447  die  ge- 
nannte wichtige  Aendcrung   vorgenommen   hätte.    IL  Wahl  der 
Quaestoren.  Tacitus  sage  die  Wahrheit,  dass  die  alten  Quaesto- 
ren von  den  Königen  und  Coss.  ernannt  worden  seien,  nur  müsse  man 
noch  eine  Bestätigung  durch  die  Curien  annehmen,  447  a.  u.  sei  die 
Wahl  durch  den  genannten  Valerius  an  die  Ccnturiatcomitien  überge- 
gangen und  von  diesen  sei  sie,  als  auch  Plebejer  den  Zutritt  zur  Quae- 
stur erhielten,  endlich  an  die  Trihutcomilien  gekommen  421  a.  u. 
III.  Wer  übernahm  nach  447  die  richterlichen  Besorgungen  der  bis- 
herigen quaestores  parricidii?   Dieses  wären   die  Illriri  cnpitales 
gewesen,  aber  da  diese  erst  465  n.  u.  eingeführt  worden  wären,  so 
hätten  in  der  Zwischenzeit  zwei  tribuni  militum  cons.  potesf.  dieses 
Amt  besorgen  sollen,  wenn  sie  auch  niemals  dazu  gekommen  wären. 
Die  Aedilen  hätten  nur  einen  Thcil  des  quaestorischen  Amtes  bekom- 
men, nemlich  die  Polizcianklagen ,  dagegen  die  Majesläts-  und  andere 
Sachen  die  Militärtribunen  und  nach  deren  Aufhören  die  Volkslribu- 
nen.  —  Vergleichen  wir  beide  Schriften,  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  letztere  in  Beziehung  auf  Hcichthum  des  Inhalts,  Tiefe  der 
Forschung  und  bewiesenen  Scharfsinn  höher  steht  als  die  erstere,  ob- 
wohl auch  diese  keineswegs  zu  tadeln  ist  und  manches  richtige  enthält, 
worin  sie  zum  Theil  mit  der  zweiten  übereinstimmt,  z.  B.  dass  es  ur- 
sprünglich nur  eine  Art  von  Quaestoren  gab,  dass  die  Quaestoren  im  pa- 
tricischen Interesse  Anklagen  erhoben  u.  a.  EinHauplirthum  in  Paulys 
Schrift  ist,  dass  für  die  republican.  Zeit  zweierlei  Quaestoren  angenom- 
men werden,  obwohl  für  die  quaestores  parricidii  nichts  zu  thun  übrig 
bleibt.    Was  Wagners  Abh.  betrifft,  so  sind  mehrere  Partien  als  eine 
Bereicherung  der  Wissenschaft  anzusehn,  wenn  man  auch  die  Haupt- 
resultate verwerfen  muss.    Vor  allem  ist  nicht  zu  billigen,  dass  die 
Autorität  des  Tacitus  fast  als  die  einzige  anerkannt  wird,  was  dem 
Junios  Gracchanus  gegenüber  Bedenken  erregt,  dass  in  die  Stelle  des 
Tacitus  au  viel  hineingetragen  wird,  während  dieselbe  nur  von  einer 
Veränderung  der  Wahlart  handelt,  dass  die  Quaestoren  zu  allen  Zei- 
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ten  nichl  Richter,  sondern  Ankläger  gewesen  sein  sollen,  was  bloss 
von  der  republicanischen  Zeit  bewiesen  werden  kann  und  von  der  Kö- 
nigszeit höchst  unwahrscheinlich  ist  u.  a.   Die  scharfsinnig  verthei- 
digte  Verwechslung  der  beiden  Valerier  ist  nicht  zu  beweisen ,  denn 
wenn  wir  sie  auch  zugeben ,  so  müssten  die  quaest.  parricidii  vorher 
das  Aerarium  gehabt  haben,  was  sich  mit  den  Angaben  des  Plutarch 
und  Zonaras  nicht  verträgt,  welche  die  Coss.  als  Herrn  des  Aerariums 
anerkennen.  Was  die  Stelle  des  Tacitus  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  er 
die  nach  Absetzung  der  Decemvirn  vorgenommene  Restitution  der  Quae 
Stur  mit  deren  früherer  Einsetzung  verwechselt  und  deshalb  die  Volks- 
wahl bis  447  hinausschiebt.  Um  so  eher  darf  man  sich  diese  Annahme 
erlauben ,  da  er  unzweifelhaft  in  einer  andern  Sache  an  derselben 
Stelle  irrt:  ut  rem  mäitarem  comitarentur.  Dein  cett.,  denn  da  müss- 
ten nach  Tacitus  zuerst  2  Quaestoren  für  das  Heer  und  erst  später  2 
für  das  röm.  Aerarium  ernannt  worden  sein,  was  niemand  behaupten 
wird.  So  gut  nun  Tacitus  in  der  einen  Beziehung  fehlt,  ebenso  gut 
war  es  auch  in  anderer  Rücksicht  möglich,  s.  Beckers  Alterth.  11,2.  S. 
338  f.  Schliesslich  erlaube  ich  mir  meine  eigne  (zum  Theil  mit  Becker 
übereinstimmende)  Ansicht  mitzutheilen :   I.  Periode.    Unter  den 
Königen  bis  auf  Valerius  Poplicola  gab  es  quaestores  parricidii  als 
Blulrichter,  welche  auf  königlichen  Vorschlag  von  den  Curiatcomitien 
gewählt  wurden,  Jun.  Gracch.  in  Dig.  I,  13,  1  und  Lyd.  de  mag.  1,24. 
Mit  den  Finanzen  halten  diese  gar  nichts  zu  thun,  sondern  der  König 
hatte  das  damals  ohnehin  unbedeutende  Aerarium  direct  unter  siehy 
wobei  er  sich  von  selbstgewählten  Schreibern  unterstützen  Hess;  Die- 
selbe Befugnis  gieng  auf  die  ersten  Coss.  über,  Zonar.  VII,  13.  Plut. 
Popl.  12.   Auf  die  von  den  Königen  und  Coss.  gewählten  Unterbe- 
diensteten des  Aerariums  bezieht  sich  Tac.  1.  1.,  indem  er  diese  Quae- 
storen nennt,  wie  die  Staalsiinanzbeamten  später  hiessen,  und  diesel- 
ben von  den  Königen  und  Coss.  wählen  lässt.   Durch  diese  Vermitt- 
lung allein  lässt  sich  die  alte  Differenz  über  die  verschiedene  Wahl- 
art der  Quaestoren  beseitigen.  Die  einen  dachten  an  die  ursprünglich 
Quaestoren  genannten  Richter,  die  andern  an  die  spater  «Quaestoren 
genannten  Privatbeamten  des  Königs  oder  der  Coss.    IL  Periode. 
Als  durch  Valerius  Popl.  der  Blutbann  an  das  Volk  übergieng,  ver- 
loren die  quaestores  parricidii  ihre  bisherige  richterliche  Wirksam- 
keit und  sanken  von  Richtern  zu  Anklägern  herab ,  durch  welche  Ar- 
beit sie  sehr  wenig  in  Anspruch  genommen  wurden,  zumal  da  auch 
die  andern  Nagistrate  als  Ankläger  auftreten  durften  und  da  sie  als 
Patricier  vorzüglich  im  patricischen  Interesse  anklagten.   Sie  hatten 
also  Zeit  genug  übrig  auch  die  Staatscasse  zu  übernehmen,  welche 
man  den  Coss.  länger  zu  lassen  nicht  rAthlich  fand,  Zonar.  und  Plut.  1.  I. 
Gaius  bei  Lyd.  1,  26.  Weil  nun  dieser  neue  Zweig  ihrer  Thätigkeit  der 
vorwiegende  werden  musste,  kam  der  Name  quaestores  parric.  als 
den  Verhältnissen  nicht  mehr  angemessen  bald  ab  und  es  bildete  sich 
allmählich  die  Benennung  quaest.  aerarii  und  urbani. 

Eine  dritte  Schrift  von  G.  Döllen:  de  quaesloribus  Rom.  copila 
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posteriora.  Berol.  1847  konnte  ich  durch  den  Buchhandel  nicht  er- 
halten -und  werde  darüber  in  einem  Nachtrage  berichten. 

8)  Magistrate  der  Kaiserreit.  Besondere  Monographien 
sind  hier  ausser  A.  W.  Zumpts  solider  Arbeit:  Honorum  ijradus  sub 
imperatoribus  Hadriano  et  Antonino  Pio  secundum  teterem  laprdem  Da- 
vi  cum  explicati  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  1843  S.  249 — 289  nicht  zu  nen- 
nen. Eine  schöne  Behandlung  haben  die  curatores  afoei  et  riparum  7Y- 
beris  durch  Prell  er  erfahren,  in  den  Berichten  Ob.  d.  Verhandl.  der 
königl.  sachs.  Gesellschaft  der  W  issensch,  zu  Leipzig  1848  S.  142 — 149. 

9)  Magistrat  us  muni  et  pale  s.  Zuerst  nenne  ich  drei  durch 
Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  höchst  ausgezeichnete  Abhandlungen 
meines  Freundes  C.  G.  Loren/,  in  Grimma;  1)  de  dictatoribus  Latinis 
et  munieipalibus.  Grimma  JH+I.  44  S.  4;  2)  brevit  de  praetoribus  muni- 
eipaiibus  comm.  Grimma  1843.  18  S.  4;  3)  nonnulla  de  aedilibus  mu~ 
nieipiorum.  Grimma  1847.  Vlu.  14  S.4,  welche  in  diesen  Jahrb.  bereits 
die  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben,  s.  XXXIII.  S.  89  IT. 
\\X1X.  S.  101  F.  LIV.  S.  97  f.,  weshalb  ich  nur  den  Wunsch  hinzu- 
füge ,  dass  uns  Hr.  L.  recht  bald  wieder  mit  so  gediegenen  Ergeb- 
nissen seiner  gelehrten  Studien  erfreuen  möge.  Sehr  werthvoll  sind 
ebenfalls  die  kleine  Abhandlung  von  W.  Uenzen:  tui  pretori  e  dit- 
tatori  rfe*  munieipi  anficht  in  den  Annali  delP  inst,  di  corr.  arch.  XVIII. 
1846.  p-  253—267,  s.  N.  Jen.  Litt.  Zeitung  1847  Nr. 63,  und  der  scharf- 
sinnige Aufsatz  von  Marquardt:  die  Loqisten  der  r'ötn.  Kaiserzeit 
in  der  Zeitschr.  für  die  Alterlhumswiss.  18*5  Nr.  118  f. 

Die  d  efen  sor  es  de  r  Kaiserzeit.  J.  G.  Römer :  de  defen- 
soribus  pfebis  sice  civit.  Trni.  ad  Rh.  1840.  106  S.  8.  Cap.  I:  de 
defens.  ptebis  notione  et  angine  p.  8 — 56.  Cap.  II:  de  electione  de  f. 
et  confirtnatione  et  tempore  officii  p.  56 — 69.  Cap.  III :  de  officio  def. 
p.  70  IT.  Es  ist  eine  lleissige  sorgfaltige  Arbeit,  welche  aber  für  den 
Philologen  weniger  Interesse  hat  als  für  den  Juristen.  Spfitcr  er- 
schien eine  mir  unbekannt  gebliebene  Dissertation  von  Abel  Des- 
Jardins:  de  vir.  defensoribus  sub  imperat.  Rom.  Angers  1845  .  45 S.  4. 

Das  bedeutendste  auf  diesem  Gebiete  leistete  unstreitig  A.  W. 
Zumpt  in  seinem  sehr  verdienstvollen  commentt.  epigrapkicarum  ad 
arttiquitt.  Rom.  pertinentium  columen.  Berol.  Dümmler  1850.  502  S.  4. 
Specicll  gehören  hieher  die  2te  cotnm.  de  qüinquennalibus  mttnieip. 
et  colon.  p.  71 — 158  und  die  3te  comm.  de  quatuorviris  munic.  p.  159 
— 192.  Aber  fluch  die  erste  comm.:  fas  forum  munic  ipalium  Campano- 
rum  franm.  restitutum  et  explicatum  p.  1 — 69  ist  wegen  der  darin 
enthaltenen  gründlichen  Forschungen  über  die  praefecii  für  die  Mu- 
mctpalmagistralc  wichtig.  (ITehrigens  hat  Th.  Mommsen  dieses  Fa- 
stenfragment der  Stadt  Venusin  vindicieft,  in  den  Berichten  über  die 
Verhandl.  der  königl.  sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leip- 
zig 1850.  S.  224 — 235).  Desgleichen  enthält  die  letzte  comm.  de  co- 
hnit's  Rom.  mtlitaribus  vieles  hieher  gehörige.  Auf  die  Verdienste  die- 
ses Werks  naher  einzugehn  verbietet  der  Umfang  desselben  ebenso 
sehr  wie  der  Charakter  dieser  Ucbersicht.    Die  Hauptresultate  der 
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Zumptschen  Untersuchungen  haben  mit  vollem  Recht  bereits  Eingang 
gefunden  in  der  Fortsetzung  der  Beckerschen  Antiquitäten  von  Mar- 
quardt HI,  1,  wo  S.  350 — 364  die  Municipalmagistrate  in  zusammen- 
gedrängter Weise  behandelt  werden. 

10)  Diener  der  Magistrate  (apparitores) ,  als  scribae, 
lictores,  riaiorcs,  praecones,  accensi.  Auch  dieser  scheinbar  un- 
wichtige Gegenstand  ist  bei  dem  allgemeinen  Eifer,  mit  welchem  die 
Antiquitäten  durchforscht  wurden,  nicht  leer  ausgegangen.  Die  er- 
ste Anregung  erfolgte  durch  die  Fragmente  der  lex  de  scribis  viat. 
et  praecon.  quaestor.,  in  weichen  Th.  Mommsen:  ad  legem  de 
scrib's  et  etat.  Kiliae  1843.  p.  1 — 7  Ueberreste  der  lex  Cornelia 
de  XX  quaestor.  erkannte,  wogegen  Göttliug:  noca  editio  legis  de 
scribis  tiat.  etc.  Jenae  1844.  9  S.  4  glaubte,  dass  dieselben  der  lex 
Titia  de  officio  primorum  octo  de  XX  quaestor.  angehöre ,  abermals 
in  seinen  XV  röm.  Urkunden.  Halle  1846.  S.  7  ff.  Darauf  zeigte 
Mommsen  in  d.  Zeitschr.  für  d.  Alterthumsw.  1846  Nr.  14dieUnhalt- 
barkeit  dieser  Vermuthung  und  befestigte  seine  schon  früher  ausge- 
sprochene Ansicht. 

Becker  hatte  in  seinen  röm.  Alterthümern  II,  2.  S.  370 — 384 
die  gesamte  Dienerschaft  der  Magistrate  behandelt,  ohne  die  wich- 
tigen Resultate  benutzen  zu  können,  welche  Mommsen  gleichzeitig 
veröffentlichte.  Dieser  schrieb  nemlich  in  Rom  eine  im  Rhein.  Mu- 
seum für  Philologie  1817  S.  1 — 57  abgedruckte  Abhandlung  de  appa- 
ritoribus  magistratuum  Romanorum ,  welche  aus  einer  Samm- 
lung aller  (zum  Theil  noch  ungedruckten)  Inschriften  über  die  Ap- 
paritoren  nebst  vollständigem  Commentar  besteht.  P.  2 — 5  werden 
die  accensi  als  Privatdiener  der  Magistrate  von  den  öffentlichen  Ap- 
paritoren  unterschieden;  p.  6 — 11  folgen  allgemeine  Bemerkungen 
über  dieselben  und  sodann  die  einzelnen  Arten :  A.  Apparitoren  der 
mag.  maiores:  1 — 3)  lictores,  cialores,  praecones  nnd  apparit.  der 
Coss.  und  Praetoren  p.  11 — 23,  4)  lictores  curiati  et  alii  sacrorum 
ministri  p.  23 — 29.  B.  Apparitoren  der  städtischen  Quae- 
storen,  nemlich  scribae  und  viatores  p.  29 — 39.  C.  Apparitoren 
der  Volkstribunen,  als  scribae ,  etat.,  praec.  p.  39  f.  D.  A  p - 
paritoren  der  aediles  curules,  nemlich  scribae  und  praecones 
p.  40— 46.  E.  Apparitoren  der  plebej.  Aedilen  p.  46 — 18. 
F.  Viatores  der  Iflciri  c apitales  und  der  IVviri  etar.  cur. 
p.  48  f.  G.  Lictoren  der  et comagistri  p.  49  ff.  .11.  Diener  der 
Municipalmagistrate  p.  51 — 54  und  wieder  allgemeine  Bemer- 
kungen bis  p.  57.  Die  kurze  aber  sehr  gehaltreiche  Schrift  zeigt  wie 
so  manche  andere  desselben  Verf.  und  die  Arbeiten  von  Zumpt,  wel- 
che Bereicherung  die.  röm.  Antiquitäten  aus  dem  sorgfältigen  Studium 
der  Inschriften  gewinnen  können,  auf  das  glänzendste.  Die  Haupt- 
resultate finden  sich  kurz  wiederholt  in  Beckers  Alterth.  von  Mar- 
quardt II,  3.  S.  272  ff.  und  in  den  betreffenden  Artikeln  von  Pantvs 
Realencycl. 

Auch  Staatssklaven  wurden  von  den  Magistraten  als  Diener  ge- 
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braucht;  8.  E.  A.  Gesaner:  de  servis  Rom.  publicis.  Berol.  1844. 
61  S.  8. 

Ii)  Von  der  Verantwortlichkeit  der  röm.  Magistrate 
handeln  zwei  gleichzeitige  Schriften,  die  eine  in  umfassender,  die 
andere  in  sehr  beschrankter  Weise.  Die  letztere  ist  von  Nenn:  de 
iure  Romano  mayistratuum  accusandorum.  Düren  1845.  16  S.  4  und 
gibt  eiue  sorgfaltige  Zusammenstellung  des  die  Hauptsachen  betref- 
fenden Materials ,  wenn  auch  ohne  neue  Forschungen.  Zuerst  werden 
die  competenten  Richter  der  Magistrate  besprochen  und  die  Thatig- 
keit  der  Volkstribunen,  welche  als  Anklager  auftraten,  neben  der  der 
Censoren,  welche  strafend  eingriffen,  und  der  der  Consuln,  welche 
die  Unterbeamten  überwachten,  kurz  beleuchtet.  S.  4  IT.  folgen  die 
Gerichte,  vorzüglich  Uber  perducüio  und  maiestas,  S.  8  f.  die  quae- 
stiones  perpetuae ,  als  repehtnd.  peculat.  ambit.  vis  und  falsum.  Die 
Gerichte  der  Kaiserzeit  bestehend  aus  dem  Senat,  dem  Kaiser  und 
den  kaiserlichen  Richtern  mit  dem  Verfahren  extra  ordinem  machen 
den  BescMuss.  Die  speciellen  mit  dem  Gegenstande  zusammenhängen- 
den Fragen  konnte  der  Verf.  au»  Maugel  an  Zeit  und  Raum  nicht 
berühren. 

Viel  umfassender,  durch  und  durch  geschmackvoll,  von  Geist 
und  Leben  durchdrungen  ist  die  Preisschrift  des  als  Kenner  des  röm. 
Hechts  rühmlich  bekannten  Ed.  Laboulaye:  essai  sur  les  lois  cri- 
minelles des  Romains  concernant  la  responsabilite  des  magislrats. 
Paris,  Durand,  Jonbert,  Franck  1845.  XXIII  u.  452  S.  8.  Hier  finden 
wir  nicht  bloss  eine  Aufzählung  und  Erklärung  der  zum  Schutz  der 
Bürger  gegen  die  Uebergriffe  und  Ungerechtigkeiten  der  Magistrate 
eingeführten  Institute,  sondern  auch  eine  lebhafte  Schilderung  ihrer 
gegenseitigen  Beziehungen  mit  steter  Berücksichtigung  der  Zeitver- 
hältnisse, der  Verfassung  und  der  hervorragenden  Charaktere,  nebst 
praktischen  Vergleichungen  der  alten  und  neuen  Zeit,  so  dass  sich 
das  Buch  in  dieser  Hinsicht  vor  den  deutschen  Arbeiten  sehr  auszeich- 
net, obgleich  die  deutsche  Gelehrsamkeit  dem  Verf.  fast  das  ganze 
Material  geliefert  hat.  Bnch  1 :  Königszeit  und  Republik  bis  zur  lex 
Calpumia  p.  21— ^159.  Sect.  1:  die  verschiedenen  Gewalten,  Sect.  2: 
die  verschiedenen  Jurisdictionen,  welche  die  Verantwortlichkeit  der 
Magistrate  sicherten  (König,  Coss.,  Comitien,  Senat,  quaestiones 
perpetuae),  Sect.  3:  Processformen.  Buch  II:  von  lex  Calpumia  bis 
Augustus  p.  161- — 383.  Sect.  1:  die  Verwaltung  der  Provinzen,  Sect.  2: 
Geschichte  der  strafrechtlichen  Gesetze  und  Tribunale  dieser  Zeit, 
Sect.  3:  Processformen  der  qua  est.  perpet.  Buch  III:  von  Augustus  bis 
Hadrian  p.  385 — £48.  Sect.  1 :  Betrachtungen  über  den  Kaiser  und  die 
kaiserlichen  Obrigkeiten,  Sect.  2:  Jurisdiction  des  Senats  und  des  Kai- 
sers, Sect.  3:  der  Process  bei  beiden  Gerichten.  Lehrreich  ist  die 
Recension  von  Köstlin  in  N.  Jen.  Litteratur- Zeitung  1845  Februar 
Nr.  31  f.  34  Bf. 

B.  Der  Senat.  Trotz  der  alten  Deissigen  Arbeiten  von  Bris- 
sonins  und  J.  Sarius  von  Zamosk  ist  eine  reiche  Nachlese  übrig  ge- 
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blieben,  welche  verschiedene  von  verschiedenen  Seiten  versucht  ha- 
ben. Ko Ister:  über  die  parlamentarischen  Formen  im  röm.  Senat 
in  derZeitschr.  für  d.  Altcrthumswiss.  1842  Mai  S.409ff.  gibt  eine  gute 
Uebersicht  derjenigen  Formen,  an  welche  die  Verhandlungen  des  röm. 
Senats  gebunden  waren  und  zwar  §.  1  über  die  Berufung  des  Senats, 
§.  2  über  Debatte  und  Leitung,  §•  3  über  Beschluß  nähme,  Form  der- 
selben und  Hindernisse. 

Bald  darauf  schrieb  Naggiolo:  Rom.  senaius  eices  et  aetates. 
Argentor.  1844.  8.  in  Deutschland  traten  sodann  Detailuntersuchungen 
hervor,  so  von  J.  Becker:  Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung 
des  röm.  Senats  und  insbesondere  über  die  sog.  pedarii  in  den  Hess. 
Gymnasialblättern.  Mainz  1845  I,  1.  S.  39 — 47  und:  abermals  über  die 
pedarii  in  der  Zeitschrift  für  d.  Alterthumswiss.  1850  Nr.  3  f.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  röm.  Senat  aus  3  Classen  von 
Mitgliedern  bestand:  l)  wirkliche  Senatoren,  welche  von  den  Censo- 
ren  erwählt  worden  waren,  2)  solche  quibus  Ucebat  insenatu  senten- 
tiam  dicere,  nemlich  die  Magistrate  des  laufenden  Jahres  und  vor- 
züglich die  gewesenen  Magistrate,  welche  bis  zur  nächsten  lectio 
des  Senats  im  Senat  bleibeu  durften,  3)  die  sog.  pedarii.  Von  diesen 
letzteren  setzt  Hr.  B.  folgende  Resultate  voraus :  l)  dass  sie  solche 
waren,  die  noch  keine  Aemter  verwaltet  hatten,  2)  dass  sie  die  nie- 
drigste Stufe  aller  Senatoren  ausmachten,  3)  dass  sie  des  ius  sententiae 
die.  entbehrten,  aber  an  der  Abstimmung  Antheil  nahmen.  Nun  frage 
es  sich  noch,  welchem  Stande  dieselben  angehörten.  Varro  sage  bei 
Gell.  III,  18  equites  quosdam  dicit  pedarios  app  ellatos  und  darunter 
verstehe  er  die  Ritter  der  altpatricischen  12  Centarien,  denen  die  Be- 
theiligung am  Senat  freigestanden,  im  Gegensatz  zu  den  Rittern  der 
VI  suffragia,  welche  den  equus  publicus  nicht  gehabt  hätten  u.  s.  w. 
(ganz  nach  Rubino).  Diese  zweite  Classe  der  equites  hätte  Anwart- 
schaft gehabt  auf  den  equus  publ.  für  später  und  damit  die  Aussicht 
auf  Ertheilung  des  Patriciats  und  Aufrücken  in  die  erste  Classe  der 
equites.  In  der  2ten  (Hasse  der  Ritter  habe  man  als  Ritter  dienen  müs- 
sen, um  in  die  patricische  erste  aufzurücken,  und  dadurch  wäre  dem 
avancierten  als  pedarius  der  honor  senatoriae  dignitatis  zu  Theil  ge- 
worden. *  Erhielt  der  pedarius  dann  später  ein  Amt,  so  konnte  er 
nach  dessen  Verwaltung  in  den  2ten  ordo  der  gewesenen  Magistrate  und 
endlich  durch  die  lectio  der  Censoren  in  die  erste  Classe  der  vollbe- 
rechtigten Senatoren  aufrücken.  Fehlten  Männer  der  2ten  Classe  ganz, 
so  wurde  er  auch  wohl  bisweilen  sofort  aus  einem  pedarius  ein  voll- 
berechtigter Senator  und  sen.  adlectus  (Paul.  Diac.  p.  7  M.).'  Wenn 
wir  dieses  Resultat  gründlich  prüfen,  so  zeigt  es  sich  als  verfehlt. 
Zuerst  steht  die  Rubinoschc  Theorie  von  den  beiden  Ritterclasseu  noch 
keineswegs  so  fest,  wie  der  Verf.  glaubt  und  ich  früher  selbst  glaubte 
(s.  oben),  sodann  aber  angenommen,  dass  dieselbe  richtig  wäre,  so 
erheben  sich  dennoch  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Vor  allem 
müssen  wir  bedenken ,  dass,  wenn  12  ganze  Rittercenturien  das  Recht 
hatten,  in  den  Senat  zu  gehn  und  dort  zu  stimmen,  diese  den  Charak- 
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(er  als  Ritter  völlig  verloren  hätten  und  in  den  ordo  senatorius  fiber- 
gegangen wären.   Wo  hätte  man  da  die  equites  zu  suchen?  Wie  hätto 
man  sich  das  Stimmrecht  dieser  senatorischen  Ritter  zu  denken?  Die- 
ses Bedenken  fühlt  der  Verf.,  indem  er  sagt:  'es  ist  kaum  glaublich, 
dass  bei  allen  Beschlüssen  alle  oder  auch  nur  ein  grosser  Theil 
der  pedarii  mitstimmte,  obgleich  es  in  gewissen  Fällen  stattgefunden 
haben  muss,  dass  die  grosse  Anzahl  derselben  einen  Beschluss 
durchsetzen  half,  der  bei  der  Abstimmung  unter  dem  Körper  der  voll- 
berechtigten Senatoren  nicht  in  derselben  Weise  durchgegangen  wäre. 
Und  doch  muss  man  festhalten,  dass  es  allen  pedarii  im  Senate  zu  er- 
scheinen freigestanden  habe.'   So  müssten  also  nach  dem  Verf.  zwei 
Arten  von  pedarii  vorhanden  gewesen  sein:  1)  alle  equites  der  12 
Cent,  zur  Theilnahme  an  dem  Senat  berechtigt,  2)  eine  gewisse  An- 
zahl ,  die  zum  Abstimmen  berechtigt  gewesen  wäre.    Dann  aber  hätte 
man  die  erste  Art  gar  nicht  pedarii  nennen  dürfen,  denn  der  Graad 
tiel  weg,  warum  sie  diesen  Namen  führen  sollten.   Wären  die  pedarii 
wirklich  alle  Ritter  der  12  Centurien  gewesen,  so  hätto  Varro  nicht 
gesagt  quid  am  equites,  sondern  er  würde  einfach  gesagt  haben: 
equites  XII  centuriantm  oder  dergl.,  und  überhaupt  würde  das  ganze 
Institut  nicht  so  bestritten  gewesen  sein,  wie  es  nach  den  Worten  bei 
Gellius  gewesen  ist.    Unter  diesen  Umständen  können  wir  nicht  zu- 
geben, dass  die  pedarii  eine  besondere  compacte  Kitterclasse  gewe- 
sen wären,  sondern  equites  quidam,  d.  h.  gewisse  Ritter,  wel- 
che die  Censoren  wegen  ihrer  militärischen  Verdienste,  wegen  ihrer 
vornehmen  Familie,  wegen  ihres  hohen  Reichthums  u.  s.  w.  in  die 
unterste  (Masse  der  Senatoren  aufnahmen,  die  dann  allerdings  auch  zu 
den  beiden  andern  höhern  Classen  gelangen  konnten.    Noch  nachträg- 
lich mache  ich  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Annahme  des  Verf.  von 
dem  patricischen  Charakter  der  12 Cent,  ebenso  unmöglich  ist  wie  dio 
Behauptung,  dass  man  durch  den  Dienst  unter  den  6  SufTragien  in 
die  erste  Classe  zum  Patriciat  hätte  gelangen  können.    Bekannt  ist, 
dass  die  Aufnahme  unter  die  Patricier  ein  sehr  seltener,  durch  Senats- 
und Comitialbeschluss  zu  bewirkender  Act  war  und  dass  daher  dio 
Zahl  der  Patricier  am  Ende  der  Republik  auf  50  Familien  zusammen- 
geschmolzen war  (Dion.  I,  85),  was  nach  Hrn.  B.  gar  nicht  hätte  ge- 
schehn  können. 

IfebeT  F.  II  o  f  m  a  n  n  :  der  röm.  Senat  zur  Zeit  der  Republik  nach 
seiner  Zusammensetzung  und  Verfassung.  Berlin  1847,  s.  diese  Jahrb. 
LVHI.  S.  227 — 238.  Caduzac:  decadence  du  senat  Rom.  depuis  Ci- 
sar  jusquä  Constantin.  Limoges  1847  ist  mir  nicht  bekannt.  Czar- 
necki: der  röm.  Senat.  Posen  1849.  11  S.  4  zerfällt  in  3  Abtheilun- 
gen: 1)  Zahl  und  Wahl  der  Senatoren,  2)  Form  der  Senatsverhandlun- 
l'«  n,  3)  Wirkungskreis  des  Senats  unter  den  Königen,  in  der  Repu- 
hlik  und  unter  den  Kaisern,  crmangelt  aber  alles  wissenschaftlichen 
\N  erthes.  Eine  neue  Anregung  unerledigter  Fragen  sucht  man  ver- 
geblich, das  ganze  ist  nichts  als  ein  dürftiger  Auszug  aus  den  in  den 
Uhrbüchern  enthaltenen  Resultaten  und  allerlei  Unrichtigkeiten  sind 
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eingewebt,  von  denen  ich  znr  Begründong  meines  Urtheils  einige  an- 
fahren will.  S.  2  f.  die  Zahl  von  300  Senatoren  sei  bis  auf  Sulla  un- 
verändert geblieben;  S.  3:  bei  der  grossen  Anzahl  von  curulischen 
Beamten  hatten  nicht  immer  alle  nach  zurückgelegtem  Amtsjahr  als 
wirkliche  Senatoren  aufgenommen  werden  können  (dieses  geschah 
aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  die  censorische  lectio  nur  allo 
5  Jahre  gehalten  wurde,  aber  die  Exmagistrate  blieben  doch  einst- 
weilen im  Senat  bis  zur  nächsten  Censur);  S.  5:  die  XU  Tafeln  hatten 
bestimmt,  dass  %  der  älteren  und  %  der  jüngeren  Geschlechter  ohne 
Rücksicht  auf  das  Alter  zugleich  und  mit  gleichen  Rechten  stimmen 
sollten,  wovon  bei  Gell.  XIV,  7  kein  Wort  steht.  Von  den  pedarii 
heisst  es  bloss,  sie  ständen  nicht  in  curulischen  Aemtern,  hätten  auch 
keine  solchen  bekleidet  und  stimmten  nur  durch  Beistimmung.  Scon- 
sultum  und  decretum  werden  falsch  unterschieden  und  die  auctoritas 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  einmal  erwähnt.  S.  6  f.  sind  die  Befug- 
nisse des  Senats  ohne  alle  Ordnung  aneinander  gereiht  und  darunter 
befindet  sich  *  die  Gerichtsbarkeit  über  ganz  Italien'  u.  dergl.  Man 
weiss  nicht,  ob  man  solche  Dinge  der  Flüchtigkeit  des  Verf.  oder 
einem  andern  Umstände  zurechnen  soll.  —  C.  F.  Bieling:  de  dif- 
ferentia  inier  senatus  auctoritatem ,  consulhtm  et  decretum.  Minden 
1846.  8  S.  4  enthält  das  richtige  und  ziemlich  allgemein  angenommene 
über  die  genannten  Ausdrücke.  Wenn  hier  gesagt  wird,  die  bei  Dio 
Cass.  LV,  3  berichteten  Notizen  über  senatus  auctoritas  bezögen  sich 
nur  auf  die  von  August  gemachten  Neuerungen,  nicht  auf  die  republi- 
canische  Zeit,  so  ist  das  nicht  durchaus  richtig,  denn  Dio  Cass.  zahlt 
auch  die  Intercession  der  Tribunen  als  Ursache  auf,  warum  nur  eine 
auctoritas  abgefasst  werden  könne,  und  dieses  war  doch  eine  uralte 
Bestimmung,  welche  August  nur  bestätigte.  Am  Schluss  sind  Stellen 
gesammelt  über  die  allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  decretum,  wel- 
ches sich  bloss  durch  die  eis  generalis  von  Scons.  unterscheiden  soll. 

C.  Comitia.  l)  Ueber  die  com.  curiata  ist  seit  P.  van  der 
V  e  1  d  e  n :  de  com.  curiatis.  Hedemelaci  1835  nichts  geschrieben  wor- 
den als  von  Newman:  on  the  com.  cur.  im  Classical  Museum  XX. 
p.  101 — 127 ,  worüber  ich  nichts  mitlheilen  kann. 

2)  Die  com.  centuriata  und  tributa  sind  desto  häufiger  be- 
sprochen worden  und  zwar  meistens  in  Bezug  auf  die  grosse  Reform 
der  Centuriateomitien  nach  Liv.  I,  43  und  Dion.  IV,  21.  Zuerst  ver- 
öffentlichte R.  v.  Raumer  seine  diss.  de  Sercii  Tullii  censu.  Er- 
langae  Blaesing  1840.  92  S.  8,  welche  von  dem  Scharfsinn  und  dem 
selbständigen  Urtheil  des  Verf.  ein  günstiges  Zeugnis  ablegte.  Für 
die  Wissenschaft  hatte  sie  untergeordneten  Werth,  da  der  Verf.  mit 
der  neuern  Litteratur  unbekannt  war  und  deshalb  schon  von  andern 
gewonnene  oder  auch  bereits  beseitigte  Resultate  aufstellte.  §.  1 :  dio 
Staatsverfassung  vor  Serv.  Tullius  ;  §.2:  die  Servianischen  Tribus  (die 
Patricier  wären  erst  durch  die  XII  Tafeln  in  die  Tribus  aufgenommen 
worden);  §.  3:  Zusammenstellung  des  Dionysius  und  Livius  über  die 
Servianischen  Classen  (mit  dem  Misvcrständnis ,  dass  Livius  nur  191 
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Centurien  habe)  ;  §.  4:  Cic.  de  rep.  II,  22  sei  unverdorben  ;  §.  5:  die 
grosse  Reform  (die  alte  Zahl  der  193  Centurien  sei  auch  später  nicht 
verändert  worden,  die  1.  Classe  sei  von  80  auf  70  Centurien  rcduciert 
und  von  den  gewonnenen  Centurien  hätte  die  2.,  3.,  4.,  5.  Classe  je 
2  Centurien  bekommen,  die  6.  Cl.  hätte  3  Cent,  gehabt:  accensi ,  rc- 
(ati  und  proletarii  und  dazu  komme  als  letzte  Centurie  ni  quis  sei' 
Pi'l A .  ^  7:  Probabilia  u.  s.  w.  Ausführlicher  habe  ich  darüber  ge- 
sprochen in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswiss.  1840  Nr.  157. 

Darauf  folgte  F.  D.  Ger  lach:  die  Verfassung  des  Servius  Tul- 
lius in  ihrer  Entwicklung  in  seinen  histor.  Studien.  Hamburg  und  Go- 
tha 1841.  S.  343 — 434  (vorher  schon  in  Basel  1837,  43  S.  4  herausge- 
geben), von  mir  angezeigt  in  der  Zeitschr.  für  d.  Alterthumswiss.  1*39 
Nr.  100.  In  edler  Sprache  schildert  der  Verf.  die  früheren  Perioden 
der  Republik  und  leitet  aus  den  allmählich  veränderten  Grundbedin- 
gungen der  Servianischen  Verfassung  die  Notwendigkeit  einer  Re- 
form her ,  welche  nach  Einrichtung  der  35  Tribus  vor  Anfang  des  2.  pu- 
nischen  Kriegs  ins  Leben  gerufen  worden  sei.  Die  Centurienzahl  habe 
man  nicht  verändert,  nur  habe  man  der  1.  Classe  10  Centurien  genom- 
men und  die  andern  Classen  mehr  gehoben.  S.  weiter  unten. 

Fr.  Ritter:  die  Verbindung  der  röm.  Centurien  mit  den  Tribus 
im  Museum  des  rheinisch  westphäl.  Schulmännervercins.  Münster  1842 

1  S.  91  121  setzt  die  Veränderung  in  die  Jahre  442  und  450  a.  u. 

Ganz  unglaubhaft  und  allen  Quellenzeugnissen  widersprechend  ist  das 
Bild,  welches  Hr.  K.  von  der  neuen  Verfassung  entwirft.  Er  meint 
neinlich,  die  früheren  193  Cent,  seien  auf  70  reduciert  worden,  indem 
jede  Tribus  in  zwei  Hälften  seniores  und  iuniores  gelheilt  worden  sei. 
Die  verschiedenen  Classen  und  die  Rittcrcenturicn  werden  ganz  ver- 
nichtet  wenigstens  für  die  Comitien,  was  einer  Widerlegung  nicht 

bedarf,  s.  Gcrlach  histor.  Studien  II.  S.  289  ff.  Verwandt  ist  ein  Auf- 
satz Hilters  im  Rhein.  Museum  für  Philol.  1842.  S.  575 — 592:  die 
Nachrichten  des  Cicero  über  die  Servian.  Centurien,  wo  Hr.  R.  die 
berüchtigt»  Stelle  Cic.  de  rep.  II,  22  für  unverdorben  hält  und  da- 
durch erklärt,  dass  Cicero  in  Uebereilung  einen  Rechnungsfehler  ge- 
macht und  89  statt  99  numeriert  habe,  worauf  er  dann  wiederum  einen 
neuen  Irthum  gebaut  habe.  Niemand  kann  ein  solches  Verfahren  bil- 
ligen, s.  Gerlach  IL  S.  237  IT. 

In  demselben  Rhein.  Museum  1842.  S.  402 — 412  spricht  L.  Ur- 
lichs über  das  Verfahren  bei  den  Abstimmungen  des  röm.  Volks  in 
den  Septa  und  berichtigt  Göttlings  Ansichten  (Geschichte  der  röm. 
Staats verf.  S.  386  ff.)  über  die  septa  Iulia,  wobei  er  manche  andere 
interessante  Notizen  über  die  ovilia,  die  Abstimmung  überhaupt  u.  s. 
w.  mittheilt ,  auf  welche  Details  hier  nicht  einzugehn  ist. 

Das  Jahr  1844  lieferte  das  beste  und  zugleich  das  schlechteste, 
was  auf  diesem  Felde  geschrieben  ist.  Th.  Mommscn  schilderte  in 
seiner  vortrefflichen  Schrift:  die  röm.  Tribus,  s.  oben  S.  135,  im 
2.  Capitel  S.  59 — 119  die  Servianische  Verfassung,  den  Uebergang 
mr  Reform  und  die  Reform  aelbst  mit  allen  Nebenfragen ,  indem  er  die 
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Theorie  des  Pantagathus  zur  Grandlage  nahm  und  durch  Inschriften« 
Zeugnisse  zu  bekräftigen  versuchte,  welche  Beweisführung  übrigens 
der  am  wenigsten  gelungene  Theil  des  Buchs  ist  Hr.  M.  baut  zu  viel 
auf  die  Inschriften  der  Basen,  welche  die  tribus  Sucusana  iuniorum 
dem  Vespasian  errichten  Hess;  diese  rühren  aus  einer  Zeit  her,  in 
welcher  die  Tribus  ihre  alte  Bedeutung  ganz  verloren  hatten  und  keine 
Centurien  mehr  enthielten ,  welche  mit  der  Abstimmung  in  den  Comi- 
tien  irgendwie  zusammenhangen  konnten.  AbgeseJhn  von  diesem  Be- 
weis empfiehlt  sich  die  Erklärung  des  Pantagathus  in  der  von  dem 
Verf.  modificierten  Weise  vor  allen  andern  Versuchen.  Für  dieselbe 
spricht  auch  Peter,  desgleichen  Haltaus  Geschichte  Roms  im  Zeit- 
alter der  punischen  Kriege,  Leipzig  1846  und  zuletzt  wurde  sie  ange- 
nommen von  Marquardt  in  Beckers  Alterth.  II,  3.  S.  9 — 37,  ob- 
wohl sich  die  gewichtige  Stimme  Huschkes  (Ree.  von  Mommsen  in 
Richter  und  Schneider  krit.  Jahrb.  für  deutsche  Rechtswiss.  1845 
S.  603  ff.)  dagegen  erklärt  hatte.  In  dieser  Recension  hatte  Huschke 
seine  alte  Ansicht  (Serv.  Tultius  S.  611 — 690)  mit  mehreren  Verände- 
rungen geistreich  und  scharfsinnig  wie  immer  vertheidigt,  dass  nem- 
lich  die  36  Tribus  oder  70  Centurien  in  5  Classcn  getheilt  gewesen 
wären,  in  der  Weise,  dass  die  1.  Classe  20  Tribuscenturien  oder 
10  Tribus ,  die  2.  Classe  8  Centurien  oder  4  Tribus  u.  s.  f.  enthatten 
hätte.  Mit  dieser  ganz  willkürlichen  Eintheilung  ist  aber  weder  das 
locale  Princip  der  Tribuseintheilung,  noch  die  demokratische  Tendenz 
der  Reform  zu  vereinigen,  ungerechnet  andere  Gegengründe,  b.  Zeit- 
schrift für  d.  Alterthumswiss.  1839  Nr.  99.  Gerlach  histor.  Studien  II. 
S.  226 — 232.  Marquardt  in  Beckers  Alterth.  II,  3.  S.  21  ff. 

Um  aber  zum  Jahre  1844  zurückzukehren,  so  ist  noch  eines  Pro- 
gramms der  Schule  von  Rössel  (gedruckt  in  Königsberg)  zn  geden- 
ken: Kraynicki:  de  pop.  Rom.  in  tribus  cur  tat  et  centurias  dir  ist 
suffragiorum  ferendomm  raitone  in  comitiis.  8  S.  4,  welches  man  für 
das  durch  Versehn  in  die  Druckerei  gekommene  Specimen  eines  Se- 
cundaners  oder  Primaners  halten  köunte,  so  verkehrt  und  fehlerhaft 
ist  es  gearbeitet.  Von  Niebuhrs  Werken  muss  der  Verf.  keine  Ah- 
nung gehabt  haben. 

Eine  kritische  Uebersicht  der  verschiedenen  Leistungen  in  Be- 
ziehung auf  die  Verschmelzung  der  Centurien  und  Tribus  gab  K.  W. 
N  i  t  z  s  c  h :  über  den  neuesten  Stand  der  Geschichte  der  röm.  Repu- 
blik in  Schmidts*  Zeitschrift  für  Geschichtswiss.  1845  IV.  S.  229 — 271. 
Derselbe  schliesst  sich  im  allgemeinen  Niebuhrs  Meinung  an  und  be- 
kämpft die  Erklärungen  von  Göltling,  Peter,  Rubino  und  Mommsen. 

Im  2.  Band  der  historischen  Studien  von  F.  D.  Ger  lach,  Basel 
1847,  ist  S.  203 — 266  ein  Aufsatz  enthalten:  die  neuesten  Untersu- 
chungen über  die  Servian.  Verfassung.  Kritische  Berichte  über  die 
oben  erwähnte  Schrift  von  Haltaus  (namentlich  in  Bezug  auf  dessen 
Ansicht  über  die  röm.  Ritter),  Über  Mommsens  Tribus,  über  Husch- 
kes Recension  derselben,  über  Bachofens  lex  Voconia  (wegen  der 
Servianischen  Censussätze,  welche  nach  Böckh,  Peter,  Mommsen,  Mar- 


Digitized  by  Google 


Rein:  de  comiliorum  Korn,  iiidiciis. 


169 


quardt,  Hertz  u.  a.  in  spaterer  Zeit  um  das  fiinffaclie  erhöht  worden 
sind,  was  Gerlach  S.  234  IT.  ganz  in  Abrede  stellt),  über  Ritters  Ab- 
handlung im  Rhein.  Museum  gehn  voraus,  worauf  Hr.  G.  S.  240  ff  auf 

die  Art  der  Abstimmung  übergeht  (bei  Gelegenheit  der  Urlichsschen 
Abhandlung)  und  zuletzt  seine  eignen  Ansieliten  über  die  Servian. 
Verfassung  und  deren  Reform  vortragt,  S.  246  —266.  Es  ist  die  in- 
nere und  äussere  Entwieklung  Roms  und  seiner  Verfassung  von  der 
iilfesten  Zeit  bis  zu  der  Periode,  in  weleher  die  Reform  eintrat,  dureli 
welche  Darstellung  Hr.  Gl  seine  schon  früher  aufgestellten  Ansichten 
befestigen  wollte.  Manches  schöne  und  wahre  ist  darin  enthalten, 
doch  kann  man  nicht  in  allen  Punkten  mit  Hrn.  G.  übereinstimmen. 

Schliesslich  berichte  ich  noch  kurz  über  eine  Abhandlung  Pe- 
ters in  d.  Zeitschrift  f.d.  Alterthumswiss.  J846  Nr.  133,  welche  eine 
gründliche  Widerlegung  der  Niebuhrschen  Theorie  von  195  Centurien 
enthält.  Weniger  einleuchtend  ist  seine  Rekämplung  der  Niebuhr 
sehen  und  Göttlingschen  Annahme  von  einer  Abtheilung  der  6.  Classe, 
genannt  accensi  relativ  mit  einem  Census  von  12500 — 1500  Asses,-«. 
Paulys  Realencycl.  VI.  S.  94  f. 

In  Beziehung  auf  die  Befugnisse  der  Coinitien  nenne  ich  noeh 
zwei  Gelegenheitsschriftcn  von  mir  selbst  aus  dem  Jahre  1841,  zuerst 
Qttaest.  Tuff,  cum  excursu  de  comiliorum  Rom.  iudieiis  14  8.  4  und 
bald  darauf;  Viro  mannif.  J.  A.  Nebio  —  t/ratulatur  etc.  mit  der 
Ueberschrift :  de  iudieiis  pop.  Rom.  prorocatione  not»  interposita  ha 
bt'tis.  14  S.  4,  recensiert  von  Peter  in  diesen  Jahrb.  XXXIII.  S.  311 — 
317.  Die  von  mir  gewonnenen  Resultate  scheinen  ziemlich  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  zu  haben,  zuletzt  von  Becker  Alterlh.  II,  J, 
S.  2*2  und  in  der  Fortsetzung  von  Marquardt  11,3.  S.  148 — 157.  Zu  den- 
selben Resultaten  gelangte  im  Jahre  1842  auch  6.  Geib  in  seiner  (red- 
lichen Schrift:  Geschichte  des  röm.  Criminatprocesses.  Leipzig,  Weid 
mannsche  B.  S.  30  IT.  und  1843  wenigstens  in  mehreren  Punkten  G.  A. 

A.  G.  Ha  eckermann:  de  legislatione  decemcirali.  Gryph.  146  S.  8 
(hieher  gehört  Cap.  2  B.  p.  26 — 58  über  die  röm.  Comitialgerichte, 
Cap.  3  A.  über  die  Aufnahme  der  Palricier  in  die  Tribns  p.  79 — 83, 

B.  über  die  Tributcomitieu  als  angebliche  Nationalversammlung  p. 
83 — 95,  C.  die  Veränderungen  der  Curiatcomitien  nach  den  XII  Ta- 
feln p.  96 — 123.   Die  Dissertation  enthält  manches  gute  und  scharf- 
sinnige, s.  Zeitschrift  für  d.  Alterthumsw.  1844  Nr.  77).    Die  Ergeb- 
nisse der  in  den  beiden  genannten  Programmen  enthaltenen  Unter- 
suchungen will  ich  nur  noch  mit  einigen  Worten  zusammenfassen: 
l)  die  com.  curiata  richteten  von  dem  Ursprünge  des  röm.  Staats  an 
bis  auf  Serv.  Tullius  nur  in  Provocationsfällen.    War  keine  Provoca- 
tion  eingelegt,  so  übte  der  König  ein  unbeschranktes  Richteramt.  Ans 
g-eschlossen  war  die  Provocation  nür  in  Dlsciplinarsachen  und  bei 
minder  wichtigen  Vergehn.   Mit  Servius  Tullius  erlosch  dieses  Recht 
der  Curiatcomitien  und  niemals  haben  sie  ein  sog.  Peersgericht  ge- 
bildet, es  gehören  vielmehr  alle  Processe,  welche  nach  Niebuhr,  Gött- 
ling,  Walter,  Peter  von  den  Curien  entschieden  worden  wären,  theils 

/V  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Hfl.  2.  12 
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vor  die  Centurien  theils  vor  die  Tribus.  2)  Die 
hielten  durch  Serv.  Tullius  als  einzige  Nationalversammlung  das  Ober- 
richteramt  in  allen  Provocationsfällen.  Gleichzeitigmü  oder  wenigstens 
sogleich  nach  der  Könige  Vertreibung  (durch  lex  Valeria)  wurden 
diese  Comitien  mit  der  Gerichtsbarkeit  über  alle  Capital  verbrechen 
überhaupt  (auch  ohne  vorhergegangene  Provocation)  beauftragt,  was 
die  XII  Tafeln  bestätigten  und  was  bis  auf  die  Errichtung  der  quaestwn es 
perpetuae  bestand.  Später  wurden  sie  nur  selten  berufen,  um  über 
perduellio  zu  richten.  3)  Die  com.  iributa  erhielten  durch  das  Ple- 
biscit  des  L.  Jun.  Brutus  und  Sp.  leiiius  494  a.  u.  (ein  notwendiges 
Supplement  der  lex  sacrata)  das  Recht,  diejenigen,  welche  die  Volks« 
tribunen  verletzen  würden,  vor  ihr  Forum  xu  laden  und  sogar  mit 
einer  Capitalstrafe  zu  belegen.  Dieses  Richteramt  dehnten  die  Volks- 
tribunen in  weitem  Umfang  aus,  aber  eine  Capitalstrafe  konnte  nur 
in  dem  angegebenen  Falle  verhängt  werden,  es  sei  denn  dass  der 
angeklagte  sich  freiwillig  entfernt  hatte ,  worauf  dann  die  Tribus  die 
oquae  et  ignis  interdictio  aussprachen.   Gewöhnlieh  aber  diclierten 
die  Tribus  eine  Geldstrafe,  sowohl  wenn  eine  Anklage  direct  an  die 
Tribus  gerichtet  worden  war,  als  wenn  jemaud  wegen  einer  Mult  an 
sie  provocierte.  Demnach  hatten  sich  die  Centnriat-  und  Tributco- 
mitieit  in  die  Criminaljurisdiction  getheilt,  beide  richteten  mit  uud 
ohne  Provocation,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Vergehens ,  der  An- 
klage und  der  zu  verhängenden  Strafe.  Das  nähere  findet  sich  «uch 
in  Paulys  Realencycl.  IV.  S.  372  ff.  VI.  S.  156  ff  m 
Eisenach.  W'  Rem- 


EngUicherbiederschat*  ans  englischen  und  amerikanischen  Dichtem 
vorzugsweise  des  XIX.  Jahrhunderts.  Mit  Nachrichten  über  di« 
Verfasser.  Herausgegeben  von  Karl  Elte.  Dessau,  Druck  *nd 
Verlag  von  Morit«  Katz  1851.   XIV  u.  434.8.  8. 

Der  Verf.  bemerkt  in  seinem  kurzen  Vorworte  sehr  richtig,  das* 
es  zumal  für  einen  unbekannten  Schriftsteller  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen sei,  die  Menge  der  bereits  vorhandenen  englischen  Gedicht- 
sammlungen und  Blumenlesen  um  eine  neue  zu  vermehren.  Dennoch 
sind  wir  fest  überzeugt,  dass  ein  Werk  wie  das  vorliegende  sieh 
durch  den  grossen  Haufen  mit  buntem  Flitterstaat  gezierter  Mitbe- 
werber bald  Bahn  brechen  und  unter  den  wenigen  wirklich  brauch- 
baren Chrestomathien  eine  ehrenvolle  Stelle  einnehmen  wird;  denn 
es  leistet  eben  weit  mehr  als  alle  jene  Sammler,  welche  aus  der  ge- 
drängten Phalanx  der  englischen  Dichter  einige  wenige  auserkoren 
und  von  diesen  auserwählten  (jkete  c kosen  few)  vielgerühmte  Ge- 
dichte, oft  in  der  seifsamsten  Zusammenstellung,  abdrucken  liesaeau 
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Es  mag  zugegeben  werden,  dass  dieses  sehr  äusserliche  Princip  der 
Zusammenstellung  den  rechl  aufmerksamen  und  denkenden  Leser  be- 
fähigen  kanu,  sich  von  dem  einen  oder  andern  der  besonders  bevor- 
zugten Dichter  ein  ungefähres  Charakterbild  zu  entwerfen;  das  dan/.r 
ist  und  bleibt  über  doch  ein  bunt  zusammengewürfeltes  Allerlei.  W  euii 
dagegen  alle  Gedichte  der  Samuiluiig  mit  so  lief  poetischem  Sinne, 
wie  ihn  Hr.  K.  zeigt,  zusummengeordnet,  wenn  sie  so  zusammenge 
wachsen  sind  wie  die  \  erst  hiedenen  Blumen,  welche  die  Hand  des 
sinnigen  Gärtners  auf  einem  gro.ssen  Beete  vereinigt  hat,  dann  nun  hl 
das  Ganze  in  Wahrheit  den  Kindruck  eines  stofflich  geordneten  Ab- 
risses der  gegenwärtigen  lyrischen  Welt-  und  Lebensanschauiing  ein«  r 
grossen  Nation.   Wir  zweifeln  nicht,  duss  selbst  die  kurzeu  Mitthei- 
lungen.  welche  wir  über  den  Plan  und  die  I  heile  dieses  Werks  ge- 
ben wollen,  das  demselben  bereits  eil  heilte  Lob  vollkommen  reiht 
fertigen  werden.  —  Der  Titel  des  Büchs  selbst  kann  leiclil  irre 
führen;  da  er  deutsch  ist,  so  erwartet  man  fast  eine  Zusammenstel- 
lung von  Lebersetzungen  englischer  Gedichte  nebst  Nachrichten  uher 
die  Verfasser  oder  etwa  eine  Arbeit,  wie  sie  F.  J.  Jucobsen  in  seinen 
Briefen  über  die  neusten  englischen  Dichter  l*'20  compilierle.    Ilr.  K. 
scheint  diesen  Titel  so  gewühlt  zu  haben,  weil  er  das  Burh  zunächst 
für  deutsche  Leser  bestimmte,  aus  welchem  Grunde  auch  die  wenigen 
Anmerkungen  deutsch  geschrieben  sind  ;  es  wäre  w  ohl  zweckmässiger 
und  dennoch  nicht  unbescheiden  gewesen,  wenn  der  Titel  sogleich 
aut  das  eigentümliche  Bestreben  hingewiesen  hatte,  in  dem  Buche 
sogleich  ein  Stück  Geschichte  der  neusten  lyrischen  Poesie  der  Eng- 
länder und  Anglo- Amerikaner .  wenn  auch  nicht  in  vollständiger  Aus- 
führung zu  geben,  so  doch  durch  eine  sehr  planmässige  Anordnung 
des  Stoffes  vorzubereiten.  Sämtliche   Gedichte  sind   in  sechs 

Hauptpartien  zusammengestellt,  welche  überschrieben  sind:  'Vater- 
land und  Heimat,  Welt  und  Natur,  das  Leben,  die  Liebe,  Episches. 
I  ebersclzungen. '   Im  siebenten  Theile  folgen  dann  die  zwar  sehr  kur- 
zen ,  aber  doch  manche  schätzbare  Notiz  enthaltenden  und,  wie  man 
wohl  bemerkt,  aus  einem  viel  reichern  Material  fleissig  ausgezogenen 
Nachrichten  über  die  alphabetisch  zusammengestellten  Verfasser.  Zu 
jeder  Abtheilung  so  wie  zum  Anfang  und  Schluss  ist  ein  Motto  sehr 
-innig  gewählt;  nur  bei  den  Uebersetzungen  fehlt  dies;  warum?  — 
weil  die  l  ebersclzungen  (nemlich  einer  Anzahl  Gedichte  von  Goethe, 
Schiller,  Unland,  Biickert,  Platcn,  Heine,  Geibel  u.  a.)  selbst  nicht 
recht  in  das  ganze  W  erk  hineinpassen  und  nur  einen  Anhang  bilden. 
Auch  scheint  es  uns  nicht  billigensw  erth,  dass  Uebersetzungen  mit  auf- 
genommen sind,  welche  ungenau  oder  geradezu  falsch  sind.  Man 
vergleiche  z.  B.  mit  dem  deutschen:   The  poeC*  life.   From  Rückert. 
No  Station  in  the  world  Can  the  poeCs  ency  raise:  —  The  shepherd 
with  Ais  flock  Has  deliyht  in  summer  days  u.  s.  w.    Das  aus  den  Gc 
dichten  der  Kliza  Cook  gewählte  Motto  zur  ersten  Abtheilung  deutet 
für  den  traurigen  Fall  einer  Trennung  vom  nationalen  Boden  recht 
sinnig  jenen  Zug  der  germanischen  Völkerwanderung  nach  dem  ameri- 
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kanischen  Westen  an  und  motiviert  so  von  vornherein  die  Aufnahme 
der  amerikanischen  Dichter.  Jede  Abtheilung  zerfallt  dann  wieder 
in  kleinere  Gruppen  von  Gedichten.  So  ist  z.  B.  die  Gedankenfolge 
in  der  ersten:  Verherlichung  des  Gesammtvaterlandes  im  Rule  Bri- 
tannia,  der  Monarchin  im  God  sate  the  Queen;  dann  John  Keats**  Ott 
England  mit  einem  Anflug  von  Spleen  und  einem  verlieht  sehnsüch- 
tigen Blick  nach  den  Alpen  und  der  glühenden  Schönheit  Italiens;  dar- 
auf The 'Homes  of  England  von  der  Felicia  Hemans,  die  in  begeisterten, 
ebenso  sehr  von  edler  Weiblichkeit  wie  von  wahrer  Poesie  zeugenden 
Worten  die  von  den  Sachsen  ererbte  Anhänglichkeit  des  Engländers 
an  die  behagliche  Heimat  zu  schildern  weiss.  Der  englische  Sonn- 
tag, schon  von  der  Hemans  in  einem  Verse  gepriesen,  wird  dann 
noch  tiefer  aufgefasst  in  Arthur  Cleveland  Coxe^s  Chimes  of  kngland, 
einem  christlichen  Liede  von  der  Glocke ,  welches  zugleich  in  seinem 
letzten  Verse  Amerika  an  England  knüpft.  CampbelPs  Marinen  of 
England  versetzen  uns  darauf  aus  dieser  Stille  und  Traulichkeit  de? 
heimischen  Lebens  hinaus  auf  die  stürmische  See  und  doch  auch  wie- 
der hinein  in  die  eigentliche  Heimat  der  seebehersebenden  Nation. 
Auf  diese  stürmische  Fahrt  und  den  glorreichen  Seekampf  folgt 
Wordsworth^s  still  melancholischer  Abend  an  der  Themse,  und  des  be- 
redten Talfourd  Gedicht  auf  die  Themse  führt  uns  hinauf  bis  zu  den 
bescheidenen  Anfangen  dieses  merkwürdigen  Flusses,  und  dann  folgen 
wir  wieder  dem  entzückten  Wordsworth  auf  die  Westminsterbrucke 
und  sehn  die  Metropole  au  einem  hellen,  sonnigeu  Morgen  in  impo- 
santer Huhe  vor  uns  liegen.  Aus  dieser  Ruhe  scheucht  uns  dann  By- 
ron's  verzweifelndes  Adieu ,  adieu,  mg  natire  shore,  in  dem  der 
Schmerzensruf  der  Trennung  in  seiner  verschiedensten  Entfaltung  so 
zart  und  tief  ertönt,  dass  der  achte  Vers:  For  trho  trould  trust  the 
seeming  sighs  Of  wife  or  paramour?  um  so  schneidender  verletzt.  Die 
Gefühle  des  aus  der  Heimat  und  von  der  Seite  der  Geliebten  ver- 
bannten singen  darauf  Cornwall  und  Hood  und  der  Leser  ist  so  ganz 
losgetrennt  von  dem  Boden  Altenglands  nnd  wird  nun  zu  Anfang  der 
zweiten,  im  Buche  aber  nur  durch  einen  etwas  verzierten  Endstrich 
abgegrenzten  Gruppe  —  denn  der  Verf.  ist  sehr  zurückhaltend  mit 
seinen  Erleuterungen  —  durch  Burns''  lebensfrische  ungekünstelte 
Verse  mitten  in  die  schottischen  Hochgebirge  versetzt.  Es  folgen  die 
Gedichte  Caledonia,  Address  to  Edinburgh ,  ßfy  hearfs  in  the  High- 
lands, Staffa  von  Sothey,  Lac  hin  y  Gair  (der  nach  der  stark  zu  be- 
zweifelnden Angabe  eines  Touristen  der  höchste  Berg  in  Schottland 
sein  soll).  Auch  die  schottischen  Lieder  schliessen  mit  Fareteel/s  und 
ErHes'  songs;  dann  folgen  die  irischen  und  amerikanischen  mit  Shan 
Vau  Vovht  beginnend.  Eine  an  sich  selbst  dichterische  Idee  be- 
herscht  consequent  jede  einzelne  ganze  Gruppe  und  es  gewährt  einen 
eigenthümlichen  Genuss,  die  Auffassungen  nahe  verwandter  Gegen- 
stände ,  wie  sie  sich  in  den  vorzüglichsten  Bichterfceistern  der  Nation 
gestalten,  jedesmal  nahe  beisammen  zu  haben.  Es  wäre  sehr  wün- 
sehenswerth  gewesen,  dass  der  Hr.  Verf.,  da  er  jedesfalls  zu  einem 
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*o  kunstreichen  Bau  viel  mehr  Material  gesammelt  haben  niuss.  als 
er  in  dem  massig  starken  Bande  wirklich  gibt.,  hier  und  da  auf  ein  in 
den  Zusammenhang  passendes  Gedicht  wenigstens  kurz  hingewiesen 
kitte,  wie  er  dies  durch  Cilate  deutscher  Lieder  auch  einigemal  thut. 
Die  Sammlung  der  amerikanischen  Gedichte  bietet  sehr  viel  neues,  in 
Chrestomathien  noch  nirgends  abgedrucktes,  (jeberhaupt  ist  wohl 
kaum  der  vierte  Thcil  der  in  diesem  Liederschätze  gegebenen  Ge- 
dichte aus  andern  Sammlungen  bekannt.  c  Das  Exil  und  seine  Poesie 
kennen  <iie  Amerikaner  nicht',  sagt  der  Verf.,  indem  er  als  Schluss- 
slein des  ersten  Abschnittes  >\  ilde's  tiefgefühltes  Karevell  to  America 
einfugt.  Man  ersieht  aus  dieser  einzigen  Zeile,  mit  welcher  Sorgfalt 
er  in  allen  einzelnen  Thcilen  harmonische  Gruppierung  angestrebt  hat. 
Die  erste  Gruppe  des  zweiten  'Weil  und  Natur'  überschriebenen  Theils 
fuhrt  uns  erst  ullgemcme  Nalureindrücke  vor,  dann  folgen  die  Jahres- 
/.«  iien  und  einzelnen  Erscheinungen  der  Natur,  als  Wind,  Wasser, 
Nacht,  Morgen  und  Abend  und  als  Abschluss  jene  idealisierte  Natur, 
welche  verschiedene  Dichter  (Sunds,  Noble  und  vor  allen  Moore)  der 
fernen  grünen  Insel  der  Liebenden  angezaubert  haben,  nach  der  sie 
mit  sehnsuchtsvollen  Blicken  ausschauen  wie  nach  einer  modernen 
Atlantis.  Eine  Dccade  classischer  Gedichte,  welche  das  oceanische 
Leben  besingt*),  steht  bedeutungsvoll  am  Ende  des  Abschnitts,  zu 
dem  die  meisten  Beitruge  Min  amerikanischen  Dichtern  geliefert  sind 
und  zwar  zum  Theil  von  sehr  jungen  und  frühreifen,  wie  sie  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  in  Amerika  hüuliger  vorgefunden  haben  als 
irgendwo.  So  schrieb  %.  B.  VV.  Gullen  Bryant  seine  Thanatopsi»  — 
eins  der  schönsten  Gedichte  der  ganzen  Sammlung  —  im  1*.  Jahre. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen  auf  die  Einzelheiten  der  folgenden 
Theile  hier  einzugehn;  es  geht  besonders  durch  die  Liebesgedichte 
ein  Zug  von  Melancholie,  der  allerdings  diesem  Theile  der  englischen 
Lyrik  eigentümlich  ist,  den  aber  auch  der  Verf.  mit  besonderer  Vor- 
liebe aufgesucht  zu  haben  scheint**);  es  ist  dies  aber  nicht  jene 
schwärmerische  Wehmuth ,  in  welche  manches  deutsche  Gedicht  zer- 
fährt, sondern  die  Totalitiit,  welche  der  deutschen  Universalität  ge- 
genüber des  Englanders  Natur  ist,  zeigt  sich  auch  in  den  meisten 
dieser  fast  elegischen  Lieder.  Die  unmittelbare  Naturwahrheit  erfreut 
uns  an  diesen  Herzensergüssen  ebenso  wie  die  Bemerkung,  dass  ihnen 
so  zu  sagen  praktische  Ziele  und  Zwecke  ganz  fasslich  und  band 
greitlich  vorliegen  und  dass  diese  wieder  in  naheliegenden  nationalen 
Verhältnissen  tief  begründet  sind. 

♦)  Wir  hätten  hier  gern  Th.  Moore*«  lierlichea  kleines  Gedicht  i 
A  reßection  at  sea  gefunden. 

**)  Man  vergl.,  um  nur  eins  anzuführen,  jenes  ernste,  ergrei- 
fende Memento,  ^omit  der  Verf.  sein  Werk  schliefist: 

Harth  walketh  on  the  Kurth  ,  Glistcrinfr  likc  gold, 
Kurth  §TOCth  to  the  Karth  Sooncr  than  it  wold. 
Karth  buildtth  on  the  Karth  Palace$  and  tower$t 
Earth  arnjeth  to  the  Karth  AM  shaM  bc  our$. 
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Um  schliesslich  von  der  Reichhaltigkeit  und  Neuheit  dieser  jedem 
Freunde  der  englischen  Poesie  gewis  Willkommenen  Sammlung1  einen 
Beleg  zu  liefern,  führen  wir  nur  noch  an,  dass  gegen 300  Gedichte  von 
mehr  als  60  englischen  und  halb  so  viel  amerikanischen  Dichtern  in 
die  Sammlung  aufgenommen  sind.  Besonders»  stark  sind  vertreten : 
Thomas  Haynes  Bayly,  der  beliebte  Liederdichter,  Mary  Ann  Browne, 
William  Cullcn  Bryant  aus  Massarhusets ,  "Robert  Bums,  Byron,  Cal- 
lnnan,  der  träumerische  Irlander;  der  feine,  geistreiche  Campbell,  der 
vielleicht  noch  etwas  mehr  berücksichtigt  werden  konnte,  Barry 
Cornwall,  Joseph  Gostik,  der  nicht  immer  glückliche  Uebersetzer 
deutscher  Gedichte,  Felicia  He  maus,  von  der  Walter  Scott  sagte. 
fsic  habe  zu  viele  Blüten  im  Verhältnis  zu  den  Früchten';  Charles 
Fenno  HolTman,  der  amerikanische  Wald-  und  Prairiesänger,  dessen 
Lieder  noch  nicht  einmal  gesammelt  sind;  Thomas  Hood,  Mary  Ho- 
witt,  Henry  Wadsworth  Longfellow,  vielleicht  der  tiefste 
Kenner  der  europaischen  Litteraturen  in  Amerika;  James  Montgomery, 
Thomas  Moore  oder  Auacreon  Moore,  wie  ihn  die  Dichter  nannten, 
William  Motherwell,  der  Schotte,  Pcrcy  Bysshe  Shelley,  Alfred  Ten- 
nyson  und  endlich  der  Dichter  von  Profession,  William  Wordsworth, 
von  dem  Moore  sagt,  sein  umfassender  Geist  reisse  wie  der  norwe- 
gische Mecrstrudel  nicht  bloss  die  mächtigsten  Massen,  sondern  auch 
das  kleinste  Seekraut  mit  sich  fort. 

Die  elegante  äussere  Ausstattung  des  interessanten  Buches  kommt 
jener,  mit  welcher  die  bedeutendem  englischen  Buchhandlungen  ihre 
Werke  zieren,  ganz  gleich.  Druckfehler  dürften  schwerlich  zu  fin- 
den sein. 

Dessau.  C.  Bmger. 


Kürzere  Anzeigen. 

De  Graecorum  (iiebus  festis  scripsit  Dider.  Jan.  van  Stegeren,  litt, 
hum.  et  iur.  utr.  doctor.  Insunt  Dipolia,  Carnea,  Apaturia,  Cro- 
nia.  Traiecti  ad  Rhenum,  apud  Kemirik  et  filium  tvpographo* 
MDCCCXLIX.   3b  S.  8. 

■ 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sattsam  erkannt ,  wie  wichtig  die  Kennt- 
nis der  Feste  und  Pestgebrauche  der  Altan  zur  Alterthuinskunde 
überhaupt  ist,  und  denselben  die  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. Doch  ist  das  ein  schwieriges  Studium:  es  stossen  einem 
da  noch  eine  Menge  dunkler  Partien  auf,  deren  Aufklarung  keinen 
geringen  Fleiss  und  keinen  gemeinen  Scharfsinn  erheischt.  Hr.  van 
Steueren ,  von  dein  wir  uns  erinnern  irgendwo  gelesen  zu  haben ,  das« 
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er  diesen  Gegenstand  in  einer  besondern  ausfuhrlichen  8chrift  be- 
handeln wolle,  gibt  hier  eine  Probe  seiner  desfallsigen  altertümli- 
chen Stnd'en.  Ein  Vorwort  belehrt  uns  nicht,  warum  er  gerade  die 
genannten  vier  Feste  gewählt  habe. 

Was  das  erste  derselben,  die  Dipolien,  anbetrifft,  so  trennt  er 
sie  zuvörderst  von  den  Diasien,  welche  zu  einer  ganz  verschiedenen 
Zeit  und  unter  einem  verschiedenen  Namen  des  Gottes  dem  Zeus  ge- 
feiert worden  sind.  Diese  bezogen  sich  auf  den  Zeus  Meilichios  und 
waren  ein  Sühnfest.  Von  ihnen  ausführlicher  zu  handeln  hat  der 
Verfasser  sich  für  enthoben  erachtet,  weil  K.  Kr.  Hermanu  im  Philo- 
logus  von  Schneidewin  J847  8.  1  ff.  dieselben  nach  seiner  umsichtigen 
und  gelehrten  Weise  einer  genauen  Besprechung  gewürdigt  hat.  Dia 
Diipolien  oder  Dipolien  haben  nun  ihren  Namen  daher,  weil  sie  dem 
Zeus  Polieus  gewidmet  waren;  sie  wurden  am  14.  des  Monats  Skiropho- 
rion  gefeiert  und  bezogen  sich  vnrnemlich  auf  den  Ackerbau.  Bin 
Theil  des  Festes  hiess  Itnphonia,  weil  an  demselben  Tage  ein  Stier 
geopfert  wurde.  Der  Ursprung  des  Festes  gieng  in  die  frühsten 
Zeiten  zurück,  wo  man  das  Leben  und  den  Besitz  eines  Stieres  noch 
für  so  heilig  erachtete,  dass  man  glaubte  den  Zorn  derjenigen  Gotter, 
welche  dem  Ackerbau  und  der  Stierzucht  vorstanden,  auf  sich  zu  la- 
den, wenn  man  einen  derselben  tödtete.  Man  trug  .sich  in  spätem 
Zeiten  mit  einer  Krzählung  umher  —  sie  findet  sich  bei  Porphvrius 
— ,  nach  welcher  diese  Buphonia  ihren  Ursprung  einem  besondern  Ka<  - 
tum  verdanken  sollten.  Wir  haben  uns  gewundert,  dass  Hr.  v.  St. 
dieselbe  für  historisch  wahr  hält;  sicherlich  ist  sie  eine  mythische 
Sage,  eben  erdichtet  um  den  Ursprung  des  Gebrauchs  zu  erklären, 
ein  Cultusmythus ,  wie  wir  deren  so  viele  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die  Kameen,  bekannt 
lieh  ein  dorisches  Fest,  dessen  Name  bis  dahin  noch  nicht  genügend 
hinsichtlich  seiner  Herkunft  hat  nachgewiesen  werden  können.  Hr. 
v.  St.  traut  auch  hier  zu  viel  den  alterthüiniichen  Sagen,  die  dassel- 
be auf  einen  gewissen  (natürlicher  Weise  erdichteten)  Heros  Kar- 
neus  zurückführen;  wenigstens  führt  er  die  Sagen  an,  ohne  sie  zu  In- 
seitigen. Oder  er  sucht  den  Ursprung  fälschlicher  Weise  im  Oriente 
(vergl.  8.  13  Note  Ii  cum  hic  cultu»  Th<bi$  et  Phovnicia ,  ut  vifivbi- 
mu»,  tit  orxuiidus,  fruaXra  Graecam  etymotogiam  (/tiacras).  Das  Fest 
ward  gefeiert  in  Sparta  in  dem  Monate,  der  von  demselben  den  Na- 
men trog,  dem  karneischen  ,  etwa  am  7.  u.  den  Hg.  Tagen  des  August 
nach  unserer  Jahreseintheilung.  Ks  \>ar  dein  \pollo  geheiligt  und 
▼ornemlich  ein  militärisches  Fest ,  verbunden  mit  musikalischen  Wett 
kämpfen.  Sicherlich  war  es  nicht  fremden  Ursprungs,  sondern  aus 
dem  kriegerischen  Volksstamine  der  Dorier  selbst  hervorgegangen, 
daher  eben  ein  Kriegerfest.  Ks  ist  demnach  nicht  räthlich  selbig •> 
▼oin  Auslände,  vom  Oriente  herzuleiten.  Die  Griechen  sind  in  Be- 
zug auf  ihre  Culte,  anfänglich  wenigstens,  nicht  so  reeeptiv  gewesen. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Apaturien,  einem  ionischen 
Feste.    Hier  weiss  der  Verf.  p.  22  die  falsche  Sage ,  nach  welcher 
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der  Name  von  änatrj  herkäme,  wobl  zu  beseitigen  (quac  tarnen  fabu- 
lac,  ut  multae  aliaer  potiue  ad  voeabuli  ctymon  cxplicandum  ßcta 
esse  videtur)  und  stimmt  der  Meinung  anderer  neuer  Gelehrten  bei, 
die  den  Namen  von  apa  und  xarqf  oder  xaroa  ableiten.  Es  war 
ein  Faniilieu-  und  bürgerliches  (öffentliches)  Fest  zugleich  und  galt 
vornemlich  dein  Ztvs  tpoaroiog  und  ward  begangen  in  Athen  im  Mo- 
nat Pyanepsion.  i>ie  jungen  Leute  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts von  13  oder  14  Jahren  und  die  jungen  Frauen  wurden  dabei 
solenn  in  ihre  Phratrien  als  Mitglieder  aufgenommen;  neinlich  hacr 
in  phratriaa  introductio ,  ut  fere  ornnia,  quae  ad  civitatcm  pertimc- 
bant ,  cum  re  aacra  artissime  erat  coniuncta:  woraus  die  Religiosi- 
tät der  alten  Griechen  deutlich  genug  erhellt,  da  sie  kein  wichtiges 
Ereignis  im  Familien  -  oder  bürgerlichen  Leben  vorbeigehn  -Ii essen, 
ohne  dasselbe  durch  eine  religiöse  Handlung  zu  heiligen  und  feierlich 
zu  machen.  Die  Einzelheiten  bei  dem  Feste  werden  ausführlich  erörtert. 

Es  folgt  die  Abhandlung  über  die  Kronien,  ein  Fest,  das  im  ge- 
wöhnlichen sehr  wenig  beachtet  wird,  weil  es  nur  selten  in' den 
Schriften  der  Alten  erwähnt  wird.  Mit  Recht  warnt  der  Verfasser 
obendrein  (p.  32  sq.):  cavenduin  inde  ab  initio  ne  Saturnalia  Ro- 
mana cum  Graccorum  Croniia  oonfundamua;  qu.are  posteriorum  T  Ro- 
manorum  imprimis,  hac  de  re  teatimonia  caute  sunt  adhibenda,  e.  g. 
Luciani  Saturnalia  et  Cronosolon,  in  quibus  quid  ad  Graccorum  Cro- 
nia, quid  contra  ad  Homanorum  Saturnalia  pcrtineat ,  diiudicare 
saepe  tat  difficillhnum  negotium.  Im  allgemeinen  glaubt  er  über  die 
beiden  einander  so  ahnlichen  Feste  so  urt heilen  zu  müssen  (p.  33): 
et  Cronia  et  Saturnalia  eatidem  originem  (?)  candemque  hnbuiaae 
vnturam ,  licet  Saturnalia  Romana  maiore  studio,  maiore  item  reit" 
gione  et  per  plures  dies  quam  Graccorum  Cronia  fuerint  celebrata. 
Wir  stimmen  diesem  Urtheilc  bei,  ausgenommen  dass  wir  ihnen  durch- 
aus nicht  gleichen  Ursprung  zuerthcilen  können,  gleiche  Veranlassung 
—  beide  waren  Erntefeste  —  wohl  und  gleiches  Wesen.  Was  den 
ersten  Punkt  anlangt,  so  hätten  wir  gewünscht,  der  Hr.  Verf.  wäre 
vornemlich  nach  Hermanns  Vorgange  mehr  auf  das  Datnm  des  Fe- 
stes in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  eingegangen  und 
hätte  danach- den  Zweck  des  Festes  näher  erörtert.  Es  wäre  auch  wohl 
die  Frage  zu  berühren  gewesen,  ob  nicht  etwa  die  römischen  Satur- 
nalien für  eine  blosse  Copie  der  griechischen  Kronien  zu  halten  seien. 
Ja  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  um  dieser  Ursache  willen  der  la-, 
t  inisehe  Saturn  oder  ursprüngliche  Saatgott  fälschlich  für  denselben 
Gott  gehalten  worden  ist  wie  der  griechische  Ernte-  oder  Reifegott 
Kronos  (von  xporivco).  Die  Gebrauche  bei  der  römischen  Festfeier  sind 
sicherlich  den  Hellenen  entnommen ,  was  bei  der  weiten  Verbreitung 
der  Kronien  (vergl.  p.  35  sq.:  licet  ctcxAccii  verüis :  Ma  x  ima  par  s 
Graium  et  ex  Schol.  Ariatoph.  Au 6.  397:  fort  öt  Ko6vitt  vn^o)  xoCs 
EXXnoio  ioQtrj,  hoa  diea  featoa  lote  per  Graccoa  fuiaae  diffusoe  aatia 
apparere  videatur)  um  so  eher  geschehn  konnte.  A. 

Die  Behauptungen  im  Texte  sind  durchgängig  in  der  Schrift  oä- 
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ten  durch  die  nöthigen  Beweisstelleo  bekräftigt.  Zuweilen  hat  auch 
der  Verf.  nicht  verfehlt,  verdorbene  Stelleu  zu  verbessern,  wie  p.  9 
(Porpbyrius),  p.  29  (Isaeus)  ♦).  IL 


De  Caroli  Timothei  Zumptii  viia  et  studiis  narratio  4ugu*ti  H'Uh. 
Zumptii,  Accedunt  Caroli  Timothei  orationes  Latinae  sex.  Be- 
rolini  in  libraria  Dueiiuuleriana  1851.    197  S.  8. 

Als  der  selige  Carl  Gottlob  Zumpt  um  Ostern  1828  seine  Vorle- 
sungen an  der  Berliner  Universität  begann,  bezog  ich  eben  diese  Uni- 
versität, und  da  ich  bereits  uberwiegende  Neigung  für  die  lateinische 
Litteratur  und  Sprache  gefasst  hatte,  schloss  ich  mich  eng  an  ihn 
an.  Seine  vielseitigen,  gründlichen  Kenntnisse,  sein  milder,  freund- 
licher Charakter  fesselten  mich;  die  Erinnerungen  an  Z.  gehören  zu 
den  schönsten  meines  Lebens,  fts  ist  daher  natürlich,  dass  die  Er- 
scheinung dieser  Schrift  mich  mit  ungemeiner  Freude  erfüllte,  und 
nicht  minder  erfreulich  rauss  es  sein,  dass  sie  nach  altphilologischer 
Sitte  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  ist.  Wie  könnte  das  Leben 
unseres  Zumpt,  der  das  tiefere  Studium  der  lateinischen  Sprache  be- 
gründete, der  so  ganz  romisch  gebildet  war,  wohl  anders  würdig  dar- 
gestellt werden,  als  eben  lateinisch?  Wären  die  Zeiten  nicht  so  böse, 
so  hatte  Hr.  A.  W.  Zumpt  wahrlich  nicht  nöthig  gehabt,  sich  des- 
wegen noch  in  der  Vorrede  zu  vertheidigen.  Z.  selbst,  wie  ich  mich 
noch  lebhaft  entsinne,  nannte  es  in  seinen  Vorlesungen  'eine  schöne 
Sitte*,  dass  die  Holländer  Ruhnken,  Wittenbach  u.  s.  w.  das  Anden- 
ken an  ihre  grossen  Vorgänger  verherlicht  hatten.  Das  Andenken  an 
grosse  Männer- zu  bewahren  ist  Pflicht,  und  die  Lee 1 5 re  solcher  Schrif- 
ten interessant  und  lehrreich.  Ja  selbst,  wenn  auch  unbedeutendere 
Personen,  die  Erfahrungen  gemacht  haben,  Skizzen  ihres  Lebens  nie- 
derschreiben und  veröffentlichen  wollten,  es  würden  Jünglinge  daraus 
manche  Lehre  für  ihr  Leben  ziehn  können.  —  Hr.  A.  W.  Z.,  der 
Neffe  und  Schwiegersohn  des  seligen  Z. .und  als  Student  auch  sein 
Schüler,  gibt  uns  in  vorliegender.  Schrift  eine  sehr  ausführliche  Dar- 
stellung von  Z.s  Leben  und  Studien,  von  seiner  praktischen  Lehrer- 
thatigkeit  und  seinem  Charakter,  so  dass,  wer  ihn  im  Leben  kannte, 
hier  ein  mit  Liebe  entwor/enes,  im  ganzen  sehr  treues  Bild  findet.  Es 
ist  nicht  ineine  Absicht,  den  grossen  und  zum  Theil  lehrreichen  In- 
halt dieser  Schrift  genauer  zu  referieren ;  ich  erlaube  mir  nur  Ein- 
zelnheiten hervorzuheben,  die  als  unerhebliche  Zusätze  zu  dieser 
Schrift  gelten  mögen.  Mit  Recht  rühmt  Hr.  Z.  seinen  ardor  ttudio- 
rum  und  sagt  wiederholt  prorsus  urgebat  studia,  und  so  wenig  be- 

■ 

 '  v  •  . 

*)  Bei  Porphyrius  de  abstinentia  II,  29  wird  für  oiaXw  ov  Pato&at 
vermutbet  dlcor)v  Foso&at;  bei  Isaeus  de  Philoct.  hered.  p.  136  dits 
Conjectur  Valckenärs  bei  Lozar  leett.  Alt.  p.  5fr  vervollständigt : 
Xtotfov  ludövta  (für  irddvta).  Du-  Itvd. 
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schrankte  er  sich  auf  streng  philologische  Studien,  das*  er  möglichst 
alle  Zweige  des  Wissens  verfolgte,  wie  er  denn  auch  öfter  die  Vor- 
lesungen berühmter  Männer,  z.  B.  Hegels  besuchte.  Als  Gymnasial- 
lehrer leistete  Z.  ausserordentlich  viel,  und  steht  als  solcher  gewis 
grösser  da,  denn  als  akademischer  Lehrer.  Der  Ruf,  den  er  am  Wer- 
derachen und  Joachimstha  Ischen  Gymnasium  sich  erworben  hatte,  führte 
ihm  beim  Beginn  seiner  Vorlesungen ,  die  er  mit  den  Verrinen  eröff- 
nete, eine  grosse  Anzahl  Zuhörer  zu,  etwa  150.  Die  Interpretation 
lateinischer  Classiker  im  philologischen  Seminar  leitete  Z.  meines 
Wissens  niemals;  ich  kann  versichern,  dass  mehrere  Studenten  dies 
von  Herzen  wünschten,  denn  Z.  war  auf  diesem  Felde  Meister,  nnd 
gewis  hatte  er  nicht  gesagt,  er  habe  keine  Uebung  im  Lateinspre- 
chen und  wahrlich  hatte  er  auch  diese  Uebung  nicht  gering  geachtet. 
Bei  den  Vorlesungen  über  lateinischen  Stil  (S.  95)  wurden  zur  prak- 
tischen Uebung  meistens  griechische  Classiker  vorgelegt,  wenigstens 
im  Winter  1829—30  aber  auch  Stellen  aus  Schlegels  dramatischer  Poe- 
sie der  Griechen,  und  auch  freie  Aufsatze  wurden  geliefert.  Zu  den 
Worten  S.  97 :  Scholas  vel  semel  vel  numquam  habuit  Latin e  kann  ich 
bemerken,  dass  Z.  allerdings  im  Sommer  1829  eine  öffentliche  Vorle- 
sung, wöchentlich  einmal,  in  lateinischer  Sprache  hielt,  de  historieis 
Latin ts.  Es  war  offenbar,  dass  ihm  dabei  J.  G.  Vossius  de  historieis 
Latinis  zu  Grunde  lag.  Er  führte  die  Erzählung  bis  auf  die  Zeiten 
des  Augustus.  Auf  derselben  S.  97  sagt  Hr.  Z.,  er  habe  den  seligen 
Z.  nie  lateinisch  sprechen  hören.  Das  will  bei  einem  Zeiträume  von 
18  oder  gar  20  Jahren,  die  er  zum  Theil  in  seinem  Hause  verlebte, 
sehr  viel  sagen!  Er  hatte  nur  lateinisch  anfangen  sollen;  ich  weiss 
aus  eigner  Erfahrung/ dass  Z.  dann  wohl  eine  Stunde  lang  lateinisch 
sprach.  Hr.  Zumpt  wurde  gewis  vielen  -  einen  Dienst  erweisen, 
wenn  er  die  ttvixSora  sammeln,  ordnen  und  edieren  wollte.  Unter 
andern  wurden  besonders  die  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Philologie  (S.  96),  die  er  kurz  vor  seinem  Tode  hielt,  eine  erfreuliche 
Erscheinung  sein;  der  Stoff  ist  anziehend  und  würde  andere  anregen, 
die  begonnene  Bahn  zu  verfolgen.  Bei  der  Erwähnung  der  vielen 
edierten  und  unedierten  Schriften  vermisse  ich  wenigstens  eJne  la- 
teinische Ode ,  die  Z.  im  Jahre  1836  oder  1837  dichtete.  S.  87-  heisst 
es,  dass  Z.  in  seinen  spatern  Vorlesungen  über  die  römischen  Anti- 
quitäten von  seinem,  ersten  Verfahren  abgegangen  sei  und  eine  andere 
Weise  eingeschlagen  habe»  ea  haec  erat ,  ut  ßnibus  scholarum  sua- 
rum  descripHs  auetoribusque  reecnsitis  praemitteret  quaedam,  »ed  non 
multa ,  de  ingenio  Romanorum ,  deinde  omnerh  vitam  populi  Nomani 
per  certas  quasdam  partes  divideret  et  quid  in  quaque  dicendum  esset* 
a  primordiis  usque  ad  extrema  imperii  tempord  aequabili  6c  cofistanti 
rationc  persequens  primum  quid  per  omnem  historiam  idem ,  tum  quid 
quoque  tempore  mutatum  esset ,  ostentferet  —  gewis  die  einzig  rich- 
tige Weise,  wie  Antiquitäten  vorzutragen  sind,,  erinnernd  an^Böckh* 
Verfahren  bei  den  griechischen  Alterthuuiecn.  In  den  römischen 
Antiquitäten  verfuhr  Niebuhr  ebenso,  wie  ich  aus  einein  von  meinem 
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Stadiengenossen  Hrn.  A.  P.  J.  Philipps,  den!  ich  aus  der  Kerne 
freundlich  grüsse ,  im  Sommer  1827  nachgeschriebenen  und  von  mir 
spater  abgeschriebenen  Hefte  ersehe.  —  Ueber  Z.s  Charakter  finden 
»ich  hie  und  da  zerstreute  Bemerkungen ;  ausführlich  handeln  davon 
die  letzten  10  Seiten;  man  weilt  gern  bei  dem  Hilde  des  edeln  Man- 
nes. Die  Sprache  des  Hrn.  Z.  ist  gut ;  gleichwohl  ist  einzelnes  unter- 
gelaufen, das  ich  nicht  hilligen  mochte,  so  die  griechische  Findung 
Quintiliancus  8.  105  und  Tacitcu»  S.  11;  und  mcthodus  S.  9  zweimal 
für  docendi  ratio  et  via;  8.  91  voeabuli  potcstas  (obgleich  es  steht 
Auct.  ad  Herenn.  IV,  54)  und  voces  8.  106*  für  voeabula  oder  vrrba 
erinnern  an  das  barbarische  Notenlatein  ,  in  welchem  diese  Ausdrucke 
fast  stereotyp  sind.  Anderes  ubergehe  ich.  Auch  in  der  Schreibart 
erkennt  man  Z.s  Schüler.  Wenn  man  cxolutus,  cxilium,  c.rtare ,  exe- 
fjui  schreibt,  mösste  man  dann  nicht  auch  schreiben  expolio  und  er 
pts?  Quint iiian  sagt,  das  s  werde  von  vielen  geschrieben,  obgleich 
es  nicht  gehört  werde.  Respubliea  in  ein  Wort  geschrieben  nimmt 
»ich  fast  wunderbar  aus  zwischen  res  privata ,  res  bellica ,  res  dome- 
stica  u.  s.  w.  S.  55  ist  vituperata  est  gewis  ein  Druckfehler  für 
vituperatu  $  est. 

Neostettin.  August  Krause. 

—  1     *  * 

BellerOf)hon.    Eine  mythologische  Abhandlung  von   Herrn.  Alex.  Fi- 
tcAer.   Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung  1831.    100  S.  8. 

Die  Mythologie  vom  Bellerophon  ist  sehr  manigfaltig  und  dunkel ; 
wir  greifen  daher  mit  Interesse  und  Erwartung  nach  der  genannten 
Schrift,  und  nach  sorgfältiger  Lesung  und  Durchforschung  derselben 
ial  dies  unser  Urtheil  über  selbige. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  folgende  allgemeine  Grundsatze 
an  als  diejenigen,  welche  ihn  bei  der  betreffenden  Untersuchung  ge- 
leitet: in  der  Religion  offenbare  sich  die  erste  Regung  eines  geisti- 
gen Lebens  bei  einzelnen  Menschen  wie  bei  ganzen  Völkern,  weil  sie, 
die  Religion,  das  tiefste  und  innerste  im  Menschen  sei  und  den  Zu- 
sammenhang desselben  mit  einem  Wesen  höherer  Art  bilde.  Es  habe 
aber  im  Leben  der  Volker  eine  Periode  gegeben,  wo  der  Geist  auch 
hier  instinetmässig  und  nnbeWDMt  gewaltet,  gewoben  und  gewirkt 
habe  durch  Inspiration,  weshalb  man  eigentlich  jede  Religion  für 
rine  göttliche  Offenbarung  zu  halten  berechtigt  sei;  denn  in  jeder  ein- 
zelnen spiegle  sich  das  ursprüngliche  Bewusstsein  des  göttlichen  wie- 
der. Das  göttliche  aber  sei  Grund  und  Gegenstand  der  Religion  oder 
des  religiösen  Glaubens.  Ganz  naturgemäss  pflegten  die  Völker  auf 
der  frohsten  Stufe  der  Cultur  einen  grossen  Geist  in  der  Welt  zu 
verehren,  so  wie  sie  in  sich  einen  Geist,  unterschieden  vom  Körper, 
vermntheten.  Eine  tiefere  Betrachtung  liesse  sie  jedoch  fragen,  wie. 
dieser  grosse  Geist  wirke,  lebe  und  schaffe,  und  so  entstünden  die 
Naturreligionen,  indem  man  eben  aus  der  Betrachtung  der  Natur  eine 
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Antwort  auf  diese  Frage  suchte.  Dürfte  man  solches  von  allen  Re 
ligionen  der  Naturvölker  behaupten  und  annehmen,  so  könnte  und 
müsste  dies  auch  der  Fall  sein  bei  der  Religion  der  alten  Griechen, 
und  die  grössten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  stimmten  auch  darin 
überein,  dass  der  ältesten  griechischen  Mythologie  Betrachtungen  und 
Anschauungen  der  Natur  zu  Grunde  lagen,  so  dass  jeder  einzelne  My- 
thus ein  bestimmtes  Naturereignis  darstelle  (Schwenck,  Welcker). 

In  diesen  Principien  vermissen  wir  fürs  erste  sofort  eine  richtige 
Scheidung  zwischen  Religion  und  Mythos,  und  wir  können  nur  wie- 
derholen ,  was  wir  schon  anderwärts  zu  wiederholten  Malen  und  nicht 
ohne  Beistimmung  der  Männer  vom  Fache  geäussert  haben,  es  wird 
nie  in  die  beiden  allerdings  unter  sich  verwandten  aber  dennoch  ver- 
schiedenen Wissenschaften,  die  Religionswissenschaft  und  die  Mytho- 
logie, helles  Licht  kommen,  wofern  man  nicht  beide  trennt.  Im  vor- 
liegenden Falle,  über  Bellerophon,  liegt  uns  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Mythen  vor  oder  Erzählungen,  die  als  solche  von  der  Mythologie  be- 
trachtet und  erwogen  werden.  Sind  es  nun  religiöse,  Cultusgegen- 
stände,  die  aus  solchen  Forschungeu  hervorgehn  und  ermittelt  wer- 
den ,  so  nimmt  erst  die  Religionslehre  solche  auf  und  betrachtet  sie 
als  ihr  Eigenthum.  Die  Ergebnisse  des  mythologischen  Forschens  sind 
aber  nicht  immer  Gegenstände  des  Cultus ,  der  Religion. 

Sodann  möchten  wir  mit  dein  Verf.  die  Religion  oder  den  religiö- 
sen Glauben  nicht  unbedingt  die  erste  Regung  des  geistigen  Lebens 
der  Menschen  und  Völker  nennen.  Eben  Weil  sie  höchste  und  in- 
nerste, weil  Gott  der  höchste  Gedanke  ist,  müssen  sie  doch  beide 
nicht  die -ersten  sein. 

Drittens  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  Hr.  Fischer  sagt,  dass 
der  ältesten  griechischen  Religion  oder,  wie  er  sagt,  der  Mythologie 
bloss  (objective)  Betrachtungen  Und  Anschauungen  der  (äussern)  Na- 
tur zu  Grunde  liegen ;  der  subjectiven  Beobachtungen ,  Erfahrungen 
an  dem  Menschen  selbst ,  -seiner  körperlichen  und  geistigen  Anlagen, 
Kräfte,  Geschicklichkeiten,  Triebe,  Affecte  sind  vielleicht  nicht  we- 
niger an  Zahl.  Man  nehme  nnr  den  Kros :  er  geharte  sicherlich  zu  den 
ältesten  Gottheiten  der  Griechen ;  aber  nicht  der  äussern  -Natur,  son- 
dern dem  Menschenleben  ist  er  entnommen. 

Viertens  ist  es  auch  unklar  gesagt,  wenn  S.  2  behauptet  wird, 
der  einzelne  Mythos  stelle  ein  bestimmtes  Naturereignis  dar.  Was 
soll  man  sich  hier. unter  Mythus  denken?  Derselbe  ist  doch  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  eine  erdichtete  Erzählung  von  einem  historisch  «ein 
sollenden  speciellen  Factum.  Wie  viele  gibt  es  derselben,  denen  kein 
bestimmtes  Naturereignis  zu  Grunde  liegt! 

'Um  die  Naturreligionen  zu  verstehn  und  den  erfinderischen  Geist 
in  ihren  Formen  zu  begreifen  und  zu  würdigen*  fährt  dann  der  Verf. 
fort  *  müssen  wir  pnsern  Mangel  ah  Gefühl  für  die  lebendige  Natur 
[und,  fügen  wir  hinzu,  für  das  affectvolle,  kräftige»  frische,  leicht 
erregbare  Naturleben  der  Menschen  in  frühster  Zeit]  durch  histori- 
sche Phantasie  zu  ersetzen  suchen;  die  Naturvölker  [auch  das  ist  ein 
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schwankender  Begrill"  wie  der  der  Naturreligion]  jeduch  verstehn  »ich 
mit  <l»r  Natur,  denken  sie  als  geistig,  als  Affecten  und  Leidenschaften 
unterworfen  [als  menschlich  handelnd],  verehren  sie  als  eine  gott- 
liche [nach  menschlicher  Weise]  lebende  Welt.1 

Man  wird  auch  aus  diesen  mit  unsern  nothwendigen  Ergänzungen 
versehenen  Sätzen  erkennen,  dass  der  Verf.  nicht  immer  scharf  genug 
den    Begriff  erfasst    und  vollständig  genügend   darstellt.  Denselben 
Mangel  erkennen  wir  auch  mehrfach  in  dem  nun  folgenden,  wiewohl 
Hr.  F.  da  manche  gute  Bemerkungen  beibringt  über  das  Kntstelin  der 
polytheistischen  Religionen,  über  den  Trieb  einfacher  Naturmenschen 
zu  Personifikationen  nnd  Theoficationen ,  über  die  Schwierigkeiten  bei 
Erforschung  der  Religionen  der  Alten,   und  sich  sehr  gut  den  Weg 
anbahnt  zu  der  beabsichtigten  Untersuchung,  dadurch  dass  er  8.  3  f. 
schreibt:  4  Gotter,  deren  Cultus  schwand,  die  also  nicht  mehr  ange- 
betet und  geglaubt  wurden,  geriethen  entweder  ganz  in  Vergessen- 
heit oder  sanken  von  ihrer  Hohe  und  verwandelten  sieh  in  Halbgotter, 
Heroen,  Konige.    Ein  anderer  Grund,  weshalb  Gotter  ihrer  Gottheit 
f »»-raubt  und  nachher  für  Heroen  gehalten  wurden,  ist  folgender:  in 
den  epischen  Gedichten  sehen  wir  die  Gotter  in  menschlicher  Gestalt 
nach  Menschenwelse  handeln,  sie  sind  vollkommen  anthropomorphisch  j 
sobald  aber  die  Gotter  in  dieser  rein  menschlichen   Form  auftraten, 
lag  es  nicht  mehr  fern,  dass  si«-  ihre  Gottheit  einbüssten  nnd  zu  Halb- 
gottern oder,  was  meistentheils  zu  geschehn  pflegte,  zu  Heroen  wur- 
den.*   Hier  hatte  nur  Hr.  F.   noch  hinzufügen  sollen  nach  Anleitung 
Otfr.  Müllers  in  den  Prolegomenen  (S.  73  ff.) ,  was  auf  den  vorlie- 
genden Fall  me!«r  als  alles  übrige  passt,  nemlich  dass  oft  Beiwörter 
von   Gottheiten,  wenn  sie  zu   selbständigen  Namen  sich  losgetrennt 
von  der  eigentlichen  Gottheit,  der  sie  angehört,  zu  Namen  von  He- 
roen und  Heroinen,  die  betreffenden  Culte  zu   besonderen  Culten  sich 
abgezN>»-i^t  haben.    Warum?  Das  ursprüngliche  Epitheton  enthielt  nur 
einen  Neben-,   einem   der  HauptbegrifTe   der  Gottheit  untergeord- 
neten  Begriff.     So   \>ard   denn   in  der   Vorstellung  auch   der  neue 
Gott  einer  untergeordneten  Ranges,   ein  Heros   oder   eine  Heroine, 
und  es  folgt  daraus  für  den  Mythologen  die  Vorschrift  (vergl.  Muller 
a.  a.  O.):  'er  entdeckt  bei  tieferm  Eindringen,  dass  die  Gotter  sehr 
oft  unter  Namen  vorkommen,  die  sie  gewohnlich  nicht  führen,  aber 
die  aus  alten  Beinamen  derselben  gebildet  sind,  und  dass 
der  Mythus,  wie  er  uns  überliefert  ist,  ohne  es  sich  deutlich  merken 
zu  lassen,  dass  er  von  einem  Gotte  rede,   doch  oft  noch  Spuren  ent- 
hält ,  die  den  nachsinnenden  darauf  führen  müssen.'    Sehr  passend  ist 
hiezu  jetzt  erst  die  Bemerkung  des  Hrn.  F.  S.  4:  'wenn  demnach  der 
Mythos  irgend  eines  Heros  Qns  vorliegt,  so  haben  »ir  uns  wohl  zu 
hüten,  den  Heros  ohne  weiteres  für  einen  wirklichen  Heros  zu  halten, 
bestochen  vielleicht  durch  die  jetzige  Form  des  Mythus.    Denn  lasst 
sich   auch    im  allgemeinen  nicht   behaupten,   dass  alle  Heroen  einst 
Gotter  gewesen  seien,  so  ist  doch  sorgfaltig  darauf  zu  achten,  ob 
nicht  Spuren  vorhanden  sind,  welche  in  dem  jetzigen  Heros  einen 
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einst  verehrten  Gott  erkennen  lassen/  Demnach  hat  denn  auch  unser 
Verf.,  indem  er  sich  den  Mythus  des  Bellerophon  zum  Gegenstande 
der  Untersuchung  gewählt  hat,  darauf  sein  Augenmerk  gerichtet  ge 
habt,  'ob  Bellerophon  ein  wirklicher  Heros  gewesen  sei  oder  nicht.' 
Zu  dem  £nde  hat  er  zunächst,  um  sich  den  Grund  und  Boden  su 
sichern,  auf  welchen  die  Erklärung  allein  sich  stützen  kann,  eine  Ge- 
schichte des  Mythus  [deutlicher  und  klarer  gesagt:  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  Muhen  von  Bellerophon  in  chronologischer  Reihen- 
folge nach  den  Schriftstellern,  welche  davon  berichten,  und  die  Yer 
einigung  der  einzelnen  Angaben,  w  ie  sie  zueinander  ihrem  Inhalte  gemäss 
passen]  gegeben,  daran  die  Betrachtung  der  Kunstdenkmäler  gereiht, 
welche,  noch  vorhanden,  sich  auf  Bellerophon  beziehn,  endlich  eine 
Erklärung  des  Mythus  selbst  [soll  heissen  des  Cultus  und  der  be- 
treffenden Mythen]  versucht.  Die  ganze  Abhandlung  zerfallt  demnach 
in  drei  Abschnitte. 

Im  ersten  dieser  Abschnitte  sind  die  einzelnen  noch  stückweise 
vorhandenen  Berichte  über  Bellerophon  und  seine  vermeintlichen  Le- 
bensschicksale und  Thaten  vollständig  zusammengestellt,  auch  mit  Er- 
örterungen versehn.    Bei  den  letztern  ist  uns  aufgefallen,  das«  der 
Verf.  immer  die  erdichteten  Sagen  und  Sachen  so  hinstellt ,  wie  wenn 
hie  in  der  That  so  geschehn  wären,  z.  B.  S.  23:  'Bellerophon  bestieg 
den  Pegasus,  erhob  sich  auf  ihm  in  die  Luft  und  griff  so  die  Cbi- 
maera,  über  ihr  schwebend,  an'  u.  s.  w.    'Nachdem  Bellerophon  die- 
sen Kampf  bestanden,  schickte  ihn  Iobatos  gegen  die  Solymer,  die 
er  ebenfalls  in  hartnäckiger  Schlacht  überwand1  u.  dergl.  iu.  Sonst 
kann  man  w  ohl  mit  den  Erklärungen  zufrieden  sein.   Nur  der  Untersu 
chung  über  die  Solymer,  über  Hierosolyma  u.  s.  w.  hätten  wir  ent- 
rathen  können:  sie  ist  unfruchtbar,  hat  uns  nicht  überzeugt  und  hat 
für  die  Erleuterung  des  betreffenden  Mythus  keinen  gehörigen  Erfolg. 
Auch  über  die  Amazonen  hätte  sich  der  Verf.  kürzer  fassen   können ; 
doch  ist,  »as  er  über  dieselben  sagt,  wohl  der  Beherzigung  Werth. 
Bekanntlich  sind  die  Meinungen  der  Gelehrten  über  diesen  Gegenstand 
getheilt:  einige  halten  das  Ganze  für  phantastische  Fiction,  andere 
nehmen   ein  historisches  Fundament  an.    Ur.  F.   schliesst  sich  den 
letztern  an;  denn  es  'wäre  doch  merkwürdig,  wenn  ein  Mythus,  der 
so  weit  verbreitet  war  und  eine  solche  Bedeutung  im  Alterthum  hatte, 
nicht  auf  etwas  factisches  sich  beziehn  sollte'  (S.  32).    Mit  grosser 
Ausführlichkeit   und  Genauigkeit   werden   die  (verloren  gegangen 
Tragoedien  besprochen,  in  denen  Bellerophon  die  Hauptrolle  spielt. 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  den  ganzen  Abschnitt  hindurch  i^t: 
'dass  beim  Homer  sich  die  älteste  Form  des  Mythus  findet,  dass  spä- 
tere manches   hinzugesetzt   haben,    wovon   Homer  nichts  weiss.  Wir 
sind  durch  Vermnthung  dahin  gekommen,  dass  der  Pegasus  in  Korinth 
dem  Bellerophon  beigegeben  wurde;  von  wo  aber  das  übrige,  beson- 
ders der  Sturz  und  das  darauf  bezügliche  ausgegangen  sei,  können 
wir  nicht  bestimmen.    Beim  Homer  haben  wir  auch  die  einfachste  Ge- 
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stalt  des  Mythus;  die  Tragiker  haben  ihn  künstlicher  behandelt  nnd 
ihm  besonders  einen  mehr  ethischen  Charakter  gegeben'  (S.  54). 

In  vollständiger,  sehr  belehrender  Ausführlichkeit  werden  im  »wei- 
ten Abschnitte  'die  Kunstwerke"  besprochen,  die,  noch  Tor  banden, 
sich  auf  die  Mythologie  des  Bellerophon  beziehn  (S.  56—84),  und 
machen  wir  die  Kunstmythoiogen  namentlich  anf  dieses  Capitel  auf- 
merksam. 

Der  dritte  Abschnitt  soll  uns  nun  die  'Erklärung  des  My- 
thus' oder  vielmehr  die  des  ganzen  Mythenkreises  geben; 
denn  das  Ganze  besteht  ja  nicht  aus  einem  Mythus,  sondern  aus 
mehreren  Mythen  und  mythischen  Erdichtungen,  aus  einem  voll- 
ständigen Kreise  mythischer  Dichtungen.  Mit  Recht  fangt  der  Verf. 
beim  Namen  Bellerophon  an.  Indem  er  bemerkt,  das*  die  Fabel  vom 
Morde  des  Belleros  eine  späte  und  willkürliche  —  er  hätte  hinzufügen 
sollen:  eine  schlechte  etymologische  —  Erdichtung  sei  (um  den  Namen 
nach  seiner  Herkunft  und  Entstehung  abzuleiten),  beseitigt  er  von 
vorn  herein  diese  etymologische  Farce.  Dagegen  geräth  er  sofort  auf 
einen  Irweg,  indem  er  den  Beinamen  des  Hermes  'AQyti<povxrig  hier 
herbeizieht  und  sich  bei  der  Deutung  desselben  an  Schwenck  an- 
schliesst,  dessen  Etymologien  überhaupt  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sind  und  dessen  etymologische  Erklärung  in  dem  vorliegenden 
Falle  wenn  nicht  ganz  zu  beseitigen ,  doch  wenigstens  erst  noch  besser 
zu  begründen  oder  zu  unterstützen  war.  Hr.  F.  sagt  bloss  (S.  86) :  'die 
richtige  (?)  Erklärung  dieses  Namens  [^oysiawitqcj  bat  Schwenck  gege- 
ben, welcher  den  Namen  von  cfoyqe  =  Asvxoc,  schimmernd,  hell,  und 
cpovtije  als  aeolische  Form  für  g>owjc  von  yai'vco  herleitet,  so  das* 
Hermes  der  Gott  ist,  welcher  die  Helle  bringt,  den  Tag  heraufführt 
(vergl.  Welcker  Aescbyl.  Trilogie  S.  1dl).  Als  bei  Herines  diese  ur- 
sprüngliche (?)  Eigenschaft  in  den  Hintergrund  getreten  war,  wurde 
auch  der  Name  durch  eine  leichte  Veränderung  misdeutet;  ebenso  (?) 
verhält  es  sich  mit  J7f ^tcpovrj ,  roQyotpovrj  u.  dergl.'  Hier  werden 
die  verschiedenartigsten  Dinge  miteinander  in  Verbindung  gebracht 
und  mit  dem  Lichte  und  Lichtgottern  von  neuem  das  Spiel  getrieben, 
wie  wir  es  schon  so  oft  gesebn,  aus  dem  aber  für  die  Mythologie 
und  Religionswissenschaft  sicherlich  nichts  erspriessliches  herauskommt. 
Eine  ahnliche  Ableitung  macht  nun  Hr.  E.  auch  für  den  Namen  11*1- 
liQOtpovtrjg  geltend.  Er  meint:  'dass  die  zweite  Hälfte  desselben 
qpoVrqc  s=  tpäytrjg  von  cpaiva  nach  Analogie  der  eben  erwähnten  Na- 
men abzuleiten  ist,  leuchtet  wohl  ohne  Widerspruch  ein.1  Ref.  muss 
Widerspruch  einlegen  und  leitet  diese  zweite  Hälfte  des  Namens  sprach- 
gemässer  von  tpivm  ab,  und  es  wird  sich  weiter  unten  das  schickli- 
che und  natürliche  dieser.  Ableitung  noch  mehr  zeigen.  Es  bleibt 
nun  noch  die  erste  Hälfte  BtXltQO  übrig  zu  erklären.  Hören  wir  dar- 
über den  Hrn.  Verf.  (8.  86):  'in  dem  Worte  rjliog  (ijilu>e)  ist  der 
Stamm  **,  wovon  das  Licht,  von  welchem  auch  o-sIjjvt?  und  viele 
andere  Worter  herzuleiten  sind  (vergl.  Schwenck  und  Welcker).  Der 
Spiritus  asper  verhärtet  sich  zu  ß,  sogar  in  v,  daher  ßsX  und  %bX  (***- 
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Xos  [iroiiog],  MXoip,  WXaGyoi);  aus  ßeX  aber  entstellt  ß:XX*Qog  ähnlich 
wie  von  vco — väaotjg,  af#a>— «iwapos.  Es  liegt  also  dem  BtXXfoo  ebenfaiU 
der  Stamm  (X  Licht,  Sonne  {aiXag,  toi)  -zu  Grunde  und  BtXXfQ0<p6pxrjg 
ist  der  Lichtbringer ,  Sonnengott  (vergl.  Uschold  Vorhalle  f.  S.  466).* 
Niebuhr  sagt  in  seinen  Vortragen  über  alte  Länder-  und  Völkerkunde 
S.  307:  'ich  habe  oft  gewünscht,  dass  das  Etymologisieren  abgeschafft 
werden  könnte;  denn  auf  eane  gute  Folgerung  kommen  hundert  un- 
sinnige; man  begnügt  sich  zu  leicht  damit,  statt  sich  in  gesunde  tiefe 
Forschung  einzulassen/    Sehe  Hr.  F.  zu,  ob  nicht  die  obigen  auch 
dahin  gehören.    Wir  setzen  dem  folgendes  gegenüber:  B  ist  digam- 
matischer  Anlaut;  tXXtoog  ward  mundartlich  gesagt  statt  xaxo'?,  vergl. 
Eustath.  zu  Horn.  11.  vol.  I.  p.  99,  41  f.  der  Leipz.  Ausg.:  äUtoa 
yao  <pact  %axa  dueXsTtzov  rot  xaxa ,  und  wir  haben  keinen  Grund  an 
dieser  bestimmten  Angabe  zu  zweifein;  und  tpovzTjg  kommt  her  von 
tpiva,  ist  verwandt  mit  tpovog.    BtXXtQOipovnjg  ist  also  e&g  up  ttg  ioti 
*EXXeQoqs6vTtjg  {rot  tpovtvg  Y.axfag.    So  Eustathius  a.  a.  O.  nach  dem 
Vorgange  früherer  Erklarer  (xort  petiirjvTal  rivtg  netl  xov  rj^coog  ovza 
xvQtcavviiovptvov  xat*  iXXfitfHv) ;  und  im  weitem  wird  sich  bei  der  Er- 
klärung des  Mythus  '■von  Bellerophon  und  der  Chimaera  diese  Deutung 
als  völlig  richtig  bewähren.    Damit  soll  nicht  geleugnet  sein,  da.«* 
BeXXfQOyovzrig  ein  Beiname  des  Sonnengottes  gewesen  sei ;  aber  wir 
kommen  auf  einem  andern  Wege  zu  diesem  Resultate,  den  Hr.  F. 
übergangen  hat.    Es  wird   bestimmt  versichert,  dass  Bellerophontes 
anfangs  den  Namen  Hipponoos  geführt  habe".    Was  bedeutet  derselbe 
anders  als  den  rossekundigen,  d.  h.  den  kundigen  Lenker  der  Rosse, 
der  sich  auf  die  Rosse  und  die  Leitung  derselben  versteht  (»Oft)? 
Und  auf  wen  konnte  dies  Beiwort  besser  passen  als  auf  den  Sonnen- 
gott?   In  Korinth  war  aber  der  Cultus  des  Helios  zu  Hause:  die  be- 
weisendste  Stelle  ist  Pausan.  II,  4,  7;  aber  auch  der  Mythus  vom 
Streite  des  Poseidon  mit  dem  Helios  um  das  Land  fahrt  darauf,  wie 
Hr.  F.  S.  86  gane  richtig  bemerkt ;  denn  eben  darum  konnte  man  die- 
sen Streit  erdichten,  weil  beide  Gottheiten  dort  vornemlicb  verehrt 
wurden,  Poseidon  aber  doch  noch  mehr  als  Helios,  weshalb  der  My- 
thus jenen  den  Sieger  werden  lässt.    Endlich  wird  Bellerophon,  wie 
Hr.  F.  sehr  treffend  bemerkt,  Sohn  des  (Poseidon-) Glaukos  gebeis- 
*en,  'd.  h.  die  Sonne  wird  aus  dem  Meere  geboren,  nach  der  sehr 
gewöhnlichen  Anschauung  der  Alten,  dass  die  Sonne,  wie  sie  aus  dem 

Meere  hervorgehe,  so  aus  demselben  geboren  sei.  Bellerophon 

als  korinthischer  Heros  und  Sonnengott  war'  um  so  eher  aus  dem 
Meere  geboren,  da  man  in  dem  am  Meere  gelegenen  Korinth  täglich 
diese  Erscheinung  vor  Augen  hatte/  Dass  sich  a'uch  die  Namen  der 
vermeintlichen  Mütter  des  Bellerophon  auft  Meer  beziehen,  TCuryme da 
oder  Eurynome  —  sie  personifizieren  die  t>reite  ' Fläche,  den  See  — 
hat  unser  Verf.  mit  vollem  Rechte  vermnthet  (S.  8).  Schliesslich  sei 
noeh  bemerkt,  dass  selbst  der  Name  *Ioßdt7jg  (der  mit  Pfeilen  ehi- 
herwandelnde)  auf  Sonnendienst  hinweist  Man  -denke  nur  an  Apollo. 
Mit  weiser  Vorsicht  fugt  Hr.  F.  der  obigen  Annähme  hinzu  (S.  87) : 
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'indessen  bin  ich  nicht  der  Ansicht,  dass  Bellerophon  so  im  allgemei- 
nen für  den  Sonnengott  zu  halten  sei,  sondern  nach  seinen  Thaten  zu 
urtheilen,  für  die  Sonne  in  einer  bestimmten  Eigenschaft.*  Und  das 
wird  sich  allerdings  in  der  weitern  Untersuchung  als  unzweifelhaft 
herausstellen. 

Auf  falsche  Fahrte  gerath  der  Verf.  S.  87  ff.,  wo  er  durch  zu 
grosse  combinatorische  Künsteleien  zu  dem  Resultate  gelangt ,  dass  Pe- 
gasus gleichsam  eine  aus  den  Wolken  sprudelnde  Quelle,  der  aus  der 
Gewitterwolke  niederströmende  Regen ,  Xqvoocoq  der  Blitz ,  rrjQvovrje 
(yqoiMo)  der  Donner,  folglich  Bellerophon  in  Verbindung  mit  dem  Pe- 
gasus der  Sonnengott  sei,  welcher  die  Gewitter  zusammenziehe  und 
im  Gewitter  wirke!!  (S.  89).    Er  fügt  dem  noch  die  falsche  Bemer- 
kung bei:  'so  hat  Bellerophon  eine  ahnliche  Veränderung  in  seiner 
Grundbedeutung  erlitten  wie  Zeus,  welcher  im  Homer  als  Herr  des 
Olympos,  Konig  der  Gotter  und  Menschen,  Gebieter  des  Donners 
und  Blitzes  erscheint  und  auch  (?)   ursprünglich   Sonnengott  war 
(Schwenck  Ety  mol.  S.  38).'    Zeus  ist  nie  Sonnengott  gewesen  er 
war  der  Gott  des  Aethers.    Unrichtig  ist  hiernach  auch  die  hieran 
geknüpfte  Folgerung:  'wir  sehn  also  (?)  in  BeHerophon  die  Vereini- 
gung der  Sonne  und  des  Wassers  [das  ist  aber  ausserdem  wieder 
eine  erschlichene  Subsumption  IJ  dargestellt ,  welche  auch  in  der  Sage 
von  dem  Streite  des  Helios  und  Poseidon  ausgedrückt  ist  [mitnichten! 
dieser  Mythus  ist  ganz   anders  zu  fassen].»     Der  Verf.  häuft  noch 
mehr  seiner  falschen  Consequenzen ,  wenn  er  S.  90  endlich  sagt:  'jetzt 
werden  wir  auch  eine  passende  Erklärung  dafür  finden,  dass  Bellero- 
phon Sohn  des  Glaukos  genannt,  und  warum  der  Vater  des  Bellero- 
phon gerade  als  Glaukos  Poseidon  aufgefasst  wird.    Dass  Glaukos  eine 
Personifikation  einer  Eigenschaft  des  Meeres  ist,  steht  fest;  doch  — 
—  bin  ich  überzeugt,  dass  damit  das  vom  Gewittersturm  aufgewühlte 
Meer,  in  dem  sich  gleichsam  (?)  der  Gewitterhimmel  abspiegelt,  ge- 
meint sei.'   Hier  eine  Uebeitreibung  nach  der  andern.   Der  Mytholog 
soll  und  muss  sich  vor  nichts  mehr  hüten  als  vor  phantastischer  Con- 


Hr.  F.  geht  hierauf  (S.  90  ff.)  auf  die  vermeintlichen  Thaten  des 
»rophon  aber,  zuerst  auf  die  Todtung  der  Chimaera,  welche  'ja 
fast  ausschliesslich  auf  Kunstwerken  dargestellt  ist.1  Um  den 
Kampf  richtig  aufzufassen,  betrachtet  er  zuvorderst  die  Abstammung 
der  Chimaera,  leider  geräth  er  aber  gleich  Ton  vorn  herein  auf  Ir- 
wege.  Er  sagt  nemlich:  'die  Chimaera  ist  nach  der  Angabe  Hesiods 
vom  Typhon  und  der  Echidna  erzeugt;  Twpäv  aber  ist  der  feuer- 
speiende Berg  (?),  ein  Sohn  der  Gaea,  der  Erde.'  Dieser  durch  nichts 
bewiesenen  Behauptung  stellen  wir  die  neuste  Erklärung  des  Unge- 
heners  durch  Schümann  entgegen,  der  —  ein  vorsichtiger  Forscher! 
—  in  seiner  dissert.  de  Typhoeo  Hesiodeo  p.  21  sich  also  vernehmen 
lässt:  nomen  Typhoei  rede  cum  Hermanno  Faporinum  interpre- 
tabimur,  utpote  ductum  a  verbo  %v<pco,  quod  de  iie  maxime  vaporibu* 
dicitur,  qui  ealare  exeitantur.  Vaporum  autem  vim  ingentem  in  ter- 
i9<  Jekrb.  f.  Pkü.  «.  Paed.  Bd.  LXV.  Hfl.  2.  13 
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rae  viiceribu$  gigni  multommque  et  magnorum  malorum  cautam 
esse,  veteret  etatuebant.  Typhon  oder  Typboeua  —  da«»  beide  For- 
men ursprunglich  gleich  sind  und  gleiches  bedeuten,  ist  jetzt  allge- 
mein anerkannt,  obwohl  solches  noch  Creuzer  im  Hersfelder  Pro- 
gramm vom  Jahre  1848  geleugnet  hat  —  ist  demnach  nicht  der  feuer- 
speiende Berg  selbst,  sondern  der  Dampf,  der  bei  grosser  Sonnen- 
glut ,  bei  Erdbeben  u.  dergl.  entsteht  und  entweder  als  Sturm  braust, 
tobt  und  verwüstet  oder  als  verpestete  Sumpfluft  wüthende  Krank- 
heiten erzeugt,  aus  der  Erde  aufsteigend.  Echidna  als  Schlange 
weist  allerdings  auch  auf  die  Erde  hin,  aber  zugleich  auf  das  Ver- 
derben drohende  und  bringende  einer  dunstigen  Atmosphaere  für  Men- 
schen, Thiere,  Pflanzen,  und  eine  solche  mit  Dunst  und  Regen 
geschwängerte  und  von  Stürmen,  Blitzen,  Donnerschlagen,  Regen- 
güssen und  Erderschütterungen  begleitete  Atmosphaere  ist  in  der  Chi- 
maera  repraesentiert  und  personifiziert.  Es  ist  daher  eine  unrichtige 
Annahme,  wenn  Hr.  F.  S.  90  f.  den  Satz  aufstellt:  'wenn  nun  alle 
Zeugnisse  bei  sonstiger  Abweichung  darin  übereinstimmen,  dass  die 
Chimaera  Feuer  ausspeit,  so  dürfen  wir  sie  gewis  (?)  für  einen  feuer- 
speienden Berg  halten.'  Das  reicht  nicht  aus  zur  Erklärung  der  Chi- 
maera, und  nicht  Korper  sondern  Kräfte  sind  zu  Gegenständen  der 
griechischen  Religion  und  Mythologie  gewählt  worden.  Verderbliche 
Kräfte  und  Wirkungen  der  Atmosphaere  in  ihrer  Gesainmtheit  werden 
in  der  symbolischen  zusammengesetzten  Thiergestalt  der  Chimaera  dar- 
gestellt, und  hierzu  passen  allerdings  die  Eigenschaften  oder  einzelnen 
Tbeile,  welche  ihr  beigelegt  werden,  vortrefflich,  aber  auch  nur  erst 
so.  Vergl.  übrigens  Schwencks  Mythologie  der  Griechen  S.  471,  wo 
manches  treffliche  zur  Aufhellung  dieser  Sache  beigebracht  ist. 

Bei  der  S.  91  versuchten  Erklärung  der  einzelnen  Theile  des  Un- 
geheuers ist  manches  auch  nicht  so  gehalten,  dass  man  es  billigen 
konnte,  ein  Lächeln  aber  dürfte  mit  Recht  gar  manchem  die  versuchte 
Nachweisung  des  Grundes  abnothigen,  warum  Hephaestos  als  lahm 
gedacht  und  dargestellt  worden  sei.  Hr.  F.  sagt  S.  91 :  'der  Schlan- 
genkopf der  Chimaera  oder  im  verstärkten  Ausdruck  die  hundert 
Schlangenköpfe  des  Typhon  bezeichnen  offenbar  (?)  das  züngelnde, 
auflodernde  Feuer,  welches  aus  dem  Gipfel  des  feuerspeienden  Ber- 
ges hervorbricht  [nicht  vielmehr  das  vergiftende,  verderbliche  eine« 
verpesteten,  aufgeregten  Dunstkreises?]  —  —  Aus  demselben  (?) 
Grunde  hat  auch  Hephaestos,  das  Feuer  [vielmehr  ursprünglich  der 
Gott  der  Kunst  in  Erz  zu  arbeiten],  den  Beinamen  Kvlkonodt'mv  :  [man 
höre!]  weil  das  Feuer  flackert,  nie  ruhig  steht,  wurde  er  daher  lahm 
genannt.* 

Nach  langem  und  doch  unfruchtbaren  Hin-  und  Herreden  über  die 
Herkunft  des  Namens  AYfurioa  kommt  der  Verf.  zu  der  Annahme  einer 
Abkunft  des  Wortes  aus  dem  Semitischen,  einer  Versuchsweise,  der 
wir  nach  so  vielen  früheren  vergeblichen,  auch  abgeschmackten  Ver- 
suchen doch  endlich  in  jetziger  Zeit  glaubten  überhoben  zu  sein. 
Zu  dem  Zwecke  bemüht  er  sieb,  die  Solymer  schlechterdings  zu  S«>- 
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miteii  zu  machen  und  bringt  den  Namen  derselben  mit  'IfQoaoXvua  zus.un 
inen,  wa«  doch  nur  eine  Verunstaltung  dej  semitischen  Jeruschalaim  ist. 

Treffend  wird  im  ganzen,  auch  in  Bezug  auf  unsere  Ansicht, 
S.  94  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Fellows  Zeugnis  in  Lyrien  an 
mehrfachen  Stellen  vulcanischer  Boden  sei  und  das  Land  öfters  den 
■Schrecknissen  und  Verheerungen  von  Krderschütterungen  ausgesetzt  ist. 
Aber  ein  besonderer  feuerspeiender  Berg  wird  drum  nicht  erwähnt! 

Auf  welche  Weise  deutet  nun  im  allgemeinen  und  kürzlich  Hr.  F. 
den  Mythus  vom  Kampfe  des  Bellerophon  mit  der  Chimaera?    8.  96 

heisst  es:  f durch  den  Kampf  des  Bellerophon  mit  der  Chimaera  

ist  das  Gewitter  dargestellt,  welches  sich  um  einen  Vulcan  zusammen- 
zieht und  auf  ihm  entladet/  Er  fugt  hinzu:  4  wie  dadurch,  das« 
Zeus  die  Giganten  und  den  Typhon  niederblitzt/  Als  ob  dieser  letz- 
tere Mythus  nicht  ganz  anders  aufgefasst  werden  müsste!  Hr.  F. 
nennt  diese  Deutung  mit  Recht  eine  rein  physische;  doch  wenn  er 
hinzufügt,  es  liege  auch  eine  andere  mehr  ethisch-physisch«*,  wenn  er 
so  sagen  dürfe,  nahe:  die  Sonne  und  die  Lichtgötter  überhaupt  stellten, 
da  sie  die  Zeit  regelten,  selbst  gewissermassen  die  Ordnung  dar,  und 
Zeus  ais  die  Ordnung  der  Natur  erscheine,  wenn  er  die  Giganten  als 
wilde  Störer  der  Naturgesetze  tödte,  als  Erhalter  und  Wirderher 
steller  der  Weltordnung,  so  hat  er  in  Bezug  auf  den  Mythus  vom 
Kampfe  des  Zeus  mit  den  Titanen  oder  Giganten  und  mit  Typhoeus 
wohl  Recht,  trägt  aber  dann  wieder  etwas  fremdartiges  auf  jenen 
Mythus  vom  Kampfe  des  Bellerophon  mit  der  Chimaera  über. 

Nicht  minder  verfehlt  ist  die  Erklärung  des  Umherirrens  des  Bel- 
lerophon auf  dem  aleischen  Felde  (dem  Irfelde)  und  seines  desfall 
«igen  Endes,  S.  99. 

So  dürfte  denn  die  Schrift  nur  theilweise  dem  Kenner  genügen 
und  den  Forschern  der  Mythologie  zu  empfehlen  sein.  Aber  d;is 
"Verdienst  hat  sie  doch,  den  interessanten  Gegenstand  von  neuem  zur 
Sprache  gebracht,  manches  gute  zur  Erklärung  hergestellt  zu  haben 
und  zum  weitern  Forschen  anzuregen. 

Schliesslich  glaubt  der  Ref.  es  dem  Verf.  und  den  Lesern  dieser 
Blätter  schuldig  zu  sein,  das  Ergebnis  seiner  Forschungen  ihnen  nicht 
vorzuenthalten,  um  ihnen  zu  zeigen,  von  welchem  Standpunkte  aus  er 
die  Sache  betrachte,  nach  welchen  Seiten  er  sie  hingeführt  habe,  und  zu 
welchen  Resui  taten  er  gelangt  sei.  In  Korinth  war  der  Dienst  des  Helios 
heimisch  (vergl.  die  Götterd.  auf  Rhodus  III.).  Der  Gott  führte  hier 
neben  dem  Beinamen  des  rosseverständigen  (Hipponoos)  auch  den  desBel- 
lerophontes  und  der  letztere  trat  mit  der  Zeit  so  mächtig  hervor,  dass  er 
den  erstem  verdunkelte.   Das  drückt  der  spätere  Mythus  hier  so  aus: 
Bellerophontes  habe  erst  Hipponoos  geheissen.   BfXXfQoepovrrjs  ist  die  ur- 
sprüngliche ältere  Form  des  Namens,  die  spätere  BeXXfQOyuiv,  welcher 
letztern,  auch  wenn  man  sie  mit  den  echt  griechischen  Namen  £tto<p(ov, 
Jrjuorpcöv ,  'AyXao<p<ov  u.  a.  der  Art  vergleicht,  man  keine  genügende  und 
passende  Erklärung  abzugewinnen  vermag.    BeXXeqotpovTTjs  kommt  ohne 
Zweifel,  wie  es  schon  alte  Scholiasten  zum  Homer  gefasst  haben,  von 
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fUfpoff  (=  x«xog)  mit  vorgefugtem  digammatischen  Anlaute  B  und  dem 
Verbo  tptvm  her,  bedeutet  also  den  Vernichter  des  Bosen,  der  Uebel, 
also  das,  was  auch  der  Name  Unollmv  besagt,  was  nicht  unwahr- 
scheinlich  anfangs    gleichfalls   ein  Beiname   des  Helios   gewesen  ist. 
Dieser  specielle  Heliosdienst  mochte  bald   so   "vorhersehend  werden, 
dass  ein  besonderer  Gott  unter  dem  BfHtQOtpovtrjg  geglaubt  wurde 
mit  jener  besondern  Vorstellung  von  Vernichtung  des  Bosen,  dermas- 
sen,  dass  der  Gedanke  an  Helios  ganz  versiegte.     In  solcher  Gestalt 
kam  der  Cult  auch  nach  Lycien  .  dahin  vertragen  sehr  wahrscheinlich 
durch  die  dorischen  Colonien,  die  bekanntlich  an  der  südwestlichen  Seite 
ron  Kieinasien  besonders  zahlreich  waren.    Der  Dienst  des  Helios  auf 
Rhodas  ist  bekannt  genug;  auch  er  verdankt  zuverlässig  seinen  Ur- 
sprung diesen  Ansiedhingen.    Hier  in  Lycien  erhielt  Helios  Bellero- 
phontes,  der  spcciellen  Beschaffenheit  des  Landes  nach,  den  Begriff 
eines  Abwenders  derjenigen  Uebel,  von  welchen  Lycien  pflegte  heim- 
gesucht zu  werden,  der  Uebcrschwemmungen  von  Seiten  des  Meeres 
(vergl.  Plutarch  .  .  .;  die  dort  erwähnte   'EntblÖssung  der  Weiber, 
um  Unfruchtbarkeit  nnd  Verderben  vom  Lande  abzuwehren,  mag  einen 
ähnlichen  Sinn  gehabt  haben,  wie  der  Priap  oder  Phallos  als  Gegen- 
zauber gegen  Unfruchtbarkeit  und  als  Abwehr  de*  Bosen.*    So  tref- 
fend Schwenck  in  der  Mythologie  der  Griechen  S.  478)  nnd  der  Erd- 
erschütterungen  und  der  mit  denselben  verbundenen   Schrecknisse  in 
der  Natur.    Die  letztern  wurden  nachmals  mythisch  personificiert  un- 
ter der  Chimaera,  bei  weit  her  die  Ziegengestalt  (die  einer  r/paton) 
in  der  Mitte  den  Hanpttheil  ausmachte;  daher  denn  anch  ihr  Name. 
Und  dabei  kommt  nicht  bloss  das  zottige  eines  Ziegenfelles,  das  den 
vom  Regen  triefenden,   von  Stürmen  begleiteten  Gewitterwolken  ähn- 
lich ist.  sondern  auch  das  gleichklingende  der  Worter  jms,  x«<<d,  x«". 
XMfua*'.  *f>«ooe  u.  s.  w.  in  Betracht.     Die  mythische  Poesie  lässfc 
sich  oft  durch  dergleichen  Gleichklänge  bestechen.    Eine  Abwehr  von 
dergleichen  furchtbaren  Naturereignissen  wird  mythisch- poetisch  ge- 
wöhnlich als  ein  Kampf  dargestellt,  im  vorliegenden  Falle  also  zwi- 
schen dem   zu  einem  Heros    ungestempelten  Bellerophontes  und  der 
Chimaera.    Nnn  musste   aber  dieser  Kampf  motiviert  werden;  denn 
der  Mythus  geht  gewöhnlich  pragmatisch  zu  Werke.    Und  da  erdich- 
tete man,  In  Erinnerung  dass  der  Bellerophontes- Cult  von  Korinth 
herstamme,  nach  sehr  gewöhnlicher  Weise  einen  Mord  von  Seiten  des 
Bellerophontes  an  dem  Belleros  —  also  zugleich  ein  etymologisierender 
Mythus!  —  von  welchem  Morde  derselbe  gesühnt  werden  musste.  Der 
Mythus  lasst  ihn  zn  dem  Ende  zu  Proetos  in  Argolis  fliehn.  Warum* 
weil  der  von  und  in  einem  andern  Mythus  mit  Lycien  in  Verbindung 
gesetzt  worden  ist.     Hier  nun  wieder  ein  Liebesabenteuer  mit  der 
Gattin  des  Proetos,  in  Folge  dessen  er  nun  eben  nach  Lycien  ge- 
«andt  wird  und  mehrere  Kämpfe,  unter  andern  den  mit  der  Chimaera, 
bestehn  muss.    Um  sie  bestehn  zu  können,  wird  ihm  vom  (korinthi- 
schen) Mythos  der  Pegasus,  das  geflügelte  Ross,  zugesellt,  das  ihn 
durch  die  Lüfte  tragen  muss. 
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Anf  solche  Art  ist  wohl  kaum  noch  etwas  übrig,  was  einer  wet- 
tern Aufklärung  bedurfte. 

Brandenburg.  Dr.  iltffier. 


Die  Geologie  der  Griechen  und  Römer.  Ein  Beitrag  zur  Phi- 
losophie der  Geschichte  von  £.  t.  Lassaulx.  Abhandlungen  der 
königl.  bayer.  Akademie  I.  Cl.  VI,  3  und  besonders  abgedruckt,  Mün- 
chen, Frans  1861  (52  S.  4).  Eine  je  grossere  Bedeutung  die  Geolo- 
gie in  unaern  Tagen  gewonnen  hat,  um  so  interessanter  ist  es  die 
Anfange  dieser  Wissenschaft  in  dein  Alterthuine  eu  betrachten,  weil 
dadurch  die  innere  Naturnotwendigkeit,  welche  ihr  Entstebn  und 
ihren  Entwicklungsgang  bedingt,  klarer  vor  die  Seele  tritt  und  eine 
Seite  im  Geistesleben  der  Alten,  damit  aber  dies  selbst  besser  von 
uns  erkannt  wird.  Der  ebenso  geistreich  combinierende ,  wie  tiefe 
Achtung  vor  dem  überlieferten  hegende  Hr.  Verf.  hat  auf  diesem  Ge- 
biete sehr  bedeutende  Resultate  zu  Tage  gefördert.  Im  1.  Abschnitt 
werden  die  geologischen  Beobachtungen  von  Xenophanes  (die  Lesart 
ddtpvrji  bei  Orig.  Phil.  I,  14  p.  893,  wofür  Gronov  a<pvrjg  vermu- 
thet,  wird  durch  einen  Münchner  Cod.  bestätigt)  bis  zu  den  römi- 
schen Kirchenvätern  zusammengestellt.  Dass  die  einem  untergegange- 
nen menschlichen  Riesengeschlechte  zngeschriebenen  Gebeine  fossile 
Thierknochen  gewesen,  aber  schon  in  der  ältesten  Zeit  für  Menschen- 
skelette gehalten  und  deshalb  in  Särge  eogo:q)  eingeschlossen  wor- 
den feien  und  dass  die  Sage  von  Giganten  und  ähnlichen  Wesen  der 
Anschauung  solcher  Ueberreste  den  Ursprung  verdanke,  wird  man 
gewis  zugeben.  Vermisst  haben  wir  die  Beobachtungen  über  Boden- 
▼erschiedenheit  (Herod.  II,  12)  und  die  geognostischen  überhaupt» 
ferner  die  Meteorsteine  (PluU  Lys.  12.  Diogen.  Laert.  II,  12),  welche 
um  so  mehr  eine  Stelle  verdient  hätten,  als  sie  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Ansichten  vom  Kosmos  (vergl.  Gruppe  die  kosmischen  Systeme 
S.  101)  geblieben  sind.  Auch  wäre  wohl  zu  unterscheiden  gewesen 
zwischen  denen,  welche,  wie  Herodo t,  nur  Veränderungen  in  der  vor- 
handenen Gestalt  der  Erdoberfläche  beachteten,  zu  denen  dann  die 
von  Wachsmuth  hellen.  Alterthumskunde  L  9  aufgezählten  Ueberlie- 
ferungen  hinzuzurechnen  sind,  und  denen,  welche,  wie  Xenophanes 
und  andere,  die  Entstehung  der  Erdoberfläche  selbst  ins  Auge  fausten. 
Ueberraschend  ist  das  Resultat,  dass  sich  die  drei  Hanptsysteme  der 
Geologie,  welche  die  neuere  Zeit  kennt,  schon  bei  den  Alten,  aber 
in  umgekehrter  Zeitfolge  vorfinden.  Noch  überraschender  ist  die  im 
2.  Abschnitt  nachgewiesene  üebereinstimraung  zwischen  der  geogno- 
stischen Beschaffenheit  des  Beckens  von  Rom  (unten  Meeresbildungen, 
darüber  vulcanische  Producte,  auf  diesen  die  Hervorbringungen  de« 
SässwaMers)  und  der  Aufeinanderfolge  der  drei  Feste:  Consualia, 
21.  August,  Neptunut  eftiester,  Loskaufung  des  Staates  von  den  un- 
terirdischen Mächten;  Volcanalia,  23.  Aug.,  Besänftigung  des  Feuer- 
gottes,  damit  er  nicht  von  neuem  hervorbrechend  die  Existenz  des 
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Staates  bedrohe,  Opeconsiva,  25.  Aug.,  für  den  Feldbau,  der  nur  auf 
einem  von  süssen  Gewässern  befruchteten  Erdreich  möglich  ist.  In 
der  That  werden  wir  dadurch  gezwungen  mit  Aristoteles  und  Strabo 
X,  3,  23  p.  391,  17  den  Rest  einer  frühern  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  untergegangenen  Naturerkenntnis  räthselhaft  in  Mythen  einge- 
hüllt, anzunehmen.  Der  3.  Abschnitt  enthalt  die  Lehren  von  den 
Weltveranderungen  und  Weltuntergängen,  wie  sie  sich  von  den  In- 
dern an  durch  alle  Völker  des  Alterthums  hindurchziehn  und  in  immer 
neuen  Ausprägungen  auftreten.  Der  Glaube  an  die  dnoxaxdaxaais 
und  an  die  bestimmte  Dauer  gewisser  grosser  Erscheinungen  in  der 
Menschenwelt  wird  dabei  in  seiner  Veranlassung  und  Begründung  nach- 
gewiesen. Beiläufig  erwähnen  wir,  dass  S.  43  Anm.  III  die  Stelle 
des  Jul.  Firm.  Mat.  Math.  III,  1  p.  47  ed.  Basil.  1661  nach  einer 
Münchner  Handschrift  emendiert  gegeben  wird.  D. 


fernpn  «pbl»  na^n  Hebräisches  Lehr-  und  Uebungsbuch  für 

Schulen  von  Ii,  Lccser.  Zweiter  Curau».  Coesfeld  1851,  in  Conxmis- 
sion  bei  B.  Wittneven  Sohn.  163  S.  8.  —  Indem  sich  Ree.  auf  die  Be- 
urtheilung  des  ersten  Cursus  des  hebräischen  Lehrbuchs  von  Leeser 
(Coesfeld  1848)  beruft  (N.  Jahrbücher  LIX.  Bd.  S.  415—16),  sei 
es  ihm  gestattet,  über  den  zweiten  Cursus  nachfolgendes  zu  referie- 
ren. Aus  dem  Vorworte  ist  zu  entnehmen,  dass  die  darin  befolgte 
Methode  von  den  tüchtigsten  Lehrern  Westphalens  und  der  Rheinpro- 
vinz auf  der  am  10.  Mai  1851  zu  Coesfeld  stattgefundenen  Lehrer- 
conferenz  als  der  *  einzig  richtige  Weg  zur  gründlichen  und  naturge- 
mäßen Erlernung  der  hebräischen  Sprache*  anerkannt  wurde.  Auch 
hat  sich  die  Zeitung  für  das  Judenthum  (Nov.  1861)  darüber  vortheil- 
haft  ausgesprochen.  In  diesem  Cursus  werden  aber  zunächst  der  Fort 
»etzung  des  ersten  Cursus  Verbesserungen  und  Zusätze  zu  letzterm 
vorangeschickt  ($.  74  B).  Da  der  zweite  Cursus  übrigens  für  voran- 
geschrittene Schüler  berechnet  ist,  so  zeigt  sich  hier  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  das  Ganze.  Die  weitere,  im  ersten  Cursus  abgebrochene 
Behandlung  der  Conjugationen  führt  auf  ty*.  Hier  ist  aber  die  Be- 
merkung über  die  unterlassene  Verdopplung,  z.  B.  bei  C^a  («ähnlich 
im  Deutschen:  lachen  =  lach-chen')  dahin  zu  redneieren,  dass  ein 
Hauch  als  zweiter  Radical  gesetzmassig  die  vorhergehenden  Vocale* 
beibehält.  Von  ri  an,  dem  stärksten  Hauchlaut,  werden  sie  bis 
zum  leisen  &  stufenweise  schwächer.  —  Mit  dieser  durch  die  Vo- 
ral Veränderung  modificierten  Conjngationsform  verknüpft  der  Verf.  pas- 
send die  Eintheilung  der  Vocale  und  die  Erklärung  des  Schwa.  Füg- 
lich kann  auch  hier  das  EpttH  y*pw  schlechthin  Komez  zum  Unter- 
schied des  Kamez  (Vna  Y*%)  genannt  werden.  Das  "pap  ist  ab 
voealU  aneep»  zu  betrachten.  Bei  der  Bemerkung,  dass  zwei  Schwa 
quiesc.  nur  am  Ende  des  Wortes  aufeinander  folgen  können,  ist  ge- 
legentlich, bei  den  angeführten  Beispielen:  und  «J*jaf  zu  be- 
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merken ,  dass  hier  ein  solche»  Dagesch  nur  lene  sei ;  denn  nach  andern 
eine  Verdopplung  am  Knde  des  Wortes  anzunehmen  ist  unnatürlich. 
An  die  Accentlehre  schliesst  sich  die  Bemerkung  über  das  dag.  eu- 

phoiticum  an,  wobei  die  Benennung  dag.  conjunctit  um  fehlt.  Der 
Verf.  bemerkt  hierbei  (gegen  Gesenius  Gramm.  J.  20,  2),  dass  in  die- 
ser Hinsicht  die  grösste  Consequenx  stattfinde!  Die  auch  in  der 
Folge  beobachteten  alphabetischen  Uebungsbeispiele ,  die  den  eigent- 
lichen Aufgaben  vorangehn,  sind  ausreichend.  Die  Bedeutung  des 
Fiel  ist  aber  nicht  genau,  vom  Biphi]  getrennt,  erklärt.  Letzteres  ist 
intensiver,  etwa  so  z.  B.  "^2,  er  hat  angezündet,  WO»!  ,  er  hat 
verbrennt  u.  s.  w.  Bis  $.  80  S.  18  sind  schickliche  zusammenhän- 
gende Beispiele,  einige  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  He 
bräische  angeführt,  zum  Theil  wörtlich  classisch  entlehnt,  zum  Theil 
so  nachgebildet.  Bei  J.  80  Suffixa  Piel  ist  mit  Recht  bei  der  3.  Per- 
son  nur  ^  oder  Vl-T  nicht  aber  lf*l  angeführt.  (Die  Form  VD^f! 
Hiob  37,  3  ist  kein  Piel,  sondern  Imperf.  Kai  von  n^  ~  aolvtre). 
Ueber  die  beginnenden  Theil«*  <l»*s  hebräischen  .Satzes  ist  durch  gute 
Heispiele  die  nicht  immer  willkürliche  Stellung  der  Satzthcile  nach- 
gewiesen. —  Angeroessen  ist  die  Bemerkung,  dass  TN(  ausschliesslich 
die  Bewegung  zu  einer  Person  bezeichne,  so  dass  Ausdrücke  wie 
TP5*  *3St2  nicht  sprachrichtig  sind.  Die  Beispiele  bis  £.  83  geben 
einen  ziemlich  bündigen  Zusammenhang.  Im  §.  K)  selbst  widmet  der 
Verf.    dein  eine  besondere  Betrachtung  und  findet  sich  hier  eine 

schöne  Zusammenstellung  des  darauf  bezüglichen.     So  ist  schicklich 
der  Gebrauch  dieses  Pronomen  zur  Umschreibung  des  Genitiv  beige 
fugt  ( jedenfalls  der  frühere  Genitiv,  dann  in  übergehend.  In 

Fällen  jedoch  wie  Imlices  6,  31  ist  bei  diesem  Pronomen  nach  Ref. 
nichts  zu  ergänzen:  es  entspricht  dem  lateinischen  quicunque ,  d.  h. 
wer  es  anch  immer  sein  mag  u.  s.  w.  Desgleichen  auch  beim  Ausdruck: 
■nnb  TOro  das  h  ist  b  auctoris,  die  wirkende  Ursache  beim  Passivum : 
der  Dativ,  wie  im  Griechischen  und  zum  Theil  im  Latein.  Ein  Psalm 
durch  es  von  David  verfasst.  Gesenius  [Rödiger]  hebr.  Gramm.  1848. 
§.  Ji.    Die  zusammenhängenden  Beispiele,  zuletzt  ein  passende! 

Garn  bildend,  enthält  der  $.  *4.  Aehnlich  wie  in  der  Ewaldschen  gros 
sern  Grammatik  sind  bei  Piel  und  dann  bei  allen  andern  Conjugationen 
Beispiele  über  sämmtliche  genera  verborum  angeführt.    Eine  weitere 
Erörterung  der  Stellung  in  Hinsicht  der  Satzthcile  ist  dein  angefuhr 
ten  untermischt  beigegeben  (unter  Anin.  14  auch  über  die  rhetori- 
sche Wiederholung  einzelner  Wörter). —  Uebrig.  ns  ^ind  bei  den  Con 
jagationen  Piel  und  Pual  zugleich  die  abweichenden  Formen  wie  auch 
die  seltnere  Form  mit  angeführt.    Untergemischt  sind ,  im  Ver- 

folg der  syntaktischen  Behandlung  der  Grammatik,  die  Partikeln  bei 
Schwurformeln.  Beachtenswerth  ist  die  Bemerkung  über  das  vernei- 
nende DX  (S.  85*)  als  ursprüngliche  Fragpartikel,  gegen  Rödiger 
$.  I  s2.  2  f.  Angereiht  sind  die  nöthigsten  hierauf  bezüglichen  Bei 
spiele.  Vorzüglich  umfangreich  ist  die  Cuujug.  Hiphil  erleutert,  aber, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  wäre  eine  genauere  Entwicklung  der  Be 


102 


Hebräische  Litteralur. 


dentnng  dieser  Conjugation  nicht  unerspri  csslich  gewesen.  Und  da  übri- 
gens der  Verf.  gern  die  hebräischen  termini  beibehalt,  so  konnte  der 
Grundsatz  autgestellt  werden,  dass  Hiphil  MÖ^tfc  kt*   sei.  Die 


fuhrt.  Auch  die  Beispiele  mit  »uffixit  in  dieser  Conjugation  befriedi- 
gen. Der  $.  97  enthalt  planvoll  gewählte  classische  Stellen  aus  Josua 
und  den  Buchern  der  Könige.  Auch  über  den  adverbialen  Gebrauch 
des  Hiphil  sind  Beispiele  beigefügt.  Die  Uebungsbeispiele  für  die  Par- 
tie! pia  dieser  Conjugation  enthalten  auserlesene  Sentenzen  aus  den 
Prov.,  den  Psalmen  und  andere  classische  Stellen  (besonders  $.  102). 
Auch  bei  Hophal  sind  über  die  Formen  mit  Komez  und  mit  Kibbus 
die  nothigen  Beispiele  angeführt,  $.  106—109  S??nn.  Die  Falle 
der  Metathesis  und  der  Assimilation  sind  berücksichtigt.  Die  Form 
l»??r?9  aber  wurde  Ref.  nicht  (nach  Anm.  10)  für  eine  Zusammen- 
setzung aus  ^VSnn  und  H?2n  erklären;  sie  ist  gewissermaßen  ein 
reeiprocum  paitivum.  Das  öftere  ^R^nn  ist  zn  übersetzen:  sich  zur 
Musterung  stellen  (müssen).  $.  109—115  enthalten  die  Bearbeitung 
nachfolgender  Stücke  aus  den  Apokryphen:  vom  Bei  und  Drachen  zu 
Babel  (hebr.  $.  109  und  deutsch  $.  110);  die  5  ersten  Capitel  des  Bu- 
ches Tobi  (unpunetiert)  und  deutsch  2.  und  3.  Cap.  Sie  sind  mit  gram- 
matischen, rhetorischen  und  antiquarischen  Anmerkungen  versehn.  Der 
Hr.  Verf.  behauptet  in  der  Vorrede  S.  IV,  dass  der  griechische  Text 
die  ursprüngliche  hebräische  Diction  zu  erkennen  gebe;  weshalb  ihm 
auch  die  Rückübersetzung  gelingen  rausste.  Die  hebräische  Version 
steht  den  frühern  Interpreten,  einem  Beenseef,  Wessely  und  Frankel 
nicht  nach:  sie  ist  einfach  und  getreu.  —  Auch  Tobias  ist  nach  dem 
griechischen  Texte,  mitunter  aber  abweichend  nach  der  Vulgata  über- 
setzt. In  dieser  Hinsicht  stimmt  Ref.  Frankel  bei,  der,  um  das  weit- 
schweifige zu  vermeiden,  genanntes  Buch  nach  der  Vulgata  interpre- 
tiert hat.  -  Das  Wörterverzeichnis  nach  den  $$.  Hesse  sich  vielleicht 
besser  in  ein  voeabularium  verwandeln;  dann  wäre  das  alphabetische 
Register  entbehrlich,  da  doch  ein  hebräischer  Index ,  gleich  jedem  an- 
dern dieser  Art,  niemals  ein  eigentliches  Worterbuch  oder  Worter 
Verzeichnis  ersetzen  kann.  Die  Conjugationstabellen  sind  gewisser- 
massen  vollständig;  jedoch  vermissen  wir  ungern  das  Femininum  der 
Participia.  Das  Ganze  wird  seinen  Nutzen  besonders  an  solchen  An- 
stalten gewahren,  an  welchen  der  hebräische  Unterricht  nicht  unten 
angesetzt,  sondern  vielmehr  den  übrigen  propaedeutischen  Stücken 
für  die  übrigen  Facultäten  gleichgesetzt  wird.  Wir  beschliessen  un- 
sere Relation  mit  der  Bemerkung,  dass  auch  die  äussere  Ausstattung 
des  Ganzen,  Papier  und  Druck  betreffend,  befriedigt. 


Beispiele  geben  hier  einen  guten  Zusai 
zügüch   sind   über  1*  und  rtS  die  ' 


mmenhang,  besonders  $.  93.  Vor- 
angemessensten Beispiele  aufge- 


Mühlhausen. 


Digitized  by  Google 


t  rogTaminenscnau. 


Programmen  schau. 


Programme  aus  dem  Grossherzogthum  Baden. 

Heidelberg.  Dittertatio  de  mixto  verum  publicarum  genere  Grae- 
corum  et  Romanorum  tcriptorum  sententiie  iÜuttrato,  Vom  Geh.  Rath 
Ritter  Prof.  Dr.  C.  Zell  (Einladungsschri$  zur  Feier  des  Geburts- 
tag« vom  Grossh.  Carl  Friedrich,  22.  Nor.  1851.  24  S.  4).  Der  ge- 
lehrte Verf.  gibt  in  seiner  durch  Form  und  Inhalt  gleich  ausgezeich- 
neten Abhandlung  eine  Sammlung  und  kurzgefasste  Darstellung  der  An- 
fechten der  Alten  über  die  gemischte  Verfassungsform.  Nach  Anfüh- 
rung eines  Ausspruchs  Ton  So  Ion,  welcher  dahin  bezogen  werden 
kann  und  in  diesem  Falle  die  frühste  auf  uns  gekommene  Aeu^serung 
über  diesen  Gegenstand  ist ,  werden  die  Stellen  aus  den  Fragmenten 
der  Pythagoreer  Hippodamos  und  Archytas  besprochen,  welche 
mit  deutlicher  Bestimmtheit  die  aus  Monarchie,  Aristokratie  und  De- 
mokratie gemischte  Verfassung  für  die  beste  halten.  Darnach  werden 
die  ahnlichen  Betrachtungen  und  Ausspruche  aus  Piaton  und  Aristo- 
teles vorgeführt  und  besonders  letztere  etwas  genauer  dargestellt. 
Darauf  folgt  Polybios,  welcher  die  Ansicht  von  den  Vorzügen  der 
gemischten  Verfassung  zur  Grundlage  seiner  politischen  Anschauungs- 
weise macht  und  dieselbe  zugleich  zu  dem  Ausgangspunkte  und  Maass- 
stabe bei  der  Analyse  und  Würdigung  der  romischen  Verfassung  nimmt. 
An  Polybios  schliesst  sich  Cicero  an,  welcher  in  seinem  Werke  de 
re  publica  ganz  jenem  Vorganger  folgt.  Von  späteren  Repraesentanten 
derselben  politischen  Ansicht  werden  der  Schonredner  Aristides  und 
Petrus  Magister,  der  unter  Justinian  lebteT  angeführt.  Allen  die- 
sen Vertheidigern  oder  Lobpreisern  steht  nur  ein  Gegner  gegenüber, 
aber  freilich  ein  sehr  gewichtiger:  Tacittis,  welcher  an  einer  be- 
kannten Stelle  (Annal.  IV,  33)  die  gemischte  Verfassungsform  für  un- 
praktisch und,  wo  sie  bestand,  für  eine  Verfassung  von  kurzer  Dauer 
erklart.  Es  werden  kurz  die  Gründe  angefleutct,  welche  ihn  von 
meinem  Standpunkte  aus  zu  diesem  Urtheile  bestimmt  haben  mögen. 
Am  Ende  des  Vortrags  werden  noch  zwei  Hauptgedanken  hervorge- 
hoben, welche  in  den  ausgezeichnetsten  unter  den  alten  Schriftstellern 
über  Politik  uns  vielfach  entgegentreten,  nemlich  der  geringe  Werth 
der  Demokratie  und  der  Vorzug  eines  wohl  eingerichteten  Königthums, 
so  wie  ferner,  dass  es  für  das  Gedeihen  der  Völker  und  Staaten  viel 
mehr  auf  die  Sitten  der  Bürger  als  auf  Verfassungen  und  Gesetze 
ankomme. 

Carlsruhe.  De  iunetarum  in  precando  man  u  um  origine 
indo germanica  et  u$u  inter  plurimot  Chriitiano*  adscito  quaettio. 
ScriptU  C.  F.  Vierordt  (Programm  des  Lyceums  1851.  43  S.  8. 
Cum  tabula  UtkogrJ).  Der  durch  seine  treffliche  *  Geschichte  der  Re- 
formation im  Grossherzogthum  Baden1  rühmlich  bekannte  Verf.  vor« 
liegender  Schrift  wurde  zur  Behandlung  dieses  Gegenstandes,  welcher 
in  den  Kreis  der  christlichen    Alterthümer  gehört,  zunächst  dadurch 
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veranlasst,  das*  wir  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  sicheres  über  ihn  wis- 
sen, und  theilt  deswegen  hier  mit,  was  er  bei  Gelegenheit  anderer  Stu- 
dien über  ihn  gefunden  hat.    S.  4  spricht  er  sich  selbst  folgender- 
maßen  aus:  meum,  dum  ab  altiore  antiquitate  repeto  huiu»  mori» 
originem ,  consilium  id  est,  ut  alius  impellatur  ad  quaestionem  ac- 
curatius  exercendam.    Equidem  ea  propono,  quae  cum  studio  alior- 
»um  »pectantia  colcrcm ,  multos   per  anno»  occasione   data  cognovi, 
ille  perpendatj  amplifieet,  corrigat.    Die  Sitte,  die  Hände  bei  dem 
Gebete  zusammenzufalten  und  so  diese  selbst  an  der  heiligen  Hand- 
lung gewissermassen  Theii  nehmen  zu  lassen,  ist  uralt.    Sie  findet 
sich  nach  der  Darstellung  des  Verf.  schon  bei  den  Indern  (S.  15*  14). 
Von  ihnen  hatten  sie  die  (aus  Indien  stammenden)  alten  Deutschen 
und  diese  verbreiteten  sie,  lange  vor  ihrer  Bekehrung  zum  Christen- 
thum, wieder  weiter  in  den  Landern  Europas,  in  welche  sie  drangen. 
Ks  ist  diese  Sitte  also  heidnischen  Ursprungs  und  von  den  Heiden  zu 
den  Christen  übergegangen.    Um  die  verschiedenen  Arten,  wie  die 
Hände  bei  dem  Gebete  gehalten  wurden,  anschaulich  zu  machen,  ist 
die  lithographische  Tafel  beigefugt.    In  dem  angehängten  index  cAro- 
nologicuB  (p.  39)  wird  da*  Jahr  98  als  das  erste  angeführt.    Das  un- 
bestreitbare Verdienst,  welches  sich  der  gelehrte  Verf.  durch  die  sorg- 
fältige und  gründliche  Erörterung  des  Gegenstandes  erworben  hat, 
stellt  sich  am  deutlichsten  heraus,  wenn  wir  hören,  wie  in  diesen 
Gebiete  der  Wissenschaft  ausgezeichnete  Männer  sich  über  die  Sache 
äussern.    So  sagt  Jacob  Grimm  (deutsche  mythologie  2.  ausgäbe 
S.  28):  'über  die   art  und  weise  des  heidnischen  gebets  (der  alten 
Deutschen)  entbehren  wir  nachrichten;  ich  vermute  bloss,  dass  da- 
mit blicken  gen  himmel,    neigen    des   leibs,    händef alten,  knie- 
beugen,  hauptentblossen  verbunden  war';  und  bei  C.  A.  Bottiger 
(kleine  Schriften  archaeol.  Inhalts  II.  S.  355)  heisst  es:  *  unser  Han- 
defalten ist  durch  die  Kreuzfahrer  zuerst  nach  Buropa  gekommen. 
Mehr  hierüber  sehe  man  bei  dem  Verf.  selbst  in  dem  Abschnitte: 
quaettio  de  iunetis  precuntium  manibu»  adhue  mire  neglecta.  Von 
dem  reichen  Inhalt  der  Schrift  geben  die  Ueberschriften  der  einzel- 
nen Abschnitte  das  beste  Zeugnis.    Wir  heben  folgende  heraus  :  Pas- 
sat manu»  veterum  citra  In  dum  fluvium.  P.  m.  Christianorum  vete- 
rum.    P.  m.  Indorum  veterum.    P.  m.  Germanorum  veterum.    P.  m. 
ab  eecle»ia  occidentali  ncque  iu»»ae  neque  prohibitae.    P,  ib.  o  papa 
noni  »ecuti  laudatae.    P.  m.  imaginum  veterum.    P.  m.  mortuorum. 
P.  m.  vnsaalorum. 

Consta nz.  Die  politische  Ansicht  de»  rom.  Ge»chicht»ehreiber» 
Titu»  Liviu»,  eine  historische  Abhandlung  vom  Lehramtspraktikanten 
Fr.  X.  Frühe  (Programm  des  Lyceums  1851.  52  S.  gr.  8.  Motto: 
Fructum  »tudiorum  viridem  et  adhue  duleem  promi  deeet9  dum  et  ve- 
ntae  spes  ett  et  paratu»  favor  et  andere  non  dedecet.  Quint.  XII,  6). 
Die  vor  uns  liegende,  mit  grossem  Fleisse  und  tüchtigen  Kenntnissen 
ausgearbeitete  Abhandlung  hatte  der  Hr.  Verfasser  vor  einigen  Jah- 
ren als  in  dem  Gebiete  der  Philologie  gestellte  Preisaufgabe  in  la- 
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teinischer  Sprache  bearbeitet  und  legi  sie  nun  in  das  Gewand  der 

deutschen   umgekleidet  dem    gelehrten   Publicum    vor.     Die  Frage, 
welche   er   sich  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  macht,  ist  bis- 
her noch   nicht    mit   der    Aufmerksamkeit    und    Ausführlichkeit  be- 
handelt  worden,    die   ein   Schriftsteller  von  Livius  Ruhm  mit  Recht 
in  Anspruch   nehmen   kann.     War  daher  der  Hr.  Verfasser  bei  der 
Lösung  dieser  Aufgabe  auf  sich  selbst  und   das  Quellenstudium  fast 
ausschliesslich  angewiesen,  so  war  die«  noch  um  so  schwieriger,  weil 
kein  Geschichtschreiber  des  Alterthums  mehr  sein  eignes  Urtheil  über 
die  erzählten  Ereignisse  zurückgehalten  hat  als  Livius  und  keiner  we- 
niger Schlüsse  aus  dem  gesagten  gezogen  und  in  diese  seine  eignen 
Gedanken  eingestreut  hat.     Khe  der  Verf.  auf  den  eigentlichen  Gegen- 
stand der  Untersuchung  eingeht,  wirft  er  einen  Blick  auf  die  damali- 
gen Zeitverhaltnissc  und  befasst  sich  näher  mit  der  Person  des  Livius, 
um  in  dem  vorausgehenden  einen  Erklärungsgrund  des  folgenden  zu 
haben.    Den  Geschichtschreiber  selbst  schildert  er  uns  als  einen  Rö- 
mer im  echten  Sinne  des  Wortes,  welcher,  obwohl  er  sieht,  wie  sein 
\  olk  von   der  frühern   Hohe  der  Sittenreinheit  in  den  Abgrund  der 
Unsitt Jichkeit  gefallen  ist,  doch  bei  jeder  Gelegenheit  die  Partei  des- 
selben einein  andern  Volke  gegenüber  ergreift;  Ruhm  und  Glanz  seines 
Vaterlandes  geht  ihm  über  alles  (S.  3 — 19).     Nach  der  Schilderung 
des  Charakters,  so  wie  des  Berufs  und  der  Befähigung  zur  Geschicht- 
sschreibung handelt  der  Verf.  in  dem  I.  Abschnitte  der  Schrift  (S.  20 
—28)  'über  die   Ansicht  des    Livius  von   der  Monarchie' 
und  nachdem  er  gezeigt,  dass  Livius  weder  ein  Anhänger  des  König- 
thums noch    einer  constitutionellen   Monarchie  gewesen,  geht  er  zu 
der  Frage  über:  'welche  Ansicht  hatte  Livius  von  der  Volks- 
herschaft?' (S.  28— 3H)    und  zeigt,  dass  er  sich  stark  gegen  das 
Regiment  der  Masse  ausspricht.    Diese  spielt,  wie  er  selbst  sagt,  ent- 
weder den  kriechenden  Sklaven  oder  den  stolzen  Herrn;  die  Freiheit, 
welche  in  der  Milte  liegt ,  kennt  sie  weder  noch  weiss  sie  sie  zu  halten, 
und  insgemein  fehlt  es  nicht  an  Werkzeugen,  die  ihre  leidenschaft- 
lichen Ausbruche  gut  heissen  und  die  entflammten  und  ungenügsamen 
Gemüther  zu  ßlutvergiessen  und  Mord  anstacheln.    In  den  Tribunen 
>ah  er  nur  die  gehorsamen  Diener  der  launenhaften  Menge,  welche 
durch  ihre  Hartnäckigkeit  den  Staat  mehr  als  einmal  in  Gefahr  brach- 
ten.   Der  letzte  Abschnitt  (N.  3i>-  02)   handelt  'von  der  Ansicht 
des  Livius  über  römische  Aristokratie'  und  durch  Anführung 
einer  grossen  Zahl  von  Stellen  wird  gezeigt  ,  dass  Livius  ein  Verehrer 
und  Anhänger  dieser  Regierungsform  gewesen  sei.     Die  Patricier  haben 
lange  Zeit  das  Staatsruder  in  Händen  gehabt;  unter  ihrem  Regiment 
hat  sich  der  Bau  der  römischen  Herschaft  so  sehr  erweitert,  dass  er 
zu  Livius  Zeit  durch  seine  Masse  schon  lästig  wurde.    Doch  so  sehr  er 
Auch  von  den  Tugenden  jener  ergriffen  und  begeistert  ist,  so  übergeht  er 
dennoch  anch  ihre  Fehler  nicht,  weil  er  die  Gerechtigkeit  will,  aber 
er  fahrt  sie  so  an,  dass  man  stets  die  Kntschuldigung  schon  im  Hin- 
tergründe siebt  und  dass  ihre  Fehler  den  Leser  nicht  so  erbittern. 
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die  der  andern  Partei.  Am  deutlichsten  spricht  er  seine  Ansicht  selbst 
ans  XXVI,  22:  'man  mag  die  verspotten,  welche  das  alte  bewundern, 
ich  für  meinen  Theil  glaube  nicht ,  dass,  wenn  es  irgend  einen  Staat 
von  Weisen  gibt,  den  die  Gelehrten  mehr  erdichten  als  kennen,  es 
entweder  würdigere  nnd  in  der  Begierde  nach  Herschaft  massigere 
Häupter  oder  eine  besser  geartete  Menge  geben  könne.1  Den  Schluss 
der  Schrift  bildet  das  Urtheit  l  welches  der  grosse  Geschichtsforscher 
Niebuhr  (rom.  Geschichte  Bd.  II.  S.  20)  über  die  politische  Ansicht 
des  Livius  ausspricht. 

Bruchsal.  Programm  des  Gymnasiums  1851:  Ueber  Sophokle$ 
Antigone  Fa.  904—913,  Ton  dem  Dir.  Prof.  Seherin  (42  S.  gr.  8). 
Schon  in  einer  frühem  Darstellung  der  Antigone  des  Sophokles  (Bei- 
gabe zum  Programm  des  Lyceuras  in  Constans  1846)  bezeichnete  der 
Verf.  die  Verse  905—912  als  verwerflich  und  viel  leicht  nicht  von  So- 
phokles herrührend.  Dieser  Ansicht  ist  er  noch  und  glaubt  jetzt,  dass 
auch  die  Verse  913  und  914  nur  dazu  dienen,  die  eingefügte  Stelle 
mit  dem  übrigen  zu  verbinden.  In  einer  mit  Scharfsinn  nnd  Gelehr- 
samkeit durchgeführten  Untersuchung  bemüht  er  sich  die  Frage  zu 
lösen,  ob  die  in  Zweifel  gezogene  Stelle  mit  Böckh  für  eine  antik 
schone  oder  mit  Goethe  für  einen  Flecken  der  Tragoedie  zu  halten, 
ob  sie  dem  Sophokles  beizulegen  oder  abzusprechen  sei.  Die  am 
Schluss  zusammengestellten  Resultate  (S.  41.  42)  glauben  wir  um  so 
mehr  mit  den  eignen  Worten  geben  zu  dürfen,  als  aus  ihnen  der  rei- 
che Inhalt  der  Schrift  am  sichersten  erkannt  wird :  1)  Antigones  Cha- 
rakter hat  eine  ganz  edle  Richtung.  2)  Ihrem  Wesen  ist  aber 
Eigenwilligkeit,  Leidenschaft  und  Selbstüberhebung  beigemischt.  3)  Der 
Zweck  des  Stückes  fordert  ebenso  die  Anerkennung  der  edlen  Rich- 
tung als  die  Zurechtweisung  des  Stolzes  und  die  Bestrafung  der  Ue- 
bertretung  des  Gesetzes.  4)  Das  Verhältnis  von  Kreons  Vergehn  zu 
Antigones  ist  der  Art,  dass  letztere  als  die  minder  strafbare  er- 
scheint. 5)  Durchaus  unzulässig  ist  daher  die  Krniedrigung  und  Ver- 
unstaltung desjenigen,  was  edles  an  ihr  bleiben  rauss.  Ihre  Demüthi- 
gung  und  die  Strafe  sühnen  ihr  Vergehn  genugsam.  Alles,  was  in 
dieser  Richtung  noch  weiter  geht,  ist  fehlerhaft.  6)  Der  Inhalt  der 
fraglichen  Verse  ist  aber  a)  ein  Widerspruch  und  völlige  Aufhebung 
der  frühern  edlen  Begründung;  b)  eine  Unnatürlichkeit  oder  Albern- 
heit im  vorliegenden  Falle;  c)  dem  bürgerlichen  Gesetz  gegenüber 
weniger  entschuldigend;  denn  der  Ungehorsam  gegen  den  nächsten 
Vorgesetzten  könnte  nur  durch  Berufung  auf  den  höchsten  entschul- 
digt werden  wollen;  d)  es  ist  widersinnig,  dem  bürgerlichen  Gesetz^ 
dann  -vor  dem  göttlichen  den  Vorzug  zu  geben,  wenn  ein  Verlust  un- 
ersetzbar ist.  7)  Die  Aehnlichkeit  mit  der  Geschichte  bei  Herodo  tos 
beweist  a)  an  und  für  sich  nichts;  b)  besteht  nur  in  Worten,  und 
die  inner  e  Aehnlichkeit  und  Wahrheit  fehlt  ganz;'—  ein  Zug  der 
verwerflichsten  Sophi.stik.  8)  Aus  der  Anführung  bei  Aristoteles  kann 
weder  ein  absoluter  Beweis  für  die  Trefflichkeit  noch  für  die  Echt- 
heit gezogen  werden,   9)  Es  sind  Anzeichen  und  Nachrichten  vornan- 
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den,  die  theils  auf  Ueberarbeitung  durch  andere  schliessen  lassen, 
theils  dies  ausdrücklich  besagen.    Dies  zusammengenommen  scheint 
zu  der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  die  Stelle  höchst  wahrschein- 
lich unecht  —  jedesfalls  aber  vom  Standpunkt  aeM Ii.  i ischer  Kri 
tik  verwerflich  sei. 

Dom  au  eschin  GEN.  Programm  des  Gymnasiums  1801:  De  poeaia 
Latin  (tr  rhythmia  et  rimia  ,  praeeipue  monachorum.  Libvllua  conacriptua 
per  Chr.  Theoph.  Schuch,  magiatrum  trilinguvm  ad  fontea  Da- 
nubiuoa  (Motto:  'Pv&fioe  uitoov  nuzrjQ  xctl  xavtöv.  Hephaest.  50  S.  <v>. 
Der  Verf.  t heilt  den  auf  dein  Titel  angegebenen  Gegt'ii>tand  in  drei 
Theile.  In  dein  ersten  (p.  5 — 16)  handelt  er  von  den  rhythmischen 
Gedichten  der  alten  Römer  (de  vetcrum  Homanorum  carminibua 
rhythmicia)  und  zeigt  dabei  p.  14,  wie  auch  die  Redner  in  den  soge- 
nannten Parisosen,  Antithesen,  Paronomasien  Ii.  s.  w .  den  KIimIhuu- 
berücksichtigt  haben,  und  dass  nicht  selten  auch  bei  den  Prosaisten 
Verse  vorkommen  (p.  16).  Der  zweite  Theil  (p.  20 — 37)  handelt  von 
den  gereimten  Gedichten  der  alten  Romer  ( de  vvtcrum  Ho 
manorum  carminibua  rimatia)  und  nachdem  p.  24  aus  römischen  Schrift- 
stellern die  Annominatio,  Allitteratio  und  Assonanti.i  nachgewiesen 
worden,  geht  der  Verf.  p.  26  zu  dem  Gleichlaute  der  Kn  (Im*  Iben,  was 
die  Griechen  o^ioiOTtXsvxov  nennen,  über.  Der  dritte  Theil  (p.  38 — 50) 
handelt  von  den  R  h  yt  h  nie  n  des  Mittelalters  (de  aevi  mcdii  rhyth- 
mia). Die  Richtigkeit  seiner  Angaben  weist  der  sehr  belesene  Verf.  durch 
zahlreiche  und  gut  gewählte  Beispiele  und  Belegstellen  nach  und  be- 
rücksichtigt dabei  alles,  was  besonders  auch  in  neuerer  Zeit  über  den 
Gegenstand  von  gründliehen  Gelehrten  beigebracht  ist. 

I'keiburg.  Programm  des  Lyceums  1851 :  Curae  Thcocritcae.  Par- 
tie. //,  continena  notaa  criticaa  atque  exegeticaa ,  quibua  idyllii  XV 
loci  aliquot  difßciliorca  explicantur  et  ab  diu  (iodofrcdi  Iii  i  mannt  in- 
euraionibua  doctia  (quaa  coniecturaa  vocant)  dvfenduntur.  Scripait 
Franc.  Weiss gerber  (35  S.  gr.  8).  Die  vor  uns  liegende  Abhand- 
lung reiht  sich  an  die  früheren  seit  1834  erschienenen  6  Schriften  des 
Verf.  über  Theokrit  an  und  ist  zunächst  eine  Fortsetzung  der  im  Pro- 
gramm des  Lyceums  zu  Rastatt  1848  abgedruckten.  Unter  Hinwei- 
sung auf  die  litterarische  Thätigkeit  des  Verf.  zeigten  wir  die  letztere 
in  diesen  Jahrb.  Bd.  LVI.  S.  80  an,  und  wenn  wir  damals  die  Grund' 
lichkeit  anerkannteu,  mit  welcher  der  Verf.  seinen  Gegenstand  be- 
handelte, so  müssen  wir  dasselbe  Urtheil  auch  jetzt  in  Beziehung  auf 
die  gegenwärtige  Schrift  aussprechen.  Sie  ist  in  zwei  Abschnitte  ge- 
theilu  Der  erste  enthält  adnotationca  ad  id.  XV.  De  nominum  pro- 
priorum  in  hoc  id.  apparcntium  aignificatione  (p.  7 — 12)  und  der 
zweite  (p.  13 — 35)  adnotationca  zu  einzelnen  Versen  und  Stellen.  Wie 
schon  der  Titel  sagt,  verwirft  der  Verf.  G.  Hermanns  Conjecturen. 
Mit  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Theokrit  ist  der  Verf.  schon  seit 
längerer  Zeit  beschäftigt  und  wir  sehn  deren  baldigem  Erscheinen  mit 
"V  ergnügen  entgegen. 

Mannheim.    Progr.  des  Lyceums  1851 1  Der  philoaophiache  Unter 
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WcA*  auf  der  Mittehchute,  ein  paedagogisches  Votum    von  Otto 
Deimling  (42  S.  gr.  8).    In  der  vorliegenden  Schrift  wird  in  um- 
fassender Weise  die  in  neuster  Zeit  so  vielfach  besprochene  Frage : 
soll  der  philosophisc  he  Unterrich  t  auf  den  Gelehrten- 
schulen (Gymnasien)  beibehalten  oder  abgeschafft  wer- 
den? behandelt  und  zwar  von  drei  Gesichtspunkten  aus,  dem  huma 
nistisch-paedagogiseben  (S.  5—25),  dem  encyclopaedischen  (8.  26  — 
34)  und  dem  propaedeutisch-hodegetischen  (8.  35—40).    Die  Unter- 
suchung selbst  fuhrt  zu  folgenden  Resultaten:  formale  Logik  als  be- 
sonderer theoretischer  Unterrichtsgegenstand  erfüllt  weder  die  An- 
sprüche der  Wissenschaft  noch  des  Unterrichts;  in  der  fruchtbaren 
Gemeinschaft  mit  deutscher  Grammatik,  Rhetorik,  Poetik  und  an  den 
classischen  Werken  des  Geistes  angeschaut  und  geübt,  vermag  sie 
das   höchste   Ziel  der  humanistischen  Bildung  zu  erreichen.  Dabei 
werden  Litteraturgeschicte,  Aesthetik  und  Philosophie  die  interessan- 
ten Hilfsconstructionen.    Die  psychologische  Entwicklung  der  Denkfor- 
men aber  ist  ein  Theil  der  Psychologie  und  die  entsprechenden  Ue- 
bungen  eine  Aufgabe  der  Rhetorik.    Die  Psychologie  als  genetisch« 
Darstellung  des  Seelenlebens  entspricht  nicht  nur  der  philosophischen 
Idee  dieser  Wissenschaft  am  meisten,  sondern  erfüllt  auch  den  paeda- 
gogischen  Zweck  am  besten.    Der  philosophische  Schulunterricht  ist 
nicht  nur  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  der  humanistischen  Schul- 
eneyetopaedie,  sondern  enthält  zugleich  einen  Ring,  durch  welchen 
er  die  Gymnasialperiode  an  die  akademische  anschliesst.   Durch  seine 
logische  Seite  steht  er  an  sich  in  formalem  Verhältnis  zu  jeder  Wis- 
senschaft, durch  seine  psychologische  bildet  er  eine  fruchtbare  Grund- 
lage aller  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  und  als  Einleitung  in  die 
speculative  Philosophie  ist  er  durch  das  Studium  dieser  mit  bedingt. 
Das  ist  seine  akademisch  -  propaedeutische  Bedeutung  im  allgemeinen. 
Ausserdem  aber  kann  und  soll  er  sich  entwickeln  zum  besonderen  ho- 
degetischen  Unterrichte  für  den  Abiturienten,  indem  er  ihn  über  den 
Zweck  und  die  Mittel  des  akademischen  Studiums  und  Lebens  unter- 
weist und  ihm  so  den  Compass  einhandigt,  mit  welchem  er  sich  auf 
dem  weiten  Ocean  der  akademischen  Wissenschaft  und  Freiheit  surecht 
findet.    Um  die  vorgeschlagene  Methodik  des  Unterrichts  einzuführen, 
soll  (S.  41)  die  Logik  als  besondere  Disciplin  eingehn,  der  deutsche 
Unterricht  dagegen  erweitert  werden.  Dieser  soll  in  keiner  Ciasse  weni- 
ger als  4  Stunden  wöchentlich  betragen  und  im  letzten  Jahrescurse  Psy- 
chologie u.  Hodegetik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie  gelehrt  werden. 

Offen  bürg.  Programm  des  Gymnasiums  1851:  Hutorheke*  Re- 
gister zu  Cactar.  Vom  Lehramtspraktikanten  Rapp.  Fortsetzung 
und  Schluss,  8.  65—115.  Der  Anfang  dieses  Registers  (Progr.  1850) 
wurde  von  uns  mit  der  ihm  gebührenden  Anerkennung  in  diesen  Blät- 
tern (Bd.  LXIT.  S.  213)  angezeigt.  Indem  wir  darauf  verweisen,  fu- 
gen wir  bei,  dass,  wie  der  Anfang,  so  auch  die  Fortsetzung  und  der 
Schluss  mit  grossem  Flebse  ausgearbeitet  ist.  Den  259  bei  Caesar 
vorkommenden  Personennamen  sind  die  betreffenden  Stellen  beigesetzt 
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und  die  Beziehungen,  in  welchen  sie  genannt  werden,  angegeben.  Die 
ganze  Schrift  bildet  ein  bei  der  Leetüre  de*  Caesar  «ehr  brauchbare« 
Hiifcmittel.  # 
Leydekeh  Dissertationen. 

Im  Mai  1851  erschien  die  Inauguraldissertation  Ton  Guil.  Bis- 
sehop:  spec.  continen»  annotatt.  critiea»  ad  Xenoph.  Anaba$in.  Lugd. 
B.,  y.  d.  Hoek.    IV  und  106  S.  8.    Der  belesene  und  scharfsinnige 
Verf.,  in  welchem  man  auch  ohne  seine  Erwähnung  einen  Schuler  Co- 
bets  erkennt,  gibt  eine  Reihe  von  Conjecturen  zur  Anabasis  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  der  Schrift,  und  zwar  in  solcher  Fülle,  das«  kein 
Capitel  leer  ausgeht.    Der  grÖsste  Theil  der  Kntendationen  besteht  im 
Streichen  ganzer  Satztheile  oder  einzelner  Worte,  viele  andere  sind 
grammatischer  Natur  und  beziehn  sich  entweder  auf  die  Formlehre 
(z.  B.  Evoccxöoios  statt  EvQa%oveiogt  Form  des  Imperativs,  des  Partie. 
Perf.  u.  s.  w.)  oder  auf  die  Syntax.    So  wird  mehrmals  in  der  oratio 
obliqua  der  Optativ  statt  des  Indicativs  gesetzt,  ctv  aus  dem  Text  ge- 
worfen oder  hinzugefugt,  das  Futur  statt  des  Praesens  angenommen 
u.  s.  w.    Da  wir  hier  auf  das  einzelne  nicht  naher  eingehn  können, 
so  bemerken  wir  nur  im  allgemeinen,  dass  der  Verf.  mit  grosser  Kühn- 
heit zu  Werke  geht  und  sehr  vieles  vertilgen  will,  was  nicht  allein 
sehr  gut  zu  vertheidigen  ist,  sondern  sogar  nicht  wegfallen  darf.  Alles 
was  ihm  nicht  durchaus  unentbehrlich  erscheint,  lasst  er  verschwin- 
den, ohne  Xenophons  Individualitat  Rechnung  zu  tragen.    Als  Probe 
geben  wir  die  Aenderungen  zum  1.  Capitel.   $.  2  wird  gestrichen  xal 
ffxQctznyov  tV  avrov  dnidule  ndvxcov  oaoi  elg  Kaazcolov  ntdiov  d&oot 
tpvxtu  und  das  Wort  dvißrj.    Desgleichen  wird  getilgt  $.  8  ßairilfi  and 
$.  10  ovxco  3*  uv  to  sV  OttxaUa  tldv&a*»9  at/rai  tQtq>6pt909  exodxtvaa. 
Endlich  wird  $.  9  'EXXr)<rxovxtxal  verwandelt  in  ' Elina  n6mtai.  Bin 
grosser  Uebelstand  ist,  dass  die  Motive  der  Correcturen  gewöhnlich 
nur  kurz  oder  auch  gar  nicht  angegeben  werden.    Angehängt  sind 
p.  91 — 106  nicht  weniger  als  100  Theses  mit  vielen  zum  Theil  beach- 
tenswertnen  Conjecturen  zu  den  Schriften  des  Xenophon,  Plutarch, 
Livius,  Cicero,  Martial  u.  a. 

Im  April  1851  promovierte  A.  F.  van  de  Caar  mit  dem  spec. 
continen»  ob»»,  eritica»  in  Plutarchi  vitam  Dioni».  Lugd.  Bat. ,  J. 
Harenberg.  69  S.  8.  Der  junge  Kritiker  geht  die  ganze  Lebensbe- 
schreibung durch  und  verweilt  bei  allen  »schweren,  controversen  oder 
verbesserungsbedürftigen  Stellen  ausführlich.  Es  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dass  mehrere  von  ihm  vorgeschlagene  Verbesserungen  ganz  evi- 
dent genannt  werden  dürfen,  aber  im  ganzen  entwickelt  der  Verf. 
einen  zu  starken  Skepticismus  und  verdachtigt  «mehrere  ganz  unver- 
dächtige Stellen,  wobei  es  an  gewaltsamen  Emendationen  nicht  fehlt. 
Historische  Anmerkungen  werden  nicht  viele  gegeben,  aber  einige  da- 
von sind  nicht  unbedeutend.  Den  Beschluss  machen  50  Theses  mit 
einigen  guten  Conjecturen  zu  Xenophon,  Cicero  u.  a. 

Eine  ältere  Leydener  Dissertation  ist  von  G.  C.  Backer:  de  ro- 
fione,  qua  Romae  illud,  quod  po»t  legem  Calpurniam  dictum  est  re- 
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petundarum  crimen,  antiquitus  fuit  vindicatum.  Amstel.,  Willems 
1845.  64  S.  8.  Zuerst  wird  die  Bestechlichkeit  der  Richter,  welche 
schon  in  den  XII  Tafeln  verpönt  war,  behandelt,  p.  1—24.  Das  be- 
treffende Gesetz  der  XII  Tafeln  wird  mit  unnöthiger  Weitläufigkeit  er- 
klärt und  zuletzt  die  lex  Sempronia  als  Ergänzung  und  Erneuerung 
der  alten  Strafbestiinmungen  erwähnt.  Dann  geht  der  Verf.  zu  der 
Bestechlichkeit  der  Magistrate  und  zu  dem  später  Repetunden  genann- 
ten Verbrechen  der  Magistrate  über,  thut  aber  nichts,  als  alle  nach 
Rom  gelangten  Klagen  der  Bundesgenossen  oder  Unterthanen  ausführ- 
lich zu  erzählen,  z.  B.  die  Beschwerden  über  Marcellus,  Pleminius 
u.  s.  w.  Aus  diesen  speciellen  Fällen  hätte  das  allgemeine  theils  ge- 
meinsame, theils  verschiedene  herausgezogen  werden  sollen,  um  eine 
Totalanschauung  des  damaligen  Verfahrens  zu  gewinnen.  Statt  des- 
sen werden  wir  durch  umständliche  Erzählungen  ermüdet  und  erfah- 
ren aus  vielen  Seiten  nicht  einmal  so  viel,  als  in  Reins  rom.  Crimi- 
nalrecht  auf  wenigen  Blättern  zusammengefaßt  ist. 
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Zeitschrift  für  da»  Gymnasialwesen ,  herausgegeben  von  FF.  J. 
C.  Mut zell.  V.  Jahrg.  J  a  n  u  a  r  h  e  f  t.  8.1—13:  der  Geist  der  Schule. 
Aus  einer  am  15.  Oct.  1851  gehaltenen  Schulrede  von  Dr.  Campe, 
fuhrt  in  eindringlich  überzeugender  Weise  den  Satz  aus ,  das»  die 
Schule  der  in  unserer  Zeit  immer  mehr  zur  Geltung  gekommenen  Sub- 
jectivität  gegenüber  den  Geist  des  Glaubens,  des  Gehorsams  und  der 
Wissenschaft  zu  erzeugen,  zu  nähren  und  zu  erhalten  habe.  S.  13 — 
21:  wie  ist  der  griechische  Elementarunterricht  zu  betreiben?  Von 
Pfitzner  (Inhalt  eines  in  der  Versammlung  des  norddeutschen  Schul- 
männervereins zu  Hamburg  gehaltenen  Vortrags),  stellt  die  Forderung 
auf,  dass  der  genannte  Unterricht,  wenn  das  Griechische  nach  dem 
Lateinischen  gelehrt  werde,  mit  der  Formenlehre  beginnen  müsse,  dass 
der  Lehrer  den  Schülern  die  Grammatik  vertrete,  wenn  schon  eine 
solche,  aber  am  liebsten  in  tabellarischer  Form,  in  den  Händen  der 
Schüler  zur  Repetition  wünschenswerth ,  dass  das  Bedürfnis  für  die 
Wahl  des  Stoffes  und  des  Ganges  maassgebend  sei,  daher  sofort  nach 
dem  Lesen  mit  den  Declinationen  zu  beginnen  und  das  nothige  über 
Accent  und  Buchstabenveränderung  durch  den  ganzen  Unterricht  lau- 
fend einzuschalten  sei,  mit  einem  verbum  purum  müsse  die  Conjuga- 
gation  beginnen  [dies  hat  bereits  auch  Kühner  gethan],  dass  schrift- 
liche Uebungen  nothwendig  seien,  für  den  Anfang  aber  nur  in  der 
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(•'lasse  anzuwenden  und  die  Methode  sofortigen  Revidierens  zu  empfehlen, 
das»  Gebraucheines  Lexikon  erst,  wenn  das  Uebersetzen  und  die  Anfer- 
tigung der  Exercitien  beginne,  eintreten  dürfe,  aut  Auswendiglernen  der 
Vocabeln   aber  streng  gehalten  werden  müsse.     Daran  schliefst  «ich 
unter  Rückblicken  auf  Theobald:   über    Einrichtung  und  Methode 
des  gri'M'h.  Elementarunterrichts  (Cassel  1836)  eine  lobende  Heurthei- 
hmg  <ler  griechischen  Gram  mm  tik  ohne  Worte.  I.  Etymologie. 
Jena  (nicht  im  .Buchhandel ) ,  als  deren  Verf.  Prof.  J)r.   Stoy  genannt 
wird,  getadelt  wird  nur  die  Unterscheidung  einer  starken  und  schwa- 
chen Declination  als  weder  dem   Wesen  der  grierh.   l>.  Hinatinn  ent- 
sprechend, noch  zur  Erleichterung  des  Lernens  förderlich.    8.  21— 32i 
Liibker:  Gedankeu  eines  Schulmanns  beim  RückMick  auf  die  jone-te 
Vergangenheit.    Treffliche  Winke.    Die  alles  bestehende  umzustürzen 
drohende  Vergangenheit  fordert  auf  zur  Prüfung  der  Aufgabe  und  der 
Art,    wie.   wir   dieselbe  zu    erreichen   streben.     I lervorgehoben  wird 
I  i  der  Mangel  an  erziehender  Kraft  des  Unterrichts,  nn  persönlicher 
Einwirkung,  an  einem   Mittelpunkte.     Durch   «las  Christenthum  wird 
ein  solcher  sowohl  für  das  Wissen  (die  Lehre)  wie  für  die  Erziehung 
gewonnen.    '2 )  der  Mangel  an  lebendiger  Anschaulichkeit  der  Auffas- 
sung und  Förderung  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers.    Der  Ahstrac- 
ti«ti\    iniiss   entgegengearbeitet    werden    besonders  bei  der  Wahl  der 
Themata  zu  deutschen  Auf-.it/-  n  und  des  Lehrstoffes.    Das  poetisc  he 
verdient  auf  allen  Stufen  viel  mehr  Berücksichtigung  als  es  meisten- 
teils findet.    Der  Ab>traction  führt  der  falsch  behandelte  Geschichts- 
unterricht ebenso  zu,  wie  der  rechte  davon  ab  (die  ganze  Leetüre 
muss  dnzu  benutzt,  der  Stoff  beschrankt,  aber  um  so  mehr  die  klei- 
neren Partien  innerlich  erfüllt  und  sicher  aufeefasst  werden),  desglei- 
chen   die    Grammatik  (die    Anwendung  der   wissenschaftlich  hoch/u 
-rhä'tzenden  Beckerschen  Methode  wird  wie  für  die  deutsche,  so  auch 
für  die  alten  Sprachen  getadelt).    Zur  Belebung  der  Nclbstthätigheit  ist 
empfehlenswert!! ,  dass  man  gewiss«.  Stellen  gar  nicht   ühersetzt,  son- 
dern dieselben  nur   bespricht,    die  Entwicklung  gewiss,.,-   Lehren  an 
Lectiire  nnschliesst  (Rhetorik  an  C'ic.  de  orat.     Von  Trendelenburgs 
vnoxv xeooetg  ?.oyi*cti  wird  die  Nachahmung  für  andere  Fächer,  Ethik, 
Mythologie,  gewünscht)  und  dass  man  nicht  immer  selbst  interpretiert, 
sondern   den    Schüler   (mit    Vorsicht)    zuweilen    interpretieren  lasst. 
>.  33  —  45:   Gymnasialprogramme  der  Provinz  Sachsen  OfterU  l*">I, 
von  Jordan  (ausführlicher  besprochen,  lohend  das  von  Schnralfeld, 
s.  diesen  Band  dieser  Jahrb.  S.  82  f.,  beistimmend  das  von  Michaelis 
vom  Paedagogium  zu  Magdeburg,  schärfer  tadelnd  das  von  Schulze« 
(».diesen  Bd.  S.  91  ff.),  mit  grosser  Anerkennung  das  von  Kallenbach, 
».  a.  a.  O.  8,  69  ff.).    S.  4j — 61:  Programme,  angezeigt  von  Planer 
(Cassel  1851,  Celle  1849,  Clansthal  1^4't.  Finden  1*4*,  Erlangen:  Dö- 
derieins   i  n  t  rrpret.    Thyonichi   Thcocritci ,  Giessen:  Ottos  gramm. 
ine.  de  generibu»  nomin.  cet.  und  Rumpfs  Beiträge  zur  Homerischen 
Worterklärting  und  Kritik,  Gotha  !«.")!  ,  Göttinpen,  Gvmnasium  1849, 
Jlalle,  Hanau  1851,  Osnabrück  J849,  Plauen  1851,  Rudolstadt  desgl., 
jV.  Jahrb.  f.  «.  Paed.  Bd.  LXV.  IIft.2.  14 
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Schweinfurt,  Sondershansen  1851,  Verden  1851,  Zerbst  1851  nebst  Ta- 
belle über  die  Frequenz  dieser  Gymnasien).  Anseigen  ober  A.  Witts 
Lehrbuch  der  Geographie.  2e  Abth.  (lobend)  und  Hartmanns  Leit- 
faden. 2e  Aufl.  (mit  einigen  Berichtigungen)  Ton  Poss  S.  62—6*. 
8  piess  Uebungsbuch  zum  Uebersetien  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dein  Deutschen  ins  Griechische,  von  l  (8.  64—65,  als  ganz 
unbrauchbar  bezeichnet).  Ciceros  Reden  gegen  Catilina  und  für  Sulla 
von  C.  Halm,  von  Jordan  (S.  66—73,  die  Ausgabe  ist  für  die  Kri- 
tik epochemachend,  aber  die  Kritik  für  eine  Schulausgabe  viel  zu  sehr 
berücksichtigt,  die  Einleitungen  zu  den  Reden  sind  vortrefflich,  die 
Anmerkungen  enthalten  zu  viel,  was  nicht  für  die  Schule  gehört.  Ein- 
zelne Bemerkungen).  Cornelius  Nepos  von  Siebeiis,  von  Täuber 
(S.  74 — 78  genau  und  sorgfaltig  eingehend  und  bei  manchen  Ausstel- 
lungen doch  sehr  lobend).  Schütz  engl.  Chrestomathie,  lr  Bd.  von 
Bohnstedt  (S.  79  —  80).  Miscellen  besond.  paedagogischen  Inhalts. 
Excrcitium  oder  Studium?  von  Kapp  (S.  81 — 86,  s.  diesen  Bd.  der 
Jahrb.  S.  78).  Ueber  Schulgebetbücber  von  Funkhänel  S.  86—90. 
Es  ist  zweckmassig  bei  den  Schulandachten  das  Gesangbuch  der  Kir- 
chengemeinde zu  brauchen  ,  unzweckmässig  vierstimmigen  Choralgesang 
dabei  zu  erstreben.  In  den  untern  Classen  soll  der  Lehrer  in 
der  Regel  das  Gebet  selbst  lesen,  Schaler  nur  nach  vorheriger 
Durchlesung  [dies  fordern  wir  auch  in  den  obern].  Die  Schul- 
gebetbücher  müssen  dem  Standpunkte  der  Schule  angepasst,  die  für 
ganze  Coetus  bestimmten  in  einfach  natürlicher,  aber  warmer  Sprache 
abgefasst,  die  Beziehung  auf  die  besondern  Lebensverhältnisse  darf 
nicht  ausgeschlossen  sein,  die  auf  die  kirchlichen  Feste  und  auf  die 
Confession  ist  wünschenswerth ,  so  wie  Anknüpfung  an  die  Bibel.  Be- 
urteilende Besprechung  der  Gebetbücher  von  Prölss,  Fritsche, 
Kästner  und  Küchler,  Daniel,  Krehl  [Hr.  F.  erklärt  die  Auf- 
fassung des  christlichen  nicht  nach  den  Vorurtheilen  und  vermeint- 
lichen Principien  einer  rationalistischen  oder  irrationalen  Schule  für 
die  sein  ige  und  findet  die  Ausdrucksweise  nicht  natürlich,  dass  ein 
Jüngling  sagen  soll,  er  wolle  die  Sünde  und  Eitelkeit  dieser  Welt 
verachten  und  fliehn  und  die  weltlichen  Lüste  verleugnen],  derSchulgr- 
sänge  und  Gebete  für  das  Gymnasium  zu  Corbach).  —  Zu  Demosthe- 
nes.  Von  demselben.  (S.  91.  Deinosth.  Phil.  II  §.  13  Rechtfertigung  der 
Schäferschen  Erklärung  von  den  Worten  tos  ndvxa  xcevt'  tideög  ^epen 
die  von  Doberenz  und  Westermann  gegebene).  Vermischte  Nachrich- 
ten. Das  evangelische  Gymnasium  zu  Gütersloh  von  Rümpel  (8. 
92  — 98:  Geschichte  der  Entstehung  und  Verteidigung  gegen  erhobne 
Anklagen,  nebst  der  auf  dem  Elberfelder  Kirchentag  15.  Sept.  1851 
gehaltenen  Rede,  s.  diesen  Bd.  der  Jahrb,  S.  73).  —  Le  Ii  rcr  versa  mm  - 
lung  zu  Oschersleben ,  von  Jordan  (S.  98—108.  Gegenstand  war 
der  deutsche  Unterricht  und  zwar  1)  Leetüre  in  Verbindung  mit  Lit- 
leraturgeschichte,  Beschränkung  derselben  auf  Nibelungen  und  Godrua 
in  der  mittelalterlichen  Litteratur,  Herabgehn  nur  bis  Goethe  und 
Schiller;  entschiedene  Verwerfung  der  aesthetisch-kritischen  Erklärung  . 
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2)  die  schriftlichen  Uebungen :  Empfehlung  der  Disponierühungen,  Wahl 
der  Themata  nicht  nach  subjectivem  Ermessen,  sondern  nach  dem 
Bedürfnisse  der  Schule  ;  die  freie  Wahl  der  Themata  durch  die  Schü- 
ler zu  beschranken,  die  Correctur  durch  dieselben  desgl.  3)  Sprech- 
übungen: man  muss  auf  den  freien  Gebrauch  der  Rede  von  früh  an 
hinwirken ,  aber  zu  besonderen  freien  Vorträgen  nicht  zu  früh  schrei- 
ten und  erst  nach  Lesung  und  Niederschreibung;  Deciaraationsübungcn 
etwa  bis  Tertia  fortzuführen).  —  Die  Verordnung  über  die  Pensionie- 
rung der  Lehrer  vom  2H.  Mai  1846  ( Mittheilung  der  Bemerkungen  von 

den  Lehrercollegien  zu  Duisburg,  Essen  und  Wesel  S.  JOH— HO).   

Personalnotizen.  —    Februar  Marx  Jprilhcft.  Abhandlungen: 

über  historische  Bildung  und  historisches  Wilsen.  Fortsetzung.  Dan 
Factum  und  die  Sage.    Von  Dr.  Campe  (S.  112 — 146.  Der  Hr.  Verf. 
beginnt  hier  den  Weg  tu  zeigen,  wie  die  Resultate  seiner  frühern 
Abhandlung:  dass  geschichtliche  Bildung  das  Ziel  des  historischen  Un- 
terrichts sei  und  demnach  dem  Schüler  praktisch  und  theoretisch  ein  He- 
wusstsein  gegeben  werden  müsse  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  in  der 
Geschichte  wirkenden  Kräfte  gefunden  werden,  ins  Leben  zu  setzen 
seien.    Wahrend  er  die  historische  Hermeneutik  und  Kritik  in  ihrer 
Unzertrennlichkeit  darstellt,  dringt  er  beiläufig  darauf,  dass  die  letz- 
tere auch  im  philologischen  Unterrichte  nicht  von  der  Schule  fern  ge- 
halten werden  dürfe,  wie  man  jetzt  fast  allgemein  gefordert.    Um  in 
beide  eingeführt  zu  werden,  soll  der  Schüler  unterscheiden  die  ge- 
schichtliche Sage,  die   objective  und  die  subjective  Geschichtschrei- 
bung.   Von  der  Sage  muss  dem  Schüler   '/um  Ue wusstsein  gebracht 
werden ,  dass  sie  das  Bild  sei ,  in  welchem  sich  ein  Factum  in  der 
Vorstellung  des  Volkes  bilde  und  welche  Zeit  sie  zu  erzeugen  fähig 
sei,  dass  zu  ihrem  Entstehen  Gedächtnis,  Glaube  und  Phantasie  wirk- 
sam, dass  für  die  Sage  der  causale  Zusammenhang  in  den  Ereignissen 
nicht  vorbanden,  das«  sie  stets  als  Einzelsage  (an  einem  bestimmten 
Volke  and  an  einzelnen  Loculitatcn  haftend)  aufzufassen  sei  und  sich  nicht 
durch  sich  selbst  zu  einem  Sagenganzen  ausbilde,  dass  die  natürlichen 
Mächte  in  sittliche  umgebildet,  dass  und  wie  das  mythische  zum  he- 
roischen gestaltet  werde.    Daran  schliesst  sich  eine  Erleuterung,  wi« 
die  Sage  eich  an  geschichtlich  vollkommen  bekannte  und  gewisse  Facta 
anschiiesse  und  bilde.    Die  Abhandlung  gibt  natürlich  über  das  Wesen 
der  Sage  «elbst  ausführliche  Untersuchungen).  —   Ueber  die  Begriffe 
6(ioj9Vfiov  und  utiuyoQÜ.    Von  Schmidt  in  Stettin  (S.  146 — 164.  Der 
Satz  in  einem  Programm:  'von  wirklicher  Verschiedenheit  der  Bedeu- 
tung bei  gleicher  Form  kann  doch  nur  bei  Homonymen  die  Rede  sein' 
gibt  dem  Verf.  Veranlassung ,  die  Bedeutung  von  öfiaivvfiov  zu  erör- 
tern, das  zuerst  Aristoteles  Categ.  init.  als  technischen  Ausdruck  ge- 
braucht und  definiert  hat.    Ausser  vielen  andern  Stellen  ist  Top.  Ay 
35  in  derselben  Weise  zu  fassen,  dagegen  zeigen  die  Stellen  Met.  T,'J 
Anfang,  K,  3  Anf.  und  Z,  4  p.  1030*,  dass  er  es  auch  nicht  allein  von 
den  in  demselben  Namen  bezeichneten  Dingen,  sondern  auch  von  dem 
Namen  selbst  gebraucht,  noch  erweitert  Eth.  Nie.  JE,  2  Anf.,  ja  »o- 
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gar  mit  Hintanstellung  des  koivov  Anal.  post.  U,  13  a.  E.  Die  Gram- 
matiker gebrauchen  das  Wort  in  der  Bedeutung  von  aequivoeum  ac- 
quivocant  (Dionys.  Thr.  B.  A.  636,  26),  die  späteren  (Bachra.  Anecd. 
J.  p.  426,  24)  aber  wieder  in  ursprünglich  freiem  Gebrauch,  wovon 

schon  in  Aristot.  Met.  Q,  1  eine  Spur  ist.  Durch  die  Vergleichung 
der  Stellen  über  fiErcc^opd  (Met.  d,  12  gegen  Ende.  Eth.  Nie.  T,  9 
p.  1115,  15.  19.  Poet.  21  p.  1457,  7.  Die  Worte  des  Philopon.  zu 
Anal.  post.  B,  13  p.  248\  17  der  Berliner  Ausgabe  werden  emendiert) 
wird  das  Resultat  gewonnen,  dass  beide  Worte  gleich  sehr  Worte 
oder  Ausdrucke  bezeichnen,  die  verschiedene  Dinge  bedeuten,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Metapher  nur  von  diesem  oder  an  diesem 
Orte  oder  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  wird,  während  das  Homonym 
(aequivocans  aequivocatum)  in  aller  Munde  ist.  Schliesslich  wird  der 
gewöhnlichen  materialistischen  Auffassung  die  richtige,  wonach  ein 
bestimmt  erscheinendes  in  so  weit  in  einem  bestimmten  Wort  vorge- 
stellt und  damit  benannt  wird,  als  es  dem  vorstellenden  und  benen- 
nenden an  der  in  jenem  Begriffe  gedachten  Eigentümlichkeit  Theil 
hat,  entgegengestellt.  —  Litterarische  Berichte.  Programme  in  der 
Provinz  Pommern  1850,  von  V arges  (S.  154 — 163.  Stralsund: 
Nizze:  Rede  am  Geburtsfeste  des  Königs  18-*9;  Putbus,  v.  Rechen- 
berg: die  Wiedergeburt  des  Volkes  in  Staat  und  Kirche,  eine  Wie- 
dergeburt aus  dem  Glauben;  Anklam,  Schade:  von  den  öffentlichen 
Gerichten  der  Römer;  Stettin,  Rassow:  über  die  Beurtheilung  des 
Homerischen  Epos  bei  Plato  und  Aristoteles;  Stargard,  Freese:  Le- 
ben und  Nachlass  G.  S.  Falbes;  Cöslin,  Hü* er:  die  Zeit  und  das 
griechische  Zeitwort;  Neustettin,  Heidt  mann:  Garcia  de  Lonyaa, 
Cardinal  und  Bischof  von  Osma  als  Beichtvater  und  Rathgeber  Kai- 
ser Karls  V  im  Jahre  1530.  Der  Inhalt  wird  referiert).  —  Bericht 
über  das  Programm  der  (danisierten)  Gclehrtenschule  zu  Haderslebe? 
von  C.  B.  Thrige,  v.  E.  E.  Hu  de  mann  (S.  164—165).  —  Pro- 
gramme aus  dem  Herzogthum  Sachsen-Coburg-Gotha  vom  Jahre  1851, 
von  Hartmann(S.165-170:  Schneiders  Prolegomcna  in  Callimachi 
Aiximv  fragmenta,  zwar  ausführlich,  aber  mit  weniger  genügender 
Berücksichtigung  eines  Hauptpunktes  besprochen,  wie  in  demselben 
Jahrg.  der  Zcitschr.  f.  das  Gymnasialwesen  S.  51  u.  52  geschehen; 
Sievers:  über  die  Grundidee  des  Shakespeareschen  Dramas  Othello; 

Ahrens:  Probe  einer  neuen  Uebersetzung  des  Sophokles  [Antig.  I  

331];  Trompheller:  Betrachtungen  über  die  sechs  ersten  Lieder  im 
dritten  Buche  der  Horazischen  Oden).  —  Programme  des  Fürstenth. 

Schwarzbnrg-Sondershausen   1851.    Von  demselben  (S.  171—172).   

Meyer:  Goethe  über  Art  und  Unart,  Freud  und  Leid  der  Jugend  nnd 
ihrer  Erzieher.  Von  Hudeinann  (S.  171 — 175:  Inhaltsangabe  und 
ausführlicher  Nekrolog  F.  E.Meyers,  Rectora  zu  Eutin). —  Schmidt 
und  Wensch  Elementarbuch  der  griech.  Sprache.  3e  Aufl.  Von  Gott- 
schick (S.  176-lfcO.  Unter  Anerkennung  mancher  Vorzuge  wird  die 
Aufnahme  von  solchen  Sätzen  gerügt,  in  denen  nicht  bekannte  Wortformen 
vorkommen,  zumal  wenn  dic*e  gar  nicht  oder  nicht  richtig  erfeotert 
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sind,  oder  so,  das»  nicht  Einsicht  in  den  Satzhau  und  die  gramma- 
tische Fugung  erzeugt  wird,  ferner  die  Aufnahme  von  längeren  Stücken 
aus  Xenophons  Anabasis  als  der  spätem  Leetüre  dieses  Buches  nach- 
theilig, und  der  geographischen  Abschnitte,  weil  aus  ihnen  trotz  lang- 
samen Fortschreitens  doch  keine  klare  Anschauung  gewonnen  werden 
könne.    Viele  berichtigende   Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen).  — 
Sophokles  Aias  und   Philoktet.    Erklärt  von   Schneide w in.  Von 
Wojff  (S.  180-187,  sehr  lobend.    Bei  der  Angabe  der  Grundidee  des 
Aias  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  den  griech.  Tragoedien 
den  Kern  gleichsam  concentrische  Krei>e  umschliessen ;  so  hier  zu- 
nächst Aias  Heroenthum,  dann  das  Auflehnen  des  Einzelwillens  gegen 
Rechtsspruch  und  Ordnung,  Ueberhehung  der  Einzelkraft  gegen  die 
gottliche,  Sieg  der  Idee  des  Rechts  und  der  Frömmigkeit,  endlich  als 
dritter  äusserster  Kreis,  wie  überall,  die  Idee  der  Sophrosyne,  des 
sittlichen  Masses.    \      '21    wird  aov.onov  erklärt:   dunkle  That,  cac- 
citm  facinus,  Atsch.  CMioeph.  803.    Vs.  44  sollte  es  eigentlich  xal  y«p 
heiwHWi,  aber  wegen  der  Frage  trete  für  yctQ   rj   ein.    Vs.  72  nach 
Thierse h  im  Münchner  gel.  Anz.  Bd.  32.  S.  429.    Vs.  81  IT.:  vvv  i>t 
jetzt,  wo  er  wahnsinnig  ist.    Gegensatz  gegen  <pQOvovvta.     Vs.  !•>♦ 
Thierschs  (S.  431)   d/%iaXov  gebilligt.    Vs.  204  rrjXodev  wird  nach 
Krügers  Gramm.  f.  50,  8  Anm.  17  erklärt.    Vs.  XU  zu  paMov  wird 
dura  axovota&s  ergänzt.  Vs.  822  Thierschs  (a.  a.  O.)  Abweisung  des 
Humors  wird  gebilligt.  Vs.  854  die  Annahme  der  Ironie  zurückgewie- 
i.    Im  Philoktet   wird  auf  den  Conflict  aufmerksam  gemacht:  das 
Vnkäiiipf'tn  des  Kigeim  illens  aus  freilich  motiviertem  Rachegefühl  ge- 
gen den  erklärten  Götterwillen,  der  Sieg  dieser  höhern  Bestimmung 
und  der  Sorge  für  das  Gemeinwohl  über  die  Sorge  des  einzelnen  für 
sein  persönliches  Interesse.     V«.  128  XQonoig  als  dat.  instr.  gefasM. 
\  -.  758  und  800  der  erzwungene  Humor  abgewiesen.  Vs.  908  sei  der 
Sinn  :    ich    habe   dem  Philoktet   unsere  Absicht  betrügerisch  verbor- 
gen,  darin   habe  ich    mich   einmal  schlecht  gezeigt.    Wenn  ich  nun 
sage,  wozu  mich  O.  beredet,  so  Zeige  ich  mich   zum   zweiten  Male 
schlecht,  neinlich  untreu  gegen  die  Griechen.    Die  Conjecturen  in  bei- 
den Stücken  werden  angeführt,  zum  Theil  gebilligt,  zum  Theil  abge- 
wiesen, dorn  ohne  Begründung  der  Ansicht).  —  Eyths  Uebersetzun- 
gen  von  Homers  Ilias  und  Sophokles  König  Oedipus.    Von  Enger 
S.  JhT-198:  eingehende,  aber  verwerfende  ReceiiMon.    Der  Grund 
des  Tadels  wird  nicht  auf  Rechnung  der  Unfähigkeit  oder  Ungeschick- 
lichkeit, sondern  auf  die   Falschheit   der  angenommenen  proM>dis< -heu 
Grundsätze   gesetzt.     Die  Uebersetzung  des  Sophokleischen  Stückes 
wird  metrisch  be>ser  gefunden,  aber  der  Mangel  genügender  Vorstu- 
dien gerügt). —  C^uintilians  10.  B.  erklärt  von  B  o  n  ne  1 1.  VonSchütz 
(8.  198 — 205.  Nach  des  Ree.  Ansicht  kann  Quintilian  wegen  notwen- 
digerer Leetüre  nicht  stehende  in  Prima  sein,  sondern  inuss  demPrivatstu- 
rfilMI  überlassen  werden.    Die  Ausgabe  wird  gebührend  belobt.    1,  8 
schlägt  Ree.  vor  qund  cuique  /0470,  1,  13  wird  licet  vorgezogen, 
1,36  modesfe,  1,62  Stciichnrum,  1,96  derSpaldingschen  Kniend. 
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i>o  riut  für  varii»  figurit  beigetreten;  1,  100  emendiert  quam 
für  quando  oder  cum;  1,  102  elati  vir  tngcnii  vorgezogen;  1,  104 
emendiert:  nee  immer  i  to:  p  erlueet  tibertat  [remutit  l.  aus  der 
Lesart  des  cod.  Bamb.  zu  machen,  wagt  Ree.  nicht],  quamquam 
cir  c  umei  8  is ,  quae  dixisse  ei  n  oeucrit.    Dass  der  grosse  un- 
genannte Tacitus  sein  könne,  wird  wegen  der  Zeit,  wo  dieser  ah 
Schriftsteller  auftrat,  und  wegen  der  Unvereinbarkeit  der  Aeusserung 
über  ihn  mit  dem,  was  er  Ann.  I,    I  und  Hist.  I,  1  sagt,  bestritten. 
1,  127  aut  »altem  vorgezogen ;  3,  20  die  aufgenommene  Lesart  gebil- 
ligt, aber  fuerit  beibehalten.    Nicht  gebilligt  werden  die  aufgenom- 
menen Lesarten  3,  32;  5,  1  ;  5,  J4:  5,  22;  gebilligt  7,  3,  aber  für 
oratio  vorgeschlagen  actio;  vorgeschlagen  ferner  7,  5  sciemus ;  7,  11 
quo  iubentur;  7,  32  de  his  ;  1,  16  wird  ambitus  durch  'Skizze*  zu 
übersetzen  gerathen,  1,  32  lactea  uberta*  als  leichtere  einfache  Kost 
der  schwereren,   derheren   wie   sie  Salust  beut,  gegenüber  erklärt. 
1,'86  wird  ut  Uli  natura  caclesti  gewünscht;  3,  26  cum  mit  dem  Ind. 
*wenn  einmal*  =  'da  einmal'  erklärt;  6,  6  nur  das  Stibject  des  vor- 
hergehenden Satzes  ergänzt:  'das  aber  wird  gescheht! ,  dass  das,  was 
wir  im  Geiste  umfasst  haben,  ruhig  dahinfliesst .,  nicht  aber  zulässt 
(also  verhindert),  dass  man  besorgt  und  zurückblickend  und  allein 
von  dem  Verlars  auf  das  Gedächtnis  getragen  nicht  vorwärts  blickt1). 
—  Böhmes  latein.  Chrestomathie.  3e  Aufl.  von  Mühl  mann.  Von 
demselben  (8.  205 — 210.  Die  Sorge  des  neuen  Herausgebers  für  die 
Anmerkungen  wird  gelobt,  aber  das  Buch  sowohl  in  .sprachlicher  — 
wegen  der  Zusammenwürfelung  aus  den  in  Zeit,  Charakter  und  Stil 
verschiedenartigsten  Schriftstellern  —  als  in   sachlicher  Hinsicht  — 
keine  dem  historischen  Unterrichte  entsprechende  Ordnung,  keine  Re- 
sultate neuerer  Forschung,  ja  sogar  Unrichtigkeiten  —  unbrauchbar 
und  gewis  nicht  an  Nepos  und  Caesars  Stelle  zu  setzen  befunden).  — 
Löschke  vom  rechten  Gebranch  der  Conjunctionen  quod,  ut,  nc, 
quo,  quoninus,  quin  etc.,  so  wie  des  Acc.  c.  Infin.    Von  Ameis  (S. 
210—216.    Re'ation  um  das  Buch  der  Beachtung  zu  empfehlen ;  doch 
werden  die  häufigen  Annahmen  von  Ellipsen  getadelt).  —  Lateini- 
sche Lesebücher.    Von  Lehmann  (S.  217—228.    Nach  einigen 
Bemerkungen  über  die  Methode,  bei  derauf  die  Handhabung  durch  den 
Lehrer  das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  wird  an  dem  Spi es s sehen  Ue- 
bungsbnch  (4e  Aufl.)  der  Mangel  eines  alphabetischen  Wörterverzeich- 
nisses gerügt   und   die  Voinnstellung  der  Vocabeln  als  nicht  unbe- 
dingt dem  Memorieren  forderlich  bezeichnet,  das  ganze  trotz  mancher 
Ausstellungen  als  den  Beifall  des  paedagogischen  Publicum*  verdie- 
nend, weil  der  Standpunkt  des  lernenden  überall  seine  Berücksichti- 
gung finde.    An  der  latein.  Grammatik  von  Richard  (2e  Aufl.)  ver- 
misst  zwar  der  Ree.  die  strenge  Festhaltung  des  Bedürfnisses,  weiches 
der  lernende  habe ,  erkennt  aber  die  Brauchbarkeit  an.     Das  latein. 
Elementar-  und  Lehrbuch  von  Schönborn,  der  in  der  2ten  Aufl.  den 
engpn  Anschluss   au   die   Muttersprache  gesucht,   werden  als  durch 
eignen  Gebrauch  erprobt  empfohlen;  an  der  Elementargrammatik  von 
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Herrmann  aber  (2e  Aufl.)  eine  kürzere  und  praecisere  Umarbeitung 
als  wünschenswert  bezeichnet).  —  Noels  prakt.  franz.  Grammatik, 
von  Schade  (S.  228  —  233.  Ungeachtet  mancherlei  Ausstellungen  als 
nützlich  erkannt).  —  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  von  Weinhold, 
von  Hölscher  (S.  233  f.  Gelobt.    Statt  des  Iwein,  der  am  besten 
der  Privatiecture  zu  überlassen,  wird  der  arme  Heinrich  gewünscht; 
eben  so  die  Weglassung  der  mittelhochdeutschen  Prosastücke,  in  der 
angehängten   Grammatik  das   Zurückgehen   auf  das  Gothische  nicht 
zweckmässig  gefunden).  —  Kehreins  Proben  der  deutschen  Poesie 
und  Prosa.  I.  2e  Aufl.,  von  dems.  (S.  235  f.  Gelobt,  aber  zu  grosse 
Fülle  der  Proben  und  der  Mangel  eines  Wörterbuchs  für   den  Ge- 
brauch in  der  Schule  hervorgehoben).  —  Stacke  Erzählungen  aus  d. 
griech.  Geschichte,  von  dems.  (S.  236  f.  Empfohlen).  —    Gallen  - 
kamps   Elemente  der   Mathematik  und   das  Programm  de  connaia- 
tancet  txi^ec$  pour  fadmission   o  Ve'cole  polytcchnique.    Paris  Ha- 
chette,  die  Redaction  besorgt  von  Le  Verrier,  empfohlen  von  Joa- 
chimsthal (S.  237  —  38).  —  Zweiter  Theil  der  Schulnaturgeschichte 
Ton  Leu nis.  2e  Aufl.   und  Körbers  Grundzüge  einer  allgemeinen 
Naturgeschichte,  letzteres  Buch  für  Schüler  oberer  Gymnasialclassen 
und    angehende    Studierende,  empfehlend    beurtheilt  von  Wunsch  - 
mann  (S.  239 — 12).  —  Verordnungen:  Circular  des  Provincial-SchuU 
Collegiums  zu  Breslau  vom   12.  Oct.   1861  (S.  243  f.  Die  lateinische 
Interpretation  der  Schriftsteller  wird  als  nicht  im  Sinn;  des  $.  23* 
des  Abiturienten-Prüfungs-Reglement  liegend  und  dem  Verständnis  we- 
niger förderlich  gemisbilligt,  zu  der  wünschenswerthen  Festigkeit  im 
mündlichen  Gebrauche  der  latein.  Sprache  freie  Vorträge,  Disputa- 
tionen, Memorieren  der  sogenannten  lumina  orationi»  empfohlen).  — 
Ministerialiustruction ,  die  Einrichtung  der  Maturitätsprüfungen  der 
herzogl.  nassauischen  Gymnasien  betrelTend  vom   16.  Januar  1852  S. 
244 — 54  [wird  von  uns  im  Archiv  vollständig  mitgetheilt  werden].  — 
Mise  eilen.    Zu  Vergil.  Von  Haeckermann  (S.  255 — 267.  Aen.  II, 
74,  75  wird  die  Erklärung  der  Worte:  quae  Bit  fiducia  capti:  *  wel- 
ches Vertrauen  man  dem  Gefangenen  schenken  könne1  als  sowohl  von 
den  Gesetzen  der  Sprache,  wie  von  dem  Zusammenhange  gefordert 
dargestellt.    In  demselben  Buch  431—34  wird  die  Interpunction  tu- 
ca    Dana  um    gegen   Ladewig   und  Peerlkamp,    so  wie  die  Verbin» 
dung  von    ut   caderem   mit   §i  fata  fuiascnt,    wofür    indes  tulit- 
gent   als   gefälliger   bezeichnet    wird,    und    von  manu  mit  meruitae 
rerlheidigt.    Vs.  3  —  8  wird   interpungiert :  lnfantlum ,  regina,  iu- 
be$   renovare   dolorem.     Troianas   ut  opea  —  fui  —  qui$  talia  fando 
—  Temperet    a  laerimit?)  —  Vermischte  Nachrichten.  Ausführliche 
Beschreibung  des  vom  Director  F.  A.  Gott  hold  am  Friedrichscolle- 
gium  zu  Königsberg  in  Preussen  am  12.  Octob.  1851  gefeierten  50jäh- 
rigen  Amtsjuhiläums  (S.  26H— 292.  Als  dazu  verfasste  Schriften  wer- 
den, aber  ohne  alle  weitere  Angabe,  erwähnt:  E.  Hagen:  ad  V.  A. 
Gottholdium   de   Cieeronis   Caiilinarii».     Königsberg,  Friedrichscoll. 
Kock:  über  den  Ai  i  «totelisclw  n  Begriff  der  Katharsis  in  der  Tragoe- 
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die.    Elbingen.    Jansen:  de  Gracci  scrtrtonis  nominibu*  in  tg  dvmt- 
nutivis.  Thorn).  —  Zur  Kenntnis  des  Erziehungs-  und  Uuterrichts- 
wesens  auf  den  pommerscheu  Gymnasien.    Von  Lehmann  (S.  282— 
30 j.  Eingehende,  den  Volkscharakter  und  die  daraus  für  Erziehung 
und  Unterricht  hervorgebenden  Bedingungen  berücksichtigende,  die  all- 
gemeinen   und  besonderen  Verhältnisse  aus  den  Programmen  Tieler 
Jahre   darlegende  Darstellung,     Eingewebt  sind   Bemerkungen  über 
allgemein  wichtige  oder  herschende  paedagogische  Fragen).  —  Der 
Elberfelder  Kirchentag  und  die  Gymnasien.    Von  Schmitz  (S.  306— 
316.    Da  wir  in  unsern  Blättern  über  den  Kirchentag  uoch  nicht  be- 
richtet haben,  so  thun  wir  dies  hier.    Für  die  Frage  über  christliche 
Gymnasialbildung  waren  der  Reg.-Rath  Dr.  Landfermann  zum  Re- 
ferenten und  der  Director  des  Gymnasiums  zu  Gütersloh  Dr.  Rüm- 
pel zum  Correferenten  gewählt.    Des  letztern  Rede  ist  in  der  pae- 
dagogischen  Revue   und  in  der  Zeitschritt  für  das  Gymnasial weseu 
I8ö2  S.  316—327   initgetheilt.    Ihr  Inhalt  ergibt  sich  aus  den  zur 
Besprechung  gestellten  Sätzen:  l)  Unsere  Gymnasien,  wie  die  Schu- 
len überhaupt  sind  nur  ein  Factor  der  Jugendbildung  neben  vielen 
audern  nicht  minder  einflussreichen.    Ihnen  dürfen  weder  die  erfreu- 
lichen Erscheinungen  in  der  allgemeinen  geistigen  Entwicklung  und 
Richtung  ihrer  Zöglinge  als  Verdienst,  noch  die  unerfreulichen  als 
Schuld  ausschliesslich  beigemessen  werden,    2)  Unsere  Gymna- 
sien als  Anstalten  für  allgemeine,  den  ganzen  Menschen  erfassende, 
grundlegende  Bildung  künftiger  Leiter  und  Träger  unsers  Volkslebens 
habeu  die  Aufgabe,  mit  dafür  zu  wirken,  dass  ihre  Zöglinge  grund- 
legende Erkenntnis  sich  erarbeiten  und  in  dieser  Arbeit  ihr  Erkennt- 
nisvermögen entwickeln  uud  kräftigen,  sodann,  dass  deren  Wille  ge- 
reinigt und  geheiligt  werde.    In  christlicher  Bildung,  d,  h.  in  der 
Einheit  christlicher  Erkenntnis  und  christlicher  Heiligung,  •  findet  die 
Arbeit  der  Gymnasien,  wie  der  Schule  überhaupt,  erst  ihren  wahr- 
haften Abschluss  (die  Aufgabe  des  Gymnasiums,  die  sich  in  den  Wor- 
ten zusammenfassen  lässt:  aapere  et /an",  muss  zur  tapien»  et  cloqutn» 
pietas  verklärt  werden),    3)  Wie  ein  christliches  Volk  solche  christ- 
liche Bildung  für  seinen  künftigen  Leiter  fordern  muss,  so  sind  auch 
unsere  Gymnasien  nach  Stiftung,  Herkummen,  ausdrücklichen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  (in  der  Rede  wird  auf  das  Generallandeasch  ul- 
reglemeut  Friedrichs  des  Grossen  und  das  preussische  Ciroularrescript 
vom  28,  Juni  1826  hingewiesen)  und  einer  ununterbrochenen  Reihe  ad- 
ministrativer Anordnungen  berufen  und  verpflichtet,  christliche  Bil- 
dung zu  erstreben.    3)  Dem  entsprechend  ist  auch  die  factische  Lehr- 
verfassung unserer  Gymnasien  mit  der  Aufgabe,  christliche  Erkenntnis 
in  dem  Masse,  wie  sie  dem  künftigen  Beruf  ihrer  Zöglinge  entspricht, 
zu   fördern,  nirgends  in  principiellem  Widerspruch,  vielmehr,  wenn 
auch  mit  Mängeln  behaftet  (diese  sind  aus  5)  zu  erkennen),  doch  an 
»ich  wohl  geeignet  diesem  Zwecke  zu  dienen  und  jeder  Verbesse- 
rung in  dieser  Richtung  fähig.    Insonderheit  gilt  dieses  von  den  Un- 
t#rrichtsgegenstftndcn  der  Gymnasien,  namentlich   den  umfassendsten 
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derselben ,  der  Mathematik,  der  Geschichte  und  vorzüglich  den  Claa- 

.«.ikern  C'n  der  Rede  werden  der  Mass  und  die  Furcht  vor  den  ulteu 
Classikern  als  unprotestantisch  und  unchristlich  bezeichnet,   die  Be- 
schäftigung mit  ihnen  aber  als  der  ausschliesslichen  Richtung  der  Gei- 
ster  auf  das  handgreifliche ,  auf  den   Bedarf  des  sinnlichen  Lebens, 
dein  Utililarisiuus,  der  vom  Materiaiismus  ausgeht  und  im  Materialismus 
endet,  entgegenarbeitend,  das  Bewusstseiu  von  der  Einheit,  der  Zu 
sanimengehörigkeit  der  ganzen  Menschheit  erweckend  und  dadurch  den 
Weg  zur  Erkenntnis  von  der  gemeinsamen  Schuld  und  dem  gemein- 
samen Heil  bahnend,  endlich  durch  ihren  ethischen  Gehalt  die  Kennt- 
nis des   Gesetzes  fördernd  und  dadurch  zu  Christo  hinführend,  der 
christlichen  Propaedeutik  dienend  dargestellt).    Ein  gleiches  ist  von 
den  Grundsätzen  und  Normen  zu  behaupten ,  welche  für  die  Zucht 
unserer  Gvmnasieu,    für  deren  Arbeit  au  der  Willensrichtung  ihrer 
Zöglinge  gelten.    5)  Die  Mängel  und  Schäden  unserer  Gymnasien,  so- 
wohl die  an  ihrer  Verfassung  allgemein  bemerklichen ,  als  die  an  ein- 
zelnen Anstalten  und  deren  Mitarbeitern  hervortretenden,  namentlich 
Mangel  an  einem  Zucht  und   Unterricht  durchdringenden  christlichen 
Geist  sind  nicht  den  Gymnasien  eigentümlich,  werden  nicht  von  die 
seil  selbständig  erzeugt,  sondern  sie  wurzeln  in  den  Mängeln  und 
•Schäden  des  gesamten  Volkslebens  und  haben  wesentlich  aus  diesem 
und  mit  diesem  ihre  Heilung  /u  linden,    6)  Das  christliche   Volk  hat 
weder  Anlass  noch  ist  es  berechtigt  die  Gymnasien  aufzugeben,  dar- 
auf zu  verzichten,   dass  sie  d«r  Pflicht  an  christlicher  Jugendbildung 
zu  arbeiten  nachkommen.     Vielmehr  hat  es,  wo  das  Bewusstsein  ton 
dieser  Pflicht  der  Schulen  bei  den   Lehrern,  dea  Aufsichtsbehörden 
und  im  Volke  selbst  verdunkelt  ist,  desto  nachdrücklicher  auf  diesel 
ben  zu  dringen;  dafür  zu  sorgen,  dass  Individuen,  welche  der  Auf- 
gabe  un    christlicher    Jugendbildung   mitzuarbeiten    nicht  gewachsen 
sind,  dein  Lehrerstande  fern  gehalten,  dagegen   immer  mehr  vom  le- 
bendigen Christenthum  durchdrungene  und  in  jeder  Beziehung  für  Ihr« 
Aufgabe  wohlbefähigte  Individuen  ihm  zugeführt  werden;  es  hat  Man 
nern.  die  in  solchem  Sinne  an   den  Schulen  arbeiten,   \  ertrauen  und 
Anerkennung  zu/uwendeaj  es  hat  daran  zu  arbeiten,  dass  ein  Geist 
nicht  der  Oberflächlichkeit,  der  phantast  ixhen  Vielwi--»  i  <  i  ,  Ar 
Weiten«  für  den  Schern,  des  Ulilitarismus ,  der  lieblosen  Zucht  in  rein 
ältsserlicher  Legalität   oder  der  schlaflen  und   frivolen  Zuchtlosigkeit 
aus  den  Familien  und  dem  Volke  einströme  in  die  Gymnasien ,  in  die- 
seil  wuchere,  und  von  ihnen  aus  zurück»iike  auf  das  Volksleben,  son- 
dern   der   diesem    allem   entgegengesetzte    christliche   Geist.  Endlich 
hat  das  als  Kirche  organisierte  christliche  Volk  Sorge  zu  tragen,  das* 
die  in  einem  wichtigen  Dienst   der  Kirche  stehenden  Gymnasien  und 
ihre  Lehrer  eine  klare,  bestimmte  und  richtige  Stellung  in  der  Kirch»» 
erlangen.     Der  Correferent  Dr.  Kumpel  erklärte  sich  mit   «lern  Ref. 
im  allgemeinen  einverstanden,  aber  die  Gymnasien  seien   in  der  Regel 
nicht  christliche  Anstalten,  sondern  vom  Glauben  abgefallen,  und  die 
«er  Abfall  nicht  im  offenen   Aufleimen  gegen  da*  Christenthum .  m»u~ 
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dern  in  humaner  Weise  wissenschaftlich  gerechtfertigt  erfolgt ;  er  Ter» 
werfe  die  classischen  Studien  durchaus  nicht,  aber  die  unchristliche 
Behandlung  derselben ;  der  Ueberschatzung  des  Alterthums  müsse  ent- 
gegengearbeitet und  diesem  seine  rechte  Stellung  zum  Christenthum 
angewiesen  werden;  wohl  sei  in  den  preußischen  Gymnasien  viele« 
zur  Verbesserung  der  Gymnasien  in  christlichem  Sinne  geschehn,  der 
Religionsunterricht  gut  geordnet,  auch  in  die  Behandlung  der  Wissen- 
schaft christliches  Licht  hineingedrungen,  aber  es  sei  noch  vieles  zu 
thun,  und  dazu  gehörten  ebenso  wissenschaftlich  tüchtige  wie  christ- 
lich gebildete  Lehrer;  die  Mehrzahl  der  Lehrer  sei  dem  Christentum 
fremd  und  nicht  einmal  die  Religionslehrer  überall  von  echt  christ- 
lichem Geiste  beseelt;  weil  der  Staat  nicht  augenblicklich  geben  könne 
was  noth  sei,  so  seien  christliche  Privatgymnasien  gefordert  und  er- 
richtet worden.  Die.se  Beschuldigung  fand  Dir.  VÖinel  aus  Prank- 
furt a.  M.  zu  hart  und  schlug  für  1  christliche '  'kirchliche  Gymnasien' 
vor.  Gegen  die  Gymnasien  sprachen  Pastor  Feldner  aus  Elberfeld 
und  Dr.  Krummacher  aus  Berlin.  Prof.  Müller  aus  Halle  und  Dia- 
conus  Kaiser  aus  Würteniberg  wünschten  Theologen  als  Lehrer  und 
die  Herstellung  der  alten  christlichen  Ordnungen.  Pfarrer  Mann  aus 
Baden  empfahl  die  Leetüre  der  lateinischen  und  griechischen  christ- 
lichen Schriftsteller  vor  den  classischen.  Der  Beschluss  der  Versamm- 
lung lautete:  4 unsere  Staatsgymnasien  sind  ihrer  Fundation  und  Ein- 
richtung nach  christliche,  d.  h.  zur  Förderung  christlicher  Jugend- 
bildung bestimmte  Anstalten  und  wenn  sie  in  unsern  Tagen  in  dem- 
selben Masse  dieser  Bestimmung  nicht  entsprechen,  als  Sitte  und 
Bewusstsein  unseres  Volkes  überhaupt  dem  Christenthum  entfremdet 
ist,  so  ist  dies  kein  Grund  sich  von  denselben  zurückzuziehn ,  sondern 
verpflichtet  dies  die  evangelische  Kirche  uud  jeden  evangelischen  Chri- 
sten vor  allem,  dahin  zu  wirken,  dass  sie  dieser  ihrer  Bestimmung 
vollständiger  entsprechen.  Privatgymnasieu  können  bei  den  gegen- 
wartigen Verhältnissen  nützlich  sein,  insofern  sie  durch  den  christ- 
lichen Geist,  der  in  ihnen  herscht,  eine  heilsame  Nacheiferung  solcher 
Staatsgymnasien  veranlassen  können,  da,  wo  dies  weniger  der  Fall 
ist.*  In  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  erklärt  sich  nun  Hr.  Schmitz 
über  folgende  Punkte:  die  Ueberschatzung  des  Alterthums  sei  nicht  zu 
fürchten,  weil  es  unmöglich  sei  die  Wahrheit  der  Geschichte  den  Schu- 
lern zu  verschweigen,  da*s  die  Griechen  und  Körner  da  sein  mussten, 
um  dem  Christenthume  Balm  zu  brechen  und  dasselbe  Wurzel  fassen 
zu  lassen,  und  dass  sie  zusammensanken  und  zusammenfielen  vor  der 
grössern  Kraft  und  Macht  des  Christenthums.  Wenn  man  unter 
christlicher  Behandlung  der  alten  Classiker  eine  solche  verstehe,  dio 
es  nicht  unterlasse,  die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  des  Alter- 
terthums und  des  Christenthums  hervorzuheben,  so  liege  dies  ausser 
dem  Bereiche  der  Schule  nnd  werde  das  jugendliche  Gemüth  nur 
verwirren;  die  Schüler  brachten  ohnehin  nur  ein  geringes  Mass  von 
Einsicht  in  das  Leben  des  Alterthnms  davon.  Dass  der  Religionsunter- 
richt untüchtigen  Mannern  zugewiesen  werde,  müsse  er  aus  seiner 
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Erfahrung  bestreiten,  ebenso  wie  die  Behauptung  im  Berliner  kirch- 
lichen Anzeiger  1851,  37.  S.  147,  das«  derselbe  in  den  meisten  An- 
halten zwischen  4,  5,  6 ,  ja  bis  9  Lehrern  vertheilt  sei.  [In  demsel- 
ben Hefte  der  Gymnasialzeitung  S.  346—349  hat  Mütze  11  durch 
.statistische  Tabellen  aus  dem  Jahre  1847  nachgewiesen,  dass  unter 
1*28  höheren  Lehranstalten  Preussens  41  je  l,  26  :  2,  26:3,  14:4, 
7:5,  6:6,  5:7,  2:8,  1:9  Religionslehrer  hatten.  Im  folgenden 
Heft  S.  4*28 — *31  rechtfertigt  Director  Poppo  in  Frankfurt  a.  O.  den 
Umstand,  dass  an  seinem  Gymnasium  5  Lehrer  den  Religionsunter- 
licht  haben  als  den  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden  entspre- 
chend, und  deshalb,  weil,  wenn  der  Ordinarius  die  Zucht  aufrecht 
erhalten  und  die  Kr/ithung  hauptsächlich  leiten  solle,  die  Krtheiluug 
des  Religionsunterrichts  durch  ihn  wünschenswerth  sei].  Die  Behaup- 
tung, die  Mehrzahl  der  Gymnasiallehrer  sei  dem  Christenthumc  fremd, 
sei  ungerecht  und  hart;  wolle  der  Staat  bei  Anstellungen  auf  äussere 
Beweise  davon  sehn,  so  werde  er  Heuchler  bilden  und  ein  Unrecht 
begehn  gegen  manche,  die  in  christlicher  Bescheidenheit  und  Demutli 
sich  fern  halten,  oder  gegen  andere,  die  erst  nach  langen  Prüfungen 
erkennen,  dass  Christum  lieb  haben  besser  ist  denn  alles  wissen.  Die 
alten  christlichen  .Schriftsteller  könnten  nicht  gelesen  werden,  so  lange 
fprachliche  Bildung  Zweck  des  Unterrichts  sei;  der  Wiedereinführung 
der  alten  christlichen  Ordnungen  bedürfe  es  nicht,  da  sie  an  den 
meisten  Gymnasien,  wenigstens  am  Rhein  noch  bestehn  [Lehmann  in 
dem  oben  angeführten  Aufsatze  über  Pommern  sagt  S.  293:  'zur  He- 
bung der  religiösen  Einwirkung  auf  das  Gemüth  fehlt  es  leider  mei- 
stens bei  uns  an  den  nöthigsten  Institutionen,  zu  denen  ich  Kirchen- 
besuch in  Gemeinschaft  mit  den  Lehrern,  täglichen  oder  doch  wöchent- 
lichen Beginn  und  Beschluss  der  Lectionen  mit  Gesang  und  Gebet, 
eigene,  der  Fassungskraft  des  Knaben  angemessene  kurze  Predigten 
und  gemeinsames  Communicieren  rechne];  geschärfte  Prüfungen  in  der 
Religion  würden  nichts  helfen ;  Theologie  und  Philologie  in  den  Stu- 
dien zn  vereinigen  sei  jetzt  nicht  mehr  möglich).  —  Protokolle  über 
die  Verhandlungen  der  paedagogischen  Section  bei  der  Philologen- 
Versammlung  zu  Erlangen.  Von  Eckstein  (S.  327—341.  S.  unser n 
LXV.  Bd.  S.  94f.).  —  Ausserdem  noch  verschiedene  Nachrichten,  un- 
ter andern  S.  34j  über  den  Fortgang  der  Bihliotheca  Teubneriana  und 
auf  derselben  Seite  eine  Berichtigung  von  Classen  zu  Heft  12  des  vo- 
rigen Jahrgangs:  die  drei  Modifikationen  des  Practeritums  werden  an- 
schaulich in  den  drei  griechischen  Bezeichnungen  %qovo$  jroroarffnxöf 
(Imperf.),  7rofpftxf^fi€yoff  (Perf.)  und  dogiaxog.  D. 
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Alte.nbuiig.  Von  dem  das  igen  herzogt.  Friedrichs- Gymnasium  lie- 
gen uns  die  Berichte  aus  den  Jahren  Ostern  18*9 — 1802  vor.  Der 
Lehrplan  nach  füllendem  Schema: 
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wurde  nur  mit  der  als  vorteilhaft  bewährten  Einrichtung,  dass  meh- 
rere <;riechi>che  und  lateinische  Schriftsteller  nicht  mehr  wie  früher 
neben,  sondern  nach  einander  gelesen  wurden,  bis  0>teru  18j0  be- 
folgt, von  da  an  aber  folgender  eingeführt: 
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Man  sieht,  dass  die  Veränderungen  auf  folgenden  Grundsätzen  basiert 
sind:  1)  allen  (.'lassen  innglichst  gleich  viele  »Stunden,  aber  nicht  über 
32  zuzuweisen,  2)  den  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der  Mathema- 
tik zu  vermehren,  3)  die  Zahl  der  nicht  obligaten  Fächer  zu  vermin- 
dern. Sie  giengen  also  aus  dein  Bedürfnisse  hervor ,  theils  bestimmten 
Fachern  grössern  Raum  zu  verschaffen,  theils  ohne  Vermehrung  der 
Lehrkräfte  die  in  einzelnen  Classen  zu  erhöhende  Stundenzahl  aus- 
füllen zu  können.  In  Selecta  ward  die  Stunde  für  das  Deutsche  durch  den 
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Wegfall  der  für  praktische  Logik  bestimmten,  ohnehin  schon  meist  zu 
freien  Vorträgen  verwendeten  Stunden  gewonnen.    Die  Verminderung 
der  latein.  Standen  (es  fiel  die  Recitation  hinweg  und  1  Stunde  Lee* 
türe)  ward  durch  die  Rücksicht  anf  die  Lehrkräfte  und  die  Stunden- 
zahl geboten,  sie  ermöglichte  das  Englische  obligatorisch  zu  machen. 
In  Prima  ward  die  dem  Deutschen  zuzulegende  Stunde  di?m  Lateini- 
schen (Prosodie)    entzogen.     In   Obersecunda   mtisste   ebenfnlls  da» 
Lateinische  eine  Stunde  an  die  Mathematik  abgeben,  in  Mittelsecunda 
der  Geschichtsunterricht;  in  Untersecunda  ward  der  Religionsunter- 
richt von  4  auf  3  Stunden  gemindert,  dem  Griechischen  1  Stunde  ent- 
zogen, dein  Lateinischen  dagegen  zugelegt.    Die  früher  üblichen  Er- 
bauungsstunden nach  dem  Ende  der  Oster-,  Sommer-,  Michaelis-  und 
Weihnachtsferien  wurden  wieder  eingeführt.    Das  Gvmnasium  verlor 
am  12.  Sept.  1850  durch  den  Tod  den  ältesten  Lehrer  (srit  1800),  den 
Zeichenlehrer  Prof.  C.  Schmidt  (Verf.  folgender  Schriften:  Charak- 
teristik, eines  höheren  paedagog.  Zeichenunterrichts  1820.    Zeit  gemäss« 
Ansicht  des  Gymnasialzeichenunterrichts  1847),  und  am  4.  Januar  1851 
den   Ephorus  Generalsnpcrintendent  Dr.   Fritsche.     Dem  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  Dr.  Frdr.  Köhler  ward  am  20.  Mai  1851  der 
Titel  Professor,  dem  Director  Dr.  H.  E.  Foss  am  8.  Februar  1852 
der  Titel  Schulrath  beigelegt.    Die  Frequenz  gibt  folgende  Tabelle : 
Gesamtzahl.  Sei.     I.       11».     H\     II'.  Abiturient. 
Ostern   1848         200  17 
„      1840         189         33      38      42      49      27         1  6 
1850         176         29      39      36      41      31  12 
„      1851         154         27      34      34      33      26  14 
„      1852         147         29      28      32      42      16  12 
Grossherzogthum  Baden.    Schluss  des  Berichts  über  das  Schul- 
jahr 1850 — 51.    Durch  Verordnung  des  grossherzogl.  Oberstadienrath« 
vom  18t  Febr.  1850  ist  zu  $.  34  der  Schulordnung  für  die  Gelehrten- 
schulen  vom  18.  Febr.  1837  folgende  Bestimmung  gegeben  worden: 
*  An  die  Dlrectionen  sämtlicher  Lyceen  und  Gymnasien  sieht  man 
sich  zu  der  ausdrücklichen  Erklärung  veranlasst,  dass  die  wissen- 
schaftlichen Beigaben  zu  den  Programmen,  auch  wenn  sie  nicht  von 
dem  Director  verfasst  sind,  dennoch  stets  unter  der  Verantwortlich- 
keit des  Directors  erscheinen.    Die  Directoren  sind  daher  gehalten  vor 
dem  Drucke  einer  Abhandlung,  die  als  Beigabe  zum  Programm  dienen 
soll,  jedesmal  genaue  Kenntnis  von  derselben  zu  nehmen  und  nur 
nach  dieser  Kenntnisnahme  den  Druck  veranstalten  zu  lassen.'  —  An 
dem  Gymnasium  zu  BnucHSAL  ist  während  des  genannten  Jahres  im 
Personale  nur  ejne  Veränderung  vorgekommen,  indem  der  geistliche 
Lehrer  Magon  auf  seinen  Wunsch  wegen  seiner  Gesundheit  aus  dem 
Lehrstande  entlassen  wurde  und  in  die  Pastoration  zurücktrat,  an 
seine  Stelle  aber  zu  Anfang  des  Schuljahres  der  Cooperator  Riegel 
von  Wertheim  berufen  ward.    Die  Hoffnung,  welche  von  dem  Director 
der  Anstalt  Prof.  Scherm   im  Programme  des  vorigen  Schuljahres 
ausgesprochen  worden  war,  eine  Schülerbibliothek  gründen  zu  kön- 
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neu  ist  in  Erfüllung  gegangen,  indem  die  Behörde  für  die  Budgetjahre 
1851  und  1852  je  100  fl.  aus  den  Mitteln  der  Anstalt ,  von  da  an  aber 
ein  jährliches  Avers  um  genehmigt  hat.    Auch  die  Armenbibliothek  ist 

zu  Stande  gekommen  und  zwar  in  der  Art,  das«  schon  jetzt  keiner  der 
unbemittelten  Schuler  der  nöthigen  Hilfsmittel  entbehrt.    An  Stipen- 
dien wurden  1050  fl.  verliehn  (700  fl.  aus  dem  landesherl.  kathol.- 
theolog.  Stipendienfond:  4  a  50  und  5  a  100  fl.,  und  350  fl.  aus  der 
Casse  für  arme  Studierende:  3  ä  25,  5  a  45  und  a  50  fl.).    Die  An- 
stalt war  von  141  Schülern  besucht  (109  Kathol.,  17  Evang.,  15  Isr.). 
—  An  dem  Lyceum  zu  Caulsruhe  ward  das  Schuljahr  mit  dem  6.  Sep- 
tember 1851  geschlossen,  da  das  Ministerium  des  Innern  der  Bitte  der 
Direction  um  eine  mehrwöchentliche  Vacanz  während  des  Juli,  welche 
die  persönlichen  Verhältnisse  mehrerer  Lehrer  veranlassen ,  entspio- 
chen  hatte.    Bei  Unwohlsein  einzelner  Lehrer  leisteten  die  Lehramts- 
candidaten  G.  Arnold  und  W.  Schmidt  bereitwillig  und  uneigen- 
nützig Unterstützung  *).    Im    letzten  Spätjahre  trat  nach  tüchtiger 
Wirksamkeit  aus  dem  Lehrerkreise  der  Praktikant  Dr.  Haus  er,  da 
durch  die  auf  Antrag  der  Conferenz  erfolgte  Wiedervereinigung  einer 
vorher  getrennten  Classe  der  provisorisch  hiefür  herbeigezogene  Leh- 
rer entbehrlich  wurde.    Zum  Vorstände  des  Verwaltuncsrathes  wurde 
nach  dem  Tode  des  Geheimen  Raths  Deimling  der  Geh.  Finanzrath 
Schmidt  und  nach  dessen  Ablehnung,  wobei  er  jedoch  seine  bishe- 
rige Stellung  im  genannten  Collegio  beibehielt ,  Doinänendirector  Hel- 
bing  ernannt.    Die  Frequenz  betrug  605  (4  mehr  als  im  vor.  Jahre, 
2*2(3  in  der  Vorschule,  379  im  Lyceum;  353  evangel.  Cunfessiun,  187 
Kathol.,  65  Israel.).    Im  Laufe  des  Jahres  gewann  die  Anstalt  Mittel 
zu  dem  seit  1835  vertheilten  Gcrstnerschen  Preis  einen  zweiten  zum 
Andenken  Hebels  zu  vertheilen.  —    An  dem  mit  der  höheren  Bürger- 
schule vereinigten  Lyceum  zu  Constanz  wurde  durch  hohe  Erschlies- 
sung vom  27.  Juli  1850  dem  Prof.  So  iz  die  nachgesuchte  Entlassung 
doch  unter  Beibehaltung  des  Unterrichts  in  der  Physik  gewährt,  an 
seine  Stelle  am  30.  Sept.  dess.  Jahres  der  Reallehrer  Lehmann  aus 
Ottenburg  berufen  und  übernahm  den  mathematischen  und  den  bisher 
aushilfsweise  vom  Lehrer  Holzapfel  ertheilten  naturhistorischen  Un- 
terricht, so  wie  später  den  deutschen  Sprachunterricht  in  Prima  und 
Oberquarta.    Der  Lehrer  der  höhern  Bürgerschule  J.  B.  Leiber  ward 
auf  sein  Ansuchen  am  4.  Oct.  1850  in  die  Pfarrei  Oberhomberg  ver- 
setzt, an  seine  Stelle  aber  am  2.  Dec.  der  Lehramtspraktikant  Kern 
eingeführt.    Im   Wintersemester  war  der  Director,  geistlicher  Rath 
Schmeisser  durch  Krankheit  mehrere  Monate  an  Ausübung  seines 
Berufs  gehindert  und  wurde  in  der  Direction  von  Prof.  Ho  ff  mann 
vertreten.     In  der  höhern  Bürgerschule  wurden  die  bisherigen  Com- 
binationen  von  Cl.  I  und  II  im  Religionsunterrichte  und  der  beiden 
Abtheilungen  von  Cl.  II  im  naturhistor.  Unterricht,  im  Lyceum  die 
der  beiden  Abtheilungen  von  Cl.  IV  im  Deutschen  und  von  Cl.   V  in 

♦)  8.  unten  unter  Todesfälle. 
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der  Naturgeschichte  aufgehoben,  da  Beneficiat  Grube  und  Realleh- 
rer Lehmann  sich  zur  Uebernahme  einer  grössern  Stundenzahl  Ton 
selbst   bereit  erklärt  hatten.     Schülerzahl  der  höhern  Burgerschule : 
&4  (23  mehr  als  im  vorherg.  Jahre,  69  Kathol.,  15  Evang.  Abgeg.  9), 
des  Lyceums  162  (140  Kathol.,  21  Evang.,  1  Israel.)  —    An  dem 
(Gymnasium  zu  Donaueschingen  trat  (Beschluss  vom  23.  Sept.  1850) 
an  die  Stelle  des  an  das  Gymnasium  zu  Ottenburg  versetzten  Lehr- 
amtspraktikanten   Kappes    der    Lehramtspraktikant  Heinemann, 
früher  am  Lyceum  zu  Rastatt,  mit  der  Bestimmung  ausser  dem  Ordi- 
nariate der  II.  Cl.  auch  den  französischen  Unterricht  zu  übernehmen, 
an  die  Stelle  des  an  das  Lyceum  zu  Rastatt  versetzten  Vorstandes  der 
Anstalt,  Prof.  Donsbach  (Entschliess.  vom  26.  Sept.  1850)  der  vor- 
herige Prof.  am  Lyceum  zu  Freiburg  Duffner;  ferner  ward  der  Prof. 
Gagg  vom  Gymnasium  zu  OiTenburg  an  die  Anstalt  versetzt  und  der 
Lehramtspraktikant  Rheinauer,  der  bisher  das  Ordinariat  der  III 
und  den  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Naturgeschichte  besorgt 
hatte,  bis  auf  weiteres  seines  Amtes  entlassen  (s.  unter  Freiburg); 
endlich  empfieng  der  geistliche  Lehrer  Hoppensack  auf  sein  Nach- 
suchen die  Entlassung  aus  dem  Lehrfache,  ward  aber  durch  den  unmittel- 
bar erfolgten  Eintritt  des  vorherigen  Vicar  in  Durmersheim,  Priester 
Kössing  ersetzt.    Das  Lehrercollegium  bestand   demnach  aus  dem 
Dir.  Prof.  Duffner  (Ord.   in  V),  Prof.  Schuch  (Ord.  von  IVb), 
Prof.  Gagg  (Ord.  von  III),   Gymnasiallehrer  Intlekofer  (Ord.  von 
IV«,  zugleich  Bibliothekar),  Lehramtsprakticant  Heinemann  (Ord. 
von  II),  geistl.  Lehrer  Kössing  (Ord.  vonl),   Real  lehre  r  Weber, 
evangel.  Religionslehrer  Hofprediger  Dr.  Becker,  prov.  Gesangleh- 
rer Hofmusikus  Wagner.    Die  Schülerzahl  betrug  79,  70  Kathol., 
9  Evangel.,  Abgeg.  9.    Aus  dem  landesherl.  kathol. -theolog.  Stipen 
dienfond  wurden  dem  Gymnasium  425  fl.  für  6  Schüler  zugewiesen. 
Zum  Prüfungscommissär  für  den  kathol.  Religionsunterricht  wurde  vom 
erzbischöfl.  Ordinariate  unter  dem  16.  Juni  1851  Pfarrer  Brunner 
von  Pfohren  bestellt.  —    Am  Lyceum  zu  Freiburg  waren  die  Stellen 
des  Prof.  Duffner  (s.  Donaueschingen),  des  zum  provis.  1.  Lehrer 
und  Vorstand  am  Gymnasium  zu  Tauberbischofsheim  ernannten  Pfarrer 
Neumai  r,  und  des  an  die  höhere  Bürgerschule  zu  Müllheim  versetz- 
ten Lehrers  Baumgarten  zu  ersetzen  und  durch  die  nothwendige 
Trennung  der  Unter-  und  Obersexta  (von  77  und  64  Schülern)  in  zwei 
Parallelabtheilungen   eine  Vermehrung   der  Lehrkräfte  geboten.  Das 
Lehrercollegium  ward  in  folgender  Weise  ergänzt:  Dir.  Hofrath  Nokk, 
die  Professoren  Weissgerber  (früher  Dir.  des  Gymnas.  in  Bruch- 
sal), Lehrer  Zipp  (von  der  höhern  Bürgerschule  in  Müllheim  hieher 
▼ersetzt),  die  Lehramtspraktikanten   Eble,  Wörter,  Rheinauer 
(s.  Donaueschingen,  nachdem  der  angestellte  Dr.  Gartenhauer  be- 
reit* nach  einem  halben  Jahre  an  das  Schullehrerseminar  in  Ettlingen 
übergegangen   war),  Kappes,  Schmitt,   Schlegel,  Bischoff, 
Aroma nn  (die  beiden  letzteren  provis.),  Reallehrer  Keller,  ausser- 
dem evang.  Decan  und  Stadtpfarrer  Kroll  und  Vicar  Kammerer 
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(welche  nach  dem  Abgange  de«  Vicar  Zenner  den  evangel.  Religiona- 
unterricht  übernahmen) ,  Director  Prof.  Dr.  F  fiele  nnd  Zeichenlehrer 
Gesa ler.  Zum  kathol.  Religionsprüfungscommiasar  ward  der  Dom- 
capitular  Dr.  Fr.  Haitz  bestellt.    Die  Geldmittel  der  Anstalt  wurden 

vermehrt,  indem  ihr  (Einschl.  vom  3.  Mai  1851)  die  am  Schlüsse  des 
Rechnungsjahres  1850  vorhandenen  Activeapitalien  des  Fonds  der  auf- 
gehobenen  hohem  Kurgerschule  zu  Mahlberg  unter  gleichzeitiger  le- 
herweisung  aller  Zinsrückstände  und  des  etwaigen  Oassenvorrnthes  zum 
Genüsse  überwiesen  wurden.  An  .Stipendien  erhielt  sie  6600  fl.,  8  a 
25,  23  a  50,  48  ä  100,  3  ä  150  fl.  Die  Schülerzahl  war  am  S.  hlusse 
des  vorhergehenden  Schuljahres  441,  in  diesem  466  (4l4  Kathol.,  50 
Protest.,  2  Israel.).  —  Am  Lyceum  zu  Mannheim  sah  sieh  ausser 
dein  schon  vorher  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubten  («eh.  Hofrath  Dr. 
Nüsslin  (s.  Kd.  LXII.  S.  107)  auch  Prof.  Sachs  genöthifft,  uin 
seine  Quiescierung  zu  bitten  und  es  schieden  so  zwei  der  bewähr- 
testen Lehrer,  deren  Wirken  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  von 
dem  gesegnetsten  Erfolge  begleitet  war.  Dem  Prof.  Behaghcl,  wel- 
cher schon  seit  Juni  1850  die  Direction  provisorisch  geführt  hatte, 
wurde  dieselbe  auch  für  das  Schuljahr  1*50— 51  übertragen  und  er 
übernahm  neben  den  Keligionsstundcn  in  den  beiden  obern  Classen 
die  samtlichen  Lehrstunden  Niisslins.  Dafür  gab  er  den  philosophischen 
Unterricht  an  den  Lyceiimslehrer  Deimling  ab.  der  als  Hauptlehrer 
in  die  IL  Classe  eintrat,  wahrend  Prof.  Dr.  Lamey  die  III,  Ly- 
reiimslehrer  Ebene  r  V',  Lvceumslehrer  Kau  mann  YP  als  Haupt- 
lehrcr  übernahmen.  Eine  neue,  noch  rüstig  wirkende  Lehrkraft  ge- 
wann das  Lyceum  in  dem  bisher  in  Rastatt  wirkenden  Hofrath  Seharpf. 
dem  (Erlass  vom  30.  Sept.  1850)  neben  dem  deutschen  und  classischen 
Unterrichte  in  Unterquarta  der  hebräische  in  den  beiden  Abtheilun- 
gen der  zwei  oberen  (.lassen  übertragen  wurde.  In  die  Lehrstunden 
des  Prof.  Sachs,  welche  vorher  Stadtvicar  Hafen  reffer  vertreten 
hatte,  trat  seit  d  piii  Anlange  des  Sommersemesters  Lehramtspraktikant 
Kauer  und  übernahm  zugleich  die  Leitung  des  Turnunterrichts  für 
die  oberen  Classen.  Da  sich  Prof.  Roller  und  Lehrer  Heck  mann 
genothigt  sahen,  zu  Radreuren  um  Urlaub  nachzusuchen,  zugleich 
viele  allere  eine  öftere  Unterbrechung  der  Schulzeit  durch  Ferien  statt 
der  einmaligen  längern  Vacanz  im  Herbste  wünschten,  so  wurden 
(Erlass  vom  24.  Juni  J85I)  Sommerferien  vom  7.-27.  Juli  gewährt. 
12  Lyceisten,  welche  sich  der  kathol.  Theologie  widmen  wollen  er- 
hielten aus  dem  landesherl.  Stipendienfond  850  fl.  Im  Laufe  des 
Schuljahres  besuchten  die  Anstalt  250  (125  Kathol..  inj  Protesi..  24 
Israel.).  —  An  das  mit  der  hohern  Kürgerschule  verbundene  Gvm- 
nasium  zu  OfFENBfnr,  wurde  für  den  ausgetretenen  Lehramt>prakti- 
kanten  Küchler  der  Lehramtspraktikant  Kappes  von  Donaueschin- 
gen berufen,  für  den  nach  Constanz  versetzten  Prakt.  Lehmann  Prof. 
Durler  von  der  hohem  Bürgerschule  zu  Schwetzingen  zur  Ueber- 
nahme  der  mathem.  und  naturw.  Fächer  bestimmt,  dem  Gewerbschnl- 
lehrer  Geig  es  der  Zeichenunterricht  übertragen.     An  die  Stelle  des 
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Praedicaturverwesers  Schreiber  trat  in  gleicher  Eigenschaft  Lump p, 
doch  ward  endlich  da*  Praedicaturbeneficiura  und  der  Religionsunter- 
richt am  Gymnasium  dem  Prof.  von  der  hohem  Bürgerschule  in  Ba- 
den Stumpf  übertragen.  Die  Leitung  des  Turnunterrichts  hatte  Lehr- 
amtspraktikant Rapp.  An  Stipendien  erhielt  die  Anstalt  450  fl.  (2  a 
25,  6  ä  50,  1  ä  100),  und  ein  Kurzisches  zu  124  fl.  auf  den  Antrag 
des  Stiftungsvorstande.s  der  Stadt  Ueberlingen.  Schüler  waren  84 
(14  mehr  als  im  vor.  Jahre,  78  KathoL,  6  Evang.).  —  An  dein  Ly- 
ceuin  zu  Wertheim  wurde  durch  die  Versetzung  dos  Cuoperator  Rie- 
gel (s.  Bruchsal)  und  des  Hospitalpfarrer  M  ü  h  1  h  ä  u  s  «  e  r  (evangel. 
Stadtvicar  in  Heidelberg)  der  kathol.  und  evang.  Religionsunterricht 
längere  Zeit  unterbrochen,  da  den  erstem  Stadtpfarrer  Grimm  trotz 
seiner  Bereitwilligkeit  nicht  immer  zu  ertheilen  vermochte,  der  zu 
Uebernahme  des  zweiten  bestimmte  vorherige  evangelische  Stadtvicar 
zu  Carlsruhe  Ma  u  re  r  am  Eintritt  verhindert  ward.  Als  Stipendien 
wurden  für  8  kath.  Theologie  Studierende  700  fl.  verwilligt.  Die  Schü- 
lerzahl war  134  (91  Protest.,  4l  Kathol.,  2  Israel.).  —  Schliesslich 
geben  wir  nach  dein  grossherzogl.  Regicrungsblatte  (1852  Nr.  2)  den 
Bestand  der  Gelehrten-  und  höhern  Bürgerschulen  im 
Schuljahre  1850-51  *) : 
Anstalten. 


Gesamtzahl. 


Ly  ceen. 

i    ,      j  , 

Carlsruhe   379 

In  der  Vorschule     .    .  22G 

Constanz   162 

Frei  bürg   466 

Heidelberg      .    .    .    .  211 


Mannheim 
Rastatt  . 
Wertheim 

Gymnasien. 

Bruchsal*^  .  . 

iionauescDingen  . 
i^anr  ....... 


200 
163 
134 


1991 


141 

79 
129 
84 
105 


538 


Durlach 
Lörrach 


Paedagogien. 


.   .   .  67 
.....  100 
Pforzheim  III 


iji>  ifi 


278 


Anstalten.  Gesamtzahl. 

Zu  Mammen  Stellung  d.  Schu- 
ler in  Gelehrtenschulen: 

An  Lyceen   1991 

An  Gymnasien  .  .  .  538 
An  Paedagogicn  .    .    .  278 

~ 28Ö7 
Höhere  Bürgerschulen. 

Baden   119 

RheinbischolTsheim  ....  8 

Bretten   42 

Buchen   58 

Constanz   84 

Kberbach   21 

Emmeudingen   54 

Eppingen   53 

Ettlingen   42 

Ettenheim   66 

Kreiburg   100 

Gernsbach   17 

Heidelberg   179 

Hornberg   20 

Kork   18 

Mannheim  .    .  ■   204 


*)  Den  Bestand  der  Gelehrten-  und  hohem  Bürgerschulen  im  Schul- 
jahre 1849-50  s.  in  diesen  Jahrb.  Bd.  62.  Hft.  3.  S.  305.  306. 

JV.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  JW,  LX  V.  Hfl*  %  15 


Digitized  by  Google 


*218 


Schul-  und  Personalmiclirichten, 


Zusammenstellung. 

An  Lyceen  1991 

An  Gymnasien  538 

An  Paedagogien  ....  2<8 
An  höheren  Bürgerschulen  .  1587 


Anstalten*  Gesamtzahl. 

Mosbach   90 

Müllheim   83 

Schwetzingen   61 

Sinsheim   67 

Schupfheim  

Ueberlingen  

Villingen  ..*.... 

Waldshut   32 

Weinheim   63 

1587 

Im  Spätjahre  1851  wurden  von  den  Lyceen  und  anf  den  Grund 
der  bei  dem  grossherzogl.  Oberstudienrathe  erstandenen  Maturitäts- 
prüfung zum  Studium  der  beigesetzten  Berufsfacher  auf  die  Univer>i- 
tät  entlassen  *): 


36 
41 


4-    0>  U 

_  '/.IS 


Von  dem  Lyceiun  zu     ]  "S  _2 


Carlsrulm  

Constanz   

Freibtirg  

Heidelberg  ..... 

Munnhriiii  

Rastatt  

Wertheim  

Nach  bei  grossh.  (>b«*r- 
studienralh  erstandener 
Maturitätsprüfung   .    .  | 


17 
12 
64 
16 
15 
10 
Jl 


Theologie.    !  -f?  *  JS 

4>  C 


2 
H7 


kath. 

H 
31 

6 
6 

— - 


evang. 

I 

— 

3 
1 


- 
I 

II 

7 
-* 

3 
2 


• 

• 

"0 

•  mm 

*> 

A4 

"5 

u 
E 

es 



14 

5 

5 
3 
1 
1 

1 

1 

—     -TT  S* 


1 
I 
I 
1 


l 


- 


1   57  ;    17    |  35 


|  27  |  6  |  *  1  1 

BnAUNSCHWEiG.  Am  Obergymnasinm  ward  während  der  Jahre 
Ostern  1850 — 52  (Ostern  1851  ward  kein  Programm  ausgegeben)  der 
Lehrplan  nur  insofern  verändert,  dass  in  Oberprima  und  Obersecunda 
die  frühere  Zahl  der  mathematischen  Stunden  hergestellt  und  das  Eng;- 
lische  von  Obersecunda  an  unter  die  regelmässigen  Lehrstunden  auf- 
genommen  wurde.  Im  Lehrercollegtum  musste  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik Stegmann  in  den  mathematischen  Lehrstunden  noch  immer 
vertreten  werden.  Aushilfe  leisteten  die  Schulamtscandidaten  Bran- 
des, Nicolai  (welcher  von  Ost.  1850  an  sein  Probejahr  abhielt)  und 
Schäfer  (seit  Ostern  1851  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  eingetreten), 
der  Coliab.  Garke  und  der  Hilfslehrer  Sack  vom  Progymnasium.  Die 
Schülerzahl  war 


*)  Das  Verzeichnis  der  im  Spätjahre  1850  zum  Studium  von  Berufs- 
fächern  anf  die  Universität  entlassenen  Schüler  s.  in  diesen  Jahrb.  Bd. 
02.  Hft.  3.  S.  306. 
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I. 

11. 

III. 

IV. 

Sa. 

Abitur. 

Michaeli*  1850 

11 

20 

16 

37 

84 

6 

Ostern  1851 

9 

22 

19 

34 

84 

3 

Michaeli«  1851 

9 

22 

27 

28 

86 

3 

Ostern  1852 

13 

22 

22 

31 

88 

3 

Möge  die  am  Schlosse  der  Schul nachrichten  an  die  Bitern  nnd  Ange- 
hörigen der  Schüler  gerichtete  dringende  Bitte,  ihrerseits  zur  Auf 
rechterhaltung  der  Schulgesetze  mitzuwirken,  rechte  Beherzigung  finden! 


Budissi*.  Das  Gymnasium  verlor  seinen  6.  Collegen  Leopold 
(s.  diesen  Bd.  S.  120).  Aushilfe  leistete  auch  nach  Michaelis  1851  be- 
endetem Probejahre  der  Schulamtscandidat  Pothko.  Die  Schulerzahl 
war  Ostern  1852  um  15  gestiegen,  neralich  130(1:  18,  II:  19,  111:21, 
IV:  19,  V:  26,  VI:  27).  Ostern  1851  giengen  7,  Mich.  dess.  Jahres  2, 
Ostern  1852  6  zur  Universität. 

Cothen.  An  dem  mit  der  Real-  und  Unterschule  in  Verbindung 
stehenden  Gymnasium  wurde  Mich.  1850  die  griechische  Quinta  auf- 
gehoben und  die  lateinische  Septiina  mit  Sexta  verbunden;  sodann  der 
Lehrplan  in  sich  selbst  und  mit  den  Classenzielen  in  Uebereinstiromung 
gebracht,  namentlich  in  der  Mathematik,  worin  für  Prima  mit  der 
sphaerischen  Trigonometrie  und  den  logarithmischen  und  hohem  Glei- 
chungen abgeschlossen  wird.  Für  das  Deutsche  wurden  in  den  obern 
Classen  vorläufig  3,  für  die  Physik  2  Stunden  beibehalten,  ebenso 
eine  Stunde  Alterthümer,  endlich  seit  Ostern  18j1  für  Secundaner  und 
Primaner  facultativ  der  Unterricht  im  Englischen  eingeführt.  Nach- 
dem sich  der  Rect.  Prof7  Hänisch  Ton  der  Besorgung  der  Rectoratsge- 
schafte  hatte  entbinden  lassen,  ward  am  5.  Mai  1850  Dr.  A.  Cr  am  er 
zum  Schulrath  für  das  Herzogthum  Cothen  ernannt  und  ihm  die  Lei- 
tung des  Gymnasiums  übertragen.  Nach  Ostern  1850  trat  der  Colla- 
borator  Encke  in  das  Amt  eines  Rectors  und  Caplans  zu  Güsten  über, 
an  seine  Stelle  erst  provisorisch,  dann  Michaelis  dess.  Jahres  definitiv 
Dr.  Schmidt.  Zu  Mich.  1850  schied  der  Candidat  Schneider  I. 
aus,  dagegen  trat  Ostern  1851  der  Schulamtscandidat  Hummel  ein. 
Mich.  1850  wurde  zum  Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Heinze  ernannt. 
Die  Gesamtschülerzahl  der  ganzen  Hauptschule  war  Ostern  1851: 
519,  Ostern  1852:  572,  des  Gymnasiums  Ostern  1850:  127,  1852:  131 
(I:  10,  II:  15,  III:  25,  IV:  19,  V:  38,  VI:  24).  Abiturienten  waren 
Ostern  1850  :  2,  1851  2,  Mich.  1. 

Dresden.  Kreuzschule.  In  dem  Lehrercollegium  trat  während 
des  Jahres  1851 — 52  keine  Veränderung  ein.  Decbr.  1851  verliess  der 
seit  Anfang  1851  zu  Abhaltung  seines  Probejahrs  beschäftigte  Schul- 
amtscand.  Dr.  Häbler  die  Anstalt,  um  zu  seiner  weitern  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  eine  Reise  nach  Frankreich  und  England  anzutreten. 
Im  Lehrplan  sind  nur  die  Veränderungen  vorgenommen  worden,  dass 
wegen  der  Stärke  der  Classen  für  Prima  und  Obersecunda  wöchent- 
lich 2  Stunden  zu  lateinischen  Uebungen  angesetzt,  in  der  lateini- 
schen Leetüre  in  Prima  nicht  mehr  zwei  Autoren  neben,  sondern  hin 

15* 
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tercinander  gelesen  und  der  Gesangunterricht  auch  auf  die  zweite 
Abtheilung  ausgedeht  wird.  Den  Schülern  der  oberen  Classen  wurde 
seit  Mich.  1851  Privatunterricht  im  Englischen  durch  Hrn.  Henry 
Hu  eh  es  ertheilt.  Mich.  1831  wurden  2,  Ostern  1852  15  Schuler  zur 
Universität  entlassen.  Die  Schälerzahl  betrug  Ende  März  1852:  325 
(I:  23,  II:  31,  III:  30,  IV:  34,  V:  53,  VI:  60,  VII:  49,  VIII:  27, 
IX:  16). 

Duisburg.  Bericht  über  das  konigl.  Gymnasium  und  die  Real- 
schule von  den  beiden  Jahren  Herbst  1849-51.  Das  Lehrercollegium 
bestand  im  Herbst  1851  aus  dem  Dir.  Dr.  Eich  ho  ff,  Prof.  Bahr  dt 
(Mathematicus) ,  Prof.  Herbst  (Ordin.  von  II),  den  Oberlehrern 
Fulda  (Ordin.  von  real.  A),  Können  (Ordin.  von  III),  Hüls- 
mann (Ordin.  von  VI),  Dr.  Thiele  (Ord.  von  V,  seit  dem  25.  Oct. 
1850  als  Oberlehrer  praediciert) ,  dem  Gymnasiallehrer  Feld  mann, 
dem  Reallehrer  Röttgen  (seit  4.  April  1850  definitiv  angestellt ,  Ord. 
von  real.  B),  dem  Hilfslehrer  Dr.  Foltz  (seit  10.  Febr.  1851  definitiv 
angestellt),  kathol.  Religionslehrer  Caplan  Gaillard  (nachdem  der 
seit  8.  Oct.  1851  angestellte  Caplan  Dr.  Evelt  im  Anfange  des  Som- 
mersemesters als  Professor  an  die  Akademie  zu  Paderborn  abgegangen 
war)  und  Werth,  Lehrer  der  Vorschule  nnd  Gesanglehrer  am  Gym- 
nasium. Der  Hilfsprediger  der  grössern  evang.  Gemeinde  Dr.  Hosse, 
welcher  vom  8.  Oct.  1849  an  den  hebr.  Unterricht  ertheilt  hatte, 
schied  am  18.  Juli  1851,  um  in  ein  Pfarramt  überzugehn.  Der  Candid. 
Dr.  Herbst,  welcher  im  April  1850  sein  Probejahr  angetreten  hatte, 
ward  im  Herbst  dess.  Jahres  als  Hilfslehrer  an  das  Friedr.-Wilhelms- 
Gymnas.  zu  Köln  (bald  darauf  nach  Dresden  an  das  Vitzthura-BIoch- 
mannsche  Gymnasialerziehungshaus)  berufen.  Dagegen  traten  ihr  Probe- 
jahr an  3.  Jan.  l85lCand.  Dr.  Bahrdt  an  der  Realschule  und  Ost. 
dess.  Jahres  Dr.  Ueberweg  am  Gymnasium.    Die  Frequenz  war: 

Gymn.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  Real.  A.  B.  Sa.  Vorscb. 

Herbst  1849      148  26  174 

Wint.  1849-50  158  21  30  43   19  23   22   33  8  25  191  23 

Sommer  1850     151  20  27  38   21  23   22   35  12  23  186  37 

Wint.  50-51    165  20  36  28  27  19    35   34  15  19  199  39 

Sommer  1851    160  18  36  30   22  20   34   27  8  19  187  34 

Abiturienten  waren  im  Herbst  1850  7,  1851  8. 

Eisenach.   Der  Jahresbericht  über  das  Friedrich-Carls-Gymnaaiara 
Ostern  1851  beginnt  mit  Verbesserungendes  Lehrplans,  namentlich  in 
Bezug  auf  Naturlehre  und  Rechnen  (für  welches  ein  besonderer  Leh- 
rer in  den  untern  Classen  angestellt  wurde).    Nach  einer  kurzen  Ue- 
bersicht  des  ganzen  Lehrplans  folgt  ein  Bericht  über  den  Turnunter- 
richt, welcher  dadurch  möglich  wurde,  dass  der  Director  einen  Theil 
des  ihm  zustehenden  Gymnasialgartens  für  diesen  Behuf  abtrat.  I>er 
Coetus  bestand  im  Jahre  1851—52  aus  78  Schülern  (I:  15,  II:  12,  III: 
15,  IV:  19,  V:  17).    Zu  Ostern  1851  bezogen  die  Universität  8,  Ost. 
1852  6.    Sehr  dankenswerte  ist  die  Mittheilnng  der  von  dem  Director 
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groash.  sachs.  Hofrath  Dr.  Funkhanel  Ostern  1851  an  die  Abiturienten 
gerichteten  Abschiedsrede ,  welche  von  Piatos  Zuruf  an  Xenokrates: 

Vv&  taig  XaQtaiv  ausgeht  und  denselben  in  vielseitiger  paedagogi-ch 
trefllicher  Anwendung  als  auch  der  heutigen  Jugend  geltend  darstellt. 
Die  edle  .Sprache,  die  Fülle  der  Gedanken,  die  Kraft  der  an  die  ab- 
gehenden Jünger  der  Wissenschaft  gerichteten  Mahnungen  zeichnen 
diese  Rede  ebenso  wie  die  früheren  desselben  Verfassers  aus;  Eigen- 
schaften, welche  auf  die  abgehenden  einen  tiefen  und  bleibenden  Kin 
druck  äussern  müssen,  so  wie  sie  auch  den  Leser  lebendig  ergreifen 
und  bis  an  das  Ende  fesseln.  r. 

Essen.  Vom  königl.  Gymnasium  gieng  Ende  des  Schuljahres  1850 
der  erste  Oberlehrer  Prof.  Cadenbach  als  alternierender  Director  an 
das  Lyceum  zu  Heidelberg.  Die  Vacanz  seiner  Stelle  und  die  noth- 
wnnlige  Trennung  der  überfüllten  Prima  machte  die  Aushilfe  der  Can- 
didaten  Natorp  (Ostern  1851  als  Lehrer  an  der  latein.  Hauptschule 
in  den  Frankeschen  Stiftungen  zu  Halle  berufen),  Breiter,  Weiske 
(vom  6.  Nov.  1850  bis  Mitte  Februar  1851  für  den  zur  Landwehr  ein- 
berufenen Natorp),  Dr.  Kopstadt  (vorher  an  der  Universitatsbiblio- 
thek  zu  Bonn),  Dr.  Krebs  (.seit  1.  Mai  1851,  vorher  in  Düsseldorf) 
not  beendig.  Ost.  1831  wurden  6,  im  Herbst  12  zur  Universität  entlassen. 
Frequenz: 


K 

Ib. 

II'. 

II\ 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

Winter 

1850-51  30 

30 

90 

31 

36 

35 

26 

38 

24<i 

Sommer 

1851  20 

29 

22 

31 

32 

34 

26 

42 

236 

Die  Voi  bereit  ungsclasse  gieng  mit  dem  Herbst  1851  vorläufig  ein.  Der 
Lehrer  derselben  Zimmermann  begab  sich  als  Lehrer  der  deutseben 
Sprache  an  eine  Privatanstalt  in  Holland. 

Fulda.  Am  knrforstf.  Gymnasium  wurde  nach  Ministerialheschluss 
(19.  Febr.  1851)  die  Physik  von  Nreunda  ausgeschlossen,  der  natur- 
historische  Unterricht  in  V  auf  Kosten  des  lateiniM  lu-n  um  1  Stunde 
erweitert.  Mit  dem  neuen  Schuljahre  Ostern  18V2  sollte  die  frühere 
Ordnung,  wonach  in  V  das  Griechische  und  in  IV  das  Französische 
begann,  welche  Ostern  1850  umgedreht  worden  war,  \> lederberge- 
stellt  werden.  Tm  Lehrercollegium  trat  im  Jahre  1851—52  keine  Ver- 
änderung ein,  ausser  dass  die  provisorische  Anstellung  des  Hilfsleli- 
rers  Schmitt  19.  Juni  ]K>\  in  eine  definitive  verhandelt  und  5.  Aug. 
der  Candidat  Brenn  aus  dem  Vorbereitungsdienste  für  «las  Gymna- 
siallehramt  entlassen  wurde.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  zählte  das 
(.'Ninnasium  177  Schüler  (f:  19,  II:  29,  Öl:  40,  IV:  25,  V:  3$,  Vti 
26)  und  entliess  10  zur  Universität. 

Gotha.  Im  Lehrercollegium  des  Gymnasium  illustre  trat  wäh- 
rend des  Schuljahres  1851 — 52  keine  Veränderung  ein,  nur  musste  dar 
Mathem.  Dr.  Kühne  wegen  der  Landtagssitzung  längere  Zeit  vertre- 
ten werden.  Die  Schülerzahl  war  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1  +7 
(Sei.:  18,  Ii  18,  II:  39,  III:  33,  IV:  26,  V:  14).  Ostern  1851  wur- 
den 3,  Mich.  dess.  Jahres  2  zur  Universität  entlassen.  —  Zur  Con 
trole  der  beiden  höheren  Schulanstalten  hat  man  den  Schulrath  Dr. 
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«Schau b  ron  Magdeburg  berufen  und  diese  Vocation  Ton  dem  Könige 
Ton  Preussen  die  Genehmigung  empfangen. 

Güstrow.  Die  Frequenz  des  dasigen  Gymnasiums  betrug  im  Schul- 
jahre 1851—1852  im  Sommer  I:  7,  II:  17,  III:  16,  IV:  23,  im  Winter 
I:  7,  II:  19,  III:  16,  IV:  21,  63  im  ganten.  Ostern  1852  wurden  2 
cur  Universität  entlassen. 

Gümbinnen.  Nachdem  das  konigl.  Friedrichs-Gymnasium  am  14. 
Oct.  1850  durch  den  Tod  den  ersten  Oberlehrer  Prof.  Petrenz  ver- 
loren, rückten  die  Oberlehrer  Sperling,  Dr.  Arnoidt  und  Ger- 
lach, der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Kossak  und  der  Hilfslehrer  Dr. 
Reusch  auf  und  ward  als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  der  Candidat 
Dr.  Basse  angestellt.  Am  5.  Juni  1851  starb  der  emeritierte  Gymna- 
sialdirector  Dr.  J.  D.  Prang.  Ostern  1851  wurden  5  Schüler  zur 
Universität  entlassen.  Am  1.  Sept.  dess.  Jahres  waren  222  Schüler 
(I:  20,  II:  33,  III:  47,  IV:  52,  V:  46,  VI:  24). 

Hanau.  Am  kurfürstl.  Gymnasium  trat  der  wegen  seiner  Gesund- 
heit beurlaubte  Gymnasiallehrer  Jung  Anfang  1852  in  den  grossem 
Theil  seiner  Lehrstunden  wieder  ein  und  wurde  dadurch  die  Lehrer- 
thätigkeit  des  stellvertretenden  Praktikanten  Dr.  G.  Buchenau  ent- 
behrlich. Der  Praktikant  Rossbach  ward  auf  sein  Ansuchen  Krank- 
heit wegen  seiner  Stellung  entlassen.  Der  Prakt.  Riedel  vollendete 
seinen  Vorbereitungsdienst,  die  Wirksamkeit  des  Prakt.  Spangen- 
berg dauerte  fort.  Die  Schulerzahl  betrug  am  Anfange  des  Schul- 
jahres 69,  am  Schlüsse  59  (I:  7,  II:  8,  III:  14,  IV:  19,  V:  11).  Ost. 
1851  giengen  2,  Michaelis  dess.  Jahres  1,  Ostern  1852  wieder  2  zur 
Universität. 

Heilbronn.  In  dem  mit  dem  27.  Sept.  1851  geschlossenen  Schul- 
jahre wurde  vom  Karls-Gymnasium  der  Prof.  Rümelin  (2.  Nov.  1850) 
berufen  an  den  Arbeiten  des  konigl.  Studienraths  Theil  zu  nehmen. 
Für  den  durch  Krankheit  verhinderten  Prof.  Haug  erhielt  (19.  Oct. 
1850)  der  Cand.  Kraut,  für  den  Oberpraeceptor  Hüchel  Candidat 
Müller  die  Vertretung.  Mit  dem  nächsten  Schuljahre  sollten  eine 
Elementarschule  und  ein  Pensionat  mit  dem  Gymnasium  in  Verbindung 
treten.  Die  Schülerzahl  war:  Cl.  VII:  16,  VI:  15,  Real.  1:  23  und  5 
Hosp.,  V:  22  Gymn.,  40 Real.,  IV:  33  Gymn.,  22  Real.,  III:  14  Gymn. 
und  1  Hosp.,  27  Real.,  II:  24.  I:  32;  Sa.  157  Gymn.,  112  Real.,  6 
Hosp.,  im  Ganzen  275.  Im  Herbst  1850  bestanden  4,  Ostern  1851  1 
die  Maturitäts-,  1  im  Herbste  die  Concursprüfung. 

Hildburgkausen.  Am  herzogt.  Gymnasium  wurde  25.  Aug.  1851 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Siebeiis  bis  zu  seiner  Wiedergenesung  in 
Disposition  gestellt;  die  Wirksamkeit  des  Vicar  Schneider  dauerte 
deshalb  fort.  Ostern  1852  wurden  4  Schüler  zur  Universität  entlas- 
sen. Die  Schülerzahl  betrug  70  (I:  12,  II:  9,  III:  4,  IV:  13,  V:  15. 
VI:  17). 

Hirschberg.  Am  26.  Nov.  1851  verliess  nach- 3*4 jähr.  Wirksam- 
keit der  interimistische  Lehrer  Dr.  W.  Freund  das  Gymnasium,  weil 
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ihm  die  Bitte  um  definitive  Anstellung  als  Israeliten  versagt  worden 
war.    Der  Oberlehrer  Dr.  Petermann  folgte  Ostern  1852  einem  Hufe 

als  Prorector  an  das  evang.  Gymnasium  in  Grossglogau.  Sein  Nach- 
folger wurde  Dr.  Drix  vom  Gymnasium  zu  Brieg.  Vom  J.  Derhr. 
1851  an  hielten  das  Probejahr  die  Schulamtscandid.  Dr.  Haacke  uml 
O.  Scholz.  Dr.  Mössler  erhielt  den  Titel  Oberlehrer.  Frequenz 
im  Winter  1851-52:  JJ9  (F:  0,  Ii:  21,  III:  14,  IV:  34,  V:  44);  Abi- 
turienten Ostern  180:2:  2. 

Köln.  Vom  knnigl.  Friedrich-W  ilhelm»  -  Gymnasium  schied  noch 
vor  Beginn  des  Schuljahres  Herbst  1X50—51  der  Lehrer  Jancke, 
Weihnachten  1850  der  eben  erst  eingetretene  Dr.  Herbst  (s.  Duis- 
burg), am  13.  Nov.  1800  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Lucas,  um  die 
Leitung  dos  Progymnasiums  zu  Warenburg  zu  übernehmen.  Nach  er- 
folgten neuen  Ernennungen  bestand  das  Lehrerkollegium  aus  dem  Dir. 
Dr.  Knebel,  Oberlehrer  Prof.  Hosh,  evnngcl.  Ueligionsiehrer  Keg.- 
Rath  Grashof,  Ol  erl.  Dr.  Pfurrius,  kathol.  Ueligionslehrer  Dr. 
Schliinkes,  den  Oberlehrern  Dr.  Backes,  Oettinger,  Lorentz, 
Haentjes  (2.  Juli  I «3 1  zum  Oberlehrer  ernannt),  den  Gymnasial- 
lehrern Schumacher  (seiner  Dienstleistungen  überhoben  und  der 
Pensionierung  entgegensehend )  und  Probst,  den  Hilfslehrern  Dr. 
Eckertz,  Feld,  Berg  hau»,  Seemann,  Honigs  heim,  Sau  er  - 
land  (13.  Nov.  1850  angestellt,  vorher  am  Gymnasium  zu  Münster 
beschäftigt),  Pröller  (nach  Herbst*  Abgang,  vorher  am  Gyinnas.  zu 
Merseburg),  Zeichenlehrer  Hon  rel,  Ge*anglehrer  Musikdir.  Weber 
und  (seit  Ostern  1851)  Srhulamtscandidat  Kruse.  Die  Schülerzahl 
betrug  im  N 

K  P.  1K  II\  IITMIIUVIV*.  V'.  V.  VI-.  Vl\  Sa. 
Wint.  50-51  31  33  36  54  31  30  41  41  38  39  44  44  462 
Sommer  1851  30  32  40  59  28  28  38  41  39  38  48  48  469 
darunter  105  Kvangcl.,  352  Kath.,  12  Israel.  25  Schüler  wurden  im 
Herbst  1851  zur  Universität  entlassen. 

'; 

KösiGSBEKG  in  der  Nelmahk.  Im  Lehrplane  des  Friedrich-Wil- 
helms-Gymnasiums wurde  der  Anfang  des  Griechischen  in  Quarta,  je- 
doch ohne  Verminderung  der  demselben  bestimmten  Stunden  in  den 
oberen  Classen  eingeführt  ,  die  T.  und  II.  Classc  in  der  Physik  ge- 
trennt und  dieser  Unterricht  in  III.  aufgehoben,  wodurch  dem  Latein, 
und  Deutschen  Zuwachs  von  je  1  Stunde  zu  Theil  ward.  Ostern  1X51 
verliess  das  Gymnasium  der  Schulamtscand.  Dr.  Laase  und  ward  spä 
ter  in  Landsberg  an  der  W.  angestellt,  Michaelis  nahm  der  X.  College 
K.  W.  Lehmann  eine  Stelle  an  der  n.ugegründeten  Realschule  in 
Bromberg  af).  i)cr  für  seine  Stelle  pi aeseiu  ierte  Candidat  Lncke 
ward  zwar  vorläufig  bestätigt,  aber  am  10.  Der.  1*51  bereits  wieder 
entbunden  und  nun  das  Amt  gegen  monatl.  Uenuuu  ration  vom  Candid. 
A  niohl  S  t  e  ud  e  n  e  r  versrhu.    S<  hüleczahl  : 
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L 

IL 

III. 

IV. 

V, 

VL 

Sa, 

Sommer  1851 

16 

26 

33 

38 

31 

41 

185 

Winter  1851—1852 

18 

30 

31 

33 

36 

38 

186 

Zar  Universität  wurden  entlassen  Ostern  1851  3,  Mich.  2. 


Königsberg  in  Pr.  Am  CoIIegium  Fridericianum  ist  der  Prediger 
Murotcki  wegen  Verbreitung  unevangelischer  Lehren  im  Religions- 
unterrichte and  von  der  Kanzel  den  16.  April  suspendiert  worden. 

Kremsmünster.  Das  k.  k.  akademische  Gymnasium  ward  1549 
durch  den  Benediktiner  Abt  Gregor  Lechner  gestiftet,  und  nachdem 
es  Ton  1642 — 46  eingegangen ,  durch  Abt  Placidus  Buchauer  erneuert. 
Die  Errichtung  einer  philosophischen  Lehranstalt  1737  und  der  k.  k. 
adligen  Akademie  1743,  der  Sternwarte  u.  s.  w.  förderten  auch  sein 
Bestehn.  1752  ubernahm  der  Staat  die  Leitung  nnd  die  1784  bereit» 
angeordnete  Schliessung  ward  abgewendet.  Durch  die  neue  Organi- 
sation sind  der  Lehrplan  und  die  Verhältnisse  mehreren  Veränderun- 
gen unterworfen  worden ,  namentlich  hat  das  Convict  aufgehört  »Staats- 
anstalt zu  sein*  Der  Lehrkörper  bestand  während  des  Schuljahrs  1851 
aus  dem  Dir.  k.  k.  Schulrath,  Stiftscapitular  G r.  Haslberger  (Leh- 
rer der  Physik  in  VIII),  den  Professoren  W.  Danner  (Mathem.  VI, 
Vit),  Beda  Pirrnger  (Latein.  V,  VII,  VIII),  Bon.  Grubho- 
fer  (Relig.  V — VIII,  G riech.  III),  A.  Reslhuber  (Director  der 
Sternwarte  Naturgesch.  V — VII),  Rom.  Lang  (Geogr.  u.  Gesch. 
III — VII  und  philos.  Propaed.  VIII),  Maur.  Sieberer  (Griech. 
VI — VIH,  Gesch.  und  Statistik  VIII),  Edm.  Porsthaber  (Latein. 
VI,  Griechisch  IV,  V),  Columb.  Fruhwirth  (Relig.  I— IV,  Natur- 
gesch. I,  II),  Benn.  Fuchs  (Latein.  III,  IV,  Deutsch  III),  Am. 
Baumgarten  (Deutsch  IV— VIII),  Cöl.  Gangibauer  (Latein. 
Deutsch,  Geogr.  Gesch.  II),  Oddo  Schima  (Mathem.  I— V),  H. 
Patz  alt  (Latein.  Deutsch,  Geogr.  I),  dem  Hilfslehrer  Sigm.  Fel- 
löcker  (Mineral,  und  Physik  ia  III  und  IV),  den  Nebeölehrern 
Marc.  Holter  (Franz.  Ital.  Engl.),  Georg  Riezlmayer  (weltl. 
Lehrer,  Kalligr.  und  Zeichnen),  J.  Beyer  (Gesang),  A.  Faber 
(Gymnastik).    Die  Schulerzahl  im  Schutjahre  1850  betrug  224; 

I.  II.  III.  IV.  V.  VL  VII.  VIII.  Sa. 
l.Sem.  1851  51  28  38  28  18  25  31  28  248 
2.   „      „       51      29      37      28      20      24      31      27  247 

Kurhersen.  Eine  Ministerialrerfugung  aus  Anfang  Mai  erklärt,  dass 
die  Gymnasien  in  Zukunft  nicht  bloss  als  wissenschaftliche,  sondern  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  wesentlich  als  kirchliche  Anstalten 
betrachtet  werden  sollen  und  dass  die  Schulzucht  in  denselben  wesent- 
lich aus  dem  Gesichtspunkte  der  christlichen  und  kirchlichen  Erzie- 
hung zn  behandeln  sei.  Die  Reh'gionslehrer  müssen  sich  ordinieren 
lassen,  alle  Lehrer  ohne  Ausnahme  sich  durch  Handgelöbnis  verpflichten 
nichts  gegen  die  evangelische  Kirche  and  ihr  Bekenntnis  zu  unterneh- 
men, vielmehr  ihre  Schüler  durch  Lehre  nnd  Beispiel  zur  Trene  gegen 
dieselben  anzuleiten. 
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Lausanne.  Seit  wir  in  den  Jahrgangen  1846  and  47  der  NJahrb. 
(Bd.  XLVII.  8.  450  f.  und  Bd.  L.  S.  127  f.)  die  letzten  Nachrichten 
Uber  die  dasige  Akademie  und  Cantonschule  gegeben  haben,  sind  die 

Verhältnisse  und  Aussichten  beider  Anstalten  keineswegs  besser  ge- 
worden. Wie  wäre  da«  auch  unter  den  seit  184j  vorhersehende», 
d.  h.  jeden  wissenschaftlichen  Aufschwung  lähmenden  Kinflüssen  wnadt- 
ländischer  Utilitatsbegriffe  denkbar?  Um  es  kurz  zu  sagen,  ist  von 
der  reichen  Ausstattung,  womit  namentlich  die  Akademie  nach  ihrer 
Reorganisation  im  Jahre  1848  in  ein  frisches  Lebensstadium  trat,  nicht« 
als  das  unentbehrlichste  übrig  geblieben.  Das  uns  vorliegende  Lec- 
tionsverzeichnis  der  Akademie  vom  Studienjahre  1831— j'2,  das  mit 
den  Herbstferien  des  1.  J.  zu  Ende  geht,  weist  folgendes  auf.  Der 
Kacultäten  sind  drei:  I.  die  philosophische  ifac.  dt»  lettre»  et 
de»  »eienecs)  mit  6  ordentl.  Professoren  für  latein.  Litteratur  (Hi- 
se.ly,  d.  Z.  Reetor),  griech.  Litteratur  (Wiener),  Hebräisch  ( 1) li- 
fo urn et).  Philosophie  (Kaoiix),  Mathematik  (Gay),  Chemie  und 
Physik  (Kopp)  und  4  ausserordentl.  Professoren  für  deutsche  Sprache 
und  Litteratur  (Nessler),  dito  französische  (H  ornu  ng),  Geschichte 
(Duperrex)  und  Geologie  (M  o  r  1  o  t).  Ausserdem  ist  von  dem  Lic. 
der  Theologie  Steinten  ein  Cursus  über  Geschichte  der  Schweiz. 
Litteratur  seit  der  Reformation,  und  von  Guisan  ein  Cursus  über 
Philosophie  der  Geschichte  angekündigt.  II.  Die  theologische  Ka 
eultät  zählt  nur  3  Vertreter:  den  bereits  genannten  ordentl.  Prof. 
Dufournet  für  alt-  und  neutestamcntl.  Kxcgese  und  die  ausserord. 
Professoren  Fab  re  für  Kirchengeschichte  und  Dogmatik  und  V  n  i  | - 
leumier  für  Homiletik  und  Katechetik.  III.  Die  juristische  Ka- 
cultät  besitzt  nur  einen  einzigen  Repraesentanten ,  den  Advocuten  und 
ansserordentl.  Prof.  Rogivue,  welcher  über  waadtländ.  Civilrecht, 
Civilprocess ,  schweizer,  und  waadtländ.  Staatsrecht  liest.  Im  einzel- 
nen bemerken  wir  nachstehendes.  Hisely  kündigt  ausser  römischer 
Litteraturgeschichte  an:  Horat.  od.  I  und  II  und  de  arte  poetien, 
Virgil.  Georg.  II  und  III,  Terent.  Adelphi,  Cic.  de  off.,  oratt.  pro 
Mil.  und  in  Verr.  IV  de  signis.  —  Wiener:  Plat.  Protag.,  Soph. 
Aiax,  Kurip.  Hippol.  ,  Horn.  Ilias  ,  Thueyd.  I.  VI,  Plutarch.  Alcib., 
ausserdem  griech.  Litteraturgesch.  von  Alexander  M.  bis  Uö3  und 
griech.  Mythologie.  Nessler:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
von  Opitz  bis  jetzt,  desgleichen  von  Luther  bis  Gottsched,  ferner 
deutsche  Litteratur  des  Mittehilters,  Goethes  Iphigenie  und  Selecta 
von  Schiller  und  Uliland.  —  —  Die  Cantonschule  besteht  aus  ü 
Ctassen,  welche  das  eigentlich  sogenannte  College  cantonal  bilden,  und 
HClassen  Vorbereitimgssehule  ( Prog>  mnasium ).  Der  Unterricht  in 
letzterer  wird  von  nur  '2  Lehrern  versehn,  dem  Klementarlehrer  Kau- 
cherres  für  die  Rudimente  des  Latein  und  dem  Classenlehrer  Pev- 
rollaz  für  alles  übrige,  was  in  den  Bereich  dieser  Schule  gehört. 
Im  Gymnasium  wird  von  folgenden  Lehrern  unterrichtet:  von  Mül 
hauser  franz.  Sprache  und  Rhetorik  in  I— III;  Gust.  Soldan  tat . 
Sprache  (Cic.  Lael,.  p.  Lig.  und  Deiot..  Curt.,  Horat.  Oden  und  Sa 


Digitized  by 


226 


Schul  -  und  Personalnachrichlen, 


tiren  in  I,  Caes.  de  b.  civ.,  Aeneis,  Eutrop  in  II,  Caes.  de  b.  (»all.. 
Nepos  und  Metamorphosen  in  III)  und  röm.  Alterthtimer ;  von  Fau- 
cherres  Latein  in  IV  (Nepos,  Metamorphosen,  Jacobs  und  Dörings 
Lesebuch),  von  Dugue  dito  in  V  (eben  genanntes  Lesebuch),  von 
Reyinond  in  VI,  von  Guisan  Griechisch  nach   der  Grammatik  von 
Weiland   (Odyssee,   Xen.   Hell,  in  I,  Odyssee  und  Anal. .1  -i-  in  If, 
Chrestomathie  in  III  und  IV)  nebst  griech.  Alterthümern;  Deutsch 
von  Nessler  in  I  und  II  und  Ulrich  in  III  —  V;  von  Call  et  Ma- 
thematik in  I — VI;  Duperrex  Geschichte  nml  Geographie  (alte und 
neue)  in  I— III,  von  K  a  ucher  res,  Dugue  und  Reyinond  in  IV, 
V  und  VI,  von  demselben  auch  in  III — VI  der  Religionsunterricht, 
welchen  in  I  und  II  ein  nicht  namhaft  gemachter  Pfarrer  «Tt heilt. 
Die  Naturwissenschaften  finden  sich  zwar  im  Lections Verzeichnis  auf- 
geführt, aber  kein  Lehrer  derselben.     Ausserdem  Sehreib-  (mit  Ste- 
nographie), Zeichen-,  Musik-  und  Turnlehrer.     Für  die  militär.  Ue- 
bungen  jeder  der  6  Classen  ist  je  ein  halber  Wochentag  angesetzt  und 
werden  dieselben  von  einem  chef  instructeur  und  2  Officieren  der  Ar- 
tillerie und  Infanterie  geleitet.     Schliesslich  sei   bemerkbar  gemacht, 
dass  die  Lehrer  der  deutschen  Sprache  (Nessler)  und  der  Geschieh  f.- 
(Duperrex)  in  doppelter  Stellung  fungieren,  an  der  Akademie  sowohl 
als  an  der  Cantonschule.  —    Hieran  fügt  Ref.,  dass  von  dem  Lehrer- 
coüegium  der  Cantonschule  im  Jahre  1850  dem  Erziehungsrathe  fol- 
gende Schrift  vorgelegt  worden  ist:  Principe*  griierait.r  ri'n  n  a  lyae 
g  rammaticale  et  d'analysc  logique  servant  de  base  ä  une  /< 
minologie  uniforme  pour  Venacigncment  du  franeuis,  de  l'allemnnd, 
du  latin  et  du  grec.     Sie  hat  Approbation  und  demzufolge,  wie  zu 
Lausanne,  so  in  den  übrigen  Colleges  des  Cantons  Aufnahme  gefunden. 
Man  ist  versucht   diesen   *  Essai1  für  eine  Art  .sprachvergleichender 
Grammatik  zu  halten,  was  er  jedoch,  streng  genommen,  nicht  ist. 
Wohl  aber  ist  er  eine  Parallelgrammatik.    Wir  versuchen   in  Kürze 
dem  Leser  einen  einigermassen  anschaulichen  Begriff  von  dem  modus 
procedendi  dieses  nett  (in  Graecis  höchst  incornet )  gedruckten  Büch- 
leins von  ca.  68  S.  zu  geben.    Dass  dasselbe  in  einen  analytischen 
Theil,  welcher  die  verschiedenen  Arten  der  Wörter  aufführt .  und  «-inen 
logischen  Theil  zerfällt,  gibt  der  Titel  sattsam  zu  erkennen.  Letzte- 
rer behandelt  den  Satz  im  allgemeinen,  dann  die  Bestandteile  des 
Satzes,  hierauf  den  zusammengesetzten  coordinierten  (Copulativ-,  Ad- 
versativ-, Causal-  und  Folge-)  Satz  und  subordinierten  Satz.    Da,  wo 
vom  Subjectivsatze,   d.  h.    demjenigen  Satze  die  Kede  i^t  .  welcher 
einen  Subjectsnominativ  zu  vertreten  dient  und  mittelst  einer  Co» 
junetion  oder  eines  Pronomens  (soll  heissen  pron.  relat.)  oder  Frage- 
worts (Adjectiv  oder  Adverb),  oder  in  unpersönlicher  Fa>>un- 
eingeführt  ist,   werden    folgende  Beispiele  aufgestellt.     //  sied  aux 
jeuncs  gen»  d'clre  modeates.    Es  ist  unmöglich  alle  zu  befrie- 
digen.   Difßcilc  e$t ,    aatiram    non  »criberv.     llctaiv  adtii 
Xalsnov.     Man   ersieht   aus    diesen    übrigens    lobenswerth  praecisen 
Belegen,  dass  das,  was  hier  als  'mode  impersonnel '  bezeichnet  wird. 
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von  dem  Subjectsinfinitiv  und  beziehentlich  acc.  c.  infin.  als  Subject 
zu  veratehn  ist.  Ks  genüge  an  dem  einen  Beispiel.  Eine  umständ- 
lichere Durchmusterung  des  Buchs,  um  dessen  »Schwächen  und  Unge- 
horigkeiten  nachzuweisen,  würde  ohne  praktischen  Gewinn  für  deut- 
sche Leser  sein.  Am  Schlüsse  ist  ein  Miisterpensum  aus  jeder  der  vier 
Sprachen,  und  zwar  aus  Fenelon,  Jac.  Grimm,  Caesar  und  Plutarch, 
gegeben  und  jedes  von  ihnen  zuerst  grammatisch,  dann  logisch  ana- 
lysiert. Wenn  wir  unser  Gesamturtheil  über  diesen  neuen  Versuch, 
das  Sprachstudium  zu  fördern,  abgeben  sollen,  so  müssen  wir,  wenn 
auch  nicht  unsere  durch  Erfahrung  gewonnene  LVberzeugung  fest- 
stände, dass  durch  Bücher  dieser  Art  so  gut  als  nichts  für  Spracher- 
lernung ausgerichtet  wird,  die  Zweckmässigkeit  und  also  auch  den 
Erfolg,  ja  selbst  die  Anwendbarkeit  des  vorliegenden  Essai  darum  in 
Abrede  stellen,  weil  er  1)  uebeu  andern  Grammatiken  gebraucht,  die 
gleichfalls  noch  in  usu  sind ,  aber  einer  ganz  verschiedenen  Termino- 
logie folgen,  nur  Verwirrung  anrichten  würde  und  2)  viel  zu  ahstraet 
und  detailliert  für  Schüler  ist,  wie  wir  die  jungen  Vaudris  kennen. 
Dieses  Urtheil  aber  scheint  durch  dasjenige  Bestätigung  zu  erhalten, 
was  dortige  Lehrer  als  Ergebnis  ihrer  mit  dem  Buche  angestellten 
Experimente  bezeichnen.  G.  K.  K. 

Lkobschütz.  Ucber  das  kÖnigl.  Gymna.sinm  während  der  Jahre 
Herbst  1849 —  51  ist  zu  berichten.  Nachdem  am  9.  Aug.  1K49  der 
Prof.  sen.  A.  J.  Schramm  gestorben,  wurde  das  Collegium  durch 
Aufrücken  (es  besteht  aus  Dir.  Dr.  K  r  u  h  l ,  den  Oberlehrern  T  r  o  s  k  a, 
Dr.  Fiedler,  Dr.  Kahlert,  den  Gymnasiallehrern  Tiffe,  Schil- 
der, Kirsch  [Religiouslehrer] ,  Dr.  Welz  [vorher  Colin  boratorl)  und 
Anstellung  des  Dr.  Sehe  dl  er  als  Cullaborator  ergänzt.  Nach  Voll- 
endung seines  Probejahrs  wurde  Ostern  1851  der  Cand.  Pohl  als  (,'ol- 
laborator  am  königl.  Gymnasium  zu  Gleiwitz  angestellt.    Die  Schüler- 


zahl  war:<  , 

» ; 

•  *,\   ,11*   <>>   "1    Ii  l<' 

Sa. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

20.  Octob.  1849 

35 

43 

42 

53 

57 

73 

10.  Decbr.  1849 

36 

43 

43 

55 

59 

73 

10.  Juni  1850 

300 

37 

44 

40 

52 

55 

72 

16.  August  1851 

293 

33 

4l> 

50 

39 

61 

68 

Zur  Universität  wurden  im  Herbst  1850  15,  1851  21  entlassen. 

Lissa.  Am  königl.  Gymnasium  hielt  während  des  Jahre»  1850—51 
der  Schulamtscandidat  Stürmer  sein  Probejahr  ab.  Gymnasiallehrer 
Fleischer  wurde  Mich.  1852  in  den  Ruhestand  versetzt,  behielt  über 
noch  bis  Ostern  einen  Theil  seiner  Lectionen  und  ferner  die  Function 
des  Rendanten  bei.    Schülerzahl  : 


I. 

II. 

lila. 

III  b. 

IV. 

V. 

VI. 

Sn. 

Sommer  1851 

14 

42 

40 

49 

66 

61 

41 

313 

Winter  1851—; 

Vi  16 

36 

42 

40 

62 

62 

44 

309 

Herzoothum  Nassau.  Schuljahr  1851—52.  Das  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Wif.suaden  enthält  eine  Abhandlung  vom  Ober- 
lehrer Ciauder:  Co«j>  rVoeil  rlt  s  methodes  emplnyev*  rlans  /Vw*ci^»e- 
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ment  de  la  langue  francaitc.  8  S.  4.  Ans  dem  Leb rer co  1  leg i um 
schied  der  seit  1848  an  der  Anstalt  wirkende  Conr.  Dr.  Schenckel, 
weicher  zu  Anfang  des  Wintersemesters  an  das  Schullehrcrseminar  so 
Usingen  versetzt  ward.  Das  Collegium  besteht  also  jetzt  aus  dem  Di- 
rector  Lex  (Ordinarius  in  I),  den  Professoren  Schmitthenner 
(Ord.  in  III),  Dr.  Clin tz  (Ord.  in  II),  Dr.  Firn  h aber  u.  Kirsch- 
baum, Prorector  Spi  ess  (Ord.  in  V),  Conrector  Dietz  (Ordin. 
in  IV),  Oberlehrer  C (ander  (für  die  neueren  Sprachen),  Conrector 
Bernhardt  (Ord.  in  VI),  den  Collaboratoren  Seyberth  (Ord.  in 
VIII)  und  Bog ler  (Ordin.-  in  VII),  Elementarlehrer  Christ  (für 
Rechnen  in  den  Uuterclassen,  Schreiben  und  Gesang),  Zeichen-  und 
Turnlehrer  De  Lasple.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  188,  darunter 
133  Kvang.,  49  Katb.,  3  Anglik.,  2  Deutschkath.  u.  1  Israel.  Zu  Ost.  )BäI 
entliess  die  Anstalt  4  ihrer  Zöglinge  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur  Uni- 
versität. —  Ueber  das  Gymnas.  zu  Weilburg  s.  das  vor.  Heft  S.  119.  — 
Gymnas.  zu  Hadamar.  Die  Abhandlung  schrieb  Prof.  Müller:  Dedvc- 
tion  der  Kreitfunetionen.  17  S.  4.  In  dem  Lehrercollegium  gieng 
keine  Veränderung  vor;  es  besteht  aus:  Director  Regierungsratb 
Kreizner  (Ord.  in  1),  Prof.  Kehrein  (Ord.  in  II),  Prof.  Mül- 
ler (Fachlehrer  für  Mathematik),  ausserordentl.  Prof.  Barbieux 
(Fachlehrer  für  franz.  und  engl.  Sprache),  den  Conrect.  Bill  (Ord. 
in  V  und  Fachlehrer  für  Mineralogie,  Chemie  und  Physik),  Meister 
(Ord.  in  IV  und  Fachlehrer  für  Naturgeschichte),  Stoll  (Fachlehrer 
für  den  class.  Sprachunterricht),  Dr.  Becker  (Ord.  in  III),  den  Col- 
laboratoren Colombel  (Ord.  in  VII)  und  Ebhardt  (Ord.  in  VIII), 
Hilfslehrern  Dr.  Deutschmann  (Ord. in  VI)  und  Weppelmann  (für 
Rechnen,  Gesang  und  Schreiben),  Zeichenlehrer  Diefenbach,  Mu- 
siklehrer Wagner.  Schülerzahl:  158.  darunter  121  Kath.,  32  Kräng.. 
5  Israel.  Zu  Ostern  1861  entliess  das  Gymnasium  26  Schüler  zur  Uni- 
versität. —  Das  Programm  des  Paedagogiums  zu  Dillenburg  enthalt 
nur  Schulnachrichten  Ton  dem  Rector.  -Der  seit  Pfingsten  1850  an  der 
Anstalt  beschäftigte  Candidat  Thomas  wurde  zu  Anfang  dieses  Jah- 
res zum  Collaborator  ernannt.  Das  Collegium  besteht  jetzt  aus  Rect. 
Lade,  Conr.  I  Ige  n,  den  Collab.  Fr  i  ed  eman  n,  Wagner  und  Tho- 
mas, Elementarlehrer  Winnen,  Zeichenlehrer  Herrmann.  Ge- 
sanglehrer Koch.  SchülerzahJ  46.  —  Dem  Programm  des  Realgym- 
nasiums zu  Wiesbaden  ist  beigegeben:  Betrachtung  en  über  Hat  Te- 
traeder mitteinen  Berührungtkugeln ,  vom  Schul  rath  Mü  I  ler.  33  S.  4. 
Der  Candidat  Meng  es  wurde  der  Anstalt  zur  Beihilfe  und  zur  Ab- 
haltung seines  Prober  ursus  zugewiesen ;  Collab.  Dr.  Casselmann  wurde 
zum  Conrector  und  Oberlehrer  Dr.  Lüdecking  zum  Professor  ernannt. 
Das  Collegium  besteht  also  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  aus :  Director 
Schulrath  Müller,  Prof.  Dr.  Lüdecking,  den  Oberlehrern  Greis«  o. 
Kbenati,  Conr.  Dr.  Casselmann,  den  Collab.  Po  lack  u.  Dr.  Sand- 
berger,  Reallehrern  Becker  und  Leyendecker,  Cand.  Menges. 
Sprachlehrer  Mi  Ine,  den  Zeichenlehrern  v.  Bracht  u.  Scheuer,  Ge- 
sanglehrer Anthes.    Schulerzahl  U4,  darunter  106  Kvang..  27  Kath.. 
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2  Deutschkath.,  9  Israel.    Zwei  Schüler  wurden  Ostern  1851  mit  dem 

Zeugnis  der  Reif«  zur  Universität  entlassen.  —  Von  den  die  höheren 
Schulen  betreffenden  MinislerialerJassen  diese«  Jahres,  welche  in  den 
Programmen  angeführt  werden  ,  erwähnen  wir  den  Erlass  vom  30.  Der. 
v.  J.,  wodurch  der  zweijährige  Primacursus,  der  bisher  nur  proviso- 
risch eingeführt  und  allein  von  dem  Gymnasium  zu  Wiesbaden  streng 
eingehalten  war,  für  alle  Gymnasien  definitiv  festgesetzt  und  zugleich 
verfugt  wurde,  das«  eine  Zulassung  zur  .Maturitätsprüfung  vor  dem 
beendigten  zweijährigen  Primacursus  nur  ausnahmsweise  auf  moti vier- 
ten Antrag  der  Lehrerconferenz  vom  her/ngl.  Staatsministerium  solchen 
Primanern  gestattet  werden  solle,  <lie  durch  Fleiss  und  eine  nllge- 
meine  geistige,  besonders  sittliche  Keile  sieh  auszeichnen,  in  den  clay- 
sischen  .Sprachen,  <ler  Geschichte  und  der  Mathematik  die  Kenntnis- 
note  'gut\  in  allen  übrigen  Kächern  der  Prima  wenigstens  die  Note 
'genügend'  »ich  erworben  haben  und  bestrebt  gewesen  sind,  durch 
Privatstudium  das  von  ihnen  noch  nicht  absolvierte  Pensum  des  olfent- 
lichen  Unterricht«  einzubringen.  Zugleich  wurde  eine  die  Einrichtung 
der  Maturitätsprüfung  betreffende  neue  Instruction  erlassen. 

(King.) 

Nai:muur<7.  Am  Domgvinnasium  dauerte,  da  die  Stelle  des  emeri- 
tierten Prof.  Müller  (s.  das  vor.  Urft)  noch  nicht  wieder  besetzt 
war,  die  Aushilfe  dos  Srhuiamlsf  andidaten  Dr.  Opitz  fort.  Nach- 
dem Dr.  Kriegeskolte  Michaelis  einem  Hufe  nach  Lennep  ge- 
folgt war,  übernahm  sein  Nachfolger  au  der  Handelsschule  Dr.  Hobe 
die  von  jenem  in  der  Rpalclas.se  ertheilten  französischen  Stunden.  Zu 
Ostern  und  Michaelis  1S5I  wurden  je  3  Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen, und  am  6.  Marz  1852  zahlte  die  Anstalt  179  Schüler  (f :  16, 
II:  23,  III:  37,  IV:  00,  V:  53). 

NtusTit. ELITZ.  Die  Chronik  des  Gymnasium  Carolinum  von  1850 
—  1802  meldet  den  Abgang  des  Lehrer«  E.  Decker,  welcher  Mich. 

1850  an  die  dortige  Mädchenschule  übertrat,  die  Anstellung  de«  Cand. 
theol.  Kr.  Schreiber  au  seiner  Statt,  und  dass  der  Schulamtscand. 
Dutte  I,  nachdem  er  das  Oberlehrerexamen  in  Dalle  bestanden,  von 
Neujahr  bis  Michaelis  1851  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften Unterricht  ertheilte.    Durch  Polizeiverordnung  vom  30.  Dec. 

1851  wurde  den  Gast-  und  Schenkwirthen  in  und  vor  der  Stadt  unter- 
sagt, den  Schülern  der  olVeutlichen  Lehranstalten  Hier  und  geistige  Ge- 
tränke in  ihren  Localen  zu  verabreichen.  Das  Elementarschulwesen 
erhielt  eine  Veränderung  der  Organisation,  indem  von  nun  an  schon 
aus  der  2.  Elementarclasse  die  im  Latein,  unterrichteten  Schüler  in  die 
für  da«  Gvmnasium  und  die  Realschule  vorbildende  Vorbereitungsclasse 
eintreten.  Mich.  1851  und  1852  wurden  je  2  Schüler  zur  Universität 
entlassen.    Die  Schülerzahl  des  Gvmn.  war 

I.        II.      Iii.      IV".  Vorbereitungscl.  Sa. 
Ost.  — Mich.  1850       10       10       32       15  55  128 

Mich.  50  — Ost.  51       7       15       32       15  55  124 

Ost.  — Mich.  1851       13       17       22      31  61  144 

Mich.  51—  Ost.  52     13       17       23      34  62  149 
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Pesth.  Zum  ordentl.  Prof.  der  altclassischen  Philologie  an  der 
Hochschule  ist  der  Privatgelehrte  K.  Hai  der  in  München  und  zum 
ausserordentl.  der  Supplent  Dr.  J.  T61fy  ernannt  worden. 

Plauen.  Weder  im  Lehrplane  noch  im  Lehrercollegium  ist  wäh- 
rend des  Schuljahrs  1851 — 52  eine  Veränderung  vorgekommen.  Der 
erste  Adjunct  Dr.  Flathe  erhielt  unter  dein  1.  Aug.  1851  den  Titel 
Oberlehrer.  Auf  Grund  von  $.  64  des  Regulativs  für  die  Gelehrten- 
schulen ist  für  die  ohne  elterliche  oder  sonstige  genügende  Aufsicht 
lebenden  Schüler  des  Gymnasiums  eine  Hausordnung  entworfen  nnd 
vom  königl.  Ministerium  genehmigt  worden.  Die  Schulerzahl  war  am 
Anfang  83,  am  Schlüsse  des  Schuljahres  82  (I:  15,  incl.  1  Hosp.,  II: 
12,  IH:  10,  IV:  16,  V:  23,  VI:  21). 

Potsdam.  Mit  Eröffnung  des  Schuljahres  1851 — 1852  wurde  die 
Realsection  durch  eine  vierte  Classe  vermehrt  und  ihr  eine  solche  Ein- 
richtung gegeben,  dass  sie  unter  dem  11.  Juli  als  eine  vollberechtigte 
Realanstalt  mit  der  Befugnis  ihre  Zöglinge  auch  zu  der  königl.  Bau- 
akademie zu  entlassen  anerkannt  ward.  Dies,  sowie  die  Pensionierung 
des  Oberlehrer  Dr.  Brüss  Mich.  1851  und  der  Abgang  des  interimi- 
stisch beschäftigten  Lehrers  Hetzel  an  die  neu  errichtete  Realanstalt 
zu  Bromberg,  hatte  die  vorläufige  Anstellung  des  vorher  am  königl. 
Friedrich-Wilhelms  -  Gymnasium  in  Berlin  beschäftigten  Candid.  Dr. 
Breysig  und  das  Einrücken  der  Candid.  Benecke  und  Dr.  Frie- 
drich in  zwei  neue  ordentliche  Lehrstellen  zur  Folge.  Ostern  1852 
besuchten  die  Anstalt  344  (I:  19,  II:  30,  III:  40,  IV:  37,  V:  69,  VI: 
46;  real.  I:  10,  II:  17,  III:  28,  IV:  4»)  nnd  wurden  7  zur  Universität 
entlassen. 

Rössel.  Das  königl.  Progymnasium ,  an  welchem  an  die  Stelle 
des  nach  Conitz  berufenen  Candidaten  Lindenblatt  der  Candidat 
Oestreich  und  der  Candid.  Priester  Austen  als  Religionslehrer 
verpflichtet  wurden,  zählte  Mich.  1851  178  Schüler  (II:  17,  III:  47, 
IV:  29,  V:  51,  VI:  34). 

Königreich  Sachsen.  Nach  Ministerial Verfügung  vom  30.  Oct. 
1851  ward  dieses  Jahr  zum  ersten  mal,  wie  fernerhin  immer,  der  Ge- 
burtstag Sr.  Maj.  des  Königs  (18.  Mai)  in  sämtlichen  Gymnasien  und 
Schullchrerseminarien  durch  einen  öffentlichen  Schulactus  gefeiert. 

Salzwedel.  Der  Chronik  des  Gymnasiums  bis  Ost.  1852  entneh- 
men wir,  dass,  nachdem  von  1850  an  der  1819  bewilligte  Zuschuss  von 
1600  Thlrn.  aus  Staatsmitteln  eingezogen  worden  war ,  weil  derselbe 
durch  städtische  Mittel  gedeckt  werden  könne,  was  ausdrücklich  bei 
der  Bewilligung  vorbehalten  war,  das  Gymnasium  in  grosse  Verlegen- 
heit gerieth,  und  in  Folge  des  verbreiteten  Gerüchts  der  Aufhebung 
sich  die  Schülerzahl  verminderte  (174  im  Wintersemester,  I:  15,  II: 
25,  III:  30,  IV:  38,  V:  33,  VI:  33).  Auf  die  durch  einen  Commissa- 
rius  vom  Minister  gestellte  Anfrage,  ob  die  Stadtbehörden  sich  ver- 
pflichten wollten,  vom  Jahre  1856  an  den  Zuschuss  aus  städtischen  Mit- 
teln zu  decken  (im  Fall  der  Verneinung  sollte  die  Einziehung  erfolgen), 
entschied  sich  der  Magistrat  einstimmig,  das  Stadtverordneten™  1- 
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legium  mit  16  gegen  4  Stimmen  für  Beibehaltung  des  Gymnasiums  in 
«einer  bisherigen  Forin  —  eine  Erscheinung,  auf  welche  wir  als  auf 

eine  in  unserer  Zeit  besonders  erfreuliche  aufmerksam  machen.  Die 
Lehrer  Dr.  Gerhardt  un<!  i)r.  Kessler  erhielten  das  Praedicat  Ober- 
lehrer.   5  Abiturienten  wurden  als  reif  zur  Universität  entlassen. 

STAnCAiiii.  Am  königl.  Gymnasium  trat  am  15.  April  1K">I  der 
Gymnasiallehrer  K  .ich  heim  in  den  Ruhestand  über.  Zur  Aushilfe 
ward  der  Dr.  Kopp  von  »Stettin  gesandt  und  übernahm  auch  einige 
Lecdoneu  für  den  erkrankten  Prof.  Wilde.  Am  22.  März  1H51  be- 
standen 5,  am  2.  «ept.  4,  am  21.  Febr.  I*J>2  4  die  Maturitätsprüfung. 
Die  SchüJerzahl  war 


1. 

11. 

III. 

IV.  V. 

VI. 

Sa. 

am  Anfang  des  Schuljahrs 

21 

48 

49 

4<i  :vs 

29 

231 

7 

2(i 

-*:> 

47  41 

13 

179 

TontiAU.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  i.st  iin  Jahre  lh'51 
— 1832  unverändert  geblieben.  Die  Schulamtscandidaten  Dietrich  und 
Michael  setzten  ihre  Thäligkeit  an  der  Anstalt  auch  nach  Ablauf 
ihres  Probejahrs  fort,  bis  elfterer  im  Februar  IH52  nach  Herlin  ahgieng. 
Die  Schiilerzafil  betrug  gegen  Knde  des  Schuljahrs  248.  Zur  Univer- 
sität giengen  Mich.  1851  5. 


T  ü  i\  v  s  fäll  v. 


Im  April  starb  zu  Kiel  der  an  der  Universität  seit  1797  angestellte 

Prof.  Dr.  Joh.  Leouli.  Pf  äff. 
Am  4.  April  zu  Carlsruhe  der  Hofrath  und  Professor  am  d.tsigen  Ly- 

ceum  W.  Maurer  (geb.  zu  Heidelberg  am  1.  Nov.  1799). 

Am  23.  April  zu  Kaden  der  k.  russische  Staatsrath    von  Joukows- 
ki,  der  den  Homer  ins  Russische  übersetzt  hat. 

Am  27.   April  in  Paris    Baron    von   Walckenaer,    83   Jahr  alt, 
Secretär  der  Akademie  und  Oonservateur  der  Nationalbibliothek. 


Berichtigung. 


Mainz.  In  den  Schulnachrichten  der  NJahrb.  f.  Philol.  u.  Paed. 
Bd.  LXI1I.  Hft.  3.  S.  330 ff.  wird  von  Gi essen  aus  sehr  ausfuhrlich 
über  die  Programme  berichtet,  welche  zu  Ehren  Osanns  gelegent- 
lich seiner  25jährigen  segensreichen  Amtstätigkeit  im  Grossherzogthum 
Hessen  erschienen  sind.  —  Schreiber  dieses  wundert  sich,  dass 
hiebei   mit  Stillschweigen   übergangen  ist  das  Wormser  Gymnasial- 
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Programm  de«  Jahre«  1846  Tom  Hrn.  Dircctor  Wiegand,  worin  der- 
selbe ein  Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  Friedrich  Osann  über  Piatoni« 

Rep.  IX,  9  veröfTeut licht  und  zugleich  nicht  nur  einen  geschichtlichen 
Ueberblick  des  Giessner  philologischen  Seminars  vor  Osann,  sondern 
auch  die  lateinische  Addresse  an  letztem  niittheilt ,  welche  gelegent- 
lich der  1H4Ö  zu  Darmstadt  abgehaltenen  Philologen-Versammlung  von 
den  dort  anwesenden  Schülern  Osanns  diesem  als  ausdrückliche  Vor- 
leier übergeben  wurde.  —  Noch  auffallender  war,  dass  der  Hr.  Be- 
richterstatter gelegentlich  der  Erwähnung  dieser  Pietätsfeier  das  Rai- 
sonnement  einflicssen  lässt,  dass  bei  uns  in  einem  kleinen  Ländchen 
in  Schulsachen  nichts  grosses  zu  Stande  kommen  könne,  —  weil 
M'iue  Idee  eines  Albums  nicht  verwirklicht  wurde.  In  den  nächsten 
und  entfernteren  Kreisen  ist  nicht  so  geurtheilt  worden.  In  unserer 
Zeit,  in  welcher  immer  mehr  die  Klagen  über  Mangel  an  Pietät  im 
kreise  des  Gymnasialwesens  geführt  werden,  hat  man  die  fragliche  Pie- 
tätsbezeuguug  als  eine  eben  so  schöne  wie  seltene  Erscheinung  an- 
gesehn  und  Hr.  Prof.  Osann  hat  dieselbe  sowohl  privatim  als  auch 
ölTentlich  also  aufgenommen.  Der  Schreiber  dieses  möchte  glauben, 
dass  Gefühle  und  Zeichen  der  Pietät  desto  weniger  nach  dem  Maas- 
stabe der  Grösse  der  Demonstration  beurtheilt  werden  dürften,  je 
wahrer  und  inniger  sie  sind. 


Einladung. 

Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  in  diesem  Jahre  die  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen,  Schalmänner  und  Orientalisten  vom 
29.  September  bis  2.  October  dahier  stattfinden,  wozu  die  unterzeich- 
neten Geschäftsführer  jeden  statutarisch  berechtigten  hierdurch  ge- 
ziemendst  einladen,  und  sich  zugleich  gern  bereit  erklären  nähere 
Anfragen  oder  Wünsche  entgegenzunehmen  und  nach  Möglichkeit  zu 
erledigen. 

Göttingen  den  14.  Juni  1852. 

Hermann.  Schneiderin.  Ewald. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Sophokles.  Erklärt  von  F.  W.  Schneidewin*  Viertes  Bandchen:  Anti- 
gene.   Leipzig  Weidmännische  Bnchh.  1852.    155  8.  & 

Unter  allen  Sophokleischen  Stücken  ist  keins,  das  in  den  letzten 
Jahren  einen  solchen  Wetteifer  der  verschiedensten  Kräfte  sich  zuge- 
wandt hätte,  als  die  Antigone.  Dass  trotz  dieser  vielseitigen  Bemü 
hangen  sich  noch  Lorbeeren  erringen  Hessen,  lehrt  die  vorliegende 
Ausgabe,  die  an  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Stellen  zuerst  das 
richtige  nachweist  und  durch  den  sichern  Takt  wie  durch  die  ge 
wissenhafte  Strenge,  mit  welcher  die  Gedanken  des  Dichters  Schritt 
für  Schritt  verfolgt  werden ,  sich  durchweg  auf  das  vorteilhafteste 
empfiehlt.  Der  Schneidewinsche  Sophokliskus  hat  die  ihm  gebührende 
Anerkennung  bereits  gefunden;  die  Uebersetzung  ins  Englische  und 
der  rasche  Verbrauch  der  zuerst  erschienenen  Theile,  der  trotz  der 
un philologischen  Richtung  unserer  Zeit  schon  jetzt  eine  neue  Auflage 
nöthig  macht ,  gründet  sich  auf  den  innem  Werth  und  die  VortrefF- 
lichkeit  dieser  Arbeit.  Eben  darum  würde  es  überflüssig  sein,  das 
was  Schneidewin  für  die  Erklärung  und  für  die  Läuterung  des  Textes 
in  der  Antigone  geleistet  hat,  im  einzelnen  zu  erörtern:  lieber  möch- 
ten wir  darauf  hinweisen,  dass  Interpretation  und  Kritik  auch  hier 
noch  bei  weitem  nicht  zum  Absen luss  gebracht  ist,  und  namentlich 
werden  wir  zu  zeigen  suchen,  dass  die  Erklärung  allzu  willfährig  sich 
mit  manchen  Stellen  abzufinden  gewusst  hat,  die  nur  von  der  Con- 
jecturalkrilik  ihre  Lösung  erwarten  dürfen. 

Die  von  Schneidewin  voraufgeschickte,  überaus  lehrreiche  nnd 
gehaltvolle  Einleitung  (S.  1—30)  handelt  in  vier  Abschnitten  l)  über 
den  der  Antigone  zu  Grunde  liegenden  Mythus,  2)  über  die  Oekono- 
mie  des  Stücks  und  den  Verlauf  der  Handlung,  3)  über  die  Charak 
tere  der  einzelnen  Personen,  endlich  4)  über  die  Nachahmungen  wie 
Aber  die  äussern  Schicksale  des  Sophokleischen  Stücks.   Im  ersten 
Abschnitt  (S.  1 — 6)  wird  gezeigt,  dass  der  Mythus  überaus  jung  ist, 
dem  Epos  wie  der  lyrischen  Poesie  gänzlich  unbekannt  und  auf  atti- 
schem Boden  entsprungen.   Aeschylus  war  es,  der  (Sept.  1005  fgg.) 
die  Dichtung  des  Sophokles  anregte  und  die  ersten  Umrisse  dazn  lie- 
ferte.  Pindar  kennt  die  sieben  Scheiterhaufen  (Entit  Ilvoal  vor 
Theben)  für  die  sieben  Heerestheile  und  ihre  Führer  an  den  sieben 
Thoren,  nnd  nach  einer  Sage  wurden  Eteokles  und  Polynikes  auf  dem- 
selben Scheiterhaufen  verbrannt,  wobei  die  Flamme  sich  spaltete,  wie 
ob  die  unversöhnliche  Entzweiung  der  feindlichen  Brüder  anzuzeigen. 

JV.  Jahrb.  f.  PULu.  Paed.  Bd.  LXV.  Hfl.  3.  16 
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Der  Tragiker  Ion  lässt  die  Antigene  nnd  Ismene  noch  zur  Zeit  des 
Epigonenkriegs  leben.  Von  einem  Liebesverhältnis  des  Haemon  und  der 
Antigone  ist  vor  Sophokles  nirgends  die  Rede;  ebenso  erdichtete  nur 

er  den  Tod  des  Megareus,  'um  Kreons  gänzliche  Vereinsamung  am 
Schlüsse  des  Stücks  zu  motivieren'  (aber  auch  um  für  Kreons  Worte : 
oiuxovv  Ttctgog  ys  örjg  tnttäxaxovv  tpqtvog  993,  den  thalsächlichen  Be- 
weis zu  geben),  und  so  zeigt  sich  in  andern  Einzelheiten,  wie  So- 
phokles durch  künstlerische  Motive  geleitet  von  der  alten  Ueberlie- 
ferung  vielfach  abwich.  Da  jedes  Drama  für  sich  ein  geschlossenes 
Kunstwerk  bildet,  so  darf  es  nicht  befremden,  wenn  derselbe  Dichter 
in  verschiedenen  Dramen  nicht  dieselben  Sagen  befolgt.  Was  Antiar 
48  vom  Tod  des  Oedipus  gesagt  wird  : 

aTTEg&tjg  6v<S%Xtr\g  x  aneoksro^ 

Ttpog  avTOqxagcov  a^rcXaKrj^taxtav  dinkag 

otyttg  aQa£ccg  avxog  avxovpy<p  %*Qt> 

verträgt  sich  nicht  mit  Oed.  Col.  1663  fgg.: 

ctvijQ  yaQ  ov  özevaxxog  ovöe  <Svv  voaoig 
uXyuvbg  il^tti^nti ,  aXÜ  «?  xig  jfyorwv 
Oavpaarog. 

Antig.  900  fgg.  deutet  auf  ein  gleichzeitiges  Ende  des  Oe- 
dipus und  der  lokaste,  als  Antigone  schon  erwachsen  ist,  während 
im  Oed.  R.  Oedipus  am  Leben  bleibt  und  die  beiden  Mädchen  noch 
unmündig  (Oed.  R.  1511)  sind.  Der  Auftrag,  den  Polynikes  im  Oed. 
Col.  1409  fg.  gibt,  ist  für  das  vorliegende  Stück  undenkbar.  Nach 
Antig.  167  fgg.  gelangen  zuerst  die  Söhne  des  Oedipus,  dann  Kreon 
zur  Regierung ;  anders  im  Oed.  R.  und  Oed.  Col.  Mit  Recht  also  warnt 
Schneidewiu  (S.  4),  aus  der  fest  umgrenzten  Welt  besonderer  Dra- 
men Verhältnisse  und  Charaktere  auf  andre  Dramen  desselben  Sagen- 
kreises zu  übertragen;  zugleich  zeigt  er,  dass  im  Oed.  R.  und  Oed. 
Col.  zuweilen  auf  die  früher  gedichtete  Antigone  Rücksicht  genommen 
wird.  —  Der  zweite  Abschnitt  (S.  7 — 23)  gibt  eine  ausführliche  Dar- 
legung des  Inhalts  und  der  Oekonomie  des  Stücks.  Nur  weniges  möch- 
ten wir  anders  aufgefasst  sehn ,  wie  wenn  S.  8  gesagt  wird :  *die  schwa- 
che Ismene,  die  trotz  der  Ueberzeugung  von  Antigones  Rechtsich  der 
Obmacht  duldend  beugt.'  Ismene  ist  Überzeugt,  der  gestorbne  Bruder 
wird  es  verzeihn,  wenn  sie,  durch  die  Gewalt  verhindert,  ihn  nicht 
nach  Sitte  und  Gebühr  ehren  kann ;  darum  gehorcht  sie  den  herschen 
den,  und  Widersetzlichkeit  erscheint  ihr  sinnlos  (65 — 68):  die  An- 
nahme, dass  Ismene  dem  Vorhaben  der  Antigone  Beifall  zolle,  beruht 
nur  auf  98  fg.,  wovon  unten.   Vom.  Wächter  heisst  es  (S.  11),  er 
witzle,  *  indem  er  in  Folge  seines  guten  Gewissens  ruhig  bleibe.'  Der 
Wächter  bleibt  nicht  ruhig,  sondern  er  gewinnt  erst  allmählich  eine 
ruhige  Stimmung,  keineswegs  aber  iu  Folge  seines  guten  Gewissens, 
sondern  weil  er  sieht,  dass  er  wider  Erwarten  (ixxog  iXrUSog  yv&fifjg 
t  ifirjg  330)  noch  mit  heiler  Haut  davon  kömmt;  denn  im  Anfang  hatte 
er  trotz  des  guten  Gewissens  eine  bedeutende  Angst,  und  zur  Mitthei- 
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lung  des  geschehenen  entschloss  er  sich  nur  schwer,  mit  dem  ver 
zweifelten  Trost  rov  fir}  na&ttv  av  aXXo  nkrjv  ro  fiogöipov  236.  — 
In  der  Charakteristik  der  handelnden  Personen  (S.  23 — 28)  möchte  ich 
nicht  gelten  lassen  was  Schneidewin  S.  25  sagt,  Sophokles  lasse,  um 
die  Antigone  desto  höher  zu  stellen,  die  Übrigen  Personen  das  Maass 
des  gewöhnlichen  nicht  überschreiten.  Auf  Ismene  findet  dies  keine 
Anwendung,  ich  glaube  nicht  einmal  auf  Kreon.  Antigone  geht  Uber 
die  natürlichen  Schranken  ihres  Geschlechts  hinaus;  ihr  Heldenmuth 
ist  nicht  frei  von  Schroffheit  und  Härte,  die  sich  nicht  nur  dem  Kreon, 
sondern  auch  der  liebevollen  Ismene  gegenüber  mit  schneidender 
Schärte  geltend  macht.  Ismene  ist  dagegen  das  Ideal  des  antiken  Wei- 
bes; sie  beugt  sich  unter  den  Befehl  des  Kreon,  nicht  aus  Gleichgiltig- 
keit  gegen  Polynikes,  sondern  weil  sie  eiu  Weib  ist  und  folglich 
gegen  Männer  nicht  zu  kämpfen  vermag,  sodann  weil  es  sich  ziemt 
tolg  iv  xiku  ßtßmai  mi&ea&ai  (61  fgg.).  Die  Willigkeit  mit  der  sie 
duldet,  die  Zärtlichkeit  gegen  ihre  Schwester,  die  aufopfernde  Liebe, 
mit  der  sie  sich  zur  mitschuldigen  macht,  um  mit  der  zu  sterben,  ohne 
die  sie  nicht  leben  mag  —  alles  dies  erhebt  sie  durchaus  über  das 
alltägliche.  Selbst  Kreon  ist  weder  ein  schlechter,  noch  ein  gewöhn- 
licher Mensch:  wäre  dies  der  Fall,  so  wurde  der  Schluss  des  Stücks, 
wo  er  der  Mittelpunkt  der  von  allen  Seiten  hereinbrechenden  Leiden 
wird,  seine  Wirkung  total  verfehlen.  Der  hellenische  Patriotismus 
ist  uns  fremd;  wir  hüben  daher  kaum  eine  Ahnung  davon,  was  es 
hiess  als  Feind  des  Vaterlandes  dazustehn,  und  welcher  Frevel  es  zur 
Zeit  des  Sophokles  war,  den  Befehlen  der  Behörden  sich  eigenmäch- 
tig zu  widersetzen.  Gerade  diese  beiden  Punkte  aber  müssen  wir  in 
ihrem  vollen  Gewicht  fühlen,  um  nicht  über  Kreons  Thun  unrichtig  und 
schief  zu  urtheilen.  Schneidewins  Raisonnement  über  Kreons  Befehl, 
er  sei  erstens  ungrossmüthig,  zweitens  unfromm,  drittens  über- 
eilt, viertens  unbedacht  (S.  25  fg.),  ist  in  keiner  Weise  aus  der 
Darstellung  des  Dichters  zu  rechtfertigen  und  eben  darum  gleichgiltig 
oder  vielmehr  verfehlt.  Aus  Kreons  Worten  184  fgg.  liess  sich  eine 
richtigere  Beurtheilung  entnehmen;  diese  Worte  für  f sophistische 
Gleissnerei '  zu  halten  (S.  26),  fehlt  jeder  Grund.  Ebenso  möchte  ich 
aus  der  Umständlichkeit,  mit  welcher  Kreon  über  seine  Maximen 
spricht,  nicht  den  Schluss  ziehn,  er  selbst  fulile,  dass  sein  Psephisma 
unpopulär  und  unedel  sei  (S.  26):  der  Dichter  will  uns  vielmehr  füh- 
len lassen,  dass  Kreon  nicht  blindlings,  sondern  nach  fester  Ueber- 
zeugung  handelt,  und  dass  eine  gewisse  Entsagung  dazu  gehörte, 
gegen  die  nächsten  angehörigen ,  die  ihn  bisher  den  guten  Kreon  (31) 
genannt  hatten,  unerbittlich  streng  zusein.  Schneidewin  meint:  fso 
sehr  Kreon  das  Staatswohl  vorschützt,  persönliche  Rücksichten  blicken 
doch  oftmals  durch'  (S.  26).  Allerdings  fühlt  sich  Kreon  in  seiner 
Person  dadurch  verletzt,  dass  ein  von  ihm  dem  Staatsoberhaupt  nicht 
ohne  innern  Kampf  erlassenes  Gebot  übertreten  wird  und  dass  es  ein 
Weib  ist,  welches  diese  Uebertretung  gewagt  hat;  im  übrigen  opfert 
er  jede  persönliche  Rücksicht,  und  gerade  hierin  liegt  die  sittliohe 
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Energie  seines  Thuns,  dass  er  von  den  Banden  des  Bluts  sich  nicht 
bestricken  lässt,  das  vermeintliche  Recht  zu  beugen.  Bei  dem  Starr- 
sinn (wenn  man  so  sagen  darf),  mit  dem  er  dies  vermeintliche  Recht 
festhält,  und  bei  der  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  er  andere  falsch 
beurtheilt,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  er  im  Grunde  seines  Her- 
zens es  redlich  meint.  Wenn  er  selbst  der  letzten  Mahnung  des  Tire- 
sias  anfangs  widerstrebt,  so  geschieht  dies,  weil  er  eben  seine  «rn 
erfüllen  muss;  allein  zwei  Dinge  dienen  dazu  seine  Schuld  zu  min- 
dern: einmal  dass  er  früher  dem  Tiresias  ein  williges  Ohr  lieh,  so- 
dann dass  seine  Verblendung  vorübergehend  ist  und  dass  er  nach  der 
Erinnerung  des  Chors,  der  Seher  habe  noch  niemals  unwahr  geredet, 
sich  sofort  —  aber  freilich  zu  spät  —  eines  bessern  besinnt  Wenn 
ich  nicht  irre,  kann  diese  lang  vorbereitete  Umkehr  ganz  besonders 
zeigen,  dass  Kreon  weder  *  seinen  Willen  zum  unbedingten  Gesetz* 
macht  (Schneidewin  S.  36),  noch  'mit  frevelhaftem  Leichtsinn  die  hei- 
ligsten Familienbando  zerreisst'  (Sehn.  S.  27).  —  Im  vierten  Ab- 
schnitt (S.  29.  30)  weist  Schneidewin  namentlich  darauf  hin,  wie  der- 
selbe Stoff  von  Euripides  behandelt  (man  kann  sagen  mishandelt) 
wurde:  Haemon  und  Antigone  bestatten  gemeinsam  den  gefallenen  PO- 
lynikes;  die  daraus  entspringenden  Conflicte  löst  ein  deus  ex  machtnay 
Dionysos,  und  so  laufen  die  liebenden  gemüthlich  in  den  Hafen  der 
Ehe  ein.  Die  Aufführung  der  Sophokleischen  Antigone  setzt  Schnei- 
dewin in  das  dritte  oder  vierte  Jahr  von  Olymp.  84  (441  oder  440  vor 
Chr.),  und  nach  einer  Angabe  in  Cramers  Anecd.  Oxon.  IV  p.  315 
vermuthet  er,  lophon,  der  Sohn  des  Sophokles,  habe  das  Stück  nicht 
ohne  eigne  Zuthaten  von  neuem  auf  die  Bühne  gebracht. 

Der  Anfang  des  Stücks  leidet  an  erheblichen  Schwierigkeiten, 

Vs.  2.  3:       ^        ^         ^  -t  ',;\r>uiiu  »II***** 

Sq  ofatf  o  xi  Zeig  täv  an  Oldlnov  futnüv  - 
hnolov  ov%i  vwv  hi  (oiaatv  xekei; 
So  schreibt  Schneidewin,  mit  der  Interpretation :  'weisst  du  ein  Leiden 
des  Oedipus,  das  nicht  Zeus  von  ihm  her,  ein  Leiden,  welcherlei  Art 
nicht  Zeus  an  uns  vollendet?9  Antigone  soll  beginnen  mit  ap'  olatf 
ö  xi  (ov)  Zeig  xeUZ,  und  sich,  indem  sie  die  Manigfaltigkeit  ihrer 
Leiden  ins  Auge  fasst,  mit  bnoiov  oi%l  verbessern.    Fragt  man,  wa- 
rum Antigone  sich  so  ausdrückt,  dass  sie  ihre  Wort«  verbessern  muss, 
so  lautet  die  Antwort:  der  Dichter  wollte  dadurch  ihren  leidenschaft- 
lich erregten  Zustand  mahlen.    Gegen  eine  solche  Annahme  erheben 
sich  einige  Bedenken.  Man  vergleiche  die  Anfinge  sämtlicher  ans  er- 
haltenen Tragoedien,  man  wird  nirgends  finden,  dass  das  Pathos  schon 
in  den  ersten  drei  Versen  stark  genug  ist,  um  sich  gegen  die  Gram- 
matik zu  sträuben ;  vielmehr  zeigen  alle  uns  vorliegenden  Anfänge 
einen  ruhigen,  ebenmassigen  Redefloss  und  die  strengste  grammati- 
sche Correctheit.  Diese  Thatsache  ist  nicht  zufällig,  sondern  sie  be- 
ruht auf  innerer  Notwendigkeit.   Der  Zuschauer  —  und  nie  dürfen 
wir  vergessen,  dass  die  alten  Tragoedien  für  die  Bühne  bestimmt 
waren  —  kann  erst  allmählich  in  die  Kämpfe  der  handelnden  Personen 
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hineingezogen  und  von  denselben  mit  ergrifTen  werden:  ein  leiden- 
schaftliches Stammeln,  dessen  Motive  wir  nicht  kennen  und  nicht  nach- 
fühlen, wird  eher  Misfallen  als  Sympathie  erregen.  Es  wäre  daher 
ein  psychologischer  Misgriff,  wenn  ein  Tragiker  um  des  höhern  Pa- 
thos willen  sofort  beim  Beginn  des  Stücks  sich  rhetorischer  Freihei 
ten  bedienen  wollte,  die  später  durch  die  Leidenschaftlichkeit  der 
Situation  sehr  wohl  gerechtfertigt  sein  können.  Wenn  demnach  selbst 
Aeschylus,  der  sonst  viel  wagt,  seine  Stücke  verhältnismässig  sehr 
einfach  anheben  lässt,  wenn  Euripides,  um  den  Zuschauer  vorzube- 
reiten, sich  besonderer  einleitender  Prologe  bedient,  die  über  den 
Status  rerum  Bericht  erstatten,  wenn  Sophokles  in  allen  übrigen 
Stücken  zwar  kräftige  und  nachdrückliche,  aber  durchaus  ruhige  und 
besonnene  Reden  an  die  Spitze  stellt,  so  darf  im  vorliegenden  Falle 
die  Leidenschaftlichkeit  der  Antigone  schwerlich  benutzt  werden,  um 
eine  wunderliche  Redeweise  zu  rechtfertigen.  Man  denke  sich  das 
attische  Publicum,  dessen  wachsame  Kritik  auch  die  kleinsten  Män- 
gel bemerkte  und  unbarmherzig  verspottete:  eine  Antigone,  die  sich 
gleich  im  ersten  Satz  als  schlechte  Rednerin  produciert  hätte,  würde 
durch  einen  solchen  Anfang  leicht  alles  verscherzt  haben.  Inzwischen 
möchte  ich  eine  Redeweise  wie  die  erwähnte  auch  in  der  leiden- 
schaftlichsten Situation  kaum  gelten  lassen.  Das  ungeschickte  liegt 
darin,  dass  dem  onoiov  ovjjt  des  dritten  Verses  ein  blosses  o'  xi  ohne 
Negation  entsprechen  soll.  Es  scheint  mir  nothwendig  statt  o  n  viel- 
mehr ort  zu  schreiben:  'du  weisst  doch  wohl,  dass  Zeus'  n.  s.  w., 
wie  bei  Aristoph.  Av.  1246:  atQ  ola&  oxi  Ztvg  u  fie  Ivm^an  nioa — ; 
Dann  würde  aber  nach  der  hergebrachten  Lesart  wieder  eine  Härte 
entstehn,  dadurch  dass  von  o7o*Oa  zwei  verschiedenartige  Construc- 
tionen  abhängig  gemacht  wären  in  einer  Weise,  die  sich  durch  nichts 
ähnliches  rechtfertigen  lässt.  Dieser  Härte  entgehn  wir  durch  Hinzu- 
fügung eines  Buchstaben: 

ao  olad  ort  Zsvg  rwv  an  OioLnov  xaxwi' 
x o  noiov  ovvl  rtov  exi  twaaiv  xsXeii 

wo  ro  noiov  ov%i  soviel  ist  als  nav  onoiovovv.  Ueber  den  Artikel 
bei  noiog  vergl.  man  Soph.  Oed.  R.  120.  191.  Trach.  78.  Phil.  1229. 

4:  ovdhv  yao  ovx  aXyuvov,  ovx  axr\g  axeo, 
ovx  aiöxQov,  ovx  artjuov  lo&  onoiov  ov 
xeov  aebv  t£  y.tituöv  ovx  ontan  iya  xaxa>y. 

Die  Worte  ovx  äxi]g  olteq  sind  in  Wahrheit  für  die  Philologen  eine 
axr\:  es  Hessen  sich  Bogen  füllen,  wenn  jemand  alles  sammeln  wollte 
was  darüber  bereits  gesagt  worden  ist.  Schneidewin  fasst  axtQ  ad- 
jectivisch  und  macht  den  Genitiv  axr\g  von  ovöiv  abhängig;  er  inter- 
pretiert: ovxs  axrjg  ovöev  äxeo  iaxiv,  nil  nec  triste  nec  aerumnosi  ab- 
est.  Hätte  Sophokles  dies  gewollt,  so  würde  er  doch  wohl  geschrie- 
ben haben  ovx  axrig  anov.  Wie  jetzt  die  Worte  stehn,  kann  man 
errfp  nur  als  Praeposition  fassen  und  mit  axr\g  verbinden  —  wofern 
man  nicht  dem  Dichter  zutrauen  will,  dass  er,  wie  um  sein  Publicum 
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in  foppea ,  eio  unvermeidliches  Misverständnis  habe  hervorrufen  wol- 
len. Die  ganze  Fassung  der  Stelle  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass 
Antigone  das  Uebermaass  ihrer  Leiden  dadurch  schildert,  dass  sie  sagt: 
keinen  Schmers  und  keine  S  oh  mach  gibt  es,  die  wir  nicht  ge- 
duldet hatten.  Es  sind  nicht  vier,  sondern  zwei  Dinge  die  sie  neben- 
einander stellt.  Vs.  4  spricht  sie  von  dem  Schmers ,  Ys.  5  von  der 
Schmach,  und  jeden  dieser  Begriffe  umschreibt  sie  wieder  durch  zwei 
Ausdrücke,  den  ersten  durch  alyuvov  und  ovk  auf?  jxttQ,  den  zwei- 
ten durch  aioyQov  und  äxuwv.  Hiernach  mochte  ich  lesen: 
ovotv  yao  ovt  aXyeivov  ovo   «rix;  ort?» 
ovx  afa%Qbv       ectifiov  foö^  oitotav  ov 
%<ov  omV  u  xafimv  ovx  onmt  iyw  xaxuv. 
Gegen  diese  Redeweise  dürfte  weder  in  logischer  noch  in  sprach- 
licher Hinsicht  sich  etwas  einwenden  lassen:  tjöi gebraucht  Sophokles 
auch  sonst  im  Trimeter  (fr.  345.  493  und  nach  Schneidewins  Vermu- 
thung  fr.  517,  10),  wenngleich  seltner  als  Aeschylus  und  Euripides. 
23  fgg.:   Exeoxlla  ftiv,  mg  Acyovtft,  öVv  öixy 

XQ^a^elg  ötxuin  xai  vopm  xccxct  %&ovog 
sxQvtye  to£g  ivso&tv  ivxipov  vexootg. 
Dies  ist  die  Ueberlieferung,  gegen  welche  die  Form  %Qi}<s&tis  statt 
lQ)jGct(j.tvog,  das  öixy  dt  xai«  und  endlich  die  Praeposition  ovv  neben 
XQrjC&ai  laut  genug  sprechen.  Jacob  und  Schneidewin  nehmen  auch 
an  co;  Xeyovoi  Anstoss.  Der  erstere  verband  es  mit  den  Worten  ovv 
dUy  und  meinte,  über  das  rechtmässige  der  Bestattung  des  Eleokles 
könne  kein  Zweifel  obwalten.  Eben  darum  wird  mg  Aiyovtf*  auf 
txovtye  zu  beziehn  sein.  Dagegen  macht  nun  Schneidewin  geltend, 
aus  900  fgg.  ergebe  sich ,  dass  Antigone  den  Eteokles  pflichtgemäss 
o^it bestattet  habe.  Allein  wenn  dies  aus  der  angegebenen  Stelle  folgte, 
woran  sich  noch  zweifeln  lüsst  (das  xaatyvqtov  xctp«  899  scheint  auf 
Polynikes  zu  gehn,  und  die  Worte  vvv  ö\  TloXvvdxfg  xb  öov  902  fgg. 
sind  interpoliert,  wovon  unten),  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen, 
dass  die  Bestattung  des  Eleokles  bereits  zu  der  Zeit  vollzogen  war, 
wo  Antigones  Zwiegespräch  mit  Ismene  stattfindet.  Dass  vielmehr 
damals  Eteokles  noch  nicht  bestattet  war,  lehrt  auf  das  deutlichste 
Kreons  spätere  Aussage,  192  fgg.:  xijQvl-ag  fyto  aaxotai  naldcov  rt&v 
an  OlSinov  nioi  •  'ExtoxXia  pkv  —  rayrn  xe  xovycu  xal  xa  navx 
lyayvtocuy  wo  Schneidewin  (Anm.  zu  197)  durch  eine  wunderliche 
Interpretation  den  Kreon  Lügen  zu  strafen  sucht.  Wofern  man  mit 
Schneidewin  <ug  Xiyovöi  streicht,  widersprechen  sich  23  und  192  fgg. ; 
wenn  dagegen  Antigone  die  Bestattung  des  Eteokles  nur  als  ein  (wie 
sich  später  ergibt,  der  Wahrheit  nicht  ganz  conformes)  Gerücht  hin- 
stellt,  so  ist  von  diesem  Widerspruch  nicht  die  Rede.  Darum  halte 
ich  mg  Ifyovoi  für  nothwendig.  Auch  im  übrigen  scheint  der  Vor- 
schlag von  Jacob : 

ExtoxXia  {ihv  ovv  dlxr]  xaza  vog 
t'xQvxlft  xoig  iv£q&iv  evxifiov  vixgoig, 
mit  dem  Kolster  im  Philologus  V  S.  224  und  Schneidewin  fast  über- 
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einstimmen  (statt  ovv  ölxrj  verlangt  Kolster  mg  nrnw,  Schnei  de  Win 
rj  dixrf),  nicht  eben  viel  Wahrscheinlichkeit  zu  haben;  jedcsfalls  ist 
die  von  Schneidewin  vorausgesetzte  allmähliche  Entstehung  der  Inter- 
polation allzu  künstlich  und  subtil.   Wäre  xoijG&tig  der  einzige  oder 
auch  nur  der  Hauptanstoss,  so  würden  wir  es  dankbar  annehmen,  dass 
G.  Wold  in  der  Zeitschr.  für  d.  Gymnasialwesen  Jahrg.  V  S.  7*28  fg. 
an  das  von  Polybius  II,  32,  7  gebrauchte  avyiQrja&rjvai  erinnert  ;  jetzt 
kann  uns  dies  wenig  fruchten,  und  ich  möchte  vorschlagen: 
'Extoxkia  juev,  ag  kiyovGt,  övv  ölnr], 
xqLöbi  dixaia  xal  i'ouw  xura  %&ovog  txQvrpi  xxk. 
31  fg. :      xotavxa  q>aai  xov  aya&bv  Kqiovxa  cot 

y.auut ,  kiym  yao  xafii,  xr\QV^avx  i%eiv  xxk. 
Das  kiym  yao  xapi  erklärt  Schneidewin  so  gut  es  geht :  c  wohlge- 
inerkt,  auch  mir,  die  er  schlecht  kennen  musste.'  Anligone  würde 
hiernach  sich  der  Ismene  gegenüberstellen  und  den  eignen  Werth  im 
Gegensatz  zur  zweifelhaften  oder  verwerflichen  Gesinnung  der  Schwe- 
ster hervorheben.  Dies  war  indes  ihre  Absicht  nicht.  Sic  wollte  nur 
die  Ismene  anspornen  zur  Theilnahme  an  der  Bestattung  des  Polyni- 
kes,  zum  ^vfinovuv  xal  ^vveoya^eod'at  (41).  Dieser  Absicht  würde 
es  angemessener  sein,  wenn  sie  der  Ismene  sagte:  'auch  dich  be- 
tritt das  Gebot  des  Kreon.'  Je  mehr  die  Antigone  mit  sich  selbst  im 
reinen  ist,  um  so  ungeduldiger  verlangt  sie  die  Entscheidung  ihrer 
Schwester,  nicht  als  ob  sie  allein  sich  zu  schwach  fühlte  ihr  Vor- 
haben auszuführen,  sondern  weil  sie  wünscht  und  wünschen  muss, 
dass  auch  Ismene  den  gestorbenen  Bruder  ehre.  Nach  den  folgenden 
Worten : 

ovxmg  i'%ei  cot  xavxa  xal       etg  tagor, 
ux  tvytV7\g  ntyvx  ag  ttx  ioQkmv  xax»j, 
scheint  es  mir  unz weifel ha f t ,  dass  Sophokles  schrieb : 
xotavxa  <pa<si  xbv  aya&bv  Koiovxa  fioi 
nal  ool,  kiym  yao  xal  a  £,  xrfov^avx  ifjuv  %xk. 
Die  jetzige  Lesart  danken  wir  dem  Mis Verständnis  der  Leser,  die 
meinten ,  Antigone  müsse  als  die  Heldin  des  Stücks ,  die  durch  Kreons 
Drohungen  sich  nicht  schrecken  liess,  auch  hier  in  den  Vordergrund 
gestellt  sein.  —  Zu  38  gibt  Schneidewin  die  Erklärung,  Antigone 
meine:  ä'x   ivytvi\g  nimvxag  io&kmv,  etxe  ia&kmv  niwvxag  xaxrj. 
Diese  Ergänzung  ist  gegen  den  Sinu  des  Dichters ,  das  lodkmv  würde 
im  ersten  Glied  nicht  nur  ein  zweckloser,  sondern  ein  störender  Zu- 
satz sein;  es  gehört  ausschliesslich  zum  zweiten  Glied  als  Gegensatz 
zu  xaxrj.  Paraphrasiert  lautet  der  Gedanke:  (du  wirst  nun  zeigen,  ob 
du  in  Wahrheit  svyevijg  bist  oder  eine  xaxrj  &vyaxriQ  yovimv  la&kmv 
deinem  Geschlecht  Schande  machst.' 

45:    I£M.  t)  yag  votig  ftänxttv  aep  oTCOQorjxov  noket; 
ANT.  xov  yovv  ifibv  xal  xbv  o*ov,  «v  6v  pri  dikrjg 
aötkcpov  *  ov  yao  dr}  tcqoÖovo  akmaofiat. 
Die  Worte :  c  ich  will  meinen  Bruder  bestatten  und  —  wofern  du  dich 
weigerst — auch  deinen',  sind  mindestens  etwas  matt.  In  dem  top 
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obv  ccdekwbv  &ai/;a>  liegt  eine  Willfährigkeit,  wie  sie  Antigone  gegen 
ihre  Schwester  sonst  nirgends  zeigt.  Man  vergl.  69  fg. :  ovx  av  %i- 
XtvCatfjL^  ovx  av  ei  &iloi$  fxi  rcodaasiv,  ifiov  y  av  ffSimg  docprjg 
(liru  u.  ähnl.  Meinem  Gefühl  nach  kann  Antigone  nur  sagen:  *  be- 
trachtest da  den  Polynikes  nicht  als  den  deinigen,  so  ist  er  wenig- 
stens mein  Bruder,  und  ich  werde  nicht  des  Verraths  an  meinem  Bru- 
der mich  schuldig  machen.'  Vielleicht  ist  zu  schreiben : 

xov  ovv  ifiov  ye,  xbv  6ov  rjv  öv  ^ 
Die  Spitze  dieser  Rede  liegt  offen:  *  willst  du  nicht  deinen,  so  will 
ich  wenigstens  meinen  Bruder  beerdigen  *  Auch  48  spricht  Anti- 
gone der  Ismenc  jeden  Antheil  am  Polynikes  ab,  indem  sie  sagt:  alX 
ovöhv  ctvxfo  ztov  iuäv  (i  ngysiv  p>£xa,  wo  Schneidewin  nach  dem 
Vorgang  alter  Erklärer  unrichtig  an  xct  tpa  e  meine  Obliegenheiten' 
denkt,  während  vielmehr  oi  tuol  e  meine  angehörigen'  gemeint  sind. 
Für  die  von  mir  geforderte  Interpunction  sprechen  auch  die  Scholien, 
wo  es  heisst:  xav  urj  noocnoirj  avxov  tlvcti  oov  cedektpov.  Dieselben 
bemerken:  Jidv(j.og  6i  <pt]üiv  imb  xav  vTTOfivrjfiaxiaxöiv  xov  i£tjg  oxlr 
jpv  vevo&tvc&ai.  Vs.  46  verletzt  die  Stichomythie ,  er  ist  vollkom- 
men entbehrlich,  und  ich  trage  kein  Bedenken  ihn  zu  tilgen. 

88:  foppr/v  im  tyvygoiGi  xceodlav  f#i$. 

Das  inl  tyv%ooio'i  wird  verschieden  gefasst;  die  einen  erklären:  *  du 
hast  ein  heisses  Herz  fQrtodte',  die  andern  und  mit  ihnen  Schnei- 
dewin: cdu  bist  heissblütig  bei  kalten  Dingen.'   Gegen  die  erste 
Erklärung  sträubt  sich  der  ganze  Zusammenhang,  und  es  würde  dem 
Charakter  der  Ismene  nicht  entsprechen ,  wenn  sie  aus  der  Liebe  snm 
Bruder  der  Antigone  einen  Vorwurf  machte,  wenn  sie  also  meinte, 
mit  dem  Erkalten  des  todten  müsse  auch  das  Herz  der  angehörigen 
gegen  ihn  kalt  werden.  Gegen  die  zweite  Erklärung  spricht  der  Um- 
stand, dass  man  nicht  recht  sieht,  warum  das  Vorhaben  der  Antigone 
geeignet  sein  soll  —  wie  Jacob  3agt  —  Muth  und  Leidenschaft  ab- 
zukühlen ;  weshalb  Schneidewin  die  missliche  Ansicht  äussert,  htl  tyv- 
XQoloi  sei  nur  um  der  rhetorischen  Schärfung  willen  hinzugefügt.  9Esti 
bedeutet  hier  vielmehr  nach;  dies  entspricht  allein  dem  Sinn  unse- 
rer Stelle.   Ismene  meint:  'nach  den  Leiden,  die  unser  Haus  betroffen 
haben,  hast  du  noch  heisses  Blut.'   Eine  ganz  entsprechende  Ueber- 
setzung  halte  ich  für  unmöglich,  weil  uns  das  congruente  Wort  fehlt 
für  ^vgooc,  das  in  übertragner  Bedeutung  den  Sinn  bekömmt  wi- 
derwärtig.  So  yvxffbv  naguyKcikuffia  Antig.  650.  tyv%QOv  ßlov  %ai 
SvckoKov  Aristoph.  Plut.  263  u.  a.    Diese  Uebertragung  von  kalt  ist 
der  deutschen  Sprache  fremd,  daher  wird  unsere  Ueberselzuog  stets 
hinken    Um  sich  dem  Griechischen  zu  nähern,  könnte  man  vielleicht 
versuchen : 

'Nach  kalten  Schicksalsstürmen  hast  du  heisses  Blut.' 
Ismene  bezieht  sich,  wie  man  sieht,  auf  die  oben  (49  fgg.)  gegebene 
Auseinandersetzung  dei4  harten  Sohioksalsscbläge ,  denen  ihre  nächsten 
angehörigen  erlegen  sind. 

Am  Schlüsse  des  Zwiegesprächs  der  Schwestern  kündigt  Antigone 
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in  hitziger  Aufwallung  ihre  und  des  Bruders  Feindschaft  der  Ismene 
an  und  erklärt ,  sie  selbst  werde  ohne  Bedenken  dem  drohenden  Uebel 

die  Stirn  bieten;  denn  in  jedem  Fall  bleibe  ihr  ein  rühmlicher  Tod. 
Darauf  antwortet  Ismeue  98  fg. : 

oU'  tl  öoxueoi,  öxti%s'  xovxo  ($'  X<s&\  ort 
ävovg  fiev  £qx(1->  t0*?  <P&oig  <J  6q&(6$  <plkr). 
Sollte  Sophokles  statt  des  kahlen  nicht  vielmehr  fyo«?  gewählt 
haben?  Dies  Verbum  ist  gerade  da  üblich,  wo  ins  Verderben 
gehn  ausgedrückt  werden  soll:  l'poet  7tav(öXiig  Öijfiog  Aesch.  Pcrs. 
732.  xovpbv  tag  ?QQft  di^iag  Soph.  El.  57.  äyavxog  fy$n  ^avaötfi(p 
XHQupaxt  Oed.  R.  560  u.  ähnl.  Hinsichtlich  des  Sinnes  der  obigen 
Worte  scheint  mir  der  zweite  Vers  etwas  matt:  nach  der  Ankündigung 
rouro  <5'  ort  sollte  man  einen  nachdrücklichem  Gedanken  erwar- 
ten als  das  blosse:  *  du  bist  zwar  einfällig,  aber  gegen  den  Polynikes 
liebevoll'*).  Ismene  würde  damit  zugleich  der  Anligone  ein  Zuge- 
ständnis machen ,  das  sich  weder  mit  ihrem  eignen  Thun  vertrögt  noch 
mit  der  oben  ausgesprochen  Ansicht  über  die  Lage  der  Dinge,  s.  67  fgg. : 
iya>  phv  ovv  aitovda  xovg  VTto  %&ovog 
£vyyvoiav  r<J^£iv ,  tag  ßta^o^iai  rordV, 
xotg  iv  xika  ßtßwöi  mCöoucw  xo  yceg 
TcegiOßa  TCQtxGösiv  ovx  Ijjft  vovv  ovÖivct. 
Sie  würde  durch  diese  Anerkennung  des  Rechts  der  Antigone  deren 
Vorhaben  noch  befördern,  während  die  innigste  Schwesterliebe  ihr 
gebietet,  auf  jede  Weise  das  unheilvolle  Beginnen  zu  hintertreiben. 
Endlich  liegt  in  dem  unvermerkt  beigegebenen  ävovg  uev  ein  ver- 
steckter und  eben  darum  verletzender,  liebloser  Angriff:  «zwar  bist 
du  sinnlos'  —  als  ob  die  Sinnlosigkeit  der  Antijrone  sich  von  selbst 
verstände  und  der  Erwähnung  kaum  bedürfte.  Offenbar  konnte  Sopho- 
kles nur  sagen:  «du  bist  mir  lieb,  aber  eben  weil  ich  dich  liebe, 
muss  ich  dir  das  harte  Wort  sagen:  du  handelst  sinnlos.'  Demnach 
möchte  ich  lesen:  tpih]  ioQug,  xoig  <plkoig  d%  oo&ag  ävovg.  Dnss 
Anfang  und  Ende  desselben  Verses  zuweilen  von  den  Abschreibern 
vertauscht  wurden,  ist  erwiesen;  dahin  gehört  das  Sprichwort:  kv- 
xog  Uovxi  övfißaXkn  neyoaynivn  Parocm.  Append.  III,  76  statt  itt- 
tpQayfiivm  Uovxi  ovußdkln  kvnog^  und  vielleicht  Eur.  fr.  970,  1:  xa- 
xbv  yvvatxa  7toog  viov  £ev£cu  yoctiuv,  statt  yoaiav  yvvaixa  nobg  viov 

186:  ovx  äv  atami]aaifii  xr\v  äxrjv  bo6v . 

OxU%ovactv  ctöxolg  ävxl  xijg  au>x>]plag. 
Schneidewin  interpungiert  nach  äöxolg*  um  dvxl  xrjg  oaxijolag  mit 
öLumrjdai^t  zu  verbinden:  «könnte  ich  auch  meine  eigne  Rettung  durch 
Schweigen  erkaufen ,  so  würde  ich  es  doch  nicht  thun.'    Allein  schon 

*)  So  werden  wenigstens  in  den  Scholien  die  letzten  Worte  ge- 
fasst :  dvoqxas  plv  xai  ^iXoxtvdvrcog  jrgdxrftg'  t  rivohcuk  dl  reo  &u- 
»oVn.  Ebenso  Schneidern  in  der  Einleitung  S.  7,  und  in  der  That 
scheint  jede  andere  Interpretation  dem  Sinn  der  Stelle  zuwider  zu 
laufen 
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die  Stellung  der  Worle  weist  daraufhin,  dass  axijv  avxl  xifg  oew»;- 
oiag  zusammengehört.   Es  ist  bekannt,  wie  häufig  zur  schärfern  Her- 
vorhebung eines  Begriffs  sein  Gegensatz  mit  einem  awl  hinzugefügt 
wird.   Soph.  Trach.  148 :  lag  xig  avxl  ixao&ivov  yvvr\  xXrfty.  Ai.  1020 : 
dovXog  XoyoiOiv  avt  iXev&loov  cpavelg,    Alexis  fr.  143,  3.  Com.  III 
p.  450:  yvvai^L  doiXoi  (afiev  avx  iXev&iomv.  Xenoph.  Mem.  I,  3,  11: 
dovkog  fihv  tlvcu  avx  iXtv&ioov.    Xenoph.  Ephes.  V,  11:  wvl  dt 
dovXy  fihv  avx  iktv&egag,  aiyj^akanog  de  rj  dvöxv%rjg  (vielleicht  <3vtf- 
tv%Tig  de  rj  a£%fiaka>xog)  avxl  fiaxaoiag.   I,  16 :  e Ixog  fiev  inl  xy  Ovft- 
(pooa  tpiosiv  yaken^g^  olxirrfv  fiev  i|  iXev&ioov  yevofievov,  nivt\xa 
dh  am  evdaifiovog.   Bei  Soph.  Trach.  367  liest  man: 
X&ytov  %eqoiv  fiev  c&g  aqyvxx  Hycov  ßeXrj 
xäv  09V  tixvmv  Xeinoixo  nqog  to^ov  xolciv* 
qxovet  de  dovXog  avöoog  o&g  iXev&ioov  Qaloixo. 
Die  letzten  Worte  sind  vollkommen  unverständlich,  und  mit  dem  Vor« 
schlag  von  G.  Wolff  avdoog  mg  ix  devzloov  sind  nicht  alle  Schwierig- 
keiten gehoben;  es  ist  wohl  zu  lesen:  cpavelg  de  dovkog  avdoog  i£ 
iXev&ioov.  Vergl.  Xenoph.  Mem.  IV,  2,  29:  (noketg)  ai  fiev  avaöxa- 
TO*  ylyvovxai,  ai  de  i£  iXev&iouiv  dovkai. 

269 :  xikog  d  ox  ovdev  v\v  iqewwSiv  itkiov, 

kiyti  xig  elg  og  navxag  ig  itidov  xaqa 
vevGat  q?6ßa>  nqovxqexpev. 
Statt  og  navxag  verbessere  man  o  navxag:  denn  der  Vorschlag  war  es, 
der  alle  bestürzt  machte.  Um  die  jetzige  Lesart  zu  schützen,  könnte 
mau  nur  geltend  machen,  dass  die  Boten  sich  ungeschickt  auszu- 
drücken pflegen. 

279:        <*va£,  ipoi  ro«,  fitf  xi  xal  &erjkaxov 

xovoyov  xod  ,  iy  fyjwoia  ßovkevei  rcaXau 
Es  muss  wohl  gelesen  werden  xovoyov  xod   |/,  j-vvvota.    Denn  die 
Ellipse  des  Conjunctivus  von  elfii  ist  wenigstens  für  Sophokles  nicht 
weiter  nachzuweisen  als  in  dem  corrupten  Verse:  akka  dedoix\  w 
»ai",  ftrj  fi  arekrjg  ev^y  Phil.  782. 

Zu  295:  ovdev  yaq  av&oamoiGiv ,  olov  aoyvoog,  xaxov  vofiiGfi 
tßkatixe,  bemerkt  Schneiderin,  vofiitifia  bedeute  Allgemein  giltige 
Einrichtung',  und  verweist  mit  Erfurdtauf  Eurip.  Oedip.  fr.  9: 
ovxot  vofiiCfia  kevxog  aoyvoog  fiovov 
xal  %Qv6og  itixtv,  akka  xctoexr]  ßooxoig 
vofuöfia  xelxai  itaciv ,  r)  xqijo&ai  xqscov  *). 
Wie  diese  Stelle  das  gewünschte  beweisen  soll,  ist  nicht  abzusehn. 


*)  Vermutblich  ist  zu  lesen:  jjv  xxao&ai  %oewv.  Eur.  Bacch.  1152: 
rd  ototpoowetv  de  xal  eißetv  tä  xmv  &ediv 
xaXXtöxov  olfxcci      avto  xal  ao<p<6zaxov 
&*T]Toi9i9  eivcu  x  9  V  fi  a  rot  tri  %ompuvwf. 
Statt  ZQrjpa  bietet  Orion  p.  55,  27  Schneidew.  xxrjfia,  was  den  Vor- 
lag verdient.  Carcinus  (fr.  8.  p.  98  Wagn.)  bei  Stobaeua  Flor.  38,  18: 
*V  dojc  advov  t&iov  mv  noiei  pOoaos  • 
Xvxet  yao  avxd  xo  xxrjfia  xovs  xtxtijfievovg. 
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Offenbar  sagt  Euripides:  'wie  Silber  und  Gold,  so  ist  auch  die  Tugend 
eine  Münze —  wir  würden  sagen  ein  Schatz,  den  man  sich  er- 
werben BlUSS.' 

Zu  304:  akk!  eiittQ  Tg%h  Zsvg  ix  i£  ifiov  <fißa$,  finden  wir  an- 
notiert: 'Kreon  als  König  ruft  den  König  der  Götter  an.'  In  den 
Worten  des  Dichters  ist  diese  Pointe  mit  keiner  Silbe  angedeutet; 
auch  wird  niemand  behaupten,  das  Anrufen  des  Zeus  sei  ein  Privile- 
gium der  Könige.  Darum  ist  die  Bemerkung  zu  tilgen. 

344 :  xov<pov6a>v  xs  (pvkov  oovl&cov  a^/SaAwv  äyst, 
Schneidewin  erklärt  ayei  pro  praeda  (warum  nicht  praedam?)  abdu- 
cit  und  verweist  auf  202:  xovg  de  dovkadag  ayuv.  Man  sieht  leicht, 
wie  verschieden  die  beiden  Stellen  voneinander  sind.  So  passend  von 
den  im  Kriege  gefangenen  gesagt  wird:  'sie  werden  als  Sklaven  abge- 
führt,' so  widersinnig  würde  es  sein,  wenn  der  Mensch  das  Volk  der  Vö- 
gel, die  Schaaren  der  wilden  Thiere  u.  die  meerbewohnenden  Fische  mit 
sich  fortschleppen  sollte.  Man  deuke  sich  jemand,  der  in  dieser  Weise 
sich  mit  der  halben  Naturgeschichte  bepackt  hat,  und  frage  sich,  ob 
wohl  dies  Coslüm  geeignet  sei ,  den  Menschen  als  den  Herrn  der  Schö- 
pfung erscheinen  zu  lassen,  dessen  geistige  Ueberlegenheil  sich  alles 
unterthan  macht.  Sophokles  schrieb  nicht  oryei,  sondern  ayoec,  wo- 
für ein  Zeugnis  vorliegt  in  der  von  den  Scholien  gegebenen  Erklärung 
ayoevet. 

Abi :  vopovg  x  aelgtov  yvovoq  vtcov  x  ivooxov  olxetv.  Gegen 
diese  von  Schneidewin  gemachte  Conjectur  spricht,  wie  mir  scheint, 
der  Sinn:  vo^iovg  aeiosiv  soll  bedeuten  'die  Gesetze  hoch  halten';  so 
lange  diese  Bedeutung  nicht  nachgewiesen  ist,  wird  jeder  es  viel- 
mehr überBetzen  müssen  'die  Gesetze  aufheben.'  Die  Ueberlic- 
ferung  lautet  vopovg  Ttcrp^wv,  und  Keisko  hat  wohl  das  richtige 
gesehn,  wenn  er  vouovg  ytQalgwv  vorschlug. 

506  fg.  Antigone  rechtfertigt  ihre  Uebertretung :  sie  habe  nichts 
rühmlicheres  thun  können,  als  den  leiblichen  Bruder  bestalten;  auch 
diese  (der  Chor)  würden  ihr  beistimmen,  wenn  nicht  Furcht  ihren 
Mund  schlösse.  Darauf  soll  sie  fortfahren  : 

akk*  y  xv^avvlg  nokkd  x  uX£  evdm^ovBi, 
äcc&ötiv  ccvxrj  öqccv  kiyBiv  &  a  ßovksxai. 
Diese  Sentenz  hängt  mit  dem  vorhergehenden  schlecht  zusammen,  und 
namentlich  ist  das  akket  sinnlos.  Sodann  passt  dio  Reflexion  durch- 
aus nicht  zur  vorliegenden  Situation:  dem  Kreon  kann  das  dgav  kiynv 
4>'  a  ßovkexai  unmöglich  vorgeworfen  werden;  er  handelt  nicht  in 
tibermüthiger  Willkür,  sondern  nach  der  starren,  unerbittlichen  Strenge 
des  Gesetzes,  das  er  selbst  da  noch  aufrecht  zu  erhalten  sucht,  als 
sein  Wille  durch  vielfältige  und  gewaltig  anklopfende  Mahnungen  be- 

 (  HiVfi     ,  .  ■ 

So  lautet  die  Ueberlieferung.     Die  bisherigen  Besserungsvorschläge 
scheinen  mir  nicht  genügend ^  es  wird  zu  lesen  sein: 
¥v  a g  a  fiovop  %  o  diov  <ov  must  tp&ovog • 
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reits  wankend  geworden  ist.  Am  wenigsten  aber  eignet  es  sich  für 
den  Charakter  der  Antigone ,  den  Kreon  oder  irgend  einen  Herscher 
um  seiner  Autonomie  willen  glücklich  zu  preisen.  Wie  vortrefflich 
sagt  sie  im  vorhergehenden  (499  fgg.) : 

ojg  tpoi  xav  6atv  koy<ov 
ccqeöxov  ovdlv ,  (ir}6  ageöd-et^  noxi. 

Sollte  sie  nun  sich  selbst  so  untreu  geworden  sein ,  dem  Kreon  eine 
evöatpovla  zuzugestehn?  Die  alten  Erklärer  bemerken  in  dem  Gefühl, 
dass  die  beiden  Verse  sich  für  die  Antigone  nicht  schicken:  ovx  iv 
inaiva  xovro  xrjg  xvoctwiiog,  akk  fyn  xi  tiocavelag  o  koyog.  Allein 
worin  soll  die  Ironie  liegen?  —  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
Kreon  in  seiner  Antwort  die  beiden  Verse  alTi  rj  xvq.  xrX.  gänzlich 
ignoriert,  dass  er  (wie  Schneidewin  sagt)  den  Gemeinplatz  überhört 
und  sich  an  die  Hauptsache  hält ,  dass  also  dieser  Gemeinplatz  wie 
mit  dem  vorhergehenden,  so  auch  mit  dem  folgenden  nicht  zusam- 
menhangt. In  summa  ist  es  unzweifelhaft,  dass  606  fg.  nicht  in  den 
Text  gehören  *);  ich  trage  kein  Bedenken  sie  dem  Euripides  beizulegen. 

519  fg. :  ANT.  opwq  oy^'Aidqg  rovg  vopovg  faovg  no&ti. 
KP.     akk  ov%  o  xQTföxbg  xcö  xorxoo  la%uv  löog. 

Das  den  Scholien  entnommene  xovg  vopovg  toovg  (statt  des  handschrift- 
lichen xovg  vopovg  xovxovg)  würde  den  Sinn  geben:  ' Hades  fragt 
nicht  danach  was  jemand  bei  Lebzeiten  gethan,  sondern  behandelt 
alle  in  gleicher  Weise/  Einen  derartigen  Gedanken  möchte  ich  dem 
Sophokles  nicht  zutrauen,  um  so  weniger,  da  Antigone  über  den  beim 
Hades  für  Recht  oder  Unrecht  geltenden  Maasstab  sich  erst  nachher 
äussert  und  zwar  in  unentschiedener  Weise  (xlg  oldev,  ei  %axa&£v 
tvayij  xaSe;  521).  In  dem  überlieferten  rovg  vopovg  xovxovg  no&ei 
befremdet  es,  dass  Antigone  von  'diesen  Gesetzen'  redet,  die  sie 
doch  im  vorhergehenden  mit  keiner  Silbe  bezeichnet  hat.  Diese 
Schwierigkeit  löst  sich  indes  sehr  einfach.  Bevor  noch  Antigone  über 
die  vopot  des  Hades  sich  erklären  kann,  wird  sie  von  der  Hast  des 
Kreon  unterbrochen,  und  ihre  Rede  bleibt  unvollendet.  Ueber  die 
von  ihr  gemeinten  Satzungen  kann  indes  kein  Zweifel  sein:  es  ist 
das  (itjdiva  a&catxov  iäv,  ptfSiva  alxltuv  vexqov  und  ihnl.  was  sie" 
im  Sinn  hat  und  was  jeder  Hörer  erräth.  Nicht  zu  rechtfertigen 
scheint  mir  dagegen  das  taog  530.  Zunächst  dürfte  eine  persönliche 
Construction  wie  o  %orfixog  faog  iöxl  ka%uv  statt  i'dov  i<Sxi  xov  %oi\- 
Oxov  kaytiv  durch  die  Analogie  von  dlxaiog  elpt  nicht  hinlänglich  ge- 
sichert sein.  Aber  zugegeben  dass  diese  persönliche  Construction 
auch  bei  föog  vorkomme,  so  würde  doch  das  ovx  $6xtv  foov9  xov  %Qi\- 
'oxov  ro5  xaxm  ka%eiv,  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  man  zu  kaytiv 
nicht  das  einfache  vopovg ,  sondern  Zöovg  xovg  vopovg  supplierte. 
Eben  hierin  liegt  wohl  der  Grund,  weshalb  xovxovg  519  in  Xaovg  ge- 

*     i*»  •#»•***•  il  ,  t  ■  •       -.  r 

*)  Brat  nachträglich  habe  ich  gefanden,  dass  schon  A.  Jacob  diese 
beiden  Verae  verworfen  hat. 
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ändert  wurde.  Alles  ist  in  Ordnung,  wenn  wir  das  ionisch  geschrie- 
bene I£0£  richtig  deuten: 

ANT.   ouuj  0  y  "Aiör\q  xovg  vofiovg  xovxovg  no&ei  — 
KP.      all!  ov%  0  ZQtioxbs  tw  xcxo3  la%Hv  taovg  (sc.  xovg  vofiovg 

no&si). 

Zu  523:  ovrot  avvi%&tiv^  aXXa  avp<piXuv  ttpvv,  bemerkt  Schnei- 
dewin, wie  andre  vor  ihm,  Euripides  habe  die  Stelle  nachgeahmt 
Iph.  Aul.  397:  ßvcaaxpQovüv  yorp,  ov%i  Cvvvootiv  iawv.  Diese  Lesart 
beruht  auf  einem  Citat  bei  Plutarch;  die  allerdings  sehr  schlechten 
Handschriften  der  Iphig.  Aul.  bieten :  ovcatxxpQovuv  cot  ßovkuu,  uXa 
ov  cvvvoaiiVy  was  dem  dortigen  Zusammenhange  angemessener  ist. 
Plutarch  hat  zwei  ihm  vorschwebende  Verse  combiniert,  wie  das  auch 
uns  begegnet,  wenn  wir  aus  dem  Gedächtnis  eitleren. 
536:         didgaxa  xovQyov,  untg  tjd  ofiOQQo&H, 
xai  Ivpjttf rfaga)  xai  <pi oa>  1:175  aixiag. 
Dies  soll  lsmene  antworten  auf  die  von  Kreon  gestellte  Frage,  ob  auch 
sie  an  der  Beerdigung  Theil  habe.    Das  auffallende  des  htciq 
oiioQQO&ei  will  Schneidewin  durch  die  Auskunft  erledigen,  dass  ls- 
mene in  ihrer  Scheu  und  in  der  l'ngcw  isheit ,  ob  Antigone  bekunnt 
habe,  sich  nicht  unbedingt  als  mitschuldige  zu  bekennen  wage.  Schär- 
fer und  richtiger  urtheilen  die  Scholien,  lsmene  verrathe  sich  sofort 
als  Lügnerin:  ouoXoyti  yag  mnoayivai ,  xavxtjg  avvTi&eiiivtjg'  otxeq 
aövvaxov.   In  der  Thal  wäre  es  der  ungeschickteste  Widerspruch,  in 
den  lsmene  sich  verwickelte,  wenn  sie  7.11  dein  Geständnis  dtdoaxa 
xovgyov  noch  irgend  eine  Bedingung  hinzufügen  wollte.    Dass  sie 
weit  davon  entfernt  war,  ein  Geständnis  machen  zu  wollen,  das  kein 
Geständnis  gewesen  sein  würde,  lehren  die  starken  Bekräftigungen, 
deren  sie  sich  bedient:  dedoaxa  xovgyov  xai  ^Vfifxttlcxto  xai  tpigw 
xrjg  aixiag.   Das  ursprüngliche  E1I1EP  lässt  sich  auch  ynig  lesen; 
thun  wir  dies,  so  bekommen  wir  einen  angemessenen  Sinn:  'ich  habe 
die  Thal  gethan,  w  ie  Antigone  mir  bezeugen  kann.'   Die  Worte  ynig 
ijd  ouoooo&ii  sind  dann  allerdings  motiviert  durch  das  Bewusstsein 
der  lsmene,  dass  sie  unwahr  spricht,  indem  sie  sich  zur  mitschul- 
digen macht;  allein  es  ist  nicht  ihre  Absicht,  durch  ein  unentschiede- 
nes Geständnis  ihre  Unschuld  zu  verrathen,  sondern  sie  will  im  Ge- 
gentheil  jedem  etwaigen  Widerspruch  der  Antigone  damit  sofort 
■  begegnen.    Denn  darin  liegt  die  Tiefe  von  Ismencs  wahrhaft  weib- 
lichem Charakter,  dass  sie  zaghaft  im  Handeln,  aber  stark  im  Dulden 
ist,  dass  sie  vor  der  That  zittert  und  mit  Liebe  wie  mit  Ernst  die 
Antigone  abmahnt,  dann  aber  —  nachdem  ihre  Warnungen  mit  Bitter- 
keit und  Hohn  zurückgewiesen  sind  —  durch  das  Unglück  der  Anti- 
gone nur  um  so  enger  sich  an  sie  kettet,  dass  sie  mit  der  Antigone 
zu  leiden  begehrt  und  alle  Folgen  des  unheilvollen  Schrittes  zu  (hei- 
len bereit  ist. 

606:  xav  ov&  vnvog  atgti  itotf  6  navx  ayrjgmg,  ovte  -frecov 
axnaxot  firjveg.  Mit  Recht  hat  Schneidewin  statt  des  bisherigen  nav- 
xoyrjqcus  aus  Par.  A  navxayrjgag  aufgenommen.    Nur  »Ml  »,u  trennen 


Griechische  Lilteratur. 


6  navt  ttyriQiog.  Für  diese  Trennung  sprechen  6  navt  avakntg  Soph. 
El.  301.  to3  *roW  aya#o5  Ai.  1415.  6  navta  noxpog,  o  navt  aiSgig 
Ai.  912.  tov  navt  evdatpovog  oXßov  Oed.  R.  1197.  tbv  navt  aqi- 
atov  *)  St]<sia  Oed.  Col.  1468.  Dagegen  ist  navtapoppog  Soph.  fr. 
548,  2  eine  längst  beseitigte  falsche  Lesart. 

648:  vvv  not ,  £  «af,  tag  qpqivag  v<p  f)6ovr,g 

ywaixbg  ovvex  ixßakyg '  ttömg  on  xtk. 
Der  metrische  Fehler  im  vierten  Fuss  durfte  weder  durch  das  beliebte 
Einflicken  eines  yt ,  noch  durch  die  von  F.  W.  Schmidt  empfohlene 
und  von  Schneidewin  angenommene  Umstellung  tag  vtp  r)6ovr)g  <pqi- 
vag  curiert  werden.  Denn  vq>  r)6ovrjg  ist  ganz  unpassend.  Wofern  es 
die  Liebe  mr  Antigone  ist,  durch  welche  Haemon  bewogen  wird, 
deren  Thai  anders  zu  beurtheilen  als  Kreon,  so  überhört  er  doch  die 
Stimme  des  Verstandes  nicht  etwa  '  vor  Freude*  oder  'aus  Wollust' 
(nur  dies  aber  könnte  vcp  rjöovrjg  bedeuten).  Und  wenn  das  prae- 
gnant  sein  sollende  rag  vg>  ijöovjjg  eppivag  ausdrückt  Meinen  von  Lust 
gefangenen  Sinn',  dann  sollte  man  füglich  erwarten,  dass  Kreon  sei- 
nem Sohn  gerade  das  Gcgcntheil  von  dem  anriethe,  was  die  jetzigen 
Worte  besagen,  nemlich  ixßdkktiv  tag  v<p  rjöoyrjg  qtqivag.  In  vcp 
rjöovijg  liegt  also  der  Fehler  unserer  Stelle:  man  erwartet  was  Schnei- 
dewin in  der  Einleitung  S.  15  gesetzt  hat  *um  eines  schlechten 
Weibes  willen.* 

747 :  ovx  av  Hkoig  tjo*o*a>  ye  tav  aloxQuv  ifii. 

Schneidewin  hat  mit  Döderlein  ov  xav  üXoig  geschrieben,  'weil  av 
nicht  verlängert  sein  kann'  —  wenn  nemlich  alle  Stellen,  wo  av  ver- 
längert ist,  corrigiert  werden.  Die  Zahl  dieser  Stellen  ist  aber,  wie 
Schneidewin  sehr  wohl  weiss,  nicht  eben  gering.  Zwölf  Beispiele 
gibt  Wilh.  Dindorf  Poetae  scen.  (Lips.  1830)  p.  VII — IX.  Eben  dahin 
gehört  Babrius  fab.  38  nach  der  handschriftlichen  Lesart  : 

w$  ovdhv  ovta>  duvbv  au  vn  cev&QojTtcov 

na&oig  vt  tmv  ü-a&ev  &g  vn  oixtttov. 
Vermuthlich  auch  Ps.-Eurip.  Danae  **)  prol.  48:  otfnc  av  y  y  vovvb- 
jpyc,  wo  das  unpassende  ye  ein  späteres  Einschiebsel  zu  sein  scheint. 


*)  Kin  Wort  navxctQioxog  (s.  Papes  Lex.)  kann  durch  eine  In- 
schrift unmöglich  erwiesen  werden.  TlavxoXovog  scheint  lediglich  auf 
Polemo  Phyaiogn.  p.  245  zu  beruhn,  wo  nivxoXpog  zu  lesen  ist; 
und  narxtnicxrjfimv  kenne  ich  nur  ans  der  Anmerkung  von  Schneide- 
win su  Antig.  721.  Dagegen  vermisse  ich  bei  Pape  in  der  ersten  Auf- 
lage seines  Wörterbuchs:  itavayr]  Meineke  Fragm.  Com.  II  p.  421. 
navaxrjStjg  Demokrit  bei  Stobaeus  Ecl.  II  p.  408.  naväoota  Ana- 
kreon  bei  Suid.  v.  Mvad%vri  u.  a.  navinWvfiog  Polemo  Physiogn.  p.  245. 
>ra*£oqpos  Auctor  Christi  pat.  1386.  1507.  1519.  1929.  *avX6yit>v  Corp. 
Jnscr.  2554,  102.  navxtQyaxr\q  Auctor  Chr.  pat.  935.  1098.  1457.  Theo- 
doras Prodr.  jtnod.  tptX.  137.  ntx+xcovvfiOQ  Epigr.  C.  I.  4709. 

**)  Man  thut  dem  Urheber  dieser  Verse  Unrecht,  wenn  man  alle 
Fehler  des  jetzigen  Textes  ihm  zur  Last  legt.  Vs.  4  ist  mit  Mus- 
grave zu  verbessern  sßtijjr',  <3  v  xvoavpog.  9 :  ttvog  &eaiv  ßgottSp  tf 
rrQFvfitvovg  rvz»',  18:  ydfieov  dnt{%n'  o>>  #  ovv  xtmi  Xa&dv.  23: 
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751 :  tjcT  ovv  -0-avshat  mal  &crvovd  okei  tiva. 

Da  Kreon  erst  im  vorhergehenden  Verse  das  Todesurtheil  über  die 
Antigone  dem  Haemon  gegenüber  ausgesprochen  hat  (xavxrjv  not  ovx 
i<s&  im  &<oöav  yaptig))  so  befremdet  die  Resignation,  mit  welcher 
Haemon  das  Wort  des  Vaters  als  ein  unwiderrufliches  betrachtet. 
Besser  würde ,  wenn  ich  nicht  irre ,  gesagt  sein :  ei  <T  ovv  &avstxat% 
xai  Ml  okei  riva,  'wenn  die  Antigone  stirbt,  so  wird  ihr  Tod 
noch  jemand  zu  Grunde  richten/ 

788:  xai  ö  ovx  dOavdxcov  qpv$ifiog  ovöeig 

ovO  autoicov  in  av&owxwv. 
Das  in  av&oconav  erklart  Schneidewin:  'so  weit  Menschen  wohnen, 
per  omnes  mortalcs.9  Jedesfalls  ein  wunderlicher  Gegensatz:  e nec 
deorurn  quisquam  ,  nec  per  omnes  mortalei'f  Ausserdem  würde  diese 
Anwendung  von  ini  erst  nachzuweisen  sein;  was  Schneidewin  sagt, 
in  uv&ocitxwv  sei  nach  Analogie  von  ini  yfjg  gesetzt,  kann  ich  so 
wenig  gelten  lassen  als  wenn  jemand  im  Deutschen  statt  auf  der 
Erde  sagen  wollte  auf  den  Menschen.  Vielleicht  ist  zu  lesen. 
ov&  afUQiuvciy  av&otonoyv.  Die  Wiederholung  des  Pronomen  hat 
an  sich  nichts  auffallendes  (vergl.  Eur.  Phoen.  497:  ifiol  pev  —  £v- 
vera  fiot  öoxeig  keyeiv),  hier  ist  sie  um  des  Nachdrucks  willen  durch- 
aus angemessen. 

83*  I  akka  &eog  toi  xai  deoyevvrjg , 

fjfieig  ös  ßooxoi  xai  &vrjroyevug. 
Ueber  die  Verbindung  &eog  xai  &eoyevr\g  verweist  Schneidewin  auf 
38:  ffr  evyevrjg  niyvxag  eix  ia&kav  xaxr\  (nach  unserer  obigen  Be- 
merkung nicht  ganz  passend)  und  auf  El.  589:  evoeßrj;  xa£  evaeßdUv 
ßkaaxovxag.  Die  auffallende  Form  &eoyevvqg  (vergl.  Lobeck  Phryn. 
p.  646)  wird  dagegen  mit  keinem  Wort  berührt.  Es  scheint  noch  nie- 
mand daran  gedacht  zu  haben,  dass  GEOTENNRE  auch  anders  ge- 
lesen werden  kann:  akka  Osog  toi  xai  &eov  yivvrjg.  lieber  das 
folgende  bemerkt  Schneidewin,  man  erwartete  &vrjzoi  xai  &vrjxoye- 
vetg  oder  ßooxoi  xai  ßooxoyeveig,  doch  sage  auch  Aeschylus  Pers.706: 
uv& QcoTzeta  d  av  rot  nr^iax  dv  xv%oi  ßqoxolg.  Es  Hessen  sich 
mit  Leichtigkeit  auch  aus  Sophokles  derartige  Vertauschungen  von 
Synonymen  anführen,  wie  etwa  fragm.  311:  xakov  tpqoveiv  xbv  &  vr\- 
xov  av&Qtonotg  ftfor.  Ai.  1323:  iyw  yap  avöoi  övyyvwfinv  Ijro) 
xkvovxi  <pkavoa  ovußakeiv  i'mj  xaxd.  Oed.  Col.  623:  ei  Zeig  ixi 
Zevg  %(o  diog  Ootßog  aatptfg.  Antig.  898:  (pikt}  phv  tj^eiv  na- 
rp/9  nQOOtpikrjg  de  aol.   Antig.  1067:  vixvv  vixQcav  auoißov  u.  a. 


SMBMHaV  i Mii (1  .Tl 1 1 "fr  f»ib  «n*  •)!<.  mffliuijl 

Si'Smciv  'AQyeictieiv  av  cpQovQftv  xooais  mit  Porson.  27:  yt'XrQois 
a<pt vxxoiq.  28:  tvvy  ovvtk&ttv  ka&oi mg  tjßovksto.  31  mit  Mat- 
th iae:  nrrjfia  xovxo.  33:  rj  &'  ov%l  yvovea.  36:  eis  &avyJ  iaijet  xdfce- 
irdnkrjxxo  a  cp  o  d  g  w  g.  40:  /pyfi  xokm&eig.  45:  evitQOOJiyOQOVQ  ayav 
( FVTTQOGrjyoQog  scheint  nnr  ein  Schreibfehler  von  Wagner  zu  sein,  steht 
ab«r  in  der  Breslau  er  wie  in  der  Pariser  Ausgabe).  47:  vnn^itriv 
ZQe<ö*  y«  rdneaxakpLeva. 
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Ebendahiu  gehört  vielleicht,  wie  H.  Jacobi  mir  mittheilt,  dovXog 
fiti&v  olxixov  <poovav  Menander  fr.  ine.  366,  wo  ich  Aristoph.  Byz. 
p.  196  olxkr$  in  dem  Sinne  von  oixitog  fasste. 

900 — 916.  Antigone  setzt  auseinander,  sie  würde  gegen  das 
Staatsgesetz  sich  nicht  auflehnen,  weder  wenn  sie  ein  Kind,  noch 
wenn  sie  den  Gatten  betrauerte;  denn  diese  Verluste  Hessen  sich 
ersetzen;  einen  Bruder  dagegen  könne  sie  nicht  mehr  bekommen,  da 
ihre  Eltern  beide  todt  seien.  Dass  diese  Reflexion  eine  überaus  ver- 
fehlte sei,  fühlte  schon  Goethe;  A.  Jacob  hat  mit  triftigen  Gründen 
90j — 913  als  unecht  verworfen,  und  ihm  ist  Schneidewin  mit  Recht 
gefolgt.  Allein  auch  die  frühem  Verse  unterliegen  dem  Verdacht. 
Das  vvv  öh  902  mit  dem  sich  anschliessenden  Gedanken  ist  wohl  nicht 
ganz  passend;  man  sehe  den  Zusammenhang:  Antigone  sagt,  sie  hofFe 
tpUrj  fiiv  naxQi,  noo<syi\i}g de  aol,  fiijxeo,  <ptlr\  de  0*0/ ,  xual- 
yvrftov  xaoet-  lud  davovxag  avxo%eiQ  vfiag  iyw  ilovöa — ;  nun  aber 
dich,  Polynikes,  bestattend,  trage  ich  solchen  Lohn  davon.  Vs.  904 
ist  überliefert:  xulxot  a  iyto  xlfiijGa  xoig  (pgovovdtv  ev.  Um  die  mat- 
ten Worte  etwas  zu  beleben,  hat  Schneidewin  den  Vorschlag  von 
Arndt  aufgenommen :  xcdxoi  ai  y  ev  x((iifta.  Allein  öi  ye  gibt  den 
schiefen  Sinn,  als  ob  Antigone  eben  nur  den  Polynikes  nach  Gebühr 
geehrt  habe.  Daher  halte  ich  es  nicht  für  gerathen,  dem  schlechten 
Verse  durch  Conjectur  aufhelfen  zu  wollen.  Von  900 — 916  scheint 
nur  folgendes  Sophokleisch: 

inei  &av6ifxccg  uvxo%eL()  vfiag  lyto 

ikovöct  xaxoö[Ai]6a  xctrtixvfißtovg 

%occg  zötöY.u.  xcevx  too§  afictQxavsii' 

xal  detva  xoXpav,  o>  xactyvrjtov  xaoa. 
Ist  diese  Muthmassung  richtig,  so  wird  das  öia  %eoüv916  eine  leichte 
Emendation  erfahren  müssen:  xori  vvv  vyei  fie  örj  Koimv  ovxcd  ka- 
jJmv,  aktxxoov  awfiivatov  xxk.   Bei  der  hergebrachten  Lesart  wäre 
das  Misverstandnis  cer  nimmt  mich  in  die  Hand'  fast  nnvermeidlicb. 
923 :        ta  XW      t^v  dxxsxrjvov  dg  toovg  hi 

ßkircuv;  xlv  avöäv  (vuuapv;  htd  ys  6rj  xxl. 
Die  Worte  xlv  avdav  £vfifia%(ov  bedeuten  doch  wohl  nur:  'wen  soll 
ich  meinen  Helfer  nennen?'   Demnach  muss  es  heissen  xlv  avSav 
Sviipctxovvx  ;  denn  £vftfiaxov,  was  Ellendt  Lex.  Soph.  11  p.  766  vor- 
schlug, ist  gegen  das  Metrum. 

960:  ovto)  rag  fiuvlag  deivbv  anoGxafci  ctv&ijoov  xo  fiivog.  So 
Schneidewin  statt  av&rjoov  xt  fiivog,  weil  die  Copula  unerträglich 
sei.  Nun  soll  avfhjobv  xb  fiivog  einen  Begriff  bilden  'die  Wuthhöhe', 
wozu  davov  hinzutritt.  Allein  wie  kann  die  Wuthhöhe,  die  doch  ein 
Stadium  der  Krankheit,  hier  den  höchsten  Gipfel  wahnsinniger  Ver- 
blendung bezeichnet,  wie  kann  diese  tiJc  fictvlctg  cntoorcrfeiv,  vom 
Wahnsinn  herabträufeln?  Offenbar  fliesst  aus  dem  Wahnsinn  nicht 
irgend  ein  Stadium  des  Wahnsinns,  sondern  die  Folge  des  Wahn- 
sinns, nemlich  blutiges  Unheil  und  Jammer  und  Verderben.  Bluti- 
ges Unheil  sage  ich  im  Sinn  des  Dichters,  denn  fiivog  «nocxa&t 
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kann  nur  bedeuten:  'es  träufelt  Blut  hernieder.'  Ueber  diese  Bedeu- 
tung von  fiivog  vergl.  man  Ai.  1413:  tu  yao  dtQfxai  öVQtyyeg  äv(o 
(f  vöcoöL  fiilav  fiivog.  Aesch.  Agam.  1067:  itqiv  ai\Luxi\qov  i^atp^e- 
o&ai  fiivog.  Statt  av&rjoov  erwartet  man  einen  Begriff,  der  mit  dtivov 
ungefähr  synonym  ist.   Vielleicht  ar^ov  xe  pivog. 

1036:  i^tjfi7t6X^fiai  xaMit<pOQxi<5iiai  ndkai.  Schneider  in  be- 
hauptet, lx7tt<p6()TUSiiai  sei  statt  des  sonst  üblichen  Simplex  bloss 
dem  i £ijU7i6kr]nai  zu  Liebe  gesetzt,  und  verweist  auf  seine  An- 
merkung zu  523.  Aber  wie  mir  scheint,  kann  weder  die  griechische 
noch  irgend  eine  andere  Sprache  im  Gebrauch  der  Praepositionen  so 
verfahren  wie  Schncidewin  annimmt.  Wohl  mag  das  Simplex  die 
Stelle  eines  Compositum  vertreten,  besonders  wenn  die  Praeposition 
sich  aus  dem  vorhergehenden  ergänzen  lässt  (wie  Antig.  537:  xai  $vu 
(irclo%co  y.ai  (pigeo  xrjg  ablag);  der  umgekehrte  Fall  dagegen,  dass 
eine  Praeposition  an  ungehöriger  Stelle  eingeschoben  werde,  bloss 
deshalb ,  weil  dieselbe  Praeposition  kurz  vorher  an  gehöriger  Stelle 
gebraucht  war,  ist  bei  einem  gesunden  Autor  ganz  undenkbar.  Für 
den  vorliegenden  Fall  hätte  Schneidcwin  vor  allen  Dingen  den  Beweis 
fuhren  sollen  dass  das  Simplex  überhaupt  möglich  war:  die  Worte 
des  Kallimachns  inoirioavxo  /tu  qpoorov  können  das  nicht  beweisen. 
Wenn  ich  nicht  irre,  bedeutet  ixitetpooxiafiat  'ich  bin  als  Ballast  hin- 
ausgestossen' ;  dagegen  würde  mcpooxioiiai  heissen  f  ich  bin  belastet', 
dies  wäre  aber  hier  nicht  passend.  Die  andere  Stelle  (523)  lautet. 
ovto*  avvix&Eiv,  dkka  cvp.(pikfiv  i(pw.  In  wiefern  hier  (Sv^itpikitv 
statt  (piktlv  stehn  soll,  ist  schwer  zu  begreifen.  Antigone  sagt:  c  es  ist 
meine  Natur,  nicht  den  Hass,  sondern  die  Liebe  zu  thcilen'  d.  h.  ich 
mag  nicht  den  Polynikes  hassen,  weil  Eteokles  ihn  hasste,  sondern 
die  Liebe,  welche  ich  für  meine  übrigen  angehörigen  hege,  schenke 
ich  auch  dem  Polynikes,  ich  liebe  ihn  mit  allen  übrigen. 

1083 :  (SyvxaQaOöovxai  nokug 

oötov  C7taQayfiaT  rj  xvveg  xudyyiCav 
rj  &rjgeg  r\  zig  nxr\vog  oimvog  (piqtav 
avoöiov  oöfiijv  £Oxiov%ov  ig  nokiv. 
Schneiderin  bemerkt,  die  Worte  iaxiov%ov  ig  nokiv  können  nach  dem 
frühern  noksig  schwerlich  richtig  sein;  er  vermuthet  ig  <pkoyov%ov 
icxLav  oder  opepakov ,  während  Dobree  ioxiov^ov  ig  anodov  (~=  ßva- 
pov)  wollte.   Dabei  ist  die  Hauptschrierigkeit  des  iauov%ov  ig  nokiv 
seltsamer  Weise  ganz  übergangen.  Die  Geier  und  Adler  pflegen  nicht 
in  die  Stadt  zu  fliegen,  sondern  in  die  Luft  und  zu  ihren  Nestern  nach 
einsamen  Horsten  *);  es  wäre  daher  etwas  runderlich,  wenn  Tiresias 
behauptete,  dadurch  dass  eine  Leiche  den  Vögeln  zum  Frass  preis- 
gegeben wäre,  würden  die  Wohnungen  der  Menschen  oder  die  Heilig- 
thumer  der  Götter  verpestet.    Offenbar  schrieb  Sophokles :  iaxtov%ov 


•)  Selbst  das  Wort  oIiopos  konnte  daran  erinnern:  nach  »einem 
Ursprung  (von  oiot)  bezeichnet  es  den  einsam  wohnenden  Vogel.  x 

AT.  Jahrb.  f.  PkU.  •*.  #W.  Hd.  LXV.  Hfl.  3.  17 
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ig  nokov.   Denn  was  den  Menschen  die  nokig,  das  ist  den  Vögeln  der 
Himnielsraum,  nokog.  Vergl.  Aristoph.  Av.  178  fgg. : 

TIE.  eläig  xi;  ETI.  rag  vt<pikag  ye  r.ai  xov  ovqavov. 

TIE.  ot>x  ovxog  ovv  öi^ov  *axiv  oqv&ov  nokog; 

ETI.  nokog;  xlva  xqonuv;  TIE.  wönto  ei'not  xig  xonog. 

ort//  (5f  nokeixai  xovxo  y.cd  diiQxtxai 

anuvxu,  diu  xovxo  ye  nakuxai  vvv  nokog' 

i]v  (T  oix.lütjxe  xovxo  xcti  q?QU$i}$  dna$, 

in  xov  nokov  xovxov  xfxÄijjfTou  nokig. 
Das  iaxtuv'/og  ist  nun  ganz  anders  zu  fassen  als  man  bisher  meiole. 
Der  nokog  heisst  iaxLOv%og  in  Beziehung  auf  die  Vögel,  sofern  er  rag 
rwv  olü)vü)v  iaxiag  k'%ei.  Das  Wort  bedeutet  also  heimatlich.  wie 
bei  Aeschylus  Pers.  511:  oaoi  öl  koinoi  xaxv%ov  0(Oxi}olas  —  ijxov- 
W  ixfpvyivUQ)  ov  nokkol  Jivtß  i<p  eoxioi'xov  yaiav.  Eur.  Androra. 
283:  ZoiftLOv  ff  iaxiov%ov  avkctv.  Der  Ausdruck:  'ein  beschwingter 
Geier  tragt  das  Miasma  des  Leichengeruchs  in  seine  Heimat,  den 
Himmelsraum  %  ist  dieser  Rede  des  Tiresias,  die  überhaupt  durch  eisen 
gehobenen  Tun  und  pathetische  Kühnheit  hervorragt,  ganz  entsprechend. 

1106:  dvdyxy  ö'  oi"/i  övop.axi\xiov.  Leber  övöpaxipiov  Wäre 
eine  Bemerkung  nicht  überflüssig  gewesen.  Wenn  ich  nicht  irre,  be- 
deuten die  Worte:  ov  pagqreoi/  avdyxri  Sv<tftuxip  ovtfy,  man  soll 
nicht  den  unnützen  Versuch  machen,  gegen  die  Notwendigkeit  anzu- 
kämpfen. So  erklärt  auch  Ellendt  im  Lex.  Soph. :  nun  esse  con- 
tra u  e  cessitatem  pugnandum  aif,  quippe  omni  eveutus  spe 
destäutos.  ^ 

1146:  ico  nvo  nveovxcov  x00(*y  ugxquv,  vt^tW  (p&ey^aiav  hu- 
oxoTtt.  Die  Worte  vv%iav  (p&iypdxwv  erklärt  Schneide»  in  durch 
Verweisung  auf  aßooxfov  inicov  eva±6vx(üv  1135.  Man  soll  also  an  den 
nächtlichen  Jubelruf  denken,  mit  welchem  Bakchos  begrübt  wird 
Allein  wie  kann  Bakchos  ein  intö/.onog  dieses  Jubelrufes  genannt 
werden?  Vielleicht  ist  zu  lesen  vv^/wv  <peyydx co  v  im'öxone.  Die 
ungewöhnliche  Form  statt  qjeyyiwv  würde  sich  durch  analoge  Bildun- 
gen hinlänglich  schützen  lassen.  Sophokles  selbst  gebrauchte  öiaxog 
statt  dtovg  fr.  305  .  onedxeööi  statt  aniaat  Xenophanes  bei  Herodian 
negl  liovrjoovg  kil-tag  p.  30,  31.  nykdxcov  Lycophr.  106.  fiv^cnrcoi' 
Orph.  h.  73.  Orac.  ap.  Porphyr.  Euseb.  Praep.  euang.  VI,  3.  p.  238  d. 
(Ueber  nooG(6nctxa  und  diöfiaxa  s.  Lobeck  Paral.  p.  176  ) 

1256:  *al  xijg  ayav  ydg  icxl  nov  oiyijg  ßaoog.  'Auch  zu  weil 
getriebenes  Schweifen  ist  mitunter  lästig.'  Der  matte  Vers  wiederholt 
mit  denselben  Worten  nur  was  vorher  der  Chor  sagt:  r\  x  ayav  aiy$] 
ßagv  öoxn  ngoöuvai.  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Worte 
zu  tilgen  sind.  Auch  den  vorhergehenden  Vers  halte  ich  für  iater 
poliert.  Nachdem  der  Chor  über  das  stumme  Abgehn  der  Eurydike 
seine  Befürchtung  geäussert  hat ,  erbietet  sich  der  ayyskog  zuzusehn 
was  ihr  sei : 

akk  elGOfieo&a  p,r\  xi  %ai  xaxdöx£TOV 
nov(pjj  xakvnxei  xagdia  &vp,ovp,ivij. 
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Die  folgenden  Worte  66fiovg  na<>aifttlxovttg-  ev  yap  oiv  Xiyetg  sind 
sehr  überflüssig;  zu  dein  ei  Xiyug  fehlt  der  rechte  Anlass,  und  ich 
zweifle,  ob  8ophokles  na$aaxdx<ü  öopov  für  9td%m  igiofwv  gebrau* 
chen  konnte. 

£278 — 1380:  m  diono&\  mg  %%mv  tt  xal  xtxxrnnivog^ 

xa  (ihv  itffb  %tL(>(ov  xude  qpcocov,  xa  6  iv  do/to<$, 

Ioixag  yxtiv  xal  tax  otytö&ai  nana. 
Mit  diesen  Worten  tritt  der  il-ayyeXog  auf,  um  den  Tod  der  Eurydike 
zu  melden.  Schneidewin  erklärt:  'foixcrc  rpuiv  wg  l'xmv  xe  xal  xe- 
xximivog.  da  scheinst  gekommen  zu  sein  als  ein  wahrer  Erwerber  und 
Besitzer  von  xaxa.9  Es  muss  zunächst  befremden,  dass  der  i£ayys- 
Xog,  der  doch  selbst  der  ankommende  ist,  den  Kreon  als  den  ange- 
kommenen bezeichnet.  Sodann  Avas  soll  das  oSc?  'Es  kömmt  jemand 
als  ein  besitzender'  kann  nur  heissen  rptu  Ixqw:  dagegen  r\xm  mg 
tX<ov  bedeutet:  c ich  komme  wie  ein  besitzender  kömmt.'  Man  bat 
daher  mg  foixag  zu  verbinden,  was  bei  der  jetzigen  Trennung  des 
zusammengehörigen  eine  bedeutende  Härte  gibt.  Weiter  sagt  Schnei- 
win:  c  die  regelrechte  Structur  würde  nach  ioixag  yxeiv  mg  l^rav  Tf 
xal  xexxrjfiivog  ein  doppeltes  Particinium  erfordert  haben ,  xa  fih  ttqo 
%£iQ(Öv  xaSt  wiqmv,  xa  d'  iv  öofioig  oi)>6pevog  xaxa.  Nun  aber  ioixag 
ijxeivina  zweite  Glied  gerückt  iat,  hat  Sophokles  den  Infin.  oyeo&ai 
von  ioixag  ipaiv  abhängig  gemacht.'  Aber  wie  ist  es  möglich,  statt 
xct  fiev  ylomv,  xa  d'  6y6(ievog  zu  sagen:  xa  fihv  (ptouv,  xa  6* 
5ys6&ai'?  und  wer  wird  nicht  bei  der  jetzigen  Wortstellung  ioixag 
rjxeiv  xal  oysa&at  verbinden?  Auch  mit  dem  kolossalen  Hyperbaton, 
das  Schneidewin  annimmt,  kann  ich  mich  nicht  befreunden.  Ferner  ist 
der  Ausdruck  rar  (ihr  noo  ytiomv  mlowv  xaxa  nicht  eben  fein.  Endlich 
scheint  mir  die  überaus  nüchterne  Eintheilung  von  Kreons  Leiden,  tot 
pfo  nqb  v«oc5V,  xa  ö*  iv  dopotg,  sehr  unsophokleisch.  Oer  mittlere 
Vers  ist  zu  tilgen  und  dann  zu  schreiben: 

m  öianotit ,  mg  fyanr  te  xal  xixxr^ivog 

ioixag  rjfiiv  xal  tax  otytö&ai  xaxa. 
Das  xal  taxa  erklärt  Schneidewin  richtig;  «gar  schnell,  wie  xal 
Xlifv ,  xal  naw ,  xal  jiaXa.9 

1336:  aXXy  rnv  ioe5fiat,  xavxa  tfvyxcm/v{«ftiyv.  An  dem  über- 
lieferten iom  jtisv  setzt  Schneidewin  mit  #eeht  aus,  (iiv  sei  hier  un- 
nütz. Statt  lamfiai  bot  sich  jedoch  die  einfachere  Abhilfe,  mit  Her- 
mann iaSfuv  zu  schreiben  *).  Die  Verbindung  des  Pluralis  iompev  mit 


*)  Aehnlich  ist  die  Verderbung  bei  Marcus  A  ntoni  n  uaVI,  50t 
IlsiQÜntv  ntitotiv  aviovf  npäix*  öh  xal  xrnv  (I.  avxüv)  axovxmv% 
oxav  xt'is  dixaioawijs  o  Xoyog  otitag  ayy*  Statt  *«ö«üfwv  ist  jcnom 
phv  zn  lesen.  Zu  den  einfach  durch  andere  Verbindung  der  Buchstaben 
su  heilenden  Stellen  gehört  auch  Ar  iatoph^Av.  1340: 

fotxtv  ov  ipiv  d  ay  ytlrj  g  slv  ayyfloq. 
So  liest  man  wieder  in  der  neusten,  von  Tb.  Bcr^k  besorgten  Aua- 
gabe; während  es  doch  heissen  muss  +  tvdayytXnotiv.  Denn 
daYYtkrig  iat  ungriechisch  und  lässt  sich  durch  keine  Analogie  recht- 
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dem  Singularia  avyxtmfvla^v  lisst  sich  durch  sahireiche  Beispiele 
rechtfertigen,  wie  1092:  iniotaiteö&a  d'  i£  ozov  Uvxrpr  fyci — 
<ptßdkXotun  t(fl%tu    Eur.  Ion  1260:  öi<ox6(ie<s&a —  nqtnrftuöa 
ähnl.,  vergl.  Poraon  praef.  Hecub.  p.  XXXVIII.  So  dürfte  auch  bei 


Cycl.  694  su  lesen  sein:  furojv  yoro  Sv  Tqoiav  yt  dienvQWSa p. * v,  tl 
pij  0*  halgcov  yovov  ixt^co^afirfy.    In  dem  überlieferten  dt&rvQoy- 
öaprjv  befremdet  das  Medium.    Wie  ich  nachtraglich  gesehn,  hat  bc 
reits  Fix  das  richtige  erkannt. 

Wenngleich  noch  über  einzelne  vom  Herausgeber  aufgenommene 
Vermuthungen  sich  streiten  Hess ,  z.  B.  über  das  a/uoo'qpoov  vot^ia  364, 
so  wird  doch  niemand  anstehn,  die  Besonnenheit  und  den  Takt,  wo- 
mit Schneidewin  den  Text  der  Antigone  constituiert  und  vielfach  re- 
stituiert hat,  rahmend  anzuerkennen.  Vielleicht  sollten  in  einer  Schul- 
ausgabe die  grammatischen  Bemerkungen  etwas  reichlicher,  die  kri- 
tischen dagegen  sparsam  sein.  An  einer  Stelle  jedoch  wünschte 
ich  eine  bisher  nicht  gewürdigte  Variante  mindestens  erwähnt  zu  sehn. 


nun . 

xpv<pTj  xctQct  tfe/ovrtc,  ovo*'  imo  fvyo? 

X6<pov  dixalmg  tliov  ig  ffriayt  w  ipi. 
Dagegen  hatte  Eustathtus,  wie  sich  durch  Combination  aus  seinen  An- 
führungen (II.  p.  824,  32.   Od.  p.  1536,  48.  1663,  6)  ergibt,  folgende 
Lesart: 

xqvyy  xaqa  öslovttg,  ovd'  vxo  f«yo>  ^i* 
vmrov  öixalcog  d%ov  tvlotpng  miptiv 
(oder  $vko<pov  nach  II.  p.  1313,  32).  In  der  Vnlgata  ausfallt 
das  nichtssagende  a>$  tzloyuv  *yi,  ohne  Zweifel  die  Interpolation 
eines  Grammatikers,  der  in  seinem  Exemplar  aberliefert  fand :  Xoq>ov 
duudvQ  d%ov  tvXotpmg  m/onv,  und  nun  alexandrinische  Kritik  übte, 
d.  h.  um  den  Fehler  los  su  werden,  auf  gut  Glück  selbst  einen  halben 
Vers  machte  *),  wobei  er  aber  den  eigentlichen  Sitz  des  Fehlers  sich 
tauschte  und  darum  gesundes  antastete,  das  verschriebene  Xotpov  da- 
gegen ruhig  stehn  Hess.  Daher  gebe  ich  der  von  Eustathins  fiber- 
lieferten Fassung  den  Vorzug.  Für  tikoycog  mlouv  spricht  auch  Schot 
Soph.  Ai.  61.  Aehnlich  dv</X6(pa>g  <plqu  xaxa  Eur.  Tro.  303.  tvioqx* 
vwtcü  <pl$uv  Lycophr.  776. 

Der  Druck  ist  correct;  die  erheblichsten  Fehler  dürften  sein:  im 
der  Einleitung  Ustergang  S.  6,  Zeile  3  v.  n.,  im  Text  JaßSaxidtu- 
0<v86I,  in  den  Anmerkungen  fcacuv  und  Anitigone  3,  dixXy  13, 
qUal  136,  vvo  yrjg  197,  coeperuut  354,  immerbin  610,  Br griff 
681,  hestimmt  760,  Jacobs  (statt  Jacob)  905,  £'  OQ^rjg  (statt  di 

fertigen;  man  hat  nur  ifrf- vdayyt los ,  wie  y>svSal^av6Qog  und  tytv&o+i* 
Qcov  Lucian  adv.  indoct.  20.  ytv&ai&ionfe  Eustath.  Opuac.  p.  238, 
92.  Vivdopovazog  Euat.  Opusc.  p.  238,  94.  ^wAomroc  Eust-  IL  p. 
889,  24  u.  s.  w.  Dagegen  ist  das  Verbum  %>Bvdayytlko  durch  ewxyym- 
Xho  und  xaxotyytttm  vollständig  gesichert.  .. 

*)  Ueber  ahnliche  Gewaltstreiche  der  alten  Diortboten  vergl.  Ari- 
•toph.  Bya.  p.  64. 
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oQ&rig)  994,  ala&a  1057,  Objekt  1103,  n^ogayoyevm  1184,  trieb 
rascher  zu  fliehn  (statt  rascher  in  fliehe  trieb)  106. 
Prcnslau.  Augtut  Nanck. 


Cotdectaneorum  Byzantinorum  libri  duo.  Scripsit  F.  O.  A.  Mulla- 
chiu».  Berolini  in  libraria  Ferdinand!  Geelhaar  (antea  Ensltn). 
MDCCCLII.   68  8.  8. 

Gründliche  Kenner  der  byzantinischen  nnd  der  eigentlich  neu- 
griechischen Lilteratur  gibt  es  heutzutage  wie  in  Deutschland  so  in 
Europa  Oberhaupt  immer  noch  nur  wenige.   Allerdings  besitzen  wir 
jetzt,  abgesehn  ron  den  Sammlungen  der  Volkslieder,  die  grosse 
Folge  geschichtlicher  Aufzeichnungen  und  die  Rechtswerke  des  osU 
römischen  Reichs  in  handlichen  Ausgaben  nach  neuen  Vergleichnngen 
der  Handschriften.  Der  berühmte  Verfasser  der  1  Fragmente  aus  dem 
Orient'  hat  zum  Preis  eines  mehr  denn  zwanzigjährigen  Kampfes  letzt- 
lich die  Genuglhuung  davongetragen,  dass  seine  viel  befeindete  The- 
sis  über  den  Ursprung  der  heutigen  Griechen  nach  wiederholter  Be- 
seitigung mancher  Schroffheit  in  praecisorer  Fassung  als  richtig  an- 
erkannt wird,  worüber  besonders  E.  Curtius  Peloponn.  Bd.  1.  S.86fgg-, 
G.  Finlay  Medieval  Greece  and  Trebizonde.  Edinb.  and  London  1861 
und  Fallmeroyer  selbst  in  den  Beilagen  zu  Nr.  330  und  365  der  Allge- 
meinen Zeitung  von  1851  nachznsehn  sind.   Allein  noch  erübrigt  auf 
jenem  Felde,  einem  Zeiträume  von  etwa  tausend  Jahren,  gar  viel  zu 
thun;  eine  grosse  Anzahl  (literarhistorischer  Fragen  wartet  noch  ihrer 
Erledigung  (Bernhardy  Grundriss  der  griech.  Lilteratur.  Th.  1.  S.  XVII 
der  2-  Ausg.);  das  rein  sprachliche  Gebiet  braucht  noch  eine  weit 
sorglichere  Pflege  als  ihm  bisher  zuTheil  geworden  ist.  Anziehender 
freilich  ist  es ,  die  ewigen  Mosterwerke  der  Poesie ,  Geschichtschrei- 
bung, Beredsamkeit  und  Philosophie  aus  der  hellenischen  Blütezeit 
zum  Gegenstande  immer  neuen  Genusses  und  geistigen  Gewinns  zu 
machen;  geteuscht  wird  seine  Hoffnung  finden ,  wer  in  dieser  byzan- 
tinischen Zeit  noch  schöne  Herbstblumen  griechischer  ClassiciUt  und 
mitten  in  der  Barbarei  des  Mittelalters  am  Hofe  zu  Constantinopel 
einen  reinen  nnd  eleganten  Atticismus  sucht.  Doch  anch  das  entartende 
nnd  sich  mit  fremden  Elementen  verfälschende  Byzantinisch  und  Neu- 
griechisch bietet  in  seiner  eigenthümlichen  Weiterbildung  oder  Er- 
starrung für  den  aufmerksamen  Forscher  gar  manchen  Reiz  nnd  selbst 
vielfachen  Gewinn  für  die  Sprache  der  bessern  Periode.  Wie  in  den 
Hellenen  unserer  Tage  das  griechische  Blut  trotz  der  Mischung  mit 
zahllosen  Barbaren  Stämmen  nicht  völlig  versetzt  ist,  und  wie  sich  in 
Anlagen,  Neigungen  und  Sitten  vielfache  Spuren  alter  ureigner  Art 
des  classischen  Bodens  bewahrt  haben ,  ebenso  tönen  in  der  theilweise 
noch  so  sehr  verwilderten  Sprache  Anklänge  früherer  Tage  durch, 
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und  es  bedarf  nur  der  kundigen  Hand  v  um  aus  den  überdeckenden 
Schlacken  die  Goldkörner  herauszugraben.  Dies  gilt  nicht  minder  von 
den  byzantinischen  Schriftwerken  als  von  der  im  Munde  des  gemei- 
nen Mannes  heute  noch  lebenden ,  vielfach  eine  schriflmässig  geword- 
nen Sprache.  Aus  ihr  ist  zur  Erklärung  der  Classiker  und  der  In- 
schriften nicht  weniges  zu  entnehmen,  wie  schon  L.  Ross  in  dem  sehr 
lehrreichen  Briefe :  Beiträge  zur  Kenntnis  und  Beurtheilung  des  Neu- 
griechischen ,  an  Hrn.  Prof.  Meier  in  Halle,  dargethan  hat,  Reisen  auf 
den  griech.  Inseln  des  aeg.  Meeres.  Th.  3.  S.  155 — 187. 

Doch  ein  weiteres  Ausführen  dieser  Andeutungen ,  zu  denen  das 
vorliegende  Werkchen  die  Veranlassung  bot,  gehört  nicht  an  diesen 
Ort.  Jenes  Büchlein  selbst  ist  die  Arbeit  eines  Gelehrten,  der  sich 
längst  als  einen  der  weuigen  documentiert  hat,  die  neben  gründlichen 
Studien  des  Altgriechischen  (Dejnocrili  Abderilae  operum  fragmcnta. 
Berol.  1843.  Aristotelis  de  Melissa,  Xenophahe  et  Gorgia  disput.  cum 
El  tat.  philos.  fragin.  1846)  tiefer  in  die  neuere  Sprache  eingedrungen 
sind,  vergl.  Demetrii  Zeni  Parapkrasis  batrachomyom.  Berol.  1837. 
Wir  wissen  nicht  warum  Hr.  Prof.  M. ,  der  dazu  befähigt  war  wie 
einer,  an  der  Bonner  Sammlung  der  Byzantiner  keinen  Theil  gehabt 
hat.  Von  ihm  wären  gereinigte  Texte,  zu  deren  Beschaffung  noeh  so 
viel  Altgriechisch  nicht  ausreicht,  und  Coimnentare  zu  erwarten  ge- 
wesen, die  sich  dem  eines  Hase  zum  Leo  Diaconus  würdig  an  die 
Seite  gestellt  hätten.  Auch  eine  andre  Hoffnung,  von  der  vor  länge- 
rer Zeit  verlautete,  scheint  sich  nicht  verwirklichen  zu  aollen. 
Während  nemlich  Ducanges  Glossarium  mediae  ei  infimae  Latinitalis 
jüngst  eine  neue  Ausgabe  erlebt  hat,  wird  noch  immer  ein  vermehr-* 
tes  und  berichtigtes  Glossarium  mediae  et  infimae  Graecitatis  dessel- 
ben Verfassers  vermisst.  Zu  diesem  allerdings  sehr  schwierigen  Un- 
ternehmen hat  sich  Hr.  M.  seit  Jahren  beigelassen  und  mancherlei  Vor- 
bereitungen getroffen.  Die  Ungunst  der  Zeiten  versagt  jedoch  dem 
Anschein  nach  schon  die  Mittel ,  um  nur  den  guten  Theils  noch  hand- 
schriftlichen Apparat  durch  längere  Benutzung  der  grössern  Bibliothe- 
ken, wie  der  Pariser,  herbeizuschaffen.  Steht  nun  zu  wünschen,  dass 
dies  nicht  immer  der  Fall  sei  und  auch  ein  bemittelter  Verleger  auf 
das  Wagstück  eingehe,  so  hat  man  jetzt  das  vorliegende  Buch  als  eine 
erste  Frucht  jener  Studien  anzusehn,  der  vielleicht  bald  mehr 
nachfolgen. 

Das  Iste  Buch  cap.  1  behandelt  eine  Anzahl  Stellen  aus  der  by- 
zantinischen Geschichte  des  Dukas  und  dem  sogenannten  Chronica* 
hrete  (Xgovixov  cvvxop.ov)  nach  der  neuen  Recension  I.  Bekkers. 
Dieser  Meister  in  der  Herausgabe  classischer  Autoren  sliess  hie  und 
da  an  einzelnen  Formen  und  syntaktischen  Verbindungen  der  spätem 
Graecität  an,  oder  Hess  in  orthographischer  Beziehung  unverbessert* 
was  einer  leichten  Aendcrung  bedurfte.  Den  Emendalionen  werden 
zumeist  allgemeine  Bemerkungen  angeschlossen,  wie  über  das  Alpha, 
das  nach  dem  Vorgange  der  alten  (aftavgog,  fiayopg  und  dergl.)  die 
neuern  nicht  wenigen  Wörtern  vorsetzen ,  wie  aV°-ZV  =  pop;  M, 
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p.  6,  vergl.  Boss  Meisen.  Th.  2.  S.  57  und  Ulrichs  Helsen  und  Forschun 
gen.  Th.  1.  S.  128  Note  32.    Spasshaft  ist  der  im  Bckkcrschen  Text 
stelin  gebliebne  Fehler  ixovQivde  (er  war  Barbier)  tie%i)i  shßadelag 
statt  ixovQöevös  (von  cursare),  er  unternahm  einen  Zug.   P.  8  wird 
die  Annahme  Lobecks  Paral.   gramm.  Gr.  p.  74,  das  uralte  Wort 
uetyt],  die  Hand,  sei  noch  brauchlich,  zurückgewiesen,  da  jetzt  nur 
rj  %s£q  oder  to  -/Jol  Anwendung  findet.   Dagegen  ist  wider  Lactantius 
divin.  inst.  IV,  7  der  fortdauernde  Gebrauch  von  xqUlv  neben  ctXd 
rpuv  erharlet,  p.  9.   Weiter  belegt  Hr.  M.  aus  neuern  Poeten  den  Be- 
stand alter  dichterischer  Ausdrücke,  wie  axißaoog  und  der  Adjective 
auf  r\u;  und  oug,  die  der  Volkssprache  abhanden  gekommen  sind. 
P.  12.  13  ist  ein  fieyakvvaQtov  zig  xo  ayiov  itatSfa  aus  dem  Eig^oko- 
yiov  ^Venet.  1682)  in  54  Versen  mitgetheilt  und  über  die  Osterformel 
Xfiiörog  aviaiT}  gesprochen.  Cap.  11.  p.  14  liefert  vorzugsweise  Bei- 
trüge zur  Verbesserung  des  Ducange.   Besonders  hat  unrichtige  Stel- 
lung der  Worte  in  jenem  Glossar  neuere  zu  etymologischen  lrthümern 
verleitel.  Kuxoplfaixog  l.  B.  brachle  J.  Grimm  auf         oder  o^fta 
zurück;  das  Wort   stammt    über    von    xaxog    und    £/£ixoi',  dein 
italienischen  risico.   Unrecht  hat  auch  Korais,  wenn  er  eine  Verbal- 
form maxavxaQovv  annimmt,  p.  15,  denn  statt  va  ue  mdxctvraoovv  ist 
nach  Ducange  vor  p.i  recog  xavzaQovv  (von  caritare.  besingen,  loben) 
EU  lesen.  Cap.  III.  p.  15  fgg.  beschäftigt  sich  mit  metrischem.  Sehr 
beliebt  im  Mittelalter  und  von  vielen  Vcrsificatorcn  gefertigt  waren 
anakreontische  Gedichte;  speciell  gehl  Hr.  M.  auf  die  Formen  kirch- 
licher Lieder  ein,  welche  xnvxovkiov  und  olxog  (vergl.  das  italicn. 
stanze)  genannt  werden,  s.  Scholiast.  Hepliaesl.  p.  87  (171)  sq.  und 
Bernhardy  Grundr.  Th.  1.  S.  588.  Eine  Berichtigung  erhält  hiebei  was 
G.  Hermann  Eiern,  doctr.  metr.  p.  488  darüber  geschrieben  hat.  Zum 
Beleg  dient  der  117  Verse  enthaltende  und  im  einzelnen  verbesserte 
Hymnus  des  Sophronius  auf  den  neugebornen  Christus  aus  des  Leo 
Allatius  diatribe  de  Symeonum  scriplis,  p.  18 — 22.    Olxog  heisst  ein 
solches  Gedicht,  weil  es  wie  ein  Haus  aus  verschiedenen  Slockwer 
ken  und  Thcilen  besteht,  p.  23;  qIy.oi  sind  die  einzelnen  Strophen, 
gleichsam  Wohnungen,  deren  Anfänge  das  Alphabet  in  der  gewöhn 
liehen  Folirc  au  bilden  pflegen.   Die  xovxovkia  bestehn  aus  je  2  oder 
3  Versen  uat  Ii  den  einzelnen  olxot,  linden  sich  aber  nicht  in  jedem 
ofxoj,  wie  überhaupt  verschiedne  Dichter  verschiedne  Formen  bil- 
deten, p.  '29.  Im  2ten  Buch«-  cap.  1  p.30 — 33  ist  dargethan,  dass  für  die 
Quellen  des  iua  ciei/e  der  Börner  bisweilen  die  Vergleichung  der  grie- 
chischen Interpreten  w  esentlich  fördert  (Digest,  tit.  XVI ,  26:  Ulpia 
w»i»  Ub.  16  ad  idict.   Partum  nmi  rssp  partem  rei  ftirticae,  Svacrolu 
Hbru  uudeamo  (Juacstiovum  scribit).    Cap.  II.  p.  33:  Als  durch  die 
Kreuzzüge  und  vielfache  Handelsverbindungen  die  Griechen  mit  der 
Cultur  und  den  Bittergedichleu  des  Abendlandes  bekannter  geworden 
waren,  legten  sich  ihre  Poeten  vielfältig  auf  die  Nachahmung  der 
Franzosen  und  Italiener.   Eine  gute  Anzahl  solcher  Produclionen  wird 
aufgeführt.  Hr.  M.  erinnert  vor  allen  an  den  Erotokritos  (vergl.  Brandis 
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Mittheilungen  aber  Griechenland.  Tb.  3.  S.  60 — 88)  des  Kreiensens 
Vinoenzio  Co  nitro ,  welcher  durch  Kenntnis  des  menschlichen  Her- 
zens ,  Geschick  in  der  Erzählung  und  sprachliche  Lieblichkeit  die  frü- 
hem weit  überragt.   Auch  von  den  Arabern  und  andern  orientalischen 
Völkern  entlehnte  man  manches.    Daher  ist  es  bisweilen  schwierig 
anzugeben,  welchen  Quellen  die  griech.  Komane  und  Gedichte  des 
Mittelalters  im  ganzen  oder  einzelnen  entnommen  sind.   So  kommen 
dort  unter  allerlei  Aberglauben  vielfach  Zauberringe  vor,  welche 
ebenso  durch  die  Araber  wie  aus  alten  einheimischen  Erinnerungen 
an  den  Ring  des  Gyges  überliefert  sein  können.   Gelegentlich  ist  hie- 
bet auch  der  Talismane  (xskiöfiaxa)  und  der  Vampyre  (ßovkxokaxag, 
ßQOvxokaxug  oder  ßovgxokaxag)  gedacht.    Im  nähern  bespricht  Hr. 
M.  weiter  das  schwerlich  einem  französischen  oder  italienischen  Mu- 
ster nachgebildete  Gedicht  über  <I>k(oyiog  und  Jlkax^ia  (Pkcogt],  wel- 
ches I.  Bekker  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie  1845  bekannt 
gemacht  hat,  freilich  getreu  nach  der  Handschrift,  aber  auch  mit  allen 
Fehlern  einer  solchen.   Es  sind  deshalb  hier  p.  37 — tO  die  ersten  103 
Verse  abgedruckt  und  wie  zu  diesen  so  zu  einer  Anzahl  anderer  des- 
selben Poems,  p.  41 — 60,  Verbesserungen  und  Erleuterungcn  nicht 
minder  sprachlicher  als  sachlicher  Art  mitgctheilt.    Aus  ihnen  be- 
merken wir,  um  bekannteres  wie  über  ilg,  evag  =  xig  p.  41  nur  zu 
berühren,  die  Note  zu  ipoQqxooev  für  i^ogqxoOti  p.  43.  44,  indem 
nach  neugriechischer  Weise  statt  der  verlornen  Media  und  Passiva 
viele  Verba  in  activer  Form  passive  Bedeutung  haben.    P.  47  findet 
sich  allerlei  über  den  Accusativ  statt  des  Nominativs  und  den  Nomi- 
nativ statt  der  obliquen  Casus  (xbv  avrjv,  6  uvögctg,  ^  foop/erv,  rj 
yvvaixa,  yvvatxag  p.  48),  vcrgl.  Ross :  zur  Vcrgleichnng  der  Nomi- 
nativformen im  Griechischen  und  Lateinischen  in  der  Zeitschr.  für  die 
Altcrthumswiss.  1851  Nr.  49.  50;  ebenso  über  andre  Unregelmässig- 
keiten der  3.  Declination,  z.  B.  das  epirolische  l%9vav  für  l%&vv,  da 
sonst  otyaoiov,  tyagi  gesagt  wird,  p.  49,  Ross  Reisen.  Th.  3.  S.  161- 
P.  50  geschieht  auf  Anlass  der  Form  xo  Aa^poraro  des  Aristophancs 
in  den  Acharnern  104  Erwähnung:  ov  kij-^c  %Qv<sb  %ccvvcTt$ü>xx  'iao- 
veev  (ov  krj^n  xqvöov,  xavv°nQMc  "luv,  ou),  s.  auch  Ross  a.  a.  0. 
S.  16*.   P.  51  handelt  Hr.  M.  von  der  Form  axog  für  avxog,  wozu  auch 
Inschriften  bis  in  die  Zeiten  Augusts  hinauf  Belege  geben,  nur  dass 
die  Herausgeber,  selbst  noch  Franz,  das  Ypsilon  in  der  Regel  hinein- 
corrigiert  haben.    P.  53  wird  zu  cnukoyii&i]  (was  schon  Antiphon 
braucht)  für  a7itkoyr]<Jaxo  bemerkt,  dass,  wie  die  Neugriechen  gewöhn- 
lich das  Passivum  für  das  verschwundne  Medium  setzen,  so  hierfür 
einzelne  Beispiele  schon  im  Alterthume  vorkommen.    Ein  solches  ist 
Oafia  novrjd'r]  statt  inovijßaxo  oder  in6vr\Ot  (Corp.  inscr.  Grnec.  n. 
4132)  in  einer  uralten  coreyraeischen  Grabschrifl  neuern  Fundes,  p. 
53.  54.   Da  der  ganze  Titel  in  sechs  Hexametern  mit  seinen  merkwür- 
digen Digammcn  (Tkaötafo,  itQol-evfog)  nach  der  Restauration  von 
Franz  samt  der  betreffenden  Litteratur  wiederholt  ist,  so  sei  nachge- 
Iragen,  dass  ein  Facsimile  und  eine  Ergänzung  ausserdem  bei  Rangabe 
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anliquit.  Helläniq.  I  n.  318.  p.  382  steht  uod  dass  Hr.  Aufrecht  im 
2.  Heft  d.  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforschung  (Berlin  1851)  S.  118  fgg.  das 
interessante  Stück  behandelt  hat.  Ebenso  ist  mit  der  Bekanntmachung 
eines  hier  p.  57  nebenbei  angeschlossnen  römischen  Epitaphs  aus  Ma- 
tranga  Anecd.  Tom.  I  praef.  37  Schneidewin  zuvorgekommen,  Gotting, 
gel.  Anz.  1851.  S.  923:  £novöo<p6oov  rode  aijfia  xkvrol  vsvl-avto  zqo- 
tprjig  J(oÖ£*{tov$  Moiqüv  olpov  a^ußo^hov.  Gelehrt  ist  die  Nach- 
weisung über  den  Gebrauch  von  xovareda,  courtoisie  und  Adject. 

Adverb,  xouptttftxe,  p.  55.  56.  Ob  p.  56  xt  =  x«l,  was 
jetzt  gäng  und  gäbe  ist,  schon  bei  Böckh  Corp.  inscr.  Graec.  n.  1249. 
IL  17  anerkannt  werden  darf,  scheint  sehr  fraglich.  Hr.  M.  spricht  dabei 
über  x«/,  welches  zwischen  zwei  Verbis  dem  zweiten  die  Kraft  eines 
Particips  verleiht,  z.  B.  &(0(>ov6iv  nkoiov  x^pro-v  d.  i.  &ta>oov(fi  (o- 
gmöi)  nXowv  iQXtytvov.  Endlich  sei  noch  die  Bemerkung  über  o  im 
xQiCJti£rig ,  p.  58.  59,  die  über  yXvxoq  statt  ylvxvg  p.  59,  und  die  über 
Verstümmlungen  wie  Cagavta  ztöaaQaxovra  erwähnt.  Vorstehen- 
des wird  hinreichen  um  den  manigfachen  Inhalt  von  Hrn.  Mullachs 
Arbeit  erkennen  zu  lassen.  Ein  dreifacher  Index,  index  graeem  p. 
61.  62,  index  tatinvs  p.  63,  index  scriptorum  p.  63.  64  erhöht  die 
Brauchbarkeit  des  auch  äusserlich  vom  Verleger  hübsch  ausgestatteten 
Büchleins.  Ref.  aber  schliesst  diese  Anzeige  mit  einer  Hinweisung 
tiuf  die  so  eben  ihm  zugekommenen  'Beitrage  zur  Sprach-  und  Atter- 
Ihutnsforschung  aus  jüdischen  Quellen.  Von  Dr.  Mich.  Sachs.  1s  Heft. 
Berlin,  Veit  u.  Comp.  1851.'  Hier  finden  sich  gar  manche  interessante 
Notizen  über  byzantinische,  zum  Theil  aus  orientalischen  Sprachen 
hergenommene  Worte.  Doch  genauere  Besprechung  bleibt  einem  des 
Morgenlaudes  und  seiner  Zungen  kundigem  vorbehalten. 

Schulpforte  IC  Keil 

:*U \tt ' Hfcli *rt Ji .<}>»;:'■>'■  .il  ■ 

•  il&ilt  +t  '  JM  i '  J  fn'\ 'Ii  "  ■   .<  Hl     ..i  »    I  ■    'n  ,'  ■>  ,'Li 

uUr#<  ,ß*«f«t  fi'r.  i     '  >  ..•> 

ivi  AV<t  jil4li  >i   .1  •   .'•    >ji.r  -   •  .;■  •  ioj.  i 

, \nfr  '»*  '  JlftS  ti<  In  ,  :'■•>'*■;«.  *  ■'  ••  .i   •  .  .s  . 

Ueber  griechische  Geschichtsforschung  vom  Perserkriege  l>is 

w  $°    7v -,b    „  .  ,      .  .  .  ":i  !!.»]• 

zum  Ende  des  peloponnesischen. 

Unter  den  neueren  Werken,  welche  der  Erforschung  und  Dar- 

... 

Stellung  der  griechischen  Geschichte  gewidmet  sind,  nimmt  die 

Bittory  of  Greece  Ton  George  Grote 
noch  immer  die  wohlverdiente  erste  Stelle  ein.  Dieses  Werk  ist  seit 
langen  Jahren,  und  zwar  mit  der  üeberzeugung,  dass  es  ausserordent- 
liches leisten  würde,  erwartet  worden,  selbst  von  unserm  Niebuhr. 
Nach  seinem  Erscheinen  ist  ihm  eine  dein  entsprechende  glänzende 
Anerkennung  zu  Theil  geworden.  Noch  bevor  der  Verfasser  das  ge- 
steckte Ziel  völlig  erreichen  konnte ,  sind  von  den  ersten  Bänden  rasch 
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eine  zweite  und  dritte  Annage  nöthig  geworden;  es  ist  ein  Erfolg, 
welchen  selbst  ein  Henry  Hallam  mit  seinen  Werken  nicht  hat  errei- 
chen können,  ein  Erfolg,  wie  ihn  in  unserm  eignen  Vaterlande  ein 
Werk  von  diesem  Geiste  ernster  wissenschaftlicher  Forschung  —  und 
diesem  Umfang  schwerlich  hätte  erwarten  dürfen.  Von  Böckhs  Staats- 
haushaltung  ist  erst  jetzt  die  zweite  Auflage  erschienen. 

Von  der  hohen  Bedeutung  dieses  Buchs  überzeugt,  beeilte  ich 
mich,  sobald  nur  die  ersten  Bände  desselben  erschienen  waren,  von 
demselben  in  diesen  Neuen  Jahrbüchern  *)  eine  möglichst  ins  Detail  ein- 
gehende Anzeige  zu  geben.  Ich  fürchtete,  das  englische  Werk  würde 
bei  seinem  für  unsere  Verhältnisse  wenigstens  enormen  Preise  —  die 
ersten  8  Bände  kosten  56  Thaler  —  in  Deutschland  wenig  Käufer  fin- 
den, am  wenigsten  in  den  Kreisen,  die  allein  Lust  und  Fähigkeit  be- 
sitzen sich  die  Frucht  dieser  Forschungen  anzueignen  und  weiter 
nutzbar  zu  machen.  Noch  weniger,  glaubte  ich,  würde  ein  deutscher 
Buchhändler  es  wagen  dürfen,  eine  Uebersetzung  von  demselben  zu 
veranstalten.  Ich  hoffte  daher  den 'Dank  meiner  Amts-  und  Studien- 
genossen zu  verdienen,  wenn  ich  von  dem  wesentlichen  Inhalt  des 
Groteschen  Werks  eine  allgemeine  Miltheilung  gäbe  und  zugleich 
Geist  und  Bichtung  seiner  Forschungen  möglichst  genau  bezeichnete. 

Diese  Besorgnisse  sind  jedoch  zum  Theil  nicht  erfüllt  worden. 
Im  Verlage  der  Dykschen  Buchhandlung  ist  nemlich  mit  einer  Ueber- 
setzung des  Werks  der  Anfang  gemacht  und  diese  Arbeit  bereits  weit 
genug  vorgeschritten,  um  der  Hoffnung  Baum  zu  geben,  dass  dieselbe 
nicht  ebenso  in  der  Mitte  stocken  bleiben  werde,  wie  dies  mit  der 
griechischen  Geschichte  von  Thirlwall  der  Fall  gewesen  ist.  Der  Ue- 
bersetzer  isl  Hr.  Dr.  Meissner.  Der  Preis  der  Uebersetzung  wird 
noch  nicht  die  Hälfte  vom  Preise  des  Originals  erreichen.  Allerdings 
ist  derselbe  auch  so  noch  sehr  ansehnlich,  da  nach  mulhmasslicher 
Schätzung  die  ersten  acht  Bände  des  Originals ,  welche  bis  zum  Tode 
des  Sokrates  hinabgehn ,  in  der  deutschen  Bearbeitung  24  Thlr.  kosten 
würden.  Die  Sache  würde  sich  aber  doch  erschwingen  lassen,  wenn 
man  nur  gewis  sein  dürfte,  dass  dieselbe  uns  einen  wirklichen  Er- 
satz für  das  englische  Werk  böte.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre 
der  Schaden  um  so  grösser,  als  durch  eine  misrathene  Uebertragung 
dem  Erscheinen  einer  bessern  Arbeit  offenbar  würde  der  Weg  ver- 
schlossen werden. 

Der  Uebcrsetzer  selbst  beruft  sich  nun  allerdings  auf  die  freund- 
liche und  nachsichtsvolle  Theilnahme,  welche  seiner  Arbeit  von  allen 
Seiten  her  sei  gespendet  worden.  Er  citiert  selbst  die  briefliche  Aeus- 
serung  des  Hrn.  Verfassers,  dass  er  seine  Gedanken  vollkommen  und 
treu  in  ihrer  neuen  Sprache  wiedererkenne.  loh  habe  alle  Achtung 
vor  Hrn.  Grotes  Urtheil;  indes  wenn  die  eigne  Prüfung  uns  gestattet 
ist  und  diese  Prüfung  uns  überzeugen  sollte,  dass  die  Arbeit  des  Hrn. 


*)  Vergl.  Bd.  57.  S.  271-290.  Bd.  58.  8.  16«  — 187.  Bd.  59.  8. 
373-389.    Bd.  60.  8.  3  20. 
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Dr.  Meissner  schlecht  wäre,  so  uiüsslcu  wir  Uro.  Grotes  Auctorilüt 
hier  einmal  unbeachtet  lassen.  Die  Artigkeit  gegen  den  leberselzer 
hat  ihn  vermullilich  bestimmt,  über  die  Uebersetzung  sieh  mit  weniger 
Entschiedenheit  zu  äussern.  Nach  vielfacher  Vergleichiing  kann  ich 
nur  dem  Urtheil  beistimraeu,  welches  im  Literarischen  Ccntralhlatt 
1H51  S.  846  über  eine  andre  Bearbeitung  eines  englischen  Werkes  von 
demselben  Verfasser  ausgesprochen  ist.  Es  ist,  mit  wenigen  Worten, 
eins  der  gewöhnlichen  Fabrikate,  mit  denen  wir  nur  zu  reichlich  be- 
dacht w  erden,  und  ich  möchte  niemand  rathen ,  sich  vertrauensvoll  die- 
ser Uebersetzung  zu  bedienen,  wenn  er  nicht  die  Fähigkeit  besitzt, 
sich  aus  den  verkehrten  Ausdrücken  und  confusen  Gedanken  des  deut- 
schen Buchs  das  Original  zu  reproducieren.  Ich  glaube  zwar,  jeder  wi  r 
Dennis  Städte  und  Grabstätten  Etruriens  oder  Kapitän 
Lynch  Jordanreise  in  der  Uebersetzung  des  Hrn.  Dr.  Meissner 
gelesen  hat.  würde  dem  eben  gefällten  Urtheile  ohne  weiteres  glau- 
ben; indes  w  arum  soll  ich  nicht  meine  Leser  mit  eignen  Augen  sehn 
lassen?  Ich  bemerke,  doss  ich  das  Englische  nach  meinem  Exemplar 
der  ersten  Originalausgabe  citiere.  Die  Uebersetzung  ist  freilieh  auf 
Grund  der  zweiten  Ausgabe  angefertigt;  indes  wird  jeder  leicht  sehn, 
dass  das  keine  Bedeutung  hat. 


Vol.  I.  p.  460  raised  original- 
!y  by  hands  unseen  and  from  data 
unassignable ,  it  existed  first  m 
the  shape  of  floaling  fall;  amutig 
the  people. 


ebds.  the  spontaneuus  yroteth 
of  the  Grecian  rnind. 

ebds.  they  furnished  aliment  to 
the  curiosity,  and  Solution  to  the 
rayue  doubts  and  asptrations  of 
the  age. 

p.  469  thetr  polylhcisme  —  re- 
cmjntsed presiding  ayencies  of  un- 
seen bchii/s  ni  the  difjerent  locar 
ItUes  and  drpartments  of  the  phy- 
sical  ttorld. 

•  !  .1  ub  i.'l-Mfj  »/>  mu  ,  li'»/Jdv/i!iu/ 
ebds.   bat   the  antiquities  of 

i  rrry  state  teere  dicine  and  he- 

roic,  reproducing  the  lineaments. 

bul  disregarding  the  measure  and 

the  limitSy  of  ordhtary  humanity. 

• 


r  ursprünglich  von  nicht  gesellt 
nen  Händen  ins  Dasein  gerufen, 
und  von  Daten .  auf  die  sich  nie- 
mand beziehn  kann,  existierte  er  in 
dem  umlaufenden  Gespräche  des 
Volks.' 

Mas  freiw  iiiige  Erzeugnis'  ( — 
es  ist  vielmehr  von  dem  bew  ussU 
und  absichtslosen  die  Hede.) 

fsie  verschafften  der  Neugierde 
Nahrung,  lösten  vage  Zweifel  und 
begeisterten  «las  Streben  de*  .lahr- 

'  '   ™i  1    ■     M^WW    1I1VW  fr  feilt 

hunderts.' 

f  ihr  Polytheismus  erkannte  Ein- 
wirkung unsichtbarer  Personen  an, 
die  mit  den  verschiedenen  Oert- 
lichkeiten  und  Abiheilungen  der 
physischen  Well  für  dasselbe  er 
klärt  und  vermengt  wurden.' 

fdic  Alterthiiiner  jedes  Standes 
über  waren  göttliche  und  heroi- 
sche, welche  wohl  die  Lincamente 
der  gewöhnlichen  Menschen  wie- 
der hervorbrachten ,  sich  aber  um 
ihr  Maass  und  ihre  Greuzen  gar 
nicht  kümmerten." 

llMip 


Diese  Belege  lassen  sich  unendlich  vervielfältigen,  ohne  da» 
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man  mühsam  danach  zu  suchen  brauchte  ;  die  Darstellungsweise  des 
Hrn.  Verf.  hat  ohnehin,  wie  vortrefflich  sie  in  anderer  Hinsicht  ist, 
doch  etwas  breites  und  mühsames  und  der  Leser  ist  oft  genöthigt,  eine 
Reihe  von  Sätzen  mehrmals  zu  lesen  um  klar  zu  sehn,  worauf  der 
Verf.  eigentlich  hinaus  will;  durch  die  Uebersetzung  wird  die  Leetüre 
des  Buchs  noch  erschwert,  so  dass  man  keinen  Abschnitt  zu  lesen 
wagen  darf,  ohne  zum  Original  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Meine  Le- 
ser werden  mir,  nachdem  ich  mich  dieser  unerfreulichen  Verpflichtung 
in  ihrem  Interesse  erledigt  habe,  gestatten,  zu  den  Leistungen  Hrn. 
Grotes  selber  zurückzukehren. 

Wie  oben  bemerkt,  ist  von  diesem  theilweise  schon  eine  zweite 
und  dritte  Auflage  erschienen. 

Es  ist  durchschnittlich  nicht  die  Weise  der  ausgezeichneten  eng- 
lischen Autoren,  die  neuen  Auflagen  ihrer  Werke  als  gänzlich  umge- 
arbeitete den  Lesern  vorzuführen.  Sie  glauben  es  diesen  schuldig  zu 
sein,  ihnen  gleich  das  erstemal  die  vollendete  und  reife  Frucht  ihrer 
Studien  darzubringen.  Sie  ziehn  es  dann  späterhin  selbst  vor,  dem 
ursprünglichen  Werke  die  besondern  Zusätze,  sogar  in  einen  eignen 
Band  zusammengefügt,  beizugeben,  anstatt  einen  von  Grund  aus  neuen 
Hau  zu  unternehmen.  Hrn.  Grotes  Werk  gehört,  wie  aus  dem  obigen 
geschlossen  werden  kann,  in  die  Reihe  derer,  welche  nicht  der  Au- 
genblick geboren  hat;  die  neuen  Auflagen  enthalten  demnach  hie  und 
da  dankenswerthe  Zusätze,  aber  keine  neue  Schöpfung.  So  haben 
ihm  die  Rambles  and  Recollections  von  Oberst  Sleemann  Veran- 
lassung zu  glücklichen  Vergleichungen  zwischen  griechischem  und 
indischem  Alterthum  geboten.  Am  dankenswertesten  sind  jedoch 
zwei  Anhänge  der  3.  Auflage ,  in  denen  Hr.  Grote  einige  Angriffe  zu- 
rückweist, die  Oberst  Mure  in  seinem  neusten  Werke:  einer  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache  und  Litteratur,  gegen  dessen  Skep- 
ticismus  gerichtet  hatte.  Man  kann  den  Erörterungen  Grotes  nicht 
folgen,  ohne  ihnen  ebenso  viel  Belehrung  als  Anregung  und  Genuss  zu 
danken,  selbst  wenn  man  sich  verhindert  sieht  ihnen  beizustimmen. 
Es  wird,  glaube  ich,  keiner  weitern  Entschuldigung  bedürfen,  wenn 
ich  einige  Augenblicke  bei  diesen  Anhängen  verweile. 

Grote  hatte  nemlich  die  historische  Zuverlässigkeit  der  alten 
Genealogien  und  anderweitiger  angeblicher  Urkunden  in  Zweifel  ge- 
zogen, und  dagegen  andern,  wie  z.  B.  dem  Verzeichnis  der  olym- 
pischen Sieger  eine  wirkliche  ßdes  zugestanden.  Oberst  Mure  rügte 
dies  Verfahren  nun  als  eine  Willkürlichkeit,  um  so  mehr  da  z.  B. 
die  Reihenfolge  und  Abstammung  der  alten  spartanischen  Könige  be- 
reits von  Herodot  anerkannt  werde,  während  dagegen  auf  die  olym- 
pischen Verzeichnisse  sich  erst  Timäus  berufe.  In  dem  ersten  der 
oben  erwähnten  Anhänge  dringt  nun  Grote  darauf,  man  möge  doch 
ohne  diese  Berufung  auf  Herodot  und  Timäus  diese  Urkunden  allein 
für  sich  betrachten ,  und  durch  Vergleichung  der  ältern  mit  den  Jün- 
gern ihre  qualitative  Verschiedenheit  und  hiernach  ihren  Anspruch  auf 
historische  Geltung  feststellen.    Diese  Beobachtung  führt  nun  Hrn. 
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Grote  zu  folgendem  Ergebnis:  in  Verzeichnissen,  wie  es  das  der  Olym- 
pioniken, das  der  athenischen  Archonten,  das  der  Sieger  in  den  Kar- 
neen  zu  Sparta  sind,  —  Verzeichnisse,  deren  Zahl  sich  dann  bis  ins 
unendliche  gesteigert  hat — ,  zeigt  sich  nirgend  das  Bestreben  mit 
der  Gegenwart  an  eine  mythische  Vorzeit  anzuknüpfen,  Göttern  und 
Heroen  einen  Platz  in  der  Keihe  der  Ahnen  zu  verschaffen,  bestehende 
Institutionen,  politische  wie  religiöse,  reeipierte  Vorstellungen,  wel- 
cher Art  dieselben  seiu  mögen,  auf  ein  bestimmtes  Datum  zurückzu- 
führen, auf  ein  specielles  Factum  zu  gründen;  weder  der  Glaube  noch 
die  Phantasie  sind  dabei  irgend  wie  als  thälig  zu  erkennen;  es  han- 
delt sich  nur  um  ein  wirkliches  und  rein  menschliches  Bedürfnis,  wel- 
ches befriedigt  werden  soll.  Diesen  prosaischen,  praktischen  und 
verständigen  Charakter  tragt  das  olympische  Verzeichnis  gleich  von 
dem  ersten  in  der  Heihe,  von  Koröbus  an.  Das  ist  es,  was  ihm  für 
die  Benutzung  als  geschichtliche  Quelle  eine  ganz  andere  Bedeutung 
gibt. 

Der  zweite  Anhang  hat  die  Agrammatie  in  Sparta  zum  Gegen- 
stande. Grote  hatte  bestritten,  dass  die  yoauyLCtxa  —  sonderbar  klingt 
dafür  der  Ausdruck  'Buchstaben'  in  der  Uebersetzung,  es  ist  viel- 
mehr schlechtweg  unser  *  Lesen  und  Schreiben'  —  in  dem  spartani- 
schen Jugendunterrichte  je  eine  Stelle  gehabt  hätten,  und  sich  hiebet 
ganz  besonders  auf  Isokrates  Acusserung  berufen,  die  Spartaner  seien 
xooovxov  artoteXeintiivot  rtfc  xotvijg  naiösiag  xai  (pikoaocplag ,  a>ar£ 
ovöe  ygafiuara  fiav&avovaiv.  Mure  stellte  dieser  Behauptung  nun 
Beispiele  aus  den  bekannten  Zeiten  der  Geschichte  entgegen,  aus 
denen  eine  factische  Bekanntschaft  der  Spartaner  mit  der  Kunst  des 
Lesens  und  Schreibens  könne  gefolgert  werden,  so  /..  B.  die  Briefe 
des  Demarat  (Herud.  VII,  239)  und  des  Pausanias  (Thuc.  I,  128),  die 
allerdings  sehr  lakonische  Depesche,  welche  Hippokrates  nach  der 
Schlacht  bei  Kyzikus  an  die  Behörden  zu  Sparta  sendet  (Xen.  Hell. 
I,  l),  die  Namensverzeichnisse  von  Heloten,  die  geschriebenen  Ver- 
träge u.  s.  w.  Grote  hingegen  gibt  sich  die  ersinnlichste  Mühe,  diese 
Beispiele  entweder  überhaupt  zweifelhaft  zu  machen  oder  doch  den 
Schluss,  den  Oberst  Mure  daraus  gezogen  hat,  als  übereilt  darzu- 
stellen. Dagegen  sucht  er  nun  thcils  die  Auctorität  des  Isokrates  zu 
kräftigen,  thcils  durch  Xenophon,  Aristoteles  und  selbst  Plalo  zu 
unterstützen.  Ich  muss  offen  bekennen,  dass  bei  dieser  Art  von  Ge- 
fecht nicht  viel  herauskommt.  Plutarch  sagt  uns  im  Leben  des  Lykurg 
mit  dürren  Worten  gerade  das,  was  das  einfachste  uud  natürlichste 
scheint:  Lesen  und  Schreiben  hätten  die  jungen  Spartaner  mx«  tjjQ 
ZQttctg  gelernt,  des  Bedürfnisses  wegen,  und  also  auch  nicht  weiter  als 
es  das  Bedürfnis  erforderte.  Grote  kennt  natürlich  die  Stelle  sehr  wohl, 
aber  er  legt  nur  kein  Gewicht  darauf,  weil  nach  seiner  freilich  irrigen 
Annahme  Plutarch  bei  dieser  Biographie  aus  Quellen  einer  spätem 
Zeit  geschöpft  habe,  aus  Autoren,  die  mit  Agis  und  Kleomenes  etwa 
gleichzeitig  waren.  Ich  habe  bereits  früher  erklärt,  woher  dieser 
Irthum  entstanden  ist.   Plutarch  nennt  oft  eine  Masse  Autoren,  die  er 
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allerdings  benutzt  hat,  aber  nur  in  Einzelheiten;  den  Hauptautor  aber 
pflegt  er  nicht  zu  nennen ,  und  dies  ist  für  den  Lykurg  gerade  Epho- 
rus.  Wenn  man  dies  berücksichtigt,  so  erhfilt  jene  Notiz  bei  Plutarch 
ein  ganz  anderes  Gewicht.  Ich  habe,  wie  gesagt,  schon  früher  auf 
diese  Eigentümlichkeit  Plutarchs  aufmerksam  gemacht.  Wie  man 
sich  dieselbe  auch  erklären  mag,  so  ist  es  doch  ausserordentlich 
wichtig,  dass  man  sie  eben  kennt  und  benutzt. 

Ich  werde  jetzt  die  Untersuchungen  des  Groteschen  Werkes  durch 
Band  V — VIII,  welche  den  Zeitraum  von  dem  Zuge  des  Xerxes  bis 
zum  Tode  des  Sokrates  umfassen,  iu  einer  ähnlichen  Weise  vorfüh- 
ren, wie  ich  dies  früher  bei  den  vier  ersten  Banden  gethan  habe^  und 
dabei  zugleich,  kürzer  oder  ausführlicher,  an  ähnliche  historische 
Arbeiten  erinnern,  um  daraus  den  Schluss  ziehn  zu  lassen,  in  wel- 
chem Verhältnis  unser  Geschichtswerk  zu  denselben  Stehe  und  inwie- 
fern durch  dasselbe  unsere  Wissenschaft  gefördert  sei. 

Das  38.  Capitel  beginnt  mit  der  Zeit,  welche  unmittelbar  auf  die 
Schlacht  von  Marathon  folgt,  und  reicht  bis  zu  der  grossen  Musterung 
des  persischen  Heeres  bei  Doriskus ;  es  enthalt  also  die  grossen  Vor- 
bereitungen zu  dem  Kriege  Seitens  der  Perser.  Ich  muss  gleich  hier 
einige  Worte  über  die  historische  Kritik  des  Hrn.  Verf.  voranssenden. 
Wir  haben  bekanntlich  über  den  Zeitraum,  in  den  wir  nunmehr  hin- 
eintreten, verschiedene  und  vielfach  einander  widersprechende  Be- 
richte: Herodot,  Diodor,  Justin,  Plutarch  sind  nicht  immer  im  besten 
Einklänge  miteinander ;  die  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  ist  aber 
die  historische  Wahrheit,  welche  nur  eine  sein  kann,  zu  gewinnen. 
Der  Verf.  verfahrt  nun  hiebei  folgendermassen:  er  fragt  bei  jedem 
einzelnen  Factum  die  Autoren ,  welche  darüber  berichten ,  und  w  ihlt 
nach  seinem  Ermessen  und  Urtheil  diejenige  Relation  herans,  welche 
ihm  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat.  Es  ist  wohl  zu  erwarten,  dass 
ihm  hier  der  eine,  dort  der  andere  als  der  zuverlässigere  erscheinen 
werde.  Dagegen  zeigt  sich  nicht,  dass  er  seine  Zeugen  und  Gewährs- 
männer überhaupt  und  im  allgemeinen  einer  solchen  Prüfung  unter- 
worfen hatte.  Hiedurch  bekommt  die  Kritik  immer  etwas  zufälliges 
und  unzuverlässiges.  Es  ist  wie  wenn  jemand  durch  Krankheit  auf 
lange  Zeit  verhindert  würde,  das  Leben  draussen  zu  beobachten,  und 
darauf  angewiesen  wäre,  sich  der  Beobachtung  anderer  Personen  zu 
bedienen.  Man  kann  voraussetzen,  dass  diese  Personen,  wenn  sie 
dasselbe  Ereignis  referieren  sollen,  so  gut  voneinander  abweichen 
werden ,  wie  unsre  Historiker.  Wird  nun  der  kranke ,  den  es  ernst- 
lich verlangt  die  Wahrheit  zn  hören ,  nicht  aber  seine  Neugier  oder 
eine  Leidenschaft  zu  befriedigen,  die  jedesmaligen  Berichte  bloss  ab- 
wägen und  aus  ihnen  den  probabelsten  auswählen,  oder  wird  er  zu- 
gleich hiermit  die  Natur  seiner  Referenten  studieren  ?  Thut  er  das  letz- 
tere, so  wird  es  ihm  leicht  begegnen,  dass  er  den  sehr  wahrschein- 
lichen Bericht  des  einen  verwirft,  und  dagegen  dem  sonderbaren  und 
unwahrscheinlichen  eines  andern  beipflichtet ,  weil  er  von  der  Schärfe 
des  Auges  und  der  innern  Wahrscheinlichkeit  des  letztern  mehr  als 


Grote:  History  of  Greece. 


von  diesen  Eigenschaften  des  erstem  überzeugt  ist.  Das  unwahr- 
scheinliche ist  oft  gerade  das  wirkliche.  Natürlich  wird  das  eine  nicht 
sein  können  ohne  dus  andere.  Die  Prüfung  der  allgemeinen  Glaub- 
haftigkeit und  die  des  einzelnen  wahrscheinlichen  werden  sich  in  glei- 
cher Weise  bedingen ,  ergänzen  ,  reclificieren  ,  wie  überhaupt  in  der 
menschlichen  Erkenntnis  die  Wege,  welche  vom  einzelnen  und  vom 
allgemeinen  ausgehn,  gemeinsam  und  miteinander  verfolgt  werden 
um— rii.  um  /um  Erkennen  des  wahren  zu  gelangen.  Es  ist  dies  mei- 
nes Erachtens  so  unzweifelhaft,  dass  nicht  genug  zu  bewundern  ist, 
w  ie  wenig  hierauf  geachtet  zu  werden  pflegt.  Doch  hierüber  ein  an- 
deres mal.  Bei  Grote  habe  ich  mich  umsonst  bemuht  ein  sicheres  Be- 
wusstsein  über  die  Auctorität  zu  linden,  welche  jeder  Autor  verdient. 
Bei  diesem  Verfuhren  aber  kann  das  Resultat  seiner  Untersuchungen 
nur  als  ein  dem  Zufall  zugehöriges  angesehn  werden.  Dagegen  tritt 
nun  bei  ihm  in  die  leer  gelassene  Stelle  ein  anderes  Kriterium.  Wie 
scheinbar  unbefangen  und  unparteiisch  auch  diese  Gtschiclilsbchnud 
lunu  Mch  geben  mau,  sie  steht  doch  unter  dem  Einfluss  gewisser  po- 
litischer Ueberzeugungen,  welche  der  Verf.  zu  seiner  Forschung  mit- 
gebracht hat.  Wir  werden  unten  sehn,  wie  die  geschichtliche  Wahr- 
heit, so  wie  sie,  was  sehr  oft  geschieht,  diese  Ueberzeugungen 
berührt,  altcriert  und  corrumpiert  wird.  Für  diese  Dinge  werden  wir 
unten  vielfach  Gelegenheit  haben  Beweise  beizubringen. 

Was  nun  den  vor  uns  liegenden  Abschnitt  anlangt,  so  hat  der 
Verf.  vielfach  die  richtigen  Ansätze  dazu  gemacht,  die  Glaubwürdig- 
keit des  llerodot  zu  würdigen,  über  es  bleibt  eben  auch  bei  diesen 
Ausätzen  ;  der  Verf.  gibt  seine  Pnneipien  auf,  wenn  es  ihm  so  zusugl. 
So  bemerkt  er  die  grosse  Aehnlichkeii .  welche  das  7.  Buch  des  lle- 
rodot mit  «lern  %  Buch  der  lliade  habe,  den  Traum,  dort  an  Xcrxes, 
hier  an  Agamemnon  gesandt;  —  die  Aufzählung  der  Nationen,  wel- 
che zum  Kampf  aufgeboten  werden;  —  Artaban  erinnert  an  Nestor; 
—  es  ist  ein  höheres  Walten,  aus  dem  Herodot  den  Krieg  herleitet, 
der  so  viel  Unglück  über  Asien  bringen  sollte.  So  schrieb  Herodot, 
so  dichtete  Aeschylus,  so  glaubte  das  Volk.  Es  wäre  sonst  ganz  na- 
türlich geweeee,  dass  Xerxes  die  Pläne  seines  Vaters  wieder  aufge- 
nommen, selbst  seine  Regierung  grossartig,  glänz« nd  zu  eröffnen  ge- 
wünscht hatte.  Wie  nahe  hätte  es  nun  dem  Verf.  gelegen,  sich  über 
haupt  zu  vergewissern,  von  welcher  Natur  die  Herodoteische  Geschichte 
war!  War  sie  das  Ergebnis  einer  Thukydideischen  Forschung?  oder 
war  sie  die  Weise,  wie  diese  Kriege  im  Volke  lebten?  Bald  lässt 
der  Verf.  nun  den  Herodot  bei  den  Personen,  die  den  König  begleitet 
hatten,  etwa  den  Nachkommen  des  Demarat,  die  in  seiner  Nähe  wohn- 
ten, specielle  Erkundigungen  einziehn,  bald  wieder  aus  der  Anschau- 
ung und  aus  dem  Glauben  jener  Zeit  manches  hineingetragen  werden. 
Wie  die  Sache  an  sich  plausibel  erscheint,  das  ist  das  Kriterium. 
Unsere  deutschen  Historiker  sind  in  dieser  Beziehung  consequenter. 
Dass  z.  B.  ein  Pferd  einen  Hasen  geboren  habe,  ist  eine  nach  der 
Thal  erdichtete  Vorbedeutung;  dass  aber  Xerxes  den  Hcllespont,  als 
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die  ersten  Brücken  zerstört  sind,  mit  Rathen  peitschen  lasst,  ist  nicht 
unglaubhaft  ,  denn  die  Alten  haben  öfters  derartige  leblose  oder  doch 
vernunfllose  Gegenstande  belohnen  und  bestrafen  lassen.  Die  Ge- 
schichte mit  Pythius  an  sich  ist  wahrscheinlich ,  aber  sein  Reichthum 
übertrieben;  die  Zahlen,  welche  die  Musterung  bei  Doriskus  ergibt, 
bezweifelt  er  nicht  eben,  wenn  er  anch  nicht  mit  Heeren  glaubt,  He- 
rodot  könne  die  Angaben  aus  dem  persischen  Kriegsministerium  er- 
halten haben.  Die  Unterredung,  welche  Xerxes  hier  mit  Demarat  hat, 
glaubt  Grote,  habe  wirklich  stattgefunden;  aber  Worte  und  Gedanken 
habe  der  Schriftsteller  aus  dem  Volksglauben  ergänzt.  Ich  habe  für 
meine  Person  die  Ueberzeugung ,  dass  Herodot  diese  Kriege  eben  nur 
so  wiedergibt,  wie  sie  im  Volke  lebten,  wie  sich  aus  den  vielen  und 
bunten  Erzählungen  darüber  nach  einem  Menschenalter  eine  einheit- 
liche Vorstellung  gebildet  hatte;  als  Herodot  schrieb,  waren  die  ver- 
schiedenen Elemente,  die  grossen  Ereignisse,  viele  einzelne  Erdich- 
tungen, der  Glaube  des  Volks  an  die  unmittelbare  Mitwirkung  der 
Götter  und  dergl.  bereits  zu  einer  einigen  Masse  verdichtet,  welche 
bereits  nicht  mehr  in  ihre  Bestandteile  aufgelöst  werden  konnte;  im 
grossen  und  ganzen  spiegelte  sich  der  Geist,  in  welchem  damals  ge- 
kämpft war,  getreulich  ab,  eine  Kritik  des  einzelnen  zu  geben  war 
nicht  Herodots  Absicht.  Die  geschichtliche  Kritik  war  damals  noch 
nicht  durch  Thukydides  erweckt  worden;  sie  hätte,  selbst  wenn  sie 
bereits  da  gewesen  wäre,  doch  unbenutzt  bleiben  müssen.  Dies  vor- 
ausgesetzt, sind  uns  über  diesen  Krieg  alle  abweichenden  oder  eig- 
nen Nachrichten,  die  etwa  Diodor  uns  darbietet,  von  einem  sehr 
grossen  Gewicht,  zumal  wenn  es  uns  möglich  ist,  die  Quelle  zu  ent- 
decken, aus  der  ein  solcher  Autor  geschöpft  hat,  und  wenn  es  sich 
ergeben  sollte,  dass  in  ihm  etwa  ein  Ephorus  verborgen  wäre, — 
was  für  mich  wenigstens  unzweifelhaft  ist.  Doch  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  es  hier  nicht  der  Ort  ist  Untersuchungen  zu  führen, 
sondern  über  Untersuchungen  zu  berichten. 

Das  39.  Capitel  gibt  nun  die  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  von 
Thermopylae  in  Griechenland,  zunächst  den  Krieg  zwischen  Athen 
uud  Aegina.  Grote  lässt  diesen  Krieg  bald  nach  der  Schlacht  von 
Marathon  beginnen  und  sich  bis  481  hinziehn ,  nach  den  ersten  grossen 
Kämpfen  in  Räubereien  und  Plünderungen,  denen  endlich  die  Furcht 
vor  dem  nahenden  persischen  Heere  ein  Ende  macht.  Hiermit  stehn 
dann  die  grossen  Rüstungen  der  Athener  zur  See  und  die  innern  po- 
litischen Verhältnisse,  die  sich  in  Aristides  und  Themistokles  kund 
geben ,  zusammen.  Bekanntlich  ist  dies  eine  der  dunkelsten  Partien  in 
der  Geschichte;  wir  können  es  nicht  umgehn  hier  ein  wenig  länger  zu 
verweilen.  Dem  Verf.  sind,  ein  sehr  grosser  Nachtheil  für  sein  Werk, 
die  'historisch-philologischen  Studien'  von  K.  W.  Krüger  unbekannt 
geblieben ,  welche  unter  anderm  eine  Episode  über  das  Archon- 
tat  des  Themistokles  und  die  Zeit,  in  welcher  die  Er- 
bauung des  Piraeeus  angefangen,  darbieten,  meines  Erachtens 
das  gründlichste  und  durchdachteste  über  diese  Gegenstände,  wenn 
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man  auch  verhindert  »ein  sollte  dem  Resultate  dieser  Untersuchung 

beizupflichten. 

Thukydides  sagt  an  der  Stelle,  wo  er  von  der  Vollendung 
des  Hafenbaues  spricht:  v7ti}Q>iio  o  avzov  tzojtsqov  knl  rijg  h.dvov 
aQ%yg  fjg  xar  iviuvzov  A&rjvaloig  r^§£.  Grote  versteht  diese  Worte 
nicht  .von  dem  Archonlenamte  des  Themistokles,  sondern  vielmehr 
von  seiner  Strategie,  die  ebenso  gut  eine  ctg/)j  könne  genannt  werden, 
und  lässt  die  Befestigung  des  Piraceus  also  im  Frühling  480  beginnen, 
dann  aber,  als  der  Feind  wider  alles  Erwarten  rasch  und  widerstands- 
los vorrückte,  wieder  ausgesetzt  werden.  Dies  ist  ohne  Zweifel 
durchaus  falsch.  Der  Ausdruck  xi\v  ivictvaiav  xoig  'A&rjvafaig  ocQxrjv 
«oyeiv  geht  nur  auf  das  Archontenamt  und  zwar  auf  das  eines  Epony- 
mus,  wie  Krüger  a.  a.  0.  S.  14  hinreichend  gezeigt  hat.  Die  Frage 
ist  nur,  wann  dies  Archontat  des  Themistokles  anzusetzen  sei.  Die 
Fasten  bieten  uns  Olymp.  71,  4  =  493  v.  Chr.  einen  Themistokles  als 
Archon.  Sollte  dies  nicht  unser  Themistokles  sein?  Böckh  hatte 
sich  hierfür  entschieden.  Er  bemerkte  überdies,  aus  einer  Stelle  des 
Philochorus  müsse  als  einer  der  Nachfolger  des  Themistokles  ein  Ar 
chon  Kebris  entnommen  werden,  und  diesen  ohne  Zweifel  verdorbe- 
nen Namen  erkannte  er  in  dem  Archon  Ilybrilides  des  Jahrs  Ol.  72,  2 
an.  Hiergegen  tritt  Kruger  auf:  das  Jahr  des  Archontales  des  The- 
mistokles sei  später  zu  setzen;  denn  l)  es  sei  an  sich  unwahrschein 
lieh,  dass  die  Athener,  dies  ruhrige  Volk,  ein  begonnenes  so  wichti- 
ges Werk  so  lange  halten  liegen  lassen;  2)  wenn  Themistokles  bereits 
493  Archon  und  ein  Archon  von  so  bedeutendem  Einflüsse  war,  wie 
konnte  Herodot  (VII.  143)  so  viel  später  von  ihm  den  Ausdruck  avrjQ 
ig  7tQ(öxovg  vtcoözi  tcccqkov  gebrauchen?  3)  \wo  konnte,  wenn  die 
Athener  schon  damals  anfiengen  SchifTe  zu  bauen,  Thukydides  sagen, 
TtQo  r)]g  £ig£ov  öTQcaiäg  hätten  die  Athener  nur  ßga^ict  besessen,  da 
sie  doch,  den  jährlichen  Bau  von  20  SchilTen  vorausgesetzt,  binnen 
kurzem  hätten  zu  einer  bedeutenden  Seemacht  gelangen  müssen?  Von 
den  Jahren  nun  zwischen  Marathon  und  Salamis  sind  uns  die  Archon 
ten  von  487,  486,  482,  481  unbekannt.  Von  diesen  Jahren  entscheidet 
sich  Krüger,  um  481  für  Kebris  zu  gewinnen,  für  482.  Auf  jene  Ein- 
würfe Krügers  hat  in  neuerer  Zeit  zu  antworten  unternommen 

Thcod.  Finck  •  de  Themistoclis  aetate  rila  ingenio  rebusque 

gestis  (GSttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht  1849) 

und  sich  mit  Böckh  für  das  Jahr  493  entschieden.  Ich  werde  kurz, 
hier  und  dort  ergänzend,  über  Fincks  Ansicht  referieren. 

Er  nimmt  die  Angabe  als  zuverlässig  an,  Themistokles  habe  ein 
Alter  von  65  Jahren  erreicht;  indem  er  nun  voraussetzt,  derselbe  sei 
469  gestorben,  so  erhält  er  als  sein  Geburtsjahr  534,  so  dass  also  The 
mistokles  zu  der  Zeit,  wo  Miltiadcs  bei  Marathon  siegte,  nicht  mehr 
ein  viog,  sondern  ein  gereifter  Mann  war.  Hiermit  stimmt  auch,  was 
wir  anderweitig  über  ihn  lesen.  In  der  Schlacht  bei  Marathon  kämpft 
er  neben  Aristides  (Plut.  Arist.  5).    Wenn  dieser  unter  den  Slra- 

fi.  Jahrb.  f  PhU.u  Paed    *<t.  LX  V.  Hfl.  8.  1  * 
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legen  als  Führer  seiner  Phyle,  der  Antiochis,  erscheint,  so  liegt  es 
sehr  nahe,  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Plutarch  die  beiden  Manner 
hier  verbindet,  zu  schliessen,  Themistokles  habe  ebenso  seine  Phyle, 
die  Leon  Iis,  befehligt,  und  sei  auch  mit  unter  den  zehn  Strategen  der 
maralhoni sehen  Schlacht  gewesen.  Auch  Grote  hält  dies  nicht  für 
unwahrscheinlich.  Hiermit  muss  man  nun  verbinden,  wie  Themisto- 
kles unmittelbar  nach  jener  Schlacht  als  bedeutender  Staatsmann  ge- 
gen Miltiades  in  die  Schranken  tritt:  xavxa,  sagt  Plutarch 
(Them.  4),  MtXxiddov  KQaxqCag  avxdiyovxog,  o>g  Iozoqh  Zx^ci^^o- 
zog.  Bei  Plutarch  erscheinen  überdies  Themistokles  und  Aristides 
ziemlich  von  gleichem  Aller;  gehört  der  letztere  der  Helaerie  des  Kli- 
sthenes  zu,  so  dürfen  wir  auch  bei  Themistokles  voraussetzen,  dass 
er  etwa  um  dieselbe  Zeit,  mindestens  24  Jahr  alt,  sich  in  das  öffent- 
liche Leben  gewagt^  und  in  eine  Helaerie  begeben  habe.  Das  Hcrodo- 
leische  vsaxsxl  igxovg  7XQ(6xovg  naQiav  würde  ich  also,  wenn  man  durch- 
aus den  Ausdruck  vetoöxi  urgieren  will,  daraufbeziehn,  dass  Themisto- 
kles nicht  zu  den  alten  edlen  Geschlechtern  gehörte,  sondern  selbst 
erst  sich  zu  Einfluss  und  Ansehn  emporgehoben  hatte.  Doch  ich  glaube 
eben,  bei  Herodot,  der  so  wenig  das  Bedürfnis  einer  chronologischen 
Geschichtserzählung  fühlt,  ist  ein  solcher  Ausdruck  nicht  mächtig  ge- 
nug uns  zu  nölhigen,  dass  wir  das  Emporkommen  des  Themistokles 
bis  unmittelbar  vor  den  Zug  des  Xerxcs  hinabrücken.  Bei  Plutarch 
muss  mau  überdies  bestimmt  annehmen,  dass  der  Bau  der  Schiffe 
gleich  nach  der  Schlacht  bei  Maralhon,  noch  bei  Lebzeiten  des  Mil- 
tiades, noch  während  der  Regierung  des  Dariiis  begonnen  habe,  und 
die  specielle  Erwähnung  von  100  Schiffen,  die  damals  zuerst  in  An- 
griff genommen  wurden,  flösst  mir  besonderes  Vertraueu  zu  Plutarch 
ein,  sowie  ich  denn  auch  au3  den  Worten  xr^v  oiavo}ii]v  tuöuvxig 
den  Schluss  ziehe,  da9S  die  Verlheilung  der  Einkünfte  von  Laurion 
wirklich  jahrlich  stattgefunden  habe  und  nun  zu  jahrlichem  Bau  neuer 
Schiffe  das  Geld  verwendet  sei.  Noch  mehr  gewinnt  dies  alles  an 
innerer  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  uns  in  die  lebendigen  Verhält- 
nisse jener  Zeiten  versetzen.  Die  durch  Klisthencs  bewirkte  Neuge- 
staltung  des  Staats  erweckte  natürlich  ein  reges  Leben  in  Athen;  die 
Tyrannis  war  vertrieben,  die  alte  Aristokratie  gesprengt,  aber  im 
Schoosse  des  Demos  traten  sofort  die  Parteien  hervor  und  suchten 
durch  Hetaerien  in  ihre  Bestrebungen  Einheit  und  Macht  und  das  Ruder 
des  Staats  in  ihre  Hände  zu  bringen.  Aristides  und  Themistokles  wa- 
ren unter  denen,  welche  diese  Bahn  betraten.  Es  ist  mir  nicht  un- 
glaubhaft, dass  der  Reformator  Klisthcnes  einen  Aristides  in  seiner 
Helaerie  hatte;  ein  Klisthcnes  musste  bald,  wenn  die  demokrati- 
sche Bewegung  vorwärts  drängle  und  über  das  Ziel  hinaus  strebte, 
welches  er  ihr  gesetzt  hatte,  als  antidemokratisch  erscheinen,  wie 
denn  zu  Kimons  Zeil  geradezu  von  der  Aristokratie  des  Klisthc 
nes  die  Rede  und  das  Streben  der  damaligen  Conservativen  darauf 
gerichtet  ist,  die  Klisthenische  Verfassung  zu  erhallen.  Themistokles 
nun  gehört  zu  denen  die  weiter  streben;  ich  denke  mir,  er  ist  schou 
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als  Archon  der  Führer  seiner  Partei  gewesen,  damals  wo  er  den  Bau 
des  Piraeeus  begann.  Die  von  Pcrsien  drohende  Gefahr  brachte  den 
Miltiades  empor.  Der  Sieg,  den  dieser  errungen,  erweckte  die  ent- 
gegengesetzte Partei  zu  grosser  Kraftanstrengung,  und  damals,  zwi- 
schen der  Schlacht  von  Marathon  und  dem  Sturz  des  Miltiades,  war 
es,  wo  Thcmistoklcs  den  Bau  der  Flotte  erwirkte.  Das  war  es,  wa- 
rum die  Tropaeen  des  Miltiades  ihm  den  Schlaf  raubten;  es  handelte 
sich  nicht  nur  um  persönliche  Eitelkeit  bei  ihm,  sondern  um  politische  Be- 
deutung; dem  Bau  der  Flotte  gegenüber  mochte  auch  der  Piraeeus  noch 
ausgesetzt  bleiben;  die  Kräfte  Athens  waren  noch  nicht  stark  genug, 
um  beides  zugleich  ins  Werk  zu  setzen.  Man  konnte  sich  begnügen, 
wenn  man  den  Hafen  gegen  den  ersten  Angriff  gesichert  hatte.  Dar- 
auf würde  ich  das  Thukydideische  vnrjgxxo  ccvxov  bezjehn.  Ich  denke 
mir,  in  dem  allen  wird  man  nur  das  Handeln  eines  consequenten,  sei- 
nes Ziels  sich  klar  bewussten  Mannes  erkennen.  Jedesfalls  aber  ge- 
hören die  Befestigung  des  Piraeeus  und  die  Flotte  nicht  zusammen, 
sondern  jene  fallt  mehrere  Jahre  früher  als  diese.  Was  nun  aber  den 
aeginetischen  Krieg  betrifft,  so  ist  dieser,  wenn  man  Herodot  folgt, 
vor  dem  Zuge  des  Datis  und  Artaphernes  ausgebrochen.  Herodot 
sagt  (VI,  93):  *A&r\valoiGi  ftfv  dt]  nokepog  avvfptxo  nQog  Alyivtfzng^ 
6  öi  nigdrig  xo  iavxov  inoUs  xrf. ,  worauf  der  Zug  der  Perser  be- 
richtet wird.  Dieser  Krieg  dauerte,  wie  man  hier  aus  dem  Plusquam- 
perfect  und  aus  den  Worten  (VII,  144)  ovxog  o  Ttohfiog  övOxag  £<Sa>oe 
tote  xj]v  'Ellaöct  zu  schliesscn  berechtigt  ist,  fort,  als  bereits  die 
Schlacht  von  Marathon  geschlagen  war.  (Finck  will  von  einem  aegi- 
netischen Kriege  zwischen  den  Schlachten  von  Marathon  und  Salamis 
aberhaupt  nichts  wissen,  ja  er  verlegt  die  Anfänge  dieses  Kriegs  noch 
in  das  vorhergehende  Jahrhundert.)  Aber  er  dauerte  eben,  wie  sol- 
che Kriege  geführt  zu  werden  pflegen ,  unter  Kapereien  und  Küsten- 
verheerungen fort,  ohne  dass  es  zu  grossen  Schlachten  kam.  Daher 
ist  es  denn  erklärlich,  dass  Themistokles  einerseits  den  Krieg  mit 
Aegina  vorwenden  konnte,  um  die  Athener  zum  Bau  einer  Flotte  zu 
treiben,  andrerseits  es  doch  nicht  zum  wirklichen  Gebrauch  dieser 
Flotte  kam.  Die  endliche  Beilegung  dieser  Feindseligkeiten  mag  dann 
immerhin  erst  durch  Themistokles,  Angesichts  der  nahenden  Gefahr, 
bew  irkt  worden  sein.  Dies  ist  die  Vorstellung,  die  ich  von  diesen  Ver- 
hältnissen habe,  und  ich  wünschte  sehr  durch  diese  Andeutungen  zu 
neuer  Aufnahme  dieser  Untersuchungen  anzuregen. 

Der  aeginelische  Krieg  veranlasst  Hrn.  Grote  zu  einer  zwar  nur 
beiläufigen,  aber  doch  wichtigen  Bemerkung.  Bei  dem  Beginn  des- 
selben ist  von  der  Aristokratie  zu  Aegina  —  den  ita%iEg  —  eine 
schwere  Versündigung  gegen  die  Ar)fii^xt]Q  &e<S(io(poQog  verübt  wor- 
den, die  Herodot  (VI,  91)  erzählt.  Dieses  ayog  ix&voaöd-cti  ovx,  ot- 
ol  xe  iyivovxo  inttirjxavauevoi ,  akk  l'qyd'rjaav  IxnEGovxtg  nQOxsgov  i% 
xr\g  v/jo*ot;,  lj  Gtpi  Tkeav  ytvia&cu  xijv  &eov.  Die  Vertreibung  der  Ae- 
gineten  von  ihrer  Insel  geschah  im  Anfang  des  pcloponnesischen  Kriegs. 
Die  Spartaner  räumten   ihnen  zur  Nutzung  die  Thyreatis  ein.  Hier 
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wohnten  sie  aber  nur  bis  424,  wo  lie  durch  einen  Ueberfali  der  von 
Kythera  heimkehrenden  Athener  vernichtet  wurden.  Herodot,  schliefst 

Grote,  hätte  die  obigen  Worte  nicht  schreiben  können,  wenn  er  be- 
reits von  diesem  letzten  Unglück  der  Aegineten  gewusst  halte,  und 
gewinnt  hieraus  eine  Zeitbestimmung  für  die  Abfassung  seines  Buch». 
Herodot,  sagt  er,  schrieb  zu  einer  Zeil,  wo  die  allgemeine  Erbitte- 
rung gegen  Athen  aufs  höchste  gestiegen  war,  und  schrieb  eben  in 
der  Absicht,  dieser  Zeitstimmung  gegenüber  die  unsterblichen  Ver- 
dienste Athens  in  ihr  vollstes  Licht  zu  setzen.  Üer  Grundtext  seiner 
Geschichte  ist,  dass  Griechenland  seine  Freiheit  einzig  und  allein  de» 
Athenern  zu  danken  habe.  Grote  deutet  auch  auf  die  merkwürdige 
Schonung  bin,  welche  Herodot  den  Argivern  zu  Theil  werden  lasse, 
wie  rücksichtsvoll  er  VII,  152  ihrer  gedenke.  Man  muss  der  feine» 
Beobachtung  Grolcs  alle  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen:  der 
Historiker  habe  jene  Kücksicht  nur  genommen  um  der  einQussreichc» 
Stellung  willen,  die  Argos  damals  durch  seine  neutrale  Stellung  zwi- 
schen den  kriegführenden  Mächten  einnahm,  eine  Stellung,  in  der  es, 
wohin  es  sich  wandte,  einen  entscheidenden  Einftuss  ausüben  musste. 
Ich  habe  diese  Ansichten  unsers  Verfassers  um  so  lieber  miltheile» 
wollen,  weil  sie  sich  in  überraschender  Weise  denen  nähern,  welche 

Jos.  Rubino :  de  mortis  Herodoti  tempore  dispulatio  ( V»r- 
rede  zu  dem  ÄJommerkatalog  der  Marburger  Universität  von  lbi^t) 
ausgesprochen  hat.   Dionysius  sagt  von  Herodot,  er  habe  seine  (ie 
schichte  na^mxuva^  ^X9L  x^v  ^I^oTCüvvtfiiaumv.    Nachdem  schon 
Ley  in  einem  Programm  hierauf  Gewicht  gelegt,  fasst  sie  auch  Hu 
bino  so,  nach  Dionysius  reiche  Herodot  bis  in  die  ersten  Zeiten  des 
peloponnesischen  Kriegs.    Bei  Herodot  linde  sich  in  der  Thal  kein 
Ereignis  erwähnt,  welches  nach  Arlaxerxes,  also  nach  42+,  falle.  Nu 
bino  lässt  daher  Herodot  nach  Arlaxerxes  und  zwar  innerhalb  der 
sieben  Monate,  welche  zwischen  dem  Tode  des  Arluxerxes  und  der 
Thronbesteigung  des  Darius  Nothus  liegen,  sterben.   Ich  enthülle  mich 
hierüber  eines  nähern  Eingchns,  da  ich  auf  dos  verweisen  kann,  wu> 
bereits  von  Bahr  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  LVI.  S.  £—11)  hier 
über  mitgetheilt  ist. 

Nächsldem  aber  tritt  uns  in  diesem  Capitcl  bereits  die  Grundan- 
sicht entgegen,  welche  den  Verf.  bei  seiner  Geschichtsauffassung  ge- 
leitet hat,  wie  ich  wenigstens  glaube,  vielfach  auf  Rosien  der  ge 
schichllichen  Wahrheit.  Nach  dem  Fall  des  Miltiades,  sagt  Grote, 
sind  Thcmistokles  und  Arislides  die  einilussreichsten  Personen  in 
Athen.  Die  besonderen  Ursachen  ihrer  Nebenbuhlerschaft  kennen  wir 
nicht,  eine  derselben  ist  jedoch  wohl  die  Umgestaltung  Athens  zu  einer 
Seemacht,  welche  Themistokles  betrieb,  während  Aristides  den  uld- 
foshioned  Hellenism ,  the  undislurked  untformity  of  Itfe,  and  nar- 
rou?  ränge  of  actiee  daty  and  experience  vorzog,  wie  es  auch  die 
spatern  Philosophen  thaten.  (Beiläußg  bemerkt,  war  die  Fortent- 
wicklung des  demokratischen  Princips  und  die  politische  Parleistel- 
tung  der  Grund,  und  die  Hinführung  auf  das  Meer  das  Mittel  zur  Ei 
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reichung  jenes  Zwecks,  wie  das  Aristides  auch  sehr  gut  gefühlt  hat, 
wenn  er  sagt,  er  und  Tketnistokles  verdienten  alle  beide  den  Tod  — 
w  eil  sie  ihre  Partei  zwecke  höher  stellten  als  das  wahre  Wohl  des 
Staats.)  Diese  ungünstigen  t'rtheile  der  Philosophen  über  die  Demo- 
kratie und  den  vavzixog  ö%kog  sind  dem  Verfasser  ein  wahrer  Dorn 
im  Auge;  er  ergreift  daher  mit  Freuden  eine  Stelle  in  den  Memora- 
bilien  (III,  5,  19),  wo  der  jüngere  Perikles  sagt,  dass  die  vccvxtxoi 
zwar  nti&aoxovGi  xotg  iyeöxwow,  ot  6i  imlixat  xal  ot  tmttig,  oY  6V 
xoiiöi  xccXoxaya&lct  nooKtxoiö&ai  xuv  nohxvv^  amidiaxazoi  «<f*  nav- 
ro>v.  Dies  ist  eine  Aeusserung,  auf  die  Grote  grosses  Gewicht  legt 
und  auf  die  er  öfter  wieder  zurückkommt.  Die  so  verachteten  vavxi- 
'  xot  sind  gehorsam,  die  bnkixat.  sind  ungehorsam,  sind  revolutionär. 
Es  isl  nicht  eben  zu  verwundern,  dass  man  in  Deutschland  auch  diese 
Entdeckung  mit  Freuden  begrüsst  und  Grote  glaubensvoll  nachge- 
sprochen hat  —  wie  dies  z.  B.  im  ersten  Jahrgang  der  deutschen 
Monatsschrift  irgendwo  geschehn  ist.  Ich  war  frappiert,  dass  Xeno- 
phon  dies  solle  gesagt  haben.  Was  sagt  nun  Xenophon  ?  Die  vavxi- 
xot  sind  evtuxtoi,  ebenso  findet  man  bei  <kn  yvpviKoi  ccy(ov£gy 
ingleichen  bei  den  Choren  Gehorsam  gegen  div  Vorsteher.  Warum 
uun  nicht  ebenso  bei  den  Hopliten  und  Kiltern?  Der  Grund  liegt  nicht 
darin,  dass  die  Athener  überhaupt  nicht  evxaxxoi  wären,  sondern  weil 
bei  den  Kitharisten,  Choreulen  und  Schiffern  Leute  die  ccQTtj  haben,  wel- 
che ihr  Fach  verstehn  und  als  solche  anerkannt  werden ,  tcdv  Ö$  oxqu- 
ztiywv  ol  nkuGxoi  ctvxoöiiöia&vGiv.  Alan  gebe  ihnen,  ist  die  Folge- 
rung, nur  auch  sachverständige  Führer,  so  wird  es  mit  Hopliten  und 
Rittern  auch  besser  stehn.  Also  der  Grund  hier  des  Gehorsams,  dort 
des  Ungehorsams  liegt  nicht  in  den  Personen,  welche  gehorsam  oder 
ungehorsam  sind,  sondern  in  der  Tüchtigkeit  oder  Utitüchtigkcit  der 
Führer.  Dies  ist  der  Zusammenhang  der  Stelle,  die  Grote  ganz  aus 
ihrem  Zusammenhang  gerissen  und  dadurch  das  gerade  Gegentheil 
aus  ihr  herausgelesen  hat,  ohne  zu  beachten,  dass  die  edlen  vavxixol 
nicht  allein  auf  das  Lob  der  svia^ta  Anspruch  haben,  sondern  das- 
selbe mit  den  Flöten-  und  Kitharspielern  theilen  müssen.  Die  Philo- 
logie ist  nicht  die  starke  Seite  des  Verfassers ;  ich  würde  auch  nicht 
so  viel  Gewicht  darauf  legen,  wenn  nicht  auf  ein  solches  Fundament 
ein  umfassender  Neubau  alter  Geschichte  sollte  aufgeführt  werden. 

Es  gäbe  manches  einzelne,  was  der  Erörterung  bedürfte;  indes 
der  Kaum  hindert  mich  darauf  einzugehn.  Nur  was  die  Einnahmen  aus 
l.aurion  betrifft,  möchte  ich  auf  Grotes  Ansicht  aufmerksam  machen. 
Die  Benutzung  dieser  Gruben,  meint  er,  sei  wohl  erst  seit  Klisthenes 
begonnen,  weil  erst  durch  ihn  das  Bewussteein  gesicherter  und  ge- 
setzlicher Zustände  gegeben  sei.  Die  Summen,  die  durch  diese  Gru- 
ben in  den  Schatz  kamen,  waren  1)  die  Kaufgelder,  welche  bei  der 
Eröffnung  einer  Grube  ein  für  allemal  entrichtet  wurden,  und  2)  die 
jährlichen  Kenten.  Die  zehn  Drachmen,  welche  davon  an  jeden  Bürger 
sollten  gezahlt  werden,  waren  natürlich  nicht  die  ganze  Summe,  welcho 
auf  den  Bau  der  Kriegsflotte  verwandt  w  urde.  Hiergegen  isl  nun  Finck 
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der  Ansicht,  duss  der  Bau  der  Flotte  successiv  geschah  und  das* 
jährlich  20  neue  Schiffe  gebaut  wurden,  indem  er  nach  dem  Vorgange 
anderer  eine  sich  auf  eine  spätere  Zeit  bestehende  Aeusserung  Dio- 
dors  hieher  zieht. 

Capitel  40 —  42  behandeln  die  Schlachten  von  Therm o- 
pylae  und  Artemis  iura,  die  von  Salamis  und  endlich  die 
von  Plataea  und  Mykale. 

Ich  habe  so  eben  mich  über  die  Schwäche  der  philologischen 
Seite  dieses  Werks  geäussert;  um  so  glänzender  tritt  die  Auffassung 
und  Darstellungsgabe  des  Verfassers  hervor,  sobald  er  sich  in  einem 
Kreise  bewegt ,  für  den  ein  praktischer  Blick  sich  eignet.  Er  hat  für 
alle  Verhältnisse  der  praktischen  Lebens  ein  scharfes  Auge ,  sobald 
die  Klarheit  des  Unheils  nicht  durch  politische  Vorurlheile  getrübt 
wird.  Es  ist  ein  Vorzug,  den  der  Engländer  vor  uns  Deutschen  und 
selbst  vor  den  Franzosen  voraus  hat.  Selbst  bei  Erzählungen,  die 
durch  ein  so  bekanntes  und  so  oft  durchwandertes  Gebiet  führen, 
folgt  man  dem  Verf.  mit  Spannung  und  mit  Genuas. 

Die  Griechen,  waren  nach  Tempe  vorgerückt,  blieben  aber  nur 
einige  Tage  daselbst  und  zwar  l)  weil  Xerxes  mit  seiner  Flotte  ihnen 
Truppen  in  den  Rücken  werfen  konnte,  2)  weil  es  noch  einen  andern 
Weg  durch  das  Gebirge  gab,  den  Xerxes  wirklich  wählte.  Es  ist  dem 
Verf.  auch  unerklärlich,  warum  die  Griechen  diesen  Pass  unbesetzt 
gelassen  hatten;  es  wäre  doch  für  die  Vollendung  der  griechischen 
Rüstungen  so  wichtig  gewesen,  den  Feind  an  der  Grenze  aufzuhalten. 
Nun  stellt  sich  Leonidas  mit  einem  kleinen  Heer  an  den  Thermopylen 
auf,  und  zwar  hatte  er  sowohl  den  Pass  am  Meere  wie  den  obern  be- 
setzt. Aber  er  hatte  nicht  die  Mittel  dauernden  Widerstand  zu  lei- 
sten. Warum  Hess  man  ihn ,  zumal  in  dieser  wichtigen  Position,  ohne 
Unterstützung?  Die  Antwort  des  Verf.  ist:  es  war  der  Monat,  in  dem 
man  die  olympischen  Spiele,  in  Sparta  die  Kameen  feierte.  Xerxes 
zögert  mehrere  Tage  diese  Stellung  anzogreifen,  weil  er  erwartete 
einen  heftigen  Widerstand  zu  finden ;  er  rechnete  auf  Bewegungen  im 
Rücken  des  Leonidas;  er  hoffte,  die  Griechen  würden  auch  diesen 
Pass  ohne  Schwertstreich  räumen,  wie  sie  Tempe  geräumt  hatten. 
Er  musste  sich  endlich  doch  zum  Angriff  entschliessen.   Dass  dieser 
lange  erfolglos  blieb,  erklärt  sich  aus  der  Localität  wie  aus  der  ver- 
schiedenen Bewaffnung.    Als  Hydarnes  den  obern  Pass  genommen, 
entlässt  Leonidas  seine  Bundesgenossen.   Dass  er  die  Thebaner  ge- 
waltsam zurückgehalten,  wie  Herodot  erzählt,  bezweifelt  Grote.  Die 
Thebaner,  welche  ihn  nach  Thermopylae  begleitet  hatten,  gehörten  zu 
den  patriotisch  gesinnten ;  sie  waren  von  den  Gewalthabern  aus  den 
Gegnern  der  medisierenden  ausgewählt  worden,  um  sie  gewissem 
Tode  zu  weihn.   Leonidas  Verfahren  hätte  also  keinen  rechten  Zweck 
gehabt;  er  hätte  echt  hellenische  Patrioten  mit  sich  ins  Verderben 
gerissen.  Blieben  sie  also,  so  blieben  sie  freiwillig.   Diese  Bemer- 
kung ist  sehr  richtig.   Diodor,  der  die  400  Thebaner  aito  ttjg  Mg<tg 
lieQtöog  mitziehn  lässt,  weiss  auch  nichts  davon,  dass  man  sie  mit 
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Gewalt  zurückgehalten  hätte,  sondern  lässt  sie  mit  abziehn;  Herodot 
dagegen  betrachtete  dies  thebanische  Contingent  als  medisch  gesinnt, 
and  erzahlt  dem  entsprechend,  dass  es  von  Leonidas  zurückgehalten 
wird  und  sich  hernach  den  Persern  ergibt.  Es  ist  jedesfalls  unrichtig, 
wenn  man  aus  zwei  entgegengesetzten  Berichten  einen  machen  und 
dazu  den  Anfang  von  Diodor,  den  Scliluss  aber  von  Herodot  entneh- 
men will. 

i 

Der  Verlust  dieses  Passes  war  sehr  schmerzlich.  Die  Stellung 
der  Flotte  wurde  dadurch  unhaltbar;  Boeotien  und  die  benachbarten 
Länder  giengen  verloren;  die  Athener  mussten  über  Hals  und  über 
Kopf  ihr  Land  räumen,  und  ihr  Verlust  war  bei  der  Eile  gewis  dop- 
pelt gross.  Der  Verf.  erinnert  an  den  Schaden,  den  sie  431  und  in 
den  folgenden  Jahren  hallen,  wo  sie  doch  nicht  das  Land  zu  räumen 
brauchten  und  die  Müsse  hatten  alles  bewegliche  in  Sicherheit  zu 
bringen;  er  erinnert  an  die  ähnlichen  Lagen  1688  und  dann  1821  und 
1822,  wo  die  Athener  wieder  in  Aegina,  Salamis  und  zu  Korinth 
Schutz  suchen  mussten.  Die  Räumung  des  Landes  war  eine  fast  totale, 
wie  die  geringe  Zahl  der  eingebrachten  Gefangenen  zeigte.  So  folgt 
der  Verfasser  dem  persischen  Heere  bis  Athen  und  Salamis.  Hier  ist 
es  nun  wo  der  Verf.  es  bezweifelt,  dass  die  Perser  den  Ausweg  aus 
der  salaminischen  Bucht,  welcher  sich  zwischen  Salamis  und  Megaris 
befindet,  besetzt  haben  sollten.  Bei  Herodot  steht  das  allerdings  nicht 
ausdrücklieh:  aber  die  Worte  fih>  tb  an  ieni^g  nigag  %v- 

xkovfuvoi  TtQog  %r\v  2ktkafuva,  avijyov  6h  ot  etfupl  ti)v  Kiov  xe  nal 
KwocovQctv  tszayitivoi  können  doch  nur  so  verstanden  werden.  Der 
westliche  Flügel  der  Flotte  zog>ch  nach  der  Stadt  Salamis,  welche 
damals  nach  dem  Meere  zugewendet  lag,  an  der  Südküsle  der  Insel 
hin;  der  östliche,  welcher  bei  Keos  und  Kynosura  ausserhalb  der 
Buchigelegen  hatte,  längs  der  attischen  Küste  in  die  Bucht  hinein, 
und  stellte  sich  hier  der  griechischen  Flotte  gegenüber  auf.    Nur  so 
ist  es  erklärlich,  wie  Aristides,  als  er  von  Aegina  nach  Salamis  hin- 
überkam ,  auf  einen  Theil  der  persischen  Flotte  stossen  konnte.  Die 
persische  Flotte  löst  sieh  auf,  der  König  geht  zurück.    Nun  folgt  das 
Jahr  479:  die  Athener  müssen  zum  zweitenmale  ihr  Land  räumen. 
Mardonius  lässt  den  Athenern  nacHaYalamis  hinüber  neue  Friedensan- 
träge machen,  wobei  sich  das  bekannte  Ereignis  mit  Lykidas  zuträgt. 
Diese  selbe  Geschichte  wird  schon  das  Jahr  vorher  über  einen  ge- 
wissen Kyrsilus  berichtet.  Es  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  dass  sich 
ein  solches  Ereignis  sollte  zweimal  zugetragen  haben;  dann  aber  ist 
jedesfalls,  wie  Grote  mit  Recht  urtheilt,  die  Erzählung  des  Herodot 
von  Lykidas  die  wahrscheinlichere.   Xerxes  war  nicht  in  der  Lage, 
mit  den  Athenern  nm  Frieden  zu  unterhandeln;  was  dem  Mardonius 
freistand,  passte  nicht  füglich  für  Xerxes.  Die  weitere  Erzählung  gibt 
Grote  lebendig,  klar.   Die  Stellung  der  beiden  Heere  vor  Plataea  we- 
sentlich in  derselben  Weise,  wie  sie  bei  Kiepert  bezeichnet  ist. 

Der  Verf.  unterbricht  hier  den  Gang  seiner  Erzählung,  um  die 
stei  tischen  Ereignisse  bis  zur  Vertreibung  der  Gelöni- 
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sehen  Dynastie  und  Einsetzung  republicanischer  Ver- 
fassungen nachzuholen,  was  im  43.  Capitel  geschieht.  Die  Ver- 
hältnisse werden  in  sehr  lichtvoller  und  ansprechender  Weise  darge- 
stellt: Uebergang  aus  der  Aristokratie  durch  die  Tyraunis  zu  Verfas- 
sungen mit  wechselnden  demokratischen  Elementen.  Im  5.  Jahrhun- 
dert ist  in  allen  Städten  der  Insel  die  Aristokratie  im  Vollbesitz  der 
Herschaft,  die  alten  Geschlechter ,  Welche  ihren  Ursprung  von  den 
ersten  Begründern  der  Städte  herleiteten  und  sich  im  Besitz  des  ur- 
sprünglich oecupierten  Landes  befanden,  von  ihnen  abhängig,  gleich 
wie  Heloten,  Mariandynen  und  Penesten,  gewisse  cingeborne  siculi- 
sehe  Tribus,  dann  neben  beiden  ein  Demos,  allmählich  sich  bildend, 
heranwachsend,  nach  gleichen  Hechten  strebend,  aus  Handwerkern 
und  kleinen  Grundeigentümern  bestehend.  Ks  kann  nicht  fehlen,  dass 
im  Laufe  von  mehrern  Generationen  eine  solche  Aristokratie  sich  auf- 
löst, dass  edle  Geschlechter  verarmen  und  aus  ihnen  Demagogen  her- 
vorgehn,  dass  aus  irgend  was  für  Ursachen  in  der  Mitte  der  Aristo- 
kratie selbst  Zwietracht  und  Parteiung  ausbricht.  Dies  wird  dann  der 
Anlass  zu  Tyrannenhcrschaften ,  deren  wir  um  das  .1.  öOO  in  fast  allen 
griechischen  Städten  der  Insel  sehn,  in  Hhcgium,  Zankle,  Himera, 
Selinus,  Gela,  Leontini.  Ueber  alle  erhebt  sich  dann  Gelon,  dem  ein 
Streit  zwischen  Gamorcn  und  Demos  auch  Syrakus  in  die  Hände  lie- 
fert. Aristoteles  erwähnt  in  seiner  Politik,  dass  der  Demos  in  Syra- 
kus vor  der  Tyrannis  des  Gelon  durch  seine  aza^a  und  avagyla  zu 
Grunde  gieng.  Grote  meint,  Aristoteles  habe  die  Zeit  vor  Gelon  mit 
derjenigen  verwechselt,  welche  der  Dionysischen  Tyrannis  vorauf- 
gieng.  Denn  die  Austreibung  der  Gaiuoren  sei  kein  Act  von  lawless 
demoeraey  gewesen;  nach  dieser  Vertreibung  aber  habe  der  Demos 
keine  Zeit  gehabt  sich  zu  constituieren ,  da  die  Besetzung  der  Stadt 
durch  Gelon  unmittelbar  darauf  gefolgt  sei.  Ks  ist  immer  misslich, 
gerade  einem  Aristoteles  eine  solche  Verwechslung  aufzubürden.  Ari- 
stoteles hat  eine  axctltu  des  Demos  vor  Augen,  welche  den  evxoyoig 
Verachtung  gegen  den  Demos  einilösst  und  diesem  dadurch  verderb- 
lich wird.  Dies  passt  nicht  für  die  Zustünde,  welche  unmittelbar  der 
Tyrannis  des  Gelon,  aber  ebenso  Ä<:nig  für  die.  welche  der  des  Dio- 
nysius vorhergiengen.  AristotclelMrol  also  frühere  Zeiten  vor  Augen 
gehabt,  in  denen  der  Demos  durch  seine  axet^ta  den  Gamoren  erlag. 
Dann  hat  sich  der  Demos  noch  einmal  wieder  aufgerafft  und  die  Ga- 
morcn verjagt,  was  dann  endlich  die  Stadt  in  die  Hände  des  Gelon  ge- 
bracht hat.  Gelon  ist  als  Tvrann  allerdings  kein  Feind  der  Aristokra- 
tie;  aber  Grote  geht  doch  andrerscils  zu  weit,  wenn  er  behauptet, 
die  von  Gelon  angestrebte  Verfassung'  sei  that  <  f  Vatrivmus  and  cftt  ntsy 
trithout  any  Plebs,  gewesen.  Wir  wissen  nicht,  dass  er  den  Demos 
zu  Syrakus  irgendwie  zu  vernichten  gestrebt  hätte,  wie  er  es  aller- 
dings mit  dem  des  besiegten  Megara  that. 

Das  44.  Capitel  enthält  die  Ereignisse,  welche  den  gros- 
sen Siegen  über  die  Perser  unmittelbar  folgen.  Zu- 
nächst die  Wiederaufrichtuncr  der  Mauern  Athens  in  erweitertem  Uin- 
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fang,  wobei  der  Verf.  sich  an  Forchhammer  und  Kiepert  anschliesst. 
Theopomp  wollte  noch  von  einer  Bestechung  der  Ephoren  wissen, 
welche  Themistoklcs  angewandt  habe.  Grote  bezweifelt  diese  jedoch, 
nicht  weil  er  sie  an  sich  für  unwahrscheinlich  hält,  sondern  weil 
Thukydides  nichts  davon  berichtet.  Dann  die  Befestigung  desPiraeeus, 
die  Unternehmungen  gegen  die  Perser,  woran  sich  der  Hochverrath 
des  Pausanias  knüpft,  und  die  Bildung  einer  athenischen  Hegemonie; 
der  Zug  des  Leotychides  gegen  die  Aleuaden  und  die  Bestechung  des 
Königs;  im  Innern  Athens  der  Fortschritt  des  demokratischen  Princips 
und  der  Sturz  des  Themistoklcs. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  der  Verf.  hier  keine  Notiz  genom- 
men hat  von  den  Untersuchungen,  welche  bei  uns  über  die  chronolo- 
gische Feststellung  dieser  Ereignisse  angestellt  sind.  So  setzt  er  noch 
den  Fall  des  Pausanias  in  *67,  die  Klage  der  Spartuner  gegen  den  be- 
reits exostrakisierten  Themistoklcs  in  466,  und  dem  entsprechend  den 
Tod  des  Aristides.  Er  fühlt  es  selbst,  dass  er  den  neunjährigen  Zeit- 
raum, welcher  seit  dem  ersten  Verrathe  des  Pausanias  verflossen  ist, 
nicht  recht  auszufüllen  im  Stande  ist,  und  behilft  sich  damit,  that  the. 
Spartans  irere  habiluaVy  slow  in  their  movement s  and  that  the  &u- 
spect  regen t  may  perhaps  communicated  irith  pari /saus  in  mantj 
p  ff  r/s  of  Greece.  Unter  den  Untersuchungen  unserer  Gelehrten  neh- 
men die  von  Krüger  die  erste  Stelle  ein;  an  diese  reihen  sichGust. 
Wagner  de  Themistocle  exu/e  in  der  Zeitschr.  f.  die  Alterlhumsw. 
1847  Nr.  14 — 16.  25.26  und  Finck  in  der  oben  angef.  Abhandl.  Finck 
knüpft  daran  an,  dass  Themistoklcs.  als  er  476  die  olympischen  Spiele 
besuchte  und  dort  jene  huldigende  Anerkennung  empfieng,  noch  in 
Athen  lebte;  473,  wo  die  Perser  des  Aeschylus  aufgeführt  wurden, 
könne  er  dagegen  schon  nicht  mehr  in  Athen  gewesen  sein,  wie  aus 
dem  Stücke  hervorgehe.  Nun  sage  Ncpos  über  Aristides  Tod:  de- 
cessit  fere  post  annum  qnartum .  quam  Themisiocles  Athenis  erat  ex- 
putsus.  Aristides  Tod  könne  nicht  spater  als  470  fallen.  So  erhält 
Finck  das  Jahr  475  als  das,  in  dem  Themistoklcs  verbannt  ist.  In  das 
Jahr  474  setzt  er  dann  die  Entdeckung  von  Pmisnnius  Verrath  und  die 
Bestrafung  desselben.  Noch  im  Jahre  47*  flieht  Them.  nach  Kerkyra  und 
von  da  zu  Admet  und  weiter  nach  Asien,  wohin  er  473  kommt.  Die 
Zeit  von  473  bis  472  verwendet  er  dazu,  die  persische  Sprache  zu 
erlernen;  in  469  fällt  sein  Tod  und  zwar,  nach  Fincks  Ansicht,  ein 
freiwillig  gewählter.  Bekanntlich  lässt  nun  iine  jrrosse  Zahl  von  Hi- 
storikern den  Themistoklcs  zu  Artaxerxes.  eine  eben  so  grosse  Zahl 
dagegen  zu  Xerxes  kommen.  Finck  versucht  diesen  gordischen  Kno- 
ten dadurch  zu  lösen,  doss  er  annimmt,  Arlaxcrxcs  habe  seinem  Va- 
ter mehrere  Jahre  hindurch  als  eine  Art  von  Mitregent  zur  Seite  ge- 
standen. Was  nun  aber  den  Charakter  des  Themislokles  betrifft,  so 
gibt  Grote  zu,  er  möge  sich  durch  seine  Zweideutigkeit  und  durch 
seine  Habsucht  in  Miscredit  gesetzt  haben ;  dazu  sei  dann  gekommen, 
dass  die  Spartaner,  denen  er  auf  das  äusserste  verhusst  war,  allen 
Kinfltiss  aufboten  ihn  zu  stürzen.    Ein  solcher  Mann  musste.  zumal 
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alt»  erst  Pausanias  überführt  war,  leicht  der  Verrätherei  verdächtig 
erscheinen.  Auf  die  Auctorität  des  Diodor  nimmt  Grote  au ,  Thenn 
stokles  sei  bereits  vorher  des  Medismus  angeklagt,  dann  aber  freige- 
sprochen worden;  hieraufsei  er  exostrakisiert  und  nach  Argos  gegan- 
gen, und  nun  nach  des  Pausanias  Sturz,  von  den  Spartanern  zum  zwei 
tenmal  eine  Anklage  gegen  Themislokles  in  Athen  erhoben,  der  die 
endliche  Katastrophe  des  Themislokles  gefolgt  sei.  Nur  darin  ver- 
wirrt sich  Diodor,  dass  er  die  erste  und  die  zweite  Anklage 
nach  dem  Untergang  des  Pausanias  setze.  Grote  ist  oiTenbar  geneigt, 
die  zweite  Anklage  auf  Medismus  für  begründet  zu  halten;  er  macht 
darauf  aufmerkaam .  wie  sehr  günstig  gerade  Argos  gelegen  gew  < 
sei,  um  seine  ehrgeizigen  Plaue  zu  verfolgen;  auch  den  Vorwurf  der 
Habsucht  weist  er  nicht  zurück.  Es  ist  das  wesentlich  übercm»hni 
mend  mit  dem,  was  Bültner  in  seiner  Geschichte  der  politischen 
Hetaerien  in  Athen  (1840)  ausgesprochen  hat,  S.  '2'2:  seine  Kühnheit 
sei  auch  in  frevlen  Ucbcrmuth  ausgeartet;  seine  Persönlichkeit  sei 
auch  von  niedrigen  Leidenschaften,  nicht  bloss  von  Huhmgier  sondern 
auch  von  Habsucht  umfangen  gewesen ;  in  der  Verbannung  habe  er 
seine  Kraft,  die  den  Staat  errettet,  auch  auf  Kosten  des  Vaterlandes 
zeigen  wollen.  An  diesem  Widerspruch  sei  er  zu  Grunde  gegangen, 
sei  es  dass  er  sich  selbst  getödtel  habe,  sei  es  dass  er  durch  di 
iiinern  Kämpfe  aufgerieben  sei.  Hören  wir  dagegen  Finck,  den  be- 
geisterten Apologeten  des  Themistokles  :  die  schwarze  Seele  der  Spar- 
taner, die  zu  allem  fähig  waren,  suchte  den  Themistokles  zu  stürzen 
und  Athen  zu  schaden,  und  es  wäre  nur  eine  levis  iniuria  geweaea, 
wenn  die  Athener  dafür,  dem  Halb  des  ThtÄistokles  folgend,  die  spar- 
tanische Flotte  in  Gythium  verbrannt  hätten,  was  ja  später  Tolmides 
doch  gethan  hat  (freilich  im  Kriege,  nicht  gegen  Eidgenossen !).  An  die 
Habsucht  des  Themistokles  ist  ebenso  wenig  zu  glauben:  er  hat  weder 
von  den  dreissig  Talenten,  die  er  von  Euboea  erhielt,  «las  meiste  für 
sich  behalten,  noch  nach  dem  Rückzug  der  Perser  von  den  In 
sein  Geld  eingetrieben.  Ebenso  hat  er  die  Aufforderung  des  Pau- 
sanias, sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  zurückgewiesen  und  endlich 
dem  Vaterlandc  treu  sich  selbst  den  Tod  gegeben.  Bei  dieser  Gele- 
genheit macht  Finck  eine  Bemerkung,  die  sich  auch  mir  immer  aufs 
neue  aufgedrängt  hat.  Bei  Plutarch  lesen  wir  nemlich,  es  sei  Aristi- 
des  gewesen,  welcher  allen  Bürgern  ohne  l  nterschied  den  Zugang  zu 
den  Aemtern  eröffnete.  Finck  bemerkt,  dies  gebe  einen  unerklärli- 
chen Widerspruch  in  der  gesamten  politischen  Thätigkcit  des  Aristi- 
des;  dagegen  passe  diese  Massregel  für  Themistokles ;  ihm  gebuhlt  das 
Verdienst,  den  Bürgern  ohne  Unterschied  die  gleiche  Berechtigung 
erworben  zu  haben.  Grote  hält  an  der  Nachricht  Plutarchs  fest  es 
sei  selbst  die  Ueberzeugung  des  Aristides  gewesen,  dass  man  dem 
Volke  das  volle  Hecht  nicht  mehr  verweigern  dürfe;  ebeu  hierdurch 
habe  er  sich  in  so  hohem  Grade  Gunst  und  Vertrauen  erworben.  Noch 
habe  freilich  der  Verwirklichung  des  Rechts  dies  im  Wege 
gestanden,  dass  die  Wahl  noch  nicht  durch  das  Loos  geschehn  sei. 
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worin  allein  der  wiihre  Wille  des  Volks  zu  seinem  Rechte  komme. 
Dagegen  erfolgte  schon  jetzt  die  Feststellung  des  Geschäftskreises  der 
Archonten,  die  nunmehr  zu  rein  richterlichen  Behörden  umgebildet 
wurden,  ingleichen  die  Einsetzung  einer  Reihe  neuer  Beamten  — 
Aslynomen  und  Agoranomen,  Metronomen,  Sitophylakes  und  dergl., 
wie  sie  die  neuen  Verhältnisse  Athens  mit  sich  brachten.  Es  sind  dies, 
mitten  am  hellen  lichten  Tage  der  Geschichte,  sehr  dunkle  Verhält- 
nisse, in  denen  man  sich  leicht  labyrinthisch  verwirren  kann,  obwohl 
es  nicht  an  einem  Faden  fehlt,  welcher  durch  diese  Irgänge  hindurch- 
führen könnte,  wenn  man  nur  seine  idealen  Vorstellungen  sowohl  von 
dem  Demos  als  von  dessen  Führern  aufgeben  und  in  die  Wirklichkeit 
sich  herniederlassen  wollte. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  Volk,  wie  das  athenische,  in  grossen 
Momenten  wie  von  einem  Geiste  beseelt  ist.  Bei  Marathon  kämpft 
Themistokles  neben  Aristides,  und  bei  Salamis  sehn  wir  abermals 
Themistokles ,  Aristides,  Kimon,  Xanliiippus  eins.  Sind  aber  diese 
grossen  Momente  vorbei,  so  bricht  der  Parteigeist,  der  einmal  da  ist, 
mit  Macht  wieder  hervor.  Man  sollte  nicht  mehr  von  dem  Volke, 
sondern  von  der  momentan  darin  herschenden  Partei  reden,  um  das 
arme  Volk  nicht  in  namenlose  Widersprüche  kommen  zu  lassen.  So 
wie  die  Freiheit  gegeben  ist,  stürzen  sich  die  lletaerien  über  dieselbe 
her,  um  sie  zu  ihrem  Besten  und  in  ihrem  Interesse  auszubeuten. 
Grote  kennt  nur  lletaerien,  welche  auf  das  Verderben  des  Staats,  auf 
den  Untergang  der  Freiheit  berechnet  sind ,  die  im  oligarchischen 
Sinne;  obwohl  ein  Blick  in  Plutarch  genügt,  um  zu  zeigen,  dass 
Themistokles  und  Perikles  ebenso  gut  ihre  lletaerien  gehabt  haben, 
wie  Kimon  und  Thukydides.  Dies  ist  meines  Erachtens  evident  von 
Büttner  bewiesen  und  unter  andern  auch  von  K.  Fr.  Hermann  in 
einer  sehr  schönen  Beurtheilung,  die  in  den  Berliner  Jahrbüchern 
(1842)  steht,  anerkannt  worden.  Man  rnat?  nun  sagen,  diese  Hetaerien 
seien  im  Dienste  der  Freiheit  gewesen;  jedesfalls  sind  sie  etwas,  was 
nicht  da  sein  sollte,  und  Aristides  hat  daher,  als  die  Hetaerie  des 
Klisthenes  aufgelöst  war,  der  er  angehört  hatte,  in  gar  keine  Hetaerie 
wieder  eintreten  wollen,  weil  er  dadurch  in  seiner  Freiheit  gebunden 
und  gcnothi^l  war.  Dinge  zu  thun  und  zu  lassen,  die  er  sonst  nicht 
wurde  gelhan  oder  nicht  unterlassen  haben.  Das  Wohl  des  Ganzen 
musste  hinter  diesen  Pnrteibestrelumgen  zurückstehn.  Mau  mag  sagen, 
solche  Vereinigungen  waren  nöthig.  um  das  Volk  einigermassen  mit 
sicherer  Hand  zn  leiten;  ich  meine,  man  soll  nicht  den  Staat  in  die 
Hände  eines  Volks  leeren,  das  einer  solchen  Leitung  bedarf.  Das  Volk 
ist  so  wie  so  doch  nicht  wahrhaft  frei  und  entscheidend  ;  es  ist  wie 
ein  unmündiger  Souverain.  In  Athen  nun  ist  die  Partei,  zu  der  The- 
mistokles gehört,  nach  der  marathonischen  Schlacht  sehr  emporge 
kommen.  Miltiades  ist  verurtheilt,  Aristides  im  Exil,  eine  Flotte  wird 
gebaut,  Themistokles  steht  480  an  der  Spitze  Athens.  Aber  schon  im 
nächsten  Jahre  sind  Aristides  und  Xanthippus  —  auch  dieser  ist  ein 
tiegner  des  Themistokles ,  nur  zum  Sturz  des  Miltiades  mit  ihm  ver- 
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bunden  —  Feldherrn  der  Athener;  bei  den  weitern  Kriegen  gegen  Per« 
sien  ist  Kimon  der  gefeierte  Feldherr.  Man  wird  doch  nicht  glauben, 
dass  Themistokles  diesem  freiwillig  so  glänzende  Lorbeern  zuge- 
standen habe?  oder  dass  der  Bau  des  Piraeeus  mit  solchen  Triumphen 

zu  vergleichen  sei  ?  Bis  zur  Schlacht  am  Eurymcdon  ist  die  Aristo- 
kratie im  Steigen,  und  Themistokles  trifft  jetzt  das  gleiche  Loos, 
welches  den  Aristides  zehn  Jahre  früher  betroffen  hatte.  Es  ist  hierbei 
ganz  unnöthig  davon  zu  sprechen,  dass  etwa  Themistokles  sich  nicht 
bewährt  habe,  so  wenig  wie  von  dem  zum  Ueberdruss  breitgetretenen 
Undank  des  Volks.  Er  wird  durch  eine  Partei  gestürzt,  das  Volk  ist 
das  willenlose  Werkzeug  der  einen  wie  der  andern  Partei.  Es  ist  dies 
allerdings  eine  etwas  prosaische  Ansicht  von  den  Dingen,  die  sich 
sehr  schlecht  dagegen  uusnimmt,  wenn  etwa  Büttner  sagt:  rweil  das 
Volk  in  der  absoluten  Demokratie  selbst  die  alles  bestimmende  Macht 
sein  wollte,  so  erkanule  es  den  überlegenen  Geist  des  Themistokles 
nur  so  lange  an,  oder  eigentlicher,  licss  ihn  nur  so  lange  gewähren, 
als  die  Noth  und  das  Bedürfnis  der  Zeit  ihn  unentbehrlich  machte'; 
aber  sie  hat  den  Vorzug  der  Wahrheit.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit 
dem  Enthusiasmus  Fincks  für  Themistokles.  Themistokles  ist  eine 
grosse,  tüchtige,  edle  Natur;  seine  Thaten  sind  unsterblich;  er  hat 
Athen  die  Hichtung  gegeben,  in  der  es  gross  und  herlich  geworden 
ist.  Dass  er  nicht  gewesen  ist  wie  Aristides;  dass  er  sich  nicht  hat 
fangen  und  opfern  lassen  wie  Sokrates;  dass  er  schwach  gewesen  ist 
und  bei  den  Feinden  Athens  Kettung  gesucht  hat,  —  thul  seinen  Ver- 
diensten keinen  Eintrag;  aber  der  Mann  einer  Partei  und  das  Haupt 
einer  Hctaeric  ist  er  doch  gewesen.  Hat  nun  Aristides  wirklich  jenen 
Antrag  gestellt,  dass  das  Volk  ohne  Unterschied  zu  allen  Aemlern 
solle  den  Zugang  haben  diirfen,  so  halte  ich  das  für  eine  Massregel, 
die  darauf  berechnet  war,  seine  Partei  populär  zu  machen  oder  zu  er- 
halten, in  einem  Augenblicke,  wo  die  Gunst  des  Volks  sich  zu  wen- 
den begann,  und  es  wundert  mich  dabei  nur  dos  eine,  dass  Themisto- 
kles sich  mit  einer  solchen  Proposition  hat  durch  Aristides  zuvor- 
kommen lassen.  Was  endlich  die  Ansicht  Grotes  anlangt,  dass  die 
Archonten  auch  jetzt  noch  nicht  erloost  seien,  so  widerstreitet  sie 
der  bei  uns  geltenden,  dass  von  Solon  bis  Klislhencs  die  Archonten 
aus  den  Pcntakosiomedinmcn  durch  Cheirolonie,  von  Klisthencs  bis 
Aristides  durch  das  Loos,  von  da  ab  durch  das  Loos  aus  allen  Bürgern 
gewählt  worden,  worüber  Wachsmuth  hellen.  Allerthumsk.  I.  S. 
Anin.  66  nachzusehn  ist  Ich  will  dabei  nicht  eben  viel  Gewicht  le- 
gen auf  Pausanias  I,  15,  3,  wo  es  von  dem  Polemarchcn  Kallimachus, 
der  mit  hei  Marathon  war,  heissl :  o$  xokeu.«ip%tu>  rjQtjzo^  denn  das 
kann  eine  Ungcnauigkcit  des  Ausdrucks  sein;  aber  es  ist  doch  unmög- 
lich Zufiill,  dass  Pcrikles  nicht  Archon  geworden  ist,  wahrend  wir 
hier  doch  Themistokles.  Aristides,  Xanlhippus  und  zwar  gerade  in  so 
bedeutenden  Jahren  in  diesem  Amte  sehn .  den  Aristides  nach  der 
Sehlacht  bei  Marathon  und  den  Xanthippus  nach  der  von  Salamis. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  bei  den  spatern  beschränktem  Functionen 
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der  Archonten  dies  Amt  füglicher  durch  das  Loos  vergeben  werden 
konnte  als  in  jenen  Zeiten,  wo  nach  der  ganz  richtigen  Ansicht  Grotes 

richterliche  und  verwaltende  Functionen  noch  nicht  geschieden  und 
den  Archonten  ein  gut  Theil  der  letztern,  die  doch  nicht  jedermanns 
Sache  sind,  überlassen  waren. 

Capilel  4ä  betrachtet  die  Grccian  confederaey  und  er 
Athens.  Die  erste  Vereinigung  der  Griechen,  welche  sich  an  Athen 
unschlossen,  ruhte  auf  der  Anerkennung  der  Freiheit  und  Selbständig- 
keit der  einzelnen  Bundesglieder.  Die  Schlüsse  wurden  auf  Bundes- 
tagen gefasst,  natürlich  unter  überwiegendem  Einfluss  Athens;  Athen 
führte  dieselben  aus.  Es  verstand  sich  ebenso  von  selbst,  dass  man 
nicht  jedem  Bundesgliede  gestatten  konnte,  nach  Belieben  auszuschei- 
den und  sich  der  Vorlhcile  des  Bundes  zu  erfreuen,  ohne  die  Lasten 
desselben  tragen  zu  helfen.  Aber  bei  diesen  nolhwcndigcn  Ein- 
schränkungen wäre  es  doch  möglich  gewesen,  die  Freiheit  der  ein- 
zelnen zu  wahren  und  eine  kraftige  einheitliche  Leitung  ohne  Unter- 
drückung zu  schaden.  Dies  w  ürde  dem  Verf.  als  das  wünschenswer- 
teste erschienen  sein,  und  er  beklagt  es  schmerzlich,  dass  die 
Hegemonie  zur  ctQXti  wurde,  wiewohl  die  erste  Anregung  hierzu  von 
den  Bundesgenossen  selber,  nicht  von  Athen  ausgierig.  Die  Sache  ist 
sehr  wahr,  obwohl  der  Verf.  den  Begriff  der  apx>}  schärfer  fasst,  als 
es  z.  B.  Thukydides  Ihut.  Dass  wir  übrigens  von  der  Art  und  Weise 
des  Uebergangs  nichts  bestimmtes  wissen,  ist  sehr  natürlich,  da  die 
Sachesich  von  selber  muchle.  üb  eine  solche  Symmachic,  wie  der 
Verf.  sie  sich  denkt,  von  Dauer  sein  konnte,  will  mir  nicht  recht  ein 
leuchten.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  kräftigste  Einheit,  aber  ohne 
Ueberbürdung  und  ohne  Unterdrückung,  das  erwünschteste  gewesen 
wäre.  Die  erslere  wurde  von  den  Athenern  wohl  erstrebt,  über  die 
letztere  nicht  vermieden. 

Die  Kriegsereignisse  dieser  Zeit  sind  uns  wenig  bekannt.  Thu 
kydides,sagt  der  Verf.,  kennt  zwischen  der  Bildung  der  athenischen 
Hegemonie  und  dem  Abfalle  von  Muxos  nur  3  Ereignisse:  die  Erobe- 
rung von  Eion,  die  Besetzung  von  Skyros,  die  Eroberung  von  Kary- 
stus.  Sollten  diese  Jahre  —  die  allerdings  für  den  Verf.,  der  die 
Belagerung  von  Naxos  466  setzt,  zahlreicher  sind  als  für  uns —  nicht 
mehr  Inhalt  an  kriegerischen  Unternehmungen  gehabt  haben?  Der 
Krieg  war  mit  den  Schlachten  von  Mykale  und  Plalaca  nicht  beendet; 
Herodot  deutet  (VII,  106  f.)  darauf  hin,  dass  der  Krieg  gegen  Persien 
einen  ununterbrochenen  Fortgang  gehabt  habe;  überall  in  Thrakien, 
am  Hellespont  und  in  Kleinasien  gab  es  persische  Basatzungen,  welche 
bezwungen  werden  musslen ;  die  Eroberung  dieser  Platze  war  um  so 
schwerer,  da  die  Griechen  in  der  ßelagerungskunst  noch  wenig  er- 
fahren waren.  Ich  kann  mich  nicht  von  der  Richtigkeit  dieser  Ver- 
mulhung  überzeugen.  Erstens  haben  wir  nur  einen  vierjährigen  Zeit- 
raum vor  uns.  Sodann  meine  ich,  dass  die  Perser  gar  nicht  so  viel 
Besatzungen  hatten.  Sie  hielten  die  allcrwichtigsten  Punkte  besetzt, 
wie  Byzanz,  Seslös,  Doriskus  und  Eion,  welche  die  Uebergänge  und 
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Pässe  beherschten,  und  diese  wurden  hartnäckig'  vertheidigt;  die 
V7iaQ%oi  in  den  andern  Orten  haben  vermuthlich  gar  keine  Belagerung 
abgewartet.  Das  seltsamste  bei  Herodot  ist,  dass  Maskames  und  seine 

Nachkommen  sich  in  Doriskus  behaupteten,  und  dass  alle  Versuche, 
die  bis  auf  Herodols  Zeit  gemacht  waren,  ihn  von  dort  zu  vertreiben, 
erfolglos  waren.  Hatte  übrigens  Thukydides  von  einem  solchen  ovvt- 
%(bg  nole^uv  der  Athener  gegen  die  Perser  etwas  gewusst,  wie  es 
Grote  denkt,  so  würde  er  es  hier  ebenso  gut  erwähnt  haben,  wie  er 
es  bei  der  Expedition  der  Athener  gegen  Aegypten  erwähnt. 

Sparta  sieht  dies  Emporkommen  mit  Unzufriedenheit,  aber  es 
fügt  sich  darein  wie  in  eine  Sache,  die  nicht  zu  ändern  ist.   Es  ist 
überdies,  wie  der  Verf.  bemerkt,  moralisch  schwer  geschlagen :  durch 
Fausanias  Verrath,  durch  Leotychides  Bestechlichkeit.    Wie  hätte  es 
sonst  dem  Synoecismus  von  Elis,  der  um  diese  Zeit  geschieht,  so  ruhig 
mit  zugesehn?  Es  sucht  sich  durch  Theben  zu  kräftigen,  dem  es  trotz 
geiner  niedischen  Gesinnung,  trotz  der  sonstigen  Abneigung  der  Spar- 
taner, andern  Städten  eine  Art  von  Supcriorität  zuzugeslehn,  die  Ob- 
macht  über  die  boeotischen  Städte  erhält.    Nun  kommt  noch  dazu  das 
Erdbeben  und  der  Abfall  der  Heloten.    Kimon  bestimmt  die  Athe- 
ner zur  Hilfe,  nicht  ohne  grossen  Widerspruch;  aber  noch  dringt  sein 
Einfluss  durch.    W  ie  zu  erwarten,  nimmt  Grote  nur  eine  einmalige 
Hilfesendung  an.   Die  schimpfliche  Rücksendung  des  athenischen  Heers 
führt  den  Sturz  Kimons  herbei.    Kimons  Politik  war:  Aufrechthaltung 
des  Bündnisses  mit  Sparta  auf  den  Grundsatz  der  Paritat,  Friede  unter 
den  griechischen  Staaten,  Krieg  gegen  Persien,  im  Innern  Festhalten 
an  der  Verfassung,  wie  sie  durch  Klisthenes  geordnet  ist.  und  Wi- 
derstand gegen  die  weitre  Entwicklung  des  Demokratismus.  Der  Verf. 
spricht  mit  Anerkennung  und  Mässigung  von  Kimon;  es  ist  erfreulich 
zu  sehn,  wie  er  den  Mann  gelten  lässt,  dessen  Politik  er  mishilligt, 
doppelt  erfreulich,  wenn  man  sein  (frtheil  mit  denen  von  Büttner  und 
F  i  n  c  k  zusammenstellt.   r  Kimon' sagt  der  crslerc  f  suchte  als  Haupt 
und  im  luteresse  einer  Partei ,  welche  ausserhalb  des  lebendigen  Volks- 
geistes stand,  die  innere  und  äussere  Politik  Athens  zu  lenken.  Durch 
den  äussern  Krieg  wollte  er  ohne  Zweifel  den  Thätigkeitstrieb  des 
Volks  von  der  Beschäftigung  mit  den  innern  Angelegenheiten  ablenken 
Er  ist  den  Lakedacmoniern  zugethan  und  verkennt  also  die  höhere  Be- 
deutung des  athenischen  Geistes  dem  lakedaemonischen  gegenüber. 
Er  ist  also  der  Mann  einer  Partei,  welche  ausserhalb  des  schon  einig 
gewordenen  Volksgeistes  stehend  denselben  zu  unterwerfen  trachtet, 
also  eigentlich  nur  eine  Faction  ist.    Er  ist  insofern  ein  Feind  der 
wahren  Freiheit  Athens  gewesen.   Da  gerade  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  die  Mittel  des  redlichen  Staatsmanns  nicht  ausreichen  konnten, 
so  musste  er  Mittel  der  Art  ergreifen,  zu  denen  die  Factionen  immer 
ihre  Zuflucht  nehmen  müssen.   Er  konnte  sich  nur  eine  Partei  aus  sol- 
chen Leuten  bilden,  die  nicht  Aristokraten  in  seinem  Sinn,  sondern 
Oligarchen  der  schlechtesten  Art  waren,  wie  die  (vermeinten,  aber 
nicht  erwiesenen!)  Verrather  von  Tanagra.    Auch  in  der  Masse  des 
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Volks  miisste  er  sich  eine  Partei  durch  solche  Mittel  verschaffen,  wie 

sie  der  scheinbaren  Würde  seines  Charakters  wenig  ziemten;  er  musste, 
in  Ermangelung  sittlicher  Mittel,  den  Eigennutz  für  sich  wirken  lassen. 
Der  Grundzug  in  seinem  Charakter  ist  eine  eitle  und  leidenschaftliche 
auf  handgreiflicher  Selbsttäuschung  beruhende  Einbildung,  klüger  und 
besser  als  sein  Volk  zu  sein.'  Ich  kann  mich  hier  begnügen  diese 
Salze  aus  Bültners  Buch  zu  eilieren,  da  dieselben  in  der  Schrift  von 

Wilhelm  Fischer:  Kimon.  Kine  Rede.    üa«el  1847 

bereits  eine  sehr  gründliche  und  leidenschaftslose  Prüfung  und  resp. 
\V  idcrlegungcrfahren  haben.  Mit  noch  schwärzeren  Farben  mahlt  F  i  n  c  k 
dienefaria  scelestaque  facinora  des  Kimon  u.  Leoboles,  welche  als  An- 
kläger gegen  den  Themist.  auftraten,  S.  90.  Nach  Kimons  Sturz  wird  das 
alte  Bündnis,  welches  von  den  Perserkriegen  her  mit  Sparta  bestan- 
den, gelöst,  neue  Bündnisse  mit  Argos,  mit  Thessalien  geschlossen, 
übrigens  der  Krieg  mit  Persien  eifrig  fortgesetzt.  Die  Athener  bauen 
den  Mcgarern  ihre  langen  Mauern,  beginnen  selbst  den  Bau  ihrer  eig- 
nen Verbindungsmancrn.  Es  entbrennt  der  Krieg  gegen  Acgina  und 
dessen  Verbündete;  ein  spartanisches  Heer  erscheint  in  Mittelgriechcn- 
land  und  siegt  bei  Tanagra.  Diese  Schlacht,  sagt  Grote,  war  für  die 
Athener  doch  vorteilhaft.  Perikles  bewirkte  die  Zurückberufung  des 
Kimon.  Es  war  eine  Zeil  der  Versöhnung ,  herzlicher  Einigkeit,  wie 
sie  nur  etwa  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  oder  nach  dem  Sturz  der 
Vierhundert  stattgefunden  hat.  Nun  folgt  die  Schlacht  bei  Oenophyta 
und  der  herschende  Einfluss  Athens  auf  das  mittlere  Griechenland,  der 
Höhestand  Athens,  welcher  dauert  bis  zur  Schlacht  von  Koronea. 
Diese  Zusammenstellung  Grotes  ist  sehr  schön,  aber  nicht  haltbar.  Die 
Niederlage  bei  Tanagra  war  nicht  von  der  Schwere,  dass  die  Athener 
zu  so  ausserordentlicher  Theilnahmc  für  Kimon  gestimmt  waren.  Hier- 
zu kommt,  dass  Kimon  gleich  nach  seiner  Hückkehr  (ivftvg  xorfA.#G)j') 
den  5jährigen  Frieden  mit  Sparta  schliesst,  was  451 — 50  geschah,  so 
dass  die  Bückkehr  nicht  kann  unmittelbar  auf  jene  Schlacht  gefolgt 
sein.  Hierzu  kommt  noch,  dass  Ephialtes  den  Arcopag  stürzt  in  der 
Abwesenheit  des  Kimon,  oyg  tiuXlv  ini  oxocadav  i£t7ik£v6£.  Diodor 
setzt  diesen  Sturz  Olymp.  80,  1,  und  seine  Angabe  bestätigt  sich 
dadurch,  dass  die  Orestie  des  Aesehylus,  die  den  Sturz  des  Arcopag 
voraussetzt,  Ol.  80,  2  auf  die  Bühne  gebracht  ist.  Es  ist  also  auch 
Kimon  nicht  unmittelbar  nach  dem  Feldzuge  nach  Ithome  exostrakisiert 
worden,  sondern  diese  Expedition  hat  nur  den  Einfluss  des  Kimon  ge- 
brochen und  seinen  Sturz  vorbereitet.  Hierüber  hat  Vi  scher  S.  58 
eine  sehr  schöne  Untersuchung  geführt,  durch  die  der  künstliche 
Bau  Grotes  zusammenfällt.  Wenn  eine  Zeit  zu  einer  Versöhnung  der 
Parteien  geeignet  war,  so  war  es  der  Verlust  so  grosser  Streitkräfte 
in  Aegypten  und  das  Drohn  einer  neuen  Gefahr,  während  die  alte,  die 
von  Sparta,  noch  über  Athens  Haupte  schwebte. 

Kimon  zog  noch  einmal  gegen  den  alten  Feind  zu  Felde  ;  er  kehrte 
von  da  nicht  wieder  heim,  aber  die  Frucht  seines  Zugs  war  auf  viele 
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Jahre  von  dieser  Seite  her  ein  dauernder  Friede.  Grote  erklärt  sich 
für  den  Kimonischen  Frieden,  gegen  Dahlmann.  Seine  Gründe 
sind  in  der  Thal  sehr  schwach:  l)  es  haben  wirklich  zwischen  Athen 
und  Persien  alle  offenen  und  directen  Feindseligkeilen  aufgehört,  Cy- 
pern  ist  von  Athen  aufgegeben,  Amyrtaeus  sich  selber  überlassen; 
2)  die  Satrapen  erheben  bis  zur  Niederlage  der  Athener  in  Sicilieo 
von  den  Städten  keine  Tribute,  es  erscheinen  keine  persischen  Schilfe 
in  den  griechischen  Gewässern,  der  König  gilt  nicht  mehr  als  Herr 
der  Küste.  Dass  Thukydides  den  Frieden  nicht  nennt,  ist  ohne  Ge- 
wicht; er  konnte  ihm  nicht  von  grosser  Bedeutung  erscheinen,  weil 
er  eben  nur  das  bestehende  sanctionierte ;  den  spätem  erschien  er  in 
einem  ganz  andern  Lichte,  als  zumal  die  Spartaner  die  Griechen  Klein- 
asiens  dem  Könige  Preis  gegeben  hatten.  Diesen  sehr  leichten  Grün- 
den gegenüber  kann  ich  auf  unsern  Krüger  hinweisen,  der  mei- 
nes Uedüukens  die  Sache  erledigt  hat,  wie  denu  z.  B.  auch  Vi  scher 
sich  ebendahin  erklart.  Es  ist  natürlich  bei  einem  so  vielfach  durch- 
gesprochenen Gegenstande  nicht  wohl  möglich,  noch  neue  Argumente 
beizubringen.  Thukydides  kennt  den  Frieden  nicht.  Krüger  bemerkt, 
dass  beim  Abfall  von  Samos  Pissuthnes  offen  und  direct  Partei  nimmt 
gegen  die  Athener  und  selbst  eine  persische  Flotte  erwartet  wird; 
beim  Beginn  des  peloponnesischen  Kriegs  schicken  die  Athener  wie 
die  Spartaner  Gesandte  an  den  König,  um  von  ihm  Unterstützung  zu 
erhalten ;  Aristeus  und  seine  Gefährten  suchen  wirklich  nach  Asien  in 
gelangen,  ei  nwg  neloeiav  %bv  ßaadiu  '/oijuura  xs  n«o{-/tu>  xai  gvp- 
TToAtutu';  dann  wird  Artaphernes  mit  Briefen  von  dem  König  an  die 
Athener  gefangen  genommen.  Sollten  diese  und  andre  Veranlassungen 
den  Historiker  nicht  bestimmt  haben  anzudeuten,  dass  ein  Frieden 
zwischen  Athen  und  dem  Könige  bestanden  habe  ?  Auch  Thuk.  VIII,  5 
hätte  die  Aufhebung  des  Friedens  wohl  auf  bessere  Weise  angedeutet 
werden  können  als  dadurch,  dass  Tissaphernes  gemahnt  wird  die 
alten  tpoyui  einzutreiben.  Lassen  wir  uns  an  dem  factischen  Frieden 
genügen,  der  von  beiden  Mächten  ohne  Convention  gehalten  wird,  bis 
das  grosse  Unglück  der  Athener  dem  Könige  den  Muth  gibt,  mit 
Athens  Feinden  sich  zu  verbinden. 

Im  46.  Capilel  ist  die  Rede  von  den  constiiutional  and 
judicial  changes  ai  Athens  und  er  Perikles,  der  Fortent- 
wicklung des  demokratischen  Princips.  In  der  Klisthenischen  Verfas- 
sung waren  die  Beamten  wie  der  Areopag  noch  im  Besitz  grosser 
Macht  geblieben,  richterliche  und  verwaltende  Functionen  noch  nicht 
geschieden.  Der  nächste  Fortschritt  nach  den  Perserkriegen  ist  nun 
der,  dass  die  Aemter  allen  Classen  der  Bürger  zugänglich  werden. 
In  der  Wirklichkeit  aber  werden  dieselben  nach  wie  vor  durch  die 
vornehmen  besetzt.  In  den  nun  folgenden  20  Jahren  wächst  das  Be- 
wusslsein  des  Volks  so ,  dass  die  Ernennung  durch  das  Loos  hinzutritt. 
Grote  will  es  ungesagt  lassen,  ob  Perikles  die  Loosung  einführte,  ge- 
nug dass  es  um  diese  Zeit  geschah.  Jedesfalls  aber  waren  es  Perikles 
und  Ephialtes ,  welche  die  Gerichte  umgestalteten.  Der  Areopag  ver- 
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lu  i  l  durch  Ephialtcs  seine  discretionary  censohal  poteer  sowie  seine 
anderweiten  richterlichen  Functionen,  und  bleibt  nur  im  Besitz 
d  e  r  (f  o  vi  x  a.  Die  Magistrate  verlieren  gleichfalls  ihre  richterliche 
und  Strafgewalt ;  sie  haben  fortan  nicht  mehr  das  Urlheil  zu  sprechen, 
sondern  die  Klage  so  weit  zu  führen,  dass  sie  den  Dikastcrien  ge- 
schworner  Richter  vorgelegt  werden  kann.  Die  alte  Heliaca,  das 
grosse  Volksgcrichl .  an  welches  der  verurtheilte  vom  Spruch  des 
Itichters  appellierte,  wird  nunmehr  in  Dikastcrien  organisiert,  welche 
sofort  in  erster  und  letzter  Instanz  entscheiden.  Für  alle  diese  Ver- 
hältnisse hat  der  Verf.,  wie  man  bei  seiner  langjährigen  parlamenta- 
rischen Thätigkcit  von  vorn  herein  erwarten  kann,  ein  sehr  gebildetes 
Unheil.  Kr  erkennt  die  Macht  der  Beamten  als  eine  Hemmung  des 
Demokratismus;  die  Conservativen  in  Athen  streben  daher  mit  allen 
Mitteln  jene  Macht  unverkürzt  zu  erhalten.  Wir  unsererseits  müssen 
allerdings  dieselbe  als  eine  nothwendige  Schranke  der  Demokratie  an 
sehn,  nach  deren  Niederreissung  eigentlich  der  Gesetzlosigkeit  und 
Tyrannei  des  Demos  die  Bahn  eröffnet  ist.  An  der  Spitze  derer,  wel- 
che die  Vollendung  der  Demokratie  anstreben,  steht  Perikles,  an  der 
Spitze  der  Gegner  Kimon.  Von  dem  erstem  gibt  Grote  eine  geistvolle 
Schilderung.  Sein  Freund  Ephialtes  wird  als  arm,  aber  rechtlich, 
thätig  dargestellt,  vielleicht  von  grösserm  Einfluss  als  Perikles,  weil 
von  rücksichtsloserer  Consequenz,  daher  ihn  die  Gegner  durch  Meu- 
chelmord über  die  Seite  schafften.  Den  Abschluss  dieser  Ordnungen 
macht  die  ygct(prj  nagavo^itov ,  ein  über  dem  Haupte  derer  schweben- 
des Schwert,  die  etwa  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Verfas- 
sung beseitigen  wollen.  Gewis  eine  richtige  Ansicht,  da  die  Oligar- 
chen,  so  wie  sie  mit  ihren  Plänen  hervortreten,  zu  allererst  diese 
ygatpr]  nagavo^itov  abschaffen.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  eine  ähn- 
liche Ansicht  über  die  heliastischen  Dikasterien  von  Bergk  auf  der 
Jenaischen  Philologcnvcrsammlung  vorgetragen  ist.  Wenn  aber  Ari- 
stoteles sagt:  xu  diy.aartjQia  (iia&0(p6(>a  xccxiaxrfle  riEnixhh\  so  kann 
das  niemand  interpretieren,  wie  Grote  thut:  'er  setzte  die  Dikasterien 
ein  und  wies  ihnen  einen  Sold  an',  sondern  so,  dass  die  DikasN 
rien  bereits  vor  dieser  Veränderung  da  waren  und  von  Perikles  nicht 
eingerichtet,  sondern  nur  zu  besoldeten  gemacht  worden  sind. 

Die  Demokratie  hat  nun  ihre  anscheinende  oder  wirkliche  Vollen- 
dung erreicht.  Der  Verf.  legt  ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  diese  Ver- 
änderungen (Cap.  47)  und  die  ihnen  verdankten  Segnungen.  Ein  gros- 
ser Thcil  der  Bürger  ist  zu  richterlichen  Functionen  berufen,  ein  thä- 
tiges  Interesse  am  Staat  in  allen  erweckt;  zu  jeder  dieser  Thätigkeiten, 
zu  Wasser  wie  zu  Lande,  in  den  Dikasterien  wie  in  den  Ekklesien, 
zeigt  sich  das  athenische  Volk  tüchtig  und  also  berufen  und  berech- 
tigt. Der  Verf.  kommt  hier  wieder  zurück  auf  die  oben  erw  ähnte  tvf 
xa£la  des  vccvrixog  6%kog  und  lässt  sich  in  Lobeserhebungen  ein,  die 
seltsam  contrastieren  mit  den  Aeusserungen,  denen  wir  bei  Thukydides 
begegnen,  wenn  er  etwa  sagt  II,  65  oney  cpiXu  öpikog  nouiv,  oder 
III,  28  olov  o%\o<;  cfi/.ct  ?roiav,  oder  die  Stellung  des  Perikles  zum 
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Volke  bezeichnet:  Xoym  uiv  ^juoxprm'a,  W9>  de  vno  tov  tcoiotov 
avdqog  aogt?,  welche  Stellen  sich  zahllos,  and  nicht  etwa  allein  aus  den 
Komikern ,  vermehren  lassen.  Der  Verf.  muss  doch  selber  zugestehe, 

dass  diese  innerlich  so  freie  Stadt  ihre  Bundesgenossen  immer  mehr 
zu  l'n  irrt  hauen,  die  Hegemonie  zur  ccoyt]  machte,  und  ihre  eigne  Macht 
auf  Unterdrückung  gründete  und  zu  Unterdrückung  verwandte.  Die 
Bundestage  haben  aufgehört,  welche  Sparta  doch  treulich  inne  hielt, 
die  Bundescasse  ist  nach  Athen  verlegt;  die  Bundesgelder  werden  von 
den  Athenern  verwandt  wie  es  ihnen  beliebt,  jedesfalls  nicht  zu  Nut/, 
uifd  Frommen  der  Verbündeten.  Der  Verf.  ist  weit  entfernt  dies  zu 
billigen;  aber  er  ist  doch  geneigt  es  zu  entschuldigen,  da  Athen  seine 
Bundespflichten  erfüllte,  den  Ferser  im  Schach  hielt,  das  Meer  für  Han 
del  und  Schiffahrt  sicherte;  es  konnte  den  Bundesgenossen  gleich  sein, 
durch  welche  Mittel  Athen  dies  erreichte.  Er  vergleicht  die  aogfi  der 
Athener  mit  der  spätem  der  Spartaner  (was  beiläufig  gesagt  eine 
grosse  Unbilligkeit  ist,  da  er  das  damalige  Verfahren  der  Spartaner 
und  der  Athener  hatte  vergleichen  sollen).  Ich  wünschte,  dem  Verf. 
hatten  bereits  die  Tributlisten  Böckhs  vorgelegen;  der  grosse 
Mass  der  Bundesgenossen  gegen  Athen  und  die  grossen  Sympathien, 
welche  man  den  Spartanern  entgegenbrachte,  wovon  Thukydides 
spricht,  würden  ihm  als  vollständig  erklärlich  erschienen  sein.  Die 
Freiheit,  welche  sich  so  als  Despotie  erweist,  sollte  billig  doch  eim 
ges  Bedenken  erregen.  Der  Verf.  aber  ist  so  für  den  Demos  einge- 
nommen, dnss  er  selbst  das  t^/j(piöjua  ra>v  Meyaqitav  unter  die  rewyu- 
luiions  setzt,  welche  die  Athener  zum  Vortheil  ihrer  Unterlhanen  vor- 
nahmen. Wir  dürfen  voraussetzen ,  die  antidemokratische  Partei  würde, 
wenn  sie  ihren  Grundsätzen  treu  geblieben  wäre,  im  Besitz  der  Her 
schaft  die  Zügel  weniger  straff  angezogen,  den  Bundesgenossen  ihre 
ursprüngliche  freiere  Stellung  gelassen,  die  rpooot  vermindert  haben. 
Thukydides  wenigstens,  als  er  die  sämtlichen  Gegner  des  Perikles  zu 
einer  einheitlichen  Opposition,  zu  einem  kräftigen  Zusammenhalte» 
gebracht  hatte,  machte  gerade  dies,  die  Verlegung  der  Bundescasse  nach 
Athen,  die  Verwendung  der  Gelder  zu  Gunsten  Athens,  dem  Perikles 
zum  Vorwurf;  er  hatte  gewünscht,  dass  man  damit  gegen  Persien  ge- 
kriegt hätte.  Er  griff  die  Demokratie  hier  an  ihrer  verwundbarsten 
Stelle,  an  ihrer  Achillesferse  an,  und  solche  Worte  drangen  auch  in 
die  Ohren  und  in  die  Herzen  der  Bundesgenossen.  Der  Kampf  I«  i 
sehen  den  beideu  grossen  Parteien  muss  sehr  heftig  geworden  sein  ; 
denn  die  Exostrakisieruug  des  Thukydides  zeigt  uns  ganz  offenbar  den 
Bruch,  der  nur  so  geheilt  werden  konnte.  Es  stand  wieder  eben  auf 
dem  Punkte  wie  damals,  wo  Aristides,  dann  Themistokles ,  dann  ki 
mon  ins  Exil  gehn  mussten.  Es  ist  meines  Erachtens  eine  grosse 
Kurzsichtigkeit,  wenn  man  den  Thukydides  und  seine  Gesinnungsge- 
nossen nur  als  eine  Faction  betrachtet,  welche  der  grossen  Einheit 
des  Volks  sich  störend  entgegenzustellen  versucht;  sie  repraeseutie- 
ren  eine  sehr  wohl  berechtigte  Seite  des  athenischen  Staatslcbens. 
Dass  Thukydides  die  Ostrakismusprobc  provociert  habe,  ist  eine  ganz. 
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unbegründete  Vermuthung  Grotes,  die  in  Plularchs  Worten  (6  rhgixkijg 
—  ig  xov  aycbva  xaxaaxag  xal  dutxivdvvivaag)  gar  keinen  Halt  hal. 
Gerade  dieselben  Worte  würden  passen,  wenn  Perikles  den  Oslrakis- 
mus  veranlasst  hätte,  ja  sie  würden  wegen  des  activen  xaxaöxdg  noch 
besser  hierzu  passen.  Doch  ich  bescheide  mich  gern  nicht  zu  wissen, 
was  ich  nicht  weiss.  —  Es  ist  hier  aber  überdies  der  Ort  zu  einer 
Bemerkung  für  die  kommenden  Partien.   Der  Verf.  braucht  sehr  häufig 
das  Wort  aristokratisch ,  oligarehisch ,  ohne  zu  bedenken  was. er  damit 
sagt.  Das  demokratische  Princip  entwickelt  sich  in  Athen  und  gehl  so 
durch  verschiedene  Stadien  hindurch.    Was  nun  in  jedem  dieser 
Stadien  der  Fortentwicklung  desselben  in  den  Weg  tritt,  ist  ohne  Um- 
s'ände  oligarchisch.   Oligarchisch  ist,  was  nicht  mit  dem  jedesmaligen 
Demokratismus  eins  ist.   Es  ist  gerade  so,  wie  die  französische  Na- 
tion es  gemacht  hal  in  ihrer  Revolution,  wo  sie  alle,  von  Polignac  an 
bis  zu  Danton  herunter,  nach  und  nach  den  Namen  der  Aristokraten 
bekommen  haben.   Ich  weiss  recht  wohl,  dass  die  Athener  in  dieser 
Beziehung  nicht  besser  und  nicht  schlechter  gewesen  sind  als  die 
i  "ranz  ose  n ,  dass  sie  den  Klistheiies  zur  Zeit  des  kimon  bereits  als 
Aristokraten  ansahn,  und  ich  bin  überzeugt,  PerikJcs  würde  einem 
Kleon  auch  als  Aristokrul  hüben  gelten  müssen;  aber  ein  Historiker 
muss  nicht  sprechen  w  ie  der  Demos  oder  le  peuple,  sondern  muss 
wissen,  was  ein  Aristokrat,  was  ein  Oligarch  begrifflich  ist,  und  dar- 
nach seine  Ausdrücke  wählen,  oder  er  muss  befürchten,  dass  er  das 
allerhetcrogenstc  unter  diesen  Namen  bringt  und  eben  dieselbe  Per- 
son heut  als  Demokruten  und  morgen  als  Oligarchcn  bezeichnet.  Sol- 
che Parteinumen  verderben  das  sachliche  Verständnis.  Wenn  man  die 
Merkmale  des  Oligarchien  aus  Aristoteles  nehmen  will,  so  ist  nicht  zu 
begreifen,  wie  znun  Kimon,  Thukydides,  Nikias  Oligarehen  nennen 
will;  sie  tragen  diese  Merkmale  gar  nicht  an  sich.   Ich  glaube,  diese 
Bemerkungen  werden  zur  richtigen  Auffassung  zurückleiten. —  Thuky- 
dides wurde  verbannt,  und  dadurch  dem  Staate  die  gefährdete  innere 
Einheit  wiedergegeben,  was  der  Zweck  dieses  Instituts  war.  Ver- 
muthlich  geschah  dies  1  oder  2  Jahre  nach  dem  Frieden.  Im  samischen 
Kriege  wird  wieder  ein  Thukydides  als  Feldherr  genannt;  Grote  hält 
diesen  für  einen  nicht  weiter  bekannten  Bürger  gleiches  Namens. 
Etwa  um  diese  Zeit  lässt  Grote  auch  von  Athen  die  Einladung  zu  einem 
panhellenischen  Congress  zu  Athen  ergehn,  welche  K.  0.  Müller  vor 
460  angesetzt  halte.   Der  Verf.  bedauert,  dass  dieser  Congress  nicht  zu 
Stande  kam;  es  hätte  sich  eine  Versöhnung  daraus  ergeben  können. 
Ich  meines  Theils  habe  nie  recht  an  diesen  ganzen  Congress  glauben 
«logen,  theils  wegen  der  sonderbaren  Form  der  Einladung,  theil  weil  ich 
keinen  rechten  Zweck  dabei  erkenne;  ist  die  Einladung  aber  wirklich 
ergangen,  so  hin  ich  der  Meinung,  dass  die  Spartaner  und  Boeoter 
sehr  vernünftig  gehandelt  haben  davon  fern  zu  bleiben. 

Es  bricht  nun  der  Aufruhr  in  Samos  aus,  über  den  Plutarch  sehr 
abweichend  von  Thukydides  berichtet.  Grote  meint,  die  meisten  der 
Plutarchischeu  Relationen  möchten  aus  txaggerattd  party  slories  of 
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the  day  genommen  sein.   Er  wagt  die  Differenzen  sorgfältig  gegen- 
einander ab.  Er  bemerkt  hierbei,  l)  dass  die  Athener  ihre  ganze 
Kraft  gegen  Samos  brauchten,  so  dass  das  mit  abgefallene  Byzanz  un- 
angegriffen bleiben  musste,  2)  dass  der  Aufstand  sich  nicht  weiter 
verbreitete,  woraus  denn,  wohl  etwas  zu  rasch,  der  Schluss  gezogen 
wird,  die  Unzufriedenheit  mit  Athen  könne  nicht  so  übergross  gewe- 
sen sein,  3)  dass  die  Samier  sich  um  Hilfe  nach  Sparta  wandten,  wo 
jedoch  die  Korinthier  den  Grundsatz  der  Nichteinmischung  in  die  An- 
gelegenheiten eines  Bundes  aufstellten;  dass  die  Athener  nicht  darauf 
ausgiengen,  die  Demokratie  zur  herschenden  Verfassung  im  Bereich 
ihres  Bundes  au  inachen  —  die  Revolution,  durch  welche  die  Gamo- 
ren  gestürzt»  werden,  erfolgt  erst  spater,  also  ist  die  Demokratie  jetzt 
wenigstens  nicht  zu  dauernder  Herschaft  gelangt  — .  Man  darf  hierbei 
nicht  vergessen,  dass  die  Spartaner  gleichfalls  demokratische  Ver- 
fassungen wie  z.  B.  in  Megara,  später  in  Phlius,  unter  ihren  Verbün- 
deten duldeten.  Es  folgen  nun  Jahre  einer  schönen  glücklichen  Ruhe. 
Die  Bundesgenossen  fügen  sich  unter  Athens  Herschaft.  Es  ist,  sagt 
Grote,  nicht  sowohl  Hass  als  Indifferenz,  was  sie  fühlen.    Athen  gibt 
sich  nicht  die  Mühe,  die  zu  gewinnen,  welche  es  zwingen  kann. 
Gleichwohl  ist  das  Volk  im  allgemeinen  den  Athenern  geneigt;  der 
Widerstand  gegen  Athen  gebt  in  Lesbos,  Chios,  Thasos,  Akanthus, 
Mende,  Ampliipolis  von  einigen  wenigen  Verschwornen  aus.  Die 
Dinge,  welche  ihnen  natürlich  lästig  fielen,  waren  l)  der  Tribut,  aber 
den  nun  Böckhs  unvergleichliche  Forschungen  vor  uns  liegen;  wir 
sehn  daraus,  die  Tribute  sind  schwer  gewesen;  2)  die  Gewaltsam- 
keiten einzelner  Bürger;  3)  die  Verpflichtung,  eine  grosse  Anzahl  von 
Processen  nach  Athen  zur  Entscheidung  zu  bringen.    Ueber  diesen 
letztern  Punkt  sind  allerdings  die  Urtheile  sehr  verschieden.    *  Hatte 
Athen'  sagt  Böckh  (Staatsh.  I  S.  319  2e  Ausg.)  'wie  andere  Staaten 
nur  seine  eignen  Rechtshändel  geschlichtet,  so  würde  ein  Richtersold 
weniger  nöthig  gewesen  sein.  Die  Bürger  wären  bei  ihren  Geschäften 
geblieben,  emsig  und  arbeitsam.'  Aber  zum  grössten  Schaden  der 
Bundesgenossen  hatte  Atheu  sich  Über  diese  die  Gerichtsbarkeit  snge- 
masst,  damit  sie  ganz  in  seiner  Macht  wären.'  Wie  nun  Grote?  Es 
ist  bei  einem  jeden  Bunde,  sagt  er,  nöthig,  dass  unter  den  Bundes- 
gliedern Streitigkeiten  auf  rechtlichem  Wege  abgemacht  werden.  Am 
geeignetsten  hierzu  wäre  nun  allerdings  ein  Bundesgericht  gewesen ; 
da  aber  der  Bundestag  in  Delos  aufgelöst  war,  so  war  Athen  das  na- 
türliche nnd  noth wendige  Forum  für  seine  Unterthanen.    Diese  Ge- 
richte in  Athen  nun  können  denselben  nur  vorteilhaft  gewesen  sein. 
Natürlich  kam  nicht  jede  Klage  nach  Athen;  wir  wissen  nicht,  wie 
weit  die  Bundesglieder  ihre  eigne  Gerichtsbarkeit  behielten.  Capitata 
sachen,  politische  Klagen  u.  s.  w.  werden  vor  einen  athenischen  Ge- 
richtshof gehört  haben.    Die  Hauptsache  war  jedoch,  Streitigkeiten 
zwischen  zwei  Städten,  wie  zwischen  Milet  und  Samos,  zwischen 
Bürgern  verschiedener  Städte ,  zwischen  athenischen  Bürgern  und  einer 
Bundesgenosseniladt ,  zwischen  den  Parteien  einer  einzelnen  Stadt 
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rechtlich  zu  schlichten.  Der  Verf.  erinnert  auch  daran,  dass  es  über- 
all athenische  Kleruchen  gab,  die  mit  den  cingebornen  in  Collisionen 
kommen  konnten,   kurz,  es  war  eine  unvermeidliche  Notwendigkeit 

die  Sache  so  zu  ordnen.    Und  wurden  nicht  diu  Bundesgenossen  vor 
dieselben  Gerichtshöfe  verwiesen  wie  die  Athener?  So  etwa  Grote 
ich  muss  es  dein  Leser  überlassen,  die  Sophistereien  eines  solchen 
Knisonnemenls,  mit  dem  sehr  wohl  der  vollendetste  Despotismus  eines 
Staats  über  den  andern  gerechtfertigt  werden  kann,  zu  würdigen. 

Dieser  Frtedenszusland  wird  nun  unerwarteter  W  eise  durch  Bpl 
damnus  und  Polidaea  gestört.    Cap.  48  beginnt  mit  der  Blokade  Poti- 
daeas  und  geht  bis  zum  Ende  des  ersten  Kriegsjahrs.  Perikles  beherscht 
mit  seinem  Geiste  noch  immer  Athen.  Aber  er  steht  schon  nicht  mehr 
gauz  sicher  du.  Er  selber  zwar  bleibt  noch  unangetastet;  aber  gegen 
Anaxagoras,  Phidins,  Aspasia  richten  sich  AngrifTc,  die  ihn  mit  tref- 
fe* sollen.     U  ie  nahe  hatte   es  dem   Verf.  gelegen,  näher  auf  die 
Grosse  w  ie  auf  die  Gefahr  einer  solchen  Stellung  einzugehn?  Ich  bin 
unermesslich  weit  entfernt,  einen  Perikles  einem  Mirabcau  parallclisic 
ren  zu  wollen;  aber  ihre  Stellung  ist  doch  ganz  analog.    Hinter  dem 
einen  wie  hinter  dem  andern  lauert  bereits  ein  Geschlecht,  das  au 
ihren  Platz  zu  treten  begierig  ist.   Der  Krieg  war  nicht  zu  vermeiden  ; 
Perikle»  tragt  nicht  die  Schuld  desselben.    Es  war  nicht  Athen,  sagt 
Grote,  welches  den  Frieden  brach,  sondern  die  Feinde  Athens,  wel- 
che  Potidaea  zum  Abfall  reizten,  »eiche  Athen  mit  hochmüthigem 
Ansinnen  herausforderten.  Athen  mochte  ehrgeizig  und  herschbegn 
rig  sein;  seit  dem  30jührigen  Verlrag  hatte  es  das  wenigstens  nicht 
bewiesen:  die  Athener  sind  nicht  der  angreifende  Theil.    Nun  werden 
die  Kriegsereignis>r  schön  erzählt;  der  Verf.  ist  auf  dem  praktischen 
Boden  zu  Hause,  es  fehlt  nicht  an  vielen  feineu  Beobachtungen,  auf 
deren  Mittheilung  ich  sehr  ungern  Verzicht  leiste.    Dann  folgen  Cap. 
4l  das /.weite  u.  dritte  Kriegsjahr;  die  Pest,  die  Misslimmung  gegen  Peri- 
kles, die  sich  in  einem  Process  gegen  ihn  entlud.    Eni  zeUvrf,  zov 
fiiov  tov  riiqir.Uovsi  sa#*  Plato  (Gorg.  p.  515),  xkoitrjv  avxov  xctvs- 
%lnppi<Savxo ,  oklyov  St  ttal  ftavdzov  hi^i\6ctv^  was  beiläufig  bemerkt 
ein  politischer  Process  gegen  jemand  war,  dem  man  nicht  beikommen 
kann.    Eine  Entsetzung  vom  Slratcgenumtc  hält  auch  Grote  nicht  für 
wahrscheinlich,  weil  Thitkydides  sie  verschweige.    F>  denkt  sich 
die  Sache,  um  die  abweichenden  Nachrichten  zu  vereinigen,  so.  Die 
Strategen  trulen  ihr  Amt  in  der  Mitte  des  Jahrs  an.  wie  die  übrigen 
Beamten.   Im  Juli  430  wäre  also  die  Strategie  des  Perikles  zu  Endo 
gemMB.     I  m  seine  W  ieder«  r\\  ahlung  zu  hindern,  richteten  seine 
Feinde  kurz  vorher  jenen  Process  gegen  ihn.    Er  wurde  wirklich  nicht 
wiedererwäbÜ,  \>as  als  eine  Art  von  Entsetzung  angesehn  werden 
konnte,  dann  aber  nachträglich  doch  wieder  gewählt,  zum  Ersatz  etwa 
für  einen  ausscheidenden.    Dies  ganze  Baisonnement  aber  ist  sehr  un- 
zuverlässig.   Der  Verf.  setzt  dabei  voraus,  dass  die  Strategen  am 
«*ri*leii  llekalombucon  ihr  Amt  antraten;  «lies  aber  ist  zuverlässig  falsch 
Die  Feldherrn  sind,  wie  es  die  Sache  mit  sich  bringt,  das  Kriegsjnhr 
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hindurch  ununterbrochen  im  Amt  und  treten  dasselbe  zuverlässig  im 
Frühjahr  an.  So  Anden  wir  es  denn  auch  wirklich  von  der  Schlacht 

von  Marathon  an;  inmitten  des  Feldzugs  wird  nicht  gewechselt.  Längst 
haben  hierüber  Seidler  und  Krüger  das  richtige  gesehn.  Es  er- 
hellt  aber  auch  aus  Thukydidcs  in  Betreff  des  Perikles.  Perikles  er 
lebte  vom  Kriege  2  Jahr  6  Monate  und  starb  also  im  Spätherbst  429, 
und  zwar  als  Stratege.  Fiele  jener  Process  nun  etwa  um  Juli  430,  so 
musste  er  darnach  noch  zweimal  Slrateg  geworden  sein,  was  Thuky- 
dides  gewis  nicht  überlassen  hätte  anzudeuten,  wahrend  er,  indem 
er  sagt:  vtixsgov  d'  av&tg  ov  TtoXktp  —  atoat^ybv  etkovro,  bezeich- 
net, dass  er  im  Lauf  der  neuen  Strategie  gestorben  sei.  Der  Tod  des 
Perikles  veranlasst  den  Verf.  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Laufbahn 
desselben  zurückzuthun.  Plularch  hatte  diese  in  zwei  Theile  geson- 
dert:  in  der  ersten,  sagt  er,  corrumpierte  er  das  Volk,  um  Macht  zu 
erwerben;  wie  er  diese  erworben,  benutzte  er  sie  auf  eine  unabhän- 
gige und  patriotische  Weise.  Das  Urtheil  des  Thukydides  w  ürde  sich, 
wenn  Plutarch  Kecht  hätte,  nur  auf  diese  letztere  Periode  beziehn.  In- 
des Grote  weist  auch  von  jener  erstem  den  Vorwurf  Plulnrchs  zurück. 
Dass  er  die  Macht  der  Magistrate,  des  Areopags  verminderte,  die 
neuen  Dikastericn  einrichtete,  die  Diobelic  u.  dergl.  hat  Thukydides 
wenigstens  nicht  als  Corruption  angesehu.  Büttner  geht  noch  wei- 
ter: diese  Diobelie  sei  eben  darauf  berechnet  gewesen,  den  strafbaren 
und  corrumpicrcndcn  Bestechungen  der  Aristokraten  ein  Ziel  zu  setzen. 
Allerdings,  fährt  Grote  fort,  musste  Perikles  sich  anfangs  an  eine  Par- 
tei anschliessen ,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  Ephialtcs  in  derselben 
mächtiger  war  als  er;  jene  Umänderungen  möchten,  wenn  Perikles  sie 
förderte ,  mehr  auf  Rechnung  seiner  Partei  zu  stellen  sein.  Dies  ist 
eine  schlimme  Aushilfe,  mit  der  Perikles,  wenn  wir  ihn  befragen 
könnten,  nicht  im  entferntesten  zufrieden  sein  würde.  Ich  meine,  sein 
Leben  und  seine  Grundsätze  sind  von  Anfang  bis  zu  Ende  wie  ans 
einem  Guss;  er  ist  durin,  wie  — Friedrich  der  Grosse,  bewusst,  klar, 
consequent;  er  hat  keinen  Schritt  zurückgelhan.  Wer  einmal  die  Ent- 
wicklung des  demokratischen  Princips  bis  ans  Ende  wollte,  musste 
alle  jene  Veränderungen  wollen.  Cebcrdies  haben  wir  eine  sehr  be- 
stimmte Nachricht,  dass  von  vorn  herein  Perikles  der  dominierende 
Geist  war,  aber  durch  seine  Freunde  die  Sachen  betreiben  liess.  Doch 
es  ist  unnöthig,  dass  wir  hierbei  langer  verweilen;  ich  möchte  nur 
auf  eine  geistvolle  Behandlung  dieser  Partien  der  athenischen  Ge- 
schichte hinweisen,  welche  in  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Cleve  1850  erschienen  ist,  nemlich  auf  die 

Historischen  Apologien  von  Pr.  Mar.  Fleischer.    48  S.  4. 

Der  Verf.  steht  etwa  auf  dem  Standpunkte  von  Büttner  und  Grote. 
Wie  die  Verhältnisse  Sparlas,  seine  Isoliertheil,  sein  Festhalten  am  alten 
u.  s.  w.  theils  im  dorischen  Charakter  überhaupt,  theils  in  der  specia- 
len Situation  der  Spartaner  begründet  sind ,  so  ist  umgekehrt  auch  die 
Demokratie  kein  Zufall,  kein  Einfall,  kein  Abfall,  sondern  eine  Notwen- 
digkeit für  Athen,  eine  Aristokratie  halte  in  Atnen  sich,  sobald  ein 
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mal  das  Be*wusstsein  erwacht  war,  nicht  halten  können.  Herr  Flei- 
scher rechtfertigt  es  nun,  wenn  also  die  Demokratie  eine  Notwendig- 
keit war,  dass  die  einzelnen  Schritte  zu  ihrer  Verwirklichung  gethan 
werden.  Zunächst  dass  die  gewaltige  Macht  des  Areopags,  doppelt 
gewaltig  durch  die  Unbestimmtheit  seiner  nichtgesetzlich  formalisierten, 
«ondern  nur  durch  alles  Herkommen  und  traditionelle  Auctorität  sanetio- 
nierlen  Functionen,  gebrochen  wurde.  Der  Verf.  zweifelt  nicht  an  der 
ehrenwerthen  Gesinnung  eines  Aeschylus,  Kimun,  die  das  alte  Insti- 
tut in  Schutz  nahmen;  er  fordert  aber,  dass  man  bei  Ephialtcs  und 
Perikles  nicht  von  Hanken  schlechter  Politiker  spreche,  die  das  athe- 
nische Volk  nur  in  ungewohnte  Bahneu  zichn,  die  alte  SiUe  zerstören, 
den  Respect  vor  der  alten  Auctorität  vernichten,  den  Volksredner  zum 
Herrn  de*  Staats  machen  wollen.  Was  den  Heliasten-  und  Ekklesia- 
slensold,  die  Diobelie,  den  Hatlisherrnsold  anlangt,  so  schliesst  sich 
der  Verf.  an  Büttner  an.  Die  Unterd rückung  der  Bundesgenossen,  fahrt 
er  fort,  ist  nicht  der  Demokratie  eigen,  sondern  ist  von  dem  ari- 
stokratischen Sparta  ganz  ebenso  geüht  worden.  Dieses  Streben 
»ach  Centralisalion  bildet  den  andern  Pol  zu  jenem  Streben  nach  In- 
dividualisierung. Die  Herschaft  Athens  über  seine  Bundesgenossen  ist 
nichts  anderes,  als  w  ie  das  ganze  griechische  Leben  auf  der  Basis  der 
Sklaverei  ruht;  sie  war  eine  Notwendigkeit  für  Athen  und  die  Bedin- 
gung seiner  Grösse;  sie  war  durch  die  Zersplitterung  und  den  Parti- 
cularismus  der  griechischen  Welt  mit  doppelter  Notwendigkeit  ge- 
boten. c  So  wie  Athen  aus  der  allen  patriarchalischen  Ruhe  und  Ab- 
geschlossenheit herausgetreten  ist,  so  wie  sich  seine  historischen 
Keime  unter  den  gegebenen  Bedingungen  zu  entwickeln  beginnen,  so 
tnuss  es  auch  die  Linie  der  ahstracten  Gerechtigkeit  überschreiten,  es 
kann  nicht  anders.'  Mit  gleichem  Hecht  kämpfen  die  andern  Griechen 
unter  der  Aegide  Spartas  für  ihr  Hecht,  ihre  Freiheit,  ihre  Existenz. 
.Man  .sollte  also,  was  mit  solcher  Bestimmtheit  durch  die  Natur  und  die 
ganze  Entwicklung  der  Hellenen  vorgeschrieben  war ,  nicht  als  eine 
moralische  Schuld  den  Athenern  oder  den  Spartanern  oder  dem  Peri- 
kles aufbürden.  Doch  wir  kehren  zu  Grote  zurück. 

Das  50.  Cap.  reicht  vom  Anfange  des  vierten  Kriegs- 
jnhres  bis  zu  den  revolutionären  Bewegungen  in  Ker- 
kyra.  Hier  tritt  uns  zuerst  der  Abfall  von  Lesbos  entgegen.  Die 
Gründe  zu  diesem  Abfall,  welche  der  lesbischc  Abgeordnete  bei  den 
Peloponnesiern  vorbringt,  sind  sehr  schwach;  es  war  kein  rechter 
Grund  dazu  vorhanden.  Dies  erklärt,  sagt  Grote,  i)  die  Theilnalnn- 
losigkeil  des  Demos,  2)  die  barbarische  Bestrafung,  welche  Athen 
hernach  beschloss.  Mir  scheint  auch  hier  eine  falsche  Vorstellung 
vorzuliegen.  Ich  «ehe  zu,  dass  die  in  Lesbos  regierenden  für  Sparta 
mehr  Sympathie  fühlten;  folgt  hieraus  nun,  dass  nicht  das  sehnsüch- 
tige Verlangen  da  war,  die  alte  volle  Freiheit  wiederzugewinnen  und 
die  schwere  Last  abzuwerfen ,  welche  auf  Lesbos  lag?  Es  war  nach 
Thukydides  nicht  Oligarchie  oder  Demokratie,  was  zu  Athen  hin 
oder  von  Athen  wegtrieb,  sondern  ohne  Hücksicht  auf  Verfassung  die 
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Liebe  xur  Freiheit, —  d.  h.  im  Anfang  des  Kriege;  denn  späterhin  trüb- 
ten sich  allerdings  die  Motive  durch  Beimischung  von  Parteiinteresse. 

Wenn  also  in  Lesbos  der  Demos  die  Wallen  gegen  die  alten  Bürger 
kehrt,  so  kann  mau  daraus  nicht  auf  Sympathien  desselben  für  Athen 
tfchliessen.  Es  sind  Banden ,  die  losgelassen  in  anarchischer  Lust 
wüthen  und  so  wenig  für  Athen  wie  für  Sparta  etwas  emplinden,  wie 
auch  daraus  erhellt,  dass  die  Athener  bei  ihrem  ersten  Beschlüsse 
nicht  etwa  die  allen  Bürger,  sondern  alle  Mytilenaecr  überhaupt,  oöoi 
ijßwaiv,  zu  tödten  befehlen.  Die  Athener  werden  sehr  gut  gewusst 
haben,  was  sie  Hinten;  sie  hatten  sicherlich  nicht  Freunde  und  Feinde 
verwechselt.  Eben  so  unrichtig  ist,  dass  Grote  die  Strenge  der  Athe- 
ner so  motiviert.  Lässt  sich  eine  solche  Motivierung  auch  bei  Melos 
anwenden?  Würde  Athen  milder  gewesen  sein,  wenn  die  Lesbier 
triftigere  Ursachen  zum  Abfall  gehabt  hätten?  Bei  Gelegenheit  dieses 
Ereignisses  tritt  bei  Thukydides  zuerst  Kleon  auf  die  Bühne.  Die  Art, 
wie  der  Verf.  denselben  fasst,  fordert  unsere  ganze  Aufmerksamkeit. 

Der  Verf.  hat,  wie  ich  bereits  oben  angedeutet  habe,  eine  sehr 
vorteilhafte  Vorstellung  von  dem  Demos  zu  Athen  und  seinen  Len- 
kern ;  es  ist  eine  grosse  Achnlichkeit  zwischen  seinen  Ansichten  und 
denen  Fleischers.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Demos  von 
Athen  in  geistvollerer  Weise  gegen  die  Angriffe  der  alten  wie  der 
spätem  verlheidigt  werden  kann,  als  es  hier  geschehn  ist.  Der  Demos 
in  Athen  ist  kein  Pöbel,  wie  ihn  unsere  neuern  Zeiten  zumal  in  den 
grossen  Städten  darbieten.  Es  sind  die  Söhne  der  Männer,  welche  die 
grossen  Perserschluchten  geschlagen  haben,  sagt  Fleischer,  aufge- 
wachsen in  Einfachheit,  Massigkeit,  Frömmigkeit  und  strenger  Sitte 
und  Zucht.  Diese  Söhne  haben  dann  das  kleine  Athen  hoch  erhoben, 
grosse  Flotten  ceschafTen,  einen  weilen  Handelsverkehr  begründet, 
ihre  Stadt  zum  Mittelpunkt  der  gesamten  griechischen  Cultur  gemacht 
und  zwar  durch  ihre  eigne  Kraft,  ihren  eignen  Genius.  In  diesem 
Demos  keimten  die  tiefsinnigen  und  erhabenen  Gedanken,  hier  wuch- 
sen die  geschickten  und  fleissigen  Hände,  hier  fand  die  Kunst  ein  ge- 
bildetes richtendes  Publicum.  Alle  arbeiteten  hieran  mit,  alle  fanden 
in  diesem  Schatten  ihren  Genuss  und  ihren  Lohn.  Dies  Volk  ist  kein 
Pöbel.  Und  sagt  man  nun,  Perikles  habe  die  Athener  zu  dem  allen 
geleilet,  so  ist  doch  selbst  die  Art  und  Weise,  wie  er  in  den  Besitz 
dieser  Macht  gelangt  war,  wie  er  sich  in  demselben  erhielt,  ein  ehren 
volles  Zeugnis  für  dies  Volk.  Es  war  seine  Redlichkeit,  Einsicht,  Bc- 
redtsamkeit,  Vaterlandsliebe,  worauf  sich  seine  Macht  stützte.  Auch 
die  Art ,  wie  dies  Volk  über  sich  den  Spott  der  Komoedie  ergehn  tässt, 
ist  nicht  die  Weise  des  Pöbels.  Selbst  über  das  Misvcrgnügen ,  dass 
die  ersten  Kriegsjahre  und  besonders  die  Pest  hervorriefen,  und  den 
scheinbaren  Wankelmuth  des  Volks  sollte  man  weniger  hart  urtheilcn. 
Dies  alles  ist  sehr  war,  aber  die  alten,  welche  den  Verhältnissen 
näher  standen,  urtheillen  nicht  so;  sie  sahen  in  dem  Demos  nur,  was 
man  darin  zu  sehn  erwarten  darf:  eine  Masse,  die  eher  der  ogyri  als 
der  yvafiy  Baum  gibt,  im  Augenblick  des  Unglücks  seinen  unschuldi- 
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gen  Führern  zürnt,  im  Glück  sich  leicht  überhebt,  bei  Unfällen  ver- 
tagen möchte,  es  gern  hört,  wenn  ihr  jemand  tzqos  yöovrjv  spricht, 
und  sich  auch  darein  findet,  wenn  ihr  ein  Mann  wie  Perikles  in  a|*o)- 
0«  xai  Ttybg  opyijv  etwas  erwidert,  kurz  zum  Staatsregiment  nicht 
befähigt  und  berufen  ist.  Man  muss  bei  Thukydides  die  Darstellung, 
welche  in  den  Reden  von  der  athenischen  Demokratie  gegeben  wird, 
von  den  Zügen,  die  im  Lauf  der  Erzählung  vorkommen,  wohl  schei- 
den. In  jenen  erstem  gibt  er  die  ideale  Demokratie,  in  den  letzten! 
haben  wir  die  wirkliche  vor  uns.  Es  mag  nun  das  zur  Entschul- 
digung für  diesen  Demos  gereichen,  dass  er  sich  von  Perikles  hat  be- 
herschen  lassen;  aber  das  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  Fehler, 
dass  das  Volk  dieser  Leitung  bedarf.  Denn  was  man  auch  darüber 
sagen  mag,  so  wie  es  den  Perikles  verloren  hat,  ist  es  seines  schützen- 
den Genius  beraubt.  Ich  denke  es  ist  gut,  wenn  Kinder  ihren  Eltern 
folgsam  sind;  aber  es  ist  viel  besser,  wenn  sie  die  Kraft  des  Willens 
und  der  Einsicht  gewinnen  ,  selber  einmal  das  rechte  zu  erkennen  und 
zu  thun.  Der  Unterschied  aber  zwischen  Perikles  und  den  Demagogen, 
welche  ihm  folgten,  und  zwischen  dem  Demos  unter  Perikles  und 
nach  Perikles  ist  gar  nicht  zu  verkennen.  Der  Demos  war  unter  Peri- 
kles nur  dem  Schein  nach  mündig  gewesen;  denn  er  wurde  unmündig, 
als  er  den  Perikles  verloren  hatte.  Diesen  Unterschied  erkennt  Grote 
nicht  an,  und  es  ist  interessant  zu  sehn,  wie  Fleischer  in  seiner  Be- 
urtheiiung  des  Kleon  wesentlich  hiermit  übereinstimmt. 

Bis  dahin,  sagt  Grote,  waren  es  die  alten  grundbesitzenden  Fa- 
milien gewesen,  welche  an  der  Spitze  des  Staats  gestanden  hatten; 
jetzt  kam  eine  andere  Classe  von  Leuten  empor,  die  durch  Handel, 
Fabriken  u.  s.  w.  reich  geworden  waren.  Zu  diesen  gehörten  die 
Kleon,  Eukrates,  Lysikles,  Hypcrbolus,  welche  Perikles  bis  dahin 
niedergehalten  hatte.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung  wie  im  Mittelalter, 
wo  die  Macht  auch  vom  Landadel  an  die  Kaufleute  und  Industriellen 
kommt.  Das  ist  meines  Enichtens  ein  ganz  falscher  Gesichtspunkt. 
Erstens  ist  dieser  Unterschied  zwischen  Landadel  und  Kaufleuteu  in 
Griechenland  gar  nicht  so  da  gewesen  wie  im  Mittelalter;  die  altedlen 
Geschlechter  haben  frühzeitig  Handel  getrieben  und  Gelderwerb  nicht 
für  unvereinbar  mit  ihrem  ritterlichen  Leben  gehalten.  Zweitens  ist 
z.  B.  Thcmistokles,  der,  so  viel  ich  weiss,  nicht  zum  erbgescssencii 
Adel  gehörte,  Staatslcnker  gewesen.  Ueberdies,  hatte  ein  solcher 
Gegensatz  stattgefunden  ,  sollte  er  der  scharfen  Beobachtung  des  Thu- 
kydides entgangen  sein?  Der  Unterschied  zwischen  Perikles  und 
Kleon  ist  nicht  Landadel  oder  Kaufmann,  sondern  Staatsmann  oder 
Demagog,  wobei  ich  Deinagog  fasse,  wie  Aristoteles  den  Begriff  fassl, 
wenn  er  sagt,  der  Dcmairog  sei  dem  Demos  gegenüber  dasselbe,  was 
der  Schmeichler  dem  Könige.  Kleon  ist  also  nicht  zu  betrachten  als 
der  Vertreter  der  gewerblichen  Interessen,  die  nunmehr  zur  Herschafi 
kommen,  sondern  wie  ihn  Thukydides  gefasst  hat,  als  Kepraesenlant 
der  schlechten  Demagogen,  die  nunmehr  den  Platz  besteigen,  den  Pe- 
rikles leer  gelassen  hat.   Wenn  nun  auch  in  der  That  die  Urtheilr, 
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welche  wir  über  ihn  hören,  Urtheile  von  Gegnern  sind,  wie  kommt 
es  denn,  dass  nicht  eine  vereinzelte  Stimme  zu  seinen  Gunsten  auf  uns 
gekommen  ist?  Die  Komiker,  sagt  Grote,  haben  kein  Gewicht;  sie 
haben  alles  heruntergezogen.  Dies  ist  allerdings  eine  sehr  falsche 
Aeusserung ,  die  niemand  thun  wird,  der  die  alte  Komoedie  in  ihrer 
Totalität  aufgefasst  hat.  Indes  ich  will  sie  einmal  gellen  lassen;  wie 
ober  kann  man  glauben,  Thukydides  spreche  parteiisch  von  Kleon, 
weil  er  dem  Klcon  vermutlich  sein  Exil  zu  verdanken  habe  ?  Thu- 
kydides würde  weder  mit  Thcmistokles  noch  mit  Pcrikles  in  einer  He- 
taerie  gestanden  haben;  wie  bewundernd  spricht  er  gleichwohl  von 
ihuen!  Wie  sollte  er  nun  gegen  Kleon,  so  viel  Jahre  nach  dessen 
Tode,  ein  so  hartes  Unheil  gefallt  haben,  wenn  dies  Urtheil  unge- 
recht, wenn  es  der  allgemeinen  Stimme  über  ihn  widersprechend  ge- 
wesen wäre?  Zudem  ist  Kleon  mehr  als  dieser  eine  Demagog; 
er  ist  der  Hepraesenlant  jener  Schaar  von  Volksführern  und  Volksvcr- 
derbern  ;  sollte  Thukydides  seinen  Hass  gegen  Kleon  so  weit  ge- 
trieben haben,  von  diesen  allen  so  scharf,  so  ungerecht  zu  denken? 
Es  bleibt  doch  wahr,  diese  Demagogen  Tool  avxoi  (lakkov  ovrtg  xui 
OQtyoiuvot  tov  itQWzog  ixaövog  yiyvtG&oii  ixquKovxo  xc^  fjdovag  rui 
di}fX(o  xcci  ra  TtQctyfiatcc  ivdidovai ,  und  es  ist  mir  durchaus  ein  Rüth- 
sel,  wie  Grote  es  anfangen  will,  neben  Demoslhenes  einen  Kleon  zu 
stellen.  —  Schon  Büttner  halte  über  Kleon  ein,  wie  es  mir  scheint, 
sehr  maassvolles  und  gerechtes  Urtheil  gefallt;  an  dieses  hätte  sich 
der  Ycrf.  anschliesscn  sollen.  Man  muss,  sagt  Büttner,  den  Kleon 
trotz  seiner  niedrigen  Gesinnung  nicht  als  gemeinen  Possenreisser  an- 
sehn. Aber  er  hat  keinen  bestimmten  politischen  Gedanken,  sondern 
sucht  nur  sich  in  der  Gunst  des  Volks  zu  erhallen;  er  sucht  nicht 
den  Willen  des  Volks  zu  bestimmen,  sondern  macht  sich  allen  Lauucn 
desselben  dienstbar;  er  tritt  aus  der  Zahl  seiner  bisherigen  politischen 
Freunde,  um  gauz  sich  mit  der  Hefe  des  Volks  zu  verbinden,  wie 
Grote  sagt,  um  sich  ganz  und  frei  dem  Dienste  des  Staats  zu  widmen. 
Sehn  wir  nun  Grote.  Er  geht  von  den  Verhältnissen  aus,  in  denen  er 
selber  lebt.  Er  denkt  sich  eine  Opposition  der  Regierung  gegenüber, 
und  erkennt  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  eine  Opposition  für  die 
Kegierung  selber  und  für  den  Slaat  hat.  Wenn  keine  Opposition  da 
wäre,  denkt  er,  müsste  man  eine  schaffen.  Sie  ist  es,  welche  den 
Handlungen  der  Regierung  beobachtend  folgt,  mit  ihrem  scharfen  kri- 
tischen Auge  die  Blossen,  die  Misgriffe  der  Regierung  erspäht,  und 
diese  dadurch  zur  Gewissenhaftigkeit,  Vorsicht  nölhigt  und  von  selbst- 
süchtigen, dem  Gemeinwesen  verderblichen  Plänen  zurückschreckt. 
Solch  ein  Mann  der  Opposition  ist  Kleon;  als  Dppositionsredner  hat 
er  seine  Stelle  im  Staate  und  wirkt  heilsam  für  denselben;  er  muss 
aber  nichts  weiteres  erstreben,  muss  nicht  selbst  regieren  wollen. 
Das  hal  Kleon  gethan  ,  aber  sehr  gegen  seinen  Willen  ;  es  ist  allein 
die  Malice  seiner  Gegner,  welche  ihn  in  diese  falsche  Stellung  ge- 
bracht hat.  Jedermann  sieht  auf  den  ersten  Blick,  wie  halllos  diese 
Ansicht  ist.    In  Athen  ist.  wenn  man  von  einer  Opposition  reden  will, 
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diese  bei  den  Männern  der  aristokratischen  oder  besser  conservativen 
Partei  zu  suchen;  der  Demos  und  seine  Führer  sind  die  regierenden. 
Leute  wie  Nikias  und  Demosthenes  sind  die  ausführenden,  deren  sich 
die  Demagogen  bedienen,  erstens  weil  es  in  ihrem  Interesse  liegt, 
nicht  vom  Platze  zu  weichen,  um  nicht  aus  der  Gunst  des  Volks  ver- 
drängt zu  werden,  und  zweitens  weil  sie  unfähig  sind  zu  allen  guten 
und  rechtlichen  Dingen.   Gesetzt  aber  auch,  man  könne  diese  Schaar 
als  Oppositionsmänncr  betrachten ,  so  ist  doch  nicht  vorauszusetzen, 
dass  Männer  von  Ehre  unter  allen  Umstanden  Opposition  bilden,  wie 
diese  Leute  es  thun,  sondern  dass  sie  gegen  gewisse  Grundsätze  an- 
kämpfen, die  den  ihrigen  widersprechend  sind,  oder  aber  wir  sind 
gezwungen,  sie,  wie  es  Aristoteles  gethan  hat,  für  servile  Schmeich- 
ler der  Menge  zu  halten.   Sehn  wir  aber  ihre  Handlungen  an:  sind  sie 
es  nicht  gewesen,  welche  den  Perikles  anklagten  ?  und  auf  einen  Grund 
hin,  den  man,  wenn  Thukydides  Glauben  verdient,  für  schmähliche 
Verleumdung  halten  muss.   Ist  nicht  Kleon  höchst  wahrscheinlich  der- 
jenige, welcher  den  Hcliastensold  von  I  Obolus  auf  3  erhöht  hat,  und 
das  zur  Zeit  des  Kriegs?    W  ir  sind  leider  Über  die  Einführung  des 
Ekklesiastensoldes  nicht  genug  unterrichtet,  ich  glaube  jedoch,  dass 
sie  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen  ist.   Ich  setze  hiermit  selbst  die  Art  und 
Weise,  wie  man  Lesbos  bestrafte,  in  Verbindung.    Das  Land  wurde 
an  2700  Klcruchen  gegeben,  und  diese  fandeli  sich  mit  den  Lesbiern 
dahin  ab  ,  dass  diese  für  jeden  Kleros  2  Minen  zahlten.    Es  sind  dies 
90  Talente  jährlich.   Grote  meint  nun,  diese  Kleruchen  seien  eine  Art 
Garnison  gewesen,  welche  als  eine  Art  von  Soldanweisung  diese  Kle- 
ren  bekommen  habe.   Sie  seien  nicht  in  den  wirklichen  Besitz  dieser 
Grundstücke  gekommen,  sondern  hätten  nur,  so  lange  sie  dort  in 
Garnison  gestanden,  den  Niessbrauch  gehabt.  Wie  hätte  Athen  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Schatz  bedeutend  zusammengeschmolzen  war,  auf  jähr- 
lich 90  Talente  Verzicht  leisten  sollen?   Später  habe  der  Staat  diese 
Yerloosung  wieder  aufgehoben.   Ich  will  zugeben,  dass  der  Staats- 
schatz sehr  angegriffen  war,  obschon  ich  es  aus  der  ausserordent- 
lichen Beisteuer,  welche  damals  von  den  Unterthanen  eingetrieben 
wird,  nicht  gerade  schliessen  möchte.  Aber  dass  Kleruchic  je  etwas 
derartiges  bedeuten  könne,  ist  mir,  eh  es  mir  sicherer  bewiesen  wird, 
unglaublich.   Soldaten  zur  Garnison  pflegt  man  nicht  durch  das  Loos 
auszuwählen,  wie  es  hier  geschah.   Ferner  aber  ist  eine  solche  Gar- 
nison zu  stark  ;  als  Belagerungshecr  wäre  es  mehr  denn  zu  viel  ge- 
wesen.  Die  Sache  verhält  sich  aber,  wenn  man  sie  unbefangen  an- 
sieht, ganz  einfach  und  klar.    Die  Athener  konnten  den  Lesbiern  einen 
(fogog  auflegen:  dieser  würde  aber  i)  in  die  Staatscasse  geflossen 
«ein  und  2)  wohl  nicht  90  Talente  erreicht  haben.    Statt  dieses  (pogog 
legten  sie  ihnen  diesen  Tribut  auf,  der  nun  den  durch  das  Loos  er- 
korenen Bürgern  als  eine  Art  von  Kente  zu  gute  kommen  sollte.  Die 
Kleruchen  konnten  ruhig  in  Athen  bleiben  und  hier  diese  lienle  ver- 
zehren. Diese  Bellte  hinderte  sie  nicht,  wenn  sie  anderweitig  Kriegs- 
dienste thaten  oder  sonst  in  öffentlichen  Functionen  waren,  daneben 
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den  davon  gezahlten  Sold  zu  gemessen.  Die  lesbischen  Städte  be- 
hielten ihre  bürgerlichen  Einrichtungen,  blieben  städtische  Gemeinwesen 
nach  wie  vor,  die  Bürger  blieben  im  Besitz  ihres  anderweitigen  Ver- 
mögens. Mit  diesem  Verhältnis  stimmt  auch  die  Antiphontische  Hede 
de  caede  Herodis  völlig  übercin.  Ich  meine,  diese  Kleruchie  war 
ganz  im  Sinne  jener  Demagogie,  welche  den  Staat  zu  einer  leivhteu 
und  ergiebigen  Erwerbsquelle  für  die  einzelnen  Bürger  machte. 

üeber  die  Hinrichtung  der  Plataeer  urtheilt  Grote  streng  und  ge- 
recht. Natürlich  werden  wir  dabei  immer  von  der  Vorstellnngsweise 
der  allen  ausgehn  müssen.  Demnächst  enthüllen  die  Grcuelscenen  von 
Kerkyra  das  tiefe  sittliche  Verderben  und  die  Wulh  der  Parteien.  Bei 
Grote  fällt  der  Schalten  nur  immer  auf  die  Oligarchen.  Der  Demos  ist 
in  seinen  Augen  nicht  der  angreifende  Theil;  im  Demos  ist  conserva- 
tive  Gesinnung,  die  vornehmen  sind  die  selbstsüchtigen  Revolutio- 
näre. Es  ist  die  einseitigste  Parteilichkeit,  welche  der  Verf.  überall 
an  den  Tag  legt  und  die  gegen  die  ernste  Strenge  des  Thukydides 
wunderbar  absticht. 

Im  51.  Capilel  tritt  uns  Nikias  entgegen,  den  der  Verf.  im 
ganzen  recht  gut  charakterisiert  hat,  so  weit  es  seine  vorgefasstcn 
Meinungen  möglich  machen.  So  nennt  er  ihn  ohne  weiteres  einen  Oli- 
garchen. Ich  habe  schon  oben  über  den  Misbrauch  gesprochen,  der 
mit  diesem  Parteinamen  getrieben  wird,  üligarch  ist  dem  Verf.  und 
denen,  die  auf  dem  gleichen  Standpunkte  stehn,  jeder  der  in  der  con- 
sequenlen  Durchführung  des  demokratischen  Princips  nicht  so  weit 
geht,  als  ein  anderer  zu  gehn  für  gut  findet.  So  wird  Nikias  ein  Üli- 
garch, der  keiu  einziges  Kennzeichen  von  einem  Oligarchen  an  sich 
trägt;  er  sucht  sich  durch  jedes  rechtliche  Mittel  die  Gunst  des  Volks 
zu  verschaffen,  er  sucht  dem  Volke  durch  Glanz  in  seinen  Liturgien 
zu  gefallen,  er  wacht  mit  einer  Acngstlichkeit  über  seinen  Wandel 
und  über  sein  Leben,  deren  Perikles  sich  dreist  hatte  uberheben  kön- 
nen, er  lässt  sich  nicht  bloss  in  keine  aristokratische  Verbindung  ein, 
sondern  vermeidet  selbst  den  Schein  derselben;  —  aber  er  ist  reich, 
er  wünscht  den  Frieden,  er  wünscht  Versöhnung  mit  Sparta,  er  ist 
nicht  Freund  von  den  Demagogen,  die  reichen  hoffen  auf  ihn  und  sei- 
nen Beistand,  das  reicht  aus  ihn  zum  Oligarchen  zu  stempeln.  Zur 
Zeit  des  Herraokopidenprocesses ,  wo  alles  voll  Verdacht  gegen  die 
heimlichen  Oligarchen  ist,  nennt  niemand  de»  Namen  des  Nikias;  auf 
der  Expedition  nach  Sicilien  gibt  er  durch  seine  Zögerung  selbst  dem 
frechsten  Sykophanten  keinen  Anlass  ihn  zu  verdächtigen;  er  ist  doch 
ein  Oligarch,  allerdings  nur  heimlicher;  denn  die  Oligarchie  ist  noch 
in  ihrem  statt  of  quiescettee  and  lorpidity ;  später  wird  sie  kühn, 
herausfordernd  und  angreifend.  Das  heissl,  so  viel  ich  sehe,  allem 
richtigen  Verständnis  der  Geschichte  den  Krieg  erklären.  Es  ist  eine 
leuschende  Vergleichung  zu  sagen :  Perikles  habe  iu  seinem  sichern 
ßewusstsein  des  Umgangs  mit  der  Aspasia  pflegen  dürfen,  Nikias  da- 
gegen mit  Aengstlichkeit  auf  die  Moralität  seines  Lebens  achten  müs- 
sen, Perikles  sei  von  Philosophen  und  Künstlern,  Nikias  von  Wahr- 
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Hagem  umgeben  gewesen,  wie  Louis  XIV  von  seinen  Beichtvätern. 
Das  ist  alles  wahr,  Nikias  ist  kein  Periklcs;  Nikias  ist  einer  kühnen 
entschlossenen  Politik  nicht  fähig,  und  er  ist  darum  oft  genug  von  den 
Komikern  verspoltet  worden;  aber  er  ist  kein  Oligarrh.  Er  ist,  dar- 
aufkommt Grote  wieder  7-urüok,  ministeriell,  Klcon  gehört  dagegen 
zu  der  Opposition  und  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  Hand- 
lungen der  Regierung  zu  beobachten,  zu  beurtheilen  und  zu  denuncie- 
ren.  Doch  es  ist  unnöthig  bei  diesen  Träumereien  noch  länger  zu 
verweilen,  da  wir,  wenn  wir  den  positiven  Daten  unserer  Historiker 
folgen,  weder  über  die  Person  noch  über  die  politische  Thätigkeil 
des  Nikias  in  Zweifel  sein  können.  In  einer  unbefangenen,  sich  an 
jene  Data  anschliessenden  und  aus  ihnen  herleitenden  Weise  ist  eine 
Untersuchung  über  Nikias  begonnen  worden  in 

Schmidt»  Commentationis  de  tita  Niciae  Alhenicnsis  pars  prior 
(Progr.  de»  Joachiinsthalschen  Gymnasiums  vom  Herbst  1847.  43  S.  4) 

der  wir  eine  baldige  Vollendung  wünschen  müssen.  Ich  habe  den  In- 
halt dieser  Abhandlung  hier  nicht  kritisch  ins  einzelne  verfolgt,  da 
dieselbe  bereits  in  einer  umfassenden  Weise  in  diesen  NJahrb.  Bd.  öl. 
S.Öl  ff.  beurtheilt  ist;  sie  gibt  aber  die  Belege  für  die  anerkannte  a^rij 
des  Nikias,  um  deren  willen  Aristoteles  ihn  mit  Thukydides  und  The- 
ramenes  als  ßtlxiaxoi  xiov  ttoXlicjv  xcel  naxQixr}i>  fyovzeg  tvvoiav  r.ai 
fpiUuv  7tybs  tcv  drjuov  hinstellte,  und  Thukydides  besonders  seinen 
Tod  als  einen  unverdienten  bezeichnete.  Der  Spott  der  Komiker  ge- 
gen seine  Aengstlichkeit  rührte  aus  einer  andern  Ursache  her  als  der 
gegen  Kleon:  diesen  suchten  sie  zu  vernichten,  jenen  aus  seiner 
Schüchternheil  zu  einem  grössern  Selbstvertrauen,  zu  kühnem  und 
entschlossenem  Auftreten  gegen  die  Volksverderber  herauszutreiben. 
Leider  besass  er  nicht  die  Kraft,  durch  eine  Periklcische  Bercdlsam- 
keit  diese  Leute  niederzukämpfen.  Dnss  Nikias  auch  als  Feldherr  mit 
mehr  als  Vorsicht  handelte,  ist  zuzugeben.  Aber  es  fehlte  ihm  auch 
nicht  an  warnenden  Beispielen.  Pcrikles  war  für  unverschuldetes  Un- 
glück in  schwere  Gcldbusse  genommen;  Sophokles  und  Pythodor 
mussten  in  die  Verbannung  gehn ,  weil  sie  vermeintlich  übereilt  Si- 
cilien  aufgegeben  hatten;  Eurymedon  wurde  aus  demselben  Grunde  in 
eine  Geldbusse  genommen;  Laches  musstc  als  gemeiner  Soldat  den 
Feldzug  in  Bocoticn  mitmachen ;  Paches  tödtele  sich  vor  den  Augen 
seiner  Richter  selbst.  Es  war  nicht  zu  verwundern,  dass  Nikias  so 
sicher  als  möglich  zu  gehn  strebte,  dass  er  vor  gewagten  Unterneh- 
mungen zurückschrak,  dass  er  den  Frieden  dem  Kriege  vorzog.  Man 
wird  mit  Vergnügen  Schmidt  weiter  durch  eine  Reihe  von  glück- 
liehen  und  erfolgreichen  Unternehmungen  des  Nikias  folgen.  Von  der 
Selbstsucht  des  Nikias,  die  Büttner  in  seinem  ganzen  Leben  und 
Streben  findet,  und  worin  er  besonders  den  Unterschied  zwischen  ihm 
und  Perikles  findet ,  ist  in  der  Thal  nicht  mehr  zu  entdecken  als  bei 
irgend  einem  andern  Bürger.  Er  drangt  sich  nicht  vor,  weder  zur 
Rednerbühne  noch  zu  Feldherrnämtern,  sondern  Usst  sich  su 


294 


Alte  Geschichte 


er  sacht  sich  nicht  zu  bereichern,  sondern  ist  bereit  aus  seinen  Mit- 
teln grosse  Opfer  zu  bringen;  er  setzt  seine  Person  nicht  gern  der 
wechselvollen  Laune  der  Volksgunst,  wohl  aber  der  Gefahr  der 
Schlacht  aus.  Wo  ist  nun  die  Selbstsucht?  wo  die  Feindschaft  gegen 
das  Volk?  Einzig  und  allein  darin,  dass  er  Sicherung  wünscht  gegen 
die  Tyrannei  des  Demos  und  das  Treiben  der  Demagogen,  dass  er 
dem  in  unabsehliche  Weite  sich  hinziehenden  Kriege,  der  die  reichen 
und  besitzenden  belastet,  durch  einen  ehrenvollen  Frieden  ein  Ende 
zu  machen  strebt,  dass  er  von  der  sich  auflösenden  Sitte  und  Zucht 
zu  der  Weise  zurückkehren  möchte,  dass  er  der  wachsenden  Irreli- 
giosität gegenüber  an  dem  alten  Glauben  festhält. 

Das  52.  Cap.  bringt  uns  die  Ereignisse  vor  Pylos,  das  siebente 
Kriegsjahr.  Der  Verf.  erzählt  die  Ereignisse  auch  hier  vortrefflich, 
trübt  aber  auch  hier  durch  seine  Politik  sich  da«  Unheil.  Die  Sparta 
ner  sind  auf  der  Insel  eingeschlossen,  der  grosse  Preis  des  Sieges; 
Sparta  thut  alles,  um  sie  zu  retten;  es  schickt  Gesandte  um  Frieden 
nach.  Athen.  Das  Benehmen  Kleons  gegen  diese  kann  auch  Grote  nicht 
billigen;  er  nennt  dasselbe  a  yreat  abuse  of  publicity,  fugt  aber  be- 
gütigend hinzu :  not  unhnown  in  modern ,  though  more  frequent  in 
ancient,  poliUcal  life.  Aber  dass  die  Athener  die  günstige  Gelegen- 
heit aus  den  Händen  Hessen?  Ein  Ueberschätzen  der  günstigen  Chan- 
cen, die  mau  vor  sich  zu  haben  glaubt,  ist  bei  jeder  Verfassung  mög- 
lich ;  es  ist  nicht  die  Schuld  der  Demokratie ;  Napoleon  und  der  eng- 
lischen Aristokratie  ist  es  nicht  besser  gegangen.  Der  Verf.  erinnert 
in  einer  Kede  Burkes  an  die  Stimmung  Englands,  als  die  Englander 
jenen  Sieg  bei  Long  Island  über  die  Amerikaner  gewonnen  hatten. 
Kleons  Absicht  war,  den  Zustand,  wie  er  vor  dem  30jährigen  Frieden 
war,  wiederherzustellen;  ich  gebe  zu,  dies  waren  die  Forderungen 
Kleons;  wenn  man  aber  fragt:  war  ein  Erreichen  dieses  Zieles  denk- 
bar? hatten  die  Spartaner  selbst  die  Macht  diesen  Zustand  wieder  zu- 
rückzuführen? und  die  Antwort  lautet  nein,  so  ist  es  naturlicher  an- 
zunehmen, Kleon  wollte  den  Frieden  nicht  und  stellte  daher  Bedin- 
gungen, von  denen  er  im  voraus  wusste,  dass  sie  von  den  Spartanern 
nicht  konnten  bewilligt  werden.  Nun  zog  sich  die  Belagerung  uner- 
wartet in  die  Länge,  und  es  folgt  nun  jene  Scene  in  der  athenischen 
Volksversammlung,  wo  Kleon  wider  seinen  Willen  genöthigt  wird, 
das  Commando  in  Pylos  zu  übernehmen.  Ich  bitte  die* Leser,  den 
Thukydides  sich  hier  vor  Augen  zu  halten,  um  dann  zu  sehn,  was 
Grote  daraus  macht  Die  Strategen,  sagt  er,  fordern  Unterstützung; 
Kleon  ist  nicht  abgeneigt  ihnen  diese  zu  bewilligen,  aber  er  Endet 
an  dem,  was  sie  geUlan  haben,  zu  tadeln;  das  und  das,  sagt  er,  würde 
ieh  an  eurer  Stelle  gethan  haben.  Diesen  unschuldigen  Ausdruck  grei- 
fen nun  seine  Gegner  auf,  welche,  deplorably  timid,  ignorant  and 
recklest  of  the  public  interest,  nur  darauf  denken ,  wie  sie  den  Kleon 
stürzen  wollen.  Kleon  geht  zurück;  so  habe  er  es  nicht  gemeint;  in- 
des im  Volke  selbst  sind  Stimmen,  welche  ihn  ermuthigen ,  die  Sache 
jenen  zum  Trotz  doch  zu  Obernehmen    Versuch  es  doch,  Kleon, 
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zieh  nicht  zurück,  du  wirst  dich  mit  Ehren  aus  der  Affaire  ziehn  und 
wir  werden  dir  beistehn.  Wenn  jemand  dabei  zu  tadeln  ist,  so  sind 

es  Nikias  und  seine  Freunde.  Sie  leuschien  sich.  Sie  hatten  erwartet, 
dass  die  Spartaner  sich  vertheidigen  würden  bis  auf  den  letzten  Mann, 
wie  bei  Thermopylac.  Nun  kam  alles  ganz  anders.  Die  Athener  haben 
also  keineswegs  die  lecity  or  folly  gehabt,  einen  Mann,  den  sie  als 
unruhig  anerkannten ,  an  die  Spitze  eines  schwierigen  Unternehmens 
7.u  stellen,  in  der  Absicht  that  ihey  mighl  amuse  themselves  wtth  Ms 
blunders.  Kleon  war  wider  seinen  Willen  von  einer  misgünstigen  und 
beschränkten  Partei  zum  Strategen  gemacht,  und  hallo  sich  glänzend 
bewährt,  (trete  bedauert,  das»  wir  nicht  vtissen,  wie  man  ihn  nun 
bei  seiner  Hückkehr  begrüsste;  er  bedauert  noch  mehr,  dass  Athen 
diese  Höhe  des  Glücks  nicht  zu  einem  vorteilhaften  Frieden  benutzte. 
Allein  die  Stimmung  in  Athen  war  einmal  kriegerisch.  So  Grote.  Es 
ist  kaum  nöthig  zu  zeigen,  dass  dies  dem  Bericht  des  Thukydides  völ- 
lig widerstreitet;  wie  soll  man  aber  voraussetzen,  dass  Thukydides 
über  diese  Scene  geteuscht  wäre  oder  gar  hätte  teuschen  wollen? 
Kleon  hatte  den  Frieden  hintertrieben  und  fürchtete  die  Rechenschaft 
dafür,  wenn  der  Winter  herankäme  und  die  ßlokade  aufgegeben  wer- 
den müssle.  Er  schob  die  Schuld  auf  die  in  Athen  anwesenden  Stra- 
tegen, dass  sie  nicht  die  geeigneten  Nittel  ergriffen,  um  die  einge- 
schlossenen Spartaner  zu  fangen.  Er  erklärte,  wenn  er  Feldherr  wäre, 
würde  er  die  Leule  schon  in  seine  Gewalt  bekommen.  Die  Strategen 
treten  ihm  das  Commando  ab,  und  er  erklärt  sich  bereit  dazu,  zieht 
erst  zurück,  als  er  sieht,  dass  Ernst  daraus  werden  soll.  Nikias 
Schuld  war  nicht  Böswilligkeit,  sondern  dass  er  dem  Kleon  diese  Ge 
legenheit  gewährte  sich  wirklich  auszuzeichnen.  Er  hat  genug  dafür 
herhalten  müssen  bei  den  Komikern;  aber  nie  sprechen  sie  in  Aus- 
drücken von  ihm,  wie  sie  Grote  gebraucht  hat.  Wir  sehn  ihn  vielmehr 
gleich  nachher  wieder  im  Commando  und  ungeschwächt  an  Anselm. 
Das  Volk  aber  hat  dabei  einmal  gethan,  oiov  6%^og  <pdeZ  nouiv. 

Mit  dem  achten  Kriegsjahre  (Cap.  53)  kommt  mehr  Planmässigkeit  in 
den  Krieg;  die  Athener  setzen  sich  in  Kythera  fest,  versuchen  einen 
Angriff  auf  Mcgara,  entwerfen  einen  combinierten  Angriffsplan  auf 
ßoeotien ,  die  Spartaner  schicken  den  Brasidas  nach  dem  Norden  hin- 
auf, wo  er  als  Befreier  auftritt.  Grote  erkennt  das  grosse  Talent  und 
die  ganze  Persönlichkeit  des  Brasidas  gern  an,  aber  er  leugnet,  dass 
die  Unterthanenstädte  Athens  eine  Neigung  zum  Abfall  von  Athen  ge- 
habt hätten.  Es  war  eine  entschiedene  Minorität,  die  den  Abfall  be- 
trieb, etwa  w  ie  die  in  Plataea,  welche  die  Thcbaner  einliess ;  die 
Masse  der  Bürger  fühlte  keinen  Hass  gegen  Athen ;  sie  hatten  ihre 
Ernten  draussen  im  Felde;  das  war  es,  was  sie  bestimmte  in  den  Ab- 
fall zu  willigen.  Wir  können  ebensowohl  fragen,  was  sie  zurück- 
hielt sich  offen  dem  Befreier  anzuschliessen.  Aus  Thukydides  erhellt, 
dass  sie  l)  die  Kräfte  Athens  fürchteten.  Die  meisten  dieser  Orte  la- 
gen am  Meere,  waren  so  gut  wie  insular;  wie  sollten  sie  hoffen  den 
Athenern  zu  widerstehn,  denen  bis  jetzt  jede  der  abgefallenen  Ort- 
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schaflen  halle  erliegen  müssen,  ganz  zuletzt  das  starke  Lesbos,  ohne 
dass  die  Spartaner  vermocht  hatten  es  zu  retten?  Es  war  nichts  natür 
lieber,  als  dass  sie  Bedenken  trugen  den  Abfall  zu  wagen,  bei  dem 
die  Aussicht  auf  Erfolg  so  gering,  die  zu  erwartende  Strafe  aber 
furchtbar  streng  war.  2)  Alle  diese  Orte  waren  auf  den  Verkehr  zur 
See  angewiesen;  gesetzt  auch,  sie  vertheidigten  ihre  Mauern,  so  wur- 
den sie  durch  Beschlüsse,  wie  es  das  yfouffia  to>v  Meyagicov  war, 
von  dem  Meere  und  von  allen  Häfen  und  Markten  im  Bereich  der  athe- 
nischen Herschaft  ausgeschlossen,  ein  Verlust,  der  doch  die  Höhe  des 
<poQog  sicherlich  unermesslich  Überstieg.  3)  Wenn  man  auch  Be- 
freiung von  der  gegenwärtigen  Herschaft  würde  gewünscht  haben ,  so 
wusste  man  doch  nicht,  wessen  man  sich  von  Sparta  zu  gewärtigen 
hatte;  würde  ihnen  die  Autonomie  gewährt  werden?  würde  Sparta 
nicht  versuchen  ihnen  oligarchische  Verfassungen  aufzudrängen? 
4)  Endlich  kamen  auch  Parteimotive  hinzu,  welche  bestimmend  wirk- 
ten ,  s.  Thuk.  IV,  106.  Als  die  Städte  erfuhren ,  was  die  Spartaner  zu 
gewähren  bereit  waren,  fielen  sie  schaarenweise  ab.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erscheint  auch  unser  Historiker  Thukydides  als  athenischer 
Feldherr.  Bekanntlich  rettete  er  nur  Eion;  Amphipolis  war  bei  seiner 
Ankunft  schon  verloren.  Thukydides  wurde  dafür  mit  der  Verban- 
nung bestraft.  Die  Geschichtschreiber  behandeln  ihn  als  einen  un- 
schuldig leidenden;  Grote  dagegen  ist  der  Ansicht,  dass  er  seine  Strafe 
wohl  verdient  habe.  Thukydides,  sagt  er,  stand  mit  seinem  Geschwader 
in  Thasos,  aber  gewis  nicht  zum  Schutz  dieser  durchaus  nicht  be- 
drohten Insel,  sondern  um  in  diesen  Gewässern  das  Interesse  Athens 
wahrzunehmen.  Er  wusste,  dass  Amphipolis  bedroht  war;  er  brauchte 
bloss  die  Brücke  zu  besetzen,  um  die  Stadt  zu  erhalten.  Ob  die  Strafe 
des  Exils  für  eine  solche  Versäumnis  zu  hart  war,  darüber  darf  man 
nicht  rechten;  wenn  man  aber  die  Grösse  des  Verlustes  erwägt,  so 
wird  mau  sich  überzeugen ,  dass  die  Strafe  keinem  Athener,  ja  keinem 
Griechen  würde  zu  hart  erschienen  sein.  So  Grote.  Ich  halte  diese 
Deduction  für  ganz  falsch.  Ich  setze  voraus,  dass  Thukydides  hier 
wahr  berichtet  hat.  Die  Eroberung  von  Amphipolis  erfolgte  im  Win- 
ter; %€i^u>v  rjv  %ta  vniveupev,  sagt  Thukydides.  Die  Athener  hatten 
nun  hier  zwei  Feldherrn,  Eukles  und  Thukydides,  die  eiu  gemein- 
schaftliches Commando  hatten.  Eukles  blieb  in  Amphipolis,  Thuky- 
dides gieng  mit  der  Flotte  nach  Thasos,  um  dort  zu  überwintern.  In 
Amphipolis  oder  Eion  konnte  er  nicht  bleiben,  weil  möglicherweise 
der  Fluss  sich  mit  Eis  belegen  konnte,  wo  dann  die  Flotte  verloren 
war.  Das  Unternehmen  des  ßrasidas  war  ein  glänzender  coup  de  main; 
er  hatte  die  Brücke  gewonnen,  eh  noch  die  in  der  Stand  eine  Ahnung 
von  der  Sache  hatten.  Ist  also  jemand  tadelnswerth ,  so  ist  es  Eukles, 
dass  er  die  Brücke  nicht  stärker  besetzt  hielt. 

Das  54.  Capitel  führt  nun  den  Krieg  bis  zum  Frieden  des  Nikias. 
Der  einjährige  Friede  (423 — »22),  in  dessen  Anfang  der  Abfall  von 
Skione  und  Mende  fällt.  Perdikkas  entzweit  sich  mit  Brasidas  und  er- 
weist den  Athenern  durch  seine  Verbindungen  in  Thessalien  den  wich- 
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tigen  Dienst,  dass  die  Thessaler  die  für  Brasidas  bestimmten  Ver- 
stärkungen nicht  durchlassen.  Der  Waffenstillstand  lauft  den  14.  EIa~ 
phebolion  ab;  mit  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  des  Festes  aber  lässt 

mau  ihn  stillschweigend  noch  bis  zu  den  Pythicn  fortdauern.  So 
Grote,  wesentlich  mit  Arnold  in  der  Erklärung1  von  Thuk.  V,  1  über- 
einstimmend. Dann  wird  der  Krieg  w  ieder  aufgenommen.  Kleon  geht 
ab,  um  Amphipolis  wieder  zu  gewinnen.  Der  Verf.  bestreitet  hier  die 
Ansicht  derer,  welche  den  kleon  gleich  Brasidas  für  einen  Freund 
des  Kriegs  halten.  Wie  konnte  der  Krieg  einem  Mann  wie  Kleon  an- 
genehm sein?  Die  Fortsetzung  des  thrakischen  Kriegs  w  ar  eine  Not- 
wendigkeit für  Athen:  Perikles  würde  hierauf  ebenso  gedrungen  ha- 
ben wie  Kleon;  überdies  halten  die  Spartaner  selbst  während  des 
Waffenstillstandes  gezeigt,  dass  sie  weiter  um  sich  zu  greifen  trach- 
teten. Dass  aber  Kleon  selber  das  Commando  übernahm?  Hatte  ihn 
etwa  sein  Glück  bei  Pylos  aufgeblüht?  Er  war  ja,  sagt  Grote,  in  den 
folgenden  Jahren  nicht  Feldherr  gewesen;  es  ist  auch  nicht  zu  bewei- 
sen, dass  er  sich  zu  diesem  Commando  gedrängt  haben  sollte;  er 
hiltte  es  vermutlich  lieber  gesehn ,  wenn  Nikias  oder  sonst  ein  er- 
fahrner Feldherr  die  Truppen  geführt  hatte,  aber  diese  lehnten  ver- 
mutlich den  Befehl  ab.  Das  sind  Vermuthungen  ohne  allen  Grund.  Der 
einjährige  Friede  halte  den  Athenern  keinen  Vortheil  gebracht;  dos 
brachte  natürlich  Kleon  und  seines  gleichen  wieder  in  die  Höhe.  Die 
Chance  stand  sehr  ungünstig,  fährt  Grote  fort  :  ein  unerfahrner  Feld- 
herr, ein  aufrührerisches  Heer.  Der  Verf.  unterlüsst  es  nicht,  hierbei 
von  der  Insubordination  der  llopliten  zu  reden,  was,  denke  ich,  ge- 
nugsam widerlegt  ist.  Er  geht  selbst  so  weit  den  exilierten  Thukydi- 
des  zu  verdächtigen:  the  local  influence  of  the  banished  Thucydides 
tcould  uo  lourjer  be  at  the  serriec  of  Athens  —  muck  less  of  the  ser- 
rice  of  Kleon:  Das  sind  schlimme  Insinuationen,  die  man  beweisen 
muss;  sonst  w  ird  die  Geschichte  zur  Verleumderin.  Denn  man  kann 
sich  ebensowohl  an  einem  verstorbenen  versündigen  wie  an  einem 
lebenden.  Die  weitern  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  werden,  unter- 
stützt durch  eine  der  schönen  Karten,  welche  dem  Werke  beigegeben 
sind,  gut  erzählt.  Der  Tod  des  Kleon  gibt  dem  Verf.  Anlass,  noch 
einmal  auf  dessen  Leben  zurückzublicken.  Kleon  war  nicht  gew  inn- 
süchtig, sondern  nur  ein  Mann  of  violenl  temper  and  fierce  political 
antipathies  —  a  bitter  Speaker  —  and  sometimes  inhonest  in  his  ca- 
I ummes  against  adversaries,  wie  das  die  Weise  der  grossen  Opposi- 
tionsredner immer  gewesen  ist.  Das  äusserste  des  Misversländnisscs 
ist  meines  Bedünkcns,  dass  Grote,  was  ihre  innerliche  Politik  nnbc- 
trifft,  den  Kleon  mit  dem  Calo  Censorius  auf  eine  Linie  stellt. 

Ich  muss,  um  nicht  die  Grenzen  einer  Anzeige  zu  überschreiten, 
von  jetzt  rascher  vorgehn.  Cap.  55  und  56  führen  die  Geschichte  vom 
Friedendes  Nikias  bis  zur  Schlacht  von  Mantinea.  Bc 
sonders  lichtvoll  sind  die  Wirren,  welche  dem  Frieden  folgen,  aus- 
einandergesetzt. Dann  folgt  eine  Charakteristik  des  Alkibiadcs. 
Grote  erkennt  seine  Begabung,  seinen  Muth  an;  aber  es  fehlt  ihm  an 
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Charakter,  an  ernsten  sittlichen  Grundsätzen.  Alkibiades  hätte  der 
Demokratie  zugehört  wie  Perikles,  wenn  er  den  Grundsätzen  seines 
Vaters  hätte  folgen  wollen,  der  sein  nahes  Verhältnis  zu  Sparta  auf- 
gegeben hatte;  gleichwohl  wäre  der  Sohn  gern  in  Athen  der  Führer 
der  Philolakoncn  geworden,  aber  die  Spartaner  zogen  es  vor,  sich  an 
Nikias  zu  halten.  Es  hatte  ihm  nichts  geholfen,  dass  er  sich  der  Ge- 
fangenen von  Sphakteria  angeuommen,  dass  er  für  den  Frieden  und 
für  das  Bündnis  mit  Sparta  gesprochen,  die  Rückgabe  der  Gefangenen 
betrieben  hatte  ;  so  schlug  er  sich  denn  auf  Seiten  der  Argiver.  Hier 
wirft  der  Verf.  einen  Blick  auf  den  Gang  des  Kriegs  zurück.  Die  Po- 
litik des  Perikles  beim  Beginn  des  Kriegs  war  die  gewesen,  sich  auf 
das  Meer  und  auf  Verteidigung  "zu  beschränken.  Nach  der  Einnahme 
von  Sphakteria  gehn  die  Athener  zum  Angriff  über;  sie  suchen  Me- 
gara  und  Boeotien  zu  gewinnen.  Dieser  Versuch  läuft  höchst  unglück- 
lich ab;  wie  ganz  anders  gelingt  dem  Brasidas  sein  Auftreten  in  Chal- 
kidike!  Die  Athener  suchen  das  verlorne  um  jeden  Preis  wiederzu- 
erhalten, Kleon  durch  Krieg,  Nikias  durch  Frieden;  beides  umsonst; 
sie  haben  selbst  ihr  bestes  Unterpfand,  die  gefangenen  Spartaner,  hin- 
gegeben. Sie  hätten  nun  den  unter  Kleon  mislungenen  Versuch  mit  einem 
stärkern  Heere,  unter  einem  bessern  Feldherrn  wiederholen  müssen; 
Alkibiades  aber  leitete  sie  auf  einen  andern,  falschen  Weg.  Er  be- 
trachtete das  Innere  der  Peloponnes  als  die  verwundbarste  Stelle  der 
Spartaner;  er  hoffte  Tür  seinen  Ruhmdurst  hier  mehr  Befriedigung  als 
bei  einer  Expedition  in  eine  entfernte  harbarische  Gegend  (?wo  Bra- 
sidas sich  unsterblich  gemacht?);  es  schreckte  ihn  auch  wohl  die 
Kälte,  die  er  vor  12  Jahren  dort  ausgestanden  (lächerlich!).  Nun 
wird  die  Schiacht  vonMantinea  mit  den  Ereignissen,  die  ihr  vorangehn 
und  nachfolgen,  gut  geschildert.  In  diese  Zeit  fällt  die  Exostrakisic- 
rung  des  Hyperbolus,  für  den  der  Verf.  ähnliche  Sympathie  wie  für 
Kleon  hat,  nur  dass  jener  geistig  untergeordneter  ist.  Den  Schluss 
macht  der  Zug  gegen  Melos.  Der  Verf.  gibt  zu,  dass  das  Verfahren 
gegen  die  Melier  über  alle  Maassen  ungerecht  gewesen  sei ;  aber  die 
Art  und  Weise,  wie  bei  Thukydides  die  Verhandlung  geführt  werde, 
habe  Thukydides  allein  zu  vertreten;  die  Athener  würden  nicht  so, 
würden  wenigstens  sophistisch  gesprochen  haben.  Thukydides  habe 
in  diesem  seinem  Dialoge  ein  Bild  von  dem  gewaltsameu  Sinne  ge- 
hen wollen,  welcher  die  Athener  vor  ihrem  ebenso  ungerechten  wie 
verderblichen  Zöge  gegen  Sicilien  erfüllte.  Ich  will  hiergegen  nicht 
streiten,  aber  Grote  glaubt  doch  sonst  den  Reden,  welche  Thukydides 
einschiebt,  wenn  sie  ihm  bequem  sind.  Es  war  wenigstens  der  Geist 
rohester,  härtester,  das  Recht  verhöhnender  Gewalt,  in  dem  diese  un^ 
erhörteste  aller  Barbareien  verübt  wurde.  Cap.  57  zeigt  uns,  wie  in 
Sicilien  auf  den  Sturz  der  Tyrannenhäuser  eine  glückliche  Zeit  folgte. 
In  dem  50jährigen  Friedenszustand  erblühn  auf  der  Insel  Macht,  Wohl- 
stand, geistige  Regsamkeit.  Hierhin  wenden  die  Athener  ihr  Auge. 
Alkibiades  war  die  Veranlassung  des  Unternehmens,  Nikias  aber  war 
es ,  der  demselben  durch  seinen  Widerstand  erst  jenen  grossartigen 
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Charakter  gab;  er  bewirkte,  dass  so  grosse  Kräfte  darauf  verwandt 
wurden,  dass  das  Misliugen  desselben  den  Ruin  Athens  herbeiführen 

musste.  Gegen  den  Vorwurf  der  hurry ,  pas&ion  and  ignorance,  der 
den  Athenern  hierbei  gemacht  wird,  nimmt  er  sie  auch  jetzt  in  Schutz. 
Der  Verf.  billigt  das  Unternehmen  nicht,  er  tadelt  den  Alkibiades 
streng.  Wie  hatte  Athen,  selbst  wenn  der  Zug  einen  glücklichen  Er- 
folg gehabt  hätte,. eine  so  maasslos  wachsende  Herschaft  zusammen- 
halten  sollen?  Wie  verkehrt  ist  das  ganze  Princip,  Athen  bedürfe 
neuer  Eroberungen,  um  die  allen  zu  behaupten!  Gegen  Amphipolis 
hätte  sich  Athen  wenden  sollen. 

In  Cap.  58 — 60  wird  nun  der  Zug  bis  zur  Vernichtung  der  athe- 
nischen Expedition  dargestellt.  Eh  er  beginnt,  geschieht  in  Athen 
die  Verstümmlung  der  Hermen.  Ueber  die  dadurch  in  Athen  hervor- 
gerufene Aufregung  urthcilt  Grote  sehr  besonnen.  Die  Hermen  ge- 
nossen einer  hohen  Verehrung,  sie  hatten  selbst  in  ihrer  Form  etwas 
ehrwürdiges.  Wenn  es  uns  seltsam  scheint,  dass  solche  infles  and 
absurdities  so  viel  Aufsehn  machen  können,  so  muss  man  sich  nur  in 
die  religiösen  Emplindungen  der  Griechen  hineinversetzen.  In  den 
Perserkriegen  ist  die  grösste  Klage  immer,  dass  die  Tempel  zerstört 
sind;  das  ganze  staatliche  Leben  ruht  auf  einem  religiösen  Grunde; 
durch  diese  Entweihung  waren  sie  des  Schutzes  und  Segens  der  Göt- 
ter beraubt.  Dies  Verbrechen  lasst  überdies  auf  eine  grosse  wohl  or- 
ganisierte Verschwörung  schlicssen.  Der  Zweck  der  Verschwörung 
war  1)  den  Alkibiades  zu  stürzen,  2)  den  Zug  nach  Sicilien  aufzu- 
schieben oder  vielleicht  ganz  zu  beseitigen.  Denn  dieser  Frevel 
konnte  als  ein  böses  Omen  für  das  ganze  Unternehmen  erscheinen ; 
wrurde  dies  hintertrieben,  so  wurde  Alkibiades  zurückgeschoben.  Der 
Verf.  sucht  selbst,  weil  Teukrus  seine  Denunciation  von  Korinth  aus 
offerierte,  einen  Zusammenhang  mit  Korinth  und  Megara.  Indes  es 
war  alles  xu  weit  vorgeschritten,  um  jetzt  stehn  zu  bleiben;  die  Flotte 
segelt  ab.  Hier  sind  nun  die  Feldherrn  schwankend.  Lamachus  Plan 
war,  wie  Grote  mit  Recht  glaubt,  der  beste;  es  siegte  endlich  der 
des  Alkibiades,  welcher  zwischen  den  entgegengesetzten  des  Lama- 
chus  und  Nikias  die  Mitte  hielt.  In  die  Untersuchung,  welche  über  die 
Verstümmlung  der  Hermen  eingeleitet  wurde,  dürfen  wir  Grote  nicht 
folgen.  Sehr  passend  aber  zieht  er  das  papistische  Complott  in  Eng- 
land und  die  Verurthcilung  des  Hrn.  von  Abbeville  (1766)  in  Frank- 
reich zur  Vergleichung  heran,  um  zu  zeigen,  dass  dergleichen  Aufre- 
gungen und  Ungerechtigkeiten  überall  stattfinden  können.  Den  Glanz- 
punkt des  Werkes  bildet  die  Darstellung  der  Belagerung  von  Syrakus, 
die  414  beginnt.  Hier  ist  Grote  vollendet  meisterhaft.  Für  die 
Darstellung  der  Localität  wird  Cavallaris  schönes  Schriftchen  be- 
nutzt. Ich  kann  hier  nicht  ins  einzelne  eingehn.  Der  Verf.  aber  zeigt, 
wie  richtig  Lamachus,  der  die  Seele  des  Kriegs  war,  den  AngrifT  auf 
Syrakus  begonnen,  durch  die  vortrefflich  angelegten,  aber  leider  un- 
vollendet gebliebenen  Linien  Syrakus  vom  festen  Lande  abgeschnitten 
hatte,  wie  alles  den  glücklichsten  Erfolg  hoffen  liess.    Nikias  taugte 
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nicht  das  begonnene  zu  vollenden.  Er  liess  den  Gylippus  Sizilien  er- 
reichen, er  liess  ihn  nach  SyrakuB  hineinkommen ,  den  einzigen  Wor- 
über Euryalus  und  Epipolae,  der  so  leicht  zu  vertheidigen  uar. 
Gylippus  bringt  einen  neuen  Geist  in  Syrakus,  er  führt  die  Syraktrsa- 
ner  zum  Angriff  und  zum  Siege,  er  bereitet  alles  selbst  zum  See- 
kampfe vor,  er  sichert  durch  treffliche  Verteidigungslinien  die  Ver- 
bindung mit  dem  Innern.  Nikias  muss  in  Athen  Unterstützung  fordern. 
Jetzt  hätte  den  Athenern  ein  Kleon  Noth  gethan ,  um  auf  die  Verkehrt- 
heit aufmerksam  zu  machen,  dass  ein  Nikias  im  Commando  blieb.  Es 
war  schon  ein  MisgrilT  die  Belagerung  fortzusetzen ,  aber  es  war  •«- 
sanity  dies  unter  Nikias  zu  thun.  Die  Athener  aber  bleiben  fest  bei 
dem  Unternehmen;  sie  bewilligen  reiche  Unterstatzung;  kein  Wort 
des  Verdachts  wird  gegen  Nikias  laut.  Nun  langt  Demosthenes  im 
grossen  Hafen  an.  Als  sein  gut  angelegter  AngrifF  auf  Epipolae  schei- 
tert, will  er  die  Belagerung  aufheben;  Nikias  weigert  sich,  einen  Um- 
schwung in  Syrakus  hoffend  —  wirkliche  fatuify  — ,  bis  alles  ver- 
loren ist. 

Capitcl  61  und  62  fahren  uns  die  Ereignisse  vor  ^  welche  der 
Auflösung  der  athenischen  Armee  in  Stcilien  folgen,  bis  zu  der  oli- 
garchischen  Revolution  der  Vierhundert  und  der  Wiederherstellung 
der  Demokratie.  Athen  hatte  seine  besten  Bürger  in  Sicilien  verlo- 
ren, hatte  eine  feindliche  Garnison  im  eignen  Lande,  hatte  zu  den  alten 
Feinden  neue  hinzubekommen.  Der  Grosskönig  lässt  durch  seine  Sa- 
trapen wieder  die  alten  Tribute  einfordern;  die  Unterthanen  der  Athe- 
ner, selbst  Euboea,  wenden  sich  an  Sparta  mit  dem  Erbieten  des 
Abfalls,  wenn  man  denselben  durch  Zusendung  von  Hilfe  veranlassen 
wolle.  Die  Feinde  der  Athener  scheuen  sich  nicht  mehr  ihnen  auf  dem 
Meere  7*u  begegnen.  Wie  verschieden  ist  eine  jetzt  erfolgende  See- 
schlacht bei  Nattpaktus  von  jenen  alten ,  in  denen  Phormio  siegte . 
Tissaphernes  und  Pharnabazus  bitten  wetteifernd,  die  Spartaner  möch- 
ten mit  einer  Flotte  in  Chios  oder  am  Heltespont  auftreten.  Alkibia- 
des  Einfluss  entscheidet  zu  Gunsten  des  Tissaphernes.  Grote  hält  auch 
hier  an  der  Vorstellung  fest,  die  Masse  der  Bevölkerung  in  den  Städten 
sei  nicht  von  Hass  gegen  die  athenische  Herschaft  erfülK  gewesen;  es 
sei  der  Oligarchie  in  Chios  eigentlich  nur  durch  eine  Tettscbung  ge- 
lungen, den  Abfall  zu  bewirken.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  die  oUyoi 
hatten  hier  alles  zum  AbfaH  vorbereitet  und  die  ganze  Angelegenheit 
in  ihre  Hand  genommen;  an  andern  Orten  wird  ins  das  nicht  berich- 
tet; bei  Eretria  z.  B.  muss  man  schlicssen ,  dass  das  ganze  Volk  mit 
den  Spartanern  sympathisiert  habe.  Derartige  Veränderungen  gehn 
mit  Nothwendigkeit  von  wenigen  aus ;  ihre  Popularität  erweist  sich 
dann  darin,  dass  sie  von  allen  acceptiert  und  aufrecht  erhalten  wer- 
den. —  In  Athen  selber  werden  sehr  wichtige  Schritte  gethan,  um 
die  Kräfte  des  Staats  zu  sammeln,  um  in  die  ganze  Verwaltung  eine 
grössere  Besonnenheit  und  Solidität  zu  bringen  (Thuk.  VIII,  l)  Unter 
den  neuen  Einrichtungen  nimmt  die  Einsetzung  der  Probulen  eine  der 
ersten  Stellen  ein.  Was  Thukydides  von  den  Probulen  sagt,  ist  sehr 
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dürftig;  es  ist  nicht  in  verwundern,  dass  die  Ansichten  der  gelehrten 

über  dieselben  sehr  auseiuandergehu ;  darin  aber  stimmen  sie  wenig 
stciis  überein,  dass  ein  TtQoßovtevtiv  in  ihrer  Function  gelegen  habe, 
dass  das  ganze  Institut  ein  mehr  oder  weniger  antidemokratisches  t*e 
wesen  sei.   Grote  bestreitet  es  nicht  gerade,  es  habe  nichts  au  das 
Volk  gebracht  werden  können ,  bevor  die  Probulen  dazu  ihre  Einwil- 
ligung gegeben;  er  nieint  aber,  in  den  Worten  des  Thukydides  liege 
das  nicht  uothweiidig.    Der  Zweck,  glaubt  er,  sei  nicht  gewesen  eine 
rontrolierende  Behörde  zu  schaden ,  sondern  vielmehr  den  Weg  zur 
Auffindung  neuer  Hilfsmittel  zu  erleichtern.   Uebrigens  habe  diese  Bc 
hörde  nur  kurze  Zeit  in  Athen  bestanden,  nur  zu  einer  Zeit  ganz  be- 
sonderer Noth  und  Enlniuthigung.    Kr  stimmt  hierin  wesentlich  mit 
Büttner  überein.  nuch  dessen  Ansicht  die  Probulen  zur  Zeil  der  oli 
garchiaehen  Revolution  der  Vierhundert  nicht  mehr  bestanden  haben. 
Büttner  meint  selbst,  das  Eingehn  dieser  Behörde  möge  wohlgesinnte 
Bürger  zu  dem  Glauben  gebracht  haben  ,  dass  für  Athen  nur  in  einer 
entschiedenen  Aristokratie  Hilfe  zu  hoffen  sei.    Aus  Arisl.  Khet.  III, 
18,  6  erhellt  jedoch ,  dass  die  Probulen  wirklich  mit  der  Einsetzung 
der  400  zu  thun  gehabt  haben.    Das  genauste  hierüber  bietet  noch 
immer  \V.  W  a  1 1  e  n  b  a  c  h  :  de  quadrhujentorum  Alheim  [actione  (Berlin 
1842),  welcher  übrigens  eincnZusammcuhang  zwischen  diesen  Probulen 
und  der  folgenden  Oligarchie  bezweifelt  und  jeden  Schluss  aus  dem 
Namen  Probulen  auf  eine  oligarchisehe  Natur  ihres  Amtes  zurückweist. 

Die  Veranlassung  zu  jener  Revolution  nun  erzählt  Grote  klar  und 
schön.   Er  hebt  den  lTndank  hervor,  mit  dum  die  Spartaner  dem  Alki- 
biades  für  seine  überaus  grossen  Verdienste  lohnten,  und  vergleicht 
damit  das  Verfahren  der  Demokratie.   Jene  befehlen  Mord,  diese  ruft 
ihn  heim,  um  ihn  vor  geschworne  Richter  zu  stellen.    Alkibiadcs  ist 
übrigens  in  seinen  Augen  noch  immer  jener  charakterlose  selbstsüch- 
tige Mensch,  wie  ihn  Phryniclius.  a  clear-siyhled  and  sayacious  man^ 
fmt  personally  hostile  lo  Aleibiadcs  and  thoraughly  seeing  through 
his  ckaracler  and  prujecls,  erkennt.    Alkibiadcs  gibt  die  erste  An 
regung  zu  jener  Oligarchie,  die  hernach  ohne  ihn  und  wider  ihn  ins 
leben  gerufen  wird.     Zwischen  den  GvyyyarpEiz  und  den  Probulen 
nimmt  Grote  keinen  Zusammenhang  an.    Die  Grundzüge  der  neuen 
Verfassung  werden  bei  Thukydides  scharf  bezeichnet.    Der  Verr.  fügt 
noch  hinzu  ,  dass  die  5000  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  existierten, 
sondern  nur  eine  auf  Imponieren  berechnete  unbekannte  Grösse  waren  ; 
l)  wurde  dadurch  das  gehässige  der  Oligarchie  gemindert,  wenn  eine 
so  grosse  Zahl  stimmberechtigter  Bürger  genannt  wurde,  2)  aber  er 
schien  hierdurch  die  Macht  der  Oligarchcn  grösser,  als  sie  es  in  der 
Thal  war.   Er  stellt  sodann  eine  ernste  Betrachtung  an,  wie  es  doch 
kam,  dass  die  Demokratie  so  jählings  zusammenbrach.    Ihre  innere 
Kraft,  ihr  Selbstvertrauen  war  durch  die  Niederlage  auf  Sizilien, 
durch  das  Unglück,  das  sie  von  allen  Seiten  bedrohte,  gebrochen; 
hierzu  kam  die  freventliche  Gewalt  der  Oligarchen.  die  den  Meuchel- 
mord systematisch  handhabten.   Vor  allem  brachten  sie  die  Demagogen 
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aber  die  Seite;  diese  bildeten  the  vital  movement  of  all  tkat  was  tu- 
tetary  and  public-spirHted  in  demoer  acy.  Aggressive  in  respect  to  of- 
ßciai  delinquents ,  they  were  defensive  in  respect  to  the  public  and 

the  Constitution,  Wir  hätten  wohl  gewünscht,  dass  der  Verf.  die  in- 
nere Auflösung  des  Demos  in  diese  Betrachtung  mit  aufgenommen  und 
uns,  um  mit  Thukydides  zu  sprechen,  von  dem  Mangel  an  tv-tilua, 
auxpQoavvy^  svxa^ta,  von  dem  Untergange  der  wahrhaft  patriotischen 
Gesinnung  und  von  dem  Verderben,  welches  überall  dem  Partei-  und 
lletaerienwesen  folgt,  ein  lebendiges  Bild  entworfen  hätte.  Indes  die 
sittliche  Macht  im  Volke  erhebt  sich,  wie  Büttner  so  schön  ausein- 
andersetzt, noch  einmul,  bricht  die  Oligarchie  und  setzt  die  Demo- 
kratie, aber  mit  der  Beschränkung  wieder  ein,  welche  dem  Thuky- 
dides jene  Worte  grosser  Anerkennung  entlockt  (Thuk.  VIII,  97). 
Nach  des  Verf.  Ansicht  soll  die  Zahl  der  5000  keine  dauernde  Be- 
schränkung enthalten;  sie  wurde  sofort  als  eine  überschreitbare  hin- 
gestellt durch  den  Zusatz,  es  solle  jeder  zu  ihr  gehören  wer  eine 
Rüstung  besitze  ;  es  war  eine  indefinite  expression  for  a  suffrage  ex- 
tensive, but  not  universal.  Diese  Zahl  bildete  einen  milden  Leber- 
gang  von  der  Oligarchie  zu  der  alten  Verfassung,  welche  nach  Ver- 
lauf von  noch  nicht  einem  Jahre  in  ihre  volle  Thätigkeit  wieder  ein- 
gesetzt ist,  wie  das  ein  Volksbeschluss  bei  Andok.  de  myster.  95 — 99 
zeigt.  Grote  erklärt  sich  also  gegen  H  e  r  m  a  n  n  ,  der  jene  Wiederher- 
stellung der  unbeschränkten  Demokratie,  icithoul  any  proof,  erst 
später,  nach  der  Rückkehr  des  Alkibiades,  erfolgen  lasse.  Die  Auf- 
hebung der  Besoldung  blieb  jedoch,  vermuthlich  wegen  Erschöpfung 
der  Cassen.  Wiefern  und  innerhalb  welcher  Grenzen  die  Besoldung 
während  dieser  7  Jahre  wieder  eingeführt  wurde,  ist  nicht  zu  sagen. 
Doch  erkennt  der  Verf.  an,  dass  die  Diohelie  in  dieser  Zeit  fortbe- 
standen hat.  Die  Ansicht  Grotes  nähert  sich  hier  sehr  derjenigen, 
welche 

Wilhelm  fiacker:  Untersuchungen  über  die  Verfassung  ron 
Athen  in  den  letzten  Jahren  des  pelopotmesischen  Krieges  (  Ba- 
sel 1844) 

ausgesprochen  hat.  Wachsmuth,  Forcbhammer,  Peter,  Scheibe  und 
Roscher  hatten,  mehr  oder  weniger  Gründe  beibringend,  behauptet, 
die  gemässigte  Demokratie  habe  bestanden  bis  zur  Oligarchie  der 
Dreissig.  Vi  sc  her  prüft  zuerst  die  Beweise  für  diese  Ansicht  und 
zeigt  durch  genaue  Erwägung  derselben,  dass  nur  der  negative,  sehr 
bedenkliche,  von  dem  Stillschweigen  der  Autoren  über  jene  Rückkehr 
zur  absoluten  Demokratie  hergenommne  übrig  bleibe.  Er  geht  sodann 
zu  dem  positiven  Beweise  über,  dass  wirklich  die  alte  Demokratie  in 
der  Zwischenzeit  durchaus  in  Geltung  gewesen  sei,  dass  die  Be- 
schränkungen in  der  That  nicht  mehr  stattgefunden  haben,  welche 
Thukydides  als  solche  namentlich  erwähnt  hat.  Diese  sind  l)  die  Be- 
schränkung der  höchsten  Gewalt  auf  diejenigen,  o?  onXtt  TUtQt%ovxai~ 
Von  vorn  herein  war  durch  diese  Bestimmung  die  Zahl  5000  gewis 
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weit  aberschritten,  nnd  der  U ebergang  zum  alten  unbeschränkten  Bar- 
gerrecht angebahnt.  Aber  auch  bei  den  wclct  n€e^e%6(i€voi  kann  es 
nicht  sein  Bewenden  gehabt  habeu.   Dieser  politische  Körper  wird 

nirgends  mehr  erwähnt,  dagegen  in  dem  Process  gegen  die  Feldherrn 
der  örifiog  oder  auch  'A&rjvatoi  7tavxeg,  wie  denn  überhaupt  der  ganze 
Process  der  Weise  der  Demokratie  aus  Kleons  Zeit  aufs  Haar  ähnlich 
sieht.  2)  war  die  Soldzahlung  aufgehoben  und  zwar  jede,  mit  Aus- 
nahme der  azQat£v6fievoi.  Die  Diobelie  ist  wieder  in  vollem  Gange, 
wie  uns  Inschriften  lehren;  man  muss  vielmehr  erwarten,  dass  der 
Sold  wieder  eingeführt  sei.  Die  Klage  des  Aristophanes  in  den  Ekkle- 
siazusen,  als  der  edle  Myronides  den  Staat  leitete,  habe  niemand  es 
gewagt  um  Sold  den  Staat  zu  verwalten,  hat  keine  Pointe,  wenn  kurz 
vorher  7  Jahre  lang  der  Sold  sistierl  ist.  Die  2  Obolen  in  den  Frö- 
schen möchte  Vischer  von  einem  auf  2  Obolen  reducierlen  Richter- 
solde  fassen;  eine  andere  Stelle  Vs.  1465  dagegen  muss  jedesfalls  eine 
Anspielung  hierauf  enthalten.  3)  Thukydides  erwähnt  auch  die  Nie- 
dersetzung von  Nomotheten,  freilich  ohne  irgend  eine  nähere  Andeu- 
tung über  dieselben,  ob  sie  als  eine  ausserordentliche  ctQXV  *nzusehn 
sind  oder  nur  besonders  erwähnt  werden,  weil  sie  zu  ausserordent- 
licher Zeit  ernannt  sind.  Wäre  das  erstere  der  Fall,  so  könnte  ver- 
muthet  werden,  dass  sie  die  Kestauration  der  allen  Verfassung  ver- 
mittelt hatten.  Wirklich  finden  wir  bereits  unter  Archon  Glaukippus 
410 — 409  das  Gesetz  des  Demophantus,  welches  die  Demokratie  zu 
sichern  bestimmt  ist.  Alkibiades  hatte  bei  Kyzikus gesiegt,  den  Athe- 
nern waren  neue  Hilfsquellen  eröffnet  und  in  der  Siegesfreude  mag, 
wie  einst  nach  den  Perserkriegen,  jede  Schranke  des  allgemeinen 
Bürgerrechts  uiedergebrochen  sein.  4)  endlich  gibt  Vischer  noch 
einige  Belege,  dass  die  Oligarchie  der  Dreissig  als  ein  Umsturz  der 
echten  Demokratie  angesehn  sei.  Unter  diesen  Belegen  hätte  die  In- 
schrift auf  dem  Grabe  des  Kritias  nicht  fehlen  dürfen,  in  der  es  heisst : 
^ivtjjia  tö(T  tOz  uvÖQUv  aj,aOeäi>,  ot  zov  xazaQcezov  ör)uov  'A&Tjvmtov 
okiyov  xqovov  vßytog  i<s%ov.  —  Ich  muss  gestchn,  dass  ich  durch  die 
Beweisführung  Vischers  nicht  überzeugt  bin,  dass  dieselbe  nicht  so 
ganz  mit  Thukydides  übereinstimmt.  Thukydides  gibt  keine  Geschichte 
Athens  oder  seiner  Verfassung;  wir  würden  sonst  von  vielen  Verän- 
derungen hören.  Auf  der  Pnyx  wurde  in  der  ersten  Versammlung  be 
schlössen  zoig  7tevzaxiCxiklotg  1a  rCQay^iaza  TtaQctdovvat,  —  xal  ftt- 
aöov  pi}diva  <piQUv  fu/df/ita  ctQ%]l-  Dann  folgten  nvxvul  akkeu  ixxkt}- 
cittt,  in  denen  xal  vofio^izag  xal  zakket  ity7](pl(Sca>xo  ig  zrjv  noUztlav, 
wo  also  die  neue  gemässigte  Demokratie  im  einzelnen  festgestellt 
wurde.  Die  Nomotheten  müssen  in  dieser  neuen  Verfassung  ein  we- 
sentlicher Bestandteil  gewesen  sein,  vielleicht  der  wesentlichste.  Es 
ist  nicht  wohl  möglich  sie  als  vorübergehend  zu  denken.  Welches 
ihre  Stellung  gewesen,  ist  freilich  nicht  zu  sagen ,  aber  doch  zu  ver- 
muthen.  Wenn  diese  neue  Verfassung  eine  avyxqaGig  ig  zovg  okiyovg 
xai  zovg  Ttokkovg  war,  so  werden  gerade  die  Nomotheten  das  oligar- 
chische  Element  vertreten  haben  und  darum  besonders  erwähnt  worden 
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sein.  Es  lässt  sich  wohl  denken,  das«  sie  theils  nur  aus  einem  be- 
stimmten Lebensalter,  aus  einer  bestimmten  Classe  gewählt  wurden, 
theils  mit  besonderen  Rechten  ausgestattet  waren ,  etwa ,  dass  nur  sie 
berechtigt  waren,  dem  Volke  legislative  Vorschläge  zu  machen.  Kurs 

es  ist  eine  grosse  durchgreifende  Aenderung  in  der  Verfassung  vor- 
genommen worden.  Aber  auch  eine  dauernde.  Thukydides  würde, 
wenn  der  Wechsel  so  rasch  erfolgt  wäre,  wohl  angedeutet  haben,  dass 
die  neue  Verfassung  nur  so  sehr  kurze  Zeil  gedauert  hätte ,  vorausge- 
setzt, dass  er  sie  überhaupt  hätte  als  eine  solche  erwähnen  können, 
welche  ix  novtjQav  tcov  n^ayfiavcov  yevopivtov  ttowtov  avtjveyxs  xi\v 
TtoXiv.  Denn  um  die  Wirkung  einer  guten  Verfassung  zu  erkennen,  ist 
es  allerdings  nöthig,  sie  während  eines  längern  Bcstehns  zu  beobach- 
ten. Andrerseits  gestattet  rov  7tQ(ßiov  'tqovov  nicht  die  Annahme, 
dass  diese  Verfassung  etwa  bis  zur  Oligarchie  gedauert  habe.  Ich  bin 
aus  diesen  Gründen  besonders  der  Ansicht,  dass  die  Kückkchr  des 
Alkibiades  die  Zeit  und  vielleicht  auch  die  Veranlassung  war,  dass 
man  zur  absoluten  Demokratie  zurückkehrte,  deren  wüstes  Treiben 
uns  zuerst  wieder  im  Proccss  gegen  die  Feldherrn  entgegentritt. 

Capitcl  63  behandelt  nun  die  Zeit  von  der  Wiederherstellung  der 
Demokratie  in  Athen  bis  zur  Ankunft  des  jungem  Kynis;  Cap.  64  den 
Zeitraum  von  da  ab  bis  zur  Schlacht  bei  den  Argimi9cn;  Cap.  65  bis 
zum  Sturz  der  Dreissig  und  Cap.  66  bis  zum  Tode  des  Alkibiades. 
Nach  der  Niederlage  bei  Kyzikus  hält  Grote  die  Friedensgesandlschaft 
der  Spartaner  nach  Athen  für  glaubhaft,  obwohl  Xcnophon  derselben 
mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Er  rechtfertigt  den  Halb  des  K Ivophon,  dass 
man  die  Vorschläge  der  Spartaner  zurückweisen  müsse;  nach  den  Sie- 
gen von  Abydus  und  Kyzikus  konnte  unmöglich  jemand  dem  Volke 
ralhcn,dem  Feinde  solche  Concessionen  zu  machen.  An  die  Spitze 
der  spartanischen  Flotte  tritt  nun  Lysander,  den  der  Verf.  sehr  gut 
darstellt.  Ich  kann  auch  hier  auf  eine  der  kleinen  trefflichen  Sohrif- 
ten  von 

Wilhelm  PUcker:  Alkibiades  und  Lysandros  (Basel  1846) 

hinweisen.  Alkibiades  geht  um  diese  Zeit  nach  Athen ;  dem  Enthusias- 
mus, welcher  ihm  hier  entgegenkommt,  folgt  sein  baldiger  Sturz. 
f  Kaum  halte  er  Athen  verlassen'  sagt  Büttner  'so^reiebte  der  von  ihm 
gar  nicht  verschuldete  Unglücksfall  von  Notion  hin,  um  seine  Ab- 
setzung zu  bewirken.9  Ebenso  urtheilt  Vischer:  *  hatte  in  dem  Hcrmo- 
kopidenprocess  das  Verfahren  der  Athener  sich  wenigstens  einiger- 
massen  entschuldigen  lassen,  so  war  es  diesmal  so  verkehrt  als  unge- 
recht und  ohne  alle  Entschuldigung.  Der  Unfall  war  ganz  unbedeutend 
und  Alkibiades  trug  keine  Schuld  daran.'  Grote  nimmt  auch  hier  die 
Partei  des  Volks.  Alkibiades  war  durch  die  unerwartete  Gunst,  wel- 
che er  in  Athen  gefunden  hatte,  verdorben;  er  war  nicht  mehr  der- 
selbe Mann.  Das  Volk  hatte  ihm  eine  her  Ii  che  Ausrüstung  gegeben; 
er  that  drei  Monate  lang  nichts.  Das  Commando  übergab  er  dem  An- 
tiochus,  der  dessen  unfähig  war.   In  Samos  begann  die  Unzufriedenheit 
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mit  Alkibiades;  von  hier  verbreitete  sie  sich  nach  Athen.  Das  Volk 
wusste  wohl  Nachsicht  zu  üben,  wenn  es  einen  freilich  unfähigen,  aber 
doch  gewissenhaften  und  ehrenwerthen  Mann  vor  sich  hatte ,  wie  Ni- 

kias.  Iiier  aber  stand  ihm  eben  ein  Alkibiadcs  gegenüber.  Dagegen 
schenkt  Grote  dem  Kallikratidas  seine  Bewunderung.  Sein  Tod 
war  selbst  für  die  Athener  ein  Unglück;  er  würde,  wäre  er  am  Leben 
geblieben,  alles  aufgeboten  haben,  um  den  Frieden  zu  bewirken.  Der 
Process  gegen  die  Fcldherrn,  welche  bei  den  Arginusen  gesiegt  haben, 
wird  von  dem  Verf.  gründlich  geprüft.  Kr  hehl,  und  dieser  Ansicht 
bin  ich  langst  gewesen,  hervor,  es  handle  sicli  nicht  bloss  um  die  Auf- 
nahme der  todten,  obgleich  auch  deren  Unterlassung  höchst  straf- 
bar würde  erschienen  sein,  sondern  um  die  Rettung  der  lebenden  auf 
den  Wracks.  Dadurch  erhält  die  Schuld  der  Feldherrn  freilich  ein 
andres  Ansehn.  Wenn  in  einem  ähnlichen  Falle  ein  englischer  Admi- 
ral  nicht  das  äusserste  zur  Heilung  der  verunglückten  gethau  hätte, 
welches  Urtheil  würde  er  zu  erwarten  haben!  Der  Verf.  gluubt  nun, 
die  Generale  haben  den  Befehl  zur  Bettung  der  schiifbrüchigen  gegeben, 
aber  zu  spät,  sie  hatten  unnütz  die  Zeit  verstreichen  lassen.  Die 
zweite  Schuld  der  Fcldherrn  war,  dass  sie  sich  nicht  selbst  darum 
bekümmert  hatten,  was  ihre  heiligste  Pflicht  war.  Das  Verfahren  ge- 
gen die  Fcldherrn,  ihre  Verurtheilung  durch  das  Volk  anstatt  durch 
vereidigte  Hichter,  ingleichen  die  Verurlheilung  über  alle  mit  einer 
Abstimmung  ist  der  Verf.  natürlich  weit  entfernt  zu  billigen.  —  Der 
Krieg  nährt  sich  nun  dem  Ende.  Bei  Aegospolami  wird  die  atheni- 
sche Flotte  vernichtet.  Dies  Besultal  schreibt  Grote,  wie  es  mir  scheint 
leichten  Glaubens,  der  Bestechung  und  dem  Verrathe  zu.  Zu  dieser  Be- 
stechung stimme  die  l'nthäligkeit  der  Feldherrn  während  des  Sommers. 
Nur  Konon  nimmt  er  von  diesem  Verdachte  aus.  Die  weiteren  Ereijr- 
nissc  geben  zu  keiner  Bemerkung  Anlass.  Dem  Tode  des  Alkibiadcs 
gibt  Grote  eine  tiefere,  wie  es  mir  scheint,  richtige  Erklärung.  Durch 
Lysander  waren  aus  allen  Städten  eine  Masse  der  Oligarchie  feindlicher 
Bürger  verlrieben  worden.  Diese  heimatlosen  blickten  insgesamt  auf 
Alkibiadcs,  welcher  für  sie  den  natürlichen  Mittelpunkt  bildete.  — 
Die  Zeit  der  Schlacht  von  Aegospolami  hat  Vömcl  (Programm  des 
Gymnasiums  zu  Frankfurt  1848)  genauer  bestimmt.  Athen  ist  erobert 
worden  16.  Munychion  -  ^  2;>.  April  404.  Die  Belagerung  hat  gedauert 
vier  Monate;  also  muss  die  Schlacht  vor  den  25.  Deeember  40ä  fallen. 
Was  die  Bestimmung  des  frühesten  Termins  belrilTt .  so  geht  Lysander 
von  Ephesus  nach  dem  Hellespont  7rgo$  twv  nXmcav  xov  exTikovv,  d.  Ii. 
um  die  vom  Ponlus  zurückkehrenden  athenischen  KornsehifTc  aufzu- 
fangen. Er  hatte  kurz  vorher  noch  in  Ephesus  die  Dionysicn  gefeiert, 
welches  Fest  nicht  die  ällern  Dionysicn  (12.  Antheslerion  21.  Febr. 
404)  noch  die  ländlichen  Dionysicn  (Elapheholion  —  Januar)  sind, 
sondern  ein  nach  der  Weinlese,  die  in  Kleinasicu  Mitte  September  be- 
ginnt, fallendes  Fest.  Dies  ijiht  bereits  einen  Anhalt.  Nun  ist  der 
Frühaufgang  des  Arktus  (im  Hellespont  IH.  Sept.)  mit  Stürmen  ver- 
bunden.  Darauf  wird  das  Meer  wieder  ruhig  und  offen  im  October 
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Die  Schlacht  fällt  also  zwischen  den  Anfang  des  October  and  den  25. 
December.  Nun  spricht  Plutarch  in  Lysander  von  Sternschnuppen  und 
Meteoren  zur  Zeit  der  Schlacht.  Die  Zeit  der  Meteore  ist  (Humboldt 
Kosmos  I.  S.  129)  den  12. — 14.  November.  Dies  ist  die  Zeit  der 
Schlacht;  wie  denn  schou  längst  Haacke  dieselbe  in  den  November 
405  gesetzt  hat. 

Ich  hoffe,  dass  durch  die  obigen  Mittheilungen,  in  denen  ich  an 
Grote  anschliessend  eine  Reihe  wichtiger  Schriften  der  Erinnerung 
wieder  vorzufahren  mich  bemüht  habe ,  eine  Einsicht  in  den  jetzigen 
Standpunkt  der  Untersuchungen  über  den  betreffenden  Zeitabschnitt 
gewonnen  ist.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  ich  manches  übergan- 
gen habe;  einiges  hiervon  war  jedoch  von  der  Art,  dass  die  Wissen- 
schaft nicht  wesentlich  dadurch  gefördert  wird,  wohin  ich  x.  B.  die 
Schriften  von  Rospatt:  Über  die  politischen  Parteien  Griechenlands, 
und  Freese:  über  den  Parteikampf  der  reichen  und  der  armen  in 
Athen  zähle. 

Diebeiden  letzten  Abschnitte  Grotes,  welche  von  dem  Drama, 
von  der  Rhetorik  und  Dialektik,  von  der  Sophistik  und  von  So  k  rat  es 
handeln,  überlasseich  liebereinem  andern  zur  Besprechung,  obwohl 
sie  jene  Gegenstände,  wie  es  sich  gehört,  nicht  an  sich  selbst  und  um 
ihrer  selbst  willen,  sondern  als  zum  geschichtlichen  Leben  gehörige 
auffassen.  Was  Grote  über  die  Tragiker  sagt  ist  gut,  aber  wie  es 
mir  scheint,  nicht  neu.  Gegen  die  Komoedie  hat  er  eine  gewisse  Ab- 
neigung. Man  muss  die  Komiker  nicht  als  Leute  von  extdted  mora- 
lityy  ttem  patriotism ,  and  genuine  discemment  of  the  irue  inier  est  s 
of  their  country  denken,  wie  etwa  Bergk  den  Kratinus  und  Ranke  den 
Aristophanes  gefasst  hat.  Es  ist  ihm  unbegreiflich,  wie  so  viele 
Schriftsteller  von  Diodor  und  Plutarch  an  bis  auf  unsere  Zeit  herunter 
ihre  historischen  Urtheile  den  Komikern  nachgesprochen  haben.  Es  ist 
natürlich  nicht  dieses  Orts  weiter  hierauf  einzugehn.  Ich  empfehle 
aber  auch  hier  die  treffliche  Abhandlung  von 

Wilhelm  VUehcr  :  über  die  Benutzung  der  allen  Komoedie  als 
geschichtliche  Quelle  (Basel  1840) 

aufs  neue.  Dagegen  nimmt  sich  Grote  der  Rhetorik  und  Dialektik  eben- 
sowohl als  der  Sophisten  an.  Die  Rhetorik  ist  der  Demokratie  un- 
entbehrlich; zu  Solons  nnd  Klisthenes  Zeit  bedurfte  man  ihrer  noch* 
nicht.  Die  Sophisten  aber  sind  praktische  Leute,  die  für  das  Leben 
bilden ,  nicht  aber  sieh  in  ideale  Speculationen  einlassen.  Die  Anklagen 
gegen  sie  als  Verderber  der  Jugend  sind  ganz  ungegründet.  Es  ist 
wesentlich  dieselbe  Ansicht,  wie  die  von  Fleischer  in  der  oben  er- 
wähnten Schrift  ausgesprochene.  Es  ist  allerdings  wahr,  diese  re- 
flectierende  Thätigkeit  hat  dazu  gedient,  die  gemeinsamen  Formen  des 
athenischen  Lebens,  welche  früher  die  Individuen  gebunden  und  zu- 
sammengehalten hatten ,  Staat,  Religion  und  Sitte,  allmählich  aufzu- 
lösen und  zu  zerstören.  Aber  das  haben  nicht  die  Sophisten  allein  ge- 
thnn;allo  die  hervorragenden  Männer  jener  Zeil  haben,  freilich  für 
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die  Weltgeschichte,  gegen  ihren  Staat  und  dessen  Bestehn  gearbeitet. 
Andrerseits  aber  haben  die  Sophisten  unverkennbare  Verdiensie,  da  sie 
die  Wissenschaft  popularisierten  und  zur  Theilnahme  am  praktischen 

Leben  nöthigten,  allgemeine  Kenntnisse  und  eine  gewisse  Aufklärung 
verbreiteten,  da  sie  dazu  anregten,  die  verschiedenen  Seiten  eines 
Gegenstandes  ins  Auge  zu  fassen  und  mit  Scharfe  hervorzuheben,  da 
sie  namentlich  die  praktische  Beredtsamkcit  und  die  formelle  Rhetorik 
um  ein  bedeutendes  förderten.  Der  ungeheure  Beifall,  den  sie  bei 
den  gebildeten  fanden,  bezeugt,  dass  sie  ein  wirkliches  Bedürfn  s  be- 
friedigten. Jedermann  sieht,  wie  nahe  sich  Fleischer  und  Grote  auch 
hier  begegnen  und  nothwendig  begegnen  müssen,  da  sie  die  Geschichte 
von  dem  gleichen  Standpunkte  ins  Auge  fassen. 

Neu-Ruppin.  Dr.  Campe. 


Programmenschau. 


Indem  wir  die  uns  eingesandten  Gymnasialprogramme  nach  Fachern 
zusammengestellt  besprechen)  beginnen  wir  mit  den  auf  griechiche 
Litteratur  and  S  pr  ac  he  bezüglichen,  deren  die  grosste  Zahl  ist. 
Ueber  prosaische  Schriftsteller  und  zwar  Historiker  han- 
deln folgende: 

Herodöt.  Friedrich:  Herodoti  de  Athenicn$ium  et  Laccdacmo- 
niorum  ingenio  et  möribut  quae  aententia  fuerit  (Zerbst  1832. 
19  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  zeigt  in  grosser  Vollständigkeit,  dass 
Herddot  zwar  für  die  Athener  mehr  eingenommen  war  als  für  die  La- 
kedaemonier,  aber  Jena  Vorliebe  auf  wirklich  vorhandenen  Vorzügen 
beruhte  und  ihn  nie  zur  Ungerechtigkeit  oder  Unwahrheit  verleitete. 
Indem  Ref.  mit  diesem  Resultate-  in  der  Hauptsache  übereinstimmt, 
erlaubt  er  sich  folgende  Bemerkungen.  P.  9  hätte  er  nicht  geschrieben: 
qua  in  re  Herodotu$y  quod  eo«  inviflia  meto«  Arittodemi  laudibu* 
obtreettute  rtatuit,  netcio  an  errore  dicatur ,  da  IX,  71  nur  eine  Ver- 
mnthnng  ausgesprochen  wird  («Ua  xavra  uhp  xa\  «pto'va»  «v  eCxotcv), 
eine  solche  aber  ora  so  naher  lag,  als  durch  nichts  begründet  erschien, 
dass  Aristodemus  den  Tod  absichtlich  gesucht  habe.  Wegen  p.  11  erinnern 
wir,  dass  Pausanias  nicht  Konig,  sondern  Vormund  war  (IX,  10). 
Ferner  sind  wir  der  festen  Ueberzeugung,  dass  was  Miltiades  VI,  109 
zu  dem  Polemarchen  äussert:  flnopal  xiva  erciotv  —  pqcVaat,  wirklich 
von  ihm  gefürchtet  ward,  nicht  ein  blosser  Vorwand  war,  um  jenen 
nm  so  leichter  auf  seine  Seite  zu  ziehn.  Bewies  nicht  das  mit  dem 
Sehilde  gegebene  Zeichen  (c.  124),  dass  in  Athen  zu  Venrath  geneigte 
Freunde  der  Pisistratiden  vorhanden  waren?  Konnte  also  Miltiades 
nicht  jene  Furcht  wirklich  hegen  und  musste  sie  nicht  Herodot  wieder- 
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holen,  zumal  er  ja  dadurch  nicht  einmal  dem  athenischen  Volke  «In 
ganzem  einen  Vorwurf  machte?  Wichtiger  ist  uns  folgendes.  Wenn 
die  Lakedaemonier  gegen  Mardonius  nicht  eher  aussogen,  als  bis  die 

Befestigung   des   Isthmus    vollendet   war,   so    kann    man  darin  eine 
Kngherzigkeit  um  so  weniger  sehn,  als  Herodot  selbst  IX,  Handemet, 
wie  nothwendig  jene  war.    Wo  wäre  auch  für  den  Fall  einer  Nieder- 
lage,  für  den  doch  jeder  kluge  Feldherr    sich  vorsehu   muss,  eine 
sichere  Zuflucht  gewesen?    Wenn  sie  aber  nach  Beendigung  derselben 
noch  mit  dem  Auszüge  zögerten,  braucht  man  deshalb  immer  noch  nicht 
Gleichgiltigkeit  gegen  die  Athener  oder  wohl  gar  Bosheit  vorauszu- 
setzen, vielmehr  kann  man  eine  falsche  Ansicht  von  der  Sachlage  viel 
eher  denken.    Das  Hinhalten  der  Gesandten  beweist  ein  Schwanken 
über  das,  was  zu  thun  sei,  und  ohne  dass  ein  solches  schon  vorhanden 
gewesen,  hatte  schwerlich  der  Rath  des  Chilcos  eine  so  augenblicklich 
durchschlagende  Wirkung  gehabt.    Ks  muss  daher  wohl  gefragt  wer 
den,  ob  nicht  Herodot  mit  von  den  Athenern  gefärbten  Gläsern  gese- 
hen habe.  —  Abhandlung  über  div  Brücken  den  Xcrxcs ,  Itcrod.  f  //, 
33  /.    Von  Prof.  Kraz  (Stuttgart  IHbi.  lö  S.  4).    Die  Beschreibung, 
welche  Herodot  von  den  auf  Xerxes  Geheiss  über  den  Hcllespont  ge- 
schlagenen Brücken  gibt,  hat  drei  Hauptschwierigkeiten.    Zuerst  fragt 
es  sich,  ob  jede  derselben  aus  den  beiden  genannten  Arten  von  Schif- 
fen gemischt  war,  oder  jede  aus  je  einer  bestanden  habe.    Der  Hr.  Verf. 
entscheidet  sich  für  das  letztere  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil 
bei  einem  bunten  Durcheinander  verschiedener  namentlich  in  Bezu«r 
auf  Hohe  ungleicher  Schiffe  eine  wesentlich  auch  auf  dem  Gbcnmaasse 
der  Theile  beruhende  Festigkeit    und   Tragkraft    des  Werkes  wohl 
nicht  hätte  erzielt  und  die  Taue  nicht  wohl  über  ungleiche  »Schiire 
gespannt  werden  können.    Für  den  Best  bleiben  dabei  doch  noch  Be- 
denken.    Kinmal   spricht  Herodot   offenbar  so,   als  ob  Trieren  und 
Pentekonteren  nebeneinander  in  jeder  Brücke  gewesen  wären,  und  bei 
der  Genauigkeit,  mit  welcher  er  sonst  verfährt,  wäre  es  mindestens 
höchst  auffällig,  wenn  er  einen  so  bedeutsamen  ['instand  ganz  über- 
sehen hätte.    Sodann    können  allerdings  an  Grösse  ungleiche  Schilfe 
doch  gleiche  Hordhöhe  haben  je  nach  dem  Tiefgange,  und  es  w  ird  nicht 
geradezu  als  unmöglich  erscheinen,  dass  jede  Brücke  aus  zwei  Gat- 
tungen von  Schiffen  bestanden  habe,  umso  weniger  als  die  ungleiche  Tiefe 
des  Meeres  ungleichen  Tiefgang  sogar  nothwendig  inachen  konnte.  Hat 
ferner  Herodot,  wie  übereinstimmend  alle   Handschriften  bieten,  ge- 
schrieben:   äuxnioov    dt  vxoyuvotv    A.CCX.K.710V  TWV  TXt I --X/jXOt-Tt'oflUf'  xat 
Tptjoü,  so  wird  man,  wenn  man  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  theilt,  zu 
der  Annahme  gezwungen,  dass  die  Trieren  der  einen  Brücke  weit  ge- 
nug auseinander  gestanden  hätten,  um  kleinere  Schiffe  durchzulassen  ;  dem 
steht  aber  der  auch  von  den  Trieren  gebrauchte  Ausdruck  cviüivts* 
entgegen.    Bei  der  entgegengesetzten  Ansicht  aber  erklärt  sich  leicht, 
warum  die  Durchgänge  beider  Brücken  bei  den  Pentekontereil  waren, 
einmal,  weil  eine  Pentekontere  als  weniger  breit  leichter  ausfallen 
konnte  als  eine  Trrere,  sodann  weil  die  Pentekonteren  von  geringerem 
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Tiefgang  der  Küste  näher  standen,  an  welcher  die  kleinen  Schiffe  zu 
segeln  pflegten.  Die  aweite  Schwierigkeit  bietet  die  Deutung  von 
/tttxao**0£<  Das«  man  an  'quer*,  d.  h.  mit  der  Seite  gegen  die  Strö- 
mung, nicht  denken  könne,  hat  der  Hr.  Verf.  richtig  erkannt.  Dadurch 
wäre  jene  gestaut  worden  und  die  Brocke  im  höchsten  Grade  gefährdet 
gewesen.  JMit  der  von  dem  Hrn.  Verf.  angenommenen  Ansicht  Kruses, 
da**  die  obere  Brücke  gegen  die  andere  eine  schräge  Richtung  gehabt 
habe,  steht  die  Bedeutung  von  inixaQGiOg  in  entschiedenem  Wider 
sprach.  Dass  ex  bei  Horn.  Od.  IX,  70  "quer  stehend'  heis.se,  bestreitet 
Kustathius  p.  1066,  '26  ausdrucklich  und  die  Ableitung  von  $n\  xnrp 
(II.  XVI,  39*2;  s.  das.  Spitzner)  dürfte  wohl  nicht  abzuweisen  sein; 
darnach  aber  muss  als  die  Grundbedeutung  angenommen  werden:  'ge- 
gen den  Kopf,  mit  dem  Kopfe  nach  vorn',  was  auf  die  oben  angeführte 
.Stelle,  wie  Nitzsch  anerkennt,  wohl  passt.  Leicht  sieht  man,  das* 
Herod.  I,  1*1  inmagaiai  {rti  tev  7iotccu6v  Strassen  sind,  die  gleich- 
sam mit  dem  Kopfe  auf  den  Klus*  stossen,  gerade  auf  ihn  loslaufen. 
Die  abgeleitete  Bedeutung  'schräg'  wird  immer  den  BegriiF  'entgegen- 
gesetzt der  gewöhnlichen  Richtung'  enthalten  müssen,  wie  denn  bei 
Herod.  IV,  101  Uiv.aQGiu  im  Gegensatz  gegen  owth« ,  weil  die  Grie- 
chen nach  Skythien  vom  Süden  kamen  und  von  dort  aus  das  Land 
betrachteten,  die  Richtung  von  West  nach  Ost  bezeichnet.  Sehen  wir 
nun  als  Gegensatz  bei  Herodot  Y<tiu  <joov,  was  doch  nichts  anders 
heissen  kann  als  'so  gestellt,  das*  die  Strömung  die  Schiire  treibt, 
also  mit  dem  Hintertheil  gegen  die  Strömung1,  so  kann  man  in  /tt»- 
nttQa(aq  nichts  anders  finden,  hIs  was  Arrian  Auab.  V,  7,  4  vom  Schilf- 
brückenban  handelnd  «Yu*?»?«)?  Trgng  ro  <Jf?yi«  nennt.  Allerdings 
wird  man  hier  eine  andere  Ankerung  annehmen  müssen,  aber  die  Sache 
ist  klar,  und  eine  solche  Stellung  der  Schiffe  in  der  obern  Brücke 
diente  olfenbar  mehr  dazu,  die  Gewalt  der  Strömung  zu  brechen,  als 
wenn  die  Schiffe  mit  den  Hintertheiien  gegen  dieselben  standen.  Kine 
schiefe  Stellung  der  gesamten  Brücke  gegen  die  zweite  kann  unmög- 
lich in  dem  Worte  enthalten  sein.  Der  Umstand,  dass  die  obere  Brücke 
mehr  Schilfe  enthielt  als  die  untere,  erklärt  sich  leicht  durch  grös- 
sere Breite  des  Meerannes  da,  wo  sie  stand,  zwingt  aber  keineswegs  zur 
Annahme  einer  andern  Richtung.  Die  dritte  Schwierigkeit  endlich  bie- 
ten die.  Worte:  xera  qoov  ?v<x  civaxtö%!-vi}  tov  topov  rwr  OTrkiot>.  Was 
zwingt  aber  hier  mit  dem  Hrn.  Verf.  an  die  über  die  Schiffe  gespann- 
ten Taue,  nicht  an  die,  welche  die  Anker  hielten,  zu  denken?  Kin 
der  See  kundiger  Grieche  konnte  den  Herodot  nicht  misverstehn, 
sondern  musste  sogleich  wissen,  von  welchen  Tauen  die  Rede  sei,  wenn 
von  einem  Straffhalten  derselben  durch  die  Strömung  gesprochen  wurde. 
Wenn  wir  nun  auch  nicht  mit  den  Resultaten  des  Hrn.  Verf.  einver- 
standen sind,  so  erkennen  wir  doch  bereitwillig  seine  Gelehrsamkeit 
an  und  sind  ihm  für  die  neue  Anregung  der  Krage  dankbar. 

Thukydidea.     Thucydidca    von  K.  C.   Wex   ( Sch  werin  1H51. 
12  S.  4).    Der  Hr.  Verf.  geht  von  der  Absicht  aus ,  den  Thukvdide* 
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Ton  dem  Vorwurfe,  er  sei  ein  dunkler  Schriftsteller,  zu  reinigen;  er 
▼erlange  ebenso  wie  Tacitus  den  Maasstab  mathematischer  Scharfe. 
Er  erklart  zuerst  die  schwierige  Stelle  I,  22  xal  xmv  fieXXovrcov  — 
xoivftv  folgenden«  assen:  'Wer  zu  achten  geneigt  ist  theils  auf  nütz- 
liche Winke  zur  Beurtheilung  von  Ereignissen,  die  künftig  einmal  nach 
dem  Laufe  menschlicher  Dinge  wieder  in  gleicher  Weise  sich  zu  ge- 
stalten den  Anschein  haben'.  Ganz  richtig  ist  die  Nachweisung,  das* 
dieser  Sinn  von  dem  Zusammenhange  gefordert  wird  und  mit  dem,  was 
Thukyd.  II,  48  sagt,  und  mit  der  Auffassung  von  Lucian  de  conscrib. 
hist.  c.  42  übereinstimmt;  die  grammatische  Rechtfertigung  aber, 
welche  von  dem  Sprachgebrauche  ausgehend,  wonach  die  Griechen 
das,  was  eigentlich  Object  eines  Infinitiv  sein  sollte,  im  Genetiv  von 
einem  Worte  abhängig  machen,  das  diesen  Casus  regiert  (int^vfx'a 
es  aUr)$  vokewg  —  fXetßtv  eidivat  Plat.  Grit.  p.  52  B  *),  dann  nach- 
weist, dass  man  sagen  könne  ebensowohl  tovto  totpUipov  fort  xoivnv 
rn  irgayfiara  wie  tovto  toytlitiov  iatt  tovvov  tov  Tzgayfictrog ,  wird 
allerdings  etwas  kühn  erscheinen,  hat  aber  gleichwohl  sehr  viel  für 
sich.  In  einer  Anmerkung  S.  3  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.,  da  er  durch 
die  Stelle  Soph.  O.  R.  1416  von  dem  Verhältnisse  des  Thnkydides  zu 
Sophokles  zu  reden  veranlasst  wird,  gegen  die  gewöhnliche  Auffassung 
von  noXvxf  Qtov  yövov  Aj.  55,  an  der  Lobeck  mit  feinem  Gefühl  zuerst  Anstoss 
genommen  hat,  und  erklärt  es  durch:  'vielgehörnter  Haufen'  (von  todten, 
Btrages).  I,  2  «tri  7raQtt$Hyfict  —  av£ij&ijvat  verwirft  Hr.  W.  die  von 
Ullrich  Beitr.  z.  Erklärung  des  Thnkydides  S.  169  f.  gegebene  Ansicht 
und  weist  evident  nach,  dass  die  Worte  dta  tk$  fif toi m'ag  —  avtTj&rj- 
vai  für  ein  Glossein  zu  halten  seien.  Die  Erklärung  von  ix  tov  inl 
itXstazov  ,  das  mit  £v  toiq  fiaXiarcc  zusammengestellt  wird,  bezweifelt 
Ref.  Durch  ausführliche  Darlegung  des  Zusammenhangs  wird  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  I,  37  n^oßtßXrjvxai  ein  Glossem  sei.  Dass 
I,  33  qptfttffai  zu  streichen  vorgeschlagen  wird  ,  kann  man  nur  für  ein 
sicheres  Auskunftsmittel  halten.  Auch  die  Worte  I,  17  of  yjxo  iv  £i- 
nsXtcc  —  övtauBtog  will  Hr.  W.  entweder  für  eine  an  unrechter  Stelle 
in  den  Text  gekommene  Erklärung  der^  Worte  in  c.  18:  nXr)v  tcjv  iv 
SixsXict  gehalten  oder  mindestens  nach  diesen  Worten  gestellt  wissen. 
Eine  Umstellung  glaubt  er  —  allerdings  sehr  kühn,  denn  man  begreift 
nicht  recht,  wie  die  Corruptel  entstanden  —  auch  I,  J22  vornehmen 
zu  müssen,  indem  er  die  Worte  o  xcd  Xoym  hdoiaa&rjvai  nach  olorov 
av  ijv  setzt.  Endlich  wird  I,  I  a>v  nach  rsxprjQttov  für  rovrov  (von 
rfxfitjQimv  abhängiger  Genetiv)  a  —  und  M  fictxQOTCcrov  cxotcovvxi  als 
für  sich  bestehend,  beiläufig  auch  die  noch  Krüger  unverständlichen 
Worte  I,  30:  nctvtl  rtx^m  auf  die  gewis  einzig  mögliche  Weise, 
dass  dabei  nicht  an  eine  Reihe  von  Beweisen  für  ein  Pactum,  sondern 


♦)  Dabei  wird  Dem.  Olynth.  I,  15  die  von  Friedrich  Jacobs 
aufgestellte ,  von  allen  Herausgebern  festgehaltene  Erklärung  verwor- 
fen. In  Zusammenhang  mit  jenem  griechischen  Sprachgebrauch  wird 
der  lateinische  exemplorum  eligendi  potettas  gesetzt. 


Digitized  by  Google 


Programmenscliaii. 


an  eine  Reihe  von  Facti»,  deren  jede»  ein  rFxftijqiov  habe,  zu  denken 
sei.  Wir  müssen  manchen  weitern  Beitrag ,  den  der  Hr.  Verf.  zur 
richtigen  Auffassung  des  Thukydides  bietet,  Übergehn,  können  aber 
nicht  unterlassen,  den  Wunsch  nach  Fortsetzung  dieser  Studien  aus- 
zusprechen. —  Von  Thukyd.  erklärt  Döderlein  in  der  an  Thierach 
gerichteten  Gratnlationssehrift  (s.  d.  Personalnachrichten  unter  Mün- 
chen) in  der  Stelle  II,  45  Trjg  t(  ya<?  v7iaQ%ov<i7}S  —  xltog  17  für  ein 
Anantapodoton ,  17c  nicht  auf  das  vorhergehende,  sondern  auf  das  fol- 
gende, durch  Aposiopests  mit  dem  allgemeinen  Nachsatz  Tavzrjg  ptyt- 
tixri  ij  Soia  loTi'v  ausgelassene  bezüglich.  —  Die  zwischen  Thukydides 
V,  26  und  Xettopkon  Helfen.  II,  3,  9  bestehende  chronologische  Dif- 
ferenz hat  Vömel,  welcher  sich  schon  durch  zwei  frühere  Programme 
(Ostern  1846  u.  1847)  um  die  Chronologie  des  peloponnesischen  Kriegs 
sehr  bedeutende  Verdienste  erworben  hat,  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterworfen  in  dem  Programme  (Frankfurt  a.  M.  Ost.  I85J. 
8  S.  4):  Quo  tempore  bellum  Peloponnesiacum  ßnitum  sit.  Nachdem 
gezeigt  ist,  dass  Thuk.  das  Ende  des  Kriegs  den  10.  Apr.  404  an- 
setze und  dass  bei  Xenophon  zu  f^cifi^n?  j;povo<j  zu  ergänzen  sei,  das 
Wort  aber  durch  den  beigefügten  Artikel  die  Bedeutung  * das  eine 
Halbjahr'  im  Gegensatz  gegen  das  andere  erhalte,  wird  der  Annahme 
einer  Interpolation  (Brückner  de  notationibns  p.  15  sq.)  und  den  Emen- 
dationsversuehen  anderer  (Peter  Comm.  crit.  p.  17  sqq.  und  Weissen- 
born Hellen  S.  199  A.  12)  gegenüber  die  unzweifelhaft  richtige  Be- 
hauptung aufgestellt ,  dass  xert  vor  oxtgj  nicht  eine  Zahl  zu  der  vor- 
hergehenden hinzufüge,  sondern  die  Erzählung  fortsetze  (rediit  Hörnum 
L/ysander  praeterita  aestate ,  qua  finita  belli  tempus  scmestre  finitum 
est ,  simulque  [cf.  Dein,  de  pace  2]  28  anni  militares  ).  Sodann  wird 
bewiesen,  dass  mit  dieser  Angabe  die  29  Ephoren  {ab  interpolatore 
fortasse  additi?)  ond  Archonten  stimmen,  indem  jene  beim  Herbst- 
aequinoctium ,  also  der  letzte,  Kndikos,  den  29.  Sept.  404,  diese  mit 
der  Sommersonnenwende,  also  Pythodoros  d.  7.  Juli  404,  ihre  Aemter 
antraten.  Die  Niederrei.ssung  der  Mauern  und  die  Kinsetzung  der  30 
setzt  Plut.  Lys.  15  auf  den  16.  Munychion  (25.  April)  404  (unter  dem 
Archontate  des  Alexias,  Clinton  Fasti  Hellen,  ad  h.  a.,  wodurch  die  An- 
nahmen von  Ullrich  Beitr.  zur  Erkl.  d.  Thuk.  S.  33,  Scheibe  die  oli~ 
garchische  Partei  S.  48  u.  161,  Hölscher  Vita  Lys.  p.  23  berichtigt  wer- 
den). Die  Annahme,  dass  die  Zerstörung  der  Mauern  und  die  Einsetzung 
der  30  sogleich  mit  dem  Frieden  erfolgt  sei,  hat  vielfache  lrthnmer 
erzeugt  (namentlich  bei  Taylor  Vita  Lys.  p.  138  sq.  und  Lachmann 
Gesch.  I  S.  50);  halt  man  aber  fest,  dass  zwischen  beiden  Ereignis- 
sen 15  Tage  vergiengen,  so  stimmt  dies  mit  der  Angabe  des  Thuk.  voll 
kommen  überein.  Da  das  Jahr  der  Anarchie  mit  dem  Archontate  des 
Pythodoros  beginnt  (gegen  Sievers  Comm.  histor.  p.  95  sq.),  da  dieser 
h  oliyctQX'u  gewählt  worden  ist  (Plut.) ,  die  30  aber  8  Monate  lang 
vor  dem  Angriffe  des  Thrasybulos  (Ende  Febr.  403)  regierten  und  die 
Staatsverfassung  bald  nach  Einreissung  der  Mauern  geändert  ward,  so 
muss  ihre  Einsetzung  noch  vor  dem  Amtsantritt  des  Pythodoros  ,  also 
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noch  im  Mai  404  erfolgt  »ein ,  womit  stimmt,  was  die  Vitae  dec.  orat. 
|>.  835  E  vom  Lysias  erzählen,  so  dass  tnia  tir}  in  corri gieren  ut 
(gegen  Hölscher  a.  a.  O.  p.  24,  der  übrigens  Clintons  Irthum  berich- 
tigt). Nach  der  Einsetzung  der  30  gieng  Lysander  nach  Samos.  Wäh- 
rend der  Zeit  trat  die  Sonnenfinsternis  (3.  Sept.  404)  ein  and  nach 
dieser  kehrte  er  nach  Lakedaemon  zurück.  Weil  er  erst  hier  mit  der 
Entlassung  des  Heeres  das  Ende  des  Kriegs  annimmt  und  die  xwn 
Kriegführen  geeigneten  Sommerseiten  als  Jahre  berücksichtigt,  zählt 
Xenophon  29  Jahre,  genauer  Thukydides,  das  Ende  des  Kriegs  indes 
Friedensabschin ss  setzend,  27  Jahre  und  einige  Tage.  Dies  das  wich- 
tige von  dem  Hrn.  Verf.  gefundene  Resultat. 

Von  Timaeu*  handelt  das  Programm  (G  um  binnen  1851.  14  8.4): 
De  historiis  Timaei  opinionum  ab  cditore  Paritino  conceptarum  rr/u- 
tatio,  von  J.  Arno I dt.    Der  Hr.  Verf.  erfüllt  dadurch  ein  Verspre- 
chen, welches  er  in  den  Prolegoinenen  cum  Leben  des  Timoleon  gege- 
ben hat.  Da  ihm  die  Schrift  von  Geff  roy  de  Polybiano  circa  Timaeum 
Tauromenitanum  iudicio.  Paris  1848.  31  S.  8.  nicht  zu  Händen  ge- 
kommen war,  so  beschäftigt  er  sich  nur  mit  der  Ansicht  des  verdienst- 
vollen Heransgebers  von  den  Fragmenten  der  grieca.  Historiker,  C. 
Müller.  Die  Untersuchung  geht  von  den  beiden-  Artikeln  des  Suidas 
TVpato?  aus  und  führt  zuerst  die  Beweise  dafür  auf,  dass  T.  ein 
grosses  von  den  ältesten  Zeiten  beginnendes  und  mit  264  schliessendes 
Werk  geschrieben  habe  (Polyb.  I,  5,  1.  Exc.  Vat.  XL,  12.  XXXIX,  7). 
Dass  von  diesem  die  Erzählung  von  dem  Kriege  de«  Pyrrhus  getrennt 
war,  wird  als  nach  Dionys.  Hälic.  A.  R.  1,  6  u.  Cio.  ad  Farn.  V,  12,  4 
unumstösslich  angenommen,  dagegen  aber  die  Meinung  Heynes  de  fönt 
et  auct.  hist.  Diodori  p.  LXXXVIII,  Göllers  Fragm.  Tim.  p.  241  and 
Müllers  p.  229,  dass  die  5  Bücher,  in  welchen  die  Geschichte  des 
Agathokles  behandelt  war,  unter  besonderem  Titel  existiert  hätten,  zw 
nach  Polyb.  XII,  15,  2  und  Diod.  Exc.  XXI,  17  ed.  Dind.  unerweur 
bar  abgewiesen.    Als  Titel  des  Werkes  wird  zufolge  der  übereinstim- 
menden zahlreichen  Zeugnisse  laxooiat  anerkannt,  dagegen  gezeigt, 
dass,  da  die  höchste  Buchzahl,  welche  erwähnt  wird,  38  sei  (Suid.  s. 
v.  <u  t6  tsQOv  izvq  ovx  $£&0ti  <p  vorauf.  Göllers  abweichende  Meinung 
wird  mit  Lucht  ad  Polyb.  Exc.  XII,  18,  1  abgewiesen),  man  zu  die- 
ser höchstens  die  5  letzten  vom  Agathokles  handelnden  hinzufügen 
dürfe,  obgleich  es  auch  nicht  unmöglich  sei,  dass  die  aus  38  erwinnte 
Stelle  über  Demochares  sich  in  einem  der  letzteren  selbst  gefunden 
habe,  da  Luc.  Macrob.  10  jenen  zugleich  mit  dem  Timaeus  wegen  de« 
Alters,  das  Agathokles  erreicht  habe,  citiere.  Gegen  die  Ansicht  Müller*, 
dass  von  dem  Werke  einzelne  Theile  unter  besondern  Titeln  bestan- 
den hätten,  wodurch  allein  die  Titel  bei  Suid.  s.  v.  Tifuuog  verständlich 
wurden,  werden  folgende  Einwendungen  gemacht :  1)  Die  Steile  Polyb. 
XII,  26  (28)  enthält  von  einer  solchen  Trennung  gar  nichts»   2)  D** 
Fragment,  nach  welchem  Tim.  im  13.  Buche  die  Gefangennehmung  derLai* 
in  Hykara  (so  schreibt  Meineke  Phil,  exerc.  in  Atbenaeum  spec.  J.  Berlin 
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1843,  p.  27)  während  des  peloponnesischen  Krieg«  erwähnt  haben  soll, 

enthielt  nach  Athen.  XIII  p.  5H9  A  nur,  dass  Lais  zu  Hykara  gebo 
reu  sei  ;  dies  aber  konnte,  zumal  da  der  Geburtsort  streitig  war  (Steph. 
Byz.  Kpaozcg  und  Evxttonn*'),  leicht  nebenbei  erwähnt  sein,  da  nach 
Athen.  VI  i  p.  327  B  sich  Timaeus  in  jenem  Buche  viel  mit  Hykara  be- 
schäftigt haben  muss.  Also  folgt  daraus  nicht,  dass  im  13.  Buch  der 
peloponnesist  he  Krieg  geschildert  war.  3)  Das  Fragm.  bei  Schol.  Pind. 
Nem.  IX,  95,  aus  welchem  Müller  schliesst,  dass  dasselbe  Buch  mit 
dem  Namen  des  2.  (als  zweiten  des  zweiten  Theils)  und  des  10.  (als 
de«  ganzen  Werks)  bezeichnet  worden  sei ,  ist  aus  Didymus  (Böckh 
Praef.  T.  II,  I*.  I,  p.  XVII)  und  demnach  kaum  anzunehmen,  dass 
dieser  dasselbe  Buch  mit  zwei  verschiednen  Zahlen  bezeichnet  haben 
sollte.  Wenn  es  nun,  da  nach  dem  Schol.  Pind.  Ol.  II,  29  der  Tod 
des  Gelon  (47M)  im  14.  Burhe  erwähnt  war,  unmöglich  erscheint,  dass 
T.  im  2.  von  der  Kinsetzung  der  Vormünder  für  jenes  Söhne  gespro- 
chen, so  liegt  zwar  eine  Conjectur  fitz'  txtCvov  %<xriaxr]Ot  Stvz(oov<; 
[allerdings  mit  einer  kühnen  Umstellung]  nahe,  doch  kann  man  sich 
auch  leicht  denken,  dass  Gelon  an  verschiedenen  Stellen  erwähnt  war, 
zumal  da  er  in  Sicilien  als  Gott  verehrt  wurde  (Keil  Anal,  epigr.  et 
oiiomatol.  p.  47  sq.).  Von  dem  Kmpedokles  ist  dies  gewis  aus  Diog. 
Laert.  VIII,  66,  71,  54,  51,  60.  4)  In  Betreff  des  von  Müller  aufgestellten 
Beweises,  dass  Polybius,  weil  er  die  Uede  des  Hermokrates  und  die 
des  Timoleon  beide  als  im  21.  Buche  stehend  erwähne,  einer  doppelten 
Zahlung  der  Bücher  gefolgt  sein  müsse,  äussert  sich  Hr.  A.  dahin,  dass 
allerdings  das  21.  Buch  für  die  Rede  des  Timoleon  nicht  passe,  aber 
die  Worte  iv  rft  ai'zrj  ßißko)  dem  Kxcerptor  zugeschrieben  werden  mos 
s«n,  wie  Müller  selbst  in  W  iderspruch  mit  den  Prolegomenen  zu  fr. 
134  vermuthet  habe.  Der  Hr.  Verf.  zeigt  demnach,  dass  man  bei  die- 
ser Untersuchung  die  ars  nesciendi  anwenden  müsse.  Die  am  Schluss 
aufgestellte  Conjectur  bei  Suidas:  fyoor^fv  'irctXma  %al  'EXXt]vixa  7?  El 
Xjfvixa  x«l  ZtxfXiH*,  avXXoyrjv  Qijzogtxcöv  ayogfiüv  ßißXta  £tj  oder  f'yga- 
tytv  'Izalma  xat  2ixf).i*ct  tv  ßtßUoig  wobei  einmal  für  die  Zahl 

durchaus  keine  Bürgschaft  übernommen,  andrerseits  aber  mit  Müller 
avlXoyrj  —  drpogfiäiv  von  dem  Geschichtswerke  des  T.  verstanden  wird, 
ist  denn  auch  nur  als  eine  Vermuthung  zu  betrachten.  —  Zu  Plutarch 
hat  C.  Sintenis  in  dem  Programme  Zerbst  1652  (p.  19  —  26)  eine 
Mantisia  Observation  um  criticarum  gegeben  und  darin  über  mehrere 
Stellen,  über  welche  er  in  der  von  ihm  besorgten  demnächst  erschei- 
nenden Teubnerschen  Aussgabe  sich  nicht  w  eiter  auszusprechen  vermochte, 
gehandelt.  Nachdem  der  gelehrte,  und  scharfsinnige  Hr.  Verf.  erklärt 
hat,  dass  er  die  vor  7  Jahren  über  den  Hiatus  von  ihm  aufgestellte 
Lehre  vollständig  bestätigt  gefunden  habe,  wird  Thes.  17,  37  Sxioov 
XtoQico  für  Ug<*  emendiert,  29,  27  aber  der  Hiatus  zwar  entschuldigt, 
jedoch  die  von  G.  Hermann  di$s.  de  Aach.  tril.  Theb.  p.  20  ge- 
billigte Umstellung  des  xai  nach  'ixtxt'Smv  beibehalten.  31,  11  wird 
die  Auswerfung  von  Zfga  nach  iv  'AgzifttSos  'Oo&tas  gerechtfertigt. 
Die  Kmendation  26,  II:  cpvou  yao  oveag  raff  'Apafrvcts  (piXdvdgovg 
Dl.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Hft.  3.  21 
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ot'flf  (fvyftv  to »'  Gqata  wird,  nachdem  das  wegen  ovn  —  ctllct  e\m'\% 
anzuführende  Beispiel  Agesil.  34,  6  durch  die  von  Emperius  conji- 
cierte,  jetzt  durch  zwei  Handschriften  bestätigte  Auslassung  des  aUtt 
beseitigt  ist,  gewis  von  jederinaun  gebilligt  werden,  ebenso  wie  die 
vorher  statt  der  frühern  a^toxtvoav  jetzt  vorgeschlagene  yff>»5  «coiöth- 
töv  (Sertor.  4).    Sehr  gut  ist  Thein.  7  tnvq  Tpiqpt'rcrg  für  rovj  woi 
Xovg  und  31,  10  flrpog  tw»'  noUfiicav  für  nno;  tot'  rroktpoi .   Die  Strei- 
chung des  Artikels  vor  ujj  kvc&ocqcov  Roroul.  11  lässt  kaum  einen  Zweifel 
zu.    Fernere  geistreiche  und  in  die  Augen  springende  Eiaendationea 
sind:  Rom.  17,  37  mit  einer  Handschrift  vnhg  rov  Traroöf  für  vnbtw 
n.  (der  darauf  folgende  Vers  des  Simylus  wird  gegen  Hertibergs  Con- 
jectur  tq>vXtt&  voyovi  vertheidigt);  Poplic.  11  oi*x  hiÖta$  top  ytw/fiopf*o* 
fürro  ytvTjO. ;  Rom.  26  extr.  mit  durch  die  handschriftl.  Lesarten  wahr- 
scheinlich gemachter  Umstellung  von  *ai:  i-rt  %  vv  ,JS<Uijrfff  xai  laov to 
itXrj&og  ovofidfovat ;  28,  13  or;\»a>'oi'  ^xfrlrf  >>  ovra  (die  letztern  Worte 
falsch  nach  %qovov  eingeschoben)  bestätigt  durch  Zonar.  7,  4;  Num. 
7,  3  o£  tfQiCg  aus  der  von  Stephanus  angeführten  Lesart  ot  tqris 
ciltis ,  die  aus  dein  über  ßu0<A*rc  aus  einer  andern  Handschrift  über- 
geschriebnen  Cfffig  entstanden;  c.  12  toS»   Ctot-mv  für  xovttov  tu»  tf- 
qcöv.    Das  Programm  liefert  den  Beweis,  wie  erfreuliches  wir  vor  der 
neuen  Ausgabe  des  unermüdlichen  verdienten  Hrn.  Verf.  zn  erwarten 
haben.  —  Ueber  denselben  Schriftsteller,  zugleich  aber  auch  nach  der 
Natur  des  Gegenstandes  über  viele  andere  handelt:  De  verum  teripto- 
ribus  quibut  Plutarchus  in  Thcmistoclis  vita  perscribenda  u$ut  tgt 
disseruit  C.Schilder  (Leobschütz  U451.  30  S.  4).    Diese  Schrift  ift 
fleissig,  übersichtlich,   selbständiges  Urtheil  beweisend,  leider  aber 
durch  viele  Druckfehler  entstellt.    Dass  in  dem  Verzeichnisse  der  in 
der  Vita  genannten  Schriftsteller  p.  5  Heraklides  vermisst  wird,  ist 
ein  Versehen,  da  er  p.  11  genannt  ist  und  c.  X  von  ihm  handelt;  we- 
niger aber  dürfte  als  ein  solches  gelten,  dass  der  Komiker  Platon  (c.32) 
fehlt.    Wenn  wir  bei  dem,  was  über  die  Benützung  des  Herodot  ge- 
sagt ist,  noch  entschiedener  das  übelwollende,  durch  den  boeotiscben 
Patriotismus  (Sintenis  Einleitung  zu  Aristides)  kaum  genügend  erklärte 
Verhalten  des  Plutarch  hervorgehoben  zu  sehen  wünschten ,  so  näs- 
sen wir  dagegen   diesen  gegen  den  Vorwurf  der  Eilfertigkeit,  al* 
habe  er  bei  jenem  VIII,  75  to5i>  AJfjdmr  ävdQct  gelesen,  in  Schott 
nehmen.  Dass  otxdzjjq  einen  Kaufsklaven  bedeutet,  hat  Valckenaer  hin- 
länglich dargethan,   und  dass  Sikinnos  kein  Grieche  war,  ist  nach 
allein,  was  Herodot  angibt,  nicht  zu  bezweifeln.    Wenn  ihn  daher 
Plut.  zu  einein  Perser  macht,  so  müssen  wir  wohl  nicht  sofort  daran 
denken,  er  habe  bei  Herodot  falsch  gelesen ,  sondern  er  habe  eine  der 
von  Herodot  gegebenen  nicht  widersprechende  Nachricht  aufgenommen- 
Bei  Thukydides  hätte  die  Abweichung  in  Bezug  auf  den  Tod  des  The- 
mistokles  erwähnt  werden  sollen.    Das,  was  Sintenis  Einleitung  m 
Them.  8.2  sagt,  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  uns  daraus  da.« 
Verhalten  gegen  Herodot  erklärlicl  ler  erscheint.  Bei  Theopoinpus  hätte 
benutzt  werden  sollen:  J.  Arnoldt  über  die  Quellen  an  Tirao- 
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leon.1  Leben  (Gumbinnen  I848),  da  dieser  in  manchem  von  seinen  Vor- 
gangem abweicht  (vgl.  NJahrb.  LVI,  8.  2I3  ff.).  In  Betreff  des 
Phanias  theiit  allerdings  Ref.  die  Bedenken,  welche  Muller  T.  II  p.  293 

gegen  Ehert  Diss.  Sic.  p.  86  und  Burkh  Corp.  inscr.  II  p.  iS05  darüber, 
dass  Plutnrch  die  Stellen  im  Solon  aus  dein  Buche  ntgi  itQVTcii  etov 
*F,o*ttt<ov  entnommen  habe,  aufgestellt  hat.  Ks  liegt  vielleicht  näher 
an  das  Buch  nuA  notj^cnv  zu  denken,  wenn  nicht  des  Hrn.  Verf.  kei 
neswegs  unwahrscheinliche  Venmithung  ,  Plutanh  habe  ein  Buch  7U-Qi 
ßt&v  geschrieben,  auch  darauf  Anwendung  finden  soll. 

Redner.  Ljfsias.  In  der  Bibliotheca  Teubneriana  hat  Hr.  Prof. 
C.  Scheibe  den  Lvsias  herausgegeben  und  dabei  das  von  H.  Sa  tippe 
mit  unumstößlicher  Gewisheit  nachgewiesene  kritische  Princip,  dass 
der  Heidelbergeusis  <lie  Quelle  aller  Handschriften  sei,  mit  entschied- 
ner  Consequenz  durchgeführt ,  auch  an  vielen  Stellen  eigne  und  fremde 
Kmendationen  in  den  Text  aufgenommen.  Um  sich  über  einige  Stel- 
len ausführlicher  auszusprechen ,  als  in  der  Vorrede  zu  jener  Ausgabe 
geschehen  konnte,  schrieb  er  das  Programm:  Kmtndationum  L/ysiaca- 
rum  fa/icicttlus  (Neustrelitz  1852.  36  S.  4).  Theils  begründet  er  hier 
vorgenommene  Veränderungen,  theil*  verbessert  er  mehrere  Stellen 
nachträglich,  theils  nimmt  er  aufgenommene  Lesarten  zurück,  wobei 
er  in  der  Zusammenstellung  sich  von  der  Aehnltchkeit  der  Verbesse- 
rungen und  Corruptelen  leiten  lässt.  Besprochen  wird  zuerst  or.  24 
§.10  die  evidente  Emendation  tyvm  für  lycö%  für  §ccgz(Öv qv  rtvä  aehr  an- 
sprechend xovto  vermuthet  (Ref.  kann  im  Augenblick  nicht  entschei- 
den ,  ob  dem  Sprachgebrauch  des  Lvsias  gemäss  das  zum  zweiten  ge- 
setzte touro  auch  auf  ^xhv  bezogen  werden  könne),  endlich  der  Genetiv 
in  zag  6doi>g  rag  paxoorjpas  twi>  äruyxat'mv  ganz  richtig  als  ein  parti- 
tiver  erklärt.  Ferner  wird  or.  7  39  die  Conjectur  Hamakcrs  tyvai- 
vJvki,  vfiäs  bekräftigt.    Die  in  or.  19  $.  25  (beiläufig  auch  2b. 

7,  32.  24,  3)  vorgenommenen  Veränderungen  empfehlen  sich  sämtlich 
als  dem  Sinne  entsprechend  und  sehr  leicht.  Wir  bedauern  mit  den» 
Hrn.  Verf.,  dass  er  die  ganz  evidente  Verbesserung  zu  xr]g  t^tr^uQ- 
Xiag  nicht  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Die  letztere  Emendation 
gibt  Veranlassung  die  Kinschiehung  des  Artikels  or.  33,  7  zu  recht- 
fertigen, die  Gründe  anzugeben,  warum  der  Hr.  Verf.  or.  25,  33  den 
Zürcher  Herausgebern  nicht  gefolgt  ist  (Ref.  möchte  doch  jenen  beistim- 
men), und  or.  12,  *6  die  Emendation  Marklands  tr/s  xovtwv  novr^ia^ 
zu  begründen.  Ueber  die  letztere  Stelle  wird  nachträglich  das  Urtheil 
Bercks ,  dass  txix noovtcct  auszuwerfen  sei,  mitgctbeilt.  Or.  13,  54  wird 
die  von  Bergk  erkannte  Unrichtigkeit  der  Conjectur  Paumiers  /xctptfvtf 
durch  eine  gelehrte  und  sorgfältige  Untersuchung  über  die  Anwendung 
der  Folter  gegen  Bürger  erwiesen  und  beiläufig  in  einer  Note  die  An- 
nahme eines  Glossems  in  §.  61  gerechtfertigt.  Daran  schliefst  sich 
der  evidente  Beweis  ,  dass  Ji.  59  mit  Taylor  *u&aQ<üS  zu  schreiben  »ei. 
Es  folgt  die  Erörterung  der  or.  17,  4  vorgenommenen  Verbesserungen, 
wobei  über  %ai  in  der  Bedeutung    und  wohl  auch',  über  tinoy^ttv 
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und  drjfifvtiv,  über  die  Wiederholung  desselben  Worts  nach  kurzem  Zwi- 
schenräume treffliche  Bemerkungen  gemacht  werden;  ebenso  wird  die 

Notwendigkeit  in  5  SttyQciipapTO  zu  schreiben  nachgewiesen.  Die  ganz 
evidente  Kmendation  Bake«  in  or.  12,  81,  die  der  Hr.  Verf.  noch  durch 
die  Veränderung  von  df  in  Örj  vervollständigt,  veranlasst  ihn  Stellen  an- 
zuführen, wo  die  Verwechslung  von  rj  und  ti ,  f  und  c/i  Corruptelen 
erzeugt  hat.  Wir  heben  hervor,  das»  der  Hr.  Verf.  bedatiert  nr.  25,  1 
OQy££ta&€u  aus  dem  cod.  Heidelb.  nicht  aiifgenonuuen  zu  haben.  Bei- 
läutig  verbessert  er  or.  17,  6  zweimal  ta>  dvo  ptgi]  in  tä  Övo  afpij. 
Zurück  nimmt  er  or.  19,  29  da»  von  Rei.«ke  aufgestellte  und  als  Krage 
gefasste  oifoVt  für  cuaitcti  ,  obschoii  die  Rede  bei  Enthaltung  des 
letztern  inconcinn  erscheine.  Erörtert  werden  or.  13,  52  die  eigne 
Emendation  pt>»qrff,  or.  24,  43  die  Conjectur  Boissonades  ad  Philostr. 
ep.  p.  9«  fiCfrrio&t  für  «« <r#f ,  31,30  die  von  Hrn.  Scheibe  gemachte 
itci$Z*rl  *"r  Uer  Erörterung  der  (i runde,  warum  or.  32.  2+ 

ttvtois  für  rot?  geschrieben  werden  müsse,  schliesst  sich  die  Rechtferti- 
gung des  or.  14,  37  aus  avrof?  gemachten  aviiov  roty  und  vun  Marklamls 
ttvzoi  or.  12,  55  (dabei  in  einer  Anmerkung  <>}'  in  $.  jf>  besprochen)  an, 
der  Veränderung  des  av  in  avzovq  or.  30  ,  33  (wobei  über  %ai  nach 
Relativen  und  Vergleichungspartikeln  gesprochen  wird  ;  die  dabei  er- 
wähnte Stelle  Xen.  Cyrop.  1,6,  12  ist  gewis  corrupt  und  Murets  Ver- 
besserung wohl  richtig)  die  Besprechung  der  Stellen,  wo  mit  rrv  Ir- 
thümer  stattgefunden,  or.  29,  9  u.  II;  19,  44  u.  1H  (das  hier  erörterte 
«f  mit  dein  Imperfectum  wird  richtiger  wiedergegeben  durch  das  deut- 
liche 'etwa'  oder  4  vielleicht'  mit  einem  Imperfectum;  vgl.  Wunder 
die  schwier.  Lehren  d.  gr.  Synt.  $.  115.  S.  tfl).  Es  folgt  Tiucopua&ai 
or.  6,  3  (da  jetzt  Hr.  Scheibe  ort  vor  dem  Inf.  beibehalten  zu  können 
glaubt,  so  sieht  Ref.  nicht  recht  ein,  warum  nicht  Dobrees  Tiuopu- 
tov  für  eben  so  leicht  gelten  soll),  wobei  über  ovroai  und  fyßpajt' 
schöne  Bemerkungen  in  Noten  niedergelegt  sind.  Wie  32,  21  JfAo'yi- 
arai.  so  wird  20,  13  ätanuzcci  emendiert  und  dabei  unter  Angabe  von 
Beispielen  für  Ij  —  aliorjuin  25,  1  erklärt.  In  derselben  Rede  $.  14 
glaubt  Hr.  S.  mit  Recht  jetzt  avtöv  in  rorrov  verändern  zu  müssen. 
Dann  kommen  die  in  dem  längern  Fragmente  75  xota  Tioiöoq  vorgenom- 
menen Veränderungen.  In  fragm.  78  wird  das  für  nfottQov  geschrie- 
bene nqÄzov  zurückgenommen.  Or.  75  S-  *  ßibt  Veranlassung  mehrere 
Stellen,  wo  der  Artikel  in  Frage  kommt,  zu  besprechen.  Den  Schluss 
bilden  Fragm.  14,  wo  neu  emendiert  wird  rr\v  ifirtv  dgfrrjv  und  die 
Rechtfertigung  der  or.  31,  4  aufgenommenen  Veränderung  in  der  Inter-  ' 
punetion.  Hr.  Scheibe  hat  sich  durch  das  Programm  nicht  allein  um 
die  Besitzer  seiner  Airsgabe ,  sondern  auch  um  alle  Freunde  des  grie- 
chischen Alterthums  dankenswerthe  Verdienste  erworben.  —  Im  dies- 
jährigen Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  hat  der 
Rector  Prof.  Dr.  J.  Th.  Vömel,  angeregt  durch  die  neue  Ausgabe 
von  Böckhs  Staatshaushalt  als  Probe  seiner  längst  angekündigten  und 
mit  Sehnsucht  erwarteten  Aufgabe  des  Dcmosthenes  von  der  Rede  de 
Symmoriii        14-30  mit  nebengestellter  lateinischer  Uebersetzung  und 
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nachfolgenden ,  den  vollständigen  kritischen  Apparat  and  die  Gründe 
für  die  vorgenommenen  Textesänderungen  gebenden  Anmerkungen  her- 
ausgegeben. Durch  Vergleichung  mit  dem  Texte  von  W.  Dindorf 
{ Leipzig  bei  Teubner)  hüben  wir  gefunden,  das»  ausser  den  Veränderun- 
gen in  der  Interpunction  (wobei  wir  die  Setzung  des  Kolon  nach  dem 
bedingenden  Vordersatz  nicht  unbedingt  gutheissen  können)  und  der 
Elisionen  (Dindorf  hat  den  Forschtingen  Benselers  und  Vömels  über 
den  Hiatus  gar  keine  Beachtung  geschenkt)  der  Text  an  19  Stellen 
auf  handschriftliche  Autorität  gegründete  und  durch  richtige  Erklä- 
rung gesicherte  Veränderungen  erfahren  hat.  Eine  davon  $.  29  exa- 
tÖv  7i  für  tv.atöi  beruht  zwar  auf  Conjectur,  ist  aber  ganz  evident, 
■wie  die  gründliche  Untersuchung  über  die  Zahl  der  Schiffe,  welche 
bei  Artemisium  und  Salamis  kämpften,  darthut. 

Piaton.  Annotationuni  in  Viatonis  Phaedonem  fnsctculu»  I.  Scr. 
Dr.  VV.  S.  Schirl  itz  (Stargard  1*32.  \2  S.  4).  Ks  wird  in  c.  1  das 
fiuperf.  IrtktvTa  erklärt,  sodann  unter  Widerlegung  von  Stallbauins, 
■auch  von  K.  Kriedr.  Hermann  festgehaltener  Ansicht  T(öv  noXittav  xtav 
<t>ki(xaitov  corrigiert.  Mit  ^«^wota^f  t  A&rjvu&  hatte  sich  der  Hr.  Verf. 
nicht  so  viele  Mühe  zu  geben  brauchen,  da  wie  es  zu  verstehen  sei, 
kaum  einem  Zweifel  unterliegt.  Dass  die  Lesart  otfrij  av  —  ofog  xe 
tjv  richtig  sei,  vermag  Uef.  sich  nicht  zu  überzeugen,  weil  da«  vor- 
ausgehende Perf.  ein»*«  mögliches  enthaltenden  Relativsatz  fordert,  und 
scheint  ihm  deshalb  a*  zu  streichen.  Ebenso  wenig  stimmen  wir  darin 
bei,  dass  in  Ott  (puQuaxov  miiov  dnutictvoi  der  Artikel  vor  tpapftaxov 
nicht  fehlen  könne,  weil  es  sich  nicht  um  Gift  überhaupt,  sondern  um 
das  von  den  Eilfinünneru  gereichte  handle.  Denn  konnte  nicht  in  Pia- 
tons Absicht  gerade  liegen,  dem  Ausdruck  grössere  Unbestimmtheit  zu 
geben?  Ueber  den  Schirlingstrank  wird  einiges  gute  beigebracht,  zu- 
letzt Sokrates  gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  dass  er,  indem  er  die 
Xanthippe  mit  seinem  Söhnchen  fortführen  lasse,  Gefühllosigkeit  be 
weise.  —  Im  Kriton  p.  4M  K  nimmt  D  öd  er  lein  in  der  oben  bei  Thu- 
kydides  angeführten  Schrift  an,  dass  nach  cty.ovrog  die  Worte  rov  AV 
xa/ot»  ausgefallen  seien,  und  erklärt:  magni  illud  facio  tamquam  ofß- 
ciosae  earitati»  documcntutny  quod  de  fuga  mihi  />rr«u<i«tim  e*t,  »cd 
nvli  quiequam  suadere  invitn  iustitia. 

LltCiUH.  Obtcrvationum  in  Luciaiii  Hcrmotimum  upecimen.  Scr. 
Dr.  H.  J«  Remacly  (Programm  des  Gymnasiums  in  Bonn  Mich.  1851. 
28  S.  4,  auch  im  Buchhandel  zu  haben).  Dass  bei  Lucian  trotz  vieler 
trefflicher  Leistungen  ebensowohl  rücksichtlich  der  Kritik  als  der  Er- 
klärung noch  viel  zu  thuti  sei,  darin  wird  man  gewis  dein  Hrn.  Verf. 
beistimmen  und  sich  freuen,  w  enn  er  diesem  Schriftsteller  seinen  Kleis* 
zuwendet,  da  das  vorliegende  Specimen  ebenso  von  fleissiger  und  ein- 
dringender Beschäftigung  mit  dem  Schriftsteller,  wie  von  umfangrei 
eher  und  gründlicher  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  und  von  allen 
den  Eigenschaften  ,  mit  welchen  ein  guter  Kritiker  und  Interpret  aus- 
gerüstet sein  muss,  Zeugnis  ablegt.  Das  1.  Cap.  behandelt  die  sehr 
schwierige  Slelle  Hcrmot.  c.  4.    Nachdem  zuerst  die  bereits  von  an 
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dem  angenommene.  Emeudaliou  Seagers  (Clas>.  journ.  XIII  p.  71)  dt) 
nois  gebilligt  und  der  Gebrauch  dos  Particips  nach  tlat*  durch  Bei- 
spiele gesichert  Ist,  zeigt  der  Hr.  Verf.,  das*  uvanjqiu  zu  tx.^u  durch- 
aus nicht  die  zweiten  Mysterien  heissen  könne,  sodann  durch  finge 
bende   Untersuchung    über   die   grossen  und   kleinen  Eleusinien  und 
Panathenaeeu  (die  kleinem  wurden  in  demselben  Jahre,  wo  die  gros- 
sen, nicht,  .sondern  dann  das  Fest  als  grosses  gefeiert,  was  nicht  ganz 
deutlich  gesagt  ist )  und  deren  Zeiten,  dass  Struves  (Quaest.  Luc.  p.  23tt) 
Conjectur  ra  pf/ukw   nicht   annehmbar  sei.    Kr  verbessert  durch  der 
Partikel  »/  Umstellung  ?j  ra  aklu  TInvu9 //rcaa  und  verbreitet  sich  gründ- 
lich über  den  zuerst  von  G.  Hermann  Opusc.  III,  lö-i  erkannten  Ge- 
brauch Vun  &l).oj  (cetera,  numitmtiin) ,  wobei  er  Cliaron  1  die  Con- 
jectur von  Brodaetis  lukov  für  ülkoi-  und  die  gieiclie  von  Jacobitz  lupit. 
trag.  29  zurückweist,  Phalar.  11,8  nccQu  rot*  aUrns  Ekk^o.v  vindicierl, 
Dial.  mort.  14,  3  und  Gall.  21  aus  wenigen  Handschriften  aÄ/og  auf- 
nimmt,   und  Herinot.  c.  32  die  Enieudation  von  Vorst  und  Gesner 
üXloie   für    nokloCg    billigt.     Dazu    kommt    noch    die  Nachweisung 
ähnlicher  Transpositionen  in  den  Handschriften  des  Lucian,  die  Ab- 
weisung andrer  möglicher  Conjectureti ,  wobei  über  die  öfters  auffäl- 
lige Stellung  von  üü.os  gesprochen  wird,  und  Nachweisung  von  Bei- 
spielen für  die  Wegla^ung  der  Praeposition  nach  dem  disjunetiven 
C.  7  zeigt  der  Hr.  Verf.  durch  eine  ausführliche  über  alle  Schriftsteller 
sich  verbreitende  Erörterung  über  den  Gebrauch  des  Indicativ  nach 
cos,  wenn  dies  in  Consecuü vhedeiitung  an  ein    pron.  demonstr.  sich 
anschliesst,  überzeugend,  dass  Lucian  w»-  nuvta.  zqi]icci  v/tofittvui  ge- 
schrieben haben  müsse  (in  Bezug  auf  #p/>  finden  wir  die  Ansicht  von 
Ähren«  de  crasi  et  aphaeresi.   Ilfeld  184(i.  p.  6   übergangen).  Wie 
hier  der  Infinitiv  hergestellt  wurde,  so  nimmt  der  Hr.  Verf.  c.  73  das 
vielbesprochene  vttIq  tu$  Xu^itc;*  avzag  ij  zr)v  Ovqctviav  tivcti  in  Schutz, 
lugt  aber  davor,  weil  die  Weglassung  von  ws  und  cSazs  vor  dem  Inf. 
auf  die  Fälle  beschränkt  sei,  wo  ein  pron.  dem.  oder  ein  ähnliches  die 
Beziehung  verdeutlichendes  Wort  vorhergehe,  o)g  ein,  und  dies  um  so 
unbedenklicher,  als  diese  Partikel,  wie  durch  zahlreiche  Beispiele  er- 
wiesen wird,  häufig  in  den  Handschriften  des  Lucian  ausgelassen  ist. 
Ob  c.  71  die  Worte  x«)  £ztoiv.üjv  tw  <yxoo>  mit  Recht  für  ein  Glossem 
erklart  werden ,  bezweifelt  Ref. ,   da  jene  Wrorte  als  eine  zu  totorrw 
hinzugefügte  Erklärung,  wie  de  conscr.  bist.  c.  37,  betrachtet  werden 
können  und  xcti  öfter  iä  est  bedeutet.  C.  HO  dagegen  scheint  uns  Hr.  R. 
das  richtige  getroffen  zu  haben,  wenn  er  die  Lesart  der  Handschrif- 
ten beibehaltend  und  die  Namen  weglassend  die  Worte  so  constituiert : 
U  xal  ftt)  tois  7to}.ioCs  dov.ti  .  tiai  ys  •  tJ  KQfiönfit,  tttA*is  — .  Endlich 
werden  c.  17  die  von  Dindorf  ausgeworfenen,  von  allen  Herausgebern 
seit  Solanus  für  unecht  gehaltenen  Worte  ourot  o>  r^ouv  ot  ta  älla 
<pdooo<povvzEg  als  Frage  gefasst  und  erklärt  :  die  sonst  mit  Philosophie 
.ich  beschäftigenden,  welche  also  eine  Mittele  lasse  zwischen  den  Phi- 
losophen ex  professo  und  den  ^oicatj  bilden  sollen,  wobei  wir  manche 
Hedenken  zn  unterdrücken  nicht  vermögen. 
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Wir  senden  uns  zu  den  Dichtem,  und  zwar  zuerst  zu  den  Tro- 

yikern,   über  welche  alljährlich  die  zahlreichsten  Programme  zu  er 
scheinen  pflege».    .Allgemeine  Beziehung  hat  folgendes :  Das  Thcatcrgc 
häudt  zu  Jthcn,  v.  Gonr.  Prof.  U  o  t  Ii  m  a  n  n  (Progr.  Torgau  Ost. 
auch  im  Buchhandel},  welcher  d;irin  he huf»  einer  leichten  und  sichern 
Orientierung  in  «lieser  Partie  der  scen.  Alterihüiner  eine  auf  die  Re 
sultate  der  neuesten   Forschungen  gestützte  oder  sie  wenigstens  be 
rücksichtigende  l  'e!)er>i«  lu  des  « i>sens\viirdigsteti  über  die  in  Athen 
für  dramatische  Aufführungen  bestimmte  Oertlichkeit  und  die  dazu  ge 
hörige  Scenerie  gibt  und,  um  das  gesagte  recht  zu  Tel  anschaulichen, 
drei  lithographische  Abbildungen  beigefügt  hat,  von  denen  Taf.  1  den 
Grundriss  des  griechischen  Theaters,  Taf.  2  Sitzreihen   vom  linken 
Horn  des  Theatron,   Taf.  H  eine   per.-peeti  vische  Ansicht  des  griech. 
Theaters  darstellt.    Der  betreifende  Stoff  nebst  der  dahin  einschlagen- 
den Litteratur,  in  Text  und  Anmerkungen  vertheilt,  wird  nach  einem 
kurzen  Vorworte  in  sechs  Paragraphen  besprochen  ,  deren  er.ster  sich 
über  das  geschichtliche,  Lage ,  Grösse  und  Material  des  athenischen 
Theaters  verbreitet,  während      v2  nur  im  allgemeinen  von  den  3  Haupt- 
abiheilungen dess<dhe.n,  Theatron,  Orchestra,  Skene  und  von  der  sou 
stigen  Benutzung  dieses  öffentlichen  Gebäudes  handelt.    Den  eigent 
liehen  Kern  der  Abhandlung  bilden  die  nähern  Auseinandersetzungen 
in  .v*  ',\  über  Einrichtung,  AVerth,  Vertheilung,  Stockwerke  u.  s.w.  der 
Sitzplatz*  und   über  die  Zugänge  dahin  (Parodoi);   in  §.  4  über  die 
Orchestra  im  engern  und  weitern  Sinne  (Konistra),  über  die  Thymele, 
charonische  Stiege,  Bühnentreppe;  in       .'»  über  den  Vorhang,  die  ei 
gentliche  Skene,  Decoratiun,   P<>riakten  ,  Skeue,  Para^ktuien ,  Hypo 
skenion,  Episkenion ;  in       tj  über  die  Maschinerie,   als  Ekkyklcma, 
fit/^avtj  x«r'  t^oxrjpy  Theologeion.   Keraunoskopeiou .  Brnnteion,  Ver 
Senkungen  u.  a.    Den  Schluss  macht  ein  Rückblick  auf  das  athenische 
Theatergebäude  im  Vergleich  mit  dem   modernen.     Nach  sorgfältiger 
Durchsicht  können  wir  die  Schrill    den  Schülern  zur  Benützung  aufs 
beste  empfehlen.  --  Geber  Supf,<)lih,s  [windeln  folgende  drei  Program- 
me: L.  Oxc  de  Sophoclis  Trnchiuiis  (Kreuznach  IK,].  '20  S.  4).  Der 
Hr.  Verf.  sucht  die  Ansichten  von    \.  W.  Schlegel  (Vorlesungen  über 
die  dramatische   Kunst  u.  Litt.  h.  G.  Hermann   und  Sticco  (Introd. 
SophocI.    Magdeburg  c.  III   p.  II),   wonach  Herakles  Tod  der 

Gegenstand  und  dieser  die  Hauptperson  des  Stücks  sein  .soll,  wie  die 
von  Hamacher  (Diss.  de  Soph.  Trach.  Berlin  IK5!  ).  Gapellmann  (  Ulg. 
Schulzeitung  IKW,  Septemberheft),   Thudichmn   und  Jacob  (Quacst. 
Sophocleae.  Vol.  I.  Warschau  I^JI  ),  welche  die  Deianira  als  die  Haupt 
person  betrachten,  zu  widerlegen,  und  nimmt   mit  Thielemann  (üb<!i- 
<lie  Trachinerinnen  des  Sophokles.    Merseburg  1*4.*)  beide,  Herakles 
ebenso  wie  Deianir«,  als  Hauptpersonen  an,  weicht  aber  von  dem  letz 
tern  in  der  Bestimmung  der    Idee  ab.   indem  er  diese  so  aufstellt: 
Sophoclis  autem  in  Iragm-dia  hac  rnuttcrihvnda  ronsilium  hoc  videtur 
fahsc ,    ut  explicarrt  moi  tulinm  m  mitirw,  ric  »ptimnm  f/tiidvm  ac  cla 
riasimuf»,   u  temeritatr  tihvrum  <ssc,    uiirfc   muximar  txoriaiitur  calu 


Digitized  by  Google 


Progrummenuchau 


mitates.    Etenim  Hercules,  celeberrimus  inter  GraecoM  heros ,  qui  lo- 
ten patria  eius  urbe  funditus  eversa  et  patre  ipso  interfecto  per  vim 
abduxisset  domumque  deduci  iussissct  suam,  ubi  coniux  fidelUsima  et 
amantissima  ipsius  reditum  anxie  exspeetabat ,  caeca  eupiditate  ductu$ 
fernere  egit.    Nee  minus  Deianira,  pia  femina,  coniugis  amorem  tibi 
retinere  cupiens,  dum  veste  illa  pro  delcnimentis  usura  fuit,  impru- 
denter  fecit,  quippe  quae  Nessi  a  marito  interfeeti  ac  propterea  huic 
infestissimi  contilium  sequeretur.  Vtriusque  coniugis  temeritatem  quanta 
quamque  gravia  intecuta  sint  mala,  quomodo  uterque  morte  luat,  mira 
quadam  arte  tota  hac  tragoedia  expressum  vides;  quare  etiam  duo$ 
persona*  principales  in  scenam  prodire  nobis  pcrsuasum  est.    Die  An- 
sichten von  Solger  (Vorr.  z.  Uebers.  S.  XXVII)  und  Gruppe  (Ariadne 
S.  179—189)  hat  der  Hr.  Verf.  wohl  gekannt,  aber  ihre  Widerlegung 
nach  den  von  Thielemann  dagegen  vorgebrachten  Gründen  für  über- 
flüssig gehalten.    Die  von  Härtung  (Soph.  Trach.  griech.  mit  metr. 
Uebersetzung)  aufgestellte  Meinung,  dass  die  Grundidee  des  Drama 
dieselbe  sei  wie  in  Goethes  Wahlverwandtschaften  und  in  der  lao  und 
dem  Athamas  des  Euripides,  konnte  nur  noch  in  einer  Anmerkung  er- 
wähnt werden.    Rücksichtlich  der  Abfassungszeit  entscheidet  «ich  der 
Hr.  Verf.  gegen  Jacob  (a.  a.  O.  p.  286)  und  Capeilmann  (a.  a.  O.  p.  901) 
mit  Hermann  und  Thielemann  dafür,  dass  diese  Tragoedie  eine  der  früh- 
sten Dichtungen  des  Sophokles  sei,  und  findet  dafür  Gründe  in  dein 
Mangel  alles  Inhalts,  der  auf  ein  vorgerücktes  Alter  des  Dichters  xo 
schliessen  xwinge,  in  der  dem  Aeschylus  noch  näher  stehenden  Compositum 
und  Diction  (Plut.  Moral.  VII,  252  ed.  Hutten;  wegen  dieser  Eigen- 
schaft erklärt  sich  auch  der  Hr.  Verf.  gegen  Härtung  für  die  von  Axt 
comra.crit.  in  Trach.  Soph.  prologum.  Cleve  1831,  behauptet«  Unechtheit 
des  Prologs),  endlich  in  der  zwar  von  Raymann  (de  dupl.  fabularum 
quarundam  Graec.  recensione.  Marienwerder  1851)  geleugneten,  aber 
doch  aus  deutlichen  Spuren  ersichtlichen  zweiten  Bearbeitung.  Dem 
Ref.  scheinen  die  Schwierigkeiten  von  dem  Hrn.  Verf.  mehr  umgangen 
als  gehoben  xu  sein,  diese  aber  nothwendig  zu  der  ihm  von  «einem 
Freunde  und  Collegen  E.  Wunder  raitget heilten  Annahme  xu-  fuhren, 
dass  die  Trachinerinnen  ein  Theil  einer  Trilogie  gewesen.  —  Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  der  Antigone  des  Sophokles,  nebst  einer 
Darlegung    des  Grundgedankens   dieser   Tragoedie.     Von   Dr.  K. 
Winckelinann  (8aixwedel  1852.  52  S.  4).    Ref.  erkennt  in  diesem 
Programm  Nachdenken,  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  bereitwillig  an,  wenn 
er  auch  keineswegs  mit  allem,  was  in  demselben  gegeben  ist,  einver- 
standen sein  kann ,  wobei  er  sich  allerdings  in  dem  Vortheile  befindet, 
dass  er  die  trefflichen  Leistungen  Schneidewins  benützen  konnte.  Am 
allerwenigsten  befriedigt  ihn  die  vorausgeschickte  Abhandlung  über  den 
Grundgedanken,  welcher  dahin  bestimmt  wird:  die  Uebertretung  eines 
ungerechten  Verbots  der  Obrigkeit  erregt  theils  Wohlgefallen  tbeils 
Misfallen,  und  zwar  jenes  um  so  mehr  und  dieses  um  so  weniger, 
wenn  die  Obrigkeit  ihr  ungerechtes  Urtheil  zurücknimmt.    Wir  ver- 
weisen auf  das,  was  wir  bei  Gelegenheit  einer  andern  Anzeige  in 
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diesen  N Jahrb.  LXIII.  8.  217  ff.  gesagt  haben  und  auf  die  Ausein- 
andersetzung Schneidewins.     In  den  Worten  dieses  Gelehrten  wür- 
den wir  nur  ergänzen:  'er  zwar  den  Ungehorsam  zu  strafen  ein  Recht 
habe,  aber  — Die  in  einer  Anmerkung  empfohlene  Lesart  QQ&mg  für 
op#/J<?  Vs.  190  scheint  dem  Ref.  nicht  richtig,  weil  OQ&aig  rovj  (piiovg 
TTOiuvfttdoc   nicht    heissen  kann:    'wir  schliessen  Freundschaften  auf 
rechte  Weise der  Zusammenhang  aber  folgendes  fordert:  'wir  müs- 
sen nur  Freunde  wählen,  welche  es  mit  dem  Staate  gut  meinen;  denn 
dem  Staate  verdanken  wir  alles  Heil  und  nur,  wenn  es  mit  dem  Staate 
gut  steht,  können  wir  Freundschaften  .schliessen.'    Auch  für  die  Con- 
jectur  Vs.  923  ^fuunrjar  für  £vu(idx*ov  finden  wir  keinen  Grund  zur 
Billigung.    Die  Beiträge  zur  Kritik  bestehn  zuerst  in  Verteidigung 
der  von  A.  Jacob  für  verdächtig  gehaltenen  Verse  288,  313,  506,  509, 
515  f.,  520  f.,  905-913,  1080-83,  1176  f.,  1242  f.t  1312-1327.  An 
der  letzten  Stelle  verdient  die  Emendation  xhvov  ^f'jo?  volle  Beach- 
tung.   Bei  V».  506  f.  scheint  dem  Ref.  der  Umstand,  duss  Kreon  auf 
den  Gemeinplatz,  mit  dem  Ant.  ihre  Rede  srhliesst,  gar  nicht  Rück- 
sicht nimmt,  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht  genug  beachtet.  Schneidewin 
gibt  das  nöthige.     In  Betreff  der  Stelle  905  —  913  sind  uns  durch  die 
von  dein  Hrn.  Verf.  vorgeschlagenen  Emendationen  («W  firtzrjQ 
fyvv  und  Fassung  der  drei  ersten  Verse  als  Frage;  voamg  «r  jt*oi 
v.ffrfraj  övxog  alkog  T}v ;  tl  xalvö'  r^aTclanov ,  und  oiix  tot'  oroViqpoc  «5 
nf)  die  Bedenken,  welehe  Seherin  (Programm  von  Bruchsal  1851  ;  s.  das 
vor.  Heft  S.  196)  recht  trefflich  auseinandergesetzt  hat  und  auch  Schneide- 
win anerkennt,  nicht  hinweggeräumt.   Vs.  1080 — 1083  halten  auch  wir 
für  echt,  können  aber  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  deuten:  'in  jeder 
Stadt,  wo  Heiligthümer  entweiht  werden,  komme  es  zu  feindseliger 
Gesinnung  (gegen  die,  welche  die  Schuld  solcher  Greuel  tragen)  und 
durch  diese  zum  Aufruhr',  da  die  Beziehung  des  fy-froat  au^  'Epivvotv 
viel  naher  liegt  und  der  Gedanke  viel  würdiger  ist,  wenn  Tiresias 
den  Zorn  der  Krinyen  von  den  Häusern  der   schuldigen   auf  ganze 
Staaten  ausdehnt.   Vs.  1242  denken  wir  nicht  an  einen  Wahnsinn  des 
Haemon,  sondern  mit  Schneidewin  au  den  des  Kreon.    Bei  der  Erklä- 
rung von  Vs.  1315  f.,  wonach  orrtog  Vergleichungspartikel  sein  soll: 
'sie  todtete  sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  ihr  Sohn  sich  gehidtet  hatte', 
nehmen  wir  daran  Anstoss,  dass  ysv6p.h%ov  nicht  so  ohne  weiteres  er- 
gänzt werden  kann,  wie  dies  Soph.  O.  R.  828  iccvtu  an    (ofiov  Sai'po- 
ro?  durch  die  Praeposition  möglich  ist.    Die  Bedeutung  'sobald  als' 
dürfen  wir  bei  oncag  nicht  zu  streng  urgieren  und   können  sie  wohl 
aur  unmittelbare  Folge  ohne  Dazwischentreten  von  etwas  neuem  und 
verschiedenem  ausdehnen.    Wenn  Vs.  1327  der  Hr.  Verf.  utgSrj  nttgai- 
vfts  als  Frage  fasst  und  ff  rt  xf»#o<?  h  xa*oCg  mit  dem  folgenden  ver- 
bindet ('zu  vorteilhaftem  forderst  du  auf?    Wenn  es  etwas  vortheil 
hafte»  im  Unglück  gibt,  so  ist  e*  dies:  je  kürzer  das  vor  den  Füssen 
befindliche  Unglück  ist,  desto  besser  ist's'),  so  bleibt  das  yäg  immer 
höchst  anstössig  und  eine  solche  Frage  auf  des  Kreon  Rede  eine  un- 
verständliche Antwort.   Durch  den  Entschluss  wegzugehn  drückt  Kreon 
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doch  gewis  aus,  da*«  er  fern  von  andern  «einem  Schmers  sich  hin- 
geben will.     Daran  aber  «chliesst  «ich  ganz  passend:  du  thust  recht 
daran.    Dies  i«t  ein  Trost,  wenn  es  im  Unglück  einen  gibt.  Denn 
Uebel,  welche  vor  uns  liegen  (nnvermeidlich  sind),  sind  je  kurzer, 
desto  besser.    Je  mehr  du  dich  dem  Schmerze  in  der  Einsamkeit  über- 
lassest ,  desto  schneller  wirst  du  ihn  überwinden.  Durch  «ein  längeres 
Verweilen  und  durch  seine  folgenden  Worte  beweist  Kreon ,  dass  er  in 
der  Stimmung,  welche  der  Chor  bei  ihm  vorausgesetzt  hat ,  »ich  nicht 
befindet.    An   die  Verteidigung  der  Echtheit  der  genannten  Verse 
schliefst  sich  die  Verdächtigung  anderer.    Wenn  bei  V«.  84—87  daran 
Anstoss  genommen  wird,  dass  Tsmene,  welche  ja  die  That  für  unmög- 
lich halte,  die  Antigone  auffordere,  dieselbe  geheim  zu  halten,  so  ent- 
halten für  uns  dfe  Worte  Vs.  82  die  gewisse  Ueberzeugung,  das«  A. 
nicht  abzubringen  sei  und  die  Aufforderung,  wenigstens  vorsichtig  zu 
sein  und  sich  nicht  vorher  zu  verrathen,  scheint  uns  danach  ganz 
passend.    Verräth  nun  diese  Aufforderung  ganz  deutlich,  dass  Ismene 
die  Gefühle  der  Antigone  nicht  theilt,  «o  bringt  die  Hinzufügung  : 
4 auch  ich  will's  geheim  halten',  diese  vollends  auf  den  Gedanken,  dass 
Ismene  wohl  gar  die  Sache  verrathen  könne,  um  sie  zu  verhindern; 
daher  ihre  leidenschaftlich  entrüstete  Antwort:  *Thu,  was  du  denkst! 
Zeig*«  an!  Mir  wird's  viel  lieber  sein!'  Rücksichtlich  der  Verse  668— 
671  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  672  schon  Hermann  und  Wex 
dt  für  v«'p  aus  La.  Paris.  F.  Stob.  Serm.  XXIII  geschrieben  haben, 
und  Schneidewin  den  Zusammenhang  richtig  angibt.  Was  aber  ist  pas- 
sender, als  dass  Kreon  seinen  Erben  darauf  aufmerksam  macht,  je  ge- 
wissenhafter ersieh  jetzt  in  seine  Anordnungen  füge,  ein  um  so  bes- 
serer Herscher  werde  er  werden?  Auch  in  Betreff  der  Verse  680,  703 
und  1128  vermögen  wir  des  Hrn.  Verf.  Bedenken  nicht  zu  theilen, 
wenden  uns  aber  sofort  zu  den  nnn  folgenden  kritischen  Bemerkungen. 
Die  über  Vs.  4  (aufiov  &rr*)  .  71 ,  106  (Anto&tv  hat  aber  bereitB  Ah- 
rens gefunden),  213  (foscxi  gegen  Dindorfs  nagtati  vertheidigt  Volckraar 
Comm.  in  Ant.  I.  p.  6  not.),  486,  490,  518  (so  schon  Dindorf  und  Schnei- 
dewin), 572  ,  646  ,  688  (col  tf*  ov  *rf'<pt>xf  navta  nQOOxoxst i>) ,  715  (iv 
xperm  für  fyxpirri?),  1016  (navrtlmg),  1065  (rjliov  teltiv),  1105  (fioltg 
ftiv ,  lötapcti  <T       xapdYors)  und  1289  (ri  tprjs ,  <u  nai  ,  ttva  poi  viov 
loyov)  erkennen  wir  theils  als  richtig  theils  als  der  Beachtung  werth 
an.    Dagegen  können  wir  Vs.  6  cov  bntait  als  unerträglich  hart  nicht 
billigen.    Wenn  auch  die  Beispiele  Aesch.  Ag.  1634  und  Soph.  Trach. 
1014  (in  Betreff  dieser  Stelle  stimmen  wir  Wunder  Einend,  in  Soph. 
Trach.  p.  151  bei)  hinwegfallen,  so  bleiben  doch  die  von  Krüger  Gr. 
$.  67,  11,  auf  welchen  sich  Schneidewin  beruft,  angeführten  übrig. 
Vs.  9  ist  fyfifi  Tf  x*to i}*ovoag  ganz  überflüssig.    Wer  wird  an  einer 
solchen  Frage:  'weisst  du  etwas  davon?'  Anstoss  nehmen?  Vs.  24  ge- 
nügt uns  ebenso  wenig  des  Hrn.  Verf.  X9Öa^'  *^»»  wie  Heids  (Obs«. 
Schweidnitz  1849.  p.  6)  nijoa&ttg  di'nccict  xul  vöiuo  xecra  %&ot'6g.  Am 
nächsten  ist  wohl  Schneidewin  dem  richtigen  gekommen.  Ungegrün- 
det scheint  uns  die  Abweisung  des  fi*  ti\)y:tv  Vs.  48,  und  56  geben  wir 
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der  Verbeaaerung  von  Emperins  mit  Schneidewin  den  Vorzug.  Nicht 
richtig  weist  der  Hr.  Verf.  Klotze  Bemerkung  (NJahrb.  LV1II.  S.  J2(i) 

durch  Vergleichung  von  Beispielen,  wie  Vs.  156  (wo  er  übrigens  selbst 
eine  Emendation  für  nöthig  hält)  und  1067  zurück,  da  diese  mit  dem, 
warum  es  sich  hier  handelt,  gar  nichts  ähnliches  enthalten.  Mit  Ueber- 
gehung  andrer  Stellen,  wo  der  Hr.  Verf.  gewis   selbst  das  richtig** 
finden  wird  (z.  B.  7*22,  wenn  er  die  von  -Schneidewin  angezogne  Stelle 
Eur.  Hippol.  507  vergleicht),  bemerken  wir,  dass  2IH  ciilo  xt  richtig, 
aber  'ausserdem'  zu  deuten  ist,  und  520  ästlci ,  misera  avaritin,  einen 
guten  Sinn  gibt.    Den  3H4  gebildeten  Vers  rjd'  tot'  t*£tvi)  >)  xoiu.yov 
t£&teyaGftivTi  vermögen  wir  nicht  zu  lesen.    Die  Abtheilung  der  Worte 
567:  IZM.   ti  yotv  povy  pot  zijad'  arto  ßicoaiftov;  ä)X  rtfi*  itivxoi  — 
KP.  fi>)  Xty\  ov  ycicQ  Hir'  in  kann  schon,  weil   sie  die  Stirhometrie 
aufhebt,  nicht  gebilligt  werden.     Vs.  8H4  hat  der  Hr.  Verf.  weder 
S.  29  noch  S. +7  an  die  Bedeutung  si  liceat  gedacht.    Der  Grundsatz, 
dass  man  in  einem  übergeordneten  Satze  aus  einem  ihm  untergeordne- 
ten nichts  ergänzen  könne,  wenn  dieser  nachstehe,   wird  durch  die 
häutigen  Stellen  der  Art,   wie  Liv.  XXI,  17,  4:  ut  benv  et  feliciter 
evtniret  quod  bellum  p.  Ii.  iussisset ,  widerlegt.    927  scheint  uns  xax' 
uv  nicht  annehmbar;  denn  angenommen,  dass  ur)  av  mit  dem  Optativ 
auch  ohne  von  einem  Verb  um  der  Furcht  (Soph.  Trach.  630)  oder 
einem  ähnlichen  (Hertleif!  zu  Xen.  Anab.  III,  5.  3)  abhängig  zu  sein, 
gesagt  werden  könne,  wofür  \%ir  wenigstens  Beispiele  zu  fordern  be- 
rechtigt sind,  entspricht  nur  ein  Wunsch  der  von  Schneidewin  richtig 
erkannten  Gcmüthsstinunung   der  Antigone.     Das   974  neu  gebildete 
Wort  äluöioQOs  wird  durch  die  Analogie  von  cilaoxQtytjc:  nicht  hin- 
länglich geschützt,  da  aXttoxoxog ,  woran  es  entschieden  erinnert,  eine 
ganz  andere  Bedeutung  hat.    Manche  recht  gute  Bemerkung  finden  wir 
unter  den  Beiträgen  zur  Erklärung.    Indes  scheint  uns  die.  wie  Vs.  H 
aToaTrjyo*  daraufhindeute,  dass  Kreons  Verbot  als  kriegsgerichtlicher 
Spruch  anzusehen  »ei,   zu  gesucht,   die  Erklärung  von  ömlovv  f'tcoc 
aber  ('ein  doppelter  Ausspruch :  dass  ft//r^p  und  yvvq  einerseits  unsere 
Mutter  und  seine  Gattin,  andrerseits  seine  Mutter  und  Gattin  bedeu- 
ten solle')  ganz  unmöglich.  Bei  Vs.  241  ist  (wie  auch  an  andern  Stel- 
len, z.B.  Vs.  370)  mit  der  blossen  Uebersetzung  nichts  gedient,  da  es 
darauf  ankommt,  den  absoluten  Gebrauch  von  oxoxci&oüai  nachzuwei- 
sen.   Bei  Vs.  334  wird  der  Hr.  Verf.  xcti  richtig  auffassen,  wenn  er 
mit  Wunder  noU.cc  tf  dtiva  schreibt,  da  ja  der  Artikel  ganz  unerklär- 
lich ist.    Dass  390  uv  nicht  zu  i^rjvxovp ,  sondern  zu  t'^hv  gehöre, 
werden  wir  «o  lange  bestreiten,  bis  der  Hr.  Verf.  durch  sichere,  un- 
bestreitbare Beispiele  darthut  ,  dass  die  Uliker  äv  mit  dem  Inf.  Für. 
verbunden  haben.     Dass  derselbe  Ys.  H99  xa<r/>i/;rov  xao«   auf  Eteu- 
kJes  zu  beziehn  sich  weigert,  wundert   uns   um  sc»  mehr,   als  es  für 
ihn  nach  dem,  was  über  Vs.  515  S.  9  gesagt  ist  ,  doch  kaum  eines 
kleinen  Schrittes  bedurfte,  um  mit  Schneidewin  zu  der  IVberzengung 
zu  gelangen,  dass  Antigone  die  Bestattung  des  Kleokles  mit  vollzogen 
habe.     Bei  Vs.  I IG1  wün>chten  \>ir  zu  wissen,  welchen  Gegensatz  der 
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Hr.  Vf.  zu        annimmt.    Doch  wir  furchten  bereits  den  Raum  einer 
Anzeige  überschritten  zu  haben.  —  Ucber  Sophokles  Aia».    Von  Dr. 
Weis  mann  (Fulda,  Ostern  1852.  48  S.  4).    Der  Hr.  Verf.  gibt  zu- 
erst (S.  1—23)  eine  Entwicklung  des  Ganges,  welchen  die  Handlung 
nimmt,  der  scenischen  Anordnung,  der  Charaktere  und  des  Grundge- 
dankens, dann  aber  in  Anmerkungen  ausführliche  von  ausgedehntester 
Bekanntschaft  mit   der  einschlagenden  Litteratur  und  ebenso  scharf- 
sinnigem,  wie   besonnenem   Urtheil  zeugende  Erörterungen  einzelner 
wichtiger  Punkte.     Wenn  die  erstere  auch   zunächst  dem  Bedürfnis 
der  Schüler  Rechnung  tragen  soll ,  so  linden  wir  sie  doch  für  jeden, 
der  ein  tieferes  Verständnis  des  Dichters  erstrebt,  sehr  belehrend  und 
anziehend.    »Sie  gibt  ebenso  für  die  Anmerkungen  Verständnis,  wie  sie 
solches  wieder  aus  diesen  empfängt.    Nach  des  Ref.  ürtheil  hat  der 
Hr.  Verf.  den  Grundgedanken  ganz  richtig  in  den   Worten,  welche 
Vs.  127  IT.  von  dem  Dichter  .selbst  der  Athene  in  den  Mund  gelegt 
sind,  gefunden    und    die  Ansicht,   dass  die  Verherlichung  von  Aia*. 
Heroeuthum  zugleich  mit  ein  Zweck  sei  ,  abgewiesen.    Der  Grundge- 
danke  kann  immer  nur  einer  und  nur  eine  sittliche  Wahrheit 
sein.    Da  aber  derselbe  durch  eine  Handlung  dargestellt  wird,  so  wer- 
deu  zwar  immer  durch  deren  Natur  und  die  Eigenschaften  der  han- 
delnden Personen  gewisse  Anschauungen  hinzugebracht ,  die  mit  ihm 
nicht  in  unmittelbarer  und  innerer  Verbindung  stehen,  aber  deshalb 
noch  nicht  fiir  besonders  beabsichtigt  gelten  können.    Ref.  kann  bei 
.solchen  nicht  an  concentrische  Kreise  denken  ( WollT  Zeitschr.  f.  d.  G. 
W.  VI  tS.  181  f.),  sondern  ihr  Verhältnis  zum  Grundgedanken  nur  als 
das  der  Form  zum  Inhalte  ansehn.    Dass  die  Verherlichung  von  Aias 
Heroenthuin  nicht  Zweck  des  Dichters  war,  sondern  dies  ihm  nur  als 
»Stoff  diente,  um  daran  eine  sittliche  Wahrheit  desto  wirksamer  dar- 
zustellen, scheint  schon  daraus  hervorzugehn ,  dass  er,  wie  der  Hr. 
Verf.  sehr  gut  nachgewiesen,  keine  eigentliche  Abweichung  von  der 
bestehenden  Sage  sich  erlaubt  hat,  und  sodann  daraus,  dass  ja  Aias 
nicht  in  seiner  verklärten  Hoheit,  sondern  in  einer  schmählichen  Ver- 
irrung  und  deren  schrecklichen  Folgen  vorgeführt  wird.    Greift  doch 
Aias,  um  ungehindert  den  Selbstmord  auszuführen,  sogar  zur  Lüge, 
wie  der  Hr.  Verf.  S.  39-42  sehr  gut  gegen  Welcker,  Thirlwall  und 
Thudichum  gezeigt  hat.   zu  einer  Handlungsweise,  die  der  Dichter 
höchstens  entschuldigen,   nicht  als  gerechtfertigt  betrachten  konnte. 
Auch  in  der  Annahme  einer  Veränderung  der  Bühuendecoration  nach 
Vs.  814  (gegen  K.  O.  Müller,  Piderit,  Schneidewin  und  WelckerK  in 
web  her  der  Hr.  Verf.  sich  freut  bei  Kuger  (Rhein.  Mus.  N.  V.  VIII 
S.  213  IT.;  s.  oben  S.  108)  Uebereinstimmung  gefunden  zu  haben,  moch- 
ten wir  vollständig  beistimmen.  Um  deu  reichen  Inhalt  des  Programms 
zu  veranschaulichen,  heben  wir  aus  den  Anmerkungen  einzelnes  her- 
vor, zuerst  die  allerdings  uns  zweifelhafte  neue  Erklärung ,  dass  Ufi)(pi- 
&tv  Vs.  +49  für  ijtttyruptfrtv  .  wie  Ael.  Var.  Hist.  III,  17  -=  'abstim- 
men lassen'  gesagt  sei.    Wir  mochten  viel  lieber  annehmen,  dass  der 
Dichterden  Atriden  selbst  zuschreibe,  was  sie  durch  andere  bewirkt  ha 
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ben.  Richtig  dagegen  scheint  V«.  1155  nicht  auf  einen  Betrag  beim  Stim- 
menzahlen bezogen  zu  sein.  8.  25  wird  Osann«  (über  des  Soph.  Aias 
S.  2J),  Wunders  (zu  Aias  Vs.  1)  und  Schneidewins  (zu  Vs.  930)  An- 
seht, dass  das  Gericht  am  Tage  vor  dem  Beginne  der  Handlung  vom 
Dichter  gedacht  werde,  durch  Hinweisung  auf  Vs.  194  (wo  «yrnvioy 
oxokü  mit  G.  Hermann  erklärt  wird),  930  und  1336  zurückgewiesen; 
S.  26  Döderlein.s  Bemerkung  (Reden  und  Aufsätze  I  S.  329),  Homer 
weigere  dein  Aias  den  Ruhm  des  Geistes,  aber  dann  auch  S.  27  die 
Welckers  (kl.  Sehr.  z.  gr.  Litt.  II  S.  269),  dass  bei  Homer  vom  Ueber- 
mtithe  des  Aias  keine  Spur  sei,  widerlegt.  Ausführlich  wird  S.  28—31 
die  Ansicht  begründet,  dass  anonxoi'  unsichtbar*  heissen  müsse;  wenn  aber 
dabei  Hartnngs  (Ausg.  S.  23)  Vermuthung,  dass  Athene  auf  dem  Ver- 
decke eines  der  in  der  Nähe  stehenden  Schiire  erschienen  sei,  ange- 
nommen wird,  so  scheint  dies  dem  Ref.  etwa»  unwürdig.  Krschien 
Athene,  wie  doch  gewis  ist,  auf  der  ^r/^av//,  ho  musste  auch  der  Ort. 
woher  sie  gekommen,  die  Luft,  der  Himmel  angedeutet  sein,  die  Got- 
tin also  als  schwebend  erscheinen,  und  die  iir)x*tvi]  mit  Wolken  so  zu 
umhüllen,  dass  den  Zuschauern  die  Unsichtbarkeit  klar  wnrde,  war 
gewis  für  die  alte  Mechanik  kein  zu  schweres  Werk.  Von  sprach- 
lichen Bemerkungen  heben  wir  die  Erklärung  von  %a9lv  Vs.  176  (S.  34), 
von  lüfiOHQttrijg  Vs.  205  (' schulterstark '  S.  35),  des  füttr/fiv  als  Imper- 
sonale Vs.  263,  Ttkriyr]  Vs.  278  und  von  atltvov  Ys.  627  hervor,  von 
kritischen  die  Rechtfertigung  von  tysvodsioa  <$wpo/s,  der  Lesart  in  Vs. 
405,  die  Bemerkung  über  Bergks  Kmendation  in  Vs.  601,  die  Recht- 
fertigung der  Verse  1396  u.  97  (S.  45),  856—65  (S.  45),  821,  822, 
969,  972  u.  973,  wogegen  die  Verse  839  und  840  für  unecht  erklärt 
werden,  endlich  die  Conjectur  to'ö>  yxovo)  für  tozt  yoivä  in  dem  von 
Dindorf  für  unecht  gehaltenen  Verse  J420,  wobei  Schneiders  novdfvi 
to>  7ta>  angenommen  wird.  Am  Schluss  vertheidigt  der  Hr.  Verf.  noch 
einmal  seine  Ansicht,  dass  Tekmessa  während  des  ersten  Stosimon  nicht 
auf  der  Bühne  geblieben  sei,  gegen  die  ihm  erst  nach  Vollendung  der 
Schrift  bekannt  gewordene  Ansicht  Engers  (a.  a.  O.  S.  21 J  ff.).  D. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Programme  aus  dem  Herzogthum  Sachsen -Meiningen. 

Saalfeld.  Programm  der  Realschule  und  des  Progymnasiums  für 
1852.  Abhandlung  des  Rector  Dr.  Weidemann:  «6er  den  indueti 
ven  Religionsunterricht.  Diese  beachtenswerte  Schrift  eines  erfahre- 
nen und  tüchtigen  Religionslehrers,  der  bereits  eine  ziemliche  Reihe 
von  Jahren  mit  Segen  gewirkt  hat,  behandelt  in  drei  Theilen  zuerst 
die  induetive  Methode  überhaupt,  dann  ihre  Brauchbarkeit  oder  viel 
mehr  Unentbehrlichkeit  für  den  Religionsunterricht  im  allgemeinen, 
endlich  ihre  Anwendung  im  einzelnen. 

HiLDBUnc iiatjsen.  Programm  des  Gymnasiums  für  1852.  Abhand- 
lung des  Dr.  Em  m  rieh:  «6er  den  evangelischen  Religionsunterricht 
an  Gymnasien.  Der  Verf.  legt  Rechenschaft  ab,  wie  er  nach  Massgabe 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  für  die  Meininger  Landesgymnasien  den 
Religionsunterricht  zunächst  in  den  drei  untern  Classen  zn  ertheilen 
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pflege.  Dabei  kommt  er  auf  mehrere  wichtige  methodische  Fragen  zu 
sprechen,  z.  B. :  soll  der  Unterricht  mehr  den  Charakter  einer  Er- 
bauung*- als  einer  Lehrstnnde  annehmen?  Wogegen  er  sich  entschie- 
den erklärt.  Ferner:  soll  der  Schuler  für  die  Religionsstunden  auch 
auswendig  lernen?  soll  der  Religionslehrer  auch  strafen?  Für  beides 
entscheidet  er  sich  mit  Recht,  naturlich  unter  den  notwendigen  Be- 
schränkungen. Da  der  Verf.  übrigens  mit  vollem  Recht  ein  wesent- 
liches Gewicht  darauf  legt,  dass  die  Schüler  der  untern  Classen  eine 
Anzahl  Kirchenlieder  auswendig  lernen  sollen,  in  vielen  Gesangbüchern 
aber  gerade  die  vorzüglichsten  solcher  Lieder  nur  sehr  verstümmelt 
und  verwässert  zu  finden  sind ,  so  hat  derselbe  in  Verbindung  mit  dem 
Seminarlehrer  M.  Anding  zu  Hildbnrghausen  eine  kleine  Liedersamm- 
lung unter  folgendem  Titel  veranstaltet:  *  Kleiner  evangelischer  Lie- 
derschatz, enthaltend  42  Kirchenlieder  in  unveränderter  Form  mit  den 
ursprünglichen  Melodieen,  herausgegeben  von  Dr.  Emmrich  und  M. 
Anding.    Hildburghausen,  im  Verlag  von  Gadow  u.  Sohn.  1852'. 

Mein ingen.  Das  Osterprogramin  für  1862  enthält  eine  Abhandlung 
des  Prof.  Dr.  W  e  1 1  e  r :  Exponitur  de  libro  pro  Cornelio  Nepote  in  scho- 
ll» legendo.  Im  Eingang  werden  die  alten,  in  neuerer  Zeit  wieder 
vielfach  in  Umlauf  gesetzten  Vorwürfe  gegen  Nepos  wiederholt ,  wo- 
bei nur  zu  warnen  ist,  dass  nicht  bei  solchen  Wiederholungen  nach 
und  nach  arge  Uebertreibungen  Platz  greifen,  wie  wenn  es  in  Bezug 
auf  die  sprachliche  Correctheit  des  Schriftstellers  heisst:  quavi» 
prope  pagina  deprehendunt  pueri ,  quae  a  reguli»,  quas  didioerint, 
recedant.  Sodann  berichtet  der  Verf.  über  ein  von  ihm  bearbeitetes 
Lesebuch,  welches  bestimmt  ist  der  Quarta  den  Cornel  zu  ersetzen, 
und  nächstens  erscheinen  soll.  Er  hat  dazu  eine  Anzahl  Abschnitte 
aus  der  ersten  Dekade  des  Livius  gewählt,  die  von  ihm  nach  dem  Be- 
dürfnis dieser  Classe  umgestaltet  worden  sind ;  ausserdem  eine  latei- 
nische Uebertragung  der  Kriege  des  Pyrrhus  aus  Plutarch  und  de« 
ersten  panischen  Kriegs  nach  Polybius.  Letzteres  kann  Bedenken  er- 
regen, doch  ist  die  Ausführung  abzuwarten.  Zur  Probe  sind  einige 
der  nach  Livius  bearbeiteten  Stellen  mitgetheilt,  die  uns  im  ganzen 
gelungen  und  ihrem  Zweck  zu  entsprechen  scheinen;  nur  dünkt  uns 
der  Verf.  in  dem  Streben  dem  Schüler  alles  recht  mundgerecht  zu 
machen,  etwas  zu  weit  zu  gehn  und  manches  ohne  Noth  geändert  zu 
haben.    Man  vergleiche  z.  B.  gleich  die  ersten  Sätze: 

Livius  I,  22.  Weller. 
Sumae  morte  ad  Interregnum  Numa  mortuo,  re»  ad  inter- 
res  rediit.  Inde  Tullum  Hostilium,  regnum  rediit.  Inde  populu»  Tul- 
nepotem  Hostilii ,  cuiu»  in  infima  lum  Hostilium,  nepotem  Hostilii, 
arce  clara  pugna  adversus  Sabi-  cuiu»  virtu»  in  pugna  adver»u» 
vo»  fueraty  regem  populu»  iu»»it ;  Subinos  eminuerat,  regem  crea- 
patre»  auetore»  facti.  Hic  non  so-  vit.  Patre»  auetore»  facti  »unt. 
/am  proximo  regt  dissimili» ,  sed  Hic  non  solum  proximo  rtgi  dis- 
Jerocior  etiam  quam  Romulu»  fuit ;  simili»,  »cd  etiam  Romulo  ferocior 
cum  acta»    viretque ,  tum   arita     fuit;  cum  acta»  vires  que ,  (um  ovi 
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Livius  I,  22.  Weller. 
quoque  gloria  animum  stimulabat.  quoque  gloria  animum  eiu$  ntimu 
Sene$eere  igitur  civitatem  otio  ra-  labaU  Languescere  igitur  eive* 
tu*  undique  materiam  cxcitandi  otio  ratu*  undique  materiam  belli 
belli  quaerebat.  Forte  evenit,  ut  excitondi  quaerebat.  Forte  aecidit, 
agierte*  Romani  ex  Albano  agro,  ut  agre*te*  Romani  ex  Albano 
Albani  ex  Romano  praedas  in  vi-  agro,  Albuni  ex  Romano  in  vi- 
ce» agerenU  Imperitabat  tum  C.  cem  praeda$  agerent.  Albae  tum 
Cluiliu*  Albae.  Utrimque  legati  Ca  ins  Cluiliu*  imperabat.  Vtrim- 
fere  *ub  idem  tempu*  ad  ret  rc-  que  fere  eodem  tempore  legati  ad 
petendo*  mi**i.  re*  repetenda*  mi**i  sunt. 

An  demselben  Gymnasium  ist  zur  Feier  des  Henflingschen  Ge- 
dächtnistages eine  Einladungsschrift  des  Prof.  W.  A.  Passow  über 
D.  C.  v.  Lokenttein  erschienen,  worin  eine  sehr  anschauliche  Schilde- 
rung dieses  durch  seine  Geschmacklosigkeit  sprichwörtlich  gewordenen 
Poeten,  namentlich  seiner  dramatischen  Dichtungen,  gegeben  wird.  Ks 
soll  diese  Schrift  zugleich  als  Probe  eines  grossem  Werks  dienen ,  wel- 
ches der  Verf.  mit  seinem  Amtsgenossen  Dr.  August  Henneberger 
herauszugeben  beabsichtigt,  und  worin  jede  auf  dem  Gebiete  des  deut- 
schen Drama  an  sich  oder  durch  ihren  fortwirkenden  Kinfluss  bedeu- 
tende Erscheinung  bis  zur  Zeit  Lessings  zum  Gegenstande  litterar- 
historischer  Darstellung  gemacht  und  an  dieselbe  stets  der  ▼ollständige 
und  unveränderte  Abdruck  wenigstens  eJnes  ganzen  Drama  angereiht 
werden  soll.  Interessant  sind  auch  die  Bemerkungen ,  welche  der  Verf. 
über  den  Sprachgebrauch  Lohensteins  hinzugefügt  hat.  (Eing.) 
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Zeifehrift  für  die  o*terreieki*chen  Gymnaiien.  Redaeteure:  J.  G. 
Sei  dl,  H.  Bonitz,  J.  Mozart.  Dritter  Jahrgang  1852.  Erstes 
Heft.  Abhandlungen.  Ueber  die  Aussprache  der  griechischen  Vocale 
und  Diphthonge.  Von  G.  Curtius  (S.  1—21.  Nach  Würdigung  der 
Quellen,  aus  welchen  die  Erkenntnis  der  Aussprache  geschöpft  wer- 
den kann,  wird  die  der  Vocale  und  Diphthonge  ums  Jahr  400  y.  Chr. 
ermittelt  und  in  manchem  die  Resultate  Wolfs  (im  Progr.  des  k.  k. 
Gyranas.  zu  Pressburg  1861)  bestätigt).  —  Ueber  das  Lehrziel  bei 
dein  physikalischen  Unterrichte  an  den  Obergymnasien  und  die  Mög- 
lichkeit dasselbe  zu  erreichen.  Von  J.  Naeke  (S.  22—26,  stellt  als 
Hauptgebrechen  des  österreichischen  Lehrplans  die  Unmöglichkeit  einer 
gründlichen  mathematischen  Behandlung  auf  und  fordert  deshalb  Ver- 
rückung  des  physikal.  Unterrichts  vom  6.  und  7.  Jahrgang  in  den  7. 
und  8.,  wogegen  der  für  das  8.  angesetzte  mit  den  froheren  Cursen 
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vereinigt  werden  soll.  Diesen  Ansichten  stimmt  im  2.  Heft  S.  129— 
132  Martin  bei,  empfiehlt  aber  Baumgartner«  Anfangsgrunde  mehr 
als  y.  Ettingshausens  Lehrbuch  und  warnt  vor  einer  zu  rein  ma- 
thematischen Methode).  —  Litterarische  Anzeigen.  Lateinische  Schul- 
grammatiken (von  F.  Schultz,  Feldbausch  (kleine  Schulgramma- 
tik), Putsche,  J.  v.  Gruber,  Middendorf  und  Gruter).  Von 
Grysar  (8.  27-40;  Heft  2.  S.  133-148  und  Heft  4.  S.  287—306. 
Zuerst  werden  die  Leistungen  seit  den  letzten  4  Decennien  bespro- 
chen, wobei  die  Beckersche  Methode  verworfen  wird,  dann  die  Er- 
fordernisse einer  guten  und  brauchbaren  Schulgrammatik  erörtert, 
hierauf  die  genannten  Werke  eingehend  charakterisiert  und  über  ein- 
zelne grammatische  Regeln  und  den  lateinischen  Sprachgebrauch  sehr 
beachtenswerthe  Bemerkungen  gemacht).  —  Euripides  Bakchen  und 
Iphigenia  in  Taurien  erkl.  v.  Schone.  Von  Sehen  kl  (S.41— 44;  sehr 
lobend.  Für  die  Bakchen  wird  die  Iphigenia  in  Aulis  gewünscht.  Ei- 
gene Conjecturen  bringt  Ree.  Iph.  139  %iltovavtcc  mit  xän<f  zu  verbin- 
den und  dann  /tooiomgsf  mit  Barnes.  144:  raig  ovn  tvpovoov  pol- 
natai  ßoäg ,  dlvQOig  tltyoig.  736:  cvreV.  818:  cd  xqsCcaov  rj  Xöyotaiv 
tvtvztov.  Vviit,  —  xC  tpm;  — ).  —  Zingerle:  Tirols  Antheil  an  der 
poetischen  Nationallitteratur  im  Mittelalter.  Kurz:  Gesohichte  der 
deutschen  Litteratur  mit  Proben  und  Illustrationen.  Barthel:  deut- 
sche Nationallitteratur  der  Neuzeit.  2e  Auflage.  Von  Weinhold 
(S.  44—47).  —  L  a z ow s k  i :  polnische  Grammatik.  Von  Miklosich 
(8.  47—49,  verwerfend).  —  Schon ws  Proben  einer  Erdbeschrei- 
bung ,  übersetzt  von  Sebald.  Von  A.  Steinhauser  (S.  49—64,  als 
für  die  Methodik  sehr  wichtig  anerkannt).  —  Verordnungen  und  Per- 
sonainotizen  (S.  55—62).  —  Miscellen.  Historische  Abhandlungen  in 
osterr.  Gymnasialprogrammen  von  1851.  Von  Graue rt  (S.  63  -  72. 
Brünn,  R  i  c  h  t  e  r  :  das  Familienleben  nach  Homer ;  Troppau,  Schwarz: 
Rom  und  Macedonien  zur  Zeit  der  macedonischen  Kriege;  Brüx*  Kes- 
sel: die  Völkerfamilie  der  Germanen  in  ihrer  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft; Gratz,  Rechfeld:  Abhandlung,  den  geschichtlichen  Unter- 
richt betreffend;  Troppau,  Dragoni:  über  die  Bedeutung  und  Be- 
handlung des  histor.  Studiums  auf  Gymnasien,  in  Bezug  auf  den  Zweck 
dieser  Lehranstalten).  —  Programme  aus  Lombardo-Venetien  (8.  72 
—73,  nur  ein  kurzes  charakterisierendes  Referat).  —  Schulprogram- 
me. Von  Bonitz  (S.  73—80.  Schulnachrichten  und  Besprechung  der 
iiinern  Einrichtungen.  Dabei  besprochen  die  Abhandlungen  von  Vac- 
slaka  Zikmunda  (Vergleichung  der  böhmischen  und  latein.  Partie  i- 
pien.  Von  Schleicher)  und  Kleemann:  Ciceros  Leistungen  in  der 
Philosophie  und  seine  Verdienste  um  dieselben,  beide  im  Piseker  Pro- 
gramm von  185],  und  Hart  mann:  ein  allgemeines  Gesetz  der  Dreieck- 
seiten, Görz  1851).  —  Vorläufige  Bemerkungen  über  den  deutschen 
Sprachunterricht  an  den  neu  zu  organisierenden  Staatsgymnasien  in 
Ungarn.  Von  W.  Schmelz  (S.  81-84;  fordert  durchaus  wissen- 
schaftlich gründlich  gebildete  und  mit  Darstellungsgabe  ausgerüstete 
Lehrer,  Anregung  der  Jugend  durch  Gegenüberstellung  der  deutschen 
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und  ungarischen  Sprache ,  ein  deutsch«  und  ungarische  Lesestücke  ver- 
bindendes Lesebuch).  —  Prüfungen  der  Privatschüler  an  Gymnasien 
in  Lombardo- Venetien ,  aus  dem  Augustheft  des  Educatore  1851  8.308 

mitgetheill  von  Bonitz  (S.  84.  85.  Ohne  öffentliche,  feierliche,  col- 
legiale  Prüfungen  unter  dem  Vorsitz  einer  einsichtigen  und  verant- 
wortlichen Autorität  in  Schulsachen  ist  nicht  zu  hoffen,  dass  man  die 
eingewurzelten  Mis  brau  che  des  factisch  bestehenden,  haltlosen  Systems 
des  Privatunterrichts  aufhebe).  -  Litterarische  Notizen.  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung  von  Kuhn  und  Aufrecht.  Von 
Wein  hold  (S.  85 — 88.  Weist  auf  die  Bedeutung  des  Unternehmens 
durch  Anführung  der  einzelnen  in  den  vier  ersten  Heften  enthaltenen 
Aufsätze  hin).  —  Bibliotheca  Teuhncriana.  Von  Linker  (S.  88  — 
fJO.  Velleius  ed.  II  aase  und  Livius  ed.  Weissenborn.  Pars  V).  — 
Mailänder  Abdrücke  derselben.  Von  de  ms.  (S.  90 — 92,  tortgesetzt 
i2.  Heft  S.  184  — 186.  Mit  gebührender  Indignation  wird  der  schmäh- 
liche Nachdruck,  bei  dem  man  sich  sogar  nicht  gescheut  hat,  den  Namen 
eines  Herausgebers  mit  vorzusetzen,  abgewiesen.  Später  erschienene 
Ausgaben  benutzen  auch  andere  deutsche  Werke  i ri   gleicher  Weise). 

—  Beilage.  Wandkarten  für  die  österr.  Schulen.  Vom  A.  Stein- 
hauser (4  S.  Die  auf  Anordnung  des  Ministeriums  gefertigten  wer- 
den sowohl  rücksichtlich  der  praktischen  als  auch  der  wissenschaft- 
lichen Ausführung  bestens  empfohlen).  —  Zweites  Heft.  Abhand- 
lungen. Heber  deutsche  Rechtschreibung.  Von  Weinhnld  (S.  93— 
128.  Stellt  als  Grundgesetz  auf:  'schreib  wie  es  die  geschichtliche 
Fortentwicklung  des  neuhochdeutschen  verlangt '  und  gibt  nach  ge- 
lehrten Erörterungen  aus  dem  hochdeutschen  aller  Zeiten  eine  Reihe 
ins  einzelne  gehender  Vorschläge).  —  Tregders  Handbuch  der 
griech.  und  latein.  Litteraturgesch.  bearbeitet  von  Hoffa.  Dasselbe 
bearbeitet  von  Vollbehr.  Horrmann:  Leitfaden  zur  Geschichte 
der  latein.  Litteratur.  Von  Linker  (S.  148—154.  Das  erste,  doch 
mehr  die  Hoffasche  Bearbeitung  empfohlen,  bei  dem  letztern  zur  Vor- 
sicht im  Gebrauche  gerathen).  —  v.  Langenmantel:  Österreich. 
Geschichte.  Von  A.  Jäger  (S.  155 — 159.  Das  Streben  belobt,  die. 
Ausführung  getadelt).  —    Nekrolog  W.  H.  Grauerts  (S.  168—173). 

—  Naturhistorische  Abhandlungen  in  Programmen  österr.  Gymnas.  1851. 
Von  Dr.  H.  M.  S  c  h  m  i  d  t  (S.  173 — 177.  Bozen,  Gr  edler:  die  natur- 
wissenschaftl.  Zustände  Tirols;  Prag  (Kleinseite),  Mühlvenzl:  über 
den  Vortrag  der  Nuturgesch.;  Böhmisch-Leipza,  Dr.  C.  Watzel:  über 
Pflanzenfrüchte;  Lemberg  (Dominicanergymn.),  Dr.  A.  Zawadzky: 
über  fossile  Thierreste;  Marburg,  G.  Mally:  warum  studiert  der 
Jüngling  Naturgeschichte?  Teschen  (evang.  Gymnas.),  Dr.  Plucar:  ei- 
nige Bemerkungen  über  den  naturhistorischen  Unterricht  an  Gymnas.).  — 
Schulprogramme  Österr.  Gymnas.  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1850—51. 
Von  Boni  tz  (S.  177 — IHi  :  bespricht  die  äussern  u.  innern  Verhältnisse 
bei  inchrern  Gymnasien  und  macht  S.  178  f.  Bemerkungen  über  die 
Verhütung  der  Ueberfüllung  in  den  Classen).  —  Ergebnisse  von  Ma- 
turitätsprüfungen (S.  182-J84).  -  Drittes  Heft.  Ueber  die  AnleL 
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tung  zu  schriftlichen   Aufsätzen.    Von  A.  Wilhelm  (S.  187—207, 
Nach  einem  Rückblick  anf  das  frühere  Verfahren  in  den  österreichischen 
Schulen  wird  gezeigt,  wie  die  genannte  Anleitung  nach  dem  Plane  im 
Organisationsentwurf  bei  dem   deutschen  Unterricht   zu  geben  sei. 
Grosses  Gewicht  wird  ausser  den  übrigen,  wohl  leicht  zugegebenen 
und  gefundenen,  aber  selten  recht  durchgeführten  Grundsätzen,  auf 
Angemessenheit  des  Stoffs  und  Verwandlung  desselben  in  wirkliche» 
Eigenthum  des  Schulers  und  auf  sorgfaltige  Correctnr,  sowie  das  Zn- 
sammenwirken aller  Lehrer  in  allen  Fachern  gelegt).  —    Ueber  die 
Behandlung  der  Mathematik  am  Öbergymnasium.    Von  Ferd.  v.  Ho- 
nigsberg (S.  207 — 216.    Davon  ausgehend,  dass  die  häufig  beobach- 
tete Apathie  gegen  die  Mathematik  Ton  ihrer  Unkenntnis,  die  Anti- 
pathie von  der  falschen  Unterrichtsmethode  herrühre,  empfiehlt  der 
Verf.  die  ^Sokratische  Methode  (dabei  Beschäftigung  möglichst  aller, 
namentlich  der  mittlem  und  schwächern  Kopfe ;  der  Schüler  muss  da» 
Resultat  selbst  finden;  um  die  Vortheile  zu  erreichen,  beschranke  mau 
lieber  den  Stoff,  da  ohnehin  nicht  Anhäufung  von  Lehrsätzen,  sondern 
Bildung  des  Denkens  Zweck  sei),  sodann  das  Selbstauffinden  der  Be- 
weise (dabei  wird  klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang  und  die  noth- 
wendige  Einsicht  der  einzelnen  Schritte,  Uebergang  vom  leichtern  zum 
schwerern  und  Erhebung  der  Sache  zur  Freude  gefordert.   Für  die 
Uebungen  in  der  Algebra  wird  besonders  Auffindung  von  Beweisen 
nach  einer  andern  Art  als  nach  der  gelehrten  und  Uebersetzung  der 
durch  Rechnung  gefundenen  Formeln  in  die  Wortsprache  emp  fohlen  X 
endlich   schriftliche  Arbeiten.  —    Litterarische  Anzeigen.  Schin- 
nagl:  Lesebuch  für  die  zweite  Gymnasialclasse,  Hoegg:  Uebungs- 
stücke  und  Haacke:  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische.  Von 
Capeilmann  (S.  217 — 236.   Das  erste  Buch  ist  mit  grosser  fast  zu 
jeder  Seite  mehrere  Berichtigungen  bringender  Ausführlichkeit  beur- 
theilt.    Das  gute  wird  anerkannt.    Ueber  den  Acc.  c.  iitfin.  und  vi 
nach  aequum  est  u.  s.  f.  und  über  quum  temporale  mit  dem  Conj. 
werden  nähere  Erörterungen  gegeben.    Auch  die  beiden  andern  Bu 
eher  werden  trotz  einzelner  Ausstellungen  empfohlen).  —    Die  Tra- 
goedien  des  Sophokles  griech.  mit  metr.  Uebersetzung  u.  s.  ,w.  von 
Härtung.    Von  Schenkl  (S.  236 — 242.   Abfällig,  ganz  mit  Curtiti» 
in  derselben  Zeitschr.  1861  S.  797  übereinstimmend.  Das  Urtheil  über 
die  Kritik  wird  an  Oed.  C.  151 — 200  erwiesen).  —    Hertz:  Biogra- 
phie Lachmanns.    Von  G.  Curtius  (S.  242 — 245.   Aus  warmem  Her- 
zen entsprungne  Charakteristik  Lachmanns).  —  Ziegler:  Atlas  über 
alle  Theile  der  Erde.    Von  A.  Steinhauser  (S.  245—248,  lobend). 
—  Miscellen.    Zur  Methodik  des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Spra- 
che.   Von  Venedig  (S.  258—261.    Knüpft   an  die  beiden  Bücher. 
Dünnebier:  Uebersetzungsbeispiele  und  O.  Schulz:  Tirocinium  an  und 
stellt  folgende  Forderungen  anf:  der  Unterricht  bat  nicht  mit  einer 
Lautlehre  zu  beginnen,  vielmehr  dieselbe  aus  der  Muttersprache  vor- 
auszusetzen, die  Regeln  müssen  aus  den  Beispielen  gefunden,  aber  am 
Schlüsse  jedes  Abschnitts  in  Zusammenhang  gebracht  und  befestigt 
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werden;  die  Beispiele  müssen  einen  allgemein  wahren ,  gemeinnützigen 
nnd  geschichtlichen  Inhalt  haben  und  aus  den  Classikern  entnommen 
sein;  Vocabeln  dürfen  nur  an  und  mit  den  Dingen  erlernt  werden). — 

Programm  des  Josephstadter  Gymnasiums  zu  Wien  am  Schlnsse  des 
J.  1851.  Von  Seidl  (S.  262—265.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
von  A.  Schweiz  :  der  Kinfluss  des  Romans  auf  die  studierende  Ju- 
gend, wird  zwar  in  ihrer  Tendenz  anerkannt,  aber  als  Hanptmittel 
die  Gewöhnung  an  gesunde  Geistesnahrung  bezeichnet).  —  Litera- 
rische Notizen.  Zur  Sophokles-  Litterat  ur.  Thier  seh'  Urtheil  über 
Soph.  Aj.  von  Härtung  aus  den  Münchner  gel.  Anzeigen  1851  Nr. 
93ff.  S.  265  f.).  —  V  iertes  Heft.  Ueber  den  Anschauungsunter- 
richt in  der  Stereometrie.  Von  Tomascheck  ( S.  267—286.  An 
einen  im  9.  und  10.  Heft  des  vorhergehenden  Jahrgangs  enthaltenen 
Aufsatz  über  den  geometrischen  Anschauungsunterricht  anknüpfend  lei- 
tet der  Verf.  aus  der  für  die  Untergymnasien  Oesterreichs  festgesetz- 
ten Bestimmung  (Vorbereitung  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
und  Kenntnis  für  das  Leben)  die  Grundsätze  und  Bedingungen  für 
die  Methode  ab  (Anschauung  an  Apparaten  und  dann  perspectivische 
Zeichnung,  Anschauung  der  Korper  vor  der  Erörterung  der  Sätze  von 
der  Ebene,  Ableitung  der  Gesetze  aus  der  Anschauung  ohne  wissen- 
schaftlichen Beweis,  aber  strenge  Praccision  im  Ausdruck  ohne  Memo- 
rieren) und  gibt  dann  eine  Skizze,  wie  der  Stoir  in  40  Lectionen  ver- 
theilt werden  könne,  wobei  20  andere  auf  Rcpetitionen  gerechnet  wer- 
den). -  Literarische  Anzeigen.  Corn.  Nepos  erkl.  von  K.  Nip- 
perdey,  kleinere  Ausgabe.  Von  Wilhelm  (S.  306' — 310.  Bei  An- 
erkennung der  Trefilichkeit  doch  dein  Schüler  nicht  empfohlen ,  weil 
sie  ihn  bei  seiner  Vorbereitung  nicht  unterstütze).  —  Atlanten  der 
alten  Welt  von  Kiepert  und  von  Menke.  Von  Linker  (S.  310— 
314.  Beide  als  zweckmässig  empfohlen).  —  Deutsche  Dichterhalle  des 
19.  Jahrhunderts  von  Scheuckcl,  Album  österreichischer  Dichter, 
Hub:  die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit.  Von  J.  G.  Seidl  (S.  316 
—318.  Gelobt,  wenn  auch  nicht  zum  Schnlgebranch  empfohlen).  — 
Schriften  über  Naturgeschichte.  Von  Schmidt  (S.  318-328.  Lü- 
ben: vollständige  Naturgesch.  der  Säugethiere,  sehr  gelobt.  Wunsch- 
maun:  Leitfaden  für  den  zoologischen  Unterricht,  als  im  Plane  für 
den  Schulgebruuch  verfehlt  bezeichnet.  Körber:  Grundzüge  einer 
allgemeinen  Naturgeschichte,  nur  für  abgehende  Gymnasialschüler  ge- 
eignet befunden,  sonst  sehr  gelobt.  Sandmeier:  Lehrbuch  der  Na- 
turkunde, 2r  Theil,  den  Lehrern  zur  Benützung,  um  Mühe  zu  er- 
sparen, empfohlen).  —  Schulwandatlas  von  Holle,  Winkeimanns 
Wandkarte  von  Deutschland,  Schnlatlas  von  Holle,  Klementaratlas 
von  Winkelmann.  Von  A.  Steinhauser  (S.  323—329.  An  Nr.  I 
wird  die  Wohlfeilheit  gerühmt,  die  Vollschrift  und  das  Vorhersehen 
des  politischen  vor  dem  physischen  getadelt.  Nr.  2  wird  zwar  wegen 
mancher  Eigenschaften  gelobt,  aber  die  Richtigkeit  und  Deutlichkeit 
vermisst,  Nr.  4  wird  als  ein  Anlauf  zur  Gestaltung  rationeller  Kar- 
tenwerke bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  ganz  gewöhnliches  Product ,  Nach- 
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stich  von  Stieler).  —  Verordnungen.  Verordnung  der  böhmischen 
Schulbehörde  (es  wird  darauf  hingewiesen,  wie  nothwendig  einheit- 
licher Plan  in  den  Gymnasien  sei,  und  deshalb  Benützung  der  Confe- 
renzen  zur  Besprechung  der  dahin  einschlagenden  Fragen  gefordert). 

—  Miscellen.  Landesväterliche  Ermahnung  des  Fürstbischofs  Franz 
Ludwig  von  Bamberg  und  Würzbtirg  n.  s.  w.  über  die  Pflichten  der 
Eltern,  Kost-  und  Quartiergeber  gegen  die  studierende  Jugend,  vom 
26.  Febr.  1793  (nach  dem  von  Sc  h  n  ei  da  w  in  d  veranstalteten  neuen 
Abdruck,  S.  334—340).  -  Die  Studiencintheilung.  Von  A.  Wil- 
helm (S.  340—342).  —  Ausweis  über  die  am  Schlüsse  des  ersten  Se- 
mesters 1852  zu  Prag  und  Brünn  abgehaltenen  Maturitätsprüfungen 
(S.  342  f.).  —  Litterarische  Notizen.  Zur  Sophokles  -  Litteratur  (S. 
343 — 346.  Theilt  die  Urtheile  in  Reccnsionen  unserer  Jahrbücher  von 
Queck  Bd.  LXI.  S.  115,  R  a  u  c  h  e  n  s  t  e  i  n  LX1I.  S.  115,  Kays  er 
LXIIL  S.  3,  Bergk  LXI.  S.  227  mit).  —  Fünftes  Heft.  Ab- 
handlungen. Ueber  die  Wahl  von  Themen  zu  Aufsätzen  in  der  Mut- 
tersprache am  Gymnasium.  Von  Franz  Hoch  egg  er  (S.  347 — 380- 
Geht  von  den  in  dem  Organisationsentwurf  aufgestellten  Bedingun- 
gen aus,  dass  in  realer  Hinsicht  die  Uebungen  in  der  Muttersprache 
fruchtbringend  nur  in  engster  Wechselwirkung  mit  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen betrieben  werden  können,  und  empfiehlt  deshalb  Stoff  zu 
wählen  aus  der  elastischen  und  der  deutschen  Litteratur  und  aus  der 
Geschichte,  ohne  jedoch  Naturlehre  und  Mathematik  gänzlich  aus - 
»chliessen  zu  wollen.  In  formaler  Hinsicht  hält  der  Verf.  nur  die  Gat- 
tungen Erzählung,  Beschreibung,  Brief;  Gespräch,  Abhandlung,  Rede 
für  nothwendig.  Poetische  Uebungen  werden  im  Gymnasium  nur  in 
soweit  zugelassen,  als  dadurch  der  Sinn  für  Wohlklang  und  Rhyth- 
mus geweckt  und  der  Unterschied  zwischen  prosaischem  und  poeti- 
schem Stil  lebendig  begreiflich  gemacht  werden  könne.  Die  einzelnen 
Gattungen  sind  nicht  auf  einzelne  Classen  zu  beschränken,  vielmehr 
können  sie  sämtlich  in  einer  Classe  nebeneinander  vorgenommen  wer- 
den ,  nur  dass  der  Stoff  und  die  Forderung  dem  Stande  derselben  au- 
gemessen sei.  Daraufgeht  der  Verf.  die  Uebungen  durch,  wobei  er 
für  jede  eine  Anzahl  von  Themen  als  Muster  angibt.  Die  Ordnung 
ist:  Uebungen  nach  bestimmten  Mustern  und  zwar  Uebersetzungen  (nur 
aus  den  classischen  Sprachen;  geschmackvolle  Wiedergebung  des  Sin- 
nes alleiniger  Gesichtspunkt;  auch  metrische  Uebersetzungen);  Form- 
veränderungen (die  mündliche  Uebung  musa  Vorausgehn;  auch  der 
Brief  wird  hier  beigezogen  ,  da  er  doch  eigentlich  nur  eine  Formver- 
änderung sei);  Nachbildungen;  Uebergang  zu  Ausarbeitungen  ohne  be- 
stimmte Muster  (ganz  selbständige  Arbeiten  sind  auf  den  Gymnasien 
nicht  zu  fordern;  wo  kein  bestimmtes  Muster  angegeben  wird,  muss 
der  Lehrer  den  Stoff  vorher  genau  besprechen),  und  zwar  Form  der 
Erzählung,  Beschreibung,  Schilderung  (die  zweite  in  den  untern  Clau- 
sen, die  letzte  in  den  obern  allein),  Form  der  Abhandlung  (Anhalten 
zum  Entwerfen  einer  Disposition;  vor  allgemein  gehaltenen  Themen 
wird  gewarnt;  bei  historischen  Abhandlungen  die  Vorlage  einer  Dar- 
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Stellung,  nach  der  gearbeitet  werde,  gefordert),  Form  des  Briefe« 

(nicht  alle  Arten  gehören  in.s  Gymnasium)  und  des  Gesprächs,  Forin 
dt?r  Rede  (  hierbei  wird  vor  zu  zeitigem  Beginn  und  vor  solchen  Themen 
gewarnt,  welche  im  Leben  des  Schülers  keine  Motivierung  finden; 
wirkliches  Halten  der  gearbeiteten  Reden  wir«!  empfohlen).  Mit  Recht 
warnt  der  Hr.  Verf.  überall  davor,  dass  die  Phantasie  regel-  und  zü- 
gellos erregt  werde).  —  Litterarische  Anzeigen.  Cicero«  Brutus  und 
Orator  erkl.  von  O.  Jahn.  Von  Grysar  (S.  381—  392.  Dem  in 
mehrern  Zeitschriften  den  Ausgaben  gemachten  Vorwurfe,  dass  die 
wachliche  Erklärung  fast  ausschliesslich  berücksichtigt  sei.  wird  nicht 
beigestimmt.  Beim  Orator  werden  den  einzelnen  Abschnitten  voraus- 
gehende, die  Erklärung  vorbereitende  allgemeine  Andeutungen  vor 
niisst  und  dann  zu  einzelnen  .Stelleu  eingehende  Bemerkungen  gemacht. 
Tin  Brutus  scheinen  dem  Ree.  allgemein  bekannte  Männer  zu  ausführ- 
lich besprochen.  Mehrere  Einvelheiten  ausführlicher  beleuchtet).  — 
Virgils  Gedichte  von  Ladewig,  1.  und  2.  Bdchen.  Von  Schenk! 
(8.  Sowohl  rücksichtlieh  der  Kritik  als  der  Erklärung  wer 

den  mehrfache  kurze  Bemerkungen  mitgetheilt.  Die  Ausgabe  von 
Freund  wird  zum  Srhlnss  in  wenigen  Zeilen  tadelnd  erwähnt).  — 
H.  Bone:  über  den  lyrischen  Standpunkt  bei  Auffassung  und  Erklä- 
rung lyrischer  Gedichte.  Von  Seidl  ( S.  397  —402.  Sehr  lobend, 
wenn  schon  über  die  Anwendbarkeit  in  der  Schule  und  darüber,  ob  nicht 
die  Erkläningsmethode  zu  individuell  .sei,  Zweifel  abgesprochen  wer- 
den). —  Böhmische  L'ebersetzting  des  Vergil.  Von  Schleicher  (S. 
402 — 403).  —  Handbuch  der  Österreich.  Vnterlandskunde  von  Vatii- 
cek.  Von  A.  Jäger  (S.  405 — 407.  Als  mit  Nutzen  zu  gebrauchen 
bezeichnet).  —  Verordnungen.  Erlass  des  Ministeriums  den  Deber- 
gangslehrplan  für  die  Gymnasien  in  Ungarn,  Croatien  und  der  YVoy- 
wodschart  für  das  Schuljahr  1 852—53  betreffend  (S.  408-412).  —  Er- 
lass desselben,  die  Audachtsübungen  in  der  Charwoche  bet reffend,  vom 
20.  März  1*52.  —  Krluss  der  böhmischen  Schulbehörde  vom  2<>.  Jaii. 
1852  (Festsetzung  der  Praedicate  bei  Classification  der  Schüler.  Für 
die  Reife:  ausgezeichnet,  vorzüglich,  sehr  gut,  hinreichend).  —  Mis- 
cellen.  Statistische  Notizen  aus  Böhmen  (8.  416  f.).  —  Gegenbe- 
merkungen von  Schinnagl  zu  der  Recen&ion  seines  lateinischen 
Lesebuchs. 


'i  »- 

Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Acram.  Der  Director  de»  k.  k.  Gymnasium*,  Pfarrer  zu  Prezo- 
wic,  G.  Novoszel  wurde  emeritiert  und  zum  Domherrn  an  der  Ka- 
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thedrale  zu  Agram  ernannt,  als  provisorischer  Director  der  vorherige 
Gymnasiallehrer  zu  Göre  J.  Premru  angestellt. 

Anclam.  An  das  Gymnasium  ward  nach  Adlers  (s.  Cöslin)  Ab- 
gang der  Gymnasiallehrer  am  Friedrich- Wilhelms-Gymnaaium  au  Po- 
sen Dr.  Kock  versetzt. 

Königreich  Bayern.  Der  König  hat  verordnet,  dass  von  jetzt 
an  alljährlich  diejenigen  Schüler  der  Gymnasien  des  Königreichs,  wel- 
che das  Gymnasialabsolutorium  mit  Auszeichnung  bestanden  haben, 
Allerhöchstem  selbst  zur  Anzeige  gebracht  und  bezuglich  der  hierunter 
begriffenen  ganz  vorzuglichen  Talente  gleichzeitig  bemerkt  werde,  ob 
und  welcher  Unterstützung  sie  bedürfen,  um  denjenigen  weitern  Stu- 
dien obliegen  zu  können,  zu  welchen  sie  Fähigkeit  und  Neigung  be- 
sonders hinziehn. 

Behlin.  Der  Geheime  Oberregierungsrath  im  Ministerium  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  Dr.  Joh.  Schulze 
hat  den  Charakter  eines  wirklichen  Geheimen  Oberregierungsraths  mit 
dem  Range  eines  Raths  erster  Classe  beigelegt  erhalten.  —  Am  Joa- 
chimsthalschen  Gymnasium  erhielt  der  Adjunct  Dr.  Tauber  den  Titel 
Oberlehrer  und  wurde  der  Cand.  Dr.  W.  Hollenberg  als  Adjunct 
angestellt.  —  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  ruckte  der  Colla- 
borator  Dr.  Fr.  Hof  mann  als  ordentlicher  Lehrer  ein. 

Bochnia.  Der  Supplent  am  Untergymnasiura  Jos.  Sarnecki  ist 
zum  ordentlichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Böhmen.  In  der  Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  III.  S. 
416  theilt  der  Schulrath  Dr.  J.  Silhavy  folgende  interessante  stati- 
stische Notizen  mit:  Böhmen  hat  22  Gymnasien,  unter  denen  im  J. 
1861  die  Zahl  der  vollständigen  von  11  auf  15  stieg,  5  in  6,  eins  in 
7  und  eins  in  4  Classen  unterrichteten.  14  wurden  durch  Mitglieder 
von  geistlichen  Orden,  8  durch  weltliche  Lehrer  versehn.  Der  Lehr 
stand  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 


1850. 

1851. 

Verh. 

Directoren : 

Geistl. 

19 

17 

-  2 

Weltl. 

3 

5 

+  2 

Ordentliche  Lehrer: 

Geistl. 

121 

122 

+  1 

Weltl. 

39 

44 

+  5 

Supplenten : 

Geistl. 

9 

19 

+  10 

Weltl. 

44 

36 

—  8 

Ncbenlehrer : 

Geistl. 

8 

6 

—  2 

Weltl. 

32 

39 

+  7 

275 

288 

+  13 

Geistliche  +  7 
Weltliche     +  6 

Die  Schülerzahl  1850  :  6118  sank  1851  auf  5388,  also  eine  Verminde- 
rung um  730,  oder  ungefähr  20 — 21  Procent.  Die  Frequenz  der  ein- 
zelnen Gymnasien  war:  Obere v mn asien :  Praxi  Klcinseitc  (weltl.)  über 
600  (nur  an  diesem  fand  eine  Steigerung  um  77  statt),  Altstadt  (weltl.) 
über  500  (seit  das  Gymnasium  eine  ganz  böhmische  Lehranstalt  ge- 
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worden ,  hatte  sich  die  Frequenz  gemindert,  im  Jahre  1851  um  '2{J'2), 
Neustadt  (gei>tl. )  über  500;  Budweis  (geistl.)  aber  300  (Minderung 
J2Ö),  KÖniggrütz  (weltl.)  über  300  (Minderung  um  67);  über  200  zähl- 
ten Jicin  (\%eltl.,  Verminderung  um  69),  Leitomischl  (geistl.,  Verm. 
79),  Egcr  (weltl.),  Neuhau«  (weltl.),  PUck  (weltl.),  Pilsen  (geistl.), 
Reichenau  (geistl.),  Leitmeritz  (weltl.)  und  Klattau  (geistl.) ;  über  100 
Jungbunzlau  (geistl.),  Böhmisch-Leipza  (geistl.) ,  Deutschbrod  (weltl.), 
Saaz  (weltl.))  Brüx  i  weltl.);  unter  100  zahlten  <lie  nicht  vollständigen 
geiatL  Gymnasien  zu  komotau,  Braunau  und  Schlacken« ertli.  In  einer 
Bemerkung  zu  obigen  Notizen  erörtert  Prof.  Bonitz,  dass  in  allen 
kronländern  im  Jahre  1850 — 51  eine  Minderung  der  Frequenz  um  l» 
Proc.  stattgefunden,  in  Böhmen  allerdings  die  stärkste.  Als  haupl 
sächlichster  Grund  wird  der  Uebergang  zu  dem  neuen  Lelirjdane  l»e 
trachtet,  eine  noch  grossere  Verminderung  durch  die  seit  1851  eröil- 
neten  Real.sc  luileii  in  Aussicht  gestellt,  iu  einer  solchen  aber  noch 
kein  Unglück  gesehn. 

Bonn.    Dem  Professor  Dr.  Loche  11  i.st  der  Charakter  als  Gehei- 
mer Regierungsrath  beigelegt. 

H  '/i  \.  Der  I^ehrkorner  des  k.  k.  Obergvmnasiums  bestand  am 
Schluss  des  Schuljahrs  1851  aus  dem  Director  V.  Franzelin,  den 
ordentlichen  Lehrern  A.  M.  Schmuck,  Kas.  Blaas,  A.  Sc h ranz, 
Just.  Ladurner  (Religionslehrer),  K.  KrtI,  B.  Schieferer,  J. 
V\  idmaun,  C.  Conzin,  W.  kiechl,  FI.  Orgler  und  den  Siip 
ll.titen:  V.  D.  Pohler  (Reli^ionslehrer),  V.  M.  G  redler,  J.  P.  K  Ii 
renberger  (Lertor  der  Kirchengeschichte  am  theologischen  Hausstu- 
dium ) ,  J.  B.  S  c  h  ö  p  f ,  T  h.  D  i  k  n  e  t  h  e  r. 

Brieg.  Am  Gymnasium  wurde  nach  Versetzung  des  Dr.  Brix 
nach  Hirschberg  der  Candidat  des  höhern  Schulamts  Ad.  Prifich 
angestellt. 

Brünn.  Während  des  Schuljahrs  1850—51  wurden  am  k.  k.  Gym- 
nasium in  den  Ruhestand  versetzt  Frz.  Diebl  und  A.  Heinrich, 
nach  andern  Lehranstalten  abberufen  der  Prof.  der  Physik  M.  Schu- 
bert h,  der  Prof.  der  Religion  und  der  böhmischen  Sprache  G.  Ka- 
livoda,  der  Prof.  Richter  (an  das  k.  k.  theresianische  Gymnasium 
in  Wien)  und  der  Director  Dr.  Gabriel  (als  Director  an  das  kath. 
Gymnasium  zu  Teschen).  Der  Lehrkörper  bestand  mit  Beginn  des 
Schuljahrs  1851 — 52  aus  dem  Director  A.  Kral  (vorher  provisor.  Di 
rector  des  Czernowitzer  Gymn.),  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  B. 
Dudik,  C.  Wibiral,  V.  Prasch  (vom  Gymnasium  zu  Cilli  hierher 
berufen),  Alb.  Weiss,  Frz.  Boczek,  den  Supplenten  Dr.  W.  Krät- 
ky  (neuberufen,  Chorherr  des  Praemonstratenserstifts  Neureisch),  M. 
Prohaska  (Weltgeistlicher,  neu  berufen),  F.  Terebels  ky,  Dr.  E. 
Netoliczka,  A.  Decker,  nebst  den  für  die  freien  Gegenstände  nö- 
thigen  Lehrern. 

Brüx.  Am  k.  k.  Gymnasium  arbeiteten  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs 1851  folgende  Lehrer:  Director  Frz.  Winter,  ordentl.  Lehrer: 
Frz.  Bezdeka.  Frz.  Neubert,  Frz.  Ott,  Wenz.  Zikmund, 


Google 


386  Schul  -  und  Personaluachrichlen, 

Jos.  Hawrda,  Thom.  Bjlck,  Sapplenten:  Frdr.  Kleemanu,  W. 
Babänek,  Jos.  Kopecky,  Jos.  Pazaut,  Joh.  Ctibor  (4  davon 
sind  Weltpriester,  die  übrigen  weltlich.  Ueber  die  Frequenz  s.  unter 
Böhmen). 

Casskl.  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Lycenm  Fridericianuni 
schieden  wahrend  des  Schuljahrs  1851 — 52  der  beauftragte  Lehrer  G. 
A.  Fuhrmann  (an  das  Gymnasium  zu  Rinteln  versetzt),  mit  Ende 
des  Soramersemesters  nach  Vollendung  des  gesetzlichen  Jahres  die  Prak- 
tikanten C.  O.  und  E.  Auth  und  der  mit  Unterricht  beauftragte  Dr. 
Heraus.  Dagegen  traten  neu  ein:  als  ordentlicher  Lehrer  der  Titu- 
lar-Professor  W.  Ch.  V.  Henkel  (seit  1848  an  der  hohem  Gewerb- 
schule, dann  an  der  Kriegsschule),  als  beauftragte  Lehrer  C.  Schorre 
(vorher  am  Seminar  zu  Homberg)  und  der  Caplan  Frz.  Jos.  Brei- 
denbach (zur  Ertheilting  des  katholischen  Religionsunterrichts)  und 
als  Praktikanten  die  Candidaten  G.  S  chimmelpfeng  und  O.  Wi- 
tze 1.  Die  Frequenz,  welche  am  Anfang  1850:  299,  1851:  257  betrug, 
war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  auf  183  gesunken.  Mit  Maturitäts- 
zeugnis giengen  Mich.  1851:  3,  Ostern  1852:  9  ab. 

Olli.  Vom  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Lehrer  V.  P rasch  ver- 
setzt (s.  Brunn),  der  Religionslehrer  P.  Rom.  Prettner  zum  wirk- 
lichen Gymnasiallehrer  auch  für  andere  Fächer  ernannt. 

Clausthal.  Vom  Gymnasium  schied  Ostern  1851  der  Candidat 
Bockemüllerund  wurde  bald  darauf  zum  Collaborator  in  Hameln 
ernannt.  In  eine  neue  definitiv  begründete  Lehrerstelle  wurde  der 
Collaborator  Schröder  vom  Gymnasium  zu  Rinteln  berufen.  Ueber 
die  Frequenz  der  seit  1831  von  der  Bürgerschule  völlig  gesonderten 
Anstalt  theilen  wir  folgende  Notizen  mit.  Sie  war  1831:  108,  1843: 
136,  1844:  174,  1845:  166,  1846:  182,  1847:  194,  1848  :  212,  1849:213, 

1850  :  240,  1851:  228,  1852  :  229. 

Cleve.  Die  Gymnasiallehrer  Dr.  v.  Jaarsveldt  und  Dr.  Drie- 
sen  wurden  ersterer  pensioniert,  letzterer  suspendiert. 

CÖslin.    Zum  Director  des  Gymnasiums  ward  unter  dem  18.  Dec. 

1851  der  vorherige  Prorector  an  dem  Gymnasium  zu  Anclam  Adler 
ernannt,  der  Oberlehrer  Dr.  E.  W.  Grieben  erhielt  den  Professor 
titel. 

Feldkirch.  Am  k.  k.  Gymnasium  haben  der  Religionslehrer  J- 
Klocker  und  der  Supplent  P.  Frz.  Bole,  ersterer  nach  bestande- 
ner Lehramtsprüfung  aus  dem  Italienischen,  die  Ernennung  zu  wirk- 
lichen Gymnasiallehrern  erhalten. 

Freibkrg.  Der  Turnunterricht  am  Gymnasium  war  durch  Ver- 
ordnung vom  25.  Juni  1851  dem  Turnlehrer  an  der  Annenschnle  und 
dem  Blindeninstitute  zu  Dresden  Fr.  Rob.  Nitzsche  übertragen 
worden.  Zur  Universität  giengen  Michaelis  1852:  3,  Ostern  1852:  5. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommerhalbjahr  147,  im  Winterhalbjahr 
131  (I:  15,  II:  19,  III:  20,  IV:  33,  V:  21,  VI:  23). 

Görlitz.  Der  zum  Lehrer  am  Gymnasium  erwählte  Candidat  des 
höhern  Schulamts  C.  A.  Jehrisch  ist  bestätigt  worden. 
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Gönz.  An  dem  k.  k.  vollständigen  Gymnasium  wurden  während 
des  Schuljahr^  1*50 — 51  in  den  Ruhestand  versetzt  der  Praefect  Jos. 
Pelikan  und  die  Professoren  J.  Miihartsc  hitsch,  J.  Juretig, 
Jak.  Fornasari  da  Verce,  an  andere  Lehranstalten  versetzt  die 
Professoren  Dr.  E.  Schwab,  Dr.  A.  Victorin  und  J.  Premru  h. 
Agram),  dagegen  von  andern  Lehranstalten  als  ordentliche  Lehrer  an- 
gestellt Fr.  Xav.  Schaffenhauer,  Vinc.  Lautkotsky,  Jos. 
Zeiger,  als  Supplenten  bestätigt  Jos.  Brandt,  Lib.  Bahr,  Frz. 
Jeraus  che  k. 

Gratz.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  vollständigen  Gymnasiums  be- 
stand am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1851  aus  den  ordentlichen  Lehrern 
Alex.  Kaltenbrunner  (Director) ,  P  h.  R  e  c  h  f  e  l  d  ,  K  d  m.  R  i  e  d  e  r, 
Dr.  Ad.  v.  Waltenhofen,  Krn.  Klampfl.  Rom.  Hau  mann, 
Aridr.  Edlinger,  Karl m.  Hieber,  Gottfr.  Schrotter  (mit  Aus- 
nahme Rechfelds  und  v.  Waltenhofens  sind  sämtliche  ordentliche  Leh- 
rer Capitulare  von  Admont)  und  den  Supplenten  (sämtlich  weltlich): 
Dr.  Val.  Puntschart,  K.  Heller,  Jos.  März,  Matth.  Pack, 
Dr.  Jos.  Karner. 

Halle.  An  der  lateinischen  Hauptschule  im  Waisenhause  wurde 
der  Collaborator  Dr.  Oehler  zum  Collegen  gewählt  und  als  solcher 
bestätigt. 

Hamm.  Der  schon  länger  erkrankte  Conrector  am  Gymnas.  Vie- 
bahn  wurde  pensioniert  und  darauf  der  zu  dessen  Vertretung  berufne 
Candidat  Paulsiek  als  7.,  der  Cand.  Breiter  als  8.  ordentl.  Lehrer 
angestellt. 

HkU'EI.bkhg.  Hofrath  Professor  K.  A.  Holtzmann  in  Carlsruhe 
ist  zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
an  der  dasigen  Universität  ernannt. 

Huuord.  Am  Gymnasium  rückte  der  5.  Lehrer  G.  Wehner  in 
<ii,  4.  L.  In  erstelle  auf;  in  die  5.  ward  der  vorherige  Hilfslehrer  au 
der  Realschule  im  Waisenhause  zu  Halle  Dr.  Mäi  ker  berufen. 

Innsbruck.  Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Bonn  Dr. 
J«il.  Kicker  wurde  als  ordentlicher  Professor  der  allgemeinen,  und 
der  k.  k.  Hofbuchhaltungsofficial  Heinr.  Slax  als  ordentl.  Professor 
der  österreichischen  Geschichte  an  der  Universität  angestellt.  Der 
auch  am  Gymnasium  als  ordent lieber  Lehrer  beschäftigte  Schulrath  u. 
Prof.  der  Mathematik  Dr.  J.  S.  Böhm  wurde  als  Director  der  Stern- 
warte und  Prof.  der  Astronomie  an  die  Universität  zu  Piag  versetzt. 
Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  J.  Greuter  und  der  Suppl. 
P.  Sim.  Moriggl  sind,  ersterer  nach  bestandener  Lehramtsprüfung 
nus  dem  Lateinischen,  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  ernannt  worden. 

Jülich.  Der  Scbulamtscandidat  W.  Krupp  wurde  am  dasigen 
Progymnasium  definitiv  angestellt. 

Ki  MITI.N.  I)a>  durch  den  Tod  des  Rectors  R  e  i  sc  Ii  I  e  erledigte 
Rectorat  des  dasigen  Gymnasiums  ist  dem  Professor  Dr.  Tb.  Mörtl 
in  Arnberg  übertragen. 
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Klagenkurt.    Die  provisorische  Anstellung  des  Directors  am  k.  k. 
Gymnasium  Dr.  J.  Bürger  wurde  in  definitive  verwandelt. 

Königsberg  in  Prelssen.  Iii  stiller  Zurückgezogenheit  feierte  vor 
kurzem  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Lobeck  sein  oOjähriges  Amtsjtibi- 
laeum.  Seine  Verehrer  stiftete»  zum  Andenken  darau  ein  Stipendium 
Lobeckianum  für  studierende.  Derselbe  hat  dein  Staate  angeboten, 
seine  werthvolle  Privatbibliothek  nach  seinem  Tode  als  Geschenk  dem 
selben  zu  überlassen. —  Am  Friedrichs-  Collegium  .ward  nach  Gott- 
holds  Abgang  als  Director  der  vorherige  Oberlehrer  am  Paedagogium 
zu  Züllichau  Dr.  Horkel,  am  Altstadter  Gymnasium  als  ordentlicher 
Lehrer  der  Candidat  Dr.  £.  L.  Richter  angestellt. 

Krakau.  Das  das  ige  Gymnasium  ist  als  ein  Gymnasium  erster 
Classe  in  Bezug  auf  die  Lehrergehalte  den  Gymnasien  in  Lemberg  gleich 
gestellt  worden.  Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Ad.  Mutkowsky  wurde 
zum  Adjuncten  der  Universitätsbibliothek  ernannt,  der  Lehrer  Dr.  K. 
Mecherczynski  in  die  Kategorie  der  Lehrer  des  Ober-,  der  Leh- 
rer Zern  Heller  in  die  der  Lehrer  des  Untergymnusiuins  eingereiht. 

Kurhessen.    Durch  Verfügung  vom  12.  Januar  1852  sind  in  den 
durch  die  Verfügung  vom  29.  Oct.  1849  angeordneten  Einrichtungen 
des  Gymnasialunterrichts   folgende  Abänderungen  getroffen  worden: 
1)  das  Lehrziel   der  latein.  Sprache  wird  dahin  bestimmt,  dass  die 
Schüler  einen  Prosaiker  sowie  einen  Dichter  der  guten  Zeit ,  mit  Aus- 
schluss besonders  schwieriger  Stellen,  ohne  Vorbereitung  richtig  in 
das  Deutsche  und  ein  dem  lateinischen  Ausdruck  nicht  widerstreben- 
des Dictat  grammatisch  richtig  in  das  Lateinische  übertragen  können, 
auch  einen  kurzen  lateinischen  Aufsatz  über  einen  historischen  Gegen 
stand  ohne  auffallende  Fehler  gegen  Sprache  und  Diction  abzufassen 
im  Stande  seien.    Nach  Befinden  ist  bei  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung neben  dem  Exercitium  auch  ein  Aufsatz  der  bemerkten  Art 
zur  Aufgabe  zu  stellen.    2)  der  lateinischen  Sprache  sind  in  den  zwei 
obern  Classen  nicht  über  neun,  in  den  vier  untern  Classen  nicht  über 
zehn  wöchentliche  Lehrstunden  zuzuweisen.    3)  der  Unterricht  in  der 
griechischen  Sprache  ist  wieder  in  Quinta  zu  beginnen.    4)  die  For- 
derung eines  leichten  griechischen  Scriptum  für  die  Maturitätsprüftu^ 
wird  wieder  hergestellt.    5)  die  Anfangsgründe  der  Stereometrie  (die 
Lehre  von  den  Kegelschnitten,  sowie  selbstverständlich  die  sphaeri- 
sche  Trigonometrie  ausgeschlossen)  sind  in  den  mathematischen  Lehr- 
curs  der  Prima  aufzunehmen  und  zum  Gegenstand  der  Maturitätsprü- 
fung zu  machen,  ohne  dass  jedoch  gefordert  würde,  dass  bei  jedem 
Acte  der  Maturitätsprüfung  jeder  einzelne  Abiturient  in  demselben  ge- 
prüft werde.  —    Wenn  ein  förmlicher  Cursus  der  antiken  Prosodik 
und  Metrik  untersagt  worden  ist,  wobei  es  sein  Bewenden  behält,  so 
ist  damit  nicht  auch  die  dein  Zwecke  einer  gründlichen  lateinischen 
Sprachübung  entsprechende  Uebung  in  der  lateinischen  Metrik  unter- 
sagt, so  wenig  als  durch  die  Abschaffung  der  lateinischen  Disputatio- 
nen und  Interpretationen  eine  angemessene  Uebung  im  Lateinsprechen 
oder  gar  das  Memorieren  lateinischer  Stücke  in  den  untern  Classen  in 
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Wegfall  hat  gebracht  werden  sollen.  —  Die  Bestimmung  unter  I.  6 
der  genannten  Verfügung  ist  nicht  so  tu  fassen,  als  sollten  eigue 
Lectionen,  in  welchen  selbst  verfertigtet*,  vielleicht  gar  extemporier- 
tes von  den  Schulern  vorgetragen  oder  eine  förmliche  Discussion  unter 
ihnen  eröffnet  wurde,  zur  Ausbildung  der  'freien  Rede'  angesetzt  wer- 
den, wahrend  Lectionen  dieser  Art  völlig  unzulässig  sind,  wohl  aber 
soll  der  Vortrag  der  Schüler  in  einer  der  dem  Unterrichte  in  der 
Mutlersprache  gewidmeten  Lehrstunden  an  dem  Lesen  und  Rentieren 
der  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  eigens  und  sorgsam  gebildet 
werden. 

Laibach.  Der  Director  am  k.  k.  Obergymnas.  Dr.  A.  Jarz  ist  zum 
Mitglied  der  k.  k.  Landesschulbehörde  und  provisorischen  Gymnasial- 
inspector  für  Croatien  und  Slavonien  ernannt  und  an  derselben  Anstalt 
die  Supplenten  Ant.  Globozhnik  und  Weltpriester  Dr.  Greg.  Tu- 
sch ar  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert  worden. 

Leipzig.  An  der  Nicolaischule  hielt  der  Cand.  Dr.  A.  L.  Seidler 
von  Ostern  1851  sein  Probejahr  ab,  empfieng  aber  schon  nach  Ablauf 
des  ersten  Halbjahrs  den  Auftrag,  den  erkrankten  Sextus  Dr.  Fri ti- 
sch« zu  vertreten.  Während  des  Winters  war  der  Katechet  Dr. 
Schutz  mit  der  Amtsvertretung  des  Archidiaconns  Dr.  Fischer  be- 
auftragt. Ostern  1852  traten  das  Probejahr  an  die  Candidaten  K.  W. 
Hartwig  und  Dr.  H.  Seid  I  er.  Die  Schule  zählte  Ostern  1851  :  150, 
Mich.  140,  vor  Ostern  1852:  144,  nach  Ostern  155  Schüler.  Zur  Uni- 
versität wurden  14  entlassen,  und  zwar  6  von  diesen  zu  Michaelis. 
Wenn  wir  in  den  Schulnachrichten  S.  34  unter  *  Verordnungen'  lesen: 
4  eine  vom  14.  Oct.  empfiehlt  die  mit  grösseren  Typen  gedruckten  Aus- 
gaben "der  alten  Classiker  bei  Teubner"  auf  Ansuchen  der  Verlags- 
buchhandlung als  gut  und  besonders  den  Augen  zuträglich  für  den 
Schuigebrauch.  • —  Wir  hoffen  nun,  dass  der  so  um  die  Augen  der 
Jugend  sich  entschiedene  Verdienste  erwerbende  Verleger  auch  Schul- 
wörterbücher und  für  ganz  Sachsen  die  Landeszeitung  lesbar  hersteU 
len  wird1,  so  überlassen  wir  dem  Urtbeil  unserer  Leser,  ob  eine  sol- 
che Bemerkung  in  den  Schulnachrichten  eines  Gymnasiums  am  Orte  sei. 

Lkitmerjz.  Der  provisor.  Director  des  Gymnasiums  An  t.  Ko- 
larik  hat  definitive  Anstellung  als  solcher  erhalten. 

Lkmhkkg.  Die  Grammaticallehrer  Joh.  Langner  und  Jos. 
Tschärch  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  wurden  zu  Obergym- 
na&ialielirern,  der  Lehrer  an  demselben  Gymnasium  J.  N.  Hl  och  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an 
der  dasigen  Universität  bclördert. 

Liegnitz.  An  der  Ritterakademie  wurde  der  Inspector  Dr.  Pia- 
ten  von  den  Inspectionsgeschäften  entbunden  und  in  das  Verhältnis 
eines  ordentlichen  Lehrers  befördert.  Als  Inspector  wurde  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Zehme  zuerst  provisorisch,  dann  definitiv  ange- 
stellt. Aushilfe  leisteten  die  Candidaten  B  e  s  c  h  o  r  n  e  r ,  zugleich  Hilfs- 
innpector,  Harnekker  und  Dr.  Werner.  Ostern  1852  zahlte  die 
Anstalt  33  Zöglinge  und  55  Schüler  (I:  11,  II:  18.  III:  26,  IV:  24, 
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V:  9),  darunter  82  Evangelische  und  6  Katholiken.  Mit  dem  Zeug- 
nis der  Reife  gieng  zur  Universität  Ostern  1851  und  Mich,  dessel- 
ben Jahres  je  einer. 

Linz.  Der  Katechet  des  k.  k.  Lyceums  Prof.  J.  Oetl  ward  ge- 
gen Ende  des  Jahres  1851  zur  landesfurstlichen  Pfarre  xu  Braunau 
befördert. 

Lombardo-Venetien.    In  der  Organisation  des  höhern  Schulwe- 
sens im  genannten  Kronlande  der  österreichischen  Monarchie  sind  durch 
Ministerialerlasse  vom  17.  und  20.  Sept.,  15.  Oct.  und  6.  Nov.  1851 
bedeutende  der  Vollendung  nähernde  Schritte  geschehn.    Wo  8taats- 
gymnasien  und  Lyceen  nebeneinander  bestanden,  sind  diese  unter  dem 
Namen  Lycealgymnasien  vereinigt,  wo  dies  nicht  möglich ,  die  letztern 
in  Untergymnasien  verwandelt  worden  oder  es  werden  Vorschlage  über 
das  fernere  Bestehn  erwartet.    Auch  der  Lehrplan  für  1851— 5*2  ist  dem 
im  Organisationsentwurf  enthaltenen  bedeutend  genähert,  die  bedeu- 
tendste Abweichung  noch  die ,  dass  der  griechische  Unterricht  auf  4 
Clausen  III — VI  beschrankt  ist,  indes  ist  seine  Ausdehnung  über  CK 
VII  bereits  für  -das  folgende  Schuljahr  angeordnet.  Das  Deutsche  wurde 
zwar  als  facultativer  Lehrgegenstand  aufgenommen,  indes  wird  er  für 
denjenigen  Schüler,  dessen  Eltern,   resp. '  deren  Stellvertreter,  »ich 
dafür  entschieden  haben,  obligat.    An  die  Stelle  der  bisher  gebrauch- 
ten lateinischen  und  griechischen  Chrestomathien  traten  Schriftsteller, 
wo  nothig  edizioni  castigati ;  für  Abfassung  zweckmassiger  Lehrbücher 
ward  Einleitung  getroffen.    Die  Lycealgymnasien  sind  mit  Angabe  der 
provisorisch  ernannten  Directoren  folgende :  I)  in   der  Provinz  Mai- 
land: 1)  in  Mailand:  di  San  Alessandro  (Dir.  Prof.  phil.  Nobile 
Antonio  Odescalchi,  Vicedirector  der  Prof.  der  Mathematik  Giov. 
Veladini);  2)  in  Mailand:  di  porta  nuova  (Dir.  Ab.  Mauro 
Colonnetti,  vorher  Praefect  am  Gymn.  zu  S.  Alessandro;  Vicedi- 
rector Prof.  phil.  Dr.  L.  Rolla);  3)  in  Brescia  (Dir.  Ab.  P.  Zam- 
belli);  4)  in  Mantua  (Dir.  Ab.  A.  Rivato,  vorher  Prof.  am  bi- 
schöflichen Seminar  in  Verona);  5)  in  Cremona  (Dir.  Nobile  Gius. 
Vacchelli);  6)  in  Como  (Dir.  L.  Catenazzi);  7)  in  Bergamo 
(Dir.  L.  Comaschi);   8)  in  Pavia  (Vicedir.  Praefect  Ab.  Dom. 
Salducci;  die  obem  Classen  waren  bisher  mit  der  philosophischen 
Facultat  der  Universität  in  Verbindung;  nach  Aufhebung  dieser  musste 
im  Schulj.  1851 — 52  die  7.,  im  folgenden  sollte  die  8.  Cl.  errichtet  wer- 
den); 9)  in  Lodi  (Vicedir.  Can.  L.  Comaschi).  II)  in  der  Provinz 
Venedig:  l)in  Venedig:  di  Santa  Cat  terin  a(Dir.  Ab.  N.  Con- 
cina;  Vicedir.  Ab.  A.  Rizzardini);  2)  in  Verona  (Dir.  Möns. 
Gaet.  Scarabello);  3)  in  Vicenza  (Dir.  Can.  Dom.  Villardi); 
4)  in  Udine  (Dir.  Ab.  J.  Piro  na);  5)  in  Padua  (Vicedir.  Möns. 
Fabri;  hier  walten  genau  dieselben  Verhaltnisse  ob  wie  in  Pavia). 

Lüneburg.  Am  dasigen  Johanneura  war  in  dem  Ostern  J852  ver- 
flossenen Schuljahre  der  Collaborator  Dr.  Hansing  durch  Krankheit 
an  Ausübung  seine»  Amtes  gehindert.  Seit  Mich.  1851  leistete  der 
Schulamtscandidat  H.  A.  H.  Sehl  ömer,  vorher  Lehrer  an  einein  Pri 
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vatinatitut  in  Diepholz,  Aushilfe;  im  Monat  Januar  1852  für  den  er- 
krankten Eleroentarlehrer  Reinvorth  der  Lehrer  Riebe.  Der  Clas- 
senbestand  war  folgender: 


Winter 

Sommer 

Winter 

1850-51. 

1851. 

1851—52. 

I. 

14 

19 

22 

II. 

28 

29 

24 

III. 

34 

34 

37 

IV. 

29 

25 

29 

%  r 

48 

39 

38 

V  I. 

44 

45 

4o 

VII. 

49 

51 

54 

Summa 

246 

242 

249 

1.  real. 

10 

10 

8 

2.  real. 

33 

45 

■  34 

3.  real. 

41 

44 

46 

Summa 

84 

99 

88 

•Summa  Summarum 

330 

341 

337 

8  Abiturienten  bezogen  Ostern  1852  die  Universität. 

MagpiDI'R«;.  An  dem  Paedagogium  zum  Kloster  Unserer  L.  Fr. 
war  Sept.  1851  zur  Abhaltung  seines  Probejahrs  der  Candidat  J.  F. 
Serno  eingetreten,  ward  aber  im  December  dess.  Jahres  nach  Zeiz 
zur  Fortsetzung  desselben  und  Vertretung  eines  Lehrers  gewiesen.  Am 
4.  April  1851  feierte  der  Prof.  Schwalbe  sein  25jährige«  Amtsjubi- 
laeum  an  der  Anstalt.  Durch  das  Anwachsen  der  Schülerzahl  war  eine 
Theilung  der  Quinta  nöthig  geworden;  es  ward  deshalb  eine  zweit»» 
Hilfslehrerstelle  gegründet  und  in  dieselbe  am  3.  Mai  1851  der  Dr. 
ph.  J.  Kretz  schmann  eingewiesen  (vorher  schon  am  Domgymnas. 
und  dem  Paedagogium  gemeinschaftlicher  Turnlehrer).  Doch  schon 
am  20.  Sept.  endete  derselbe  durch  ein  losgegangenes  Gewehr,  und 
*m  1.  Oct.  ward  in  seine  Stelle  der  Cand.  C.  M.  Händler  einge- 
wiesen. Da  indes  auch  die  Theilung  der  Quarta  nothwendig  gewor- 
den war,  so  wurde  eine  neue  Hilfslehrerstelle  gegründet  und  in  die- 
selbe am  4.  Jan.  1852  Dr.  R.  J.  Krause  (vorher  am  Gymnasium  zu 
Zeiz  als  Stellvertreter  thätig)  eingeführt.  Am  13.  Jan.  starb  der 
1.  Hilfslehrer  Dr.  Fr.  G.  B.  Müller,  worauf  Dr.  Krause  in  die 
erste,  Händler  in  die  zweite  Hilfslehrerstelle  einrückte,  die  dritte 
Ostern  1852  dem  Candid.  und  Aushilfslehrer  zu  Halberstadt  Dr.  Bech 
übertragen  wurde.  Das  Probejahr  hielten  ab  die  Cand.  Dr.  Leitz- 
mann  nnd  Dr.  Langguth.  Ostern  1851  giengen  5,  Mich.  3  Schü- 
ler zur  Universität.  Im  Sommer  1851  war  die  Schülerzahl  305,  im 
Winter  324  (I:  25,  II:  29,  III*  und  Uli»;  45,  IV:  35,  IV:  33,  V: 
28,  V"  :  36,  VI-  :  55,  VIh  :  38). 

Mainz.  Im  Schuljahr  1851 — 52  kamen  folgende  Veränderungen  im 
Lehrerpersonal    vor:   an  die  Stelle  des  katholischen  Religionslchrers 


Digitized  by  Google 


342 


Schul-  nnd  Personalnachrichten, 


Mo u fang  trat  Pfarr  Verwalter  En!  er  provisorisch  ein;  der  Lehrer 
der  französischen  Sprache  Dr.  Albrecht  wurde  definitir,  der  Acces- 
sist Kieser  als  Lehrer  der  Mathematik  provisorisch  angestellt  und 
Dr.  Killian  zum  Gymnasiallehrer  ernannt.  Das  Lehrercollegium  be- 
steht demnach  gegenwärtig  aus  dem  Director  Gries  er,  den  Religious- 
lehrern  Pfarrverwalter  Euler,  evang.  Pfarrer  Nonweiler  und  Rab- 
biner Dr.  Cahn,  den  Classenführern  K.  Klein,  Dr.  Becker,  Gre- 
dy,  Scholler,  Dr.  Vogel ,  Dr.  Muni  er,  Dr.  Kil  Man ,  Geschichts- 
lehrer Dr.  Hennes,  den  Sprachlehrern  Schilling,  Dr.  AI  brecht, 
Simon,  Lehrer  der  Naturkunde  Dr.  Gergens,  Zeichenlehrer  Lin- 
denschmit,  Mathematicus  Kies  er,  Schreiblehrer  A.  Klein,  Ge- 
sanglehrer Horn,  Turnlehrer  Vey,  Repetitor  Dr.  Noire,  den  Ac- 
cessisten  Dr.  Herberg  und  Dr.  Stauder  und  dem  Conservator  des 
physical.  Cabinets  Ur metzer.  Schulerzahl  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres: 293,  in  It  13,  in  II:  23,  in  III:  22,  in  IV:  31,  in  V:  34,  in 
VI:  35,  in  VII:  65,  in  VIII:  70.  Abiturienten  im  ersten  Semester  3, 
im  zweiten  13.  Den  daselbst  befolgten  Lehrplan  veranschaulicht  fol- 
gendes Schema : 
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Höchst  erfreulich  ist  die  Mittheilung,  dass  das  Mainzer  Gymnasium 
4 zum  Zeichen  seiner  wissenschaftlichen  Selbsttätigkeit  und  seines 
Strebens,  an  der  Forderung  der  Wissenschaft  nach  Kräften  mitzu- 
wirken* künftighin  jedes  Jahr  mit  seinem  Programm  eine  litterari- 
sche Abhandlung  wird  erscheinen  lassen.  Auf  die  dem  diesjährigen 
Programm  beigegebene  Abhandlung  von  Dr.  J.  A.  Becker:  de  Ro- 
manorum centura  icenica.  Acccdunt  variac  de  didatealiii  Terentia- 
nis  quaestione»  partim  ehronologicae  partim  critieae  (40  S.  4)  hoffen 
wir  in  diesen  Jahrb.  demnächst  ausfuhrlicher  zurückzukommen. 

Marburg.  Professor  Dr.  Bergk  hat  einen  Ruf  an  die  Univer- 
sität Freiburg  im  Breisgau  erhalten  und  angenommen. 

München.  Am  II.  März  d.  J.  feierte  Fr.  Thierse h  sein  40jäh- 
riges  Jubilaeum  als  Director  des  philologischen  Seminars.  Er  wurde 
dazu  beglückwünscht  von  Prof.  Dr.  Spenge  1  mit  einem  Specivien 
emendationum  in  Com.  Tacitum  (18  S.  4),  von  Prof.  Dr.  PrantI  mit 
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einer  Abhandlung  4  über  die  dianoetischen  Tugenden  der  Nikomachi- 
schen  Ethik  des  Aristoteles'  (19  S.  4)  nnd  von  Prof.  Dr.  Doeder- 
lein  in  Erlangen,  der  sich  vetustisaimu*  seminarii  Thicrschiani  §o- 
dulis  nennt ,  mit  Specimina  quaedam  eruditioni»  (7  S.  8).  Kurze  Zeit 
darauf  wurde  Thiersch  zum  Geheimen  Rath  tax-  and  siegelfrei  ernannt 
und  das  Oecret  darüber  ihm  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  persönlich  ein- 
gehandigt. 

NoRDHAUSEif.    In  dem  Lehrplane  des  Gymnasiums  wurde  Ostern 

1851  die  Veränderung  vorgenommen,  dass  Prima  und  Obersecnnda  in 
der  Religion  getrennt,  die  Zahl  der  lateinischen  Stunden  in  Quarta 
von  10  auf  8  herabgesetzt  wurde.  Vom  24.  April  1851  an  hielt  der 
8chulamtscand.  C.  W.  A.  Dihle  sein  Probejahr  ab.  Ostern  1851 
waren  5  zur  Universität  abgegangen,  die  Schulerzahl  betrug  Ostern 
1852:  217  (I:  15,  II*:  22,  IIb:  18,  ITT:  34,  IV:  39,  V:  40,  Realcl. :  49). 

Kaiserthum  Oesterreich.    Eine  Ministerialverordnung  vom  1.  Jan. 

1852  regelt  das  Schulgeld  bei  den  Gymnasien  in  den  Kronländern  Böh- 
men, Mähren,  Schlesien,  Oesterreich,  Salzburg,  Steiermark,  Krain, 
Kämthen,  Küstenland,  Galizien  und  Bukowina  so,  dass  in  Wien,  Linz, 
Praß,  Brunn,  Olmutz,  Salzburg,  Gratz,  Laibach ,  Klagenfurt,  Triest, 
Lemberg  und  Krakau  6,  bei  den  übrigen  Gymnasien  4  fl.  C.  M.  für 
ein  Semester  pränumerando  erlegt  werden.  Die  an  einem  Gymnasium 
geleistete  Vorausbezahlung  gilt  auch  für  dasjenige,  an  welches  ein 
Schüler  während  des  Semesters  ubergeht,  verfallt  aber,  wenn  derselbe 
zu  einem  andern  Berufe  oder  auf  andere  Weise  abgeht.  Befreiung 
vom  Schulgelde  hängt  vom  erlangten  besten  Zeugnisse  in  Fleiss,  Auf- 
merksamkeit und  Sitten  und  von  der  Bedürftigkeit  ab  und  wird  auf 
die  Anträge  des  Lehrkörpers  von  der  Landesschulbehorde  gewährt.  — 
Eine  andere  Ministerialverordnung  vom  1.  Februar  1852  regelt  die 
Vornahme  der  Maturitätsprüfungen  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1851 
— 1852  so,  dass  dabei  die  im  Organisationsentwurf  enthaltenen  Be- 
stimmungen fast  vollständig  zur  Ausführung  kommen.  —  Zum  Mini- 
Nterialsecretär  bei  dem  Ministerium  des  Cultns  und  Unterrichts  wurde 
der  Prof.  an  der  Hermannstadter  Rechtsakademie  J.  A.  Zimmer- 
mann ernannt. 

Oesterreiciiisch- Schlesien.  Von  der  k.  k.  Landesschulbehorde 
ist  am  24.  Dec.  1851  und  22.  Jan.  1852  eine  Schulordnung  für  die  3 
Staatsgymnasien  des  Kronlandes  bekannt  gemacht  worden  (mitgetbeilt 
als  Beilage  zur  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  III,  2),  deren 
Zweck  es  ist  einerseits  einheitliche  Handhabung  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung  anzubahnen,  andrerseits  Schüler  und  Eltern  oder  de- 
ren Stellvertreter  auf  die  Rechte  und  Pflichten ,  die  sie  an  die  Gym- 
nasien haben,  aufmerksam  und  mit  den  zu  einer  gedeihlichen  Erzie- 
hung erforderlichen  Vorschriften  bekannt  zu  machen.  Wir  können  diese 
Schulordnung  wegen  der  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Praecision  als 
musterhaft  empfehlen.  In  einem  Erlass  an  die  Lehrer  vom  24.  Dec. 
1851  spricht  der  Gymnasialinspector  Wilhelm  (s.  Zeitschrift  a.  a. 
O.  S.  164  f.)  sich  namentlich  darüber  aus,  dass  die  Strafe  an  sich 
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kein  Besserungsmittel,  daher  eine  gleichmassige  Festsetzung  weder 
möglich  noch  rathlich  sei  und  dass  namentlich  bei  Vergehn  gegen  die 
Person  des  Lehrers  die  sieberste  Wirkung  und  einen  oft  erschüttern- 
den Eindruck  —  Verzeihung  hervorbringe. 

Olmütz.  Die  provisorische  Anstellung  des  Weltpriesters  Frx. 
Wassura  als  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  ist  in  definitive  ver- 
wandelt worden. 

Königreich  Sachsen.  Mittelst  einer  an  samtliche  Gymnasien  er- 
lassenen Verordnung  hat  das  Ministerium  des  Cultus  und  des  öffent- 
lichen Unterrichts  auf  Antrag  des  evang.  Landesconsistoriums  verfügt, 
dass  im  Lateinischen  eine  höhere  Fertigkeit  im  Verstehn,  Sprechen 
und  Schreiben  zu  erzielen  sei,  da  man  die  bei  den  Candidatenexami- 
nibus  sich  zeigende  grosse  Unkenntnis  und  Unfertigkeit  in  jener  Spra- 
che nicht  allein  der  Vernachlässigung  auf  der  Universität  zuschreiben 
könne.  —  Durch  öffentliche  Bekanntmachung  vom  3.  Juni  schärft  das- 
selbe die  zur  Aufnahme  in  eine  der  beiden  Landesschulen  erforderliche 
Bedingung:  4 in  der  Religion  Bekanntschaft  mit  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  so  weit  man  sie  von  allen  wohlunterrichteten 
Confirmanden  fordert,  verbunden  mit  wortlichem  Auswendig- 
wissen der  zugehörigen  biblischen  Beweissprüche  und  der  Haupt- 
stücke  des  kleinen  lutherischen  Katechismus,  so  wie  mit  der  ebenfalls 
jedem  Confirmanden  nöthigen  Kenntnis  der  biblischen  Historie  und 
der  christlichen  Religionsgeschichte '  von  neuem  ein. 


Todesfälle. 


Am  28.  April  starb  zu  Prag  der  qniescierte  Prof.  Aloys  Müller, 
67  Jahr  alt,  früher  Senior  und  Prof.  der  Mathematik  u.  Naturge- 
schichte am  Gymnasium  auf  der  Kleinseite. 

Am  7.  Mai  der  berühmte  Sprachforscher  M.  A.  Castren,  Prof.  der 
finnischen  Sprache  an  der  Universität  zu  Helsingfors. 

Am  28.  Mai  zu  Paris  Eug.  Burnouf,  Professor  des  Sanskrit  am 
College  de  France. 

Am  11.  Juni  zu  Wittenberg  der  Prorector  am  Gymnasium  Prof.  J. 
Görlitz,  im  64.  Lebensjahre. 

Am  14.  Juni  zu  Wien  der  Prof.  der  Mathematik  an  dem  polytechni- 
schen Institute,  Dr.  Schulz  v.  Strassnicki. 

Berichtigend  erwähnen  wir  zu  S.  120  dieses  Bandes,  dass  Dr. 
Mehlhorn  am  20.  März  d.  J.  verstorben  ist  und  Director  des  Gym- 
nasiums zu  Ratibor  war. 
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Anmerkungen  stir  Utas  (Buch  I.  II,  1—483.  III)  neb^t  einigen  Kx 
cursen.    Kin  Hilfohnch  für  das  Verständnis  des  Dichters  überhaupt 
von  Dr.  Varl  Friedrich  ISägclMbach ,  Profehsor  der  Philologie  atu 
Erlangen.    Zneite  neuausgearbeitete  Auflnge.    Nürnberg,  Verlag 
▼on  Conrad  Geiger.    18M).    XX  u.  324  S.  in  gr.  8. 

Eine  Beschäftigung  mit  Herrn  Nägelsbach ,  —  und  man  findet 
nicht  bloss  geschmackvolle  Philologie,  kritischen  Scharfblick  und 
glänzende  Combinalionsgabe ,  sondern  zugleich  echt  christliche  An- 
schauung and  ein  wahrhaft  goldenes  Gcmüth.  Daher  machen  seine 
Schriften  einen  so^wohlthucnden  und  nachhaltigen  Eindruck,  dass  man 
mit  Freuden  tu  denselben  zurückkehrt.  Seine  Anmerkungen  zur  llias 
haben  eine  weite  Verbreitung  gefunden  und  segensreich  gewirkt, 
weil  sie  ein  treffliches  Hilfsmittel  zum  sprachlichen  Verständnis  des 
Dichters  waren.  A'.»  r  trotz  aller  Vorzüge  konnte  das  Werk  den  Cha- 
rakter der  Zeit,  in  der  es  entstanden  war,  nicht  verleugnen:  es  hatte 
nemlich  wider  Willen  sein  Ziel  zu  weit  gesteckt,  indem  es  dem  An- 
fanger nicht  minder  als  dem  eigentlichen  Gelehrten  dienen  wollte. 
Dadurch  war  in  das  ganze  eine  gewisse  Amphibiennatur  hineinge- 
kommen. Gleichwohl  lag  der  wesentliche  Kern  und  eigentümliche 
Werth  des  Baches  in  den  Excursen.  Denn  durch  diese  hat  theils  das 
Hartungsche  System  der  Partikellehre  bei  vielen  eine  nähere  Prüfung 
gefunden,  theils  die  Homerische  Grammatik  manche  wichtige  Berei- 
cherung gewonnen,  theils  auch  der  Text  manche  gute  Verbesserung 
erlangt,  die  man  seit  Bekker  mit  Recht  in  den  neuern  Ausgaben  liest. 

Es  ist  daher  ein  glücklicher  Gedanke  zu  nennen,  dass  der  Ver- 
fasser sich  entschlossen  hat,  aus  seiner  frühern  Leistung  ein  ganz 
neues  Buch  zu  schaffen,  welches  er  siah  (nach  S.  VIII)  'am  lieb- 
sten in  den  Händen  junger  Philologen  and  angehender 
Lehrer  denkt/  Das  ist  ein  begründeter  Aussprach.  Denn  das  er- 
ste Verständnis  des  Dichters  muss  vorüber  sein,  wenn  jemand  das 
Werk  im  ganzen  und  vollen  gebrauchen  will:  nur  dem  geübten  Pri- 
maner, der  bereits  den  ganzen  Homer  gelesen  hat,  kann  das  Studium 
dieses  Buchs  in  der  rechten  Weise  erspriesslich  werden ,  wozu  auch 
die  Einrichtung,  dass  der  begründende  oder  untersuchende  Theil  vie- 
ler Anmerkungen  von  dem  vorangestellten  Resultate  durch  den  Druck 
geschieden  ist,  wesentlich  beiträgt.  Sehr  wahr  erinnert  der  Verfas- 
ser S.  V  im  allgemeinen,  cdass  neben  denjenigen  Commentaren,  in 
welchen  bloss  die  Schwierigkeiten  hinweggeräumt  werden,  die  den 
Leser  am  raschen  Fortschreiten  unmittelbar  hindern,  auch  die- 

N.  /aArft.  f.  Phil.  ».  Pueä.    Bd.  LXV.  Hfl.  4.  23 
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jenigen  ihre  Berechtigung  behalten,  welche  tiefer  in  Form  und  Ge 
halt  des  Schriftstellers  einführen  und  etwa  einen  Theil  desselben  al* 
Stoff  su  Vorstudien  für  das  ganze  ben Olsen.'  Und  dies  ist  der  vor- 
hersehende Charakter  dieser  Anmerkungen.  Um  denselben  mit  mög- 
lichster Schärfe  herauszustellen ,  sind  folgende  Mittel  in  Anwendung 
gekommen. 

Erstens  hat  N.  die  Excurse  der  ersten  Auflage  ihrem  Haupt- 
inhalte nach  in  die  Anmerkungen  selbst  verarbeitet,  für  diejenigen 
aber,  die  weitere  und  genauere  Ausführung  suchen,  auf  die  frühere 
Arbeit  verwiesen,  weil  dieselbe  in  vielen  Exemplaren  verbreitet  sei. 
Dafür  sind  jetzt  fünf  neue  Excurse  hiniugekommcu,  theils  früheres 
näher  begründend ,  theils  neues  erörternd,  nemlich  l)  über  die  Par 
tikeln  W,  dij,  To/.  2)  über  btl  mit  dem  Genitiv  nach  Verbis  der  Be- 
wegung. 3)  die  Formen  der  relativen  AbsichUsitse  bei  Homer.  4)  die 
Liedertheorie  nach  den  Ansichten  von  Hoffmann,  Curtius  und  Köchly 
[der  letztere  hat  bekanntlich  in  einer  von  Dü  ntser  in  diesen  N.  Jahr- 
büchern Bd.  LXIV  S.  3—14  besprochenen  Schrift  einen  mehrseitigen 
Widerspruch  erhoben].  5)  über  II.  &  188— 205. •Zwei tens  hat  N. 
jetzt  auch  das  dritte  Buch  der  llias  commentiert,  weil  es  reichliche 
Veranlassung  gibt  su  Bemerkungen,  welche  für  den  Leser  des  ganzen 
Homer  von  Wichtigkeit  sind.  Den  SchiffskaUlog  hat  er  weggelassen, 
weil  er  der  alten  Geographie  noch  keine  eindringlichen  Studien  an- 
gewendet habe,  um  eine  selbständige  Erklärung  des  betreffenden 
Stoffes  liefern  su  können.  D  r  i  ttens  hat  die  Interpretation  in  sprach- 
licher und  sachlicher  Hinsicht  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten.  So 
ist  nicht  nur  die  Textkritik  an  vielen  Stellen  herangezogen,  sondern 
auch  auf  Vergleicbung  des  spitern,  besonders  des  attischen  Sprachge- 
brauchs durchgängig  Rücksicht  genommen,  worauf  theilweise  schon 
die  Scholien  mit  naw  CqnÖpcc  cpualv  'Arunoi  (ß,  8),  tovto  o£  JAru- 
Koi  .  .  .  liyowfi  (ß,  191),  'Atunög  und  ähnlichen  Wendungen  hinwei- 
sen. In  sachlicher  Beziehung  sind  mit  besonderer  Vorliebe  die  theo- 
logischen Vorstellungen  behandelt  worden,  daher  sehr  oft  Verwei 
sungen  auf  des  Verfassers  « Homerische  Theologie'  oder  auf  K.  F. 
Hermanns  gottesdienstl.  Alterthümer  gefunden  werden.  Nicht  minder 
bedeutsam  sind  die  neu  gearbeiteten  Versuche,  die  kunstvolle  Glie- 
derung des  Gedichts  und  die  poetischen  Motive  der  epischen  Hand- 
lung im  einzelnen  nachzuweisen,  wobei  manche  vortreffliche  Bemer- 
kung gegen  die  zersetzende  Kritik  der  Neuzeit  zum  Vorschein  koraml, 
sowie  auch  die  Ansicht  über  die  llias  im  ganzen,  welche  der  Verf. 
S.  IX  f.  hinzugefügt  hat,  die  höchste  Beachtung  verdient. 

Dies  alles  sind  Vorzüge,  welche  dieser  Leistung  einen  dauernden 
Werth  verleihen.  Auch  die  Ausführung  im  einzelnen  ist  beifallswerlb. 
Zwar  findet  man  manche  Bemerkung  schon  in  den  griechischen  Scho- 
lien ;  aber  man  wird  es  nicht  tadeln  wollen ,  dass  dieselbe  hier  deutsch 
in  selbständiger  Sprache  zurückkehrt.  Denn  es  wird  hier  in  der  Regel 
erst  die  nöthige  Begründung  gegeben  und  mancherlei  Zweifeln  mit 
triftigen  Gründen  entgegengetreten.  Dabei  ist  es  ganz  zweckenlspre- 
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chend,  dass  zu  den  griechischen  Scholiasten,  die  nicht  seilen  herbei- 
gezogen sind,  bisweilen  eine  sprachliche  Erklärung  in  Purenlhese  hin- 
zugefügt wird,  zumal  da  die  herkömmlichen  Wörterbücher  hierzu  nicht 
ausreichen  und  G.  H e rma n ns  Verlangen  *)  nuch  von  keinem  Philo- 
logen erfüllt  worden  ist.  Alles  aber,  was  Y  vortragt,  ist  in  einer 
so  klaren  und  ruhigen  Sprache  gehalten,  dass  man  der  Erörterung 
mit  wahrem  Vergnügen  folgen  kann.  Nirgends  eine  Einmischung 
fremdartiger  Dinge,  nirgends  eine  Störung  durch  gehässige  Polemik, 
sondern  überall  herscht  ein  milder  und  liebevoller  Geist,  ohne  dass 
doch  der  Sache  auch  nur  das  geringste  vergeben  wird.  Will  man  nun 
alle  diese  löblichen  Eigenschaften  in  einen  einzigen  Satz  zusammen- 
fassen, so  wird  man  das  Unheil  fallen:  durch  diese  Arbeit  Nägelsbachs 
ist  das  Verständnis  des  Dichters  auf  die  rechte  Weise  um  ein  be- 
deutendes weiter  geführt. 

Bei  einer  Leistung  dieser  Art  aber  verlohnt  sich's  der  Mühe,  nä- 
her in  das  einzelne  einzutreten  und  auch  dasjenige  anzudeuten,  was 
einem  Beurlheiler  entweder  als  zweifelhaft  oder  als  unrichtig  er- 
scheint, oder  zur  Darlegung  einer  andern  Meinung  Veranlassung  gibt, 
hu  allgemeinen  erstrecken  sich  meine  Erinnerungen  auf  folgende 
Punkte. 

Erstens  scheint  es  mir  nicht  bcifallswerlh,  dass  der  Verfasser 
manche  Ansichten  stillschweigend  festgehalten  hat,  ungeachtet 
dieselben  mit  haltbaren  Gründen  bekämpft  worden  sind.  Gründliche 
und  besonuene  Forscher,  wie  Bäumlein  und  ähnliche  Männer,  haben 
wahrlich  ein  Anrecht,  dass  man  erst  ihre  Einwände  und  Entgegnun- 
gen widerlegt,  bevor  man  seine  früheren  Meinungen  wiederholen  darf. 
Nur  aus  Rede  und  Gegenrede  kann  sich  die  Wahrheit  entwickeln,  zu- 
mal wenn  jemand  so  ruhig  und  würdevoll  zu  sprechen  weiss  wie  der 
Verfasser.  Und  derselbe  hatte  dazu  bei  der  gewählten  Einrichtung  in 
dem  untersuchenden  Thcil  seiner  Anmerkungen  die  beste  Gelegen- 
heit. Hierher  gehört  besonders  die  Partikelerklärung,  die  als  Lieb- 
lingssache des  Verf.  durch  das  ganze  Buch  sich  hindurchzieht.  Na- 
gelsbach hat  in  das  einmal  ergriffene  System  sich  so  fest  hineingespon- 
nen, dass  er  einer  andern  Ansicht  schwer  zugänglich  scheint.  Dass 
er  viel  wahres  und  vortreffliches  vortrage,  wer  könnte  dies  leugnen? 
Aber  mehrmals  ist  wahrnehmbar,  dass  die  Partikeln,  diese  flüchtigen 
Gebilde  der  Sprache,  unter  der  Hand  des  Verf.  in  massive  und  ma- 
terialistische Krystallisationen  zusammenschiessen,  indem  ihnen  bei- 
gelegt wird,  was  nur  im  Gedanken  des  ganzen  Satzes,  nicht  in  der 
harmlosen  Partikel  allein,  enthalten  ist.  Dieser  materialistische 
Standpunkt,  den  N.  hier  einnimmt,  lasst  ihn  zugleich  theils  den  Ge- 



*)  'Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  jemand  sich  das  Verdienst 
erwürbe,  ein  Lexikon  über  die  8prache  der  Grammatiker  auszuarbei- 
ten, wodurch  auch  für  das,  was  man  Sachen  nennt,  kein  unbedeuten- 
der Gewinn  zu  hoHen  wäre/  G.  Hermann:  über  Behandlung  der  grie- 
chischen Inschriften  S.  2*24. 
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danken  drehen  and  wenden,  bis  der  gesuchte  Sinn  herauskommt.,  theifs 
das  einzelne  über  die  Gebühr  distinguieren. 

Die  zweite  allgemeine  Erinnerung  betrifft  die  Textkritik, 
die  nach  N.s  Zwecke  nicht  ausreichend  behandelt  scheint.  Zwar  ist 
einzelnes  recht  gut  bemerkt,  aber  die  blossen  Notizen,  dass  Bekker 
so  oder  anders  lese,  oder  dass  ein  Vers  entschieden  unecht  sei  u.  s. 
w.,  ohne  eine  weitere  Erörterung  anzuknüpfen,  scheinen  mir  über- 
flüssig zu  sein,  weil  der  'junge  Philolog  oder  angehende  Lehrer*  si- 
cherlich die  Bekkersche  Recension  in  den  Händen  hat.  Auch  sucht 
der  Leser  vergebens  eine  Erleuterung  über  das  Verhältnis,  in  wel- 
chem die  kritischen  Bestrebungen  der  drei  Alexandriner  zueinander 
stehn,  da  nur  hierdurch  erst  manche  Notiz  für  die  Leser,  'in  deren 
Händen  er  sein  Buch  am  liebsten  sich  denkt9,  die  richtige  Beziehung 
gewinnen  kann.  Zwar  wird  Lchrs  de  Aristarcho  öfters  erwähnt,  aber 
A.  Naucks  Aristophanes  und  Düntzer  de  Zenodoto  sind  nirgends 
berücksichtigt. 

Hieran  möge  sich  drittens  die  Wahrnehmung  reihn,  dass  N.  nicht 
selten  Homerische  Sprache  mit  dem  Mnasstabe  der  'At&lq  beurtheilt. 
Er  legt  die  vollständige  attische  Periode  zu  Grunde  und  pflegt  von  die- 
sem Standpunkte  aus  die  Satzverbindung  zu  zerlegen,  daher  Form  und 
Inhalt  nach  dieser  Perspective  hin  zu  benennen.  Was  bei  Plato  oder 
Demosthenes  ganz  an  der  Stelle  wäre  —  wiewohl  auch  hier  der  rü- 
stige usus  des  Praktikers  rascher  und  sicherer  zum  Ziele  führt  als 
die  stetige  ratio  des  Doctrinärs  — ,  das  scheint  mir  für  die  Ein- 
fachheit des  Homer  bedenklich  zu  sein.  Hierzu  kommt,  dass  biswei- 
len entweder  bei  Erklärung  einzelner  Begriffe  oder  hauptsächlich  bei 
Zergliederung  der  Satzverbindung  geradezu  ein  moderner  Stand- 
punkt eingenommen  wird,  so  dass  wohl  von  'einer  logisch  ellipti- 
schen Periode9  oder  gar  von  einem  'häufigen  logischen  Fehler'  die 
Bede  ist.  Darin  sehe  ich  paedagogisch  einen  Umweg  und  wissen- 
schaftlich keinen  wesentlichen  Nutzen,  weil  man  nur  den  Deutschen 
mit  seiner  modernen  Denkweise ,  aber  nicht  den  alten  Hellenen  aus 
seinem  Geiste  heraus  reden  hört.  Ich  denke,  dass  bei  Homer  die 
schon  vor  Jahrzehnten  von  Fr.  Thiersch  zur  Geltung  gebrachte  Pa 
rataxis  uaher  ans  Ziel  führe,  paedagogisch  wenigstens  entschiedenen 
Nutzen  biete. 

In  Hinsicht  einer  vierten  Erinnerung  darf  man  eigentlich  mit 
dem  Verf.  nicht  rechten,  ich  meine  die  gänzliche  Ausschlies- 
sung des  metrischen.  Denn  er  hat  darauf  mit  Absicht  Verzicht 
geleistet.  Er  erkennt  S.  299  'bereitwilligst  die  musterhafte  Gründ- 
lichkeit an,  welche  Hoffmann  in  seinen  Quneslionihus  llomcricis 
diesem  Gegenstände  gewidmet  habe',  fügt  aber  hinzu,  er  habe  'die- 
ser vortrefflichen  Arbeit  im  Commentare  nur  deshalb  nicht  gedacht, 
weil  sein  Plan  die  Besprechung  der  metrischen  Verhältnisse  aus- 
schlösse Sein  Grund  ist  nach  S.  VII,  'weil  metrische  Erörterungen, 
sobald  sie  ins  feinere  gehn ,  zu  viel  Detail  erfordern  und  einen  unver- 
hältnismässigen Raum  in  Anspruch  nehmen.'   Da  aber  N.  sonst  keiner 
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Richtung,  die  hei  Homers  Commentieruny;  in  Betracht  kommt .  ganz 
aus  dem  Wege  geht,  so  habe  ich  das  Bedenken,  ob  es  nicht  /.weck 
massig  gewesen  wäre,  hier  und  da  wenigstens  eine  Andeutung  über 
das  rhythmische  hinzuzufügen.  So  z.  B.  zu  or,  30  den  Hinweis,  dass 
drei  Verse  hintereinander  folgen,  die  aus  lauter  Daktylen  beslehn, 
wie  Vs.  95  IT.  fünf  Verse  dieser  Art,  was  zugleich  für  die  Lesart  des 
Arislarch  in  Vs.  97  ein  neues  Moment  gibt;  zu  /3,  87.  88  die  mahleri- 
sche  Bezeichnung  der  Sache  durch  den  Beim  * ) .  oder  y,  141  die  Beiine 
im  Verse;  zu  ß*  465  die  Häufung  des  0- Lautes  für  das  Getön  und  Ge- 
töse, zu  y,  182  das  Wachsen  der  Wörter  um  je  eine  Silbe,  damit  das 
Wachsen  der  Macht  und  Glückseligkeil  des  Atriden  gleichsam  sinn 
lieh  im  wachsenden  Tonfall  vernehmbar  werde  u.  s.  f.  In  diesem  Be- 
denken gegen  die  Zweckmässigkeit  des  gänzlichen  Weglassens  wird 
noch  bestärkt  wer  da  wahrnimmt,  dass  manche  Bemerkung  N.s  gerade 
durch  derartige  Andeutungen  eine  nolhwendige  Ergänzung  oder  ihren 
Abschluss  erhielte.  So  ist  zu  er,  52  von  ßctkkt  nur  die  Bedeutung  er 
\\iihnt,  aber  der  Zusatz-,  dass  das  Wort  mit  lebendiger  Kraft  an  der 
Spitze  des  Verses  stehe,  würde  hier  Bedeutung  und  Tempus  erst  in 
>ei ner  vollkommenen  Angemessenheit  erkennen  lassen.  Zu  a,  125 
wird  Bekkers  i^enga^o^iev  bloss  durch  Parallelstellen  begründet,  ohne 
hinzuzusetzen,  dass.  wenn  man  It,  vom  Verbo  trennte  und  zu  nokUov 
zöge,  der  ganze  Vers  durch  eine  falsche  Caesur  in  zwei  gleiche  Half 
ten  auseinander  liele,  wie  es  vor  Bekker  (oder  richtiger  vor  Frey  la<_r ) 
in  den  Ausgaben  der  Fall  war.  Bei  a,  179  f.  ist  einfach  'die  Heftig- 
keit der  Bede*  erwähnt,  die  indes  noch  schärfer  zur  Erkenntnis 
kommt,  wenn  jemand  zugleich  auf  die  Häufung  des  S-Lautes  aufmerk 
>;im  macht. 

Doch  ich  will  nicht  tiefer  darauf  eingehn ,  da  N.  einmal  diesen 
Punkt  mit  Vorsatz  unbeachtet  lässt.  Ich  will  dafür  lieber  den  Com 
mentar  selbst  eine  Strecke  weit  mit  meinen  Bemerkungen  begleiten, 
nicht  in  dem  Wahne,  den  Verf.  zu  belehren,  sondern  nur  in  der  Ab- 
sicht, meine  Zweifel  und  Bedeuken  oder  auch  abw  eichenden  Ansichten 
—  beides  kann  bei  dem  Beichlhum  des  gebotenen  nicht  ausbleiben  — 
der  Prüfung  desselben  zu  unterbreiten,  zugleich  mit  dem  Bestreben,  die 
obigen  drei  Erinnerungen  an  einzelnen  Beispielen  deutlich  zu  machen. 

Vs.  1  heisst  es:  e  dass  Homer  die  eigne  Thätigkeit  des  Dich- 
ters und  die  in  ihm  wirksame  Macht  der  Göttin  nicht  scheidet,  geht 
aus  Od.  ^,  347  hervor.'  Um  hier  das  spätere  'Dichter'  genauer  zu 
bestimmen,  würde  ich  in  Parenthese  etwa  hinzufügen:  f welchen  Namen 

 .  

*)  Die  Stellen  dieser  Art  ans  Homer  hat  kürzlich  H  o  I z  a  |>  fei  (in 
Miit  Zells  Zeitschrift  f.  das  Gymnasialwesen  Jahrg.  1851)  nach  gewih- 
.*en  Gesichtspunkten  zusammengestellt.  In  der  Abhandlung  desselben 
wäre  nur  zu  wünschen,  dass  er  auch  die  Bemerkungen  der  alten 
K  u  nst  r  i  c  h  te  r  beigefugt  hätte,  was  schon  Spitzner  in  der  Zeit- 
schrift für  die  AIterthum>wiss.  1840  8.  467  als  nothwendige  Forde- 
rung hinstellte. 
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übrigens  die  älteste  griechische  Poesie  nicht  kennt,  indem  diese  nur 
die  Sänger  als  die  Träger  der  Sage  betrachtet.' 

Vs.  2  wird  ovkotUvrjv  erst  mit  Freytag  erklärt,  dass  dies  Par- 
ticipium  Adjectivam  c  meist  mit  Iransiii ver  Bedeutung9  geworden  sei 
and  nur  in  Od.  0,  273  passivisch  für  'perditus,  unselig'  stehe.  So- 
dann wird  mit  Nitzsch  zu  Od.  o\  92  hinzugefügt,  dass  das  Wort  stets 
'ein  gefühltes  Urtheil'  ausspreche,  wobei  ich  mir  indes  nichts  klares 
sn  denken  vermag,  auch  zweifle,  ob  die  alten  von  einem  'gefühl- 
ten Urlheil'  ein  bestimmtes Bewusstsein  hallen.  Mir  will  scheinen,  als 
wenn  auch  in  Od.  o%  273  nach  dem  Charakter  der  dortigen  Rede  eine 
Selbstanklage  mit  enthalten  wäre  in  der  Weise,  welche  jetzt  Fäsi 
zu  der  Stelle  geltend  macht. 

Vs.  3  bitte  der  ungebräuchliche  Nominativ  *Atg  nicht  wie- 
derholt werden  sollen,  da  bekanntlich  schon  Eustathius  den  Meta- 
plasmus  bemerkt.   Das  Ttgotatyev  wird  einfach  gedeutet:  'fort sen- 
den, entsenden.'    Aber  für  diesen  Begriff  hätte  der  Sänger  wohl 
catintyityev  gesetzt,  da  aito  und  uqo  in  solcher  Verbindung  nicht  syn- 
onym sein  können.    In  den  angeführten  Parallelen  Vs.  195  und  442 
steht  n^o  ycrp  fjKt  und  itfpo  p  intfityev,  und  auf  diese  Verba  mag  G. 
Hermanns  Bemerkung  zum  Viger  Note  417  anwendbar  sein.  Das 
gewählte  und  kräftige  Ttooiümuv  dagegen  wird  sicherlich  unserm 
hinwerfen,  hinstrecken,  hinopfern  (in  metaphorischem  Sinne) 
entsprechen ,  wie  auch  die  Scholien  mit  ihrem  nqo  xijg  £LfxaQ(isvt]g  in 
der  dortigen  Verbindung  offenbar  nur  den  jähen  und  gewaltsa- 
men Tod  der  Helden  haben  andeuten  wollen.  Vergl.  auch  Hommel 
zu  Plat.  conv.  p.  32,  wo  er  das  talidum  florentemque  aetate  necare 
geltend  macht.   Wenn  N.  den  matten  Begriff  senden  'mit  Passow 
durch  Anerkennung  einer  sündigen  Ellipse  von  %ugag9  herausbringen 
will ,  so  muss  er  erstens  beweisen ,  dass  %£iQag  Utnxuv  in  der  älte- 
sten Zeit  eine  so  landläufige  Redensart  gewesen  sei,  dass  man  das 
Verbum  auch  ohne  Substantiv  nur  in  diesem  Sinne  verstehn  konnte, 
und  zweitens  muss  er  aus  sicheren  Analogien  begründen,  dass  die 
epische  Poesie  überhaupt  so  plastische  Begriffe,  wie  Hand,  Fuss 
und  dergleichen,  dem  Hörer  (und  spätem  Leser)  als  'standige  El- 
lipse' zu  überlassen  pflege.    Was  er  bis  jetzt  dafür  angeführt  hat, 
finde  ich  nicht  stichhaltig.   Denn  das  angeführte  ifißalisiv  xcanyg 
hat  Homer  nirgends  mit  hinzugefügtem  get?«?,  um  auf  die  einzige 
Stelle  Od.  t,  489  einen  sichern  Schluss  machen  zu  können.    In  dieser 
Stelle  aber  liest  man  kein  lEtQctg,  weil  beim  Rudern  die  Hände  allein 
ohne  Thätigkeit  des  übrigen  Körpers  nicht  ausreichen,  mithin  die 
volle  Plastik  der  ganzen  Bewegung:  'sich  auf  die  Ruder  werfen, 
ineumbere  remis*  gewahrt  werden  soll.    Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  weitern  Zusätze,  dass  die  stabile  Ellipse  'ferner  oft  bei 
av<t<Sypp.tvog,  vergl.  zu  y,  362'  anzutreffen  sei.  An  der  citierten  Stelle 
nun  findet  man  die  Erklärung:  * avaOfoynvog ,  ausholend'  nebst  den 
Parallelstellen  II.      660.  Z,  34.  ^,  686.  Weil  aber  die  letzte  Stelle 
noch  ein  %(Q<sl  GxifictQrfiiv  ausdrücklich  hinzugefügt  enthält,  so  gibt 
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der  Verf.  die  beschränkende  Frage :  c  ist  nach  dieser  Stelle  vielleicht 
überall  /tun  oder  ji^clv  und  nicht  der  Accusaliv  tu  ergänzen?'  Ich 
antworte:  kcins  von  beiden.  Denn  erstens  ist  in  der  einzigen  ver- 
vollständigten Stelle,  Od.  a,  100:  pvTjGiijiMg  ayavol  %tiQag  ayatfgo- 
(ki-ol  ytka  Zx&avoV)  nicht  von  ausholenden  die  Rede,  und  zwei- 
tens gehört  zum  '  Ausholen*  für  den  Zweck  des  kräftigen  Schlages 
nicht  bloss  das  Aufheben  der  Hände,  sondern  zugleich  eine  An- 
strengung und  Erhebung  des  ganzen  Körpers,  die  der  aus- 
holende bewusst  oder  unbewusst  damit  verbindet.  Daher  heisst  es  in 
der  eiufachen  Medialform  avaaxiodai,  sich  erheben,  sich  em- 
porrichten, und  kein  Interpret  hat  ein  Hecht,  dem  allen  Sänger 
elliptische  Zusätze  aufzudrängen,  die  er  nicht  selbst  hinzugefügt  hat. 

Vs.  5  wird  die  herkömmliche  Erklärung  wiederholt:  f  näoi, 
Raubvögeln  aller  Art,  wie  Od.  £,  196.  t,  19.  o,  158.'  Ebenso  erklärt 
Fäsi  die  angezogenen  Stellen  der  Odyssee.  Abgesehn  davon,  dass 
nirgends  bei  Homer  besondere  Arten  der  oitovol  speciticiert  werden, 
scheinen  mir  alle  derartigen  Erklärungen  nur  aus  moderner  Re- 
flexion entstanden  zu  sein  und  den  eigentlichen  Duft  von  den 
Schmetterlingsflügcln  der  Poesie  hinwegzuwischen.  So  hier.  Wo  die 
griechischen  Dichter  den  Begriff  der  Verschiedenheit  und  Mi- 
nig faltigkeit  hervorheben  wollen,  da  setzen  sie  naviolog,  dem 
einfachen  nag  dagegen  darf  man  seinen  eigentlichen  Begriff  nicht  enl- 
ziehn.  An  unserer  Stelle  sagt  der  naive  Epiker :  r allen  Raubvögeln', 
d.  h.  allen,  die  sich  gerade  in  der  Nähe  befanden  ( rräai  rotg  im 
%ioQid£ovai  GuQXO<pdyoig  ogvioig,  Eustalh.  p.  18  ed.  Lips.),  oder 
die  überhaupt  von  Leichen  zehren.  In  Od.  £,  196  setzt  die  Kalypso 
dem  Odysseus  alle  Speise  vor  (naOav  ifioydrjv),  die  ihr  zur  Hand 
ist  oder  dergleichen  die  sterblichen  geniessen  (olu  ßqoxoi  ävdqeg 
i'dovotv),  die  Nausikaa  dagegen  (f,  76)  erhält  von  ihrer  Mutter  <u 
vuetxt  idmdrjv  navxolr\v.  In  Od.  t,  19  sagt  Odysseus,  dass  er  durch 
alle  Listen  (keine  ausgenommen)  den  Menschen  in  den  Sinn  trete, 
und  dies  ist  der  hochklingenden  Sprache  jener  Stelle  ganz  angemes- 
sen, während  in  der  ruhigen  Erzählung  des  Nestor  (Od.  y,  121)  das 
fidkce  nokkov  iviy.a  diog  'Odvaasvg  navxoloia  i  dokoioi  an  seinem 
Platze  steht,  weil  der  Pylier  an  einzelne  Fälle  denkt  (uuka  noXXov), 
deren  jeder  navzotovg  öoXovg  zur  Anschauung  brachte.  Nach  Od.  o, 
168  endlich  will  Telemachus  mit  naoa  aelo  tv/ojv  (pikoirjiog  andötjg 
nicht  sagen,  dass  er  mancherlei  Liebe  von  Menelaus  erlangt  habe 
—  denn  dies  würde  den  HauptbegrifT geradezu  abschwächen  — ,  son- 
dern er  wünscht  seinem  Vater  sagen  zu  können,  dass  er  in  Lakedae- 
mon  alle  Liebe  (im  vollen  Umfange  des  Wortes)  erfahren  habe.  Die- 
selbe Bedeutung  des  nag —  man  könnte  sie  vielleicht  die  locale 
oder  conventionelle  * )  nennen —  erkenne  ich  auch  in  II.  a,  425 
&eoi  <T  apa  ndvztg  enovxo,  d.  i.  alle  Götter,  die  gerade  in  der  Um- 


*)  Wenn  man  nicht  den  herkömmlichen  Namen  'sylleptische 
Auffassung  '  beibehalten  will,  worüber  Nägelsbach  zu  a,  424  8.  94 
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gebung  des  Zeus  waren,  oder  die  sonst  seine  gewöhnliche  Begleitung 
ausmachten ;  ferner  in  «.  472.  592  (wo  N.  eine  gute  Bemerkung  gibt), 

o,  384  und  anderwärts.  Es  ist  gewis  nicht  zweckmässig,  wenn  alle 
diese  Stellen  so  verschiedenartig  getrennt  und  behandelt  werden. 

Vs.  8.  Hier  verbindet  N.  tgtöi  £vvitjXE  im  Sinne  von  etg  eoiöa 
§vvlr\xt  und  sucht  deu  Dativ  durch  y/ty  rctöiia  7ttat.t  durch  uvdti 
iQHS&ijvai)  xkijyov  Hvvii]  ßdkt,  i&ovl  txtvtv  und  yccltj  ngo^iti  zu 
begründen.  Meine  Bedenken  dagegen  sind  folgende.  Erstens  enthal- 
ten alle  diese  Beispiele  eine  rein  örtliche  Beziehung,  die  mit 
tgidi  nichts  gemein  hat,  weil  nicht  der  Ort  des  Streites,  sondern  der 
Streit  selbst  gemeiul  ist.  Zweitens  liegt  dort  der  BegrifT  einer 
Anna  h  e  r  u  n  <j  zum  Grunde  ,  der  bei  Eqiöi  fcvviijxe  nicht  gedacht  wer- 
den kann.  Dritten*  fehlt  in  allen  den  Beispielen  ein  Infinitiv,  der  erst 
die  eigentliche  Entscheidung  gibt.  Alle  übrigen  Stellen  mit  toiöi  %vv- 
uvai  (u,  66.  9,  390)  und  tgidi  ^vvekavveiv  (v,  134.  (p,  394.  %,  129) 
slehn  erst  in  spätem  Büchern  und  enthalten  eine  gewisse  Brachylogie, 
die  in  vorliegendem  totöi  £vviyr.E  fia%ea&at  ihren  vervollständigten 
Ausdruck  hat.  Ich  kann  daher  nur  eoiöt  ^a'^fJthu  verbinden,  so  da** 
der  Dativ  die  nähere  Erklärung  enthält,  worin  das  fia%to&ai  hier  be- 
stunden habe.  Diese  Verbindung  scheint  mir  ausserdem  durch  die 
Analogie  der  übrigen  Dative,  die  sonst  bei  uaytaDca  stehn ,  unum 
gänglich  gefordert  zu  »erden.  Lehrdens  wurde  ich  einen  solchen 
Infinitiv  nicht,  wie  hier  geschieht,  nach  Scholiastcnmanier  [Xtinu  de 
io  wöTf,  Eustath.|  durch  cotfre  erklären,  auch  nicht  zu  ß,  108  schrei- 
ben :  ' Aqyti  nctiii  uvuöquv  ist  dem  kiint  (pooijvai  mittelst  eines 
ge  da  ch  te  n  a><Ji£  zu  subordinieren.9  Denn  dieses  Hinzudenken 
i>t  modern,  während  nach  antiker  Anschauung  der  Begriff  der 
beabsichtigten  Folge  schon  im  blossen  Infinitiv  liegt. 

Vs.  10  heisst  die  Erklärung:  *  ava  orparov,  das  Lager  hinauf. 
(  nten  fängt  Apoll  mit  der  Krankheit  an  und  schickt  sie  von  Zelt  zu 
Zelt  hinauf.'  Da  Apollo  z  u  e  rs  t  Muull  liiere  und  Hunde  erlegte 
(Vs.  50),  so  würde  nach  dieser  Erklärung  folgen,  dass  die  oi'piyf^iind 
xvvtg  sich  nur  unten  im  Lager  befunden  hätten,  was  nicht  denkbar 
ist,  weil  es  der  Natur  der  Sache  widerstreitet.  Ich  kann  daher  bloss 
der  Annahme  G.  Hermanns  (Opusc.  V  p.  41)  folgen,  dass  hier  das 
contatriose  der  Krankheit  plastisch  dargestellt  werde.  In 
der  angeschlossenen  Note:  1  kuoi  sind  bei  Homer  nie  die  Völker,  son- 
dern stets  die  Leute,  die  einzelnen  Alaunen'  muss  doch  wohl  zu- 
letzt ein  besonders  hinzukommen,  da  z.  B.  von  den  Landleulen  (A. 
676)  oder  von  den  Arbeitern  des  Gerbers  (p,  389)  und  anderwärts  die 
lTebcrsetzung  durch  'Mannen'  tranz  unpassend  wäre.  Auch  halle 
<l«  r  Singular  ketot  hinzukommen  sollen,  weil  für  diesen  keine  der  bei- 
  i»»>  vif c  .i  ti  •  ♦ 

nach  Frey  tag*  Vorgange  kurz  handelt.  Mir  erscheint  Endel  der 
Name  avUqnuxiüg  für  obige  Zusammenstellung  theils  zu  änsserlieh 
theilx  zu  eng. 
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den  UeberseUungen  geeignet  ist :  kurz  die  ganze  Note  bitte  nach  dem 

Zwecke  des  Commentars  genauer  sein  sollen. 

Ys.  15  deutet  der  Verfasser  «vor  axi]TXXQo>  eobcn  am  Stabe', 
wogegen  ich  einen  dreifachen  Zweifel  hege.  Erstens  passt  dieser  Sinn 
nicht  auf  andere  Stellen,  wie  auf  die  Fledermäuse  im  Anfange  von 
Od.  o>:  ava  x  aXXijXyöiv  i'xovxai,  sie  hangen  aneinander;  und 
II.  o,  153  ava  rayydvü)  äxQ(o  wäre,  wenn  schon  in  ava  das  oben 
läge,  das  Epitheton  axow  schwerlich  hinzugekommen.  Zweitens  er- 
wartete ich,  »enn  diese  Deulung  richtig  sein  sollte,  statt  i'^wv  einen 
speciellern  Begriff.  Drittens  endlich  hat  der  Priester  die  axiu(iaxa 
doch  nicht  bloss  oben  am  Stahe,  sondern  er  hat  wohl  den  mit  Wol- 
lend nden  umwundenen  Lorheerzweig  um  seinen  ganzen  Ehrenstab 
herumgeschlungen.  •  !. 

Vs.  20.  In  der  richtigen  Begründung  des  Gegensatzes  hatte 
N.  bei  Stellen  wie  A,  8*8  xo  fxhv  tXxog  irtgotto ,  navGaxo  d'  alpa, 
noch  daraufhinweisen  können,  dass  durch  solche  Gestaltung  des  Ge- 
gensatzes die  Bede  zugleich  c  Iii  astisch  gebildet  worden  sei.  — 
Udingens  fasst  hier  N. .  wie  andere,  den  lnlinitiv  Xvcai  imperali- 
visch.  Allein  dies  stimmt*  nicht  zu  den  übrigen  Homerischen  Stellen, 
wo  bekanntlich  ein  Imperativ  oder  sonstige  Aufforderung  vor- 
hergeht. Hier  aber  haben  die  unmittelbar  vorhergehenden  Infinitive 
eine  ganz  andere  Beziehung.  Daher  glaube  ich,  dass  Lange,  den  M. 
nirgends  berücksichtigt,  das  beglaubigte  Xvaaixe  mit  Hecht  vertheidigt. 

Vs.  21.  Einer  trcftlichen  Erklärung  von  afoutvoc  ^Jiog  viöi>  wird 
beigefügt:  *  dem  ßewusstsein  des  Priesters  von  seiner  Stellung  zum 
(iott  entspricht  auch  die  Kürze  und  Einfachheit  seiner  Bitte,  welche 
sich  nur  auf  diese  Stellung,  sonst  aber  auf  kein  von  seiner  Person 
hergenommenes  Motiv  stützt.'  Da  scheint  mir  zu  >  icl  gesucht  zu  sein. 
Ich  mochte  wohl  wissen,  was  N.  ausser  den  zwei  Motiven,  dem  6u%- 
xix(o$  angeführten  Losegelde  und  dem  Hinweis  auf  die  Ehrfurcht  vor 
Apollo,  im  allgemeinen  nur  noch  für  denkbar  hielte,  um  beige- 
fügt zu  werden?  Ich  kann  nichts  auflinden,  sondern  nur  wahrneh- 
men, dass*  Kürze  und  Einfachheit'  das  charakteristische  jeder 
andern  Bitte  ist,  die  beim  Homer  gelesen  wird. 

Vs.  22.  Statt  imv<prjuYiaai>  KiXtvovxtg  aidtiG&ut  zu  erklären  mit 
dem  Zusätze,  dass  das  f  Participium  nur  Erleuterung  für  uns,  nicht 
das  grammatische  Begens  für  den  Griechen'  sei,  war  richtiger  gleich 
in  der  Erklärung  diese  Form  der  Praegnanz  hervorzuheben,  daher 
zusagendes  stehe  im  Sinne  von  ixtvtpijiiovvzeg  ixtXtvßav.  Vergl. 
die  analogen  lateinischen  Beispiele  in  diesen  N.lahrh.  Bd.  LX.II  S.  34. 

Vs.  25  wiederholt  N  hei  ayiti  seine  frühere  Ansicht,  dass  das 
Imperfectum  nicht  eine  duitina  reproesnitf/lw  des  Thuns  bewirke, 
sondern  die  Handlung  fin  ihren  nachhaltigen  Wirkungen*  darstelle. 
Mein  Hauptbedenken  ist.  dass  ich  bei  dieser  Lehre  nicht  einsehe,  wie 
nun  das  I  m  per  fect  um  vom  Perfect  unterschieden  sein  solle,  da 
das  letztere  bekanntlich  ebenfalls  eine  abgeschlossene  Handlung  be 
zeichnet,  deren  Wirkungen  oder  Folgen  bis  in  die  Gegenwart 
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nachhaltig  sind.  Sodann  wüsste  ich  jene  Lehre  auch  lmperfecten  wie 
ctyooevs,  itQoGifvda ,  ix  x  ovopa&v  und  ähnlichen  nicht  anzupassen. 
Ich  denke  daher ,  dass  hier  die  diutina  repraesenlatio  oder  noch  bes- 
ser (wie  Franke  a.  a.  0.  sagt)  das  mahlerische  des  Imperfecta  zu- 
gleich durch  das  beistehende  xorxca^  und  das  nachfolgende  xoeertoov 
d'  im  nv&ov  Zzslke  eine  wesentliche  Stütze  erhalte.  Jedesfalls  musste 
N.  auf  die  Gegenerinnerungen  kurz  eingehn. 

Ys.  28.  Wenn  der  Verf.  das  pr\  vv  to*  ov  xoaiofxri  übersetzt: 
*  damit  nicht  der  Fall  eintrete,  dass  dir  nichts  hilft',  um  nur  das 
verbum  timendi  loszuwerden,  so  scheint  er  mir  nichts  anderes  gethan 
zu  haben,  als  dass  er  die  einfache  Kraft  der  Homerischen  Drohung., 
die  hier  den  höhnenden  Charakter  einer  Besorgiiis  trigt,  tu  einem 
matten  Erzählungston  gewöhnlicher  Rede  abschwächt. 

Ys.  31  liest  man  folgende  Erklärung:  tli%og  ivxutv  ist  nach 
Wolf  geradezu  dem  Lager  nahn.  Denn  indem  avrwrv,  oeevrrtre, 
mit  dem  Aceosativ  statt  mit  dem  Genitiv  steht,  kann  der  Accusativus 
nur  das  räumliche  Ziel  sein,  auf  welches  das  Entgegengehn  gerichtet 
ist.9  Was  bedeutet  hier  zuvörderst  •dem  Lager  nahn9?  Es  soll  nem- 
lich,  wie  es  weiter  heisst,  eine  *  durchaus  unnöthige  Annahme9  sein, 
hiermit  die  Neben  Vorstellung  *das  Bett  bereiten  oder  in  Ordnung 
bringen9,  euphemistisch  statt  U%og  noQOvvttv,  in  Verbindung  zu 
bringen.  Mir  ist  dann  der  Begriff  nn verständlich.  Wo  sind  iweitcns 
die  Belegstellen,  dass  avxutv  mit  dem  Accusativ  verbunden  worden 
sei?  Hierzu  kommt  drittens,  dass,  wenn  htoi%oiUvt(v  und  dvxiocooav 
als  coordiniert  so  betrachten  sind,  der  Wechsel  der  Tempora  uner- 
klärbar bleibt.  Ich  sehe  daher  keinen  andern  Ausweg,  als  welchen 
Grashof  au  der  von  Frey  tag  citierten  Stelle  in  Vorschlag  bringt: 
•in  Ausweg,  der  noch  durch  die  bukolische  Caesur  Unterstützung  fin- 
det. Eine  andere  Erklärung  gibt  G.  Hermann,  welcher  zu  der  von 
Fäsi  citierten  Stelle  den  Accusativ  durch  Praegnanz  zu  erklären  sucht 

Ys.  37  wird  also  erleutert:  ^aftfpißißipittg,  der  du  vor  Chryse 
getreten  bist  und  somit  es  beschirmend  davorstehst.'  Dazu  fol- 
gende Begründung:  «das  Bild  wird  bei  Homer  sonst  gebraucht  von 
einem  Kämpfer,  der  vor  den  Leichnam  eines  gefallenen  oder  sonst 
vor  einen  niedergestürzten  getreten  ist,  um  ihn  nicht  in  Feindes 
hände  kommen  zu  lassen',  mit  Yergleichung  von  II.  £,  477.  o,  359.  0, 
331;  letzteres  mit  dem  Zusätze:  'aJicr  Oiwv  ittotßti  (er  lief  und 
trat  vor  ihn  hin)  aal  ot  üanog  afttpexaXvyxv ,  wo  von  einem  Herum 
gehn  um  den  gefallenen  augenscheinlich  nicht  die  Rede  ist.'  Was  nun 
zuvörderst  diesen  Punkt  betrifft,  so  weiss  ich  nicht,  was  man  mit 
Stellen  machen  soll  wie  II.  *,  641  f.  ot  d'  alei  itioi  venobv  bpl- 
Itov,  ngoxt  fiviai  —  mg  aou  tot  neol  vmoop  OfäXsov^  wo  doch  so- 
wohl nach  der  Yergleichung  als  nach  den  Worten  und  dem  Zusam 
menhange  die  blosse  Stellung  vor  dem  gefallenen  nicht  gedacht  wer- 
den kann.  Ferner  würde  aas  dieser  Erklärung  hervorgehn,  dass  in 
Stellen  wie  a,  481.  482  die  Meereswoge  nur  vor  dem  Schiffe  rausche, 
an  den  Seiten  aber  und  am  Hinlertheile  gar  nichts  vernommen  würde! 
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Hierzu  kommt,  dass,  wie  hier  und  anderwärts  ctfiipl  und  nt(>l  durch 
vor  übersetzt  wird,  so  zu  a,  317  durch  innerhalb  oder  «fpi  öivag 
durch  '  in  den  Strudeln',  indem  afupi  Ttvffi  Od.      434  gleich  dem  fol- 
genden iv  itvqi  sein  soll.   Hierdurch  aber  ist  von  der  Sache  wieder 
eine  andere  Vorstellung  gegeben.   Denn  die  Begriffe  vor  und  inner- 
halb oder  in  können  nicht  dieselbe  Anschauung  enthalten.  Eine 
dritte  Ansicht  endlich  lesen  wir  zu  /5,  305,  wo  beide  Praepositionen 
so  unterschieden  werden,  dass  <  a^,  eigentlich  anbeidenSeiten, 
mehr  das  an  im  allgemeinen,  ntqi  dagegen  die  Ausdehnung  oder  Ver- 
breitung eines  au  einem  Orte  befindlichen  Dinges  längs  desselben 
oder  um  denselben'  bezeichne.  Wie  sich  nun  diese  drei  Deutungen 
zusammenreimen,  ist  mir  nicht  verständlich.    Mir  scheinen  die  drei 
Begriffssphären,  die  mit  den  Wörtern  vor,  innerhalb  und  an  be- 
zeichnet werden,  ganz  auseinander  zu  liegen  und  mit  den  Praepositio- 
nen aptpl  und  mql  nichts  gemein  zu  haben.  So  weit  ich  die  betreffenden 
Homerischen  Stellen  verstehe ,  weiss  ich  das  einzelne  nur  bei  folgen- 
der Ansicht  zu  vereinigen :  iwqI  ist  das  u  m  oder  herum  des  Kreises, 
a^tpl  dagegen  das  sphaerische  rund  oder  rings.  Da  nun  beim  Kreise 
die  Kadien  vom  Mittelpunkte  aus  überall  hin  gezogen  werden  können, 
die  Betrachtung  der  Kugel  aber  vorzugsweise  von  den  zwei  entge- 
gengesetzten Punkten  ausgeht,  durch  die  man  den  Umschwung  ge- 
regelt denkt,  so  ergibt  sich  für  die  Vereinigung  von  a^ttpl  ntgl  oder 
ntgt  x  apipl  t£  der  entsprechende  deutsche  Ausdruck  rundum  oder 
ringsum.   Mit  dieser  einfachen  Vorstellung  scheinen  sich  mir  alle 
Schwierigkeiten  zu  lösen,  die  der  Verf.  durch  zu  subtile  Reflexion  und 
verschiedenartige  Dislinctionen  gehäuft  hat.  So  möchte  «,  37  og  Xqv- 
arjv  aiupißißijxag  einfach  bedeuten:  fder  du  Chryse  rings  getre- 
ten bist  =:  mit  deiner  Gegenwart  rings  umgibst,  d.  i.  beschirmst.' 
Durch  die  Eigenschaft  des  Subjects  nemlich  wird  die  Vorstellung  des 
Schutzes  verdeutlicht,  indem  die  nahe  Gottheit  ihren  Schutz  nicht  feh- 
len lässt.    Das  neffl  61  Ivka  %ay%avu  ^%ctv  Od.  o\  307  heisst  nicht 
(wieW.  zu  «,317  übersetzt):  'sie  legten  das  Holz  in  die  Kohlen- 
pfannen h  i  n  e  i  u '  —  denn  dann  würde  der  Sänger  iv  dt  gesetzt  haben, 
das  doch  von  iuqI  6i  unterschieden  sein  muss  — ,  sondern  es  ist  mit 
einer  gewissen  Praegnanz  gesagt,  um  zugleich  das  Umkreisen  der 
Flamme  um  das  Holz  in  den  Feuergeschirren  oder  auch  das  Herum- 
leuchten  im  Saale  anzudeuten.   Denn  ob  das  herum  innerhalb  oder 
ausserhalb  eines  gedachteu  Kreises  zu  verslehn  sei,  das  liegt  nicht  in 
der  Praeposilion,  sondern  muss  aus  der  Sache  selbst  hervorgehn. 
Wir  können  freilich  solche  Kürze  oder  Praegnanz  nicht  immer  mit 
adaequatem  Ausdruck  wiedergeben.   Hier  wäre  etwa  zu  sagen:  'in 
den  Feuergeschirren  he r  u  m.'  Ebenso  das  weiter  angeführte  II.  qp,  11 : 
Tywsg  IWtov  2v9a  xal  fv&a  lkt<S6o\nvoi  ntqi  divag  nicht :  '  sich  her- 
umtreibend in  den  Strudeln',  da  dieses  in  schon  in  tvvsov  liegt  und 
der  schwimmende  'in  den  Strudeln'  seinen  Untergang  fände,  sondern 
'um  die  Strudel',  damit  sie  mit  dem  Leben  davon  kommen.  Richtig 
übersetzt  N.  das  Platonische  <ä*<h  xvxAo>,  im  Kreise  herum.'  Da 
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gegen  wird  wieder  bemerkt,  es  werde  tafupi  tivqX  öTTjdai  tplitoda 
Od.      434  gleich  im  nächsten  Verse  mit  h  nvqli  erklärt.'  Allein  wenn 

Arete  dies  anbefiehlt,  so  will  sie  es  plastisch  vollständig  dar- 
stellen: '  ins  umkreisende  Feuer',  wie  dies  ganz  deutlich  hervor- 
gehl aus  Ys.  437:  yd<sx$i]v  uh  rginodog  nv$  dn<pe7T*.  Die  Diene- 
rinnen dagegen  lässl  nun  Homer  das  Badegeschirr  ganz  folgerecht 
stellen  iv  TtvQi  xqA/o),  wo  das  Epitheton  nicht  zu  übersehn  war.  Mit 
diesem  einfachen,  sich  überall  gleichbleibenden  Begriffe 
glaube  ich  sämtliche  Stellen,  die  N.  angeführt  hat,  naturgemüss  deuten 
zu  können,  so  dass  ich  auch  zu  ß,  384  atQtxcaog  aiupig  idwv  statt  des 
von  N.  gebrauchten  Ausdrucks  einfach  sagen  würde:  'ringsum  den 
Wagen  besichtigend',  wie  II.  f.  722  die  Bäder  angelegt  werden  cc(x(p 
o%U(SCl  öidtigico  a»ui>L  aiifptg.  —  Auch  gegen  die  lleilaufcr  dieser 
Erörterungen  Hesse  sich  einzelnes  erinnern.  So  möchte  ich  aus  Jacobs 
Del.  epigr.  IV,  99,  1  :  cuet(.  rlxTf  ßißtjxag  vjrhi  rarpou  nicht  übersetzen  : 
*  warum  stehst  du  auf  dem  Grabe?'  weil  hierdurch  das  sinnliche 
Leben  in  kalte  Buhe  verwandelt  wird;  ich  würde  daher  dem  Dichter 
sein  '  warum  bist  du  über  das  Grab  getreten?'  unangetastet  lassen. 
Das  Aeschylcisehe  rregi  qro^o),  tczqi  xaoßti  v.xz.  drückt  eigentlich,  wie 
das  Homerische  tteol  x>/«t,  auf  plastische  Weise  das  U  in  geben  - 
oder  U  m  s  c  h  1  o  s  s  c  n  s  e  i  n  von  dem  angeführten  Begriffe  aus. 

Vs.  3«  £ä&eog.  Hier  konnte  wohl  II  offmann  Quaest.  Horn.  II 
p.  6  berücksichtigt  werden. 

Ys.  40.  Wenn  hier  y.cacty.alEiv  durch  '  z  u  s  a  m  m  e  n  brennen ', 
xffr«  navTrt  (paynv  durch  '  z  u  s  a  m  m  cn  fressen  \  xaid  .  .  .  «§üi  'zu- 
sammenbrechen' übersetzt  wird,  so  ist  dem  Griechen  eine  mo- 
derne Metapher  untergeschoben,  die  mit  den  Wörtchen  nieder, 
auf,  völlig  zu  vermeiden  war,  da  N.  sonst  alle  Phaetiomena,  die 
in  dieser  raumlichen  Dimension  f  herab  und  hinab'  an  dem  concre- 
ten  wahrnehmbar  sind  und  sodann  in  die  allgemeine  Vorstellung  der 
Vollendung,  Gründlichkeit  ti.  s.  w.  übergehn,  sehr  richtig  er- 
leutert.  Nur  dürfte  zu  «.  484  das  xcac)  axgcaov  rprr  castra'  nicht  das 
richtige  sein,  sondern  vielmehr:  'das  Lager  hinab,  d,  h.  im  ganzen 
Lager.'  Auch  würde  ich  Vs.  483  G.  Hermanns  zu  gesuchte  Erklä- 
rung nicht  aufgenommen  haben,  da  dort  die  SehilTerausdrückc  aia- 
ytadcii  und  xcadyfti&ai  das  einfachste  an  die  Hand  geben. 

Vs.  48.  Dass  hier  ioi>  'keineswegs  collective'  stehe,  sondern  nur 
'den  ersten  Schuss'  bezeichne,  möchte  doch  fraglich  sein,  und  zwar 
erstens  weil  beim  folgenden  ovQyjag  iifv  jtqmtov  irxciyiio  nicht  das 
Abschiessen  neuer  Pfeile  erwähnt  wird,  sondern  derselbe  Begriff  im 
Gedanken  noch  wirksam  bleibt,  und  zweitens  weil  das  Collectivum 
ßikog  folgt,  die  Kpiker  aber  in  dcrarliger  Aufeinanderfolge  der  Be- 
griffe sich  gleich  bleiben. 

Vs.  5*2:  fTJvo(u  wxvwi',  Scheiterhaufen  voll  todter.'  Das  ist 
moderner  Materialismus.  Wenn  dies  gesagt  werden  sollte,  so  würde 
TrXt/Qtjg  oder  ptotög  dazugekommen  sein.  Der  alte  Hellene  sagt  bloss: 
'Scheiterhaufen  der  lodten'    Denn  die  sprachliche  Form  der  Ho 
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merischen  Welt  pflegt  selbst  den  (odten  ein  Leben  zu  leihen.  Man 
beachte  nur  die  Abschnitte  der  Ilias,  wo  vom  Leichnam  des  Patroklus 

im  Verhältnis  zum  Achilleus  die  Rede  ist.  Da  lässt  sich  mancher  For- 
mel und  Wendung  das  Motto  setzen:  'auch  die  Todten  sollen  leben'. 

Vs.  64  wiederholt  N.  im  wesentlichen  seine  frühere  Meinung  mit 
dem  vermeintlich  'verschwiegenen  Vordersatze.'  Hier  ist  aber  der 
Leser  begierig  zu  erfahren,  was  N.  der  trefflichen  Erörterung  von 
Baum  lein  gegen  derartige  Ellipsen  und  in  anderer  Beziehung  den 
Bemerkungen  von  Hoffmann  Quaest.  Horn.  II  p.  90  sq.  zu  entgeg- 
nen habe. 

Vs.  76.  'tQico  sc.  1-xog,  die  Sache,  um  welche  siclfs  handelt.' 
Wie  soll  sieh  diese  äusserliche,  in  so  feststehender  Sprachrorm  gege- 
bene Ergänzung,  zu  welcher  im  Texte  auch  nicht  die  geringste  Vcr 
anlassung  vorliegt,  rechtfertigen  lassen?  So  gut  wie  flgwj,  dm  und  an- 
dere Formen  ohne  Object  stehn,  wird  auch  ioia  gesagt  worden  sein, 
wie  hier:  'darum  will  ich  sprechen.'  Auch  bei  avvfco  wird  kein 
aller  Hellene  von  dem  'sei'/.  (posatv9  ein  Bewusstsein  gehabt  haben, 
sondern  er  wird  bei  dieser  Medialform  wohl  einfach  gedacht  haben: 
'du  leg  dir's  zusammen,  d.  i.  gib  Acht  oder  vernimmV, 
ohne  zu  reflectieren,  dass  dies  im  (local  gesetzten)  tK'^w  oder  tpQioiv 
geschehe.  Ueberhaupt  kann  ich  mir  bei  der  Bedeweise,  die  N.  öfters 
gebraucht:  '  s  t  a  b  i  1  e  Ellipse'  oder  'Annuhme  einer  stabilen  Aus- 
lassung des  Objecls'  nichts  klares  denken,  wenn  nicht  eine  contra 
dictio  in  adiecto.  Ein  Theil  solcher  Stellen  ist  einfacher,  d.  h.  aus 
der  jedesmaligen  Umgebung  der  einzelnen  Stelle  zu  erklären,  ein  an- 
derer Theil  nach  der  schönen  Erörterung  von  Kumpel:  die  Casus 

.  ... 
lehre  S.  116  ff.,  die  N.  nirgends  berücksichtigt  hat. 

Vs.  70  konnte  wohl  passend,  wie  anderwärts,  der  attische  Ge- 
brauch zur  Vergleichung  herangezogen  werden,  worüber  ausser 
andern  Mätzner  zu  Lycurg.  in  Leoer.  101  sq.  gehandelt  hat. 

Vs.  86.  Hier  sehe  ich  keinen  Nutzen  von  dem  nackten  Zusätze: 
' Jil  <pi\ov>  Bekker:  dityikov9  (was  übrigens  schon  Fre)  tag  hat), 
wenn  N.  nicht  wenigstens  Lob  eck  Paral.  p.  23  beifügen  will. 

Vs.  90:  'ou<f  i]v  ^Aya^i^vovct  tinyg,  d.  i.  ovd'  'Ayatiinvuv ,  i]v 
aoa  tovxov  €inyg\  was  auch  Fäsi  aufgenommen  hat.  Worin  liegt 
aber  erstens  die  Partikel  ctQu!  Ist  es  gestaltet,  dieselbe  beliebig  in 
einer  Definition  hineinzuselzen?  Zweitens  vermag  ich  diese  Erklärung 
mit  der  Homerischen  Charakteristik  des  Agamemnon  nicht  zu  vereini- 
gen. Denn  wie  stark  auch  derselbe  bisweilen  sich  ausspricht,  so  ist 
doch  die  Würde  des  Ober  fehl  her  rn  überall  gewahrt.  Diese 
scheint  mir  aber  verletzt  zu  werden,  wenn  man  denselben  in  der  Ei- 
genschaft persönlicher  und  unmittelbarer  Strafvollzie- 
hung mit  der  Hand  oder  mit  demStocke  vorführen  wollte,  wie 
er  bei  der  Deutung  ovd'  ^Aya^ii^ivcov  ßageCag  %eiQag  inolöei  ge- 
dacht werden  müsstc.  Solche  Execution  wird  schicklicher  Weise 
einem  seiner  Diener  überlassen,  der  sie  auf  seinen  Befehl  zu  voll- 
ziehn  hat:  welche  Vorstellung  zugleich  durch  Vs.  80  ff.  gefordert  wird. 
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Drittens  vermisse  ich  für  diese  Erklärung  die  Analogio  aus  Homer; 
ein  Attiker  kann  nicht  hinreichend  entscheiden.  Ich  meine  daher,  das» 
man  dem  alten  Hellenen  hier  wie  überall  seine  Constrnction  mit  der 
feinen  Besiehung  unangetastet  lasse. 

Vs.  98.  Zu  iottfwt  ergänzt  N.  (mit  Wolf)  ein  xiva,  man.  Mir 
will  scheinen  als  wenn  bei  der  Bestimmtheit,  mit  welcher  Vs.  78  auf- 
tritt, hier  ein  er  (avrov)  nothwendig  wäre. 

Vs.  115  finde  ich  den  Ausdruck,  den  (der  nicht  angeführte)  Voss 
krit.  Bl.  I  S.  176  zur  Unterscheidung  von  öi^tag  und  (pvrj  gebraucht 
hat,  noch  klarer  und  bestimmter  auch  in  Hinsicht  auf  (pylveg  und  fpy«. 

Vs.  117  wird  wegen  des  Asyndeton  erwähnt,  dass  'dieser  fürst- 
liche Beweggrund  gegen  das  vorhergehende  ein  bedeutendes  Ueber- 
gewicht  habe.'  Dies  würde  noch  mehr  einleuchten,  wenn  geradezu 
bemerkt  worden  wäre,  dass  dieser  Vers  das  Grundprincip  enthalte, 
welches  der  Oberfeldherr  in  der  Ilias  bei  allen  seinen  Beschlüssen  zu 
befolgen  pflege.  Daher  muss  eine  richlige  Charakteristik  des  Aga- 
memnon, wie  ihn  die  Ilias  darstellt,  von  dem  Gedanken  dieses  Verses 
ausgehen. 

Vs.  128  soll  bei  aitoriveiv  'dem  Dichter  ein  Object  allgemeinerer 
Art  vorschweben:  deinen  Verlust,  Schaden.'  Das  wird  wohl,  ohne 
moderne  Reflexion,  auf  natürlichere  Weise  im  Verbo  selbst  schon  ent- 
halten sein,  so  dass  es  unserm  Ersatz  leisten  entspreche.  Ebenso 
wird  Vs.  302  mit  modernem  Materialismus  bei  yiyvüoxtiv  gedeutet  : 
'sc.  was  geschieht',  dazu  II.  j;,  296:  'sc.  wie  es  um  ihn  stand';  »,333: 
'sc.  was  sie  wollten.'  Das  kann  mit  co,  691  und  andern  Stellen  noch 
vervielfältigt  werden.  Aber  bei  solcher  Theorie  gewinnt  es  den 
Schein,  als  wenn  alles  mögliche  hinter  der  Schutzmauer  eines  seifi- 
cet  wegbleiben  könnte.  Und  doch  kann  der  formelle  Standpunkt 
nur  ein  einfaches  es  gestatten  oder  die  im  Verbo  bereits  liegende 
Substanz  zur  Geltung  bringen ,  wie  yiyvuGxtiv  Erkenntnis  ge- 
winnen. Zu  j3,  419:  * inexQaiatrve ,  sc.  to  liXSag,  eine  von  den  sta- 
bilen Objcclsauslassungen;  Exc.  XVIII,  6',  wo  S.  317  wenigstens  mit 
Kecht  der  altische  Artikel  fehlt.  Aber  hier  und  yt  302  ist  das  einfache 
es  oder  Erfüllung  schenken  grammatisch  richtiger.  Zu  y,  14 
findet  man  'die  stabile  Ellipse  xiksv9ov\  weil  gerade  dies  Wort  in 
zwei  Stellen  der  Odyssee,  wo  es  nothwendig  war,  dabeisteht.  Ich 
werde  noch  einigemal  auf  solche  scHicet  zurückkommen.  Für  die 
Praxis  sind  sie  entbehrlich,  für  die  Wissenschaft  nutzlos. 

Vs.  132.  Zu  den  hier  angeführten  Stellen  von  TtaQiX&eiv,  aus 
denen  sich  die  Bedeutung  überlisten  ergibt,  konnte  Hes.  theog.  613 
und  Theoer.  XVI,  63  hinzukommen. 

Vs.  135.  Wcgeu  des  ausgelassenen  Nachsatzes  wird  hier  bemerkt: 
'viel  ähnliches  findet  sich  auch  nach  Homer;  zur  Raumersparnis 
eilieren  wir  bloss,  ohne  die  Stellen  auszuschreiben'  u.  s.  w.  Das  konnte 
N.  durch  ein  einfaches  'cf.  Meine ke  zu  Menander  p.  238'  noch  kürzer 
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Vs.  137  liest  man  den  einzigen  harten  Ausdruck  in  diesem 
Werke  bei  Gelegenheit  von  Soph.  Phil.  86.  Dieses  Citat  nemlich 
hat  den  Zusatz:  Svo  Hermann  dieses  de  in e c Ii a  n i s ch  durch  eine 
Ellipse,  nicht  dynamisch  durch  die  eigne  adverbiale  Kraft  der  Par- 
tikel erklärt.'  Nun  CG.  Hermann  und  mechanisches  Verfahren!'  — 
Vin,  diese  Zusammenstellung  kann  ich  einem  Nägelsbach  nicht  zu- 
trauen 5  er  hat  sich  ohne  Zweifel  im  Ausdruck  vergriffen  und  hat  "bloss 
formell'  schreiben  wollen :  denn  dieses  möchte  die  wesentliche  Unter- 
Scheidung  geben. 

Vs.  157.  Hier  wünschte  mau  eine  Erklärung  über  die  Beziehung. 
Fäsi  erklärt  attisch,  indem  er  zu  dakaooct  aus  dem  vorhergehenden 
Verse  paka  nokXr\  hinzudenken  will.  Die  Homerische  Einfachheit  ver- 
langt wohl  nach  nuuiv  eine  Interpunction,  so  dass  der  folgende  Vers 
/.u  rtokka  die  nähere  Erklärung  bildet.  Will  man  das  nicht,  so  müsste 
man  wenigstens  nach  griechischer  Auffassung  paka  nolka  als  vorge- 
setzte adverbielle  Bestimmung  nehmen:  in  sehr  weiter 
Ausdehnung. 

Vs.  159.  Das  t^v  aovvfu  will  N.  'nach  II.  t,  552'  durch  Ehre 
gewinnen  gedeutet  wissen.  Da  vermisse  ich  den  Grund,  warum  die 
angefahrte  Stelle  verhindern  soll,  von  der  allen  Erklärung  c  Ersatz 
oder  Genugthuung  erstreben'  abzugehn. 

Vs.  170.  lieber  diese  Stelle  habe  ich  in  diesen  NJahrb.  Bd.  L1X 
S.  272  gesprochen,  und  ich  erlaube  mir,  auch  wegen  einiger  andern 
Stellen,  die  ich  jetzt  übergehe,  auf  jene  kleinen  Bemerkungen  hinzu- 
weisen, besonders  wegen  a,  284.  359.  59«.  ß,  144. 179.  315.  346.  y,  299. 
316.  Hier  müsste  erst  die  Elision  des  orthotonierten  Pronomens 
erwiesen  werden.  In  II.  <p,  122  stimmen  Bekker  und  Dindorf  nicht  bei, 
da  beide  ot  er'  accentuiert  haben. 

Vs.  177  gibt  N.  nur  die  Gedankenverbindung  also  an:  'immer  ist 
Kampf  nnd  Schlacht  dir  lieb;  aber  wenn  du  auch  recht  stark  bist' 
u.  s.  w.  —  allein  es  wird  nicht  gezeigt,  wie  Kampf  und  S chla cht 
(noltfioi  x£  pefgat  rs)  im  Munde  Agamemnons  passend  ermahnt  wer- 
den können,  da  doch  Achilles  aus  Groll  von  'Kampf  und  Schlacht'  sich 
zurückzieht.  Ich  kann  darin  keinen  richtigen  Zusammenhang  finden. 
Passend  dagegen  steht  der  Vers  II.  £,  891,  von  woher  er  wahrschein- 
lich wegen  des  gleichen  Hemistichion,  welches  an  beiden  Stellen  vor- 
hergeht, auch  in  das  erste  Buch  gekommen  ist.  Ueber  die  Athetese 
des  Verses  sprechen  übrigens  schon  die  Scholien  an  beiden  Stellen, 
and  auch  Euslath.  sagt  zu  £,  891:  —  atfripor  tov  xeri  tzq<>  oklyov  ot, 
Oivza  naoat i&iaat  v  ot  nakaiol,  wg  ioäs  xakkrtxm  xufiivov  tov 
Aoyov,  ij  ite.Q  inl  tov  'A%tklloiq  iv  tjJ  a  (aipaöta.  In  den 
Scholien  zu  unserer  Stelle  enthalten  die  Worte  iv  dl  ry'OövaaeCot 
enj  eine  Verderbnis,  welche  die  Philologen,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
noch  nicht  gehoben  haben. 

Vs.  191.  Bei  der  Bemerkung,  dass  die  pronominale  Becapitula- 
lion  des  Subjects  vor  einem  neuen  Praedicate  recht  eigentlich  Ho- 
merisch sei,  konnte  für  diese  Stelle  auch  noch  auf  den  Wechsel  der 
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Tempora  hingewiesen  werden,  indem  gerade  der  dringendste 
Wunsch  des  Subjccts  durch  das  Praesens  bezeichnet  wird. 

Ys.  197.  Die  mehrmals  wiederkehrende  Bemerkung  Ober  den  Be- 
griff von  &tf,vcu  hat  J.  H.  Voss  (krit.  Bl.  I  S.  215)  noch  etwas  ge- 
nauer bestimmt. 

Ys.  206.  Diejenige  Ableitung  von  iXtxcmig,  welche  N.  hier  gegen 
mich  in  einfache  Abrede  stellt,  vertheidigt  auch  Ahrens  'Rechtferti- 
gender Anhang'  zu  seinem  griech.  Elementarb.  aus  Homer  S.  XLIY. 

Ys.  225.  Zu  der  richtigen  Bemerkung:  'die  Scheltworte  sind  nur 
Erguss  eines  aufs  höchste  gereizten,  von  Erbitterung  überwallenden 
Gemflths'  konnte  als  Begründung  hinzukommen,  dass  der  bitterste  Vor- 
wurf gleich  mit  olvoßagig  an  die  Spitze  trete.  Denn  jedes  Ueberschrei- 
ten  des  rechten  Maasses  im  Genüsse  des  Weins  war  verhasst,  weil  es 
die  Einsicht  und  Klarheit  des  Geistes  trübt  und  überhaupt  gegen  das 
Princip  hellenischer  Lebensweisheit  verstösst,  das  im  spätem  fitjdkv 
ayav  concentriert  ist,  aber  schon  bei  Homer  seinen  Anfang  nimmt. 
Daher  Od.  qp,  293.  294  (wo  Fäsi  nur  ein  paar  prosaisch  -  nüchterne 
Noten  gibt),  daher  die  einzige  Ausnahme  im  Homer,  das  Betspiel  des 
Polyphemos,  um  so  mehr  contrastiert. 

Ys.  230.  tö(OQ  ajioaiQeio&cu,,  sc.  nävxa  ooxtg.9  Wo  kommt  dies 
äusserliche  navxa  her?  Ich  meine,  dass  in  solchen  Stellen  weiter 
nichts  zu  thun  sei  als  einfach  zu  bemerken,  in  o<Sxig  liege  enger  Zu- 
sammenschluss  des  Nebensatzes  mit  dem  Hauptsatze,  indem  es  aus  xiva 
og  entstanden  sei,  dieses  nva  aber  stehe  in  dem  Sinne,  welchen  N.  zu 
|3,  355  erleutert.  In  der  Begründung  hat  der  Verf.  verschiedenartige 
Beispiele  aneinander  gereiht. 

Vs.  231.  Hier  hätte  doch  Hermann  mit  seiner  Erörterung  in  der 
Vorrede  zu  Eur.  Androm.  Berücksichtigung  verdient.  Ausserdem 
wäre  der  BegritT  von  örntofioQog  wohl  einer  Erleutcrung  werth  ge- 
wesen. 

Ys.  238  findet  N.  die  Erklärung  dieser  Stelle  in  den  Worten 
des  Plutarch  Demetr.  42:  &i(ii<STag  naget  rov  Jiog  Xa^ßavov- 
tag,  fasst  also  KQog  Jiog  attributiv  zu  #/fu0xa?.  Aber  dagegen  4 
habe  ich  ein  dreifaches  Bedenken.  Erstens  kennt  der  Homerische 
Mensch  keine  andern  difiKSrag  als  die  von  Zeus  ihren  Ausflnss  haben, 
so  dass  der  Zusatz  bei  dieser  Deutung  kraftlos  wäre.  Zweitens  ist  der 
angenommenen  Verbindung  die  Trennung  der  Begriffe,  die  in  zwei 
verschiedenen  Versen  stehn,  nicht  günstig.  Drittens  endlich  macht 
mich  die  Sprache  bedenklich,  indem  sonst  die  Praeposition  mit  ihrem 
beigefügten  Worte  sich  eng  an  das  Verbum  schliesst,  wie  £,  456  und 
anderwärts.  Daher  scheint  mir  auch  hier  nur  die  objective  Auffas- 
sung nach  der  Construction  nyog  Jiog  tigvcaai;  wie  die  Worte  ge- 
setzt sind,  einfach  und  natürlich  zu  sein:  sie  schützen  die  Gesetze  im 
Auftruge  (unter  Aufsicht)  des  Zeus,  als  des  höchsten  Rieh 
ters,  wie  II.  t,  99.  jt,  386  IT.  Od.  n,  403.  Plutarch  hat  a.  a.  0.  nach 
dem  Charakter  seiner  Zeit  geschrieben,  wo  Homerisches  Gottcsbe- 
wusstsein  längst  verschwunden  war. 
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Vs.  251:  '  Toa<pev  i)<T  iyivowo'  ein  Hysteron  proleron,  derglei- 
chen Homer  manche  hat.'  Was  ist  das  für  ein  äusscrliches  Ding, 
ein  Hysteron  proteron!  Ich  denke  doch,  dass  es  jedem  Dichter 
oder  Prosaiker  erlaubt  ist ,  vom  Standpunkte  der  Gegenw  art 
aus,  die  der  Hellene  auch  beim  Sprechen  mit  vollem  Lebensbe- 
wusstsein  zu  ergreifen  pflegt,  die  Zustande  der  Vergangenheit  in 
rückblickender  Ordnung  zu  betrachten,  wobei  natürlich  die  Er- 
ziehung eher  kommt  als  die  Geburt.  Für  die  Praxis  der  Schule 
ist  die  ganze  rhetorische  Nomenclatur  mit  ihren  modernen  Beiläufern 
ein  entbehrliches,  die  Leetüre  nutzlos  aufhaltendes  Werkzeug. 

Vs.  260.  Die  Zenodotische  Lesart  tjliteQ  vfuv  haben  ausser  Bek- 
ker,  den  N.  allein  erwähnt,  schon  andre  vorgezogen,  welche  Dün 
tzer  de  Zenodoto  p.  94  genannt  hat.  Zu  ihnen  istBoissonade  und 
vor  allen  Frey  tag  hinzuzufügen,  der  am  genausten  darüber  ge- 
handelt hat. 

Vs.  262.  Zu  den  angeführten  Stellen  *  für  den  Wechsel  des  Ge- 
nus verbi' ohne  wesentlichen  Sinnesunterschied  lässt  sich  noch 
manche  Stelle  hinzufügen,  wie  II.  «f,  374:  Xdovxo,  Uov,  f,  546:  rixerc, 
huut.  Diotim.  in  Anth.  Pal.  VII,  261:  xexic^at,  tixoi.  Theokr.  VII, 
97:  i?a,  iqavvai  (wenn  nicht  iqavu  zu  lesen  ist).  Id.  XXIX,  32: 
t(OQafUv<ü  avveqav.  Mosch.  VII,  1:  ijjpa,  ijQaxo.  Noch  andre  Beispiele 
als  die  eben  erwähnten  gibt  Lob  eck  zu  Soph.  Aj.  p.  327.  Ich  sage 
dies  bloss,  um  anzudeuten,  dass  N.  nach  seiner  sonstigen  Gewohnheil 
auf  die  Sache  etwas  genauer  eingehn  musste. 

Vs.  265.  Ausser  der  blossen  Notiz:  'über  diesen  Vers  spricht 
Wolf  Proleg.  p.  27'  war  doch  die  Erörterung  von  Voss  (kritische 
Blätter  I  S.  188) ,  welchem  der  von  N.  nirgends  erwähnte  Lange 
(Observat.  crit.  in  Uiadis  librum  I  et  II)  seine  Beistimmung  gibt, 
eines  Wortes  werth. 

Vs.  282.  Hier  hat  der  Verf.  nur  die  sprachliche  Thatsache  er- 
wähnt, ohne  den  Grund  dieser  Erscheinung  hinzuzufügen. 

Vs.  284.  Ausser  dem,  was  ich  gegen  die  von  N.  befolgte  Er- 
klärung des  ?oxog  itolifioio  schon  angeführt  habe  (in  diesen  NJahrb. 
Bd  LIX  S.  272),  kann  man  als  Nebengrund  geltend  machen  den  Chu 
rakter  des  trojanischen  Kriegs ,  der  von  Seiten  der  Achaeer  offensiv, 
für  die  Troer  defensiv  war.  So  triviell  diese  Bemerkung  klingt,  so 
lässt  sich  doch  daraus  bisweilen  eine  Bestätigung  für  sprachliche 
Erklärungen  gewinnen,  sobald  man  die  Hauptpraedicatc  der  beider- 
seitige! Helden  in  eine  instruetivo  Vergleichung  stellt. 

Vs.  296  wird  als  Endresultat  mit  Frey  tag  bemerkt,  'dass  der 
Vers  zwar  keineswegs  unentbehrlich,  aber  ebenso  wenig  der  Fülle 
Homerischer  Diction  unangemessen  sei.'  Ich  glaube,  dass  man 
einen  Schritt  weiter  gehn  könne.  Mir  scheint  der  Vers  die  b  e  a  b  - 
sichtigte  und  nothwendige  Antithese  zu  Vs.  289  zu  enthalten, 
indem  hier  Achilleus  seinem  Charakter  gemäss  gerade  und  offen 
denselben  Gedanken  ausspricht,  welchen  Agamemnon  maskiert  hatte. 
Daher  die  Wiederholung  derselben  Schluasworte ,  nur  dass  dem  uva 
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ein  ehrliches  fywye  entgegengesetzt  wird.  So  etwas  scheint  auch 
Eustathius  (p.  89,  22  ed.  Lips.)  gefühlt  zu  haben  mit  seinem  xca  ^Ayik- 
Xevg  xavtokoyei  6 ta  xov  &vp,ov  opolatg  tcö  Ayafj.ip.vovL.  oi~ 
xeiog  de  ovxog  6  koyog  peyalco  xivl  nQog  xov  aneikrjZMOs  iTtixdaaovxa. 
Das  Verbum  oft»  steht  hier  wie  Vs.  170  im  Sinne  von:  ich  bin  ge- 
willt (gesonnen),  während  Vs.  289  für  Agamemnon  die  ursprüng 
liehe  Bedeutung  die  geeignelere  ist. 

Vs.  299  wird  eine  bedenkliche  Lehre  aufgestellt ,  nemlich  dass 
'y^und  tcsq  in  einem  eng  verbundenen  Wörtercomplexe 
auch  vor  demjenigen  Begriff  stehn,  aufweichen  sich  ihre  Kraft  be- 
zieht.' Und  zu  ß.  136  wird  diese  Lehre  noch  auf  xe  ausgedehnt.  Allein 
wenn  dies  seine  Richtigkeit  hatte,  so  sähe  man  nicht  ein,  warum  sich 
das  Gesetz  nicht  auf  alle  derartige  Partikeln  erstrecken  sollte, 
sondern  nur  auf  ye ,  nlg  und  xe  zu  beschränken  wäre.  Sodann  ist  die 
aus  Krüger  Gr.  §.  69,  15  Anin.  2  angezogene  Analogie  doch  anderer 
Natur,  weil  dort  das  ye  zwischen  Artikel  oder  Pracposition  und 
Nomen,  nicht  vor  seinem  Begriffe  gesetzt  erscheint.  Auch  das  Citat 
am  Schlüsse  'vergl.  auch  Sauppe  zu  Dem.  Olynth.  3,  12'  spricht  viel- 
mehr gegen  N.;  denn  das  eigentliche  Wesen  der  Sache  hat  Sauppe 
mit  den  Worten  bezeichnet:  *  ye  post  td  vocabulum  positum  fs/,  quod 
plurimum  momenii  habet.9  Was  dagegen  vorher  gegen  Franke  be- 
merkt wird,  scheint  mir  auf  blossen  Wortstreit  hinauszulaufen.  Kurz 
eine  Stellung  vor  dem  bezüglichen  Worte  widerstreitet  der  Natur 
solcher  Partikeln.  Was  man  von  vermeintlichen  Stellen  dagegen 
anführt,  das  wird  von  modernem  Standpunkte  aus  betrachtet,  aber 
nicht  aus  dem  Geiste  der  alten  erklärt.  Die  Erörterung  sämtli- 
cher Stellen,  welche  N.  geltend  macht,  würde  mich  jetzt  zu  weit  führen. 
Zu  unsrer  Stelle  wird  gesagt:  cyc  markiert  den  Gegensatz  der  in  oW- 
xtg  liegt'  n.  s.  w.  Ist  moderner  Schein.  Der  alte  Sänger  mar- 
kiert den  Gegensalz ,  den  das  a<piXeo&t  zu  dem  öövxeg  behauptet. 
Denn  der  HauptbegrifF,  um  den  sieh  der  Satz  bewegt,  ist  aop&t<röf, 
weil  das  atfcaqeio^aL  die  Grundursache  des  ganzen  Zwistes  bildet. 

Vs.  340  wird  noog  xov  ßaadrjog  dntjvtog  gedeutet :  '  vor  ihm, 
dem  unfreundlichen  König.'  Lässt  sich  das  xov  so  unmittelbar  vor 
seinem  Hauptworle  im  Sinne  von  avxov  fassen?  Erregt  sodann  die 
Stellung  des  Adjectivs  kein  Bedenken?  Ich  habe  stets  geglaubt,  dass 
die  von  Fäsi  aufgenommene  Erklärung  die  richtige  sei,  wodurch  zu- 
gleich der  Gedanke  an  Kraft  gewinnt. 

Vs.  344  musste  zu  Porsons  uayjavxcu,  wie  Vs.  350  zu  Aristarchs 
In  aneloova  xovxov  neben  die  kahle  Notiz  ein  Urtheil  hinzu- 
kommen. Auch  Vs.  359  stimmt  das  nackte  und  prosaische  iji^t  x£- 
%u\vppivr\  nicht  zum  sonstigen  Charakter  dieses  Werkes,  da  doch 
über  das  letztere  R.  Rauchenste  in  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
thumswiss.  1842  S.  94  gut  gesprochen  hat. 

Vs.  393  kehrt  wieder  ein  scilicet  zurück ,  nemlich :  <  Ttegißxeo  sc. 
xag  %«p*cr,  halt  deine  Hände  beschirmend  über  deinen  Sonn.'  Und 
die  Beweise?  Bloss  die  Worte:  «die  Strnctur  wie  II.  *,419  paXa  ya$ 
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Iftiv  tvqvoTta  Zsvg  %tiQ(t  £i\v  vnsQiC'ii.9  Dabei  wird  aber  erstens 
Aclivum  und  Medium  in  ganz  gleicher  Bedeutung  genommen.  Zwei- 
tens wird  ohne  Noth  der  Gottheit  ein  Materialismus  beigelegt,  da 
doch  der  Homerische  Mensch  beim  AnDehn  der  Gottheit  im  Bewußt- 
sein eines  övvaöai  öe  av  Ttdvxoo  axovuv  (lt.  71,  51  5)  nicht  bloss  an 
die  Hände  denkt,  sondern  den  angerufenen  Gott  in  seiner  ganzen 
Machtfülle  sich  vorstellt.  Endlich  widerstrebt  Od.  t,  199  der  Accusa- 
tiv  der  beschirmten  Person.  Statt  daher  hier  mit  N.  an  'Verdunk- 
lung der  Ellipse  %si^ag9  zu  denken,  wird  das  natürlichere  sein, 
jede  Ellipse  fallen  zu  lassen  und  einfach  zu  erklären:  mglc^o  nett- 
Sog,  halt  dich  überall  an  deinen  Sohn,  umfass  dein  Kind, 
d.  i.  beschütz  es. 

Vs.  418  folgt  N.  der  herkömmlichen  Ansicht,  indem  er  seine 
frühere  Note  (mit  Usteris  Worten)  wiederholt:  c£wUo.  Eigentlich: 
du  wardst  und  bist  noch.'  Aber  dann  würde  wohl  ein  Perfectum 
gesetzt  sein,  nicht  der  Aoristus.  Hierzu  kommt  zweitens,  dass  bei 
dieser  Erklärung  unerklarbar  bleibt,  warum  die  vermeintliche  Prae- 
sensbedeulung  immer  nur  in  inkeo  und  fjilero,  aber  niemals  im  acti- 
ven  htUv  enthalten  sein  sollte,  was  noch  niemand  in  diesem  Sinne 
nachgewiesen  hat.  Drittens  ist  nicht  von  einem  dauernden  Zu- 
s  tande  die  Rede,  sondern  von  einer  bevors  tehenden  Folge,  wo- 
rauf das  coxvfxOQog  (nach  Analogie  der  andern  Stellen)  offenbar  hin- 
weist. Ich  fürchte  daher,  dass  auch  hier  ein  modernes  Gefühl  den 
Geist  des  Hellenen  getrübt  habe,  und  dass  man  überall  den  Aorist 
als  Aoristos  gelten  lassen  müsse.  So  hier,  wo  nur  die  deutsche  Ue- 
berselzung  Schwierigkeit  macht,  weil  sie  keinen  wörtlichen  Ausdruck 
gestattet.  Der  Sinn  ist:  'nun  aber  ward  dir  ein  kurzes  und  ein  kum- 
mervolles Dasein  zum  Loose  bestimmt.9  Wie  aber  hier  nur  die 
frühere  Bestimmung  des  Lebenslooses  berücksichtigt  wird, 
so  ist  dagegen  der  endliche  Ausgang  desselben  11.  0,  95  mit  eoxv- 
(jLOQOg  eaoEut  angedeutet  worden.  Und  so  gut  dies  Futurum  unange- 
tastet bleibt,  so  darf  auch  der  Aoristos  nicht  gedeutelt  werden.  Dass 
aber  die  eigentliche  Bedeutung  des  inlio  der  Sache  nach  (11.  t>, 
127  IT.  Od.  f,  312)  echt  Homerisch  sei,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu 
werden.  Ebenso  ist  zu  erklären,  was  N.  etwas  zu  lakonisch  beifügt: 
*  anschaulich  Od.  /S,  363  xlnxe  Si  toi,  cplte  rixi'ov,  ivl  yQtoi  xovxo 
vortut  inkevo;9  Aber  in  allen  derartigen  Fällen  hat  Homer  niemals 
ein  einfaches  iffrl,  sondern  stets  ein  plastisches  und  significan- 
tes  Wort  gesetzt.  Daher  wird  in  der  angezogenen  Stelle  der  Sinn 
sein:  'woher  ist  dir  dieser  Plan  in  den  Sinn  gekommen?'  Vergl. 
a,  362:  rt'xvov,  xl  %XaUig\  xl  öi  tf*  <p(fi vag  Txexo  niv&og;  II.  £, 
337:  aü'  kl  <Ji}  £  Ifrlltig  xal  xoi  ytkov  falcxo  {rvpä,  wenn  du  nun 
willst  and  dir  es  in  der  Seele  lieb  ward,  d.  h.  wenn  dich  die  Be- 
gierde nach  mir  erfasst  hat  und  du  sie  jetzt  zu  stillen  gedenkst. 
Aehnlich  überall.  Ueber  andere  dergleichen  Imperfecta  und  Aoristi 
spricht  Lange  zu  0,  448  —  Uebrigens  konnte  wohl  auf  die  Stellung 
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des  tb  nach  erfia,  die  Schaefer  zu  Plutarch  IV  p.  286  berührt,  kurz 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Ys.  430  bin  ich  bedenklich,  ob  man  in  dieser  Verbindung  das 
aixovxog  nicht  richtiger  für  sich  als  absoluten  Genitivus  aufzu- 
fassen und  die  Construction  mit  Stellen  wie  II.  y,  180.  »,  531.  Od.  £, 
157.  *,  257  und  andern  zu  vergleichen  habe. 

Vs.  434.  Hier  fasst  N.  die  itooxovoi  nach  der  herkömmlichen 
Erklärung,  welche  auch  Friedreich  (die  Realien  in  der  Uiade  und 
Odyssee  S.  327)  aufgenommen  hat  *),  nemlich:  c  Seile  oder  Taue,  wel- 
che von  der  Spitze  des  Mastes,  das  eine  nach  dem  Vordcrthcil,  das 
andere  nach  dem  Hinterlheil  des  Schiffs  gehn,  um  den  Mastbaum  zu 
halten  und  ihn  auf-  und  niederzulassen.'  Aber  dem  Widerstreite/  die 
Praeposition  nqo  und  der  Begriff  von  7tooxslv(o,  welches  auf  die  al- 
leinige Richtung  nach  vorn  führt.  Zweitens  lassen  die  besten 
alten  Erklärer  die  Richtung  nach  hinten  unerwähnt  (Seidler,  auf  den 
Weichen  in  Müllers  Ausgabe  Vs.  436  verweist,  will  freilich  zu 
Eurip.  Iph.  Taur.  1104  [1134]  das  vermeintlich  fehlende  aus  Conjectur 
ergänzen).  Drittens  scheint  dies  durch  Od.  p,  409  unumgänglich  ge- 
fordert zu  werden.  Demi  da  dort  löxov  öl  nooxovovg  iQQtj^  avi- 
fioio  dvaika  afMporiQovg,  und  nun  der  Mast  auf  den  Steuermann 
rückwärts  fällt,  so  widerstrebt  es  der  Natur  der  Sache,  auch  die  nach 
dem  Hintertheile  des  Schiffs  gehenden  Taue  zerrissen  zu  denken. 
Das  afi<poti^ovg  (wofür  Apoll.  Rh.  a,  562  Ixarfpfov  hat)  bezeichnet, 
dass  vom  Mastbaume  aus  nachjedemBord  der  HQ&Qa  ein  Tau 
gehe.  Und  in  den  Worten  der  Odyssee  xtexa  6h  kqozovoiOiv  idifiai' 
bezeichnet  das  xara,  wie  ich  meine,  ein  Binden  nach  unten 
hin.  Fasst  man  alles  zusammen,  so  sind nQotovoi  die  Vordertaue, 
d.  i.  wie  unsre  Schiffer  sagen  die  S  tag  laue,  dagegen  htCxovog  der 
Pardun  oder  dasjenige  Tau,  welches  vom  Mastbaume  aus  nach 
dem  Hinterlheil  des  Schiffs  geht.  Als  daher  der  Sturm  die 
nooxovovg  zerrissen  und  den  Mas  (ha  um  umgeworfen  hatte,  blieb  der 
inixovog  an  dem  letztern  hängen.  Sollte  dagegen  inixovoq^  wie  mau 
gewöhnlich  erklärt,  unsre  Topnans  bezeichnen,  so  hätte  Homer  Od. 
ft,  423  nicht  gesagt  i<p  ttixco  btixovog  ßlßkrjxo.  Denn  dann  müsste  dies 
Tau  an  der  Rahe  befestigt  sein,  nicht  am  Mäste,  und  könnte  nicht  am 
Mäste  verbleiben,  sobald  dieser  über  Bord  geworfen  wird. 

Vs.  453  stimmt  N.  einfach  mit  Spitzner  und  Bekker,  ohne  die 
gehaltreichen  Gegengründe  von  Po  Velsen  (Emcndationes.  Hauniae 
1846)  p.  30  sqq.  zu  erwähnen.  Doch  da  er  diesen  nirgends  berück- 
sichtigt hat,  so  kann  man  vielleicht  schliessen,  dass  er  jene  Schrift 
Übersehn  habe,  wiewohl  Döderlein  im  Glossar  dieselbe  beachtet. 

Vs.  461  wird  richtig  erklärt,  aber  schliesslich  bemerkt,  dieses 
ötnxv%a  verhalte  sich  zu  dlnxv%og  ewie  Ö7fv£  zu  öi£vyog  u.  dergl.' 
Man  sollte  indes  dergleichen  fingierte  Nominative  nicht  mehr 
wiederholen,  sondern  die  bezüglichen  casus  obliqui .  die  meistenteils 


*)  Auch  Fäsi  zu  Od.  ßf  425  folgt  dieser  Ansicht. 
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bei  Nonnus  und  in  der  Anthologie  vorkommen,  nur  als  mctapla- 
stischc  Formen  unter  die  geb  räu  cht  i  chen  Nominative  setzen. 
Daher  sind  aus  Usern  sämtlichen  Lexicis.  > on  Stephunus an ,  Ficlio 
nen  zu  tilgen  wie  ü7£t»i;,  öY.-rrr;,  i xerro  v^vyog ,  Irfpo'fvg,  evyXc<x. 
ev£v£,  t]ftiyvvai4,  ia6j;v$,  xorupui;,  fatmdjpfi  (AixQonre ov| ,  povo- 
£v£.  i-to£v£,  v£oc<pa£n  bpityaka£,  xer(>a£v£i  Tp/£v£  und  ftoll  andre. 
Uebcrhaupt  sollten  Coinnicntatorcn  und  Lexikographen  d  u  rehgängig 
beachten,  was  schon  llerodian  in  Schol.  II.  X,  895  (vergl.  oepipor. 
A.  p.  6,  10  D.)  bemerkt:  ev^f*«»  «i>cmAfaTfn>  pt)  iiQtjtitvijv  tvtfttg. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  Punk!  auch  in  des  Aristonikui 
verloren  gegangenen  sechs  Büchern  aavvraxrtav  ovo^iaziov  mit  bc 
handelt  worden,  was  aus  der  Erklärung  des  Namens  im  Etym.  Magn. 
401,  6  unter  nlgo/uat  hervorgeht. 

Vs.  463  wird  dem  allen  Hellenen  bei  ttccq  ctvxbv  wohl  schwer 
lieh  so  geradezu  ein  äusserliches  ctfT*if*c,  hinzutretend  zu  ihm, 
im  Sinne'  gelegen  haben,  sondern  es  wird  der  Begriff  der  Bewegung 
neben  ihm  hin  in  der  Bildung  des  ganzen  Satzes  enthalten  sein. 

Vs.  465.  Die  kurze  Note:  * apy  bßekoiotv  imt^av  sieh  zu 
Vs.  382*  verstehe  ich  nicht,  weil  dort  von  im  und  zwar  nur  von  im 
mit  dem  Dativ  von  Personen  die  Bede  ist  In  Verbindungen  wie 
hu  r  steht  die  Praeposition  wohl  prolcp tisch:  'so  dass  es  u  m  d  i  e 
Bratspiesse  sich  befand.' 

Vs.  515:  '  inel  ov  toi  An  Hog  sc.  Ttcc&nv  xi9  Woher  soll  man 
diesen  vollen  Begriff  des  itadsiv  zt  entlehnen?  Wenn  Homer  dies 
gedacht  wissen  wollte,  so  würde  er  es,  wie  Od.  f,  347,  hiuzugcsetil 
haben.  So  aber  scheint  mir  das  diog  ganz  einfach  praegnant  zu 
-Uhn:  weil  du  keine  Furcht  hast  (kennst),  d.  i.  keine  furchtsame 
Kiicksicht.  um  entweder  i^otf^/oftcr*  oder  crxnunuv,  was  die  Schol. 
HL  mit  ovdivu  qnßjj  uovijOao'&ai  xai  GvyxctTct&ia&cci  ausgedrückt 
haben. 

Vs.  533  sind  nur  Homerische  Beispiele  ähnlicher  Zcngmata 
gesammelt.  Aber  wie  N.  oben  Vs.  406  bei  vidi  rf,  Vs.  463  Im 
Traget  und  anderwärts  die  einzelnen  Fälle  geschieden  hat.  so  Mite  auch 
hier  eine  solche  Trennung  zum  Nutzen  der  Sache  stattlinden  können. 
Es  lassen  sich  nemlich  zwei  ('lassen  scheiden.  Entweder  hat  man  aus 
einem  speci  eilen  Anxlnickc  ein  anderes  s  per  i  eil  es  Wort,  da> 
aber  in  demselben  Ideenkreise  liegt,  zu  entlehnen,  oder  der  spe- 
ci e  1 1  e  Begriff  geht  im  zweiten  Satzgliede  in  eine  allgemeinere 
Bezeichnung  dieses  Begriffs  über.  Die  letztere  Art  ist  hier  ge- 
meint, was  Fäsi  'ein  leichtes  (?)  Zeugma'  nennt. 

Vs.  541.   Warum  hier  die  nackte  Notiz:  'tfol,  Bekker  rot',  da 
das  ortho  I  onierlc  Pronomen  hier  unpassend  ist  ?   Dindorf  hat, 
ich  weiss  nicht  nach  welcher  Auctorität,  das  enklitische  alü  aoi  zu 
rückgeführt. 

Vs*.  546.  Die  hier  berührte  Constrtiction  hat  Lucas  im  Schul- 
programm zu  Emmerich  1843  S.  13  ff.  am  genausten  behandelt. 

Vs.  552:  *noiov  xbv  (iv&ov  ietiteg,  i.  e.  noiov  huttg  tovtov 
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rov  (iv&ov.9  Sollte  es  nicht  einfacher  sein,  statt  dieser  attischeu  Er- 
klärung bloss  zu  sagen,  xov  stehe  öeixrixüyg  '  was  für  ein  Wort  hast 
du  da  gesagt!' 

Vs.  555  möchte  die  Conjectur  nageimv  entbehrlich  sein.  Denn 
gerade  aus  dem  Glauben,  dass  Zeus  das  xaravevöai  gethan  habe, 
schliesst  Here  auf  das  pi}  iraQslnrj  für  die  Zukunft,  so  dass  das  in  der 
Zukunft  sich  erfüllende  Factum  vorausgeht  und  die  nähere  Motivie- 
rung oder  Enlstchungsweise  desselben  als  Erklärung  nachfolgt. 

Vs.  559  liest  man  eine  in  diesem  Werke  mehrmals  wiederkehrende 
Lehre,  nemlich:  'der  Conj.  Aor.  steht  hier  statt  des  Futurs':  eine 
Lehre ,  die  gar  sehr  dem  Zweifel  unterliegt  und  jedesfalls  einer  ge- 
nauem Erörterung  bedurft  hätte.  Sie  kehrt  unter  anderm  S.  286  wie- 
der, im  dritten  Excurse:  'die  Formen  der  relativen  Absichts- 
sätze.' Dort  wird  nemlich  zu  diesen  'Formen'  nicht  bloss  die  Satz- 
bildung mit  dem  einfachen  Relativum  ög  oder  og  xs  gerechnet,  son 
dem  es  wird  der  Sinn  von  der  'Verwirklichung  einer  A  bsi  cht'  auch 
den  Sätzen  mit  6g  ze  und  oang  beigelegt,  mit  Anführung  von  II.  /3, 
253.  y,  287.  Od.  0,  334.  Das  ist  mir  unverständlich.   Denn  das  ög  rc 
verlangt  mittelst  des  te  eine  wiederholte  Representation  des  Subjects 
und  scheint  durch  diese  so  zu  sagen  demonstrative  Nebenkraft 
(die  N.  selbst  als  die  ursprüngliche  anerkennt,  wenn  auch  nicht  über- 
all festhält)  den  Begriff  der  Absicht  auszuschliessen.    Das  oazig 
ferner  bezeichnet  eine  Gattung  von  Dingen  nur  im  allgemeinen, 
eine  solche  Charakteristik  aber  kann  für  die  specielle  Sachlage, 
wie  sie  in  der  Absicht  liegt,  nicht  geeignet  sein.   Daher  hat  auch 
noch  kein  Grammatiker,  so  viel  mir  bekannt  ist,  dem  lateinischen 
Pronomen  quiewnque  oder  ähnlichen  Bildungen  den  ßegrifT  einer  Ab- 
sicht zugeschrieben.  Ausserdem  möchte  das  dort  angeführte  Frag- 
ment des  Eurip.  bei  Lykurg  Leoer.  §.  100  Vs.  42  a^ovCiv  aAAot, 
zr\vö  iyo)  öohho  nökiv ,  nicht  richtig  übersetzt  sein  durch  'herschea 
sollen  andre',  sondern  es  wird  einfach  bedeuten:  '  herschen  wer- 
den andre,  ich  aber  werde  diese  Stadt  retten',  was  wohl  paratak- 
tisch gesagt  ist,  wo  ein  Prosaiker  syntaktisch  sagen  würde: 
'während  andre  herschen  werden,  werde  ich  diese  Stadt  retten.' 
Auch  in  einigen  andern  Stellen  scheint  mir  durch  die  Uebersetzung 
des  Futurums  mit  'sollen'  ein  moderner  Gedanke  in  die  alten  hin 
eingetragen  zu  sein. 

Vs.  604  konnte  das  apetßofisvccL  doch  etwas  genauer  (nach  Wel- 
ckers  Vorgange:  der  epische  Cyclus  S.  372)  erklärt  sein.  —  Zu  x«- 
öevöe  Vs.  611  will  meinem  Gefühle  die  Ansicht  besser  zusagen,  wel- 
che Düntzer  (Hallische  Monatsschrift  1850  S.  276)  von  neuem  be 
gründet  hat. 

Da  ich  schon  viel  Kaum  beansprucht  habe,  so  will  ich  aus  den 
zwei  folgenden  Büchern  von  dem ,  was  ich  mir  beim  Durchlesen  die- 
ses trefflichen  Werks  angemerkt  habe,  nur  einzelnes  auswählen  und 
auch  dieses  theilweise  bloss  andeuten. 
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Zweites  Buch. 

Vs.  8  mussle  wohl  neben  dem  angeführten  auch  das  Aristopha- 
nische T&i  vvv  qppacoy,  X$i  vvv  axovoov  u.  dcrgl.  hinzukommen. 

Vs.  57:  'durch  die  göttliche,  heilige  Nacht.'  Warum  soll  durch 
das  abstracte  'heilig'  die  plastische  Sinnlichkeil  ambrosisch, 
wie  Ambrosia  erquickend  (anderwärts  wenigstens  göttlich) 
weggewischt  werden? 

Vs.  73  Gnde  ich  es  nicht  *  unmöglich '  in  i\  nach  Analogie  von 
dtj,  (Atf,  vt],  itr],  tprj  die  Partikel  festzuhalten  und  die  Stellen  mit  dixtf 
und  zu  vereinigen. 

Vs.  81 :  '  i'OJgpi^o/^fO«  $c.  von  dem  im  Traume  gemachten  Vor- 
schlag den  Kampf  zu  beginnen.'  Das  halte  ich  weder  grammatisch 
für  zulässig  noch  in  Hinsicht  der  Anschauung  für  Homerisch.  Denn 
beim  allen  Sänger  steht  überall  die  Person  im  Vordergrunde  (dvrl 
xov  xüiQt^eiv  iavxbv  rwv  allwv,  Schol.  L),  wie  hier  der  fiiy 
aQiaxog  yA%*i<av  zum  '^jeutov  cr'Moc  den  kraftvollen  Gegensatz  bildet. 
Darum  einfach:  'wir  würden  uns  um  so  mehr  von  ihm  wenden, 
d.  i.  um  so  weniger  ihm  beistimmen,  als  er,  ein  geringerer,  uns  zu 
tauschen  wagte.' 

Vs.  92:  <  »jiwi>  ßo&aa,  liefsandig'  ist  mir  deshalb  zweifel- 
haft, weil  Homer  nirgends  das  sandige  des  troischen  Meerstrands 
besonders  hervorhebt.  Ich  würde  daher  'tiefabhängiges  Ufer' 
vorziehn.  Darauf  führen  schon  die  Schol.  ALV  mit  rotg  plv  dne  ytjg 
ßafttia  doxa,  xolg  dh  dnb  &aXd<J6fjg  vi/^Aij,  und  die  von  Bothe  be- 
reits angeführten  Worte  des  Eustathius.  An  der  von  Fre  y  tag  citierten 
Stelle,  IL  *,  587  ist  nicht  vom  Ufer  die  Hede;  daher  kann  damit 
nichts  bewiesen  werden. 

Vs.  113.  Die  Auflösung  des  Parlicips  durch  'nicht  eher  als 
nachdem'  scheint  mir  hier  und  anderwärts  nicht  im  griechischen 
Geiste  gedacht  zu  sein,  weil  der  Grieche,  wo  er  dies  ausdrücken  will, 
dieselbe  Sprachform  hat  ov  tcqIv  .  .  .  itqiv  und  ähnlich.  —  Zu  Vs.  143 
auch  II.  o,  149  (ie&  opUovy  wo  die  Vorstellung  einer  Bewegung  sich 
leichter  darbietet. 

Vs.  144.  Zu  xvfLcrta  paxpa  konnten  verglichen  werden  die  longi 
ßuclus,  wie  in  Virg.  Georg.  III,  200,  wo  man  ebenfalls  unrichtig  er- 
klärt hat.  Vergl.  in  diesen  NJabrb.  Bd.  LX1I  S.  45. 

Vs.  148.  Der  Subjeclswechsel  nach  ts  mit  verändertem  Modus 
des  Verbi  findet  sich  ausser  1,  156,  was  N.  mit  Thiersch  anführt,  auch 
*r,  298.  Aber  an  beiden  Stellen  ist  das  neue  Subject  ausdrücklich 
hinzugesetzt  ;  dagegen  kenne  ich  kein  zweites  Beispiel  aus  Homer,  wo 
man  in  gleicher  Verbindung  nach  vi  das  veränderte  Subject  im  Ge 
danken  aus  dem  vorhergehenden  hi n  z u  z un  ehme n  halle,  so  dass 
doch  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  hier  nicht  de  zu  schreiben  hahe. 
Was  N.  weiter  bemerkt:  'das  adverbiale  int  drückt  die  Neigung  und 
Senkung  der  Aehren  nach  vornen  aus',  das  verstehe  ich  nicht,  weil 
mir  unklar  ist,  Iheils  wie  inl  eine  Richtung  nach  vorn  bedeuten 
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könne,  iticils  wie  man  dies  bei  einem  Aehrcnfelde  zu  denken  habe. 
Denn  die  Stellung  des  Beobachters  hängt  von  Umständen  oder  vom 
subjectiven  Belieben  ab,  was  mit  der  Objcctivität  des  Epos 
nicht  zusammenstimmt,  um  überhaupt  eine  'Seukung  der  Aehren  nach 
vornen'  nur  denkbar  zu  finden.  Das  int  heisst  wohl  einfach  dazu, 
nemlich  zum  brausenden  Sturme,  wie  in  der  verglichnen  Stelle  2,  314: 
inivivt,  dazu  nickte  er  mit  dem  Helme,  nemlich  zur  Umschirmung 
der  Brust  mit  dem  Schilde. 

Vs.  191  bemerkt  N.,  dass  in  äkkovg  kaovg  der  äusserst 
häufige  logische  Fehler  stecke,  dass  fortgefahren  werde  mit 
der  species,  wo  fortgefahren  werden  sollte  mit  dem  genus  etc.  Aber 
das  ganze  ist,  wie  mir  scheint,  modernes  Urtheil  nnd  moderne 
Logik.  Mach  dem  Geiste  der  alten  und  nach  alter  Logik  ist  nur  fol- 
gender Schluss  möglich:  'da  man  den  alten  Griechen,  wenn  sie  wirk- 
lich Classiker  sind,  keine  logischen  Fehler  zutrauen  darf,  so 
folgt  daraus,  dass  derartige  Stellen,  wo  solche  Fehler  vorzukommen 
scheinen ,  unrichtig  erklärt  werden. *  Dies  gilt  auch  von  den  mit  ak- 
kog  gebildeten  Sätzen.  Das  äkkog  bezeichnet  nemlich  den  alten  eine 
unbestimmte  Verschiedenheit  und  involviert  so  entweder  einen 
stärkern  oder  einen  schwächern  Gegensatz,  wofür  unser  an- 
derer, weil  wir  dabei  stets  an  dieselbe  Gattung  denken,  nicht 
immer  geeignet  ist.  Wir  müssen  daher,  um  den  hellenischen  Ge- 
danken in  den  verschiedenen  Satzbildungen  zu  erreichen,  nicht  selten 
zu  Adverbien  greifen,  wie  andrerseits,  auf  der  andern  Seite, 
ausserdem,  sonst,  anderweitig.  So  hier:  'sitz  du  seihst 
still  und  gebiet  ausserdem  (andrerseits)  deiner  Volksschaar 
Buhe.'  Und  in  der  verglichnen  Stelle  Od.  f,  84:  'zugleich  mit  ihr 
giengen  ausserdem  die  Dienerinnen9,  was  auch  Fäsi  mit  Kecht  ge- 
billigt hat,  wiewohl  derselbe  zu  der  von  ihm  citierten  Stelle  «,  132: 
'  ausserhalb  der  auf  der  andern  Seite  befindlichen  Freier' 
keine  Note  gibt.  Auf  gleiche  Weise  ist  überall  zu  erklären.  Was  ich 
so  eben  angedeutet  habe,  das  hat  nach  meiner  Ueberzeugung  bis  zur 
vollen  Evidenz  erwiesen  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Mehlhorn: 
de  adievlworum  pro  adverbio  positorum  ratione  et  usu  p.  10  sqq. 

Vs  205  heisst  die  Schlussnotiz:  'der  folgende  Vers  206  ist  ent- 
schieden unecht.'  Aber  die  Erörterung  von  J.  H.  Voss  krit.  Blatter  II 
S.  118  (T.  und  zum  hymn.  in  Cer.  p.  56  ff.  war  wenigstens  der  Beach- 
tung werth.  Auch  Lange  vertheidigt  den  Vers,  nur  dass  er,  statt 
aus  Dio  Chrys.  or.  I  das  richtige  fiovkevrfliv  zu  citieren,  noch  die 
frühere  Lesart  IfißaGikevy  aus  p.  47  anführt.  Das  ßovktvrfltv  hat  schon 
ßoissonade  aufgenommen  und  auch  eine  handschriftliche  Aueton  tat 
'cod.  Bcg.  2958'  hinzugefügt.  Anders  freilich  Frey  tag. 

Vs.  212  bemerkt  N.:  ' afierQosTttig  ist,  nach  der  im  folgenden 
Verse  gegebenen  Exegese,  nicht  bloss  0  nokka,  sondern  0  axoafia  u 
Kai  nokka  fjr»/  rfdetg.  Vergl.  Hesiod.  Opp.  720  nkttertj  de  xaotg 
(ykwoatjg)  xaia  fthf^ov  lovcrfg^  wo  unter  fthoov  gewis  nicht  bloss 
das  quantitative,  sondern  auch  das  sittliche  Maass  gcmeinl  ist.'  Wenn 
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N.  keine  schlagenderen  Stellen  kennt,  so  zweifle  ich  an  der  Synony 


Ui  wohl  Hecht  behalten.  Was  sodann  die  Berufung  auf  die  Epexegesc 
des  folgenden  Verses  betrifft,  in  Beziehung  auf  welche  die  epexege- 
tischen  Kclativsütze  mit  N  itzsch  zu  Od.  a,  300  auf  drei  Classcn  zu- 
rückgeführt werden,  so  scheint  mir  der  Verf.  mit  seinen  eignen  ander- 
weitigen Lehren  in  Conllict  zu  gcralhcn.  Denn  in  allen  den  cpuxcge- 
tischen  Sätzen,  die  hier  angeführt  werden,  ist  dus  blosse  Kela- 
tivum  gesetzt,  an  unserer  Stelle  dagegen  sieht  o<;  £«,  welches,  wie 
N.  zu  /*,  21  lehrt,  dem  Gedanken  den  Charakter  des  unbestreitbaren, 
anerkannten  oder  bekannten  gibt,  also  —  wenn  ich  die  Worte  recht 
verstehe  —  eine  weitere  und  erleuternde  Bestimmung  setzt.  Da- 
her wird  auch  hier  mit  213  ein  den  Charakter  des  Thersites 
weiter  erleuternder  Zusatz,  der  auf  allgemeiner  Anerkennung 
beruht,  gegeben  sein,  aber  nicht  bloss  eine  Erklärung  vom  r Gehalte 
des  Beiworts.'  Uebrigcns  scheint  N.  die  besonnenen  und  eindring- 
lichen Forschungen  von  Philipp  Mayer:  Beitrage  zu  einer  Home- 
rischen Synonymik  und  Quaesliunes  Uomenvue  nicht  gekannt  zu  ha- 
ben, da  er  nirgends  dieselben  berücksichtigt  hat. 


ist.'   Dies  wäre  aber  wohl  nicbt  möglich,  wenn  mau  nicht  annähme, 


Gedanken  zurückkehrte.  —  Weilerhin  hat  N.  gegen  Duderleins  Kr- 


hierauf  kein  Accent  zu  legen  sei.  Denn  der  alte  Sänger  will  hier  dem 
ältesten  Demagogen  nur  das  Ideal  der  II ä s s  I i  c h k e i  l  beilegen. 
Dazu  passt  nun  das  sichelbeinig  oder  (vielmehr  nach  unserer  Art) 
dachsbeinig,  noch  dazu  lahm  an  dem  einen  Kusse,  und  hucke 
lig.  Aber  nicht  recht  geeignet  scheint  mir  zum  Ideale  der  Hüsslich- 
\^jd  dickköpfig  zu  sein.    Ks  ist  nicht  auffallend  genug.  Denn 


uemlicli  dass  der  Thersites  einen  W  e  i  ch  s  e  I  /.  o  p  f  habe.  Ich  wünschte 
sehr  jemanden  befragen  zu  können,  der  in  den  grjechischen  Acrzlen 
belesen  ist  ,  ob  sich  nicht  in  denselben  vom  <  Weichselzopfe '  eine  An 
deutung  finde  und  ob  die  Ansicht  von  Maluszy  nsk  i:  über  die  Natur 
und  Behandlung  des  Weichselzopfs.  Tübingen  IH34  sich  begründe, 
lasse,  dass  nemlich  schon  die  Medusenkopfe  der  alten  Griechen  dem 
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Weichselzopfe  ihren  Ursprung  verdanken  »).  Sollte  dies  der  Fall  sein, 
dann  dachte  ich  mir  den  <po£og  breitgedrückt  wie  den  chinesi- 
schen Kopf  (dick  in  die  Breite,  wie  tpol-oxeilog  breitmäulig,  d.  i. 
breiträndrig)  und  die  Xu%vr\y  das  emporstehende  Haar,  gienge  auf 
die  sich  th ii rmähnlich  auf  dem  Kopfe  erhebende  Verwir- 
rung der  Haare,  das  tyedvij  wäre  schäbig  oder  zerfressen  (von 
der  Nässe  des  Eiters),  beides  zusammen  aber  bezeichnete  den  bor- 
stigen Zopf  (plica  multiform»*  s.  Caput  Medusae).  Doch  ich  gebe 
das  ganze  nur  alseinen  Einfall,  da  mir  zur  vollständigen  Begründung 
noch  einige  Pracmissen  fehlen. 

Vs.  232:  yvvaiYM  viijv  sc.  ito&Hg,  was  der  Dichter  jetzt  statt 
des  obigen  littötv&u  im  Sinne  hat.'  Auch  hier  wird,  wie  ich  meine, 
das  äussert i che  scilicet  fallen,  wenn  man  das  näherliegende  an- 
nimmt, nemlich  dass  das  unmittelbar  vorhergehende  oV  &ya>  örjoag 
aycty  co  den  Accusativ  herbeigeführt  habe,  so  dass  die  Construction 
mit  Stellen  wie  Od.  «,  69.  70  in  gleicher  Kategorie  stehe.  Dies  will 
schon  der  Schol.  B  mit  seinem  ro  öh  ayea  ccito  xoivov  andeuten. 

Vs.  238  werden  die  Worte  <xpoa  iSrjiai  r\  §a  zl  oi  %t](i£ig  itgog- 
a(ivvofisv  ris  xai  ov%l  also  gedeutet:  '  damit  er  sieht,  ob  er  allein, 
urio  AacoV,  wie  es  11.  f,  473  heisst,  etwas  ausrichten  kann,  oder  auch 
u ns e r  bedarf.'  Hier  ist  das 'allein'  zu  undeutlich,  und  aus  dem 
beigefügten  cctbq  Xaav  erhellt  nicht,  ob  N.  darunter  sämtliche 
Achaeer  oder  bloss  die  Leute  des  Agamemnon  verstanden  wis- 
sen will.  Klar  und  bestimmt  sagt  Bäum  lein  über  die  griechischen 
Modi  S.  163:  eauch  wir,  das  gemeine  Volk.  Thersites  wirft 
sich  zum  Vertreter  des  Demos  auf,  und  seine  Rede  wird  als  Oppo- 
sition gegen  die  Könige  überhaupt  betrachtet  Vs.  214.  247.  250.' 
Indes  Hesse  sich,  weil  Thersites  zugleich  den  Achilleus  erwähnt,  der 
Gegensatz  auch  so  denken:  'auch  wir,  nicht  bloss  die  Myke- 
naeer,  die  Dienstmannen  des  Agamemnon.'  Noch  anders  Fäsi,  der 
aber  hier  erklärt,  als  wenn  iti  xai  vvv  im  Texte  stände. 

Vs.  250.  In  der  Erleuterung  N.s  fühlt  man  nicht  die  iro- 
nische Färbung,  die  in  den  Homerischen  Worten  liegt.  Denn  der  Sinn 


*)  In  dem  von  Professoren  der  medicinisrhen  Facultat  zu  Ber- 
lin herausgegebenen:  'Encvclop.  Wörterbuch  der  medicinischen  Wis 
senschaften.  Berlin  1842.'  Bd.  27.  S.  654  ff.  ist  Matuszynski  gar  nicht 
erwähnt  und  die  Geschichte  des  Wichtelzopfs  wird  nur  bis  um 
1570  zurückgeführt,  bis  auf  die  classische  Beschreibung  Lorenz 
Starnigels,  worin  es  unter  anderm  heisst:  4  eveniebat ,  ut  plerisfpic 
hominibus  unus  et  alter  cirru»  exeresceret ,  cum  vicinis  sibi  crinibu» 
in  te  intrortu*  implicatu»  et  den$us.  Et  tum  quiäem  nulla  re  mole- 
•tu«  erat.  Infringit  osta,  laxat  artus ,  vertebras  eorum  infestat, 
mrutbra  conglobat  met  retorquet,  gibbos  efficit1  etc.  fades  bemerkt  der 
Verfasser  jenes  Artikels  in  Beziehung  auf  die  Zeit,  '  er  wolle  nicht  den 
Beweis  fuhren,  dass  nicht  bereits  früher  eine  Form  dieser  Art  in 
eingeschränkten  Grenzen  und  geringer  Entwicklung  bestanden  habe.* 
Kurz,  die  ganze  Sache  scheint  mir  in  Beziehung  auf  das  Alterthum 
der  Untersuchung  eines  Rosenbaum  bedürftig  zu  sein. 
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ist:  'du  Um  st  es  sicherlich  nicht  mehr.'  Zu  den  angerührten  Hede- 
weisen  mit  Oxofia  kommt  auch  der  Genitiv  hinzu,  wie  öut  öio^ato^ 
?%tiv  Plut.  Luculi.  1.  —  Ucbrigens  hat  N.  von  Ys.  260 — 256  gewis 
mit  Kcclit  die  Spuren  einer  doppelten  Hecension  *)  entdeckt  und  ne- 
benbei den  Anstoss.,  den  man  an  iiGca,  nahm,  so  duss  Gross  ( Vindi- 
cinrum  Homer,  parlic.  I.  p.  40)  sogar  bis  zum  ' quud  nullu  pacto 
c  uitimu de  explicare  iieet'  fortgieng.  gut  zu  eulfernen  uewusst.  Nur 
möchte  sich  nach  jener  Entdeckung  auch  Vs.  252  nolhdürflig  halten 
lassen,  wenn  man  darin  bloss  eine  parenthetische  Nebenbemerkung 
sieht,  die  nur  im  Vorbeigehn  in  Hinsicht  auf  voözov  gemacht  wird, 
ohne  dass  sie  auf  den  Hauptgedanken  einen  Kiuüuss  übt. 

Vs.  267.  In  i^vnctviöTn  meint  der  Verf.,  dass  das  vrtu  epex- 
egelisch  erklärt  »erde  durch  das  folgende  Gxijnxoov  vxo 
IQVötov,  »eiche  Praeposition  «loeal  mit  unten  hervor'  zu  deuten 
sei.  Allein  da  macht  mich  die  Sprache  bedenklich,  indem  mir  keine 
Stelle  bekannt  ist.  wo  auf  ein  mit  mehrern  P  r  a  e  p  o  s  i  l  i  o  n  e  n  zu 
sammcngcsetzles  Composiliun  eine  Erklärung  folgte,  in  welcher  be- 
liebig bloss  eine  einzige  jener  Praepositionen  zur  weitern  Erleu- 
terung  herausgegriffen  wäre.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  in  diesem 
Falle  jeder  erklärende  Zusatz  da*  ganze  Compositum  berücksichtigen 
müsse.  Daher  w  ird  mau  das  vxö  im  Verho  wohl  am  besten  mil  dem 
Venediger  A  durch  xar  oliyov  deuten,  so  dass  das  ganze  heisst :  «eine 
Schwiele  hob  sich  (iör»;)  aus  dem  Kücken  (iE,)  allmählich  (vtto)  empor 
{auä)  unler  dem  Seepier  (vno  (/x^ryot/).'  Oder  man  konnte  das 
im  Vernum  liegende  vrro  mit  den  Schul.  KI,  und  mit  Eustalhius  als 
xaroifoi/,  drunter  hervor,  versteht!,  und  trro  gxi/tttoov  in  eigent- 
lichem Sinne:  von  dem  Scepler.  weil  in  i^vTruviartj  bekanntlich 
ein  passiver  KegrilT  liegl.  Nur  eine  von  diesen  beiden  Erklärungen 
hat  man,  wie  mir  scheint,  nach  sprachlichem  Gesetze  zu  wählen.  Den- 
selben Sinn  gibt  ohne  Zweifel  das  iZwiav«orc(<;  aus  Porphyr.  V.  Py 
thag.  bei  Fischer  zu  Weller  II,  291  (was  die  Lexikographen  noch 
nicht  anfuhren) 

Vs.  291  können  die  Worte  wohl  nichts  andres  bedeuten  als: 
«freilich  isfs  auch  eine  Anstrengung,  als  gekränkter  oder  mis 


♦)  Vielleicht  i.*t  auch  hier  die  doppelte  Reeeusion  des  Ari.starch 
zu  finden,  ohne  dass  »«ich  dir  ausdrückliche  Angabe  in  den  Scholien 
erhalten  hat,  ungeachtet  Didymus,  \>ie  sich  veriuuthen  lä**t,  darüber 
gesprochen  hat.  Mir  will  nemlich  scheinen,  als  wenn  in  den  Scholien 
die  Redeforni  wie  ntinn  />  J •'ftvtin$ .  belehr  Iiier  bei  Vs.  2*>8  stein, 
nicht  immer  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  sieh  beschränkt, 
sondern  bisweilen  in  der  ursprünglichen  ShiihuIuu^  auch  eine  weiter 
zurückreichende  Beziehung  gehabt  habe,  und  namentlich  da,  wo 
die  allgemeine  Angabe  eine*  «Vi-T-or ,  im  und  dergleichen  voraus- 
geht. Üebrigens  wäre  bei  die.scr  Vermiithung  an  des  Didymus  77;  "! 
TijS  AoiamQjrfi'nv  diroitoi'tft^^  zu  denken,  worüber  zuletzt  Tb.  Hec- 
card  in  seiner  trefflichen  Schrift:  dr  geholiis  in  llomrri  lliarfnn 
l\-ucth.  Berlin  IH30.  p.  l\S  m|.  gehandelt  h*t.  Vgl.  denselben  auch 
p.  K\  not.  5,  wo  noch  einige  Stellen  au»cr  der  obigen  fehlen. 
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muthiger  zurückzukehren*,  d.  i.  stall  mit  dem  Frohgefühlc  über  er- 
langten Siegesruhm  und  erhaltene  Beule.  Mit  diesen  Worten  scheint 
Odysseus  leise  einzulenken  und  seine  eigentliche  Absicht  xkijve,  a*/lo<, 
xai  ^uivta  ht  xqovov  bereits  vorzubereiten,  so  dass  mit  aXXa  xai 
ifiTttjg  nicht  bloss  ein  Gegensatz  zum  unmittelbar  vorhergehenden 
stattfindet,  sondern  zugleich  eine  Kackkehr  zu  Vs.  291,  indem  nuo 
novog  durch  alöiQOv  gesteigert  und  uvirftivta  durch  dygov  xt  (xivetv 
xevtov  t£  näher  erleutert  wird. 

Vs.  328.  Für  die  orstere  Ansicht  scheint  mir  auch  ra>  fexarm  zu 
sprechen,  in  diesem  zehnten  Jahre.  N.  will  hier  1  bloss  metrische 
Rücksichten'  für  Setzung  oder  Weglassung  des  Artikels  gelten  lassen ; 
indes  liegt  überall  noch  eine  feinere  deiktische  Beziehung  zu  Grunde. 

Vs.349,  wo  N.  lateinische  Syntaxis  vergleicht,  halte  ich  La  nges 
Erörterung  im  wesentlichen  für  richtig. 

Vs.  356.  Sprachlich  ist  der  objective  Genitiv  'EHivtjg,  den 
auch  N.  annimmt,  gerechtfertigt.  Aber  wie  lassen  sich  die  opfujftara 
und  cxova%al  sprachlich  und  sachlich  mit  der  Ansicht  des  ge- 
samten Alterthums  iu  Einklang  bringen?  Denn  erstens  ist  Helena 
überall  Gegenstand  des  Fluchs,  Absehens  oder  der  Verwün- 
schung, Schmähung  (schon  11.  y,  242.  404.  w,  775  etc.),  aber  nicht 
der  Sorgenvollen  Unruhen'  oder  sentimentalen  'Seufzer.' 
Hierzu  kommt  zweitens,  dass  der  ganze  trojanische  Krieg  nicht  aus 
Sehnsucht  nach  der  treulosen  Helena,  sondern  bloss  zur  Sühne  der 
A  tri  den  unternommen  wurde.  Vgl.  II.  er,  159  und  anderwärts.  Wah- 
rend also  der  Genilivus  objectivus  aus  diesen  zwei  Gründen,  wie 
ich  meine,  keinen  Anhalt  hat,  findet  dagegen  der  subjective  Geni- 
tiv seine  Begründung  in  Stellen  wie  II.  y,  173  ff.  £,  344  ff.  o>,  764. 
Od-  <$,  145.  261.  Uebrigens  hat  Buttmanns  Erklärung  nicht  allein 
an  Usteri,  wie  N.  sagt,  einen  Vcrlheidiger  gefunden,  sonderu 
auch  an  Wiedasch,  Welckcr  und  jetzt  Fäsi,  wiewohl  keiner 
diese  Ansicht  genauer  begründet ,  sondern  jeder  bei  Butlmanns  etwas 
zerfliessender  Erörterung  sich  beruhigt. 

Vs.  370:  cavr,  auch  wieder  in  der  Versammlung,  nicht  bloss 
im  Rathe  der  Fürsten.'  Warum  soll  dies  nur  im  Gegensatz  zur 
obigen  Fürstenversammlung,  und  nicht  vielmehr  ganz  allgemein 
f wiederum  wie  sonst  immer'  verstanden  werden?  Nur  nach  der  letz- 
tern Auffassung  scheint  mir  der  gleich  folgende  Wunsch,  der  häufig 
erwähnt  wird,  genügend  motiviert  zu  sein. 

Vs.  379:  *?g  ye  ptav  ßovXivdofitv  sc.  yi/wu^v.'  Näher  liegt  doch 
ßovlr^v. 

Vs.  393  wird  von  ttQxtov  nur  Buttmanns  Erklärung  erwähnt ;  aber 
die  Gegenerinnerung  von  Lohrs  Quaest.  ep.  p.  249  und  die  Erörte- 
rung der  betreffenden  Stellen  von  Po  Velsen  Emend.  p.  66  sqq.  war 
doch  wahrlich  eines  Wortes  werth. 

Vs.  426:  e< H<palaxoto ,  d.  i.  nvQog.9  Wenigstens:  <plsy&ovzo$ 
(ai&onipov,  ftftUffov)  nvffog ,  loderndes  Feuer.  Vgl.  diese  N Jahrb. 
Bd.  LXU  S.  36. 
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Vs.  435.  Die  Worte  N.s:  'wenn  uns  nicht  alles  teuscht,  so 
will   hier  Nestor  ein  Gespräch  nicht  unterbrechen,  sondern  gar 

nicht  auf  kommen  lassen ,  im  voraus  abschnei  den*, —  diese 
Worte  weiss  ich  mit  fiijxtn  nicht  7.11  vereinigen,  da  dies  in  einer  ste- 
henden Formel  seine  siehende  Bedeutung'  behalten  muss.  Bei 
Düntzcr  de  Zenodolo  p.  121,  auf  den  N.  keine  Rücksicht  nimmt, 
scheint  mir  die  sonst  richtige  Erörterung  nur  in  den  Sätzen  mit  'recte 
rtfertur"1  und  ''loci  aiia  ratio  esC  einen  Widerspruch  zu  enthalten. 

Vs.  465  bemerkt  IS.:  *v%6  ist  Adverbium  im  Sinne  von  un- 
ten. Dann  aber  ist  noöoov  ursächlicher  Genitiv.'  Das  ist  indes 
nicht  recht  deutlich,  weil  jemand  nach  dieser  Erklärung  wegen  der 
Füsse  übersetzen  könnte.  Darum  ist  wohl  besser  zu  sagen,  nodiov 
sei  der  Genitiv  des  Ursprungs,  wenn  man  nicht  V7ro  zum  Vcrbo 
zielin  und  vom  Compositum  den  Genitiv  abhängig  machen  will,  wo- 
durch mau  ebenfalls  den  Sinn  gewinnt:  cerkrachlc  unter  den  Füssen.' 
Gerade  auf  derartige  Stellen  scheint  mir  die  vielfach  gemisbraix  hlc 
tnwsis  beschränkt  werden  zu  müssen.  Dem  Sinne  nach  bleibt  daher, 
was  die  Schol  BL  sagen:  r\  vno  ngbg  xb  noÖüv  anuöorict  (von  wel- 
chem letztern  Worte  Form  und  Bedeutung  in  den  Lexicis  fehlen, 
wiewohl  dasselbe  in  den  Scholien  und  bei  Eustathius  mehrmals  ge- 
lesen wird). 

Vs.  474:  *aiit6kut  myco»/,  wie  Od.  £,  101  Ovüv  6vß6<Sia,  vgl. 
Thierseh       314,  4.'   Diese  dürftige  und  unrichtige  Note  war  genau 
und  richtig  zu  gestalten  nach  Spitzner  in  der  Zcitschr.  f.  d.  Alter 
thumsw  1H40  S.  471  f. 

Vs.  4H).  Ucber  die  Sache  konnte  manches  ähnliche  der  Orientalen 
verglichen  werden,  wie  z.  B.  das  arabische:  fein  Kamclhengsl  von 
einem  gelehrten.'*  lieber  den  sprachlichen  Ausdruck  ßovg  teevoog  sind 
nur  ähnliche  Beispiele  zusammengestellt.  Aehnlieh  zu  y,  438  über  die 
Apposition  des  Thcils  zum  ganzen.  Am  sorgfältigsten  hat  diesen  Ge- 
genstand behandelt  Mehlhorn  de  appositionc.  —  Noch  einige  Be- 
merkungen über 

das   (1  1  i  t  t  e   1*  u  c  h. 

Vs.  3:  *ovoav6&L  tcoo,  local  gedacht:  vor  dem  Himmel.'  Genauer 
wohl  am  Himmel  hin,  um  keinen  der  beiden  Begriffe  als  pleonastisch 
erscheinen  zu  lassen,  wie  das  it(po  bekanntlich  auch  in  nouniputsiv, 
nooßaXUiv  xtL  sich  ausdrucken  lasst.  Dies  liegt  auch  in  den  Worten 
des  Schol.  A:  iv  xa  vno  tot  vi(pr\  xonco. 

Vs.  12  steht  wieder  eine  blosse  Notiz  wie  «,  168.  281  und  an- 
derwärts. 

Vs.  25.  Hier  wird  fiaka  durch  'gierig*  gedeutet  und  a,  173 
durch  'nach  Belieben.'  Das  ist  eine  materialistische  Erklä- 
rung, da  der  vermeintliche  Begriff  nicht  in  ftorAo,  das  stets  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  behält,  liegen  kann,  sondern  in  dem  ganzen 
Gedanken  liegt. 
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Ys.  40  sagt  der  Commentator :  *ayovog  ist  entschieden  passive  zu 
nehmen  für  nie  geboren,  trotz  der  Anwendung,  welche  Augustus 
nach  Suelon.  Oct.  65  von  diesem  Verse  macht.9  So  auch  jetzt  Fäsi. 
Aber  das  ist  eine  Behauptung,  kein  Beweis.  Dieser  verlangt,  dass 
erst  vier  Bedenken  entfernt  werden.  Erstens  die  Analogie*),  auf 
die  N.  sonst  überall  eingeht,  mit  axomog*  itokvyovog,  xceyvyovog  xrl. 
Zweitens  bei  der  passiven  Auffassung  der  geeignete  Sinn  von 
xh  . . .  th  (wo  Fäsi  nach  dem  Vorgange  anderer  gegen  Homerische 
Einfachheil  künstelt).  Drittens  die  Zusammenstellung  mit  dem  a ti- 
li ven  uyafiog.  Viertens  überhaupt  die  Sinngemassheit  eines  Wun- 
sches: 'möchtest  du  ungeboren  sein  und  unverheiratet  um- 
gekommen sein!9  also  Zusammenstellung  der  Nichtexisteni 
und  der  Vernichtung!  Bevor  diese  vier  Bedenken  erledigt  sind, 
bleibe  ich  bei  der  acti  ven  Bedeutung  von  ayovog,  welche  durch  die 
Scholien  und  durch  Sueton  bestätigt  wird  und  zugleich  einen  kräfti- 
gem Sinn  enthält,  indem  man  dabei  an  Stellen  denkt  wie  11.  i,  464  ff. 
Aesch.  Eumen.  179. 

Vs.  51  will  N.  'gap/acr  und  xctxrjyelt]  oppositionell  auf  Helena 
beziehen',  was  mir  mit  Homerischer  Sprache  nicht  vereinbar  scheint, 
weil  zwischen  yvvai%  eveidia  und  diesem  Worte  zwei  ganzeVerse 
dazwischen  stehn.  Daher  billige  ich  die  herkömmliche  Deutung,  welche 
die  Worte  auf  die  ganze  vorhergehende  Handlung  bezieht.  Vgl.  auch 
Düntzer  de  Zenodoto  p.  68. 

Vs.  57:  tkaivov  eaoo  %txwva.  Nicht  ein  von  Steinen  errichteter 
Grabhügel ,  sondern  die  Steinigung  ist  gemeint.'  Hat  denn  wirklich 
jemand  in  neuerer  Zeit  hier  an  einen  steinernen  Grabhügel  gedacht? 
Man  könnte  statt  der  Zurückweisung  des  'Grabhügels'  eher  erwarten, 
dass  an  die  doppelte  Art  der  Volksjustiz  hier  erinnert  würde  (nach 
Wachsmuth  hellen.  Alterth.  II  S.  793),  so  wie  daran,  dass  der  ge- 
waltsame Ausbruch  dieser  Volkswuth  zwar  nur  an  dieser  Stelle  des 
Homer  erwähnt  werde,  dass  aber  auf  die  Nöglichkeit  einer  gleichen 
Volksempörung  aus  Od.  y,  215  fT.  ix,  95  IT.  sich  schliesscn  lasse. 

Vs.  59  flf.  wird  gesprochen  vom  *  Vordersatz  einer  logisch  el- 
liptischen Periode  (Lat.  Stil.  §.  151),  zu  welchem  ein  Nachsatz  tu 
ergänzen  sei,  hier  nach  Anleitung  von  II.  f,  334  etwa:  so  will  ich 
nursovielsagen'u.  s.  w.  Aber  von  'logisch  elliptischer  Periode* 
.   •  .  .,■ 

*)  Die  Lexikographen  fuhren  für  den  passiven  Sinn  von  oyo»«f 
noch  an :  Kur.  Phoen.  1592  (1602).  Aber  auch  dort  scheint  im  Mond« 
de»  Oedipus  die  active  Bedeutung  an  ihrer  Stelle  zusein,  wenn  man 
nicht  dem  Dichter  eine  unerträgliche  Tautologie  aufbürden  will.  Nach 
dem  active n  Sinne  des  Wortes  dagegen  ist,  während  «oi*  1% t%** 
fifjtqos  in  yoviji  fioieCp  eng  mit  iifiamasp  zusammenhängt,  ayovo*  ** 
—  fpotVa  yevia&at  natQog  so  zu  verbinden,  dass  in  den  letzten  Wor- 
ten nebenbei  auf  die  unheilvolle  Kindererzeugung  mit  der  Mutter 
eine  passende  proleptische  Anspielung  liegt.  Nur  dadurch  gewinnt  die 
Parodie  bei  Aristoph.  Ran.  1J84,  wie  ich  meine,  die  nothige  Beleuch- 
tung; und  ausserdem  stimmt  dies  zusammen  mit  der  Wortbedeutung 
im  Herc.  für.  886. 
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tu  reden  und  noch  lateinische  Syntax is  herbeizuziehn ,  das  ist  der 
Maasstab  des  Atheismus,  den  man  an  das  reflexionslose  Zeitalter  des 
einfachen  Homer  hier  angelegt  findet.  Ich  meine  dagegen,  dass  man 
dem  alten  Sänger  seine  parataktischen  Sätze  nicht  zerstören  dürfe. 
Er  sagt  voll  naiver  Einfachheit  was  dasteht:  «da  du  mich  nach  Gebühr 
getadelt  hast,  so  ist  dir  das  Herz  immer  unbeugsam'  u.  s.  w.,  wo  frei- 
lich die  Sprache  der  Altiker  und  das  moderne  Bewusstsein  eine 
Satzverbindung  verlangte  wie  etwa:  'Hector,  du  hast  zwar  ein  Recht 
mich  zu  tadeln  (denn  immer  ist  dir  ein  unbeugsames  Herz  und  ein  un- 
erschütterlicher Sinn),  aber  wirf  mir  nicht  vor*  u.  s.  w.  Das  etwa 
wäre  attisch  und  modern,  aber  Homerisch  ist  die  Anreihung  der 
Gedanken  nebeneinander,  fern  von  den  Fesseln  der  spätem  Lo- 
gik. Hatte  der  alte  Hellene  wirklich  davon  ein  Bewusstsein ,  dass 
Vs.  60 IT.  ein  Zwischengedanke  (Öia  piaov  nach  Schul.  A  )  sein  sollte, 
oder  (wie  F ä s i  sagt)  dass  'die  vier  Verse  nur  parenthetisch  ein- 
geschoben' seien;  so  müsste  dies  Vs.  60  durch  eine  geeignete,  die 
Parenthese  andeutende  Partikel  erkennbar  sein.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  der  Satzbildung  in  Od.  «,  231  ff.  y,  103  ff.  211  ff.  und  an- 
derwärts, worauf  N.  hier  keine  Rücksicht  nimmt,  so  dass  ich  die  ge- 
nauere Erleuterung  für  jetzt  Übergehn  kann,  wiewohl  mich  Fäsi  zu 
Od.  y,  103  nicht  befriedigt. 

Vs.  100  ist  wieder  nicht  im  Geiste  der  alten  erklärt,  indem  es 
heissl:  'ffrt*  ifirjg  fyiöog  xat  'Ake^avÖQov  tv£x'  aQiVSt  ein  echtes  ev 
d*a  Övoiv,  indem  hier  zv*  ei  Begriffe  coordiniert  sind,  von  welchen  der 
zweite  dem  ersten  in  Form  der  Subordination  beigefügt  sein  sollte.' 
Sollte?  Nun,  wer  etwas  thun  sollte  und  nicht  thut,  der  begeht 
einen  Fehler:  also  hat  Homer  einen  Fehler  begangen.  Das  ist  der  ein- 
fache Scbloss.  Wann  ist  sodann  ein  'h  6ia  övotv  echt?  wann  un- 
echt? Kurz  ich  meine,  dass  in  den  meisten  Fällen  das  *lv  öia  övotv 
nichts  andres  bewirke ,  als  dass  die  Sprache  der  alten  in  mo- 
dernen Stil  verwandelt  werde.  Und  davon  kann  ich  theoretisch 
und  praktisch  keinen  Nutzen  erkennen.  Der  einfachste  und  kür- 
zeste Weg  zum  Verständnis  der  alten  Sprachen  ist,  die  Jugend  so 
bald  als  möglich  in  den  Geist  jener  Völker  einzuführen  und  jedes 
vom  modernen  Geiste  geschaffene  Rüstzeug  bei  Seite  zu  legen.  Das 
gilt  mir  für  die  Schulpraxis  als  unumstössliches  Axiom.  Je  mehr  man 
dagegen  mit  sogenannten  Figuren  sich  abgibt  und  je  mehr  man  Regeln 
der  modernen  ratio  aufstellt,  desto  schwieriger  und  langsamer  wird  bei 
der  Jugend  das  sichere  und  gewandte  Verständnis  der  alten  Classiker 
erzengt.   Das  ist  meine  Lehrererfahrung. 

Vs.  115  hat  N.  nach  der  (nicht  angeführten)  Erörterung  Butt- 
manns die  Worte  okiyrj  d'  i\v  apqpig  aqovqa  gedeutet:  'es  war  nur 
wenig  Erdboden  zwischen  den  einzelnen  Rüstungen;  denn 
diese  waren  nlrpiov  alki'jkcw  gelegt.'  Hier  ist  mir  unklar,  wie  er 
dieseu  Sinn  von  äfi(pig  mit  seiner  (oben  zu  er,  37  besprochnen)  Theo- 
rie vereinigen  könne.  Ich  brauche  nichts  weiter  beizufügen  als  meine 
Beistimmung  zum  Resultate  und   dessen  Begründung  von  König- 
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hoff:  Critica  el  exegetica.  Münstereifel  1860.  §.  1,  einer  trefflichen 
Abhandlung,  die  auch  wegen  ihrer  klaren  und  würdevollen  Sprache 
verdiente  durch  Abdruck  im  Archiv  dieser  Jahrbücher  allgemein  be- 
kannt su  werden. 

Vs.  163  ist  von  *dera  ungemein  zart  und  mild  gehaltnen  Verse : 
ovt*  poi  «ur/tj  ioo(j  &eo£  vv  fioi  ah  toi  etov>  die  Rede.  Nur  will  mir 
der  Zusatz,  dass  Priaraus  diesen  Vers  *  obendrein  bloss  paren- 
thetisch einschalte,  um  die  Schuld  Helenas  nicht  einmal  indem  er 
sie  leugnet  in  den  Vordergrund  zu  stellen9  u.  s.  w.  nicht  einleuchteu, 
weil  jede  die  Parenthese  andeutende  Partikel  fehlt.  Dass  Helenas 
Schuld  nicht  «in  den  Vordergrund'  trete,  dafür  ist  schon  genügend 
durch  die  Worte  gesorgt,  in  denen  namentlich  das  subjectivierende  fioi 
specielle  Beachtuug  verdient 

Vs.  211.  Was  N.  hier  in  der  Construction  zwischen  tig  (Uotf  und 
tt$  fiioog  scheiden  will,  das  ist,  wie  ich  meine,  formell  vom  gram- 
matischen Standpunkt  aus  ganz  gleich.  Beides  gehört  zur  Parataxe, 
wodurch  beide  Satzglieder  in  coordinierter  Stellung  mit  gleichmäßiger 
Kraft  hervorgehoben  werden,  was  allerdings  Dissen  zu  Demosth.  de 
cor.  p.  237  sq.,  Nitz s ch  zu  Od.  p,  73  und  andere  in  der  Regel  nur 
von  Sätzen  zur  Geltung  bringen ,  wo  beide  Theile  des  ganzen  voll- 
ständig hervortreten.  Wenn  aber  auch  nur  e  i  n  Theil  des  ganzen  ge- 
nannt wird,  so  kann  dies  grammatisch  keinen  Unterschied  machen. 
Denn  der  andere  Theil  ist  jedesmal  in  veränderter  Satzbildung  ausge- 
drückt. Dagegen  wüsste  ich  einen  absoluten  Nominativ  in  11.  t^, 
546,  wo  N.  nach  Bothes  Vorgang  seine  frühere  Vermuthung  avzog 
ye  wiederholt,  grammatisch  nicht  zn  vertheidigen.  Sollte  nemlich 
wirklich  der  Gedanke:  «während  er  selbst  ein  tüchtiger  Wagenlen- 
ker sei9  bezeichnet  werden,  so  würde  Homer,  wie  in  andern  Stellen, 
nach  öl  den  genititus  absolutus  gesetzt  haben.  Ebenso  II.  o,  489,  wo 
mir  der  Gegengrund  gegen  Spitzner  :  'eine  Structur  wie  rl^vai  itpog- 
tuftivva  xiva  kennt  Homer  nicht'  unverständlich  ist.  Denn  dass  xkrj- 
vai  mit  dem  Accus,  verbunden  werde,  ist  nachgewiesen  worden;  dass 
aber  zu  diesem  Accus,  uoch  ein  Particip  als  nähere  Bestimmung  hin- 
zutrete, kann  nicht  auffallen,  da  ja  gleich  an  derselben  Stelle  eine 
derartige  Verbindung  mit  Tiata*  xntf  ivorpa  .  .  noo<pavhxt  vorausgeht 
und  ahnliche  Stellen  wie  er,  257.  377  von  . .  ~£xra>o  yrftrpu  nooq?a 
veioa,  häulig  anzutreffen  sind.  Ich  weiss  daher  nicht,  was  der  Einwand 
zu  besagen  habe,  wohl  aber  müsste  ich  an  beiden  Stellen  die  An- 
nahme eines  absoluten  Nominativs  für  ungriechisch  halten. 

Vs.  215  soll  in  den  Worten  ovd'  agmfiaovoenrig  das  ovdi  «aber 
auch  nicht'  bedeuten.  Dazu  scheint  ein  modernes  Gefühl  zn  ver- 
leiten. Allein  wenn  Homer  dies  besonders  accentuiert  wissen  wollte, 
so  würde  er  ein  «U'  ovdi  oder  ovöh  %al  in  den  Vers  gebracht  haben. 
Ausserdem  würde  hier  ein  betontes  aber  in  Verbindung  mit  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  alka  lästig  werden.  Sodann  verstehe  ich 
nicht,  wie  N.  t]  %at  yivti  vctsoog  tjev  vertheidigen  und  doch  (mit 
Schol.  A)«wenuergleich  jünger  war'  übersetzen  könne.  Das  ist 


Digitized  by  Google 


1 


Nägclsbach:  Anmerkungen  zur  Iii».«.  377 

(in  augenscheinlicher  Widerspruch,  da  Parataxe  und  ein  SuU  mit 
'wenn  gleich*  nicht  7,iisammcnstimmcn.  Das  t]  xer/  ist  einlach 
'oder  auch  (oder  vielmehr)  er  war  jünger',  und  steht  ebenso 
w  ie  11.  379.  Od.  >/.  236.  n,  239;  auch  im  »/£  xol  ovxi,  «»«  IL  0, 
238.  So  erklärt  diese  Stelle  schon  Kuslathius:  ij  dtet  Xa>i(aviOu6v, 
HQifcai,  i]  öia  vEOir/ia. 

Vs.  2*2 1  wird  die  frühere  Ansicht:  fdn  dtf  ya,  gleich  nachdem 
oder  sohuld  endlich'  einfach  wiederholt,  ohne  der  Gcgcneriuncrung 
von  Hoffmann  Quaest.  Horn.  II  p.  88  einen  Kinfluss  zu  gönnen. 

Vs.  259  bedarf  es  nicht  gerade  der  passiven  Ausdruckst  eise  in 
'nooig  ö  ikiijOe  vorfiag,  der  (jemahl  wurde  gerührt',  sondern  es  ge- 
nullte, \%  ic  ich  meine,  für  diese  Bedeutung  des  Aorislus  auf  Krügers 
Gramm.  53,  5  mit  den  Aninerk.  zu  verweisen,  den  N.  zu  a.  3*9 
selbst  citiert. 

Vs.  276  hut  N.  bei  "Idrftev  fitdiavy  wie  mir  scheint,  zu  viel  gfe 
sucht,  indem  er  bemerkt:  'der  universellste  Gott  wird  hier  zugleich 
localisiert,  in  höchst  merkw  ürdiger  Mischung  seiner  all- 
gemeinen und  siugulärcn  Natur.'  Ich  glaube  nicht,  dass  der  alte 
Hellene  von  dieser  'höchst  merkwürdigen  Mischung  der  allgemeinen 
und  singulären  Natur'  des  Zeus  ein  BewussLsein  habe,  sondern  ich 
denke  einfach  an  die  Sitte  und  den  Glauben  der  alten  Welt,  die  Gott- 
heit stets  in  der  nächsten  Umgebung  aufzusuchen  und  zu  finden,  be- 
sonders auf  Bergesholien.  Auch  der  Jchovahdienst  im  alten  Testament 
bietet  dazu  Parallelen. 

Vs.  285.  Das  TQWtg  anoöovvai,  meint  N.,  setze  'nothw endig  ein 
wenn  auch  dunkel  gedachtes  xiktvio  voraus,  weh  lies  logisch  aus 
dem  avxog  Intiti  'EXivyv  sich  ergänzen  lasse.'  Dabei  gelegent- 

lich zu  U.  0,  412  sc.  noiu,  zu  II.  179  sc.  dug.  Was  hier  durch  ein 
rscilicel9  oder  durch  eine  'logische  Ergänzung'  verschiedenartiges 
nach  modernem  Gefühle  des  Deutschet  hinzugebraclil  wird,  das  ist 
für  den  alten  Hellenen,  wie  ich  meine,  bereits  in  cü^fro,  ev%6n§vog  xtA. 
angedeutet,  so  dass  sämtliche  Infinitive  in  der  Bitte  unter  eine  und 
dieselbe  Kategorie  fallen,  aber  nicht  nach  dem  zufälligen  Ausdruck 
einer  moderneu  Sprache  zu  deuten  sind. 

Vs.  287  wird  einfach  nach  der  herkömmlichen  Meinung  erklärt 
cjjj  xt  —  Ttilijicu,  quae  etiam  futuros  inier  homines  rersetur,  i.  e. 
cuius  memoria9  —  so  auch  Gross:  Vindic.  Horn.  p.  51  — ,  ohne 
meine  Ansicht  (in  diesen  NJahrb.  Bd.  WXIV  S.  371)  eines  Wortes  zu 
würdigen.  Nun,  es  bleibt  bei  dieser  Krklarungsw eise  übrig  zu  bewei 
sen,  erstens  dass  das  Bclativ  bei  Homer  jemals  einen  so  abstracten 
Begriff  wie  'cuius  memoria'  oder  'emus  fuma9  in  sich  enthalten 
habe;  zweitens  dass  für  den  todten  Zustand  eines  bleibenden  Ge- 
dächtnisses das  Verbum  Txikufxut  lm 'eignet  sei  Denn  dies  Vcrbum  hat 
überall  den  Sinn  einer  lebendigen  Bewegung,  einer  regungs- 
v  ollen  Thätigkeit  (wie  Wcntzel  Quaest.  de  dictione  Homerica 
fasc.  II  p.  9  und  Mayer  Quaest.  Horn.  part.  I  p.  4  Note  3  gut  er- 
örtert haben),  was  auch  Bolhe  hier  fühlt;  drittens  dass  Homer  \«>n 
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seiner  sonstigen  Gewohnheit,  stehende  Gedanken  dnrch  stehende  For- 
meln zu  bezeichnen,  jemals  abweiche.  Denn  für  den  Begriff  eines 
Andeukens  bei  der  Nachwelt  ist  die  typische  Redeform  %ai  ic~ 
Goulvoufi  itv&io&ctt)  die  für  den  obigen  Sinn  wohl  auch  hier  slehn 
würde.  Was  endlich  die  in  den  Relativsatz  mit  rps  S.  286  hineinge- 
legte Absicht  betrifft,  so  ist  davon  schon  oben  zu  a,  559  die  Rede  ge- 
wesen. Dies  sind  meine  Gründe,  warum  ich  die  gegenwärtige  Stelle 
nur  als  eine  vorbildliche  Fallsetzung  auffassen  kann.  Dies 
besagt  wohl  schon  die  von  Bothe  erwähnte  neuere  Glosse:  xctipmi) 
xa&amo  vopog. 

Vs.  327  heisst  die  kurze  Note:  *über  das  Zeugma  imtoi  sai 
TÄv%f  Ixmo  sieh  zu  er,  523 '  (Druckfehler  st.  533).    Das  ist  wieder 
eine  Waffe  aus  modernem  Zeughause.  Denn  der  alte  Hellene  kennt 
zwischen  'liegen,  sitzen  und  s t e h n '  keinen  so  s c h a r f e n  Gegeo- 
satz ,  wie  er  den  neuern  Völkern  eigenthümlich  ist,  sondern  er  fassi 
alle  drei  Begriffe  unter  eine  gemeinsame  Einheitsidee,  so  dass  sie 
nicht  selten  füreinander  die  Stelle  vertreten.   So  hat  von  ifidctt  N. 
selbst  zu  ßy  172  einige  hierher  gehörige  Beispiele  gegeben,  mir  mit 
den  zu  stark  betonten  Worten :  'sein  Gegensatz  ist  nicht  bloss  tfri/- 
vcu  (Od.  X9  571),  sondern  auch  EQnetv,  nach  Od.  p,  158  rifMvo$  ?] 
7t<ov.9  Denn  in  der  erstem  Stelle  rjfiivoi  iöxaoreg  te,  wo  freilich  auch 
die  Schol.  BQ  mit  ihrem  rjfuvot  ot  ivveletg,  ioraoxsg  ot  svxstäs  *od 
Eustathius  gar  mit  ot  filv  Srjkovoxi  övvöixctOTai,  ot      <og  xQivop*v°t 
einen  Gegensatz  geltend  machen  wollen,  bezeichnet  der  Dichter  den 
einfachen  Begriff  verweilend,  den  er  formelhaft  durch  halbe  Sy- 
nonyma per  fiSQUSfiov  auseinanderlegt  *).    Aehnlich  ist  zu  artheilen 
über  o,  158,  wo  auch  Fäsi  einen  ( ungewöhnlichen  Gegen  satt' 
findet  und  eine  Anspielung  sacht,  wo  aber  nur  der  abstracte  Gedanke: 
'in  Ruhe  oder  in  Thatigkeit'  durch  plastische  Zeitwörter  formel- 
haft dargestellt  wird.    Ferner  —  um  zur  Hauptsache  zurückzukehren 
—  hat  Homer  II.  0,777  ctQfictra  xeixo  avaxxatv  iv  xkusiyg,  wo  jemand 
nach  modernem  Bewusstsein  töxt]xu  erwarten  könnte,  wo  man  aber 
nicht  nöthig  hat,  mit  Frey  tag  zur  naturalistischen  Erklärung  der 
Zweirädrigkeit  seine  Zuflucht  zunehmen.    Dies  wenige,  denk 
ich,  wird  ausreichen  um  darzuthun,  dass  man  an  unsrer  Stelle  aus 
hellenischem  Geiste  heraus  kein  sogenanntes  'Zeugma'  anzu- 
nehmen habe.  Und  dies  um  so  weniger,  als  man  unter  Xnitot  den  Wa- 
gen mit  den  Pferden  zu  verstehn  hat,  woran  das  Epitheton  atQohto- 
ösg  nicht  hinderlich  ist.  Vgl.  II.  <&,  129:  ov  (a  ro&'  iitnmv  mxvno- 
dtov  irtißrjGS)  Slöov  di  ot  luvtet  %eoGiv,  wo  FÄsi  wegen  des  Beiworts 
nicht  schweigen  durfte,  und  wenn  er  auch  nur  die  zwei  Worte 
's chnel  1  f üssiges  Gespann'  hinzuschrieb. 

Vs.  358t  'rjorjoeuSTO,  der  Speer  arbeitete  sich  durch  den  Pan- 

*)  Man  vergleiche  damit  in  Hinsicht  auf  spatere  Dichter  M.  Haupt 
in  den  Berichten  der  säch*.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1849  8. 173,  der  für 
seine  allgemeine  Bemerkung  schon  im  Homer  die  erate  Andeutung 
finden  konnte. 
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«er  hindurch.*  Mir  will  scheinen,  als  wenn  die  Kraft  des  Plusquam- 
perfecli  in  der  hier  stattfindenden  Umgebung'  der  Aoriste  durch  wört- 
liche Deutung:  'war  hindurchgedrängt',  i.  e.  igijQetafiivov 
(Krüger  §.  53,  4)  schärfer  hervorträte  und,  weil  es  in  der  Schilderung 
des  nachhaltigen  Schwunges  die  Hauptsache  ist,  vom  Dichter  beab- 
sichtigt sei,  was  mau  durch  die  gegebene  Erklärung  abschwächt. 

V*.  375  liest  man  bloss:  'fyu,  gewaltsam',  was  die  Scholien  mit 
iaxvQug  bezeichnen.  Besser  ist  das  /.weite  fitzet  ßlag,  mit  Macht, 
mit  gewalliger  Anstrengung.  Bothe  schreibt  4 epithelon  or~ 
nans>  und  wiederholt  die  Irivielle  Note  aus  Heyne.  Aber  Itpt  xr«fii- 
voio  ist  hier  kein  'epithelon  ornam\  sondern  soll  die  Festigkeit 
des  Riemens  bezeichnen  und  dadurch  das  Eintreten  der  Athene  mo- 
tivieren. *  ■»  J  v>  •  I ' 

Vs.  380:  9?yxä  *«lxffo>,  den  er  von  der  Erde  aufgehoben  hatte.» 
Da  dergleichen  Züge  vom  Homer  in  so  detaillierter  Schilderung  sonst 
ausdrücklich  hinzukommen,  so  mochte  ich  lieber  an  einen  zw  ei  teil 
Speer  denken,  wofür  ich  im  vorhergehenden  wenigstens  kein  ausdrück- 
liches Hindernis  sehe,  da  Vs.  18  dem  Alexander  die  bekannten  öovqs 
dvco  beigelegt  werden  und  vom  Dienelaus  Vs.  339  nur  cvte*  ZSvvev 
steht,  also  bloss  ein  Speer  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist.  Die  von 
Fäsi  vom  Schol.  A  entlehnte  Erklärung  bedarf  erst  der  Begründung 
durch  Belegstellen. 

Vs.  395.  Die  Bedeutung:  'o^ivfv,  erzürnte'  kann  doch  nicht 
in  diesem  Verbum  allein  liegen ,  sondern  dieser  Begriff  entsteht  erst 
durch  Verbindung  mit  &vpov,  so  dass  d"V(jtov  ogtvev  zusammen  das 
Synonymon  von  fi  iypXuxSazt  enthält. 

Vs.  403.  In  ovvsxa  —  tovvexu  oder  xovd  ti'sxa  —  ovveym  für 
tovvixct  ort  erkennt  N.  'eine  unlogische  Bildung  des  Relati- 
vums',  weil  in  ovvtxa  durch  evixa  die  Zweckbezeichnung  'am  unge- 
hörigen Orte'  wiederholt  werde,  weshalb  auf  ahnliche  'mecha- 
nische Nachahmungen'  in  der  Wortbildung  hingewiesen  wird.  Ich 
aber  kann  keinen  Nutzen  erkennen,  wenn  man  mit  m  o  d  e r  n  e  r  Sprach- 
philosophie und  moderner  Logik  dem  alten  Epiker  'eine  unlogi- 
sche Bildung'  am  'ungehörigen'  Orte  mit  Vergleichung  von 
'mechanischen'  Nachahmungen  beilegt.  Ich  begnüge  mich  mit  ein- 
facher Betrachtung  der  Analogien. 

Vs.  427.  Der  Sinn  <oo6eizu\iv  xltvaaa ,  die  Augen  wegwen- 
dend' liegt  doch  erst  mittelbar  darin,  so  dass  die  unmittelbare  und 
.  eigentliche  Bedeutung  (Lehrs  de  Arist.  p.  100)  wohl  hinzutreten 
musste.  Auch  Vs.  435  bei  avilßiov  nokepov  konnte  man  den  Hinweis 
auf  analoge  Stellen  wie  ß,  121  erwarten. 

Vs.  442  wird  bemerkt,  dass  die  Partikel  yi  in  mSi  y  i'ow?  von 
Spitzner  und  Bekker  eingesetzt  sei  'wohl  nicht,  um  den  Hiatus  zu  be- 
seitigen, sondern  weil  die  Partikel,  handschriftlich  dargeboten,  vor- 
trefflich den  Gegensatz  andeute'  u.  s.  w.  Das  klingt  etwas  auffällig, 
da  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  eine  des  Hiatus  wegen  eingesetzte 
Partikel  auch  einen  passenden  Sinn  geben  muss.  Aber  es  hängt  diese 
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Bemerkung:  mil  der  ganzen  Partikel  l<  In  «  zusammen.  derN  als  dereiu/.ige 
unter  den  Philologen  seinen  unget  Ii  eilten  Beifall  gibt.  Mich  macht, 
wie  schon  oben  berührt  wurde,  an  der  allgemeinen  \\  ahrheil  jener  Theo- 
rie der  Parlikelei -klarung  «'in  doppelter  Ilmstand  bedenklich:  a)  dass  der 
materielle  Gehalt  des  jedesmaligen  Gedanken»  in  die  kleine  Partikel 
verlegt  wird,  da  doch  der  Gedanke  dem  Inhalte  nach  nicht  geändert 
würde,  wenn  die  Partikel  wegfiele  ;  und  b)  dass  in  Folge  des  eben  be- 
merkten fast  jede  Partikel  verschiedenartige  l Übersetzungen  er- 
hält, so  das«  diese  flüchtigen  Gebilde  der  Sprache  als  wahre  Proteus- 
kinder  hervorgehn.  So  wird  dij  übersetzt  durch  gar  zu  er,  574,  endlich 
zu  er,  92,  zweifelsohne  zu  er,  HO,  was  ich  nicht  zu  vereinigen 
weiss.  Dahin  rechne  ich  ferner:  fArjdijjxo}.  nicht  nunmehr  so- 
gleich zu  er,  131 ;  ovd  ana  to).  aber  noch  nicht  sogleich  zu  0, 
419;  ovdi  Ti.  und  doch  nicht  zu  er,  124  (es  ist  wohl  überall:  auch 
nicht  in  etwas,  d.  i.  auch  gar  nicht);  fr/,  n  och  ausserdem 
zu  ß.  224,  und :  noch  i  m  m  e  r  zu  ß,  344 ;  inet  oi)v  nachdem  ein 
mal  / ii  ;  .  4;  <$'  eruri ,  aber  auch  zu  y,  180  ;  of ,  d e  s ha  I  b  zu  ».. 
134.  Ausführlicher  w  ird  neben  andern  rf  behandelt  und  übersetzt  durch 
rauch'  oder  c  inglei  chen'  zu  er,  218.  y,  33,  im  Excurs  und  an- 
derwärts, wozu  noch  kommt  '  d  e  m  ge  mäss'  zu  ß.  471,  und  so  (nach 
Luthers  Bibelübersetzung)  im  ersten  Excurs.  Daher  auch  ovdi  Et  und 
ingleichen  nicht,  und  so  auch  nicht  zu  er,  406.  Aber  in 
allen  diesen  l'ehersctzungen  scheint  mir  die  de  mo  ns  t  ra  t  i  ve  Kraft 
der  Partikel,  von  welcher  N.  ausgeht ,  theils  getrübt  theils  Vernich 
tet  au  sein.  Wentzcl  in  seiner  schönen  Abhandlung:  'über  den 
Gebrach  der  Partikel  ri  bei  Homer.  Glogau  1K47',  der  ebenfalls  — 
und  ich  glaube  mit  Hecht  —  die  hinweisende  oder  demonstra- 
tive Bedeutung  als  die  ursprüngliche  setzt,  weiss  doch  dieselbe 
überall  con  sc  q  u  e  n  t  festzuhalten  und  mit  formeller  Natürlich- 
keit durchzuführen.  Die  Partikel  vv  wird  von  N.  an  fünf  Stellen  er- 
klärt und  durch  folgende  Ausdrücke  wiedergegeben,  durch  1  natür- 
lich, scilicet,  vide/teet9  zu  er,  382 ,  durch  f  s  o  1 1  ich  glauben'  zu 
414,  durch  'denk  ich'  zu  y,  164,  durch  rw  ie  m  i  r\s  vorkommt' 
/.u  y,  183.  Diese  Uebersetzungs  weisen  werden  aus  folgender  Erkla 
rung  zu  er,  28  abgeleitet;  *vv  charakterisiert  die  ausgesprochene  Vor 
Stellung  als  eine  denkbare,  der  Vermuthung  nahe  liegende.'  Aber 
wenn  dies  wirklich  die  materielle  Kraft  dieser  Partikel  sein  sollte, 
so  müsste  sie  noch  in  einer  Menge  von  Sätzen  stehn,  wo  sie  nicht 
steht.  Denn  als  'denkbar',  als  fder  Vermuthung  nahe  liegend'  werden 
genug  Vorstellungen  im  Epiker  ausgesprochen,  die  kein  w  im  Satze 
haben.  Sodann  ist  mir  nicht  einleuchtend,  warum  die  alte  Poesie  noch 
Sätze  mit  ttov,  ota>,  otofiai^  tiovMo  xxk.  gebildet  habe,  wenn  ein  der- 
artiger Sinn  schon  in  vv  enthalten  war  Wenn  man  ferner  zu  er,  "&hl: 
of  di  vv  ketoi  &vito%ov  irraaavteQoi  die  Erleuterung  liest:  fder  Gott 
1 1* hoss  seine  Pfeile,  und  man  kann  leicht  denken,  dass  die  Man 
nen  hinstarben,9  so  sollte  man  wenigstens  glauben,  dass  jeder  Satz, 
der  im  Epiker  eine  denkbare  Folge  von  irgend  einer  Ursache  ent- 
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hall,  auch  ein  vv  haben  müsste :  was  »her  bei  vielen  derartigen  (je 
danken  nicht  der  Fall  ist.    Bisweilen  tritt  noch  ein  neues  Bedenken 
hinzu,  wie  z.  B.  wenn  zu  y,  16+  das  *vv  ein  das  Ifrtlieil  in  subjec- 
t  i  v  e  R  e  f  I  e  x  i  o  n  umgestaltendes  nimirum9  heissl .  Denn  in  der 
Einleitung  zur  Homerischen  Theologie  bemerkt  N.  selbst,  dass  die 
Periode  des  Homer  runw idersprcchlich  die  der  unmittelbaren,  der  noch 
nicht  durch  He  flexi  on  hindurchgegangenen  Kinheil  von 
Natur  und  Kunst9  sei  (S.  2) ,  oder  dass  die  vom  Dichter  ausgespro- 
chene Wahrheit  'nicht  die  Vermittlung  der  R  e  f  i  e  x  i  o  n ,  sou  - 
dem  der  Praxis  hinter  sich  habe'  (S.  10).    Ist  dies  über  cuuwider- 
sprcchlich'  der  Fall ,  so  kann  auch  im  Partikelgebrauch  keine  csub 
jective  Reflexion'  enthalten  sein.    Nicht  minder  zweifelhaft  macht 
zu  ß,  365:  yvtaörj  tne&\  og  &  riyepovtoi'  xuxog,  ög  xi  vv  Xaäv,  die 
Bemerkung,  Nestor  könne  -das  Vorhandensein  tapfrer  Männer  nicht  in 
Zweifel  ziehn  wollen."    Aber  wenn  i>v  wirklieh  die  Vorstellung 'als 
eine  denkbare,  der  Vermuthung  nahe  liegende'  bezeichnete,  so  würde 
das  Vorhandensein  tapfrer  Männer  erst  recht  in  Zw  eifel  gezogen.  Kurz 
ich  komme  mit  der  aufgestellten  Definition  in  lauter  Condicte,  aus  de 
nen  ich  mich  nicht  herausfinden  kann.    Ich  vermag  daher  die  Ansicht 
noch  nicht  aufzugehen  ,  dass  das  »a>  die  schwächere  Grundform  statt 
i'vv  sei  und  unserm  tonlosen  nun  entspreche,  mit  dem  es  im  Buchst« 
hctilautc  und  in  der  Bedeutung  übereinstimmt 

Doch  genug  von  diesen  haklichen  Dingen,  die  ich  nur  andeuten, 
nicht  ausführen  wollte.    Ich  bin  überhaupt,  wie  ich  sehe,  mit  meinen 
Bemerkungen  weiter  als  ich  anfangs  beabsichtigt  hatte,  in  der  Ferien 
luft  hinausgerückt ,  weil  die  Fülle  und  Trefflichkeit  der  geholneu  For- 
schungen immer  von  neuem  zur  Prüfung  reizt     Wenn  ich  aber  nur 
zweifelhaftes  und  mit  meiner  l'eherzeugung  nicht  harmonierendes  vor- 
gebracht habe,  so  hofTe  ich  hei  iNasrelsbaeh  keiner  Misdeutung  aus- 
gesetzt zu  sein.    Denn  wer  so  reiche  und  so  gereifte  Gaben  wie  der 
Verf.  aus  seinem  Musengarteu  zu  spenden  hat,  der  besitzt  noch  genug 
an  gesegneten  Früchten,  wenn  jemand  bei  näherer  Prüfung  dieses  oder 
jenes  vereinzelte  Stück  nur  halbreif  oder  auch  im  innern  wurmstichig 
Huden  sollte.   Daher  hat  jener  reichliche  Spender  keine  l'rsache,  sich 
einen  l^ntersucher  zu  wünschen  6g  y   txtQOv  {UV  xtv&y  Ivl  ipQfOlv* 
akko  <5?  ffrn/,  sondern  er  wird  vielmehr  das  akk  etyt  \iot  toÖe  htx\  xort 
ax<y$xi(og  r.axaks^ov  an  seinen  Recenscnten  als  Aufgabe  stellen,  kann 
nun  aber  auch,  wenn  das  all  ov  Ttaig  ctfia  nctvxct  &eoi  üoaav  av- 
&Q<onotiSiv  als  Antwort  erfolgt,  nichts  übel  nehmen.   In  diesem  festen 
Vertrauen  will  ich  zum  Schluss  noch  drei  Punkte  berühren,  in  denen 
von  neuem  das  vqfiSQxifog  yeto  tot  ^vO-yüoaai  ovtf  imxzvtita  zur  An- 
schauung kommt.    Erstens  sind  für  jetzt  alle  diejenigen  Siellen  uner- 
wähnt geblieben,  in  denen  zugleich  eine  Bücksicht  auf  I) ö  d  er  I  c  i  n s 
Glossar  gegeben  war,  weil  ich  darauf  an  einem  andern  Orte  eingehn 
werde.    Zweitens  hat  N.  aus  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  manche 
methodische  Erinnerungen  wiederholt,  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
er  dieselben  noch  heute  v  ollst ändig  hilligt,  wozu  er  grösstenteils 
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begründete  Ursache  hat.  Nur  kann  ich  wenigstens  nicht  durchgän- 
gig beistimmen,  was  ich  so  eben  in  einem  paedagogischen  Aufsätze 
angedeutet  habe.   Drittens  ein  at  yctQ  rovro,  ?7tog  rexeieCfiivov 

fiti/.  Möchte  nemlich  N.  wenigstens  noch  äinen  langern  Gesang  der 
Ilias  in  der  bisherigen  Weise  commentieren ,  und  besonders  diejeni- 
gen Dinge  ins  Auge  fassen ,  die  er  bis  jetzt  entweder  absichtlich  Ober- 
gangen  hat,  oder  welche  zu  behandeln  die  Gelegenheit  fehlte.  Dabei 
könnte  er  zugleich  die  Gründe  erwähnen,  warum  er  manche  Ge- 
generinnerung gegen  einzelne  Lehren  seiner  Excurse  so  nichtig  finde, 
dass  er  sie  mit  gänzlichem  Stillschweigen  übergangen  hat. 
Sollte  dazu  noch  eine  Abhandlung  kommen,  in  welcher  die  Motive 
der  epischen  Handlung  vom  vierten  Buche  an  durch  die  ganze 
Ilias  kurz  verfolgt  würden,  so  wäre  in  seiner  Vollständigkeit  ein 
Wunsch  bezeichnet,  durch  dessen  Erfüllung  sich  N.  ein  neues  und 
grosses  Verdienst  erwerben  könnte.  *  " 

Müllihausen  Ameis, 

r  0    t  •     f  *Nt« 


Die  Staatshaus  hallung  der  Athener,  von  Augu»t  Röckk.  Zweite 
Ausgabe.  Erster  Band.  Buch  I—  IV.  (XX  u.  792  8.)  Zweiter 
Band.  Einundzwanzig  Beilagen.  (VIII  u.  764  S.)  Berlin  bei  6. 
Reimer.  1851.  gr.  8.  Mit  7  Tafeln  in  Folio,  enthaltend  die 
Grund  texte  von  Inschriften. 

>  :*  ■   i«  .-mh4-. 

In  der  kurzen  Vorrede  zu  dieser  neuen  Ausgabe  der  Staatshaus- 
haltung der  Athener  berichtet  der  verehrte  Verfasser,  dass  er  bereits 
vor  fünfzehn  Jahren  mit  einer  Revision  dieser  Arbeit  beschäftigt  war : 
dies  führte  ihn  tiefer  in  metrologisohe  Untersuchungen  ein,  und  so 
entstand  das  bekannte  darüber  im  Jahr  1838  erschienene  Werk:  dar- 
an schloss  sich  die  ebenso  sohwierige  wie  bedeutende  Bearbeitung  der 
Urkunden  über  das  attische  Seewesen,  die  im  Jahr  1840  veröffent- 
licht ward  und  eigentlich  den  dritten  Band  der  Staatshaushaltuog  bil- 
det. So  wurde  denn,  da  in  den  nächsten  Jahren  andere  Studien 
fern  hielten,  an  die  eigentliche  Revision  erst  seit  dem  Jahr  ldti 
Hand  angelegt,  und  zwischen  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Werkes 
und  der  neuen  Bearbeitung  liegt  ein  ganzes  Menschenalter  in  der  Mitte. 
Dass  die  zweite  Ausgabe  reichhaltiger  ist,  erkennt  man  auf  den  er* 
sten  Blick;  die  vier  Bücher,  aus  denen  das  Werk  besteht,  sind  jetzt 
im  ersten  Bande  vereinigt,  während  der  zweite  Band  lediglich  Ur- 
kunden umfasst.  Die  grosse  Zahl  neu  aufgefundener  Inschriften ,  die 
über  manche  bisher  wenig  gekannte  Verhaltnisse  Licht  verbreiteu  (ich 
hebe  nur  die  Urkunden  über  die  Tribute  der  Bundesgenossen  heraus), 
kamen  vorzugsweise  Hrn.  Böckli  zu  statten:  anderes  hat  der  Verfasser 
selbst  bei  wiederholter  Prüfung  umgestaltet  oder  modificiert:  manche 
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Punkte  waren  von  mitforschenden  Philologen  geprüft  und  erneuter 
Betrachtung  unterzogen:  alles  dieses  ist  der  neuen  Ausgabe  zu  gute 
gekommen,  und  so  erklärt  sich  der  bedeutend  vermehrte  Umfang  des 
Werkes;  aber  im  ganzen  und  grossen  ist  doch  das  Werk  das  alte  ge- 
blieben, und  gerade  darin  zeigt  sich  die  wahre  Grösse  dieser  Lei- 
stung.  Der  Verfasser  hatte  eben  gleich  anfangs  mit  so  entschiedener 
Meislerschaft  die  Grundlagen  entworfen  und  mit  gleicher  Sicherheit 
das  einzelne  ausgeführt,  dass  nicht  nur  die  hauptsächlichsten  Resul- 
tate (insofern  nicht  ganz  neue  Quellen  inzwischen  erschlossen  worden) 
sich  vollkommen  bewährt  hüben  ,  sondern  auch  die  Darstellung  im  ein- 
zelnen oft  ganz  unverändert  beibehalten  werden  konnte. 

Dass  auch  jetzt  noch  manche  zweifelhafte  Punkte  auf  diesem 
schwierigen  Gebiete  sich  Anden,  wird  keinen,  der  mit  dem  Gegen- 
stände genauer  vertraut  ist,  Wunder  nehmen,  und  der  unterzeichnete 
erlaubt  sich  daher  einiges  dieser  Art  herauszuheben,  was  der  Prü- 
fung milforschender  hiermit  empfohlen  sein  möge. 

Bd.  1  S.  50.   Bei  Gelegenheit  einer  kornspende  Olymp.  83,  4  be- 
merkt Hr.  B. :  c  fanden  sich  nach  Philochoros  nur  142-40  echte  Athener, 
4760,  welche  sich  eingeschlichen  hatten,  wurden  deshalb  nach  Plu- 
larch  verkauft,  auf  jeden  Fall  aber  ausgestossen.'   Leber  diesen  Punkt 
ist  kürzlich  von  den  Ilm.  Wcstcrmunn  und  Sintenis  genauer  gehan- 
delt, und  der  letztere  hat  im  Philologus  Bd.  V  S.  27  ff.  die  Stelle 
des  Plutarch  vit.  Pericl.  c.  37  gegen  Aenderungsversuche  vertheidigt 
und  die  beglaubigte  Lesart  inqajhioctv  in  Schutz  genommen.  Darin 
stimme  ich  bei,  aber  Sintenis  geht  zu  weit,  wenn  er  den  Bericht  des 
Plutarch  für  vollkommen  wahrheitsgetreu  erklärt:  Plutarch  ist  kein 
Historiker  wie  Thukydides,  sondern  eigentlich  mehr  Litterat,  bei  dem 
man  nicht  jedes  Wort  auf  die  Goldwage  legen  darf.    Plutarch  schil- 
dert Zeiten,  die  weit  hinter  ihm  liegen,  ein  volles  Verständnis  der 
oft  sehr  verwickelten  Verhältnisse  darf  man  nicht  erwarten,  wo  das 
kritische  Studium  der  Quellen  mangelhaft  ist  und  die  rhetorische  Fär- 
bung nicht  selten  die  Wahrheit  beeinträchtigt.  So  stellt  z.  B.  Plutarch 
die  Sache  so  dar,  als  waren  jene  5000  ausgeslossnen  Bürger  samt 
lieh  voftoi  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  gewesen,  was  geradezu 
falsch  ist,  wahrend  sich  doch  darunter  vorzugsweise  JfVo*  befinden 
mochten.  So  beruht  auch  Plularchs  Ausdruck  inqad^icav  nur  auf  einer 
falschen  Auffassung  des  Sachverhällnisses :  Plutarch  wusste,  dass  wer 
widerrechtlich  sich  das  Bürgerrecht  angemasst  hatte,  wenn  er  über- 
fährt war,  als  Sklave  verkauft  ward;  er  substituiert  daher  dem  axp- 
fHflav  naqlyyQucpoi  des  Philochoros  gleich  ein  lit{>a&i]<sav.  Dass  dies 
nicht  geschah  istgewis:  es  wäre  in  der  That  eine  unerhörte  Grau 
samkeit  gewesen,  ein  Vieriheil  der  gesamten  Bürgerschaft  als  Skia- 
wen  zu  verkaufen ,  was  nicht  einmal  in  Zeiten  der  heftigsten  bürger- 
lichen Parteiung  wahrscheinlich  ist;  gegen  die  fremden,  die  sich  ein- 
gedrängt hatten,  Hesse  sich  dies  noch  erklären,  aber  nicht  bei  den 
fO&ot;  gerade  die  angesehnsten  und  einflussreichsten  Familien  wären 
dadurch  wohl  am  härtesten  getroffen  worden.   Ferner  gehört  zu  Vei 


Digitized  by  Google 


384  Griechische  Altertttiinskunde. 

urlueilung  m  die  Sklaverei  ei»  rechtskräftiges  Urthe.l,  da  es  sich  hier 
um  die  höchsten  Interessen  handelt:  es  ist  rein  unmöglich,  dass  5000 
förmliche  Processe  oder  gar  noch  mehr  vor  den  Naulodiken  enlschic- 
den  werden  konnten,  zumal  zur  Zeit  der  Hungersnoth ,  wo  die  Ent- 
scheidung drängte:  man  hat  gewis  schon  damals  wie  später  ein  sum- 
marisches Verfahren,  eine  Diapscphisis  der  Demotcn  angewendet;  in 
Folge  davon  verloren  jene  5000  das  Bürgerrecht.  Nur  wer  dagegen 
appellierte  und  dann  den  Proccss  verlor,  wird  als  Sklave  verkauft 
worden  sein:  die  meisten  haben  sicherlich  sich  bei  jenem  Urtheile 
beruhigt,  die  £ivoi  konnten  einfach  in  Atlika  bleiben  und  wurden  als 
(xizoixoi  betrachtet.  Von  den  vo&ot  mögen  manche  ausgewandert  sein, 
die  welche  zurückblieben  waren  ungefähr  in  gleicher  Lage  wie  die 
errtjuot,  für  sie  gab  es  aber  ohnedies  manche  Wege  das  verlorne 
Bürgerrecht  wieder  zu  erlangen.  Es  ist  also  nicht  im  entferntesten 
daran  zu  denken,  dass  damals  5000  Bürger  in  die  Sklaverei  verkauft 
wurden  seien.  Aber  es  bleibt  noch  ein  anderes  Bedenken.  Auch  Hr. 
B.  (vergl.  S.  126)  scheint  jene  Nachricht  dahin  zu  verstehn,  als  wenn 
Ol.  83,  4,  als  die  Gctraidespende  des  aegyptischen  Fürsten  vertheilt 
werden  sollte,  jenes  Gesetz  des  Perikles  über  die  Ebenbürtigkeit  ge- 
geben sei.  Allein  ein  Gesetz  mit  rückwirkender  Kraft  und  zwar  von 
so  tief  einschneidender  Wirkung  w  äre  äusserst  hart  gewesen ,  und  ich 
zweifle,  ob  es  selbst  dem  Einlluss  des  Perikles  gelungen  wäre,  das- 
selbe durchzusetzen.  Ich  glaube  hier  findet  ein  Irlhum  statt,  den 
zwar  Philochoros  selbst  nicht  begangen  haben  mag,  der  sonst  als 
tüchtiger  Forscher  erscheint,  aber  vielleicht  war  seine  Darstellung 
nicht  klar  genug  und  rief  so  bei  späteren  Misverständnisse  hervor. 
Von  einem  Psammetich  um  diese  Zeit  wissen  wir  gar  nichts ,  und  Hr. 
B.  bezeichnet  ihn  mit  gewohnter  Umsicht  als  unbekannt:  allein  es  ist 
wohl  kein  anderer  Psammelich  als  der  Vater  des  Inaros  gemeint;  dar- 
auf scheinen  auch  die  freilich  ziemlich  verworrenen  Notizen  des  Schol. 
zu  Arisloph.  Plut.  178  zu  führen:  hier  wird  erwähnt,  dass  schon  Ama- 
sis  die  Athener  mit  Gclraidc  in  der  Zeit  der  Moth  unterstützt  habe, 
was  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist  ;  dann  muss  er  aber  des  Psamme- 
lich erwähnt  haben,  und  hierauf  geht  das  zweile  Scliolion:  t/<J«v  yaQ 
ä{i<pw  (d.  h.  wohl  eben  Amasis  uud  Psammetich,  wenn  man  nicht 
etwa  Amyrlacus  und  Psammetich  darunter  verslehn  will)  avzoig  <plkof 
Öio  xai  WiXfifiriTt'iog  kiysrai  nifityctt  TtvQtov  (ivgtridag  r^fi9v,  und  daran 
schliefst  sich  dann  passend  die  Erwähnung  der  Hille,  welche  die  Alhe- 
ner  den  Aegyptern  gegen  die  Perser  leisteten.  Diese  Getraidescn 
düng  aus  Aegypten  ist  also  vor  Ol.  HO.  1  erfolgt:  bei  dieser  Gelegen- 
heil, also  etwa  Ol.  79,  mag  man  darauf  aufmerksam  geworden  sein, 
das»  \  ielc  fremde  sich  das  Bürgerrecht  angeiuassl  halten ;  nm  für  die 
Zukunft  diesem  Hebel  zu  steuern,  mag  Perikles  damals  das  Ge- 
setz gegeben  haben,  dass  fortan  nur  der  als  Vollbürger  gelten  solle., 
dessen  beide  Eltern  das  Bürgerrecht  halten :  dieses  Geselz  ward  offen- 
bar  vielfach  umgangen,  aber  bei  einem  ähnlichen  Vorfall  Ol.  83,  -* 
ward  es  mil  aller  Strenge  gellend  gemacht  und  so  gegen  5000  Bürger 
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ausgeschlossen:  in  einem  Zeitraum  von  20  Jahren  und  vielleicht  dar- 
über konnten  wohl  gegen  äOOO  sich  widerrechtlich  eingedrängt  haben, 
zumal  nach  der  aegyptischen  Niederlage  w  ird  man  es  in  diesem  Punkte 
nicht  so  genau  genommen  hoben.  Dass  die  Geltendmachung  des  Ge- 
setzes nicht  mit  dem  Moment,  wo  es  gegeben  ward,  zusammenfallt, 
davon  üudel  sich  auch  eine  leise  Spur  noch  bei  dem  Schol.  Arist. 
Vcsp.  7J8:  <pr\olv  ovv  o  OikoxoQog  av&ig  tcote  xExyaxiOziMovg  in- 
xaxoötovg  £'  otp&ijvai  na^syyQatpovg ,  und  auch  lMutarchs  w  enn  gleich 
nicht  sonderlich  klare  Darstellung  deutet  an,  dass  das  Gesetz  vor- 
her*) gegeben  ward  und  dann  erst  die  Getraidespendc  erfolgte.  Phi- 
lochoros  mag  unter  dem  Jahre  Ol.  83,  4,  w  o  bei  Gelegenheit  einer  Ge- 
traidevertheilung  (vielleicht  aus  Staatsmitteln)  jene  Puritieation  der 
Hürgerschaft  erfolgte,  berichtet  haben,  dass  die  frühere  Getraidesen- 
dung  des  Psammctich  den  Anlass  zu  jenem  Gesetze  des  Perikles  ge- 
geben hatte,  der  Scholiast  des  Aristophanes  verwirrt  aber  dies,  in- 
dem er  es  so  darstellt,  als  wenn  das  Geschenk  des  Psammctich  inl 
Avöiiia%iöuv  ctQ%ovxog  (01.83,  4)  erfolgt  sei,  und  als  ob  dieser  Irthum 
nicht  genüge,  macht  er  sogar  einen  Versuch  die  5  Mcdimncn  Gers  1 1 
(so  viel  war  der  Betrag  der  Verlheilung  Ol.  89,  1)  auf  dieses  Ge- 
schenk des  Psammctich  zurückzuführen,  obwohl  er  selbst  fühlt,  dass 
abgcsehn  von  dem  chronologischen  Widerspruche  so  wie  der  Dille 
renz  hinsichtlich  der  Gctraidearten ,  wenn  nur  30000  Mcdimncn  (so 
auch  der  Scholiast  zum  Plutus)  zur  Vertheilung  kamen,  nicht  jeder 
einseifte  5  Medimncn  erhalten  konnte.  Aber  auch  Plutarch  irrt  in  ahn- 
licher Weise,  indem  er  die  Getraidesendung  des  aegyptischen  Königs 
(den  er  freilich  nicht  mit  Namen  bezeichnet)  als  den  Zeitpunkt  be- 
zeichnet,  wo  das  Gesetz  des  Perikles  zur  Anwendung  kam.  Wem  es 
nun  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  sowohl  die  Erklärer  des  Ari- 
slophunes  als  auch  Plutarch  unabhängig  voneinander  in  einen  gleichen 
Irthum  verfallen  seien,  der  muss  ohne  alle  sonstige  Gewähr  um  Ol. 
K5,  4  einen  aegyptischen  Fürsten  Psaminetich  annehmen:  jedesfalls 
aber  wird  man  einräumen,  dass  das  damals  in  Anwendung  gebrachte 
Gefegt*  aus  einer  frühern  Zeil  datiert  **). 

Bd.  I  S.  200  IT.  wird  zunächst  die  Frage  erörtert,  ob  in  den 
Staaten  des  Alterthums  die  Finanzen  dieselbe  Wichtigkeit  hatten,  wie 
in  neueren  Zeiten,  und  hieran  schlicsst  sich  die  speciclle  Untersu- 
chung über  die  Finanzgesclzgebung  und  Finanzverwallung  in  Athen. 
In  der  altern  Zeit,  bei  der  Einfachheit  aller  Verhältnisse,  hat  die  Ver 
wallung  der  Finanzen  nur  untergeordnete  W  ichtigkeit:  noch  um  Ol.  24 


*)  Auch  die  Worte  irpo  ncevv  7tolXtow  x$6v<ov  passen  nicht  gut  zu 
Olymp.  H3,  4,  sondern  \>ei>en  auf  eine  früher«  Zeit  ,  wie  etwa  Ol.  7!), 
und  damit  lässt  »ich  der  Ausdruck  «x/i«£üiv  iv  trj  nolittta  (der  nielit 
gleichbedeutend  ist  mit  tv  axur;  rijg  ■noXixti'ccs)  reelit  wohl  vereinigen. 

**)  Die  Getraidespendc.  auf  welche  Sich  A  rist  ,,|>h,ines  in  den  Wes- 
pen  bezieht,  konnte  vielleicht  zusammenhangen  mit  dem  Geschenk  de> 
k\  prischen  Dynasten  Rhoekos .  vergl.  Hesych.  Puhov  HQi^onoyinta. 
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ist  dies  in  Altika  der  Füll,  denn  als  damals  die  oberste  Leitung  der 
Stuatsgeschäftc  unter  neun  Archonten  vertheill  ward,  ist  von  einer 
><  Inständigen  Oberaufsicht  über  den  Staatshaushalt  keine  Hede:  nicht 
deshalb,  weil  der  Einfluss  der  Archonten  frühzeitig  gering  war  (wie 
Hr.  ß.  S.  203  annimmt),  wird  kein  besonderer  Archon  an  die  Spitze 
der  Finanzverwallung  gestellt,  sondern  weil  bei  den  geringen  ßedürf 
nissen  des  Staates  man  gar  noch  nicht  das  Bedürfnis  fühlte,  das  ocko- 
no mische  von  den  übrigen  Zweigen  der  Verwaltung  zu  sondern.  Dies 
ist  nicht  bloss  in  Athen  in  der  altern  Zeit  der  Fall,  sondern  überall 
da  wo  ein  Staat  auf  einer  niedern  Entwicklungsstufe  verharrt.  Aber 
sowie  der  Staat  ein  reicheres  Leben  zu  entfalten  beginnt,  genügen 
die  einfachen  Hilfsmittel  nicht  mehr  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
des  Staats,  und  man  ist  gcnöthigt  in  ausgedehnterem  Umfange  die 
Kräfte  der  Bürger  in  Anspruch  zu  im  Innen:  dies  führt  nothwendig  zu 
«  liier  selbständigen  Organisation  der  Finanzverwaltung,  und  diese 
wird  jederzeit  entschiedenen  Einfluss  auf  die  gesamte  Verfassung  des 
Staats  ausüben.  Diesen  Wendepunkt  in  der  attischen  Geschichte  be- 
zeichnet die  Einsetzung  der  Naukraren,  die  sicher  vor  Drakon  fällt; 
hier  beginnt  die  Organisation  der  Finanzverwallung,  aber  damit  hän- 
gen auch  die  Anfänge  der  Demokratie  aufs  genauste  zusammen.  Schif- 
fahrt und  was  diiinit  zusammenhangt.  Handel  und  Gewerbe  waren  zu 
Athen  in  der  alten  Zeit  wie  in  allen  griechischen  Aristokratien  sehr 
gering  geachtet;  aber  je  mehr  die  Bevölkerung  anwuchs  und  je  we- 
niger die  nicht  sonderlich  fruchtbare  Landschaft  die  Mittel  zum  noili 
wendigen  Lebensunterhalt  darbot,  desto  mehr  ward  man  auf  Handel 
und  Gewerbe  hingewiesen:  die  natürliche  Lage  des  Landes  war  dazu 
überaus  geeignet,  aber  so  lange  Salamis  nicht  der  attischen  lierschaft 
gehorchte,  war  der  Handel  und  Verkehr  Anikas  fortwährend  gefähr- 
det; der  Besitz  dieser  Insel  w  ar  für  die  Athener  eine  Frage  von  höch- 
ster Bedeutung,  wenn  sie  anders  die  neue  Bahn,  zu  der  sie  durch  die 
Gewalt  der  Umstände  gedrängt  wurden,  verfolgen  wollten.  Daher  die 
langwierigen  und  erbitterten  Kämpfe  um  die  Erwerbung  dieser  Insel, 
die  eben  in  diese  Zeil  fallen.  Leider  ist  gffade  dieser  Abschnitt  der 
allischen  Geschichte  fast  ganz  in  Dunkel  gehüllt,  aber  eben  diese 
Kämpfe  haben  wahrscheinlich  die  Einsetzung  der  Naukraren  herbei- 
geführt. In  früherer  Zeit  halte  Athen  schwerlich  eiue  Seemacht  be- 
sessen, jetzt  wo  es  nicht  nur  darauf  ankam ,  Salamis  zu  erobern,  son- 
dern überhaupt  die  Kauffahrteischiffe  in  Zukunft  gegen  Unbill  über- 
legener Hivalen  sicher  zu  stellen  (Korinth  und  Aegina  sahn  gewis 
die  Entwicklung  der  attischen  SchifTahrt  nicht  mit  gleichgiltigen  Au- 
gen an),  da  war  es  nothwendig  eine  achtunggebietende  Kriegsmacht 
zur  See  zu  gründen :  hieran  konnte  sich  aber  der  Adel ,  der  vorzugs- 
weisc  den  Grundbesitz  in  Händen  hatte  und  auf  Handels-  und  Ge- 
werltlluiiigkeit  geringsclutziir  herabsah,  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
betheiligen  ;  die  Aufgabe  eine  Kriegsflotte  zu  rüsten  und  zu  beman- 
nen fiel  vor  allen  dem  Demos  zu,  namentlich  den  SchilTsrhedcrn,  von 
denen  gar  viele  an  Vermögen  und  Einfluss  dem  Adel  gleich  standen 
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und  um  so  mehr  die  politische  Zurücksetzung  empfinden  mochten 
Diese  48  Naukraren,  offenbar  ursprünglich  nur  verpflichtet,  ebenso 
viel  Schiffe  zum  Krieg  zu  stellen  und  zu  diesem  Behuf  Beisteuer  von 
ihren  Mitbürgern  nach  Maassgabe  des  Vermögens  zu  erheben,  gewin 
nen  sehr  bald  entschiedenen  Einfluss  und  bilden  eine  Art  ßovkrjy  wel- 
che als  die  Vertreterin  des  demokratischen  Elements  in  Athen  zu  be- 
trachten ist  und  in  dieser  Zeit  im  wesentlichen  die  Stelle  einnimmt, 
welche  später  dem  Käthe  der  400  zugewiesen  ward.  Nicht  nur  das 
Seewesen  und  die  Ausrüstung  der  Keilerei,  sondern,  wie  Hr. 
Böckh  Bd.  I  S.  858  bemerkt,  *das  ganze  Kriegswesen,  soweit  es 
die  Bestreitung  der  Kosten  ungehl',  ist  ihnen  untergeordnet,  daher 
die  Anfertigung  des  Grundkulastcrs  und  die  Erhebung  der  Steuern 
ihnen  obliegt  (Ur.  B.  1  S.  664).  Allein  dass  <i» mit  die  Amtstätigkeit 
der  Naukraren  nicht  erschöpft  ist,  zeigt  deutlich  der  Umstand,  dass 
ein  Ausschuss  derselben  (TXQvxuvtig  tcov  vctvy.Qaocüi')  beständig  in 
Thaligkcit  war;  eine  solche  Institution  hat  nur  dtinu  Sinn,  wenn  die 
Naukraren  ganz  in  der  Weise,  wie  später  der  Senat  (über  diesen 
vergl.  Hrn.  B.  I  S.  208  IT.),  die  Oberaufsicht  über  die  gesamten  Aus- 
gaben und  Einnahmen  desStuats  hallen,  und  nur  insofern  kann  Herodot 
V,  71  zur  Zeit  des  Kylonischcn  Aufstandes  von  ihnen  sagen:  oTtt£q 
Zvtfiov  zoxb  tag  Afhqvag.  Was  diese  Prytanen  anbetrifft,  so  kann 
man  darunter  nur  wechselnde  Ausschüsse  der  Gesamtheit,  welche  die 
laufenden  Geschäfte  besorgten  und  im  Prytaneion  auf  Staatskosten 
speisten,  sich  denken,  gerade  wie  dies  später  bei  dem  Kalb  der  400 
der  Fall  ist.  Ueber  die  Zahl  kann  man  zweifelhaft  sein:  entweder 
waren  es  12,  die  dann  jedesmal  drei  Monate  lang  die  Geschäfte  be- 
sorgten, so  dass  jede  Trittys  durch  einen  Prytanen  vertreten  war, 
oder  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte,  es  waren  nur  vier,  entspre- 
chend der  Vierzahl  der  Phylen,  welche  monatlich  wechselten.  Dass 
daneben  auch  regelmässige  Versamlungen  der  Gesamtheit  der  Nau- 
kraren stattfanden,  darf  man  wobl  mit  Bestimmtheit  voraussetzen. 
Untergeordnet  den  Naukraren  sind  die  Kolakreten,  eine  Behörde,  die 
allerdings  schon  viel  früher  bestand,  aber  in  der  altern  Zeit  eines- 
teils eine  freiere  Stellung  haben  mochte,  andrestheils  dem  Könige, 
später  den  Arehonten  untergeordnet  war.  Die  Kolakreten  nehmen  die 
öffentlichen  Gelder  ein  und  zahlen  aus,  aber  die  Verfügung  selbst 
geht  von  der  Oberbehörde,  den  Naukraren  aus;  aus  diesem  Verhält 
nis  erklären  sich  manche  abgerissene  und  dunkle  Notizen,  über  wel- 
che Hr.  B.  1  S,  238  handelt;  man  begreift,  wie  der  Grammatiker  im 
Elym.  Magn.  von  den  Kolakreten  sagen  kann:  xo  xQmQttQ%Hv  frorrrov, 
ebenso  wie  Androlion  dazu  kam,  diese  Behörde  das  Reisegeld  für 
die  pythischen  Theoren  aus  den  vavnkrjQiKOig  auszahlen  zu  lassen ; 
die  Kolakreten  haben  ferner  auch  später  noch  die  Speisuug  im  Pry- 
taneion zu  besorgen;  wenn  der  Grammatiker  bei  ßekker  Anecd.  1, 190 
ihre  Thäligkeit  durch  ol  mqaxovvxtq  xi\v  di%ct<sxi%it\v  fr/ft/av  bezeich 
net,  so  könnte  man  dies  auf  das  Eintreiben  der  Gerichts-  und  Straf 
gelder  (der  rtQvxavua  u.  s.  w.)  beziehn,  indes  hat  doch  wohl  Hr.  B 
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Kecht,  wenn  er  (I  S.  240)  darunter  ein  Aufheben  der  richterlichen 
Geldstrafe  versteht,  eine  Befugnis,  wie  sie  später  den  xafäaig  xijg 
&tov  zustand  (s.  Hrn.  B.  I  S.  210);  nur  dürfte  nicht  ein  arges  Mis- 
Verständnis  und  eine  Verwechslung  anzunehmen  sein.  Denn  Pollux 
sagt  ebenfalls  ausdrücklich  VIII,  97:  xaydai  xijg  faov  xXtiqmol  piv 
Ix  Jttwaxociopidlfivco v  fjGctv,  tu  Öh  ^fiffra  xctQtXdfißavov  xijg  ßov- 
Xijg  rtaoovtfvfg*  ixaXovvxo  <T  ovzot  xmkaxoixiu'  tl%ov  d'  Qovoiav 
xal  frjulav  «fptXeiv,  ei  aMxmg  imo  xmv  ccqxovxuv  httßXrftUi}-  Wel- 
cher Zeit  die  xaptat  xrjg  fcov  ihre  Entstehung  verdanken,  wissen 
wir  nicht:  die  bekannte  Organisation  dieser  Behörde  gehört  sichtlich 
erst  der  Zeit  des  Klisthenes  an;  vielleicht  dass  diese  ganze  Finanz- 
behörde nicht  älter  ist.  Da  ist  es  nun  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
in  der  altern  Zeit,  wo  alle  Verhältnisse  viel  einfacher  waren,  die 
Thätigkeit  der  Kolakreten  sich  auch  auf  die  Tempelcassen  erstreckte, 
natürlich  unter  der  Oberaufsicht  der  Naukraren.  Dass  aber  diese  nicht 
etwa  bloss  die  öffentlichen,  sondern  auch  die  heiligen  Gelder  als  ober- 
ste Finanzstelle  verwalteten,  dafür  glaube  ich  einen  ziemlich  klaren 
Beweis  in  einer  Elegie  Solons  zu  linden.  Selon  Eleg.  IV  (die  vor  der 
Keform  verfasst  sein  muss)  tadelt  nicht  nur  den  Egoismus  und  die 
Härte  des  Adels  (aö*To£  —  svittnoid cm) ,  sondern  nicht  minder  auch 
die  Führer,  die  hervorragenden  Männer  des  Demos,  Vs.  7: 

drjfiov  &  ifytfwvwv  adixog  voog,  olöiv  exot(tov 
vßgiog  ix  piyaXijg  aXyect  noXXcc  7tce&HV 

ov  yao  iitloxavxai  xaxiyjuv  xooov  ovde  itctoovöag 
ewpQoövvag  xotSfiuv  öaixog  iv  ijGvtfri' 
itXovxovöiv  d  adlxoig  ZoyfxaGi  TisidvuevoL. 
ov&  Uqiov  xxtavmv  ovxe  xt  SrjfAO<sl(ov 

<pstd6fiuvoi  xXirrrovaiv  iq>  aonayij  itXXofav  aXXog 
ov6h  (pvXdoaovxcu  aefivd  ^tfie&Xa  Alx*\g. 
Diese  Stelle  kann  man  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  auf  Demago- 
gen bezichn,  die  ohne  amtliche  Stellung  zu  besitzen  sich  zu  Führern 
des  Volks  aufgeworfen  hätten,  sondern  es  wird  ihnen  Unterschleif, 
Veruntreuung  öffentlicher  Gelder  mit  klaren  Worten  vorgeworfen: 
soll  dieser  Vorwurf  nicht  ganz  sinnlos  sein,  so  mass  der  Dichter  hier- 
bei Männer  im  Auge  haben ,  welche  direoten  Antheil  am  Staatswesen 
haben,  die  eine  amtliche  Stellung  einnehmen.  Es  können  nur  die  Nau- 
kraren unter  den  öiftiov  tjysfiovsg  gemeint  sein,  und  mit  den  Worten 
daixbg  iv  ^tfvjrfy  wird  sichtlich  auf  das  Speisen  der  Prytanen  auf 
Staatskosten  angespielt:  diese  Stelle  aber  beweist  deutlich,  dass  sie 
nicht  nur  die  Staatscasse  (xa  drjfwoia)  sondern  auch  das  Tempelgnt 
(tot  teott)  in  Händen  hatten.  Man  erkennt  übrigens  leicht,  wie  durch 
diese  Institution  die  Lage  der  Masse  des  Volks  nicht  eben  verbessert 
ward,  da  sie  selbstsüchtig  und  gewissenlos  ihre  Stellung  nur  benutzen, 
nm  sich  auf  Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bereichern.  +) 

*)  Es  ist  dies  nur  ein  neuer  Beleg  zu  dem  ,  was  Hr.  B.  I  S.  272  IT. 
«Iber  die  gewissenlose  Habgier  der  Hellenen,  besonders  in  Beziehung 
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Noch  ist  der  Widerspruch  /.wischen  llerodot  und  Thukydides  in 
der  Krzuhlung  des  Kylonis«  hen  Aufslandcs  M  erwähnen.    Hr.  B.  1  S. 

Audi.  h  scheint  ihn  dadurch  liehen  zu  w  ollen ,  dass  er  annimmt, 
die  neun  Archonten  hüllen  an  der  Spitze  der  Prytanen  gestanden: 
(Um  h  ist  mir  nicht  recht  klar,  wie  sich  Hr.  B.  dies  Yerhältin>  denkt. 
Der  Versuch  di  r  alten  (irammatiker  (Harpokration ,  Photios)  den  W  i 
derspruch  dadurch  zu  vermitteln,  dass  sie  annehmen,  die  Archonten 
und  Prytanen  der  Naukraren  seien  damals  identisch  gewesen,  ist  ganz 
verunglückt:  ab^esehu  \on  allem  andern  wird  diese  Hypothese  schon 
dadurch  widerlegt,  dass  Herodot,  der  allein  die  Prytanen  der  iNau- 
kraren  erwähnt,  dieselhen  ganz  Im  stimmt  von  den  Alkmaeoniden,  d.  h. 
dem  Archon  Hegakles  und  seiuen  Collegen  unterscheidet:  zovzovg 
u  v  löz  ittöi  fihv  o£  7tQvzdvig  z(üi>  vavxQaQW ,  oTusq  tvefxov  zozt  zag 
Afti'ivag,  vntyyvovg  nkijv  davdzov  <pov tvOcu  Ö£  axnovg  aizli] 
r/ti  "AXy,^uioividag.  Dies  aher  ist .  w  as  man  nicht  heuchlet  zu  hahel 
scheint,  der  Hauptpunkt,  in  welchem  beide  Historiker  abweiche*»; 
nac  h  Thukydides  haben  die  Alkmaeoniden  nirlit  nur  den  aufständischen 
das  Leben  zugesichert,  sondern  auch  gleich  darauf  sie  ermordet:  da- 
her diese  doppelte  Schuld  des  Mordes  und  des  Treubruchs  auf  ihnen 
lastet.  Herodot  dagegen  geht  sichtlich  darauf  aus  die  Schuld  der 
Alkmaeoniden  zu  mildern,  von  dem  Mord  kann  er  sie  natürlich  nicht 
freisprechen,  denn  das  war  eine  unzweifelhafte  historische  Thatsache 
(obwohl  lleiodols  aizit)  ein  sehr  milder  Ausdruck  ist),  aber  er 
sucht  sie  wenigstens  von  der  Schuld  des  Meineids  zu  befreien,  indem 
er  die  Prytanen  der  .Naukraren  mit  den  aufständischen  unterhandeln 
lasst.  Auffallend  ist  überhaupt  die  Kürze,  mit  der  Herodot,  der  doch 
sonst  Kpisoden  liebt,  diese  ganze  Begebenheit  darstellt.  Erklärlieh 
wird  indes  diese  olVenhar  parteiische  Darstellung,  wenn  wir  uns  er- 
innern, dass  Perikles  jener  Alkmaeonidenfamilie  verwandt  ist.  duss  dos 
Andenken  an  das  Kvkavtiov  ayog  nicht  verwischt  war,  dass  gerade 
heim  Beginn  des  pcloponuesischen  Krieges  die  Lakedacmonier  die  Aus- 
treibung der  Frevler  verlangten:  Herodot  erzählt  uns  die  (icschichlc 
so,  wie  er  sie  in  den  ihm  befreundeten  Kreisen  vernommen  haben 
mochte,  wie  sie  im  Interesse  der  Alkmaeoniden  ihm  berichtet  ward; 
und  nehmen  wir  an,  dass  er  etwa  gerade  um  die  Zeit,  wo  der  pelo- 
ponnesische  Krieg  dem  Ausbruch  nahe  ist,  jene  Partie  seines  Wer- 
kes revidierte,  so  erscheint  diese  Zuriiekballung  gerechtfertigt.  Kür 
Thukydides  gab  es  kein  Motiv  der  historischen  NN  ahrheit  untreu  zu 
werden,  er  war  ausserdem,  wenn  irgend  einer,  befähigt  das  histo- 


nuf  öflentliche  Gelder  bemerkt,  vergl.  auch  K.  Fr.  Tiermann  Privat- 
alterth.  $.  6.  Aber  Hr.  B.  geht  doch  wohl  zu  weit,  frei»  er  sa<;<  : 
«Ii«-  Römer  hatten  wenigstens  eine  alte  Zeit,  in  welcher  Treue  und 
Redlichkeit  galt:  bei  den  Hellenen  wird  man  diese  vergeblich  suchen.* 
Auch  hier  wie  anderwärts  \%ird  es  darauf  ankommen,  den  Unterschied 
nicht  nur  der  Zeiten,  sondern  auch  der  einzelnen  Stämme  genauer  ins 
Auge  zu  fassen,  und  selbst  der  Einfluss  der  Verfassungsform  ist  dabei 
nicht  zu  ubersehn. 
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risch-gewisse  zu  ermitteln,  und  diese  ganze  ausführliche  Episode, 
wenn  gleich  sie  vollkommen  an  sich  gerechtfertigt  ist,  ist  doch,  wie 
ich  fest  überzeugt  bin ,  mit  sichtlichem  Hinblick  auf  jene  Stelle  des 
Herodot  geschrieben :  denn  überall  leuchtet  die  stillschweigende  Po- 
lemik, die  Thukydides  an  seinem  Vorganger  ausübt ,  durch.  Es  wäre 
ein  vergeblicher  Versuch,  wollte  man  den  so  eben  hervorgehobenen 
Widerspruch  dadurch  vermitteln,  dass  man  annähme,  die  Prytanen 
hätten  etwa  im  Auftrag  der  Alkmaeoniden  unterhandelt,  denn  dadurch 
wurde  die  Schuld  nicht  im  mindesten  gehoben.  Wenn  ferner  Thuky- 
dides hervorhebt,  die  Archonten  seien  damals  noch  nicht  ihrer  Macht- 
fülle beraubt  gewesen  (tot£  tot  nokket  xwv  nokirixav  i7ii>aaaoi>),  so  ist 
dies  nicht  zu  bezweifeln,  ausserdem  waren  sie  ja  in  diesem  Falle  mit 
ausserordentlicher  Machtvollkommenheit  ausgerüstet,  hatten  gleichsam 
dictatorische  Gewalt.  Dies  schliesst  aber  gar  nicht  aus,  dass  daneben 
die  Naukruren  und  insbesondere  ihre  Prytanen  eine  einflussreiche  Stel- 
lung im  Staate  behaupteten,  denn  die  Finanzwrw  altung  war  damals 
schon  von  Bedeutung  ;  Thukydides  hat  aber  keinen  Grund  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen,  da  die  Thätigkeit  der  Prytanen  bei  Unterdrückung 
des  Aufstandes  jedesfalls  nur  von  untergeordneter  Art  war.  Wohl 
aber  mag  zwischen  den  Naukraren  und  den  Alkmaeoniden  damals  das 
beste  Einverständnis  obgewaltet  haben.  Es  ist  eine  ganz  irrige  Vor- 
stellung, den  Megakles  als  Vertreter  des  exclusiv-  aristokratischen 
Interesses  darzustellen:  Megakles,  wie  er  dem  eingewanderten  Adel 
angehört,  ist  vielmehr  entschiedener  Gegner  der  Eupatriden  (der  IV 
diaeer),  er  ist  als  das  Haupt  der  Mittelpartei,  der  Paralier,  zu  beträch- 
ten, in  deren  Interesse  hauptsächlich  der  Math  der  Naukraren  einge- 
setzt worden  war  und  beständig  wirkte.  Wie  mächtig  aber  gerade 
damals  die  Partei  der  Paralier  war,  zeigt  am  besten  der  Umstand,  dass 
die  sämtlichen  9  Archonten  ihr  angehörten  *). 

*  )  Nach  Herodot   halten  die   'JJLKucumvidai  den  Mord  vollbracht, 
nach  Thukydides  of  i7tiTFTQctfifitvoi  rqv  tpvlaxrjv  (d.  h.  of  ivvia  oq- 
XOJ'tfff),  nach  Plut.  vit.  Solon.  c.  12  Mfyaxlr(g  xal  ot  ovvaQiovtig. 
Nur  darf  man  nicht  daraus  schliefen,  dass  gerade  «amtliche  Archon- 
ten zu  der  eigentlichen  Familie  der  Alkmaeoniden  gehörten,  sondern 
diese  Patronymica  bezeichnen  nicht  selten  das  Gefolge  eines  Fürsten, 
die  Anhänger  eines  Parteihauptes:  so   nennt  Pindar    die  Thessaler 
'Alf  vaftut .  no  heissen  die  Athener  *Eq&x®* *°*a*  ♦  80  sagt  Diog.  Laert.  I, 
49:  rj  ßovli)  rittaiatQaxidai  ovxtg,  was  man  ohne  Grund  in  das  pros  ti- 
sche nfiaiargarfiot  hat  ändern  wollen.  Uebrigens  ist  ein  so  bedeutender 
EinAuss  der  paralischen  Partei,  wie  er  hier  vorliegt,  nur  dann  denk- 
bar, wenn  wir  annehmen,  dass  schon  damals  das  ganze  Volk  die  Ar- 
chonten  erwählte  (natürlich   aus   den  edlen  Geschlechtern):  nur  so 
konnte  es  den  Paraliern,  die  im  Besitz  bedeutenden  Vermögens  waren 
und  von  denen  daher  ein  grosser  Theil  der  armen  Bürger  abhängig 
war,  gelingen  mit  Ausschliessung  der  eigentlichen  aristokratischen  Par- 
tei ihre  Candidaten   durchzusetzen.     Möglich  ist  es,  dass  nach  der 
Vertreibung  der  Alkmaeoniden  die  Gelegenheit  benutzt  ward,  um  das 
Wahlrecht  des  Volks  zu  verkürzen,  jedesfalls  aber  hat  Solon,  indem 
er  die  crpgai  durch  das  Volk  wählen  lässt,  nichts  neues  eingeführt, 
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So  wenig  Megakles  Vorkämpfer  der  Aristokratie  ist,  ebenso  we- 
nig darf  man  den  Kylon.  (Hfl  gewöhnlich  geschieht,  als  Vertreter  des 
demokratischen  Interesses  ansehn:  man  ist  wohl  tu  dieser  Ansicht  nur 
\  erfuhrt  worden  durch  die  Beobachtung,  dass  die  Tyrannis  in  der 
Regel  zum  Vortheil  des  Demos  ausschlägt:  allein  aus  dem  Resultate 
auf  den  Ursprung  und  die  Beweggründe  zu  schliessen  ist  in  histori- 
schen Dingen  stets  misslich,  höchstens  wäre  man  berechtigt  anzuneh- 
men, dass  es  nicht  die  aristokratische  Partei  war,  welche  den  Kylon 
unterstützte.  Den  Demos  hat  Kylon  ofTenbar  nicht  auf  seiner  Seite, 
denn  dieser  folgt  ja  deutlich  in  dieser  Sache  der  Führung  der  Alkmaeo- 
niden,  wie  denn  überhaupt  an  ein  selbständiges  Auftreten  der  dritten 
Partei,  der  Diakrier,  in  dieser  Zeit  schwerlich  zu  denken  ist;  so  weit 
sie  organisiert  war,  wird  sie  sich  den  Paraliern  angeschlossen  und 
tiiit  ihnen  die  Aristokraten  bekämpft  haben.  Will  man  den  Aufstund 
des  Kylon  nicht  bloss  für  einen  kecken  Handstreich  erklären,  der 
ganz  ausserhalb  des  Bereichs  der  eigentlichen  Parteikämpfe  liegt,  so 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  Kylon,  Fuhrer  einer  äussersten  Frac- 
tioa  der  Aristokratie  (nicht  der  ganzen  Partei,  die  schwerlich  das  im 
besonnene  Unternehmen  billigte,  und  nur  so  erklärt  sich  die  Isolie- 
rung des  Kylon. an  der  der  Aufstand  scheitert),  habe  erbittert  über  die 
Herschaft,  welche  damals  die  Alkmaeonidcn  und  ihr  Anhang  im  Staate 
an  sich  gebracht  hatten,  mit  einem  Schlage  diese  Suprematie  Vernich 
(t  ri  sollen:  daraus  erklärt  sich  auch  die  Mordthat  der  Alkmaconiden, 
die  nur  von  tiefgewurzeltem ,  langjährigem  Parteihass  nervo. gerufen 
sein  kann,  und  nun  erst  tritt  die  Aristokratie,  die  allerdings  durch 
diese  Frevclthut  am  meisten  getrolTen  war,  auf  und  bewirkt  die  Ver- 
treibung der  Alkmaeonideu.  —  Schliesslich  bemerke  ich  nur  noch, 
dass  die  Macht  der  Naukraren  und  ihrer  Prytancn  nicht  Yon  allzu  lan- 
ger Dauer  war,  denn  seitdem  durch  die  Solonische  Verfassung  der 
Hain  der  400  einleset/.!  ist.  hüben  die  Naukraren  keine  höhere  poli- 
tische Bedeutung. 

Hr.  B.  bemerkt  I  S.  280  IT.,  dass  man  schwerlich  in  irgend  einem 
griechischen  Staate,  also  auch  nicht  in  Athen,  im  voraus  einen  Uc- 
berschlag  der  Ausgaben  und  Kinnahmen  entworfen  habe.  Dies  ist  für 
die  frühere  Zeit.  <l.  h.  bis  nach  dem  pelopounesischen  Kriege  gewis 
richtig,  daher  denn  auch  die  häufige  Noth  und  Verwirrung,  in  der  sich 
die  attischen  Finanzen  befanden  *);  allein  es  konnte  aut  die  Länge 


sondern  höchstens  das  bestehende  wieder  hergestellt;  sagt  er  doch 
auch  selbst  fr.  V:  Jr\yno  piv  yap  i-'d  tonet  tooov  xp«ro?,  oggov  inaQ%n\ 
Tfcjtqf  oit'  dcptkiuv  ovt  inoQf^dfifiog ,  und  Aristoteles  Polit.  11,9,  4: 
EöXtov  ioiHE  tTjv  avayytatOTcitrjv  dnodidovai  ta5  öV/fioa  dvvautv  ist  da- 
mit ganz  gut  zu  vereinigen. 

•)  Einen  Beleg  hierfür  liefert  Lysias  in  der  Rede  gegen  Nikoma- 
chos  J.  20,  allerdings  ans  bedrängter  Zeit  kurz  nach  Beendigung  drs 
peloponnesischen  Kriegs,  aber  die  Leichtfertigkeit  geht  auch  so  zur 
Genüge  hervor.  Man  war  nicht  im  Stande  die  Kosten  für  die  wahr- 
scheinlich in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  fallenden  althergebrachten 
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doch  keinem  praktischen  Staatsmann  entgehu,  dass  ein  einigermaßen 
geordneter  Zustand  nur  dann  möglich  sei,  wenn  man  vorher  eine  Art 
Budget  entwerfe ;  und  wenn  in  dem  Decret  zu  Ehren  des  Democbares 
gerühmt  wird,  dass  er  zuerst  mit  weiser  Sparsamkeit  den  Staatshaus- 
halt geordnet  habe  (ovazstXavzi  zip  öWxipriv  u^my  xal  m£taap*va> 
züv  vTUt<}%6vxu)v) ,  so  ist  dies  ohne  einen  solchen  Voranschlag  kaum 
denkbar.  Aber  auch  schon  vor  Democbares  dürfte  eine  solche  Ein- 
richtung nicht  gefehlt  haben:  freilich  die  ausserordentlichen  Ausgaben 
entzogen  sich  jeder  Berechnung  im  voraus,  aber  für  diese  standen 
auch  ausserordentliche  Hilfsmittel  zu  Gebote.  Die  ordentlichen  Aus- 
gaben zerfallen  hauptsächlich  iu  zwei  Classen,  erstens  solche,  welche 
durch  Gesetze  üxiert  waren  (reif  ix  zmv  vopuv,  s.  Hrn.  B.  I  S,  115), 
deren  Berechnung  im  voraus  keine  grossen  Schwierigkeiten  verur- 
sachen konnte;  zweitens  solche  Ausgaben,  welche  durch  Besch  luss 
des  Senats  oder  Volks  herbeigeführt  wurden  (zet  xaza  i/;/jgp*o>taT« 
avaXuJxofUva);  hier  war  freilich  eine  genaue  Berechnung  im  voraus 
nicht  möglich,  aber  im  Lauf  der  Zeit  war  man  doch  in  den  Stand  ge- 
setzt, auch  hier  einen  ungefähren  Ueberschlag  zu  machen  and  dabei 
auf  die  Finanzlage  des  Staats  Rücksicht  zu  nehmen,  mochte  auch  im 
einzelnen  der  Voranschlag  öfter  überschritten  werden.  Und  aus  zahl- 
reichen Inschriften  ergibt  sich,  dass  zu  solchen  Ausgaben  eine  «eher 
im  voraus  bestimmte  Summe  ausgeworfen  und  aus  der  HauptstaaU- 
casse  an  die  Specialcassen  des  Senats  und  des  Volk«  verabreicht 
wurde. 

Bd.  1  S.  343  wird  das  schon  früher  ausgesprochene  Urtheil,  dass 
die  Rede  des  Lysias  neqi  zov  äövvaxov  wegen  ihres  c  possierlichen 
Tones'  nur  für  ein  Uebungsslück  gelten  könne,  wiederholt;  mich 
überzeugt  dieser  Grund  nicht:  die  Rede  macht  ganz  und  gar  nicht 
den  Eindruck  des  studierten ,  sohulmüssigen ,  sondern  vergegenwärtigt 
uns  die  echt  attische  Eutrapclie  in  ihrer  Unmittelbarkeit:  der  luva- 


Opfer  zu  beatreiten  (im  Betrag  zusammen  drei  Talente,  offenbar  für 
mehrere  Feste),  weil  man  im  Anfange  des  Jahres  alles  an  die  ini&t- 
xoi  eogxai  gewandt  hatte ,  denn  wie  wenigstens  der  Redner  versichert, 
hatte  Nikomachos  ganz  willkürlich  für  diese  Feste  6  Talente  mehr, 
als  eigentlich  bestimmt  war,  angesetzt.  Ich  erwähne  dies,  weil  diese 
Stelle  von  Hrn.  B.  I  8.  297  nicht  ganz  richtig  aufgefaßt  ist.  Ue- 
brigens  wenn  Lysias  ebendas.  $.19  scheinbar  drei  Classen  von  Festen 
aufzählt,  zuerst  die  -ndtgiot  iogxai ,  welche  in  den  Solonischen  Ge- 
setzen verzeichnet  waren,  dann  er  ßällov  avßtptQti  x§  nol»iy  und  zu- 
letzt die  welche  durch  Volksbeschlüsse  festgesetzt  sind  (die  «W#fT04 
ioQtat),  so  weiss  ich  nicht  recht 2  was  für  eine  Art  Feste  unter  der 
zweiten  Classe  gemeint  ist  ^  die  Stelle  ist  gewis  verdorben,  ich 
achlage  vor:  «omrov  (t&v  %ara  zu  ntixQia  üvhv,  in  ei  xa  fidXicza. 
(für  (ttttra  fiälXov)  ovp<ptQ$i  rij  zroiUi,  faretta  (für  £tt)  di  £  6  ätj- 
fwg  iij)T)<j>i'<jatxo ,  tl  (für  Kai)  dwrjooiti&ct  dunavüv  in  z<ot  ■nQOüiovxmv 
Zifwdxatp.  Für  diese  soll  der  Aufwand  nur  bestritten  werden,  wenn 
die  Mittel  ausreichen,  während  den  «arotOig  Qvciats  der  Vorzug 
gebühre. 
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lide.  der  hier  redet,  war  gcwis  eine  in  Athen  genügend  bekannte  Per- 
sönlichkeit; Lysias.  indem  er  die  Hede  für  ihn  vcrfasst,  geht  ganz 
in  die  Denk-  und  Hedeweise  des  Mannes  ein,  wie  er  ja  auch  sonst 

dem  Charakter  seiner  dienten  MCI  zu  uccommodiercn  pflegt:  an  und 
fur  Stall  aber  war  ein  solcher  spasshaflcr  Ton  in  Athen  vor  Gericht  gar 
nicht  so  ungewöhnlich ,  Aristophanes  bezeichnet  es  als  ein  beliebtes 
Mittel,  um  sich  die  Gunst  der  liichlcr  zu  gewinnen.      Auch  an  andern 
Stellea  linden  sich  sehr  heaclilcnswerthc  Winke  über  Probleme  der 
höhern  Kritik.   So  wird  id.  I  8.  432  in  einer  langem  Anmerkung  über 
die  gew ohnlich  dein  Xcnophon  beigelegte  Schrift  von  der  atti- 
schen Verfassung  ausführlich  gehandelt,  und  dieselbe  nach  Ro 
schers  Vorgange  dem  Xenophon  mit  \ ollem  itechl  abgesprochen.  Aber 
Hr.  B.  geht  einen  Schritt  weiter,  indem  er  die  Schrift  dem  Kritias 
zueignet  (was  auch  schon  Waclismuth  kurz  angedeutet  hatte),  indem 
er  sehr  scharfsinnig  nachzuweisen  sucht,  dass  Polln x  VIII,  25,  wo  er 
äiadixa&iv  in  der  Bedeutung  öi  okov  xov  Ztovc  div.a{etv  aus  Kritias 
anführt,  die  Stelle  cap.  3,  6  dieser  Schrift  gemeint  habe.    Ich  zweifle 
jedoch,  00  dieses  Argument  hinreichende  Beweiskraft  hat.   Denn  wenn 
diese  Schrift  unter  Kritias  Namen  wirklich  im  Alterthum  cursierte, 
wie  wäre  man  darauf  gekommen  dieselbe  in  die  Samlung  der  Schrif 
ten  des  Xcnophon  aufzunehmen,  wo  sie.  wie  es  scheint,  unangefoch 
len  ihren  Platz  behauptet  hat?  Man  müsste  alsdann  annehmen,  die 
alexaudrinis«  lien  Kritiker  hüllen  diese  Abhandlung  anonym  überliefert 
erhallen,  und  dann  aus  Conjectur  einige  sie  dem  Kritias,  andere  dem 
Xenophon  zugeeignet;  war  dies  der  hall,  dann  kann  die  eine  Ver 
mlhuug  so  unrichtig  wie  die  andere  sein.    Dein  Xenophon  kann  die 
Schrift  auf  keinen  Fall  gehören,  aber  ich  /wcillc,  ob  man  sie  mit 
mehr  Ii»  cht  dein  Kritias  zuschreibt.   Kritias,  wäre  er  Verfasser  dieser 
Schrift,  müsste  sie  sehr  jung  geschrieben  haben,  aber  dieses  politi- 
sche S«  ndschreiben  sieht  gar  nicht  so  aus,  als  wäre  es  von  einem  juu 
gen  Manne,  der  eben  aus  der  Schule  des  Sokrates  und  der  Sophisten 
kommt,  vcrfasst.  sondern  alles  verriilh  > ielmehr  einen  Mann  von  ge 
reifter  Hinsicht,  der.  mag  er  auch  vielleicht  dem  handelnden  Leben 
fern  gestanden  haben,  doch  als  ruhiger  Beobachter  viel  erfahren  hat, 
dabei  der  Feder  nicht  sonderlich  Herr  ist,  so  dass  man  wohl  von  vorn 
herein  darauf  verzichten  muss  ihn  in  dem  Kreise  der  attischen  Schrift 
lleller  zu  suchen.  Hr.  B.  spricht  dem  Verfasser  der  Schrift  Gemülh  ab. 
daran  gebricht  es  dem  Kritias.  so  weit  wir  den  Charakter  des  Mannes 
aus  seinem  politischen  Wirken  heurtheilen  können,  ob  aber  dieser 
Vorwurf  den  angeblichen  Xenophon  mit  Recht  trelTe,  bezweifle  ich; 
erkennt  doch  auch  Hr.  B.  den  feinen  Humor  an,  der  die  ganze  Schrift 
auszeichne. 

Ueber  die  öffentlichen  Belohnungen  wird  Bd.  I  S.  347  das  we 
nil ichste  erörtert:  es  sei  mir  gestaltet  bei  einem  speciellen  Punkte 
etwas  zu  verweilen.   Dass  dem  Harmodios  und  Aristogeiton  zuerst  in 
Athen  auf  Staatskosten  und  Volksbeschluss  Bildseulcn  errichtet  wur 
den.  mag  richtig  sein,  Plinius  jedoch  Nat.  Riet  XWIV,  16  spricht  es 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV.  Hfl,  4.  26 
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nur  als  Hypothese  aus:  Atheuietises  nescio  an  primis  omnium  Har- 
modio  et  Aristogitoni  tyrannicidis  publice  pusuerint  stahias.  Uebri- 
gens  ist,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  die  Vulgata  primi  omnium 

hier  wiederherzustellen,  denn  IMinius  behauptet ,  dass  abgesehn  von 
den  Alhletenstatucn  die  Alhencr  z  u  erst  auch  andern  Bild.sculen  errich- 
tet halten,  nemlirh  ehen  dem  Harmodios  und  Aristogciton.  Aber  dass 
von  da  an  bis  auf Konon  keinem  andern  zu  Athen  diese  Ehre  erwiesen 
sei,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  (ich  selhsl  war  früher  dieser  An- 
sicht) *)  ,  das  scheint  mir  die  Stelle  des  Demosthcnes  in  Lcptincm 
70  doch  keineswegs  zu  beweisen  :  denn  welch  seltsamer  Ausdruck 
wäre  es:  ctkkit  r.ui  laXr.^v  hxüvcc  louTTty  'Aouodiov  xat  ^AoiöroyitTovog 
iGxrfiuv  ttqwxov.  Warum  schrieb  der  liedner  dann  nicht  ftfra  Aq- 
uödtov  y.(t\  \l  ntOT  ityitT  o  va ,  wie  in  der  Thal  die  edd.  Kelician. 
et  Manul,  lesen  sollen,  offenbar  nur  eine  Interpolation,  die  aber  der 
Sprache  Gcnuglhuung  gewährt").  Der  Ausdruck  loOrctQ  deutet  auf 
einen  ganz  besondern  l'mstand  hin.  worin  vorzugsweise  die  dem  Har- 
modios  und  Aristogeilon  erwiesene  Ehre  bestand.  Darüber  gibt  nun 
aber  ein  glaubwürdiger  Zeuge  die  beste  Auskunft  ;  Aristoteles  Khet. 
I  e.  8  sagt  ausdrücklich:  y.al  f<V  ov  rrytoutv  ty/.iöiuov  fffooj&tj,  olov 
H±flTTx6\<rj\>f.  v.ui  AoiöxoyzLiova  To  f  v  ctyoQct  araOt/va/. 
Dies  also,  dass  diese  Statuen  auf  der  Agora,  dem  Mittelpunkte  des 
olfentlieheri  Lebens,  aufgestellt  waren,  iralt  als  die  höchste  Auszeich- 
nung *'*).  l'nd  so  will  Demostbenes  nichts  andres  sagen,  als  dass  dem 
Konon  zuerst  in  derselben  A\  eise  wie  dem  Harmodios  und  Aristogciton, 
d.  h.  auf  dem  Markte  eine  Elirenstalue  errichtet  sei.  Für  wen*£(» 
könnte  man  vielleicht  ovTTiy  erwarten,  allein  dies  könnte  man  auch 
so  verslehn,  als  wenn  die  Bildseule  des  Konon  unmittelbar  neben  jenen 
sich  befunden  hatte:  dies  war  aber  nicht  der  Kall,  denn  die  Statue 
des  Konon  war  bei  der  Stoa  Basileios  unweit  der  Bildseule  des  Zfv* 
*Ektv&t(tuK  l£<ori{[))  aufgestellt,  s  Pausan.  I.  3.  '2.    Isokrat.  Euagor. 


*)  Das«  Ulpian  zu  Demosth.  in  Mid.  $.  62:  Koitoioj  yao  n^mrov 
dvÖQiai  xaixov*  faz/j  bemerkt,  will  nicht  viel  bedeuten. 

♦*)  Die  unter  Aristides  Namen  überlieferten  beiden  Declamationen 
über  Leptines  Vorsehlag  gewahren  keinen  Aufschlug;  in  der  erstem 
T.  II.  p.  627  ed.  Pindorf  wird  nur  erwähnt  to  xvyxcctHv  tlxovmv  xori 
ftt&'  Afffxödiov  *al  'AQioxoytixovoq  rov  öil  nQtaßfVHJitat  x^övov.  Indes 
unterstutzt  der  Sophist  keineswegs  jene  Ansicht ,  als  sei  Konon  der 
erste  gewesen,  dem  wieder  diese  Ehre  zu  Theit  ward,  er  sagt  viel- 
mehr p.  630:  unsere  Vorfahren  (ot  tjfiizfgoi  nQoyovoi)  —  haben  jeder- 
zeit verdienten  Männern  die  grössten  Ehren  erwiesen,  t  vto  fuv  XÄ*" 
%ove  in  ayoQÖg  tazävzfg.  zoxto  fit  rrrtQfffgovg  rot»;  iv  äxgonolti  {frofe 
xa&teTavTft.  Nur  ist  auf  das  Zeugnis  dieses  Sophisten  kein  sonder- 
liches Gewicht  zu  legen. 

***)  Spater  ist  daher  die  Agora  der  gewohnliche  Ort,  wo  solche 
Ehrenbilder  aufgestellt  werden,  nicht  bloss  in  Athen  (s.  Meier  zu  Ly- 
curgi  Fragm.  LXXXIX),  sondern  auch  anderwärts,  a.  Keil  Anal,  epi- 
graph.  p.  19. 
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§.  59  *).  dagegen  die  Stadien  des  Harmodios  und  Aristogeiton  beton 
den  sich  unmittelbar  am  Wege  zur  Akropolis,  dem  Metroon  gerade 
gegenüber,  Arrian.  III.  16.  Pausan.  I,  8,  4.  Ist  jenes  ttqcohw  bei  De- 
mosthenes  nicht  rhetorische  Ucbertreibung,  und  es  liegt  kein  Grund 
vor  dies  anzunehmen,  dann  müssen  allerdings  die  Statuen  des  Kallias 
(neben  den  Eponymen,  Pausan.  1,8,  2),  des  Pindar  (nicht  weit  von 
Harmodios  und  Aristogeilon ,  Pausan.  1,8,  5;  der  ebendaselbst  er- 
wähnte Kakaöiis  oder  Kakkiaötjg  gehört  wohl  ohnedies  einer  spatern 
Zeit  an)  und  des  Solon  (Pausun.  I,  16,  1.  Aelian.  Var.  Hist.  VIII,  16; 
die  Statue  des  Solon ,  welche  Demosth.  de  falsa  leg.  p.  420  erwähnt, 
befand  sich  zu  Salamis,  aber  ebenfalls  auf  der  Agora,  s.  Aeschines 
in  Timarch.  §.  25)  erst  nachdem  Konon  so  geehrt  worden  war,  er- 
richtet sein,  also  nach  Ol.  96,  3.  Hiermit  stimmt  ganz  gut,  was  De- 
mosthenes  von  der  Statue  des  Solon  auf  der  Agora  zu  Salamis  be- 
merkt, sie  sei  noch  nicht  50  Jahre  alt  (ovrew  TttvTijxovTa  tri/);  also 
war  auch  diese  erst  nach  der  Schlacht  bei  Knidos  errichtet,  olTenbar 
eine  Einwirkung  der  dem  Konon  erwiesenen  Ehre,  indem  man  nun  in 
gleicher  Weise  auch  das  Andenken  verstorbener  zu  ehren  suchte.  In 
der  Zeit,  in  welche  Aeschines  und  Demosthcnes  Beden  ?wol  naga- 
itQtaßeutg  fallen,  existierte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Statue 
des  Solon  zu  Athen  noch  gar  nicht;  dagegen  wird  sie  in  der  zweiten 
Rede  gegen  Aristogeilon  p.  807  erwähnt  und  zwar  so,  dass  man  deut- 
lich siebt,  dass  sie  neuem  Ursprungs  war:  doch  da  die  Echtheit  die- 
ser ganzen  Hede  vielfach  angegriffen  ist,  will  ich  dieses  Zeugnis 
nicht  zu  sehr  urgieren. 

Dagegen  können  recht  gut  an  andern  Orten,  z.  B.  auf  der  Akro- 
polis,  verdienten  Männern  Bildseulen  auf  Staatskosten  auch  vor  der 
Schlacht  bei  Knidos  errichtet  worden  sein:  ein  ganz  sicheres  Beispiel 
weiss  ich  freilich  nicht  anzuführen,  denn  die  Statue  des  Hipparchos 
(s.  Lykurg  in  Leocrat.  §.  117)  kann,  wie  viele  andere,  z.  B.  die  des 
Tolmides,  ein  auf  Privatkosten  errichtetes  Weihgeschek  sein:  indes 
die  Statue  des  Phormion  (Pausan.  I,  23,  10),  der  gewis  keine  Mittel 
besass ,  um  sich  selbst  eine  Statue  zu  errichten,  und  dem  man  auch 
schwerlich  in  spätem  Zeiten  eine  solche  Ehre  erwiesen  hat,  muss  doch 
wohl  für  ein  öffentliches  Monument  gelten ;  denn  die  Stelle  des  De- 
mosthenes  in  Aristocratem  p.  686  sagt  doch  nur,  dass  man  nicht  den 
Miltiades  und  Themistokles ,  sondern  den  Timotheus.  Iphikrates  und 
Chabrias  mit  ehernen  Bildsculen  belohnt  habe:  so  gut  wie  Demosthe- 
nes  dort  die  dem  Konon  erwiesene  Ehre  übergeht,  so  gnt  kann  er 
auch  andere  Beispiele  aus  früherer  Zeit,  wie  eben  die  Statue  des 
Phormion  übergehn  **). 
 - 

*)  Unmittelbar  daneben  befand  sich  die  Bildseule  des  Tiraotheos, 
«  ausser  Pausanias  auch  Cornel.  Nepos  Timoth.  c.  2.  Ebenso  waren 
auf  der  Akropolis  Statuen  des  Konon  und  Timotheos,  Pansan.  1,24,  3. 

m+)  Wohl  aber  kann  man  aus  dieser  Stelle  des  Demosthenes  schlies- 

26* 
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Bekannt  ist  die  Klage,  welche  Harmodios  gegen  den  Antrag  zu 
Ehren  des  lphikrates  erhob,  8.  Hoelscher  vif.  lysiaey.  140 IT.  Rehdantz 
vit.  Iphicr.  p»  .  .  Was  Ulpian  zu  Demosth.  Mid.  §.  62  berichtet,  ilar 
modios  habe  sieh  in  den  Rechten  seiner  Familie  beeinträchtigt  ge- 
glaubt, weil  dem  lphikrates  alle  Ehren  zuerkannt  werden  sollten,  die 
dem  Harmodios  und  Aristogeiton  ertheilt  waren,  während  man  bei 
Konon  sich  mit  der  Errichtung  einer  ehernen  Statue  begnügte,  das  ist 
bei  der  bekannten  Unzuverlassigkeit  dieses  Erklärers  sehr  problema 
tisch  und  zum  Theil  gewis  falsch,  da  z.  B.  dem  Harmodios  und  Ari- 
stogeiton auch  alljährlich  ivaylö^iaia  dargebracht  wurden,  woran  bei 
lphikrates  natürlich  nicht  zu  denken;  allein  das  glaube  ich  allerdings, 
dass  Harmodios  ein  persönliches  Interesse  geltend  machte,  es  in  der 
Anklage  so  darzustellen  wusste,  als  werde  durch  die  dem  lphikrates 
beantragten  Ehren  das  Andenken  jener  ivQavvoxtovoi  beeinträchtigt. 
Vielleicht  verhält  sich  die  Sache  so.  Als  man  dem  Konon  eine  eherne 
Statue  auf  dem  Markte  decretierte,  galt  dies  für  eine  ungewöhnliche 
Ehre;  als  für  den  lphikrates  eine  ahnliche  Belohnung  beantragt  wer 
den  sollte,  glaubte  man  schon  einen  Schritt  weiter  gehn  zu  müssen, 
und  verlangte,  die  Statue  des  lphikrates  sei  unmittelbar  neben  den 
Standbildern  der  Befreier  Athens  zu  errichten :  dies  war  wohl  der 
Hauptpunkt,  den  Harmodios  geltend  machte,  indem  er  sich  auf  das 
alte  Gesetz  zu  Ehren  seiner  Vorfahren  berief.    Und  Harmodios  mag 
seinen  Zweck  erreicht  haben:  denn  bemerkenswerth  ist,  dass  nirgends 
auf  der  Agora  eine  Ehrenstatue  des  lphikrates  erwähnt  wird,  sondern 
auf  der  Akropolis,  aber  allerdings  an  einer  besonder*  heiligen  Stätte, 
im  Eisodos  des  Parthenon,  s.  Pausan.  1,  24,  7.   Ich  will  übrigens  dahin 
gestellt  sein  lassen  ,  ob  schon  in  alter  Zeit  ausdrücklich  verboten  war, 
neben  Aristogeiton  und  Harmodios  eine  andere  Ehrenseale  za  er- 
richten, oder  erst  in  Folge  dieses  Rechtshandels  ein  solches  Verbot 
durch  ein  Gesetz  ausgesprochen  ward;  soviel  ist  gewis,  dass  eine 
solche  Bestimmung  vorhanden  war :  dies  geht  deutlich  hervor  aus  dem 
Bruchstück  einer  von  Boss  im  Archiv  für  Philologie  Bd.  II  S.  436 
publicierten  Inschrift,  wo  es  heisst:  Jovvai  de  avxta  tun  (plxtfioiv  Iv 
nQVxavdw  Kai  (jtQO^söytav  iv  anaoi  xuig  ay(a)otv  xotg  xijg  noltco; 
Kai  i(y)y6vü}v  x(p  XQtoßvzaKp,  i(1-u)i>at  61  avxa  %al  uy.6v(o)  ($xi\- 
oai  iavxov  xakKtjv  iq>  itcttov  iv  ayoqa,  onov  av  ßovkfjxai,  jrii}v  na$ 
'slQpodiov  Kai  *slQi6ToyHTQv(a)  ,  eine  Inschrift,  die  auch  dadurch  merk 
würdig  ist,  dass  dem  geehrten  nur  gestattet  wird  sich  eine  Bildnis- 
statue zu  errichten.   Dies  wirft  Licht  auf  die  Beschränkung,  welche 
sich  indemDecrct  für  den  Redner  Lykurg  hinzugefügt  findet:  Kai  cxipai 
axnov  xov  öt^ou  xakK7}V  tUova  h  ayoqa,  nXyv  etnov  6  vofiog  onta- 
yoQtvei  w  taxavat  *).  Wie  sich  erwarten  lässt,  ward  aber  auch  die- 


sen, dass  die  von  Pausanias  I,  18,  3  im  Prytaneion  erwähnten  Statuen 
des  Miltiades  und  Themistokles  einer  spätem  Zeit,  etwa  eben  der  des 
Demosthenes  selbst  oder  der  unmittelbar  darauf  folgenden  angehören. 
*)  Möglich,  dass  sich  das  Verbot  auch  noch  auf  einige  andere  I»- 
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ses  Verbot  bald  übertreten,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  zum  erstenmal 

lu  Ehren  des  Anligono!»  und  Demetrius,  vergl.  Diodor.  Sic.  XX,  46: 
of  <T  'A&rfvaioi  yoätyavxog  i^t/yto"««  XxoaxoxXiovg  i\\n\q,löavxo  %ov 
oäg  fikv  iixovag  i(p  aguaxog  cxijaai  xov  xe  Ainctyovov  xai  Ai]ur(xoiov 
■nXvfiCov*  Aguodlov  xal  AQtaxoyiixovog.  Denn  der  schamlose  Demagog 
musste,  um  die  Befreier  Athens  auf  eine  neue  und  pikante  Weise  zu 
ehren,  nolhw endig  einen  gesetzwidrigen  Vorschlag  machen.  Bald 
ward  auch  diese  Ehre  feil:  dem  lleroduros  von  Lampsakos  wird  iu 
der  Inschrift  bei  Pittakis  Ephem.  arch.  Nr.  41  ((Marisse  setzt  sie  mit 
Böckhs  Beistimmung  in  Ol.  12.1,  2,  leider  kenne  ich  Ciarisses  Arbeit 
nicht)  decretiert:  axtjGai  d  avxov  eixora  %akxrjv  iv  ayoga  (naget  xou 
Aop6)öiov  xal  Agtoxoyn'xova  (xovg  0(axy)gag  *).  Zum  letztenmal 
wurde  wohl  diese  Ehre  dem  Brutus  und  fassius  erwiesen,  vergl.  Cass. 
Dio  XLVII,  20:  Iy.hvoi  61  xal  eixoia^  oyivi  /«Axcig  naoa  xe  ryv  xov 
'Atyiodiov  xal  7xaou  xrjv  xov  AgKSxo'/tixovo^ ,  mg  xal  ^kaxatg  avrwv 
yz  vofi ivoig ,  ttyippiact  vxo. 

Bd.  I  S.  635,  wo  erwähnt  wird,  dass  Ol.  114,  2  Anlipnter  allen 
Athenern  das  volle  Bürgerrecht  nahm,  welche  nicht  2000  Drachmen 
besassen  (in  Folge  dieser  Anordnung  verloren  12000  das  Bürgerrecht, 
welches  nur  <K)(  0  zu  behaupten  im  Stande  waren),  dass  dagegen  unter 
K  osander  schon  10  Minen  zur  Behauptung  des  Bürgerrechts  hinreich- 
ten, bemerkt  Hr.  B.,  dass  man  jene  Sätze  als  Vermögensa  n  schla- 
ge, nicht  als  bestimmte  Tlieile  desselben  zum  Behuf  der  Besteuerung 
betrachten  müsse,  und  schlicsst  daraus,  dass  Athen  damals  sehr  her- 
untergekommen gewesen  sei.  Dies  ziehe  ich  nicht  in  Zweifel  (Diodor 
Will,  18  bezeugt  es  ausdrücklich,  indem  er  das  rasche  Gedeihn 
Athens  rühmt,  nachdem  Antipater  die  attische  Verfassung  reformiert 
hatte),  aber  die  beiden  angeführten  Fälle  scheinen  mir  doch  verschie- 
dener Art.  In  dem  Friedensvertrag  der  Athener  mit  Kassander  war 
festgesetzt,  dass  an  die  Stelle  der  reinen  Demokratie  eine  auf  den 
Ccnsus  basierte  Verfassung  treten  solle:  Diodor  XVIII,  76  sagt  aus- 
drücklich: xal  xo  rtoMttvpa  diotxeia&ai  aito  x  ip.i}cE  (a  v  axQt  pvwv 
oixa.  .Icne  10  Minen  sind  also  auch  als  S  t c  u  e  rca  p  i  t a  I  zu  betrach- 
ten, und  zwar  stimmt  dies  ganz  mit  der  Solonischen  Verfassung  über- 
ein. »'»  eben  auch  das  Sleuercapilal  für  die  dritte  Classe  1000  Drach- 
men betrutr.  alle  geringeren  Leute  gehörten  zu  der  vierten  Classe, 
den  Theten.  Die  Solonische  Verfassung  hat,  wenn  wir  wollen,  in 
ihrer  Integrität  nicht  eben  lange  bestanden,  aber  die  wahrhaft  schö- 
pferischen und  echt  staatsiiKinnischen  Gedanken,  von  denen  Solon  bei 


c.  iiitaten  bezog;  Malet  r/f.  Lyra  r  <r»  p.XC  bemerkt  darüber :  undc  diseimu*, 
mtmd  won  conatat  aliundv,  in  ijuihusdum  fori  loci*  interdictum  fiiitue, 
nr  statuae  poncrvntur ,  id  (/und  lutitd  sein  an  ad  dcorum  rcligione* 
pertinucrit. 

*)  So  ergänzt  Pittaki>,  e.s  wird  wohl  heissen  BlSsien  xai  tQ9§ 
ZTüi-r/Jfas,  <|.  h.  Deuictrioa  und  Antigenes,  me  auch  Philopoemen  und 
Arato»  diesen  Ehrentitel  führten,  vergl.  K «  i I  \nal.  epigr.  p.  29  u.  >4. 
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seiner  Keforra  des  ullischeu  Staats  geleitet  ward,  haben  gleichwohl 
einen  überaus  mächtigen  und  nachhaltigen  fiinfluss  ausgeübt:  jedes- 
mal, wenn  mau  in  Athen  bemüht  ist  die  Schäden  des  Gemeinwesens 
zu  heilen  und  dasselbe  auf  eiuer  vernünftigen  Grundlage  neu  aufzu- 
bauen, kehrt  man  im  wesentlichen  zu  den  Solonischen  Einrichtungen 
zurück,  natürlich  nicht  ohue  Modificationen,  wie  sie  die  veränderte 
Zeit  erheischte.  So  lenkt  auch  Athen  unter  Demetrios  von  Phaleros 
wieder  in  die  alte  Bahn  ein;  das  volle  Bürgerrecht  besitzen  nur  die- 
jenigen, deren  Steuercapital  1000  Drachmen  und  darüber  beträgt;  die 
übrigen  sind  zwar  nicht  ausgeschlossen  aus  dem  Gemeinwesen  (in  der 
Gesamtzahl  attischer  Bürger  bei  dem  Census  unter  Demetrios  Phale- 
reus ,  in  den  21000  sind  natürlich  auch  die  Bürger  der  vierten  Classe 
einbegriffen,  die  offenbar  die  zahlreichste  war),  aber  sie  haben  nicht 
mehr  die  entscheidende  Gewalt  in  der  Hand.   Ein  Steuercapital  von 
1000  Drachmen  lässt  aber  ein  Grundvermögen  von  1800  Drachmen 
voraussetzen,  falls  man  nicht  das  Verhältnis  zwischen  Grundvermögen 
und  Steuercapital  geändert  hat ,  worauf  ich  nachher  zurückkomme.  — 
Das  was  damals  Kassander  und  Demetrios  festsetzten,  hatte  im  we- 
sentlichen schon  früher  Antipater  angeordnet.  Freilich  scheinen  die  An- 
gaben nicht  zu  stimmen ;  wollte  man  auch  hier  die  2000  Drachmen  als 
Steuercapital  ansehn,  so  wäre  allerdings  der  Census  des  Antipa- 
ter ungleich  exclusiver  gewesen  als  der  des  Kassander:  dass  dies  aber 
nicht  der  Fall  war,  zeigt  die  Darstellung  des  Diodor  selbst,  wenn  er 
XVIII,  18  sagt:  ot  öl  xijv  viQtöfiivtjv  xl^aiv  Zypvxsg  —  antdei%\)ti<Sav 
xv (j toi  rrjg  xt  noieug  xal  xi)g  ywoag,  xal  xaxa  xovg  HoXoovog  vofiovg 
tTtolixtvovxo.   Ich  glaube  daher,  man  muss  diese  2000  Drachmen  als 
Summe  des  Grundvermögens  (d.  h.  der  liegenden  Habe,  keines- 
wegs aber  des  ganzen  Vermögens)  betrachten,  und  damit  stimmeu  die 
Worte  des  Diodor  ganz  gut:  xt)v  6k  nokixttav  (lexiöxiiatv  ix  xrjg  öif- 
fioxQccxiag  xal  noocixa^sv  a%o  TLuijCeog  ilvai  xb  noUxtvna,  xal  xovg 
f*ev  x£XD/ftivovg  7tketa)  (xribv)  ÖQa%uü)v  diG%i\iiov  xvQiovg  elvai 
xov  TioXtxevfiaxog  xal  xrjg  %tiooxovtag  xxk.    So  erscheiul  der  Unter- 
schied zwischen  diesem  Census  und  der  Solonischen  Verfassung  sehr 
gering:  nach  Solou  genügt  ein  Vermögen  von  1800  Drachmen,  nach 
Antipater  von  2000  Drachmen,  um  das  volle  Bürgerrecht  auszuüben: 
wahrscheinlich  ward  aber  auch  der  Census  für  die  2te  Classe  etwas 
erhöht  (von  3600  Drachmen ,  denke  ich ,  auf  4000),  während  das  Steuer- 
capital wohl  unverändert  nach  dem  Solonischen  Gesetz  beibehalten 
ward,  so  dass  sich  nun  das  Verhältnis  des  Steuercapilals  zum  Grund 
vermögen  in  einer  Weise  änderte,  die  gerade  den  Bürgern  der  2ten 
und  3tcn  Classe  eine  Erleichterung  der  Slaatslasten  gewährte.  Wäh- 
rend nach  Solon 

Grundvermögen  Steuercapital 
Classe    I  6000  Dr.  6000  Dr. 

Classe   II  3600  Dr.  3000  Dr. 

Classe  III  1800  Dr.  1000  Dr. 
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die  2te-  Classe  mit  5/6,  die  3te  Classe  mit  5/9  zur  Steuer  herangeso- 
gen ward,  stellt  sich  unter  Antipatcr  das  Verhältnis  so: 

Grundvermögen  Sleuercapital 

Classe    1  6000  Dr.  6000  Dr. 

Classe   U  4000  Dr.  3000  Dr. 

Classe  111  2000  Dr.  1000  Dr. 

Und  wahrscheinlich  ward  uuter  Kassander  dasselbe  Verhältnis  zwi- 
schen Grundvermögen  und  Sleuercapital  beibehalten.  Dass  aber  von 
den  21000  Bargern  ♦) ,  welche  Athen  unter  Antipater  hatte ,  nur  9000 
so  viel  Grundbesitz  hatten ,  um  das  volle  Bürgerrecht  zu  behaupten, 
das  wird  man  im  ganzen  gewis  nicht  als  ein  ungünstiges  Verhältnis 
zu  betrachten  haben :  denn  auch  unter  jenen  12000  befanden  sich  na- 
türlich noch  immer  viele  kleine  Grundeigentümer  und  Hausbesitzer. 
Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  fanden  sich  bei  einer  gewis  weit 
geringem  Bürgerzahl  im  ganzen  5000  Bürger  ohne  Grundbesitz ,  Dio- 
nys. Halic.  Lys.  c.  32:  Phormisios  hatte  neinlich  den  Vorschlag  ge- 
macht, xr^v  noXixdav  ftr)  naaiv,  akkcc  roi$  z  i]v  yi\v  l^ovoi  Ttaoa- 
dovvai.  Phormisios ,  wie  alle  conservativen  Staatsmänner  Athens, 
gehl  von  dem  leitenden  Gedanken  Solons  aus,  dass  der  Grundbesitz 
die  dauerhafteste  Basis  eines  geordneten  Slaalslebens  sei:  aber  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  wäre  es  ein  ganz  eitles  Unternehmen  ge- 
wesen, alles  auf  das  Solonische  Classensyslein  zurückzuführen;  Phor- 
misios und  seine  politischen  Freunde  konnten  nur  dann  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  einen  solchen  Vorschlag  machen,  wenn  sie  ohne 
Rücksicht  auf  Census  das  Bürgerrecht  allen  denen,  die  überhaupt 
Grundbesitz,  wenn  auch  noch  so  geringen  hatten,  zuerkannten,  so 
dass  also  jene  5000,  die  nach  Phormisios  Vorschlag  ausgeschlossen 
worden  wären,  nur  die  ganz  verarmte  Masse  des  Volks  umfassen 
würden :  denn  vermögende  Leute  dürften  sich  nur  wenige  darunter  be- 
funden- haben,  da  im  Alterthum  selbst  in  Handelsstaaten  doch  nie- 
mals  alles  Vermögen  beweglich  gemacht  ward:  wer  reich  ist,  hat  in 
der  Regel  auch  Grundeigenthum.  —  Erst  unter  dem  Einfluss  der  ma- 
kedonischen Gewallhaber  kehrt  man  zu  der  itoliitt'a  anb  n^fiaztotf 
zurück:  es  war  zunächst  ein  äusserer  Zwang,  aber  man  darf  nicht 


*)  Hr.  B.  erklärt  zwar  die  Angabe  von  21000  Bürgern  für  unzu- 
verlässig (Bd.  1  8.  52),  indem  sie  der  spätem  Volkszählung  unter 
Demetrios  entnommen  sei,  ich  glaube  mit  Unrecht.    AI«  unter  Anti- 

Sater  die  Verfassung  Athens  neu  geordnet  ward,  war  damit  nothwen- 
ig  auch  eine  Volkszählung  verbunden;  die  Angaben  darüber  finden 
«ich  aber  nicht  nur  bei  Diodor,  den  Hr.  Böckh  hier  wohl  mit  Unrecht 
der  Fahrlässigkeit  anklagt  (denn  in  den  Worten  XVIII,  18:  nleiovt 
ttav  StafivQtov  mal  di<»%ikiu>v  ist  der  Fehler  sicherlich  nur  auf  Rechnung 
der  Absuhreiber  zu  setzen,  und  ^v^Cojv  zu  corrigiereu) ,  sondern  auch 
bei  Plutarch  Phokion  c.  28,  und  wenn  wir  kurz  vorher  in  Demosthe- 
nes  Zeit  20000  Bürger,  bald  darauf  unter  Demetrios  von  Pbaleros 
wieder  21000  antreffen,  so  beweist  dies  nur,  dass  im  ganzen  in  jener 
Zeit  die  Zahl  der  Bürgerschaft  eine  ziemlich  stetige  war.  Natürlich 
sind  alle  diese  Zahlen  als  runde  zu  betrachten. 
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überschn,  das»  die  politischen  Doctrinen,  insbesondere  des  Aristote- 
les und  seiner  Schule,  dieser  Umkehr  bedeutend  vorgearbeitet  hatten. 
Hart  war  jene  Ausschliessung  vom  activen  Bürgerrecht  allerdings  für 
jene  lausende,  welche  auf  einmal  ausgeschlossen  wurden,  aber  es  war 
das  einzige  Mittel,  um  dem  Demokratischen  Unwesen  und  dem  rast- 
losen Verfall  des  Staates  zu  steuern;  Deinelrios  Phalcreus  mag  übri- 
gens mit  mehr  Milde  und  umsichtiger  Mässigung  verfahren  sein  (lei- 
der wissen  wir  nichts  genaueres  über  die  Art,  wie  die  Stellung  der 
4ten  Classe  im  Staate  geregelt  ward),  wahrend  man  unter  Anlipater 
wohl  rücksichtsloser  verfuhr  und  dadurch  grosse  Erbitterung  hervor- 
rief; nur  darf  man  sich  nicht  durch  die  verkehrte  Darstellung  Diodors 
verleiten  lassen  zu  glauben,  jene  12000  Bürger  seien  ausgetrieben  wor- 
den, vergl.  Droysen  Geschichte  des  Hellenismus  Bd.  1  S.  93.  —  Hr. 
Böckh  erwähnt  der  2000  Drachmen  unter  Anlipater  auch  auf  S.  692, 
wo  er  sie  mit  dem  niedrigsten  Schatzungsanschlag  des  Nausinikos, 
nemlich  2500  Drachmen  zusammenhält;  aber  die  Schätzung  des  Nau- 
sinikos beruht  auf  einem  ganz  andern  Princip,  sie  nmfasst  das  ganze 
Vermögen,  liegende  wie  fahrende  Habe:  Solons  Verfassung  war  nur 
auf  das  fruchttragende  Land  berechnet  (vergl.  Hrn.  B.  I  S.  656);  unter 
Anlipater  kehrt  man  aber,  wie  ausdrücklich  bezeugt  ist,  zu  dem  So- 
lonischen System  zurück:  ich  glaube  zwar,  dass  man  dabei  nicht  bloss 
die  Ländereien,  sondern  auch  die  Häuser  berücksichtigte,  immer  aber 
beschränkte  sich  diese  Schätzung  auf  die  (peevegu  ovtftrc,  da  ja  die 
Ausübung  politischer  Hechte  davon  abhängig  gemacht  wurde,  wäh- 
rend die  Schätzung  des  Nausinikos  rein  finanzielle  Zwecke  verfolgte. 

Bd.  1  S.  643  spricht  Hr.  B.  sich  dahin  aus,  dass  vor  Solon  nicht 
alle  vier  Stämme  Anlheil  an  den  Hoheitsrechten  hatten,  und  dass  erst 
seit  jener  Zeit  alle  vier  Stämme  Antheil  an  der  Verfassung  erhielten, 
wenn  auch  mit  ungleich  verlheilten  Hechten.    Dass  ursprünglich  die 
vier  Stämme  nicht  gleiche  Berechtigung  hatten,  ist  wahrscheinlich: 
allein  dieser  Zustand  fällt  in  eine  von  Solon  gewis  weil  entfernte  Zeil ; 
in  der  Solonischen  Periode  und  wohl  schon  früher  sind  diese  vier 
Phylen  lediglich  als  Abtheilungen  des  Volks  zu  betraohten,  von  denen 
der  Antheil  politischer  Hechte  nicht  ubhängig  war ,  da  jede  Phyle  ad- 
lige so  gut  wie  bürgerliche  umfassle.    Noch  weniger  aber  darf  man, 
wie  Hr.  B.  geneigt  ist,  die  Solonische  Classeiiablheilung  damit  in  Ver- 
bindung setzen,  die  sich  von  vorn  herein  als  etwas  ganz  neues  und 
selbständiges  kund  gibt,  wenn  gleich  sie  vielfach  an  die  gegebenen 
Verhältnisse  sich  anschlicssl.    Solons  Verfassung  ist  wesentlich  auf 
den  Grundbesitz  basiert,  daher  unterscheidet  er  grosse,  mittlere 
und  kleine  Grundbesitzer,  zu  denen  dann  als  vierte  Classe  die  übrige 
Masse  des  Volks  hinzu  kommt.   Bestanden  vor  Solon  noch  Unter- 
schiede der  einzelnen  Phylen  hinsichtlich  ihrer  politischen  Hechte,  so 
mussten  dieselben  gerade  durch  die  Solonische  Classeneintheilung, 
welche  lediglich  das  Vermögen  des  Bürgers,  so  weit  es  in  Grundbe- 
sitz bestand,  berücksichtigte,  von  allen  andern  Bedingungen  aber  ab 
sah,  gänzlich  beseitigt  werden.  Hr.  B.  ist  in  jener  Ansicht,  wie  es 
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scheint,  hauptsächlich  dadurch  bestärkt  worden,  dass  ihm  die  Phyle 
der  Ilopleten  den  eigentlichen  Kern  des  Adels  zu  enthalten  scheiut, 
während  ihm  die  Teleonlen  unterworfene,  zinspflichlige  Bauern  sind. 

Aber  liier  wird  uul  die  Form  7£ZfWr£s  ,  die  nicht  einmal  genügend 
beglaubig!  ist,  zu  \icl  Gew  lebt  gelegt ,  im  Gegcutheil  gerade  die  Phyle 
der  Geleonten  umfasse  wenigstens  ursprünglich  den  Kern  des  Adels, 
die  alten,  eigentlichen  Kupatridengesehlcchler ,  in  deren  Hunden  sich 
daher  auch  vorzugsw  eise  die  prieslerliehen  Aemler  l)e(indei).  Jede 
Phyle  hat  olTcnbar  >eit  aller  Zeit  eine  bestimmte  Gottheit  gleichsam 
ab  Schutzpatron  verehrt,  w  ie  bei  diesen  alten  Instituten  stets  ein  re- 
ligiöses Kleinen!  vorhanden  ist,  was  dein  ganzen  erst  festen  Hall  und 
gleichsam  Sanclion  ertheilt.    Schutzgott  der  Gelcoulen  ist  aber  Ztv$ 
I'ikiLov,  die  l'hyle  aber,  welche  dem  Gotterkonig  geweiht  ist,  muss 
auch  ursprünglich  im  Staate  die  bevorrechtetste,  erste  Stelle  einge- 
nommen haben*).   Die  Aegikoreis  haben  wohl  die  Athene  zur  Be- 
schützerin, wie  dies  Kuripides  Ion  Vs.  1579  nicht  undeutlich  aus 
spricht:  J'Ultav  <uä'  iözul  Townv  £iu<  deviEijov  'ÜTtk^zs^  siyyadttf  i\ 
iuW  i  Cd  aiyivo^  'iv  y.v).or  l*  >vö  AiyL'/.oyi^.  eine  Stelle,  die  auch  den 
Vorrang  der  Geleonlen  bezeugt.    Hinsichtlich  der  beiden  andern  Phy 
Ich  sind  wir  allerdings  nur  auf  Vermulhungen  hingewiesen,  indes 
mit  Wahrscheinlichkeit  kann  mau  den  Kr gu  de  is  den  Dienst  des  lle- 
phacslos  zueignen,  und  so  bleibt  für  die    llopielen  Poseidon  als 
Schutzpatron,  so  dass  sich  denn  nun  auch  jene  Liulheilung  Anikas  un- 
ier Krichthonios  in  die  PJiylen  Dias.  Athenais.  Poseidonias  und  He- 
phaestias  nicht  mehr  als  eine  blosse  Kriiuduiig  klügelnder  Geschichts- 
forscher herausstellt.    Diese  llopielen  umfasslcn  ursprünglich  haupt- 
sächlich den  eingewanderten  Adel  mit  seinen  Gefolgschaften,  und  ge- 
rade der  Gegensalz  zw  ischeu  dem  allen  und  neuen  Adel  ist  es,  der 
die  Geschichte  Altikas  in  der  altern  Zeil  erfüllt;  doch  dies  weiter  zu 
verfolgen  wurde  zu  weit  fuhren,  mui?  daher  einem  andern  Urle  vor- 
behalten bleiben.    Den  llopielen  gebührte  daher  die  zweite  Stelle: 
über  die  Hangfolge  der  beiden  andern  kann  man  zweifelhaft  sein,  doch 
scheint  Euripidcs  auch  diese  Phylen  nicht  in  willkürlicher  Ordnung 
aufzuzählen. 

Andere  Punkte,  die  ich  ebenfalls  berühren  wollte,  wie  z.  B.  über 
die  Hckteinoren ,  übergehe  ich.  um  die  Grenzen,  welche  ein  gewis- 
senhafter Mitarbeiter  einer  kritischen  Zeitschrift  auch  ohne  Krinnern 
der  Hedactiou  nicht  überschreiten  darf,  inne  zu  hallen,  und  schliesse 
mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  der  verehrte  Verfasser  unsere 

*\  Ich  haltf  die  Krklaruit»  von  Heiusterhui.M ,  dass  (»Vleontes  so 
viel  bedeute  »ie  UipuoiTn,  für  vollkommen  riehtig:  zweifelhaft  kann 
man  nur  sein,  ob  frli(oi  uralter  Beiname  des  Zeus  war  (der  dem  Her- 
sehi-r  im  Aetlu*r  sehr  wohl  ansteht)  und  danach  die  ihm  geweihte  Phyle 
benannt  ward,  oder,  was  ich  vorziehe,  die  erlauchten  Geschlechter 
dieser  l'hyle  von  Anfang  an  /Woitk  .  d.  h.  Luvvrts  hiesseu.  und 
daraus  v\A  der  Ueiname  des  von  ihn,  u  vci.-hrleil  /.eil*  hcrvorf-iriig. 
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Wissenschaft ,  die  so  viele  herbe  und  unersetzliche  Verluste  erlitten 
hui,  in  ungeschlachter  Krall  zu  fördern  fortfahren  möge  * ). 

Marburg.  Theodor  Bergk. 


Kürzere  Anzeigen. 

Ferdinand  (iullhelf  Hand  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Dar 
gestellt  von  Dr.  Gustav  (jucck.    Nebst  Auszügen  aus  Briefen  von 
//ri/n<  ,  Carus,  l'assow ,  G.  Humatin  u.  a.  und  der  Grabrede  des 
Geh.  Kirchcnrit Iis  Schuarz.    Jena,  Verlag  von  Carl  Döbereiner. 
1852.  IV  u.  99  8.  8. 

Durch  die  obifje  .Schrift  hat  Hr.  Dr.  Quec  k  in  Gondershausen  deai 
Andenken  eines  Mannes,  der  ebenso  hohe  Achtung  als  Gelehrter  wie 
als  Mensch  verdiente,  die  gebührende  Huldigung  dargebracht.  Viele 
dankbare  Schüler  und  Verehrer  des  verstorbenen  werden  es  dein  Hrn. 
Verf.  Dank  wissen,  dass  er  dessen  Leben  und  Wirken  so  treu  und  le- 
bendig geschildert  hat.  Besondere  Befähigung  hatte  Hr.  Queck  zur 
Abfassung  der  Biographie  dadurch,  dass  er  als  Schüler  dem  ver>t«>r 
benen  nahe  getreten  VTtf  und  auch  später  mit  ihm  in  nähern  Verhält- 
nissen gestanden  hatte,  und  dass  er  von  dessen  Familie  durch  Mitthei- 
lung von  Nachrichten  und  durch  die  ihm  gestattete  Einsicht  eines 
Theils  des  schriftlichen  Nachlasses  von  Hand  unterstützt  wurde. 

Wir  versuchen  es  einen  kurzen  Abriss  der  Schrift  des  Hrn.  Queck 
zu  geben. 

Von  den  äussern  Lebensverhältnissen  dürfte  das  folgende  hervor- 
zuheben sein.  Ferdinand  GotthelfHand  war  geboren  am  lü.  Fe- 
bruar 1786  zu  Plauen  im  Voigtlande.  Sein  Vater  war  Prediger,  frü- 
her in  Pforta  (wo  Eichstädt  eine  Zeitlang  dessen  Schüler  gewesen), 
später  Superintendent  in  Sorau  in  der  Niederlausitz.  Von  ihm  ist  auf 
den  Sohn  als  ein  schönes  Erbe  jener  wahrhaft  fromme,  echt  religiöse 
Sinn  übergegangen,  der  diesen  durch  das  ganze  Leben  begleitet  hat: 
ebenso  die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft ,  die  nie  in  ihm  erkal- 
tete und  ihn  mit  nicht  zu  ermüdender  Beharrlichkeit  die  gründlichsten, 
mühevollsten  Forschungen  machen  liess.  Seinen  ersten  Unterricht  er- 
hielt Hand  im  väterlichen  Hause,  später  wurde  er  dem  Lyceura  in 
Sorau  übergeben.  Unter  der  Leitung  des  Rector  Rüffer  inachte  er 
in  den  alten  Sprachen  bedeutende  Fortschritte  und  legte  als  sieben- 

*)  Es  ist  uns  noch  eine  Beurtheilung  des  obigen  Werkes  von  ei- 
nem andern  geehrten  Mitarbeiter  zugesagt  worden,  die  wir  später  an 
sern  Lesern  nicht  vorenthalten  werden,  ohne  zu  befürchten,  dass  man 
uns  die  Aufnahme  zweier  Recensionen  über  ein  Wrerk  wie  Böckhs» 
Staatsbaiishaltung  der  Athener  zum  Vorwurf  machen  werde. 

Die  Hcd. 
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zehnjähriger  Jüngling  einen  rühmlichen  Beweis  seiner  Kenntnisse  ab 
in  einer  im  Druck  erschienenen  lateinischen  Schrift:  de  magna  matre 
deorum  eiusque  cultu.    Seine  weitere  Aasbildung  fand  er  in  Leipzig. 

Philosophie  und  Philologie  waren  die  Studien,  denen  er  vorzugsweise 
seinen  Fleiss  zuwendete.    Den  größten  Kinfluss  auf  seine  geistige  Um- 
wicklung hatten  Friedrich  August  Carus  und  Gottfried  Her- 
mann,  die  nicht  nur  seine  Lehrer  waren,  sondern  ihm  bald  wahre 
Freunde  wurden.    Dem  früh  verstorbenen  Carus  setzte  er  durch  die 
Herausgabe  seines  (literarischen  Nachlasses  (ü  Bde.  N.  Leipzig  1HOS  — 
1810)  und  durch  die  dem  letzten  Bande  vorgedruckte  Biographie  seines 
Lehrers  ein  Denkmal  der  Freundschaft  und  Dankbarkeit.    Was  Her- 
mann ihm  gewesen,   welcher  ihn  gleich  bei  der  Gründung  der  soeiv- 
taa  Graeca  unter  deren  Mitglieder  aufnahm  ,  wie  er  dessen  geistreicher 
Behandlung  des  Sprachstudiums  die  grosste  Anregung  und  die  reichst«* 
Belehrung  verdankt,   welch   inniges  und  freundschaftliches  Verhältnis 
Lehrer  und  Schüler  durch  das  ganze  Leben  verbunden  hat,  —  davon 
legen  ein  schönes  Zeugnis  ab  die  von  Hermann  an  Hand  gerichte- 
ten und  in  Quecks  Schrift   im  Auszug  mitget heilten  Briefe,  ebenso 
Hands   Zueignungsschrift  des  iioratius   Turxcllinus   an  Hermann. 
Im  Jahre  1*06*)   erwarb  sich  Ha  nd  in  Jena  die  philosophische  Doc- 
torwürde.    Häusliche  Verhältnisse  traten  seinem  Wunsche,  sogleich  als 
akademischer  Docent  aufzutreten,   hemmend  entgegen.    Krst  im  Jahre 
1809  erlangte  er  in  Leipzig  die  venia  legendi  (bei  Hrn.  Queck  heisst 
es  wühl  irthümlich  Seite  10:  die  Magisterwürde  >,   und  eröffnete  seine 
Vorlesungen,  welche  Philosophie  und  die  Fiklärnng  alter  Classiker  zum 
Gegenstand  hatten.    Hauptsächlich  durch  Passows  Vermittlung,  mit 
dem  er  in  einen  engen  Freundschaftsbund  getreten  war,  wurde  er  im 
October  1810  uls   Lehrer  an  das  Gymnasium   nach  Weimar  gerufen. 
Hier  wurde  ihm  durch  die  Verbindung  mit  Goethe,  Hofrath  M  c  v  e  r, 
Johannes  Schulze  und  durch  den  Verkehr  mit  andern  hochgebilde- 
ten Männern  ein  neues  Feld  eröffnet   und  sein  Geist  vornemlich  auf 
das  Studium  der  Aesthetik  und  der  Kunst  gelenkt.    Segensreich  war 
seine  Wirksamkeit  in  diesem  Lehramt,  doch  nicht  von  langer  Dauer. 
Denn  schon  im  Jahre  1M17  wurde  er    als    ordentlicher  Professor  der 
hellenischen  Sprache  und  Litterat ur  an  der  Universität  zu  Jena  ange- 
stellt und  hier  entfaltete  sich  seine  ausgebreitete  Wirksamkeit  in  den 
manigfaltigsten  Zweigen  der  Wissenschaft,   der  Kunst    und   des  Le- 
bens.  Obgleich  Hand  ursprünglich  nur  für  die  griechische  Litteratur 
angestellt  war,  so  beschränkte  doch  dies  den  Umfang  seiner  Vorlesun- 
gen nicht.    Es  erstreckten  sich  dieselben  über  alle  Zweige  des  Alter- 
thuuis.    Mit  Kichstädt  und  Gottling  luitte  er  die  Direction  des 
philologischen  Seminars   gemeinschaftlich.     Berufstreue  zeigte   er  in 
jedem  amtlichen  Verhältnis .  Gründlichkeil,  welche   von  allein  Schein 
_ 

*)  In  der  Schrift  des  Hrn.  Queck  wird  Seite  9  da*  Jahr  I H»7 
genannt.  Unsre  Angabe  gründet  sich  auf  Hands  eigne  Relation  in 
den  .in  na  f.   Irud.  Jenen  sis  p.  ,V2. 
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erborgter  Gelehrsamkeit  fern  war,  zeichnete  seine  Vorträge  aus;  Ha* 
sehen  nach  dem  oft  trügerischen  Beifall  der  studierenden  vermied  er 
geflissentlich;  innige  Liebe  verband  ihn  mit  seinen  Schülern  auch  im 
Leben.  Um  auch  in  einem  weitern  Kreise  die  Bekanntschaft  mit  den 
hervorragendsten  Litteratur-  und  Kunstwerken  zu  fordern  und  durch 
gemeinsame  Besprechungen  und  Prüfungen  das  aesthetische  Urtheil  bei 
jungem  zu  schärfen,  gründete  er  (im  Jahre  1821)  'die  aesthetische  Ge- 
sellschaft.^ Unter  den  Theilnehmern  derselben  finden  sich  die  rühm- 
lich bekannten  Dichter  Julius  Mosen  und  Adolf  Bube.  Es  wird 
den  Lesern  dieser  Blatter  nicht  uninteressant  sein,  eine  kurze  Relation 
über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  aus  der  Feder  des  letztem  zu 
erhalten.  'Ich  lernte  Hand1  so  schreibt  mir  Bube  in  dankbarer  An- 
erkennung der  ihm  in  diesem  Verein  gewordenen  reichen  Belehrung 
*bei  Knebel  kennet)  und  wurde  von  ihm  aufgefordert  der  aesthetischen 
Gesellschaft  beizutreten.  Dieselbe  hielt  ihre  Sitzungen  in  einem  Zim- 
mer des  Hand  sehen  Hauses;  die  Anzahl  der  Mitglieder  war  nicht  be- 
stimmt, wohl  niemals  mehr  als  zwölf.  Ks  wurden  von  den  Mitgliedern 
über  von  ihnen  selbst  gewählte  Themata  der  Reihe  nach  Vortrage  in 
Poesie  und  Prosa  gehalten.  Die  Vorträge  wurden  von  einigen  Mitglie- 
dern kritisiert  und  zuletzt  samt  jenen  Kritiken  von  Hand  selbst  in  kla- 
rer, sichrer  und  wohllautender  Rede  beurtheilt.  Einer  der  tüchtigsten 
Kritiker  in  der  Gesellschaft  war  damals  der  Weimaraner  Fischer, 
gegenwärtig  Gymnasialdirector  in  Meiningen.  Die  Betirtheilungen 
Hands  forderten  die  Bildung  des  Geschmacks  und  waren  stets  anre- 
gend und  belehrend.  Si>  erstreckte  sich  z.  B.  sein  Vortrag  über  mein 
Gedicht:  i  der  PAoniar',  welches  ich  einst  vorgelesen  hatte,  über  all 
die  verschiednen  Vorstellungen  von  diesem  fabelhaften  Vogel  und  über 
die  manigfaltigen ,  oft  wunderbaren  Schilderungen,  in  denen  die  Dich- 
ter, namentlich  die  Romanziers,  ihn  verherlicht  haben.* 

Der  akademische  Unterricht  Hands  erlitt  dadurch  einige  Unter- 
brechung, dass  ihm  im  Jahre  1818  ein  Theil  des  Unterrichts  der  Wei- 
marseben Prinzessinnen  Maria  und  Auguste  übertragen  wurde, 
welcher  ihn  allwöchentlich  auf  2  Tage  noch  Weimar  rief.  Wie  sehr 
Hand  dem  in  ihn  gesetzten  hohen  Vertrauen  entsprochen  hat,  mag 
daraus  erkannt  werden,  dass  ihm  im  Jahre  IH23  die  Auszeichnung  zu 
Theil  wurde,  den  grossherzogliclien  Hof  auf  eine  Reise  an  den  Rhein 
und  im  Jahre  1824  auf  eine  Reise  nach  Russland  zu  begleiten.  Ein 
fast  einjähriger  Aufenthalt  in  Petersburg  und  in  der  Nähe  dieser  Stadt, 
unter  den  angenehmsten  Verhältnissen  verlebt,  war  nicht  ohne  die  er- 
sprießlichsten Folgen  für  Hand.  Durch  das  Studium  der  reichen 
Kunstsammlungen,  dem  er  täglich  mehrere  Stunden  widmen  konnte, 
wurde  sein  Blick  für  die  richtige  Beurtheilung  der  Gebilde  der  Kunst 
nach  jeder  Richtung  hin  geschärft,  seine  Kenntnis  der  Kunstgeschichte 
erweitert.  In  dem  Umgang  mit  den  bedeutendsten  Männern  jener 
Hauptstadt,  welche  seiner  Gelehrsamkeit  und  seinem  redlichen  Stre- 
ben die  vollkommenste  Achtung  zollten,  fand  er  ebenso  viel  Erheite- 
rung und  Genuas  wie  Anregung  und  Belehrung.    Ein  voluminöses,  fast 


ed  by  Google 


Queck :  F.  G.  Hand  nach  seinem  heben  u.  Wirken.  405 

300  Bogen  fallendes  Tagebuch,  welches  von  der  Familie  aufbewahrt 
wird,  gibt  den  befriedigendsten  Anfschluss  darüber,  wie  Hand  seinen 
Aufenthalt  in  Petersburg  genutzt  hat. 

Die  fortdauernde  Verbindung  mit  dem  Weimarschen  Hofe  gab  die 
Veranlassung,  dass  er  im  Jahre  1828  zum  Mitglied  der  Deputation  ge- 
wählt wurde,  welche  dem  jetzigen  Grossherzog  die  Gluckwünsche  der 
Universität  zum  Antritt  der  Regierung  darbrachte  und  ihn  zugleich 
um  Uebernahme  des  Rectorats,  welches  der  verstorbene  Grossherzog 
über  50  Jahre  geführt  hatte,  ersuchte.  Einen  Bericht  über  diese  Sen- 
dung, welche  von  Hrn.  Queck  nicht  erwähnt  wird,  sehe  man  bei 
Rieh  Stadt  Opusc.  acad.  p.  345  nach. 

Für  die  Philologenversammlung,  welche  1846  in  Jena  abgehalten 
wnrde,  war  er  zum  ersten  Praesidenten  erwählt  worden.  Gewis  wer- 
den noch  viele  Leser  sich  gern  daran  erinnern,  mit  welch  beredter 
Rede  er  die  Versammlung  eröffnete,  mit  welcher  Würde  er  die  Ver- 
handlungen leitete  ,  mit  welcher  Liebenswürdigkeit  er  die  geselligen 
Freuden  des  Vereins  zu  beleben  und  zu  erhöhen  wusste. 

Ruhig  verfloss  seitdem  sein  Leben,  welches  nur  dem  Lehrerberuf, 
den  wissenschaftlichen  Studien  und  dem  Wohlthun  geweiht  war.  Ohne 
die  Leiden  eines  längern  Krankenlagers  erduldet  zu  haben,  nur  in  den 
letzten  Jahren  mit  einer  Abnahme  der  Sehkraft  kämpfend,  welche  ihn 
mit  dem  Verlust  des  Augenlichts  zu  bedrohen  schien ,  schied  er  von 
dieser  Welt  am  14.  März  1851,  mit  dem  demuthvollen  Bekenntnis: 
'ich  habe  nicht  viel  geleistet.* 

Diese  Bescheidenheit  und  Demiith,  welche  ihn  bei  allem  Reich- 
thum seines  Wissens  und  bei  der  Schärfe  seines  Urtheils  während  sei- 
nes ganzen  Lebens  erfüllte,  gepaart  mit  wahrer  Gottesfurcht,  welche 
ihn  manch  hartes  Geschick  in  seinem  Familienleben  in  gläubiger  Kr- 
gebung  ertragen  lies»,  Geradheit  und  Offenheit,  die  er  im  weitver- 
zweigten Geschäftsleben  bewies,  liebevolles  Hingeben  und  treue  An- 
hänglichkeit an  seine  Freunde,  das  unermüdlich  rastlose  Streben,  nur 
Wahrheit  zu  erforschen  und  zu  verbreiten,  der  unablässige  Eifer  der 
leidenden  Menschheit  leiblich  und  geistig  aufzuhelfen  uud  Bürgerwohl- 
fahrt zu  fordern,  wobei  er  eine  Aufopferungsfähigkeit  bis  zur  Selbst- 
verleugnung besass,  ein  wahrhaft  häuslicher  Sinn,  der  ihn  die  schön- 
sten Freuden  im  engen  Familienkreise  finden  Hess  und  der  einen  stillen 
Frieden  über  sein  Haus  und  sein  Leben  verbreitete  — ,  dies  ist  der 
schöne  Kranz  von  Tugenden,  welche  unsern  Hand  schmückten  und 
die  ihm  ein  dauerndes  Andenken  in  engern  und  in  weitern  Kreisen 
sichern. 

Wenn  wir  so  Hand  als  Menschen  nur  von  der  achtungswerthesten 
Seite  kennen  gelernt  haben,  so  verdient  er  nicht  minder  die  vollste 
Anerkennung  als  Gelehrter. 

Hand  war  durch  und  durch  Mann  der  Wissenschaft;  für  ihn  war 
die  gelehrte  Bildung  nichts  andres  als  Menschenbildung,  die  Wissen- 
schaft das  reinste  Product  veredelter  Menschenkraft,  Sache  der  Mensch- 
heit.  Die  Grundsätze,  welche  ihn  bei  seinem  Studium  in  den  manig- 
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faltigsten  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  leiteten,  hat  er  selbst 
klar  und  bundig  ausgesprochen  in  seiner  Rede  beim  Antritt  der  Pro- 
fessur in  Weimar  (s.  den  Auszug  bei  Queck  8.  22)  und  auch  bei  an- 
dern Gelegenheiten  (s.  8.  23).  Durch  philosophische  Vorstudien  zur 
Klarheit  des  Denkens  gelangt  betrieb  er  die  Philologie  in  ihrem  wei- 
testen Umfang.  Sie  war  nach  ihm  'die  Wissenschaft  vom  classischen 
Alterthum  oder  die  wissenschaftliche  Summe  der  Kenntnisse,  welche 
das  Leben  und  die  Werke  der  alten  classischen  Völker,  mithin  den 
gesamten  politischen,  wissenschaftlichen,  artistischen,  gesellschaftlichen 
und  hauslichen  Zustand  der  Griechen  und  Römer  und  die  in  diesen 
Volkern  entwickelten  und  zur  Darstellung  gebrachten  Ideen  enthalt, 
aufhellt  und  beurtheilt.'  —  'Das  Princip  der  Philologie '  heisst  es  wei- 
ter 'ist  die  firgründung  der  gesetzlichen  Notwendigkeit,  unter  der 
bei  den  Völkern  des  classischen  Alterthums  das  wahre,  gute,  schöne 
und  göttliche  zur  Erscheinung  kam  und  verwirklicht  wurde.  Das 
philologische  Studium  erstreckt  sich  auf  die  Werke  des  denkenden  Gei- 
ntes —  Sprache  und  Litteratur  —  auf  die  Kenntnis  des  Zustande«  der 
Völker  und  Staaten,  anf  die  Werke  des  künstlerisch-schaffenden  Geistes.* 

Diese  höhere  Ansicht,  welche  Hand  von  der  Philologie  als  Wis- 
senschaft gefasst  hatte,  vermochte  auch  bei  einer  zwar  vorüberge- 
henden, doch  merklichen  Abnahme  des  philologischen  Studiums  und  bei 
der  materiellen  Richtung  der  Gegenwart  überhaupt,  die  der  ernsten 
Wissenschaft  abhold  ist,  seinen  Geist  stets  in  der  Hoffnung  anf  die 
Ruckkehr  einer  bessern  Zeit  aufrecht  zu  erhalten.  'Er  war  überzeugt" 
heisst  es  bei  Hrn.  Queck  S.  67  Mass  Liebe  und  Begeisterung  für  die 
Wissenschaft  und  namentlich  für  das  classische  Alterthuro  in  nicht  fer- 
ner Zeit  zurückkehren  werde,  indem  er  an  dem  Glauben  festhielt,  dass 
nur  auf  dem  Grund  wissenschaftlicher  und  religiöser  Bildung  das  Wohl 
des  einzelnen  und  der  Gesamtheit  für  die  Dauer  gesichert  sei.  Eine 
blosse  Abrichtung  für  den  engbegrenzten  Beruf  und  für  den  aus  dem- 
selben zu  entnehmenden  Gewinn,  ohne  wissenschaftlichen  Grund  und 
Ernst,  ohne  Begeisterung  für  das  höchste  und  edelste,  macht  die 
menschliche  Gesellschaft  zu  einer  Maschine,  die  getrieben  sein  will 
und  sorgsam  überwacht  werden  muss,  damit  sie  nicht  durch  irgend 
einen  Anstoss  gestört  und  aus  ihren  Bahnen  heraustretend  Zerstörung 
und  Vernichtung  anrichte.1 

Wenn  gleich  Hands  Gelehrsamkeit  ebenso  vielseitig  wie  gründlich 
war,  so  hat  sich  doch  seine  litterarische  Thätigkeit  meist  nur  auf  das 
Gebiet  der  Philologie  und  auch  da  nur  auf  die  Beschäftigung  mit  der 
Sprache  und  den  Litteraturwerken  erstreckt. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  die  einzelnen  Schriften  namhaft  zu 
machen,  die  Hand  in  einer  Reihe  von  Jahren  verfasst  hat  und  die 
ihm  einen  dauernden  Ruhm  bei  der  Nachwelt  sichern  werden.  Wir 
bemerken  nur,  dass  seine  Studien  die  längste  Zeit  hindurch  dem  Sta- 
tius  zugewendet  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  durch  die 
Masse  des  anwachsenden  Stoffes  —  ich  erinnere  mich,  dass  mir  Hand 
schon  im  Jahre  1817,  als  ich  ihn  zum  erstenmal  aufsuchte,  eine  Reihe 
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von  12  starken  Quartbänden  als  ««ine  auf  den  Statiu«  bezüglichen  Samm- 
lungen zeigte  —  die  Ausgabe  so  angeschwollen  war,  das«  der  Verleger 
zur  Vollendung  sich  nicht  geneigt  zeigte.  Jedes  fall.««  ist  es  erfreulich, 
wenn  die  Kunde  Aich  bestätigt,  dass  die.se  fleissigen  Sammlungen  für 
die  Universilats-Bibliothek  in  Jena  aetjuirirrt  worden  sind:  so  bleiben 
sie  doch  für  einen  künftigen  Heraiisgeber  zugänglich  und  nutzbar. 
Bemerkenswert  h  ist  das  Unheil  Goethes  über  den  von  vielen  ver- 
kannten Dichter,  welches  Hand  aus  dessen  Munde  vernahm ,  und  wel- 
ches er  in  dem  Programm  von  1H4<)  über  des  Statiu»  Hercules  epitrape- 
zius  mittheilt:  Worin  est  mafrnnpere  laudandus  assiduoque  nostro 
studio  difrnus:  rinn  »«•  offmdunt  <■«,  quae  htxuric  quadam  ingenii 
effudit,  sed  admirnr  in  co  artem,  qua  res  conspieuas  mente  cnmpre- 
hrudere  et  craetc  describere  Optimum  quemque  partum  decet.  Vide, 
quam  accurate  depingat  illum  rquum  Domitiani,  quam  ß dritter  reddat 
imaffinem  ilvreuii*  ,  quam  ttubtiliter  describut  villarum  regionv* ,  bat- 
nei  ornamenta.  Omnes  res  quas  vrrbis  dvuignat  ante  oculos  nobi* 
rersari  videntur  :  tanta  est  ri  am  rcrum  imagincs  pereipiendi  et  rr- 
prursentandi.'  Hiemit  ist  gelegentlich  zu  bereichern  die  Sammlung  von 
Goethes  ürtheilen  über  Schriftsteller  bei  Kiemer  Th.  II  S.  6-fti. 

Hand»  bedeutendstes  Werk  ist  unstreitig  sein  Tur$cllinu8,  von 
welchem  in  den  Jahren  IH45  4  Bände  erschienen  sind,  welche 

von  a—puta  gehn.  Allgemein  anerkannt  ist  es,  das«  in  diesem  Buche 
die  gründlichsten  Forschungen  über  Ursprung,  Bedeutung  und  Gebrauch 
der  latein.  Partikeln  niedergelegt  sind,  welche,  wenn  sie  auch  im  ein- 
zelnen eine  Berichtigung  zulassen  oder  theilweise  durch  Benutzung  in 
Wörterbüchern  und  Grammatiken  zu  einem  Gemeingut  geworden  sind, 
doch  noch  lan«:e  eine  uuerschöpfte  Fundgrube  für  das  lateinische 
Sprachstudium  bleiben  werden.  Besondres  Lob  verdient  das  Buch 
'wegen  des  reinen,  guten,  gewandten  und  wahrhaft  la- 
teinischen Ausdrucks'  —  wörtliches  Urtheil  von  Gottfried 
Hermann  —  in  welchem  der  ziemlich  spröde  Gegenstand  behandelt 
ist.  Höchst  beklagenswerth  fiir  die  Wissenschaft  ist  es,  dass  bis  jetzt 
zu  einer  Fortsetzung  des  Werks  durch  einen  andern  Gelehrten  wenig 
Aussicht  vorhanden  ist.  Die  von  Hand  hinterlassnen  Materialien  sind 
nicht  so  bedeutend,  als  zu  erwarten  war,  und  wer  möchte  ohne  solche 
Beihilfe  es  unternehmen  das  Werk  des  Meisters  zu  vollenden? 

Nicht  geringen  Nutzen  haben  in  der  jün»ern  Wrelt  die  Bücher  ge 
stiftet,  welche  Hand  zur  Beförderung  des  lateinischen  Stils  geschrie- 
ben hat  {Lehrbuch  den  latein.  Stils.  *2c  Aufl.  IKW,  und  Praktisches 
Handbuch  für  Ucbungen  im  latein.  Stil.  2c  \ufl.  1^50).  Sie  zeugen 
ebensowohl  von  der  feineu  Beobachtung  des  latein.  Sprachidioms  als  von 
dem  praktischen  Blick  des  Verf.  und  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Be- 
dürfnissen der  Jugend.  Wrir  wünschen  beiden  Büchern  eine  immer 
grössere  Verbreitung  und  Fortbildung  im  Geiste  ihres  Verfassers. 

Noch  erwähnen  wir,  dass  Hand  seit  F^ichstädts  Tode  (4.  März 
IN48)  die  Obliegenheit  hatte,  die  Programme  und  Reden  bei  Ueber- 
uahme  des  Prorectornt* ,  Preisverteilungen  —  leider  fand  die  letzte 
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Preisverteilung  auf  der  Universität  Jena  im  Jahre  1850  statt;  auch 
eine  Errungenschaft  des  Jahres  J848,  worüber  Hand  in  seiner  Rede 
sein  inniges  Bedauern  ausspricht  —  und  andern  feierlichen  Gelegen- 
heiten zu  schreiben,  und  dass  er  diese  Veranlassung  benatzte  eine  Reihe 
gediegner  Schriften  herauszugeben,  die  sich  ebensowohl  durch  ihren 
Inhalt  als  durch  die  Reinheit  der  8pracbe  und  Klarheit  der  Darstel- 
lung empfehlen  und  die  inanigfache  und  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
von  Hand  beurkunden. 

Möge  die  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Queck,  die  besonders  für  die 
jüngere  Welt  recht  instructiv  ist,  zahlreiche  Leser  finden  ! 

Gotha.  E.  F.  Wüstemann. 


Tirocinium  poeticum.  Erstes  Lesebuch  aus  lateinischen  Dichtern. 
Für  die  Quarta  von  Gymnasien  zusammengestellt  und  mit  kurzen 
Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebeiis ,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Hildburghausen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1852.  VI  u.  70  S.  8.  (7%  Ngr.) 

Die  Absicht,  welche  den  Hrn.  Verf.  bei  der  Herausgabe  dieses  Lese- 
buchs leitete,  nemlich  Men  Quartaner  auf  eine  geeignetere  Weise ,  als 
es  durch  die  blosse  Lectüie  des  Phaedrus  möglich  ist,  für  die  Beschäf- 
tigung mit  Ovid  in  Tertia  vorzubereiten1,  ist  eine  löbliche  zu  nennen 
und  verdient  als  solche  volle  Anerkennung  praktischer  Schulmänner. 
Obgleich  der  Verf.  mit  Recht  die  Abneigung  vieler  gegen  die  Phaedri- 
schen  Fabeln  nicht  theilt,  so  muss  man  ihm  gleichwohl  bei  gerechter 
Berücksichtigung  der  grossen  und  unbestrittnen  Nützlichkeit  der  Dich- 
terlectüre  beistimmen,  wenn  er  verlangt,  der  Quartaner  müsse  nicht 
ausschliesslich  mit  der  Leetüre  des  Phaedrus  beschäftigt  werden,  son- 
dern bei  seinem  Eintritt  in  die  Tertia  eine  zureichende  Bekanntschaft 
mit  dem  daktylischen  Metrum  mitbringen.  Um  nun  den  rechten  Sinn 
für  die  rhythmische  Schönheit  der  alten  Dichter  in  dein  Schüler  her- 
vorzurufen, so  dürfte  nach  des  Hrn.  Siebeiis  Ansicht  das  sicherste 
und  zweckmassigste  Mittel  dazu  dieses  sein,  'wenn  schon  in  Quarta 
das  richtige  und  gute  Lesen  und  Rechteren  der  gewöhnlichen  daktyli- 
schen Metra  mit  rechter  Sorgfalt  geübt  wird.  Für  eine  solche  Fan- 
übung, nicht  minder  aber  auch  als  Vorschule  für  die  eigentliche  in 
Tertia  beginnende  Dichterlectüre  soll  nun  das  vorliegende  Lesebuch, 
selbst  bei  einem  zweijährigen  Cursus  der  Quarta,  hinreichenden  Stoff 
bieten.'  Dass  diese  Ansicht  des  Verf.  zutreffend  und  richtig  sei,  un- 
terliegt wohl  keinem  Zweifel ;  uns  bleibt  nur  der  Wunsch  übrig,  es 
möge  das  Material  etwas  erweitert  werden,  da  wir  die  Ueberzeugung 
gewonnen  zu  haben  glauben,  dass  es  für  einen  zweijährigen  Cursus 
nicht  so  ganz  hinreichend  sein  dürfte;  freilich  kömmt  es  auf  die  der 
Dichterlectüre  gewidmete  Stundenzahl  an.  Wir  erlauben  uns  zu  die- 
sem Zweck  unten  noch  einige  Worte  anzufügen. 
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Die  Einrichtung  dieses  Lesebuchs  anlangend ,  so  ist  es  in  drei 
Bücher  abgetheilt ;  das  erste  Buch  umfasst  da»  daktylische  Versmaass : 
I)  einzelne  Hexameter,  2)  Nittensprüche  aus  den  Distichen  des  Dio- 
nysius Cato.  3)  Stellen  aus  andern  Dichtern,  4)  elegische  Distichen; 
das  zweite  Buch  handelt  vom  iamhischeu  Senare :  einzelne  Sentenzen, 
dann  folgen  21  Kabeln  des  l'haedrus  ;  im  dritten  Buche  lesen  w  ir  grös- 
sere Abschnitte  aus  Ovid,  im  ganzen  27.    Die  Auswahl  ist  im  allge- 
meinen eine  treffliche  zu  nennen,  da  auf  einen  kernigen  und  anziehen 
«l»n  Inhalt  ebenso  »rosse  Sorgfalt  verwendet  worden  ist   wie  auf  den 
natürlichen  Fortschritt  vom  leichtern  zum  schwierigem,  so  dass  diese 
Zusammenstellung  sich  recht  eigentlich  auch  zum  Memorieren  benutzen 
lassen  wird.    Und  hierin  hat  Hr.  Siebeiis  seine  praktische  Tüchtigkeit 
aufs  neue  bewahrt.   Gleichwohl  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  uns  die  im  ersten  Buche  befindliche  Auswahl   \on  Distichen  de« 
Dionysius  Cato  weniger  zusagt,   nicht  etwa   weil  die  muh  Verf.  ge- 
troffene  Auswahl  nic  ht  befriedigte,    sondern  weil  jene  Distichen  üb»  i 
haupt  viel  zu  abstract  sind,  u|>  dass  auf  dieser  Bildungsstufe  ein  gros- 
ser Nutzen  aus  ihrer  Leetüre  gezogen  werden  konnte;  dazu  kommt  das 
bedenkliche,  dass  sie  in  einer  eben  nicht    musteigiltigen  Latinität  ge- 
schrieben sind,  Bedenken,  d  ie  unsies  Rrachtciis  nie  ht  so  <ianz  bei  Seite 
geschoben  werden  dürfen.   Wir  hätten  uns,  wenn  einmal  eine  Auswahl 
ans  jenen  Distichen  als  uothwendig  erschien,  auf  die  Hälfte  des  ge 
gebeiien  beschränkt  und  die  Lücke  mit  aus  Ovid,  Virgil  u.  s.  w.  ein 
leimten  leichten  und  passenden  Stellen  ausgefüllt.    Wäre  uns  anders 
ein  gr<     -   er  Kaum  r erstattet,  so  würden  wir  eine  kleine  Anzahl  sol- 
cher Stellen  näher  bezeichnen.    Zur  Erweiterung  des  Stoffes  im  all- 
gemeinen bietet  die  treffliche  Auswahl  aus  den  Metamorphosen  des  Ovid 
vom  Dr.  Kichert  gar  manches  dar,   an  der  wir  nur  das  vermissen, 
dass  sie  bloss  den  Hexameter  aufgenommen,  dem  elegischen  Distichon 
.i'>cr  keine  Aufnahme  gegönnt  hat.   Kine  kleine  Veränderung  konnte  .\, 
25,  4  in  «uo  vorgenommen  und  überhaupt  einige   Verse  weggelassen 
werden.    .Sonst  ist  uns  nic  hts  zu  wünschen  übrig. 

Da  nun  das  Buch  für  Anfänger  bestimmt  ist,  so  würde  der  blosse 
Text  den  Schüler  gar  oft  im  unklaren  lassen,  ja  ihm  den  Mut h  beneh- 
men, mit  Hilfe  des  Wörterbuchs  sich  die  eben  nöthige  Vorbereitung 
zu  verschaffen.   Hier  nemlich,  wo  des  Metrums  halber  eine  Vermengung 
der  zu  scheidenden  Wörter  dem  Schüler  Schwierigkeit  bietet,   wo  es 
bedenklich  erscheinen  möchte,  ihn  die  eben  erforderliche  figürli  he  und 
poetisc  he  Bedeutung  der  Wörter  in  seinem  Wörterbuch  allzu  mühsam 
liiid  wohl  oft  umsonst  aufsuchen  zu  lassen,  hier  dürften  Anmerkungen, 
wie  die  gebotenen,  um  so  eher  den  wohl  verdient«  n  Platz  finden,  als 
dadurch  die  Leetüre  gefördert,  die  Lust  gehoben  und  keineswegs  der 
eignen  .Selbst  t  hat  igkeit  des  Schülers  vorgegrilVen  wird,  die  man  na- 
türlich auch  bei  Anfängern  gewahrt  wissen  will.    Dazu  kommt,  dass 
die  die  richtige  Uebersetzung  unterstützenden  Bemerkungen  bei  einem 
ersten  poetischen  Lesebuche  im  rechten  Maasse  unentbehrlich  sind,  weil 
sich  eben  «b  in  Knabe  n  beim  Uebergange  von  einem  prosaischen  Schrift  - 
V  J,J,rh.  f.  P/iU.  ii.  /W.  H,l  LXV.  Hfl.  4.  27 
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steiler  zu  einem  poetischen  ho  riel  fremdes  and  unbekannte«  darbietet ; 
ferner  das*  gleichseitig  auf  solche  grammatische  Abweichungen  auf- 
merksam gemacht  werde,  die  den  Dichtern  eigentümlich  sind,  z.  B. 
su  3,  16,  93.  Zuweilen  sind  Fragen  aufgeworfen,  die  den  Schüler 
sum  Nachdenken  auffordern  und  in  der  Schule  Veranlassung  su  wei- 
terer Besprechung  bieten  sollen.  Gans  gut  ist  mitunter  der  dem  Quar- 
taner nicht  unbekannte  Nepos  citiert  worden,  so  3,  17,  IH.  Und  Hr.  8ie- 
belts  hat  es  verstanden  hier  Hilfe  auf  die  geeignete  Weise  zn  bieten, 
wo  sie  Noth  that,  wenn  man  auch  mit  einzelnen  Bemerkungen  nicht 
zufrieden  ist,  weil  sie  entweder  zu  dürftig  oder  zu  unbestimmt  sind. 
So  hatten  wir  z.  B.  3,  26,  13  chalybrut  matta  bestimmter  erklart;  ib. 
16  statt  *  Fürst*  eher  'Angustus'  übersetzt,  um  die  Beziehung  näher 
zu  bringen;  3,  25,  5  könnt«  entweder  *w6  divo  stehn  (Wagner  Virg. 
G.  3  ,  436)  oder  bald  die  Uebersetzung;  3,  15,  47  ist  radix  durch 
'Wurzelwerk*  wiedergegeben,  allein  'Rettig*  ist  richtiger;  3,  5,  24  rar o 
peetine  muss  wohl:  'weitzinkiger  Rechen*  heissen ;  cf.  Nep.  Milt.  5,  3» 
Vj».  49  konnte  der  Abi.  eodem  argento  erklärt  werden;  Vs.  76  fehlt  bei 
srmel  die  Bedeutung.  Schwierigere  Conatrnctionen  sind  oft  angegeben; 
indes  hat  der  Verf.  dies  zu  thun  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Recht  unter- 
lassen, um  die  an  Ausdehnung  allmählich  gewinnende  Kraft  des  Schü- 
lers zu  probieren  und  zu  starken,  z.  B.  3,  16,  5S  so.;  ebenso  bei  Be- 
deutungen wie  ib.  60  und  61 ;  aber  Vs.  96  konnte  bezüglich  solitut  and 
ferrum  eine  kurze  Bemerkung  stehn;  bestimmter  konnte  die  Note  3, 
16,  105  pleno  anno  sein.  Ungern  vermisst  man  die  Namen  der  poe- 
tischen Figuren,  s.  B.  3,  16,  26;  3,  24,  10;  3,  23,  9.  Ref.  glaubt  hier 
diese  Forderung  stellen  su  können,  damit  man  den  Anfanger  nach  und 
nach  gewöhne  die  Yorziiglichsten  und  gebräuchlichsten  dichterischen 
Figuren  su  hsndhahen;  wie  sehr  dadurch  zugleich  die  Urtheil>kraft 
gestärkt  werde  ,  leuchtet  ein.  Kine  recht  nützliche  Zusammenstellung 
und  Erläuterung  der  Wissens werthesten  Tropen  und  dichterischen  Fi- 
guren findet  man  in  Gerbers  Anthologie  aus  Orids  elegischen  Gedichten. 

Die  Bemerkungen  zu  den  Phaedrischen  Fabeln  sind  dieselben,  ob- 
wohl oft  kürzer  gefasst,  wie  die  in  der  von  demselben  Verf.  besorgten 
Ausgabe  der  Fabeln  des  Phaedrns.    Wir  lassen,  um  unser  oben  uns- 
gesprochnes  günstiges  Urtheil  bezüglich  der  Uebersetzung  su  erhärten, 
einiges  folgen,  um  damit  sugleich  su  beweisen,  dass  ein  Anfanger  den 
entsprechenden  Ausdruck  gewis  nicht  gefunden  haben  würde,  indem 
wir  gleichseitig  bemerken ,  daas  solchen  freier  übersetzten  Redensarten 
immer  ein:  'eigentlich ? *  beigeaetst  worden  ist.    Ov.  Fast.  1, 152  gra- 
vide blüthenschwanger;  155  muleent  durchtonen  sanft;  207  imrmtmbat 
Rechtsspruche  ertheilen;  11,  103  mortem  non  deprttor  ich  bitte  nicht 
um  mein  Leben;  Metam.  VIII ,  188  animum  dhnittit  lasst  seine  Ge- 
danken umherschweifen;  196  tua  se  traetare  periela  dass  er  mit  sei- 
ner eignen  Gefahr  spiele;  Metam.  XI,  160  in  iuditc  nullm  mora  est 
der  Richter  ist  bereit;  Fast.  II,  722  patHur  Itntat  obtidionr  atnw 
halt  eine  sich  langsam  hinsiehende  Belagerung  aus. 

Unter  den  vom  Hrn.  Verf.  su  Rathe  gezognen  Büchern  verwandtem 
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Inhalts  sind  vorzugsweise  zu  nennen:  Broeders  Icctionea  Latin ac  und 
die  Chrestomathien  von  Friedemann,  Franke,  O.  Schul«  and  Ranke. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  Inhalt  und  die  Einrichtung 
des  vorliegenden  poetischen  Lesebuchs,  so  glauben  wir,  nach  mög- 
lichst kurzer  Darlegung  der  Hauptpunkte  und  abgesehn  von  den  be- 
regten Mangeln,  dieses  Werkchen  ein  für  die  Schule  und  den  Unterricht 
sehr  brauchbares  nennen  zu  können;  weshalb  wir  e«  hiermit  zur  Ein- 
führung bestens  empfohlen  haben  wollen.  Druck  und  Papier  lassen 
nicht!*  zu  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Dr.  Hartmann. 

- 1  i    <■  ►  . 

I         1  '  .  4  ■ 

•  %,    ,  J  ||'  "  '  '  """   '  > 


V  n>t;r  ;i  ni  in  cnsc  Ii  ;i  u. 

ufi«i;l  ',.  [Fortsetzung.] 

Ueber  Sophokles  liegen  uns  noch  zwei  Programme  des  trefflichen 
Paedagogen  und  Gelehrten,  Director  Dr.  Friedr.  Lübker,  vor,  zu- 
erst die  Sophoklcischc  Theologie  und  Ethik  (Kiel  1M5J.  68  S.  4,  ein 
Theil  vorher  als  Programm  der  Gelehrtenschule  zu  Plön  erschienen). 
Mit  grossem  Fleis.se  hat  der  Hr.  Verf.  alles ,  woraus  «ich  die  reli- 
giöse und  ethische  Anschauung  de«  Sophokles  erkennen  lässt,  gesam- 
melt und  daraus  mit  scharfsinnigem,  auf  tiefer  Auffassung  des  gesam- 
ten griechischen  Lebens  ruhendem  Urth^ile  ein  klares  und  fesselndes 
Bild  zusammengestellt.  Wäre  noch  da*  Verhältnis  des  Sophokles  zu 
seinen  Vorgängern  und  zu  »einer  Zeit  ausführlicher  und  bei  jeder  ein 
zelnen  Wahrnehmung  dargestellt  und  die  verschiedenen  Ansichten  und 
Richtungen,  welche  der  Dichter  in  den  Charakteren  gezeichnet,  voll- 
ständiger und  im  Zusammenhange  verfolgt  (um  nur  eins  anzuführen, 
wie  lokaste  im  Oed.  Tyr.  durchweg  die  rationalistische  Richtung  re- 
praesentiert),  wodurch  zugleich  über  einzelne  Stellen  noch  mehr  Licht 
verbreitet  und  eine  schärfere  Scheidung  dessen,  was  der  Dichter  selbst 
denkt  und  was  er  nur  darstellt  und  widerlegt,  möglich  geworden  wäre,  so 
würde  daa  grosse  Verdienst,  welches  sich  der  Hr.  Verf.  unbestreitbar 
erworben,  noch  erhöht  worden  sein.  Schon  diese  Schrift  lässt  von  der 
zweiten:  Zergliederung  und  vergleichende  Würdigung  der  Elektro- 
des  Sophoklc*  (3*  S.  4.  Programm  des  Fri«drich-Franz-Gymiu»siuins 
zu  Parchim,  Michaelis  1HÖI)  nur  gutes  erwarten  und  diese  Erwartung 
wird  niemand  geteusebt  sehn.  Sic  beginnt  mit  einer  Darlegung  des 
Ganges  der  Handlung  (S.  I  — 17),  worin  bei  jedem  einzelnen  auf  die 
Wirkung  aufmerksam  gemacht  wird,  die  es  nach  dem  Willen  des  Dich- 
ters auf  den  Zuschauer  hervorbringen  sollte.  Wir  finden  hier  alles, 
was  für  die  Beurtheilung  des  sowohl  rücksichtlich  seines  künstlerischen 
Werthes  als  auch  hinsichtlich  seines  ethischen   Gehaltes  vielfach  an- 
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geforlitenen  Drama«  nur  einigermassen  bedeutsam  ist  9  hervorgehoben 
und  ausser  einzelnen  Ausdrücken,  welche  wir  genauer  oder  dem  Zu- 
sammenhange entsprechender  gefasst  wünschten,  nur  folgendes  zu  be- 
merken. Wenn  8.  6  der  Inhalt  von  Vs.  J20 — 126  (^VV  dr)  so  wieder- 
gegeben wird:  'der  Chor  inahnt  ab  von  der  Klage:  Agamemnon  ist 
ja  schon  lange  todt,  ist  durch  gottlosen  Betrug  gelallen,  von  schnö- 
der Hand  verrathen ',  so  ist  damit  die  Stellung  des  Chors  im  Stücke 
und  zur  Kiekt ra,  welche  sich  namentlich  aus  den  Worten:  a>$  o  tadf 
-voq(ov  bloiT  ,  t-i'  jtu>t  ifeutQ  xöd  uvAüv  so  ganz  erkennbar  ist,  nicht  ge- 
nug bezeichnet.  Der  Chor  will  Klektra  von  nichtsnützenden  Klagen 
abbringen,  vermag  es  aber  nicht;  statt  zu  beruhigen,  muss  er  überall 
den  Gedanken  an  die  schreckliche  That  und  die  Vergeltung  dafür  an- 
regen, und  dieser  Stimmung  lässt  er  dann  Vs.  1H6  ff.  freien  Lauf. 
Nachdem  S.  7  gesagt  ist:  'der  Ci»or  tritt  getroster  mit  der  Frage 
hervor:  ob  nicht  Aussicht  zu  einer  baldigen  Ankunft  des  Orestes  vor- 
handen sei,  auf  die  der  Chor  die  alleinige,  Klektra  nur  noch  eine 
schwache  Hoffnung  setzt,*  müssen  wir,  was  S.  9  über  das  zweite  Sta- 
simon  Vs.  465—502  bemerkt  wird,  anders  gefasst  wünschen.  Die 
trotz  des  langen  Verzugs  doch  noch  immer  zuversichtliche  Erwartung 
des  Chors  wird  durch  den  Traum  der  Kiytaemnealra  zur  Gewisheit, 
wodurch  zugleich  das  Unheil:  »so  mächtigen  Eindruck  macht  auf  den 
gewöhnlichen  Menschen  jede  Berührung  mit  der  Nachtseite  der  Natnr* 
als  überflüssig  erscheint.  Sind  wir  im  ganzen  auch  mit  dem,  was 
S.  8  über  den  Charakter  der  Chrysothemis  gesagt  wird,  einversUn 
den,  so  scheint  uns  doch  derselbe  als  zu  materiell  dargestellt.  Die 
'rührende  Freude'  (S.  13),  welche  sie,  nachdem  sie  die  Zeichen  von 
der  baldigen  Ankunft  des  Orestes  erblickt  hat,  empfindet  nnd  wie 
sie  aus  ihnen  voll  Zuversicht  glaubt,  mit  ihm  sei  das  Ende  ihrer 
Leiden  da',  lässt  auf  etwas  anderes  schliessen.  Legt  doch  auch  Elek- 
tro unter  den  Aussichten,  welche  sie  ihr  Vs.  940  f.  bietet,  auf  die 
snofßtta.  die  Freiheit  und  den  Ruhm  einen  ganz  besondern  Nachdruck 
and  schwerlich  ist  Vs.  927  totpflna  von  einem  sinnlich  materiellen  Vor- 
theil zu  fassen.  Vs.  362  erkennen  wir  bei  dem  Chöre  nur  die  Ab- 
sicht, die  leidenschaftliche  Bitterkeit,  in  welche  Elektra  gegen  Chry- 
sothemis verfallen  ist,  zu  mildern,  und  was  sonst  der  Chor  von  die- 
ser sagt,  beweist,  dass  der  Dichter  nicht  in  ihr  ein  nur  auf  G« 
erpichtes  Madchen  geseha  wissen  wollte.  Sie  erkennt  das  rechte 
trägt  in  sich  den  lebhaften  Wunsch,  dass  es  erfüllt  werde,  aber  sie 
berechnet  die  Möglichkeit  des  Gelingens  und  t heilt  nicht  die  hohe  Be- 
geisterung der  Klektra,  um  jeden  Preis,  und  sollte  sie  selbst  dabei  zu 
Grunde  g«hn,  die  Ausführung  zu  versuchen.  Indem  Hr.  L.  den  Sinn 
von  Vs.  538  f.  so  referiert:  'sie  fühle  keine  Reue;  sei  hier  eine  Schold. 
so  möge  sie  sie  in  ihrer  Nähe  suchen1,  scheint  er  der  einen 
der  Stelle  gefolgt  zusein,  welche  der  Scholiast 
wir  aber  um  der  Deutlichkeit  willen  mindestens  'beim  Agamemnon1  er- 
wartet. Dass  jedoch  gegen  jene  Auffassung  sich  begründete  Bedenken 
erheben  und  der  Vordersatz:  'wenn  ich  dir  schlecht  zu 
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im  Nachsätze  den  .Sinn  erfordere:  'so  beweise  es  mit  rechten  Grün- 
den, zumal  da  ich  dir  »u  nahe  stehe'  hat  Wunder  ganz  richtig  er- 
kannt. Begründung  möchten  v>ir  für  die  Behauptung  (N.  II):  *  und 
wendet  sich  au  den  schützenden  Golt  mit  ihrem  Gebete  (Ys.  621  11'.), 
d«s  sie  jedoch  nun  Furcht  vor  der  in  der  Nähe  befindlichen  Klektra 
nur  zum  Theil  laut  ausspi -ecken  darf/  Es  scheint  uns  vielmehr  der 
Umstand,  dass  Klektra  die  von  Kly  taemnestra  Vs.  617  f.  offen  ausge- 
sprochene Befürchtung  Ys.  .'»19  f.  selbst  hinweggeräumt  hat,  dafür  zu 
sprechen,  das*  Klytaemuesira  das  Gebet  laut  spricht,  wohl  aber  ver- 
kennen wir  nicht,  dass  sie  um  der  anwesenden  Klektra  willen  wohl 
den  eigentlichen  Wunsch  verhüllt.  S.  12  würden  wir  über  die  Art, 
wie  sich  die  Königin  bei  der  unzweifelhaften  Kunde  von  Orestes  Tod 
äussert,  lieber  su  uns  ausgedrückt  haben:  'es  ringt  eine  flüchtige  Re- 
gung  der  Kindesliebe  in  ihr  mit  <ler  Freude  über  den  Tod  des  Sohnes, 
mit  dem  sie  die  Furcht  vor  der  Rache  desselben  hinweggeräumt  sieht, 
und  es  bedarf  dabei  nur  e  iner  Andeutung  des  Boten,  dass  er  für  seine 

c^  ' 

Botschaft  wohl  keinen  Lohn  zu  erwarten  habe,  um  sie  zur  vollen  trium- 
phierenden Aeusscrung  dieser  zu  bringen.1  An  die  Darstellung  des 
Ganges  der  Handlung  schliesst  der  Hr.  Verf.  S.  J8 — 25  die  Ausein- 
andersetzung, vwe  Aeschslos  und  Kuripides  denselben  Stoff  behandelt, 
und  gibt  sodann  unter  sorgfältiger  und  gerechtiger  Würdigung  seiner 
Vorgänger  [Fr.  Schlegel  Vorlesungen  über  dramat.  Kunst  und  Lil- 
teratur  I  S.  222  1.,  Gruppe  Ariadne  S.  2-36,  403-461,  Feld 
mann  Aesdi.  Choeph.,  Soph.  Euripidiscjue  Electra  intcr  se  compa- 
ratae.  Altona  I ,  Kolster:  über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Klek- 
tra des  Sophokles  und  Kuripides.  Altona  IH49,  Jacob  Quaest.  Soph. 
I  p.  20*1  f.,  K.  Rosenberg  in  der  Uebersetzung ,  Thudichum,  K. 
.Schweiirk  die  sieben  Tragoedien  des  Sophokles  S.  1—26,  Wieck 
über  Sophokles  Klektra  und  die  Choeph.  des  Aesohylos.  Merseburg 
l*2J>]  seine  eigne  Ansicht  dahin  zu  erkennen,  dass,  während  bei  Ae- 
sehylos  die  Furchtbarkeit  der  Rache,  bei  Sophokles  die  Heiligkeit  des 
Rechts  ,  bei  Kuripides  die  Wiedererhebung  einer  tief  herabgedrückten 
Familie  das  Grundthema  bildeten,  also  bei  dem  eisten  ein  düsteres 
psychologisches,  bei  dem  zweiten  ein  verklärtes  siltliclies,  bei  dem 
dritten  ein  romantisch  gemüthliches  Interesse  behandelt  würden.  Viel 
treffliches  wird  dann  noch  über  den  sittlichen  Charakter  der  Klektra, 
über  die  Kunst,  mit  welcher  Sophokles  das  Verhältnis  zwischen  Elek- 
tra  und  Orestes,  KIvtacninestra  u.  Aegisthos,  das  des  Paedagogen  und  des 
Chors  geordnet,  so  wie  über  die  künstlerische  Anlage  des  Stücks  über- 
haupt gesagt.  Je  freudiger  wir  dies  anerkennen,  um  so  weniger  fürch 
teil  wir  Misdeutung ,  wenn  wir  folgendes  bemerken.  Da  bei  Sophokles 
die  Wriederaufrichtung  der  Familie  offenbar  als  ein  Hauptzweck  er- 
scheint. (Orestes  im  Gebete  Vs.  69:  cv  t'  w  kutquov  dtoua  •  tfot-  yaQ 
;  Qlouat  dixy  xa^agir^  7iqo$  Vttov  cöouryUMo? :  auch  der  Traum  der 
Klytaemnestra  bedeutet  nichts  andres  und  die  Schlussverse  des  Chors 
weisen  abermals  am  Ende  darauf  hin),  wie  denn  der  Hr.  Verf.  S.  30 
selbst  anerkennt,  dass  von  der  Familie  der  Ha.*  und  die  Liebe  der 
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Klektra  ausgehn,  und  da  andrerseits  bei  demselben  die  Furchtbarkeit 
der  Strafe  unverkennbar  genug  (S.  34  f.) ,  ja  selbst  in  den  Avisierun- 
gen, welche  Klytaemnestr*  bei  der  Kunde  vom  Tode  des  Orestes  thut 

—  eine  Feinheit  des  Dichters,  die  noch  nicht  genug  beachtet  scheint 

—  hervortritt,  so  wünschten  wir  den  Unterschied  zwischen  den  drei 
Dichtern  etwas  anders  gefasst  und  bestimmt  zu  sehn.    Offenbar  legt 
Aescbylos  auf  den  göttlichen  Rathschluss,  der  sich  selbst  in  Menschen 
die  Vollzieher  schafft,  Sophokles  auf  die  Art,  wie  ein  edles  Gemuth 
durch  die  Erkenntnis  des  göttlichen  Rechts  und  Rathes  bewegt  und 
getrieben  wird,  Euripides  auf  die  Aufhebung  der  Folgen,  welche  das 
Verbrechen  herbeigeführt  hat,  das  Hauptgewicht.    Am  wenigsten  ver- 
mögen wir  mit  dem  einverstanden  zu  sein,  was  der  Hr.  Verf.  S.  32 
.sagt:  'Aeschylos  lässt  durch  die  furchtbaren  Drohungen  des  Orakels 
dem  beauftragten  Vollstrecker  der  Blutrache  nicht  einmal  die  Freiheit 
innerlicher  Zustimmung  und  hat  bei  solcher  Härte  der  Forderung  am 
wenigsten  ein  Recht,  den  unglücklichen  Träger  der  That  zuletzt  in 
den  ganzen  Abgrund  eines  in  sich  zerrissenen  und  von  den  bösen  Gei- 
stern meiner  That  verfolgten  Gewissens  hinabzustürzen/    Hält  denn 
nicht  Aeschylos  den  von  dem  Hrn.  Verf.  selbst  als  dem  griechischen 
Geiste  innewohnend  anerkannten  Gedanken,  dass  der  Mensch,  wenn 
er  Schuld  rächt,  sich  selbst  von  Schuld  nicht  frei  zu  erhalten  ver- 
mag» —  ein  Glaube,   der  selbst  im  Lichte  des  Christenthums  tiefe 
Wahrheit  enthält  —  in  strenger  Consequenz  fest  und  zeigt  er  nicht 
darin  die  Unbegreiflichkeit  der  göttlichen  Rathschlüsse  auf  die  ergrei- 
fendste Weise,  um  nicht  zu  erwähnen,  dass  er  ja  in  den  Enmeniden 
die  versöhnende  Gnade  zur  Anschauung  brachte  ?    Ref.  findet  den  ihm 
immer  aufgestossenen  Zweifel  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LV  S.  342)  auch 
durch  den  Hrn.  Verf.  nicht  beseitigt,  ob  nicht  S.,  indem  er  die 
Strafe,  welche  den  Vollzieher  für  den  'immer  entsetzlichen  Mutter- 
mord'  treffen  inuss,  so  ganz  und  gar  unberücksichtigt  liess,  nicht  dem 
echt  religiösen  griechischen  Gemüthe  Anstoss  geben  musste.  Denn 
wenn  der  Hr.  Verf.  glaubt,  dass  in  den  Worten  des  Chors  Vs.  J396: 
co  nolig,  m  yevea  xulccivay  *vv  et  ftofoa  xa&aptqta  q,&ivu,  tpQiia  sich 
da»  Gefühl  ausspreche,  wie  in  solcher  Strafe  neue  Schuld  liege  und 
wie  dieser  Tag  dem  Herscherhause  Verderben  bereite,  so  ist  zu  er- 
wähnen, dass,  wenn  der  Dichter  wirklich  jenes  Gefühl  habe  andeuten 
wollen,  er  dies  dann  doch  so  verdeckt  und  so  unvermittelt  gethan, 
dass  es  auf  den  Hörer  kaum  eine  bleibende  Wirkung  haben  konnte. 
Dass  aber  der  Chor  nur  von  der  Gegenwart  spreche  und  beklage,  wie 
in  Folge  der  dqaC  (1397)  wieder  ein  Reis  von  dem  Stamme  der  Pelo* 
piden  abgehauen  werden  müsse,  hat  der  Scholiast  bereits  erkannt,  in- 
dem er  erklärt:  a  ytpta  tov  ofxov  zovxov ,  %ara  xavttjv  et  r^foav 
r\  Moioa  iig  <p&o</av  %al  llatxmoiv  tov  yivov*  eyu.    Es  bangt  aber 
jener  Zweifel  auf  das  engste  mit  der  zweiten  Frage  zusammen ,  ob  die 
gänzliche  Verleugnung  der  natürlichen  Gefühle  für  die  Mutter  bei 
Elektra  ab  vollkommen  sittlich  gerechtfertigt  betrachtet  werden  könne. 
Bei  der  vollsten  Anerkennung  der  Erhabenheit  in  dem  Charakter  der 
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Klektra,  die  unausgesetzt  nur  einen  Gedanken  und  eine  Kinpfniduiig 
verfolgt,  die  sittliche  Kmpörung  dea  reinen  weiblichen  Gemüths  ober 
die  lluhlerei  der  Mutter,  welche  diese  sogar  zum  Gatteninorde  getrie- 
ben (denn  das»  dies  ein  Hauptmotiv  in  der  Elektra  sei,  geben  die  Verse 
.')4Ö — ü96  xu  erkennen),   die  Erkenntnis  daaa  diese  Schuld  im  Hause 
gerochen  werden  müsse  und  die  gottesfürchtige  treue  Verfolgung  die- 
ser Pflicht,  glauben  wir  doch,  dass  jene  Frage  selbst  von  griechischem 
Standpunkte  aus  nicht  bejaht  werden  dürfe.     Aber   wir  weisen  den 
Vorwurf  zurück,  den  man  daraus  dem  Dichter  machen  konnte,  damit, 
dass   die«    nur  seine   Absicht  war,   den  sittlichen   Abschi-u    vor  so 
fluchwürdiger  That,  wie  er  in  einer  reinen  Seele  gehegt  werdni  inii-se, 
zur  Darstellung  zu  bringen,  und  dass  erdeshalb,  wollte  er  nicht  selbst 
den  Kindruck  schwächen  und  stören,  alles   andere  bei  Seite  liegen 
lassen  musate.    Möge  der  geehrte  Hr.  Verf.  unsere  Bemerkungen  einer 
» oli I wollenden  Prüfung  nicht  unwerth  finden.  —   Noch  haben  wir  bei 
Sophokles  eines  Uebcrsetzungsversuchs  zu  gedenken.    In  dem  Programm 
des  Jobanneum  zu  Lüneburg  1852  S.  10  f.  hat  Collaborator  Dr.  Han- 
sing den  ersten  Chorgesang  des  Aiaa  Va.  134  —  194  in  den  grierhi 
»eben  streng  nachgebildete  lateinische  Verse  übertragen.    Indem  wir 
dies  als  im  ganzen  trefflich  gelungen  anerkennen,  bemerken  wir,  daaa 
Mihi  cura  gravis  puvidusque  freroo,  levis  ut  pupilla  columbae  dem 
griechischen  (,u  yav  oxvov  /ja»  xal  necpoßrjfiai  nxfivrje  ojs  op.ua  ntlti'ae 
Vs.  139  f.).  wenn  man  auch,  wie  man  wohl  muss,  columbae  für  den 
Dativ  hält,  nicht  entspricht,  so  wie  daaa  Va.  166  die  Kinschiebung 
fOB  nos  den  von  Sophokles  mit  Absicht  ganz  allgemein  gehaltenen  (.'«• 
danken  ändert.     Die    letzten  Verse  der    Kpode  constituiert  der  Hr. 
Verf.,  offenbar  mit  Kesthaltung  der  Lesart  sauue  xayja£o'vrw»' ,  so: 


Wir  wenden  uns  zu  Euripides,    Die  Abhandlung   in   dem  Pro- 
gramm dea  Marien-Magdalenen-G  vmnasiums  zu  Breslau  von  1862:  Ent- 
wicklung des  Charakters  der  Medea  in  der  Tragoedie  des  Euripides, 
von  Dr.  Bartach  (47  S.  8)  kann  Hef.  beatena  empfehlen,  da  der  Hr. 
Verf.  mit  umfangreicher  Berücksichtigung  der  einschlagenden  Littera- 
tur,  sorgfältiger  Beachtung  alles  einzelnen  und  von  Parteilichkeit  gans 
freiem  Urtheil  in  klarer  und  ansprechender  Darstellung  (wenn  schon 
hie  und  da  grossere  Praecision  und  Ueberaichtüchkeit  zu  wünschen 
wäre)  seinen  Gegenstand  behandelt.    Indem  wir  dem  gewonnenen  Re- 
sultate, daaa,  wenn  auch  die  Medea  des  Euripides  als  KunstschÖpfuiig 
kein  opus  omnibus  numeris  absolutum  genannt  werden  könne,  doch 
dem  Urtheile  Bernhardya  (griech.  Litteraturgesch.  II,  868)  beigepflichtet 
werden  müsse,  beistimmen,  erscheinen  uns  doch  die  Mängel  bedeu- 
tender als   dem  Hrn.  Verf.  und  aind  wir  deahalb  genöthigt  auf  einigea 
einzelne  einzugehn.    S.  3  gründet  der  Hr.  Verf.  die  Behauptung,  daaa 
der  Dichter  das  Mitgefühl  für  die  Heldin  dea  Stücks  ungeschwächt  zu 
erhalten  wiaae,  dass,  während  wir  vor  der  Grausamkeit  der  Rache 
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»chatlern,  doch  der  schwer  gekränkten  Gattin  und  liebenden  Mutter 
unser  Mitleid  bis  zum  letzten  Augenblicke  fast  mit  Parteilichkeit  zu- 
gewendet bleibe,  unter  anderm  mit  darauf,  wie  wir  wohl  fühlten,  das« 
in  ähnlicher  Lage  und  bei  gleich  heftigem  Drange  der  Leidenschaft 
auch  uus  die  Wogen  derselben  mit  sich  reissen  könnten.    Ks  befreoi- 
det  den  Ref.,  das«  hier  ein  Gefühl  erwähnt  wird*,  welches  kein  un- 
mittelbar durch  das  Ansohauen  der  Handlung  erwecktes,  sondern  erst 
das  Resultat  einer  doppelten  Reflexion,  des  Hineinversetzen»  in  eine 
ähnliche  Lage  und  der  Voraussetzung  gleich  heftiger  Leidenschaft,  ist, 
demnach  bei  der  Wirkung  eines  Drama  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 
Das  Mitleid  gegen  deu  Verbrecher  entsteht  aus  der  Anschauung  sei- 
ner Schwache  und  seiner  ihn   unfrei  machenden  Verblendung,  wird 
aber  sofort  gemindert,  wenn  wir  Motive  wahrnehmen,  die  damit  nicht 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehn.    Der  Mörder,  welcher  in  Lei- 
denschaft mordet  und   dann  innerlich   büsst,  flösst  uns  Mitleid  ein, 
nicht  aber  der,  weicher  mit  kaltem  Blut  die  Greuelthat  vollbringt. 
Wenn  wir  nun  bei  Medea  das  von  aussen  immer  Nahrung  empfangende 
Gefühl  der  erlittenen  tiefsten  Kränkung  in  den  heiligsten  Rechten  ver- 
blendend linden  und  demnach  unser  Mitgefühl  ihr  nicht  versagen  kön- 
nen, wo  wir  sie  nach  der  so  tief  verletzenden  Begegnung  mit  lason 
den  schrecklichen  Racheplan,  durch  unschuldiger,  ihr  selbst  theurer 
Opferung  das  Herz  des  gehassten  aufs  schmerzlichste  zu  verwunden, 
entwerfen  sehn,  so  verwandelt  sich  von  diesem  Momente  an  das  Mit- 
leid in  Entsetzen,  weil  sie  nun  mit  Berechnung  ihren  im  Augenblicke 
der  Leidenschaft  gefassten  Plan  ausführt,  zuerst  für  ihre  Person  ein 
sicheres  As  vi  sucht  (das  unerwartete  Darbieten  eines  solchen  könnte 
freilich  als  eine  Veranstaltung  der  sie  immer  tiefer  in  uzrj  stürzenden 
rächenden  Götter  betrachtet  werden  und  die  Scene  mit  Aegeus  würde 
somit  eine  innere  Rechtfertigung  gewinnen,  wenn  nur  der  Dichter 
Überhaupt  jene  Idee  in  klarem  Bewusstsein  ausgeprägt  hätte),  dann 
mit  einer  Verstellung,  welche  kaum  mit  blinder  Leidenschaftlichkeit 
vertraglich  erscheint,  unter  gewaltsamer  Unterdrückung  des  natürlich- 
sten und  heiligsten  aller  Gefühle  den  lason  berückt  und  nun,  wo  sich 
die  Liebe  zu  den  Kindern  in  stärkerem  Maasse  regt,  sich  die  Not- 
wendigkeit von  dem ,  was  sie  erst  selbst  entworfen  und  vorausgesehn  hat 
und  von  dem  sie  nun  gern  zurück  möchte,  einredet  und  die  That  de» 
Kindermordes  weniger  mit  Rücksicht  auf  die  Bestrafung  des  lason  oder 
in  Hass  gegen  die  Kinder  als  die  Unterpfänder,  welche  sie  stets  an  den 
treulosen  Gatten  erinnern  werden,  als  mit  der  Lüge  sie  den  Feinden 
entzieht!  zu  müssen  vollzieht  (diese  unsere  Ansicht  finden  wir  durch 
das,  was  der  Hr.  Verf.  S.  44 — 46  sagt,  ganz  bestätigt.    Muss  er  doch 
der  Medea  einige  Reflexionen  unterschieben ,  wovon  der  Dichter  keine 
Andeutung  gibt,  wie  8.  46,  ob  Aegeus  die  Kinder  auch  schützen  wolle 
und  könne).  Wir  vermögen  zwar  die  Erbitterung  gegen  lason ,  ja  selbst, 
wenn  schon  bedeutend  weniger,  die  gegen  Glauke  und  Kreon  als  ein« 
sittlich  berechtigte  anzuerkennen,  keineswegs  aber  das  daraus  hervor- 
gehende Strebeu  und  Hundein  (S.  5),  das  dem  Griechen,  utochte  er 
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auch  Rache  als  sittlich  betrachten,  doch,  weil  es  nicht  den  Beleidiger 
»Hein,  sondern  auch  unschuldige  trifft,  als  unsittlich  erscheinen  musstc. 
Die  sich  regenden  Affecte  der  Mutterliebe  lassen  uns  «war  in  Medea 
eine  noch  nicht-  bis  zur   Gefühllosigkeit    abgestumpfte  Verbrecherin 
sehn,  wohl  aber  mehren  sie  das  Entsetzen  über  den  Sieg  der  I/eiden- 
schaften  des  Zornes  und   des  Stolzes  (den  überhaupt  der  Hr.  Verf. 
mehr  hätte  hervorheben  sollen),  welche  alles  natürlich-  und  edle  auf 
die  grässlichste  Weise  unterdrücken.     Deshalb  kann  auch  die  Medea 
mit  der  Kiektra  des  Sophokles  nicht  im  geringsten  verglichen  werden. 
Wir  wissen  nicht,  ob  dem  Dichter  ein  Unrecht  geschieht,  wenn  wir 
sagen,  er  habe  durch  die  Medea  Entsetzen  erregen  und  das  Mitleid, 
d«n  anderen  Träger  der  dramatischen  Wirkung,  auf  die  Kinder  allein 
gerichtet  wissen  wollen.    Durchaus  nicht  können  wir  mit  dem  Hrn. 
Verf.  einverstanden  sein,  wenn  er  behauptet  (S.  8),  das*  Medea,  in- 
dem sie  mit  eigner  Hund  ,  was  ihr  das  theuerste  war,  vernichtet  hat,  in 
ihrem  innersten  büsst.    Es  hat  der  Dichter  diese  Busse  gar  nicht  zur 
Anschauung  gebracht,  ja  indem   er  die  Kindesmörderin  durch  eines 
Gottes  wunderbare  Hilfe  entführen,  in  der  letzten  Scene  mit  Jason 
überall  die  Befriedigung  durch  die  geübte  Rache  über  den  Schmerz, 
den  das  Mutterherz  doch  empfinden  inüsste,  triumphieren  und  Medea 
sogar  mit  kalten  Sophismen  den  gerechten   Schmerz  des  Vaters  ver- 
höhnen lässt,  wird  uns  nothwendig  das  Gefühl  des  Gegentheils  und  es 
trilR  den  Dichter  der  Vorwurf,  dass  er  den  Zuschauer  in  Entsetzen, 
nicht  beruhigt  und  versöhnt  enllüsst.    Wenn  wir  nun  so  den  Charak- 
ter der  Medea  schwärzer  ansehn  als  der  Hr.  V  erf.,  und  wenn  wir  dem 
Dichter,  ohne  deshalb  das  Lob,  dass  er  ein   Meisterstück  in  Darstel- 
lung der  Leidenschaft  geliefert,  im  geringsten  vermindern  zu  wollen, 
von  Seiten  der  Sittlichkeit  stärkere  Vorwürfe  machen,  so  müssen  wir 
ihn  gegen  «Mnen  wieder  in  Schutz  nehmen,  nemlich   gegen  den,  da»s 
er  den  Charakter  der  Medea  in  das  prahlerische  hiniibcrsti  eifen  lasse 
und  dadurch  gegen  das  tragische  Pathos  fehle.     Die  von  dem  Hrn. 
Verf.  angeführten  Stellen  beweisen  nichts.     Denn  die  Erwähnungen 
ihrer  Zauberkünste  Vs.  Kfi  f.,  400,  716  sind  nicht  Prahlereien,  weil 
dieselben  durch  weit  grossere  Leistungen  sich  schon  bewährt  haben 
und  jedermann  bekannt  sind.     Die  Aeusserung  Vs.  409   thut  Medea 
nicht  über  sich  allein,  sondern  über  das  ganze  weibliche  Geschlecht, 
und  wenn  auch  Vs.  H03  die  Abweisung  des  Lobes  der  at*(picc  wohl  al.s 
Ironie  zu  fassen  ist ,  so  kann  sie  doch  um  so  weniger  nls  prahlerisch 
ersehe  nen,  weil  ihr  Kreon  ja  vorher  jene  Eigenschaft  zugeschrieben 
hat.    Wir  kennen  ferner  zwar  die  sehr  geschickte  Vertheidigung  nicht, 
welche  Hardion  (Wem.  de  l'Acad.  des  inscr.  VIII  p.  243)  und  Hurd 
f  Aiitii.  zu  Horazens  Dichtkunst  S.  l+fiff.)  für  das  unthätige  Verhal- 
ten des   Chors   bei   dem    Kindennorde  gegeben  haben,  wissen  jedoch 
recht  wohl,  dass  der  Chor  in  die  Handlung  selbstthatig  nicht  eingrei- 
fen darf.  Gleichwohl  können  wir  nicht  umhin,  die  Rolle,  welche  der- 
selbe in  der  Medea  spielt,  zu  tadeln.    Er  weiss  im  voraus  was  Medea 
ifcuii  wiH,  und  verräth  nichts  davon,  er  vernimmt  der  Medea  hohui 
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«che  Freude  darüber,  dass  sie  den  Kreon  so  schlau  betrogen,  und  er 
theili  wenigsten»  durch  passives  Verhalten  dieselbe,  ersieht,  wie  sein 
König  und  dessen  Tochter  gemordet  werden  sollen  und  schweigt.  Nur 
einmal  erhebt  er  sieb  aus  seiner  passiven  Reflexion ,  um  die  Medea  zu 
bitten ,  doch  ihrer  Kinder  zu  schonen,  und  wenn  er  an  manchen  Stelleu 
seinen  Schauder  über  die  Fre veitbaten  ausspricht,  so  erscheint  er  da- 
durch nur  um  so  mehr  als  deren  strafbarer  Zeuge  und  Theilnehiner. 
Wie  ganz  anders  tritt  der  Chor  in  der  Elektra  des  Sophokles  auf,  wo 
er  das  sittliche  Gefühl  der  Hauptperson  vollständig  tbeilt!  Aber  frei- 
lich ist  die  unnatürliche  Stellung  des  Chors  in  des  Euripides  Medea 
durch  das  ganze  Verhältnis  bedingt,  in  welchem  das  Stuck  zur  Sitt- 
lichkeit steht.  Auch  über  den  Charakter  des  Iason  können  wir  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen.  Wenn  wir  auch  nicht  mit  Härtung 
(Burip.  restit.  I  p.  337)  die  Liebe  zu  den  Kindern  als  blosse  Heuche- 
lei fassen,  so  erscheint  doch  sein  Bruch  mit  Medea  so  unmotiviert, 
sein  Wille  der  Glauke  und  dem  Kreon  gegenüber  so  schwach,  seine 
Liebe  zu  seinen  Kindern  so  wenig  thatkräaig,  dass  wir  in  der  That 
in  ihm  den  Helden  der  Argonautenfahrt  nicht  wiedererkennen  und 
kaum  begreifen,  wie  um  seinetwillen,  zur  Vernichtung  eines  so  er- 
bärmlichen, unmännlichen  Menschen,  so  schreckliches  Unheil  entsteint 
muss.  Die  Gründe,  womit  der  Hr.  Verf.  S.  27  (vergl.  Anm.  32  S.  43) 
die  Bemerkung  von  Jacobs,  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dass  lason 
sich  durch  die  scheinbare  Ruhe  der  Medea  so  leicht  hintergehn 
lasse,  entkräftet  zu  haben  glaubt,  genügen  uns  nicht,  weil  da- 
Lei  eine  ausserhalb  des  Stücks  zu  suchende  Voraussetzung  (' einer- 
seits lässt  sich  denken,  dass  die  leidenschaftliche  Heftigkeit  Medeas 
oft  genug  zu  ähnlichen  Scenen  geführt  und  bei  zurückkehrender  Be- 
sonnenheit und  Mässigung  von  ihrer  Seite  auf  ähnliche  Weise  geendet 
hat')  gemacht  wird,  von  der  man,  nachdem  er  selbst  gesagt ,  er  könne 
ihr  keinen  Vorwurf  machen,,  eher  das  Gegeiltheil  anzunehmen  geneigt 
ist.  Ebenso  wenig  wie  von  dein  Vorwurfe  unmännlicher  Willenslosig- 
keit,  wird  es  gelingen  den  Iason  von  dem  der  Gedankenlosigkeit  zu 
reinigen.  Er,  der  doch  Medeas  Zauberkraft  kannte,  musste  doch  ganz 
andere  Besorgnisse  hegen.  Hat  ihn  die  arrj  verdummt?  Gerade  die 
Art  aber,  wie  der  Charakter  des  Iason  vom  Dichter  dargestellt  wird, 
wirft  auf  das  ganze  Stück,  wie  auf  das  persönliche  Wesen  der  Me- 
dea ein  Schlaglicht,  das  wir  von  dem  Hrn.  Verf.  mehr  beachtet  su 
sehn  wünschten.  Zweifelhaft  sind  wir  darüber,  ob  man  mit  Recht 
sagen  könne,  Medea  harre  der  Botschaft  über  den  Erfolg  ihrer  Sen- 
dung an  Glauke  (S.  32),  mindestens  findet  sich  nicht  die  geringste 
Andeutung  bei  dem  Dichter  davon.  Endlich  hätten  wir  wohl  ge- 
wünscht, dass  in  der  Erzählung  des  Boten  die  Breite,  die  wir,  wenn 
wir  auch  die  Motive  dafür  erkennen,  doch  zu  gross  finden,  bespro- 
chen wäre;  erregt  es  doch  unsere  Verwunderung,  dass  er,  der  die  Medea 
sich  schnell  aus  dem  Staube  zu  machen  auffordert,  durch  seine  lange 
Erzählung  selbst  die  Flucht  verzögest.  Dass  die  Spannung  dadurch 
erhöht  werde,  wird  jedermann  einsehn.    lieber  einzelnes  haben  wir 
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folgendes  zu  erinnern.  V».  40  deutet  der  Hr.  Verf.  auf  beabsichtigten 
Selbstmord  der  Medea  und  erklärt  Ys.  41  für  eingeschoben.   Allein  er 

selbst  gibt  zu,  dass  bei  jener  Deutung  totfijrcu  erwartet  werde,  und 
hat  wohl  iibersehn,  dass  der  Gedanke  an  Selbstmord  dem  Charakter 
der  Medea  ganz  widerspricht,  demnach  der  Dichter,  wenn  er  hier 
einen  solchen  als  möglich  gesetzt,  durch  den  Mund  derer,  welche 
doch  die  Medea  genau  zu  kennen  behaupten  (t'yotf«  xt\vÖf),  eine  irre- 
führende Andeutung  gegeben  hätte,  auch  dass  die  folgenden  Worte 
/;  xov  iv*avvuv  iqv  «  yfifiavra  XTayy ,  wenn  das  vorhergehende  auf 
Medea  sich  bezöge,  die  Erwähnung  der  Glauke  vermissen  Hessen. 
Allerdings  scheint  uns  Klotz  gunz  Recht  zu  haben,  wenn  er  bemerkt, 
dass  Vs.  40  ohne  41  in  seiner  Beziehung  zu  unklar  sein  würde.  Die 
Wiederholung  in  Vs.  379  f.  hat  für  uns  nicht  nur  nichts  anstnssige«, 
sondern  erscheint  uns  als  nothwendig,  um  die  Uebereinstiminung  des 
Charakters  der  Medea  mit  dem,  was  die  Amme  über  ihn  gesagt,  auch 
äusserlich  durch  dieselben  Wurte  kenntlich  zu  machen.  Vs.  10JÖ  hal- 
ten wir  zwar  die  Kmendation  Porsons  xarn  roi  für  richtig,  stimmen 
aber  Klotz  über  die  Auffassung  von  xaragu  bei.  Die  Verteidigung 
von  Vs.  1062  hat  uusern  vollen  Beifall.  —  In  dem  Programme,  wo- 
durch zur  b'eier  des  Jahreswechsels,  '2.  Januar  J8ä2,  an  der  fürstl. 
Landesschule  zu  Gera  eingeladen  wurde,  hat  der  Prof.  Dr.  Ph.  Mayer 
die  zweite  Abtheilung  seiner  Abhandlung:  Kuripides ,  Hacinc  und 
Ooc/Ae,  deren  erste  Abtheilung  wir  in  diesen  NJahrb.  LXII  S.3  iL  ange- 
zeigt haben,  mitgetheilt.  Gegenstand  derselben  ist  die  taurische  Iphi 
genia^  des  Kuripides,  von  der  zuerst  S.  3  —  17  der  Inhalt  angegeben 
wird.  Gesperrt  gedruckte  Stellen  heben  das  hervor,  was  vorzugs- 
weise zur  Beurtheilung  der  Tragoedie  zu  berücksichtigen  ist.  An- 
merkungen widerlegen  entweder  dem  Dichter  gemachte  Vorwürfe  oder 
machen  auf  Gesichtspunkte  zur  Beurtheilung  desselben  und  auf  cha- 
rakteristische Schönheiten  aufmerksam.  Indem  wir  mit  gebührender 
Anerkennung  erwähnen,  dass  sehr  viel  treffliches  darin  geboten  wird, 
verschweigen  wir  nicht  ,  was  uns  Bedenken  erregt.  In  der  ersten  An- 
merkung wird  über  die  Prologe  des  Kuripides  der  gewöhnlichen  An- 
sicht, dass  die  Veränderungen,  welche  sich  der  Dichter  in  Bezug  auf 
die  Mythen  erlaubt,  ihn  zur  Kinführung  jener  gezwungen,  die  entge- 
gengesetzt, dass  vielmehr  das  Verhältnis  der  Zuschauer  zu  den  be- 
handelten Mythen  ('das  religiöse  Schwanken  und  die  Haltlosigkeit 
seines  Zeitalters')  ihn  dazu  veranlasst  habe.  Wenn  wir  auch  zuge- 
ben müssen,  dass  Kuripides  ein  zum  Kritisieren  geneigtes,  au  Aetis- 
serlichkeiten  und  Kleinigkeiten  sich  ärgerndes  Publicum  vor  sich  hatte 
(dahin  führt,  was  Anm.  P)  S.  I(j  bemerkt  ist),  so  können  wir  doch 
darin  um  so  weniger  die  alleinige  Veranlassung  zu  den  Prologen  fin- 
den, als  Stucke  des  Sophokles,  welche  mit  solchen  des  Kuripides 
gleichzeitig  sind,  keinen  Prolog  haben,  demnach  dieser  ein  solches 
Verhalten  des  Publicums  nicht  kannte  oder  nicht  fürchtete,  weil  die 
Prologe  sodann  nicht  Ansichten  und  Urtheile  über  Mythen  und  deren 
religiösen  Gehalt,  sondern  nur,  was  der  Dichter  als   vor  der  Hand- 
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long  de»  Stärk*  geschehn  voraussetzt,  behandeln,  ferner  bei  dem  athe- 
nischen Volke  wohl  nicht  Unkenntnis  der  Mythen  im  allgemeinen,  son- 
dern nur  verschiedne  Darstellungen  und  Ausschmückungen  derselben 
vorausgesetzt  werden  dürfen,  demnach  für  den  Dichter  das  Be- 
dürfnis daB  Publicum  über  diejenige  Ueberlieferung  aufzuklaren ,  wel- 
cher er  gefolgt,  nur  dann  vorhanden  war,  wenn  diese  von  der  am 
allgemeinsten  verbreiteten  wesentlich  abwich,  endlich  aber  gewis  ist, 
dass  Euripides  entweder  selbst  Aenderungen  in  den  Mythen  vornahm 
(z.  B.  in  der  Klektra)  oder  doch  zuerst  auf  die  Buhne  brachte  (z.  M. 
den  Kindermord  in  der  Medea;  vergl.  Aelian.  Var.  hist.  V,  21).  Stel- 
len, wie  der  Anfang  des  5.  Buchs  der  Odyssee,  können  mit  den  Pro- 
logen im  Drama  nicht  verglichen  werden  ,  weil  ja  diese  nicht  den  künf- 
tigen Verlauf  der  Handlung  vorzeirhnen,  sondern  dieselbe  nur  und 
zwar  in  epischer  Form  vorbereiten.  Da  der  Gang  der  Handlung,  um 
ein  Urtheil  über  den  Kunstwerth  des  Stucks  zu  begründen,  ganz  aus- 
führlich mitgetheilt  wird,  so  musste  alles,  was  dem  Sinn  des  Dichters 
nicht  ganz  entspricht  oder  geradezu  zuwiderlauft,  sorgfaltig  vermie- 
den werden.  Um  mehrere  unwichtigere  Punkte  (wie  dass  nicht  uberall 
wo  Wechselreden  stattfinden,  dies  beinerklich  gemacht  wird,  dass  hie 
und  da  ein  Zug  übergangen  ist,  der  wohl  erwähnt  werden  konnte,  oder 
dass  weniger  dem  deutschen  Sprachgeiste  entsprechende  Ausdrücke  ge- 
wählt sind)  zu  Übergehn,  bemerken  wir,  dass  nach  dein  Inhalte  des 
Chorgesangs  Vs.  122—135  wohl  mit  Schöne  angenommen  werden  muss, 
lphigenia  trete  erst  wahrend  desselben,  nicht  sogleich  mit  dem  Chore 
auf.  In  Vs.  291  kann  der  Sinn:  4 dabei  stösst  er  Tone  aus,  wie  von 
brüllenden  Rindern  und  bellenden  Hunden,  die  Stimmen  der  Furien 
nachahmend',  mindestens  erst  itach  Umänderung  der  Lesart  gefunden 
werden.  Jetzt  steht  eine  Vermuthung  des  Hirten  da,  dass  Orestes 
wohl  in  dem  Brüllen  der  Rinder  und  dem  Bellen  der  Hunde  der  Fu- 
rien Stimmen  gehört  habe.  Wenn  aus  Vs.  320  referiert  wird:  4 und 
so  obschon  von  tausend  Würfen  getroffen,  werden  die  Jüng- 
linge umringt',  so  muss  man  wohl  einen  Druckfehler,  Ausfall  des 
Wörtchens  nicht,  annehmen  (s.  Schönes  Anmerkung),  etwas  ähnliche* 
vielleicht  auch  bei  Vs.  374,  da  auf  Orestes  bezogen  ist,  was  auf 
Klektra  geht.  Auffälliger  dagegen  ist,  dass,  was  Vs.  502  (505  Her  in.) 
Orest  von  Troja  sagt,  auf  Argos  bezogen  wird.  Dass  der  Chor  bei 
seinem  Liede  (Vs.  flg.  Schöne)  von  Theilnahme  für  die  Jünglinge 
erfasst  sei,  die  einen  so  muthvollen  Kampf  gegen  die  Hirten  geführt 
hatten,  ohne  dass  sie  ihrem  traurigen  Geschick  entgetin  konnten,  ist 
im  Liede  selbst  mit  keinem  Worte  augedeutet.  Theilnahme  für  die 
Landslente  ,  die  aus  dem  schönen  Griechenland  hierher  zu  ihrem  Ver- 
derben gekommen,  veranlasst  den  Chor  zu  der  Frage,  was  sie  wohl 
bewogen  das  Meer  zn  durchschiffen ,  wodurch  zugleich  der  Zuschauer 
auf  den  ihm  bekannten  Zweck  des  Orestes  zurückgeführt  wird.  Die 
Vermuthung,  dass  hie  unschuldig,  nur  von  dem  Streben  nach  Reich- 
thum geblendet  seien,  drangt  ihn  zu  dem  Wunsche,  dass  Helena  doch 
lieber  möchte  gekommen  sein,  um  ihre  Schuld  zu  büssen,  führt  ihft 
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aber  zu  dem  edlern  und  natürlichem ,  dass  doch  ein  Schilt  erschiene, 
ihn  in  die  liebe  Heimat  zurückzuführen.  Wenn  Vs.  705  f.  so  wieder- 
gegeben werden:  'diesem  Glauben  begegnet  Orestes  mit  der  Behatip 
tun«,  «las»  jene  Weissagung  nichts  fromme;  denn  eben  trete  das  Weib 
aus  dem  Tempel',  so  ist  y«V»  was  auf  ot'ya  sich  bezieht,  als  zu  dem 
bloss  noch  angefügten  gehörig  betrachtet.  Falsch  erscheint  die  Be- 
merkung: 'Iphigenia  entfernt  die  Sklaven  (die  Tempeldiener ) .  damit 
sie  ihren  llrief  dem  Jüngling  mittheilen  kann  ',  wenn  nicht  damit  ge- 
sagt werden  soll,  der  Dichter  habe  dies  so  veranstaltet,  damit  Fphi 
fSIlia  das,  worauf  sie  erst  spater  durch  Pylades  gebracht  wird]  ohne 
Unwahrscheinlichkeit  thun  könne.  Die  Kntfernung  der  Diener  hat 
aber  wohl  vielmehr  den  Zweck,  die  Nahe  des  Todes  für  den  Oreatei 
den  Zuschauern  recht  lebhaft  vor  die  Seele  zu  stellen.  In  Vs.  98Ö  Hg. 
vermögen  wir  nur  Hoffnungslosigkeit  der  Iphigenia  zu  linden,  nicht 
das»  sie  sich  in  dieser  Hoffnung  gefalle.  Kaischlich  ist  Vs.  1047  06  v 
xai  aov9  was  zu  Orestes  und  Pylades  gesagt  wird,  auf  die  Dienerin- 
nen bezüglich  aufgefaßt.  Im  folgenden  wäre  statt:  'von  dem  eigen 
thumlichen  Anblick,  den  die  Jungfrau  darbietet,  überrascht',  besser 
jj.'-agt  :  "liherrasehi  die  Jungfrau  mit  »lern  Hilde  der  Göttin  im  \rm  /u 
sehn/  Vs.  1409  ist  nyos  fit-v  «  6t)'  ;,utV  fivVog  nicht  gut  wiederge 
geben:  'dies  sei  ihr  Wille'  und  schwerlich  mochten  wohl  die  Worte: 
'gerechten  Spruchs  halber'  (Vs.  1436)  von  denen,  welche  nicht  Com- 
iur utare  zum  griechischen  Texte  zur  Hand  nehmen,  verstanden  wer- 
den, kam  es  <l<-m  Hrn.  Verf.  darauf  an,  alles  was  der  Dichter  kun>i 
voll  angelegt  herauszustellen,  so  hätte  er  wohl  bemerken  sollen,  wa 
nun  es  Orestes  ist,  der  den  Kid  für  Pylades  von  Iphigenia  fordert, 
zumal  da  dies  auf  die  vielgetadelte  spätere  Unthätigkeit  dieses  einiges 
Licht  wirft.  Zur  rechten  Würdigung  des  Dichters  hatte  wohl  au«  Ii 
beigetragen,  wenn  die  Wiederholung  derselben  Schlussverse,  wie  in 
«lein  Orestes  und  den  Phoenissen,  einige  Beachtung  gefunden  hätte. 
.Mit  dem,  was  der  Hr.  Neri*,  zur  Reurtheilung  des  .Stücks,  namentlich 
gegen  Gruppe  in  der  \riadne  mit  ebenso  rirhtigcm  poetischem  Ge 
hihle,  wie  aus  lebendiger  \1iM-hat1ung  des  griechischen  Alterthums  sagt , 
sind  wir  fast  ganz  einverstanden,  nur  linden  wir,  wenn  8.  21  die 
Idee  des  Stücks  so  angegeben  wird:  'indem  er  in  dem  letzten  Acte 
des  Gehorsams,  den  ein  lluchheladner  Mensch  wie  Orestes  war,  dem 
Willen  der  Götter  dadurch  leistet,  dass  er  das  durch  Menschenopfer 
berteckte  Hilft  der  Artemis  den  Barbaren  entführt,  den  unglücklichen 
die  lang  entbehrte  und  lang  gesuchte  Ruhe  finden  lässt,  verwebt  er 
damit  das  Wiedersehn  zweier  Geschwister,  in  denen  der  erloschne 
Glanz  des  l'elopidenstamms  sieh  verjüngen  sollte',  damit  nicht  eine 
innere  Verwebung  der  beiden  Interessen  gegeben  und  würden  lieber 
sagen:  'durch  deu  Act  des  Gehorsams  —  findet  Orestes  nicht  allein 
die  verheissne  Ruhe,  sondern  auch  ein  ganz  ungeahntes  Glück,  seine 
t «xltgeglaubte  Schwester.'  Wer  dagegen  bemerken  wollte,  dass  der 
Dichter  dies  letztere  nicht  durch  Aeusserungen  des  Orestes  herausge- 
stellt  habe,  wurde  das  Wesen  der  Poesie  und  der  griechischen  insbe- 
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sondere,  verkennen.  Indem  wir  noch  hinzufugen,  dass  wir  das,  was 
wir  a.  a.  O.  dieser  NJahrb.  über  die  Idee  der  aulischen  Iphigenia  ge- 
sagt haben,  nach  dem  Anm.  24  8.  19  bemerkten  nicht  zurücknehmen 
können ,  bitten  wir  den  geehrten  Hrn.  Verf.,  unsere  Ausstellungen  und 
Bemerkungen  zu  dem  Torliegenden  Programme  eben  so  wohlwollend 
wie  froher  aufzunehmen. 

Ueber  ÄrUiophanes  haben  wir  nur  eine  Bemerkung  mitzutheilen. 
In  der  8telle  Beel  es.  908  (878  Bergk)  stellt  D  öder  lein  in  der  oben 
erwähnten  Gratulationsschrift  p.  5  die  Lesart  des  Ravennas  gewis 
richtig  mit  folgendermassen  veränderter  Interpunction  her:  x(  8*  fcp- 
ÖQie  (seil.  domeiv);  ov%  j£ovoir;  a>por  8*  r]v  rralui. 

Homer,  der  sonst  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  der  Gegen- 
stand vieler  Abhandlungen  zu  sein  pflegt,  behandelt  nur  eins  der  vor- 
1  legenden  Programme  und  zwar  noch  aus  dem  vorigen  Jahre,  Dit- 
ges:  quae  intint  in  Wade  mitiora  (Emmerich.  22  8.  4).  Ausfuhrlich 
stellt  der  Hr.  Verf.  alle  die  Züge  milderer,  edlerer  Sitten  und  Den- 
kungsart,  welche  sich  an  Achilleus  und  Hektor  als  den  ersten  Helden 
nnd  deshalb  den  Repraesentanten  aller  dein  Dichter  denkbaren  Voll- 
kommenheiten finden,  zusammen.  Manche  tiefere  Erörterungen  sind 
übergangen.  So  wird  man  nie  die  Entrüstung  des  Achilleus  gegen 
Agamemnon  richtig  auffassen,  wenn  man  nicht  als  Endgrund  das  Be- 
wußtsein hinstellt,  dass  er  für  die  Griechen  ein  Opfer  bringe,  wie 
kein  anderer,  das  seines  eignen  Lebens,  und  zwar  um  des  Ruhmes 
und  der  Ehre  willen,  welche  ihm  hier  so  schnöde  vorenthalten  wer- 
den. Ferner  bedurfte  wohl  auch  die  Behauptung,  Hektor  übertreffe 
an  Menschlichkeit  und  Sanftmuth  (humanitate  et  mantuetudine) ,  wie 
alle  andern,  so  auch  den  Achilleus,  einer  eingehenden  Erörterung,  da 
sich  das  wahre  Verhältnis  der  beiden  Charaktere  zueinander  nnrdann 
richtig  auffassen  lässt,  wenn  man  von  dem  verschiednen,  in  beiden 
lebenden  Bewusstsein  arfsgeht.  Auch  die  berühmte  Stelle  II.  XII,  241 
—243  regt  tiefere  Kragen  an,  da  Hektor  hier  leicht  für  einen  Ver- 
ächter der  von  Göttern  gesandten  Anzeichen,  für  rationalistisch  sich 
zu  dem  Volksglauben  verhaltend,  gehalten  werden  kann.  Endlich  er- 
scheint uns  die  Bemerkung  am  Schluss,  dass  auch  bei  den  Göttern 
sich  mildere,  sanftere  Regungen  finden,  ohne  eine  Darstellung  ihres 
gesamten  Wesens,  als  ungenügend,  ja  zu  manchem  Irthum  verführend. 

[Fortsetzung  folgt.]  D. 

Greifswald  den  15  April.  Dem  Lectionskataloge  der  hiesigen 
Universität  für  das  bevorstehende  Soinmersemester  ist  eine  Abhand- 
lung des  Prof.  Schümann:  de  Cupidine  cosmogonico  vorausgeschickt. 
Nachdem  der  Verf.  zur  Rechtfertigung  dieses  Titels  auf  die  bei  den 
Römern  gebräuchliche  Uebersetzung  des  g riech.  "Epe*  durch  Cupida 
und  die  Richtigkeit  derselben  —  fyeic,  ioav,  ioaofrar  de  eo  dicuntury 
qui  aliquid  appetit,  eo  potiri ,  id  tibi  comp  arare  cupit :  amor,  a  mä- 
re de  eo,  qui  aliquid  carum  habet  —  hingewiesen,  geht  er  von  der 
Stelle  bei  Aristot.  Metaphys.  I,  4  aus:  vnonxtvoete  d*  ar  xis  'Hoiodom 
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noäixov  ^qrqtnyt  ro  rotovtov  ,  na*  ff  Tig  Stllog  "EQana  rj  iiri&vftt'ctv  tv 
xoig  ovctv  f&Tjnev  äg  do%qv ,  olov  x«i  nctopsvid-nq'  ovtog  yap  xaxa- 
axfval;<ov  xrjv  xov  navxog  ytvtotv,  'Trpcortffro*  fif'v'  qprjoiv  '"Komm  Vhöv 
unxi'aaxo  nävxtov\  Hoiodog  dh  'ndvxmv  p.\v  jcowxioxa  xäog  y*Ptt\  av- 
xcto  fnfixa  Tot'  fvovoxtovog  —  —  ijS'  "Eqog  6g  7tuvxtaai  iiixanQirtu 
a&avaxoioiv\  (bg  Öiov  iv  xotg  ovoiv  vnagxtiv  xtv  aixtav,  rjxtg  xivrj- 
fttt  xcti  avvä^n  xu  Troocyuarct.  Wenn  daran»  hervorgehe,  dass  nach 
Aristoteles  Ansicht  Hesiod  mit  seinem  'fcpco?  eine  Kraft  bezeichnet  habe, 
quac  motum  matcriae  ad  vcs  confurmandaM  effcccrit,  —  eine  Unter- 
en hung,  auf  welche  der  grosse  Philosoph  trotz  seines  Versprechens 
nicht  zurückgekommen  zu  sein  scheint,  —  so  will  der  Verf.  über  die 
Hesiodeische  Auffassung  dieser  Gottheit  eine  Vermuthung  aufstellen, 
denn  rfi'um  conicctura ,  si  opinandi  arbitrium  et  levitas  abtint  rccta- 
que  via  et  ratione  procedatur ,  a  vero  non  facitc  aberrabit.  Allgemein 
richtig  wird  angenommen,  esse  in  Ilesiodi  Cupidinc  vim  quandam  njo- 
vendae  materiae  et  ad  verum  generationem  impellendae;  irrig  ist  aber 
eine  allegorische  Auflassung  der  Personifizierung  dieser  Kraft  Unlieb 
dem  .\ovg  des  Anaxagoras.  Vielmehr  stellt  Hesiod  ihn  ausdrucklich 
mit  den  andern  Göttern  zusammen,  so  dass  kein  Zweifel  ist,  er  habe 
sich  ihn  gleiches  Weacns  mit  jenen  gedacht.  Communis  autem  de  na- 
tura deorum  apud  veteres  opinio  hacc  /u/r,  ut  et  corpore  com  et  animo 
ad  humanae  natura*-  similitudinem  informarent,  »cd  immortalcs  viri- 
busquv  ac  potestutc  lange  supra  humanum  modum  praeditos :  qmim- 
que  vis  deorum  talis  esse  crederetur ,  ut  ad  reu  movendas  ac  mutan 
das  non  utique  corporis  ae  membrorum  ministerio  e gereut .  sed  pos 
sent ,  quod  vellent ,  solo  mentis  actu  motuque  efficeve,  hacc  divini  nu- 
minis  efficacia  comparari  solct  cum  ea  vi,  quam  in  corporis  nostri 
metnbra  animus  exereet  ( Xenoph.  Mein.  I,  4,  7.  -Cic.  de  nat.  deor. 
III,  39,  92.  de  divin.  I,  63,  120).  Quodsi  quis  hanc  comparatianem, 
recte  ab  iis  tantum  institui  potuisse  dicat ,  qtii  totum  mundum  quasi 
corpus  quoddam  existimarint  uno  et  continuo  spiritu  divino  anima- 
tum,  quam  sententiam  ab  antiquissimis  itlis  alienam  fuisse ,  eogit  ta- 
rnen res  ipsa%  ut  non  absimilem  quandam  rationrm ,  quamvis  obsru 
riiis,  obversatam  tarnen  etiam  Ulis  esse  stntuamus ,  qui  multas  eredc- 
hant  deorum  personas ,  alias  in  aliis  mundi  partibus  vel  verum  gene- 
ribus  dominantes.  Intereedebat  enim  haud  dubie  etiam  horum  opinione 
artissima  quaedam  connexio  inter  deorum  personas  vesque  eovum  vu 
mini  subiectas.  Dieser  Zusammenhang  wurde  nach  des  Verf.  Ansieht 
wenig  anders  gedacht,  als  in  den  angeführten  Stellen:  intcrerat  hoc 
tantummndu ,  quod  non  tinum  spiritum  divinum  universo  mundo  in 
fusum  eogitabant,  uni  supremn  numini,  in  quo  rius  prineipatus  esset, 
parentem  atque  obtrmperantem ,  sed  spiritum  illum  in  plures  quasi 
partes  discerpebant ,  et  inter  plurcs  personas  deorum  ,  quac  cuiusque 
partis  prineipatum  haberent,  distribuebant.  Hae  autem  personae  di- 
vitiae  corporibus  quidem  vestiebantur ,  sed  Spiritus  ille ,  tru  quocum- 
que  nomine  naturam  eam  voeare  übet,  quac  cuiusque  numini  paret, 
unus  et  cohacrens  erat  in  deo  vebusque  deo  subiectis,  prineipatus  vevo 
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ei'ut  in  deo  tan  tum,  ad  rundem  modum,  quo  ani  ni  h  um  ani  per  cor- 
pus diffusi  principatus  in  motte  et  capite  esse  oidetur:  quamnbrem, 
quidquid  per  spiritum  illum  in  quocumque  gen  sre  ageretur,  id  dei 
cius,  in  quo  illius  principatus  esset,  potestate  uc  numine  efßei  ere- 
debatur.  So  lag  die  Fähigkeit  und  das  Bestreben  »ich  zu  bewegen 
und  sich  zu  verbinden  in  den  Elementen  selber,  aber  die  Beherschung 
und  Leitung  desselben  wurde  noth wendig  einer  göttlichen  Person  bet- 
gelegt und  so  finden  wir  den  Eros  der  Theogonie:  sein  ganze»  Amt 
besteht  darin,  jene  Fähigkeit  und  jenes  Bestreben  der  Elemente  zur 
Schöpfung  der  Dinge  vermöge  seiner  Gottheit  anzureizen.  Weiter 
aber  geht  dasselbe  nicht:  Gesetz  und  Endzweck  dieser  Bewegung  und 
Schöpfung  liegen  ihm  fern.  Daher  ist  der  Hesiodische  Eros  nicht  ein 
Orphischer  0090c  etvxodtäanxog  ,  sondern  mit  dem  Schopfergeist  des 
Sanchuniathon  zu  vergleichen,  der  ovx  fyiyvtoont  xqv  tnvxov  xrüu* 
».  e.  ip$e  quid  et  qua  ratione  efficerct  nesciebat  ncd  parcbat  eaeco 
cuidam  instin  ctui  et  legi  necessitatis.  Er  heisst  Theog.  121 : 
Ivaifitlrjf  neivxmv  tf  4r*c3i»  Tcdvtmv  t  di &Quinm» 
öuuvdi  x  fV  oxq&sntit  vdov  xai  /jimjppo»«  Bovin  v, 
wo  Ivotutlqg  keineswegs  mit  Gerhard  als  Sorgenbefreier,  sondern 
wie  Od y so.  XVIIJ,  212  und  Sappho  Od.  II,  7  als  der  gliederlöse  nd  e 
zu  fassen  ist. 

Nachdem  so  das  Wesen  dieser  Gottheit  festgestellt  ist,  wendet 
sich  der  Verf.  zur  Untersuchung  de  origine  eins.  Nach  der  Theog. 
war  zuerst  das  Chaos  (Vs.  116),  aber  darnach  die  Erde  und  Eros, 
—  Tttoxaqa  Vs.  119  ist  als  Accusativ  abhangig  von  *z»v#t  V«.  11«  zu 
fassen,  —  damit  ist  keineswegs  die  Erzeugung  der  beiden  letztern  aus 
dem  ersten  ausgeschlossen.  Chaos  ist  auch  keineswegs  als  das  leere 
Nicht*  zu  fassen,  noch  weniger,  wie  man  ans  etymologischen  Gründen 
schliessen  will,  als  ein  unbegrenztes  Etwas,  —  dicitur  %ui*w  tan  tum 
de  rebus,  quae  dehiscunt,  h.  e.  quae  panduntur  sie  ut  aliquid  intra 
se  tpatii  aperiant,  quo  intrare  aliud  possit ,  et  quae  sie  exsistit  aper- 
tura,  gcros  s.  läoua,  haec  non  potent  infinit a  esse,  sed  non  ulterius 
patet,  quam  quousque  res  iüa,  quae  dehiseere,  %aivnv,  dicitur,  loco 
ante  oecupato  recessit,  est  igitur  Semper  ßnibus  quibusdam  terminata 
(p.  8.  9).  Ebenso  wenig  ist  Chaos  =  Raum,  wie  man  aus  dem  Be- 
griff des  Umfassens  herleiten  wollte:  attamen  coneedendum  erit,  multa 
vulgo  eapacia  dici,  quae  non  tarnen  propterea  etiam  omni  corpore  *. 
mnteria  vaeare  dicantur ,  sed  in  quibus  tantum  nihil  sit,  quod  resi~ 
»tat  alteri ,  quaeque  primo  impulsu  faeile  pellantur  et  cedant  pellcnti^ 
ac  dissipabilia  sint  et  penetrabilia,  loeumque  in  sc  aliis  praebcant» 
So  bezeichnet  %dag  die  Luft.  Eurip.  Cadm.,  Aristoph.  Nub.  423.  625« 
Av.  192.  Bacchyl.  ap.  «chol.  theog.  116.  Anthol.  Pal.  XV,  24,  7. 
Auch  hier  möchte  der  Verf.  die  Luft  unter  Chaos  verstehn,  modo  wc 
quis  de  hoc  aere  cogitet,  quem  nos  nunc  spiritu  dueimus,  sed  de  ca- 
liginosa  quadam  natura,  quae  quum  nulli  eorum  quattuor  corporutn, 
quae  elementa  vocantur,  similis  esset,  proxime  tarnen  ad  aeris  simili- 
tudinem  accederet ,   cuique,  quum  nullum  elementi  aiieuius  nomen 
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satis  conveniret,  tale  nomen  impositum  est,  quo  nihil  aliud  nisi  pe- 
netrabUe  quiddam  et  dissipabile  signifiearetur,   quod,  quum  ipsum 

nulla  forma  ac  speciv  praeditum  esset,  omnium,  quaccumque  post  exi- 
turac  erant ,  formarum  pariter  capax  esset,  quumque  nihil  solidi  at- 
que  eoncreti  haberet ,  tarn  quam  vaeuum  quiddam  et  inane  designari 
poterat,  in  quo  rebus  omnibus  locus  ac  spatium  esset  (p.  10).  Au» 
diesem  Chaos  gierigen  —  wie  und  wodurch  ist  nicht  gesagt,  —  her- 
vor: Erde  und  Eros,  d.  h.  die  Materie  und  die  belebende  Kraft,  deren 
Anregung  jene  zu  weitem  Schöpfungen  bedurfte.  Eros  regt  bloss  zur 
Erzeugung  an:  sed  quae  eo  intpcllcvtc  primum  ex  Terra,  post  ex  Ter- 
rae sobole  gvncrantur,  haec  omnia,  pariter  ut  ipsa  Terra,  non  inerti 
solum  matcria  constant,  sed  animam  materiac  iunetam  habent ,  atque 
sicut  materia  posteriore  quaque  generatione  perfectior  magisque  quasi 
subacta  evadit,  sie  anima  quoque  per  gradus  magis  magisque  per- 
ficitur,  et  a  naturali  illo  et  neecssario  instinetu  ,  quo  olim  regebatur, 
ad  mentis  libertatem,  ad  prudentiam ,  ad  sapientiam  denique  proeedit, 
quibus  rebus  quum  superent  haud  dubie  iuniores  dei  illum  primum 
generandi  auetorem  Cupidinem,  ca  tarnen  huius  vis  est,  quam  si  ex- 
erceat ,  facile  cos  sibi  purere  cogat,  consiUumquc  cor  um  et  sapien- 
tiam vincat,  Sappas  iv  orrj&tOGi  vöov  xai  tnifpoova  ßovlrjv  (p.  U). 

Nach  jenen  giengen  Erebos  und  Nacht  aus  dem  Chaos  hervor 
(Vs.  122),  es  war  also  keineswegs  erschöpft,  sondern  wird  Vs.  814  im 
Tartaros  genannt.  Nacht  und  Erebos  A.  c.  duplex  genus  tenebrarum, 
dieses  unter  der  Erde,  jenes  in  bestimmter  Wiederkehr  sich  über  die 
Erde  ergiessend  und  schwindend. 

An  diese  Darstellung  der  Theogonie  reiht  der  Verf.  die  Auffas- 
sungen des  Cupido  eosmogonicus  bei  andern  Philosophen  und  Schrift- 
stellern. Zunächst  entwickelt  er  die  Ansicht  der  Orphiker:  causam 
et  prineipium  omnium  rerum  Xoovov ,  Tempus,  cx  hoc  generatos  esse 
Chaos  et  Aethera  eosque  in  ovi  formam  coaluissc,  quo  dirupto  pro- 
diisse  Phanetem,  qui  item  etiam  "Eons  *•  Cupido  cognominatur  (p. 
12):  hier  musate  zugleich  der  Begriff  der  Thätigkeit  mit  dem  der 
Zeit  verknüpft  werden :  daraus  giengen  Chaos  und  Aether  hervor, 
d.  h.  duplex  genus  materiac,  alter um  tenebricosum ,  caliginosum,  cor- 
poreum ,  alterum  lucidum,  tenue,  animale,  und  aus  ihrer  Vereinigung 
der  #£0$  nQWTOyovos ,  Phanes  =  Metis  ^  Eros,  ein  Mannweib, 
mit  Flügeln  und  den  Köpfen  eines  Ziegenbocks,  eines  Stieres,  Lö- 
wen und  Drachen.  Der  Verf.  setzt  diese  Gebilde  der  Orphiker  in 
die  spätem  Zeiten  der  Platoniker,  obwohl  manches  dahin  gehörige 
schon  früher  vorkommt,  wie  denn  Aristoph.  Av.  692  IT.  die  Nacht  ein 
Ei  gebähren  und  daraus  den  Eros  entstehn  lässt,  und  Antiphanes,  der 
Dichter  der  mittlem  Komoedie,  seinen  Spott  über  dergleichen  'kosmo- 
gonische  Träume'  ergiesst.  —  Dann  geht  der  Verf.  über  zu  Phere- 
kydes,  qui  summum  de  um,  quem  lovem  dixit ,  a  quo  materiam  motam 
atque  formatam  voluit,  in  huius  opißeii  progressu  ad  socianda  inter 
se  apteque  vincienda  rerum  elemcnta  in  Cupidinem  se  transformasse 
dixit  (p.  16);  sein  Zeus  war  sui  similis  h.  e.  sapiens  et  ratione  atque 
N.  Jahrb.  f.  PhÜ.  u.  Paed.    Bd.  LXV.  Uft.  4.  28 
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con»ilio  in  mundi  fabrica  ufcw«,  und  so  bildet  er  den  Uebergang  zu 
dem  Novff  der  spatern.  -  Akusilaos  Ansicht ,  obwohl  nicht  genau  zu 
ermitteln,  weicht  jedesfalls  von  der  Hesiod.  ab.  —  Ueber  die  Stellung 
des  Eros  in  der  Weltschopfung  nach  Parmenides  gibt  der  Verf.  die 
Vermuthung,,  Cupidini  ab  Mo  contraria»  quaedam  naturae  «irea  ad- 
iuncta»  esse,  deorum  pereoni»  induta»,  quemadmodum  TloXtaov,  Ntt- 
«oc  "Kotv  a6  Heraelito,  Empedocle  aliitque  in  mundi  fabrica  adkt- 
bito»  esse  eon»tat.  -  In  Bezug  auf  Platoa  erklart  «ich  der  Verf.  gegen 
eine  kosmogonische  Deutung  «eines  Eros  (im  Symposion),  wie  Sendling 
und  Creuzer  sie  annehmen  wollten;  dabei  wird  Plutarch  de  Is.  et 
Osir.  c.  57  *«i  f£?oc  in  xai  "Eoa>$  oder  OS  *ai  "Eotog  emendiert  (p.  18). 

Im  dritten  Theile  der  vorliegenden  Abhandlung  geht  der  Verf.  an 
die  Entwicklung  der  Stellung,  die  Eros  im  hellenischen  Cultus  ein- 
nahm.   Vorauf  geht  die  wegen  ihrer  Richtigkeit  und  Wichtigkeit  gleich 
beherzigenswerthe  Bemerkung:  populari»  Graecorum  religio  venera- 
tionem  quidem  habebat  deorum,  eo»que  coli  ab  hominibu»  iubebat  ut 
dtozfjQas  iaa>pt  a  quibu»  bona  malaque  hominibu»  di»pen»arentur ;  »ed 
quum  de  »ingulorum  muncribu»  atque  pote»tatibu»  nuüa  fere  con- 
»tan»  ac  certa  doctrina  esset ,  tum  omni»  haec  quaettio  de  prima  re- 
rum  origine  et  quae  in  mundi  creatione  huiu»  ©ei  illiu»  dei  parte» 
fui»»ent9  a  populi  rcligione  remota  erat,  neque  quidquam  de  hi»  re- 
bu$  in  templi»  a  »acerdotibu»  tradebatur  (p.  19).    So  war  es  auch  mit 
dem  Eros  der  Fall :  wer  sich  bei  der  zu  wenig  bestimmten  Fassung 
des  Volksglaubens  nicht  beruhigte,  entnahm  daraus,  was  ihm  beson- 
ders zusagte.    Itaque  et  de  ortu  Cupidini»  varia  et  multiplex  opinio 
fuUf  quum  alii  cum  alii»  parentibu»    editum,   alii  mtnimum  natu, 
alii  omnium  deorum  antiqui»»imum  dicerent,  et  numen  quoque  ciu» 
modo  ad  hominum  duntaxat  aut  etiam  deorum  animo»  amore  incen- 
dendos  pertinere  vi»um  est,  modo  ad  animalium  omnium  copulationemr 
aut  ultra  haec  etiam  ad  res  »en»u  carente»,  velut  ad  Stirpes,  quae 
terra  eontinentur9  aut  denique  ad  ip»a  prima  rerum  elementa  inter 
»e  miecenda  atque  coniungenda.  —    Unter  den  Statten  des  Eroscul- 
tus  wird  zuerst  Thespiae  in  Boeotien  genannt:  alle  5  Jahre  wurde  ihm 
das  Erotien-  oder  Erotidienfest  am  Helikon  gefeiert ;  er  wurde  ange- 
rufen als  Wiedervereiniger  entfremdeter  Gatten  und  überhaupt  bezog 
sich  seine  Wirksamkeit  besonders  auf  die  Verbindung  der  Geschlech- 
ter und  Erzeugung.    Creuzers  Ansicht  von  Mysterien  des  Eros,  den 
er  nicht  für  den  Sohn  der  Aphrodite,  sondern  für  eine  uralte  Gott- 
heit hält  wird  vom  Verf.  widerlegt;  ebenso  die  Deutung  anderer  auf 
den  Dienst  der  Kabiren,  der  als  den  tyrrhenischen  Pelasgera  eigen- 
tümlich uberall,  wo  diese  gewohnt  hatten,  wiedergefunden  werden 
sollte  (p.  20—22).    Nicht  minder  tritt  der  Verf.  denen  entgegen,  wel- 
che in  den  eleusinischen  Mysterien  einen  Cupido  coemogonicu»  ent- 
deckt haben.    Zum  Schluss  geht  er  auf  eine  Untersuchung  über  eine». 
Hymnus  des  Lykiers  Olen  auf  die  Ilithyia  ein ,  den  Creuzer  auf  die 
Erosverehrung  in  Thespiae  beziehn  wollte ;  deren  Resultat  er  (p.  23> 
dahin  zusammeuf asst :  videmu»  Olenem  illum  de  Ilithyia  per  quam  dt- 
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Vena  a  ceterorum  opinionibus  tennisse:  —  iüe  (com)  priorem  feeit  Sa- 
tumo  h.  e.  unam  ex  deis  antiquissimis ,  qui  ante  Titanet  fuerint,  quo- 
rum  omnium  quin  coamogonica  significatio  sit  dubitari  non  potent. 

Dixit  porro  eam  ivXivov ,  quod  si  recte  Pausanias  (VW,  2J,  2  eil.  1, 
18,  5)  interpretatus  ettt  dtjlov  ©ff  rj  nsx^oiai^  zy*  avr rj v  ,  eam  ille 
deam  llitkyiam  informavit,  quae  inter  ipso  nascentia  mundi  initia  le- 
gem rebus  futuris  modumque  praefiniret ,  quasi  quandam  tfjg  xoo/u- 
**2?  y£*tcte>s  auagptvTjv ,  cuius  personam  non  multum  divers  am  esse 
apparet  ab  ca,  quam  a  Pannen ide  vel  Vivtaiv  vel  'Avayxriv  vel  dinriv 
vel  Tloövotav  vel  AtpooSirnv  dictum  esse  supra  vidimus.    Atque  sieut 
Parmenides  ab  hac  dca  primum  omnium  Cupidinem  proereatum  esse 
dixit,  *ic  etiam  personatus  ille  Olcn  eundem  llithyiae  suae  filium  fe- 
eit, nihil  aliud,  opinor,  signißcans  ,  nisi  vim  illam,  qua  quum  initio 
mundi  conformatio,  copulatis  inter  sc  rerum  dementia  y  effecta  esset, 
tum  deineeps  sociatis  generibus  perpetuitas  omnis  rerum  naturac  ni- 
teretur,  huic  summac  legi,  quam  Ilithyia  pepigerit,  originem  deberc. 
~  Zum  Schluß«  des  ganzen  stellt  der  Verf.  die  Ansicht  als  erwiesen 
bin,  da««  die  koamogonische  Bedeutung  des  Kros  der  Volksreligiun 
gänzlich  fremd  war  und  dem  Geiste  weiserer  Männer  ihre  Entstehung 
verdankt,  welche  quum  vim  quandam    cupidinis  et  amoris  etiam  in 
primis  rerum  dementia  insitam  esse  statuissent,  ad  hanc  significan- 
dam  uterentur  popularis  dei  persona  fabulasque  de  co  aut  antiquitus 
traditas  ad  hanc  significationem  aecommodarent,  aut  etiam  ipsi  fln- 
fferen  f.  / 
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Philologu:    ZeiUchrift  für  da»  dasaische  Alterthum.  Herumge- 
geben von  F.  W.  Schneidewin.    VI.  Jahrgang  1851.  Erstes 
Heft.    I.  Homerische  Excursc,  von  H.  L.  Ahrens  (8.  Toquti,  TpaMr'c, 
Totpog,  Tqoin  «.  1— IOj  nach  Widerlegung  der  bisherigen  Ansichten 
über  die  Bildungsweise  der  beiden  Nomina  Totpai  und  dumai  wird  ge- 
zeigt, das«  die  Feminina  zu  Totig  und  ÖfuSg  ganz  regelmässig  Tower 
und  ö>o5«  lauten  mussten,  und  der  Wechsel  des  Accents  im  Plural 
durch  Analogien  gerechtfertigt;  die  durch  gewichtige  alte  Auetori  täten 
empfohlne  Schreibung  beider  Feminina  mit  dem  i  subscr.  sei  im  Ho- 
merischen Texte  wiederherzustellen.    Auch  Tomas  sei  als  contrahiert 
aus  Toatiug  immer  mit  t  subscr.  zu  schreiben.    Das  Adjectitum  Totpog 
werde  richtiger  Tqmog  betont  und  dasselbe  sei  II.  «,  129.  Od.  X,  510 
in  xöliv  Tomnv  (statt  Tfoitjv)  herzustellen.    Der  Eigenname  Toott/ 
laute  ursprünglich  dreisilbig  Totoin  und  finde  sich  so  noch  bei  Pindar 
und  bei  Aesch.  Choeph.  357  vno  Tya/ctff  xtt'itai,  sei  auch  bei  Soph. 
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Aj.  J 191  ctv  **t>  tvqadta  TQCäi'av  und  ebend.  425  T$mta  ütqcczov  (wo 
auch  die  entsprechende  Stelle  der  Strophe  verbessert  wird)  wie  V*. 
415  äficpl  Temlav  joovor  herzustellen ;  auch  sei  darauf  die  lateinische 
Benennung  Troia  (nicht  Trota)  zurückzuführen;  danach  dürfe  als  echte 
Homerische  Form  auch  nur  T^corj  gelten ,  wenngleich  es  nicht  rathsam 
sein  mochte ,  den  festgewurzelten  Irthum  der  Ueberlieferung  Too/n  aus 
dem  Texte  vertreiben  zu  wollen.  9.  De  hiatu$  Homerici  legitimi*  qui- 
bu$dam  generibu$  8.  11 — 34,  abgedruckt  aus  dem  Osterprogramm  des 
Lyceums  zu  Hannover  von  1851.  Zuerst  über  den  Hiatus  in  der  tro- 
chaeischen  Caesur  des  dritten  Versfusses;  die  Zahl  sämtlicher  Fälle 
dieses  Hiatus  mit  Ausschluss  derjenigen,  wo  der  Hiatus  vor  einem 
Digamma  oder  vor  £y.a<rroc  (=  aixaaxog y  wie  vg  =  ovff)  oder  hinter 
dem  Dativ  Sing,  der  3.  Deel,  auf  t  (welcher  Endvocal,  ursprunglich 
oi,  in  der  Homerischen  Sprache  eine  mittelzeitige  Natur  hatte)  nur 
ein  scheinbarer  ist,  betragt  im  Bekkerschen  -Text  177,  wodurch  die 
Gesetzmässigkeit  desselben  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  An  einigen 
wenigen  Stellen  ist  er  freilich  erst  durch  eine  Corruptel  hineingekom- 
men, diese  werden  emendiert;  bei  weitem  grösser  aber  ist  die  Zahl 
der  Verse,  wo  die  alten  Kritiker  und  Abschreiber  aus  unbegründetem 
Anstoss  ihn  durch  Aenderung  zu  beseitigen  gesucht  haben;  alle  diese 
werden  einzeln  behandelt.  Sodann  über  den  Hiatus  in  der  bukolischen 
Caesur;  dieser  kommt  87  mal  vor;  auch  hieran  schliessen  sich  kriti- 
sche Bemerkungen  über  einzelne  Stellen).  —  Zu  Lucretins,  von  M. 
Hertz  (S.  34:  das  dormitat  Homeru»  bei  Hör.  A.  P.  359  sei  ab- 
sichtliches Mißverständnis  von  Lucr.  III,  1037  f.).  —  II.  Hipponactea, 
scr.  Bernardus  ten  Brink,  scholae  Appingedamensis  rector  (S.  35 
— 80  und  2s  Heft  S.  215  -227:  auf  Veranlassung  eines  neu  entdeckten 
Fragmentes  des  Hipponax  in  den  Schol.  Tzetzae  Posthomer.  687  wer- 
den die  meisten  Fragmente  des  Hipp.,  namentlich  die  sämtlichen  auf 
Bupalos  bezüglichen,  kritisch  und  exegetisch  behandelt;  dem  Ananio» 
wird  von  den  unter  seinem  Namen  uberlieferten  Fragmenten  nur  eins, 
das  längste,  belassen,  die  andern  beiden  dem  Hipp,  vindiciert;  auch  von 
den  übrigen  choliambischen  Dichtern  werden  mehrere  schwierigere- 
Stellen  besprochen  und  zum  Schluss  einige  Inedita  aus  den  Scholien 
des  Tzetzes  mitgetheilt).  —  Tac.  Ann.  IV,  48,  von  F.  Jacob  (S.  80, 
wird  emendiert:  mox  versi  in  luxum,  e  (statt  et)  rapti$  opulenti, 
omittere  ttationes  laseivia  epularum,  etc.).  —  III.  Ueber  die  Ironie 
des  Sophokles,  von  C.  Thirlwall  (S.  81—104  und  2s  Heft  S.  254 
— 277 :  Uebersetzung  aus  dem  Philological  Museum  von  Cambridge  II 
S.  483  ff.).  —  Terpander  und  Alkman,  von  August  Nauck  (S.  104: 
Terp.  fr.  3  aus  Arrian  Tact.  44,  3  vervollständigt;  Alkm.  fr.  28  einend.). 
—  IV.  Schwert  des  Tiberius;  an  Hrn.  Dr.  Becker  in  Hadamar,  von 
K.  Klein  (S.  105-111:  Antwort  auf  Beckers  Schreiben  an  Klein  im 
Philol.  V  8.  119  ff.;  Erörterung  einiger  das  in  Mainz  gefundne  Schwert 
des  Tib.  betreffenden  Fragen,  namentlich  über  die  Abstammung  der 
Raetier  und  Vindelicier  und  die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberin* 
gegen  dieselben).  —    Rhinton,  von  August  Nauck  (S.  111:  über 
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einige  Fragmente  desselben  bei  Herodian  nfgl  fiov,  —    ber  hi- 

storische und  ideale  Sokrates  in  Piatons  Phaedon,  von  Kr.  Suse- 
mihl  (8.  J 12 — 114;  gegen  Hermanns  Annahme,  dass  die  Reihenfolge 
der  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  im  Phaedon  zugleich  die  histori- 
sche Folge  derselben  Beweise  sei,  wie  sie  sich  allmählich  in  Platous 
Geiste  entwickelt  hätten).  — -  VI.  Ueber  die  Bedeutung  von  Aorist 
und  Praesens  im  griechischen  Imperativ,  von  E.  Mo  Her  (S.  115 — • 
130:  abgcsehn  von  der  anerkannten  Thatsache,  wonach  der  Imper.  Praes. 
Ausdruck  des  Gesetzes  und  der  dauernden  Handlung  oder  Beschäftigung, 
der  Imper.  Aor.  Forderung  einer  einmaligen,  in  sich  vollendeten  Hand- 
lung ist,  wird  nachgewiesen:  der  Imper.  Praes.  mit  Hervorhebung  des 
conatusy  ders.  als  Forderung  einer  einzelnen  Handlung  für  die  Zu- 
kunft, ders.  als  Ausdruck  der  bescheidenen,  nicht  dringenden  Bitte 
und  des  Rat  lies,  ders.  als  Ausdruck  einer  Concession ;  der  Imper.  Aor. 
mit  dem  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses ,  ders.  als  Ausdruck  einer  so- 
gleich zu  erfüllenden  dringenden  Forderung).  —  VII.  Zur  Geschichte 
der  römischen  Historiographie,  von  K.  Nipperdey  (I.  Cn.  Gellius 

5.  131  —  134:  man  dürfe  aus  Cic.  de  div.  I,  26,  55  Fabii,  Gcllii  und 
aus  Dion.  Hai.  I,  7  AtUoC  xt  x«l  Fikltoi  nal  KalTtovQttoi  nicht  schlies- 
sen,  dass  es  unter  den  römischen  Historikern  der  vorciceronischen  Zeit 
mehrere  Gellii  gegeben  habe;  wie  Cic.  nur  den  einen  Fabius  Pic- 
tor,  Dion.  nur  den  einen  Q.  Aelius  Tubero  und  den  Milien  L.  Calpur- 
uius  Piso  Frugi  gemeint  habe,  so  auch  beide  nur  den  einen  Cn.  Gel- 
lius, dessen  Name  von  den  Kritikern  bei  Cic.  de  leg.  I,  2,  (i  mit  Un- 
recht statt  des  hdschr.  bcllo  eingesetzt  worden  sei,  was  bloss  alberne 
Interpolation  sei.  Cn.  Gellius  werde  jüngerer  Zeitgenosse  des  Cato 
gewesen  sein,  vielleicht  derselbe,  gegen  den  Gell.  XIV,  2  eine  Rede 
des  Cato  anführe.  Bei  Festus  p.  158  M.  wird  statt  //Ifuts  (libro  l 
bvfli  Carthttfr.)  vermuthet :  Caelins.  2.  Sempronius  Asellio  8.  134 — 
13ti :  nach  Emendation  des  Fragments  bei  Gell.  V,  18  näheres  über 
Inhalt  und  Kintheilung  seines  Geschichtswerks.  3.  Licinius  Macer  S. 
13«.  137:  Emendation  der  von  ihm  handelnden  Stelle  Cic.  de  leg.  I, 
2,  7.  4.  Q.  Aelius  Tubero  S.  137—139:  nur  von  diesem  einen  Tubero 
habe  ein  Geschichtswerk  (von  wenigstens  14  Büchern)  existiert;  er 
war  der  Sohn  des  L.  Aelius  Tub.,  desselben  der  nach  Cic.  ad  Q.  fr. 
I.  I,  3,  10  auch  mit  der  Abfassung  eines  Geschichtswerks  beschäftigt 
gewesen  ist,  das  aber  wol  nie  herausgegeben  worden  ist;  bei  Gell. 
X,  28  sei  das  Praenomen  C.  vor  Tubero  zu  streichen.  5.  L.  Amin- 
tius  S.  139:  der  Geschichtschrciber  dieses  Namens  sei  nicht  der  Con- 
sul  des  J.  6  n.  Chr.,  sondern  dessen  Vater,  Constil  d.  J.  22  v.  Chr. 

6.  Cremutiu«  Cordus  S.  139.  140:  Emendation  von  Quintil.  X,  1,  104: 
habet  amatores ,  nec  immerito ,  Crcmuti  libertas,  quamauam  circutn- 
cisis  quac  dixitse  vol  u  erit).  —  VIII.  Ueber  eine  Sprachkürze  im 
Lateinischen,  von  S.  Obbarius  (S.  141 — 154:  über  die  Doppelbe- 
ziehung eines  Worts;  die  sehr  zahlreich  beigebrachten  Beispiele  nach 
den  Sprachtheilen  geordnet).  —  Vermischtes,  von  August  Nauck 
(S.  154:  Schol.  Odyss.  tj,  318.    Asclep.  Tragil.  bei  Schol.  Od.  321. 
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Epigr.  b.  Welcker  Rhein.  Mas.  N.  F.  VI  8.  88).  —  IX.  Nene  Verse 
des  Empedokles ,  von  F.  W.  Schneidewin  (8.  155 — 167:  Behand- 
lung der  in  dem  atqictmv  $Xty%oq  des  Pseudo-Origenes ,  nach  L.  Dnn- 
cker  des  Hippolyte*,  herausgeg.  Ton  E.  Miller,  angeführten  Kmpedo- 
kleischen  Verse).  —  Miscellen.  1.  'Anolluq  ein  echt  griechischer 
Name,  von  Karl  Keil  (S.  168—170,  gegen  R.  Stiehle  im  ~Philol.  V 
8.  155  ff.).  —  2.  Ueber  Hör.  Sat.  I,  4,  11,  von  Fr.  Jacob  (S.  170 
-173:  erkl.:  'der  treffliche  Lucilius  schreibt  freilich  auch  zu  viel, 
dennoch  aber  schöpft  man  gern  aus  dem  trüben  8trome.'  Hör.  habe 
an  Callimach.  hymn.  in  Apoll.  105  erinnern  wollen.  Sat.  I,  10,  50  sei 
vielleicht  nempe  ferentem  xu  lesen).  —  3.  8eneca  der  Rhetor,  von 
F.  Haase  (8.  173—176:  Conjecturen  zu  einzelnen  Stellen  desselben). 
—  4.  Zu  Demetrius  de  elocutione,  von  A.  Nauck  (8.  176:  einend, 
c.  58). 

Zweites  Heft.    X.  Ueber  die   Composition  des  Platonischen 
Gastmahls,  von  Fr.  Susemi  hl  (8.  177—214:  1.  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Ansichten.    2.  Andeutungen  Piatons  über  das  Verhältnis 
der  fünf  ersten  Reden  zueinander.   3.  Der  Inhalt  der  fünf  ersten  Re- 
den.   4.  Ueber  den  Gedankenfortschritt  der  fünf  ersten  Reden  nnter* 
einander.    5.  Die  polemische  Seite  der  fünf  ersten  Reden  und  der  Ge- 
genstand ihrer  Polemik.    6.  Der  Inhalt  der  Rede  des  Sokrates.  7.  Die 
Rede  des  Alkibiades  nach  ihrem  Inhalt  und  Verhältnis  zur  Somati- 
schen.   8.  Das  gegenseitige  Verhältnis  sämtlicher  Reden.    9.  Schluss 
und  Einkleidung  des  Gesprächs.    10.  Die  Grundidee  (der  Dialog  gehe 
darauf  aus,  alle  und  auch  die  niedrigsten  Aeusserungen  des  Eros  als 
nothwendige  Glieder  im  Organismus  des  ganzen  aufzuweisen).    II.  Ver- 
hältnis dieses  Dialogs  zum  Pythagoreismus.    12.  Beziehung  des  Gast- 
mahls zum  Phaedon).  —   XI.  Hipponactea,  s.  oben  II.  —  Vermisch- 
tes, von  August  Nauck  (8.  227:  Epigr.  bei  Keil  Inscr.  Boeot.  p. 
174  ff.  Corp.  Inscr.  1066).  —    XII.  Ueber  die  kritische  Benutzung  der 
Homerischen  «*r«£  slwpiva,  von  L.  Friedländer  (8.  228-253:  ge- 
gen das  Verfahren  neuerer  Kritiker,  aus* der  Zahl  der  a«<r£  f/oqpfW 
die  Hauptbeweise  für  spätere  Entstehung  grosserer  Partien  der  Ho- 
merischen Gedichte  zu  entnehmen.    Aus  Einzeluntersuchungen  (die 
noch  von  niemandem  verdächtigten  ersten  348  Verse  des  ersten  Ge- 
sangs der  Hias  enthalten  allein  33  ana£  c/onpiro',  ungerechnet  die 
bloss  hier  genannten  Götternamen,  Abweichungen  in  der  Bedeutung 
u.  s.  w.)  ergibt  sich,  dass  etwa  der  vierte  Theil  aller  Homerischen 
Worter  bei  Homer  nur   einmal  vorkommt.    Durch  eine  Masse  Bei- 
spiele wird  nachgewiesen,  dass  zur  Unterstützung  kritischer  Bedenken 
nicht  anwendbar  seien  alle  einmal  vorkommenden  Compoaita  und  De- 
rivata, deren  Stammworter  häufig  sind,  und  alle  einmal  vorkommen- 
menden  Simplicia,  deren  Composita  oder  Derivata  häufig  sind,  •ferner 
auch  diejenigen  Ausdrucke,  deren  einmaliges  Vorkommen  dadurch  be- 
dingt ist,  dass  der  durch  sie  bezeichnete  Gegenstand  nicht  öfter  er- 
wähnt wird  ;  aber  auch  für  solche  nur  einmal  erwähnte  Gegenstände 
ist  die  Menge  von  Bezeichnungen  sehr  gross;  wenn  nun  dieselben  von 
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der  Art  sind,  das«  man  sie  im  heroischen  oder  doch  im  Homerischen 
Zeitalter  als  bekannt  voraussetzen  darf,  und  ihre  einmalige  Erwäh- 
nung offenbar  nur  durch  den  Zufall  herbeigeführt  ist,  so  sei  diese  gleich- 
falls nicht  auffallend.  Nachdem  so  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Ho- 
iner.  «t<-/£  fi'p.  als  fnr  kritische  Zwecke  unerheblich  beseitigt  ist,  erör- 
tert der  Verf.  diejenigen,  die  in  der  Art  Tom  Homerischen  Gebrauch 
abzuweichen  scheinen,  dass  sie  allerdings  kritische  Bedenken  unter- 
stützen können,  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  man   nur  solche 
Stellen  für  unhomerisch  halten  dürfe,  die  in  Charakter  und  Färbung 
gegen  die  Homerische  Darstellungsweise  stark  abstechen  oder  durch 
die  in  ihnen  zur  Erwähnung  kommenden  Gegenstande  gegen  Homeri- 
sche Sitten  und  Gebranch«).  —  XIII.  Ueber  die  Ironie  des  Sophokles, 
s.  oben  III.  —    Vermischtes ,  von  August  Nauck  (S.  277:  Corp. 
Inscr.  3284.    Orakel  bei  Lobeck  Aglaoph.  p.  580).  —    XIV.  De  in- 
scriptionibus  diotarum  in  Sicilia  repertarum,  scr.  loannes  Kran- 
zius  (S.  278-  305:   das  zum  Corp.  Inscr.   III   n.  5751    gesagte  wird 
auf  Veranlassung  der  Abhandlung  von  Stoddart  in  den  Transactions  of 
the  r.  society  of  literature  ser.  II  vol.  III  p.  III  IT.  und  andres  in  der 
Zwischenzeit  erbaltncn  Materials  berichtigt  und  vervollständigt,  der 
Ursprung  der  früher  Gela  zugeschriebneii  Gefasse  jetzt  auf  Rhodus 
zurückgeführt   und    das  gesamte  Material  unter  den  Rubriken  Rho- 
dinrum-,   Cnidiarumy    Thatiorum,   inccrlarum    loeorum  zusammenge- 
stellt). —    XV.  Carmen  Horat.  I,  34  qtionam  tempore  sit  compositum, 
scr.  Frid.  Ueberweg  (S.  306—323:  durch  genaue  Erörterung  der 
parthischen  Verhaltnisse  nach  Cassius  Dio ,  Justin  und  den  Anspie- 
lungen in  andern  Gedichten  des  Hör.  (I,  2  wird  in  den  Anfang  des 
J.  726  gesetzt,  III,  8  in  725,  III,  29  in  den  Sommer  724,  I,  26  in  das 
Frühjahr  725)  wird  das  Resultat  gewonnen,   dass   I,  34  in  die  erste 
Hälfte  des  J.  725  falle,  und  die  Ucbereinstimmnng  dieser  Zeitbestim- 
mung mit  den  in  andern  Stellen  cnthaltnen  Andeutungen  über  die  re 
ligiöse  Sinnesänderung  des   Dichters    nachgewiesen).  —  Porphyrius 
Kpist.  ad  Marc.  c.  24,  von  A.  Nauck  (S.  323).  —    XVI.  Das  Edict 
ober  die  ntiasio  in  bona  rvi  servanda?  causa  nach  Cic.  pro  Quinctio 
I<>,  60,  von  J.  Frei  (S.  324—332:  Verteidigung  der  besonders  von 
Keller  verfochtenen  Ansicht,  dass  in  der  genannten  Stelle  die  vierte 
Bestimmung  des  Edicts  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  ausgelassen 
sei,  gegen  Bachofens  und  Dernbnrgs  Rechtfertigungsversuche  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung ;  die  streitige  Stelle  wird  vom  Verf.  so 
ergänzt:  QVt  EXSlLll  CAVSA  SOLVM   V  ERTER  IT.    Dici  id  de 
l\  Quinctio  non  potent.  QVl  ARSENS  IVDICIO  DEFEN- 
SVS  NON  F  V ER  I  T.    Quo  tempore  existimag  etc.).  —  XVII.  lie- 
ber zwei  merkwürdige  Reliefdarstellungen  auf  einem  Diptychon,  von 
Fr.  Wieseler  (S.  333—343:  die  zwei  auf  einem  vom  Cardinal  Qui- 
rini  1742  zuerst  bekannt  gemachten  und  im  vorigen  Jahrb.  oft  behan- 
delten Elfenbeintäfelchen  befindlichen  Darstellungen,  beidemal  ein  ste- 
hender Mann  mit  einem  zu  setner  Linken  stehenden  Weibe,  werden 
die  eine  als  Phaedra  und  Hippolyt!!*  (als  Hermaphrodit),   die  andre 
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als  Venus  und  Adonis  oder  als  Diana  und  Endymion  gedeutet).  — 
Miscellen.    5.  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  'der  Tosrtxoff  Jidwpos 
des  Demetrios  von  Skepsis1  im  Philol.  V  S.  528  ff.,  von  R.  Stiehle 
(S.  344 — 347).  —   6.  Zur  Karte  und  Beschreibung  Ton  Troja,  Ton 
Forchhammer  (S.  347— 350:  über  eine  durch  die  genauere  Kennt- 
nis der  Natur  des  Gebiets  Ton  Ilios  bedingte  neue  Auffassung  des 
Gedichts  der  Ilias).  —    7.  Hipponacteoruiu  epimetrum,  scr.  B.  ten 
Brink  (S.  350—352).  —   8.  De  Callimachi  choliambis  quibusdam, 
scr.  i dem  (S.  352—354).  —  9.  Herodis  mimiambi,  scr.  idem  (S.  354 
—356).  —  10.  De  Aechrionis  Samii  Ephemeride,  scr.  idem  (S.  356— 
359).  —  11.  De  aetate  Trachiniarum  Sophocleae  conicctura,  scr.  C. 
Volckmar  (S.  359.  60  :  426  t.  Chr.  wegen  der  in  diesem  Jahre  reo 
den  Lakedaemoniern  gegründeten  Colonie  HouxlHa  iv  TQaXivta,  Thuk. 
III,  92).  —    12.  Ueber  einige  Stellen  des  Sophokles,  Ton  H.  A.  Koch 
(S.  360-362:  Oed.  Col.  453  avpvoäv  tt  lo£  bu-ov.  Ei.  214  f.  ^  ot<ov 
*ax9a,<o*  oUtCttc).  —    ia.  Zu  Laevius,  Ton  J.  Becker  (S.  362-365: 
bei  Prise.  VII  p.  739  P.  emend.:  LaeviuM  in  Sirenio  Circae,  bei  Noo. 
p.  120,  16  f. :  Laeviu$  Sirenio  Circe»  und  das  Gedicht  Znotjviow  Ki*- 
hjjs  als  Theil  der  'Eomxoxaiyvtu  Termuthet;  Prise.  XI  p.  922  P.  sei  so 
schreiben:  Laeviu»  Erotopacgnion  IV:  meminen*  varo  corde  volutat 
bei  Acro  zu  Hör.  Serm.  II,  1,  2  Laeviu.  lyricu,).  -    14.  Zu  Ciceros 
Briefen  an  Atticus,  Ton  C.  G.  Firnhaber  (S.  365-377  :  kritische 
und  exegetische  Bemerkungen  zu  einzelnen  Briefen  aus  den  ersten  3 
Buchern).  —    15.  Zu  Caesars  Fragmenten,  Ton  K.  Nipperdey  (S. 
377.  78:  in  der  Rede  pro  Eithyni»  bei  Gell.  V,  13  Iunce  gerechtfer- 
tigt wie  Plut.  Caes.  2  das  handschriftl.  'lovyxov,  Vell.  II,  42  emend.: 
od  proconsulem  luneum  (idem  enim  Ami  am  obtinebat)  petern  u.  s.  w. ; 
die  Rede  pro  Bithynit  wird  ins  J.  74,  die  Anklage  desDolabella  durch 
^lesar  *ns  J*  75  v-  Chr-  geatzt).  —   16.  Frontinus,  Ton  dems.  (S. 
3/8-380:  de  aquaed.  102  emend.:  huic  »uccettit  post  mens  cm  Ser. 
Minio  Celere  A.  iWo  Quintiliano  contulibu.  A.  Di  diu.  Gallus;  nä- 
heres über  Asinius  Celer).  -   17.  Tac.  Ann.  IV,  49  und  XII,  34,  Ton 
I«.  Jacob  (S.  380.  81:  an  jener  Stelle  conjiciert:  neque  ignobilett 
quumvi,  «Wr„  senrentüs,  animi,  impare,.    Verum  u.  s    w.,  an 
dieser:  vocabatque  n  umina  maiorum).  -    18.  De  duabus  in  Phi- 
laenidem  epigrammatU,  scr.  B.  ten  B rink  (S.  382  -384:  das  desAe- 
schrion  bei  Athen.  VIII  p.  335  b  und  das  des  Dioskorides  bei  Meineke 
Delect.  Anth.  p.  84,  vorher  über  den  Rhetor  Polykrates). 

Drittes  Heft.  XVIII.  Zweiter  Nachtrag  zu  den  Fragmenten  der 
griechischen  Tragiker,  Ton  August  Nauck  (S.  385  —  404:  zu  der 
Arbeit  des  Verf.  im  Philol.  IV  S.  533  ff.  mit  besonderm  Bezug  anf 
>V  agners  Sammlung.  Mehrere  Nachträge  zu  den  Fragmenten  der  ano- 
nymen Tragiker  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  bei  den  Ko- 
mikern sich  f  orfindenden  Reminiscenzen  aus  verloren  gegangenen  Tra 
goedien).  -  XIX.  Noch  einmal  Babrius,  von  dems.  (S.  405  -  411: 
über  die  bei  B.  selten  vorkommende  Verkürzung  der  Vocale  vor  mula 
cum  hqmda,  nebst  Berührung  noch  mehrerer  Punkte,  in  denen  der  Verf. 
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nicht  mit  Lachmann  übereinstimmen  könne,  io  wie  Conjectnren  zu  den 
Choliamben  de«  Soterichus  (bei  Pseudo  -  Kallisthenes)  und  Nachträge 
su  Meinekes  Choliambikerrt).  —  XX.  Zu  den  Fragmenten  der  grie- 
chischen Komiker,  von  de  ms.  (S.  412  —426:  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen zu  Meinekes  kleinerer  Ausgabe).  —  Zu  Pltitarch ,  von  K- 
Nipperdey  (S.  426:  Pericl.  33  emend.  tos  tavocTtuioxn  xttvxct  öqloC 
TzoiTjOavTOg  Equitztiov).  —  XX.I.  Zu  den  Fragmeuten  des  Hermippos, 
von  Arnold  Schäfer  (S.  427  —  430:  zum  Beleg  der  früher  vom  Verf. 
aufgestellten  Behauptung r  das»  der  erste  Artikel  des  Saidas  über  De- 
moslhenes  ganz  aus  Hermippos  geflossen  sei).  —  XXII.  Zur  Erklärung 
der  Satiren  des  Persius  überhaupt,  insbesondere  der  zweiten  Satire, 
von  H.  Lehmann  (S.  431 — 445:  aus  einer  eingehenden  Untersuchung 
über  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters  wird  das  Resultat  gezogen, 
dass  unter  den  allgemein  gehaltneu  Charakteren,  die  derselbe  zeichne, 
besondere  Individuen  von  besonders  hoher  Stellung  in  jener  Zeit,  na- 
mentlich Nero  und  seine  Genossen,  zu  erkennen  seien;  von  diesem 
Standpunkt  aus  wird  die  zweite  Satire  erleittert  und  die  Zeit  ihrer 
Abfassung  vor  das  J.  5H  n.  Chr.  gesetzt).  —  Miinnernius  12,6  von  F. 
YV.  S.  (S.  445:  emend.  xo.'Aq.  v<p"ll<pctt'arov ;  Vs.  II  iTtfßrjart'  «uv 
ozicov).  —  XXIII.  Der  Grammatiker  Tryphon  von  Alexandria,  von 
R.  Stiehle  (S.  446-479:  Tr.  vor  und  unter  Augustus  lebend,  Schü- 
ler des  Ammonios,  Lehrer  des  Habron  und  dtovvaios  6  Tqvyajvos .  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  Tqvfptov  6  WoTroxpttnWo?.  Die  Trümmer  sei- 
ner schriftstellerischen  Thätigkeit  werden  zusammengestellt  und  .««ein 
grammatisches  System  kurz  charakterisiert).  —  Sophokles  Antig.  315, 
von  F.  W.  S.  (S.  479:  mit  Rockh  sei  zu  lesen  <5i  öcoonf,  die  Ueber- 
lieferung  aber  sei  geue*en  dtdwottg).  —  XXIV.  In  Ciceronis  libros  de 
finibus  bonorum  ob*ervatioiies ,  «er.  Frid.  Jacob  (S.  480 — 493:  Ab- 
druck  der  Gratulationsschrift  an  den  Syndicus  C  G.  Curtius  in  Lü- 
beck. Hauptsächlich  exegetischen  Inhalts,  aber  auch  mehrere  Emendu- 
tionen  enthaltend).  —  Sophokles  Antig.  235,  von  F.  W.  S.  (S.  493: 
einzig  richtig  dfäQayuitog).  —  XXV.  De  locis  quibusdam  Callimachi 
lacunosis,  scr.  O.  Schneider  (S.  494—559:  kritische  Behandlung 
vieler  Stellen  des  Kallima<  hos  und  auch  beiläufig  anderer  griechischer 
Dichterstellen.)  —  Simonides  Amorg.  de  mulier.  51,  von  K.  W.  S. 
(S.  559:  emend.  xov  nitQÄvTu).  —  Miscellen.  19.  LTeber  die  Helikoni- 
sehe  Ilia*  (S.  560  —  563:  mehrere  Kmendationen  zu  dem  von  Osann 
herausgegebenen  Anecdotum  Romanum,  unter  andern  'JntUixtovoe  statt 
«V  EA.xwvos).  —  20.  Zwei  Kigenthümlichkeiten  des  16.  und  17.  Buchs 
der  II',«,,,  von  H.  Liesegang  (S.  563.  64:  unverhäitnisinässig  grosse 
Zahl  von  Gleichnissen  und  häufigere  Anrede  des  Dichters  an  Helden). 
—  21.  Zu  Demosthenes  XVIII  $.  -JH9,  von  K.  H.  Funkhaenel  (S.  565 
— 569:  über  das  Kpigramm  auf  die  bei  Chaeronea  gefallenen  Athener).  — 
22.  Die  Inschrift  von  Au  tun,  von  Fr.  Dübner  (S.  569-571:  Behand- 
lung derselben  mit  Hilfe  einer  neuen  Durchzeichnung).  —  23.  ZuApol- 
lodors  Bibliothek,  von  R.  Her  eher  (S.  571  —  575:  kritische  Bespre- 
chung  einzelner  Stellen).  —  24.  Zu  griechischen  Prosaikern,  von  dem*. 
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(S.  575.  76:  Phalaris,  Alciphron,  Polyaenus,  Lucian,  Phlegon).  — 
25.  Zu  Cicero  de  lege  agraria  N,  13,  von  K.  Fr.  Hermann  (8.  576 : 
centuria  als  technischer  Ausdruck  für  eine  Art  Zelt  durch  eine  Inschrift 
gerechtfertigt). 

Viertes  Heft.  XXVI.  Anecdota  Epicharmt,  Democriti,  ceterorum 
in  8ylloge  Sententiarum  Leidensi,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  577  -  588: 
Behandlung  der  in  der  Schrift:  yvtötuu  nun  ixloyqw  in  xmr  Jtjuoxq^- 
tov  *Enixovpov  xttl  allmv  cptXo90<pt09  xal  noirjrtBp  xal  (tjroffmv,  1837 
von  L.  B.  Beynen  als  Leidener  Inauguraldiss.  aus  dem  cod.  Voss.  13 
sec.  XV  herausgegeben,  enthaltenen  grossentheils  bisher  unbekannten 
Fragmente).  —  Horat.  Epist.  I,  7,  30 —  34,  von  H.  L[iesegang] 
(8.  588:  Mittheilung  einer  Fabel  bei  Gregor  v.  Tours,  in  der  eine 
Wein  trinkende  Schlange  vorkommt).  —  XXVIf.  Democriti  de  se  ipso 
testimonia,  scr.  B.  ten  Brink  (8.  589 — 592:  einige  Consequenzen  aus 
den  Angaben  des  D.  im  Mixqqz  diaxoeuog  bei  Diog.  Laert.  IX,  40. 
Der  Aera  des  D. ,  wonach  die  Zerstörung  von  Troja  ins  J.  1150  v.  Chr. 
gefallen  sei,  folgte  Ephorus,  daher  aus  Clem.  Strom.  I  p.  145,  bei  Diod. 
XVI,  76  toicxovt«  su  schreiben  statt  ntix^xovxa.  Ueber  die  Verwechs- 
lung des  D.  und  Hippokrates  in  des  letztern  vita.  Forts,  soll  folgen). 
—  XXVIII.  Sophokleische  Studien,  von  F.  W.  8.  III.  Antigone  (S.  593 
—626:  1.  Ueber  die  Antigone  des  Euripides.  Welckers  Ansicht  über 
den  Inhalt  dieses  Drama  wird  bekämpft  und  behauptet,  dasselbe  ge- 
höre zu  den  sogenannten  catvp  xa-,  sodann  die  Fictionen  Hartungs  über 
des  Eurip.  Ant.  nachdrucklich  zurückgewiesen.  2.  Der  Sagenstoff  der 
Antigone.  Soph.  habe  die  Keime,  seines  Drama  in  der  Schlusscene 
von  Aeschylos  Sieben  gefunden,  was  an  Vs. '1074  IT.  vgl.  mit  Aesch. 
V.  1020  f.  erhärtet  wird.  Dazu  Behandlung  des  Aeschyleischen  Frag- 
ments bei  Philo  de  provid.  p.  101  Aucher.  3-  Das  erst«  Stasimon.  Nach- 
weis des  Gedankenznsatnmenhangs  und  Rechtfertigung  der  in  des  Verf. 
Ausgabe  aufgenommenen  Einendationen.  4.  Erörterung  mehrerer  ein- 
zelner Stellen:  Vs.  130.  582  ff.  966  f.  853  ff.  781  ff.,  wobei  besonders 
Hartungs  *  grauenhafte  Verunstaltung  des  Textes*  in  dessen  Ausgabe 
scharf  gegeisselt  wird).  —  Sophokles  Oed.  Col.  J326  ff.,  von  d  em». 
(S.  626:  unter  den  xgrjtat  sei  der  Thränenqtirll ,  die  Augenhöhlen  des 
Oed.  zu  verstehn).  —  XXIX.  Die  griechische  und  romische  Wortfa- 
milie der  Stamme  Hg  und  Ii,  von  G.  Volckmar  (S.  627 — 642:  alle 
dazu  gehörigen  Wörter  werden  auf  den  Sinn  der  Thatigkeit  sowohl 
als  der  Eigenschaft  der  Zunge,  lecken,  züngeln  (gieren),  glitschig 
(glatt)  sein,  kleben  u.  s.  w.  zurückgeführt;  religen»  und  religio 
könne  danach  nicht  dazu,  sondern  müsse  zu  dem  Stamm  leg-.crc  gehö- 
ren). —  XXX.  Lakonisches,  von  H.  L.  Ahrens  (8.  643 — 659:  gegen 
Bergks  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthuinsw.  1852  8.  9  ff.  — 
s.  oben  8.  105  —  wird  zuerst  nachgewiesen,  dass  des  Verf.  Grunde 
gegen  antcaova  durch  B.  nicht  entkräftet  seien,  und  dabei  Herodian 
n.  p.  X.  26,25  emendiert;  die  fragliche  Form  sei  vielmehr  (vergl.  ani- 
ofiag  bei  Theokr.  IV,  39)  aor.  II  act.  eines  Stammes  SFA  (zusammen- 
hangend  mit  ff«w,  ort'«,  oovpat,  ooß^at),  dessen  Digamma  durch  ß  oder 
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v  oder  ot;  vertreten  werde;  Xenophon  werde  das  originale  dngaefx 
durch  aniaavtt ,  PIntarch  durch  unicaovit  wiedergegeben  haben  (Ari- 
stoph.  Lys.  156  emend.:  y»»ttV  ooc  netqivtdtv^,  d.  i.  naQtfiSf ») ;  auch 
to  naXtt  sei  nicht  anzufechten,  es  bezeichne  die  ehrenvolle  und  gebie- 
tende Stellung  der  Sieger.    Das  Fragment  des  Epilycus  liest  A.  jetzt 
so:  rioxxciv  xoniS*  oteü  oiauctt.  \\  iv  'yluvxlataiv  na?  jlntXXm  \\  ßaqaxtg 
nolloi  xaprot  \]  xßi  ücouog  zig  pala  ädvg.    Schliesslich  einige  Uemer- 
kungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Mundart  der  Heloten).  — 
Zu  Lysias,  von  H.  W.  8  toll  (S.  659:   in  Nicom.  <>.  3*2  airijaovatv 
für  trjTTjaovoiP,  pro  bonis  Aristoph.  £.  4  vno  Ttdixtov  xav  nttQttytvou:- 
vmv  emend.).  —  XXXI.  De  Philoxeno  Alexandrino,  scr,  M.  Schmidt 
(S.  660  —  668:  Fortsetzung  der  Jahrg.  IV  S.  632  abgebrochnen  Ab- 
handlung, über  die  auf  die  Dialekte  bezugliche  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit  des  Philox.  handelnd).  —    Zu   Pindar,  von  Fr.  Wiesel  er 
(S.  668:  Ol.  XI  (X),  9  statt  Hermanns  tonng  o7crro>p  emend.  tokos* 
opttt'  tov).  —  XXXII.  Die  Gärten  des  Alkinoos  und  der  Gebrauch  den 
Praesens  bei  Homer,  von  Ludwig  Friedländer  (S.  669—681:  der 
Gebrarich  des  Praesens  in  der  Erzählung  sei  bei  Homer  auf  die  Fälle 
beschrankt,   wo  der  erzählende,  sei  es  der  Dichter  selbst   oder  eine 
seiner  Personen,  au  die  Hörer  ein  beiläufiges  Wort  filier  einen  in  die 
Gegenwart  fallenden  Gegenstand  richte.    Dies  wird  an  allen  einschlä- 
gigen Stellen  erwiesen,  mehrere  emendiert,  gelegentlich  auch  die  Be- 
obachtung mitgetheilt ,    dass   in    den  Vordersätzen   der  Homerischen 
Gleichnisse  nur  zwei  Tempora  möglich  seien,  das  Praesens  (odej*  Per- 
fect  mit  PraesensbedeiM  ung)  und  der  Aorist,   Imperfectum   und  PIus- 
quamperfectum  aber  nicht,  und  zum  Schluss  das  Resultat  gefunden, 
dass  die  Verse  Od.  rj,  103  — 131  in  die  fertige  Krzählung  später  einge- 
schoben seien).  —  XXXIII.  Blicke  in  Piatons  Symposium.  Krster  Auf- 
satz, von  Eduard  Wunder  (S.  682  —  694:  Nachweis  der  Haltlosig- 
keit und  Nichtswürdigkeit  der  Rede  des  Phaedrus  ,  deren  eigentliches 
Ziel  nur  Rechtfertigung  oder  Empfehlung  der  Knahenschundung  sei; 
in  der  mythologischen  Begründung  ihrer  Behauptungen  mache  er  wie 
der  zweite   Redner  Pausanias  sich  grosser  Willkür   und  Unkenntnis 
schuldig,  was  in  Bezug  auf  den  letztern  an  seiner  Annahme  einer  dop- 
pelten Aphrodite  erwiesen  wird).  —  Enripides  Elektra  I,  von  F.  W.  S. 
(S.  694:  emend.  'ivazov  yvat).  —  XXXIV.  Zur  Kritik  des  PIntarch.  I. 
von  C.   Sintenis  (S.  695-705:  nach  einer   kurzen  Charakteristik 
des  von  dem  Verf.  in  seiner  Ausgabe  eingehaltnen  Verfahrens  thut  er 
an  mehrern  Beispielen,  in  denen  frühere  Vermuthnngen  glaubwürdige 
Bestätigung  gefunden  haben  (Solon  8  aus  Polyaen  Stratcg.  I,  20,  2. 
Lykurg  13,  33  aus  dems.  I,  16),  dar,  warum  er  sich  jetzt  zu  grösserer 
Kühnheit  in  der  Conjecturalkritik  berechtigt  glaube.    Mehrere  Stellen 
werden  aus  Zonaras  emendiert  und  einige  davon  unabhängige  Verbes- 
serungsvorschläge zu  den  ersten  Biographien  mitgetheilt).  —  XXXV. 
Marius  Victorinus  und  Cicero  de  inventione,  von  L.  Kayser  (S.  706 
—  718:  im  dritten  Buch  der  ars  grammatica  des  M.  Vict.  wird  eine 
auch  in  die  Gaisfordsche  Ausgabe  übergegangene  arge  Confusion  be- 
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richtigt,  sodann  die  Bedeutung  des  Coramentars  zu  Cic.  de  invent.  für 
kritische  Berichtigung  des  commentierten  Werks  an  vielen  Stellen  nach- 
gewiesen und  noch  eine  Reihe  anderer  Stellen  eben  dieses  Werkes  kri- 
tisch besprochen).  —  XXX Vf.  Ueber  die  Partikel  £r,  Ton  E.  Mol ler 
(S.  719—723:  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  up  sei  die  verstärkende, 
eine  Art  ron  Bejahung  oder  Bestätigung  der  in  dem  Verbum  liegenden 
positiven  oder  negativen  Aussage;  daraus  fliesse  die  entgegengesetzte? 
schwachende  Wirkung  der  Partikel,  indem  der  redende  eben  durch 
Beifügung  einer  besondern  Versicherung  von  der  objectiven  Gewisheit 
au  der  weniger  entschiedenen  subjectiven  Weise  der  Behauptung  zu- 
rücktrete). —  Proclus,  von  B.  ten  Brink  (S.  723:  au  Hes.  "Boy.  810 
emend.  ms  Qilozogog  iiyn  «atl  'ArSfOrivv,  apqpöreoot  nxi.).  —  Miscel- 
len.  26.  Noch  einige  Worte  aber  die  Redensart  ovdh  nollov  dti,  von 
K.  H.  Funkhaenel  (S.  724-727:  Nachtrag  zu  des  Verf.  Aufsati  im 
Archiv  f.  Philo!,  n.  Paedag.  1833  S.  357  ff.)  —  27.  Hipponacteorum 
epimetrum  alterum,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  727 — 730).  —  28.  Bernar- 
dus  Brinkius  Fr.  Guil.  Schneidewino  (S.  730 — 734:  als  Quelle  der  von 
Petrarca  erwähnten  Notiz  über  Com.  Nepos  [Philol.  V  S.  368]  wird 
Pseudo  -  Cornelii  Nepotis   ad  Salustium  Crispum  epistola  vor  Dares 
Phrygius  de  excidio  Troiae  nachgewiesen,  sodann  Nachträge  zu  Schnei- 
de w  ins  Empedocleis  [oben  IX]).  —  29.  Zu  Pindar,  Simonides,  Aeachy- 
lus,  von  Herrn.  Ad.  Koch  (S.  734  —  736:  Pind.  fragm.  45,  13.  Pyth. 
6,  &0.  Ol.  11,  25.  Simon.fr.  50,  6.  Aesch.  Suppl.  978  f.  Choeph.  537). 
—  30.  Pindar.  Paean.  fr.  If,  von  Fr.  Wieseler  (S.  736.  37:  emend. 
XQveeuu  #  o£v  naq>'  altxov  xw.  und  näher  ober  die  Keledonen  gehan- 
delt). -  31.  ZuEuripides  Kyklops,  von  dems.  (S.  737-739:  Vs.  504. 
519.  525  Herrn.).  —  32.  Zu  Sophokles,  von  C.  S inten is  (S.  739- 
741:  Phil.  425.  446.  Aj.  443.  795).  -  33.  De  locis  quibusdam  Sophocl. 
Trachin.  v.  812-^849  Wund.,  «er.  C.  Volckraar  (S.  741-744).  — 
34.  Zu  den  griechischen  Elegikern,  von  H.  W.  Stoll  (S.  744—749: 
Kailinos:  Schneidewins  Annahme  einer  Lücke  zwischen  Vs.  16  und  17 
bekämpft.  Tyntaeos  9 :  Vindicien  von  Vs.  37.  38.   Mimnermos  1 :  Nach- 
weis des  Gedankenzusammenhangs.    Solon  11,  21:  Verteidigung  von 
nalä  tgya  durch  Horn.  II.  t,  92).  —  35.  Lysiaca,  von  C.  Sintenis 
(S.  749—752:  msqI  tov  orjxoi  $.  12.  g.  Eratosth.  51.  84).  —  36.  Die 
giftige  und  entgiftete  Ausgabe  der  Annalen  des  Cremutius  Cordtis,  von 
F.  Ritter  (S.  752-754:  bei  Quintitian  X,  1,  104  von  Nipperdeys  Her- 
stellung [s.  oben  Vif.  6]  darin  abgewichen,  dass  vorgeschlagen  wird: 
quamquam  circumeisis  quae  dixi$$et  emacuerit.    Cremutius  Tochter 
Marcia  habe,  als  sie  ihres  Vaters  Annalen  unter  Caligulas  Regierung 
neu  herausgegeben,  alle  zu  starken  Steilen  weggeschnitten  und  Quint, 
kenne  nur  dieses  beschnittene  Werk).     37.  Zu  Velius  Longus  p.  2224  P., 
von  J.  Becker  (S.  755—757:  aus  der  an  mehreren  Beispielen  nach 
gewiesnen  Sitte  der  alten  Grammatiker,  ihre  eignen  Namen  in  gelegent- 
lichen Beispielen  anzubringen,  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  das  a. 
a.  O.  angezogne  Beispiel  ab  Lucilio  ans  dem  neunten  Buch  der  Sati- 
ren des  Lucilius  entlehnt  sei).  —  38.  Zu  Caesar  B.  C.  I,  5  von  dems. 
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(S.  757 — 759:  $.  3  emend.  »celeratorum  für  latorum).  —  39.  Vermisch- 
tes, ron  F.  Osann  (S.  759  764:  1.  über  den  Gebrauch  von  fiiog 
auf  Inschriften.  2.  Emend.  zu  Aretaeos  Kappadox.  3.  su  Hör.  Epist. 
I,  17,  36  Hinweisung  auf  die  Aufschrift  einer  in  der  archaeol.  Zeitung 
1847  Beil.  N.  2.  S.  21  f.  beschriebnen  gemahlten  Vase:  ov  navxoe  hxt 
Kooivdog.  4.  in  dem  Fragment  des  Aristoph.  Bya.  p.  88  Nauck.  die 
Variante  ayavQOvg  statt  ayovQOvc  gebilligt). 


Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

Mittheilungen.  ^ 

Agram.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Ad.  Weber 
Kinn  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt ;  als  Supplenten  im  2.  Seme- 
ster des  laufenden  Schuljahrs  angestellt:  Krz,  Tkalec  für  die  Natur- 
geschichte, Geographie  und  Geschichte  am  Obergyinnasinm,  Joh. 
Vukinanic  für  die  illyrische  Sprache,  Geschichte  und  Geogr.  am 
Untergymn.,  P.  Bratelj  für  die  latein.  Sprache  am  Uutergymnasium. 

Arad.  Das  dasige  unvollständige  Gymnasium  soll  zu  einem  8clas- 
sigen  nach  und  nach  erweitert  werden. 

Berlin.  An  die  Stelle  des  hei  setner  Vernetzung  in  den  Rnhe- 
xtand  zum  wirkl.  Geheimen  Oberregierungsrath  ernannten  Dr.  Kor- 
tüm  ist  der  vorherige  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  Dr. 
L.  Wiese  als  vortragender  Geh.  Regierungsrath  in  das  Ministerium 
der  Unterrichtsangelegenheiten  eingefülirt  worden.  —  Am  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  wurde  der  Candidat  des  höhern  Schulaints  Dr. 
C.  Fr.  Ed.  Borchard  als  ordentl.  Lehrer  angestellt. 

Blankenberg  am  Harz.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  am 
Schluss  des  Schuljahres  Ostern  1851^1852  betrug  69  (I:  13,  II:  12, 
III:  22,  IV:  22).  Das  Lehrercollegium  bestand  ans  dem  Director  C. 
H.  Müller,  Conrcctor  Wiedemann,  den  Oberlehrern  Berkhan 
und  Dr.  Lange,  Collaboratoren  Volkmar  und  Dr.  Hausdörffer 
und  dem  Pastor-Collab.  Dr.  Hoffmeister.  Wahrend  Volkmars  Ab- 
Wesenheit  als  Landtagsabgeordneter  unterrichtete  mit  Generalsuperin- 
tendent Dr.  Lentz.  Das  diesjährige  Osterprogramm  von  Dr.  Gust. 
Lange:  Erinnerungen  an  Ii.  G.  Niebuhr,  vorzüglich  in  paedago- 
gischer  Rücklicht  (21  S.  4)  enthalt  eine  mit  Benutzung  aller  zugang- 
lichen Quellen  in  einfach  edler  Sprache  abgefasste  höchst  lesenswerthe 
Charakteristik  des  grossen  Mannes. 

Bückeburg.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  seines  Amtei 
am  Gymnasium  zu  Herford  enthobene  Oberlehrer  Quidde  als  Lehrer 
der  Mathematik  berufen. 

Coblenz.    Am  dasigen  Gymnasium  wurde  der  Candidat  des  hü- 
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hern  Schulamt*  Joh.  Baum  garten  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt. 

Cöln.  Der  bisher  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnaaium  angestellte 
Dr.  Meigen  ist  einem  Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  Realschule 
in  Marienburg  gefolgt. 

Culm.  Am  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hohem  Schulamts 
Weclewski  als  Lehrer  angestellt, 

Detmold.  Nach .  des  Directors  Scheerenberg  Tode  ist  der 
erste  Oberlehrer  des  Gymnasiums  Prof.  Bert  hold  zum  Director,  der 
zweite  Oberlehrer  Prof.  Horrmann  zum  ersten  Oberlehrer  ernannt 
und  neu  angestellt  worden  der  Gymnasiallehrer  Rohdewald,  vor- 
her in  Minden. 

Dresden.  Der  Bibliothekar  Dr.  G.  Klemm  ist  zum  Oberbiblio- 
thekar bei  der  dasigen  Bibliothek  mit  Titel  und  Rang  eines  Hofraths 
ernannt  worden. 

Eisleben.  Am  künigl.  Gymnasium  ertheilte  auch  während  des 
Schuljahrs  1861 — 52  der  Schul  am  thcandidat  Schulze  einige  Stunden. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommerhalbjahr  218,  im  Winter  226  (I:  29, 
II:  38,  III:  32,  IV:  43,  V:  44,  VI:  40).  Zu  Mich.  1851  wurden  2, 
Ostern  1852  8  als  reif  zur  Universität  entlassen. 

Essegg.  Für  das  Gymnasium,  dessen  Vervollständigung  auf  8 
Classen  in  Unterhandlung  steht,  hat  der  Bischof  zu  Diakovär,  von 
Strossmayer,  einen  Geldbeitrag  von  5000  fl.  C.  M.  zugesagt  und 
die  Urkunde  darüber  der  Stadtgemeinde  zugestellt. 

Greifswalde.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  betrug  im  Schul- 
jahre 1851—52  216.  Zur  Universität  wurden  5  entlassen.  Aus  dem 
Lehrerpersonal  gieng  Mich.  1851  der  Gymnasiallehrer  Vogel  in  ein 
Predigtamt  über.  Die  Schulamtscandidaten  Ziemssen  und  Dr.  Zen- 
ker hielten  ihr  Probejahr  ab.  Da  mit  Ostern  1852  die  vollige  Son- 
derung der  vier  Reaiclassen  von  den  Gymnasialclassen  mit  der  Er« 
richtung  einer  Prima  realis  ins  Leben  tritt,  so  wurde  zu  deren  Or- 
dinarius der  Gymnasiallehrer  Gandtner,  zu  dem  der  Secunda  real. 
Dr.  Schmitz  befordert.  Das  Ordinariat  der  Tertia  real,  übernahm 
der  seit  Ostern  1851  in  die  Stelle  eines  Hauptlehrers  der  Sexta  be- 
rufne vorherige  Adjunct  am  konigl.  Paedagogium  zu  Puttbus,  Herrn» 
Lehmann  und  der  bisher  mit  dem  Ordinariat  der  Quarta  realis  in- 
terimistisch betraute  Schularatscandidat  Volz  ward  definitiv  ange- 
stellt. Da  auch  die  Quarta  gymnasialis  durch  Ascension  der  folgen- 
den Lehrer  besetzt  werden  musste,  so  ward  in  die  letzte  Stelle  der 
Hilfslehrer  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr.  Junghans  berufen.  Wegen 
Uebernahme  eines  andern  Amtes  trat  mit  Ostern  1852  der  Hilfspre- 
diger Schmidt  aus  seiner  Thätigkeit  am  Gymnasium  aus*  und  ward 
der  Religionsunterricht  ganz  in  die  Hände  der  Lehrer  gelegt. 

Herford.  An  das  Gymnasium  wurde  der  Candidat  des  hohem 
Schulamts  Dr.  Ferd.  Mark  er  berufen  (s.  ausserdem  Bückebürg). 

Jever.  An  das  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Lehrer  an  der 
Domschule  zu  Schleswig  Dr.  Burmeister  berufen. 
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Königsberg  in  der  Neumark.  Der  Adjunct  Dr.  6.  Ferd.  Aug. 
Büger  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt. 

Meran.  Der  Personalstand  de«  k.  k.  Gymnasiums  im  Schuljahre 
1852  war:  wirkliche  Lehrer  (samtlich  Mitglieder  des  Benedictinerstifts 

Marienberg)  Director  Pius  Zingerle  (Latein  in  V,  Deutsch  in  VI, 
VII,  VIII),  Pirmin  Rufinatscha  (Classenlehrer  in  VII,  Latein  in 
VI,  VII,  VIII),  Chrysost.  Raas  (Classenl.  von  VI,  Griech.  im 
Obergymnasium),  Selbst.  Heinz  (Classenl.  von  IV,  philosoph.  Pro- 
paedeutik  in  VIII,  Latein  in  IV  und  Italienisch),  Columb.  Obex 
(Latein  in  II,  III,  Geschichte  in  IV),  Aug.  Moriggl  (Classenl.  von 
III,  Geographie  und  Geschichte),  Jon.  Gass  er  (Classenl.  von  II,  Re- 
ligion in  V,  VI,  VIII  und  Naturgeschichte),  Magnus  Tschenett 
(Classenl.  von  V,  Religion  in  VII  und  Mathematik  von  III — VII),  Pet. 
Wiesler  (Classenl.  von  VIII,  Physik),  J  a  c.  Tersch  (Religion  am 
Untergymnas.  und  Deutsch  in  I  und  II),  P.  Perkmann  (Classenl. 
von  I,  Latein  in  I,  Griech.  in  III  und  IV),  Andr.  M  a  i st  e r  (Deutsch 
in  III,  IV,  V,  Mathematik  in  I  und  II).  Ausserordentliche  Lehrer: 
Dr.  med.  G.  Bergineister  (franz.  Sprache),  Maler  Fr iedr.  W ass- 
in a  n  n  (Zeichnen),  AI.  Schwabl  (Lehrer  an  der  Normalschule ,  Ge- 
sang), Fried  r.  Sturm  (Schuler  des  VIII  Curses,  Schreiben).  Die 
Schülerzahl  war  am  Beginn  des  Schuljahrs  am  Schluss  171  (1:30, 

II:  23,  III:  27,  IV:  26,  V;  22,  VI:  24,  VII:  10,  VIII:  9),  dazu  noch 
6  Privatisten.  Sämtliche  Schüler  der  VIII  mit  Ausnahme  e^nes  mel- 
deten sich  zur  Maturitätsprüfung. 

Minsen.  Die  durch  den  Tod  dfs  Oberlehrer  Bicling  am  königl. 
Gymnasium  entstandene  Lücke  wurde  durch  Ascension  der  Oberlehrer 
Güthling  und  Pfau  tuen  und  durch  die  Berufung  des  Oberlehrers 
Hermann  Schütz  I  von  Siegen  in  die  zweite  Gymnasiallehrerstelle 
wieder  ausgefüllt  (s.  auch  Dktmülu). 

München.  Zum  Secretär  der  philosophisch  -  philologischen  Classe 
der  königl.  bayerschen  Akademie  der  Wissenschaften  ist  an  des  ver~ 
storbnen  Prof.  Dr.  Schindler  Stelle  der  Prof.  der  nichtbiblischen 
orientalischen  Sprachen  und  Litteraturen  an  der  königl.  Universität 
Dr.  Joseph  Müller  erwählt  worden. 

Nkissk.  Dem  Lehrer  am  dasigen  königl.  Gymnasium  Otto  wurde 
das  Praedicat  Oberlehrer  beigelegt. 

Neu-Ruppim.  Der  Collaborator  am  dasigen  Gymnasium  Lenhoff 
erhielt  den  Titel  Oberlehrer. 

Neusohl.  Für  das  dasige  Gymnasium  hat  der  Bischof  Steph. 
Moysos  behufs  Heranbildung  zweier  tüchtiger  philologischer  Gym- 
nasiallehrer zwei  Stipendien  ä  250  fl.  C.  M.  jährlich,  und  der  Schul- 
inspector  Dr.  Jos.  Kozäscek  behufs  der  Bildung  eines  tüchtigen 
Gymnasiallehrers  in  den  Naturwissenschaften  eines  zu  300  fl.  bestimmt. 

Nokdhausen.  Der  Schulamtscandidat  Dihle  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Ober-Schltzen  in  Ungarn.  Durch  Erlass  des  k.  k.  Ministeriums 
des  Cultus  und  des  Unterrichts  vom  30.  Mai  1.  J.  ist  dem  evangeli- 
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«eben  Untergymnasium,  da  die  von  ihm  gelieferten  Nachweistingen  im 
wesentlichen  genügend  erkannt  worden  sind ,  die  sofortige  Bekannt- 
machung des  der  Anstalt  schon  früher  zugestandenen  Rechts,  staats- 
giltige  Zeugnisse  auszustellen,  zuerkannt  worden  unter  der  Voraus- 
setzung, das«  die  Anstalt  hinsichtlich  ihrer  Einrichtung  und  Wirksam- 
keit stets  allen  jenen  Vorschriften  gemäss  bleiben  werde ,  welche  für 
die  mit  diesem  Rechte  ausgestatteten  Lehranstalten  in  Geltung  sind 
und  sein  werden,  ferner  unter  der  Bedingung,  dass  1)  künftighin  einer 
Verminderung  der  im  Organisationsentwurfe  für  Latein,  Geographie 
und  Geschichte  in  I  und  II  festgesetzten  Stundenzahl  nicht  stattge- 
geben werden  könne;  2)  dass  bezuglich  der  Wahl  der  Lehrbucher  an 
die  dieafalligen  Vorschriften  zu  halten  sei ,  wobei  die  wiederholte  Ver- 
sicherung ausgesprochen  wurde,  dass  die  Regierung  nicht  die  Absicht 
habe,  ihren  Einfluss  auf  die  Wahl  namentlich  der  Lehrbucher  für  Ge- 
schichte an  protestantischen  Lehranstalten  in  einer  der  dogmatischen 
Lehrfreiheit  und  confessionellen  Anschauungsweise  der  Protestanten 
widersprechenden  Weise  in  Ausübung  zu  bringen;  3)  dass  die  Lehrer 
ihre  Befähigung  nach  Vorschrift  des  provisorischen  Gesetzes  über  die 
Prüfung  der  Gymnasiallehramtscandidaten  zu  erproben  und,  wenn  sie 
etwa  Ausländer  sind,  allen  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  Bedingun- 
gen Genüge  zu  leisten  haben. 

Parchim.  Nachdem  am  das  igen  Friedrich -Franz -Gymnasium  am 
28.  April  1851  an  die  Stelle  des  mit  dem  Charakter  als  Oberschulrath 
in  den  Ruhestand  versetzten  Directors  Dr.  Joh.  Zehlicke  der  frü- 
here Director  der  Gelehrtenschule  in  Flensburg  Dr.  Fr.  Lübker  ge- 
treten war,  bestand  das  Lehrercollegium  neben  ihm  Michaelis  1851 
aus  dem  Conr.  Gesellius,  den  Oberlehrern  Steffenhagen,  Dr. 
Heussi,  Dr.  Giese,  Schmidt,  den  Collaboratoren  Dr.  Timm, 
Dr.  Huther,  Girschner,  Hast,  Peters,  und  den  Gehilfslehrern 
Dr.  Pf  itzner  und  Werner  (diese  beiden  sind  nebst  Timm  Lehrer 
der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  stadtischen  Vorschule).  Die 
Frequenz  des  Gymnasiums  war 

Sommer  1850  Gymnas.  135,  Realschule  82,  Vorschule  85 
Winter  1850—1851  „  134,  „  76,  „  98 
Sommer  1851  „      149,         ,,        68,         „  87 

und  zwar  Gymnasium  I:  10,  II:  11,  III:  30,  IV:  29,  V:  31>,  VI:  38. 
Realschule  (die  erste  Classe  gieng  beim  Beginn  des  Halbjahrs  ganz 
ein)  II:  10,  IH:  16,  IV:  13,  V:  29.  Vorschule  I:  40,  II:  29,  III:  18. 
Ostern  1851  waren  5  Schüler  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur  Univer- 
sität gegangen. 

Pesth.  Privatdocent  Dr.  A.  Wolf  in  Wien  ist  zum  ausseror- 
dentlichen Professor  der  Geschichte  an  der  dasigen  Universität  ernannt. 

Posen.  Am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  wurde  nach  Kocks 
Abgang  (s.  Anclam  im  vor.  Heft)  der  Cand.  F.  G.  H.  Starke  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt,  am  Mariengymnasium  erhielt  der  Lehrer 
F  i  g  u  r  s  k  i  den  Titel  Oberlehrer. 

Prag.   Am  Altstadter  Gymnasium  ist  der  provisorische  Director 


statistische  und  andere  Mitteilungen 


W.  Klicpera  definitiv  angestellt  worden.  —  Dar  Lehrkörper  des 
Gymnasiums  der  Kleinseite  bestand  am  Schlüsse  des  Schaljahres  1850 
— 1851  aus  dem  Director  Frz.  Effenberger  (Weltpriester),  den 
ordentlichen  Lehrern:  Wsl.  Böhm  (Priester,  Religionslehrer),  K. 
Kramerias,  Do  m.  Kratochwile,  Frz.  Mühlwenzl,  Job.  Dabs- 
ky,  Ant.  Ullrich,  V.  Hofmann,  And.  Kral,  Ant.  Seh  lenk- 
rieh,  den  Supplenten:  Ant.  Ja ndaurek  (Priester,  Religionslehrer), 
Jos.  Hauba,Joh.  Lucas,  Dr.  W.  Volkmann  (Privatdocent  an 
der  Universität). 

Preivzi.au.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  vorherige  Con- 
rector  desselben  Prof.  Dr.  Meinicke  gewählt  und  als  solcher  bestätigt 
worden. 

Przemysl.    S.  Sambok. 

Puttbus.  Am  Paedagogium  ward  der  Schulamtscandidat  Dr.  A. 
W.  Bournot  als  Adjunct,  der  Predigtamtscandidat  J.  C.  Chr.  Cy~ 
rus  als  Religiouslehrer  angestellt,  der  Oberlehrer  Dr.  G.  ßrehmer 
«rhielt  den  Professortitel. 

Salzburg.  AU  Supplenten  wurden  am  k.  k.  Gymnasium  für  das 
Schuljahr  1851 — 52  bestellt:  für  Religion  am  Obergymnasium  der  schon 
im  vorhergehenden  Schuljahre  beschäftigte  Dr.  A.  Lins,  für  Latein 
und  Deutsch  im  Uutergymnasium  M.  Planer,  für  Naturgeschichte 
am  Unter-  und  Obergymnasiuni  der  vorher  in  Linz  unentgeltlich  ver- 
wendete J.  Lorenz,  und  für  Mathematik  und  Physik  am  Untergyra 
nasium  Fr.  Königsberger. 

SAMBOR.  An  das  das  ige  k.  k.  Gymnasium  wurde  definitiv  ver- 
netzt und  mit  der  Direction  der  Lehranstalt  betraut  Jos.  Hoffmann, 
vorher  zu  Przemysl,  und  der  Gymnasiallehrer  Frz.  Langner  wurde 
zum  Obergyran&siailehrer  ernannt. 

Sahdec.  Der  Grammaticallehrer  Ign.  Stawarski  wurde  zum 
Obergymnasiallehrer  befördert. 

Schulpforte.  Der  Adjunct  und  zweite  Geistliche  R  o  b.  Bud- 
densieg  hat  den  Titel  Professor  erhalten. 

Spalato.  Der  bisherige  Suppleut  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Nir. 
Cattini  ist  zum  Gymnasiallehrer  daselbst  ernannt  worden. 

Stanislawuvv.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  B.  Ilnicki 
wurde  als  wirklicher  Lehrer,  der  Grammaticallehrer  Coli  st.  v.  Stup- 
nicki  als  Obergymnasiallehrer  angestellt. 

Stettin.  Am  Gymnasium  erhielten  der  Lehrer  Calo  den  Titel 
Oberlehrer,  der  Oberlehrer  VV.  A.  Varges  den  Titel  Professor. 

Stralsund.  Die  Oberlehrer  am  Gymnasium,  Subrector  Dr.  C.  A. 
F.  H.  Schulze  und  Dr.  K.  H.  Zober  haben  den  Professortitel  er- 
halten. 

Tarnow,  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  C.  Rodecki  ist 
zum  wirklichen  Lehrer  für  die  untern  Classen  am  k.  k.  Gymnasium 

befördert  worden. 

Tesciien.  Am  katholischen  Gymnasium  wurden  die  vorherigen  Sup- 

.V.  Jährt»,  f.  Phit.  «.  »W.  Bd.  LXV.  H(t.  1.  %J&*> 
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plenten  Dr.  Ferd.  Peche  und  K.  Witte  k  zu  wirklichen  Gymnasial- 
lehrern befördert. 

Taiest.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  A.  El  seh- 
nig g  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Troppai».  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1851  bestand  aus  dem  Director  Dr.  Ant.  Alt,  den 
ordentlichen  Lehrern  R.  Eysert,  J.  Hu  war  (ward  im  folgenden 
Schuljahre  nach  32j  ähriger  Dienstzeit  ehrenvoll  entlassen),  J.  Mi- 
kula  (Katechet),  Partsch  (Katechet),  J.  8obola,  Km.  Urban, 
und  den  Supplenten  A.  Filnkoatl,  J.  Fiebig,  J.Meister,  Mich. 
Schenk,  W.Schwarz,  Dragoni  (der  letztere  ward  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  befördert).  Als  Aushilfslehrer  für  Latein  und  Arith- 
metik am  Untergymnasium  ward  der  Privatlehrer  W.  Hlubek  und  als 
Katechet  für  das  Untergymnaaium  der  Weltpriester  Dr.  theol.  J.  Ha- 
nel  angestellt. 

Tübingen.  Die  Professur  der  Mathematik  und  Astronomie  an  der 
das.  Universität  wurde  dem  Prof.  Zech  in  Stuttgart  übertragen. 

Ulm.  Am  konigl.  Gymnasium  wurde  der  Praeceptor  Renner  an 
der  III.  Classe  nach  40jahriger  Thätigkeit  pensioniert  und  zum  Amts- 
verweser der  Classe  der  Candidat  G.  W.  Fischer  bestellt.  Nach- 
dem der  Amtsverweser  des  Oberpraeceptor  Nusser,  Seminarist  K.  6. 
Kraut  seit  dem  11.  Mai  1851  Repetent  am  evangelischen  Seminar  in 
Schönthal  geworden,  ist  der  Candidat  Seminarist  A.  J.  Korn  ange- 
stellt. Der  Gymnasiumsvicar  Cand.  Sem.  Fr.  Kohn  kehrte  nach  Voll- 
endung der  Amts  verweserei  des  Praeceptorats  zu  Besigheim  am 
22.  Jan.  1851  in  das  Gymnasium  zurück.  Neben  dem  Gymnasium  soll 
nach  dem  Beispiel  von  Heilbronn  auch  ein  Pensionat  unter  der  Lei- 
tung des  zum  Ephorus  ernannten  Prof.  Dr.  Hassler  errichtet  wer- 
den.   Frequenz : 

IX.  VIII.  VII.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I.  Sa. 
Wintersem.  50  -  51  12  10  18  15  27  25  27  23  28  185 
Soinmersem.  51  .  .  11      10       16      15    25     25     25     22    27  176 

Vinkovcze.  Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  die  successive  Errich- 
tung eines  Gymnasiums  am  hiesigen  Orte  genehmigt. 

Wertheim.  Der  Director  des  Lyceums  Geh.  Hofrath  Föh lisch 
ist  zum  Geheimen  Rath  3.  Classe  ernannt  worden. 

Wesel.  Am  Gymnasium  wurde  der  Candidat  des  höhern  Schul- 
amts Joh.  Müller  als  ordentlicher  Gymnasiallehrer  bestätigt. 

Wien.  An  dem  k.  k.  akademischen  Gymnasium  ist  die  proviso- 
rische Anstellung  des  Director  P.  W.  Po  dl  aha  in  eine  definitive  ver- 
wandelt worden  und  die  Supplenten  AI.  Pokorny,  Dr.  K.  Bernd, 
A.  Gernerth  u.  A.  Kloss  haben  die  Ernennung  zu  wirklichen  Gym- 
nasiallehrern erhalten.  —  Der  Lehrkörper  des  Josephstädter  Gymna- 
siums bestand  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1850  —  51  aus  dem  provi- 
sorischen Director  Dr.  Leop.  Schlecht,  den  ordentlichen  Lehrern 
Frz.  Branzl,  Frz.  Tauber,  Aug.  Schwetz,  Frz.  Wrana,  K. 
Braun,  L.  Lust,  Leop.  Nagl  und  V.  EitI  (dieaer  iat  weltlicher, 
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emeritierter  Professor  von  Przemysl  und  Cnstos  am  k.  k.  Antiken-  und 
Münzcabinet),  den  Hilfslehrern  Caap.  Krzizensky  und  Alb.  Ro- 
senthal, den  Supplenten  K.  Feyerfeil,  J.  Czermak,  Dr.  ph. 
Fr».  Hochegge r  (vreltl.)  und  Dr.  ph.  K.  Schenkt  (weltl.).  Samt 
liehe  Lehrer,  mit  Ausnahme  der  als  weltl.  bezeichneten,  sind  Piaristen- 
ordenspriester. 

Witt en D erg.  Der  Conrector  Oberlehrer  W.  Wensch  hat  den 
Professortitel  erhalten. 

Wolfem BÜTTEL.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  am  Schlug.«  des  Schul- 
jahres von  Ostern  1851  bis  dahin  1852:  125,  in  I:  12,  in  FI:  10,  in 
III:  32,  in  IV:  34,  in  V:  31.  Zur  Universität  wurden  4  entlas- 
sen. Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  J.  Jeep,  dem 
Conrector  Buchheister,  den  Oberlehrern  Dr.  Jeep,  Cunze,  Dr. 
Dressel,  den  Collaboratoren  Knoch  und  Rosenbanm,  dem  Rechen- 
und  Schreiblehrer  Brandes  und  dem  Zeichenlehrer  Meyer.  Ausser- 
dem unterrichtete  noch  Cand.  Leiste.  Kine  wissenschaftliche  Abhand- 
lung ist  den  diesmaligen  'jährlichen  Nachrichten'  nicht  beigegeben. 

Zaha.  Der  Supplent  am  k.  k. 'Gymnasium  Joh.  Alloy  wurde 
als  wirklicher  Gymnasiallehrer  bestellt. 

Züllichau.  Das  königl.  Paedagogium  steht  in  engster  Verbindung 
mit  dem  Waisenhaus«,  welches,  eine  Stiftung  thatkräftigen  Glaubens 
und  Liebens,  im  J.  1719  entstanden  ist.   Der  Stifter,  ein  schlichter 
Bürgersmann,  Sieg  in  und  Steinhart,  hatte  wahrscheinlich  die  An 
r^gung  zu  seinem  Unternehmen  in  Halle  durch  die  Anschauung  der 
Franke.*chen  Stiftungen  empfangen ;  er  hatte  wenigstens  einen  Sohn 
dort  auf  der  lateinischen  Schule.    Auch  in  seiner  Nähe  hatte  er  'sehr 
viel  arme  Kinder  und  verlassene  in  der  Irre  laufende  Waisen,  welche 
weder  zur  Schule  noch  zum  Christenthum  angeführt  werden',  gesehn 
und  muthig  sein  Werk  begonnen.    Schon  im  Jahre  1723  stand  das  noch 
jetzt  stehende  Hauptgebäude  vollendet  da  und  1726  ward  die  Stifttings- 
urkunde vollzogen,  welche  ihm  einzig  und  allein  die  Direction  über- 
trägt und  ihm  wie  seinen  Nachfolgern  das  Recht  zuspricht  über  die 
Nachfolge  zu  bestimmen.    Eine  feste  Grundlage  an  äussern  Mitteln 
gewann  das  Waisenhaus  durch  spätere  Vermächtnisse,   welche  es  in 
den  Benitz  mehrerer  Güter  setzten.    Als  charakteristisch  für  Konig 
Friedrich  Wilhelm  I.  heben  wir  hervor,  dass  er  das  Kisen-  und  Alaun- 
werk, welches  die  Besitzerin,  Frau  v.  Derfflinger,  dem  Hause  ge- 
schenkt hatte,  ohne  weiteres  nach  einigen  Jahren  dem  grossen  Militär- 
Waisenhaus  überwies.  Der  Gründer  starb  1739;  sein  Sohn,  der  Prediger 
Steinbart,  trat  an  seine  Stelle  und  leitete  das  ganze  im  Sinne  und 
Geiste  seines  Vaters  bis  1767.    Eine  Kirche  ward  durch  ihn  erbaut  ; 
auch  der  Unterricht  und  die  Erziehung  mag  durch  ihn  manche  Erwei- 
terung erhalten  haben:  man  hatte  damals  durchschnittlich  50,  auch 
60—70  Waisenkinder.    Der  dritte  Director,  der  seiner  Zeit  nicht  un- 
berührate  Consistorialrath  G.  S.  Steinbart,  welcher  seit  1774  in  Frank 
furt  a.  d.  O.  Professor  der  Theologie  war,  gab  den  vorhandenen  Ein- 
richtungen dadurch  eine  sehr  bedeutende  Erweiterung,  dass  er  seit 
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1766  an  sie  ein  Paedagogium  für  den  hohem  Unterricht  anschloss,  eine 
Anstalt,  die  er  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  1784  neu  organisierte 
und  welche  von  ihm  auf  seinen  Sohn,  den  Hofrath  F.  A.  Steinbart, 
übergieng.  Im  Laufe  der  Zeiten  ist  die  Verbindung  zwischen  Paeda- 
gogium und  Waisenhaus  immer  enger  geworden,  zumal  als  jenes  nach 
einer  Zeit  grossen  Aufblühen»  nahe  daran  war  seinen  Bestand  aufso- 
geben und  nur  dnrch  einen  Zuschusa  von  Seiten  des  Staats  erhalten 
werden  konnte.  Gegenwartig  ist  Director  Dr.  Hanow,  so  viel  wir 
wissen  der  Schwiegersohn  des  verstorbenen  Hofraths  St.  Derselbe 
erstattet  in  dem  Osterprogramme  d.  J.  Bericht  über  die  äussern  Ver- 
haltnisse der  Anstalt.  Wir  erfahren  daraus,  dass  er  sogleich  Inhaber 
der  3.  Oberlehrerstelle  ist  und  bei  der  Uebernahme  des  Direktorats 
im  J.  1840  den  Gehalt  dieser  Stelle  xur  Unterhaltung  des  Paedago- 
gium« überweisen  inusste.  Es  ist  in  der  That  eine  ungeheure  Arbeits- 
last, welche  er  als  Director  und  Lehrer  mit  einer  vollen  Stundenzahl 
zu  tragen  hat;  aber  die  Frequenz  der  Anstalt,  welche  unter  seiner 
Leitung  bedeutend  gestiegen  ist,  beweist,  dass  seine  Arbeit  nicht  ver- 
geblich gewesen  ist.  Möge  die  Wiederherstellung  der  dritten  Stelle, 
welche  nach  S.  16  im  Werke  ist,  ihm  eine  baldige,  willkommene  Er- 
leichterung gewähren! 

Herr  Director  Hanow,  welcher  im  letzten  Programme  sich  ganz 
auf  die  Gegenwart  beschränkt  hat,  verspricht  übrigens  eine  ausführ- 
lichere Geschichte  der  Anstalt.    Wir  machen  alle  Lehrer  und  Freunde 
<les  Schulwesens  im  voraas  darauf  aufmerksam  und  behalten  uns  vor 
seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  darüber  zn  berichten;  die  Geschichte 
einer  Anstalt,  in  welcher  die  paedagogischen  Ideen  der  neuern  Zeit 
in  so  umfassender  Weise  verfolgt  worden  sind ,  muss  einen  bedeuten- 
den Beitrag  für  die  Geschichte  der  Paedagogik  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  liefern.    Aus  dem  angeführten  Programme 
heben  wir  noch  hervor,  dass  gegenwartig  20  Waisen  vollständig  un- 
terhalten werden  und  den  Unterricht  im  Paedagogium  geniessen.  Ueber 
die  Aufnahme  bestimmt  der  Director,  nur  eine  Stelle  verleiht  der  Graf 
von  Schmettow  auf  Brauchitschdorf  bei  Lüben.  •  Die  Aufnahme  erfolgt 
zunächst  auf  ein  Probejahr.    Nach  erfolgter  Einsegnung  treten  die 
Waisen  entweder  in  einen  bürgerlichen  Beruf  oder  bleiben  auf  der  An- 
stalt, bis  sie  die  Reife  zur  Universität  erlangen.    Den  Pensionaren 
gewährt  das  Paedagogium  Wohnung,  Beköstigung,  Aufsicht  und  Un- 
terricht und  kommen  dabei  je  nach  den  Verhältnissen  die  -beiden  Pen- 
üionssätze  von  114  und  80  Thlr.  in  Anwendung.   Als  besonders  bemer- 
kenswerth  und  ein  Zeichen  von  der  grossen  Aufopferung,  mit  welcher 
Dr*  Hanow  sich  seinem  Berufe  hingibt,  führen  wir  noch  an,  dass  die 
Zöglinge  zum  grössten  Theile  seine  Tischgenossen  sind.  Die  einzelnen 
Lehrer  führen  übrigens  in  der  Weise  die  Aufsicht,  dass  je  nach  der 
Räumlichkeit  14  bis  24  zu  einer  Familie  im  kleinen  verbunden  sind. 
Neben  den  Zöglingen  ist  natürlich  auch  Rxtraneen,  welche  in  der  Stadt 
wohnen ,  der  Zutritt  zum  Unterricht  gestattet.    Ostern  1852  waren  anf 
der  Anstalt  106  Zöglinge  und  106  Schüler,  im  ganzen  212  (I:  II, 
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II«:  17,  JI*:  36,  III:  46,  IV:  56,  V:  34,  VI:  12).  Abiturienten  Ostern 
1851  3,  Mich.  5.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  Prof.  Dr.  Horkel 
[s.  Königsberg  in  Pk.  im  vorigen  Heft],  An  seine  8telle  berief  «las 
Provincial-Schulcollegium  den  bisherigen  Subrector  am  Gymnasium  zu 
Cottbus  Dr.  Klix,  so  dass  das  Collegium  jetzt  besteht  ans  dem  Di- 
rector  Dr.  Hanow,  den  Oberlehrern  Dr.  Klix,  Schulze,  Stein- 
bart, den  ordentlichen  Lehrern  Funck,  Mathematicus  Rühle  (wir 
machen  noch  nachtraglich  auf  die  lesenswerthe  Abhandlung  desselben 
im  Programm  von  1848:  'Ueber  die  Nothwendigkeit  eines  aus- 
gedehntem  Unterrichts  in  den  Naturwissenschaften  auf 
gelehrten  Schnlen'  aufmerksam  und  empfehlen  sie  der  Beachtung 
aller  Lehrer  in  diesem  Fache  dringend),  Lowe,  Krukenberg,  dem 
Waisenhausprediger  Marquard,  Schlossprediger  Lobach,  den  Hilfs- 
lehrern O.  Hanow,  Stürmer,  Musikdirector  Gabler,  Schilling 
und  Riese.    Den  Turnunterricht,  zu  dem  die  geräumigen  Hofe  der 

Anstalt  ein  passendes  Locai  bieten,  ertheilt  Herr  Rühle. 

  *  *  ♦   


Todesfälle. 


Am  11.  Juni  starb  der  Director  de*  Gymnasium«  zu  Essen  Dr.  Wil- 
berg. 

Am  18.  Juni  zu  Breslau  der  vormalige  Gymnasialprofessor  Dr.  Joh. 

G.  Kunisch  im  53.  Jahre. 
Am  3.  Juli  zu  Berlin  der  Gesanglehrer  am  Joachimsthalschen  Gymna- 
sium Jul.  Fabritius  v o  n  Tengn age 1 ,  45  Jahre  alt. 
Am  5.  Juli  zu  Regensburg  der  Rector  des  dortigen  Gymnasiums  und 

Lyceums,  Domcapitnlar  J.  B.  Weigl,  68  J.  alt. 
Am  9.  Juli  zu  Frankenhain  bei  Gotha  Dr.  Aug.  St  raube  1  (geb.  zu 

Gotha  30.  Aug.  1802),  um  die  philologische  Litteratur  als  Corrector 

und  fleissiger  Sammler  verdient. 
Am  13.  Juli  zu  Nürnberg  der  ord.  Professor  der  Philosophie  an  der 

Universität  Erlangen  Dr.  E.  A.  von  Schaden  im  38.  Jahre. 
An  demselben  Tage  zu  München  Dr.  Guido  Görres,  Herausgeber 

der  'Historisch-politischen  Blätter  für  das  katholische  Deutschland', 

im  48.  Jahre. 

Am  14.  Juli  zu  Berlin  der  ehemalige  Professor  am  Joachimsthalschen 

Gymnasium  Dr.  Joh.  Gfr.  Pfund,  72  Jahre  alt. 
Am  22.  Juli  zu  Weilburg  der  Professor  am  dortig  n  Gymnasium  Karl 

Ludwig  Mencke  (geb.  23.  Januar  1801). 
Am  25.  Juli  zu  Puttbus  der  Director  des  dasigen  konigl.  Paedagogiums 

Dr.  Hasenbalg. 
Am  27.  Juli  zu  München  der  ord.  Professor  der  altdeutschen  Sprache 
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und  Litteratur  ond  Bibliothekar  Dr.  J.  A.  Schnieder  (g*b.  178a 

zu  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz). 
Am  29.  Juli  zu  Kirberg  in  Nassau  der  als  Herausgeber  der  Limbnr- 

ger  Chronik  und  nassauischer  Geschichtsforscher  bekannte  Decan 

Chr.  D.  Vogel  (geb.  20.  Januar  1789). 
Am  30.  Juli  zu  Rastatt  Prof.  Wilderich  Weick,  früher  Privatdo- 

cent  an  der  Universität  zu   Kreiburg ,  dann  Zeitungsredacteur  in 

Karlsruhe ,  seit  1847  Professor  am  Lyceum  zu  Rastatt. 
Am  1.  August  zu  Krakau  Prof.  Dr.  A.  R.  Estreicher,  ehemaliger 

Rector  der  Universität,  68  Jahre  alt. 
Am  5.  August  zu  Prag  Franz  Ladislaus  Czelakovsky,  Prof. 

der  «lav.  Philologie  an  der  Universität. 
Am  26.  August  zu  Meissen  der  Professor  an  der  Fürstenschule  Dr. 

Karl  Kuniss  (geb.  23.  Octbr.  1810  zu  Stollberg  im  Erzgebirge). 
Aus  Helsingfors  wird  der  Tod  des  Akademikers,  Staatsraths  Ge.  Frdr. 

Parrot  (85  J.  alt)  gemeldet. 


Zur  Berichtigung. 

4 

In  seinem  so  eben  erschienenen  ersten  Sendschreiben  an  die  kai 
serliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  nimmt  H.  Tol- 
ken  S.  9  Veranlassung  die  Zweifelsucht  des  verstorbenen  kaiserlich 
russischen  Staatsraths  von  Köhler,  dessen  UnZuverlässigkeit  und  Un- 
gründlichkeit  bei  Beurtheilung  antiker  Gemmen  nachzuweisen  Aufgabe 
der  angezognen  Schrift  ist,  mit  der  bekannten  Paradoxie  des  Pater 
Hardouin  rucksichtlich  der  Ueberlieferung  an  Litteraturwerken  des 
classischen  Alterthums  zu  vergleichen,  und  gedenkt  bei  dieser  Gele- 
genheit 'eines  preussischen  bekannten  Staatsmanns  \  welcher,  'völlig 
mit  Gründen  Hardouins,  das  Werk  des  Vitruv  über  die  Architektur 
für  ein  gefälschtes  Machwerk  des  Abtes  Gerbert  (des  spätem  Papstes 
Silvester  II)'  erklärt  und  genau  gewusst  habe,  Mass  er  dasselbe  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  zu  Bobbio  im  10.  Jahrhundert  verfasst  und 
dem  deutschen  Kaiser  Otto  II  oder  III  tlediciert  habe,  wie  dies  aus 
der  Vorrede  klärlich  hervorgehe1,  nach  Rhein.  Mus.  Jahrg.  1836.  S.  3*H* 
— 354  und  1837  S.  615 — 618.  Wenn  hierzu  nun  von  H.  Tölken  weiter 
bemerkt  wird ,  dass  auch  der  unterzeichnete  sich  rücksichtlich  der 
über  Vitruv  von  jenem  Staatsmanne  aufgestellten  Behauptung  'zustim- 
mend' erklärt  habe,  so  wird  H.  Tölken  es  demselben  wohl  um  so  we- 
niger verargen  können,  wenn  er  diese  ihm  beigelegte  Zustimmung  als 
eine  der  Wahrheit  zuwider  laufende  Behauptung  abweist,  als  H.  Töl- 
ken selbst  in  seiner  Schrift  bemüht  ist,  Irthümer  und  Versehn  anderer 
rücksichtslos  aufzudecken.    Ich  will  nicht  danach  fragen,  warum  II. 
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Tollten  den  Namen  jenes  Staatsmanns  verschweigt,  dagegen  den  mehli- 
gen in  einer  von  ihm  selbst  als  abgethan  angesehnen  Sache  nennt,  zu- 
mal da  H.  Tölken  weiss  oder  wissen  kann,  dass  ich  nicht  nur  jener 
Streitfrage  sehr  fern  geblieben ,  sondern  selbst  gegen  die  mir  von  je 
nem  Staatsmann  irthümlich  imputierte  Beistimmung  öffentlich  prote- 
stiert habe,  und  beschranke  mich  lediglich  auf  Wiederholung  der  von 
mir  in  Beziehung  auf  die  Schultzische  Behauptung  schon  im  Rhein. 
Mus.  1837  ausgeschriebenen  Worte  aus  der  Syll.  inscr.  p.  470:  llibros 
FUruvii  nomini  vulgo  adseriptos  multo  inferiori»  actatis  esse  quam 
qua  adhuc  confecti  cmc  credantur,  nihil  que  eos  commune  habere  cum 
architecto  Mo  Jugustae  aetatis.y  Diese  im  Jahre  1830  veröffentlichte 
Aeusserung,  bis  zu  welcher  mich  mündliche  Mittheilung  Schultzs  uber- 
zeugt hatte,  ist  das  einzige  vorliegende  Moment,  worauf  H.  Tölken 
seine  Behauptung  rücksichtlich  meiner  Zustimmung  gründet:  er  hat 
aber  übersehn,  dass  ich  mich  geflissentlich  jeder  nahern  Bezeichnung 
derjenigen  spätem  Zeit,  in  welcher  das  fragliche  Werk  geschrieben 
sein  solle,  enthalten,  geschweige  dass  ich  dabei  Gerberts  Erwähnung 
gethan  habe,  hätte  aber  wohl,  dass  zwischen  mir  und  Schultz  noch 
eine  Differenz  obwalte,  aus  Schultzs  Aeusserung  Rh.  Mus.  1836  S.  330 
entnehmen  können,  dass  neben  Welcker  und  Weber  auch  ich  ihm  we- 
gen des  Vitruv  nicht  hold  zu  sein  scheine,  und  man  den  Vitruv  viel- 
leicht vertheidigen  wolle. 

Dies  zur  Berichtigung  einer  entstellten  Thatsache,  welche  nur  zur 
Abwehr  einer  mir  fremden  Ansicht  erhoben  worden  ist,  und  ganz  un- 
terblieben wäre,  wenn  nicht  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  H. 
Tölken  über  Schultz  ausgesprochen  hat,  auch  eine  Beziehung  dersel- 
ben auf  denjenigen  zuliesse,  welcher  jenem  beigestimmt  zu  haben  be- 
zichtigt wird.  In  Betreff  der  Sache  selbst  würde  es  mir  nicht  ver- 
argt werden ,  wenn  ich  eine  vor  22  Jahren  aufgestellte  Behauptung  jetzt 
zu  modificieren  suchen  wollte;  aber  ich  ergreife  diese  Gelegenheit, 
auszusprechen,  dass  sich  meine  Ansicht  über  die  Entstehungszeit  des 
jetzt  vorliegenden  Vitruvischen  Werks  seit  dieser  Zeit  nicht  nur  nicht 
geändert,  sondern  nur  noch  mehr  bestätigt  hat,  womit  ich  jedoch  vor 
Ausführung  des  Beweises  niemand  lästig  sein  will. 

GieMen,  im  Juni  1862.  F.  Otann. 
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Anecdotttm  Romanum  de  notia  veterum  criticia,  inprimis  Aristar- 
chi  Homericis  et  Iliade  Helitonia  edidit  et  commentariU  illustravit 
Fridericus  Osannus.  Gi«sae  apud  Rickeruni.  1851.  XII  und 
340  S.  8. 

Bei  seiner  Anwesenheit  zu  Rom  im  Jahre  1819  fand  Hr.  Prof. 
Osann  in  einem  nicht  näher  von  ihm  bezeichneten  Codex  zwei  Ex- 
cerpte  aus  den  Büchern  derjenigen,  die  mqi  GtHiucov,  d.  h.  über  die 
namentlich  von-Aristarch  bei  den  Textesrecensionen  angewandten  kri- 
tischen Zeichen  geschrieben:  angehängt  eine  Notiz  über  eine  anschei- 
nend alte  Uias,  genannt  AF1EAIKSIN02)  die  ein  andres,  auch  bei 
Nikanor  und  Krates  sich  findendes  Prooemium  habe  als  die  unsrige, 
und  über  noch  ein  andres  Prooemium ;  ein  Urtheil  des  Magneten  Zo- 
pyros  und  des  Dikacarchos,  dass  die  Homerischen  Gedichte  ursprüng- 
lich in  aeolischem  Dialekt  abgefasst  gewesen  seien,  und  eine  Nach- 
richt über  die  älteste  Art  die  Hhapsodien  zu  trennen.  Alles  dies  trug 
sich  Osann  sehr  genau  in  seine  Papiere  ein,  weil  er  sich  für  die  Ge- 
schichte der  Homerischen  Poesie  und  für  die  in  ungenügender  Weise 
bis  dato  bebandelte  Doctrin  der  ffi//*««  grosse  Dinge  davon  versprach. 
Den  dritten  Theil  des  Anhangs  publicierte  er  schon  in  seinen  Beiträ- 
gen zur  griech.  und  röm.  Litteraturgesch.  II  S.  118,  wie  er  klagt, 
ohne  eine  andre  als  gleichgiltige  Aufnahme  zu  finden.  Inzwischen 
flösste  ihm  das  Rhein.  Mus.  1842  S.  472  und  640  Besorgnis  ein,  es 
könne  der  PadreSecchi  zu  Rom  ihm  sein  Eigenthum  rauben  und 
jenes  ttQ(iaiov9  eher  herausgeben.    Ein  Mann  wie  Osann  hätte  dies 
immer  erwarten  können,  um  nachher  in  einer  Kritik  der  italienischen 
Schrift,  was  er  selbst  in  petto  hatte,  zusammenzudrängen.  Allein  hier 
verschmähte  er  den  Ruhm  der  Bündigkeit  und  zog  den  der  Polygra- 
phie vor.   Er  verglich  das  Anekdoton  mit  den  schon  bekannten  vene- 
tianischen  und  Harleianischen ,  wie  mit  dem  von  Bergk  herausgege- 
benen Parisinum,  und  arbeitete  einen  starken  Commentar  aus,  in 
dem  er  nicht  nur  vielfältig  Gelegenheit  fand,  irrigen  Meinungen  eigne 
Forschungen  entgegenzusetzen,  sondern  auch  Lücken  der  Wissenschaft 
auszufüllen,  bisweilen  glücklich,  bisweilen  auf  weniger  Überzeugeudo 
Weise. 

Fast  ein  Jahr  ist  seitdem  vergangen  >  und  bis  jetzt  hat  weder  ein 
Bundesgenoss  noch  ein  ebenbürtiger  Gegner  eine  recensierende  Stimme 
laut  werden  lassen ,  um  das  Werk  auch  dem  ferner  stehenden  Publi- 
cum etwas  näher  zu  bringen.  Nur  dieser  Zweck  hat  uns  die  folgenden 
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sporadischen  Bemerkungen  in  die  Feder  dictiert;  denn  da  auch  wir 
uns  weder  einer  Bundesgenossenschaft  noch  einer  Ebenbürtigkeit  mit 
Hrn.  0.  rühmen  dürfen ,  so  können  wir  weder  Vollständigkeit  in  un- 
scrm  Referat  noch  eine  erschöpfende  Kritik  beabsichtigen.  Was  wir 
ausdrücken  wollen,  ist  Dank  für  das  aus  der  Schrift  gelernte,  dessen 
bei  unsern  jungen  Jahren  nicht  wenig  ist,  nebst  einigen  bescheidnen 
Zweifeln,  die  jedoch,  wie  wir  fürchten,  nicht  allein  aus  unvollkom- 
menem Verständnis  auf  unsrer  Seite  herstammen. 

Nur  die  Grundlage*),  das  Anekdoton  selbst,  mit  der  Hclikoni- 
schen  Ilias,  in  Bezug  auf  welche  Hr.  0.  dem  Einsender  jener  Notiz  im 
Khein.  Mus.  gefolgt  ist,  hat  in  Sch neide wina  Philologua  von  1851 
S.  560  IT.  gleich  nach  dem  Erscheinen  des  Buchs  eine  Beurtheilung 
erfahren,  die  eine  zwar  ungemein  liebenswürdige,  aber  doch  immer 
eine  Illusion  zerstört  hat  und  insofern  Hrn.  0.  nicht  zur  Kränkung  ge- 
reichen kann.  An  die  Stelle  einer  Helikonischen  Ilias  ist  eine  des 
Apellikon**)  getreten;  und  man  begreift  in  der  That  um  so  we- 
niger, wie  Hr.  0.  jenen  Irthnm  hat  begehn  können,  da  er  selbst  ein 
Exemplar  dieses  Namens  zu  kennen  seheint;  wenigstens  führt  er  es 
neben  der  Diorthose  des  Tyrannion  (Suid.)  p.  258  an  mit  der  Bemer- 
kung, Villoison  habe  darüber  gesprochen  prolegg.  p.  XXXV.  Dort  ist 
aber  freilich  bloss  von  einer  Emendalion  der  Aristotelischen  Schriften 
durch  Apellikon  die  Rede  nach  Strabon  XIII  p.  609,  so  dass  man  in 
Verlegenheit  ist,  welche  Autorität  er  dafür  geltend  machen  kann,  du 
er  das  Anekdoton  anders  ausgelegt.  Man  kommt  auf  den  Gedanken, 
Hr.  0.  habe  sich  auch  hier  geirrt,  und  glaube  auf  Grund  anderes  Stel  - 
len sei  es  bei  Villoison ,  sei  es  bei  deu  alten ,  der  berühmte  von  Ari- 
stoteles bearbeitete  Homer  ix  vttQ^xog  sei  nach  Alexanders  Tode  an 
den  Lehrer  zurückgegangen  und  nachher  von  manchen  aneh  nach 
Apellikon  genannt  worden ,  der  ihn  zugleich  mit  des  Aristoteles  Schrif- 
ten an  dem  unterirdischen  Orte  gefunden.  Aber  das  kann  ja  nicht  »ein, 
denn  kurz  zuvor  sind  des  Aristoteles  Ansprüche  schon  befriedigt. 
Also  war  wohl  jener  tptXoßißXog  paXXov  rj  (pilocoipog  wie  auf  so  viel© 
andre  Raritäten  (Athen,  p.  214  E  xa  t  ix  xov  Mipodov  TO>f  itctXmmv 
ctvxoyqatpa  tyrj<p(<Siiaxa  vtpatgovfitvog  ixxcexo,  xai  ix  r<ov  alXtov  no~ 
Istov  et  xi  naXatov  eZrj  xai  anofcxov)  auch  auf  alte  Homere  aus,  und 
besass  einen,  dessen  Vaterland  ebenso  a^nprjQiüzog  war  wie  das  des 
alten  Sängers  selbst?  Dass  er,  Apellikon,  eine  Textesreeension  ge- 
macht, davon  gibt  es,  soviel  ich  weiss,  kein  Zeugnis  bei  den  alten. 
Jedesfalls  sind  eine  Helikonische  und  Apellikonische  Ilias  nicht  mit- 


*)  Vergl.  auch  meine  Inauguraldissertation:  Zenodotearum  quae- 
stionnm  speeimen  f.    Berol.  1852. 

**)  Die  Declination  dieses  Namens  ist  schwankend.  Athenaens  p. 
214  sagt  'AntXXinmvxa  xov  Trjtov,  8uidas  xai  ti}*  'jntUixmrtos  xov  T. 
xuxalnßuv  6  £vXXag  ßißliofhjxvv ,  Strabon  'AntXXtxmv.  ovxog  t  wäh- 
rend Plut.  Sull.  die  durch  die  Analogie  von  KaXXtxäv  (Herod.  x.  fiov. 
X.  p.  27  Lehrs)  empfohlne  Form  ohne  t  hat:  t£s£X*v  favrä  xqv  Untl- 
Xixmvog  xou  T.  ßißlto&ijxrjv. 
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einander  zu  vereinigen.  Wir  müssen  von  Hrn.  0.  wie  vom  rhilologus 
nähere  Erklärungen  erst  erwarten.  Um  aber  an  unsern  Lesern  kein 
Unrecht  zu  bcgehn,  von  denen  vielleicht  manchem  der  erwähnte  Auf- 
satz unbekannt  ist,  wollen  wir  uns  erlauben,  noch  einmul  Hrn.  Osanns 
eigne  Ansicht,  und  zugleich  wie  wir  uns  die  Sache  bisher  vorge- 
stellt, herzusetzen. 

Der  Text  des  dritten  Capitels  im  Anecd.  Korn,  lautet  mit  Osanns 
Kincndationen  so:  H  de  doxovöa  atj^ata  Ikidg,  keyo^evi]  de  A11EAI- 
itQOolfxiov  t%ei  xovxo' 
Movöag  deida  xal  Anokkcova  xkvxoxo^ov^ 
(ag  xcd  Nixavag  uiuv^Ka  xal  K()dxi]g  iv  xoig  dioQ&üruxoig.  Aoiaxc- 
%evog  d   i  van  oa|f  i  d  a  u  et  vt  i  o>  v  ( iv  u   Tlou^iiSuuavxUov  nach  Ihn 
pokr.  s.  v.  Movöaiog.  excurs.  I)  yifilv  xaxd  xivag  fyeiv 

"Eonete  (ionexe  nach  Sc  hol.  B,  484)  vvv  fiot,  Movoai  'Okvfima 

d(üiictr  iyovdat^ 

onnoag  *)  dr\  pijvig  xe  %oXog  rf  (0)  eke  Ihjkeioyva^ 
utijxovg  (t)  dykaov  viov  •  o  yaq  ßaaikrji  xoka&etg. 
Tijv  de  nottjdiv  dvayivcoGxeä&ai  a~ioi  ZwnvQog  o  Mayvi\g  Aioki'di 
duxkixxtp'  to  d  avxo  xal  Atxalayxog.  Ai  fiivxot  §aty(ad  e  ta  t  ((3er- 
tl><adtai)  xaxa  <fvvd<peiav  ijßtovxo  (ijvtovxo.  im  anecd.  Ven.  II  p.  7 
t/vcoiTo,  f/uo  nihil  rer/ws,  für  avdribvxo)  xogtovldi  [*6vy  diaoxekköfie- 
vert,  akkm  Ö  ovöevl. 

Als  Einleitung  zum  Commentar  dieses  Capitels  dient  der  78.  Pa- 
ragraph, in  dem  Hr.  0.  Uber  die  aus  dem  Altcrlhum  erwähnten  Heccn- 
sionen  der  Homerischen  Gedichte,  und  zwar  in  ziemlich  bunter  Reihe 
ohne  die  vielleicht  kleinliche ,  aber  doch  nicht  überflüssige  Sorge  um 
die  Zeilfolge  spricht  •*).  Für  die  allcrällcste ,  aber  leider  wegen  ihres 
ehrwürdigen  Alters  nebst  der  Euripideischcn  von  den  Alexandrinern 
am  meisten  vernachlässigte  gilt  ihm  die  Helikonischc  (§.  79)  von  un- 
bekanntem Verfasser,  deren  Namen  er  daraus  richtig  abzuleiten  glaubt, 
dass  sich  in  den  beiden  aus  ihr  citierten  Prooemien  nach  DU liler>itte 
eine  Anrede  an  die  Musen  finde:  denn  jedes  Kind  weiss  ja,  dass  die 
Musen  auf  dem  Helikon  ein  Heiligthum  hatten.  Mir  ist  dabei  nur 
dreierlei  bedenklich.  Einmal  vermag  ich  in  den  Worten  Movaag  de( 
dm  keine  Anrede  an  die  Musen  zu  erkennen  (oder  ist  etw  a  der  erste  Vera 
des  33.  Horn.  Hymn.  eine  Anrede  an  die  Dioskuren?),  und  es  wandert 
mich  eigentlich,  warum  Hr.  0.  seiner  Erklärung  wegen  nicht  emen- 
dieren  zu  müssen  geglaubt  hat:  Movad  f  delön  [vvv]  xxk.  oder,  wenn 
dieser  Anfang  aus  manchen  Gründen  für  eine  Ilias  unmöglich  zu  sein 
scheint:  Movcai  deldexe  [vvv]  poi  'Anokkiova  xkvxoxo^ov.  Wo  wer- 


*)  Für  diese  Orthographie  erhalten  wir  höchst  nothige  Belege 
p.  2 1 6» 

**)  Zu   der  Vermuthung  eines  voraristophanischen  Grammatikers 
Antiphanes         Sc  hul.   II.  —  neinlich  Herod. —  /,  7it  als  Herausgebers 
(Anm.  6)  habe  ich  zu  bemerken,  dass  Lehrs  an  dieser  Stelle  erneu 
diert  hat:  fj  xtöv  a  rz  ty  Qa  <pco  v  (statt  tov  'Avrufavovs)  naffaäootg, 
wovon  wir  bei  O.  keine  Widerlegung  finden. 


6 


Griechische  Litterat ur. 


den  denn  in  der  llias  die  Musen  besungen,  statt  selber  zu  singen,  als 
etwa  B,  594  ff.  ?  Zweitens  möchte  ich  nicht  unbedingt  zugeben ,  dass 
zu  dem  «cred  nvag  l'%eiv  des  Aristoxenos  wieder  unsre  Helikonische 
llias  als  Subject  zu  verstehn  »ei,  sondern  es  scheint  mir  damit  ziem- 
lich deutlich  das  Prooemium  einer  oder  einiger  andern  Ausgaben  be- 
zeichnet zu  sein.  Wenigstens  wären  in  jenem  Falle  die  Alexandriner 
nicht  Schuld  an  ihrem  Untergang,  da  schon  Aristoxenos  nichts  mehr 
davon  zu  erzählen  wusste,  als  dass  sie  xcmr  xtvag  so  und  so  ange- 
fangen habe.  Und  drittens  beginnen  doch  auch  unsere  jetzige  llias  und 
Odyssee  mit  den  Anrufen:  Mrjviv  atiÖE ,  #£<*,  und  "Avdqa  poi  £v~ 
vtne,  Movcct,  ohne  dass  jemand  ihnen  jenen  ehrwürdigen  Titel  gege- 
ben. An  Hrn.  Osanns  Stelle  aber,  d.  h.  hätte  ich  fest  an  den  neuge- 
fundenen Hort  geglaubt,  und  hätte  ausserdem  im  Codex  ttrp  Ekixavog 
gestanden  (denn  Hr.  0.  weiss  sich  weder  auf  /7,  noch  auf  <2>  genau 
zu  besinnen),  würde  ich  den  Namen  dieser  llias  dircel  vom  Helikon 
selber  hergeleitet  haben ,  auf  dem  ja  wohl  neben  dem  Exemplar  der 
Werke  und  Tage  auch  ein  Homer  aufbewahrt  werden  konnte. 

Der  folgende  Paragraph  (80),  de  prooemiis  Homericis  über- 
schrieben, über  dessen  Notwendigkeit  allerdings  einiger  Zweifel  ob- 
walten könnte ,  handelt  zu  einem  Viertel  von  einigen  Stellen  im  Ho- 
mer, an  denen  wegen  eines  neuen  Prooemiums  der  Anfang  eines  ei- 
gnen Lieds  anzunehmen  sei,  und  zu  drei  Vierteln  von  den  Prooemien 
der  Werke  und  Tage  und  der  Theogonie.  Das  erstere  scheint  Hrn.  0. 
nicht  von  jüngerm  Ursprung,  sondern  so,  wie  wir  es  jetzt  haben,  einem 
alten  lthapsoden  zu  verdanken.  Göttlings  Ansicht  sich  nicht  anzu- 
sch  Ii  essen,  dass  die  neun  ersten  Verse  zu  einem  Hymnus  auf  Zeus  ge- 
hören, der  zehnte  aber  von  einem  albernen  Menschen  als  Uebergang 
hinzugesetzt  sei,  nöthigt  ihn  des  Polyzelos  und  Dionysios  (opinor 
Thracis)  Zeugnis  für  das  Alter  desselben.  Der  Spielraum  zwischen 
Hesiod  und  Aristarchs  Schule  ist  aber  freilich  noch  ausgedehnt  genug, 
um  einen  abgeschmackten  Vers  als  unecht  bezeichnen  zu  dürfen ,  auch 
wenn  ihn  wirklich  Dionysios  der  Thraker  gelesen  haben  sollte.  Was 
das  Prooemium  der  Theogonie  betrifft,  so  verwirft  Hr.  0.  (wie  auch 
schon  Göttling  praef.  p.  LH),  was  Mützell  (de  emend.  theog. p.366) 
darüber  aufgestellt  hat.  Dieser  habe  mit  Unrecht  angenommen,  dass  es* 
als  ganz  für  sich  bestehend  zu  betrachten  und  als  Vorrede  für  das 
ganze  Corpus  Hcsiodischer  Gedichte  von  den  alexandrinischen  Kriti- 
kern oder  schon  früher  erfunden  sei.  Denn  dass  es  auf  die  übrigen 
Gedichte  nicht  passe,  wird  aus  den  allerhestimmicsten  Beziehungen 
desselben  auf  die  Theogonie  nachgewiesen :  20  f.  30  ff .  42  ff.  104 — 
115;  dass  es  aber  gar  nicht  ein  ganzes  sein  könne,  gehe  aus  der  bis 
zum  Ekel  sich  häufenden  Wiederholung  derselben  Gedanken  hervor, 
die  noch  dazu  meist  aus  Homer  entlehnt  sind:  man  vergleiche  nur  die 
Verse  39,  83,  97  mit  A,  294;  32,  38  mit  A,  70;  27  mit  t,  203  ;  58  f. 
mit  x,  469.  r,  153.  w,  143.  Aus  diesen  Betrachtungen  werden  drei  Be- 
standteile abgeleitet:  1—35.  36—103.  104 — 115,  drei  von  den  Rhap- 
soden erfundne  Prooemien,  die  mit  der  Zeit  in  eins  zusammengelaufen. 
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Doch  gibt  Hr.  0.  zu,  dass,  um  sie  rein  herauszuschälen,  Corruptio- 
nen,  Versetzungen,  Interpolationen  zu  Hilfe  genommen  werden  müs- 
sen. Ich  kann  also  nicht  einräumen ,  dass  diese  Art  und  Weise  so  sehr 
viel  einfacher  sei  als  die  von  G.  Hermann.  Hr.  0.  stösst  beson- 
ders daran  an,  dass  dieser,  um  seine Siebcnlheilung  probabel  zu  machen, 
nicht  allein  die  Rhapsoden  angezogen,  sondern  auch  die  Diaskeua- 
sten  requiriert  habe.  Was  nimmt  denn  aber  der  Diaskeuast  anders 
vor  als  Textesänderungen,  Versetzungen  und  Interpolationen?  Bis 
sich  Hrn.  0.  die  Gelegenheit  bietet,  seine  Modifikationen  bekannt  in 
machen,  wollen  wir  für  unser  Theil  glauben,  dass  die  drei  angegeb- 
nen Stücke  allerdings  auseinander  zu  halten  sind,  dass  aber  Vs.  1 — 35 
mit  den  von  Göttling  angegebnen  Alhetesen  ebenso  alt  ist  wie  die 
Theogonic  selbst,  namentlich  wegen  des  gegen  die  Homerische  Poesie 
polemisierenden 

i'dfisv  tyEVÖea  nokka  kiyeiv  hvpoKftv  opof«, 
idftev  ö\  cvO-  l&ik(Oftii',  akrfticc  (iv&rjticcO&cu : 
hieran  schliessen  wir  mit  Annahme  einer  kleinen  Lücke  sogleich  Vs.  1J6 
und  betrachten  alles  dazwischen  liegende  mit  Ausschluss  von  105 — 
115,  die  Göttling  mit  vollem  Recht  ausgeworfen,  als  willkürlich  hier- 
her gesetzten  Hymnus  auf  die  Musen,  der  allerdings  so  gut  als  Prooe- 
mium  dienen  konnte  wie  jenes  andre,  aber  mit  ihm  nicht  besteht! 
kann.  Die  bestimmt  angegebne  Neunzahl  der  Musen  deutet  überdies 
klar  auf  jüngem  Ursprung;  ebenso  Vs.  53,  in  dem  zuerst  Pierien  als 
Vaterland  derselben  erscheint,  während  sonst  die  älteste  Stelle  dafür 
Vs.  206  des  um  die  dreissiger  Olympiaden  verfassten  Scutum  Herculis 
( Movöcci.  Iltfoidtg )  ktyv  fiikTtoutirtjg  axvicci)  ist;  denn  dass  es  Apol- 
lonios  von  Rhodos  für  Hesiodisch  hielt,  ist  kein  grosses  Argument. 
Göttling  möchte  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  Terpander  als  Verfasser 
jenes  Stücks  geralhen  haben. 

Mit  den  Musen  sind  wir  noch  nicht  fertig.  Hr.  0.  benutzt  einen 
Paragraph  (Hl),  um  gleich  uns  ans  der  Mehrzahl  derselben  in  den 
Versen  des  Anecd.  Rom.  aur  das  Zeitalter  der  Helikonischen  Ilias  einen 
Schluss  zu  machen.  Denn  wie  die  Vorstellung  nur  einer  Muse  die  er- 
ste gewesen  und  diejenigen  Theile  der  Homerischen  Gedichte,  in  denen 
mehrere  angerufen  werden,  jünger  seien*),  so  falle  die  Abfassung  die- 
ses Exemplars  in  eine  Zeit,  da  die  eine  Muse  der  Mehrheit  bereits  ge- 
wichen, ohne  dass  die  Neunzahl  und  die  bestimmten  Namen  schon  auf- 
getreten. Wenn  man  nur  genau  wüsstc,  was  er  unter  der  'Abfassung* 
der  Helikonischen  llias  versteht  (p.  275  id  quod  nunc  Uiadis  Htlico- 
niae  exemplo  confirmatur,  quod  ab  aus  aetatts  poetis  vel  po litis 
rhapsodis  pro fe dum  est  etc.),  ob  die  Conception  im  Geiste  des 
Dichters  oder  die  schriftliche  Äiederlegung.   Im  erstem  Falle  sehe  ich 

*)  So  namentlich  die  Rhapsodie  «»,  in  der  V«.  62  hvia  naaai  ge- 
nannt werden,  gleich  darauf  freilich  ffT>v?Käox»x<ös  die  uovaa  kiyfttx, 
wie  O.  jetzt  den  Aecent  constitoiert  hat  troU  Lehrs  Qnaeat.  ep. 

p.  169  ff.  . /r: 


ed  by  Google 


8 


Griechische  Litleratur 


nicht  ein,  wie  die  ganze  Helikonische  Ilias  später  als  die  vulgare  cnl- 
stehn  konnte,  von  der  sie  doch  nach  des  Hrn.  Verf.  eigner  Aussage 
sich  hauptsächlich  durch  das  Prooemium  unterschied;  meint  er  aber 
die  schriftliche  Aufzeichnung,  so  wäre  sein  Buch  ein  Ereignis,  wie  es 
dasselbe  Geschlecht  nicht  zweimal  sieht;  nur  wären  dann  alle  die  zu 
bedauern,  die  bis  jetzt  mit  Wolfs  Prolegomenen  die  Zeit  todtge- 
schlagen:  wir  wüssten  auf  einmal,  dass  längst  vor  Peisistratos  die 
donovca  «o%ala  "ihug  aufgezeichnet  worden  (vergl.  p.  286  quibut  Zo- 
pyrus  commotus  e$$e  potuerit ,  ut  Modem  tel  etiam  Odysseam  primi- 
fus  ad  normam  Aeolicae  diaiecti  eomeriptas  /wisse  contenderet) ; 
denn  älter  als  jener  wird  doch  wohl  das  zweite  Prooemium  der  Theo- 
gonie,  d.  h.  Vs.  36 — 104,  und  das  letzte  Buch  der  Odyssee  sein,  wenn 
es  auch  später  Pindar  wieder  einmal  einfiel,  eine  einzige  Muse  anzu- 
reden. —  Im  82.  Paragraph  erfahren  wir  noch ,  dass  man ,  um  das 
zweite  Prooemium  der  H.  1.  unserm  Text  anzubequemen ,  nur  ein  r 
nach  Arjvovg  einzuschalten  brauche ;  das  erste  aber  passt,  wie  es  ist, 
sobald  man  die  ersten  acht  Verse  streicht  und  im  neunten  statt  des 
Nominativs  den  Accusativ  schreibt:  Arpovg  ayXabv  vtov  xvl  Mehr 
als  vorhin  begreift  man  aber  leider  auch  jetzt  noch  nicht,  warum  ein 
Streit  darüber  obgewaltet  haben  soll,  wie  jene  Ilias  angefangen;  auch 
nicht,  warum  den  Atjtovg  xai  A ibg  vtov  nicht  beibehalten  soll,  wer 
das  erste  Prooemium  annimmt. 

Dicke  Nacht  sieht  Hr.  0.  sich  von  hier  ab  Ober  die  Worte  des 
nnbekannlen  Schriftstellers  lagern,  so  dass  er  das  Versprechen  für 
nöthig  hält,  er  wolle  alle  seine  Kräfte  aufbieten,  um  uns  einen  sichern 
Weg  zum  Ziele  zu  führen.  Zuerst  ist  er  in  gerechtem  Zweifel  dar- 
über, ob  mit  dem  kahlen  Worte  itolrfliv  nur  die  Ilias  oder  auch  die 
Odyssee  bezeichnet  sei  (vergl.  Anecd.  Rom.  II  im  dl  aaxioiexta  fiova 
XQrjrcti  nyoq  tovg  avrovg  ar^ove,  oT  xtfvxai  iv  alloig  uiotaiv  rrjg 
ftoiijfto)?  xrA  ).  Das  erstere  wäre  bei  einem  sorgsamen  Autor  anzu- 
nehmen, da  bisher  von  der  Ilias  aHein  gesprochen  worden;  und  doch 
ist  nichts  gesagt,  wodurch  die  Odyssee  ausgeschlossen  würde:  im 
Gegentheil,  man  geräth  auf  den  Gedanken,  es  möchte  wohl  bloss  diese 
gemeint  sein ,  da  von  aeolischem  Dialekt  im  folgenden  die  Rede  ist 
und  eine  aeolische  Ilias  nirgend ,  wohl  aber  an  einigen  Stellen  eine 
solche  Odyssee  vorkommt  (£,  280  Q  Aloktxwg,  Marl.  t\  Aiolixrj.  331 
ot  6h  Aloktig.  <j,  98  rj  Aioilg).  Dennoch  ist  alles  dafür,  dass  dem 
Verfasser  die  Ilias,  und  diese  allein  im  Sinne  gelegen,  mit  der  sich 
ja  die  alten  überhaupt  vorwiegend  beschäftigt,  und  über  die  wir  in 
den  Scholien  zu  IC,  118  eine  Notiz  eines  Zopyros  besitzen,  während 
dieses  Namens  in  denen  zur  Odyssee  nicht  gedacht  wird.  Obenein 
nennt  Strabon  die  Ilias  'Ojujpov  nolrjaiv,  und  in  Cramers  Anecdotis 
heisst  es:  ivovStvl  (0.  frägt  an,  ob  es  nicht  ovöt^La  heissen  müsse?) 
yaq  xäv  itoirjöecov  i^gijöcao  tw  oldag.  Tantum  vero  abest,  ut  ad 
OJysseam  solam,  quam  ne  terbo  quidem  commemuratit,  auetor  re- 
spicere  potuerit,  tel  ulrvmque  certe  Carmen  nomine  generali  t% 
Kotigem?,  quo  appellavit,  mente  complexus  sit,  ut  probabile  s»f, 
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omnia  unice  ad  condicionem  primarii  carminis  Homerici  colluttran- 
dam  auctorem  conferre  voluisse  (p.  277).  Nichtsdestoweniger  hö- 
ren wir  auf  der  folgenden  Seite  die  Einschränkung:  Sed  confitendum 

est,  haue  argumentandi  rationem  mtntme  certam  esse,  quin  auctorem 
cum  Iiiade  etiam  Odysseam  animo  complexum  esse  putari  potuerit. 

Sonnt  Imlten  wir  den  ersten  wichtigen  Schritt  gethan,  dass  wir 
wüssten ,  wovon  die  Rede  ist.  Im  Lauf  der  weitem  Entwicklung  be- 
gegnet uns  aber  etwas,  über  das  wir  ganz  rathlos  sind.  Der  Anfang 
des  folgenden  Paragraphs  (84)  lautet:  In  Aeohcae  tarn  lliadis,  cuius 
nolitiam  alt  quam  Anevduti  auetori  debemus,  primo  rationem  inqui- 
situris  — .  Wo  steht  denn  in  dem  Anecd.  das  geringste  von  einer  aco- 
lischcn  llias,  und  wo  in  den  Prooemien  eine  einzige  aeolische  Form? 
Wie  wir  die  NN  orte  vor  uns  haben,  scheint  doch  gesagt  zu  sein,  Zo- 
pyros  verlange,  dass  die  Gedichte  in  aeolischem  Dialekt  gelesen  wer- 
den? W  ir  w  ürden  uns  gern  bescheiden  und  unsrer  mangelhaften  Ein- 
steht die  Schuld  geben,  wenn  nicht  Hr.  0.  selbst  bald  darauf  seine 
eignen  Worte  verleugnete.  Denn  im  86.  Paragraph  gibt  er  ganz 
dieselbe  Erklärung,  wie  ich  sie  eben  angedeutet.  Legen  da  esse 
carmina  ad  nomiam  dialecti  Aeuiicae.  Das  kann  unmöglich  heissen, 
sagt  er,  Zopyros  habe  einen  Homer  in  aeolischem  Dialekt  herausge- 
geben; dagegen  streitet  die  Bedeutung  von  or|tovv  und  avayivoyöxe- 
ö&ai ;  ebenso  wenig  wird  eine  Vorschrift  über  die  Kecitation  der  Ge- 
dichte gegeben,  wiewohl  der  Schriftsteller  auch  daran  gedacht  haben 
kann,  sondern  der  Sinn  ist  dieser:  dialectum ,  qua  Hamerns  scrip- 
sisset.  probabililer  quod  eum  natione  Aeolensem  putaret,  Aeohcam 
/"wisse,  atque  ubi  tlt  stngulis  formis  dubitatio  incideret,  Ulms  ser~ 
monis  ad  nomiam  eas  vomponendas  esse.  Ja  er  bekräftigt  seine 
jetzige  Meinung  noch  ausdrücklich  durch  eine  Polemik  gegen  den  er- 
sten Anzeiger  des  Anecd.  im  Ithein.  Mus.  p.  284:  Eodcm  sensu  Aua 
doli  verba  etiam  intellexisse  videtur  is,  cuius  nolilium  de  fo.'o  hoc 
libeilo  ex  Musea  Rhen,  in  Praef.  produxhuus ,  in  ea  solo  fo/sus.  quod 
sibi  fm.nt  exemplar  ad  dialectum  Aeolicum  compos.tum .  cuius  ipsum 
principium  a/latum  esset.  War  das  wirklich  die  Meinung  jenes  An- 
zeigers, so  können  wir  sie  nur  von  ganzem  Herzen  mit  Hrn.  0.  be- 
*  kämpfen  ,  wir  glauben,  dass  in  dem  dritten  Capitcl  des  Anecd.  kein 
näherer  Zusammenhang  der  vier  Siitze  zu  suchen  ist,  dass  der  zweite, 
dritte  und  vierte  sich  weder  auf  eine  Helikonische  noch  auf  eine 
Apellikonische  noch  unfeine  aeolische  llias  bezichn,  und  dass  keiner 
mit  dem  andern  etwas  zu  theilen  hat.  Ob  Zopyros  und  Dikacarchos 
Hecht  gehabt,  lassen  wir  dahingestellt.  Der  aeolische  Dialekt  war  gc- 
v\is  nichts  andres  als  die  ursprünglich  allgemeine  Sprache  der  Hel- 
lenen, wie  aus  der  in  ihm  bemerkbaren  Mischung  von  lonismus  und 
Dorismus  abzunehmen  i>t.  Aber  es  liesse  sich  vielleicht  einwenden, 
dass  die  Ausscheidung  dieser  Besonderheiten  doch  bald  nach  Aus- 
führung der  asiatischen  Colonicn  vor  sich  gegangen  sein  muss,  also 
doch  früher,  als  man  Homer  zu  setzen  pflegt,  der  noch  dazu  unter 
ionischein  Himmel  gesungen  zu  haben  seheint,  wenn  auch  nicht  so 
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.spät,  dass  sich  nicht  das  Digamma  bei  ihm  hätte  erholten  sollen;  man 
müsste  denn  annehmen ,  dass  er  mit  vor  Troja  gelegen  und  zu  denje- 
nigen gehOrt  hätte,  die  nach  Niebuhr  gar  nicht  heimgekehrt  sind, 
sondern  in  dem  Garten  Asiens  sich  nach  beendigtem  Kriege  sogleich 
niedergelassen  haben. 

Ehe  wir  indes  zu  diesem  Resultate  gelangen,  wird  noch  manches 
eingeschaltet  über  die  aeolische  Odyssee  und  die  Zeugen  der  angeb- 
lichen aeolischeu  Uias,  Zopyros  und  Dikaearchos.  Ans  den  oben  ange- 
führten Stellen  aber  eine  aeolische  Recension  der  Odyssee,  welche 
die  Lesarten  enthalten:  <f  aviöag  für  M  p  frag,  iiwsxivdtov  für  vno- 
cnhöcov,  %av<av  für  paxotv,  schloss  Buttmann,  sie  habe  sich  nicht 
durch  Dialektverschiedenheit  ausgezeichnet,  und  sah  sie  für  eine  der 
jtohxixai  an,  die  keinen  speciellern  Namen  hatte,  weil  man  vielleicht 
nichts  näheres  von  ihrem  Herkommen  wusste,  als  dnss  sie  aus  der 
kleinasiatischen  Aeolis  nach  Alexandrien  gebracht  sei.  Wie  ist  das 
möglich  ?  ruft  0.  aus.  Sie  konnte  als  ?roAm%t;  nur  so  genannt  wer- 
den, wenn  sie  unter  der  Autorität  des  ganzen  aeolischen  Staatsver- 
bandes verfasst  und  herausgegeben,  nicht,  wenn  sie  von  einer  ein- 
zelnen Stadt  in  svum  patrocinium  (p.  28*2)  genommen  war.  Wir 
wissen  aber  weder  von  einem  solchen  Bunde  das  geringste,  der  jedes- 
falls  lange  sein  Ende  erreicht  hatte,  eh  etwas  dergleichen  gescheht! 
konnte,  noch  überhaupt  von  einem  Zusammenhange  dieser  Odyssee 
oder  des  aeolischen  Homer  mit  der  asiatischen  Aeolis,  zumal  da  gänz- 
lich unbekannt  ist,  wer  der  Herausgeber  sein  sollte  (p.  282).  Also 
muss  der  Name  sich  auf  die  Sprache  beziehn.  Dieses  aussprechen  und 
widerlegen  ist  identisch.  Wer  sagt  denn,  dass  die  kretische  Recen- 
sion  auf  Veranlassung  der  ganzen  Insel  gemacht  war?  wer  kennt  denn 
den  Herausgeber  der  ky prischen,  chiischen,  argivischen  u.  s.  w.? 

Dikaearchos  ist  der  bekannte  Messenier,  der  ja  so  oft  in  seinem 
fllog 'Ekkadog  auf  Homerische  Fragen  zu  sprechen  kam;  Zopyros,  ein 
Magnete  genannt  und  mit  dem  aeol.  Dialekt  in  Verbindung  gesetzt,  kann 
nach  Hrn.  0.  nur  ein  Aeoler,  und  zwar  von  Magnesia  am  Sipylos  sein, 
und  muss,  da  er  irgend  welche  Homerische  Studien  offenbar  getrie- 
ben hat,  zusammenfallen  mit  dem,  aus  dessen  viertem  Buche  Mdipw 
xrAttm?  Porphyrios  zu  X,  275  als  eigentlich  Homerisch  die  Lesart  nel- 
kov'Afrr\v*ii\  anführt,  d.  h.  er  gehört  zu  den  ältesten,  die  über  Ho- 
mer geschrieben  haben,  besonders  da  man  jetzt  aus  dem  Anecd.  ein 
Zeugnis  von  ihm  über  ein  uraltes  Exemplar  der  Uias  empfängt.  Was 
Hr.  0.  selbst  von  dem  letztern  hält,  ist  schon  berichtet;  das  Vater- 
land und  die  Person  dieses  Zopyros  mag  wohl  nicht  anders  bestimmt 
werden  können,  wenn  anch  nicht  gerade  der  Homerischen  Studien, 
die  nicht  so  unbedingt  auf  einen  und  denselben  weisen,  und  nicht  des 
aeolischen  Dialekts  wegen,  da  doch  Dikaearchos  kein  Aeoler  ist;  über 
sein  Zeitalter  aber,  fürchte  ich,  kann  aus  der  angegebenen  Lesart 
nichts  abgeleitet  werden;  denn  jenes  ntkkov  kommt  mir  so  wenig 
beachtens werth  vor,  dass  ich  es  mit  Spitsner  für  eine  naturhisto- 
rische Schrulle  halte  (vergl.  yakavootov  fhtfftitijQog  0,  252.  Lehrs 
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Arist.  p.  50),  zu  der  erst  die  bei  Porphyrios  zu  findenden  Worte  des 
Didaktikers  Hermon  (nach  Heynes  Emendation  stitt  Egtovn  vergl. 
Schol.  BL  aya&ov  Xlav  xo  tftyttffov  xoig  iveögevovöiv,  ag  <pi]Oiv  "Eg- 
limv)  Anlass  gegeben. 

Es  folgt  (p.  286)  das  Verzeichnis  einiger  Aeolismen,  die  die 
Alexandriner  ausgemerzt  haben  sollen;  zuerst  xexXifyaixeg  i7,  430; 
aber  Didymos  sagt  ja:  iv  xrt  ixiga  xäv  Agiaxdgxov  xexli]yaxeg.  S,  241 
imaxoii}g.  Das  Scholion  zu  dieser  Stelle  heisst:  x(p  inia%oi[ii  axo- 
Xov&ov  (6xi  to  iniöypig,  tw  de  ima%oli]g  xo  iniöxolrjv  (von  0.  un- 
nothiirer  Weise  umgedreht ).  xal  tarog  t'dei  ovxtog  itagey&agt] 
de  vnb  twv  (lexaxctgaxxrjgioaircnv '  tw  6h  xaoaxxrjQi  yevopevov  öfioiov 
tw  ioh]v  xal  ayayoltjv  naga  £anq>oi  xal  tw  7tenayoh]v  nag  Evno- 
Xtdi  eixoxcog  ißagvxovrjOrj  xo  imayoltjg^  yevo^evou  iixiaxoteg  dog  Ai- 
oXixov  omug  AXi£av6gog  o  Koxvaevg  iv  tw  t  twV  navxo6anmv 
(Lehr 8  Quaest.  ep.  p.  12).  Also  ist  doch  imöxoieg,  die  von  Alexan- 
der freilich  gar  nicht  anerkannte,  aber  von  Aristarch  unbczweifclte 
Form  (s.  Herodians  Worte  aus  der  xa&oXixrj  zu  dieser  Stelle),  aco- 
lisch,  und  niohl  iitioyolrig ,  das  Bnt  (mann  (ausf.  gricch.  Gr.  1  S.  35+) 
nach  Matthiacals  Ionismus  aus  Hippocr.  de  vet.  med.  16  anführt, 
und  es  ist  ein  ulv  nach  axora>£,  nach  iniöyoirjg  einzuschalten:  aXXoi 
6h  (nemlich  die  oben  genannten  pexaxctgaxxriglGavxeg)  TtgonegiOTtdoGi. 
O,  179  noXtptl(ov.  77,  10  7toxi6ioy.(rat.  7\  270  öCöoto&cti  (wird  erst 
klar  durch  Vergleichung  von  llerod.  /,  164).  p,  221  (pXtßexai  (viel- 
mehr <pX£tyexaii  vergl.  Oqgotv  und  cpi\galv  A,  268).  ^,  313  £cr'f/i/  nach 
Cramers  Anccd.  Paris.  III,  p.  480:  £6ei  y/oglg  xov  v  £<*»/,  tag  lixgettj  Ze- 
tpvgov  |3,  421.  täxiv  ovv  AioXixov  xo  pexa  xal  edei  avxo  AioXixcog 
ßagvvea&ai  (d  h.  wenn  einmal  die  Form  mit  v  angenommen  wird), 
w$  xo  '<m'07rcr{Hjj  (warum  denn  also  nicht  atvorta&jjv  mit  Bergk  fr. 
35?)  naxgld'  inotlfopai9  itaga  Avaxgiovxi'  o  de  Agiaxctgypg  (ptjGim- 
gianao'Q'ai ,  xal  ovrwc  eyti  ij  nagadoaig.  Wo  aeolische  Formen  gut 
bezeugt  waren,  änderte  Aristarch  nicht,  auch  wo  es  leicht  gesrhehn 
konnte,  vergl.  A,  363.  v/,  799. 

Auch  die  letzten  Worte  at  [livxoi  gaynodiai  xxX.  bleiben  nicht 
ohne  Commentar;  im  87.  Paragraph  wird  davon  gehandelt,  wie  die 
Grammatiker  llias  und  Odyssee  eingetheilt,  wie  sie  die  Uhapsodieii 
überschrieben  und  citiert  haben.  Endlich  lernen  wir  noch  manches 
über  K  rat  es  und  den  Niknnor  des  Anccd.;  von  dem  letztem  zunächst, 
dass  er  wahrscheinlich  von  allen  seinen  Namensvettern  zu  trennen  ist, 
die  sämtlich  zu  jung  sind,  als  dass  sie  die  zu  ihrer  Zeit  längst  ver- 
storbne H.  I.  noch  sollten  gekannt  haben,  insbesondere  von  dem  öxiy- 
{taxiag,  bei  dessen  Nennung  Hr.  0.  Anlass  findet,  ein  von  Pluygers 
naehiretragnes  Fragment  seiner  öxiyntj  abzuschreiben.  Dass  aber  auch 
Krates  jenes  von  den  Alexandrinern  vernachlässigten  Muscnexemplars 
Erwähnung  gethan  (d.  h.  des  Prooemiums,  unter  welchem  Namen,  wis- 
sen wir  nicht),  ist  ein  glücklicher  Fund,  um  das  Nichterscheinen  des- 
selben in  unsern  Scholien  zu  erklären.  Ohne  Zweifel  war  dies  die 
allergewichtigstc  Ursache  von  Eifersucht  und  Neid  auf  Arislarchs  Seit«- 
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(p.  297),  dass  sein  perga metrischer  Nebenbuhler  die  authentischste  Ur~ 
künde  besass ,  die  alle  mühsamen  Untersuchungen  und  Handschriften- 
vergleichungen der  Alexandriner  überflüssig  machte.  Kein  Wunder, 
dass  er  des  Fuchses  Rolle  vor  den  hochhangenden  Trauben  spielte, 
und  dass  er  dachte,  ganzliches  Ignorieren  sei  das  beste  Mittel,  auch 
jeden  andern  vor  Lüsternheit  zu  bewahren.  Und  Krates  wusste,  was 
es  heissl:  xa  %et^l  cnu<p  — ,  denn  er  gab  nicht  den  Text,  wie  er  dort 
stand,  auf  einmal  ganz  heraus,  sondern  nach  und  nach  in  öwp&axixoig. 
Vielleicht  hat  aber  der  Verfasser  des  Anecd.  nur  die  Zeugen  für  zwei 
von  dem  gewöhnlichen  abweichende  Prooemien  zusammenstellen  wol- 
len, von  denen  er  das  eine  ausser  in  der  Helikonischen  Uias  auch  bei 
Krates  und  einem  Nikanor  gefunden,  das  andere  bei  Aristoxenos.  — 
Zum  Schluss  erfahren  wir  aus  einer  Anmerkung,  dass  Hr.  0.  sich 
übereilt  haben  muss,  wenn  er  p.  258  dem  Kallistratos  eine  eigne  Aus- 
gabe zugeschrieben:  nach  seiner  jüngsten  Ansicht  ist  t]  KalktCxQaxov 
sc.  öiof&cüGtg  einerlei  mit  derjenigen  Schrift  von  ihm,  die  anderwärts 
unter  den  Titeln:  dtop#amxa,  nqog  tag  adexrjOEig,  jkqI  Uta  Sog  eiliert 
wird;  wiewohl  nicht  ganz  zu  leugnen  ist,  dass  sonst  die  Ausdrücke 
dioQ&tDCeig  oder  ixdoüetg,  und  xmofivtjuaza  oder  öwQ&atuxd  ziemlich 
scharf  auseinander  gehatten  werden. 

Wir  haben  uns  absichtlich  nicht  an  die  Reihenfolge  der  Paragra- 
phen gehalten,  sondern  den  letzten  Theil  des  Buches  vorangestellt, 
weil  wir  uns  über  diesen  am  ersten  ein  Urtheil  zu  fallen  getrauten. 
Da  wir  aber  über  ihn  fast  wider  unsern  Willen  so  ausführlich  gewor- 
den ,  müssen  wir  uns  für  die  ersten  fünf  Sechstel  verhältnismässig  kür- 
zer fassen.  Der  Gebranch  der  kritischen  Zeichen  ist  mit  staunenswer- 
ter Gelehrsamkeit  und  Auadauer  erörtert,  so  dass  jeder  Leser  den 
grössten  Nutzen  davon  haben  muss;  wir  können  aber  hier  nicht  im 
einzelnen  den  vielfach  sich  windenden  und  mit  Dickicht  verwachsenen 
Pfaden  des  Hrn.  Verf.  nachgehn ,  ohne  uns  vom  Ziele ,  d.  h.  vom  Ende 
dieser  Anzeige  zu  weit  zu  entfernen. 

Gleich  zu  Anfang  haben  wir  unsre  Ueberzeugung  ausgesprochen, 
dass  die  beiden  ersten  Capitel  des  Anecd.  Rom.  unter  sich  in  keiner 
andern  Beziehung  stehn,  als  der  der  Gleichartigkeit:  das  zweiteist 
nicht  etwa  eine  Fortsetzung  des  ersten,  sondern  aus  ganz  der  nem- 
lichen  Quelle,  nur  mit  geringerer  Vollständigkeit  geschöpft,  und  von 
dem  Schreiber,  der  gewis  nicht  der  Excerptor  selbst  war,  aus  dem 
eben  angegebenen  Grunde  jenem  angefügt;  es  fehlt  nur,  was  in  dem 
venetianer  Codex  zwischen  den  beiden  Anecdotis  steht:  iv  alk(p  ov- 
xa>g.  An  der  Spitze  stehn  die  Worte:  r«  nagen i&i(.uva  xoig'Ofiygt- 
xoig  öxlxotg  Aqi6zaQ%uct  Gratia  a  vayxatov  yvmvat  tovg  ivxvyxdvov- 
rag,  so  wie  am  Ende  des  ersten  Capitels:  xovxtav  d*  ditdvxtov  xav 
Ottfiucov  axyißeöxiQa  (0.  axoißidxeoa  auch  p.  13)  yvdkfig  iv  xoig  ßt- 
ßkioig  x<dv  GvyyQittyajilviov  ikqI  xovxtav.  xal  ei  öoi  tpikov  (so  der  Phi- 
lologus  statt  des  handschriftlichen  EtGoupikav  und  statt  Osanns  eig  (0<pi~ 
letav),  imt,rjx6i  naget  xav  xsyyixav.  Das  heisst  doch  wohl  klar  und 
deutlieh  ein  Punctum  machen  und  anzeigen,  dass  der  Verfasser  über 
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die  Arislarchischen  Zeichen  nun  nichts  mehr  hinzuzusetzen  habe.  Ira 
folgenden  wird  auch  aufs  neue  angefangen:  rt/  direkt}  XQfjzai  Agiarao- 

%og  xrA.  —  Herr  Osann  ist  anderer  Meinung.  Wenn  wir  recht  ver- 
stehn,  so  ist  er  bemüht,  einen  logischen  Zusammenhang  wie  /.wischen 
zwei  Paragraphen  einer  und  derselben  Schrift  aufzuzeigen,  um  so 
eifriger,  als  er  daraus  ganz  neue  Resultate  für  die  Geschichte  der 
Grammatik  zu  ziehn  gedenkt.  Er  sieht  im  ersten  Ca pi t el  niedreres, 
das  sich  unmöglich  auf  Aristarch  beziehn  könne,  nicht  allein  das  xs- 
(idvviov,  das  dieser  nie  angewendet,  sondern  auch  einen  Gebrauch 
der  <5t7rAt)  amglatixiog ,  die,  wie  es  heisst,  TtagcatOerai  irqog  rovg 
yk(o6<foyoa(povg  1}  irsgodo^cog  (Philol.  statt  — ovg)  ixds^auevovg  xcti 
jiry  xukiog :  denn  diese  yko)öaoygd(poi  u.  s.  w.  sind,  wie  er  -10  be- 
weisen zu  wollen  versichert,  jünger  als  Aristarch;  endlich  wie  konnte 
dieser  sich  der  ntQiföriyuivii  regog  rag  ygatpag  rag  Zijvodoztiovg  xai 
Kgdzrfcog  xeri  avrov  A giöz a gyov  bedienen?  Es  ist  klar,  dass  der 
Schriftsteller  im  ersten  Capitcl  diejenigen  Veränderungen  hat  voraus- 
nehmen wollen,  die  der  Gebrauch  der  Zeichen  nach  Aristarch  er- 
fahren. 

Ich  wünschte,  ich  könnte  ebenso  leicht  diesen  logischen  Zusam- 
menhang erkennen  wie  Hr.  Osann.  Wenn  der  Schreiber  wirklich  dirs«* 
Absicht  hatte,  warum  sagt  er  denn  kein  Wort  davon,  warum  führt  er 
denn  den  Leser  in  die  Irre,  indem  er  zu  allererst  sagt,  die  Aristnr- 
i  Iii  sehen  Zeichen  müsse  man  kennen  lernen?  Von  Anwendung  des 
Y.EQavviov  durch  Aristarch  mögen  wir  kein  Beispiel  haben;  ist  es 
darum  bewiesen,  dass  es  ihm  fremd  sei?  Vielleicht  müssen  wir  ge- 
rade das  Gegentheil  lernen,  der  unbekannte  Autor  sagt  ja;  fori  fxtv 
tcöv  axavuog  7tagazi^t(iiv(ov.  Und  wenn  Hr.  0.  p.  161  es  ihm  des- 
halb absprechen  zu  müssen  meint,  weil  er  statt  seiner  schon  den  oße- 
kog  halte,  so  möchte  ich  fragen,  ob  denn  etwa  in  spätrer  Zeit  dieser 
nicht  mehr  da  und  so  ganz  verschollen  gewesen  sei,  dass  man  das  xe- 
gavvtov  hätte  erlinden  müssen?  Für  Aristophanes  ist  es  ausser  Zweifel 
gesetzt  durch  Schol.  Marl,  o\  282  bei  Cramer  Anecd.  Paris.  III  p.  505 
(p.  79),  und  zwar,  wie  Nauck  (Aristoph.  Byz.  p.  18.  30)  richtig  sagt, 
mit  derselben  Bedeutung,  wie  sie  Isidorus  Orig.  1,20,  21  (vgl.  Anecd. 
Paris,  p.  87)  angibt:  ceraunium  ponitur,  qtioties  mulli  versus  impro- 
hatttur.  uec  per  singulos  versus  obelantur ;  drei  Verse  \>inl  man  im- 
merhin schon  multos  nennen  können:  denn  natürlich,  ist  2*2  unecht, 
so  sind  es  auch  281  und  283.  Warum  sollte  auch  Aristarch  dies  be- 
queme Zeichen  ganz  bei  Seite  haben  liegen  lassen?  Ebenso  meint 
Hr.  0.  (p.  80),  Aristophanes,  von  «lern  nie  ein  Obelos  ausdrücklich 
angeführt  werde,  habe  diesen  ausgeschlossen,  obwohl  er  ihn  von 
Zenodot  überkommen.  Wie  machte  er  es  aber,  namentlich  wenn  er 
einzelne  Verse  nicht  als  zweifelhaft,  sondern  als  ganz  entschieden  un 
echt  bezeichnen  wollte?  Zu  näherem  Verständnis  schreibe  ich  Hrn. 
Osanns  eigne  Worte  aus;  Pieque  pularerim  id  Signum  (sc.  ceraunium), 
a  quo  abstinuit  Aristarchus ,  ad  condemnandum  versum  ab  Aristo- 
p/tane  adhiberi  solitum  esse,  sed  ad  notandam  alieuius  vocabuli  pro- 
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prietaiem  tel  eiiam  insolenliam:  Uli  enim  officio  insertieboi  obelus. 
—  Obelo  non  videtur  usus  esse,  immo  iali  aliquo  signo,  quo  rei  a/i- 
cuius  inconvenientia  noiaretur,  sin  obelo,  malim  supeme  adpuncto, 

yw«  leste  I**doro  §.  3  'ponitur  in  bis,  de  quibus  dubitatur,  utrtim 
tolli  debeani  necne?  —  Constat  igitur  Aristophanem  in  diorthosi  Ho- 
merica  obelisco  sive  obelo  usum  esse. 

In  §.  40,  ist  uns  versprochen  worden,  sollen  wir  den  Beweis 
hören,  dass  die  ylaGOoyoaipoi.  uach  Aristarch  lebten:  es  wird  uns  aber 
dort  nur  aufs  neue  eingeschärft,  dass  nichtaristarchisches  im  ersten 
Capitel  schon  nachgewiesen  sei ,  und  hinzugesetzt,  diese  Veränderun- 
gen müssten  nach  Aristonikos  eingetreten  sein ,  und  zwar  nach  seinem 
Beispiel,  da  er  selbst  gcwis  eigne  öiitkäg  anwandte,  d.  h.  auch  da, 
wo  Aristarch  es  nicht  hätte  thun  können ,  weil  das ,  was  jener  etwa 
bestreiten  wollte,  damals  noch  nicht  aufgestellt  war.  Der  Beweis 
sollte  Hrn.  0.  auch  wirklich  schwer  fallen.  Er  würde  ihn  aber  gar 
nicht  auf  sich  genommen  haben,  wenn  er  sich  daran  erinnert  hätte, 
was  Lehrs  im  Aristarch  (p.  43  ff.)  über  die  Glossographen  sagt  (vgl. 
jedoch  p.  152),  und  wenn  er  Scholien  wie  .T,  43  4>  315  /,  324.  404. 
540  u.  s.  w.  dem  Aristonikos  zuschriebe  (vgl.  aber  p.  154),  d.h.  dem  Ari- 
stonikos, wie  wir  ihn  durch  Lehrs  kennen  gelernt  haben.  Sie  gehören 
ihm  sicherlich  an;  denn  Kitschis  Meinung  (Alex.  Bibl.  S.  142),  dass 
auch  in  den  Homerischen  Scholien  unter  ykfoaooyQaqpoi  immer  Apion 
und  Heliodor  zu  verslehn  seien,  kann  ich  doch  nnr  dann  unterschrei- 
ben, wenn  er  annimmt,  dass  A.  und  H.  die  Bewahrer  der  voraristar- 
chischen  Erklärungen  gewesen  und  dass  der  einmal  von  Aristarch  ge- 
brauchte Name  für  dergleichen  Interpreten  gang  und  gäbe  geblieben 
sei,  dass  also  nicht  der  Verfasser  der  jedesmaligen  Scholien,  soudern 
der  Sammler  an  jene  beiden  gedacht  habe,  wie  O,  324.  — •  Und  was 
die  Worte  betrifft:  y  6h  «eoitaxtyfUvTj  dtniij  itoog  tag  yowpag  rag  Zy- 
vodotdovg  xtL,  so  scheint  mir  eher  das  eines  Verwunderns  werth  zu 
sein ,  dass  Aristarch  des  Krates  Meinungen  soll  mit  diesem  Zeichen 
notiert  haben,  wovon  es  jetzt  nicht  ein  einsiges  Beispiel  gibt*)  als 
das,  woran  Hr.  0.  Anstoss  nimmt:  %ai  avtov  Aqkstccqxov  ;  denn  mit 
jeder  Zenodotischen  Lesart  bezeichnete  er  ja  seine  eigne ,  die  er  in 
den  Commentaren  erleuterte.  Jenes  wird  man  nicht  gut  anders  erklä- 
ren können,  als  wenu  man  darin  ein  Zeugnis  findet,  dass  der  Anoma- 
lie Protector  den  kühnen  Griffen  des  Zenodot  oft  Beifall  geklatscht. 

In  den  $§.  41 — 49  geht  Hr.  0.  näher  auf  das  ein,  was  er  oben 
als  nichtaristarchisch  bezeichnete.  Ueber  die  aiuolGuxiog  ömkrj  sagt 
er  hier  manches,  womit  wohl  viele  nicht  werden  übereinstimmen  kön- 
nen. Zuerst  begreife  ich  nicht,  wie  er  zwischen  glossoyrapki  und  he- 
terodoxi  einen  Unterschied  kann  machen  wollen  (denn  er  liest  ngog 
xovg  y\(oo<SoyQct<povq  ij  heoodo^ovg  ixÖB^afiivovg).  Glossographen  sind 
solche,  die  schlechte  Erklärungen  gegeben  haben;  was  bedeutet  denn 


*)  Ausser  etwa  V,  679.  Ä,  253.  282,  wo  doeh  aber  nur  die  ans 
qi  er  ixt  os  sich  findet  und  Krates  Nebensache  ist. 
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nun  nEQoöc$(o$  ixdixeo&ai  anders?  Aber  freilich  gehörten  7.11  denen, 
die  dies  Ihalen,  mehr  als  die  einzigen  yXioöOoyodyoi .  z.  B.  auch  die 
(  liorizonten ;  \>niu        daher  Hr.  0.  so  sträubt  (p.  157)  Krates  unter 
die  (ilossographen  zu  rechnen,  weil  er  nachher  bei  der  ^eouaxiyfiitnj 
wieder  vorkommt,  mit  der  ja  übrigens  keine  Interpretationen  von  ihm. 
sondern  yqatpat  angezeichnet  wurden,  so  wird  er  vielleicht  nichts  ein- 
zusenden haben,  wenn  man  ihn  doch  für  einen  ixiQodo&g  ixdtiduc 
vov  xa  xov  noupov  hult  (z.  B.  3,  60).  ■ —  Die  ganzlich  unbekannt <  n 
betcnxloxi  uberlässt  Hr.  0.  ihrem  Schicksal  und  wendet  sich  allein  zu 
<lcn  Glossographen,  um  jenen  vorhin  schon  für      40  wrheissnen  Be- 
weis nachzuliefern.    Wenn  ülossographen,  fragt  er,  schon  vor  den 
Alexandrinern  schrieben,  warum  konnten  diese  keinen  einzigen  nam- 
haft machen  ?  waren  aber  ihre  Namen  durch  einen  unglücklichen  Zu- 
fall untergegangen,  warum  gab  man  ihnen  nicht  eine  andre  Bezeich- 
nung zum  Unterschied  von  den  später  so  genaunten  Glossographen  ? 
und  wenn  doch  ihre  Erklärungen  der  Widerlegung  werth  schienen,  so 
mussten  sie  in  jedermanns  Hunden  sein:  wie  soll  man  sieh  dann  erklä- 
ren, dass  sie  nur  in  Homerischen  Scholien  vorkommen?  (hat  der  ge- 
ehrte Hr.  Verf.  auch  Apollonios  Sophista  dazu  gerechnet?)  Auf  alles 
dies  wird  hoffentlich  nichts  andres  zu  erwiedern  nöthig  sein,  als  dass 
die  ersten  so  genannten  ytöaaai  keine  dicken  Lexika  waren,  sondern 
allzumal  alberne  und  auf  Zufälligkeiten  gegründete  Erklärungsver- 
suche, die  Herausgeber  und  auch  Leser  alter  Exemplare  an  den  Hand 
geschrieben  (daher  Philoxenos  rtzui  xcbv  nctQ    Ou.i]qco  yXu>GG(av. 
SuidL),  und  die  mit  diesen  in  die  alexandrinischen  Bibliotheken  ge- 
kommen. Sie  waren  also  nicht  in  jedermanns  Händen,  mussten  aber 
ihrer  Seltsamkeit  wegen  erwähnt  und  damit  widerlegt  werden.  Wer 
später  von  Aristarchischer  Doctrin  zu  diesen  Incunabeln  zurückkehrte, 
\>  urdc  sehr  natürlich  wieder  Glossograph  genannt.  Und  wenn  wir  auch 
zugäben,  dass  diejenigen  Männer  gemeint  waren,  die  s  tut  im  ab 
initio  grammaticae  ei  criticae  artis  apud  Alexandrinos  facti tatae 
obteuriorum  cueum  Humericarum  explicatione  occupatt  tunc  studio- 
rum  fr  actum  nomine  rXuaocäv  subinde  reeepto  cutyarent,  was  folgte 
daraus  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  nicht  gegen  diese  Ari- 
starch  die  öinkij  gebraucht?  selbst  wenn  Scholien,  wie  die  oben  an- 
geführten, zu  denen  gehörten,  die  Aristonikos  aus  eigner  Machtvoll- 
kommenheit hinzusetzte;  denn  das  that  er  doch  gemeinhin  nur  dann, 
wenn  sie  aus  vorhandnen  Aussprüchen  des  Meisters  von  selbst  hervor- 
giengen.  Anders  freilich  urtheilt  Hr.  0.,  denn  er  spricht  von  einem  Aristo 
nici  mos  adnotandi  ab  Aristarcho  alienus,  aber  seine  Beispiele  haben 
keine  Ueberredungsgabe.  6,  209:  *j  öutki]  oxi  daavvovöiv  aitxoerch. 
xa&catxoptvos  xoig  intoir  'AoioxaQxog  de  tydoi  —  soll  es  klar  sein, 
dass  nicht  dem  Aristarch,  sondern  dem  Aristonikos  die  öinkij  gehöre, 
weil  gleich  darauf  desselben  eigne  Meinung  folge:  IfHpaxixcüxsQOv  6s 
xo  yiXoyV)  xat  totog  tjv  netoet  xb  Txxotto&ai,  rj  ayav  nxoovcw  rj  naoa 
xo  anxog,  xo  io%voov,  aaxe  dvat  duvomig.  Wenn  Aristonikos  seine 
eigne  Meinung  folgen  liess,  die  von  der  Aristarchischen  sich  gar  nicht 
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unterschied,  so  ist  ja  nichts  klarer,  als  dass  die  öinkrj  schon  über- 
liefert war.    Aber  wer  sieht  nicht  auf  den  ersten  Blick,  dass  alles 
dies  nicht  von  einer  Hand  ist?  Wenn  nicht  zu  aspirieren  ist,  so  folgt 
von  selbst,  dass  moeiG&ut  in  dem  Worte  steckt,  an  uyuv  moovGu 
kann  kein  vernünftiger  Mensch  denken,  und  in  den  letzten  Worten 
steht  das  Gegenthcil  des  vorigen;  d.  h.  Lehrs  (Arist.  p.  144.  vgl.  317) 
hat  ohne  Zweifel  richtig  des  Aristonikos  Worte  nach  tyikovv  geschlos- 
sen :  was  ist  nun  in  dem  vorstehenden  seiner  gewöhnlichen  Weise  zu- 
wider?   Aristarch  selbst  hatte  gesaut.  £f*<puxixiüxtQov  ds  xo  tyikovv. 
Und  J£,  39S,  wo  es  übrigens  nicht  ort  oiv(og,  sondern  ort  ovxiog 
yqunxiov  heisst,  ßovktvovGi  xul  ftikovGi  (I.  iOikovai ,  vgl.  ß,  247,  wo 
P  In  ygers  p.8  Aristonikos  ergänzt :  ort  i'deke  xuxet  avvukouprjv.  HAU. 
A,  217.  O,  722)"  ro  yuq  ccplai  iv  tw  mql  xtvav  iöxt  Xo'yca,  avxi  xov 
uvxotg,  w  uxokov&u  Sei  tlvui  xu  qrjuuxu,  ist  ein  Beispiel  von  Aristo- 
nikos Sorglosigkeit,  wie  man  aus  Didymos  (tY  ukkin  qpv^tv  ßovktvovGi 
ptxa  G<ptoiv  ovS    i&ikovGiv)  sieht  und  dem ,  was  der  Sammler  der 
Scholien  aus  Nemesion  und  Ammonios  hinzufügt:  xuvxu  o  AqiGxovixog 
mql  xrjg  yqu<pi\g  xuvxrjg  (pi]<si  öinkrjv  ßukktov  xio  Ot^g).  iv  fiivxoi  rij 
xsxqukoylcc  Nspeölaywg  ovxcog  evqov  mql  xav  Gxljiav  xovxodv  twi1 
Tcuquxei^iivav  oßskwv  ovx  foxiv  uixluv  svqsiv  diu  xiov  AqiGxuq%eiioi> 
vno^ivrjfiuxcov.     Appavtog  de  6  AqiGxuqytiog  ixqcbxov  {ikv  axiyuuu 
q?t)Ot  xov  AqlGxuqytpv  TCuquGi]iLticoGuG&ui  uvxovg,  ilxu  6e  xui  xiktiov 
i^eknv,  xu%u  diu  xo  Im  Sevxiqov  nqoGmnov  xo  GqptGi  xexux&ut  r.ul 
uvofttv  nixtvr}v(yfiui.    Jene  Gxiyput  können  nicht  die  mit  dem  uvxi- 
Giypu  verbundenen  gewesen  sein;  diese  wurden  gesetzt,  wenn  in  dicht 
aufeinander  folgenden  Versen  derselbe  Gedanke  mit  verschiednen  Worten 
ausgedrückt  war  (xov  noirjxov  yeyqutpoxog  untioxiqug.  omog  xtjv  ixiquv 
tktjtui  Anecd.  Rom.  II),  z.  B.  S,  535 — 540;  für  bloss  wiederholte 
Verse  (s.  K,  310  IT.)  hatte  Aristarch  den  oßskog  mit  dem  uGxeqiGxog. 
Also  ist  zu  Gxiypuig  zu  ergänzen  Gvv  xoig  oßtkotg  (  *   }  —  welche 
Vereinigung  beider  Zeichen  oßeklGxog  genannt  wurde  — ,  d.  h.  er 
war  zweifelhaft,  ob  die  Verse  397  —  399  entbehrt  werden  könnten 
oder  nicht.  Aristonikos  fand  über  die  Zeichen  keine  Auskunft  in  den 
Commentaren,  also  sah  er  sie  nicht  für  alt  an,  glaubte  ganz  in  Ari- 
starchs  Sinne  die  öirclrj  wegen  des  statt  vfiiv  gebrauchten  G<plGiv  zu 
setzen ,  und  hielt  die  regelrechte  Lesart  ßovkovovGi  und  i&ikovGi  für 
Aristarchisch ,  während  sie  Didymos  als  blosse  Variante  bezeichnet 
und  gleichfalls  von  der  Athetese  schweigt,  weil  er  für  die  oßekoi  der 
zweiten  Ausgabe  keine  Erklärung  fand  (s.  Lehrs  Arist.  p.  32.  35.  362). 
Nun  lese  man  aber,  was  Hr.  0.  sagt:  (Jui  locus  ctinm  eo  ralde  memo- 
rabilis  est.  quod  obeti  notatio  affertur,  quae  quum  diserte  Art- 
starc ho  non  deberi  tra dafür,  posterioris  accessionis  indicem 
suppeditat. 

Wenn  er  weiter  hinzufügt  (§.  53),  oßtkog  und  dirtkrj  fänden  sich 
äusserst  selten  zusammen  und  nie  von  Aristarch,  so  möchte  vielleicht 
manches  dieser  Behauptung  entgegenstehn.  Die  erste  Stelle  dieser 
Art,  die  er  erwähnt,  ist  S.  114.    Hier  rühren  allerdings  nicht  beide 
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Zeichen  vun  Aristarch  her,  sondern  der  Übelos,  der  ja  auch  der  öinki) 
voranstellt,  ist  von  andrer  Hand  wegen  des  Zenodot  und  Aristophanes 
Alhetese  zugesetzt,  die  direkt]  bezieht  sich  auf  yvztj  yaiu,  nicht  auf 
xakvtyev  (s.  Lehrs  Arist.  |».  109),  denn  das  bei  dem  Verse  stehende 
Scholien)  ist  zu  theilen  zwischen  Aristonikos  (ou  xvxij  —  cpeoiaßiog) 
und  Uidymos,  der  ausser  jener  Athetese,  für  die  Aristarch  keinen 
Grund  sah,  dessen  Lesart  rakvtyev  statt  xakvnxet  notierte;  dass  ein 
Aorist  kein  Augment  hat,  ist  ja  wohl  ionisch:  wie  kann  also  Hr.  0. 
sagen :  in  hoc  quid  lonici  intit  me  fugit?  —  Ebenso  sprechen  für  ihn  die 
obwohl  nicht  in  dieser  Meinung  von  ihm  angeführten  Stellen:  K,  387, 
wo  nach  Pluygers  p.  8  in  den  Scholien  das  von  Bekker  geschrie- 
bene grundlose  t/  di7tkij  gar  nicht  vorhanden  ist,  sondern  oßskug  6vv 
aOzioLöy.it).  Sl,  778,  wo  ebenso  wenig  Anlass  für  denObelos  vorliegt,  und 
7  367,  wo  erst  Ammonios,  aber  doch  nach  Aristarchs  Sinne,  die  dinkij 
hinsetzte,  nebst  der  von  ihm  nicht  angeführten  (PI  u  y  gers  p.  9). 

Klar  gegen  ihn  sprechen  aber  0,  64.  69.  71,  die  Aristarch  obelisiert 
hatte  (Schot.  56),  und  von  denen  64  gewis  wegen  der  von  Zenodot  sonst 
(A,  309.  5,  694.  Ä,  176  vgl.  H,  110.  *F,  587.  Sly  518.  J3,  12;  beliebten 
Schreibart  aaxij —  die  ötitkrj  trug,  69  mit  Bezug  auf  M,  71,  71  wegen 
des  einzig  hier  gebrauchten  "IUov;  X,  489,  wo  sie  auf  die  unge- 
wöhnliche Construction  ot  anovoiaoovaiv  aoovoag  zu  gehu  scheint 
(vgl.  A,  197.  E,  146.  156.  329.  Z,  71.  flj  208.  £,  485),  492,  wo  Hr.  ü. 
zwar  ausdrückliche  Krleiitcrung  vermisst,  andere  aber  vielleicht  sehn 
werden,  was  Aristonikos  bemerkt,  wie  auch  zu  494  und  496;  Sl,  3l>4, 
denn  unter  iviot  ist  niemand  anders  als  Aristarch  begriffen,  der  im- 
mer die  ttntt\  iigi]\kivu  notierte.  Endlich  füge  man  noch  folgende  von 
Hrn.  0.  gar  nicht  berührte  hinzu:  B,  161,  196*),  wo  nach  Pluygers 
p.  10  Bekker  zwei  Scholien  des  Aristonikos  und  Didymos  falsch  iu 
eins  gezogen  hat:  Aristonikos  beginnt  mit  or*  Zi]va6axog  ygatpei,  denn 
so  steht  im  Codex  statt  ag  you<pu  T,  144,  wo  gerade  wegen  des 
Zweifels  an  der  Richtigkeit  der  Athetese  neben  den  übelos  die  dinkt) 
gestellt  wurde.  X,  240.  A,  782.  O,  673,  wo  statt  xo  opoiov  zu  lesen 
ist  ou  öfiotov,  T,  388.  Ebenso  linden  sich  zuweilen  aoxtqtay.og  und 
Öinkrj  zusammen,  und  zwar  von  Aristarchs  Hand;  nur  darf  man  (vgl. 
p.  168  ff.)  dahin  nicht  A ,  243  rechnen,  wo  die  dmkij  zwar  durch  die 
von  Pluygers  p.  8  ergänzten  Worte  des  Aristonikos  erklärt  wird: 
ort  urcelkiptrai,  xo  a  tig  xb  1/  avxl  xov  toxaxe,  der  aaxigiaxog  aber  von 
junger  Hand  ist;  noch  2J,  480.  I\  3.  36,  an  welchen  drei  Stellen  nach 
Pluygers  p.7  dieAsterisci  hinler  dem  Verse  gleichfalls  von  junger 
Hand  hinzugesetzt  sind  ;  merkwürdiger  Weise  ist  A,  141,  wo  wieder 
dieselben  Zeichen  zusammenstehen,  auch  wieder  ein  Gleichnis,  ohne 
dass  in  den  Scholien  sich  eine  Aufklärung  über  den  uaxtgi'ay.og  lindet; 
\ielleicht  ist  er  also  von  derselben  Art,  wie  jene  drei.  —  Den  Ge- 
brauch von  )^--)i<-  (z.  B.  A,  208  f.,  wo  nicht  asterisco  sub  uneta  est 


•)  Ob  die  öittIi)  ein««  aMQiOTiHTog  oder  eine  n^ikauyaivr\  i»t, 
kann  hier  keinen  Unterschied  machen. 

Ii.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXV|.  Ilft.  I.  2 
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diplu  punctata,  sondern  umgekehrt  asteriscus  subiunctus  diplae)  hält 
Hr.  ().  wieder  nicht  für  Aristarchisch ,  weil  er  glaubt,  diese  beiden 
Zeichen  bedeuten  vereint  nur  eine  Zetiodotiam  aöixijOiv  (p.  132).  So 
gewis  aber  jedes  von  ihnen  dort  in  seinem  Rechte  ist,  die  ^-j—  wegen 
Zenodots  Athetese  am  unrechten  Ort,  der  •><•,  weil  dieselben  Worte 
fünfzehn  Verse  früher  interpoliert  sind,  so  gewis  kommen  sie  auch 
beide  von  Aristarch.  —  Ein  starkes  Argument  dafür,  dass  das  erste 
Capitel  sich  nicht  ausschliesslich  auf  Aristarch  beziehe,  schöpt  Hr.  0 
aus  dem  avxlaiyua  ne gieoi ty ulvov ,  das  unter  ArisUrchi  Namen  nir- 
gends zu  finden  ist.  Während  nemlich  jenes  von  dem  u.  x«0  iavxo 
u  n  d  dem  neguaxtypivov  spricht,  hat  das  zweite  nur  xo  a.  xal  ?/  axiypij. 
aber,  wohl  zu  merken,  ganz  mit  derselben  Bedeutung,  die  dort  dem 
negieo'xi.yuevov  beigelegt  wird.  Horn.  I  xo  öe  avxiaiypa  xa&  iavxo  itgcg 
xovg  ivi\XXaypevovg  xorcovg  xal  anaöovxag  (vgl.  Ven.  II)  xo  de  avxl- 
otypa  ixegieoxiypivov  nagaxC&exai .  öxav  xavxoXoyij  xal  xrjv  avxrjv  öia- 
voutv  devxegov  Xeyt)  (vgl.  Ven.  II).  II  igi]xai  —  to>  de  avxlaiyua 
xal  xfi  Cxiyptj  ( Marl,  ro  dl  a.  xal  at  dvo  axiypaC),  oxav  dvo  coöi  dia- 
voiat  xo  aviu  atjuaivovaai  xxX.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  hat  der  El 
cerplor  des  ersten  sich  hier  eine  arge  Confusion  und  l'ngenauigkeil  zu 
Schulden  kommen  lassen,  Unvollständigkeit  der  des  zweiteu.  Denn 
ein  a.  xa&  iavxo  oder  äaxixxov  allein  findet  sich  weder  am  Rande 
des  Textes  noch  in  den  Scholien  erwähnt,  wohl  aber  mit  nachfolgeu- 
der  axtypt',  0,  535 — 540,  von  welchen  Versen  nach  Pluygers  Aus- 
sage (p.  3)  535-  537  das  ),  538 — 540  (eigentlich  538.  539.  641)  den  . 
haben:  die  letztem  sind  aber  eine  reine  Wiederholung  des  in  535 — 537 
mit  andern  Worten  ausgedrückten,  also  war  nach  den  Anecd.  Rom.  I 
und  Ven.  II,  von  dem  Hr.  0.  ausdrücklich  anerkennt,  dass 
es  nichts  als  Aristarchisches  enthalte  (certo  palet  ea  quue 
in  cod.  Veneto  altero  exlnbeantur.  ad  solam  notarum  Aristarchiarum 
rationem  spectare  p.  36),  das  neguaxtypevov  au  seiner  Stelle;  da- 
gegen sieht  man  bei  B,  IHM  und  192  das  Zeichen  wozu  aus  Aristo- 
nikos  192  (xo  avxlatypxt ,  oxi  vno  xovxov  t'dti  xexä%&ai  xovg  i$i}g  na- 
geaxiypivovg  xgeig  Oxlypvg'  eial  yag  nobg  ßaaiXeig  agpo£ovxegy  ov  ngog 
Syjfioxag-  ov  piv  nuyg  rcavxeg  xxX.)  bei  203  —  205  axcyual  zu  ergänzen 
sind  statt  des  für  atjpelaaat  stehenden  (•  (vgl.  138.  H.  10*.  1.  6H0); 
Pluygers  und  Hr.  0.  wollen  auch  hier  das  äaxixxov  herstellen,  aber 
ich  sehe  nicht  ein,  warum  Aristarch  diesem  seltnen  Zeichen  zwei  so 
verschiedene  Bedeutungen  hätte  geben  sollen;  vielmehr  glaube  ich, 
dass  er  wohl  ein  Tcegieaxiypevov  kannte  und  eben  gebrauchte  bei  Ver 
sen,  die  ihm  ein  Indicium  waren,  dass  andre  falsch  gestellt  seien 
(itoog  xovg  ivrjXXaypevovg  xonovg  xal  pi\  avvadoi'xag);  der  zweite 
Punkt  (•)•)  konnte  ja  leicht  vernachlässigt  werden.  Also  mussten  die 
xt%vixai  von  einem  a.  avv  xfj  axiyprj  (Isid.  und  Anecd.  Par.  attli- 
siuma  cum  puncto)  und  einem  negieaxiypivov  avv  xfj  axiypfi  spre- 
chen; der  Excerptor  aber,  der  durch  a.  a.  x.  öx.  dasselbe  ausgedrückt 
glaubte  als  durch  7t.,  machte  aus  dem  erstem  ein  «.  xa&'  iavxo,  nahm 
dem  letztern  die  axiypij  und  verwechselte  ausserdem  die  Functionen. 
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Eine  Ungenauigkeit  ist  ihm  ja  von  uns  schon  nachgewiesen  aas  K. 
denn  des  Obelos  mit  der  öriyurj  erwähnt  er  nirgends;  dass  aber  B, 
188  und  192  bei  Aristonikos  avttaiypa  und  nicht  a.  n£Qte<tTiyuivov 
steht,  kann  nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  dieselbe  Kürze 
bei  der  6ntki\  wiederkehrt. 

Was  die  venetianisehen  Anecdota  betrifft,  so  schliesst  Hr.  O 
(p.  34)  auf  jüngeres  Zeitalter  des  ersten  daraus ,  dass  in  demselben 
statt  des  atni'aiyfia  ein  w  nkayiov  erscheint  (s.  <$.  51),  welches  un 
möglich  gebraucht  werden  konnte,  wenn  der  Verf.  zu  einer  Zeit 
schrieb,  da  man  noch  kein  <o.  sondern  nur  ein  Sl  kannte;  denn  ein  Sl 
nkayiov  hat  nicht  diese  Gestalt:  3-  Aber  wer  steht  uns  dafür,  dass 
dies  o)  nkayiov,  eine  höchst  seltsame  Bezeichnung,  nicht  dem  K\ 
cerptor  zur  Last  fällt,  der  nicht  derselbe  zu  sein  braucht  mit  dem  des 
zweiten  venetianisehen  Anecd.,  und  der  doch  wohl  lange  nach  der 
Blüte  alexandrinischer  Gelehrsamkeit  gelebt  haben  kann?  für  das 
Zeitalter  der  Quelle  hätte  es  dann  gar  keine  Beweiskraft.  Weiter  be- 
gründet aber  Hr.  0.  sein  t'rtheil  dadurch,  dass  das  Anecd.  gleich  dem 
ersten  Capitel  des  römischen  manches  nichtaristarchische  enthalte, 
wie  es  überhaupt  mit  jenem  aus  einer  Quelle  stamme.  Nichtaristar- 
chisch  ist  zunächst  die  xtoata ;  aber  wann  und  wo  ist  diese  jemals 
für  sich  ein  kritisches  Zeichen  gewesen?  Hcsychios  nennt  nur  die 
krumme  Linie  des  knuvCoxog  (es)  so  (vgl.  §.  60  p.  2*23.  126),  sie 
kommt  vor  als  Accentzeichen ,  Interpunction ,  auch  als  stenographi- 
sches Zeichen,  aber  nie  als  kritisches:  wie  sollte  von  ihr  gesagt  wer 
den  können,  dass  sie  gleich  der  öiitlij  u.  s.  w.  toig  nag  'Ourjoa  na- 
gdxtixai  cxi^oigl  Wenn  mir  eine  Vermulhung  erlaubt  ist,  so  scheint 
mir  das  Wort  liier  verderbt  zu  sein.  In  der  nächsten  Nachbarschaft 
ist  die  allergrösscstc  Verderbnis:  ä  rotJa  /. ;  wer  weiss  damit  etwas 
anzufangen?  und  wie  kommt  es,  dass  der  aateolaxog  ganz  fehlt?  Statt 
xeoaia  lese  ich  xsQavviov,  un<l  unter  d  xov  ä  muss  nothw  endig  irgend- 
wie der  aoxsolaxog  oder  «tfrijp  versteckt  sein,  dessen  Gestalt  nach- 
folgte. Wer  weiss,  was  aus  einer  neuen  Einsicht  des  Codex  hervor- 
gehn  würde?  Ob  aber  das  xiqovviov  nichtarislarchisrh  sei,  wissen 
wir  nicht.  Es  wäre  also  für  Hrn.  0.  darauf  angekommen  zu  beweisen, 
dass  einige  von  den  in  diesem  Anecd.  angegebenen  Functionen  der 
ömkij  in  den  Scholien  sich  nicht  finden.  An  dieser  Stelle  hat  er  sich 
der  Muhe  überhoben,  seine  Meinung  etwas  zu  speeificieren ,  glück 
licherweisc  erklärt  er  sieh  jedoch  p.  111  daHin  :  tptienm  ad  verbum 
fere  content/  Anecdoti  Veneti  codex  posterior,  dum  in  priore  eins 
$igni  potestates  etium  plures  enotantvr,  qvae  itna  excepta,  tjuae 
Ttobg  tag  töv  viwv  ixdo%ag  special,  quorum  de  verbomm  sensu  suo 
loco  dictum  est,  hioav  illarum  noixikav  %qeuov  nomine  comprehen 
sae  Arislarcho  rindicandae  sunt.  Die  vitov  ixöo%ag  hält  er  nemlich 
(p.  6)  für  Erklärungen  der  neuern  Kritiker,  also  etwa  der  Glossogra 
phen  in  seinem  Sinn,  womit  zu  vergleichen  wären  die  nakatol  des 
Eustathius.  "Sind  diese  gemeint,  so  hat  er  Recht  mit  seiner  Ansicht 
über  den  Inhalt  des  Anecd.   Ich  glaube  aber  mehr  Recht  zu  haben. 
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wenn  ich  die  viovg  für  dieselbe»  halle,  die  in  den  Scholien  gewöhn- 
lich veooxeyoL  oder  ot  u*& 'OtiyQOv  heissen ,  d.  i.  die  neuern  Dichter, 
die  manchem  Worte  eine  bei  Homer  unerhörte  Bedeutung  gegeben  und 
sogar  manches  falsche  Wort  gebildet  hatten  aus  falschem  Verständnis 
gewisser  Stellen  im  Homer  (i.  B.  23,  2  —  vergl.  auch  Did.  3,  499  — 
a27.  I1,  49),  überhaupt  alle  neuem  Schriftsteller  —  nur  nicht  Gram- 
matiker — ,  die  aus  ihm  falsches  abgeleitet,  oder  mit  ihm  in  Realien 
nicht  abereinstimmten  (so  auch  Thukydidcs  ß,  867).  Etwas  anderes 
ist  es ,  wenn  Herodiande  Ug.  60  auf  seine  Weise  sprechend  Zeno- 
dot  mit  dem  Worte  vfomoot  bezeichnet  (vergl.  p.  127).  So  lange  sich 
also  Hr.  0.  nicht  näher  erklärt ,  kann  ich  nicht  anstehn ,  auch  in  die- 
sem Anecd.  nur  Aristarchisches  zu  erblicken,  und  ihm  keine  spätere 
Quelle  zuschreiben  als  dem  zweiten  vedetianischen.  Ursprünglich 
liegt  gewis  sowohl  diesen  beiden  als  den  römischen  und  dem  Har- 
leianischen  ganz  die  neinliche  zu  Grunde,  denn  keins  unterscheide! 
sich  von  den  übrigen  in  Bezug  auf  den  Inhalt  anderweitig,  als  dass 
es  entweder  mehr  oder  weniger  gibt;  nach  dem  ersten  römischen  ist 
aber  offenbar  das  zweite  venelianische  gemacht  (besonders  wegen  des 
Irthums  über  das  avxlaiy^a) ,  mit  dem  auch  das  dritte  römische  eine 
Notiz  gemein  hat;  das  Harleianische  nach  dem  zweiten  römischen. 

Was  ich  nun  noch  sagen  will,  beschränkt  sich  auf  einige  schul- 
meisterliche Kleinigkeiten,  die  Hr.  Prof.  Osann  vielleicht  verachten 
wird,  die  ich  aber  nicht  auf  dem  Herzen  behalten  kann. 

1)  In  §.  24  handelt  er  vom  Aristophanischen  Gebranch  der  Zei- 
chen. iy  253 — 2ö5  hatte  Aristophanes  nach  Schol.  Q  y,  71.  mit  aaxt- 
aicxotg  und  oßeUo*oig  (d.  h.  m^mm  seiner  Sache  nicht  ganz  sicher) 
notiert,  weil  er  die  Verse  an  dieser  Stelle  für  unpassend  und  aus 
dem  dritten  Buche  falsch  wiederholt  hielt.  Nun,  sollte  ich  meinen, 
könnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  er  nur  geglaubt,  Homer  habe 
sie  an  dieser  Stelle  nicht  gesungen,  wie  es  Aristarch  in  ähnli- 
chen Fällen  immer  gethan,  und  wie  es  auch  in  den  Anecdolis  ausge- 
sprochen ist.  Dennoch  ist  Hr.  0.  noch  zweifelhaft:  Posteriore  ioco 
positos  vertut  an  Homero  indignos  spuriosque  exutimarit,  kaud  plane 
Hauet,  und  lässt  eine  weilläufige  Begründung  vom  Gegentheil  folgen. 

2)  In  §.  31  ist  von  den  Verdiensten  des  Aristarch  die  Rede :  zu 
rechter  Schätzung  derselben,  werden  wir  belehrt,  reichen  die  Scho- 
lien noch  lange  nicht  hin.  Denn  dass  er  z.  B.  X,  582-f.  wegen  unho- 
merischer Bedeutung  von  üxevxo  verworfen,  müssen  wir  aus  dem  Scho- 
liasten  des  Pindar  Ol.  I,  97  lernen,  aus  dem  man  die  Worte  des  Schol. 
vnlg.  xixQrpai  Öt  xrj  A*'ga  6  duxoxsvatxrjs  naou  n/v  xov  itonjxov  Cvv- 
ij$Eiav  vielleicht  erklären  könnte,  und  aus  dem  auch  Eustathius  es 
wisse.  Hr.  0.  möge  mir  verzeihn ,  wenn  ich  von  einem  öucauvaaxrjg 
hörend  zugleich  an  eine  Aristarchische  Athetese  denke ,  und  mir  er- 
lauben, auch  Aristonikos  zum  Zeugen  anzurufen,  welcher  zu  B,  597 
schreibt :  ort  to  axevxo  xuxa  dtdvouev  loqi&xo  ,  ovk  iiti  xtjg  xav  «o- 
d(o»  0?ao*£fi>c,  wg  iv  xoig  xaxa  rijv  vinvuxv  r^Exi](ievoigm  Gxtvxo  de  di- 
4»oW  Lehrs  (Arist.  p.  107)  hält  auch  den  Scholiasten  zur  Stelle  der 
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Odyssee  seihst  für  Arislonikos.  —  Das  zweite  Beispiel  von  Kath- 
losigkeit  dessen,  der  sich  «Hein  auf  die  Scholien  verlasse,  ist  das 
Wort  avTiavUQai,  das  weder  1\  f89  noch  Z,  186  erklärt  werde.  Hr 
<>.  tribt  uns  die  Aristarchische  Interpretation  aus  Chocroboskos:  rag 
t)t  avziaveioag  Apct^oittg  b  ph>  ^Aolaxaoxog  rag  töag  ocvdodjv,  tvtot 
Ah  inl  noke^ixtov  zag  a\'Tia^ovaagy  olov  ivavrtovpivag  ttvfioa'öiv.  Wir 
müssen  wieder  um  Verzeihung  bitten .  wenn  \\\r  Apollonios  Sophisla 
und  stellenweise  auch  das  Etym.  M.  als  Hilfsmittel  den  Scholien  gleich- 
-»eilen;  nach  Lehrs  (Arist.  p.  120)  geben  beide  wörtlich  dasselbe, 
ausgenommen  dass  sie  rag  Tang  ai'figtov  zusammenzieht!  in  lodvAoovg. 

3)  Die  Emendalion  (p.  106)  zum  Schol.  0  a  (nicht  x  ♦)),  35  *AqI- 
GtaQfog  kiyei  ro  (statt  rbv)  xcu  mgirreviiv  mag  probabel  genug  sein. 
\ber  la  vraiscmblance  nVst  pas  toujours  du  eöte  de  la  verile :  zu 
rbv  xui  ergänzt  man  övvi)E<fuov. 

4)  Hr.  O.  liebt  es,  unbestreitbare  Wahrheiten  durch  das  Gewicht 
seiner  Autorität  und  sehr  gelehrter  Notizen  aufs  neue  zu  bekräftigen. 
Da  wir  von  Aristonikos,  Didymos,  Herodian  und  Nikanor  einige  Scho- 
lien zur  Odyssee  besitzen,  die  auf  Aristarch  basieren,  so  glauben 
manche  an  Commentare,  die  er  selbst  auch  zu  diesem  Epos  verfasst 
habe.  Allein  es  heisst  »ohl  sich  zu  kurz  und  unbestimmt  ausdrücken, 
wenn  Tchrs  (Arist.  p.  35)  sagt:  rerho  moneo  hoc  opus  (nemlich  die 
Sammlung  der  Scholien)  Odysscntn  quoque  complexum  esse.  Damit 
das  nicht  mehr  bloss  ein  vages  Kathen  bleibe,  wird  Ioanncs  Charax  und 
ein  venetianischer  Codex  des  14.  oder  15.  Jahrhunderts  citiert,  der 
nach  Bocstallcrs  Zeugnis  Auszüge  daraus  enthalten  habe.  —  Ein  an- 
drer möge  beurtheilen,  ob  es  ebenso  nöthig  war.  zur  Begründung  da- 
für, dass  Athenoklcs  Arislarcho  aetate  maior  auf  cerle  oeqnaUs  ge- 
wesen, das  Buch  des  Ammonios  ngog  Adijvoxkia  (Did.  J1,  368.  vergL 
Kehrs  Herod.  p.  4*>5)  und  eine  Stelle  des  Athen,  p.  177  K  anzuführen, 
dir  mir  übrigens  von  keinem  Gewicht  zu  sein  scheint;  denn  es  ge- 
hört eine  grosse  Divinationsgabe  dazu,  aus  den  Worten:  Vtftrr/i'oxJifs 
d  o  Kv^txtjvog  päkkov  Aoiöragiov  xcctaxovtov  tcoi>  0/tu/otxt5»>  intov 
ivncudtvxoTtQOv  rftilv  epiqGi.  tovxov  'Op.r}QO\>  xarakineiv  eine  Aemula- 
lion  dieser  Grammatiker  zu  erkennen.  Wenn  aber  im  Schol.  Hart.  §,503 
bei  ('ramer  Anecd.  Paris.  III  p.  438  steht:  xorl  o'Adyvoxkrjg  noorfthtt, 
sollte  dann  nicht  alles  weitere  Belegen  unnütz  sein?  denn  noorftixti 
heisst  doch  wohl:  er  verwarf  vor  Aristarch? 

5)  p.  113  zweifelt  Hr.  0.,  ob  er  die  dinkrj  TV,  103  auf  das  Wort 
rjicc  als  in  der  llias  änet}-  sioqptvov  beziehn  soll  oder  auf  die  Pro- 

— — — rO*0i  v 

*)  Das  actione  Werk  leidet  überhaupt  an  auffallend  incorrectem 
Druck.  So  hat  der  Setzer  p.  108  sechs  Zeilen  von  unten  einen  recht 
aberwitzigen  Streich  gemacht,  indem  er  antiquiorem  statt  reeentio- 
rrm  untergeschoben:  Tum  haud  levis  momniti  eine  videtur ,  quod  in 
Harleiania  Herodiano  null  um  grammaticutn  vel  scriptorem  antiquio- 
rem laudari  memincrim,  ut  etiam  hac  operis  parte  ea  cum  indolc 
Seholiorum  A  in  Hiadem  egregic  conveniant. 
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sodie  &<og)v;  wenigstens  sage  ausdrücklich  der  Schol.  A  V,  160,  dass 
dU  duflrj  dort  auf  den  Accent  xrfieog  gehe,  indessen  sei  auch  hier 
nn  ü-xat,  uqi)h(voV)  nemlich  xayog.  —  Allein  die  lange  .Note  über 
xijdeog  ist  nicht  von  Aristonikos ,  v\  ic  sie  es  dorn  sein  mussle ,  wenn 
du-  di7tk)]  mit  <it  in  Accent  zusammenhielte ,  sondern  von  llerodiuu. 
I  in  einen  Theil  von  An>t>>mkos  zu  restaurieren,  »teile  und  ergänze 
man  die  Worte  vor  xiveg  ißdowctv  so:  rj  dinkt)  ort  [arr«!  ivxuvda. 
tu  Kißfcöf,  toxi  de]  qpgovxidog  ä$iog.  Kiu  zweiler  Punkt  für  denselben 
Grammatiker  war  die  von  llerodian  für  uns  hinreichend  beantwortete 
Frage,  ob  t  uyui  oder  xayoL  zu  schreiben  sei;  ein  dritter  das 
hinter  ovyxctxcccL\>e^iai  stehende  xo  de  hevovxiüv  avxi  xov  fisvixtoauv. 
Um  aber  an  der  ersten  Stelle  die  Note  des  llerodian:  Agiaxagjog  ßa- 
yvvti  mit  der  dutkij  in  Verbindung  zu  setzen,  ist  noch  \\  eniger  (iruod 
aufzuzeigen;  ijict  ist  ohne  Zweifel  der  Anlass  des  Zeichens,  und  zwar, 
weil  es  in  einer  einzig  und  allein  hier  zu  findenden  Bedeutung  steht, 
wie  Aristonikos  in  den  Schol.  jj,  *J>S9  bemerkt:  orrAtoadi'  x  i]iw  ev 
fiev  xfj  övx'n'&eia  etfödiu  zu  Ttgog  xgofpt\v  (Pal.  odoy)  imxr^uct  ano 
xrjg  odou  ki' y&xut,  naget  de  Ourjooj  ijict  xa  eq?odiu  oixeLxag  arro  xov  ii- 
vai  el'oyjZUL.  oxav  de  Myrj,  ftritov  naQdakicav  xe  kvxwv  x  ijta  nekov- 
rca,  YMxuyoonievog  keyet  urxi  xov  ekwgta,  womit  zu  vergleichen  Schol. 
Q  £,  36-s. 

6)  p.  122  Anm.  Eine  verderbte  Stelle  ist  bei  dem  Schol.  Marl. 
;*.  230:  kayagog  iöxiv  b  öxC'^og,  de  tatog  fie  (Pors.  uh>)  yiygaxpe  xrJL, 
nn'  de  devxegov  itegtelgei  (negutigei  Pors.)  xekiag  6ia  xo  uayouex-ov 
uvxtii'  ei  lit}  &ioi  (ü,*  i&ekotev ,  wo  die  Buchstaben  oder 
AELZS12,  den  Namen  eines  Kritikers  scheinen  vorstellen  zu  sollen. 
Osann  meint,  leichler  als  mit  P  o  r  s  o  n  und  B  u  1 1  m  a  n  n  "Ioxgog,  oder  mit 
Hock  h  l%iwv.  sei  Agüsxagypg  herauszulesen.  Um  die  Leichtigkeit  aus 
dem  Spiel  zu  lassen,  so  scheint  mir  diese  Emendation  deshalb  un- 
möglich, weil  aus  der  Note  des  Aristonikos  228:  vneoßokixMg  xovxo 
etgyxev  iv  tjfct  (sc.  oud  ei  &eoi  y.rX.  )  oneg  ov  Ovvulg  o  Ztjvodoxog 
ygcupei,  ei  fit)  Otoi  wg  e&Lkouv  hervorgehl,  dass  Arislarcli  Zenodots 
Lesart  misbilligte ,  und  nur,  wer  diese  annimmt,  Vs.  231  auswerfen 
muss;  und  dass  Arislarcli  diesen  beibehalten,  geht  wiederum  aus  des 
Aristonikos  Note  m  demselben  hervor:  arjfituaxf'ov  xov  axCjuov,  ort 
xcd  avoixiga»  ov  negl  Iqkefiaxov ,  ittgi  de  Odvaaiug  ei'grrxcw  xig  d 
old  et  xe  Ttoxe  acpi  ßlag  aTtoxlöasxai.  ik&tov ;  womit  er  des  Zenodot 
Conjeclur  anoxlaecti  und  t]  Ovye  Liovvog  216  f.  angriffT  *).  Also 
könnte  zu  ylygaqx  an  der  angeführten  Stelle  niemand  Suhject  sein,  als 
entweder  Zenodot  selbst  oder  einer  der  ihm  beigestimmt;  vielleicht 
aber  wird  so  aller  Noth  abgeholfen:  [dei]  de  i<su>g  fiexaygdyeiv 
Kxk.y  xov  de  devxegov  -xtqiaiqei.  xxk.  Ein  völliges  Häthsel  ist  mir,  was 


Vi  Widerlegt  wird  sie  schon  durch  die  Verse  184.  194.  23i.  in 
denen  das  Verbum  il&eiv  eben  von  der  Heimkehr  nach  langer  Abwe- 
senheit gebraucht  wird  und  die  Beziehung  auf  Ody.sseus  in  die  Au- 
gen springt. 


Osann :  Anecdolum  Homanum. 
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Hr.  0.  hat  sagen  wollen,  als  er  nach  Anführung  der  einander  entge- 
gengesetzten Schul.  230  und  231  schrieb:  vtraque  obsercatio  ad 
e andern  offensionem  redit. 

1)  p.  1*23  IT.   Zu  a,  'l'l  hat  Bergk  commenlt.  crill.  spec.  V  (ind. 
Icct.  Marb.  acst.  1860)  p.  1  nach  Aristonikos  /.  1 33,  nach  Z,  393,  Ste 
phanos  Byz.  und  Strabun  die  sehr  cmpfehlenswerlhe  Emendation  ge- 
macht: Ai&iontq,  xol  di%&a  dedcäaxai.    Hr.  0.  gesteht,  sie  könne 
impnidenli  facile  imponere,  fügt  hinzu,  das»  auch  krates  so  gelesen, 
bestreitet  aber  dennoch  die  Bichtigkeit,  indem  er  den  Zeugnissen  des 
Strabon  und  Stephanos  alle  (nltigkeit  abspricht,  und  vielmehr  in  Ari- 
stonikos  Ai&ionag  hineinemeudieren  will  aus  Boissonades  Anecd.  Gr. 
III  p.  303.    Nach  seiner  Meinung  bestünde  das  Wesen  der  iitxn'dkypig 
in  der  unveränderten  Wiederholung  desselben  Nomen,  und  Z,  393 
wäre  das  einzige  Beispiel  eines  veränderten  (  usus.   Jene  Behuuptung 
kann  sich  auf  nichts  sliitzen,  als  auf  die  nicht  einmal  angeführten 
Worte  des  Nikanor  zur  genannten  Stelle:  ru  Htxttov  (Friedländer)  ti 
Ittv  xoig  avw  avi'xaxxoi^is v>  ip,<pc(vlaxiQov  noui  wo*  anaxakktjkov  xijg 
inavakrj^'sag  %  ijxtg  b^iownxcoxog  ocpiiku  ylvtodca.    Dass  aber  diese 
Art  zu  reden:  /fmcovog,  Htxttov,  6g  tvcatv  eil  Anaknluth  ist,  weiss 
jeder  von  selbst,  und  tritt  es  hinzu,  so  tangiert  es  die  Ffgur  seihst 
doch  nicht  im  mindesten;  also  miissle  es  auch  Arislonikos  besonders 
notieren:  rj  ömki]  Ttqog  xtjv  inai'dkijtyiv,  ort  nkeovd^ei  iv  Iktafit,  xcrl 
to  tüjj'  nzcoCEcov  axazakkijkov,  wogegen  er  zu  Ys.  134  nicht  nöthig 
halte  davon  zu  sprechen,  weil  es  auf  das  vorliegende  Beispiel  keine 
Anwendung  litt.    Was  i > I  denn  also  so  besonders  daran  zu  bemerken, 
wenn  er  die  Anapher  und  das  Anakolulh,  das  doch  kein  Erfordernis 
derselben  war,  auseinanderhielt?   l  ud  was  beweist  es  denn,  wenn 
Z,  396  wirklich  das  einzige  Beispiel  dafür  ist?  Vielleicht  liudet  sich 
auch  im  ganzen  Homer  zu  diesen  beiden  Stellen  keine  dritte,  an  der 
das  zu  wiederholende  Nomen  nicht  im  Nominativ  steht  (ausgenommen 
ß,  866,  hinter  den  nach  Euslathius  nur  die  Euripidciscbc  Beeension 
einschob:  Ynouo)  ino  vupotvxi'Tdiig  iv  movi  d>juo),  und  das  gar 
nicht  hierher  gehörige  rAoig"Aofs  £,  31);  an  diesen  allen  aber  konnte 
von  einem  Annkolnth  nicht  die  Bede  sein.    Zuletzt  lesen  wir:  imvio 
vitiis  scribendi  iüeo  adnuinero ,  quod  ratio  lectiunis  Ai&ioiztg  aliena 
est  a  struviura  eins  loa  llomerici,  ad  quem  Ody&scae  locus  ad  ean- 
dem  rem  esemplis  f'.rmandam  affertur,  eui  utiice  Ai&ioTtag  contenit; 
ich  hätte  lieber  gesagt,  der  Nominativ  £i'av(pog  habe  den  Scholiaslen 
verleitet ,  des  Accusalivs  Afölonug  im  21.  Verse  zu  vergessen  und 
Ai&i(M(g  in  denselben  Casus  ?m  setzen.   Der  Schreibfehler  sind  über 
schon  so  viele,  dass  mau  nicht  ohne  Nolh  neue  statuieren  sollte. 

8)  p.  127  fuhrt  Hr.  0.  als  Beispiel,  dass  Acistarch  mit  der  duckt) 
utfQioziKiog  die  Fignr  notiert  habe,  welche  stall  findet,  oxav  xcav  iv 
x(p  r.oivw  Qt]&ivx(ov  tötet  x«{>  v7tEQ0%r}v  fivifiOafiiv  xtvcov  (Herod.  fig. 
6<>),  .B,  641  an.  Er  irrt  sich.  Dieser  Vers  hat  die  TzeouGxiytiivi]  we- 
gen Zenodots  Athetese.  Aber  warum  nahm  er  denn  nicht  das  erste  von 
llerodian  genannte  Beispiel?    A.  1  Z*vg  «T  ixti  ovv  Towdg  xt  xorl 
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Exropar  vrpHÜ  itiXa<M£v.  Aristo«,  y  äixlrj  oxi  XfTaptxe  rrov  Tquxov 
xov^Enxofa,  mg  xcjxa*  ov  yaq  &  Oivijog  %xl.y  und  warum  nicht 

3,625? 

ÖJ  d'  ix  4ov\i%ioio  'Efttvdcw  &  Uqchdv 
viprmv,  cä  i/crAntft  rcipf}»>  evita^,  "HJUSog  avxa. 
Ariston.  ^  dwtAjj  ort  ov^  *>;  xfya>0to7ia>ou  ^ovXi%Cov  xwv  '&iivadu>v 
ovxtag  ityr\xiv,  aU'  atal  tov  ix  AoriU%iwi  xcd  x»v  ukkcav  'JfyvaoW 
(Lebrs  Arist.  p.  336). 

Hier  scheiden  wir  von  einem  Werke,  dem  wir  nur  die  weiteste 
Verbreitung  wünschen  können.  Wer  nur  irgend  sich  mit  Homerischen 
Studien  beschäftigt,  dem  ist  es  unentbehrlich  *);  nber  auch  für  jeden 
andern  bietet  es  des  interessanten  genug,  da  es  sich,  nach  unsern 
schwachen  Kräften  in  urtheilen ,  namentlich  durch  Reichtlium  der  Phan- 
tasie und  Eleganz  der  Sprache  auszeichnet.  Irthümer  und  Versehn, 
denen  jeder  ausgesetzt  ist,  fasst  die  hämische  Kritik  freilich  auf,  damit 
auch  sie  ihr  Brod  habe;  und  es  ist  ihr  zu  gönnen,  mag  auch  Tristram 
Shandy  nicht  mit  Unrecht  sagen:  Of  all  tbe  cants  which  are  canted 
in  this  canting  world  —  though  tbe  cant  of  hypoerites  may  be  the 
worst  —  the  cant  of  criticism  is  the  most  tormenting ! 

Berlin.  Woldemar  Ribbeck. 


Q.  Curtii  Ruß  de  gestia  Alexandri  magni  regia  Maeedonum  libri  qoi 
superaunt  octo.  Recog  novit  Henrieu$  Eduardu»  fr$9.  Lipaiae 
sumptibus  B.  G.  Teubneri  1851. 

Quaestiones  Curtianae.  Scripsit  HenrUu*  Eduardui  Foaa.  Alten- 
burgi  1852. 

Die  äussere  Einrichtung  der  vorliegenden  Ansgnbe  des  Curtius 
darf  bei  ihrer  Zweckmässigkeit  auf  allgemeine  Anerkennung  rechnen. 
Den  einzelnen  Büchern  sind  kurze  Inhaltsangaben  vorangestellt,  die 
Supplemente  Freinsheims,  mit  Ausnahme  der  des  ersten  und  zweiten 
Buchs  an  den  lückenhaften  Stellen  eingeschaltet,  in  die  alte  Capitel- 
eintheilung  die  Zumptschen  Capitel  und  sonstigen  Absätze  aufgenom- 
men, die  Jahrszahlen  am  Rande  bemerkt,  die  vorleisten  Silben  der 
Eigennamen,  wo  es  erforderlich  war,  als  lang  oder  kurz  bezeichnet, 
die  Wörter  auf  die  in  den  Schulen  übliche  Weise  geschrieben  und  die 
Satze  und  Satztheile  nach  festen  Grundsätzen  interpungiert.  Dies 
alles  empfiehlt  «ich  selbst  und  ist  mit  einer  beneidenswerthen  Genauig- 
keit und  Sauberkeit  ausgeführt.  Von  Druckfehlern  kann  kaum  die 
Rede  sein. 


*)  Schon  wegen  der  Tielen  von  dem  Verf.  besprochenen  Einzu- 
stellen,  für  die  man  übrigens  ungern  einen  Index  vermisst. 
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Mehr  jedoch  als  das  äussere  nimmt  die  innere  Beschaffenheit  des 
Buchs  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.   Denn  es  ist  nicht  eins  von 

den  vielen,  welche  zehnmal  gedrucktes  zum  clflcnmal  wiederbringen, 
sondern  ein  aus  selbständiger  und  sorgfältiger  Forschung  hervorge- 
gangenes. Foss  hat  in  seiner  Episiota  ad  lulium  Muetzellium  (Allen 
burgi  lft*5)  gewisse  Grundsätze  für  die  Kritik  des  Curtius  aufgestellt 
und  durch  sie  (  inen  Weg  vorgezeichnet,  der  sich  zwischen  den  altern 
Handschriften  und  Zumpt  einerseits  und  zwischen  den  neuern  Hand- 
schriften und  der  Vulgata  andrerseits  hinzieht  und  bald  zur  rechten 
bald  zur  linken  wendet.  Zwar  ist  es  von  denen,  welche  diesen  Weg 
für  einen  Irwcg  halten,  dankbar  anzuerkennen,  dass  Foss  die  aufge- 
stellten Grundsätze  und  licgcln  weniger  streng  befolgt  hat,  als  es  bei 
ihrer  Dehnbarkeit  möglich  und  nach  einigen  Stellen  in  dem  Schreiben 
an  Miitzell  zu  erwarten  war.  Von  den  Kpist.  p.  13  zu  Begründung  der 
Kegel  im  vonievluris  capiendis  rat.'oui  magis  consentaneum  esse  ad- 
dere  quam  omittere  als  lückenhaft  bezeichneten  vier  Stellen  lässt  er 
jetzt  nur  noch  eine  gellen ;  und  von  den  p.  7  flg.  bemerkten  3H  Zu- 
sätzen der  neuern  Handschriften,  welche  er  beibehalten  wissen  wollte, 
obgleich  Zumpt  sie  in  der  Berliner  Ausgabe  verworfen  hatte,  hat  er 
jetzt  J9,  also  gerade  die  Flälfte  aufgegeben.  Aber  ^ie  dem  sei,  sei- 
nen Grundsätzen  ist  Foss  nicht  abgefallen,  vielmehr  durch  Zumpts 
■euere  Ausgabe  (ßraunschweig  1*4?>)  in  der  l'ebcrzeugung  von  ihrer 
Uichtigkcit  bestärkt.  ISe  nunc  quidvm .  sagt  er  Praef.  p  I.  potui  mihi 
persuadere ,  quae  in  unis  codirthits  minus  bonis  iureniun/ur ,  ea  om- 
nia.  nisi  ad  explendam  scriptoris  orafionem  prorsus  tiecessari/t  stuf, 
lamquam  Itbrariorum  additamen/a  esse  spemenda.  Mit  dieser  An- 
nahme ist  ein  sicheres  Fortschreiten  in  der  Kritik  des  Curtius  nicht 
zu  vereinigen.  Sind  die  ältern  Handschriften  Bern.  A,  Flor.  A,  Leid, 
und  die  ihnen  an  Alter  und  Werth  am  nächsten  stehenden,  der  Flor. 
B  und  Voss.  1  ein  ziemlich  treues  Abbild  der  verderbten  Crhandschrift, 
aufweiche  alle  Handschriften  des  Curtius  zurückgeführt  werden  müs- 
sen, die  neuern  dagegen  vielfach  und  arg  interpoliert,  was  ihre  Ver- 
glcichung  deutlich  zeigt  und  auch  Foss  nicht  in  Abrede  stellt ,  so  kön- 
nen nur  jene  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die  Kritik  geben,  und 
es  darf  über  die  Aufnahme  der  neuern  Lesarten,  wofern  sie  nicht  alle 
darauf  Anspruch  haben  sollen,  allein  ihre  Notwendigkeit ,  nicht  ihre 
zufällige  Annehmlichkeit  entscheiden.  Ja  es  wird  eine  Vcrmuthung, 
die  sich  passend  in  den  Zusammenhang  fügt  und  leicht  aus  den  ver- 
derbten Zügen  der  ältern  Handschriften  herleiten  lässt,  einer  von  die- 
sen abweichenden  neuern  Lesart  vorgezogen  werden  dürfen.  Dadurch 
dass  Foss  jene  Grenze  und  diese  Berechtigung  nicht  anerkennt,  son- 
dern, von  der  Wortstellung  abgesehn,  ebenso  sehr  auf  die  neuern 
als  auf  die  ältern  Handschriften  baut,  die  ihm  gefälligen  Lesarten  der 
neuern  auch  da  gut  heisst,  wo  die  ältern  an  sich  nicht  zu  tadeln  sind, 
an  wirklich  verderbten  Stellen  aber  lieber  zu  den  Zusätzen  und  freien 
Aeuderungen  der  neuern  greift  und  sie  durch  eigne  vermehrt,  als  auf 
eine  leichtere  Verbesserung  der  verderbten  Wörter  denkt,  ist  man- 
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dies  in  »eine  Ausgabe  zurückgeführt,  was  Zumpt  mit  Recht  verworfen 
hat,  anderes  neu  hinzugekommen,  was  auf  keinem  sichern  Grunde 
steht  und  unhaltbar  ist,  einiges  entweder  schon  in  den  altern  Hand- 
schriften enthaltene  oder  durch  Verniuthung  gewonnene  nicht  beachtet, 
was  Beachtung  verdiente,  und  vieles  nicht  verbessert,  was  bei  ge- 
höriger Berücksichtigung  der  altern  Lesarten  verbessert  werden  konnte. 
Diese  Uebelstände  werden  dadurch  nur  wenig  gemindert,  dass  die 
nicht  handschriftlichen  Zusätze,  welche  Foss  als  Wiederherstellung 
von  etwas  ausgefallenem  ansieht  und  einschaltet,  in  Klammern  ge- 
stellt ,  die  aber,  welche  nicht  als  Worte  des  Curtius  gelten,  sondern 
nur  zur  Verbindung  des  zerrissenen  dienen  sollen,  ausserdem  mit  klei- 
nem Buchstaben  gedruckt  und  die  Zusätze  aus  Justin,  welche  —  ich 
weiss  nicht  aus  welchem  Grunde  —  wieder  im  Text  stelin,  in  dop- 
pelle Klammern  eingeschlossen  sind.  Diese  Einrichtung  setzt  den  Le- 
ser zwar  in  den  Stand,  auf  den  ersten  Blick  die  Wörter  zu  erkennen, 
welchen  alle,  keineswegs  aber  auch  die,  welchen  eine  zureichende 
handschriftliche  Begründung  fehlt.  Denn  die  aus  den  neuern  Handschrif- 
ten aufgenommenen,  in  den  altern  aber  nicht  vorhandenen  Zusätze  sind 
nicht  bezeichnet,  und  deshalb  wird  der,  welcher  sich  auf  die  von  Foss 
angebrachten  Klammern  verlässt,  manches  Wort  für  echt  nehmen,  was 
von  Curtius  nicht  herrührt. 

Muss  ich  also  gleich  offen  bekennen,  dass  ich  in  den  kritischen 
Grundsätzen,  welchen  Foss  folgt,  einen  Rückschritt  gegen  die  sehe, 
welche  Zumpt  gellend  gemacht  hat,  und  dass  daher  der  Possische 
Text  im  allgemeinen  hinler  dem  Zumptschen  und  mehr  noch  hinter  dem 
zurückbleibt,  was  sich  nach  Zumpts  Vorgange  erreichen  und  erwarten 
liess,  so  kann  ich  zu  meiner  Freude  und  mit  voller  Ueberzcugung  hin- 
zufügen, dass  die  neue  Ausgabe  die  Kritik  des  Curtius  im  einzelnen 
wesentlich  fördert  und  alle  Beachtung  verdient.  Denn  sie  verhilft  nicht 
nur  mancher  altern  und  neuern,  von  Zumpt  entweder  nicht  beachteten 
oder  verschmähten  Lesart  zu  ihrem  Rechte,  sondern  sie  enthält  auch 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Verbesserungen,  die  Foss  theils  selbst 
aufgefunden  theils  von  andern  angenommen  hat,  und  gibt  selbst 
durch  ihre  Irthümer  Anlass  und  dankenswerthe  Winke,  i 
zu  suchen  und  zu  Hndcn.  Auch  in  den  Schulen  wird  sie, 
lieh  der  sorgfältigen  lnterpunction  und  der  Verbess« 
welche  sie  zuerst  und  allein  enthält,  sich 
dass  der  Lehrer,  welcher  sie  gebraucht,  mit  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Kritik  des  Curtius  vertraut  ist  und  t 
wüchse,  welche  Foss  aus  den  nenern  Handschriften  I 
hat  und  absichtlich  hegt,  nicht  teuschen  lässt. 

Neue  Gründe  für  sein  kritisches  Verfahren  hat 
stellt.   Denn  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt,  der  Hera 
lius,  welcher  allein  den  besten  Handschriften  folgen  wolle,  sei  nsw 
d^nissimus ,  und  es  könnten  an  unzähligen 
monstmm   Ubri  hervorgehn   solle,   die  i 
gar  nicht  entbehrt  werden,  so  wird  dies  harte  Wort  die 
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schritten  ebenso  wenig  zu  Ehren  bringen,  als  Modius  seiner  Zeit  dem 
Ansehn  der  altern  dadurch  förderlich  war,  dass  er  die  Rache  der  du 

deacque  über  die  nebuiones  hcrabbeschw  or ,  welche  sie  verfälsch! 
hüllen.  Auch  ist  es  schwer  zu  sagen,  weslutlb  Fuss  sich  so  sehr  er- 
eifert. Modius  konnlc  dorn  auf  seine  nebuiones  mit  dein  Finger  hin- 
neigen; der  risu  diynissimus  aber,  welcher  Fuss  vor  dem  Geiste  steht, 
Lsl  noch  nicht  da  und  wird  auch  schwerlich  kommen.  Mir  würde  er 
übrigens  willkommen  und,  wenn  er  seine  Suche  geschickt  anfienge, 
gar  nicht  lächerlich  sein.  Denn  ich  schlage  das,  was  wir  den  neuem 
Abschreibern  \  1 1  -danken ,  sei  es  dass  sie  ein  verblichenes  W  ort  ent- 
zifferten oder  ein  ausgelassenes  errielben,  so  hoch  nicht  an,  als  I  os> 
es  thut;  glaube  vielmehr,  dass,  wie  viele  gerade  der  schwierigsten 
und  verderblolen  Stellen,  welche  sie  unangerührt  gelassen  oder  mit 
grober  Hand  angcgrilTcii  haben,  in  spaterer  Zeit  glücklich  verbessert 
sind,  so  auch  das  meiste  von  dein,  was  sie  wahres  und  gutes  haben, 
von  einem  heuligeu  Kritiker,  der  mit  Curtius  vertraut  und  mit  einiger 
Divinaliou  begabt  wäre,  wohl  gefunden  werden  könnte.  Freilich 
würde  dieser  mitunter  schon  gclhanc  Arbeit  nach  einmal  (hun,  viel? 
leicht  hie  und  di  hinter  dem  schon  erreichten  zurückbleiben,  dafür 
aber  gewis  auch  mit  klarem  und  durch  die  neuern  Handschriften  nicht 
getrübten  Blicke  in  den  altern  manches  wahrnehmen  und  zu  Tage  för- 
dern, was  in  ihnen  noch  verborgen  liegt  und  der  >A  iedererw eckung 
h. irrt.  Denn  es  gilt  ja,  wenn  etwas  auf  Abwege  gcralhcii  ist,  mit 
Recht  für  ein  gutes  Mittel  zum  Ziele  zu  gelangen,  dass  man  zu  der 
Stelle,  wo  der  Abweg  begann,  zurückkehrt  und  von  da  aus,  durc  h 
alles  was  rechts  oder  links  abgeht  unbeirrt,  mit  Umsieht  und  Ver- 
lraun auf  die  eigne  Kraft  rüstig  verwerte  schreitet.  Sollte  es  mit  der 
auf  Abwege  geratbenen  Kritik  des  Curtius  anders  sein?  Doch  ich  lasse 
dies.  Foss  hat  eine  weitere  Kntwicklung  und  Begründung  seines  Ver- 
fahrens nicht  gegeben,  dafür  aber  eine  nicht  geringe  Zahl  einzelner 
Stellen,  au  welchen  er  von  Zumpt  abweicht.  S.  V — Will  genauer 
behandelt.  Auch  ich  werde  dies,  wenn  die  Redaelion  der  Jahrbücher 
mir  den  Raum  geslultet.  jetzt  thun  und,  ohne  früher  vorgetragne  An- 
sichten zu  w  iederholen  oder  zu  vertheidigen .  an  einzelnen  Stellen  /.u 
/  igen  suchen,  duss  nur  in  einem  möglichst  engen  Anschlicssen  an  die 
ältesten  Urkunden  Heil  für  die  Kritik  des  Curtius  zu  suchen  ist. 

III,  3,  6:  Veiera  quuque  omina ,  ut  fere ,  sollicttudo  retocare- 
r/tt :  recensebaut  euim  Da  mim  in  prineipio  imperit  eatjinam  arinacis 
Pers.eam  iussisse  mu/art  cett.  (Zumpt).  Foss  hat  die  vor  Modius  ge- 
wöhnliche Lesart  ut  fert  sollicttudo ,  rerocateranl  wieder  eingeführt. 
Aber  im  Bern.  A  und  Leid,  steht  ut  fere  und  fast  in  allen  Handschrif- 
ten reroeaverat.  Dies  von  sollicttudo  zo  trennen  ist  ebenso  bedenk 
lieh  als  recensebant  mit  Dareum  .ussisse  zu  verbinden  (vcrgl.  Mulzell 
/.ii  der  Stelle  Walch  Allg.  Liltcraturzeitg.  1829  Nr.  17  S.  132).  Daher 
schreibe  ich:  \  thni  quoqut  omiua .  ut  fere  solltctludo  n  rocun  rat. 
recentebant ;  etenim  Dareum  sqq.,  \crgl.  IV.  10,6  Veteraque  exem- 
pla  peicensent  l'crsidts  <<-////;//.   quot  adrersts  diis  pugnasse  luriae 
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ostendisset  defectio.  VII,  1,7  Quippe  t>eteris  pericuti  memoria* 
praesentis  cura  renovabat.  X,  5,  21  Recens  dolor  etiam  praeter  Ha 
rewcftrerat. 

III,  5,  1:  Tvnc  aestas  erat,  cum*  calor  non  aliam  magis  quam 
Ciliciae  oram  vaporc  solis  accendit,  et  diei  fertidisshnum  tempus 
exceperat  (Znmpt).  Weil  eine  andere  Tageszeit,  auf  welche  fcrri- 
dissimum  tempus  bezogen  werden  konnte,  nicht  genannt  ist,  zieht  Foss 
der  Lesart  der  altern  Handschriften  exceperat  (Bern.  A  excoeperat) 
die  der  neaern  coeperat  vor.  Aber  Curtius  verbindet  das  Verb  am 
coepi  immer  mit  einem  davon  abhängigen  Infinitiv;  denn  V,  1,  13  iter 
qnod  coeperunt,  percurrunt  kann  nicht  als  Ausnahme  gelten.  Daher 
halte  ich  es  für  gerathener  die  altere  Lesart  in  esse  coeperat  abzu- 
ändern. Vergl.  V,  4,  22  Mediu*  erat  dies.  IX,  9,  9  Tertia  ferme  hora 
erat,  mit  X,  8,  12  de/nde  fames  esse  coepit. 

III,  11,  4:  lamque  ipsi  in  medium  Persarum  undique  circtttnfusi 
egregie  tuebantur.  So  die  Handschriften  and  Zumpt.  Da  diese  Lesart 
sich  nicht  erklären  lüsst,  schaltet  Foss  mit  Aldus  se  vor  tuebantur  ein 
und  vertauscht  ipsi  mit  immissi.  Das  Pronomen  ipse  tadelt  er  mit 
Unrecht.  Es  bezieht  sich  auf  ceteros  in  medium  belli  discrimen  stre- 
mie  Irans fert  und  ist  viel  geeigneter  als  immissi,  den  Theil  des  Heers, 
mit  welchem  Alexander  selbst  in  die  Perser  eingebrochen  war,  im 
Gegensatz  zu  den  verschickten  Reitern  zu  bezeichnen.  Den  Schwie- 
rigkeiten der  Stelle  dürfte  am  leichtesten  abgeholfen  sein,  wenn  wir 
>ft,  dessen  Einschaltung  und  Auslassung  vor  m  gleich  gewöhnlich  ist 
(vergl.  IV,  5,  5.  III,  8,  17)  streichen  und  iamque  ipsi  medium  Per- 
sarum, undique  circumfusi,  egregie  tuebantur  schreiben. 

III,  11,  23:  7imc  vero  impotentis  fortunae  species  conspici  po- 
fm'f,  cum  Ii,  qui  cum  Dareo  tabemaculum  exomarerant,  omni  lu tu 
et  opulentia  instructum,  eadem  ilia  Alexandro ,  quasi  teteri  domino, 
reservahant.  Zumpt  schwankt  ob  er  cum  vor  Dareo  streichen  oder 
zu  erklären  versuchen  soll;  Foss  ändert  es  in  tarnen  ab  und  sieht  in 
den  Worten  einen  leichten  Tadel  derer,  welche  so  schnell  sich  von 
dem  alten  zu  dem  neuen  Herrn  wenden.  Mir 'scheinen  nicht  sowohl 
diese,  als  der  Uebermulh  des  Glücks  getadelt  zu  werden,  welches 
durch  sie  das  schon  für  Darius  in  Stand  gesetzte  dem  Alexander  über- 
gab.   Daher  lese  ich  qui  tarn  Dareo  tabemaculum  exomaeerant. 

III,  12,  16:  Libertatis  quoque  in  a  dm  ort  endo  eo  non  aliusius  ha 
he  bat,  quod  tarnen  ita  usurpahat,  ut  magis  a  rege  permissum  quam 
rindicatum  ab  eo  tideretur  (Zumpt ,  Foss).  Zu  libertatis  —  non  alius 
ins  habebat  stimmt  es  nicht,  dass  mehrere  von  Alexanders  Feldherrn 
die  tibertas  in  admonendo,  welche  durch  jene  Worte  dem  Hephaestio 
als  ein  ausschliessliches  Recht  beigelegt  wird,  in  nicht  geringcrem 
Maasse  ausüben.  Erst  nach  Clilus  Ermordung  hörte  sie  auf;  vergl. 
VIII,  4,  30.  Ausserdem  lässt  der  Sprachgebrauch  des  Curtius  nach 
non  alius  einen  Comparativ  erwarten.  S.  Nützell  zu  III,  3,  13  Cuttus 
opulentia€  barbarae  non  atios  magis  honestabat.  Heinsius  will  aeque 
zwischen  quoque  und  admonendo  einschieben;  Snakenburg  halt  die 
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A ii - lü > mi ng  von  magis  für  eine  Biegung,  und  Mützell  sucht  sie  durch 
VII,  J,  3  Alexandra  tum  fiilus,  ut  occidendt  Atlalum  nun  ulio  mini- 
stro  uti  mallet.  Aber  hier  liegt  der  Begriff  des  Comparativs  in  mallit. 
Ich  hulte  die  Stelle  für  verderbt  und  vennulhc  libertatis  qnufjue  in  ad- 
monendo  eo  nun  alius  ]>lus  habebat.  ruber  die  Beziehung-  des  lleln- 
U vs  quud  auf  libertatis  plus  vgl.  Liv.  XL1,  2,  5  Hand  pattlo  ibi  plus, 
quam  quud  ipsi  udtuhrunt,  terruris  fecerunt. 

III.  13,  1:  Tum  ■ —  Syriam  petit,  Damascum,  ubi  reyis  gaza 
fr«/,  Parmcnione  praemisso.  Atque  tum  praecessissc  Darei  satra- 
pam  comjicrisset,  veritus  ne  paucitas  suurum  spemeretur ,  accersere 
maiorem  man  um  stutuil.  So  schreibt  Zumpt,  indem  er  das  von  Aldus 
nach  atque  eingeschaltete  und  von  den  folgenden  Herausgebern  bcilu 
hallene  is  weglässt.  Die  ültern  Ilandsehriflen  Bern.  A,  Flor.  A,  Leid., 
Voss.  1  haben  atque  cum  praecessisset  et  Darei  satrapa  (Bern.  A  sa- 
trupum)  comp f  risset.  Foss  sucht  durch  die  Annahme  einer  Lücke  *  *  * 
atque  cum  praecessissc  et  Darei  satrapam  cumperisset  zu  helfen,  ohne 
jedoch  anzugeben,  was  etwa  fehlen  könnte.  Nach  meiner  Ansicht 
kann  die  Verbesserung  der  Stelle  nicht  gelingen,  so  lange  man  prae- 
cedere,  wie  die  Herausgeber  es  den  neuem  Handschriften  zufolge 
alle  thun,  auf  den  Satrapen  bezieht.  Denn  wem  sollte  dieser  vor- 
angegangen sein?  Es  ist  vielmehr  von  L'armenio  zu  verstehn,  wel- 
chen Alexander  dem  Haupthcere  voraus  nach  Damascus  geschickt  hat. 
Parmenio  wahnte  anfangs,  den  Satrapen  unbemerkt  überfallen  zu  köu- 
neu.  Als  diese  Hoffnung  aber  fehlschlug,  da  fürchtete  er,  seine  Macht 
möchte  zu  der  Hinnahme  der  Stadt  nicht  ausreichen,  und  er  beschloss 
daher  Verstärkung  an  sich  zu  ziehn.  Danach  ist  mit  leichter  Acnde 
rung  der  altern  Lesart  atqui  cum  praecessisset  et  Darei  satrapa  com 
perisset,  veritus  cett.  zu  schreiben.  Damit  ist  auch  der  mangelhaften 
grammatischen  Verbindung  der  Satzglieder  abgeholfen. 

III,  5,  ö:  Fleutes  querebantur ,  i»  tanto  impetu  cursuque  rerum 
omnis  aetatis  ac  memoriae  clarissimum  regem  nun  in  acte  s/tlicm,  nun 
ab  hoste  deiectum ,  sed  abluentem  aqua  corpus  ereplum  esse  et  ex 
Inn  tum  (Zumpt,  Foss).  Mit  Hecht  nimmt  Mützcll  zu  HL  3,  26"  an  der 
Construction  non  in  acie  sattem .  nun  ab  hoste  deiectum  Ansloss,  weil 
Curtius  das  rhetorische  doppelte  non  vor  Wörtern,  gewöhnlich  Sub 
stantiven  oder  Adjectiven,  gebrauche,  diu  entweder  zu  einem  gemein 
schaftlichen  Verbum  in  demselben  Verhältnis  stehn  ,  oder  zu  ver- 
schiedenen, aber  in  gleicher  Abhängigkeit  stehenden  Verben  irehoren. 
Er  zählt  den  obigen  Fall  zu  den  seltenen:  ich  habe  einen  gleichen 
nicht  gefunden  und  halte  es  für  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Cur- 
tius non  in  acie  stantem,  non  ab  hoste  deiectum  geschrieben  und 
diese  beiden  Glieder  ebenso  wie  abluentem  aqua  corpus  zu  ereplum 
esse  et  extmetum  in  Abhängigkeit  gedacht  hat.  Vcrgl.  III,  6,3  si  tan  - 
tum  ante  signa  Stare  potuisset.  IV,  J6,  30  parte  exen  itus  in  acie 
staute.  VII,  2,  11  proximus  latert  tu  acie  stare  solitus.  VIII,  6.  4 
staut  in  acie.  i 

IV,  9,  20:  Sednequc  consilium  neque  Imperium  aeeipi  potcral. 
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obstrepebat  hinc  metus,  praeter  hunc  inricem  nutantium  mutans  cla- 
mar.  lTm  diese  Lesart  der  Handschriften,  welche  auch  Foss  beibe- 
halten hat,  ku  schützen,  nimmt  Zumpt  zu  der  Oridiaua  imaninum  rer- 
borumque  luxuries  seine  Zuflucht.  Damit  ist  aber  das  Wort  mutans 
noch  nicht  gerechtfertigt.  Dies  setzt  ein  sich  gegenseitig  herausfor- 
derndes Schreien -voraus ;  und  ein  solches  ist  durch  inricem  nutan- 
tium  nicht  begründet.  Daher  vermuthet  Scheffer  inricem  rocantium 
und  Bergk  (Allein.  Mus.  für  Piniol.  VII  8.  157)  inricem  hortantium. 
Auf  das  richtiire  weist  Curtius  19  maior  inier  ipsos,  qunm  cum 
amne  orta  est  luetatio  selbst  hin.  Danach  ist  inricem  luctantium  tnu- 
tiitts  clamor  zu  lesen.  Vcrgl.  IX,  9,  15  Nec  in  gubernatoribus  quic- 
quum  opis  erat,  quorum  nec  exaudiri  tox  a  tumuftuantibus  poterat. 
nec  imperium  a  territis  incompositisque  sercari.  lTeber  inricem  htc- 
tan  vergl.  Hand  Tursell.  III  p.  454  mit  llorat.  Epist.  II.  2.  7-t  trist ia 
robust  is  htc  tan  t  n  r  fitnera  plaustris. 

IV,  11,  11:  Tandem  Parmenio  ante  suasisse  ait,  at  captitos 
apnd  Damascum  redimenlibus  redderet:  ingentciu  pccuniam  potuit$t 
redigi  exhis,  qui  mulli  rincti  rirorum  fortium  occnparent  manus. 
Et  nunc  magnopere  censere  cctt.  Dass  die  Worte  qui  multi  rincti 
rirorum  fort, um  occnparent  manus  unrichtig  seien,  hat  Foss  (Epist. 
ad  Muetz.  p.  39)  zureichend  nachgewiesen.  Was  er  aber  an  ihre 
Stelle  sel/.t  qui  nunc  rincti  cetl.,  kann  ebenso  wenig  gebilligt  wer- 
den. Denn  davon  abgesehn,  dass  die  Wörter  nunc  und  multi  in  ihren 
Zügen  gar  keine  Aehnlichkcit  haben,  stellt  Parmenio  nicht,  wie  Foss 
annimmt ,  dem  was  er  früher  angerathen  (ante  suasisse)  das  entge- 
gen, was,  weil  auf  seinen  Math  nicht  i:<'li<>rf  sei,  jetzt  (nunc  rincti 
cell.)  stattfinde;  sondern  dem  ante  suasisse  Ii)  entspricht  et  nunc 
magnopere  censere  (<$.  12).  Das  von  Foss  eingeführte  nunc  stört  also 
den  Zusammenhang.  Curtius  schrieb  inriti  rincti  und  begründet  da- 
durch die  Worte  qui  —  rinnum  fortium  ocmparent  manus.  Dass 
multi,  inriti .  inricti  in  den  Handschriften  liiiufiff  vertauscht  werden 
i>(  bekannt,  und  dass  die  (iefangenen  inriti  rincti  waren  ,  sagt  Dariiis 
zum  Ueberfluss  selbst  IV,  14,  22  sqq.  Matrem  meam.  duas  /ilias  — 
duces  restros  —  rinclos  habet.  —  Credile  nunc  omnes  hos  tendere 
ad  ras  manus  —  ut  compedibus ,  ut  Servitute  —  ipsos  fiberetis.  An 
credite  aequo  animo  his  serrire  cell.  IV.  15,  5  ratus  captiros,  qui 
simul  asserrabantut\  rupturos  rineula.  lTcbcr  die  Verbindung  von 
intiti  mit  rincti  vergl.  VII,  I,  12  Ceterum  se  inritum  deteriora  cre- 
dentem ,  nunc  manifesfis  indieiis  rictum  iussisse  rinciri.  VIII,  1,  2'» 
quae  patrem  numqnam  aequo  animo  esse  confessum ,  inritum  filio  de- 
bentem  salutem  suam. 

IV,  12,  21 :  Itaque  dissimulato  metu  mercenarium  equitem  ex 
Paeonia  praecedere  tuhet  (Z.).  Foss  scheint  die  vor  dissimulato  in 
den  meisten  neuern  Handschriften  aus  Justin  eingeschalteten  Worte 
cum  spes  metum  rinceret  cett.  für  echt  zu  halten;  denn  er  behalt  das 
handschriftliche  dissimulato  eo,  was  ohne  jene  keine  Beziehung  hat 
bei.   Modi us  schreibt  diss.  pavore  und  Zumpt  nach  Freinsheims  Ver- 
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mulhuug  diss.  mein.  Beides  ist  eiii  Nachklang  der  Worte  Justins.  Bei 
Curlius  ist  von  einer  Furcht  des  Königs  nicht  die  Hede.  Es  heisst  nur 
fJuctuari  animo  rex ,  und  dies  Schwanken  der  Ansicht  wird  in  den 
mit  modo  —  modo  —  -  beginnenden  Satztheilen  weiter  ausgeführt.  Es 
ist  also  itaque  dissimulato  animo  zu  lesen ,  zumal  da  eo  weit  eher  aus 

der  für  animo  gebräuchlichen  Abkürzung  «rio,  als  aus  metu  oder  pa- 
rore  hervorgeht!  konnte.  Vergl.  Justin.  XXI,  1,  4  paulisper  dissimu- 
latnm  animum  prins  ad  farorem  popularium  conviliandum  contertit. 
Curt.  VIII.  ti,  22  rultus  band  sane  secun  animi  index. 

IV.  14.  22:  Xisi  quid  in  robis ,  ipse  ego  maiore  mei  parte  capti 
rus  su m  (Z.).  Die  Lesart  der  filtern  Handschriften  ist  tiisi  quid 
( \  oss.  1  quod)  in  vobis  ipse  ego  cett.,  die  der  meisten  neuern  nisi 
quod  in  robis  est ,  ipse  ego  cett.  Heinsius  schreibt  angeblich  fex 
mss.':  nisi  quid  in  robis  spei  est  ipse  ego  und  Fuss  nisi  quid  in  robis 
spei  ego  cell.  Aber  der  Vordersatz  nisi  quid  —  spei  steht  mit  seinem 
Nachsalze  nichl  im  Einklang.  Denn  die  Worte  ego  —  captirus  sunt 
haben  auch  in  dem  Fall  ihre  Giltigkcit ,  wenn  Darius  von  seihen  Sol- 
daten etwas  hoffen  darf.  Der  Zusammenhang  verlangt  den  Gedanken: 
abgesehn  davon,  dass  ich  euch  noch  habe,  bin  ich  meinem  grossem 
Theile  nach  in  Gefangenschaft.  Daher  ist  mit  geringer  Aenderung  der 
ültern  Lesart  nisi  quod  cum  vobis  *  ipse  ego  maiore  mei  parte  captirus 
sum  zu  lesen.  Vergl.  IV,  11,  3  Mntrem,  coniugem,  fiberos  eius,  nisi 
quod  sine  Wo  sunt ,  captos  esse  non  sensimus.  Cic.  ad  Q.  fratr.  II, 
14,  1  Ego  me  in  Cumano  et  Pompeiano ,  praeterquam  quod  sine  Je, 
ceterum  satis  commode  oblectabam. 

V,  1,  29:  Quippc  liuphrates  allum  Um  um  rehit,  quo  penitus  ad 
(undamenta  laiienda  egeslo  tix  sufficiendo  operi  firmo  reperiuut  so- 
lum  (Z.).  Dass  diese  Lesarl  der  altern  Handschriften  verderbt  sei, 
bestreite  ich  nicht.  Aber  die  Vermulhung,  welche  Foss  in  den  Text 
aufgenommen  hat:  rix  suslinendo  operi  firmum  r.  5.,  schliesst  aich 
nicht  so  eng  an  die  ältere  Lesart  an,  als  es,  unbeschadet  des  aus  zu 
drückenden  Gedankens,  geschehn  kann.  Dieser:  'sie  linden,  auch 
wenn  der  Schlamm  fortgeschafft  ist,  kaum  einen  für  einen  festen  Hau 
geeigneten  Boden  %  fuhrt  von  selbst  auf  die  Aenderung  rix  suffeiens 
operi  firmo  repenunt  solum.  Wegen  des  folgenden  operi  konnte  suf- 
ßciens  leicht  in  sufficiendo  Übergehn.  Vergl.  IV.  2,  8  firma  males, 
l\,  4,  33  oneracere  scalas:  quibus  non  sufficienlibus  decoluti  umeam 
spem  regis  fefcllerunt. 

V,  4,  20:  Hic  Phihdam  et  Coenon  cum  Amynta  et  Polyperconte, 
expedi/am  habenies  manum  .  reUnquit  monitos,  ul  quin  eques  pediti 
erat  mixtus,  qua  pinguissimum  esset  solum  et  palmli  ferti/e,  sensnn 
procederent  (Z.).  Diese  seit  Modius  allgemein  verbreitete  Lesart  des 
Flor.  ('  wird  weder  durch  den  Gedanken  noch  durch  die  besten  Hand- 
schriften empfohlen.  Diese  haben  monitos  ul  quia  et  eques  pediti 
erat  mixtus  et  quam  (Leid,  qnum)  pinguissimum  esset  solum  —  sen- 
sim  procederent.   Foss,  der  irthümlich  von  einem  dreifachen  et  spricht, 


Digitized  by  Google 


32 


Lateinische  l.illeralur. 


schreibt  monitos,  quia  et  eques  pediti  erat  mixtus,  ut,  quum  pin- 
guissimum  esset  solum,  —  sensim  procederent.  Auch  diese  Lesart 
ist  willkürlich  und  ihre  Construction  schwerfällig.  Es  werden  für  die 
Erinnerung  langsam  zu  marschieren  durch  quia  et  —  et  zwei  Gründe 
eingeführt,  ausser  der  Vereinigung  von  Keilerei  und  Fussvolk  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  und  diese  Gründe  als  von  Alexauder 
selbst  ausgegangen  bezeichnet.  Der  Indicativ  erat  ist  demnach 
falsch  und  zu  ändern.  Ohne  Zweifel  schrieb  Curtius  monitos  ut  quia 
et  eques  pediti  irtt  mixlus  et  quam  pinguissimum  esset  solum  cett. 
Das  Verbum  ire  ist  vou  der  Keilerei  ebensowohl  gebrauchlich  als  vom 
Fuss volk.  Vergl.  IV,  9,  12  Equites  primos  ire,  phalangtm  sequi  iu- 
bet.  IV,  12,  5  In  taevo  cornu  Bac triam  ibant  equites.  V,  1,  23  Equi- 
tes deinde  Babylonii  —  Ultimi  ibant.  V,  13,  12  Calcaribus  subditis 
e/fuso  cursu  eunt. 

V,  5,  7.  8:  Plures  igitur  lacrimas  commovere,  quam  profude- 
rant  ipsi:  quippe  in  tarn  multiplici  variaque  fortuna  singulorum  in- 
tuen tibus  similes  quidem,  sed  tarnen  dispares  poenaß,  quis  maxime 
miserabilis  esset,  liquere  non  poterat.  Ut  t>ero  totem  Uli  Landern 
Graeciae  ultorem  aperuisse  oculos  conclamavere ,  omnes  pari  sujß- 
plicio  affecti  sibi  videbantur  (Z.  F.).  Der  Gedanke,  dass  die  Mace- 
donier  bei  dem  Anblick  der  verstümmelten  dasselbe  was  diese  er- 
litten zu  haben  meinten,  ist  zu  wunderlich,  als  dass  pari  supplicio 
affecti  sibi  videbantur  richtig  sein  könnte.  Ausserdem  kömmt  das, 
was  die  Macedonicr  etwa  über  sich  denken ,  dem  Zusammenhange  nach 
gar  nicht  in  Betracht.  Die  Frage  ist,  ob  die  verstümmelten  alle  gleich 
elend  sind,  oder  ob  es  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  ist.  Diese 
Frage  erhält  ihre  Erledigung  nicht  sowohl  durch  das ,  was  die  Ma- 
cedonicr  sehn,  als  durch  das,  was  sie  hören.  Denn  als  sie  die 
manigfachen,  zwar  ähnlichen,  aber  doch  verschiedenen  Verletzungen 
der  einzelnen  sahn,  konnte  es  ihnen  nicht  klar  werden,  Wer  von  den- 
selben mehr ,  wer  weniger  zu  beklagen  sei  (intuentibus  —  liquere 
non  poterat);  als  sie  dieselben  aber  alle  zusammen  ausrufen  hör- 
ten (ut  vero —  conclamavere  omnes),  endlich  sei  Juppitcr,  der  Bächer 
Griechenlands,  erwacht,  da  machten  die  Macedonicr  weiter  keinen 
Unterschied:  es  schienen  ihnen  die  einzelnen  gleiche  Mishandlnng  er- 
litten zu  haben.  Danach  ist  zu  schreiben:  quippe  —  liquere  non  po- 
terat: ut  vero  totem  Uli  tun  dem  Graeciae  ultorem  aperuisse  oculos 
conclamavere  omnes,  pari  supplicio  affecti  singuli  videbantur.  Das 
sinnlose  sibi  konnte,  nachdem  man  eiumal  omnes  von  conclamavere, 
wozu  es  nach  dem  gewöhnliehen  Sprachgebrauch  gehört,  voreilig  ge- 
trennt und  mit  videbantur  verbunden  hatte,  leieht  ans  der  Abkürzung 
von  singuli  hervorgehn.  Ueber  conclamavere  omnes  vergl.  V,  13,  5 
omnes  pari t er  conclamant.  VIII ,  11,  22  ut  um iv erst  conclamarent. 
X,  7,  3  conclamant  deinde  pariter.  K  Liv.  XXXIV,  61  conclamavere 
,  omnes. 

V,  6,  4:  Jtaque  int  er  ipsos  victores  ferro  dimicabatur:  pro  ho- 
ste erat,  qui  pretiosiorem  occupaverat  praedam:  et  cum  omnia  quae 
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recipiebant  capere  non  possent,  iam  res  non  occupabantur ,  sed  ae- 
slimabantur  (Z.).  Weder  die  handschriftliche  Lesart  recipiebant 
noch  die  Vulgala  reperiebantur ,  welche  Fuss  nach  Zumpts  Vermuthung 
in  reperiebant  abgeändert  hat,  scheint  mir  richtig  zu  sein.  Recipie- 
bant lässt  sich  kaum  erklären,  und  reperiebant  ist  so  allgemein,  dass 
es  nach  dem,  was  im  vorhergehenden  über  den  Iteiehthum  der  Stadt 
gesagt  ist,  sich  von  selbst  versteht.  Irre  ich  nicht,  so  stand  in  der 
Urhandschrift  für  rapiebant  durch  ein  Versehn  repiebant ,  und  dies 
\\  urde  als  Abkürzung  von  recipiebant  genommen.  Rapiebant  ist  dem 
Zusammenhange  gemäss  (f  da  sie  alles,  was  sie  rauhten,  nicht  fassen 
konnten,  so  »urde  nunmehr  nicht  Angegriffen,  sondern  ausgezahlt') 
und  wird  durch  III,  II.  20  cumque  plus  raperent ,  passim  sirata  erant 
itiuera  rilioribus  sarcinis,  tjuas  in  coniparatione  meliorum  avaritia 
contempserat  und  durch  Gualterus  Alcxandr.  VI  p.  123  cd.  Gugger. 
Ei  quac  quisque  rapit,  iam  non  capit  improbus,  unde 
Accidit,  ut  quod  iam  non  occupat,  aestimet  illud 
ges  t  n  t/.t. 

V,  7,  7:  Omissa  igitur,  quam  portarerant ,  aqua  aridam  ma- 
teriem  in  iticendium  iacere  coeperunt  (Z.).  Früher  (Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwcsen  1850  Th.  I  S.  60)  habe  ich  gerathen,  das  in  allen 
Handschriften  hinter  aqua  befindliche,  aber  von  allen  Herausgebern 
seit  Modius  ausgelassene  igni  in  ligna  abzuändern.  Foss  setzt  igni  in 
den  vorhergehenden  Satz  hinter  aggerentem.  Lassen  wir  es  lieber  an 
seiner  Stelle  und  schreiben  omissa  igitur,  quam  portarerant  aquam 
igui .  aridam  materiem  cett.  Vcrgl.  VII,  5,  1  We  percontatus,  quibus 
aquam  portarent.  /Ihis  ferre  cognoscit  und  über  die  Wortstellung  VI, 
8,  13  At  enim  se  non  credidisse  talia  deferentibus  ptieris.  III,  J,  8 
permisi  ie  se  regi.  IX,  4,  32  cernebant  cunetatione  sua  dedi  hosti- 
bus  regem. 

V,  10,  4:  Itaque  non  iuum  modo,  sed  etiam  Alesandrum  sper- 
inhant,  inde  vires  imperii  repetituri,  si  regis  potiri  c-onligisset  (Z.  F.). 
Die  handschriftliche  Lesart  regionts  ist  mit  Hecht  verlassen.  Denn 
Bessus  und  Nabarzanes  verachteten  ja  eben  im  Verlraun  auf  die  Macht, 
welche  sie  durch  den  Besitz  von  Baktrien  und  llyrkanicn  hatten,  nicht 
bloss  Darias,  sondern  auch  Alexander  (§.  2  und  3).  Aber  auch  die 
VOJB  Zumpt  und  Foss  aufgenommene  Vermulhung  Freinsheims  regis 
gibt  Anstoss.  Denn  Bessus  und  Nabarzanes  konnten  sich  unter  den 
damaligen  Umstanden  des  Königs  leicht  bemächtigen,  hätten  aber  da- 
mit ihren  eigentlichen  Zweck  nicht  erreicht.  Von  Begierde  nach  dem 
Königthum  cntllammt  (§.  i)  wollten  sie  mtvrfecto  Üareo  regnum  ipsi 
oevupare  beliumque  renocare  (V,  9,  2).  Danach  sollte  man  regniyer- 
muthen.  Dies  weicht  aber  von  den  handschriftlichen  Zügen  zu  weit 
ah.  Naher  liegt  regit  nominis.  Denn  regionis  und  reginois  konnte 
leicht  verwechselt  werden.  Vcrgl.  VII,  5,  38  Varricidii  mercedem 
falsa  regis  nomine  persolristi.  l.iv.  XXXVII,  36,  2  nomine  tan  tum 
regio  exceplo  socielatem  omnis  regni  poUivilus  est.    XL,  8,  14  prope 
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ut  puderet  regit  nominis.  Der  Flor.  H  hat  die  Abkürzung  reginois 
richtig  gedeutet. 

VI,  3,  9:  Hyrcaniam  Nabarianes  occupatit;  Baclra  non  possi- 
det  solum  parricida  Bessin,  sed  etiam  minahtr;  Sogdiani,  Üahae, 
Massagetae ,  Sacae,  Indi  sui  iuris  sunt.  Omnes  hi,  simul  terga  no- 
stra  viderint,  sequentur  (Z.).  In  den  besten  Handschriften  findet  sich 
si  sequentur.  Foss  schreibt  mit  Heinsius  insequentur.  Er  scheint  also 
an  ein  Verfolgen  der  Macedonicr  durch  die  Sogdianer,  Daher  n.  s.  w. 
r.u  denken.  Aber  schon  das  gleich  folgende  ///•  (Bessus  und  Nabar- 
zancs)  enim  eiusdem  nutionis  sunt,  nos  aJieniyenae  et  extemi.  Sv  s 
quisque  autetn  plavidius  paret,  etiam  cum  is  praeest,  qui  magis  /•- 
meri  potest  spricht  daftir,  dass  in  dem  verderbten  si  ein  Wort  ver- 
steckt sei ,  welches  auf  Bessus  und  Nabarzanea  zurückweist  und  dass 
sequi  r Partei  nehmen'  bedeutet.  Diese  Vermuthung  wird  dadurch  zur 
Gewisheit,  dass  Bessin  von  den  genannten  Völkerschaften  VII,  3,  5 
sagt:  sibi  placere  in  Sogdianos  recedere,  Oxum  amnem  velut  murum 
obiecturum  host/ ,  dum  ex  ßnitimis  gentibus  calida  auxilia  coneur- 
rerent.  Venturos  autem  Chorasmios  et  Dahas  Sacasque,  et  Indos  et 
vltra  Tanaim  amnem  colentes  Scythas,  und  Alexander,  nachdem  das 
entgegengesetzte  eingetreten  ist,  IX,  2,24:  nunc  nos  Scythae  sequun- 
tur ,  Bactriana  auxilia  praesto  sunt,  Dahae  Sogdianique  inier  nos 
militant.  Vcrgl.  auch  Liv.  XXXI,  7,  II  Nec  Tarentini  modo  oraque 
Ufa  Italiae,  quam  maiorem  Graeciam  cocant,  ut  nomen  ut  linguam 
secutos  crederes,  sed  Lucanus  et  Bruttius  et  Samnis  a  nobis  defece- 
runt.  Welches  Wort  aber  in  si  verborgen  sei,  wage  ich  nicht  mit 
derselben  Bestimmtheit  zu  sagen.  Doch  ist  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  Curtius  Omnes  In  (riemlich  die  Sogdianer,  Daher  u.  s.  w.)  simul 
terga  nostra  riderint,  ilfos  (ßcssus  und  Nabarzanes)  sequentur.  Uli 
enim  cett.  Uehrigens  ist  kein  Grund  zu  zweifeln,  dass  die  Worte 
etiam  cum  is  praeesi ,  qui  magis  timeri  potest  auf  Alexander  zu  be- 
ziehn  sind.  Vcrgl.  VII,  8,  21  Nam  ut  fortior  sis  quam  quisquam,  ta- 
rnen alieuigenam  dominum  pati  nemo  ruft. 

VI,  8,  25 :  De  capitaiibus  rebus  tetusto  Macedonum  modo  inqui- 
rebat  exercitus,  in  pace  erat  vulgi;  et  nihil  potestas  regum  e alebat, 
nisi  prius  valuisset  auetoritas.  So  lesen  Zumpt  und  Foss  nach  den 
besten  Handschriften.  Die  Stelle  gehört  zu  den  verderbten,  welche 
der  neue  Herausgeber  von  seinem  Vorgänger,  so  wie  sie  ist,  zu  über- 
nehmen und  seinem  Nachfolger  schweigend,  aber  nicht  mit  dem  besten 
Gewissen  zu  uberweisen  pflegt.  Denn  dass  sie  dem,,  was  wir  Aber 
das  gerichtliche  Verfahren  der  Macedonier  wissen,  geradezu  wider- 
spricht, ist  bekannt  genug.  Bei  ihnen  stellte  der  König  in  peinlichen 
Sachen  die  Untersuchung  selbst  an.  Das  Ergebnis  theilte  er  dem  ver- 
sammelten Volke  oder  Heere,  insofern  sie  nicht  in  ihrer  Gegenwart 
gehalten  war,  nach  Beendigung  derselben  mit,  und' diese  entschieden, 
verurteilten  den  Angeklagten  oder  sprachen  ihn  frei.  Dies  ist  auch 
der  Hergang  in  der  Sache  des  'Philotas.  Nachdem  der  König  die  Vor- 
untersuchung angestellt  und  darüber  dem  Heere  beriohtet  hat,  sagt  er 
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zu  Philotas  VI,  9,  34:  Macedones  de  te  iudicaturi  sunt  und  vcrlässt 
die  Versammlung,  das  Heer  aber  verurlheilt  und  steinigt  ihn.  Hier- 
mit stimmt  Diodor  XVII,  80  Typ  xqiGiv  xmeg  xodxov  zoig  Maxeöoöiv 
tntTnityEv'  nokkäv  de  Qiftlvzviv  Xoytov  ot  Maxeöoveg  y.caiyvtoöav 
rov  Oik(üxov  y.iu  t£ü!>  xaTaiua&ivrtav  ftavarov  überein.  Denn  xgfaig 
bezeichnet  die  richterliche  Entscheidung,  nicht,  wie  Loccenius  meint, 
die  Untersuchung.  Somit  können  die  obigen  Worte  de  capitalibus  re- 
bus sqq.  nicht  richtig  sein.  In  den  neuern  Handschriften  zeigt  sich 
das  Streben  sie  zu  verbessern  und  mit  dem  üblichen  Gerichtsverfahren 
in  Uebcreinstimmung  zu  bringen.  In  Flor.  D  E  F  G  HI,  Bern.  B  fin- 
det sich  rebus  reges  retusto  —  inquirebant  exercitus ,  im  Voss.  2  re- 
bus rex  retusto  —  inquirebat  et  exercitus  und  statt  in  pace  erat  rulgi 
im  Flor.  G  in  potestate  erat  rulgi,  im  Bern.  B  und  Bong,  in  parle  erat 
rulqi.  Dies  letztere  erklärt  Heusinger  durch  ubi  rulgus  non  aderat, 
exercitus  rulgi  obtinebat  locum ,  eius  partibus  fungebatur  et  sentcu- 
tiam  de  reo  ferebat.  Obgleich  in  parte  erat  rulgi  diesen  Gedanken 
nicht  bezeichnet,  so  ist  er  doch  ebenso  nothwendig,  wie  das  Wort 
rex  zu  inquirebat.  Daher  vermuthe  ich,  dass  rex  vor  exercitus  aus- 
gefallen, die  Lesart  in  pace  und  in  parte  aus  den  verblichenen 
Zügen  von  instar  hervorgegangen,  und  de  capitalibus  rebus  — inqui- 
rebat rex ,  exercitus  instar  erat  rulgi  zu  lesen  ist.  Auch  retusto  modo 
ist  mir  verdächtig.  Wenigstens  gebraucht  Curtius  an  allen  ähnlichen 
Stellen  —  und  deren  gibt  es  viele  —  nicht  modo,  sondern  more. 

VI,  9,  26:  Repente  non  reum  quidem  sed  etiam  damnatum,  im- 
mo  rinetum  intuebantur  (Z.  F.).  Es  hat  sein  Bedenken,  mit  Zumpt  und 
Foss  quidem,  sed  dergestalt  zu  trennen,  dass  quidem  sich  nicht  auf 
das  folgende  sed  beziehn,  sondern  nur  dazu  dienen  soll,  auf  das  vor- 
angehende reum  den  Ton  zu  legen.  Ausserdem  ist  non  reum  quidem 
sed  etiam  neben  non  reum  modo,  sed  etiam  nur  Lesart  der  schlech- 
tem Handschriften  und,  wie  diese,  offenbar  darauf  berechnet,  die 
ältere  Lesart  repente  reum  quidem,  sed  etiam  damnatum  zu  verbes- 
sern. Der  Fehler  ist  aber  an  der  unrechten  Stelle  gesucht.  Denn 
Curtius  schrieb  ohne  Zweifel  repente  reum  quidem,  sed  tarn  damna- 
tum, immo  rinetum  intuebantur.  Sie  sahn  Philotas  zwar  als  einen 
angeklagten,  über  dessen  Schuld  oder  Unschuld  sie  also  der  Ordnung 
nach  erst  hätten  richten  sollen,  der  aber  wider  die  Ordnung  schon 
von  Alexander  verurtheilt,  ja  gefesselt  war.  Das  Gegentheil  finden 
wir  bei  Amyntns,  dem  Freunde  des  Philotas,  der,  nachdem  ihm  die 
Fessel  abgenommen  und  der  Speer  wiedergegeben  ist,  VII,  I,  20  von 
sich  selbst  sagt  sine  praeiudicio  dieimus  liberis  corporibus  animis- 
que.  Uebrigens  ist  die  Abänderung  von  iam  in  etiam  nach  vorher- 
gehendem sed  nicht  selten.  Auch  VIII,  4,  13  castra  in  humido  qui- 
dem ,  sed  iam  caeli  mitescente  saecitia  tocarerunt  ist  sed  iam  in  den 
meisten  Handschriften  mit  sed  etiam  vertauscht.  Vergl.  VIII,  4,  5  Ac 
primo  quidem  armis  suis  tecti  exceperant ,  sed  iam  nec  retinere  ar- 
ma  —  rigentes  manus  poterant ,  nec  cell. 

VI,  10,  28:  Sed  quoniam  oraculi  ftdes  cerla  est,  sit  deus  causae 
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meae  testit.  Retin  ete  mein  vincnlit,  dum  consulitur  Hammon  ar Ca- 
num et  occultum  scelus.  Interim,  qui  regem  nostrum  dignatus  est 
ßlium,  neminem  eorum,  qui  stirpi  suae  insidiati  sunt,  totere  patie 
tur  (Z.).  Statt  Hammon  haben  die  meisten  Handschriften  admodum. 
der  Bern.  A,  Leid.,  Voss.  1,  Flor.  Heins,  ammodum,  Flor.  E  F  ammon 
in.  Auch  hat  Foss  Epist.  ad  Moelz.  p.  22  gezeigt,  dass  consulitur 
Hammon  —  occultum  scelus  nicht  für  consulitur  Hammon  de  oeeufto 
scelere  gesagt  werden  kann.  Foss  selbst  schreibt  dum  consulitur 
Hammon,  dumarcanum  et  occultum  scelus.  lupiter  enim,  qui  cett. 
Gegen  diese  Aenderung  spricht  die  zweimalige  und  /.war  verschiedene 
Benennung  des  Gottes,  die  Anaphora  in  durchaus  ruhiger  Hcdc  und 
vor  allem  die  ruebenmässi&keit  ihrer  Glieder  durch  Auslassung  des 
Vcrbums  im  zweiten  GUede.  Auch  an  meiner  frühem  Vermutliung 
(Zeitschrift  f.  d.  GymnasiaWvescn  18<8.  Th.  I  S.  425)  ist  nur  dies  rich- 
tig, das  ich  das  fehlende  Verl) um  in  dem  miissigen  inlcrim  des  fol- 
genden Salzes  gesucht  habe,  lleinsius  Vorschlag  dum  consulitur  Ham- 
mon, num —  scelus  initum.- (Jui  steht  dicht  vor  der  Wahrheit, 
ohne  sie  zu  erreichen.  Es  ist  dum  consulitur  Ammon ,  num  arcanum 
et  occultum  scelus  inierim.  Qui  cett.  zu  lesen.  Vergl.  die  von  llein- 
sius angeführten  Stellen. , 

VI,  11,  5.  6:  Nunc  cur  II  ammon  em  conauli  teilet?  rundem  lo- 
vis  arguisse  mendacium,  Alesandrum  filium  aqnoscentisy  scilicet 
reritum,  ne  invidiosum  esset,  quod  dii  offerretit.  Cum  insidiuretur 
capiti  regis  et  amici,  non  consuluisse  cum  lorem:  nunc  ad  oraculum 
mittere,  dum  paler  eius  sollicitetur  cett.  ($.  F.).  In  den  besten  Hand- 
schriften findet  sich  ne  cum  Ammon  em  (oder  Hammonem)  consuli 
reitet.  Zumpts  Aenderung  nunc  cur  Hammonem  consuli  reifet  halte 
ich  theils  wegen  der  Wiederholung  nunc  ad  oraculum  mittere,  theils 
deshalb  für  verfehlt,  weil  sie  die  kunstreiche  Gliederung  des  Satzes 
zerstört.  Durch  cum  Ammonem  consuli  teilet  und  cum  insidiaretur 
capiti  regis  werden  zwei  frühere  Zeiten  bezeichnet,  in  welchen  Phi- 
lotas  das  Orakel  hätte  befragen  sollen,  es  aber,  wie  die  Nachsätze  run- 
dem Joris  arguisse  mendacium  und  non  consuluisse  eum  lorem  andeu- 
ten, nicht  gethan  bat.  Diesen  frühem  Zeiten  wird  durch  nunc  ad  ora~ 
culum  mittere  die  gegenwärtige  entgegengestellt,  in  welcher  Philotas 
sich  an  den  Gott  wenden  will,  ohne  dass  dazu  nach  Bolons  Meinung 
ein  genügender  Grund  vorliegt.  Zur  Verbesserung  der  Stelle  ist  also 
nothwendig,  dass  das  Subjact  zn  cum  Ammonem  consuli  reh 'et  aufge- 
funden werde.  Dies  muss  in  dem  verderbten  ne  liegen  und  kann  den 
handschriftlichen  Zügen,  zumal  da  re  vor  ne  hergeht,  und  der  Sache 
nach  kein  andres  sein  als  res.  Dass  der  ganze  Satz  in  Folge  dieser 
Verbesserung  so  zu  ordnen:  Rex  cum  Ammonem  consuli  reitet,  eun- 
dem  Joris  arguisse  mendacium,  ~  offerrent ;  cum  insidiaretur  capiti 
regis  et  amici,  non  consuluisse  eum  lorem :  nunc  ad  oraculum  mit- 
tere cett.  und  res  cum  Ammonem  consuli  rtllet  auf  IV,  7,  28,  eundem 
Joris  arguisse  mendacium  aber  auf  VI,  9,  18  zu  beziehn  ist,  bedarf 
kaum  der  Bemerkung.  Ueber  die  Stellung  der  Worte  res  cum  Am- 
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numem  consuli  reitet  vergl.  VIII,  8,  7  Clitus  vtittam  tion  coegisset  me 
sibi  irasci.    Mülzcll  zu  VII,  II,  15. 

VII,  2,  9:  JVisi  quac  delata  essent  exeussissem ,  ralde  dissimula- 
tt<>  mett  tmpecta  esse  potuisset.  Sed  satius  est  purgr/tus  esse  quam 
suspectus  (Z.  F.).  Die  Handschriften  geben  supernre  oder  susperare. 
Zutnpt  und  Pom  hüben  die  Vulgata,  welche  von  Aldus  herrührt  ,  bei- 
behallen.  Diese  ist  aber  wegen  des  folgenden  quam  suspectus  ver- 
dächtig und  passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Denn  wäre  Amyntas 
nicht  angeklafft  worden,  so  halte  er  kaum  argwöhnen  können,  dass 
der  König  etwas  wider  ihn  habe.  Nach  meiner  Ansieht  schrieb  Cur- 
ling ralde  dissimulatio  wen  frustrari  potuisset.  Wie  bitler  die  dissi- 
wulalto  bMJOken  könne,  davon  sind  Philotas  (VI,  7,  35.  8,  16),  Aspa- 
sies  (IX,  10,  22),  Orsines  (X,  i,  28.  29)  und  Meleager  (X,  9,  8)  re- 
dende Heispiele,  lieber  den  Gebrauch  von  frustrari  vergl.  III,  8,  II 
lam  etiam  raleludinis  simulatione  frustrari  suos  milites.  IV,  II,  22 
Cum  bellum  in  aninio  s/7,  faecre  cum  simpliciter .  quod  spe  pacis  tion 
frustraretur. 

VII.  2.  37:  Ita  et  agentium  gratias  et  querentium  liftcrae  er- 
eeptae  sunt.  Et  qui  forte  taedium  laburis  per  litteras  erant  ques/t. 
Iiane  seorsus  cokortem  a  ceteris  tendere  igttominiae  causa  iubet  (Z.). 
Das  unzusnmmenhängende  dieser  Stelle,  weichet  Acidalius  und  Miitzell 
zur  Genüge  nachgewiesen  haben,  sucht  Foss  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  er  die  Worte  et  qui  forte  —■  erant  questi  hinter  fere  Udetn  — 
inrisos  M\)  stellt.  Der  so  zu  Stande  gebrachte  Satz  fere  it'dern 
erant.  quos  alioquin  res  Itabuerat  inrisos.  et  qui  forte  tuet! mm  labo- 
ris  per  litteras  erant  questi  soll  bedeuten:  'es  waren  etwa  dieselben, 
gegen  »eiche  Alexander  auch  sonst  Verdacht  geschöpft  halle,  weil 
sie  zufällig  in  ihren  Briefen  sieh  des  Kriegs  überdrüssig  gezeigt  hat 
Icn.'  Foss  nimmt  nemlich  an,  dass  der  Satz  et  qui  forte  —  erant 
questi  den  (irund  enthält,  cur  iidem  alioquin  regt  inrisi  fuennt 
(Fpist.  ad  Muetzell.  p.  45).  Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  Cttrtius  der 
Deutlichkeit  wegen  nichl  et  qut .  sondern  quin  geschrieben  und  schwer- 
lich forte  hinzugesetzt  haben.  Denn  der  von  Foss  gebildete  Salz  kann 
auch  bedeuten :  e  es  waren  die,  gegen  welche  der  König  auch  sonst 
Verdacht  geschöpft  und  die.  »(lebe  sich  zufällig  in  ihren  Briefen  des 
Kriegs  überdrüssig  gezeigt  hallen,  etwa  dieselben.'  .Nehmen  »  ir  dazu, 
da>s  ein  unsteter  Bitfnd  zu  der  l'iustellung  nicht  vorhanden  Ist,  su 
erscheint  es  rullilich,  die  versetzten  W  orte  wieder  an  ihre  alle  Stelle 
zu  rucken  und  auf  Verbesserung  des  verderbten,  was  in  ihnen  ist,  zu 
denken.  Alexander  hat  die,  von  welchen  er  erfahren,  dass  sie  frei- 
muthig  über  Parmenios  Tod  geklagt,  von  dem  übrigen  Heer  ausge- 
schieden und  zu  einer  besondern  Schaar  vereinigt.  Ktwa  dieselben 
Leute  waren  ihm  schon  früher  aus  einem  toden  Grunde  verhasst  ge- 
wordeii.  Ks  ballen  nemlich  einige  seiner  Soldaten  in  den  Briefen, 
welche  sie  auf  seine  Aufforderung  an  die  ihrigen  nach  Macedonien  ge- 
schrieben, er  aber  erbrochen  hatte,  keinen  Hehl  daraus  gemacht,  das« 
sie  des  Kriegs  überdrüssig  seien.   Die  nun,  \\  eiche  dies  gethan.  müssen 


Digitized  by  Google 

* 


38 


Lateinische  Littcratur. 


durch  den  Satt  et  qui  forte  —  erant  questi,  wenn  er  zu  dem  vor- 
hergehenden und  folgenden  stimmen  seil,  als  solche  bezeichnet  werden, 
bei  denen  sich  ausser  der  Unzufriedenheit  mit  ihrer  Lage  zugleich  Ent- 
rüstung und  freie  Klage  über  Parmenios  Tod  voraussetzen  lässt.  Dies 
sind  aber  keine  andern  als  die  Heiter  und  namentlich  die  kaiqoi 
tTtntiq ,  auch  schlechthin  tcalooi  oder  tpiloi  (amici)  genannt.  Vergl. 
Mutzell  zu  V,l,  3.  Zu  dieser  Annahme  berechtigt  erstens,  dass  Parme- 
nios Sohn  Philotas  die  Reiter  bis  zu  seinem  Tode  anführte  und  ihre 
Ergebenheit  in  einem  höhern  Grade  besass,  als  es  Alexauder  lieb  war 
(VI,  9,  11.  VII,  1,  27);  zweitens  der  Umstand,  dass  Purmcnio  und  Phi- 
lotas (VI,  II,  30  Parmenio  et  Philotas  principe*  amicorum)  die  Haupter 
der  misvergnügten ,  auf  Beendigung  des  Kriegs  bedachten  Partei  wa- 
ren (Droysen  Geschichte  Alexanders  S.  291)  und  dass  zu  dieser  die 
Reiter,  seit  Alexander  sie  zu  persischer  Sitte  gezwungen  hatte,  vor- 
zugsweise gehörten.  Vergl.  VI,  6,  7  Amicos  vero  et  equites  (Ai  nam- 
que  prineipes  militum)  aspernantes  quidem,  sed  recusare  nun  ausos, 
Persicis  omaverat  vestibus.  VI,  2,  2 —  4  Externum  morem  aemulatus 
quasi  potior em  suo,  ita  popularium  animos  oeuhsque  pariter  offen- 
dit,  ut  a  plerisque  amicorum  pro  hoste  haberetür.  Tenaces  qnippe 
diseiplinae  suae  —  in  peregrina  et  deviclarum  gentium  mala  impu- 
lerat.  Hinc  saepius  comparatae  in  caput  eius  in&idiae,  secessio  mi- 
litum et  liberior  inter  mutuas  querelas  dolor.  Daher  entflohn  auch 
oder  entleibten  sich,  als  Philotas  peinlich  verhört  wurde,  von  den 
Reitern  nobilissimus  quisque  et  ii  tnaxime,  qui  Parmenionem  propin- 
qua  cognatione  contingebant  (VI,  II,  20),  und  als  später  Alexander 
nicht  umhin  konnte,  die  Mörder  Parmenios  wegen  ihrer  Gewaltthitig- 
keiten  zu  strafen,  da  hatten  plerique  amicorum  —  non  tarn  criminum 
—  atrocitatem  quam  memoriam  occisi  per  ülos  Parmenionis  im 
Auge,  laeti  recidisse  iram  in  irae  ministros  (X,  1,  6).  Bei  dieser 
engen  Verbindung,  welche  zwischen  den  Reitern  und  Parmenio  statt- 
fand, kann  und  muss  der  blosse  Name  Reiter  an  über  Parmenios  Tod 
entrüstete  und  bitter  klagende  erinnern.  Dies  bestimmt  mich  an  der 
vorliegenden  Stelle  Et  equites  forte  taedium  laboris  per  litte  ras 
erant  questi.  Haue  seorsus  cett.  in  Vorschlag  zu  bringen.  Auch  pas- 
sen vor  allen  auf  die  Reiter  die  Eigenschaften.,  welche  weiterhin 
§.  37.  38  den  der  Strafabtheilung  zugehörigen  Soldaten  beigelegt  wer- 
den. Sie  werden  fortissimi  iuvenes  genannt,  deren  libertas  Unguae 
Alexander  für  gefährlich  hielt.  Die  Reiter  aber  sind  nach  VI,  9,  21 
optima  esercitus  pars,  prineipes  nobilissimae  iuventutis.  Und  wie 
weit  sie  in  der  freien  Rede  gehn,  und  wie  das  Wort  sie  auch  zur 
That  führt,  das  zeigt  die  Verantwortung  des  Amyntas  (VII,  1,  19  ff.), 
das  Benehmen  des  Clitus,  des  Anführers  der  ersten  Reiterschaar  (IV, 
13,  26)  und  Dimnus,  der  ttov  cpiltov  xig  tov  ßaöiXlmg  (Diodor.  XVII, 
79)  viele  der  amici  regit  zu  mitverschworenen  hatte  (Curt.  VI,  10, 
17).  Endlich -ist  es  nicht  zu  übersehn,  dass  nach  Polyaen.  IV,  3,  19 
(ro  de  avto  Hai  tovg  q>ikovg  ixileve  xoiq  olxtloig  htuStiXkuv  ol  fifv 
öij  navrsg  iveyparpav)  Alexander  seine  Aufforderung  nach  Mnccdo- 
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nicn  kd  schreiben  nur  an  die  tplkot  richtet  ,  und  mch  nur  diese  ge- 
schrieben haben.  Ueber  et  forte  vergl.  III,  11,  J 3  Instabat  fugierUtbus 
eques  a  Parmenione  minus ,  et  forte  in  illud  cornu  omnes  fuga  abs- 
tulerat.  Hand  Tnrsell.  II  p.  734. 

VIL  5,  42:  Ares  tum  ab  alio  quam  a  Catene  passe  prohiberi 
aditctt,  cximiam  eius  artcm  cupiens  ostcndere:  namque  adeo  certo 
ictu  destinata  feriebat*  ut  ares  quoquc  exciperet.  Kam  si  forsi/an 
sagiitandi  tarn  celebri  usu  minus  admirabi/is  rideri  ars  haec  possit, 
tarnen  ingens  risentibus  miraculum  magnoque  honori  Catenifuit  (Z.). 
In  den  besten  Handschriften  sieht  tiatn  si  for sittin  —  tum  (in  einigen 
neuem  tarn  und  tarnen).  Foss  schreibt  nunc  si  forsitan  —  tuue  und 
meint,  dass  Curtitis  seine  Zeit  und  ihre  Kunst  und  häufigere  Hebung 
im  Bogenschicsscn  der  des  Halenes  entgegenstelle.  Aber  Griechen  und 
Homer  legten  sich  auf  diese  Kunst  nicht,  und  zu  der  Annahme,  dass 
die  Baklrioncr  und  ahnliche  Völker  sicli  in  ihr  später  mehr  geübt 
haben  ols  früher,  ist  durchaus  kein  Grund.  Doch,  fragt  Foss,  war 
die  liebung  im  ßogenschiesseii  zu  Catcnes  Zeit  so  hautig,  dass  seine 
Kunst  weniger  stauncnswcrlh  scheinen  kann,  wie  kam  es  denn,  dass 
sie  den  Zuschauern  ein  Wunder  war  ?  Weit  diese  sich  auf  sie  nicht 
verstanden.  Die  risenlcs  sind  die  Maccdonier,  welchen  Oxathres  die 
Kunst  des  Catencs  zeigen  will.  Sie  halten  sich  an  das,  was  sie  sehn, 
selbst  aber  nicht  verslehn,  und  staunen.  Ihrem  Staunen  stellt  Curtius 
sein  Hrtheil  entgegen.  Der  spätere  Beurtheilcr  beschrankt  sich  nicht 
auf  die  Thatsachc;  er  bringt  ihre  Ursachen  in  Anschlag  und  findet  sie 
deshalb  weniger  wunderbar.  Wenn  aber  sowohl  die  Kunst  als  die 
häutige  Hebung,  von  der  die  Bede  ist,  der  Zeit  des  Calcnes  angehört, 
so  kann  allein  natu  in  der  von  Znmpt  aufgenommenen  Lesart  Anstoss 
geben.  Wahrscheinlich  schrieb  Curtius  lam  si  forsitan  cell.  Kömmt 
auch  tarn  si  bei  ihm  nicht  weiter  vor,  so  ist  es  doch  nicht  auffallender 
als  III,  5,  7  lam  ut  ad  Ilellcspontnm  fuga  penctrarenl,  classem ,  qua 
transeanl^  quem  praeparaturum? 

VII,  6,  14:  Alexander  Spitamenem  et  Catencm*  a  quibus  ei  tra- 
ditus  erat  Bessus^  band  dubius  quin  eorum  opera  rt'di'fi  passen t  in 
potestatem ,  qui  novaverant  res,  ittssit  accersi  (Z.  F.).  In  allen  Hand- 
schriften lindet  sich  vor  qui  norarerant  res  entweder  coereendu 
(Flor.  A,  Codd.  Mod.)  oder  coercendo  cos  (Bern.  A,  I.eid.,  Voss.  1). 
Diese  Worte  sind  von  Zumpt  und  Foss  weggelassen.  Wir  suchen  sie 
zu  verbessern.  Denn  durch  ihre  Auslassung  wird  die  Satzverbindung 
unerträglich  schleppend.  Auch  zeigt  das  folgende  At  Uli  defectionts, 
ad  quam  coervendam  ecoeahantur,  auvtvres  vulgär erant  fama,  uac 
trianos  equites  a  rege  omnes  ut  occiderentur  accersi;  idque ,  tm- 
peraium  t/zsis,  non  sustinuisse  tarnen  exequi  *),  dass  Spitamenes  und 


*)  Foss  interpungiert  wider  Curtius  Sprachgebrauch  idque  impe- 
ratum  ipsis:  non  sustinuisse  tarnen  exequi.  Vergl.  IX,  4,  17  coactum 
transmittere ,  non  tarnen  finisse  —  bellum.  IV,  6,  5.  VIII,  8,  2.  IX, 
4,  14.  5,  17  cett. 
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Catenes  schon  den  Auftrag  erhalten  haben  müssen,  die  aufständigen 
durch  ihren  Einfluss  zur  Ordnung  tu  bringen,  und  dass  Alexander 
nicht  sie,  sondern  durch  sie  die  vermeintlichen  Häupter  des  Aufstan- 
des  herbeizuholen  befohlen  hat.  Dem  zufolge  ist  Alexander  per  Spi- 
tamenem  et  Catenem ,  a  quibms  ei  tradilus  erat  Bessus,  kaud  dubius 
quin  eorum  opera  redigi  possent  in  potestatem,  coercendos,  qui  no- 
raverant  res ,  iussit  accersi  zu  lesen.  Die  Praeposition  per  konnte 
nach  Alexander  leicht  ausfallen. 

VII,  7,  4:  Rectum  deinde  regionem  aiiam  ultra  Istrum  iac entern 
colit:  ultima  Asiat,  quae  Bactra  sunt,  strsngit  (Z.).  In  den  bessern 
Handschriften  ist  recta  deinde  regione  alium  ultra  cett.  Foss  nimmt 
von  Herula  Alauntim  and  setzt  diesem  ad  voran.  Das  Land  der  Scy- 
then  wird  von  Curtius  im  folgenden  Satte  dreifach  getheilt  (Habitant 
quae  septentrioni  propiora  sunt:  profunda e  inde  sihae  vastaeque 
solitudines  excipiunt;  rursus  quae  et  Tanaim  et  Bactra  spectant  hu- 
mano  cultu  haud  disparia  sunt.  Vcrgl.  VI,  G,  13).  Der  Thracicn  be- 
nachbarte und  wieder  der  an  Baktrien  stossende  Theil  ist  bewohnt; 
der  in  der  Mitte  liegende  waldig  und  öde.  Dieser  muss  durch  das  in 
dem  verderbten  alium  versteckte  Wort  bezeichnet  werden.  Das  Land 
ad  Alaunum  ist  nur  ein  Theil  desselben.  Halm  (ßhilologus  II  S.  300) 
vermuthet  possend  tr actum.  Näher  noch  liegt  saltum.  Vergl.  Döder- 
lein  Synonymen  Th.  II  S.  92. 

VII,  7,  26:  Tibi  autem  quietius,  quam  polest,  denuntio,  ipse 
mihi  indices,  quid  extis  cognoveris,  ne  possis  infitiari  dixisse ,  quae 
dixeris  (Z.).  Foss  verlangt,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  statt  der -hand- 
schriftlichen Verderbnisse  (Bern.  A,  Flor.  B  saepius  quam  polest. 
Flor.  A,  Leid,  qui  sepius.quam  potesi)  eine  Lesart,  welche  im  Gegen- 
satze zu  dem  über  Erigyius  ausgesprochenen  Tadel  quem  certum  ha- 
beo  extorum  interprete  uti  metu  suo  andeutet,  dass  Aristander  im 
Stande  sein  werde  die  Anzeichen  kundiger  auszulegen.  Wenn  aber  Foss 
zu  diesem  Zwecke  citius,  was  in  mehreren  neuern  Handschriften  mit 
sepius  durch  tel  verbunden  ist,  zunächst  in  scitius  abändert  und  dann, 
um  es  zu  erganzen,  zu  quampotest  noch  ille,  interpretaberis  hinzu- 
fügt, so  hat  er,  mein  ich,  die  Grenze  des  erlaubten  hinter  sich.  Leich- 
ter jedesfa  Iis  ist  die  Aenderung  Tibi  autem,  qui  sapis,  quam  polest, 
denuntio  cett.  Das  Wort  saper e  ist  von  den  vates  et  harioli  gebräuch- 
lich. Cicero  führt  de  Div.I,  57, 131  in  Beziehung  auf  sie  aus  Pacuvitts: 

qui  linguam  avium  intellegunt 
Plusquc  ex  alieno  iecore  sapiunt  quam  ex  suo 
an,  und  §.  132  aus  Ennius: 

Qui  sibi  semitam  non  sapiunt,  alteri  monstrant  viam. 
Wie  in  diesen  Stellen  etwas  spottendes  liegt,  so  hat  nach  meiner  Mei- 
nung auch  Alexander  die  Worte  qui  sapis,  quam  polest  nicht  ohne 
einen  ironischen  Seitenblick  auf  die  zweifelhafte  Wissenschaft  des  Ari- 
stander  gesprochen. 

VII,  8,  24:  Proinde  fortunam  tuam  pressis  manibus  tene.  Lu- 
brica  est,  nec  invita  teuer i  polest.  Salubre  consilium  sequens  quam 
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praesens  tempus  ostendil  melius.  Impotie  felicitati  tuae  frenos:  faci- 
lius  iliam  reges,  Noslri  sine  pedibus  dicunt  esse  fortunam,  quae  ma- 

nus  et  pinnas  tritt  tarn  habet ;  cum  manus  porrigit,  pinnas  quoque  com- 
prehendere  non  sinit  (Z.  F.).  Diese  Stelle  wird  in  den  Ausgaben,  so 
wie  sie  Iiier  sieht,  immer  wieder  abgedruckt,  gleich  als  ob  ihre  hand- 
schriftliche Begründung  und  die  Gedanken,  welche  sie  enthält,  in  be- 
ster Ordnung  waren.  Nur  Modius  hat  die  Worte  sahtbre  consilium  — 
ostendit  melius  als  unecht  ausgelassen.  Und  wirklich  unterbrechen 
sie  den  Zusammenhang  auf  eine  nicht  7.u  entschuldigende  Weise.  Auch 
können  sie  das,  was  man  in  ihnen  Bildet,  sequenti  tempore  matjis  ad- 
parel  quam  praesenii ,  fueritne  consilium  salubre  nectie  nicht  bezeich- 
nen, sondern  nur:  «einen  heilsamen  Rath  zeigt  (bietet)  die  folgende  Zeit 
besser  als  die  gegenwärtige.'  Dieser  Gedanke  aber  ist  unwahr.  Dazu 
kömmt,  dass  die  y\  orte  pinnas  quoque  comprehendere  non  «/«//eine  müs- 
sige Wiederholung  von  nec  inmta  teneri  polest  sind  und  sich  mit  dem 
vorangehenden  liathe,  das  Glück  aur  alle  Weise  festzuhalten  und  zu 
zügeln,  nicht  vereinigen  lassen.  Es  ist  vielmehr  der  Gedanke  nölhig: 
(  bietet  es  dir  die  Hand,  so  fass,  um  es  zu  hallen,  auch  die  Flügel.' 
Ebenso  schlecht  steht  es  mit  der  handschriftlichen  Begründung.  Denn 
non  stnit*  was  einige  neuere  Handschriften  in  non  patitur^  andere  in 
palitur  abändern,  fehlt  im  Bern.  A,  Leid.,  Flor.  B,  Flor.  Heins,  und 
für  sequens  quam  praesens  haben  Flor.  A  B  (Flor.  G)  die  bei  Zumpt 
in  der  Appendix  versteckte  Lesart  sequens  quod  praesens.  Danach 
ist  sowohl  aus  innern  als  äussern  Gründen  zu  lesen  :  Salubre  consi- 
lium  sequens^  quod  praesens  tempus  oslendit  melius^  impotie  felicitati 
tuae  frenos:  facilius  Warn  reges.  JSostri  sine  pedibus  dicunt  esse  for- 
tunam: quae  —  manus  et  pinnas  tan  tum  habet  —  cum  manus  por- 
riqit)  pinnas  quoque  comprehende  (oder  wenigstens  comprehendere 
iubent).  Diese  Lesart  wird  theilvveise  durch  Alexanders  Antwort  VII, 
9,  1  fortuna  sua  et  consiliis  eorum  se  usurum  esse  —  .  IS'am  et  for- 
tunam, cui  confidat^  et  consilium  suadentium,  ue  quid  temer e  et  au- 
dacter  faciat,  secuturum  bestätigt  und  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch 
Wallhers  Alexandreis,  welche,  was  die  aus  Curlius  in  sie  aufgenom- 
menen Beden  anlangt,  fast  die  Stelle  einer  guten  Handschrift  vertre- 
ten kann.   In  ihr  heisst  es  (l.  VIII  ed.  Gugger  p.  178): 

Consilium  ergo  salubre  sequens,  quod  temporis  offert 
Gralia  praesenlis,        v—       —       —  ,  , 

—       —        impone  modum  felicibus  armis 
und  weiter:  >  ,u  .  I  / 

Ergo  manus  si  forte  tibi  porrexcril,  alas 
Corripe,  ne  rapidis,  quando  volet,  avolel  alis.  , 
Uebrigcns  erinnert  sine  pedibus  esse  fortunam  an  unser  'gute  Tage 
haben  keine  Beine',  d.  h.  sie  sitzen  und  slchn  nicht,  sondern  fliegen 
schnell  vorüber;  und  consilium  sequens  ,  quod  praesens  tempus  osten- 
dit  melius  an  die  Ciceronischen  Ausdrücke  consulere  temporibus 
und  consilium  ex  tempore  capere  ad  Farn.  IV,  9,  4.  de  Offic.  II,  9,  66 
und  unser  Sprichwort:  'besser  vorgesehn  als  nachgesehn!' 
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VII,  11,  15  c  Ac  primo  pedibus  ingressi  sunt :  deinde ,  ut  inprae- 
rvpta  pcrrentum  est,  alii  manibus  eminentia  saxa  complexi  lerare 
semet ;  alii  adiectis  funium  laqueis  evasere,  cum  cuneos  inter  saxa 
defigerent ,  gradus  zubinde,  quis  insisterent  (Z.).  Zumpt  hat  quibus, 

welches  sich  vor  cum  cuneos  in  den  Handschriften  findet,  gestrichen 
und  sucht  das  übrige,  so  gut  es  gehn  will,  zu  erklären.  Foss  dage- 
gen behalt  quibus  bei,  fügt  alii  hinzu  und  ändert  subinde  in  subdidere. 
Er  nimmt  also  neben  denen,  welche  die  Höhe  auf  verschiedene  Weise 
zu  erreichen  suchen  und  durch  alii  —  alii  bezeichnet  sind,  andere 
an,  welche  für  die  schon  durch  Seile  unterstützten  noch  Ketle  in  den 
Felsen  heften.  Es  ist  aber  schwer  zu  sugen,  wie  sie  bei  dieser  Hilfs- 
leistung, die  ich  an  ähnlichen  Stellen  nicht  erwähnt  linde  (vergl.  Liv. 
XX,  20,  3),  sich  selbst  zu  halten  im  Stande  sind.  Mir  scheint  es  ge- 
rathener  quibus  mit  pedibus  und  subinde  mit  subiieientes  zu  vertau- 
schen; also  afit  adieefis  funium  laqueis  ecasere,  pedibus,  cum  cu- 
neos inter  saxa  deßgerent,  qradus  subiieientes,  quis  insisterent. 
Vergl.  V,  2,  13  Cum  pedes  imum  gradum  non  contingerent,  vnus  ex 
regiis  pueris  mensam  subdidit  pedibus.  §.  15  Omen  quoque  aeeipe, 
mensam ,  ex  qua  libacit  hostis  cpulas,  tuis  pedibus  esse  subiectam, 

VIII,  8,  2:  Confessum  enim  ultimum  facinus  tarnen  non  solnm 
\audiri,  sed  ut]  ipsi  audiretis  expressi  (Z.).  Durch  die  eingeklam- 
merten Worte  hat  Zumpt  die  handschriftliche  Lesart  ergänzt.  Foss 
zieht  nou  sofum  ipse  [audiei,  sed  etiam  ut  ros\  audiretis  expressi 
vor;  Indert  also  ipsi  in  ipse  und  fügt  zu  ZiimpU  Ergänzung,  die  sich 
durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt,  noch  etiam  und  vos  hinzu.  Denn 
Curtius  lasse  nach  non  solum,  sed  und  non  modo,  sed  sehr  selten 
etiam  aus  und  an  der  vorliegenden  Stelle  sei  dazu  gar  kein  Grand. 
Beides  kann  ich  nicht  unterschreiben.  Zunächst  ist  die  Auslassung 
von  etiam  so  selten  nicht,  wie  Foss  meint.  Vergl.  ausser  den  von 
Mützell  zu  III,  4,  12  tia  non  angusta  modo,  sedplerumque praerup- 
ta  angefahrten  Stellen  IV,  4,  19  mare  non  cicinum  modo,  sed  quod- 
cumque  classes  eins  adierunl.  V,  1,  20  non  turemodo,  sed  omnibus 
odoribus.  V,  3,  18  nec  singulos  modo ,  sed  agmina  proterebant.  V, 
3,  13  non  Madati  modo  ignovit,  sed  omnes  deditos  —  immunitate 
donatit.  VI,  6,  34  non  obsidionem  modo  sofrit,  sed  Omnia  sua  in- 
colis  reddidit.  VI,  7,  1  non  tutus  modo,  sed  inwetus.  IX,  6,  11  quis 
f erat  non  tuorum  modo  militum,  sed  ulltus  gentis  barbarae  citist 
noch  VI,  8,  10  quem  —  non  amicum  modo,  sed  ex  ultima  plebe  — 
non  protinus  ad  regem  fuisse  cursurum?  VIII,  1,  35  regionem  mihi 
attribuis  —  non  modo  indomitam ,  sed  quae  ne  subigi  quidem  possit. 
Ausserdem  ist  non  solum  —  sed  dem  hier  auszudruckenden  Gedanken 
angemessener  als  non  solum  —  sed  etiam.  Denn  wie  an  den  eben  an- 
geführten Stellen,  so  wird  auch  an  dieser  durch  sed  das  eingeführt, 
was  dem  redenden  als  das  weitere  und  bedeutendere  erscheint.  Vergl. 
den  ähnlichen  Ausdruck  Ciceros  de  prov.  cons.  11,  28  Non  decrevi 
solum,  sed  ut  t>os  decerneretis  laboravi. 
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VIII,  10,  27:  Haec  munimenta  contemplantetn  Alexandrum  con- 

siliique  incertum ,  quia  nec  eaternas  nisi  agqere  poterat  implcre  nec 
tormenta  aliter  mttris  admovere,  quidam  e  tnuro  saqitta  percussit.  Tum 
forte  in  suram  incidit  telum  (Z.  F.).  Zumpt  sucht  tum  forte  durch  die 
Bemerkung,  Alexander  sei  öfter  von  einem  Pfeile  getroffen  worden, 
zu  schützen.  Andere  Herausgeber  streichen  tum  als  überflüssig  und 
störend.  Mir  scheint  Curtius  quidam  e  muro  sagilta  percussit  tum. 
Forte  in  suram  celt.  geschrieben  zu  haben.  Das  durch  die  Zwischen- 
sätze quia  ttec  —  admorere  von  dem  regierenden  Vcrbum  percussit 
getrennte  Object  Alexandrum  wird  durch  eum  in  Erinnerung  gebracht. 
Vergl.  Cic.  Catil.  II,  12,  27  A'wir  Was,  qui  in  urbe  remartserunt  atque 
contra  uröis  salutem  omniumque  vestrum  in  urbe  a  Catilina  relicti 
sunt,  quamquam  sunt  hostes ,  tarnen  quia  nati  sunt  cives,  monitos 
eos  etiam  atque  etiam  volo.  Mause  zu  Keisigs  Vorlesungen  S.  378.  lie- 
ber die  Stellung  von  eum  vergl.  III,  13,  2  litteras  ad  Alexandrum  a 
praefecto  Damasci  missas  tradit  ei.  VII,  4,  19  quominns  occideret 
eum.  VII,  11,  29  petrae  regionisque ,  quae  apposita  esset  ei,  tutela. 
Liv.  XXXIII,  20,  5  Coracesium  praeter  spem  clausis  portis  tvnebat 
eum.  Mülzell  zu  HI,  1,  9. 

VIII,  13,  23:  Terruissel  alium  obdueta  nox  caelo,  t  um  iguoto 
amne  navigaudum  esset,  forsitan  hoste  eam  ipsam  ripam,  quam  caeci 
atque  improvidi  et  ex  periculo  gloriam  accersentes  petebant,  occu- 
pante.  Ubscuritatem ,  quae  ceteros  terrebat,  suam  oveasionem  ratus 
—  ratem,  qua  ipse  tehebatur ,  primam  iussit  expelli  (Z.).  Die  vor- 
stehende Fassung  des  Satzes  rührt  von  Aldus  her:  sie  leidet  aber  an 
so  vielen  Ucbelstündcn ,  dass  eine  neue  versucht  werden  muss.  Dio 
Construction  hoste  eam  ipsam  ripam,  quam  ex  periculo  gloriam  ac- 
cersentes petebant,  oeenpante  ist  überaus  schleppend.  Dann  lüsst  der 
Zusammenhang  eher  tenente  oder  obtinente  als  occupante  erwurten. 
Denn  im  ripa  omne  periculum  est ,  ubi  applicantes  navigia  hostis  ex- 
pectat  (IX,  2,  18).  Ferner  ist  der  Gegensalz  zwischen  terruisset  alium 
und  obscuritatem  —  suam  occasionem  ratus  nicht,  wie  es  der  Fall 
sein  sollte,  hervorgehoben.  Daher  hat  Zumpt  vor  obscuritatem  die 
Worte  at  Alexander  vermisst,  und  Foss  an  dieser  Stelle  Alexander 
in  den  Text  aufgenommen.  Endlich  ist  periculo  gloriam  accersere 
nicht  mit  auf  die  Soldaten,  sondern  allein  auf  Alexander  zu  be- 
ziehe Denn  jene  sind  von  Furcht  nicht  frei  (vergl.  VIII,  13,  8 
Macedonas  non  conspectus  hostium  solum ,  sed  etiam  fluminis  — 
magnitudo  terrebat.  VIII,  13,  11  hinc  amnis,  hinc  hostis  ca- 
pacia  quidem  bonae  spei  pectora  —  tarnen  parore  percusseranl 
und  §.  26  obscuritatem,  quae  ceteros  terrebat);  Alexander  aber 
{omni»  periculi  contemptor  IV,  9,  J2.  inviclus  adt>ersus  ea,  quae  ce- 
teros ierrent  VII,  6,  23)  bewährt  seine  Unerschrockenheit  und  Ruhm- 
begierde auch  sonst  dadurch,  dass  er  über  Flösse  setzt,  deren  jen- 
seitiges Ufer  der  Feind  besetzt  hält  (IV,  9,  18.  22.  23),  besonders 
aber  durch  den  Ucbergang  über  den  Indus.  Gerade  bei  diesem  soll 
er  nach  Plutarch  (Alex.  c.  G0)  gesagt  haben:       'Aetgvafa,  aga  y« 
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itHSttvamt  «v,  rjllnovg  wco(iivai  xivtivvovg  Hvexa  xrjg  jwrd  vfitif  ev- 
Öo$lctg;  Für  die  Beziehung  der  Worte  pericuio'  gloriam  accersere 

auf  Alexander  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  in  den  Satz  ter- 
ruisset  alium  cett.  wenig  passen.  Denn  in  diesem  wird  das  erwähnt, 
was  ausser  der  Dunkelheit  hatte  schrecken  können,  der  unbekannte 
Strom  und  das  vielleicht  von  dem  Feinde  besetzte  lTfer.  Durch  der- 
gleichen pflegen  sich  aber  die,  welche  durch  Gefahr  Ituhm  suchen, 
nicht  schrecken  zu  lassen.  Dagegen  sind  die  fraglichen  Worte  in  dem 
Satze  obscuritatem ,  quae  cett.  nothw endig,  weil  in  ihm  die  Gründe 
angegeben  werden  müssen,  welche  Alexander  bestimmten,  die  er- 
wähnten Geruhren  ebenso  wenig  wie  die  Dunkelheit  zu  achten.  Da 
mm  stall  occupantc,  was  nur  neuere  Handschriften  haben,  im  Bong.  1 
sich  tenettte  tischen  ipsam  und  ripam  findet,  petebant  aber,  was 
nach      27  quae  tenebatur  ohne  Zweifel  die  richtige  Ergänzung 

ist,  in  keiner  Handschrift  steht,  und  deshalb  ohne  Bedenken  an  der 
Stelle,  welche  als  die  geeignete  erscheint,  eingefügt  werden  darf,  da 
ferner  in  den  Handschriften  nicht  accersentes,  sondern  accerserent 
(oder  accersirent  oder  arecsscrenf)  gelesen  wird  und  et  ex  leicht 
aus  al  rex  hervorgehn  konnte,  so  wird  meine  Vcrmuthung:  Terruis- 
set  alium  obdueta  nox  caelo,  cum  ignoto  amne  navigandum  csset^ 
forsitan  hoste  eam  ipsam  tetiente  ripam,  quam  caeri  atque  impro- 
t>idi  petebant :  at  rex  pericuio  gloriam  accersens  et  obscuritatem, 
quae  cetcros  terrebat ,  suatn  occasionem  ratus  —  ralem,  qua  ipse 
vehehatur .  primum  iussit  expvlli  wohl  nicht  bloss  den  richtigen  Ge- 
danken, sondern  in  der  Hauptsache  anch  den  ursprünglichen  Aus- 
druck desselben  wiedergeben.  Vcrgl.  1\,  C>,  19  Terruisset  alias  quod 
il/os  iticilarit ;  nt/mque  periculi  omnis  immemores  dolabris  perfregere 
murum.  V,  4,  19  und  über  den  Gebrauch  von  accersere  Liv.  XXI.  4, 
7  En  (quies)  neqne  mo/ti  Strato  neque  silentio  arcessita.  Quinlil.  X, 
2,27  quae  (laus)  tum  est  pulcherrima ,  cum  sequitur ,  non  cum  ac- 
cersilur. 

VIII,  14,  2:  Mox  liquidiore  luce  operiert*  hostem,  C  quadrigas 
ei  IUI  milia  equitum  venienU  agmini  obiecit  (Z.  F.).  Die  Handschrif- 
ten haben  nicht  hostem,  sondern  hostem  kostium.  Foss  sieht  hierin 
mit  Zumpt  und  allen  übrigen  Herausgebern  des  Curtius  eine  irthAm- 
liche  Wiederholung  desselben  Worts.  Es  ist  aber  liquidiore  luce 
aperiente  aciem  hostium  zu  lesen.  Vergl.  IV,  12,  23  lamque  nitidior 
Ivx ,  disrussa  caligine ,  aciem  hostium  ostenderat.  IV,  14,  24  Vides 
admoveri -hostium  aciem.  IV,  12,- 19  inde  acies  hostium  —  conspici 
poterat.  §.  24  tota  acies  hostium  conspiciebatur. 

IX,  4,  32:  Nec  subire  mifiles  poler  ant*  quin  supeme  ei  telontm 
obruebantur.  Tandem  magnitudinem  periculi  pudor  ticit:  quippe 
cernebant,  cunetaiione  sua  dedi  hostibus  regem  (Z.  F.).  Die  Hand- 
schriften haben  hinter  magnitudinem  noch  telorum.  Dass  dies  ver- 
derbt und  der  Grund  seiner  Verderbnis  in  dem  vorhergehenden  vi  te- 
lontm zu  suchen  sei ,  ist  klar.  Es  aber  deshalb  zu  streichen  scheint 
bedenklich.  Denn  das  Wort  pudor  setzt  nach  dem  gewöhnlichen  Ge- 
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brauch  ein  anderes,  in  welchem  der  Begriff  der  Furcht  oder  de» 
Schreckens  liegt,  voraus.  Vergl.  VIII,  14,  22  Metu  potior  fuerat  pu- 
dor.  Cic.  Verr.  IV,  19,  41  Furor  eius  paululum  non  pudor  e,  sed 
metu  ac  timore  repressus  est.  pro  Cluentio  6,  15  mW/  pudorem  U- 

bido ,  tinwrem  audacia.  Cnes.  B.  G.  I,  40,  14  ulrum  apnd  eos  pudor 
algue  officium  an  timor  valeret.  Cicero  stellt  in  den  Tusculanen  IV, 
8,  19  pudor  und  terror  unter  den  allgemeinem  Begriff  metus  und  fügt 
hinzu  pudorem  rubor,  terrorem  pallor  Sequilar.  Dieser  Gebrauch 
führt  auf  die  Vermulhung  magnitudinem  terrorum  pericuii  pudor  vi- 
cil ,  welche  durch  die  von  Curtius  gesuchte,  chiuslischc  Stellung  der 
Wörter  empfohlen  wird.  Vergl.  VI,  6\  5  saperbiam  habt  us  animi  in- 
so/entia  sequebalur.  VII,  1,  33  melior  est  causa  suum  non  tradentis* 
quam  poscentis  alienum.  Vlll,  3,  1j  vidi  tarnen  gratiam  merili  sce- 
leris alrovitas.  Mützcll  zu  III,  1,  19.  Magnitudinem  terrorum  hat  seine 
Erklärung  in  dem  vorhergehenden  superue  ei  telorum  obruebantnr  und 
pericuii  pudor  in  dem  folgenden  quippe  cernebant  cunclalione  situ 
dedi  hoslibus  regem. 

IX,  5,  9:  Ule  ad  omnes  ictus  expositus ,  aegre  iam  exceptum  po~ 
plitibus  corpus  luebatur ,  donec  Indus  —  sagittam  ita  exenssit,  ut 
per  thoracem  paulum  super  latus  dextrum  infigeret  (Z.  F.).  Zumpt 
wundert  sich ,  dass  in  den  altern  Handschriften  Bern.  A,  Flor.  A  U, 
Leid.,  codd.  Jlod.  nicht  aegre,  sondern  non  aegre  stehe.  Sehr  mit  Un- 
recht. Denn  was  im  vorhergehenden  von  Alexander  erzählt  ist,  spricht 
wider  aegre  —  corpus  tuebatur ,  und  der  folgende  mit  donec  be- 
ginnende Satz  verlangt  non  aegre.  Vergl.  den  ähnlichen  Bericht  über 
Agis  VI,  l,  14  Agg.  postquam  (membra)  deficere  sensit,  popfitibits 
semet  excepit.  —  Are  quisquam  fuit,  qui  svstineret  comminus  con~ 
gredi.  Procul  missilibus  appetebalur ,  ea  ipsa  in  kostem  relorquens. 
donec  lancea  nudo  pectori  infixa  est.  IV,  15,  17  trunci  quoque  et 
debiles  arma  non  omitlebant ,  donec  mnlto  sanguine  effuso  exauimati 
procvmberent.  VII,  14,  33  nec  segnius  befua  —  ivvehehatur  ordini- 
bus ,  donec  rector  beluae  regem  conspexit  —  vix  compolem  rnentis. 
In  Uebcrcinstimmung  mit  Sätzen  der  Art  ist  nach  den  ältern  Hand- 
schriften Ule  ad  omnes  ictus  expositus  non  aegre  tarnen  exceptum 
poplitibus  corpus  tuebatur ,  donec  cett.  zu  lesen,  und  dies  hat  Gual- 
lerus  in  seiner  Handschrift  vorgefunden.  Vergl.  Alexandr.  lib.  IX 
p.  J97  cd.  Gugger. 

llle  tarnen  genibus  exccplus  corpus  ad  omnes 
Ictus  exposilum  non  aegre,  tigridis  instar, 
Ense  tuebatur,  donec  cett. 
Ueber  die  Bexiehung  non  tarnen  auf  das  Parlicip  expositus  vergl.  das 
zu  VII,  6,  14  bemerkte. 

IX,  7,  3:  Athenodorus  erat  prineeps  eorum,  qui  regis  quoque 
nomen  assumpscrat,  non  tarn  imperii  cupidine ,  quam  in  patriam 
r  enertend*  cum  his,  qui  auetor  ita  lern  ipsius  sequebantur  (Z.  F.).  Die 
Worte  cum- his  qui  —  sequebantur  stören  das  Ebenmaass  der  durch 
tarn  —  quam  eingeführten  Glieder.   Auch  ist  cum  his  qui  nur  Ver- 
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mothung.  Die  Handschriften  haben  cunctis  qui,  der  Leid,  cuncti  quae. 
Es  liegt  also  die  Verbesserung  cunctique  auctoritatem  ipsius  seque- 
bantur  nahe.  Vergl.  VII,  6,  14  Septem  milia  e  qui  tum  erant ,  quorum 
avctoritatem  ceteri  sequebantur. 

IX,  7,  19:  Ingen*  hic  militum,  inier  quot  erant  Graeci,  qui  Dio- 
xippo  studebant,  concenerat  muliitudo  (Z.).  Diese  Stelle  zeigt  deut- 
licher als  andere,  wie  aus  der  verderbten  altern  die  neuern  Lesarten 
und  die  Vulgata  durch  absichtliches  Aendern  allmählich  hervorgegan- 
gen sind.  Zumpt  hat  hier  die  letztere  zwar  im  Text  gelassen,  aber 
in  der  Anmerkung  eine  eigne  Vermulhung  aufgestellt.  Der  Bern.  A, 
Voss.  1  und  Flor.  B  haben  ingens  hic  militum,  inter  quos  erant  Grae- 
ci,  Dioxippo  studebant.  Im  Flor.  A  und  Leid,  ist  qui  vor  Dioxippo, 
im  Flor.  C  ausserdem  turba  (im  Flor.  G  muliitudo)  hinter  militum  ein- 
gefügt; dann  im  Flor.  F  H,  Bern.  B  und  Voss.  2  studebant  mit  fave- 
bant  vertauscht,  im  Flor.  E  concenerat  hinter  facebant  und  im  Flor. 
D  1  concenerat  multitudo  hinter  militum  zugesetzt,  studebant  aber 
beibehalten.  Hieran  schliesst  sich  die  Vulgata  und  Zumpts  Vermulhung 
ingens  hic  militum  concenerat  multitudo,  inter  quos  qui  erant  Graeci 
Dioxippo  studebant,  welche  letztere  Foss  in  den  Text  aufgenommen 
hat.  Der  Wechsel  synonymer,  das  Eintreten  neuer  Wörter,  welche 
aus  andern  Stellen  des  Curtius  (multitudo  concenerat  aus  IV,  7,  2. 
turba  concenerat  aus  V,  2,  4)  entlehnt  sind,  der  verschiedene  Platz, 
welcher  ihnen  angewiesen  ist,  dies  alles  spricht  dafür,  dass  die  ver- 
derbte Lesart  des  Bern.  A,  um  sie  verständlich  zu  machen,  absichtlich 
und  immer  freier  abgeändert  ist.  Daher  lassen  sich  aus  ihr  die  andern 
Lesarten  alle  leicht  und  natürlich  erklären.  Dies  ist  mit  Zumpts  Ver- 
muthung  nicht  der  Fall.  Weder  lässt  es  sich  denken ,  dass  jede  ein- 
zelne Lesart  für  sich,  durch  absichtliche  Aenderung  oder  zufällig,  aus 
ihr  entstanden,  noeh  auch,  dass  sie  in  die  Vulgala,  diese  in  die 
Lesart  des  Flor.  D  1  u.  s.  w.  übergegangen  sei.  Gesetzt  aber,  es  sei 
aus  ihr  zunächst  die  Lesart  des  Bern.  A  auf  diese  Weise  entstanden, 
dass  an  einer  Stelle  concenerat  multitudo  und  an  einer  andern  qui  zu- 
fällig ausfiel,  wie  kann  in  diesem  Falle  die  Entstehung  der  übrigen 
Lesarten  erklärt  werden?  Doch  wohl  nur  dadurch,  dass  nun  von  dem 
Bern.  A  aus  ein  allmähliches  und  zwar  absichtliches  Aendern  und  Bes- 
sern begann.  Ist  aber  dies,  warum  soll  die  Vermulhung  Zumpts,  die 
den  Schluss  der  allmählichen  Entwicklung  der  Lesarten  bildet,  von 
dieser  abgetrennt  und  als  das  ursprüngliche  angesehn  werden?  Diese 
an  sich  unwahrscheinliche  Annahme  wird  dadurch  noch  bedenklicher, 
dass  Zumpts  Vermulhung,  von  ihrem  Anschtuss  an  die  neuern  Hand- 
schriften abgesehn,  auch  sonst  Anstoss  gibt.  Denn  in  welcher  Bedeutung 
hic  auch  genommen  wird,  seine  Verbindung  mit  concenerat  bleibt 
immer  auffallend,  und  gleichfalls  die  Versicherung,  dass  nur  die  Grie- 
chen es  mit  Dioxippus  gehalten  hätten.  Es  waren  auch  Barbaren  anwe- 
send ,  und  diese  hatten  ebenso  wenig  wie  die  Griechen  Grund  auf  der 
Seite  der  Macedonier  zu  stehn.  Dazu  kömmt,  dass  durch  die  leichte 
Abänderung  der  Lesart  des  Bern.  A  in  ingens  eis  militum ,  inter  quos 
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erant  Graeci,  Dioxippo  studebant  der  passende  Gedanke  'eine  grosse 
Menge  von  Soldaten,  unter  ihnen  die  Griechen,  hielten  es  mit  Dioxippus' 
gewonnen  werden  kann,  Ingens  findet  sich  bei  Curtius  häufig  im 
Verein  mit  r/5,  und  auch  die  Verbindung  des  Collcctivums  mit  dem 
Plural  ist  bei  Curtius  und  Livius  gebräuchlich.  Vergl.  VI,  8,  23  prae 
terea  turba  lixarum  calonumque  implererunt  reyiam ;  das.  Zumpt. 
Liv.  II,  5,  3  segetem  magna  ris  hominum  simul  immissa  fudere  in 
Tt/ierim.  VIII,  28,  6  ingens  vis  hominum  —  conenrrit  et  —  ästen- 
tultant.  XXXV,  48,  3  equilum  innumerabilem  rim  traiiei  Ue/tesponto 
in  Europam  partim  toricatos  —  partim  sagittis  ex  equo  utentes.  Dra- 
keuborch  zu  Liv.  XXXV,  26,  9.  Ueber  inter  91105,  mit  oder  ohne  erat, 
vergl.  III,  13,  12  inter  quas  fuere  rirgines.  V,  1,  20.  V,  4,  4.  VI,  2,  6. 
9.  VI,  5,  18.  23.  IX,  8,  19.  X,  1,  13. 

IX,  8,  17:  Quarto  deinde  die  secundo  amne  perrenil  ad  oppi- 
dum ,  quod  in  regnum  erat  Sambi  (Z.).  Anstatt  der  von  Zuuipt  bei- 
behaltenen Lesart  der  altern  Handschriften  in  regnum  (Flor.  G  in  re- 
giune.  Pal.  1,  Flor.  F  in  regnum  Her)  schreibt  Foss  mit  Modius  in 
reguo.  Dadurch  ist  die  ungewöhnliche  Construction  beseitigt;  es 
bleibt  aber  das  nichtssagende  des  relativen  Satzes.  Denn  dass  die 
Stadt  zum  Reiche  des  Snmbus  gehörte,  geht  aus  dem  Zusammenhang 
zur  Geniige  hervor.  Eine  genauere  Bestimmung  ihrer  Lage  ist  nöthig. 
Diese  gibt  Diodor.  Kr  nennt  sie  XVII,  103  lajuuxt\v  rwv  Bgaxpaiiov 
noktv.  Danach  wird  quod  in  regno  imo  (oder  imum)  erat  Sambi  zu 
lesen  sein.  Vergl.  V,  13,  2  Tabas  (oppidum  est  in  Paratacene  ul- 
tima) perrenit  und  über  die  Wortstellung  V,  4,  23  vorago  coneursu 
carala  torrentium.  VIII,  12,  10  quem  sciret  gloriae  militantem  nihil 
magis  quam  famam  Untere  perftdiae.  X,  1,  32  ittania  sepulvra  esse 
regum. 

IX,  9,  12.  13:  Sed  in  tumultu  festinatio  quoque  tarda  est.  Iii 
conlis  nacigia  appellebant ,  hi  dum  remos  aptari  prohibebant ,  cott- 
sederant.  Quidam  enavigare  properantes ,  sed  non  expectatis ,  qui 
simul  esse  debebant,  clauda  et  inhabilia  narigia  languide  molieban- 
tur:  aliae  nanu m  inconsulte  ruenles  non  receperanl ;  pariterque  et 
multitudo  et  paucitas  fest  inanies  morabatur  (Z.).  Die  Erklärung, 
»eiche  Zumpt  von  dieser  Stelle  gibt,  wird  sie  schwerlich  schützen. 
Auch  Foss  Aenderung  Ai  eontis  nacigia  appcl/ehant  et ,  dum  retnos 
aptari  prohibebant ,  consederant  (i.  e.  alii  ob  festinationem  contis, 
non  remis,  naves  propellebant,  atque  ita  factum  est,  ut  considerent) 
kann  nicht  genügen.  Ob  considere  hier,  wo  von  iMenschcn  die  Hede 
ist  und  der  Gedanke  an  transtris  considere  so  nahe  liegt,  in  dem 
Sinne  von  stranden  genommen  werden  darf,  lasse  ich  dahingestellt: 
die  Dreilheilung ,  welche  Foss  annimmt  (hi —  quidam  —  aliae  na- 
viunt)  ist  jcdcsfalls  wider  den  Sinn  und  die  Anordnung  des  Satzes. 
\\  ie  quidam  und  aliae  uaeium  in  ihrem  Verhältnis  zu  et  multitudo  ei 
paucitas*  und  weiterhin  hinc  expectare  und  hmc  ire  iubentium  ein- 
ander entgegenstehende  Satzlheile  sind ,  ebenso  müssen  auch  die 
durch  hi  —  hi  eingeführten  Glieder  sich  entsprechen.   Daher  schreibe 
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ich  Ai  conti»  nacigia  appellebant,  Ai,  dum  remot  aptare  prokibeban- 
tur,  consederant:  quidam  cell.  Um  zu  zeigen,  wie  bei  der  Verwir- 
rung auch  die  Eile  nicht  zum  Schnellsein  half,  deutet  Curtius  zuerst  auf 
das  verkehrte  Benehmen  derer  hin,  welche  auf  den  Schiffen  waren.  Die 
einen  suchten  die  Schiffe  durch  Stangen ,  mit  denen  sie  in  der  Flut 
nichts  ausrichten  konnten ,  an  das  Land  zu  treiben ;  die  andern  wur- 
den dadurch  verhindert  die  Ruder,  mit  denen  sich  vielleicht  etwas 
halte  ausrichten  lassen,  in  den  Stand  zu  setzen  und  blieben  deshalb 
unthitig  (vergl.  IV,  3,  18  miles  ministeria  nautarum,  temex  militis 
officio  iurbabat  et',  quod  in  eiusmodi  casu  accidit ,  periti  ignaris  pu- 
re bani).  Zweitens  bringt  er  die  ungleiche  Bemannung  der  Schiffe  in 
Anschlag:  einige  waren  zu  schwach  besetzt,  andere  mit  Menschen 
überladen.  Ueber  Ai  —  Ai  vergl.  IV,  15,  16  Ai  Urritos  regere  non 
poterant,  hi  crebra  iactatione  cervicum  —  cttrrus  everterant. 

Auch  die  Worte  aliae  na  t  tum  inconsulle  ruentes  non  receperanl 
sind  verderbt  und  durch  Zumpts  Erklärung  nicht  zu  halten.  Foss 
schreibt  mit  Scheffer  inconsulle  ruentes  omnes  reeeperant  und  ver- 
bindet inconsulte  nicht  mit  ruentes,  sondern  mit  reeeperant.  Aber 
diese  Verbindung  widerrath  sowohl  die  Bedeutung  von  inconsulte,  als 
auch  seine  Stellung  und  der  Sprachgebrauch  des  Curtius.  Vergl.  IXfc 
5,  17  atfide  ruentes  barbaros  summocet.  IV,  16,  23  incautius  in  se 
meutern  hasta  transßxit.  III,  11,  8  improride  instantes  prostravit. 
Man  könnte  inconsulte  ruentes  non  reiecerant  vermuthen :  doch  scheint 
es,  nach  andern  Stellen  zu  schliessen,  gerathener  inconsulte  ruentes 
non  ceperqnt  zu  lesen.  Vergl.  IV,  8,  7  partum  natigium  conscendit, 
pluribus,  quam  capere  posset,  imposilis.  IV,  16,  17  ne  amnis  qui- 
dem  capiebat  agmina  sua  improride  subinde  cumulantes. 

IX,  10,  18:  Omnium  rerum  sola  fertilis  regio  est,  in  qua  slativa 
habuit,  ut  vexatos  milites  quiete  firmaret  (Z.  F.).  Soll  Endrosia  nicht 
als  eine  Oase  in  der  Wüste,  was  es  nicht  ist,  gedacht  werden,  so 
weiss  ich  sola  nicht  zu  erklären.  Auch  andere  haben  an  sola  fertilis 
Anstoss  genommen  und  dafür  solo  fertilis  oder  soli  fertilis  oder  solo 
fe rtili  vorgeschlagen.  Mir  fällt,  so  oft  ich  die  Stelle  lese,  omnium 
rerum  copia  fertilis  regio  est  ein.  Es  mag  dies  also  hier  als  Vermu- 
thung  slehn.  Vergl.  V,  2,  2  fertilis  terra  copia  rerum  et  omni  com- 
meatu  abundans.  Liv.  XXXVIII,  15,  3  refertum  rerum  omnium  copia 
oppidum.  §.  8  plenam  (urbem)  omnium  rerum  copia  invenit.  $.  9  in 
agrum  uberem  ferlilemque  omni  genere  frugum  ventum  est.  XXXVIII, 
17,  17  terra ,  quae  copia  rerum  omnium  saginaret.  XXXIX,  1,  3  co- 
pia terrestrium  maritimarumque  rerum  —  ditiores.  XLI,  2,  12  cum 
omnium  rerum  paratam  expositamque  copinm  intenissent. 

X,  1,  30:  31:  Forte  enim  sepulcrum  Cyri  Alexander  iussil  apt- 
riri,  in  quo  erat  conditum  eius  corpus,  cui  dare  polebat  inferias. 
Auro  argentoque  repletum  esse  crediderat  (lt.  F.).  In  allen  allem 
Handschriften  wird  auro  argentoque  conditum  repletum  esse  gelesen. 
Die  Herausgeber  halten  conditum  für  einen  falschen,  durch  das  vor- 
hergehende erat  conditum  herbeigeführten  Zusatz.   Hit  mehr  Recht 
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nimmt  man  an,  dass  es  auf  diese  Veranlassung  aus  id  toium  entstan 
den  sei.  Die  Frage  §.  32  quid  mirum  est,  inania  sepulcra  esse  re- 
ff um  ,  cum  satraparum  dvmus  ourum  inde.  egeslum  capere  non  pos- 
sint?  macht  eine  derartige  Verstärkung  von  replehtm  esse  wahrschein- 
lich, zumal  du  Curtius  die  von  den  Wörtern  des  Anfü  Ileus  und  He- 
deckens abhangigen  Objecle  häufig  mit  lotus  verbindet.  Vergl.  VIII, 
9,  23  totumque  Her  —  odorihus  complent.  X,  5,  8  lotam  urbem  htctu 
ac  maerore  complcveratit.  VI,  4,  16  non  dum  Int  um  orbem  sidere  im- 
plentc.  IX,  6,  7  impleat  armis  virisque  totum  orbem.  VIII,  9,  29  tan- 
tarum  beluarum  corpora  Iota  conlegunl  aüro. 

X,  2,  6.  7:  Soli  Athenietises  non  suae  modo,  sed  cliam  publi- 
cae  tiindices  [libertatis] ,  colturionem  ordinum  hominum  quin  aegre 
ferebant,  non  regio  imperio,  sed  legibus  moribusque  patriis  rrt/t  as- 
sueti  prohibuere  finibus  cett.  (Z.).  Nur  zu  dem  in  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwescn  18ä0  Th.  1  S.  64  über  den  lelzleu  Thcil  des  Satzes 
gesagten  habe  ich  etwas  nachzutragen.  Zumpt  hat  ordinum  statt  or- 
(I  in  ein  geschrieben  und  igitur  exules  weggelassen ;  Foss  das  letztere 
beibehalten  und  collurionem  ordinum  omnium  in  den  Text  aufgenom- 
men. Diese  Lesart  erklärt  er  durch  soli  Athenietises  rindices  (erant 
oder  extiterunt) ,  quia  colluvivnem  —  aegre  ferebant  —  assueti. 
Aber  die  Athener  galten  nicht  etwa  für  Vertreter  der  Rechte  sowohl 
ihres  besondern,  als  auch  des  allen  gemeinsamen  Vaterlands,  weil  sie 
die  Zurückführung  der  verbannten  nicht  wolllen ,  sondern  sie  wollten 
diese  nicht,  weil  sie  jenes  waren.  Vergl.  Dem.  de  corona  184 
öiöor.xat  xrj  ßovkij  —  'A&tji'cdtav  — ,  dioxi  mal  nktCovog  inoiovvxo 
xnv  t(ov  'EkXrjvav  iksv&ioiav  öiaxtjgsiv  i\  xrtv  idutv  naxotöct,  6lccko~ 
aCag  vavg  xct&tXxtiv  xx£.  Auch  ist  die  Auslassung  des  Verbums  im 
Hauptsätze  und  die  Nachstellung  der  Conjunction  quin  eine  grosse 
Härte.  Diese  Ucbelstände  werden  vermieden ,  wenn  wir  soli  Athenieti- 
ses —  collurionem  ordinum  hominumque  aegre  ferebant,  non  ■ —  as- 
sueti. Prohibuere  igitur  exules  finibus  lesen,  und  die  cotlurio  o.  h. 
mit  Zumpt  von  dem  sublatum  discrirnen  cirium  et  inqui/inorum ,  no- 
bilium  et  ifftiobilium ,  bonorum  et  malornm  verstehn. 

X,  3,  I.  2:  Qnis  crederet,  saeram  paulo  ante  contionem  obtor- 
puisse  subito  mein ,  et  cum  ad  supplicium  videret  trahi  nihil  ausos 
gratiora  quam  ceteros  *  *  sive  nominis,  qnod  gentes,  quae  sub  regi- 
bns  sunt,  inter  deos  colunt,  sire  propria  ipsins  rencratio ,  sirc  fidu- 
cia  tanla  vi  exercentis  imperium  conterruil  eos :  singulare  certe  vdi- 
derunt  patientiae  exemplum  cett.  (Z.).  In  den  meisten  Ausgaben, 
auch  in  der  von  Foss,  findet  sich  nach  ceteros  ein  wortreiches,  aus 
Curtianischcn  Redensarten  zusammengesetztes  Supplement,  welches, 
man  weiss  nicht  woher,  zuerst  in  die  Cölncr  Ausgabe  vom  Jahre  1538 
aufgenommen  ist.  Zumpt  hat  es  weggelassen  und  meint,  dass,  um  die 
Verbindung  herzustellen,  nach  ceteros  etwa  ne  rocem  quidem  sustu- 
lisse  und  zu  Anfang  des  folgenden  Satzes  sed  einzuschallcn  sei.  Auch 
dies  ist  noch  zu  viel.  Es  genfigt  das  eine  Wort  quievisse  (oder  qni- 
esse).    leichter  noch  als  dies  konnte  zwar  sirisse  vor  sive  ausfallen; 
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aber  quievisse  ist  dem  Zusammenhange  und  Sprachgebrauche  gemas- 
ser.  Vcrgl.  X,  4,  3  ne  hoc  qnidem  supplicium  seditionem  militum 
movit.  V,  12,  13  Persae  —  attoniti  metu  nec  arma  capere  —  nee 
quiescere  audebant.  X,  8,  16  nam  inter  se  certantium  praemia  qui 
quieverint  occupabunt.  So  sagt  auch  Appius  Claudius  (bei  Liv.  III, 
48,  3),  als  er  im  Begriff  ist  dem  Virginius  die  Tochter  zu  entreissen 
und  die  umstehenden  Miene  machen  es  zu  hindern:  quiesse  erit  melius. 

X,  5,  29:  Gloriae  laudisque  ul  iusto  maior  cupido,  ita  ut  iuteni 
et  in  tantis  admiltenda  rebus  (Z.).  Die  altern  Handschriften  Flor.  A 
B,  Leid.,  Voss.  1  und  Dan.  (der  nach  Zumpt  kein  anderer  als  der  Bern. 
A  ist)  bieten  ita  ut  iuveni  et  in  tantis  nec  admiltenda  rebus.  Zumpt 
hat  dip  Vulgata  beibehalten,  nicht  weil  sie  ihm  richtig  zu  sein  schien, 
sondern  weil  sich  ihm  etwas  besseres  nicht  darbot.  Vielleicht  würde 
er  meine  Vermulhung  ita  in  iuvene  et  in  tantis  eius  admiltenda  re- 
bus billigen.  Anderer  Ansicht  ist  Foss.  Er  schreibt  ita  et  iuveni  et 
in  tantis  admiltenda  rebus.  Aber  die  veränderte  Construction  et  iu- 
veni et  in  tantis  rebus,  das  unberücksichtigte  nec  und  vor  allem  die 
Bcdcnsart  gloriae  laudisque  cupidinem  alicui  admittere  ist  bedenk- 
lich. Wenigstens  kenne  ich  keine  Stelle,  an  der  admittere  auf  glei- 
che Weise  gebraucht  wäre.  Denn  wenn  Foss  VI,  9,  20  meiner  Ver- 
mulhung si  ipsi  admiseritis  noch  id  voransetzt  und  sagt  ipsi  enim 
non  est  nominatitus,  sed  datitus,  so  kann  ich  diese  Stelle  nicht  als 
Beleg  gelten  lassen  und  muss  mich  ebensowohl  gegen  den  Zusatz  als 
gegen  den  Dativ  verwahren. 

Auch  au  andern  Stellen  muss  ich  die  Zusätze,  welche  Foss  zu  mei- 
nen Vermuthungen  hinzufügt,  ablehnen.  VIII,  7,  15  De  cetero  parce, 
quorum  orbam  seneclulem  suppUciis  ne  onerateris  billigt  er  meine 
Vermuthung  orbas,  schaltet  aber  nach  parce  die  Wörter  paventibus 
et  ein,  weil  parce,  ne  —  onerateris  nicht  für  parce  onerare  gesagt 
werden  könne.  Diese  Construction  verwerfe  auch  ich,  ohne  deshalb 
den  Zusatz  für  nöthig  zu  halten.  Denn  ich  habe  de  cetero  parce  für 
sich  genommen  und  quorum  orbas  senectutem  mit  suppUciis  ne  onc- 
raveris  verbunden;  ziehe  es  aber  jetzt  vor  de  cetero  parce,  quorum 
orbas  senectutem:  suppUciis  ne  onerareris  zu  interpnngiercn.  Vergl. 
Cic.  pro  Caelio  18,  42  parcat  tuten  Ins  pudicitiae  suae;  ne  spoliet 
alienam.  lustin/ XII,  8,  15  ac  si  non  militihus,  tel  ipse  sibi  parcat; 
ne  fortunam  suam  nimis  onerando  fatiget.  —  Ebenso  ändert  Foss 
III,  2,  6  Hyrcani  egregii,  ut  inter  ilkis  gentes,  sex  milia  espleverant, 
additis  equitibus  militatura  meine  Vermuthung  additis  equitibus  mille. 
Tapuri  dahin  ab ,  dass  er  add.  eq.  mille  Tapuris  schreibt  und  equües 
hinter  Utas  gentes  zusetzt.  Die  Aenderung  add.  eq.  mille  Tapuris 
halte  ich  für  eine  wirkliche  Verbesserung,  den  Zusatz  -equites  über 
für  verwerflich;  glaube  vielmehr,  dass  egregium  —  denn  dies,  nicht 
egregii  ist  Lesart  der  altern  Handschriften  —  aus  equitum  entstanden 
und  Hyrcani  equitum,  vt  inter  iilas  gentes,  sex  milia  expleteranU 
additis  equitibus  mille  Tapuris  zu  schreiben  sei.    Die  zu  equitum 
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hinzugefügten  Worte  ut  inter  illas  gentes  entsprechen  dem  von  Arrian 
durch  zovg  ndvrag  Inning  ausgedrückten  Gedanken. 

Auf  seine  Ausgabe  des  Curtius  hat  Foss  die  Quaestiones 
Cnrtianae  folgen  lassen.  Iii  dieser  Schrift  theilt  er  die  genauer 
verglichenen  Handschriften  iu  drei  Gassen,  von  denen  die  erste  den 
Leid.,  Voss,  1,  Bern.  A,  Flor.  AB,  die  zweite  den  Flor.  D  F  G  I, 
Pal.  1,  die  dritte  den  Flor.  C  E  II,  Bern.  B,  Voss.  2  begreift,  und  sucht 
dann  zu  zeigen,  dass  sich  ungeachtet  aller  Fehler,  durch  welche  die 
neuern  Handschriften  (Cl.  2  und  3)  entstellt  sind,  doch  nicht  anneh- 
men lasse,  sie  seien  absichtlich  geändert  (consulto  Codices  recentio- 
res  depravatos  et  correctos  esse,  p.  4).  Zu  diesem  Zweck  handelt 
er  zuerst  von  den  Lücken  der  Handschriften.  Er  zählt  die  auf,  wel- 
che sich  in  allen,  dann  die,  welche  sich  in  den  altern,  und  endlich 
die,  welche  sich  in  den  neuern  Handschriften  finden.  Zweitens  spricht 
er  von  Verderbnissen  anderer  Art,  besonders  der  Auslassung 
von  Buchstaben  oder  Silben l  der  Vertauschung  von  Buchstaben,  der 
Verfälschung  der  Endungen.  Auch  hier  werden  zunächst  die  Verderb- 
nisse aufgezählt,  welche  in  allen  Handschriften,  und  einige ,  welche  in 
den  altern  vorhanden  sind.  Dann  ist  von  Fehlern  der  neuern  die  Rede. 
Von  den  Lücken  und  sonstigen  Verderbnissen  geht  Foss  auf  die  fal- 
schen Zusätze  (additamenta  in  codieibus  Curtianis  male  adiecta. 
p.  23)  über.  Er  räumt  ein,  dass  es  in  den  Handschriften  des  Curtius 
durchaus  verwerfliche  Zusätze  gebe,  meint  aber,  dass  sie  der  Zahl 
nach  nicht  bedeutend  an  sich  nicht  erheblich,  sondern  etwa  von  der 
Art  seien,  wie  sie  sich  in  allen  Handschriften  zu  finden  pflegten.  Zum 
Beleg  dieser  Behauptung  gibt  er  ein  Verzeichnis  der  Zusätze.  Dies 
ist  aber  sehr  dürftig  und  unvollständig.  Zum  Theil  rührt  dies  daher, 
dass  Foss  seine  Ausgabe,  in  welche  viele  der  neuern  Zusätze  aufge- 
nommen sind,  zum  Grunde  gelegt  hat.  Andererseits  ist  es  aber  auch 
nicht  zu  verkennen,  dass  er  aus  den  neuern  Handschriften  überhaupt 
mehr  das  hervorhebt,  was  sie  empfehlen  kann,  als  das,  wodurch  sie 
sich  als  interpoliert  ausweisen.  Ich  werde  dies  durch  Nachträge  zu 
den  Auszügen  aus  dem  Flor.  G,  welchem  Foss  besondere  Aufmerksam- 
keit widmet,  zu  zeigen  suchen. 

Foss  nennt  diese  Handschrift  p.  16  codicum  omnium  Curiianu- 
rum ,  quoiquot  accuratius  notimus ,  lange  inlegerrimum  atque  ple- 
nissimum  und  bestreitet  es  bei  ihrer  theilweisen  Uebereinstimmung 
mit  Modius  Ausgabe  und  dem  Col.,  dass  sie  ihre  Vorzüglichkeit  dem 
Gerste  oder  der  Gelehrsamkeit  eines  Abschreibers  verdanke.  Wenn 
Modius,  heisst  es  p.  24,  Wörter,  die  in  der  ersten  Gasse,  der  Hand- 
schriften fehlen,  nicht  auslässt,  und  wenn  er  von  den  gewöhnlichen  ab- 
weichende Lesarten,  die  sich  inHandschr.  der  zweiten  Gasse  linden,  auf- 
genommen hat,  so  ist  vorauszusetzen,  dass  er  diese  Lesarten  in  seinen 
Handschriften,  namentlich  dem  Col.  vorgefunden  hat;  nun  aber  stim- 
men die  Handschriften  der  zweiten  Gasse  und  besonders  der  Flor.  G 
oft  in  Lesarten ,  welche  alle  andern  Ausgaben  und  Handschriften  nicht 
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haben ,  mit  Modius  Ausgabe  fiberein :  es  ist  also  anzunehmen ,  hos  Co- 
dices cum  Modii  membranis ,  praesertim  Colonientibus  Concor  Aare, 
Quod  si  verum  es/,  quis  dubitet  affirmare,  non  a  correctoribus  pro- 
fecta  esse  deteriorum  librorum  addilamenta  et  lectiones  celt.  Dieser 
Schluss  mit  seiner  Folgerung  will  mir  nicht  einleuchten.  Denn  ange- 
nommen —  w«w  sich  nicht  immer  annehmen  lässt  —  dass  Modius  so 
verfahren  sei,  wie  Foss  es  voraussetzt,  und  zugegeben,  dass  der 
Flor.  G  von  allen  andern  Handschriften  abweichende  Lesarten  an  vie- 
len Stellen  —  es  sind  aber  verhältnismässig  nur  wenige  —  mit  der 
Ausgabe  des  Modius  gemein  hat,  so  folgt  aus  diesen  Vordersätzen  doch 
nur,  dass  die  Lesarten,  welche  der  Flor.  G  allein  mit  Modius  Ausgabe 
gemein  hat,  sich  auch  in  einer  der  Handschriften  des  Modius,  etwa 
dem  Col.,  gefunden  haben  werden ,  keineswegs  aber ,  dass  der  Flor.  G 
mit  den  Handschriften  des  Modius  (dem  Col.)  übereinstimme,  und 
noch  weniger,  dass  sowohl  er  als  die  übrigen  schlechteren  Hand- 
schriften von  absichtlichen  Aenderungen  und  Zusätzen  frei  seien.  Auch 
die  Wolfeubüttler  Fragmente  des  zehnten  Buchs,  eine  Handschrift  aus 
dem  13.  Jahrhundert ,  stimmen  mit  den  altern  Handschriften  in  man- 
cher guten  Lesart  und  mit  Modius  Ausgabe  und  Handschriften  mehr 
noch  als  der  Flor.  G  überein.  Sie  haben  z.  ß.  wie  diese  X,  5,  9  aptis- 
simum  statt  Optimum.  5,  15  e  culmine  statt  entmine,  6,  17  cum  con- 
iugibus  statt  coniugihus.  6,  13  maiore  ex  parte  c  aptivae  st.  cap- 
tiri.  7,  6  non  olhim  regem  se  — passuros.  7,  10 paulo  ante  con- 
ceptae  statt  coneepto.  7,  13  elanguerat  statt  languerat.  10,  4  im- 
per  tum  obtinerent  statt  imperii  etiam  ins.  10,  16  sucis  tigern.  Aus- 
serdem haben  sie  einige  anerkaunt  richtige,  in  andern  Handschriften 
nicht  vorhandene  Lesarten  (X,  5,  8  dolor is  magnitudinem  c  apere  st. 
carere.  5,  20  altera  ex  n  ep  tibus  statt  nepotibus.  5,  20  post  Ale- 
xandrum statt  plus) ,  daneben  aber  die  ausgemachtesten  Interpolatio- 
nen, z-  B-  x*  5>  6  pararisibi  iussit.  5;  17  comisso  more  de  tun - 
sis  pectoribus  statt  comis  suo  more  detonsis.  Dass  die  Be- 
schaffenheit des  Flor.  G  eine  ähnliche  sei ,  würde  sich  zur  Genüge  er- 
geben haben,  wenn  es  Foss  gefallen  hätte,  die  dem  Flor.  G  eigen- 
tümlichen Lesarten  vollständig  anzugeben.  Da  dies  nioht  geschehn 
ist,  so  mögen  zur  Begründung  eines  unparteiischen  Urtheils  über  den 
Werth  dieser  Handschrift  die  erheblichem  von  den  Lesarten,  welche 
nur  in  ihr  sich  finden  und  von  Foss  weder  in  seine  Ausgabe  noch  in 
sein  Verzeichnis  aufgenommen  sind,  mit  Ausnahme  der  abweichenden 
Wortstellungen,  hier  bemerkt  werden.  Zunächst  die  Zusätze.  Die  hin- 
zugesetzten Wörter  sind  gesperrt  gedruckt.  III,  2,  4  decem  mitia 
eqnilum,  quinque  milia  peditum.  III,  12,  13  cum  curam  sepeJiendis 
mi  U  tibus  im  pender  e  t  statt  cum  cura  sepuitis  militibus.  V,  3,  4 
quippe  qui  —  decreverat.  V,  5,  24  dein  denae  restet.  V,  9,  4/or- 
tuna  Pcrsds  ad  coactum  belli  contra  Macedonas  urgere  non 
desinit.  VI,  7,  18  Philo tas  —  incertus  quam  ob  causam  subsisferet 
in  regia  super ren i t  statt  Phil,  incertum,  quam  ob  causam,  sub- 
stiterat  in  regia.  VI,  7,  34  ul  praeteritam  ritam  potius  quam  culpam 
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silentiiet  an  im  um  tarnen  non  factum  itlius  intueretur  statt  quam 

cufpam,  silentii  tarnen,  twn  fach  u/lius  intueretur.  VI,  8,  25  de  ca- 
pitalibus  rebus  reges  —  inquirebant ,  exercitus  in  poteslate  erat 
vulgi  stall  de  cap.  reb.  inquircbat  exercitus,  in  pure  erat  vulni,  VI, 
9.  21  is  m  ihi  ipsi  admisit.    VI,  9,  34  »#  iA  /  gratulari.   VI,  II,  8  #«/- 
/tum  manu  factum.    VII,  2,  23  ut  occideretit  cum.    VIII,  12,  17 
ariimum  barbari  stalt  barbarum.   IX,  2,  29  prius  me  Semper  peri- 
cuiis  obtulerim.   IX,  9,  1  cttpido  incessit  risendi.    X,  2,  7  prohi- 
hnere.   Ergo  exufes  finibus  e  i  i  c  iu  n  t.    X,  8,  3  iisdem  mandatuin 
dans.    Auch  Partikeln,  welche  nach  gutem  Sprachgebrauch  fehlen 
können,  werden  im  Flor.  G  eingeschaltet,  z.  B.  V,  4,  7  ad  mare  et 
ad  meridiem  tersus.   IV,  3,  8  nnu  a  In  lere.    VI,  6,  34  orare  coepe- 
runt,  ut  iram  —  reservaret.    VII,  1,  2<>  ut  ad  id  rerertar.    V,  2,  21 
care,  obsecro,  ne  —  aeeeperis  (vergl.  IV,  1,  22  r//r«  »e  oblirisca 
ris).  X,  10,  6  o  si  unquam.    An  einigen  Stellen  sind  zwei  verschie- 
dene Lesarten  verbunden.   V,  II,  10  <*  /       wj///<>  a/w/p  destinatarum. 
VIII,  4,  2  wo«  sine  minis  crescenfis  mali  damno  praeter iit.  VIII, 
1 2,  8  arma  milites  capere  et  a  r  m  a  t  o  s  ut  Hit  e  s  equites  q  ue  de- 
scenderc  (der  Abschreiber  hat  que  zur  Verknüpfung  der  beiden  Les- 
arten hinzugethan).   VII,  8,  24  ist  die  Lesart  quam  praesens,  aufwei- 
che sich  die  Randbemerkung  *  rel  quod  praesens'  bezog,  wegge 
lassen  und  diese  dafür  in  den  Text  gesetzt.    An  die  Zusätze  reihe  ich 
andere,  von  Foss  übergangene  Aenderungen  des  Flor.  G:  111,2,  13  ad 
nutum  moventis  statt  m  o  n  enti  s.    III,  3,  IT  nlbum  inte  r  lex 
tum  erat  statt  inte  x  tum.   III,  3,  22  equis  reliebatur  st.  recta- 
batur.   III,  4,  5  quem  a  populationibus  rindicarv  decebat  st.  de- 
bebat.   III,  4,  13  in  i t  ur  i  nun  iter  ipsum,  sed  proelium  st.  ratt 
(oder  moniti)  twn  iter  ipsos  mire,  sed  proe'ium.    III,  5,  7  cut  in 
eubabat  stalt  in  cumbe  b  a  t.    Hl,  11,7  Dar  ins  rero  statt  q  u  ip 
peDareus.    111,11,  15  multos  statt  inulti.    ML  13,  17  poena 
pe  r  secuta  est  stall  per  sec  uti  sunt.    IV,  1,  30  a  d  h  u  n  c  ipsum 
statt  hoc.   IV,  1,  4  contentus  patria  stalt  patrio.    IV,  1,  31  relut 
in  media  p  os  i t  i  hostinm  cuneta  agebant.    IV,  7,  18  in  meridiem 
r  e  rsi  stalt  rersam.   IV,  7,  9  amne  defluxil  statt  descendit.  IV, 
12,  14  in  t  e  r  n  i  len  t  i  s  ignis  praebuit  speciem  statt  int  er  ni  tens. 

IV,  13,  14  in  ea  iam  statt  eam.  IV,  15,  4  extra  temonem  statt  ul- 
tra. IV,  15,  29  laenumque  tuentes  in  fuqam  effusnm  destit  He- 
ran t  eurrum  statt  cornu  —  d  e  st  it  u  er  a  t.  IV,  16,  3  muttnm  riae 
pr  o  ee  sse  ra  t  statt  p  r  aeeep  e  r  a  t.  IV,  IG,  20  pauci  enim  slalt 
cum.  IV,  16,  33  dignos  slatt  dignissimos.  V,  1,  23  suo  atque 
e  q  u  o  r  u  m  cm//«  slalt  equorumq  ue.  V.  3,  19  cec  ide  r  u  n  t  stall 
cae  der  e  n  t  u  r.   V,  4,  20  et  quam  pinguissitnum  erat  slatt  e  s  s  e  t. 

V,  2,  5  diripere  teile  thesauros  dimissos ,  i/mijs  properaret  occupare. 
V,  9,  2  regnum  sibi  occuparent  statt  i/js».    VI,  1,  4  perfossa  fe- 
rn ora  statt  /  pw  in  o.    V,  3,  10  suis  quisque  enim  placidtus  paret 
statt  autem.   VI,  5,  6  Lacedaemoniis  quoque  et  Pelopon  neu  si 
bus  statt  in  op  ensibus,  d.  i.  Sinopensibus.  VI,  6,  17  6rcr*  r/cinrfe 
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ratione  mitigabat  statt  ratio  mitigavit.  VI,  6,  27  stupi- 
de nte  animo  statt  subiieiente.  VI,  6,  29  vapore  torrido  statt 
torrida.  VI,  8,  5  potius  statt  saepius.  VI,  9,  32  dicere  rur- 
sus  statt  onus.  VI,  9,  36  o  d  i  o  serrnonis  pairii  teuer i  st.  adeo 
—  taedere.  VI,  10,  3  a&s  e»/e  i//o  statt  ab  absente.  VI,  10,  9 
et  vivat  adhuc  et  velit  mihi  parcere.  VI,  10,  10  nec  inquam  st. 
cuiquam.  VII,  1,  14  ex  ista  trepidatione  statt  ipsa.  VII,  1,  IS 
rex  peto  statt  regis.  VII,  1,  35  nec  inficiabor  statt  infitias 
eo  (vergl.  VII,  1,  26  infitior  statt  eo  infitias.  IX,  1,  2  reple- 
turos  statt  repletum  ire).  VII,  2,  14  «/  is/«  fiant  statt 
Statut.  VII,  3,  32  in  latitudine  statt  alti  tudinem.  VII,  8,  3 
/tia?  ap petebat  statt  patebat.  VII,  10,  9  interrogantiquedi- 
xerunt  slalt  in  t  er  r  oga  t  i.  VII,  10,  14  smäiYo  ein'  sse  statt  exti- 
tisse.   VII,  10,  14  donum  dei  id  fuisse "statt  deorum  donttm. 

VIII,  5,  5  itaque  omnibus  praeparatis  statt  iamque.  VIII,  10,  19 
eaqu e  usta  statt  «  e«n e.  VIII,  11,  23  membrorum  parte  mutilati 
statt  tnulcati.  VIII,  12,  16  «ti«e  affuerant  statt  711 1 5  a«« ne- 
uer««/. IX,  2,  20  «HO  au/  «//ero  vulnerato  statt  vulneratis. 

IX,  7,  8Gr«eci,  itteer  ti  quam  ob  causam  statt  incertum  (vergl. 
VI,  7,  18.  V,  4,  19).  IX,  8,  17  in  regione  statt  regnum.  IX,  9, 14 
nusquam  idem  —  iendentium  statt  nun  quam.  X,  1,6  «»od  /«n- 
/ww  prodesse  reis  —  poteral  statt  tacitum.  X,  1, 16  ad  Evphra- 
fem  statt  Euphratis.  X,  1,  26  e um  Alexandro  cordi  esse  st.  quam. 

X,  3,  7  adhibiturum  statt  addilurum.  X,  4,  3  copiarum  duces 
atque  amicorum  statt  amicos.    X,  5,  29  in  tafift's  nec  admi- 
randa  rebus  statt  admittenda.    X,  6,  20  nec  diY  sinant  statt 
sierint.  X,  7,4  caligare  oculos  statt  eo*.    X,  8,  6  cum  reoem 
adissent  —  coeperunt  statt  adisset  —  coepit.    X,  8,  10 
suarum  iniuriarum  statt  cladium.  X,  8,  21  eins  mo  der  ata  ora- 
tio statt  e«.  X,  8,  13  cum  iis  alimenta  deficerent  statt  ipsos.  X, 
9,  16  res*s/en/es  statt  rectis«n/es.  X,  10,  4  imper ium  obti- 
nebant  slall  im p  er  ii  eti am  ius.    X,  10,  18  utcunque  sunt  tra- 
dita  statt  credita.   Auch  werden  zusammengesetzte  Wörter  ver- 
tauscht und  statt  einfacher  gebraucht,  z  B.  IV,  4,  10  requiem  statt 
quietem.  IV,  14,  23r  exten  der  e.  IV,  15,  11  consedit.   V,  9,  9 
subesset.  VI,  7,  8  e  a?o  r«r  e.   X,  8,  II  inte  hebatur.   VII,  1,  9 
perfoderunt  statt  confoderunt.  VI,  6,  14  referre  statt  con- 
ferri.  Zählen  wir  zu  diesen  Lesarten  des  Flor.  G,  von  welchen  kaum 
die  eine  oder  andere  als  ein  blosser  Schreibfehler  gelten  kann,  die 
Zusätze  und  Aenderungen ,  welche  Foss  entweder  angeführt  oder  in 
seine  Ausgabe  aufgenommen  hat,  und  bringen  wir  ausserdem  die  vie- 
len, von  den  altern  Handschriften  oft  sehr  weit  abweichenden  Stellen 
in  Anschlag,  in  welchen  der  Flor.  G  mit  andern  neuern  Handschriften 
übereinstimmt,  so  werden  wir  einräumen  müssen,  dass  wir  die  altern 
Handschriften  und  den  Flor.  G  auf  iine  Urhandschrift  nicht  zurück- 
führen können,  ohne  auf  der  einen  oder  andern  Seite  absichtliche  Aen- 
derungen anzuerkennen. 
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Foss  hat  also  das,  was  von  keinem  in  Abrede  gestellt  wird, 
durch  Beispiele  nachgewiesen,  dass  die  altern  Handschriften  neben 
ihren  guten  viele  verderbte,  und  die  neuem,  besonders  der  Flor.  G, 

neben  ihren  verderbten  einige  gute  Lesarten  haben;  den  Beweis  aber, 
den  er  fuhren  wollte  und,  um  seine  Kritik  des  Curlius  zu  rechtferti- 
gen, allerdings  führen  mussle,  dass  nemlich  die  neuem  Handschriften 
nicht  absichtlich  verfälscht  seien,  den  hat  er  nicht  geführt.  Auch 
konnlc  er  ihn,  seine  Möglichkeit  angenommen,  in  der  Weise,  wie  er 
es  versucht  hat,  wohl  nicht  mit  Krfolg  führen.    Einmal  dushalb  nicht, 
weil  er  bei  den  Belegen,  welche  er  aus  den  Handschriften  gibt,  seine 
Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  hat.    Denn  da  diese  ausser  den  eignen 
viele  aus  den  neuern  Handschriften  entlehnte  Zusätze  und  Lesarten  ent- 
hält, und  diese  da,  wo  über  ihre  Echtheit  oder  lTnechlheil  erst  ent- 
schieden werden  soll,  als  echt  vorausgeselzl  werden,  so  ist  dadurch 
die  Zahl  der  Belege,  welche  Foss  für  seine  Meinung  anführt,  zwar 
grösser,  zugleich  aber  ihre  Krall  und  Wirksamkeit  zweideulig  ge- 
worden und  gelähmt.   Denn  gepresste  Soldaten,  zumal  wenn  sie  aus 
den  Kcihcn  der  Gegner  genommen  sind,  gelten  mit  Hecht  für  schlechte 
Streiter.  Somit  darf  die  Menge  der  Lücken,  welche  in  den  altern,  und 
die  verhältnismässig  geringe  Zahl  der  Zusätze,  welche  in  den  neuem 
Handschriften  bemerklich  gemacht  wird,  nicht  ohne  weiteres  als  Be- 
weis für  die  Trefflichkeit  der  letztem  genommen  werden.   Dazu  kömmt, 
dass  die  Lesarten  nicht  vollständig  genug  angegeben  sind,  um  ein  un- 
parteiisches Urlheil  darauf  gründen  zu  können.    Fragen  wir,  ob  der 
Flor.  G  absichtlich  verändert  sei  oder  nicht,  so  kann  es  nicht  zurei- 
chen, dass  die  von  seinen  Lesarten  und  Zusätzen,  welche  wir  gut- 
heissen,  zusammengestellt  werden.    Denn  sind  sie  wirklich  gut,  so 
können  sie  auch  in  dem  Falle,  dass  sie  nur  Venuuthungen  sind,  doch 
eben  ihrer  Nichtigkeit  wegen  leicht  für  Lesarten  der  Urhandschrilt 
gehalten  werden.   Es  muss ,  wenn  die  Untersuchung  zu  einem  giltigen 
Ergebnis  führen  soll,  auf  die  verwerllichen  Lesarten  ebensowohl  Buck- 
sicht genommen  und  erwogen  werden,  ob  sie  als  zufällige  Irrungen 
oder  als  absichtliche  Aenderungen  anznselin  sind.    Dass  Foss  dies 
nicht  genügend  gethan  hat,  ist  oben  gezeigt.   Endlich  kann  die  Frage, 
ob  die  neuern  Handschriften  absichtlich  geändert  seien,  auch  nicht 
durch  eine  blosse  Aufzählung  von  einzelnen  Lücken,  Zusätzen,  guten 
und  schlechten  Lesarten  entschieden  werden.    Es  müssen  vielmehr  die 
Lesarten  aller  Handschriften  an  solchen  Stellen,  wo  sie  sich  am  viel- 
fachsten verzweigen  und  am  weitesten  voneinander  abweichen  oder 
arg  und  augenscheinlich  verderbt  sind,  zusammengestellt  und  sorg 
fältig  verglichen  werden.   l\ur  wenn  dies  geschieht,  kann  es  sich  zei- 
gen, aus  welcher  Lesart  sich  die  Entstehung  der  übrigen  ohne  Zwang 
erklären  oder  am  leichtesten  der  richtige  und  dem  Zusammenhange  ge- 
müsse Gedanke  gewinnen  lässt.    Wird  z.  B.  nachgewiesen,  dass  V, 
4,  20  ul  quin  et  eyttes  pediti  erat  mixtus  ti  quam  i>iu<)uissi»uint  esse/ 
solum  vi  pnliuli  fertile,  sensit»  proctdvr.nl  der  Flor.  G,  um  den  Mo- 
dus in  Uebcrcinstimmung  zu  bringen,  esset  in  trat  abändert,  stall  erut 
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in  iretzu  verbessern,  oder  dass  IX,  5,  9  die  altern  Handschriften  non 
aegre  haben,  die  neuern  aber  das  scheinbar  überflüssige, „aber  durch- 
aus nothwendige  non  auslassen,  oder  dass  VIII,  14,  11  id  (Hercutis 
simulacrum)  maximum  erat  bellantibut  inet  tarnen  tum ,  et  deserutsse 
yestantes  militare  flagitium  habebatur  der  Bern.  A,  Flor.  A  B  gestan- 
tis,  Leid.  Voss.  1  gestantes,  Flor.  C,  Voss.  2  gestantem,  Flor.  E  11 
egestatem,  Bern.  B  muiestatem  darbietet,  so  springt  es  ebenso  sehr 
ins  Auge,  dass  an  diesen  Stellen  absichtliche  Aenderungen  vorgenom- 
men sind,  als  auch,  in  welchen  Handschriften  sie  vorgenommen  sind. 
Hatte  nun  Foss  an  einer  Reihe  derartiger  Stellen  die  Beschaffenheit  der 
altern  und  neuern  Handschriften  anschaulich  gemacht,  so  würde  er  zu 
einem  sicherern  Ergebnis  seiner  Untersuchung  gelangt,  dies  aber 
wahrscheinlich  anders  als  das  ausgefallen  sein,  zu  welchem  er  durch 
Aufzählung  einzelner  Lesarten  gelangt  ist. 

Dies  Ergebnis  spricht  Foss  p.  29  in  den  Worten  aus:  Profecti 
umnes  {XV  Codices  accuratius  nobis  nott)  sunt  ex  uno  codice:  ex  eo 
tarnen  duo  saltem  exempla  descripta  sunt  inter  se  diver  sa,  alter  um 
plenius  atque  integrius,  alterum  paulo  magis  lacunosum:  ex  hoc  pri- 
mae classis  Codices  salts  fideliter,  sed  ab  imperitis  et  indoclis  libra- 
riis  descripti  sunt,  ex  Ulis  secundae  classis  Codices  originem  duxe- 
rttnt.  Dass  alle  Handschriften  des  Curtius  aus  enner,  und  zwar  einer 
sehr  verderbten  Urhandschrift  hervorgegangen  sind,  ist  sicher  und 
anerkannt;  dass  von  ihr  zwei  oder  mehrere  Abschriften  gemacht  sind, 
nicht  unwahrscheinlich.  Auch  können  diese  Abschriften  in  der  Weise 
voneinander  verschieden  gewesen  sein,  dass  einzelne  Buchstaben, 
Silben,  ja  einzelne  Wörter,  die  von  einem  Abschreiber  falsch  gele- 
sen, verschrieben  oder  ausgelassen  waren,  von  einem  andern  richtig 
gelesen  und  geschrieben  oder  nicht  übersehn  wurden,  ohne  dass  des- 
halb schon  das  Streben  vorausgesetzt  werden  darf,  die  Lücken  der 
Urhandschrift  zu  ergänzen  und  ihre  Verderbnisse  zu  beseitigen.  Dass 
aber  die  Verschiedenheit  ohne  absichtliches  Aendern  so  gross  gewe- 
sen sein  könne,  wie  die  Verschiedenheit  der  altern  und  neuern  Hand- 
schriften ist,  leugne  ich  durchaus.  Finden  sich  in  Handschriften,  wie 
es  in  den  neuern  des  Curtius  der  Fall  ist,  an  Stellen,  wo  eine  andere 
und  zwar  alte  und  ausgemacht  gute  Handschrift  verderbt  ist,  in  der 
Regel  Lesarten,  welche  den  Verderbnissen  mitunter  abhelfen,  gewöhn- 
lich aber  sie  nur  verdecken;  enthalten  sie  ganze  Satze  und  Satztheile 
aus  einem  andern  Schriftsteller,  z.  B.  aus  Justin:  so  müssen  die  Hand- 
schriften, welche  die  Zusätze  haben  und  die  Fehler  verstecken,  ab- 
sichtlich geändert  sein.  Dass  IX,  7,  19  aus  den  Zügen  der  Urhand- 
schrift £in  Abschreiber  ingens  hic  miliium ,  inter  quos  erant  Graeci, 
Dioxippo  studebant  (Bern.  A) ,  ein  anderer  ing.  hic  mii.  muititudo, 
int.  qu.  er.  Graeci,  qui  Dioxippo  studebant  (Flor.  G),  ein  dritter 
ing.  hic  mit.  turba,  int.  qu.  er.  Graeci ,■  qui  D.  faücbant,  convenerat, 
(Flor.  E)  und  ein  vierter  ing.  hic  mil.  convenerat  multitudo ,  int.  qu. 
er.  Graeci,  qui  D.  studebant  gelesen  habe,  halte  ich  für  rein  unmög- 
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lieh.  Abweichungen  der  Art  setzen  ein  absichtliches  Aendern  voraus, 
und  eine  unparteiische  Kritik  kann,  da  die  Zusätze  der  neuem  Hand- 
schriften die  im  Bern.  A  offen  vorliegende  Wunde  mehr  verbergen  als 
heilen  und  in  sehr  verschiedener  und  immer  umfangreicherer  Gestalt 
auftreten,  die  Absichllichkeit  des  Aenderns  nur  in  den  neuern  Hand- 
schriften sehn  und  nachweisen.  Uebrigens  ist  es  nicht  meine  Meinung, 
tlass  alle  die  absichtlichen  Aendcrungeu  und  Zusätze,  welche  ich  in 
den  neuern  Handschriften  linde,  einem  gelehrten  Italicner  des  14.  oder 
15.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  seien.  Diese  Annahme  ist  schon  der 
Verschiedenheit  der  Zusätze  und  ihres  ersten  Auftauchens  wegen  nicht 
haltbar.  Vielmehr  bekenne  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dass  sie  von 
kleinen  Anfängen  in  allmählicher  Entwicklung  zu  der  Ausdehnung  gc- 
diehn  sind,  in  welcher  sie  die  neusten  Handschriften  und  ersten  Drucke 
entstellen.  Auch  schiebe  ich  die  Schuld  nicht  auf  die  Abschreiber 
allein.  In  den  Schulen  beim  Lesen  des  Curtius  gemachte  und  am  Hände 
der  Handschriften  bemerkte  Verbesserungen  und  Zusätze  mögen  die 
Abschreibertheils  verworfen,  theils  durch  eigne  Zuthaten  vermehrt 
in  den  Text  eingereiht  haben.  Aus  dieser  Annahme  erklärt  sich  so- 
wohl die  Ucbcrcinstimmung  der  neuern  Handschriften  mit  den  altern, 
als  auch  ihre  Verschiedenheit  von  diesen  und  untereinander. 

Auf  p.  30  geht  Foss  zu  der  Verteidigung  solcher  Lesarten  Ober, 
in  welchen  er  von  Zumpt  und  andern  Herausgebern  abweicht.  Zu- 
nächst handelt  er  von  Wörtern,  welche  in  den  ältern  Handschriften 
fehlen;  dann  von  ausgelassenen  und  vertauschten  Buchstaben  oder  Sil- 
ben und  von  verstümmelteu  oder  verderbten  Endungen  der  Wörter. 
Zuletzt  bespricht  er  noch  Stellen,  an  welchen  ich  Zusätze  der  neuern 
Handschriften  durch  Verbesserung  der  ältern,  verderbten  Lesarten  zu 
entfernen  suche.  Dass  er  einige  meiner  Versuche  der  Art  jetzt  billigt, 
ist  mir  erfreulich;  dass  er  andere  bestreitet,  in  der  Ordnung.  Nur  zu 
Beseitigung  von  Misverständnissen  sei  es  bemerkt,  dass,  wenn  ich 
IV,  7,  29  vera  et  salubri  aettimatione  fidem  oraculi  vana  profecto 
responsa  eludtre  potuissent  schreibe,  ich  vera  —  aestimalione  nicht 
auf  die  respunsa ,  sondern  auf  Alexander  und  die  Macedonier  beziehe, 
wozu  .das  folgende  $ed  fortuna,  quos  cett.  berechtigt;  ferner  dass  ich 
meine  Vermuthung  V,  11,  10  eludant  fidem  licet  cett.  so  erkläre:  'Pa- 
lron hatte  den  Ruhm,  welcher  der  Königsrettung  zukömmt,  erworben. 
Freilich  mögen  die ,  welche  an  einen  blinden  Zufall  oder  an  eine  un- 
wandelbare Nothwendigkeit  glauben,  seine  Treue  verspotten,  weil  sie 
ihr  allen  Einfluss  auf  den  Lauf  der  Ereignisse  absprechen  müssen. 
Darius  aber  that  dies  nicht.  Er  erkannte  die  Trene  Patrons  an,  ohne 
jedoch  sich  und  den  seinigen  ungetreu  zu  werden.'  Im  übrigen  liegt 
es  mir  fern,  früher  von  mir  ausgesprochene  Vermuthungen  hier  in 
Schutz  nehmen  zu  wollen.  Sie  mögen  sich  sefost  geltend  machen  oder 
fallen.  Vielmehr  fühle  ich  mich  gedrungen,  Foss  dafür  zu  danken, 
dass  er  so  manche  von  denen,  welche  die  leidigen  Zusätze  unange- 
rührt lassen,  nicht  verschmäht  hat,  und  schliesse  mit  dem  Wunsch 
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und  der  Hoffnung,  dass  er  auch  unter  den  vorstehenden  die  eine  oder 
andere  finden  werde,  welche  die  Mühe  des  Aufnehmens  verlohne. 

Wolfcnbütlel.  Justus  Jeep. 


Phonologie  frangaise,  au  dix-neuvieme  siede,  suivie  d'un  cours  de 
lecture  et  de  debit,  k  l'usage  des  ecyles  superieures  d'Allemagne, 
paar  G.  H.  F.  de  Cagtrcs,  professeur  de  Langue  et  de  Litterature 
franpiises.  Leipzig  1861.  F.  A.  Brockhaus.  XII  und  224  S.  8. 
(1%  Thlr.). 

Mit  diesem  Werk  hat  Hr.  de  Castres  Lehrern  und  lernenden 
der  französischen  Sprache  einen  ausserordentlichen  Dienst  erwiesen 
und  darf  derselbe  die  allgemeinste  Anerkennung  und  Dankbarkeit  be- 
anspruchen. Von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  sieht  man  dem  Buche 
an,  dass  der  Verfasser  vollkommen  Herr  seines  StolTs  ist,  und«  wir 
dürfen  es  ihm  nicht  verargen,  wenn  er  öfters  auch  das  Selbstgefühl 
zu  Tage  trägt,  vieles  besser  zu  wissen,  als  viele  Verfasser  von  Gram- 
maliken und  der  grosse  Haufe  deutscher  Lehrer  der  französischen  Spra- 
che. So  sagt  er  unter  anderm  in  der  Vorrede  seines  Buchs,  das  er 
zum  Gebrauche  in  den  höhern  Schulen  Deutschlands  bestimmt  hat 
(wobei  er  also  auch  voraussetzen  muss,  dass  die  Schüler  diese  Vor- 
rede lesen  werden),  geradezu,  dass  der  Schüler  rücksichtlich  der  Aus- 
sprache des  Französischen  nur  ein  unsinniges  Kauderwelsch  zu  lernen 
püege  und  fährt  dann  fort:  *Comment  toulez  vous  du  reste  qtfunmai- 
ire  fasse  lire  ou  debiler  comme  il  faul,  lorsquUl  enseigne  ce  quil  ne 
satt  pas,  et  a  sowent  lui  meme  besoiu  de  lecons  de  lecture  et  de  de- 
bit? la  plupart  des  maitres  allemands  sont  dans  ce  cas:  ils  tfont 
apporte  aueun  soin  ä  la  partie  phonelique  de  la  langue  francaise,  et 
ignoreul  enlierement  la  t>aleur  des  signes  et  leur  application;  ils 
chanlent  ou  anonnenl  en  lisant,  meme  wie  fable  de  La  Fontaine.9 
Das  Urlheil  ist  hart,  aber  leider  wahr.  Ist  es  aber  recht,  in  einem 
Schulbuche  durch  solche  Worte  dem  Schüler  Argwohn  und  Vorurthcil 
gegen  sciuen  Lehrer  einzuflüstern?  —  Mau  könnte  es  sehr  inisbilligen, 
wenn  es  der  einzige  Fall  wäre,  wodurch  das  Vcrlraun  des  Schülers 
gegen  seinen  Lehrer  erschüttert  würde ;  allein  die  ofTne  Darlegung  der 
Stümperhaftigkeit,  welche  Hr.  de  Castres  an  den  meisten  Lehrern 
rügt,  muss  für  gering  gelten,  wenn  man  andere  grosse  Uebelstandc 
beachtet,  <lic  bei  dem  Unterrichte  in  neuem  Sprachen  stattfinden  und 
auch  dem  schwachsinnigsten  Schüler  nicht  entgehn  können.  In  vielen 
Anstalten  wird  der  französische  Unterricht  in  die  Hände  des  ersten 
besten  Lehrers  gelegt,  auch  wenu  er  keine  andern  Studien  in  dieser 
Sprache  gemacht  hat,  als  die  er  aus  seiner  Schulzeit  mitbringt.  Man 
gibt  ihm ,  weil  andre  Lehrfacher  bereits  seine  ganze  Kraft  und  Zeit  in 
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Anspruch  nehme»,  ein  paar  französische  Lehrstunden  in  einer  ('lasse. 
Diese  zwei  Staadaa  in  der  Woche  pflegt  er  nach  vorgeschriebenen 
Lehrbüchern  abzuwickeln,  zufrieden,  wenn  nur  'einiges'  gelernt  \\  ird. 
Besondere  eindringliche  Studien  deshalb  vorzunehmen ,  füllt  den  we- 
nigsten em.  weil  sie  schon  irgend  ein  anderes  lillerarisches  Stecken- 
pferd  reiten.  Ein  solcher  Lehrer  kann  seinen  französischen  Unterriehl 
mit  Ernst  crlheilcn  und  es  auch  dahin  bringen,  dnss  seine  Schüler 
etwas  lernen  müssen;  aber  das  Hauptclcment  seines  Unterrichts,  die 
Begeisterung  für  das  Lehrobject,  geht  ihm  ab;  der  Selm  Irr  merkt, 
dass  sein  Lehrer  unterscheidet  zwischen  Haupt-  und  Nebenfächern,  dass 
ihm  der  französische  Unterricht  ein  objet  accessoire  ist,  und  es  zeigt 
sich  bald,  dass  auch  der  Schüler  diesen  Unterschied  aeeeptiert  und 
nur  zur  Noth  im  Französischen  zu  genügen  sucht. 

Die  Sache  wird  aber  schlimmer,  wenn  der  Schüler  in  eine  andere 
Classe  aufrückt;  hier  erhält  er  einen  andern  Lehrer,  der  offen  tadelt 
und  corrigiert,  was  dem  ersten  Lehrer  Hegel  und  System  war.  Der 
Schüler  schüttelt  verstohlen  den  Kopf,  wenn  er  noch  ein  kindliches, 
ehrfürchtiges  Gcmülh  hat;  er  macht  sich  aber  über  seinen  frühern 
Lebrar  lustig,  wenn  er  frivol  und  bösartig1  ist,  und  glaubt  bald  klüger 
als  dieser  zu  sein,  wenn  er,  auf  die  Worte  seines  jetzigen  Lehrers 
schwörend,  einige  Wörter  richtiger  aussprechen  zu  können  meint. 
Doch  damit  ist  nicht  alles  abgethan;  dar  französische  Unterricht  liegt 
in  drei,  ja  vielleicht  in  noch  mehr  Händen;  der  Schüler  avanciert  in 
höhere  ('lassen  und  hat  Gelegenheit,  noch  öfter  den  Kopf  zu  schütteln 
oder  die  Weisheit  seiner  frühem  Lehrer  zu  desavouieren,  und  vielleicht 
ihnen  allen  abzumerken,  dass  ihnen  die  französische  Sprache  nicht 
nur  Nebensache,  sondern  sogar  eine  noch  unbekannte  Sprache  ist. 
liegen  solche  Mangel,  die  vorkommen,  ist  das  scharfe  Wort  des  Hrn. 
deCuslres  über  die  deutschen  Lehrer  des  Französischen  noch  sehr  harm- 
los  in  seiner  Wirkung  auf  das  vorhandene  Vertrauen  der  Schüler  zu 
ihren  Lehrern.  Am  besten  sind  diejenigen  Anstalten  daran,  welche 
f ii r  die  neuern  Sprachen  einen  Fachlehrer  haben,  der  in  allen  ('las- 
sen den  französischen  Unterricht  crtheilt.  Insofern  die  neuere  Sprache 
den  Hauptlheil  seiner  Beschäftigung  ausmacht ,  wird  er,  wenn  er  an- 
ders nicht  ein  ganz  unwissenschaftlicher  Kopf  und  in  seinem  Amte 
gleichgilliger  Mann  ist.  gleichsam  von  selbst  auf  umfassende  und 
gründliche  Forschungen  der  Sprache  und  Lilteratur  hingeführt;  und 
belebt  von  seinen  Studien,  wird  er  auch  seinen  Schülern  das  nölhige 
Leben,  welches  das  Lernen  zur  Lust  macht,  einzuhauchen  wissen.  Von 
SOtcbefl  Lehrern  lässt  sich  dann  auch  erwarten,  dass  sie  die  neusten 
Forschungen  und  besten  Leistungen  im  Gebiete  der  französischen  Gram- 
matik berücksichtigen  und  jene  Vollkommenheit  des  NN  issens  anstre- 
ben, welche  ein  mailrv  de  lain/uv  besitzen  muss  ,  wenn  er  nicht  btiHM 
ein  Spraclimcisler ,  sondern  in  Wahrheit  der  Sprache  Meister 
sein  will. 

Um  auf  Hrn.  de  Cnslres  zurückzukommen,  so  bc/.wcckl  er  mit 
seiner  Nionologic  eine  richtige  Aussprache  und  einen  schönen 
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mündlichen  Vortrag.  Es  zerfällt  sein  Bach  in  2  Theile,  in  einen  theo- 
retischen, der  die  eigentliche  Phonologie  oder  Orthophorie  behandelt, 
und  in  einen  praktischen,  in  welchem  die  Anwendung  auf  die  Rede- 
kunst gemacht  wird.  Der  erste  Theil  besteht  wieder  aus  3  Abschnit- 
ten: 1)  Prononciation  des  leitres  p.  1 — *3,  d.  i.  von  der  Aussprache 
der  Laute  und  den  schriftlichen  Zeichen.  2)  Prononciation  des  mots 
p.  43 — 73,  von  der  Synizesis  oder  Verbindung  der  Endconsonanten 
mit  den  folgenden  Vocalen  (articulation) ,  von  der  Prosodie  oder  Sil- 
benquantität und  dem  logischen  und  rhetorischen  Accent.  3)  Lecture 
ä  la  kaute  eoix  p.  74 — 138,  von  dem  lauten  Lesen  und  Vortrage.  Der 
zweite  Theil  gibt  Morceaux  choisis  de  literature  francaise  p.  139 — 
224  in  Prosa  und  Poesie  mit  höchst  instrnetiven  Bemerkungen  Ober 
den  deutlichen,  klaren,  sprachrichtigen  Ausdruck  und  geschmackvollen, 
eleganten  Vortrag  eines  dichterischen  oder  rhetorischen  Stücks. 

Was  die  Ausführung  des  angegebenen  Themas  betrifft,  so  ist  sie 
durchgängig  klar,  gründlich,  historisch  gestützt  und  doch  auch  ra- 
tionell, so  dass  selbst  tüchtigen  Auetori  taten  nicht  gedankenlos  nach- 
gesprochen wird,  weder  einzelnen  berühmten  Grammatikern,  noch 
auch  der  Academie;  *quant  ä  fAcadimie9  sagt  Hr.  de  Catstres  gele- 
gentlich p.  10,  1  *  cette  dorne  est  tieille  et  radote  soueent,  voilä  pour- 
uuoi  je  n*en  reconnais  pas  toujours  Cinfaillibilite9  [Ad  voc.  Aca- 
demie francaise  will  Ref.  auch  auf  ein  beachtenswertes  Programm 
aufmerksam  gemacht  haben  von  Christ.  Timoth.  Dressler:  Dis- 
sertatio  de  auetoritate  Acadcmiae  Franco-gallicae  in  grammaticis  caute 
sequenda.  Budissae  1860.  19  S.  4  ] 

Um  das  Buch  des  Hrn.  de  Castrcs  nicht  blpss  mit  allgemeinen 
Phrasen  gelobt,  sondern  auch  das  belehrende  desselben  nachgewiesen 
zu  haben,  erlaube  ich  mir  noch  einige  Mittheihingen  von  dem  zu  ma- 
chen, was  mir  theils  neu  war,  theils  aber  auch  eine  bessere  Zusam- 
menstellung und  praeciserc  Abfassung  verdient  hätte. 

P.  2.  1)  weist  der  Verf.  nach,  dass  das  Ar,  welches  die  Gram- 
matiker gewöhnlich  für  einen  fremden  Buchstaben  erklären,  uralt  im 
Französischen  ist  und  sich  nicht  nur  in  orientalischen  und  brittoni- 
schen Eigennamen  und  Appellativen,  oder  in  Wörtern  neuster  Zeit 
findet,  sondern  auch  in  echt  französischen,  wo  aber  später  das  h  or- 
thographisch durch  qu  ersetzt  worden  ist,  wie  z.  B.  he  statt  que,  mu- 
sike  statt  musique,  eveske  statt  ereque,  hant  statt  quand,  sowie  auch 
heutzutage  der  bekannte  Geschichtschreiber  Aug.  Thierry  stets  k 
statt  qu  in  solchen  Wörtern  schreibt,  die  ursprünglich  so  geschrieben 
wurden,  z.  B.  frank*  franke,  Karl  le  Grand. 

P.  6.  3)  *La  diphthongue  n^existe  pas  en  francais,  parceque 
les  deux  voyelles  qui  la  forment  appartienent  chacune  ä  une  syllabe 
differante ,  la  premiere  ä  la  precedante ,  la  seconde  ä  la  snirante : 
fruit,  nuitt  luire:  fru-it,  nu-it,  lu-ire.  Oi  fait  seul  exception.  Teile 
est  notre  opinion  qui  pourra ,  nous  n*en  doutons  nullcment,  trouver 
des  contradicteurs ,  mais  auxquels  nous  nous  chartjeons  de  repondre* 
Damit  vergleiche  man  noch,  was  der  Verf.  p.  15  sq.  sagt.  —  Ref. 
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wäre  geneigt,  sich  auch  mit  auf  die  Seite  der  Conlradicleurs  zu  stel- 
len ,  wenn  der  Streit  sich  der  Mühe  lohnte.  Versteht  man  unter  Diph- 
thong jeden  aus  zwei  Vocalen  zusammengesetzten  Laut,  danti  hat  der 
Franzose  eine  grosse  Anzahl  von  Diphthongen,  und  ai,  au,  eu,  ou 
und  dergl.  waren  so  gut  Diphthonge  wie  ui  in  fruit,  ia  in  fiacre,  ie 
in  bien ,  vieillard  u.  s.  w.  Nach  Hrq.  de  Castres  hört  aber  der  Diph- 
thong auf,  sobald  er  mit  einem  einfachen  Hauch  ausgesprochen  wird 
und  nicht  beide  Vocale  gehört  werden.  Dass  das  lange  o  durch  au 
bezeichnet  wird,  Ist  ihm  bloss  ein  graphisches  Hilfsmittel,  aber  kein 
Grund  zur  doppelten  Laulierung*).  Hörbare  Diphthonge,  wie  in  fruit, 
nuit,  luire,  beseitigt  Hr.  de  Castres  dadurch,  dass  er  sie  für  Laute 
nimmt,  die  zwei  verschiedenen  Silben  angehören.  Hier  wird  man  versucht 
zu  sagen :  das  gienge  wohl ,  aber  es  geht  nicht.  Wörter  wie  fruit, 
nuit,  bruit  u.  s.  f.  sind  und  bleiben  einsilbig  in  Poesie  wie  in  Prosa. 
Während  selbst  das  e  muet  vor  Consonanten  beim  Dichter  noch  eine 
Silbe  bildet,  kann  es  das  u  vor  i  nicht;  sowenig  wie  das  o  vor  •  in 
roi ,  toi,  choix.  Wenn  nun  Hr.  de  Castres  den  Diphthong  oi  statuiert, 
weil  hier  wirklich  zwei  Laute  hörbar  sind,  so  wird  er  auch  ui  als 
solchen  gelten  lassen  müssen,  um  so  mehr,. da  nach  ihm  ui  zwei  Silben 
angehören  sollen,  also  beide  Vocale  unbedenklich  gehört  werden  müs- 
sen, die  aber  doch  nur  für  6ine  Silbe  gelten!  Das  ist  ja  eben  das 
Wesen  eines  wahren  Diphthongen,  dass  zwei  Laute  in  einem  Momente, 
in  einer  metrischen  mora  gehört  werden.  Und  wem  wird  es  einfallen, 
z.  B.  mit  puissant,  reduire  eine  Silbentrennung  vorzunehmen  wie  pu~ 
tssant ,  redu-ire  ?  vergl.  bei  R  e  g  n  a  r  d : 

—  Vous  saure*  nCy  reduire? 

—  /Von,  vous  atez  beau  dire, 

Oder  wagt  Hr.  de  Castres  lui  (er)  in  lu-i  zu  zerreissen,  uneingedenk 
dass  es  im  Altfranzösischen  nur  /•  (ital.  gli)  hiess  und  also  von  jeher 
dieses  Pronomen  einsilbig  war?  Es  gibt  im  Französischen  wirk- 
lich Diphthonge  und  Triphthonge,  wie  in  bien,  lui,  dieu,  yeux,  roi, 
Caen,  Vienne,  Ronen,  welche  Wörter  so  einsilbig  sind  wie  roi. 
Allein  die  Frage,  wie  viele  Diphthonge  wir  annehmen  wollen,  hangt, 
wenn  wir  nicht  an  der  Acusserlichkeit,  dass  je  zwei  zusammenlau- 
tendc  Vocale  ohne  weiteres  einen  Diphthong  bilden,  festhalten  wollen, 
von  Ansichten  ab,  um  deren  Durchsetzung  wir  hier  nicht  disputieren 
mögen.  Wenn  aber  der  Hr.  Verf.  sagt,  er  werde  denen,  welche  die 
von  ihm  angenommene  Regel,  die  er  nur  als  cson  opinion9  vorträgt, 
verwerfen  sollten,  zu  antworten  wissen,  so  ist  Referent  geständig, 
auf  eine  Antwort  nicht  neugierig,  sondern  zu  seiner  Belehrung  wiss- 
begierig zu  sein.  Es  würe  aber  besser  gewesen,  Hr.  de  Castres  hätle 


•)  Nach  dieser  Ansicht  hätte  der  Deutsche  auch  keine  Diphthonge  ; 
wer  hört  in  Frau,  Freude,  Freiheit,  Häuser  noch  die  zwei 
Vocale?  Konnte  man  nicht  ebenso  gut  Migen :  au,  cu ,  et,  au  sind 
nur  graphische  Mittel  zur  Bezeichnung  der  langen  Laute,  für  welche 
der  Deutsche  keine  einfachen  Buchstaben  hat? 
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in  einem  streitigen  Punkt,  wobei  er  Opponenten  ganz  zuverlässig  vor- 
aussetzt, gleich  alle  etwaige  Einwendungen  durch  ausführliche  Be- 
gründung seiner  *  Meinung '  abgeschnitten. 

P.  9.  Neu  ist  dem  Kef.,  dass  man  die  Verba  fr«hir,  oAelr,  AaTr 
beim  Aussprechen  zu  mouillieren  habe,  wie  payer,  allelma. 

Ibid.  III.  b)  heisst  es:  eu  se  pronotice  ii:  eu,  eümes,  eutes, 
eurent.  Warum  ist  nicht  auch  der  Siug.  des  D^ßni  angegeben?  warum 
nicht  auch  das  lmperfait  subjonetif?  Hier  hätte  der  Hr.  Verf.  kurz 
sagen  können:  eu  se  pronotice  ü:  dans  les  formes  <finflexion  du 
verbe  auxiliaire  ävoir. 

P.  10.  c)  aou  se  prononce  comme  ou:  Aoüt:  raodt,  aoute.  Das 
Wort  raodt  kennt  Kef.  nicht;  sollte  es  vielleicht  durch  einen  Druck- 
fehler entstellt  sein  und  saoül  heissen,  wofür  man  jetzt  soul  schreibt? 
wenigstens  hatte  dieses  Wort  angeführt  zu  werden  verdient. 

P.  12.  Dessous  und  dessus  hat  Ref.  stets  decou  und  decu  ausge- 
sprochen und  nirgends  eine  Andeutung  einer  andern  Aussprache  ge- 
funden. Hr.  de  Castres  macht  aber  bei  der  Aussprache  von  dess  .  .  . 
(sprich  dec  .  .  .)  obige  beide  Wörter  zur  Ausnahme  und  sagt:  pro- 
notice deussous,  deussus. 

P.  14.  b)  *  Ve  nul  ou  muet  fioure  au  milieu  ou  ä  la  fin  des  wo/s, 
oü  i7  rrexerce  aueune  inßuence  sur  la  prononc'iation.'*  Auf  diese 
Weise  würde  lief,  die  Regel  nicht  hingestellt  haben;  denn  erstens  ist 
das  e  muet  in  der  Poesie  gar  nicht  ein  e  nul  ou  muet,  sondern  zahlt 
vor  Consonanten  als  Silbe;  zweitens  ist  sein  Einfluss  am  Ende  sehr 
bedeutend  auf  die  Aussprache,  insofern  es  bewirkt,  dass  der  sonst 
stumme  Endconsonant  hörbar  wird,  wie  in  franc  und  France ,  petit 
und  pelite ,  mauvais  und  mativaise. 

P.  23  in  der  Remarque,  bei  Gelegenheit  des  h  aspirc" ,  verwirft 
der  Verf.  die  Aussprache  d?  Hollande  und  dTHontjrie  als  incorrect,  ob- 
schon  sie  selbst  von  der  Academie  zugegeben  ist,  und  will  nur  de 
Hollande  und  de  Hongrie  gesprochen  wissen.  Hierher  gehört  auch 
das  auf  S.  41  fg.  gesagte. 

P.  28.  c  Violonce  //«,  vermicelle  se  prononcent  ä  la  fran- 
caise  et  non  ä  Vitalienne\  wozu. noch  in  einer  Note  beigefügt  ist: 
<  Nr.  Servais,  celebre  violoncelliste,  prononce  vi  o  Ion  seile,  non 
pas  ciolonchelle.9 

P.  29  IT.  Prononciation  des  Consonnes  finales.  Hier  hatte  Ref. 
eine  alphabetische  Reihenfolge  der  Buchs  laben  gewünscht,  da  die  vom 
Verf.  beliebte  Spaltung  in  a)  Consonnes  sonores  und  b)  Consonnes 
nulles  nicht  nur  den  Ueberblick  erschwert,  sondern  auch  Wiederho- 
lungen veranlasst.  So  heisst  es  p.  30:  Ca  le  son  du  K  dans  donc 
place  au  commencement  et  ä  la  fin  de  la  phrase,  und  p.  32  wird  donc 
als  mit  c  muet  zu  sprechen  angeführt,  ohne  auf  p.  30  zurückzuweisen. 
Ferner  p.  30:  C  a  le  son  du  K  dans  porc,  quand  ce  mot  n^est  pas 
suiri  de  frais ,  und  wieder  p.  32:  C  est  muet  dansporc  frais. 
Ebenso  p.  30:  Q  se  prononce  dans  cinq,  coq,  und  erst  p.  32:  Q  est 
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muet  dans  coq  (Finde,  ein q  suwi  d'une  con sonne.  P.  31  heisst  es 
in  einer  Note  zu  Jesus,  dass  s  am  Ende  stumm  sei  in  Jesus-Christ 
(sprich  Jesu-Chri);  und  wieder  p.  33  heisst  es:  t  est  nul  dans  Ante- 
christ  (protionce:  Antekri),  was  doch  gleich  zusammengestellt  sein 
konnte,  sowie  auch  der  Name  St.  Priest,  sprich  St.  Pri  hier  eine  Er- 
wähnung verdient  hätte.  Neu  ist  dem  lief.,  dass  fait  als  Substantiv 
ein  hörbares  /  haben  soll. 

P.  32  wird  unter  den  Wörtern  mit  hörbarem  p  angeführt:  jalep, 
was  ein  Druckfehler  ist;  statt  dessen  sind  zwei  Wörter  herzustellen, 
nemlich :  julep  (Kühltrank)  und  jalap  (Jalapwurzel). 

P.  33.  Unter  den  Wörtern,  in  denen  /  nicht  gehört  wird,  hätte 
der  Name  Quinault  (sprich  Kino)  angeführt  sein  können,  so  wie  wei- 
ter unten ,  wo  es  heisst :  1  s  est  insonore  dans  Duguesclin die  Eigen- 
namen Cosme  (Cosmo),  Vosges  (Vogesen)  (sprich  Körne,  Vauges) 
Erwähnung  verdienten. 

P.  34.  hei*  fest  muet  dans  clef,  neuf9  vermisst  Ref.  cerf, 
sowie  ebendaselbst  bei  *b  est  insonore  dans  plomb,  aplomb*  der  Na- 
me Colomb  nicht  übergangen  sein  durfte. 

P.  34 — 36  handelt  der  Verf.  die  Consonnes  doubles  ab.  Gewöhu- 
lich  Iässt'mau  sich  mit  der  Bemerkung  genügen,  dass  der  Franzose 
zwei  gleiche  Consonanten  wie  einen  einzelnen  auszusprechen  pflege  ; 
allein  es  gibt  der  Ausuahmen  viele,  und  man  muss  es  Hrn.  de  Castres 
Dank  wissen,  diesen  Punkt  der  Aussprache  in  ein  übersichtliches  Ca- 
pitel  gebracht  zu  haben.  Wie  wenig  in  Betreff  der  Aussprache  die 
Etymologie  ausreicht,  sondern  der  Usus  allein  bestimmend  ist,  geht, 
z.  B.  daraus  hervor,  dass  in  grammaire,  grammairien  nur  ein  m,  da- 
gegen in  grammalical ,  grammatiste  beide  m  gehört  werden  sollen. 

Wenn  einige  Pariser  das  /  mouille  iu  Wörtern  wie  abeilte,  soleif, 
paille  gar  nicht  aussprechen  und  solche  Wörter  lauten  lassen  wie  abe- 
ich, sole-ich,  pa-ich,  so  verwarf  Mozin  in  seiner  Grammatik  §.  559 
schon  vor  40  Jahren  eine  solche  Aussprache.  Auch  Hr.  de  Castres 
spricht  sich  gegen  das  Unterdrücken  des  /  mouille"  aus  p.  37 :  *  //  faut 
bien  prendre  garde  de  prononcer  les  II  mouilles  eomme  tindique  M. 
Nap.  Landais,  par  exemple  paille,  feuille,  so  l  eil,  comme  si 
Von  icrivait  pa'ie,  f eui'e,  sole'ie ;  ce  serait  enerrer  la  langue  que 
de  faire  ainsi  passer  en  regle  tout  ce  q^une  prononcialion  paresseuse 
peut  imaginer.  Prononcez  le  l  mouille  comme  Ich  allemand  dans 
milch  (fall),  ooec  celte  difference  pourtant  que  le  ch  doit  etre  arti- 
cule  mollement.* 

P.  39  und  40  lehrt  Hr.  de  Castres,  wie  die  Franzosen  das  La- 
teinische lesen.  —  Ueber  die  Aussprache  der  Fremdwörter  und 
Eigennamen  heisst  es:  f  La  prononcialion  des  mots  elrangers,  ainsi 
que  celle  des  110ms  propres  doit  se  rigler  sur  la  prononcialion  fran- 
caise.  Vouloir  qu>il  en  füt  aulrement,  ce  serait  se  touerau  ridieule, 
et  herisser  la  langue  frrmcaise  de  diffieuftes  Sans  nombre.  On  sup- 
poserail  alors  dans  chaque  Francais  la  connaissance  de  toutes  les 
langues  etrangeres,  et  on  lui  ferait  parier  (ranqais  en  allemand,  en 
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Halten,  en  anglais  etc.  Mais  ce  serait  corrompre  Catticisme  fran- 
cais,  ce  serait  donner  ä  cetle  langue  un  aspect  sauvage  ,  en  la  bar- 
dant  de  lambeaux  etrangers ;  ce  serait  choquer  ä  la  fois  les  or etiles 
francaises ,  inaccoulumees  aux  sotis  dont  on  les  frappe ,  et  Celles  des 
etrangers  dont  on  difigure  la  prononciation  lorsqu^on  croit  la  rendre 
avec  fidilite;  en  procedant  de  cette  moniere,  on  ßnirait  par  se  votier 
au  ridicule.9  Ref.  wünschte  wohl ,  dass  der  Deutsche  von  gleichen 
Grundsätzen  der  Aussprache  ausgegangen  wäre  wie  der  Franzose ,  als 
er  die  Fremdwörter  und  Eigennamen  reeipierte;  jetzt  freilich  wird  es 
lacherlich  und  auch  unmöglich  sein,  die  einmal  eingerissene  sprach- 
liche Buntscheckigkeit  unserer  Sprache  dadurch  beseitigen  zu  wollen, 
dass  man  die  ausländischen  Wörter  pronuntiatorisch  germanisierte. 
Ein  Atticismus,  den  sich  der  Franzose  noch  vindiciert,  ist  im  Deut- 
schen doch  nicht  mehr  zu  erreichen,  und  unsere  Sprache  wird  von 
Tag  zu  Tag  gleichsam  kosmoglottischer. 

P.  41  fgg.  finden  sich  wie  auf  einem  verlornen  Posten :  Remar- 
ques sur  la  prononciation  de  quelques  mots,  betreffend  die  Ausspra- 
che von  Hollande ,  das  stets  zu  aspirieren  ist ,  von  tnoeurs ,  dessen  * 
am  Ende  gehört  werden  muss,  und  von  aspect,  respect  und  lacet,  de- 
ren t  stumm  ist.  Ueber  Hollande  war  schon  p.  23  gesprochen ;  über 
moeurs  p.  31  Note  2;  über  aspect,  respect  p.  33  Note  5;  und  dahin 
gehörten  auch  die  hier  mitgetheilten  Remarques. 

P.  43  fgg.  geht  der  Verf.  zu  dem  zweiten  Capitel  über:  De  la 
prononciation  en  general  et  en  particulier  de  la  liaison  des  mots 
(synitese),  de  la  prosodie  et  de  la  lecture.   Blit  Recht  legt  Hr.  de 
Castres  auf  die  Aneignung  einer  guten  Aussprache  das  grösste  Ge- 
wicht und  sagt  einleitungsweise:  *  Acquirir  une  bonne  prononciation, 
c*esl  le  premier  efforl  que  doit  faire  tout  itranger  qui  etudie  le  fran- 
cais:  une  prononciation  exacle,  nette  et  reguliere,  est  en  effet  la 
premier  e  condition,  exigee  pour  le  parier  comme  il  faul;  eile  sert 
de  base  ä  loutes  les  autres  conditions,  et  pretendre  Studier  avec 
succes  cette  langue  sans  avoir  auparavant  appris  ä  la  bien  parier, 
t?e$t  s'abuser  etrangement.9  Als  Muster  betrachtet  Hr.  de  Castres  die 
Sprache  der  Gebildeten  von  Paris;  letztere  gelten  ihm  mehr  als  die 
Academie  francaise;  er  sagt  von  solchen  Parisern,  die  ihre  Sprache 
gut  reden ,  was  Horaz  von  den  Griechen  sagt :  (iraiis  dedil  ore  ro- 
tundo  Musa  loqui.   Diesen  Pariser  Dialekt  sich  anzueignen,  ist  gar 
nicht  zu  schwer;  nur  muss  man  freilich  nicht  von  dem  tollen  Vorur- 
theil  befangen  sein,  als  spräche  man  um  so  besser  französisch,  je  un- 
deutlicher man  die  Worte  murmele.  Im  Gcgentheil:  *  Faire  entendre 
distinctemenl  toutes  les  syllabes  des  mots,  les  prononcer  selon  lettr 
veritable  quantiU,  et  d'une  moniere  nette,  pleine,  facile  et  coulante ; 
appuyer  sur  les  finales  et  empicher  qu'elles  ne  soient  perdues  pour 
les  auditeurs ,  sans  nianmoins  faire  sonner  les  voyelles  ou  les  con- 
sonnes  qui  doivent  demeurer  tnuettes ,  violä  ce  qu'exige  la  clarte, 
roi/ä  ce  qui  doit  itre  entendu  pleinement  et  distinctemenl  de  tous 
cenx  qtti  nous  ^content.' 
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Das  Capitcl  von  der  Aussprache  handelt  l)  de  V enonciatiov  des 
syllabcs.  Jede  Silbe  ist  regelrecht  zu  articulicren.  Hier  wird  der 
Verf.  negativ  belehrend  dadurch,  dass  er  auf  die  gewöhnlichen  Feh- 
ler hinweist,  die  der  Deutsche  beim  Aussprechen  des  Französischen 
zu  machen  pflegt.  2)  De  VenonciaHon  des  mols.  Der  Redner  DltlSI 
Attfang  und  Ende  des  Worts  genau  artieulieren ,  damit  vom  Zuhörer 
das  eine  Wort  leicht  von  dem  andern  unmittelbar  folgenden  unter- 
schieden werden  kann.  3)  De  la  linison  des  mols  (p.  47 — 56),  ein 
höchst  wichtiger,  aber  ebenso  schwieriger  Punkt  für  uns  Deutsche. 
I Ir.  de  Castres  gibt  aber  eine  so  ausreichende  und  anschauliche  Lehre 
darüber,  dass  jeder,  welcher  die  gegebenen  Regeln  sorgfaltig  durch- 
nimmt, in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  logisch  und  grammatisch  zu- 
sammenhängenden Wörter  pronunliatorisch  richtig  zu  verbinden.  Aus 
den  vielen  trefflichen  Nachw  eisungen  zur  richtigen  Verbindung  heben 
wir  nur  die  eine  hervor  p.  51:  tVn^  adjeclif  vumeral ,  doit  sc  Her 
avec  le  mal  suivanl,  loutes  les  fois  (juil  y  a  eti/re  ce  mal  el  ww,  wrt 
rapport  immedial  et  rjraimnatical*  etc.  Nun  entsteht  aber  die  Schwie- 
rigkeit, wie  diese  Verbindung  von  Statten  gehnsoll.  G.  Duvivier  und 
die  meisten,  denen  sich  auch  Hr.  de  Castres  mit  Recht  anschliesst, 
sprechen  z.  B.  wm  komme,  vn  ami  aus  wie  o-w1  homme ,  d-Ü1  ami ; 
andere,  unter  ihnen  der  Grammatiker  Dubroca,  wollen  ausgesprochen 
wissen:  ü-iltf  humme,  dt-ft1  ami;  noch  andere  endlich  sprechen  nny-n'* 
homme.  öntj-n*  ami.  Von  dieser  letztern  Sprechweise,  die  nur  we- 
nig im  Gebrauch  und  eine  Affectiererei  ist,  sagt  Hr.  de  Castres:  *pro- 
noiieiation  tont  ä  fait  ricieuse!'  In  Paris  kennt  man  sie  gar  nicht  , 
am  häutigsten  IrilTt  man  sie  noch  bei  Schweizerbonnen.  —  Die  auf  S.  54 — 
ö6  gegebenen  verschiedenen  Ansichten  von  Grammatikern  über  die  Sy- 
nizesis  sind  sehr  belehrend  und  man  lernt  unter  anderm  aus  ihnen,  dass 
einige  .  wie  ('  h  a  p  c  I  a  i  n  und  V  a  u  g  e  I  a  s ,  Umarc  und  W  a  i  1 1  y  und 
vor  allen  der  Abt  (TOHvet  jede  Verbindung  zweier  aufeinander  fol- 
genden Wörter,  von  denen  das  eine  mit  einem  Consonant  endigt  und 
das  folgende  mit  einem  Vocalc  anfängt,  geradehin  leugnen  und  als 
veraltet  zurückweisen,  deren  Grundsätzen  aber  keine  Folge  zu  ge- 
ben ist. 

P.  56.  Prosodic.  Indem  der  Verf.  zur  Bestimmung  der  Quan- 
tität der  Vocale  in  Verbindung  mit  Consonantcn  übergeht,  spricht  er 
zuerst  de  Paecenl  prosodique  des  syllabes.  Es  ist  dies  der  sogenannte 
grammatische  Accent ,  im  Gegensatz  zu  dem  oratorischen.  Ge- 
wöhnlich pflegt  man  den  Anfänger  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  ab- 
zufertigen, dass  der  Franzose  stets  nur  die  letzte  Silbe  betone,  was 
doch  nicht  der  Fall  ist.  Man  hört  gewöhnlich:  ardeür .  (leuri,  som- 
wie/,  niaisun,  brüler,  attraper ,  insensible  stall  ärdeur.  jlcnii.  som 
mit,  maisott ,  hrtitcr ,  attraper ,  insensible.  Hr.  de  Castres  gibt  in 
fünf  Hauptregeln  nn,  w  ie  man  richtig  zu  accentuieren  habe.  Die  Sache 
hat  aber  trotz  der  geringen  Anzahl  \on  Regeln  ihre  grosse  Schw  ierig- 
keit, weil  die  Regeln  alle  auf  die  Länge  oder  Kürze  der  Silben  Bezug 
nehmen,  die  Quantität  der  Silben  aber  Im  Französischen  schwer  zu 
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bestimmen  ist,  da  sowohl  Diphthonge  als  einfache  Vocale  mit  zwei 
oder  mehr  Consonanten  kurz  sein  können.  Es  handelt  daher  der  Verf. 
auf  S.  60 — 69  de  la  qnantite,  und  zwar  et)  des  syllabes  longues,  ß)  des 
syllabes  breves ,  y)  des  syllabes  tan  tot  longues ,  tan  tot  breves ,  tan  tut 
douteuses;  woran  sich  d)  Homonymes  anschliessen.  Das  gegebene  ist 
ganz  gut,  aber  in  Bezugauf  die  Anordnung  der  Regeln  würde  Ref.  hie  und 
da  vom  Verf.  abweichen,  da  mehrfach  das  zusammengehörige  auseinan- 
der gerissen  worden  ist,  hie  und  da  aus  allzugrossem  Streben  nach  Bra- 
chylogie  auch  wohl  Zweideutigkeiten  entstanden  sind.  So  heisst  es  p.60 
gleich  in  Regle  1 :  Toutes  les  toyelles  nasales,  soit  au  commencement  soil 
au  milieu  des  tnots  qui  sont  suivies  tfune  con  sonne  double  ou  differente 
a?elles-mSmes,  sont  longues  Sans  exceptions:  obondänce,  trembler, 
bräme,  äme,  flamme  et  ses  derive's  (bref  partout  ailleurs  mime  dans 
oriflamme)  etc.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  bramey  äme  und  flamme 
unter  die  Beispiele  für  die  gegebene  Regel  kommen,  da  sie  gar  nicht 
hierher  passen;  denn  äme  und  brame  haben  keinen  Nasallaut,  und 
flamme  ist  blosse  Ausnahme  von  der  Regel ,  dass  der  Vocal  vor  dop- 
peltem b,  f>,  <*,  t,  c,  f  g,  /,  »,  n  kurz  ist.  —  P.  61  Regle  2:  c  Toutes 
les  syllabes  äaecent  circonflexe  sont  longues  sans  quelques  exceptions.7 
Diese  Regel  macht  die  Regle  13  Überflüssig,  wo  es  heisst:  Les  finales 
en  epey  ipre,  indiquees  bretes  par  quelques  grammairiens ,  sont 
longues  (ttoyez  Regle  2) :  guepe ,  t>cpr  es ;  exceplez  Itpre.  Diese 
Regel  hätte,  wenn  die  Abweichung  einiger  Grammatiker  nun  einmal 
Erwähnung  finden  sollte,  gleich  bei  Regle  2  als  Anmerknug  ihre 
Stelle  finden  müssen;  aber  was  die  Ausnahme  von  lepre  betrifft,  so 
passt  diese  nicht  genau  auf  die  Regel  für  Wörter  auf  tpe  und  6prey 
weil  das  Wort  ja  nicht  lepre  beisst,  sondern  lepre .  —  Regle  4  und  5 
sind  im  Grnnde  nur  eine  Regel,  sowie  auch  Regle  6  und  8,  Regle  7 
und  15  hätten  vereinigt  werden  können.  Jedesfalls  hatte  sich  dadurch 
die  Uebersicht  der  Regeln  über  die  langen  Silben  erleichtern  lassen. 
Aehnliches  lässt  sich  auch  von  dem  Capitel  über  die  syllabes  brives 
sagen.  Schon  in  Regle  3  *  La  noyeüe  qui  precede  les  lettres  m,  »,  6, 
c,  d,  f,  </,  /,  p,  t  double  es ,  est  toujours  breee,  ä  moins  qu'elle  ne  soit 
surmontee  de  taccent  circonflexe ,  würde  Ref.  zur  leichtern  Festhal- 
tung im  Gedächtnis  die  angegebenen  Buchstaben  folgendermassen  ge- 
ordnet haben :  A,  p,  rf,  /,  f.     <y,  /,  m,  ». 

P.  64  heisst  es:  asse,  ass,  long  dans  .  .  .:  aux  premüres  per- 
sonnes  singuliires  de  rimparfait  du  subjonetif.  Jedesfalls  aber  hätte 
Hr.  de  Castres  noch  hinzusetzen  müssen:  *et  ä  la  troisieme  personne 
du  pluriel,  ex.  qu^ils  aimassent',  eh  er  sagte:  bref  dans  tous  les  au- 
tres  cas.  Auch  die  beigegebene  Remarque  ist  nicht  richtig:  *  Les  syl- 
labes assion,  osion,  ation  (pr.  cion)  sont  presque  toujours  lon- 
gues: compässion,  Cassation,  abjurätion  etc.;  mais  tion  est  bref 
lorsqu'il  est  precede  oTune  consonne:  bästion,  Ifction'  etc.  Jedes- 
falls musste  der  letzte  Theil  der  Bemerkung  lauten:  f  mais  la  voyelle 
a  est  breve  lorsque  la  syllabe  Hon  est  precidee  d?une  consonne.9  — 
Zu  bedauern  ist  in  dem  ganzen  Capitel  über  die  Quantität  eine  grosse 
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Verwechslung  der  Zcicheu  für  Lange  und  Kürze,  die  bei  einer  zwei- 
ten Auflage  sorgfältig  zu  beseitigen  ist.  Z.  B.  p.  61  in  der  Mitte:  or- 

racher ,  ärgus  ,  rame .  pärole ,  mürotle ,  mUraud  statt  urracher ,  ar- 
(/us,  rame  u.  s.  f.,  und  zu  Ende  der  Srile:  lädre,  laisse ,  quatre,  bät- 
tre  statt  lildre,  la'isse ,  qutilre ,  bittre;  p.  64  gegen  Ende  steht  /*>»/- 
leütf  stall  tombeüu;  peche ,  calTche  statt  p?che .  cafvehe;  und  p.  66 
meiite,  ils  renleni  statt  meale ,  i'/s  veulent. 

Zwar  kurz,  aber  mit  sehr  gesunden  Ansichten  und  körnigen  Vor- 
schriften bespricht  llr  de  Castrcs  [>.  69—72  die  Vrouojicialion  ornvv 
oder  die  logische  Betonung  und  den  oratorischen  Vortrag  der  ver- 
schiedenen liedegaltungeu  (/c  sty/e  simple  —  tempert  —  e/ere  ou 
yrace ,  welche  drei  Slilarten  gut  charakterisiert  werden),  w  orauf  ein 
Capitel  de  la  leviure  a  haute,  coix  (p.  72  fg.)  folgt.  Der  Verf.  nimmt 
hierbei  fast  nur  auf  den  Vortrag  poetischer  Stücke  Bücksicht,  in 
dem  er  meint:  1  Celui  qui  saura  lire  les  vers,  saura  tres-bien  lire  de 
In  prose.  (Test  un  latent  de  bien  lire  les  rers,  res/  une  bonne  habi- 
tude  de  lire  la  prose,  et  chacun  facquierl  facilement  lorsqu'il  eon- 
itait  /<•  mecauisme  de  la  proposilion.'  Bef.  ist  damit  einverstanden 
und  glaubt  auch,  dass  Hr.  de  Castres  sich  dadurch,  dass  er  die  Lec- 
ture  der  Prosa  nicht  besonders  besprochen  hat,  dem  Leser  eine  Menge 
iimcrmeidlichcr  Wiederholungen  ersparte.  Um  den  Vortrag  dichteri- 
scher Stücke  gründlich  zu  lehren,  musste  sowohl  auf  das  Wesen  der 
Poesie  als  auch  auf  ihre  äussere  Form  näher  eingegangen  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  gibt  der  Verf  p.  74  fgg.  Remarques  sur  la  eersifica- 
tion  francaise.  Bekanntlich  herscht  bei  den  Franzosen  der  sylla  bi- 
sche Vers ,  gegenüber  dem  m  e  t  r  i  s  c  Ii  e  n ,  bei  weitem  vor ,  und  unter 
allen  Versarten  praedominiert  der  einförmige  zwölffüssige  Alexan- 
driner, dessen  Erfindung  und  Benennung  dem  Alexander  von 
Paris,  einem  Dichter  des  J3.  Jahrb.  zugeschrieben  wird,  obgleidi 
Lambert  Ii  Cors  oder  Lambert  der  Kurze  und  noch  frühere  Dich 
ter  sich  dessen  schon  bedient  haben.  Zwar  kennt  und  braucht  auch 
der  Franzose  kürzere  und  längere  Verse  als  der  Alexandriner  ist,  be- 
sonders in  lyrischen  Gedichten  und  Ucbersclzungen  ausländischer  Poe- 
sien; aber  so  ansprechend  und  lieblich  oder  erhaben  und  majestätisch 
auch  solche  Dichtungen  dann  sein  mögen,  ihre  Form  will  bei  den 
Franzosen  nun  einmal  nicht  jene  Anerkennung  finden,  welche  der  das 
sische  Alexandriner  sich  verschallt  hat.  Die  Einförmigkeit  und  Lang 
Willigkeit  des  Alexandriners  kann  daher  nur  durch  Beim  und  Cae- 
snr  beseitigt  werden.  Um  diese  Punkte  demjenigen,  welcher  Ge- 
dichte richtig  und  ansprechend  lesen  will,  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, handelt  der  Hr.  Verf.  in  seinen  Remarques  sur  la  rersificatum 
francaise  l)  du  vers  syllabique,  2)  de  la  riwe,  3)  des  differents  un- 
tres de  la  versificalion  francaise  mit  grosser  Klarheit  und  veranschau. 
licht  seine  Lehren  mit  den  passendsten  Beispielen  aus  der  poetischen 
Litteratur.  Daran  schlicsst  sich  p.  80  ein  Abschnitt:  *  Influence  de 
I' hemistiche  et  de  la  rime  dans  la  Iccture  de  la  poesie9,  in  welch«  in 
zur  Entscheidung  gebracht  wird,  ob  man  bloss  nach  dem  Sinn,  oder 
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bloss  nach  der  materiellen  Form  der  Versification  lesen  und  pausie- 
ren soll,  l)  Du  repos  de  la  rime.  Der  Reim  an  sich  ist  etwas  ange- 
nehmes und  in  der  französischen  Poesie  höchst  wesentliches ;  aber  er 
berechtigt  uns  nicht  mit  ihm  einen  Abschnitt  oder  eine  Pausierung 
beim  Lesen  anzunehmen.  Sehr  richtig  sagt  daher  der  Hr.  Verf.  p. 80:  fL* 
agriment  de  la  rime,  si  toutefois  c"*est  un  agriment,  ri*est  point  ä 
comparer  avec  le  charme  du  nombre  et  de  la  mesure  qui  constituent 
bien  plus  reellement  P essen  ce  de  la  poesie,  et  il  faul  surtaut  le  faire 
sentir  dans  le  debil  des  compositions  poitiques.  Une  syllabe  terminee 
par  un  certain  son,  n'est  pas  une  beauli  par  elle-mime;  ce  tCest 
tont  au  plus  qu'une  beaute  de  rapport,  qui  consiste  dans  uneunifor- 
mite  de  desinence  entre  le  dernier  mot  <f  im  vers  et  le  dernier  mot  du 
rers  correspondant ;  on  n'enlrevoit  mime  cette  beaute,  qui  passe 
commeun  eclair,  qu'au  bout  de  deux  vers,  et  apres  avoir  entendu 
le  dernier  mot  du  second,  qui  rime  au  premier.    V expresston  du 
rhythme  et  du  nombre,  au  contraire,  est  une  beaute'  qui  frappe  et 
brille  toujours,  et  c'est  celle  qiPil  ne  faul  jamais  cesser  de  presenter 
ä  Tor etile  et  ä  Pesprit  des  auditeurs.  La  coupe  de  la  pensie  ou  des 
images ,  ä  Pendroit  oü  tombe  la  rime ,  detruirait  souvent  la  marche 
ferme  et  vigoureuse  des  idees.  Cest  pourquoi,  dans  la  recitation  de 
la  poesie  comme  dans  celle  de  la  prose,  la  pensee  doit  conserver 
toute  sa  liberte ,  soit  quelle  se  coupe  egalem ent  ou  inigalement  par 
les  periodes,  les  membres,  les  sections;  Pinonciation  doit  itre  par- 
tout  jusle,  libre,  pleine  et  reguliere;  nulle  part  eile  ne  doit  se  res- 
sentir  de  la  contrainte  des  chaines  011  des  formes  de  la  versification. 
II  faut  dire  les  rers  sans  arriter  ni  flechir  la  voix  qu^aux  endroits 
oü  le  sens  s^arrife,  se  coupe,  et  demande  Pinflexion'  —  II.  Du  re- 
pos de  Phemistiche.  Hier  warnt  der  Hr.  Verf.  den  Leser,  in  der  Mitte 
des  Alexandriners  (also  nach  dem  dritten  Fusse  oder  der  sechsten 
Silbe)  eineHauptcaesur  anzunehmen  und  sie  jederzeit  hören  zu  lassen; 
diese  Stelle  ist  sehr  oft  gerade  diejenige,  wo  man  am  wenigsten  sich 
aufhalten  darf,  wenn  man  nicht  den  Sinn  des  Satzes  zerreissen  will. 
Zur  Variierung  des  Tonfalls  gibt  es  Falle  genug,  wo  schon  nach  der 
ersten,  oder  zweiten,  oder  dritten,  oder  auch  achten  und  neunten 
Silbe  des  Verses  eine  Caesur  stattfindet,  die  der  Leser,  ohne  dem  Sinn 
oder  dem  Rhythmus  Eintrag  zu  thun,  nicht  übersehn  darf;  ferner  sind 
die  Wörter  zu  beachten,  welche  mit  Nachdruck  hervorzuheben  sind 
(il  faut  appuyer  les  mots  de  raleur),  und  endlich  die  rhetorischen 
Pausen:  il  y  en  a  de  deux  especes:  les  pauses  expressives  et 
Celles  qui  serven  t  ä  mar  quer  le  sens.  La  pause  expressive  est 
celle  que  Pon  fait  apres  avoir  dit  un  mot  ou  une  phrase  sur  laquelle 
on  reut  fixer  Pattention ,  et  quelquefois  mime  avant  de  dire  un  mot 
011  une  phrase.  Ces  pauses  produisenl  un  effet  ä  peu  pres  semblable 
a  celui  du  renforcement  de  la  voix ;  etc. 

P.  84 — 106  enthalten  eine  Anweisung  Ober  das  Lesen  der  Haupt- 
dichtungsarten, und  zwar  der  Fabel,  Allegorie,  des  Märchens,  der 
bukolischen  Dichtungen,  Erzählungen,  lyrischer  und  didaktischer  Ge- 
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dichte,  mit  Beispielen  aus  der  Französischen  Litteratur,  zu  denen  Ana- 
lysen und  dcclamalorische  Kegeln  gefügt  sind,  und  zwar,  wie  IUI. 
\  ersichern  kann,  mit  (ieist  und  Geschmack.  Duss  » <>hl  in  einzelnen 
Fällen  /.wischen  dem  VcrF.  und  seinen  Lesern  keine  völlige  Ueberein 
Stimmung  stattfinden  durfte,  kann  nicht  verwundern,  da  acsthelische 
Bemerkungen  nicht  immer  auF  Feste  Kegeln  zurückgeführt  werdtti 
können,  sondern  oFl  das  Kesultat  individueller  Anschauung  und  sub- 
jectiven  Gefühls  sind.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  Kef.  auf  diese 
schätzeusw  erlheii  Anmerkungen  des  Hrn.  Verf.  nicht  weiter  eingeht, 
weil  er  nur  auf  aesthetische  Kaisonnements  hinauskommen  würde,  wozu 
ihm  hier  nicht  der  Ort  zu  sein  scheint.  Deshalb  brechen  wir  hier  un- 
HM  Bericht  ah  und  fiigen  nur  noch  eine  Inhaltsangabe  des  übrigen 
1  heiles  des  Buchs  hinzu.  P.  106 — J21  handelt  de  ia  lecture  des  ora 
teurs  et  du  debil  de  l'elixjuetice  poetique ,  bei  w  elcher  Gelegenheit 
Hr.  de  Castres  die  Hauptstclle  über  den  rhetorischen  Vortrag  aus 
Bat  tcu  x:  e  Tratte  de  la  vonstnietion  oratoire9  und  ein  Stück  aus  der 
'  I Cro raison  de  f  Eloge  de  Marc- Aurele  par  Thomas*  miltheilt.  P.  121 
— 138  Discmirs  et  dtalogttes  poetiqms .  7.11  denen  die  Beispiele,  Ana 
In  sen  und  Anmerkungen  durchweg  lobensNverlh  sind.  Zur  weitem 
praktischen  Lebung  und  AnNvendung  folgen  endlich  Morceaux  e/ioisis 
de  litterature  franvaise ,  mit  denen  eine  schätzensw erlhe  t'hrestoma 
thie  classischer  Lesestücke  aus  der  prosaischen  und  poetischen  Lille- 
ralur  gegeben  ist,  welche  jedem  Käufer,  deren  wir  dem  Buche  recht 
viele  wünschen,  lieb  und  angenehm  sein  wird. 

Eisleben.  Dr.  Grafen/tan. 


Kürzere  Anzeigen. 

Der  Cyklop.    Kin  Satyrspiel  von  Euripides.    Deutsch  in  den  Vera- 
nlassen der  Urschrift  von  Adolf  Scholl.    Braunschweig,  Fr.  \  i<- 
weg  u.  Sohn.   1851.  41  S.  kl.  8. 

Wenn  man  jetzt  dringender  als  je  nach  Uebersetzungen  der  grie- 
chischen  und  lateinischen  Classiker  verlangt,  die  für  das  sogenannte 
gebildete  Publicum  bestimmt  Liebe  und  Geschmack  desselben  an  jenen 
mustergiltigen  Erzeugnissen  des  Alterthum««  wecken  und  nähren,  und 
was  an  Tiefe  und  Umfang  des  Verständnisses  der  altclassischen  Schrift- 
werke selbst  denen,  die  zu  ihren  Berufsfächern  Vorhereitungsstndieii 
auf  solcher  Basis  zu  macheu  hatten,  mehr  und  mehr  zu  fehlen  anfangt, 
ersetzen  sollen,  so  mag  diese  Forderung  vor  dem  Forum  des  herscheu- 
den  Zeitgeistes  ihre  vollkommene  Berechtigung  haben.  Ihr  nachzu 
kommen  scheint  —  ich  sage  scheint,  da  sich  darüber  nirgends  und 
in  keiner  Art  eine  Andeutung  rindet  —  die  Absicht  des  Hrn.  S.  bei 
seiner  Verdeutschung  des  euripideischen  Cyklop*  gewesen  zu  sein.  Und 
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dieses  Ziel,  fürwahr  eine  nicht  lexhte  Aufgabe,  ist,  wenn  auch  noch 
nicht  allseitig  erreicht,  wenigsten«  in  glücklicher  Weise  angehahnt. 
Denn  die  in  Rede  stehende  Reproduction  des  Originals  in  deutschem 
Idiom  darf  im  allgemeinen  wie  im  Ausdrucke,  so  auch  hinsichtlich  des 
Gedankengehalts  als  zutreffend  bezeichnet  werden ,  and  gewahrt  sicher- 
lich dem  mit  seinem  ganzen  Bildungsstande  solcher  Leetüre  gewachse 
nen,  nicht  bloss  dem  des  griechischen  kundigen  Leser  einen  ahnlichen 
Gennas,  wie  ihn  unter  gleicher  Bedingung  der  Nationalgrieche  haben 
mochte. 

Dass  diese  Uebersetzung  aber,  verschieden  von  ihren  Vorgängerin- 
nen, z.  B.  von  Bothe  und  Donner,  keineswegs  den  Zweck  hat  und 
weit  davon  entfernt  ist,  etwa  als  Commentar  zum  griechischen  Texte 
zu  dienen,  geht  schon  hinlänglich  aus  der  äussern  Einrichtung  hervor. 
Weder  ein  einleitendes  Vorwort,  noch  ein  erklärender  Anhang,  weder 
eine  Versangabe  am  Rande  oder  Aber  den  Seiten,  noch  ein  Hinweis 
auf  die  befolgte  Textesrecension ,  weder  eine  Auslassung  über  die  vor- 
liegende Dichtart,  noch  über  den  vom  Dichter  bearbeiteten  Stoff!,  nichts 
von  allem  dem  hat  einen  Platz  oder  Berücksichtigung  gefunden.  Da- 
gegen sind  dramaturgische  Kingerzeige  über  die  Scenerie  und  die  Aus- 
stattung der  auftretenden  und  handelnden  Personen  im  fortlaufenden 
Texte  selbst  an  den  betreffenden  Stellen  recht  zweckmässig  eingereiht, 
unter  demselben  aber  wenige  zum  Verständnis  erforderliche  Anmer- 
kungen in  knapper  Einkleidung  angebracht,  die  meist  mythologischen 
Inhalts  nur  ein  paarmal  locales  und  griechische  Lebenssitte  berühren 
und  je  mehr  gegen  das  Ende  hin,  desto  seltner  werden.  Es  gibt  solche 
z.  B.  zu  Vs.  1  über  Namen  und  Wesen  des  Bromios,  zu  Vs.  6  über 
Enkelados  und  die  Windbeutelei  Silens  in  Betreff  seiner  Theilnahme 
am  Gigantenkampfe,  zu  Vs.  12  über  die  hier  vom  Dichter  gemachte 
Verwendung  des  homerischen  Hymnos  auf  Dionysos,  zu  Vs.  18  über 
des  Odysseus  Schicksal  am  Vorgebirge  Malea  und  dessen  Lage,  zu 
Vs.  39  über  das  Verhältnis  des  Dionysos  zur  Althaea,  zu  Vs.  69  über 
den  Gebrauch  des  Iakchosliedes,  zu  Vs.  128  über  Maron  und  die  Be- 
deutung seines  Namens,  zu  Vs.  227  über  das  Aussehu  des  weinerhitz- 
ten Silenos  und  seine  falsche  Ausrede  u.  s.  w. 

'Wie  sehr  diese  indes  auch  das  Lob  der  Angemessenheit  verdienen, 
es  dürften  doch  nicht  alle  vollkommen  zufriedenstellen.  So  konnte  es 
nach  dem  zu  Vs.  6  gesagten  scheinen,  als  ob  Silenos  an  der  erwähn- 
ten Gigantomachie  gar  nicht  Theil  genommen  habe.  Dieser  'windbeu- 
telt' allerdings  und  die  WafTenthat,  mit  der  er  hier  bramarbasiert,  ist 
unwahr,  allein  die  nackte  Abfertigung  mit  jenem  Stichworte  klingt, 
als  wäre  selbst  seine  Gegenwart  erlogen,  während  doch  der  Esel,  auf 
dem  er  reitend  dem  Kampfe  beiwohnte,  durch  sein  Geschrei  die  Gi- 
ganten in  die  Flucht  getrieben  haben  soll.  —  Ferner  wird  zu  Vs.  12 
der  Inhalt  des  homerischen  Hymnos  auf  Dionysos  in  nuce  dem  kun- 
digen gebührendermassen  in  Erinnerung  gebracht,  doch  für  den  hier 
in  Frage  kommenden  Leser  bedarf  es  ohne  Zweifel  zu  den  Worten 
'erschreckt  von  den  Wundern,  die  er  [der  plötzlich  entfesselte  Diony- 
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sos]  wirkt',  des  Zusatzes,  welcher  Art  sie  waren,  nicht  bloss  weil 
sie  für  die  symbolische  Bedeutung  der  betreffenden  Gottheit  charak- 
teristisch sind,  sondern  um  eben  daraus  erst  recht  erkennen  zu  las 
sen,  wodurch  sich  denn  Dionysos  als  Gott  offenbart  hat.  Demnach 
wurde  es  wohl  rathlich  gewesen  sein,  nach  jenen  Worten  etwa  noch 
hinzuzufügen:  'Wein  durchströmt  das  Schiff,  ein  Weinstock  rankt  sich 
schnell  an  Mast  und  Raaen  empor,  Trauben  hängen  herab  und  Kpheu 
windet  sich  um  Sitze  und  Bänke ;  der  Gott  selbst  verwandelt  sich  in 
einen  brüllenden  Löwen  u.  s.  w.'  —  Kbenso  mochte  zu  Vs.  37  bei 
'Jubeltanz',  wo  niemand  leicht  an  eine  besondere  Art  von  Tanz  den- 
ken wird,  ein  Fall,  der  doch  hier  vorliegt,  eine  Anmerkung  am  Orte 
Bein,  in  welcher  mit  zwei  Worten  des  Sikinnis  Erwähnung  geschehn 
miisste,  da  sonst  jeder  Gedanke  an  die  Kigenthümlichkeit  desselben 
und  seine  Anwendung  im  Satyrdrama  verloren  geht.  —  Nicht  anders 
verhalt  es  sich  Vs.  166  mit  'Jungfernfels'  für  das  griechische  Itvxddo? 
TiizQctj  (afto),  unter  dein  sich  ohne  specielleu  Hinweis  von  den  gedach- 
ten Lesern  schwerlich  einer  jenen  durch  Sapphos  angeblichen  Sprung 
berühmt  gewordnen  Felsen  an  der  akarnanischen  Küste  denkt. 

Doch  genug  von  Dingen,  in  denen  dir  Mibjertive  Auffassung  einen 
weiten  Spielraum  hat:  nur  wenigen  Beispielen  jener  dramaturgischen, 
im  Vergleich  zu  den    frühern  Uebertraguugen  sowohl  vollständigem 
als  auch  zahlreichern  Fingerzeige  sei  noch  ein  Platzchen  gewährt,  um 
daran  ihr  Wesen  anschaulich  zu  macheu.    Der  Anfang  sogleich  hebt 
damit  also  an:  '(Scene:  der  Platz  vor  der  Höhle  des  Cyklopen  Poly- 
phein.   Nach  dem  Grunde  zu  theilen  sich  der  Aufweg  in  die  Aetna 
hohen  und  der  Weg  hinab  an  die  Meeresküste.)    Silen  (am  Eingang 
der  Hohle,  einen  eisernen  Rechen  in  der  Hand)'  was  nach  Vs.  33  sein«- 
▼olle  Richtigkeit  hat.  —  Zur  Strophe  von  Vs.  41  an  heisst  es:  'Chor 
der  Satyrn  (die  sich  abmühen  die  Herde  beisammen  zu  halten).' 
Dadurch  wird  die  Weise  seines  Auftretens  so  weit  vorgezeichnet,  dass 
ein  mehreres  uunöthig  wäre,  weil  aus  den  nachfolgenden  Textesworten 
sich  deutlich  genug  ergibt,  wie  derselbe  in  der  Strophe  den  davonlau- 
fenden Leitstähr  anredet,  in  der  Gegenstrophe  aber  sich  an  die  Mut- 
terschafe wendet.  —  In  gleicher  Art  empfiehlt  sich,  um  wenigstens 
noch  eine  solche  Andeutung  anzuführen,  das  zwischen  Vs.  202  u.  203 
eingeschaltete,  wovon  der  erste  Satz  [Od.  'zieht  fich  mit  seinen  Ge- 
fährten an  die  Seite  der  Höhle']  im  Anschluvs   an  «las  eben  vorherge- 
gangene des  Odysseüs  Lage  und  Verhalten  näher  bestimmt,  <ler  zweite 
[Cyklop  'kommt,  eine  Keule  in  der  Hand,  den  obern  Weg  herab  und 
hänselt  die  unruhig  bewegten  Satyrn'],  die  Auffassung  des  nachfolgen- 
den einleitend  Erscheinung    und  Thun   de-,  ('vklopeu   in  da»  gehörige 
Licht  stellt. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  tJebersetzung  selbst  und  theilen  zunächst 
ein  paar  Stellen  mit  ,  welche  die  Art  und  den  Geist  derselben  charak- 
terisieren mögen. 

Der  Anfang  (Vs.  I    10)  lautet: 
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S  i  I  e  n. 

Unzählige  Mühsal  hab'  ich,  o  Bromios,  (leinet halb 

Schon  seit  den  Tagen  meiner  blühenden  Jugendkraft! 

Zu  allererst,  als  du,  von  Hera  toll  gemacht, 

Den  Pflegeuymphen  im  Gebirg  entlaufen  warst. 

Hernach,  wie  dir  zum  Beistand  in  der  Gigantenschlackt 

Als  flinker  Kriegskamrad  ich  den  Enkelados 

Mit  einem  Lanzenstosse  mitten  auf  sein  Schild 

Erlegte  —  Nun,  was?  Phantasir'  ich  etwa  das? 

Bewahre!  Zeigt'  ich  doch  die  Spolien  meinem  Herrn! 

Jetzt  aber  steh'  ich  gar  noch  grössere  Mühsal  au?. 
Die  Scene  zwischen  Odysseus  und  den  Satyrn,  wahrend  Sjlenos  in  der 
Höhle  abwesend  ist  (Va.  J 75— 187),  wird  solchergestalt  wiedergegeben: 

Chor. 

Hör*  'mal,  Odysseus,  plaudern  wir  ein  Wort  mit  dir? 

O  d  y  s  s  e  u  s. 

In  all  der  Freundschaft,  die  ihr  bringt  und  finden  sollt. 

Chor. 

Ihr  habt  Troja  erobert  und  die  Helena? 

Odysseus. 
Ja,  uns  erlag  der  Priamiden  ganzes  Hans. 

Chor. 

Nun  also,  wie  das  Fräulein  eure  Beute  ward, 
Habt  ihr  nicht  alle  sie  durchgejubelt  der  Reihe  nach? 
Da  sie  doch  gerne  sich  von  mehreren  haben  lässt, 
Die  Ueberläuferin ,  die  an  Paris  Beinen  kanm 
Die  bunten  Hosen  und  um  seinen  Nacken  her 
Das  goldene  Halseisen  sah ,  als  sie  auch  schon 
Kopfscheu  war  und  das  beste  Kerlchen  von  der  Welt, 
Menelaos,  im  Stich  Hess  —  Nein,  es  sollte  dies  Geschlecht 
Der  Weiber  gar  nicht  geben  —  ausser  für  mich  allein! 
Das  Zwiegespräch  des  Cyklopen  und  des  Silenos  nimmt  am  Ende  den 
Verlauf,  dass  der  Cyklop,  nachdem  er  des  letztern  Lügen  angehört 
hat,  die  er  für  bare  Münze  hält,  sich  (Vs.  241  —  249)  in  folgender 
Weise  auslässt: 

Im  Ernste?  Nun,  so  wetze  doch  geschwind  einmal 
Die  Küchenraesser,  schichte  Brennholz  hoch  empor 
Und  mache  Feuer,  dass  geschlachtet  alsobald 
Sie  meinen  Magen  füllen,  theils  vom  Kohlenrost 
In  wohlgebräunten  Rippenstücken  warm  gespeist, 
Theils  auch  im  Kessel  abgesotten  und  geschmort. 
Der  Wildpretbraten  bin  ich  so  schon  fibersatt, 
Genug  der  Löwen  hab'  ich  und  der  Hirsche  nun 
Verschlungen  und  allzu  lange  Menschenfleisch  entbehrt. 
Diese  Proben  dürften  uns  res  Bedünkens  dem  sachverständigen  hin- 
reichen, zur  Einschau  in  die  eingehaltene  Manier  zu  dienen  und  da.* 
Urtheil  zu  begründen,  dass  eine  derartige  Verdeutschung  alter  Schrift- 
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stücke  fttr  den,  welcher  das  Original  nicht  zur  Hand  hat  oder  gar 
nicht  versteht,  ohne  Zweifel  eine  nicht  minder  angenehme  und  nutz- 
liche Leetüre  abgeben  wird,  ala  ein  classisches  Werk  ahnlicher  Art 

aus  der  modernen  Litteratur.  Der  Maasstab  der  treuen  Wörtliclikeit 
ist  demnach  nicht  anzulegen;  ebendann  bestellt  aber  auch  der  eigen- 
thüinliche  Vorzug  <ler  g.mzen  Leistung.  Wie  weit  nun  dieser  erreicht 
ist  und  ob  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  bleibt,  das  lässt  sich  viel- 
leicht aus  nachfolgenden  Ausstellungen  einigermassen  ersehn. 

Wir  wollen  kein  grosses  Gewicht  darauf  legen,  das»  z.  B.  V«.  7 
gesagt  ist  'mitten  auf  sein  st.  seinen  Schild';  V.  33  'die  Wohnung 
scheuern  mit  der  Harke',  wofür  es  säubern  heissen  muss,  wie  auch 
Ys.  29  richtig  steht;  Vs.  36  'die  Jungen  treiben  schon  die  Herde  bei1 
st.  ein,  was  in  Vs.  £3  ganz  am  Orte  ist,  hier  aber  mit  Rücksicht  auf 
7tQoat'iuoi  tas  noch  einer  Modifikation  bedurfte  ,  weil  das  Eintreiben 
darnach  nicht  direct  geschieht;  Vs.  53  Leitstör  st.  —st  (ihr  oder 
— stähr  u.  s.  w. ;  auch  mag  unter  Bezugnahme  auf  den  Leser  der 
modernen  Welt  Vs.  40  'Mandoliucnlieder'  für  aoidul  ßagßiT(ov ,  V.  8(i 
'Kriegshauptmanu*  für  azgnTr^drrjs  u.  «.  w.  vollkommen  berechtigt  er- 
scheinen. Allein  unter  allen  Umständen  für  anstossig  und  unzulässig 
müssen  Ausdrücke  gelten  wie  Vs.  5G  f.  "Lasst  —  den  Milch-Lämmlciu 
eu'r  Kuter  gedeihn,   wo,  ubgesehu  von  dem  harten  Versbau,  das 

sonst  subjectiv  gebrauchte  gedeihen  -  angedeihen  (d.  i.  zu  Theil 

werden)  sein  soll;  Ys.  101  das  ungebräuchliche  'vorderoam  '  für 
das  griechische  arpwra;  Ys.  254  'Uin  nöth'ger  Lebensmittel  Kiukauf 
giengen  wir  herauf,  was  veraltet  ist  u.  s.  w.  Mehr  Gelegenheit  noch, 
mit  dem  Hrn.  YTerf.  zu  rechten,  gibt  eine  genauere  Yergleichung  des 
gegebenen  und  wiederzugebenden  Gedankens,  dessen  Fassung  bei  einer 
strengern  Prüfung  auf  Grund  der  griechischen  Texteswortc,  inwiefern 
die  ursprüngliche  Farbe  des  Originals  ausser  Acht  gelassen  oder  ver- 
fehlt wird,  nicht  überall  ohne  Austoss  ist.  Dahin  gehört  Ys.  6,  wo 
der  Ausdruck  'flinker  Kriegskamrad*  für  IvoVgio;  Tzaguaniairls  «las  Ver- 
hältnis beider  [des  Silenos  und  Bakchos]  zueinander  nicht  so  scharf 
und  erschöpfend  bezeichnet,  wie  'rechter  oder  gewandter  Schildknappe', 
was  überdies  dem  griechischen  viel  näher  kommt.  —  Vs.  21  heisst  es  '  / 

zwar  ganz  sinn-  und  sachgemäss:  ' —  wo  in  Höhleu  einsam  rings  des 
Meergotts  wilde  Söhne,  die  einäugigen  Cyklopcn  wohnen,  Menschen- 
fresser von  Natur',  doch  trotzdem  kann  man  im  Hinblick  auf  den 
Text  wohl  fragen,  ob  die  fremden  Zuthaten  'rings',  'von  Natur1,  end- 
lich 'wild*  wirklich  so  nothweudig  sind.  —  Ys.  3<S  f.  wird  der  Leser 
ohne  den  Urtext  die  Worte  *dem  weinerhitzten  Bakchns  nachschwär- 
mend1,  welche  den  griechischen  ßwxjiV/)  xoj'um  Gvi/ucTTt^orztg  entspre- 
cheu  sollen,  gar  nicht  auffällig  finden ,  während  sie  doch  genaugenom- 
men grade  das  Gegentheil  bedeuten :  'zu  einem  Bakchoszuge  iestge- 
schaart1  oder  ähnlich.  Und  das  war  festzuhalten.  Denn  der  Lachen 
erregende  Gedanke  an  geschlossene,  dicht  gedrängte  Reihen  der  iSa 
tyrn,  jenes  linkischen  und  immer  beweglichen  Bakchosgefolges ,  den 
GvvaonitovTSs  i»  «ich  birgt,  geht  sonst  ganz  verloren.    Jedesfulls  ist 
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in  diesem  Worte  für  den  Zuschauer  eine  Andeutung  ihres  burlesken 
Gebahrens  KU  suchen ,  welches  sich  insbesondere  darin  kund  gegeben 
hätte,  dass  sie  ganz  wider  ihre  Natur  gleich  vernünftigen  Menschen- 
kindern vernunftig  thuend  einhergeschritten  wären.  —  In  Vs.  58  hat 
«ptooxotroi  (ßlazai),  zumal  mit  seiner  zweiten  Hälfte ,  eine  seiner  Ety- 
mologie zuwiderlaufende  Deutung  erfahren.  Nicht  als  ob  *  taglang 
sehnsuchtig  Geblök'  an  sich  betrachtet  etwas  unstatthaftes  wäre,  allein 
davon  steht  nur  nichts  hier;  es  ist  vielmehr  vom  Geblok  der  Jungen 
die  Rede,  das,  nachdem  die  Alten  auf  die  Weide  fortgezogen,  am  Tage 
verstummend  sich  erst  zur  Zeit  des  Eintreibens  wieder  zu  erheben 
pflegt.  —  In  Vs.  63  f.  '—  das  (ist)  kein  Reihn,  Wie  kühn  Maenaden 
ihn  drehn'  fehlt  es  an  einem  genugenden  Ersätze  für  das  den  Bakchos- 
aufzug  selbst  in  seiner  äussern  Erscheinung  malende  {rvooogpoooi.  — 
Vs.  84  spricht  *  voran  denn*  nicht  die  gehörige  Beziehung  aus.  Da« 
wurde  eher  geschehen  durch  'vorwärts  denn',  welches  in  dem  frag- 
lichen Zusammenhange  heisst:  Geht  denn  hin,  die  Herde  einzutreiben, 
da  £a>0Eirc  ohne  Zweifel  die  Aufforderung  der  Satyrn  an  die  das  übrige 
besorgenden  ngoanoloi  (Vs.  83)  enthält,  nach  welcher  sich  der  Chor 
neugierig,  wie  er  von  Natur  ist,  sofort  mit  seiner  Frage  an  den  Va- 
ter 8ilenos  wendet.  - —  Vs.  104  substituiert  für  &Qifiv  2?i0.  yivog  ohne 
Noth  Verzweifelt  Blut'  st.  verschmitzt  Geschlecht  oder  verschmitzten 
Sohn ,  was  den  8inn  von  ÖQtpv  nicht  nur  nicht  in  der  Schwebe  lässt, 
wie  es  bei  dem  gegebenen  der  Fall  ist,  sondern  auch  mit  dem  Rufe 
von  Sisypbos  Namen  in  dem  rechten  Einklänge  steht.  —  Vs.  163  lautet 
ganz  der  Weinsprache  gemäss:  'Element!  was  der  für  eine  Blume  hat!' 
Daran  anknüpfend  kann  aber  Odysseus  'Blume'  (o'apq)  im  eigentlichen 
Sinne  nehmend  nicht  wohl  fortfahren:  'Hast  sie  empfunden',  son- 
dern gesehen,  worauf  der  gute  Weinkenner  Silenos  berichtigend  in 
völliger  Uebereinstimmung  mit  dem  Texte  nicht  ich  'wittere',  sondern 
ich  rieche  hinzuzufügen  haben  wird.  —  Vs.  158  mochte  statt:  'Hat 
er  (der  Wein)  die  Kehle  dir  behaglich  durchgeschwemmt'  in  engerem 
Anschlüsse  an  o*t«x«ycr£s  und  gleichsam  technischer  zu  sagen  sein :  'Ist 
durch  die  Kehle  dir  er  glatt  hinabgegluchst?'  —  Vs.  236  haftet  der 
Schattierung  des  im  übrigen  wohlgetroffenen  Bildes  von  allem  dem, 
was  nach  der  lügenhaften  Aussage  Silens  Odysseus  und  seine  Gefahr- 
ten  dem  Cyklopcn  zugedacht  gehabt  hätten,  insofern  ein  Mangel  an, 
als  die  Worte  'dein  Eingeweide  derb  durchrütteln'  für  t«  •ariayjr'  — 
i^ctfitjasad'cti  ßioc  nicht  alles,  namentlich  nicht  das  übertriebene, 
was  jener  ganzen  Relation  als  etwas  specinsches  eigen  ist,  in  sich 
begreifen. 

Bei  dieser  Nachlese  von  Versehen  und  Fehlgriffen,  die  im  Verhält- 
nis zum  besprochnen  Büchlein  umfangreich  genug  sein  mag,  kann  es 
sein  Bewenden  haben.  Es  wird  sich  daraus  zwar  ergeben ,  dass  eine 
letzte  Feile  sich  wohl  noch  der  Mühe  verlohnt  haben  würde,  indes 
gegenüber  dem  wohlgelungnen  Ganzen  fallen  sie  nicht  so  ins  Gewicht, 
dass  dadurch  einem  günstigen  Urtheile  über  die  Leistung  selbst  ein 
erheblicher  Eintrag  geschähe.   8ie  verdient  vielmehr  die  Aufmerksam- 
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keit  des  lesenden  wie  des  gelehrten  Public  ums  in  Tollem  Maasse  und 
kann  als  etwas  gediegnes  nach  Ton  nnd  Sprache  allgemein  empfohlen 
werden.  —  Die  äussere  Ausstattung  ist  in  aller  Hinsicht  gut. 
Torgau.  Rothmann. 


Geschichte  der  deutschen  National -LUteralur,  mit  Proben  von 
Ulfila  bis  Gottsched,  nebst  einem  Glossar,  für  Gymnasien  und 
höhere  Lehranstalten,  von  Bernhard  Hüppe,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Coesfeld.    Coesfeld,  B.  Wittnewen. 

Den  Gedanken,  welcher  der  Abfassung  des  Werkes  selbst  zu  Grunde 
lag,  so  wie  seine  Ansicht  über  Erziehung  der  deutschen  Jugend  über- 
haupt hat  uns  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  ofFen  vorgelegt.  Wir 
glauben  daher  den  Leser  nicht  besser  in  den  Geist  des  Werkchens  ein- 
zuführen, als  wenn  wir  den  Kern  dieser  Ansichten  hier  im  Atiszuge 
mittheileu.  Das  Hauptziel  aller  Erziehung  und  Bildung  ist  nach  des 
Verf.  Ansicht  Erweckung  und  Befestigung  nationaler  und  christlicher 
Gesinnung;  denn  Nationalität  und  Christenthum  sind  die  Angeln,  um 
welche  sich  das  ganze  Leben  des  einzelnen  wie  der  Volker  dreht,  diese 
die  Wurzeln,  aus  welchen  alle  echte  Bluten  und  Früchte  des  Geistes 
hervorspriessen.  Durch  das  nationale  BetMisstsein  fühlt  sich  jeder  ein- 
zelne als  Glied  einer  Gesamtheit,  mit  welcher  er  durch  Uebereinstim- 
mung  in  Denk-  und  Anschauungsweise,  in  Sprache  und  Gesinnung,  so 
wie  durch  Betheiiigung  an  denselben  Schicksalen  und  Thaten  auf  das 
innigste  verbunden  ist;  durch  das  christliche  Bewusstsein  erkennt  er 
sich  als  ein  Wesen  von  höherer,  über  die  Schranken  dieser  Welt  hin- 
ausgehender Bestimmung,  als  ein  Wesen  von  unzerstörbarer  Einheit 
und  Freiheit.  Wenn  demnach  Nationalitat  und  Christenthum  alle  Ver- 
haltnisse des  Menschen,  seine  zeitliche  und  ewige  Bestimmung  bezeich- 
nen und  in  sich  fassen,  so  leuchtet  hieraus  von  selbst  hervor,  dass 
beide  die  Grundlage  jeder  wahren  Erziehung  und  Bildung  abgeben 
müssen,  jedoch  nicht  in  ihrer  Getrenntheit  und  Abgesondertheit,  son- 
dern in  inniger  und  gegenseitiger  Durchdringung;  denn  erst  die  voll- 
kommene Verschmelzung  beider  ist  für  den  einzelnen  wie  für  ein  gan- 
zes Volk  die  Bedingung  der  geistigen  Und  sittlichen  Freiheit  und  der 
schonen  Individualität,  welche  das  Ziel  jeder  echten  Erziehung  sein 
müssen.  Darum  inuss  der  Erziehung  jedes  Mittel,  welches  zu  diesem 
schönen  Ziele  führt,  willkommen  sein;  und  welches  andere  könnte  die- 
ses ausser  einem  gründlichen,  Herz  und  Gemüth  erfassenden  Religions- 
unterrichte für  den  Deutschen  sein,  als  die  ernste  tief  eindringende 
Beschäftigung  mit  der  deutschen  Geschichte  und  vor  allem  mit  der 
deutschen  Litteratur?  Letztere  ist  in  ihren  würdigen  Erzeugnissen  — 
denn  nur  von  diesen  kann  hier  die  Rede  sein  —  ein  treuer  klarer 
Spiegel  deutschen  Geistes  und  deutscher  Gesinnung,  und  ruht  auf 
christlicher  Welt-  und  Lebensansicht.    Darum  ist  sie  für  den  Studie 
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renden  Jüngling,  den  die  Beschäftigung  mit  fremden  Litteraturen  und 
andern  Wissenschaften  seinem  natürlichen  Boden  entfremden  konnte, 
ein  starkes  Band,  weiches  ihn  wieder  mit  seiner  Heimat  und  seiner 
Nation  verbindet,  sie  ist  das  Mittel,  wodurch  vor  allem  in  ihm  das 
nationale  Bewusstsein  geweckt  und  genährt  wird.  Von  dieser  Ansicht 
sind  die  Bestrebungen  der  neuen  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  vaterlan- 
dischen Litteratur  und  hohem  Orts  die  Verordnungen  ausgegangen, 
die  Gymnasialschüler  mit  unsrer  eignen  Litteratur  gründlich  bekannt 
zu  machen.  Auch  die  Geschichte  der  deutschen  National- 
Litteratur  hat  aus  demselben  Grunde  in  den  obern  Classen  der 
Gymnasien  unter  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  ihre  Stelle  ge- 
funden; und  das  mit  Recht,  denn  Sie  ordnet  das  in  der  deutschen 
Leetüre  vorgekommene,  sie  eröffnet  den  Blick  in  das  Leben  und  Wir- 
ken des  deutschen  Geistes  und  in  die  Richtungen  desselben  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten;  sie  lehrt  den  gegenwärtigen  Zustand  unsrer  Litte- 
ratur aus  den  frühern  Zustanden  begreifen;  sie  ist  gleichsam  die  Seele 
der  Nation,  so  wie  die  politischen  Verhältnisse  der  Leib  sind.  Mit 
demselben  Rechte  also ,  mit  welchem  wir  von  jedem  Gebildeten  Be- 
kanntschaft mit  der  äussern  Geschichte  seines  Volks  fordern,  müssen 
wir  eine  gleiche  Kenntnis  der  iunern  Geschichte,  d.  i.  der  geistigen 
Entwicklung  und  Fortbildung  seiner  Nation  von  ihm  verlangen,  denn 
beide  bedingen  sich  gegenseitig. 

Ist  es  nun  die  Aufgabe  einer  solchen  Geschichte ,  die  Schüler  mit 
dem  Gange  der  geistigen  Entwicklung  und  Fortbildung  unsrer  Nation, 
so  wie  sich  dieser  in  den  litterarischen  Erzeugnissen  offenbart,  be- 
kannt zu  machen,  so  ist  hier  vor  allem  eine  angemessene,  die  Ueber- 
sicht  erleichternde  Behandlung  erforderlich.  Die  Uebersicht  aber  wird 
zunächst  durch  eine  in  der  Natur  der  geistigen  Richtungen  begrün- 
dete' Eintheilung  in  Perioden  gewonnen.  Sodann  müssen  bei  jeder 
Periode  in  einer  Einleitung  diese  Richtungen  im  allgemeinen  bespro- 
chen werden,  so  wie  die  Entstehung  derselben  ans  der  vorhergehenden 
Periode,  damit  der  innere  Zusammenhang  in  den  litt  er  arischen  Er- 
scheinungen richtig  aufgefasst  werde.  Die  hierauf  folgende  Ausfüh- 
rung im  besondern  sticht  die  hervorgehenden  Persönlichkeiten  als  die 
Träger  der  Zeit  in  ihrer  litterarischen  Wirksamkeit  zu  lebendiger  An  - 
schauung  zu  bringen.  Daher  wird  von  ihren  bedeutendsten  Erzeug- 
nissen der  Inhalt  oder  die  zu  Grunde  liegende  Idee  mit  den  Schulern 
besprochen.  Minder  bedeutende  Schriftsteller  lehnen  sich  gewöhnlich 
an  diese,  weshalb  sie  um  ihre  Führer  gruppiert  werden  und  weniger 
ausführlich  zur  Sprache  kommen.  Damit  aber  das  Bild  jeder  Periode 
lebendig  werde ,  damit  die  Gesamtrichtung  derselben ,  so  wie  die  in 
dieser  begründete  Eigentümlichkeit  der  Hauptschriftsteller  vollkom- 
mene Klarheit  bei  den  Schülern  gewinne,  ist  vor  allem  nöthig,  län- 
gere Stucke,  welche  in  jeder  Beziehung  charakteristisch  sind ,  mit  den 
Schülern  zu  lesen. 

Diese  Ideen  und  Grundsätze  spiegeln  sich  in  dem  ganzen  Werk- 
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chen ,  an  einigen  Stellen  mehr,  an  andern  weniger  wieder.  Dasselbe 
erhalt  dadurch  eine  Warme,  welche  es  als  Lehrbuch  für  die  Jugend 

so  geeignet  macht.  Dabei  ist  Sprache  und  Darstellung  einfach,  klar, 
in  einer  Art  von  Lapidarstil  gehalten  und  der  Umfang  der  einzelnen 
Abschnitte  mit  haushälterischer  Sparsamkeit  berechnet.  Um  einen  Be- 
griff von  der  Anschauungs-  und  Darstellungsweise  des  Verf.  zu  geben, 
stehe  hier  die  Schilderung  des  17.  Jahrhunderts.  ' So  bedeutend  nun 
aber  auch  die  Porsie  des  17.  Jahrhunderts  auf  die  Reinheit  unserer 
Sprache  eingewirkt  hat,  so  unbedeutend  erscheint  sie  nach  ihrem  in- 
nern  Werthc.  Die  Litteratur  wanderte  von  dem  sudlichen  Deutsch- 
Irina,  wo  sie  bisher  vorzugsweise  gepflegt  worden,  in  das  mittlere  und 
nordliche,  besonders  nach  Schlesien  und  Sachsen,  und  hier  ubernahm 
der  protestantische  Gelehrtenstand  ihre  Pflege.  Dieser  Stand,  durch 
classische  Studien  und  durch  Reisen  gebildet,  suchte  nun  unsere  Poe- 
sie der  französichen  und  italienischen,  in  welchen  das  classische  sich 
schon  mit  dem  nationalen  in  verschiedner  Mischung  verschmolzen  hatte, 
ebenbürtig  zu  machen,  und  verfiel  hierdurch  auf  die  Nachahmung  des 
Alterthums  oder  des  auslandischen  in  Form  und  Gehalt,  indem  er  un- 
sere frühere  Geschichte  und  poetische  Kunst  rein  vergessen  hatte. 
Wohlthätig  war  es  allerdings,  dass  sich  die  Gelehrten  der  Poesie  an- 
nahmen und  die  Formen  des  Auslands  anwandten.  Die  Regellosigkeit 
und  LTngebundenheit  des  schon  verfallenen  Volksgesangs  wurde  hier- 
durch gezugelt  und  die  poetische  Sprache  geregelt;  nach  der  frühem 
Inhaltsleere  bekam  die  Poesie  wieder  Inhalt  und  Gedankenreichthum. 
Aber  hier  war  die  Klippe,  an  welcher  durchgehend*  die  Dichtungen 
dieser  Zeit  scheiterten:  das  verstandesmassige  und  gelehrte  wurde  vor- 
hersehend: die  Dichter  beschäftigten  mehr  den  Witz  und  die  Gelehr- 
samkeit als  das  Herz  und  die  Phantasie;  ihre  Poesien  waren  mehr 
Fruchte  der  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit,  als  Darstellung  der  Men- 
schen und  wirklicher  Erlebnisse,  und  waren  mehr  für  Adel  und  Ge- 
lehrte berechnet,  als  für  die  Nation  im  allgemeinen,  welche  wegen 
des  gelehrten  keinen  Antheil  nehmen  konnte.  Da«  volksmassige  und 
naturliche  trat  ganz  zurück  vor  der  Herschaft  des  fremden  und  ge- 
lehrten, welches  sich  bald  in  steifer  Verständlichkeit,  bald  in  einem 
gespreizten  und  unnatürlichen  Wesen  geltend  machte.  Schriftsteller 
für  das  Volk  gab  es  nur  wenige,  und  diese  fanden  ein  grosses  Hemm 
nis  in  der  Sprache;  denn  weil  die  höhern  Stande  In  einem  abgeschmack 
ten  Gallimatthias,  die  niedern  in  einem  herangekommenen  Dialekte  re- 
deten, so  stand  die  Schriftsprache  ausser  aller  Verbindung  mit  dem  Le- 
ben und  dem  Gemuthe  der  Nation,  und  hieng  mit  dem  wirklichen  Le- 
ben zu  wenig  zusammen  ,  um  den  Zustand  der  geistigen  Ctiltnr  abspiegeln 
zu  können.  Unter  solchen  Umstanden  konnte  keine  Litteratur  entstehn, 
welche  einen  durchgreifenden  Kinfluss  auf  die  Gesamtbildung  der  Na- 
tion hatte  ausüben  können  ;  das  beste,  was  diese  Zeit  aufzuweisen  hat,  ist 
das  Kirchenlied,  obgleich  auch  dieses  auf  mehrere  Abwege  gerieth.' 

Das  Ganze  ist  in  sieben  Zeiträume  gethcilt;  jedem  Zeitraum  geht 
eine  allgemeine  Einleitung  voraus,  in  welcher  uns  der  Verf.  in  den 
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Geist  der  Zeit,  welcher  die  Erscheinungen  der  Litteratur  entspros- 
sen, hineinzuführen  sucht.  Aber  nicht  allein  durch  diese  allgemeinen 
Einleitungen,  sondern  auch  durch  die  manigfaltigsten ,  oft  nur  mit  we- 
nigen Worten  gegebenen  und  in  die  Darstellung  eingestreuten  Bemer- 
kungen weiss  uns  der  Verf.  die  Entwicklung  der  litterarischen  Erschei- 
nungen vorzufuhren.  Dahin  rechnen  wir  vorzugsweise  den  Abschnitt 
über  den  Meistergesang.  Nur  hatten  wir  dort,  wo  S.  89  von  dem 
geringen  Kunstwerth  der  meistersängerlichen  Dichtungen  die  Rede  ist, 
wenigstens  eine  kurze  Angabe  der  Grunde  zu  lesen  gewünscht. 

Unter  den  verschiednen  Abschnitten  ist  die  ältere  Litteratur 
der  Deutschen  mit  besondrer  Sorgfalt  und  nicht  zu  verkennender  Vor- 
liebe bearbeitet.  Eine  wehmüthige  Sehnsucht  nach  den  verlornen 
Schätzen  dieser  Zeit  spielt  überall  durch.  Hier  merkt  man,  dass  der 
Verf.  einen  Stoff  behandelt,  den  er  durch  fortgesetztes  Studium  be- 
wältigt hat. 

Dass  von  der  Reformation  an  die  Litteratur  der  Protestanten  und 
Katholiken  nebeneinander,  oft  einander  gegenüber  gestellt  wird,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache  und  kann  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  Nur 
hätten  wir  gewünscht,  dass  gerade  hier  der  Verf.  uns  die  Ursachen 
näher  vorgeführt,  warum  gerade  das  ganze  Feld  der  deutschen  Litte- 
ratur vorzugsweise,  ja  oft  ausschliesslich  nur  von  den  Protestanten 
bearbeitet  wurde,  eine  Erscheinung,  die  nicht  wegzuleugnen  ist,  die 
bis  fast  in  die  neusten  Zeiten  fortbestanden  hat,  die  auf  den  Bildungs- 
gang, die  Denk-  und  Gefühlsweise  des  ganzen  deutschen  Volks  den 
bedeutsamsten  Einfluss  geübt  hat,  aber  in  wenigen  Handbuchern  der 
deutschen  Litteratur  auch  nur  mit  geringen  Andeutungen  aufgedeckt 
ist.  Auch  für  die  Jugend  halten  wir  eine  solche  Aufdeckung  für  nicht 
unwichtig.  Soll's  besser  werden,  ranss  man  erst  klar  erkennen,  wo 
der  Grund  des  Uebels  zu  suchen  ist. 

Am  Ende  jedes  Zeitraums  sind  Proben  aus  den  hervorragendsten 
Dichtern  desselben  angeführt.  Mit  dem  fünften  Zeitraum ,  also  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  hört  dies  auf,  weil  der  Verf.  ge- 
glaubt hat,  dass  die  Menge  der  Mustersammlungen,  welche  sich  in  den 
Händen  unsrer  Schüler  befinden,  derartige  Proben  überflüssig  machte, 
eine  Ansicht,  der  wir  nur  beistimmen  können. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Erscheinungen  in  der  Lit- 
teratur seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gruppiert  hat,  ist 
durchgängig  klar,  oft  gelungen  zu  nennen.  Ueberall  aber  in  dem 
Werke  sind  nur  die  Hauptpartien  kräftig  hervorgehoben.  Nirgends 
wird  der  Schüler  mit  Einzelnheiten  überladen. 

Der  ganze  Entwurf  des  Werks,  so  wie  die  Idee,  welche  demsel- 
ben zu  Grunde  gelegt  ist,  müssen  unsere  volle  Anerkennung  finden. 
Wir  wollen  deshalb  in  Beziehung  auf  einzelnes  gegen  den  Verf.  nicht 
mäkeln.  Eins  können  wir  aber  nicht  umhin,  ihm  sehr  ans  Herz  zu 
legen.  Die  deutsche  Philosophie  hat  auf  die  ganze  Gestaltung  und  den 
innern  Gehalt  der  Nationallitteratur  einen  solchen  Einfluss  geübt,  dass 
es  nicht  mehr  möglich  ist ,  dort  der  schaffenden  und  erziehenden  Mut- 
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ter  unsere  Anerkennung  zu  versagen,  wo  wir  die  Blute  und  Anmut h 
der  Tochter  bewundern.  In  einer  Literaturgeschichte,  welche  den  Le- 
ser in  den  Bildungsgang  der  Nation  und  in  das  Verständnis  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  hineinzuführen  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
kann  dem  Einflüsse  der  Philosophie  auf  die  Litteratnr  Anerkennung 
und  Platz  nicht  mehr  versagt  werden.  Der  Verf.  wird  uns  hierin  bei- 
stimmen müssen  und  es  sich  zur  Aufgabe  stellen,  diese  Lücke,  welche 
sich  allerdings  nicht  bloss  in  seinem  Werke  findet,  bei  der  nächsten 
Auflage  auszufüllen.  Wir  sind  indes  keineswegs  der  Ansicht,  dass 
die  Jugend  auf  demjenigen  Standpunkte,  für  welchen  das  Werk  ge- 
schrieben ist,  in  die  verschiednen  Systeme  der  Philosophie  hineinge- 
führt werde;  aber  in  kurzen  Umrissen  und  Andeutungen  kann  sie  auf 
die  Quelle  hingewiesen  werden,  aus  welcher  so  viele  Blumen  und  Blu- 
ten ihr  Dasein  und  ihre  Nahrung  ableiten,  da  für  das  weniger  scharf 
sehende  Auge  der  Boden,  dem  sie  entsprossen,  gewöhnlich  verdeckt 
liegt.  Das  erweitert  den  Gesichtskreis  des  studierenden  Jünglings  und 
weist  ihn  auf  Studien  hin,  die  er  in  spätem  Jahren  verfolgen  kann. 
Ein  Anfang  hierzu  ist  bereits  gemacht  in  den  Andeutungen,  welche 
S.  142  am  Ende  der  Periode  gegeben  sind;  aber  in  diesen  Andeu- 
tungen ist  nur  das  mechanische  und  sprachliche  berücksichtigt,  woraus 
unmöglich  der  Einfluss  auch  nur  geahnt  werden  kann,  den  die  Philo- 
sophie auf  die  Litteratur  jenes  Zeitraums  geübt  hat.  Aehnliche  An- 
deutungen finden  sich  auf  S.  175,  199  und  an  andern  Stellen. 

Wegen  dieser  Nichtberücksichtigung  des  Einflusses  der  Philoso- 
phie kommt  es  denn  auch,  dass  die  Sturm-  und  Drangperiode  der  deut- 
schen Litteratur,  welche  der  Verf.  S.  179  ff.  in  mancher  Beziehung 
vortrefflich  schildert,  in  ihrer  Erscheinung  ganz  unerklärt  bleibt  und 
deshalb  in  ihrer  Darstellung  einen  mangelhaften  Eindruck  zurücklässt. 
Wenn  aber  der  Verf.  S.  180  sagt:  'Ein  Glück  war  es  für  Deutsch- 
land, dass  sich  diese  reformatorischen  Bestrebungen  nicht,  wie  in 
Frankreich,  auf  die  Politik,  sondern  auf  Kunst  und  Wissenschaft  war- 
fen, wodurch  ohne  gewaltsame  Mittel  die  Heilung  der  Krankheit,  welche 
bei  dem  aufgelösten  Zustande  des  deutschen  Reichs  an  dem  Leben  des 
Volkes  nagten,  allmählich  vorbereitet  wurde*,  so  hat  er  das  wohl  gegen 
seine  bessere  Geschichtsanschauung  ausgesprochen.  Er  wird  doch  wohl 
ebenso  wenig  die  Behauptung  durchführen  wollen,  dass  die  Heilung 
der  Krankheit,  welche  bei  dem  aufgelösten  Zustande  des  deutschen 
Reichs  an  dem  Leben  des  Volkes  nagt,  vollendet  worden,  als  dass  in 
der  Erziehung  eines  ganzen  Volkes  wie  eines  einzelnen  Menschen  der 
Durchgang  durch  eine  Sturm-  und  Drangperiode  zu  vermeiden  ist. 
Wir  sind  im  Gegentheil  der  Ansicht:  hätten  die  hervorragendsten  Gei- 
ster unserer  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts  einen  Theil  ihrer 
Kräfte  auf  die  Reformation  der  politischen  und  socialen  Zustände  des 
deutschen  Volks  verwendet,  statt  dass  sie  sich  einzig  in  das  Reich 
der  Litteratur  und  Kunst  flüchteten,  es  wäre  mancher  bittere  Tropfen 
des  Kelches  erspart  worden,  den  wir  und  unsere  Nachkommen  werden 
austrinken  müssen. 


Digitized  by  Google 


Progrnmmcnschau. 


An  einigen  Stellen  sind  für  die  Litterargeschichte  die  Schriften 
von  Gorres  angeführt.  In  einem  Handbache,  das  namentlich  für  die 
Jugend  beistimmt  ist,  halten  wir  eine  Unterscheidung  zwischen  Vater 
und  Sohn  durchaus  für  noth wendig. 

Die  Ausstattung  des  Werkchens  von  Seiten  der  Verlagshandlung 
ist  lobenswerth.  Wir  stehn  also  durchaus  nicht  an ,  dasselbe  als  ge- 
eignetes Schulbuch  in  empfehlen.  . 

-  Coesfeld.  G.  Lobker. 
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[Fortsetzung.] 

Auf  Homer  folge  ein  späterer  Epiker  Non  uns,  von  dessen  Dio- 
nysiacis  L.  XXXVIII  Vs.  120 — 127  behandelt  werden  in  Mclctcmata 
IS'onniana.    Part.  III.    Scripsit  Dr.  Rigler  (Potsdam  1851,  16  S.  4). 
Der  Hr.  Verf.  gibt  von  den  wichtigsten  in  jenen  Versen  vorkommen- 
den Worten  über  den  Gebrauch  bei  Nonnus  so  vollständige  Nach- 
weisungen ,  dass  man  über  die  gewonnenen   Resultate  gar  nicht  in 
Zweifel  sein  kann,  und  um  so  weniger  als  alle  Stellen  sorgfältig  kri 
tisch  geprüft  sind.    Zur  Erläuterung  werden  auch  aus  andern,  selbst 
lateinischen  Dichtern  zahlreiche  Stellen  herbeigezogen.    Die  behandel- 
ten Worte  sind:  yvpvo's,  vq%*o&ai  (wobei  XXIII,  144  diioog  dgoiiog 
=  ßumen  ipsum  und  XXXIX,  397  nvocog  dXtjzfjg  erklärt  werden),  xa- 
Tpwof  und  ndrqiog  (beiläufig  wird  XXXIX,  281  Scaligers  Emendation 
TQiaivrjq  gebilligt),  «Wo«,  tniaxcu'oa  und  jrsoioxa/oaj  (XII,  36  wird 
die  Lesart  bezweifelt,  dagegen  IX,  248  der  Accusatir  selbst  in  der 
Abhängigkeit  von  inic*aiQOVoa  unanstössig  gefunden,  XLf,  35  die  Wie- 
derholung von  TQunstu  'cum  Nonnus  ciusmodi  argutias  scctetur'  ge- 
gen Gräfe  in  Schutz  genommen),  ttorounxtiv  (dabei  wegen  XXXVJII, 
134  über  tvloxog ,  was  fecundus  erklärt  wird,  und  tvXoyog  und  wegen 
XLVIII,  320  über  den  Gebrauch  von  vntoxsoog  statt  des  Adverbiums. 
XVIII,  341  wird  Struves  de  exit.  vers.  her.  p.  24  Emendation  ange- 
nommen, XIII,  453  Gräfes  Ovoavi'ng  gebilligt),  Siaaog  (dabei  Nonn. 
Ev.  loh.  i,  177  erklärt),  papuapvyq  (XVIII,  353  erhält  Gräfes  Emen- 
dation Billigung),  roogof«?  (III,  8  wird  erläutert:  dovodztog  rpoxoftg 
6X*6g  bedeute  nicht  navis ,  sondern  currus}y  avajr/ftarXijwi,  xfparn  (XII, 
184  findet  die  Emendation  von  Cunäus  Billigung),  ton&ifiog  (XLII,  340 
hat  nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  N.  an  den  Stern  der  Aphrodite  ge- 
dacht, XXXVI II,  5  wird  die  Vulgata  gegen  Gräfe  in  Schutz  genom- 
men, XXX,  70  erklärt:  *  Ceres  hos  tuos  hesperios  f olles  inhibebat*) 
oelayt'&iv,  ouitv ice ,  riui(poivijg  (wegen  XXXVIIf,  387  wird  gegen  Gräfe 
auf  Lehrs  quaest.  ep.  p.  302  verwiesen  und  die  Bedeutung  von  «tf- 
Xicxog  'cuius  forma  non  integra  esV  durch  Belege  gesichert.  Bei- 
läufig wird,  dass  iyfoitvtav  N.  nur  von  kriechenden  Thieren  gebrauche, 


Digitized  by  Google 


rrogrammenschau. 


81 


nachgewiesen  und  deshalb  XIV,  371  die  Emendation  Gräfes  verwor- 
fen, wahrend  der  Hr.  Verf.  seibat  Tjfii&ccrqq  conjiciert),  diriSiXof,  qö- 

<Vf ü£ ,  nctQtid  und  itctQrj'iov  (die  allerdings  schon  bekannte  Abweichung 
von  Homers  Gebratich  vollständig  nachgewiesen) ,  e XathVf i »•' ,  nrooron. 

Ueber  Theokril  liegen  uns  zwei  Programme  vor.  Interprctatio 
Thyonichi  Thcocritei  aivc  idyllii  XIV  von  Döderlein  (in  dein  Pro- 
gramm zur  Ankündigung  des  Prorectoratswechsels  Krlaugen  18oö. 
12  8.  4).  Wenn  wir  die  dem  griechischen  Texte  gegenübergestellte 
deutsche  Uebersetzung,  in  Bezug  auf  deren  Ton  der  geehrte  Hr.  Verf. 
im  Vorwort  erklärt,  da*s  er  sich  mehr  an  Hebel  als  an  Voss  anschlie«- 
sen  zu  müssen  geglaubt  habe,  als  treffend,  fliessend  und  dem  Volks- 
ton entsprechend,  dabei  aber  doch  edel  gehalten  bezeichnen,  so  viird 
man  um  so  weniger  eine  Schmeichelei  darin  finden,  als  wir  nicht  mit 
allem,  was  geboten  wird,  einverstanden  sind.  Sogleich  in  Vs.  1  wür- 
den wir  wegen  der  Bemerkung  Hermanns  Opusc.  V,  9j  lieber  über- 
setzt haben:  'Sieh  da,  sei  mir  gegrusst/  Die  Conjectur  des  Hrn. 
Verf.  dXXd  iv  avzd  können  wir  um  deswillen  nicht  billigen,  weil  die 
Krklärung  dXXd  at  rar  avrd  (seil.  noXXd)  jai'ßftr  Xiyai  doch  ihre  grossen 
Bedenken  hat.  Denn  ist  wohl  uizd  so  ohne  weiteres  =n  tu  avtd  und 
dies  wieder  als  ein  dem  noXXd  entsprechendes  Adverbium  zu  fassen? 
Die  von  Reiske,  Hermann  und  Ziegler  gebilligte  Lesart  eines  Codex 
dXXa  toiavra  Alozira  (dass  Hermann  den  Dativ  hergestellt  hat,  hatte 
in  der  Anmerkung  wohl  angegeben  werden  sollen)  genügt  dem  Sinne 
wie  der  Construction  vollkommen  und  aus  ihr  lassen  sich  am  leichte- 
sten die  Abweichungen  in  den  übrigen  Handschriften  erklären.  Vs.  7 
hat  Hr.  D.  die  Worte  TjQaro  fidv  Mal  rijvog  als  Frage  dem  Aeschines 
y.ugetheilt,  weil  Thyonichus  noch  nicht  wisse,  auch  nicht  vermuthen 
könne,  dass  jener  an  Liebeskummer  leide.  Aber  da  Aeschines  schon 
gesagt  hat  4 es  geht  mir  schlecht1,  so  wird  der  mit  seinem  Charakter 
wohlbekannte  Thyonichus  (vergl.  Vs.  34)  wohl  die  Ursache  seines  Kum- 
mers errathen  können  und  dass  der  Scherz  pikanter  sei,  wenn  Thyo- 
nichus dem  Aeschines  die  Sehnsucht  nach  Kuchen  (statt  *  nach  ge- 
backenem  Mehl'  hätten  wir  *  nach  Kuchen  von  Waizen '  geschrieben» 
statt  seines  Liebeskummers  als  Ursache  des  Leidens  andichtet,  wird 
man  nicht  leicht  in  Abrede  stellen.  Als  richtig  erkennen  wir  an  die 
Constituierung  von  Vs.  16:  tvüiSrj ,  tstoqwv  hi<av  c^düv  d>g  dno  Xavoi* 
;.  c.  quod  ante  quadriennium  circiter  c  torculari  exiit ,  und  von  V.  24: 
toxi  Avxos,  Avkos  hxl  Adßa  tco  ynropog  vi6i,  da  das  mögliche  Mis- 
verständnis  von  Xvitog  durch  den  beigefügten  folgenden  Satz  beseitigt 
wird.  Die  Aufnahme  der  Conjecturen  von  Wordsworth  Vs.  17  und 
von  Hermann  in  Vs.  23  kann  nur  Beifall  finden,  aber  bei  jov  nXvut 
vov  fymTU  würden  wir  doch  der  Erklärung  von  Hermann  vor  der  An- 
nahme einer  Anti ptosis  den  Vorzug  geben.  Noch  weniger  können  wir 
Vs.  3G  der  Vereinigung  von  iftov  xaxop  mit  dem  vorhergehenden  bei- 
stimmen: 'Sie  —  raffte  die  Kleider  zusammen,  lief  was  sie  konnte 
hinaus,  mein  Unglück!  —  Magst  du  mich  nicht  mehr?'  Dieser  Zu- 
satz würde  jedesfalls  Vs.  43  viel  besser  passen  als  hier,  wo  Aeschines 
JV.  Jahrh.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hd.  LXV.  Ilft.  |.  6 
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«Ii«  Erzählung  seines  Zornaasbruchs  durch  eine  fast  sentimentale  Klage 

unterbrechen  wurde.    Id.  XV,  10  (XXV  ist  ein  Druckfehler)  zwingt 
mindestens  nicht  zur  gleichen  Auffassung  hier  und  als  Anrede  an  die 
Kyniska  —  eine  solche  vermisst  man  gewis  ungern  —  ist  ifiov  xaxor 
ganz  passend.    Man  denke  an  das  lateinische  malum.    Dass  Vs.  39 
Wakkers  Conjectur  und  Vs.  43  die  Emendation  ron  Ahrens,  welche 
dieser  selbst  in  den  Text  zu  setzen  sich  nicht  getraut  hat ,  aufgenom- 
men worden  sind  T  kann  nur  gut  geheissen  werden ,  so  wie  auch  Vs.  45 
notl&tg  gewis  richtig  ist.    Nur  sehn  wir  an  der  letzten  Stelle  die 
Nothwendigkeit  vor  *orV4r*c  ein  Kolon  zu  setzen  nicht  recht  ein.  Das 
nach  Toup  in  die  meisten  Ausgaben  aufgenommene  Ot  dl  Avuog  vvv 
ndrca  Vs.  47  wird  der  Lesart  des  Cod.  Cantabrigiensis  o)  d«  Avnm  vvv 
rrdvxa  deshalb  nachgestellt,  weil  ot  nicht  zu  Anfang  des  Satzes  stehn 
könne,  indes  lässt  sich  doch  gewis  die  Stelle  Plat.  Symp.  p.  174  K 
zur  Rechtfertigung  anfuhren,  wenn  schon  in  ihr  das  Pronomen  re- 
flexive Bedeutung  hat.    Vs.  51  hat  der  Hr.  Verf.  aus  eigner  Conjectur 
geschrieben :  Nvv  dh  jro#w  —  \  ng  fivg  tpavxl ,  Svmvixt  •     vfit&a  nid 
oag  ('aber  die  Sehnsucht  ach!    Bin  die  Alans,  die  am  Peche  genascht 
hat').    JIo(ra>  seil,  xerraraxopart  xol  diolXvpai,    Der  Sinn  ist  hier  ge- 
wis trefflich  hergestellt,  aber  dennoch  würden  wir  lieber  den  zweiten 
Vorschlag  des  Hrn.  Verf.  no&co  annehmen,  weil  die  Construction  ein- 
facher ist.    Die  Zusammenziehung  Ton  #q>  und  tag  in  eine  Silbe  erregt, 
obgleich  sie  durch  eine  Stelle  aus  Homer  gerechtfertigt  wird,  Beden, 
ken,  weil  die  nach  nofra>  dein  Sinne  nach  nothwendig  eintretende  Pause 
sie  fast  unmöglich  macht,  und  warum  sollte  ag  hier  nicht  ebenso  gut 
fehlen  können,  wie  Vs.  38  tijva  xa  Sdxova  pala  (iovxi ,  was  der  Hr. 
Verf.  ganz  mit  unserer  Beistimraung  geschrieben  hat.    Also  ist  es 
trotzdem  dass  es  sich  im  Vat.  B  und  Med.  16  findet,  als  ein  Glossem 
zu  betrachten.    Vs.  56  hindert  uns  die  Conjectnr  Wordsworths  ipa- 
log  di  xig  ot  ctoaxio&xag  anzunehmen  der  Umstand,  dass  das  vorher- 
gehende eine  Vergleichung  mit  Simos  gar  nicht  enthalt,  demnach  die 
Beziehung  des  ot  mindestens  undeutlich  ist.    Und  weil  das  vorher' 
gehende  nur  von  dem  Verhaltnisse,  in  welchem  sich  Aeschines  nach 
seiner  Auswanderung  im  Soldatenstande  zeigen  wird,  verstanden  wer- 
den kann,  erscheint  uns  auch  die  Annahme  eines  allgemeinen  Gedan- 
kens 'zum  Mittelstand  gehört  der  Soldat',  oder  *  die  Soldaten  sind  alle 
Mittelgut ',  wie  sie  Franke  in  diesen  NJahrb.  I  S.  287  aufgestellt, 
nicht  angemessen.    Auch  die  von  Hermann  Opusc.  V  p.  97  gegebene, 
von  Ameis  de  articuli  usu  ap.  poet.  Graecor.  bueolic.  p.  22  gebilligte 
Krklärung  erweckt  in  uns  das  Bedenken,  dass  weil  doch  eigentlich 
der  Kntschluss  Soldat  zu  werden  vom  Aeschines  noch  nicht  bestimmt 
ausgesprochen  ist,  der  Artikel  nicht  auf  etwas  bestimmtes  Beziehung 
hat.    Aus  diesem  Grunde  befriedigt  uns  am  uf eisten  Meinek  es  tov  oxqcc- 
xioixag,  wenn  nicht  vielleicht  mg  axoccximxag  'ein  mittelmassiger ,  nem- 
lich  wie  man  an  einen  Soldaten  den  Maasstab  legt',  zu  schreiben  ist. 
Wenn  wir  endlich  den  Vs.  60  auch  nach  der  vom  Hrn.  Verf.  vorge- 
nommenen Veränderung:  AILX,  TalXa  ö'  dvyo  notögxtg;  STSIN. Zcnav- 
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r«  rot  ©foe  aQiavog  für  unecht  halten ,  so  stutzen  wir  uns  hauptsäch- 
lich auf  diplomatische  Grunde.  Der  Verteidigung:  4  Kec  enim  erat, 
cur  Thyonichus  ,  postquam  Ptolcmaeum  tamtjuam  fito&odoTTjv  commen- 
dasset,  in  gencralem  erus  laudem  crafrnretur ,  ntst  provocatus  esset 
Jcochinis  curiositatcJ  lässt  sich  wohl  die  Frage  entgegenstellen:  ^^i^ 
kommt  Aesch.,  dem  es  doch  nur  darum  7.u  thun  ist  einen  guten  Kriegs- 
herrn zu  finden,  dazu  neugierig  auch  nach  den  übrigen  Eigenschaften 
des  Ptolemaeus  zu  fragen?  Sind  die  im  folgenden  aufgezahlten  nicht 
auch  für  den  Soldaten  wichtig"?  Kin  Feldherr,  der  seihst  Gesang  und 
Uebesspiel  nicht  hasst,  wird  .sie  auch  den  Kriegern  nicht  wehren.  Und 
inusste  das  Lob  dem  Ptolemaeus  nicht  schmeichelnder  erscheinen,  wenn 
Thyonichus  in  einem  Athem  alle  seine  guten  Eigenschaften  aufzahlt, 
als  wenn  er  erst  von  andern  mus.s  dazu  aufgefordert  werden?  —  Die 
ungemein  schwierige  Stelle  Id.  XVIII,  26—28  ist  behandelt  von  Hrn. 
Prof.  J.  Glo.  Zetzsch«  in  Quaeationum  Theocritearum  partic.  III 
(  Altenburg  1851.  27  S.  4.  Part.  I,  von  den  Gesetzen  des  Werhsel- 
gesangs  in  Id.  VIII  handelnd,  erschien  1835,  part.  II  über  Id.  XV, '24 
1843.  S.  NJahrb.  XL1I  S.  166).  Der  Hr.  Verf.  verwirft  alle  die  zahl- 
reichen von  ihm  mit  grossem  Fleisse  zusammengestellten  Verbesserungs- 
versuche und  findet  den  Grund  von  deren  Millingen  darin,  dass  man 
den  Sitz  des  Uebels  nicht  richtig  erkannt  habe;  man  habe,  weil  die 
Stelle  einmal  corrupt  sei,  mit  der  Ueberliefernng  in  den  Handschrif- 
ten nach  voller  Willkur  umspringen  zu  können  geglaubt  und  den  er- 
sten Fehler  damit  begangen,  dass  man  die  'Auiq  festgehalten,  welche 
doch  zur  Bezeichnung  der  Schönheit  von  den  Griechen  weder  gebraucht 
worden  sei,  noch  habe  gebraucht  werden  können;  endlich  habe  man 
die  Concinnität  des  Gedichts  nicht  beachtet;  in  Vs.  16-19  werde  He- 
lene wegen  ihrer  Abkunft  von  Zeus  gepriesen,  mit  Vs.  20  beginne  ein 
neuer  Theil ;  denn  es  sei  widersinnig  zu  sagen:  'eine  Tochter  des 
Zeus,  wie  keine  andere  auf  griechischem  Boden  lebt';  von  der  Ver- 
gleichung  mit  allen  Achaeerinnen  gehe  der  Chor  der  Jungfrauen  zur 
Vergleichung  mit  sich  über  (Vs.  22)  und  dass  diese  Vergleichung  fort- 
gesetzt werde,  erhelle  aus  Vs.  32;  eine  griechische  Frau  werde  im- 
mer hauptsachlich  in  drei  Rücksichten  gerühmt,  wegen  des  xdllog 
oder  *Mof,  fifytdog  oder  tpvfj  und  £oy«;  da  nun  Vs.  29 — 31  offenbar 
auf  die  <Pv»/t  32 — 37  anf  die  foya  sich  beziehn,  so  müssen  die  Verse 
26 — 28  vom  xctUog  handeln ,  und  dass  dies  so  sei ,  beweise  Vs.  28 
ZQvaia,  ho  wie  dass  der  Chor  einen  Vergleich  mit  sich  anstelle,  aus 
fittyatvtTO  und  iv  äptv  hervorgehe  [beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass 
dia  In  der  Zusammensetzung  nicht  immer  4 vor  andern*  ausdrückt 
und  dass  namentlich  ftiafetofrvi  in  der  Stelle  aus  Xen.  Cyrop.,  wie 
selbst  der  zweite  Gebrauch  des  Verbs  im  folgenden  lehrt,  nicht  vor 
allen  andern  wegstossen,  sondern  ganz  von  sich  entfernen ,  summovere. 
bedeutet];  die  Schönheit  werde  von  den  Griechen  gewöhnlich  mit  zwei 
Dingen  verglichen,  mit  den  Sternen  und  mit  den  Blumen;  die  erstere 
Vergleichung  sei  in  der  Vulgata  gegeben ,  da  avziUoic*  nalov  duepatvt 
TZQooaxov  noxvm  vvl  heisse':  die  Nacht  lässt  ihr  schönes  Antlitz,  d.  h. 
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ihre  Sterne  erglänzen,  der  Frühling  aber  stehe  für  die  Blumen;  dem- 
nach sei  mit  einer  einzigen  leichten  Veränderung  zu  schreiben: 
nA  <of  dvtilloiacc  xaXov  Aiicpaivt  noocconop 
not  via  Nv£9  äxt  Xtvxov  tao  jetfMovoff  dvivxog- 
<odf  %al  a  zQvoia  'EX ha  dttqmivtx  h  äu/v. 
Dass  nach  a  gleichwohl  noch  der  Name  'EXh*  im  Hauptsatze  ge- 
setzt sei ,  könne  nach  griechischem  Sprachgebrauche  ebenso  wenig  auf- 
fallen, wie  dass  die  zweite  Vergleichung  ohne  Verbindungspartikel 
hinzugefugt  werde  (Theoer.  XII,  3).  Wenn  wir  nun  die  ganze  Aus- 
einandersetzung als  scharfsinnig  und  durch  sie  die  Behandlung  der 
schwierigen  Stelle  wesentlich  gefördert  anerkennen ,  so  müssen  wir  uro 
so  freimüthiger  unsere  Bedenken  dagegen  äussern.  Nv£  Siiqtaiwt  (wir 
wundern  uns,  dass  Hr.  Z.  den  schon  von  Ahrens  hergestellten  in  Ver- 
gleichungen  so  gewöhnlichen  Aorist  dütpavt  nicht  aufgenommen  hat) 
xaXov  nooaatnov  heisst  allerdings:  die  Nacht  enthüllt,  lässt  leuchten 
ihr  Antlitz,  aber  das  Antlitz  der  Nacht  können  ebenso  wenig  die  Sterne 
allein  sein,  als  die  Augen  das  Antlitz  dos  Menschen,  dass  aber  eine 
alle  andern  überstrahlende  Schönheit  mit  einem  schönen  Nachthimmel 
verglichen  werden  könne,  scheint  dem  Ref.  trotzdem  dass  Ahlwardt 
den  Vergleich  aesthetisch  richtig  und  schön  findet ,  nicht  möglich.  An- 
genommen ferner,  dass  man  vv£  dvxiXXotca  sagen  könne  —  da  die 
Sterne  darunter  verstanden  werden  sollen,  so  wäre  eine  Uebertragung 
des  jenen  zukommenden  Verbum  auf  die  Nacht  nicht  anstössig  —  was 
soll  hier  die  beginnende  aufsteigende  Nacht?  Der  allmählich  zu  voller 
Klarheit  und  Helle  sich  entfaltende  Glanz  der  Gestirne  kann  doch 
nicht  mit  der  strahlenden  vollendeten  Schönheit  verglichen  werden, 
und  an  und  für  sich  kann  diese  Vergleichung  nur  entweder  in  Bezug 
auf  minder  glänzende  Sterne  (luna  inter  minore»  itclla*)  oder  in  Be- 
zug auf  die  Dunkelheit  überhaupt  angestellt  werden.  Wenn  drittens 
ein  Gegenstand  mit  zwei  verschiedenen  verglichen  wird,  so muss  noth- 
wendig  bei  beiden  der  gleiche  Gesichtspunkt  vorhanden  sein.  Da  nun 
in  dem  zweiten  der  Frühling  in  Gegensatz  gegen  den  verschwundenen 
Winter  gesetzt  wird,  so  muss  nothwendig  auch  das  im  ersten  ver- 
glichene in  gleiche  Beziehung  zu  einem  entwichenen  lästigen  gesetzt 
sein,  und  soll  die  Nacht  erwähnt  sein,  demnach  der  Gegensatz  gegen 
den  Tag  stattfinden.  Nun  kann  zwar  die  Nacht,  welche  nach  einem 
brennend  heissen  Tage  Erfrischung  gibt,  wohl  mit  dem  lieblichen  Ein- 
druck, den  Schönheit,  nachdem  man  lange  nur  hässliches  gesehn,  her- 
vorbringt, verglichen  werden,  auch  wollen  wir  allenfalls  zugeben, 
dass  die  unter  einem  heissern  Himmel  lebenden  Griechen  schon  wegen 
dvxiXXotea  allein  den  Gegensatz  der  vorausgegangenen  Tagesglut  ge- 
dacht haben  mögen,  aber  den  Dichter  können  wir  dann  keineswegs 
vom  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  freisprechen.  Endlich  ist  die  Ver- 
schrei bung  des  a  u\g  in  *Aa\g  nicht  so  leicht  denkbar,  da  wir  an  einen 
mit  Uncialbuchstaben  ohne  Spiritus  und  Accente  geschriebenen  Ur- 
codex  nicht  denken  dürfen.  Da  so  gegen  die  vorgeschlagene  Emen- 
dation und  Erklärung  sich  nicht  unwesentliche  Bedenken  erheben,  so 
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müssen  wir  prüfen,  ob  denn  Acaq  so  ganz  unmöglich  sei.    Wollen  wir 
sagen,  dass  dvrUkoiaa  seinem  Gebrauche  nach  mehr  für  'Aw$  als  für 
Nv£  spreche,  so  wird  uns  vielleicht  der  Hr.  Verf.  erwidern,  dass  ge- 
rade die  ungewöhnliche  Beziehung  auf  das  letztere  die  Veränderung 
des  a  cog  in  Ataq  veranlasst  habe.    Aber  ist  denn  überhaupt  die  Ver- 
gleichung  der  Morgenrot  he  mit  einer  strahlenden  oder  lieblichen  Schön- 
heit ungeeignet?    Kann  man  diese  Krage  nicht  absolut  verneinen,  so 
wird  man,  wenn  sich  auch  keine  Parallelstelle  findet,  daran  keinen 
Anstoss  nehmen  dürfen.    Da  die  Griechen  die  'AcSg  zu  einer  Göttin  ge- 
macht haben,  so  müssen  sie  ihr  auch  himmlische  uberirdische  Schön 
heit  beigelegt  haben  und  das  ihr   beigelegte  Beiwort  fvnkonafios  be- 
weist dies  unleugbar.    An  xffo-noTiinlos  und  Qododdnzvlos  dürfen  wir 
uns  um  so  weniger  stossen,  als  ihnen  lapnQoycciji  und  tpatetpogos  ent- 
gegenstehn  und  die  Aurora  ja  geradezu  als  dem  Helios  den  ganzen 
Tag  voranschreitend  gedacht,  mit  der  'Huigu  identifiziert  wurde  (f. 
Stoll  Mythologie  S.  100  f.).    Und  sehn  wir  von  der  Gottheit  ab,  i-i 
nicht  das  hervorbrechende,  die  Nacht  verscheuchende,  die  Sterne  ver- 
dunkelnde Morgenlicht  ein  würdiger  Vergleich  für  die  andere  durch 
ihre  Schönheit  verdunkelnde  Helena,  nicht  eine  passende  Zusammen- 
stellung mit  dem  auf  den  rauhen  Winter  folgenden  Frühling?  Nach 
allem  diesem  wird  man  des  Hrn.  Verf.  Vorschlag  nicht  als  unzweifel- 
haft erkennen  und  die  Versuche  derer,  welche  aus  itoxvia  Nv£  etwas 
passendes  zu  conjicieren  suchten,  nicht  ohne  weiteres  verwerfen  dür- 
fen.   Ja,  da  die  Krwahnung  der  Nacht  fast  nothwendig  erscheint  und 
das  Gesetz  der  strophischen  Anordnung  bei  den  grossen  Corruptelen 
nicht  mit  Gewisheit  herauszustellen  ist  (22—25  lassen  sich  doch  ganz 
gewis  einer  Strophe  von  4  Versen  entsprechend  denken) ,  so  wird  wohl 
Hermanns  und  Lachmanns  Annahme,  dass  ein  Vers  ausgefallen  sei,  als 
das  einfachste  und  den  Umständen  angemessenste  erscheinen. 

Eine  nicht  unwichtige  Stelle  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
griechischen  Musik  und  Poesie  hat  ThdleldS  eingenommen.  Die  No- 
tizen über  ihn  hat  J.  Litzinger  de  Thaleta  poeta  (Programm  Essen 
1851.  12  S.  4)  in  etwas  schwerfälliger  Sprache  zusammengestellt,  ohne 
jedoch  etwas  wesentlich  neues  zu  bieten  und  die  freilich  nur  zu  ah- 
nende Bedeutsamkeit  des  Mannes  tiefer  zu  würdigen.  Die  neuere  Lit- 
teratur  scheint  weniger  berücksichtigt  und  namentlich  wundern  wir 
uns,  Bernhardys  griech.  Litteruturgeschichte  und  Schwalbes  Abhand- 
lung über  den  Paean  nirgends  erwähnt  zu  finden. 

Um  einen  andern  bis  jetzt  noch  sehr  vernachlässigten  Zweig  der 
griechischen  Litteratur  hat  sich  verdient  zu  machen  begonnen  We- 
st er  mann  in  drd  seit  1851  erschienenen  Universitätsprogrammen  de 
cpistolarum  acriptoribus  Graccis.  Die  umfängliche  Gelehrsamkeit  des 
Hrn.  Verf.  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  dergleichen  Untersuchun- 
gen zu  führen  pflegt,  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  mehr  als  den  In 
halt  kurz  anzugeben  brauchen.  In  der  Part.  I  wird  von  dem  Brief- 
schreiben der  Griechen  überhaupt  gehandelt,  so  wie  von  der  frühzeitig 
eingerissenen  Gewohnheit  der  Geschichtschreiber,  wie  Reden,  so  »ur1. 
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Briefe  nickt  nach  Docnmenten  einzufügen,  sondern  selbst  zu  verfas- 
sen [wortgetreu  gibt  indes  einen  Xenoph.  Hell.  I,  1,  24,  was  wohl 
gleich  hier  hatte  erwähnt  werden  sollen],  ferner  über  die  rhetorische 
Behandlung  des  Briefstils  und  die  für  ihn  aufgestellten  Eiatheilungen 
und  Regeln,  dann  über  die  Ursachen,  welche  besonders  im  Zeitalter 
der  Ptolemaeer  und  Pergameaer  zur  Fabrication  untergeschobener 
Briefe  verlockten,  und  endlich  über  die  Aensserungen  einzelner  scharf- 
sinniger Manner  aus  dem  Alterthume  selbst,  welche  das  Unwesen 
recht  wohl  erkannten.  In  dem  2.  und  3.  Theile  geht  der  Hr.  Verf. 
in  alphabetischer  Ordnung  die  Männer  durch,  unter  deren  Namen 
Briefe  existieren  und  gibt  bei  einem  jeden  die  Gründe  für  oder  wider 
die  Echtheit  und  die  nothigen  litterarischen  Nachweis ungen.  Kr  ist 
damit  bis  zu  Ausonius  gelangt. 

Der  Distertationi»  de  Latine  »criptit ,  quac  Graeci  «et eres  tu  Im- 
guam  suam  transtulcrunt,  Partie.  IV  von  Dr.  C.  F.  Weber  (Pro- 
gramm, Cassel  1852.  56  8.  4)  können  wir  am  so  kurzer  Erwähnung 
thun,  als  die  Art  und  Weise,  wie  der  geehrte  Hr.  Verf.  verfahren 
ist ,  bereits  bei  den  ersten  Theiicn  NJahrb.  LIV  S.  217  u.  XIV  S.  359 
Besprechung  gefunden  hat  und  das  Ganze  nebst  dem  Index  jetzt  im  Buch- 
handel (Cassel  bei  Th.  Fischer)  erschienen  ist.  In  dem  vorliegenden 
Programme  verdienen  besonders  Pia  nu  des  und  Chrysoloras  Auf- 
merksamkeit, da  namentlich  des  erstem  Uebersetz ungen  für  die  Kri- 
tik lateinischer  Schriftsteller  nicht  ohne  Werth  sind. 

Nachdem  wir  den  letzten  Theil  unserer  Programmenschau  bereits 
abgesandt  hatten,  gieng  uns  noch  folgendes  Programm  zu:  Abhand- 
lung über  den  $ophoklei$chen  Philoktet,  vom  Obergymnasialprofessor 
J.  E.  Rieder  (Grätz  1852.  19  S.  4).  Wir  finden  in  derselben 
zwar  für  Schüler  manches  richtig  aufgefasste  und  klar  dargestellte, 
aber  für  Gelehrte  und  mit  dem  Sophokles  vertraute  wenig  (orderndes 
geboten.  In  $.  I  'der  Mythos*  werden  die  Abweichungen,  welche 
Sophokles  in  der  Sage,  wie  er  sie  überkommen,  vorgenommen  habe, 
behandelt,  aber  es  mangelt  hier  eine  scharfe  und  strenge  Unterschei- 
dung de&sen,  was  ursprünglich  war  und  was  von  spätem  Dichtern 
hinzugedichtet  ward.  So  ist  doch  das,  was  der  Schol.  zu  Horn.  II. 
II,  722  erzählt,  nicht  so  ohne  weiteres  für  eine  alte  Ueberlieferung 
oder  auch  nur  für  einen  Theil  der  Volkssage  zu  halten.  Verlassen- 
heit des  Philoktet  hatte  schon  vor  Sophokles  Aeschyios  angenom- 
men, da  er  jenen  erst  am  Tage  der  Ankunft  des  Odysseus  von  Lera- 
niern  gefunden  werden  lies«,  und  da  die  alte  Sage  den  Geruch  der 
Wunde  den  Griechen  unerträglich  sein  Hess  und  dies  als  Motiv  4er 
Aussetzung  darstellte,  so  muss  sie  wohl  das  gleiche  enthalten  haben. 
Aus  dem  Berichte  des  Dio  Chrysostomus  den  Schluss  zu  ziehn,  das« 
Aeschyios  kein  inneres  Band  in  seinem  Philoktet  geschlungen  gehabt 
habe  (er  bedurfte  ja  keines  deue  ex  machlna),  erscheint  uns  ebenso 
gewagt,  wie  die  Behauptung,  dass  Euripides,  indem  er  die  Unwahr- 
scheinlichkeiten  in  der  Sage  zu  entfernen  versucht,  selbst  unwahrschein- 
liches und  geschraubtes  geboten  habe.   Wer  das  erst  in  neuerer  Zeit 
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ri<  htiger  gewürdigte  Verhältnis  der  drei  grössten  Tragiker  zu  einan- 
der erfasst  hat  und  weiss,  dass  es  bei  einer  Dichtung  nur  auf  innere, 
nicht  auf  äussere  Wahrheit  ankomme,  wird  ohne  vollständige  und  ge 
naue  Kenntnis  vom  Ganzen  sich  vor  solchen  Vorwürfen  hüten.  Von 
den  Charakteren  des  Stücks  sind  in  §.  '2  allerdings  einzelne  Züge  dar- 
gestellt, aber  der  Grund  und  Kern  derselben,  das,  wodurch  sie  zu 
Trägern  sittlicher  Wahrheiten   werden,  nicht  genug  berücksichtigt. 
In  Odysseus  erscheint  der  bei  Erstrebung  eines  Ziels  sich  nur  auf  sich 
verlassende  und,  weil  er  von  der  Notwendigkeit  seiner  Erreichung 
für  sich  und  sein  Volk  und   von  der  Heil>amkeit  für  den,  um  dessen 
Person  es  sich  handelt,  überzeugt  ist,  kein  Mittel  verschmähende  Mann, 
in  Neoptolemus  der  für  Kuhm  und  Vaterland  begeisterte  und  deshalb 
zwar  zum  Gebrauch  hinterlistiger,  scheinbar  nicht   unedler  Mittel  zu 
gewinnende,  aber,  nachdem  er  das  unedle  erkannt  hat,  auch  eh  er 
dies  begeht,  lieber   seinen  Zweck  opfernde  Charakter,  in  Philoktet 
das  edle  und  deshalb  unverdiente  Kränkung  so  bitter  empfindende  und 
den  Menschen  mistraueode  ,  daher  um  sich  zu  rächen  selbst  die  eigne 
Heilung  verschmähende,  endlich  aber  doch  der  Gottheit  gehorchende 
Gemäth.    Bei  den  Vorwürfen,   welche  man  dem  Dichter  wegen  des 
Verhaltens  des  Chors  gemacht  hat  (auch  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung wird  er  von  der  Charakterlosigkeit  nicht  freigesprochen,  aber  die 
Absicht  des  Dichters  darin  gefunden,  dass  er  den  charakterlosen,  fei- 
gen und  furchtsamen  und  doch  dabei  herschsüchtigen  und  stolzen  sou- 
veränen Pöbel  habe  darstellen  wollen,  als  ob  der  Chor  nicht  vielmehr 
als  untergebner  aufträte),  scheint  man  nach  des  Ref.  Ansicht  seine  Stel- 
lung zur  Handlung  nicht  genug  gewürdigt  zu  haben.    Als  Grieche  und 
Genosse  des  Neoptolemus  muss  er  die  Rückkehr  des  Philoktet  nach 
Troja  wünschen,  weil  an  sie  die  Ruhm  und  Glück  verheissende  Ein- 
nahme der  Stadt  geknüpft  ist,  und  demnach  ist  sein  Wunsch  ,  dass 
Odysseus  Plan  gelingen  möge,  natürlich,  und  weil  damit  zugleich  die 
Heilung  des  Philoktet  unzertrennbar  verbunden  ist,  so  widerspricht 
das  Mitleid  mit  diesem  nicht  der  Förderung  jenes  Planes  und  dem  Ta- 
del des  hartnäckig  widerstrebenden.    Die  Erscheinung  des  Herakles 
am  Ende  können  wir  nicht  als  eine  Personifikation  der  im  Innern  des 
Philoktet  vorgehenden  Sinnesänderung  ansehn,  weil  diese  dann  ganz 
unmotiviert  erscheinen  \wirde  und  dem  Sophokles  eine  solche  rationa- 
listisch-allegorische Auffassung  der  Religion  ganz  fremd  ist.    8ie  ist 
aber  auch  ebensowenig  eine  durch  Noth  erzwungene  Lösung  der  Ver- 
wicklung, sondern  bringt  vielmehr  die  tiefe  Wahrheit  zur  Anschauung, 
dass  die  Götter  ihren  Willen  durchsetzen,  wo  Menschen  sich  vergeb- 
lich in ü Ii ii  und  ilun  oft'cn  widerstreben.    Damit  ist  aber  auch  zugleich 
die  ethische  Idee  des  Stücks   erkannt:  die  Vernichtung  der  Selbst 
sucht  durch  die  Gottheit;  denn  die  Lüge  und  Gewalttätigkeit  des 
Odysseus  sind  ebenso  gut  Ausflüsse  jener,  wie  die  hartnäckige  Weige- 
rung des  Philoktet;  aber  jene  müssen  zu  Schanden,  diese  muss  durch 
Belehrung  verwandelt  werden.    Uebrigens  glauben  wir,  dass  der  Hr. 
Verf.  vieles  in  einem  andern  Lichte  gesehn  haben  würde,  wenn  er  ni<  In 
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die  allerdings  schon  früher  behauptete,  aber  nirgends  noch  bis  iu  so 
vollständiger  allegorischer  Deutung  ausgebildete  politische  Tendenz 
des  Stucks  festgehalten  hatte.  8.  19:  4 der  von  ench  unter  dem  ge- 
heuchelten religiösen  Grunde  der  Mysterien-Spotterei  (dort  Opfersto- 
rung)  verbante  *)  Alcibiades  muss  zurückgerufen  werden;  wir  bedür- 
fen seiner  selbst  und  seines  Heres  (seiner  Person  und  seines  Bogens), 
um  über  die  Feinde  (Troja)  zu  siegen.  Kr  tragt  unverdient  das  Un- 
gemach und  die  Krankung  der  Verbannung  (physische  und  psychische 
Qualen),  er  zürnet  uns  mit  Grunde;  nicht  gewinnen  wir  durch  Ue- 
berredung  den  gewanten  Redner,  nicht  durch  Gewalt,  da  wir  jetzt 
zermalmt  sind  und  er  im  Besitze  seiner  Macht  (seiner  Were)  ist;  nur 
ein  Gott  (Herakles)  kann  ihn  uns  versonen.'  Abgesehn  von  dem,  was 
wir  hier  nicht  ausfuhrlicher  begründen  können,  für  viele  auch  gar 
nicht  zu  thun  brauchen,  dass  eine  solche  Auffassung  die  Poesie  zur 
Dienerin  gemeiner  irdischer  Zwecke  herabwürdigt  und  dem  in  so  vie- 
len herlichen  Erzeugnissen  hinlänglich  bekundeten  Wesen  der  griechi- 
schen Tragoedie  ganz  widerspricht,  welche  Zumuthung  hat  Sophokles 
an  das  attische  Publicum  gestellt ,  eine  solche  feine  Allegorie  zu  durch- 
schaun?  Aber  angenommen,  dasselbe  hatte  sie  sofort  begriffen  oder 
wäre  durch  Kathedervortrage  nach  Aufführung  des  Stücks  darüber  be- 
lehrt worden,  welche  Wirkung  musste  sie  bei  dem  souveränen  Po  bei 
hervorbringen?  Dass  er  Bussfeste  den  Gottern  anstellte,  um  ihm  doch 
ihren  geliebten  Alkibiades  zurückzubringen?  Hatte  Alkibiades  selbst 
etwas  derartiges  vom  Sophokles  erlebt,  er  wurde  ihm  entweder  wie 
jenem  den  Homer  nicht  kennenden  Lehrer  eine  Ohrfeige  gegeben  oder 
ihn ,  wie  spater  seine  Sohne  thaten ,  des  Wahnsinns  geziehn  haben. 
Uebrigens  bemerken  wir  noch  ganz  kurz,  dass,  wenn  Sophokles  das 
Stück  so  aufgefasst  haben  wollte,  er  es  spätestens  411  (nicht  409) 
musste  geschrieben  haben,  da  in  diesem  Jahre  schon  die  Zurückberu- 
fung  des  Alkibiades  erfolgte. 

Wir  wenden  uns  zu  solchen  Programmen ,  in  welchen  Theile  der 
griechischen  Sprachwissenschaft  behandelt  sind.  Dem  des  Gymnasiums 
zu  Plauen  ist  beigegeben :  4bri$$  der  grieehi$ehen  Formenlehre  vom 
Oberlehrer  A.  Vogel  (auch  im  Buchhandel  zu  haben,  Leipzig  Vogel. 
33  S.  8).  Der  Zweck  des  Büchleins  ist,  den  Schülern  das  Erlernen 
der  griechischen  Formenlehre  neben  der  Kühnerschen  Elementargram- 
matik  und  dem  Jacobsschen  Lesebuch  zu  erleichtern.  Der  Stoff  ist 
demnach  nach  Ausscheidung  des  überflüssigen  in  zwei  Curse  für  Quinta 
und  Quarta  getheilt.  Der  erstere  umfasst  die  Formenlehre  mit  Ein- 
schluss  des  Verbum  purum  und  kann  na ck lies  Hrn.  Verf.  Mei  nunc  mit 
drei  wöchentlichen  Stunden  in  einem  Halbjahre  recht  gut  beendet  wer- 
den. Was  zur  Ergänzung  des  hier  gebotenen  in  den  zweiten  Curaus 
gewiesen  wurde,  Ist  durch  kleinere  Schrift  kenntlich  gemacht.  Haupt- 

*)  Der  Hr.  Verf.  folgt  in  der  Orthographie  den  Regeln  Weinhold« 
(s.  den  vorigen  Band  S.  329),  denen  wir  ebensowenig  wie  andere  un- 
bedingte Geltung  einzuräumen  vermögen. 
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rücksichten  bei  der  Abfassung  waren,  dass  1)  ausser  wo  kurze  Ueber- 
sichten  nothwendig  erschienen,  keine  Regel  eher  aufgestellt  wurde,  als 
bis  sie  angewendet  werden  könnte ,  2)  eine  solche  Darstellung,  dass 
weder  die  Praecision  der  Deutlichkeit  noch  die  Deutlichkeit  der  Prae- 

cision  geopfert  würde.  Von  Paradigmen  wurde  theils  wegen  des 
Raums,  theils  wegen  des  Gebrauchs  der  Grammatik  abgesehn ;  in  einer 
selbständigen  Formenlehre  wurde  der  Hr.  Verf.  solche  anfügen,  nicht 
einreihn.  Krkennen  wir  darin  gesunde  Grundsätze  und  Ansichten  für 
den  Unterricht,  so  können  wir  auch  au  der  Ausführung  die  Erreichung 
des  erstrebten  loben,  und  besonders  müssen  wir  die  Ausscheidung  des 
unnöthigen,  und  die  Sonderung  des  Stoffes  in  die  beiden  Curse  als 
mit  klarer  Einsicht  und  richtigem  Takt  vollzogen  rühmen.  Zu  be 
merken  haben  \>ir  folgendes.  $.  4  Anm.  würden  wir  den  Ausdruck 
schwach-scharfen  Ton  als  den  Schüler  irre  führend  gemieden 
haben,  lieber:  gemilderten,  dumpfen  oder  abgeschwächten  Ton.  Da* 
hier  gegebene  konnte  übrigens  zum  Kingerzeige  dienen,  die  griechi- 
schen Satzzeichen  in  dem  Büchlein  nicht  ganz  unerwähnt  zu  lassen. 
Wenn  es  in  $.  5  heisst:  4 und  einen  Casus  weniger,  den  Ablativ,  wel- 
cher durch  den  Dativ  (Genitiv,  Accusativ)  vertreten  wird*,  so  i>t 
einmal  die  Darstellung  nicht  richtig,  \^eil  sie  den  Anschein  gW»t,  als 
sei  der  Ablativ  eine  für  alle  Sprachen  nothwendige  Casusform,  sodann 
weil  der  Schüler  zu  dem  Glauben  verführt  werden  kann,  als  sei  es 
gleichgiltig ,  ob  man  für  den  lateinischen  Ablativ  im  Griech.  den  Da- 
tiv ,  Genetiv  oder  Accusativ  setze.  Besser  wurde  dies  hier  ganz  weg- 
gelassen und  für  die  Syntax  verspart,  um  so  mehr,  als  wir  ja  auch 
im  Deutschen  keinen  Ablativ  und  doch  Ausdrücke  dafür  haben.  Da 
der  Declination  der  Adjective  kein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist, 
so  hätte  wohl  $.  10  die  Ausnahme,  dass  der  Genetiv  der  Adjectivfe- 
mininen  dem  der  Masculine  hinsichtlich  des  Accents  gleich  ist,  eine 
Stelle  finden  sollen.  Beim  Vucativ  der  1.  Declin.  können  die  zusam- 
mengesetzten Substantive  auf  rjs  wohl  im  Elementarunterrichte  ganz 
wegbleiben,  da  sie  im  praktischen  Gebrauche  dem  Schuler  kaum  ein- 
mal entgegen  treten  werden.  Uebrigens  sind  sie  nicht  schlechtweg 
zusammengesetzte  Substantive  zu  nennen,  sondern  es  muss  zur  genauem 
Bezeichnung  auf  ihre  Bildung  Rücksicht  genommen  werden.  Einen 
Irthum  müssen  \>ir  vermuthen  $.  12,  2  A  d  (S.  6):  'Uebrigens  wird 
der  kurze  Vocal  vor  dem  kurzen  ov  und  der  kurze  vor  dem  langen 
verschlungen:  to  !=  ov,  oe  =  ov }  oo  =:  ov  —  t to  -  —  w ,  trj  z=  rj  u. 
s.  w.'  Sollte  es  heissen :  der  kurze  Vocal  und  o  wird  ov'?  aber  es 
gibt  ja  auch  a,  f.  Jedenfalls  ist  nicht  zusammengehörendes  verbun- 
den. §.  14,  3  ist  die  Regel  'die  zusammengesetzten  Nomina  auf  0Vg 
( 7itQinXov<s  Umschulung)  haben  nie  (gegen  %.  12  B,  a)  auf  der  con- 
trahierten  Silbe  den  Circumflex ,  ntotnlouv  =  ittotitlov*  falsch  ge- 
fasst  und  muss  heissen:  —  behalten  den  Accent  auf  derselben  Silbe, 
wo  ihn  der  Nominativ  hat,  auch  wenn  die  Länge  der  Endsilbe  in  der 
uncontrahierten  Form  seine  Zurückziehung  nach  dem  Ende  zu  fordert. 
Unter  die  zu  übergehenden  Aufnahmen  dürfte  J.  18  fyrfJrc  zu  rechnen 
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sein;  es  genügt  sie  zu  bemerken,  wann   das  Wort  einmal  vorkommt. 
Nicht  klar  wurden  sich  die  Schuler  werden,  wenn  sie  §.  19  anter  1) 
die  Adjective  auf  Hg  so  ohne  weiteres  unter  denen  aufgezahlt  finden, 
welche  das  Comparativsufnx  unmittelbar  an  den  Stamm  hängen:  min- 
destens ist  ea  unwissenschaftlich  ipt  ~  er*  zu  setzen,  da  azaoof  mit 
Ausstossung  des  v  aus  §pt  —  xtQog ,  «meeoc  entsteht,  das  c  also  erat 
Wirkung  dea  zweiten  hinzutretenden  x  ist.    Eine  klarere  Andeutung 
hatte  dies  wohl  verdient  *).   Wenn  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  er- 
klärt, er  habe  aus  rationellen  Gründen  die  Contraction  der  Substan- 
tiva  und  Verba  zusammen  behandeln  und  demnach  auf  $.11  sogleich 
$.  19—27  folgen  lassen  wollen,  sei  aber  deshalb  davon  abgestanden, 
weil  bei  solcher  Anordnung  der  Gebrauch  der  Kuhnerschen  Elemen- 
targrammatik und  des  Jacobsschen  Lesebuchs  wenn  nicht  unmöglich  ge- 
macht, doch  sehr  erschwert  worden  wäre,  so  wollen  wir  auf  dieae 
Abweichung  vom  rationellen  Gang  kein  ao  bedeutendes  Gewicht  legen, 
da  öftere  Wiederholung  allgemeiner  Regeln  den  Unterricht  fördert, 
und  die  einmal  angenommene  Anordnung  des  Stoffs  die  Trennung  noth- 
wendig  machte;  indes  zeigt  sich  hier  für  den  Lehrer  die  Aufgabe,  sich 
in  seinem  Unterrichte  nicht  zu  sehr  durch  Lehrbucher  binden  zu  las- 
sen.   Mit  den  aufgestellten  Grundsätzen  nicht  ganz  übereinstimmend 
finden  wir,  dass  bei  den  Pronominen  8.  13  $.  22  die  Atona  und  die 
Enclitica  eingeschaltet  werden.    Denn  vier  der  Atona  sind  schon  $.  8 
vorgekommen  und  diese  hätten  deshalb  dort  eine  Stelle  finden  müssen. 
Warum  man  aber  diese  Wörtchen  nicht  sogleich  bei  $.  4  abmachen 
könne,  dafür  finden  wir  weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Praxis 
einen  Grund.    Und  sollen  die  Regeln  der  Enclitica  erst  da  gegeben 
werden,  wo  einige  davon  zur  Anwendung  kommen,  ao  wird  man  die 
Aufzahlung  und  Erlernung  aller  unter  den  Pronominen  als  eine  uu- 
nöthige  Zerreissung  des  Stoffs  um  so  mehr  erkennen,  als  ja  die  mei- 
sten derselben  dort  noch  nicht  gebraucht  werden.    Warum  dann  nicht 
lieber  die  zugehörigen  Enclitica  bei  jeder  Wortclasse  aufzählen?  Da 
endlich  nach  unserer  Ueberzeugung  der  Schüler  von  vorn  herein  nichts 
falsches  und  unbestimmtes  lernen  soll,  so  müssen  wir  $.  21- umge- 
staltet wünschen,  denn  1)  wird  bei  dem  Medium  durch  die  Ueber- 
setzung  4 ich  mache  mir,  für  mich,  das  meine1  die  Bedeutung  des 
selben  nicht  klar;  2)  ist  die  Bezeichnung  des  Optativ  als  Conjuu- 
ctiv  der  Nebenzeiten  (obgleich  in  Parenthese  dabei  steht  'in  Absichts- 
sätzen'), wie  sie  Kühner  aufgebracht  hat,  wissenschaftlich  nicht  rich- 
tig; 3)  ist  falsch  dass  der  Aorist  jede  Vergangenheit  bezeichne ;  er  kann 
nur  im  Deutseben  je  nach  dem  Verhältnisse  der  Handlung,  welche 
durch  ihn  bezeichnet  wird,  durch  verschiedene  Zeitformen-  wiederge- 
geben werden;  sein  Wesen  ist  aber  überall  ein  und  dasselbe.  Man 
bezeichne  ihn  als  erzählendes  Tempus  und  der  Anfänger  wird  genug 
wissen.    Die  Tabelle  über  die  Verba  anomala  $.  34  und  die  Behand- 


*)  Man  kommt  in  der  griechischen  Plexionslebre  ohne  Regeln  über 
die  Abwandlung  zusammentreffender  Consonanten  nicht  fort. 
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Jung  der  Praepositionen  im  1.  Anhang  sind  recht  zweckmässig.  Möge 
der  Hr.  Verf.  Gelegenheit  finden  eine  selbständige  Formenlehre  nebst 
dazu  gehörigem  Lese-  und  Uebungsbuch  auszuarbeiten.  Die  vorliegende 
Schrift  lasst  nur  gutes  erwarten.  Dazu  empfehlen  wir  dann  angele- 
gentlich die  Benutzung  der  Schrift  von  Dr.  A.  Haacke,  die  flexion 
des  griechischen  verbums  in  der  attischen  und  gemeinen  prosa.  Nord- 
hausen 1850.  HO  S.  8,  da  sie  die  Resultate  der  sprachvergleichenden 
Forschungen  (auch  eigner  scharfsinniger  Untersuchungen)  recht  klar 
und  fasslich  zusammenstellt  und  sehr  vieles  bietet,  was  gewis  mit 
Nutzen  schon  in"  den  ersten  Elementarunterricht  eingeführt  werden 
kann.  D. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Paedagogische  Revue,  herausgegeben  von  Mager  in  Ver- 
bindung mit  Scheibertt  Langbein  und  Kühr,  (Seit  dem  Juni  dieses 
Jahres  lautet  der  Titel:  Begründet  von  Mager,  seit  1839  fortgesetzt 
von  Sch.  ,  La  ngb.  und  Kühr).  Dreizehnter  Jahrgang.  1852.  Bd.  XXX 
— XXXII.*)  —  Januarheft:  Die  Beurtheilung  der  geschichtlichen 
Persönlichkeiten.  Eine  paedagogische  Warnung  (S.  1— 12  und  Februar- 
heft 8*81  —  95:  zeigt  an  dem  Urt heile  Droysens  über  Metternich  und 
Kohlrauschs  über  Karl  den  Grossen,  wie  einseitig  die  Persönlichkei- 
ten bedeutender  Männer  beurtheilt  werden,  legt  dar  wie  unmöglich  in 
den  Schulen  Auffassung  derselben  sei  und  stellt  die  Forderung,  dass  der 
Unterricht  in  der  Geschichte  freilich  von  dem  Interesse  an  Persön- 
lichkeiten, dem  sympathetischen,  ausgehe,  aber  rasch  in  das  gesell 
schaftliche  einbiege  (als  zweite  Stufe  wird  die  Nationalgeschichte, 
namentlich  die  Stammesgeschichte  empfohlen)  und  das  persönliche  Ele- 
ment in  sehr  enge  Grenzen  einschließe,  endlich  auch  bei  der  Wirkung 
des  aesthetischen  (ethischen)  Interesses  dasselbe  in  die  Tiefe  der  ge- 
schichtlichen Ideen  zurücksinke).  -  lieber  den  ersten  Unterricht  in 
der  lateinisshen  Sprache.  Von  Oberlehrer  Dr.  G.  Th.  Becker  zu 
Wittenberg  (8.13-31:  billigt  die  Grundsatze  Hieckes:  'Zur  Metho- 
dik des  grammatischen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  auf  Volks- 
schulen', Paedagog.  Monatsschr.  III  1849,  2,  so  wie  überhaupt  die  nur 
nicht  zu  angstlich  verfolgte  genetische  Methode.  Auf  Grund  der  be- 
wahrten. Praxis,  aber  auch  mit  theoretischen  Gründen,  wird  der  Vor- 
schlag, die  neuern  Sprachen  vor  dem  Latein  zu  beginnen,  aber  auch 
der,  mit  den  griechischen  den  Anfang  zu  machen,  verworfen.  Unter 


♦)  In  den  Auszügen  aus  dieser  Zeitschrift  beschranken  wir  uns  zu- 
nächst auf  das,  was  für  die  Gymnasien  von  Interesse  ist. 
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Voraussetzung  eines  vorausgegangen  anschaulichen  Unterrichts  in  der 
Muttersprache  wird  das  zwölfte  Jahr  als  der  geeignetste  Anfangspunkt 
für  das  Latein  empfohlen,  und  dann  in  Uebereinstimmung  mit  Schmidt 
(Progr.  Wittenberg  1850)  der  Beginn  mit  den  Wörtern  als  einzig  mög- 
licher bezeichnet,  auch  Winke  aber  die  erste  Kenntnis  und  Einübung 
der  Formen  gegeben.  Auf  der  zweiten  Stufe  (das  Sätzelwesen  muss  nach 
einem  halben  Jahre  aufhören)  wird  das  Lesebuch  Frankels:  latein.  Le- 
sebuch für  Anfänger,  erster  Curaus:  Initia  Romac.  Dorpat  und  Leipzig 
1848,  empfohlen,  die  des  Nepos  verworfen).  —   FranzotUche  Pro- 
gramme -  Franzötische  Lehrer.    Von  Prof.  Barbleux  in  Hadamar 
(S.  32—53:  der  Verf.,  mit  einem  französichen  Antibarbarus  für  Deut- 
sche beschäftigt,  sah  sich  auch  in  den  französisch  geschriebenen  Schul- 
programmen  um  und  stellt  aus  15  derselben  eine  grosse  Anzahl  Ton 
Verstössen  zusammen,  dringt  sodann  auf  Beschaffung  Ton  Mitteln,  um 
tuchtigere  Lehrer  der  neuern  Sprachen  zu  bilden  und  berichtet  endlich 
in  französischer  Sprache  über  die  Ansichten  Monnards  im  Archir  für 
das  Studium  der  neuern  Sprachen  Vfl,  Bd.  2.    In  einer  Schlussan- 
merkung erklärt  die  Redaction,  wie  sie  die  nächste  Möglichkeit,  mehr 
brauchbare  Lehrer  der  neuern  Sprachen  zu  erlangen,  darin  sehe,  dass 
den  Schülern  der  Realgymnasien ,  welche  gründlichen  Unterricht  in 
einer  der  alten  Sprachen  genossen  haben,  der  Zugang  zur  Universität 
eröffnet  werde).  —  In  den  Beurtheilungen  und  Anzeigen  werden  be- 
sprochen von  Otto:   Angusts  deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien. 
Neue  Auflage  (S.  63)  und  Elsters  deutsches  Lesebuch  für  mittlere 
Gymnasial-  und  höhere  Bürgerschulclassen.  5.  Aufl.  (S.  64:  als  sehr 
inhaltreich  und  werthvoll  empfohlen);  von  W. :  Xenophons  Anabasis 
erklärt  von  He  rtlein  (8.  66 — 71:  macht  dem  Verf.  aus  der  Benutzung 
der  Krugerschen  Ausgabe  keinen  Vorwurf,  erklärt  die  Ausgabe  für  eine 
sehr  zweckmässige  Schulausgabe,   findet  aber  die  Vorkenntnisse  der 
Schäler  in  lexikalischer,  hauptsächlich  aber  in  syntaktischer  Hinsicht 
überschätzt  und  vermisst  deshalb  manche  Anmerkung,  welches  Urtheil 
durch  Stellen  ans  dem  I.  Buch  begründet  wird):  von  Floto:  K.  A. 
Menzels  historische  Lehrstücke  (S.  71—76:  nach  einer  ebenso  das 
gute  anerkennenden,  wie  die  Fehler  freimüthig  tadelnden  Würdigung 
Menzels  als  Geschichtschreibers  erklärt  Ree.  die  in  den  Lehrstücken 
verfolgte  Idee  für  vortrefflich ,  aber  dabei  den  Geschichtsunterricht  auf 
eine  zu  hohe  Stufe  gerückt  und  zu  viele  Zeit  in  Anspruch  nehmend, 
und  vermisst  an  dem  Buche  allenthalben  ein  scharfes  und  eindring- 
liches Eingehn  auf  den  Gegenstand  und  einen  Abschluss);  von  S.: 
Thiemes  Lehrbuch  zur  niedern  Geometrie.  II.  Tbl.  (S.  76— 80:  cha- 
rakterisiert das  Werk  in  methodischer  Hinsicht  im  allgemeinen  aner- 
kennend, wenn  schon  gegen  die  Auswahl  des  Stoffs  und  den  einge- 
schlagnen Weg  einige  Bemerkungen  gemacht  werden).    Die  zweite 
Abtheilung  enthält  den  Bericht  Diltheys  über  das  Mainzer  Gymna- 
sium aus  der  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  (S.  18—22);  die  Verhand- 
lungen über  den  Unterricht  in  der  Philosophie  an  den  badischen  Gym- 
nasien und  Lyceen  (8.  23—26).  —  Februar heft:  Das  Gesetz  über 
den  mittlem  Unterricht  in  Belgien.    Hist.  und  krit.  behandelt  von  K. 
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Arenz,  Prof.  am  k.  Atlienaeum  in  Maastricht.    Erster  Artikel:  der 
mittlere  Unterricht  bis  zum  Gesetzentwurf  vom  13.  Febr.  1850  (S.  96 
— 119:  sehr  interessante  Darstellung  der  Mittelschulen  in  den  belgischen 
Provinzen  nach  dem  Gesetze  vom  19.  Febr.  1817,  dann  der  Monopo- 
lisierung durch  die  Regierung  mittelst  Beschlusses  vom  14.  Juni  1825* 
Darlegung  der  Folgen,  welche  die  nach  der  Revolution  von  1830  er- 
klärte Unterrichtsfreiheit  gehabt,  und  Aufzählung  der  bis  1840  beste- 
henden Schulen,  25  Athenaeen  oder  Collegien  vom  Staate  unterstützt, 
wovon  5  unter  kirchlicher  Leitung,  26  vom  Staate  ganz  unabhängige, 
worunter  2  Gemeindeschulen,  10  von  den  Jesuiten,  7  von  andern  geist- 
lichen Congregationen  und  '21  au.sx  lili»->slit  h   vom  Episkopate  verwal- 
tete; daran  sich  schliessende  Darstellung  der  Versuche,   welche  die 
Regierung  zu  gesetzlicher  Regelung  bis  1850  gemacht).  —  Ben  rth  ei- 
lungen.   Job.  v.  Grubers  lateinische  Grammatik,  von  H.  Schwei- 
zer in  Zürich   (S.  120— 12H:  nach  Belobung  der  Absicht  wird  in  der 
Formenlehre  zu  geringe  Benutzung  der  neuern  und  neuesten  Forschun- 
gen durch  Beispiele  nachgewiesen;  die  Syntax  wird  gelobt,  besonders 
auch  die  beständige  Rücksicht  auf  die  deutsche  Sprache,  getadelt  aber, 
dass  eigenthümlich  lateinisches  oder  auch  noch  allgemeineres  indoger 
manisches  Sprachgut  unter  die  Fesseln  einer  rein  logischen  oder  nur 
der  Muttersprache  entnommenen  kalten  Theorie  gezwängt  worden ,  und 
an  den  Casus  und  den  Gerundivformen,  wie  die  Resultate  der  verglei- 
chenden Sprachforschungen  benützt  werden  müssten,  gezeigt.  Im  Gan- 
zen wird  die  Grammatik  als  ein  Fortschritt  bezeichnet).  —  JBur- 
rharda  griech.  Elementarbuch.    2.  Aufl.  Von  W.  (S.  128—130:  der 
Plan  wird  getadelt,  da  es  besser  sei  die  Schüler  aller  griechischen 
('lassen  eine  und  dieselbe  Grammatik  gebrauchen  zu  lassen,  ferner  eine 
über  das  wirkliche  Bedürfnis  der  beiden  untersten  Classen  weit  hin- 
ausgehende Breite  der  Ausführung,  als  Vorzug  aber  gelobt  der  anzie- 
hende Inhalt   der  gewählten  Lesestücke  und  Sätze).  —  Bibliotheca 
Teubneriana.  Von  Dr.  Queck  in  Sondershausen  (S.  130 — 148:  nach 
Belobung  des  Unternehmens  werden  besprochen:  Curtiua  von  Foss, 
sehr  lobend.    Ueber  die  Emendationen  III,  2,  6  u.  17,  11,  4,  15  u.  23 
(Q.  emend.  qui  ante),  12,  24.  IV,  II,  19.  V,  1,  29  (conjiciert:  auffi- 
cienti  operi)  werden  Bemerkungen  gemacht,  die  in  V,  2,  19.  4,  20.  VI, 
1,  20  werden  als  evident,  die  VII,  7,  25  als  wenigstens  einen  passen- 
den Sinn  herstellend  anerkannt;  rühmend  wird  die  Bezeichnung  der 
Prosodie  erwähnt.    Caesar,  von  Oehler,  ebenfalls  lobend.  Besprochen 
werden:  B.  G.  I,  17,  Schneiders  und  Herzogs  Lesart  gebilligt,  II,  12 
die  Beibehaltung  von  confccto  gut  geheissen  ;  27,  1  die  Lesart:  Omni- 
bus in  loci*  puprnae   se  legionariis  militibus  pracfcrrent  empfohlen, 
III,  19  est  nach  /actus  beibehalten;  IV,  1  habeant  und  lavantur  für 
nothwendig  erklärt;  IV,  3  vorgeschlagen  :  et  qui  paulo  quam  sunt  oder: 
et  paulo  qui  sunt :  IV,  10  Schneiders  Lesart  gebilligt.    Cornelius  AV- 
pos,  von  Dietsch;  die  Abweichungen  von  Nipperdey  werden  bczeich 
net.    Plato,  von  C.  Fr.  Hermann,  sehr  lobend;  die  Veränderungen 
des  Textes  aus  dem  Eutyphro  werden  angeführt,  bei  einigen  die  Vul- 
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gata  vertheidigt  oder  die  Verbesserung  als  noch  nicht  genügend  be- 
zeichnet.   Thukydidcs,  von  Böhme:  1,2  xal  naoadtiyutct  —  av^n^q- 
wcti  wird  die  Behandlung  von  Jerczykowski  (Progr.  Ostrowo  1850)  und 
Schlüter  (Progr.  Coesfeld  1850)  als  richtig  bezeichnet  [wir  verweisen 
auf  Wex:  Thucydidea  S.  6  f.];  llf,  107  xölnov  mit  Jerczykowski  j>.  19 
vertheidigt).  —  Cornelius  Ncpos ,  mit  Anmerkungen  von  J.  Siebe!  ia 
und  Ovid»  Metamorphosen,  von  O.  Kichert.    Von  A.  Kühr  (S.  148 
—151:   das  erstere  Buch  wird  als  fleissig  gearbeitet  anerkannt,  aber 
den  Schulern  nicht  empfohlen,  weil  es  mehr  darauf  ankumme,  dass  der 
Schüler  sich  die  gute  deutsche  Uebersetzung  selbst  erarbeite,  und  dem- 
nach wünschenswerter  sei,  dass  er  mit  wörtlicher  aus  dem  Lexikon 
genommener  Uebersetzung  in  die  Schule  komme:  das  zweite  wird  als 
wohlgelungenes  Schulbuch  und  sehr  dankenswertlte  Gabe  bezeichnet). 
—  Antibarbarus  logieus.    Halle,  Mühlmann.    Von  A.  Th.  (S.  151 — 
155:  wird  unter  einzelnen  Ausstellungen  und  Wünschen  den  Lehrern 
der  L<>Mik  an  Gymnasien  dringend  empfohlen).  —  Wiegands  Lehr- 
buch der  Arithmetik.    *2.  Aufl.    Von  Zähringer  (S.  155  f.  Einige 
nicht  unwesentliche  Ausstellungen).  —  Fliedners  Aufgaben  aus  der 
Physik.    Von  Emmsmann  (S.  156  f.  empfohlen).   [Wir  erlauben  uns 
den  Ree.  auf  Buchners  algebraisch-physikal.  Aufgaben,  Halle  Waisen- 
hausbtichh.  1836,  aufmerksam  zumachen.]  —  Zweite  Abtheilung. 
Die  Unterrichts/rage  in  Holland.  Von  Arenz  in  Mastricht  (S.  41  47. 
Referat  der  Verhandlung  in  der  zweiten  Kammer  am  24.  Sept.  1851. 
Groen  van  Prinsterer  hatte  den  Antrag  auf  Aufhebung  der  con- 
fessionell  gemischten  Schulen  als  dem  religiösen  Leben  höchst  nach- 
theiliger Institute  gestellt;  die  Regierung,  vertreten  durch  den  Mini- 
ster des  Innern  Thorbecke,  erklärte  sich  für  die  Freiheit  des  Un- 
terrichts, aber  für  einen  christlichen  staatsbürgerlichen  Unterricht. 
Die  Redaction  macht  in  Anmerkungen  auf  die  Widersprüche,  die  darin 
liegen,  aufmerksam).  —  Vortrag  auf  dem  evangel.  Kirchentag  in  Elber- 
feld.    Von  Rümpel   (S.  47  — 51).    Interessant  sind  die  S.  55  —  63 
mitgetheilten  texte»  de  compositions  terites  für  die  eoncour»  oVagri- 
gation  de»  lyeies  im  J.  1851  und  die  ein  klägliches  Bild  von  dem  Ziel 
des  öffentlichen  Unterrichts  in  Frankreich  gebende  Rede  des  Ministers 
S.  63—65.—  M  ärzheft.  Ueber  die  sogenannten  organisch-wissenschaft- 
lichen Lehrgebäude,  welche  Hr.  Prof.  Reuter  in  den  Jahrb.  f.  Phil, 
u.  Paedagogik  empfohlen  hat.    Zweiter  Artikel.    Von  Prof.  Grabow 
in  Kreuznach  [S.  161 — 196.  Die  Redact  on  der  NJahrb.  erklärt,  dass 
sie  gebührenderweise  Notiz  von  diesem  Aufsatz  genommen].  —  Da» 
christliche  Gymnasium.    Von  C.  G.  8cheibert  (S.  197—224.  Der 
Hr.  Verf.  erkennt  den  durch  die  Errichtung  eines  christlichen  Gymna- 
siums den  sämtlichen  Gymnasien  gemachten  Vorwurf  als  begründet  an, 
indem  er  auf  die  in  unserer  Zeit  sichtlich  gewordene  allgemeine  Un- 
christlichkeit  in  den  hohem  Ständen  hinweist  und  zeigt,  obgleich  er 
eingesteht,  dass  nicht  einzelne  Beweismomente  sich  auffuhren  lassen 
und  der  Schade  nicht  von  heute  datiere,  dass  die  Gymnasien  dazu 
beigetragen,  indem  sie  mit  der  Aufnahme  des  Humanitäts-  und  Intel!  i 
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genzprineips  den  antichristlichen  Hnchmuth  genährt  und  das  christ- 
liche aoeh  aus  der  Zucht  verbannt.  Auch  die  hohem  Bürgerschulen 
haben  sich  dem  nicht  entziehn  können.  Die  Kirche  bat  sich  aber,  und 

freilich  nicht  bloss  in  Folge  des  in  ihr  herschenden  Rationalismus,  son- 
dern auch  wegen  der  Stellung,  welche  die  Schule  zu  ihr  genommen, 
von  derselben  zurückgezogen;  der  Staat  endlich  durch  sein  Kxamina- 
li uns wes eu  die  Sache  zur  Vollendung  gebracht.  Von  den  zur  Besse- 
rung gemachten  Vorschlägen  werden  der,  Pensionate  zu  errichten  und 
der,  der  Kirche  den  Religionsunterricht  zu  ubertragen  *als  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschüttend  und  gefahrdrohend'  verworfen,  der  auf 
Herstellung  einer  äussern  Verbindung  mit  der  Kirche,  Ueberwachung 
des  Religionsunterrichts  und  Auswahl  der  Rcligionslehrer  als  nicht  ge- 
nügend bezeichnet,  und  dagegen  gefordert:  1)  dass  die  heutige  Intel- 
ligenz in  den  Schulen  und  den  Schülern  entthront  werde  (Schulbildung 
muss  dann  auch  im  Staate  mehr  gelten  als  Kenntnisse);  2)  dass  der 
Schüler  vor  dem  hochmüthigen  Wahne  bewahrt  bleibe,  als  habe  er  in 
der  Erkenntnis  irgend  welcher  Wissenschaft  oder  in  irgend  welcher 
erlangten  Fähigkeit  das  höchste,  was  der  Mensch  erreichen  könne; 
3)  dass  die  Schulen  in  die  Lage  gesetzt  werden,  seelsorgerische  Tha- 
(igkeit  zu  üben;  4)  die  Schule  erhalte  eine  volle  Auctorität  und  vom 
Staate  die  Macht,  eine  solche  den  Schülern  und  Kitern  gegenüber  zu 
wahren;  5)  der  Lehrerstand  erhalte  die  Prüfung  seiner  Candidaten  und 
die  Kirche  nehme  mitwirkend  daran  Theil;  6)  wie  die  Candidaten  der 
Theologie  bei  didaktischer  und  paedagogiftcher  Befähigung  in  der 
Schule,  so  mögen  auch  die  tüchtigen  Lehrer  in  der  Kirche  einen  Platz 
erhalten  können,  wenn  sie  sich  zur  Kanzel  getrieben  fühlen;  7)  kein 
ordentlicher  Lehrer  werde  an  einer  höhern  Schule  angestellt ,  ohne 
innerlich  seiner  Uebcrzeugung  und  äusserlich  seinem  Wissen  nach  für 
den  fruchtbaren  Religionsunterricht  befähigt  zu  sein  ;  8)  der  Director 
einer  höhern  Lehranstalt  erhalte  die  kirchliche  Ordination).    Be- 
urteilungen. Quintilians  X.  Huch  erklärt  von  E.  Bonn  eil.  Von 
H.  Wendt  (S.  225 — 227:  sehr  lobend;  nur  werden  Erklärungen  man- 
cher rhetorischer  Ausdrücke  vermisst.  In  der  Einleitung  wird  Quin- 
tilian  zur  Schullecture  empfohlen  und  vor  dem  zu  weit  ausgedehnten 
Gebrauch  von  Ciceros  rhetorischen  Schriften  gewarnt).  —  C.  A.  Men- 
zels Handb.  der  neuern  franz.  Sprache  und  Litteratur.  4.  Aufl.  Von 
W.  L.  (S.  228  f.  zum  Schulgebrauch  empfohlen).  —  Die  neuern  poeti- 
schen Sammelwerke  von  Gödeke  (Deutschlands  Dichter  von  1813—43 
und  Edelsteine),  Wilhelmi  (Lyrik  der  Deutschen),  S  c  h  en  c  ke  1  (deut- 
sche Dichterhalle)  und  Güll  (Perlen  deutscher  Lyrik).  Von  Dr.  K. 
Schreiber  in  Anspach  (S.  229-236.  An  den  ersten  Werken  wird 
die  Richtigkeit  des  Aoordnungsprincips,  des  historisch-geographischen, 
die  Tüchtigkeit  und  der  Takt  der  Auswahl  und  die  Vortrefflichkeit  der 
Einleitung  gerühmt,  das  zweite  als  vorzüglich  in  aesthetischer  Hinsicht, 
das  dritte  als  fteissig  und  besonders  durch  die  beigegebenen  Biographien 
empfehlenswerth,  auch  dos  vierte  als  eine  liebliche  Gabe  bezeichnet). 
-  Geschichte  der  deutschen  Litteratnr  von  W.  Wackernagcl.  1.  u. 
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2.  Hft.  Von  H.  Schweizer  (S.  236—340:  Die  Meisterschaft  wird  ge- 
bührend anerkannt  und  in  dem  ersten  Hefte,  einige  beachtenswerthe, 

namentlich  sprachliche  Bemerkungen  gemacht).  —  Spiess'  Turn- 
büchcr.  Von  Girschner  in  Parchim  (S.  241  - 251 :  bezeichnet  den 
Fortschritt,  welchen  Spiess  gegen  da«  de*»  erziehenden  Kleinents  erman- 
gelnde Jnhn-Kiselnsche  System  noch  weiter  als  der  Schwede  Ling  ge- 
macht hat,  findet  aber  in  Uebereinstimmung  mit  Timm  (das  Turnen, 
Neustrelitz  1848)  dasselbe  noch  zu  abstract  und  fordert  concrete,  an  das 
praktische  Leben  sich  anschliessende  Gemeinübungen.  In  dem  Turn- 
buche von  Spiess  werden  die  Commandos  als  nicht  einfach  und  be- 
zeichnend genug  getadelt  und  den  militärischen  »ich  anschliessende 
empfohlen,  ferner  der  Gebrauch  der  Trommel  und  Uniformen  bei  den 
Ordnungsübungen.  In  einer  beigefügten  Bemerkung  S.  251 — 64  spricht 
W.  Langbein  seine  Ueberzeugung  auch  dahin  aus,  dass  das  Spiess - 
sehe  System  zwar  noch  nicht  genüge,  aber  zur  Auswahl  für  das  pae 
dagogische  Bedürfnis  weit  mehr  gewähre  als  das  Jahn-Eisclnsche).  — 
Iii  der  2.  Abtheilung  sind  bemerkenswert}) :  die  Mittheiluugeu  aus  den 
paedagogischen  Bekenntnissen  von  Stoy,  5.  Stück,  1851  (S.  88  -  92: 
bespricht  die  in  der  Anstalt  des  genannten  bestehende  -Hinrichtung, 
dass  die  Schüler  vom  6.  bis  J4.  Jahre  gemeinsam  unterrichtet  und  erst 
dann  nach  Gymnasium  und  Realschule  getrennt  werden.  Als  Vortheile 
werden  hervorgehoben,  dass  Gymnasiasten  und  Realschüler  dadurch 
erhalten,  was  ihnen  nöthig  ist,  jene  Kenntnis  der  Natur,  diese  Sprach- 
bildung; also  wird  das  Lateinlernen  auch  für  diese  empfohlen;  ferner, 
dass  die  Freiheit  in  der  Wahl  des  Berufs  nicht  schon  in  der  ersten 
Knabenzeit  verloren  gehe;  endlich  als  der  vorzüglichste,  dass  dadurch 
ein  gemeinsames  Band  gegeben  sei,  das  auch  für  die  folgende  Lebens- 
zeit  seine  Früchte  trage,  wozu  die  Gemeinsamkeit  des  Schullebens 
in  religiöser  und  andrer  Beziehung,  die  Gemeinsamkeit  in  einigen 
Lectionen  und  in  dem  Gange  des  Unterrichts,  endlich  die  Ein- 
heit in  Bezug  auf  das  Arbeiten  wirksam  beitragen.  In  Bezug  auf  das 
letztere  werden  besonders  die  Arbeiten  eigner  Wahl  als  fördersara  dar- 
gestellt) und  die  Kntwürfe  zur  Gründung  einer  eidgenössischen  Univer- 
sität, polytechnischen  Schule,  eines  philologischen  und  paedagog.  Semi- 
nars (S.  92— 108).  —  April-  und  Maiheft.  Ueber  die  Schreibekunst 
unter  den  alten  Griechen.  Von  Prof.  Dr.  M.  Weishaupt  zu  Solo- 
thurn  (S.  257-279.  Die  Resultate  sind:  1)  die  griechische  Schrift  ist 
semitischen  Ursprungs  und  durch  Phönicier  den  Griechen  zugebracht 
worden.  2)  Dies  ist  sehr  wahrscheinlich  schon  in  sehr  alter  Zeit  und 
vor  Kadmos  geschehn.  3)  Für  das  Alter  sprechen  der  Verkehr  zwi- 
schen Phöniciern  und  Griechen,  die  vielen  Einwanderungen  gebildeter 
Fremden  und  dann  nicht  am  wenigsten  die  Orakel.  4)  Kretas  uralte 
Gesetze  waren  geschrieben  und  befahlen  die  Jugend  im  Lesen  und  Schrei- 
ben zu  unterrichten.  5)  Staatsarchive  im  Peloponnes  beweisen,  dass 
man  im  Peloponne«  vor  Homer  von  der  Schreibkunst  Gebrauch  gemacht 
hat.  6)  Zu  Lykurgs  Zeiten  war  die  Schrift  allgemein  bekannt.  Seine 
Gesetze  waren  geschrieben  und  in  ihnen  das  Lesen  und  Schreiben  xur 
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Pflicht  gemacht.  7)  Auch  Homer  muss  geschrieben  haben.  Die  Grie- 
chen schrieben:  I)  dem  Materiale  gemäss,  das  ihnen  zum  Schreiben 

diente;  2)  mit  zeitgemässen  Veränderungen;  3)  mit  litcris  uncialibutt ; 
4)  ursprünglich  von  der  rechten  zur  linken,  dann  umgekehrt.  Die  Aus- 
drücke KaHarfia  yQdfxuara  oder  üotvi'xtcc  ygccutiara  scheinen  zu  bezeu  - 
gen,  dass  die  ältesten  griechischen  von  den  phonicischen  Schriftzügeu 
wenig  oder  gar  nicht  zu  unterscheiden  waren).  —  Aus  der  Schulstube. 
Von  C.  G.  Scheibert.  Krster  Artikel.  Vom  Kragen  in  der  Schule 
(S.  280 — 291  :  humoristische  Darstellung  der  verschiednen  Arten  zu 
fragen,  am  Schluss  mit  Nachdruck  auf  die  Denk  frage  als  die  pae- 
dagogisch  wirksamste  und  einzig  richtige  hinweisend).  —  lieurthei- 
lungen  u.  Anzeigen.  Haackes  Aufgaben  zum  Ueber^etzen  ins  Lateini- 
sche. Von  W.  L.  (S.  292,  als  mit  praktischem  Geiste  gearbeitet  zu 
den  lateinischen  Grammatiken  von  Putsche  empfohlen).  —  K.  Wils- 
dorfs praktischer  Lehrgang  zur  ersten  Kinführung  in  die  lateinische 
Sprache.  Von  Köhler  (S.  292-94.  Lohend;  nur  bemerkt  Ree,  dass 
der  Stoff  um  einer  naturgemässen  Anordnung  willen  zu  sehr  auseinan- 
der gerissen  sei.  W.  L.  billigt  in  einer  Anmerkung  den  Lehrgang  für 
den  Unterricht,  fordert  aber  um  der  Freiheit  in  demselben  willen,  dass 
im  Lehrbuche  Paradigmen  gegeben  werden).  —  v.  J  a  n  s  Anmerkungen 
zu  Kuripides  Andromache.  Von  W.  (S.  295—297:  nach  des  Hcc.  An- 
sicht können  diese  Anmerkungen  für  nützlich  nur  diejenigen  erkennen, 
welche  den  Standpunkt  der  griechischen  Studien  auf  den  bayerischen 
Gymnasien  befriedigend  finden,  sonst  inuss  man  die  Tendenzen  des 
Verf.  vom  Gebiete  der  Paedagogik  entfernt  wünschen). —  Scherrs  all- 
gemeine Geschichte  der  Litteratur.  Von  H.  Schweizer  (S.  300— 302: 
'ein  wohlgelungener  Versuch  einer  comparativen  Litteraturgeschichte, 
comparativ  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  möglichst  vollkommenen 
Idiot  von  Litteratur';  indes  werden  die  häufigen  Anspielungen  auf  die 
Jetztzeit  und  die  nicht  gehörige  Achtung  für  das  Christeilthum  geta- 
delt). —  Zeiss  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte.  Krster  Theil. 
Von  * — *  (S.  302 — 304:  im  Ganzen  lobend  und  die  Idee,  die  Cultur 
geschichte  hervorzuheben,  billigend,  aber  als  gemeinschaftlichen  Com- 
pendienfehler  nicht  erschöpfende  und  dtrshalb  nichts  nützende  Refle- 
xionen und  die  zu  ausführliche  Behandlung  der  orientalischen  Völker 
tadelnd).  —  KIopps  charakteristische  Sagen  und  Züge  der  d.  Volks- 
stämme. Von  dems.  (S.  304  —  306:  unter  freundlicher  Anerkennung 
des  verdienstlichen  werden  drei  Fehler  gerügt:  I)  die  vielen  für  sich 
ein  ganzes  bildenden  Stücke  stehn  nur  durch  einen  äusserlichen  Faden 
zusammengehalten  da;  2)  man  weiss  nicht  gewis ,  wo  wirklich  aus  den 
Quellen  geschöpft  sei;  3)  es  finden  sich  manche  weniger  Interesse  er- 
weckende Züge,  und  deshalb  das  Werk  den  Schülern  nicht  empfohlen). 

—  Pflanz:  Bilder  aus  der  Culturgeschichte  des  deutschen  Volks.  Von 

—  t  -  (S.  306  -308:  wäre  besser  ungedruckt  geblieben).  —  Oertels 
Geschichtsparagraphen  für  den  Iiistor.  Kleinentarcursus  in  Gymna- 
sien. Von  dems.  (S.  308  -  309:  verwerfendes  Urtheil,  namentlich  ge- 
gen  die  Einteilung).  —  Cornelius:  die  Naturlehre  nach  ihrem  jetzi 

Ii.  Jahrb.  f.  MU.  u.  /W.  Rd  LXVI.  Hfl.  I  7 
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gen  Standpunkte.   Von  Dr.  H.  Emmenshaus  (8.  309  —  319:  denen, 
welchen  die  Lehren  der  Physik,  wie  sie  in  gewohnter  Weise  in  den 
Lehrbüchern  gegeben  werden,  bereits  bekannt  sind,  und  die  sich  er- 
gehn  wollen  in  dem  Genüsse,  welcher  sich  darbietet,  wenn  sie  eine 
Höhe  erreicht  haben,  von  welcher  sie  das  ganze  bereits  durchwanderte 
und  noch  zu  durchwandernde  Gebiet  uberschauen,  als  anregend  und 
belehrend  empfohlen.    In  Kinzelnheiten  werden  manigfache  Ausstel- 
lungen gemacht).  —  Geographische  Werke ,  angezeigt  von  Dr.  Geibel 
in  Stettin  (S.  319—324:  Winkelmanns  Wandkarte  von  Deutschland 
berücksichtigt  das  politische  zu  sehr,  Iasst  natürliche  Verhältnisse  öf- 
ters unbeachtet  und  stört  durch  die  zur  Bezeichnung  der  Lander  und 
Orte  angebrachten  Schriftzeichen.    Die  Wandkarten  von  Holle  wer- 
den als  zu  klein  und  zu  dunkel  gefärbt  und  in  mancher  Hinsicht  feh- 
lerhaft bezeichnet.    Auch  die  Schulatlanten  aus  derselben  Fabrik  ent- 
sprechen strengen  Anforderungen  nicht.    Von  Sch  erers  Unterricht 
in  der  Geographie  wird  der  politische  Theil  gelobt,  für  den  andern 
Umarbeitung  dringend  gefordert.  Dewalds  das  wissens  würdigste  aus 
der  Geographie  sei  wohl  übersichtlich,  aber  die  Auswahl  des  Stoffs 
ganz  ungleichmässig.    Mulle rs  kurzer  Unterricht  in  der  Geographie 
und  Geschiebte,  2.  Aufl.,  entbehre  aller  wissenschaftlichen  Grundlage. 
Reuschle:  die  Physik  der  Erde  befriedige  sowohl  rücksichtlich  der 
Idee  als  der  Ausführung  derselben).  —  Einige  Bemerkungen  zu:  'Blicke 
in  ein  hollandisches  Gymnasium/    Von  Vallhedan  in  Bonn,  nebst 
Gegenbemerkungen  des  Verf.   der  Blicke  (S.  329  —  336:   über  den 
Standpunkt  des  Unterrichtswesens  in  Holland  manchen  interessanten 
Aufschlug  bietend).  —  Zweite  Abtheilung.    Kurzes  Referat  über  die 
Gymnasiallehrerversammlung  in  Prag  am  9.  und  10.  Sept.  1851.  S.  113. 
—  Mittheilung  der  Verhandlungen  in  den  preussischen  Kammern  über 
den  Antrag  von  Klee,  die  Steuerfreiheiten  der  Kirchenbeamten  und 
Schullehrer  wieder  herzustellen  (S.  114  —  124).  —  Auf  Veranlassung 
einer  Correspondenz  aus  Hannover  erklärt  die  Redaction  S.  1 29  f . : 
'dem  Lehrerstande  Auetoritat  verschaffen,  damit  er  erziehen  könne,  und 
den  Boden  des  Schullebens  erweitern,  damit  dem  Schüler  freie  geistige 
nnd  allseitige  Bewegung  möglich  sei,  und  dadurch  eben  eine  erziehliche 
Leitung  an  Stelle  der  heute  fast  allein  übrigen  unterrichtlichen  Unter- 
weisung: das  ist  der  Kern  unsres  Kampfes  gegen  die  Staatsschule/  — 
Juniheft.    Aus  der  Schulstube.    Von  C.  G.  Scheibert.  Zweiter 
Artikel:  von  den  dummen  Schülern  (S.  356-378:    auch  für  die  Leh- 
rer an  Gymnasien  wohl  zu  beachtende  Winke.    Als  Kennzeichen  der 
Borniertheit  werden  angeführt :  I )  wenn  der  Schüler  nicht  rasch  be- 
halten kann ;  2)  wenn  er  die  vorhandnen  Vorstellungen  nicht  raach  re- 
producieren  kann;  3)  wenn  er  die  reproducierten  nicht  combinieren 
oder  nicht  gehörig  scheiden,  zu  einem  Urtheile  verknüpfen,  in  ihrer 
gegenseitigen  Abhängigkeit  erkennen  kann.    Findet  dies  in  Bezug  auf 
gewisse  Vorstellungen  allein,  in  Bezug  auf  andere  nicht  statt,  so  bil- 
den sich  verschiedene,  oft  einander  geradezu  entgegenstehende  Urtheile 
der  Lehrer.    Je  wichtiger  nun  die  Urtheile  der  Lehrer  für  die  darauf 
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geg rundete  Behandlung  sind  —  da  manche  Schuler ,  weil  sie  für  dumm 
gelten',  erst  dumm  gemacht  werden  — ,  so  muss  man  die  Ursachen 
kennen  lernen  und  diese  sind:  1)  physisch:  die  mangelhafte  Ausbildung 

der  .sinne,  namentlich  des  Auges  und  des  Ohres;  2)  die  mangelhaft« 
Uehung  der  Reprodncti— ikraft ;   3)  die  mangelhafte  Sprachbildung. 
Zur  Vorsicht  darin ,  jene  Wahrnehmungen  schnell  auf  Rechnung  der 
geistigen  Individualität  zu  setzen,   fordern  die  Umstände  auf  1)  d;iv» 
die  Ueberfüllung  der  Elementarclassen  mit  Schülern  und  Stunden  dazu 
beiträgt;  2)  dass  in  dein  frühen  und  raschen  Lesenlernen  der  Knaben 
ein  zunehmendes  Uebel  erzeugt  wird;  3)  die  Uebungen  im  Lesen  und 
in  Aufsätzen  auch  oft  dasselbe  vergrössern.    Die  höhern  Schulen  ha- 
ben die  Aufgabe  diese  Uebel  zu  lindern  und  können  namentlich  des 
Lateins  nicht  entbehren,  um  den  durch  den  falschen  deutschen  Unter- 
richt begründeten  Sehaden   wieder  gut  zu  machen.     Hilfsmittel  dazu 
sind  in  dem  Verhalten  des  Lehrers  (eignes  Sprechen,  Denken,  Geduld, 
Uebung   der   Selbsttätigkeit)   gegelten.     Besondere  Regeln   für  den 
Sprachunterricht  sind:  solche  Schüler   müssen   nie  Paradigmata  und 
keine  Vorstellungsreihen  hersagen  lernen).  —  llcurthtilunfren.  Gün- 
ther: das  Schulwesen  im  protestantischen  Staat.  Elberfeld  1852.  Von 
Sehet  bert  (S.  379 — 389:   wird  dringend  empfohlen  und  mit  Freuden 
die  Uebereinstimmung  mit  vielem,  was  Ree.  selbst  schon  lange  ausge- 
sprochen, wahrgenommen.    Vermisst  werden  näheres  und  tieferes  Ein- 
gehn  auf  das  Erziehungsgebiet,  die  Untersuchung  über  die  Stellung 
der  Schule  zur  Familie,  zum  geselligen  Leben,  zur  socialen  Welt;  wi- 
dersprochen wird  üher  die  Auffassung  des  projectierten  den  Gymna- 
sien und  Realschulen  gemeinschaftlichen  Untergymnasium,   über  das 
Recht  des  Staats  seine  Beamten  ganz  nach  Geschmack  zu  wählen,  über 
die  Beamten,  welche  auf  der  höhern  Bürgerschule  gebildet  werden, 
über  die  Vereinigung  des  staatlichen  und  erziehlichen;  endlich  wird 
die  Verwechslung  des   constit ntionellen  Staats  mit  protestantischem 
getadelt).  —   Mathematische  Hand  -  und  Schulbücher.    Nagels  Lehr- 
buch der  ebenen  Geometrie.  6.  Aufl.  und  geometrische  Analysis.  Ulm 
IH51,  Von  S.  (S.  380—393:  dns  zweite  Buch  nach  Erfahrung  als  nur 
recht  geübten  Schülern  nützlich  empfohlen).  —   Külps  algebraische 
Analysis.  Von  de  ms.  (S.  393 — 395.  Lobend.  Gegeben  wird  in  der  Ree. 
ein  Beispiel  von  einfacherer  Behandlung  der  Cnmbinationslehre).  — 
Kamblys  Planimetrie.  Breslau  1850.   VVnS.  (S.  396-  402:  findet  bei 
Anerkennung  des  guten  den  Forderungen  an  ein  mathematisches  Schul- 
buch, dass  das  Prim-ip  der  Fortentw  icklung  ein  möglichst  einheitliches 
sei,  dass  jeder  Satz  möglichst  seinen  Beweis  aus  den  Annahmen  her 
entwickle,  dass  die  Anordnung  des  Stoffs  durchsichtlich  und  Übersicht 
lieh  sei,  doch  nicht  ganz  genügt).   —   B  a  r  t  h  o  I  om  ae  i  s  gradlinige 
Planimetrie.  Von  dems.  (S.  402—405:  dein  Verf.  kommt  es  wirklic  h 
auf  ein  System  an;  e>  \\<-rden  zwar  an  dessen  Gang  und  auch  au  ein- 
zelnen Ausführungen  Ausstellungen  gemacht,  welche  indes  nur  das  In 
teresse  an  dem  Buche  beweisen  sollen).  —  Wiegands  erster  Cursus 
zur  Planimetrie.  3.  Aufl.  Von  Zähringer  (S.  406-407:  Ree.  erkennt 
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den  Gedanken  den  Stoff  der  Planimetrie  in  zwei  Curse  zu  theilen  als 
praktisch  bewährt  an,  wünscht  aber  die  Flächenberechnung  der*  grad- 
linigen Gebilde  mit  Ausnahme  der  Incommensurabilität  dem  1.  Cursus 

zugetheilt,  vermisst  nach  den  allgemeinen  die  speciellen  geometrischen 
Grundsätze  und  mißbilligt  die   Parallelentheorie,  empfiehlt  aber  da.« 
ganze  Buch).  —  Looff  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  prakt.  Rech- 
nen und  in  der  Arithmetik.  Gotha  1850.  Von  dems.  (S.  407 — 409:  an- 
gelegentlich,   für  die   Hand  des  Lehrers    unbedingt   empfohlen).  — 
Schneiders  mathemat.  Uebungsbuch  für  d.  Gymn.  Kmmerich  1860. 
Von  dems.  (S.  409 — 410:  verdiene  neben  den  zahlreichen  Sammlungen 
ähnlicher  Art  immerhin  genannt  zu  werden,   werde  aber  nicht  leicht 
irgend  »»ine  derselben  verdrängen).  —  Violas  mathematische  Sophia- 
men.  Wien  1H.'>0  (S.  410—411:  für  den  Zweck  'dem  jungen  aber  ernst- 
lichen Freunde  der  .Mathematik  durch  die  Aufgabe  dirse  Sophismen  zu 
widerlegen  kleine  Denkübungen  zu  verschaffen  und  ihn  zu  der  lebhaf- 
ten Ueberzeugung  zu  bringen,  dass  vollkommen  bestimmte,  deutliche 
Begriffe  sich  aneignen  ein  wesentliches  Erfordernis  beim  Studium  der 
Mathematik  ausmache1  angelegentlich  empfohlen).  —    Zweite  Ab- 
theilung.   Kine  Mittheilung  aus  dem  Programm  der  Friedrich-Wil- 
helms-Schule zu  Stettin  (S.  166  f.)  beklagt,  wie  wenig  die  höhern 
Classen  der  höhern  Bürgerschule  im  Verhältnis  besucht  werden.  — 
Mittheilungen  über  den  am  29.  Novbr.  1851  von  Groen  van  Prinsterer 
in  der  2.  holländ.  Kammer  erneuerten  Kampf  in  Betreff  der  Freiheit 
des  Unterrichts  (S.  174  —  176).  —  Mittheilungen  über  die  Unterrichts- 
frage in  Frankreich  (8.  179—189)  und  das  Decrct  organiquc  sur  /'i'/i 
struction  publique  vom  9.  März  1852  und  der  dazu  gehörigen  Instruc- 
tion (S.  206—209).  —  Die  Anleitungen  zum  Studium  der  Rechtswis- 
senschaft von  der  Berliner  Universität  vom  20.  Septbr.  1851  nebst 
Erlassen  des  Ministeriums  der  Justiz  (S.  189 — 197.  Wir  heben  aus:  M 
ter  den  Vorkenntnissen  nimmt  die  erste  Stelle  das  Studium  der  Spra- 
chen ein.    Zum  gehörigen  Studium  des  Rechts  wird  vorzugsweise  er- 
fordert die  Kenntnis  des  griechischen  und  lateinischen  mit  Einschluss 
der  Latinität  des  Mittelalters  und  der  deutschen,  insbesondere  auch 
der  altern  und  mittelhochdeutschen  Sprache.  —  Nekrolog  von  J.  G. 
Grass  mann  (S.  202—205:  geboren  in  Sinzlow  1779,  1802  Conrcc 
tor  zu  Pyritz,   JK<>6  Subrector  am  Gymnasium  zu  Stettin,  1817  Pro- 
fessor daselbst,  Verfasser  mehrerer  mathematischen  und  physikalischen 
Schriften ,  gest.  am  9.  März  1852).  —  Die  königl.  Verordnung  über 
den  im  Unterrichtsgesetz  vom  1.  Juni  1850  bezeichneten  conscil  <ic 
pcrfectionncmcnt  in  Belgien  (S.  205). 
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Bonn.  Der  bisherige  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Simrock  ist 
■am  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultat  ernannt 
worden. 

Dresden.  Die  Direction  des  Vit  zthn  raschen  Geschlechts- 
gymnasinras  and  der  damit  vereinigten  Blochraannschen  Kr- 
tiehnngsanstalt  ist  seit  dem  1.  Octbr.  1861  "von  dem  Geh.  Schul - 
rath  Professor  Dr.  K.  J.  Blochmann  auf  dessen  Schwiegersohn  Dr. 
Georg  Bezzenberger,  dem  bei  dieser  Gelegenheit  das  Praedicat 
Professor  verliehn  wurde,  übergegangen;  die  Administration  des  Vitz- 
thumschen  Geschlechtsgymnasiums  im  Lauf  der  zweiten  Hälfte  des 
Schuljahres  von  dem  Majoratsherrn  Grafen  Otto  Vitzthum  von 
Eckstadt  auf  dessen  Bruder  Grafen  Albert  Vitzthum  Ton  Eck- 
st ädt.  Das  Lehrercollegium  des  vereinigten  Gymnasialerziehungs- 
hauses  bestand  am  Schluss  des  Schuljahres  1861—52  ausser  dem  Geh. 
Schulrath  Prof.  Dr.  Blochmann  (der  den  Religionsunterricht  zum 
Theil  wenigstens  noch  fortsetzt)  und  dem  Director  Prof.  Dr.  Bez- 
zenberger  aus  den  Col legen  Dr.  J.  G.  Hubner,  W.  Heusinger, 
Dr.  K.  F.  Haccius,  A.  Rhode,  E.  Zschau,  Fr.  Dillon,  G. 
Zelle,  Fr.  Fischer,  Dr.  H.  A.  Drechsler,  Dr.  Fr.  Paldamns, 
G.  Benguerel,  Dr.  W.  Herbst,  A.  Fleckeisen,  Dr.  H.  Eg- 
gers. Ausserdem  unterrichteten  noch  21  der  Anstalt  nicht  ausschliess- 
lich angehörende  Lehrer.  Ostern  1862  schied  der  ein  halbes  Jahr  vor- 
her eingetretene  College  H.  Petersen  Wiederaus.  Die  Zahl  der  Zög- 
linge betrug  am  Schluss  des  Sommerhalbjahrs  113;  davon  gehörten 
zum  Vitzthumscheu  Geschlechtsgymn.  16,  zur  Blochraannschen  Erzie- 
hungsanstalt 97  und  zwar  unter  diesen  46  Ganz-  und  62  Halbpensio- 
nare. Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  und  im  Herbst  1862  je  3 
entlassen. 

Erlangen.  Der  Classenlebrer  der  obersten  (4.)  Classe  der  latei- 
nischen Schule  Dr.  Bayer  war  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  als  Land- 
tagsabgeordneter abwesend;  die  Verwesung  der  4.  Cl.  ubernahm  Dr. 
Cron  und  trat  dagegen  seine,  die  2.  Cl.  an  den  Cand.  M.  Lechner 
aus  Hof  ab.  Als  dieser  an  die  königl.  Stndienanstalt  in  Baireuth  ab- 
berufen wurde,  leisteten  mehrere  Mitglieder  des  k.  philologischen  Se- 
minars Aushilfe.  Die  Schulerzahl  der  k.  Studienstalt  im  Schuljahr 
J851-1852  betrug  im  Gymnasium  53  (IV:  14,  III:  9,  II:  17,  I:  13), 
in  der  lateinischen  Schule  81  (IV:  19,  III:  17,  II:  23,  I:  22).  Die 
Abiturientenprufung  bestanden  im  Herbst  1852  samtliche  14  Schüler 
der  Oberclasse. 

Freiburg  im  Breisgau.  Prof.  Dr.  Nagel  i  von  Zürich  ist  zum 
ordentlichen  Prof.  der  Botanik  und  Director  des  botanischen  Gartens 
an  der  dasigen  Hochschule  berufen  worden. 

Gratz.    Im  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  sind  seit  dem  31. 
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Juli  1851  (s.  den  vorigen  Band  der  NJahrb.  S.  337)  folgende  Verän- 
derungen vorgegangen.  Der  Capitnlar  Gtfr.  Schrotter  trat  von 
der  Stelle  eines  Religionslehrer«  am  Untergymnasitim  zurück  und  es 
übernahm  dieselbe  provisorisch  der  Praefect  Weltpriester  Matth. 
Pack,  Supplent  am  Gymn.  Nachdem  auch  der  provisorische  Reli- 
gionslehrer am  Obergymn.,  Supplent  Jos.  Mars  zurückgetreten,  er 
hielt  dessen  Stelle  provisorisch  der  Weltpriester  E.  Trümmer.  An 
die  Stelle  des  sloveniscben  Sprachlehrers  Kolom.  Quass  trat  zuerst 
der  Doctorand.  jur.  Lor.  Torna n,  dann  provisorisch  Job.  Vinco - 
vic.  Als  Supplent  ward  für  Deutsch  in  II,  VI  und  VII  und  Ge- 
schichte in  VI  AI.  Egger  angestellt  und  der  ordentliche  Lehrer  Ph. 
Rech  feld  unter  Anerkennung  seiner  langjährigen  Dienste  in  den  Ruhe« 
stand  versetzt.  Am  Schluss  des  Studienjahrs  1861  untersogen  sich  62 
Schüler  der  Maturitätsprüfung  und  wurden  59  approbiert.  Am  Schluss 
des  ersten  Semesters  1852  meldeten  sich  9  (2  von  Grats,  1  von  Bud- 
weis  und  6  von  Laibach) ,  8  erschienen  und  4  wurden  approbiert.  Die 
Schülerzahl  war : 

VIII.  VII.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I.  Sa- 
Beginn  des  Schulj.  52  67  49  58  40  69  74  109  518 
Schluss  49     62     47     53     36     68     70      98  483 

darunter  479  Katholiken,  1  Protestant  und  3  nichtunierte  Griechen, 
464  Deutsche  und  19  Slaven. 

Grimma.  Im  Lehrercollegium  der  königl.  Landesschule  ist  ausser- 
dem dass  am  3.  Juni  1852  der  9.  Oberlehrer  G.  E.  Pothko  einge- 
führt wnrde,  eine  weitere  Veränderung  nicht  vorgekommen.  Der  Coe- 
tus  bestand  im  Winterhalbjahr  1851—1852  aus  137  (I:  27,  II:  29,  III: 
41,  IV:  40),  im  Sommerhalbjahr  ebenfalls  aus  137  (I:  20,  II:  32,  III: 
31,  IV:  46).  Mich.  1851  giengen  4,  Ostern  1852  11,  Mich.  185^5 
zur  Universität. 

Innsbruck.  Dein  Prof.  der  Physik  an  der  k.  k.  Universität  Dr. 
Ant.  Baiimgarten  ist  die  erledigte  Lehrkanzel  der  Mathematik 
übertragen  worden. 

Leipzig.  An  die  dasige  Hochschule  ist  der  in  Kiel  seines  Amtes 
enthobene  Staatsrat!!  Prof.  Dr.  G.  W.  Nitzsch  berufen  worden. 

Luckau.  Nachdem  am  dasigen  Gymnasium  am  7.  Juni  1850  der 
Director  Kreyenberg  und  die  Oberlehrer  D.  Topf  er  und  D- 
Junghann  suspendiert  worden  waren,  erhielt  die  Verwaltung  des 
Directorats  interimistisch  der  Conr.  Dr.  W.  J.  Vetter.  Zur  Stell- 
vertretung traten  ein  Dr.  Rieh.  Bergmann,  Mitglied  des  pädago- 
gischen Seminars  und  vorher  Hilfslehrer  am  Friedrich  -  Werderscheu 
Gymnasium  und  am  Gymnas.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin,  Dr.  W. 
A.  Schlesicke,  vorher  Hilfslehrer  am  Friedrich -Wilhelms -Gymna- 
sium zu  Berlin,  Jind  später  F.  W.  S.  Bauermeister,  vorher  am 
Joachimsthalschen  Gymn.  und  an  der  Konigsiädtischen  Realschule  xu 
Berlin  beschäftigt.   Die  Schülersahl  betrag: 
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f. 

If. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Sa. 

Ostern 

1850 

19 

27 

39 

39 

53 

63 

55 

295 

vor  Ostern 

1861 

7 

17 

23 

32 

29 

59 

54 

211 

nach  Ostern 

1851 

12 

18 

33 

35 

56 

66 

53 

273 

März 

1862 

6 

16 

30 

53 

62 

53 

254 

Abiturienten  Ostern  1851  4,  Ostern  1852  3»  In  dem  Programm  Ost. 
1852  hat  der  Conr.  Dr.  Vetter  ein  alphabetisches  Ferzciehnis  derje- 
nigen Schüler,  welche  in  den  Jahren  1805  —  1841  aus  der  Prima  de» 

Gymnasiums  abgegangen  sind ,  mit  Angabe  des  Geburtsorts  und  des 
spätem  Berufs  gegeben  (36  8.  4). 

München.  Der  Studienlehrer  Joseph  Rott  wurde  Ton  der  la- 
teinischen Schule  zu  Eichstädt  an  die  des  k.  Maximiliansgymnasiums 
in  München  versetzt. 

Neu-Rui>pih.  Der  Oberlehrer  am  dasigeu  Gymnasium  Prof.  Dr. 
Joh.  Kr.  Chr.  Campe  ist  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Grei- 
fenberg (Reg.-Bezirk  Stettin)  erwählt  und  als  solcher  bestätigt  worden. 

Stuttgart.  Der  Oberstudienrath  Kapff  ist  unter  Vorbehalt  sei- 
ner Wiederanstellung  in  den  Ruhestand  versetzt.  : 

Worms.  Schiilerzahl  des  Gymnasiums  im  Jahre  1851—52:  I:  7, 
II  :  13,  III  st.:  12,  real.:  9,  IV  st.:  17,  real.:  24.  V  st.:  10,  real.:  J8, 
VI  st.:  14,  real.:  22,  Sa.  73  Studierende  und  74  Realisten.  In  dem 
Programm  des  Gymnasiums  theilt  der  Director  Dr.  W.  Wiegand 
Nachrichten  niit  über  die  im  Jahre  1563  intendierte  Verlegung  der 
Universität  von  Heidelberg  nach  Worms,  und  in  dem  der  Bürger- 
schule über  das  alte  Schulfest,  der  Wiesengang  genannt. 

i  1         ■  i  t  -         -  ■ — ■  

.  .  .        •  't  ■      •  ■  . ■•  • »    i  ,t     i  ^ i 1  «r •»  1  • 

*    *\,  •  V  .4P  ,%  '  '«in   ■    '  . 

Todesfälle. 


Anfang  August  starb  J.  P.  H  afner,  Professor  am  Lyceum  zu  Eichstädt. 
Am  21.  August  Maximilian  Wocher,  Rector  des  Gymnasiums  zu 
Khingen. 


Bemerkung  zu  der  Berichtigung  Bd.  LXV.  S.  231  f. 


Der  Verfasser  des  Artikels  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXIII  S.  330  f., 
welchem  in  Bd.  LXV  8.  231  f.  von  Mainz  aus  eine  'Berichtigung'  zu 
Theil  wird,  glanbt  hiergegen  einiges  bemerken  zn  müssen.  Schreiber 
der  Berichtigung  *  wundert  sich,  dass  von  uns  mit  Stillschweigen  uber- 
gangen wurde  das  Wormser  Programm  von  1846  n.  s.  w.  und  die  dort 
veröffentlichte  Addresse,  welche  1845  Hrn.  Prof.  Osann  von  seinen 
8chülern  dargebracht  wurde.*   Wir  hielten  es  nicht  für  nothwendig, 
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bei  der  Schilderung  eines  Amtsjubilaeums  auf  eine  5  Jahr  altere  Ad- 
dress e.  zurückzukommen,  indem  es  uns  nur  darum  zu  thon  war,  anzu- 
geben, was  bei  dem  Jubilaeum  geschehn  war.  Weiter  findet  Schrei- 
ber der  Berichtigung  'noch  auffallender',  dass  wir  damals  sagten: 
'  dass  bei  uns  in  einem  kleinen  Landchen  in  Schulsachen  nichts  gros- 
ses zu  Stande  kommen  könne 1  (beiläufig  bemerkt  sagten  wir  am  a.  a. 
O.:  'in  unserm  Landchen  erscheint  im  Schulwesen  nichts  grossartiges ' 
—  der  Berichtiger  hatte  doch  wörtlich  eitleren  sollen ! ).  Wir  meinen 
immer  noch ,  und  wissen  auch ,  dass  in  vielen  Kreisen  ein  Album ,  wo- 
rin viele  Schuler  Osanns  Zeichen  ihrer  Studien  niedergelegt  hatten, 
für  so  etwas  grossartiges  wäre  angesehn  worden,  wie  allerdings  un- 
ser Ländchen  nichts  ahnliches  aufzuweisen  hatte.  Wenn  endlich  Schrei- 
ber der  Berichtigung  «die  fragliche  Pietatsbezeugung',  d.  h.  die  Dar- 
reichung eines  Pokals  «eine  ebenso  schone  wie  seltene  Erscheinung* 
nennt:  so  können  wir  für  letzteres  Epitheton  nicht  beistimmen;  denn 
was  ist  gewöhnlicher  als  das  Geschenk  eines  Pokals?  Darum  wünsch- 
ten manche  etwas  anderes,  seltneres,  Lehrer  und  Schüler  wenn  auch 
nicht  mehr  ehrendes,  doch  beider  würdigeres.  Dies  scheint  Schreiber 
der  Berichtigung  nicht  gefühlt  zu  haben.  Was  schliesslich  die  ganze 
Berichtigung  betrifft,  so  geht  aus  unsern  Bemerkungen  klar  hervor, 
dass  unser  Bericht  eigentlich  nicht  berichtigt  wird,  sondern  dass  man 
einige  andere  Ansichten  und  Meinungen  vorbringen  wollte ,  um  weiche 
wir  die,  welche  sie  haben,  nicht  beneiden  *). 


*)  Die  Redaction,  welche  übrigens  die  Ueberzeugung  hegt,  dass 
der  Verfasser  der  erwähnten  Berichtigung  in  keiner  schlimmen  Ab- 
sicht die  fragliche  Notiz  mitgetheilt  habe,  glaubt  mit  Veröffentlichung 
dieser  Bemerkung  beiden  Theilen  Genüge  gethan  zu  haben  und  be- 
trachtet somit  diese  Angelegenheit  als  beendigt.        Anm,  der  Red. 
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Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes  erklärt  von  Anton  Wester- 
mann. Drittes  Bandchen.  (XXIII)  Rede  gegen  Aristokraten.  (LIV) 
Rede  gegen  Konon.  (LVII)  Rede  gegen  Eubulides.  Leipzig, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1852.    161  8.  8. 

Die  beiden  ersten  Bündchen  dieser  Ausgabe,  welche  zu  der 
Uaupt-Sauppeschen  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkungen  gehört,  habe  ich  in  der  Zeitschr. 
für  die  Alterthumswissenschaft  von  Bergk  und  Caesar  Nr.  30  des  vo- 
rigen Jahres  als  eine  willkommene  Erscheinung  für  Schule  und  Wis- 
senschaft begrüsst.  Sie  enthalten  I.  die  acht  echten  Philippischen  Re- 
den, II.  die  de  Corona  und  die  Leptinea.  Auch  das  dritte  Bändchen 
heissen  wir  gleicherweise  willkommen,  und  glauben  unsern  Dank  am 
besten  zu  bethätigen ,  wenn  wir  zur  Feststellung  des  Textes  einiger 
schwierigen  Stellen  der  Aristocratea  etwas  beitragen. 

§.  156  fj  vfiniQa,  cJ  avdotg  'A&rjvcetoi,  s"xe  %or\  epiXav&QM- 
nlctv  Xiyuv  etfr  ort  drjnozs. 

Es  ist  für  den  Standpunkt  der  Demosthenischen  Wortkritik  bezeich- 
nend, was  der  bis  jetzt  bekannt  gemachte  Apparat  dem  Leser  mit- 
theilt. 1.  Bekker,  der  ebenso  wie  Hr.  Westermann  den  Accusativ  der 
gewöhnlichen  Lesart  beibehielt,  bemerkte  in  der  Note:  *  <ptXctv&Q<o- 
7tla  £*  Diesem  Codex  folgten  wir  in  der  Didotschen  Ausgabe,  des- 
gleichen die  Hrn.  Baiter  und  Sauppe  in  der  Zürcher  nach  Punkhanels 
Symbolae  crit.  in  der  genannten  Zeitschrift  1841'  S.  956.  Hr.  Weber 
tadelte  dies  als  auf  einem  Irthum  beruhend  in  der  Vorrede  zu  sei- 
ner Aristocratea  p.  XII:  c  Ii  dem  (wir  Herausgeber)  non  ditttnxernnt 
§.  156  bonam  graecitatem  tfre  xqr\  cptXav&oamlati  Xfyetv  a  posteriori* 
aetatis,  accepta  scriptum  stu  %9V  tpdnv&QtoiUa  Xiyetv,  quam  in 
Sigmatia  ext tare  putabant,  pro  Demosthenica.'  Hr.  Weiland  hatte 
nemlich  den  Cod.  £  zur  Aristocr.  und  einigen  andern  Heden  für  Hrn. 
Weber  in  Paris  verglichen  und  ihn  versichert,  es  stehe  hier  nicht  o?i- 
Xav&QcoTTla,  sondern  (piXav^qamiav.  Was  war  also  natürlicher  als  zn 
denken,  dass  der  erste  Benutzer,  Bekker,  sich  geirrt  habe?  Daher 
sprach  ich  in  der  Recension  der  Weberschen  Ausgabe  (Heidelb.  Jahr- 
bücher 1846  S.  274)  die  Vermuthung  aus,  dass  bei  Bekker  Z  statt  ¥ 
verschrieben  sei,  da  der  Bav.,  der  Zwillingsbruder  des  F,  (piXav&oto- 
nCa  hat.   Doch  erklärte  ich  ausdrücklich  den  Nominativ  nicht  für  un- 

IV.  Jakrb.  f.  PhiL  n.  Paed.  Bd.  LXVI.  Hfl.  2.  8 
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griechisch ,  wenn  er  oach  dxs  kiyoa  xxi  die  angefangene  Construction 
fortsetzt.  Wie  gross  war  aber  mein  Erstaunen ,  als  ich  später  (noch 
in  demselben  Jahre)  in  Paris  selbst  mich  davon  überzeugte,  dass  £ 
doch  ganz  deutlich  (pdav&Qomla ,  und  keine  Spur  von  einem  v  nach 
mc  hat!  Der  sei.  Letronne  besuchte  mich  gerade,  als  ich  bei  der  Ver- 
glcichung  des  Codex  an  der  Stelle  war.  Ich  zeigte  sie  ihm  und  auch 
er  sagte:  •/  n%y  a  point  de  doute  que  c'est  <pikav&oamta.  Ich  machte 
mir  auch  ein  Facsimile  davon,  damit  sich  jedermann,  der  es  sehn  will, 
überzeugen  kann,  dass  am  Ende  des  Worts  kein  v  steht,  sondern  ein 
Schluss-or,  welches  in  diesem  Codex  das  letzte  Strichelchen  hoch  hin- 
aufführt, was  hie  und  da  übersehn  wurde.  So  hat  H  5  nicht  ort 
nkevaaiy  wie  ßekker  und  Dindorf  behaupten ,  auch  nicht  oxe  rcktvGai, 
wie  Weiland  will  gefunden  haben,  sondern  oxenktvOa,  und  nicht  an- 
ders. Was  soll  man  aber  nun  dazu  sagen,  dass  Hr.  Dindorf  in  unserer 
Stelle  (pikav&oamtcc ,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  aus  Z  aufnimmt  und 
dann  in  den  Annotat.  in  die  Welt  schickt:  <pikav&o(ania\  Hoc  non 
in  2  legitur,  sed  in  BF.  Revocandum  (pikapdQcomuv,  quocum  We- 
berus  comparavit  p.  231  rj  nov  akkwv  'E&hjvav  uxe  %QV  xaxlav  fFr 
ayvoiav  stxe  xal  «uepoxeoa  xavx  dnuv.  Es  war  natürlich,  dass  Hr. 
Weslermann,  der  meine  Vergleichung  nicht  hatte,  zur  Vulgata  zu- 
rückkehrte. 

Die  natürlichste  Construction  ist  freilich  den  Accusativ  mit  dem 
erklärenden  kiya  zu  verbinden,  mag  etxs  —  uze  dabei  stehn  oder 
nicht.  Allein  diese  Redeweise  wird  auch  ohne  EinQuss  auf  die  Con- 
struction gebraucht  und  lässt  den  Genitiv  und  den  Dativ  in  Verbin- 
dung mit  dem  vorausgehenden  folgen,  als  wenn  uze  Uya  und  der- 
gleichen nicht  dazwischen  stände.  Beispiele  davon  hat  Hr.  Weber 
genug  gegeben.  Dass  aber  der  Nominativ  nicht  so  stehn  könne,  da- 
von gibt  es  an  sich  keinen  Grund.  Denn  wenn  ttxt  klyto  xxi.  nicht 
uothwendig  Einfluss  auf  die  Construction  hat,  so  kann  dies  auch  beim 
Nominativ  stattfinden,  ohue  dass  dadurch  die  Construction  hart  würde. 
Nun  vergleiche  man  aber  noch  folgende  Stellen. 

Nicht  hierher  ziehe  ich  Paulus  I  ad  Thessal.  5,  3:  oxav  kiyan 
oiv  eiotjvr]  -/.cd  aacpdkeux.  Einen  solchen  Nominativus  materialis  nach 
einem  Verbum  würde  Hr.  Weber  mit  Recht  der  spätem  Graecität  zu- 
schreiben. Ebenso  wenig  führe  ich  zum  Beleg  an  Libanius  Apol.  Dem. 
T.  IV  p.  312  R.:  ndkcu  ktyovxtov  dxovsxe  pakuxos,  ßdxxakog.  Obs  c  hon 
zu  dieser  Ausdrucksweise  ovofia  fytL  Tvaavvoq  den  uahen  Uebergang 
macht,  wovon  Beispiele  bei  Matthiae  Gr.  §.  308.  Vcrgl.  Aeschines  f. 
*e£-  8-  99 :  W£  rVv  rtovyQÖv  *oivrjv  Inmwfifav  Gvxwpdvxifi. 
Diese  Nominative  sind  auf  das  Subject  des  Verbums  zu  bezichn.  Aber 
folgende  Stellen  dienen  zum  Beweis,  dass  kiy<o  xxi.  wie  eine  paren- 
thetische Formel  ohne  Einfluss  auf  (Instruction  auch  zwischen  Nomi- 
nativen stehn  kann.  Plat.  Gorg.  p.  464  C:  q  xokctxtvxixti  aic&Ofiivn^ 
ov  yvovaa  kiyto,  dkka  axoiaoa^ivt}.  Dem.  Timocr.  §.  58:  Tlvogovu 
svsxa  xov  kvaovxa  xavxa  vofiov  fria&m  (ptjaofttv;  nkyv  ti  xovxo  ztg 
£4jroi,  (ictvivxis,  welcher  Nominativ  auf  das  Subject  in  tpifiofitv 
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&E6\}ui  tu  cons  Inneren  ist.  Durch  diese  Stelle  ist  auch  Z  Mid.  §  69 
gerechtfertigt:  0£,  «Tf  ri£,  cd  of.  VfO. ,  /fotUrrort  voplaai  tiaveig  [ua- 
vlav  vulg.]  —  ficcvla  yag  Haag  iaxtv  vneg  dvvaplv  vi  tcoulv  —  stxt 
xal  cpikoufiice  [geringe  Codd.  haben  <pikoxi[i(av\  %OQifyog  vniax^v 
Früher  hatte  ich,  um  Gleichförmigkeit  mit  (pikoxi^iia  herzustellen, 
aus  r  nctvict  aufgenommen,  ohne  zu  bedenken,  dass  der  Kedner  den 
Wechsel  der  ConstructiOl  ebenso  irut  zulnsst.  \)\\>  Pari  icipiinn  ent 
spricht  dem  Dativus  instrumenti ,  wie  Andoc.  de  reditu  7 :  ög  fiV 
tocfovtov  ijk&ov  xrjg  i^iavxov  dvadaipoviag  tXxs  %9V  sintiv  vtoxrpi  re 
xal  avoicc  hxb  xai  öwctfiei  reov  miaduxtov  ik&etv  ttg  xoiavxrjv  Ovft- 
(fonav  tcöv  qpQtvojv  xrl.  Allerdings  sollte  die  Wortstellung  eigentlich 
sein :  rj  vfiexiga  (efrf  xqij  kiyuv)  tpikav&Qumia  xrl.  1  eure ,  mag  man 
es  nun  so  nennen,  Menschlichkeit  oder  Avas  sonst  u.  s.  w.'  Es  wirkt 
aber  die  Attraction  so  ein,  dass  das  ganze  £in  Satz  wird.  Dadurch 
bekommt  derselbe  noch  mehr  Lebendigkeit.  Ich  gestehe  aber  kein 
ganz  gleiches  Beispiel  dieser  Wortstellung  zu  kennen. 

Nehmen  wir  jetzt  auch  eine  in  geschichtlicher  Hinsicht  wichtige 
Stelle,  welche  kritisch  nicht  fest  steht. 

§.  203:  Klfitava,  oxt  x))i>  Ilaoliov  (lexexivrjas  nokixelav  iq>  iav- 
tov,  naga  xgeig  fihv  aepuaav  i\n](povg  xo  fit]  &avax(p  £tj  tu  antat,  mv 
xr\v.ovxa  de  xdkavxa  i^iTtQa^av. 

Die  verschiedenen  Versuche  zur  Erklärung  der  Stelle  s.  bei 
Weber.  Hr.  Westermann  aber  sagt  folgendes:  c  wir  geben  die  Lesart 
der  besten  Mss.  («£2°),  ohne  sie  vollständig  begründen  zu  können. 
Sauppc  [de  causis  magnitudinis  Athen,  p.  23]  vermutliet,  Demosthenes 
habe  Kimon  mit  seinem  Vater  .Milt indes  verwechselt,  von  dessen  Ex- 
pedition nach  Paros  und  darauf  erfolgter  Vcrurtheilung  Hcrodot  VI. 
133 — 136  spricht.  Allein  ist  ein  so  grober  Irlhum  bei  einem  allhe 
kannten  Factum  der  vaterländischen  Geschichte  schon  an  sich  einem 
Demosthenes  nicht  zuzutrauen  [und  wenn  ein  solcher  Irlhum  auch  beim 
Hedncr  möglich  gewesen  wäre  .  würde  er  nicht  sogleich  von  an  den 
aus  dem  Volke  laut  verbessert  worden  sein?],  so  würde  auch 
der  Ausdruck  xtjv  llagliav  (.itxexLvijaE  nokixsiav  auf  das  von  Eforodol 
dargelegte  Sachverhiiltnis  nngew  endet  ganz  verfehlt  erscheinen.  Math 
sanier  scheint  es  anzunehmen,  dass  hier  auf  ein  Ereignis  angcspieli 
werde,  von  dem  die  Geschichte  keine  nähere  Kunde  aufbewahrt  hat 
In  den  übrigen  Mss.  ist,  vermuthlich  eben  weil  von  Kimons  Verhältnis 
zu  Paros  sonst  nichts  verlautet,  ndxQiov  beliebt  worden.  Zur  Notfc 
Im. iniic  man  dies  wohl  auf  den  bekannten  Lakonismus  des  Kimon  deu- 
ten, doch  Wiiic  das  viel  zu  stark  ausgedrückt,  da  auf  der  andern 
Seile,  wenn  irgend  jemand,  Kimon  gegenüber  den  ungestümen  He 
formplaiicn  der  Demokraten  für  Aufrechtet  Imltung  der  von  den  Vätern 
überkommenen  Verfassung  schwärmte.  W  ebers  Vorschlag  endlich. 
TtagovOav,  was  er  auf  den  in  Kimons  Abwesenheit  von  der  Heform 
partei  unter  der  Leitung  des  (Perikles  und)  Kphialtes  bewirkten  und 
zur  Zeit  ((tatsächlich  gewordenen  Verfassungszustand  bezogen  wissen 
will,  ist  kaum  annehmbar.  Denn  abgesehn  davon,  dass  auch  dafür  die 
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historische  Gewähr  fehlt  (denn  das  gegen  Kimon  nach  seiner  Rück- 
kehr vöu  Thasos  eingeleitete  Verfahren,  worüber  Plut.  Kim.  14,  kann 
nur  gewaltsam  hierher  bezogen  werden),  so  war  ein  unmittelbarer 
Angriff  auf  die  bestehende  Verfassung  ein  Verbrechen,  das  nicht  nur 
damals,  sondern  zu  allen  Zeiten,  auch  jetzt,  als  ein  todeswürdiges 
galt,  also  sicherlich  ausserhalb  des  Kreises  der  von  Demosthenes  be- 
absichtigten Beweisführung  lag.'  Auch  en  fernt  sich  nagovaav  zu  weit 
von  den  überlieferten  Buchstaben,  worauf  Hr.  M.  H.  £. Meier  im  Halli- 
schen Lectionsverzeichnis  1849 — 1850p.  IV  aufmerksam  macht.  Sehn  wir 
uns  nun  erst  für  die  Geltung  der  Lesarten  um.    Die  Vulgala  ist  na- 
xqiov  —  dagegen  naoitou  V  (was  Hr.  Weber  mit  &  verwechselt) 
Urb.  —  naouov  App.  Francof.  —  naoiov  oder  iuxxqiqv  zweifelhaft 

XQIOV 

Vind.  4  —  naoicov  &  von  verschiedenen  Händen;  der  Corrector  hat 
•••• 

xqiov  darüber  geschrieben.  Bekker  hat  diesen  Codex  hier  nicht  erwähnt, 
ich  aber,  da  ich  ihn  lange  hier  im  Hause  hatte,  habe  ihn  genau  ver- 
glichen und  mich  überzeugt,  dass  seine  Familie  den  untersten  Hang 

t  o 

einnimmt.  —  naQimv  £  höchst  wahrscheinlich  von  derselben  Hand, 
wenngleich  t  und  o  kleiner  sind,  ausserdem  hat  sie  (mit  derselben 
Tinte)  (o  durch  einen  Strich  gelöscht.  Bemerkenswerth  ist  auch  der 
Accent.  Diese  manus  correctrix  habe  ich  in  der  Regel  gefunden 
als  die,  welche  das  echte  gibt.  —  Die  Abbreviatur  noioq  für  na- 
tqios  (Bast  Comm.  palaeogr.  p.  837)  wurde  leicht  für  nagiog  genom- 
men. Nun  aber  auch  abgesehn  davon,  dass  eine  Verwechslung  Ki- 
mons  mit  seinem  Vater  hier  im  Munde  des  attischen  Redners  nnd  vor 
attischem  Gerichtshofe  nicht  stattfinden  kann  und  dass  wir  von  einem 
Verhältnis  Kimons  zu  den  Pariern  auch  keine  leise  Spur  haben,  da 
doch  Kimons  Leben  und  Thaten  so  ausführlich  erzählt  uns  vorliegen, 
wäre  es  anch  gegen  den  Zusammenhang  der  Stelle,  wo  nur  Unge- 
rechtigkeiten von  Seiten  der  Bürger  gegen  das  attische  Volk  erwähnt 
werden,  wenn  von  Kimon  gesagt  würde,  dass  er  bestraft  worden 
sei,  weil  er  nach  Willkür  die  Verfassung  der  Parier  geändert  habe. 
Aber  auch  gegen  die  andere  Lesart  naxoiov  wendet  Weber  ein, 
dass  die  Bedeutung  nicht  passe.  *  llaxqiov  si  quaeris  quid  significel, 
dixerit  fortasse  quispiam,  eo  indicari  reipublicae  statuta,  qua  Iis  fue- 
rit  patrum  memoria.  At  huic  explicationi  vulgaris  vocabuii  usus 
contrarius  est.  Dicunt  naxolovg  vopovg ,  ntrxota  vou,iua,  ut  iuteüi- 
gantor  lege*  et  instituta  a  maioribus  ad  posieros  propagata.  Vid. 
Schoemannus  ad  Isae.  p.  218.  Itaque  rj  naxoiog  noXixäa  tum  alia  tuet 
quam  Cimonis  maiorum.'  Ich  bekenne  diese  Folgerung  nicht  recht  zu 
begreifen,  und  wir  werden  unten  sehn,  wie  auch  hier  naxotog  in  sei- 
nem ganz  gewöhnlichen  Sinne  passt,  aber  nicht  so,  wie  man  die  Stelle 
mit  dieser  Lesart  gewöhnlich  erklärt. 

Nemlieh  Hr.  Büttner  (Geschichte  der  Hetaerien  S.  30  ff.)  versteht 
sie  von  Kimons  Bemühungen  die  Demokratie  zur  aristokratischen  Ver- 
fassung zurückzuführen  und  die  «Ite  gute  Sitte  wiederherzustellen. 
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Hiergegen  ist  allerdings  Webers  Beinerkling  giltig.    Ebenso  auch 
wenn  in  Paulys  Kealencyclopaedie  unter  Cimon  Th.  II  S.  366  K(raft) 
die  Stelle  auf  Kimons  Versuche  das  durch  Periklea  und  Ephialtes  ab- 
geschaffte Ansehn  des  Areopags  wiederherzustellen  bezieht.  Dagegen 
spricht  auch  der  Aorist  ftmx/f^fö,  der  so  nicht  von  Versuchen  ge- 
braucht werden  kann  (Vischers  Kimon  S.  54  f.),  auch  Plutarchs 
(Kim.  15)  Ausdruck  ist  dagegen:  toi5  Kifiavog,  tog  InavrjX&sv,  aya- 
vaxxovvxog  ini  tg>  JtQOTtrjkaxifcG&cti  ro  a^lcofict  rov  gvviÖqIov  (i.  e. 
Areopagi),  xcti  nttQCOfiivov  naktv  avto  rag  ölxctg  avctxaXuo&cet 
xai  xrjv  ircl  KXtia&tvovg  fyeiQtiv  ctQtGxoxQaxiav.    Es  blieb  nur  bei 
Versuchen,  gegen  welche  die  Gegenpartei  xareßoav  awustctfievot  xai 
xbv  öijftov  itw&itov.    Kimou  war  nach  seiner  Zurückberufung  aus 
der  Verbannung  viel  zu  ohnmächtig  gegen  Perikles,  als  dass  er  die 
alte  Verfassung  wirklich  halte  wiederherstellen  können.  Unrichtig 
bezieht  auch  Hr.  Vischer  (Oligarch.  Partei  S.  10)  unsere  Stelle  auf 
Kimons  Process  nach  der  Kückkehr  von  Thasos.    Denn  dieser  betraf 
die  Beschuldigung  auf  Verrath  und  wurde  von  Kimon  gewonnen  (Plut. 
Kim.   H  f.).    Endlich    wie   passte   bei  allen    diesen  Erklärungen 
i(p  iavxov!  'Kimon  veränderte  die  Verfassung  willkürlich'  was  ist 
das  in  obigen  Beziehungen?  Hr.  Vischer  (Kimon  S.  53)  verwirft  da 
her  seine  frühere  Meinung  und  sucht  IIccqicov  zu  verlheidigeu ,  halt 
die  Angabe  aber  doch  zuletzt  mit  Hrn.  Sauppo  für  einen  Irlhum  des 
Demosthenes,  wovon  wir  uns  aus  obigen  Gründen  nicht  überzeugen 
können.   Wir  beziehn  die  Stelle  auf  die  frühere  Zeit,  wo  Kimon  mit 
und  durch  seine  Hctaerie  (rcov  xaXtav  xaya&wv  ctvÖQav  Plut.  Perikl.  7) 
mächtig  war  und  so  schaltete,  dass  er  sich  leicht  den  Vorwurf  einer 
r  v  oct  v  vlg  zuzog.   Sein  klügerer  Gegner  Perikles  wusste  der  vtio- 
t^Ca  xvQctvviöog  (Plut.  a.  a.  U.)  besser  zu  entgehn.    Nach  den  gros- 
sen Ehren  für  die  Siege  am  Strymon  (Acschin.  Kies.  §.  183  ff.  Plut. 
Kim.  7)  konnte  der  Neid  nicht  ausbleiben  (Plut.  ib.  8)  und  eine  An- 
klage Kleons  gegen  Kimon  auf  Tyrannis ,  dass  er  die  alte  Verfassung 
willkürlich  umgewandelt  habe,  ist  sehr  begreiflich  und  wahrschein- 
lich, wenn  auch  Cyrillus  (adv.  Iulian.  VI  p.  188  ed.  Spanh.)  seine 
Quelle  davon  nicht  angibt,  dass  er  sagt:  KXlwvog  yQcc(p)\v  avxio  [Kl- 
[xmvi]  TVQavvidog  ivozt}Gafxiuov  i]Xa)  Tf  A§t\vrfiiv  ht  «vreo  drj  rovtw 
xQivopevog  xai  ölxag  ixxixixe  rag  uno  xtov  vofiwv.    Den  Nachweis 
dieser  Stelle  verdanken  wir  Hrn.  Funkhanel  Quaest.  Dem.  p.  67. 

Bei  vielen  Gelegenheiten  rechtfertigt  Hr.  Westermaun  mit  guten 
Gründen  und  feinen  sprachlichen  Beobachtungen  die  scheinbar  unbe- 
deutendem Varianten  des  2,  wo  leicht  Verwechslungen  vorkommen, 
z.  B.  9  X£x<»Qrt}iivot  und  xtxuoioiiivov.  §.  47  anoxte vtiv  und  ceno- 
xxtLvuv.  77  ixßaXXovxtav  und  ixßctX6vxuv.  Wir  sind  ihm  dafür 
dankbar,  die  Hauptsache  ist  aber  mit  Kecht  in  dieser  auch  für  die 
Schule  bestimmten  Ausgabe  die  Erklärung.  Und  diese  Erklärung  muss 
als  vorzüglich  bezeichnet  werden.  Etwa  abweichende  Meinungen  be- 
halten wir  uns  für  eine  andere  Gelegenheit  vor. 

Frankfurt  a.  M.  -  ,t         >  >  Dr.  VömcL 
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Griechisches  Lesebuch  für  die  zwei  erste»  Jahre  eines  griechischen 
Lehrcurses.  Bearbeitet  von  Karl  Halm,  Rector  und  Professor  in 
München.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  München  1852.  Joseph 
Lindauersche  Buchhandlung.    VIII  und  343  8.  kl.  8. 

Der  geehrte  Verfasser  des  vorliegenden  Buchs  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  das  für  die  zwei  ersten  Jahre  des  griechischen  Unter- 
richts bestimmte  griechische  Elementarbuch  von  Jacobs,  dass  zu  sei- 
ner Zeit  eine  Verbreitung  gefunden  hat,  wie  vielleicht  kein  anderes 
Uebungsbuch  der  altclassischen  Sprachen ,  nicht  nur  zu  ersetzen ,  son- 
dern mit  diesem  Ersatz  auch  eine  wesentliche  Verbesserung  zu  ver- 
binden, und  zwar  für  den  ersten  Curaus  hauptsächlich  dahin  zu  wir- 
ken, dass  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt  werde  die  ihm  vorge- 
legten Sätze  mit  Hilfe  der  Anmerkungen  und  des  Wörterverzeichnisses 
ganz  und  vollständig  zu  verstehn,  edass  nicht,  wie  bei  Jacobs,  in 
den  frühern  Paragraphen  schon  in  spätere  Gebiete  vorgegriffen  und  der 
Anfanger  dadurch  genöthigt  werde,  einem  irren  Herumrathen 
sich  in  die  Arme  an  werfen  (!).'   Für  den  zweiten  Cursus  war 
der  Verf.  bedacht,  nicht  nur  lehrreiche,  sondern  auch  anziehende  Le- 
sestücke auszuwählen,  weil  die  bei  Jacobs  vorkommenden  langern 
mythologischen  Erzählungen ,  Abschnitte  aus  der  Naturgeschichte,  No- 
tizen aus  der  Länder-  und  Völkerkunde,  Beschreibungen,  Briefe,  in  der 
Form  von  Uebersetzungsstücken  dem  Schüler  nicht  das  nölhige  Inter- 
esse einflössen.  Für  die  Bearbeitung  von  Uebungsbttchern  zur  ersten 
Erlernung  des  Griechischen  und  des  Lateinischen  gibt  es  einen  zwei- 
fachen Standpunkt:  von  dem  einen  Standpunkte  aus  wird  ein  solches 
Uebungsbuch  durch  successive  Aufnahme  von  elementaren  Regeln  zu 
einem  die  Grammatik  ersetzenden  Elementarbuche  ausgeführt,  von  dem 
andern  Standpunkte  aus  wird  es  an  eine  daneben  gebrauchte  und  mei- 
stens an  irgend  eine  bestimmte  Grammatik  angelehnt.    Ob  der  eioe 
oder  der  andere  für  die  Schule  der  günstigere  sei ,  darüber  kann  oder 
mag  hier  nicht  gerechtet  werden.  Hr.  Halm  hat  sich  auf  den  letztern 
gestellt  und  zur  Belehrung  über  grammatische  Regeln  Buttmanns  grie- 
chische Schulgrammatik   zu  Hilfe  genommen.    Ueber  die  Art  und 
Weise  nun ,  wie  Hr.  Halm  sich  auf  diesem  Standpunkt  bewegt  und 
denselben  behauptet  hat,  müssen  wir  sogleich  uns  eine  Bemerkung  er- 
lauben. Soll  ein  Uebungsbuch  in  Verbindung  mit  einer  neben  dem- 
selben gebrauchten  Grammatik  den  gewünschten  Nutzen  gewähren  ,  so 
muss  es  in  seiner  Eintheilung  und  Ordnung  des  Stoffs  und  in  seiner 
ganzen  Einrichtung  der  zum  Grunde  gelegten  Grammatik  angepasst 
sein.  Dadurch  wird  es  freilich  nur  vorzugsweise  neben  der  einen 
Grammatik  brauchbar  werden,  diese  Beschränkung  wird  aber  der 
Schule,  der  es  einmal  gewidmet  ist,  uur  förderlich  sein.   Will  man 
indessen  die  Anwendbarkeit  ausdehnen  über  eine  bestimmte  Gramma- 
tik hinaus,  so  müssen  entweder  die  beigefügten  Anmerkungen  an  den 
betreffenden  Stellen  jede  Grammatik  ersetzen  oder  die  Bezugnahme  auf 
die  Grammatik  muss  so  gehalten  sein ,  dass  nach  derselben  die  nöthig-e 
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Aufklärung  in  jeder  Grammatik  leicht  wird  gerunden  werden  können. 
Hr.  Halm  hat  aber  sein  Lesebuch  weder  der  Buttmannschen  Grammatik 
vollständig  angepasst,  noch  in  seiner  selbständigen  Anordnung  des 

Stoffs  die  eingestreuten  grammatischen  Bemerkungen  und  Erleuterun- 
gen allgemein  auf  die  entsprechenden  Kegeln  bezogen,  sondern 
ohne  bestimmte  Richtschnur  hin  und  wieder  auf  Buttmanns  Schulgram- 
matik  verwiesen.    Dazu  sind  auch  viele  Verweisungen  auf  Bultmann 
ganz  überflüssig,  z.  B.  S.  85  ist  zu  vno  xov  (Note  3)  die  Bemerkung 
gemacht:  cfur  rivo?;  Bultm.      77,2.'    Es  würde  völlig  genügen  zu 
sagen:  c enklitisch  für  xivcg%  und  weitern  etwa  uölhigen  Aufschluss 
wird  jede  Grammatik  bieten.    Ebendaselbst  wird  zu  ol  dt  (ISote  5) 
wieder  Buttm.  §.  126,  4  angeführt,  während  jede  Grammatik  in  ihrem 
Abschnitt  über  den  Artikel  das  nüthige  angeben  muss.    Ferner  wird 
zu  Nr.  7  angeführt  :  c  Genil.  absol.;  s.  Buttm.  §.  145,  2',  wu  die  An- 
deutung c  Genit.  absol.'  entweder  allein  genügend  oder  neben  dem  Ci- 
tate  der  Grammatik  überflüssig  ist  und  doch  der  Auffindung  des  Schü- 
lers überlassen  bleiben  sollte.  Auch  stimmen  die  Citale  aus  Buttmann 
nicht  immer  mit  den  verschiedenen  Ausgaben  der  Grammatik  zusam- 
men; so  linde  ich  manches  in  meinem  Buttmann  unter  einer  andern 
Nummer  als  es  von  Hrn.  H.  angegeben  ist,  z.  B.  ist  S.  93  (Note  Ii)  zu 
rijs  tiTcrvO-ft  ryofpijc;  citiert  Buttm.       125,  6;  in  meiner  Ausgabe  steht 
es      J25,  5,  womit  ich  keineswegs  dem  sehr  fleissigen  und  pünktli- 
chen Hrn.  Verf.  eine  besondere  Ungcnauigkeit  vorwerfen  will,  son- 
dern vielmehr  eine  überflüssige  Genauigkeit  eiues  Cilats  über  den  ad 
jeelivischen  Gebrauch  von  Adverbien  mit  dem  Artikel,  worüber  jede 
Grammatik  an  betreffender  Stelle  die  nölhige  Belehrung  ertheitt.  S. 
112  ist  bei  den  Worten  £a>xp«Tq?  iv  y>/o«  jci&««u£wi'  y )  nctQct  ÄoV 
v(o  ixvyfavi  das  Citat  aus  Buttmann  §.  144  Anm.  6  (oder  auch  5)  über 
das  Verbum  zvyxdvw  nicht  diesem  selbst,  sondern  dem  y.t&aQifav  bei- 
gefügt, wass  immer  auf  einen  Augenblick  irre  führen  kann,  so  wie 
überflüssige  Citale  ein  Buch  unnöthig  vergrossern  und  natürlich  auch 
vertheuern.   Hierbei  will  ich  gelegentlich  auch  schon  auf  andere  un- 
geeignete Cilate  aufmerksam  zu  machen  mir  erlauben:  \semi  Schüler 
nemlich  in  ihrem  L'ebungsbuche  für  die  erste  und  zweite  griechische 
('lasse,  ich  will  nicht  sagen  auf  Xenophons  Anabasis,  was  noch  an- 
gehn  mag,  aber  auch  öfter  auf  die  Beden  des  Demosthenes  (z.  B.  S. 
4J5  zur  Vergleichung  des  Ausdrucks  ixeXevxcc  itQog  ivdsicev  mit  dem 
bei  Dem.  Ol.  I      14  Big  xi  tcox  iknig  xavra  xeXevxi\cui ,  wo  die  auch 
noch  beigefügte  Erklärung  'endete  mit  oder  in  Noth'  jedesfalls  aus- 
reicht), auf  Homer,  Herodol,  Pausauias,  Diodor  u.  a.  (z.  B.  S.  173. 
1*1)  verwiesen  werden,  so  kann  dieses  aus  mehreren  Hüeksichtcn  nur 
ungeeignet  genannt  werden,  selbst  wenn  jeder  Schüler  Gelegenheit 
hatte  immer  in  eine  reichlich  assortierte  philologische  Bibliothek  hin 
einzugreifen,    i   .  .    ;•<•';  y\>'.>  ' 

Ich  komme  zurück  auf  die  Absicht,  welche  Hrn.  II.  nach  seinen 
aus  der  Vorrede  angeführten  Aeusserungen  bei  Abfassung  seines  Lese- 
buchs hauptsächlich  geleitet  hat,  und  kann  sein  Streben,  ganz  allmah- 
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lieh  vom  leichtern  zum  schwerem  vorwärts  zu  schreiten,  alle  Sätze 
mit  verwickelten  Constructionen  zu  vermeiden,  nur  vollkommen  gut 
heissen.  Jacobs  hat  bei  aller  sonstigen  VortrefOichkeit  seines  Lese- 
buchs besonders  am  Anfange  nicht  überall  die  rechte  Auswahl  und  An- 
ordnung getroffen ,  aber  dass  der  Schüler  dabei  zu  einem  irren  Her- 
umrathen  genöthigt  werde,  ist  ein  hartes  und  unverdientes  Urthcil: 
einem  irren  Herumruthcn  hat  Jucobs  schon  durch   die  beigefügten, 
Überall  tretenden  und  bündigen  Anmerkungen  und  Worterklärungen 
vorgebeugt.  Indessen  lässt  sich  ein  wesentlicher  Vorzug  des  Halm- 
sehen  Buchs  vor  dem  Elementarbuche  von  Jacobs  in  Beziehung  auf 
Auswahl  und  Anordnung  des  Uebungsstoffes  gar  nicht  verkennen,  und 
zwar  im  ersten  Cursus  wegen  des  meistens  dem  Anfänger  ganz  ent- 
sprechenden und  allmählich  vom  leichtern  zum  schwerern  fortschrei- 
tenden Stoffs,  im  zweiten  Cursus  mehr  noch  wegen  des  mehr  anspre- 
chenden und  daher  auch  mehr  belehrenden  und  bildenden  Inhalts.  Die 
/.weite  Ausgabe  erhielt  schon  einen  passenden  Zuwachs  durch  die  Er- 
zählungen aus  der  Lcbensgeschichle  Alexanders  des  Grossen;  die  dritte 
aber  eine  besonders  trefllichc  Bereicherung  in  den  unterdessen  aufge- 
fundenen Fabeln  des  Babrius;  die  vierte  endlich  zeichnet  sich  wieder 
durch  mehrfache  Texlesverbesscrungen ,  durch  bündigere  Fassung  und 
Berichtigung  einiger  Anmerkungen  vor  allen  frühern  aus,  daher  diese, 
was  die  Anordnung  des  Uebungsstoffs  selbst  und  die  Brauchbarkeit 
desselben  an  sich  und  besonders  was  das  interessante  und  belehrende 
betrifft,  das  in  den  meisten  Uebungsbüchern  mit  den  aus  dem  Zus. im 
menhango  gerissenen  und  inhaltlosen  Sätzen  so  dürftig  und  mangel- 
haft erscheint,  nur  verdient  empfohlen  zu  werden,  wenn  auch  hin  und 
wieder  wohl  einmal  ein  Satz  vorkommt,  der  durch  die  Gedehntheit 
und  die  Stellung  der  Wörter  dem  Anfänger  noch  etwas  schwer  w  ird, 
z.  B.  schon  S.  33      6*2  der  Salz:  f'gpoo«,  cog  fbixc,  xov  av&gcanivov 
ßiou  viynaig  xov  &aov,     xovg  vnto  ctv&Qumov  (poovovvxag  xa%v  xijg 
löiag  aa&Evtlag  vnoftt^vijaxei.   Dass  auch  einige  Sätze  nnd  grössere 
Partien  gegen  das  Ende  des  ersten  Cursus  etwas  zu  schwer  seien, 
wage  ich  kaum  zu  behaupten,  weil  dieses  wesentlich  abhängt  von  dem 
während  eines  Jahres  dem  Griechischen  gewidmeten  Aufwände  von 
Zeit  und  Mühe:  ist  ein  Anfänger  bei  sechs  wöchentlichen  Lehrstunden 
durch  das  ganze  Buch  mit  langsamer  Eile  hindurchgeführt  worden, 
so  kann  er  zur  Lösung  aller  darin  vorkommenden  Schwierigkeiten  ge- 
hörig vorbereitet  sein.   Aber  als  blosses  Lesebuch  des  Griechischen, 
ausser  welchem  also  nicht  bloss  eine  Grammatik,  sondern  auch  noch 
ein  Uebungsbuch  zum  l  eltersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grit 
einsehe  nöthig  sein  wird,  ist  es  zu  voluminös:  überhaupt  glaube  ich 
es  als  einen  Mangel  bezeichnen  zu  können,  dass  es  nicht  diesen  zwei- 
ten Theil  der  Uebungen,  zu  mündlichem  und  schriftlichem  l  eber- 
setzen, in  sich  vereiuigt,  was  bei  einiger  Beschränkung  des  griechi- 
schen Uebungsstoffes  nicht  nur  ohne  Nachtheil  dieses  Theils  der  Ue- 
bungen, sondern  durch  gegenseitige  Berechnung  und  Beziehung  der 
beiderlei  Uebungen  sogar  zu  grossem  Nutzen  derselben  leicht  er- 
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möglicht  werden  konnte,  ohne  den  Umfang  des  Buchs  zu  erweitern  und 
den  Preis  zu  erhöhn.    Dazu  würde  eine  grössere  Oekonomie  in  den 

Anmerkungen  auch  wesentlich  beigetragen  haben.    So  sind,  ausser 
den  schon  bemerkten  uberflüssigen  Citaten  der  Grammatik  und  so  vie- 
ler dem  Schüler  unbekannten  und  unverständlichen  Schriftsteller, 
einige  Worterklärungen  fast  auf  jeder  Seite  am  Anfange  des  Buchs  zu 
linden,  z.  B.  tl%e  mit  der  unten  beigefügten  Uebersetzung  *  hatte'  S. 
3 — 4,  S.  6 — 7,  S.  11,  zweimal  auf  derselben  Seite  und  auch  wieder 
S.  12,  S.  15,  S.  18,  S.  19,  S.  20,  S.  25,  dazwischen  öfter  efyov  jedes- 
mal unten  übersetzt  'sie  hatten',  und  verschiedene  andere  Formen 
von  t%£iv9  erst  S.  31  hört  die  unten  beigefügte  Uebersetzung  dieses  so 
häufig  vorkommenden  Zeitwortes  auf.  S.  10  wird  zu  rag  'HXiov  ßoag 
über  das  Geschlecht  bei  Thiernamen  auf  Butlmann  §.  32  Anm.  3  ver- 
wiesen; S.  19  ebenfalls  zu  ett  (katpoi.    S.  3  wird  zu  «xaAft,  S.  6  zu 
iktyev  unten  die  Bedeutung  *  nannte'  gegeben  und  diese  Ueber- 
setzung S.  7,  S.  8,  S.  9  u.  s.  w.  wiederholt  neben  andern  Formen  von 
xctUiv  und  keyeiv.   S.  6      7  und  S.  8  §.  11  wird  Iprjvvoe  ganz  ver- 
schieden erklärt,  das  erstemal  egab  an,  zeigte',  das  anderemal 
cverrathen  hatte',  ohne  alle  Belehrung  warum.    Die  vielen  Ue- 
bersetzungeukounten  vermieden  werden  durch  die  einfache  Berufung  auf 
Praesens  und  Imperfcctum  der  gewöhnlichen  Verba  mit  consonanti- 
schem  Charakter  und  der  Verba  pura,  und  durch  möglichste  Vermei- 
dung anomaler  Formen,  wie  z.  B.  i&vQtv,  das  schon  in  der  vierten 
Zeile  des  Buchs  vorkommt.  Ueberhaupt  soll  man  Formen,  so  lange  sie 
dem  Schüler  unverständlich  sind,  möglichst  vermeiden  oder  hinaus- 
schieben. So  auch  dichterische  Formen,  wie  schon  §.  26  S.  15  %u- 
xoioi  und  €tv&Qtonot<Siv,  mit  Verweisung  auf  Buttmann.  Wenn  aber  Hr. 
H.  in  der  ersten  Zeile  des  Buchs  zu  iariv  bemerkt:  'von  eifil.  Die 
Kenntnis  des  lndicativs  im  Praesens  und  Imperfect  von  ilpt  wird  vor- 
ausgesetzt', dann  brauchen  auch  die  Verba  in  den  verschiedenen  For- 
men von  Praesens  und  Imperfect  nicht  mehr  dem  Schüler  vorüberselzl 
zu  werden,  sondern  zu  Ttotei  und  qyvkaizexai  wird  die  Andeutung  *von 
Ttouco9  und  ' Passiv,  von  (pvkuxta)9  ebenso  genügen,  wie  Note  1  die 
Andeutung  cvon  dpi.'    S.  1  Note  8  ist  zu  ruxpcxv  bemerkt  f  Adjcctiv, 
von  TtLKQog^  «,  ov.9  Das  Wort  'Adjcctiv'  war  bei  einem  sorgfältig 
und  genau  bearbeiteten  Wörterverzeichnis  hinreichend,  oder  die  an- 
dere  Erklärung  '  von  itixQog,  a,  dv%  beides  zusammen  ist  zu  viel; 
ebenso  Note  12  zu  ovöiv  die  doppelte  Erklärung  c  nichts  —  Neutrum 
von  ovöilq9  Jedes  nimium  ist  zu  verwerfen  und  viele,  auch  kleine 
nimia  geben  zusammen  ein  grosses;  überhaupt  muss  ein  Lehrbuch  in 
dergleichen  Dingen  möglichst  streng  sein,  besonders  ein  solches,  das 
über  die  VortrcfQichkeiten  des  Jacobsschen  Elementarbuchs  hinaus- 
gehn  w  ill  und  über  Mangel  an  demselben  streng  richtet.   Auch  einige 
andere  Ungenauigkeiten  der  Erklärung  glaube  ich  nicht  unerwähnt 
lassen  zu  dürfen:  z.  B.  S.  1  Note  10  zu  pixaßokuZg  zaipi  die  Bemer- 
kung 'Dativ  auf  die  Frage  woran?'    Diese  Bemerkung  würde  nur 
dann  richtig  sein,  wenn  die  Frage  woran?  immer  den  Dativ  bedingte, 
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was  nicht  der  Fall  ist:  denn  bei  Begriffen  der  Betheiligung  an  etwas, 
des  Denkens  an  etwas  und  andern  kann  auch  gefragt  werden:  wo- 
ran? —  aber  nicht  der  Dativ  gesetzt  werden-    Passender  wurde  es 
sein  den  Dativ  bei  xuloei  sogleich  als  Dativ  (oder  Ablativ)  der  Ur- 
sache zu  erklären.  S.  9  §.  14  Note  3  ist  zu  fitj  xotVe  ix  8)  zav  Xoycov 
aXX  ix  tcöv  rtQa&wv  xovg  av&qvmovg  die  Erklärung  gegeben  nach, 
gemäss:  diese  hier  gegebene  Uebersetzung  sollte  doch  gelten  für 
den  vorliegenden  Fall,  wofür  gemäss  nicht  passt,  sondern  nur  nach. 
S.  5  ist  in  dem  Satze  Xiyovaiv,  'E^^rjv  -xaiaiGzQag  ei)Q£rt)u  ysyovi- 
vcci 10)  die  Erklärung  gegeben  (dass  gewesen  sei',  sowohl  an  sich 
unpassend,  als  nicht  übereinstimmend  mit  der  Erklärung  im  Wörter- 
verzeichnisse :  ich  bingeworden,  ichbin.  Gelegentlich  erlaube 
ich  mir  auch  zu  bemerken,  dass  die  Interpunction  hinter  Xfyovciv  vor 
dem  davon  abhängigen  objectiven  accus,  c.  infin.  unpassend  ist,  weil 
kein  logischer  Gegensatz  und  keine  Unterbrechung  des  Gedankens  hin- 
ter kiyovoiv  eintritt,  wie  in  dem  vorher  angeführten  Satze,  wo  vor 
aXtf  Komma  stehn  sollte.   Unrichtige  Interpunctionen  erschweren  auch 
dem  Anfänger  das  Verständnis  anstatt  es  zu  erleichtern,  indem  sie 
den  logischen  Zusammenhang  unterbrechen,  z.  B.  S.  13  §.  21  Z.  3 
zwischen  zwei  durch  dasselbe  Subject  und  durch  xal  verbundenen  Ver- 
ben; S.  33  §  62  extr.  bei  einer  ganz  kurzen  Participialconstruction 
zwischen  Subject  und  Verbum;  S.  16  §.  27  zwischen  fivdvXoyovfft  und 
dem  abhängigen  accus,  c.  infin.,  ebenso  S.  18  §.  31  und  öfter  nach 
verbis  sentiendi  und  declarandi ;  S.  118  Nr.  4  zwischen  ovrcp  und  dem 
diesen  Dativ  postulierenden  Worte  itagcov;  S.  18  §.  31  zwischen  zwei 
eng  zusammengehörenden  Zeitwörtern  V7tt}vrta<5£ ,  xal  ivlxr\6t\  S.  5 
und  7  nach  xaXov  i<szi  und  xqthxov  ioxi  vor  dem  nachfolgenden  In- 
finitiv, der  Subject  ist;  ebenso  S.  20  nach  %ake7t6v  iaxtv  u.  ä.;  sehr 
häufig  in  Participialconstructionen  ohne  alle  Veranlassung,  gleich  als 
folgte  ein  deutscher  Kelativsalz.    S.  68  ist  zu  dem  Satze  Ölxrjv  6V 
öovxoav  !)  ot  xovg  vofiovg  naoaßaCvovxeg  in  der  Note  die  ganz  unnütze 
Frage  gestellt:  'kann  Öidourcov  Particip  sein  ?'  S.  4     3  Note  3  ist  die 
Bemerkung  *  die  Flussnamen  werden  im  Griechischen  als  Adjectiva  be- 
handelt, daher  die  Stellung  zwischen  dem  Artikel  und  noxaficg'  zu 
allgemein  und  ausschliesslich;  sie  werden  ja  auch  substantivisch  allein 
gebraucht,  wie  an  vielen  Stellen  des  Lesebuchs,  ebenso  wie  die  Na- 
men  der  Städte.  S.  69  §.  136  sollten  die  Anführungszeichen  zu  den 
Worlen  2o<poxXijg  cprjpiv  *ovöh  iofihv  (soll  doch  wohl  ovöiv  ianti* 
geschrieben  werden?)  ot  ixv&QGMoi  nXtp;  etöaXct'  vermuthen  lassen, 
es  seien  dies  die  wirklichen  Worte  des  Dichters ,  während  sie  doch 
wohl  nur  der  Stelle  im  Aias  Vs.  125  oq(o  yao  r^ag  ovöh  ovxag  aXXo, 
TtXi}v  et6(oX\  die  besser  construiert  ist  ,  nachgebildet  sind.    Wie  Hr. 
H.  das  vv  IcpiXxvdxixov  in  den  betreffenden  Dcclinations-  und  Conjti- 
galionsformen  behandelt  haben  will,  ist  aus  seiner  eignen  Praxis  gar 
nicht  ersichtlich,  indem  wir  solche  Formen  am  Ende  eines  Satzes  bald 
ohne,  bald  mit  vv  geschrieben  finden,  z.  B.  S.  125  Note  25  aixovat, 
S.  172  sogar  bei  einem  Absätze  iniOvfiija^ ,  S.  169  ebenso  üiyow*. 
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el;iu«  «rtMi  S  5  §.  5  tUtovoiv.  S   7       9  xaQeiodyovöiv ,  S    17  §.  30 
vnopivovaiv  und  ai§tV,  S.  18      32  i/Offftv  u.  m.  a.,  und  S.  30  56 
sogar  xctig  nokedtv  ngog  aaycitftiav,  S.  51        99  am  Schlüsse  eines 
Satzes  ßtßaoltevxti  dugegen  S  38  und  39  in  gleicher  Weise  y.cae- 
Gv.ivciY.iv  und  avyy.i%vxev.   Warum  Hr.  II.  die  mehr  auf  die  dichteri- 
sche Grundform  &iog  zurückweisende  Schreibart  £(pov  der  andern 
ziemlich  allgemein  üblichen  £(oov  vorzieht,  wird  nicht  gesagt;  ob  er 
es  anderwärts  irgend  zu  rechtfertigen  gesucht  hat,  ist  mir  unbekannt. 
Billigen  aber  kann  man  es  nur,  dass  Hr.  H.  den  Infinitiv  £yv  und  die 
andern  contrahierten  Infinitive  in  «»/mit  dem  ihnen  rechtlich  zukommen- 
den iota  subscr.  schreibt.  Für  die  auffallende  Verbindung  von  Cardinal- 
Zahlwörtern  mit  rcrro  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Zeil termines, 
wie  S.  25      47  oi  TJegdiav  natdeg  ano  itLvxi  irav  —  inaiöivoino^  be- 
kenne ich  kein  classisches  Beispiel  aufweisen  zu  können;  {ifzyi  kann 
mit  dem  Nebenbegriff  der  Dauer  von  dem  terminus  a  quo  an  passen- 
der mit  Grundzahlen  verbunden  werden.    Für  diese  Verbindung  von 
«7ro'  wünschte  ich  wenigstens  eine  genügende  Auctorität  zu  haben,  so 
wie  auch  S.  95  für  die  Zurückziehung  des  Accciits  in  dem  Neutrum 
evpiye&eg.  Das  Wort^tdi/s  schreibt  Hr.  II.  immer  mit  grossem  An- 
fangsbuchstaben: dieses  ist  ganz  richtig  in  Verbindungen  wie  S.  157 
Ttaga  tov'AiÖov  ,  während  es  nach  den  Praepositionen  fV,  eig  wegen 
der,  wenn  auch  streng  genommen  nur  scheinbar,  veränderten  Bedeu- 
tung passender  klein  geschrieben  w  ird.    In  dem  Wörterverzeichnis 
steht  es  klein  und  gross,  überall  im  Texte  nur  gross.    Das  Verbum 
£4X0)  ist  im  Verzeichnis  doppelt  aufgeführt   wie  zwei  verschiedene 
Wörter  mit  den   Bedeutungen  w  eichen  und  gleichen:  aber  die 
Bedeutungen  sind  ganz  verwandt,  und  ein  und  dasselbe  «xw  heisst 
w  eichen,  nachgeben,  sich  fügen,  passen,  entsprechen, 
ähnlich  sein,  gleichen.   Das  gemeinschaftliche  negative  würde 
sein  nicht  widersprechen,  nicht  entgegengesetzt  sein. 
Dass  in  das  Wörterverzeichnis  vieles  aufgenommen  ist,  was  in  die 
Grammatik  gehört,  will  ich  nicht  geradezu  tadeln:  es  ist  immer  pas- 
send und  übersichtlich  gegeben,  doch  könnte  es  hin  und  wieder  kür 
zer  gefasst  werden.  S.  99  Z.  1  ist  das  Imperfeclum  von  ^qotqsttm  :  < 
schrieben  nqovTQentv,  ich  glaube  unrichtig  mit  dem  Krasiszeichen, 
da  das  Verbum  schon  ein  zusammengesetztes  ist  und  das  Augment  mit 
der  Praeposition  ohne  besondere  Bezeichnung  der  Krasis  verschmolzen 
wird;  etwas  anderes  isi  es  z.  B.  mit  TCQOVQyicdxtQov  S.  24      45,  das 
sttii  einem  zusammengezogenen  Worte  ngovgyov  abgeleitet  ist,  in  wel 
ehern  die  Krasis  nothw endig  bezeichnet  werden  muss,  daher  die  Be- 
zeichnung auch  in  dem  abgeleiteten  beibehalten  wird. 

Ueber  die  Einlheilung  des  Stoffes  muss  ich  noch  einiges  for 
melle  bemerken.  S.  29  heisst  eine  Ueberschrift  cl.  Verba  auf  u.'  Die 
sein  I.  müsste  ein  11.  folgen,  was  bei  den  Verbis  auf  |tu  S.  66  und 
weiter  S.  73  bei  den  anomalis,  die  auf  a>  oder  auf  pi  ausgehn,  ttt 
niftl  wird    Der  Ueberschrift  M.  Verba  auf  «'  folgen  die  Unterau- 
theilungen  rA.  Zeiten  mit  unverändertem  Verbalstnmm'  und  ca  Prne 
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sens  und  Imperfect  im  Activ',  darauf  richtig  (  b.  Praesens  und  Imper- 
fect  im  Passiv  und  Medium9,  dann  unlogisch  *c.  Praesens  und  Imper- 
fect der  verba  cootracta  ',  weil  man  damit  keinen  den  unter  a.  und  b. 
bezeichneten  Begriffen  coordinierten  Begriff  verbinden  kann.  Denn  in- 
sofern die  verba  contracta  zu  den  Formen  mit  unverändertem  Ver- 
balstamm gehören,  sind  sie  auch  in  a.  und  b.  schon  mit  einbegriffen. 
Auf  '  B.  Zeiten  mit  verändertem  Verbalstamm'  folgt  wieder  die  Unter- 
abteilung <a.  Activum',  cb.  Medium',  <o.  Passivem',  nnd  endlich 
ganz  unlogisch  cd.  Verba  liquida.'  Die  Verba  liquida  können  als  eine 
Unterabtheilung  der  Verba  Oberhaupt  bezeichnet  werden,  sind  aber 
nicht  ein  coordinierter  Begriff  von  Activum,  Medium,  Passiv  um 
und  kein  subordinierter  des  Begriffs  'Zeiten  mit  verändertem 
Verbalstamm. *  Eine  solche  auch  nur  Süssere  Ungenauigkeit,  die 
durch  nicht  realisierte  bessere  Absichten  nicht  entschuldigt  werden 
kann,  ist  in  Uebungsbüchern  sehr  Obel,  weil  die  Schüler  daraus  auch 
Ungenauigkeit  lernen ,  während  sie  überall  schon  logisch  vorgebildet 
werden  sollen,,  ohne  den  Namen  einer  philosophischen  Propaedeutik 
xu  kennen.  S.  66  fehlt  alle  bei  den  Verbis  auf  <a  gegebene  Abtheilung, 
wahrend  doch  auch  bei  diesen  eine  Regelmassigkeit  in  der  Bildung 
der  Tempora  stattfindet,  wenn  die  Verba  überhaupt  nicht  anomala  sind, 
und  selbst  bei  diesen  könnte  durch  Benennung  der  verschiedenen  Ab- 
schnitte angedeutet  werden,  was  durch  jeden  hauptsächlich  be- 
zweckt wird,  während  der  Schüler  jetzt  suchen  und  rathen  muss,  um 
die  Analogie  mit  den  frühern  Abtheilungen  herauszufinden. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen  um  die  Richtungen  zu  be- 
zeichnen, in  welchen  das  übrigens  durchaus  empfehlenswerthe  Lese- 
buch auf  dem  von  ihm  eingenommenen  Standpunkte  noch  verbessert 
und  nützlicher  gemacht  werden  kann. 

Wien.  AI.  Capellmann. 


Q.  HoraÜUS  Flaccus.  Rccensuit  atque  interpretatus  est  /o.  Gtupar 
OrtlUuM  addita  varietate  lectionia  codicum  Bentleianorum ,  Ber- 
nensium  IV,  Sangallensis,  Turicensis,  Petropolitani ,  Montepea- 
aulani.  Editio  tertia  emendata  et  aueta.  •  Curavit  Ja.  Gtorgiu* 
fiaiteru*.  Volumen  alterum.  Turici  aumptibus  Orellii,  Fuesslini 
et  sociornm.   M.  DCCC.  LH.   IV  und  935  S.  8. 

Nach  dem,  was  der  unterzeichnete  schon  früher  in  diesen  Jahr- 
büchern bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  dieser  dritten  Ausgabe 
der  Orellischen  Horaz  Bearbeitung  ausgesprochen  hat,  s.  Bd.  LX  S. 
43  fgg.,  bedarf  es  hier  bloss  der  ßemerkuug,  dass  dem  neuen  Hrn. 
Herausgeber  bei  diesem  Bande,  zu  welchem  der  verewigte  Orclli 
keine  handschriftlichen  Bemerkungen  mehr  hinterlassen  hatte,  statt 
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dieser  manches  andere  zu  Gebote  stand.  Zuvörderst  erwähnt  derselbe 
mit  Dank  der  handschriftlichen  Bemerkungen  des  grossherzogl.  süchs. 
Hofraths  Hrn.  Director  Dr.  K.  H.  Funkhinel  zu  Eisenach,  welche 

dieser  Gelehrte  zu  der  ersten  Ausgabe  des  Horaz  von  Orelli  gemacht 
hatte  und  jetzt  dem  neuen  Herausgeber  dieses  Werkes  bereitwillig 
iiberliess;  sodanu  gedenkt  er  der  Güte,  mit  welcher  ihm  Hr.  Morel  I  zu 
Kinsiedeln  seine  Handschrift  des  Horaz,  Codex  Einsiedelensis  bei 
Orelli,  richtiger  Codex  Morellianus  bei  Kirchner  Not.  Quaest.  Horat. 
p.  52,  übersandt  und  zur  Benutzung  bei  Besorgung  der  neuen  Ausgabe 
des  Horaz  überlassen  habe.  Als  die  vorzüglichste  Zierde  dieser  Aus- 
gabe aber  betrachtet  er  selbst  die  genauere  Beschreibung  der  beiden 
Handschriften  des  Horaz,  welche  sich  im  Besitze  der  medicinischen 
Schule  zu  Montpellier  befinden,  und  von  denen  der  einen  ein  vorzüg- 
licher Werth  beigelegt  wird,  deren  Beschreibung,  aus  Privat-  und 
öffentlichen  Mittheilungen  der  beiden  ausgezeichneten  französischen 
Gelehrten  Ch.  Daremberg  und  Th.  Nisnrd  bestehend,  auf  p.  913 
— 935  dieser  Ausgabe  beigegeben  ist.  Ausserdem  sei  in  Betreff  der 
neuen  Ausgabe  noch  bemerkt,  dass  statt  der  Lebensbeschreibung  un- 
seres Dichters  von  Dillenburger,  deren  frühere  Beigabe  von  eini- 
gen  als  eine  unerlaubte  Entlehnung  fremden  Eigenthums  angesehn  wor- 
den war,  jetzt  das  Leben  des  Horaz  von  Suetonius  auf  p.  903 — 905 
und  eine  zweite  Lebensbeschreibung  des  Dichters  von-  einem  Anony- 
mus bei  Kirchner  p.  905 — 908,  endlich  der  Conspecfus  lemporum,  qui- 
bus  lloratius  opera  scripsit  et  edtdtt,  von  C.  Franke  p.  909 — 912 
beigegeben  ist,  und  dass  die  versprochenen  Indices,  der  erste  Index 
nominum  propriorum  p.  807—853,  der  zweite  Index  rerutn  et  ver- 
borvm  p.  854—900  den  Gebrauch  dieser  Ausgabe  nicht  wenig  zu  er- 
leichtern geeignet  scheinen. 

Nach  diesen  diese  neue  Ausgabe  spcciell  betreffenden  Bemerkun- 
gen möchte  es,  bei  der  weiten  Verbreitung  des  vorliegenden  Buchs, 
beinahe  ganz  überflüssig  erscheinen,  wollten  wir  unsere  Ansicht  über 
diese  bereits  allgemein  als  nützlich  und  brauchbar  anerkannte  kriti- 
sche und  exegetische  Bearbeitung  der  Horazischen  Gedichte,  welche 
uns  jetzt  wieder,  und  zwar  schon  in  der  dritten  Ausgabe,  nach  einer 
kurzen  Heine  von  Jahren  vorliegt,  in  ein  Gesamlurtheil  zusammen- 
fassen;  jedoch  hat  sich  das  eigentlich  charakteristische  dieser  Orelli- 
schen  Horaz  Bearbeitung  ebeu  in  den  wiederholten  Ausgaben,  in  denen 
das  Material  sich  mehr  und  mehr  angesammelt  hat  und  so  auch  die 
Licht- und  Schattenseiten  mehr  und  mehr  hervortreten,  ganz  beson- 
ders herausgestellt ,  so  dass  es  hier  wohl  auch  jetzt  noch  an  seinem 
Orte  sein  möchte,  ein  Wort  in  dieser  Beziehung  zu  sprechen,  um  so 
mehr,  da  durch  die  anerkannten  Vorzüge  dieser  Ausgabe  ihre  Lebens- 
fähigkeit auf  jeden  Fall  noch  auf  längere  Zeit  hinaus  gesichert  ist  und 
unsere  W  inke  noch  bei  spätem  Ausgaben  geneigte  Beachtung  finden 
können.  .< 

Bekanntlich  hatte  der  verewigte  Orelli  nur  den  Theil  seiner  Ho- 
raz-Ausgabe  für  die  Philologen  von  Fach  bestimmt,  welcher  sich  mit 
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der  Kritik  der  liorazischen  Gedichte  spcciell  beschäftigte;  dagegen 

beabsic*tilis:Ua  er  in  dein  exegetischen  Tlieile  seines  f  ommculnrs  alles 
das  niederzulegen,  was  jüngeren  Lesern  des  Dichters  das  Verständnis 
desselben  erleichtern,  für  ältere  Männer,  welche  sich  nur  gelegentlich 
und  zu  eigner  Erholung  und  Stärkung  unserm  Dichter  zuwendeten, 
/.tun  schnellen  Verständnis  desselben  bei  der  Hand  zu  haben  von 
Interesse  sein  mochte.  Lassen  wir  es  jetzt  dahingestellt,  ob  dieser 
doppelle  Zw  eck  durch  eine  Ausgabe  dergestalt  erreicht  werden  könne, 
dass  nicht  ein  Theil  darunter  leide,  oder  nicht,  so  Iasst  sich  nun  zwar 
das  fortgesetzte  Streben  des  Herausgebers,  in  dem  eigentlich  kriti- 
schen Tlieile  seiner  Arbeit  es  dem  eigentlichen  Fachmannc  recht  zu 
machen,  ihn»  neue  kritische  Hilfsmittel  vorzuführen,  Winke  zur  rich- 
tigen Behandlung  des  Textes  zu  geben,  nicht  verkennen,  jedoch  will 
es  dem  unterzeichneten  bedünken,  als  habe  der  Herausgeher  seine  Aul' 
merksomkeit  in  den  neuern  Ausgaben  mit  besonderer  Vorliebe  dem 
exegetischen  Tlieile  seiner  Arbeit  zugewandt.  Iiier  will  es  uns  nun 
aber  scheinen,  als  habe  der  Heraasgeber  bei  dem  an  sich  lobenswer- 
then  Bestreben,  das  zur  Erklärung  des  Dichters  dienende  Material,  so 
wie  die  verschiedenen  Ansichten  der  Gelehrten  über  ein/eine  Stellen 
für  den  jungen  Leser  oder  ültcrn,  anderweit  beschäftigten ,  Gelehrten 
so  vollständig  als  möglich  zusammenzustellen,  des  guten  nicht  selten 
allzuviel  getha».  So  ist  es  m  kommen,  dass  neben  den  anerkannten 
Vorzügen  dieser  Ausgabe  auch  die  Mängel  derselben  sich  uns  in  der 
neusten  Bearbeitung  immer  deutlicher  zur  Wahrnehmung  aufdrängen 
Es  ist  dies,  wie  \on  uns  bereits  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes 
dieser  dritten  Ausgabe  ausgesprochen  worden  ist,  vorzugsw  eise  das 
schwankende  und  unsichere  in  der  Kritik  sowie  bei  der  exegetischen 
Behandlung  sowohl  ganzer  Gedichte  als  auch  einzelner  schwierigerer 
Slellen,  wobei  wir  öfters  auch  noch  die  gehörige  Praecision  des  äus- 
sern Ausdrucks  vermissen,  sodann  die  bei  dem  allmählichen  Anwach- 
sen des  Materials  mehr  und  mehr  hervortretende  Breite  und  Weit- 
schweifigkeit der  in  dem  erklärenden  Commentare  niedergelegten  Be- 
merkungen, die  sich,  nicht  selten  mit  gänzlicher  Uebergehang  dessen, 
wozu  hie  und  da  wenigstens  Winke  gegeben  werden  konnten,  über 
Dinge,  welche  sich  entweder  von  selbst  verstehn  oder  wenigstens  gar 
nicht  zur  Sache,  d.  h.  zum  eigentlichen  Verständnis  des  Dichters  ge- 
hören, mit  einer  Ausführlichkeit  aussprechen,  die  es  uns  nicht 
selten  vergessen  lässt,  dass  wir  einen  Commentar,  der  die  Lesung 
einer  fremden  Schrift  zu  unterstützen  bestimm!  ist,  keine  selbständige 
Schrift  vor  Augen  haben.  Muss  man  dabei  auch  fortwährend  im  Vuge 
behalten,  dass  der  exegetische  Theil  dieser  Ausgabe  nicht  für  Manner 
von  Fach,  sondern  für  solche  bestiniml  ist,  denen  die  Leetüre  d<  s 
Horaz  im  weitesten  Sinne  des  Worts  am  Herzen  liegt,  so  sehn  wir 
doch  an  gar  mancher  Stelle,  auch  bei  beherzigender  Erwägung  dieses 
Verhältnisses,  die  unerlässlichc  Pflicht  eines  strengeren  Maas>hnllcns 
Min  dem  Herausgeber  verletzt.  —  Es  wurde  unziemlich  sein,  sowohl 
einem  so  hochverdienten  Gelehrten,  als  welcher  .loh.  Caspar  Orelli  >«ui 
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uns  jeder  Zeit  betrachtet  worden,  als  auch  einem  so  einsichtsvollen 
und  hochbegabten  Herausgeber,  wie  Joh.  Georg  Bai ter  ist,  gegenüber 
diese  doppelte  Ausstellung  an  der  vorliegenden  Horaz-Ausgabe  zu 
machen ,  ohne  uns  zu  bemühn  einen  ausführlichem  Beweis  für  dieses 
uuser  Urthcil  zu  führen.  Wir  wollen  uns  aber  dabei  keineswegs  auf 
einen  andern  Standpunkt  stellen,  als  welchen  die  Herausgeber  selbst 
vor  Augen  gehabt  haben,  und  das  Bedürfnis  und  Interesse  der 
Männer,  für  welche  jene  ihren  Commentar  bestimmt  haben,  selbst 
auch  fortwährend  im  Auge  behalten.  Damit  es  aber  nicht  scheine,  als 
habe  Ree.  lange  nach  Belegen  zu  diesem  seinem  Urtheil  zu  suchen  ge- 
habt, und  um  zugleich  dem  Vorwurfe  eines  gehässigen  Herausgreifens 
einzelner  Stellen  zu  begegneu,  will  sich  derselbe  gleich  an  die  Be- 
arbeitung der  ersten  Satire  halten,  zu  welcher  einerseits  dem  Erklä- 
rer reiche  Mittel  vorlagen,  andrerseits  auch  der  frische  Mulh  noch 
nicht  fehlen  konnte. 

Zu  dieser  Satire  bemerkt  der  Herausgeber,  nachdem  er  den  In- 
halt derselben  als  eine  Zurechtweisung  derer,  welche  unbegründeter- 
weise mit  ihrem  Lebensloose  unzufrieden  seien,  richtig  dargelegt  hat, 
in  Bezug  auf  die  Anrede  des  Maeccnas  im  Anfang  des  Gedichts  p.  1 
folgendes:  *  Maecenati  autem  hatte  satiram  inscribens  cel  hoc  ipso  de- 
monstrat  potentem  amicum  Ion 'je  remotum  esse  a  vitio ,  quod  tarn 
acriter  insectatur.  Haud  inconsulto  satiram  ad  Maecenatem  scriptam 
ceteris  praemisit;  ut  epodum  I ,  Carmen  1  libri  I  et  epislolam  1  /•- 
hri  l  eidem  fautori  inscripsit.'  Den  ersten  Theil  dieser  Bemerkung 
anlangend,  so  wird  dazu  auf  der  folgenden  Seite  zu  dem  aus  dem 
ersten  Verse  genommenen  Lemma  nemo  bemerkt :  *  Securus  amici,  ne- 
que  hunc  nec  semet  ipsum  ex  innumerabitibus  his  fie^ifiolgoig  ex- 
eipit;  uteraue  enim  hoc  citio  prorsus  immunis  erat.  revixcSg  igitur 
de  mortaiium  colgo  loquitur;  id  quod,  etsi  per  se  faeüe  intelligilur, 
propter  nonnuUorum  interpretum  aryutias  notandum  videbatur.9  Blau 
überzeugt  sich  hierdurch  leicht,  dass  der  Herausgeber,  statt  seine 
frühere  nicht  mit  der  gehörigen  Schärfe  hingestellte  Bemerkung  zu 
verbessern,  sich  immer  weiter  verwickelt  und  sogar  endlich  einen 
Interpretationsfehlcr  machen  muss,  um  sich  nur  einigermassen  conse- 
quent  zu  bleiben.  Denn  dem  Ausdruck  nemo  in  den  Worten:  Qui  fit, 
Vaecenas,  ut  nemo,  quam  sibi  sortem  seu  ratio  dederit  teu  fort  ob- 
iecerit,  illa  contentus  vivat  etc.  die  Bedeutung  unterlegen,  dass  es 
von  dem  gemeinen  Haufeu  der  sterblichen  {de  mortaiium  tolgo),  nicht 
von  allen  Menschen  zu  verstehn  sei,  ist  doch  hier,  wo  es  ohne  alle 
Beschränkung  hingestellt  wird,  ganz  gewisein  Interpretationsfehler. 
Denn  wollte  man  auch  den  Satz  nicht  ganz  so  allgemein  fassen,  wie 
ihn  der  Dichter  hingestellt  hat,  so  dürfte  man  höchstens  sagen,  der 
Dichter  habe  hyperbolisch  gesprochen,  er  habe  das,  was  in  der 
Regel  geschieht,  als  immer  und  ohne  Ausnahme  eintretend  hin- 
gestellt. Allein  was  hindert  uns,  die  Worte,  ganz  so  wie  sie  der 
Dichter  hinstellt,  allgemein  zu  fassen?  Denn  einen  jeden  wandelt  nicht 
selten,  ist  er  einmal  in  schwieriger  Lage,  der  Gedanke  an,  es  sei  viel- 
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leicht  besser  gewesen,  er  habe  einen  andern  Beruf  ergriffen,  einen 
andern  Lebensweg  eingeschlagen,  und  Horas,  den  wir  fiberall  rein 
menschlich  fühlen,  niemals  sich  als  ein  eximiertes  Individuum  betrach- 
ten sehn,  brauchte  weder  sich  noch  seinen  Maecenas.  weder  ausdrück- 
lich noch  in  Gedanken,  als  dem  allgemein  menschlichen  Gefühlskreise 
ausnahmsweise  entrückt  anzusehn ,  wenn  er  schon  weder  sich  selbst 
noch  auch  Maecenas  als  vorzugsweise  jenem  Fehler  der  sterblichen 
verfallen  zu  betrachten  hatte.  Es  möchte  also  hier  mit  der  Behaup- 
tung: ' uterque  enim  hoc  titio  prorsus  immunis  er«/',  die  aller  inner» 
Wahrheit  entbehrt,  sehr  mislich  stehn.  Wie  steht  es  nun  aber  mit 
der  oben  gemachten  Bemerkung:  * Maecenati  autem  hanc  saliram  in- 
scribens  tel  hoc  ipso  demonstrat  potentem  amicum  longe  remotum 
esse  a  vitio,  quod  tarn  acriter  insectatur'?  Natürlich  eben  so  mis- 
lich. Denn  sie  entbehrt  der  innern  Wahrheit  eben  sowie  die  letztere. 
Denn  wenn  schon  der  Dichter  Maecenas  dadurch,  dass  er  jene  Frage 
an  ihn  richtet,  auf  einen  höhern  Standpunkt  als  die  Mehrzahl  der 
sterblichen  gestellt  wissen  will,  so  liegt  doch  das,  was  der  verewigte 
Orelli  in  jener  Anrede  zu  finden  glaubte,  keineswegs  darin.  Kec. 
glaubt  bei  seiner  Erklärung  dieser  Satire  den  richtigen  Weg  einge- 
schlagen zu  haben,  wenn  er  in  Bezug  auf  jene  Anrede  vor  seinen  Zu- 
hörern etwa  folgendes  sprach:  £0,  quod  appellat  ita  Maecenatcm 
poeta,  ut  ex  eo  quaeral,  cur  id  si7,  cuius  rei  causam  ipse  deineeps 
enarrat,  significat  Maecenatem  rerum  cognitione  parem  sibi  esse  auf 
etiam  superiorem.  Id  adeo  infra  quoque  es.  120  sq.  declarat  pacta, 
quom  dicit:  *Iam  satis  est.  A'e  me  Crispini  scrinia  tippi  compilasse 
putes ,  verbum  non  amplius  addam9,  dagegen  zu  dem  folgenden  nemo 
sich  absichtlich  jeder  Bemerkung  enthielt.  Denn  fasst  man  die 
Worte  dort  eben  so  allgemein,  wie  sie  der  Dichter  spricht,  so  ist 
jede  Bemerkung  unnütz  und  völlig  überflüssig.  Wir  glauben  somit  den 
Beweis  geführt  zu  haben,  dass  die  erstere  Bemerkung  bei  Orelli  nicht 
so  wie  sie  sein  sollte  gefasst,  die  andere  eine  ganz  überflüssige  war. 
Was  nun  aber  die  zweite  Hälfte  der  von  uns  oben  als  minder  gelungen 
bezeichneten  Bemerkung  des  Herausgebers  anlangt,  die  mit  den  Wor- 
ten: '  haud  inconsulto  —  ei  dem  fautori  inscripsit*  angefügt  wird,  so 
enthalt  diese  zwar  nichts  falsches,  allein  wollte  der  Herausgeber  hier 
auf  das  eigentliche  Verhältnis  hinweisen,  welches  mit  jener  Anrede  des 
Maecenas  in  der  ersten  Epode ,  in  dem  ersten  lyrischen  Gedichte,  in 
dieser  Satire  und  in  dem  ersten  Briefe  des  ersten  Buchs  angezeigt  wer- 
den soll,  warum  bemerkte  er  nicht  einfach,  dass  damit  weiter  nicht- 
als  eine  Dedication  der  sämtlichen  Gedichtsammlungen  an  Maecenas 
in  unserm  Sinne  ausgedrückt  werden  soll?  Denn  jene  Anrede  beim 
Beginn  einer  Schrift  oder  eines  grössern  Abschnittes  derselben  ver- 
tritt ja  auch  bei  prosaischen  Publicationen  die  Dedication.  Hier  ist 
der  Ausdruck:  haud  inconsulto  —  inscripsit  für  jüngere  Leser  doch 
zu  unbestimmt.  Die  p.  3  stehende  Bemerkung  zu  den  Worten  gratis 
annis  des  vierten  Verses  wollen  wir  in  ihrer  breiten  Ausführlichkeit 
unsern  Lesern  hier  nicht  wörtlich  vorführen,  sondern  dieselben  an  die 
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Quelle  selbst  verweisend  an  dieser  Stelle  nur  bemerken,  wie  ihr  alle 
Praccision  mangelt  und  wie  sie  ganz  geeignet  ist,  statt  aufzuklären, 
zu  verwirren.  Nachdem  zunächst  die  Nichtigkeit  des  Ausdrucks  gra- 
tis annis  durch  einige  griechische  und  lateinische  Belegstellen,  die 
sich  leicht  vermehren  Hessen  —  zu  den  lateinischen  kann  noch  hin- 
zugefügt werden  Livius  üb.  V  c.  12  §.  11,  lib.  IX  c.  3  $.  5.  Ovid.  He- 
roid.  VIII  vs.  31  —  dargethan  worden  ist,  werden  sodann  die  an  sich 
leicht  verständlichen  und  im  Grunde  selbst  für  jüngere  Leser  keine 
weitere  Umschreibung  erfordernden  Textesworte:  gravis  annis  mite* 
ait  multo  iam  fractus  membra  iabore,  auf  folgende  Weise  gedol- 
mclscht:  *  Int  eilige  militem,  cui  t>el  ratio  vel  fors  hoc  t>itae  genus  ob- 
tulerit.  (Warum  dieses  Spielen  mit  den  Worten  des  Textes  hier,  wo 
alle  Veranlassung  dazu  fehlt?)  Is  stipendiorum  inilio  ex  praeda  vel 
ex  agris  assignandis  diritins  se  paraturum  aliquando  sperarat ;  at 
post  complura  stipendia ,  cum  tarn  acta  IC  provectior  needum  dives 
[actus  est,  propter  id  ipsum,  quod  pristinae  eins  vires  continuis  Ulis 
laboribus ,  quibus  vacare  debebant  tnilites  Romani,  aliquanto  immi- 
nutue  sunt,  omni  maioris  quaestus  spei  renuntiandum  esse  videt,  ideo- 
que  invidet  mercatori ,  qui  eodem  vel  minore  etiam  tempore  locuples 
ecasil.9  Wir  halten  diese  Bemerkung  in  aller  ihrer  Ausführlichkeit 
für  unnütz,  jedoch  da  sie  nichts  falsches  enthalt,  wollen  wir  sie  nicht 
weiter  rügen.  Wenn  aber  dazu  ohne  allen  weitern  Uebergang  be- 
merkt wird:  *  Jiecfe  Iahnius:  Significat  poita  non  annos  vitae, 
sed  annos  militiae\  und  dann  ohne  weiteres  die  Conjectur  gra- 
vis armis  verworfen  wird,  so  muss  eine  Rüge  hier  auch  in  Bezug 
auf  die  Sache  selbst  eintreten.  Unser  verewigter  Jahn  folgte  früher 
der  falschen  Ansicht,  dass  bei  gravis  annis  nicht  einfach  an  Lebens- 
jahre, sondern  an  Dienstjahrc  zu  denken  sei,  und  umschrieb  die 
Worte  sodann  mit  dem  Ausdruck  longa  militia  funetus,  und  damit, 
dass  er  hinzufügte :  qtwd  tarn  mu/tis  militiae  annis  nihil  dititiamm  sibi 
parare  potuerit.  Dass  diese  seine  Ansicht,  welche  er  früher  mit  an- 
dern Gelehrten  gemein  hatte,  eine  falsche  sei,  sah  der  verewigte  Jahn 
später  seihst  ein,  wie  aus  den  in  der  neusten  Orellischen  Ausgabe 
selbst  angezogenen  Worten  aus  diesen  NJahrb.  Bd.  XXXII  S.  352  fg. 
erhellt:  'Natürlich,  sagt  er,  ist  unter  dem  miles  annis 
gravis  nicht  ein  altergrauer  Greis  zu  verstehn,  son- 
dern die  Worte  sind  eben  nur  in  relativer  Beziehung 
auf  den  Kriegsdienst  zu  deuten  und  von  einem  solchen 
Lebensalter  zu  verstehn,  wo  das  Kriegsleben  beschwer- 
lich und  die  Kräfte  stumpf  zu  werden  anfangen.  — —  E i n 
alter  Soldat  und  ein  alter  Greis  sind  zwei  sehr  verschie- 
dene Menschen, und  doch  kann  man  von  beiden  gravi* 
annis  sagen.'  Warum  blieben  also  hier  jene  Worte  stehn,  die 
doch  durch  die  später  angezogenen  Worte  Jahns,  welche  von  dem 
Herausgeber  gebilligt  zu  werden  scheinen,  als  falsch  oder  mindestens 
in  unrichtiger  Fassung  erscheinen?  Warum  ward  nicht  vereinigt,  was 
zusammengehört  und  mit  gehöriger  Praecision  vorgetragen?  Der 
iV.  Jahrb.  f.  Phil,  «.  Paed.    Bd.  LXV1.  Hfl.  2.  9 
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übrige  Theil  der  Anmerkung,  welcher  sich  mit  Beseitigung  der  Con- 
jectur  gravis  armis  beschäftigt,  konnte  entweder  ganz  wegbleiben 
oder  auf  die  Bemerkung  beschränkt  werden,  dass,  wo  die  Textes- 
worte, wie  sie  in  allen  Bachern  stehn,  einen  so  guten  Sinn  geben 
wie  hier  gravis  annis,  jede  Conjcctar,  selbst  die  anscbeinlich  leich- 
teste und  gefälligste,  keiner  anderweitigen  Zurückweisung  bedürfe. 
Denn  selbst  dem ,  welcher  eine  Beziehung  auf  das  momentane  Ver- 
hältnis ,  in  welchem  sich  der  Soldat  gerade  befinde,  wünscht,  thun  die 
Textesworte  Genüge,  da  durch  wi/fs,  gerade  wie  durch  unsern  Aus- 
druck Krieger  eben  auf  den  im  Felde  liegenden  oder  wenigstens 
unter  Waffen  stehenden  Soldaten  hingezeigt  wird.  Die  Widerlegung 
bei  Orelli  ist  offenbar  zu  schleppend  und  enthalt  theilweise  ganz  das- 
selbe wieder,  was  schon  oben  in  der  von  uns  für  überflüssig  erklärten 
Umschreibung  der  Textesworte  enthalten  war. 

Wenden  wir  uns  mit  p.  4  zu  einer,  wenn  auch  an  sich  gering- 
fügigen, kritischen  Bemerkung  des  Herausgebers,  so  heisst  es  zu 
Vers  6:  *navem  bSc  et  Bentl.,  ut  constanter  est  apud  Ciceronem: 
navim  Bdp,  LCtFM.'  Dass  mit  solchen  Bemerkungen  dem  philologi- 
schen Publicum,  für  welches  diese  kritischen  Notizen  bestimmt  sind, 
nichts  gedient  sein  könne,  leuchtet  eiu.  Mag  immerhin  die  Prosa  zu 
Ciceros  Zeit  die  Form  navem  vorgezogen  haben;  dies  ist  nicht  maass- 
gebend  für  unsern  Dichter.  Wollte  Hr.  Orelli  eine  Bemerkung  über 
diese  Form  machen,  so  musste  er  auf  rein  wissenschaftlichem  Wege 
die  Form  auf  im  als  die  ursprünglichere  anerkennen,  wozu  das  alter- 
thümliche  Adverbium  partim  entgegen  dem  spätem  partem  den  besten 
Beleg  gibt ,  und  unter  Vergleichung  der  übrigen  Stellen  bei  Horaz ,  in 
welchen  diese  oder  ihr  ähnliche  ältere  Formen  in  den  Büchern  sich 
Huden,  zu  bestimmen  suchen,  ob  sich  unser  Dichter  für  die  eine  oder  die 
andere  allein  entschieden,  oder  ob  er  uach  Umständen  die  eine  oder  die 
andere  gewählt  habe.  Die  letztere  Ansicht  scheint  die  unseres  Heraus- 
gebers zu  sein,  da  er  bei  gleichem  Schwanken  der  Bücher  sich  Epist. 
lib.  1  ep.  11  vs.  16  wieder  für  navem  entscheidet,  dagegen  Epist. lib.  II 
ep.  1  vs.  116  der  Form  navim  den  Vorzug  gibt.  Ree.  möchte ,  da  bei 
lloraz  sich  überall  neben  der  späterhin  üblichem  Form  navem  die  Va- 
riante navim  in  den  Büchern  zeigt,  für  unsern  Dichter  die  ältere  Form 
navim  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen,  und  dieselbe  wenigstens 
in  so  geschlossenen  Formeln  wie  navim  iactare,  navim  agere  in  un- 
serer Gedichtsammlung  festhalten,  und  hätte  auch  von  dem  Heraus- 
geber, wenn  er  einmal  sich  über  dieselbe  auslassen  wollte,  eine  be- 
stimmtere Entscheidung  erwartet. 

In  Bezug  auf  die  folgenden  Verse,  woselbst  sich  die  Merapsimot- 
rie  des  von  den  Südoststürmen  bedrängten  Kauffahrers  in  folgenden 
Worten  Luft  macht:  Militia  est  potior.  Quid  enimt  Concurritur:  ho- 
rae  momento  cita  mors  venit  aut  victoria  laeta,  heissen  wir  es  zwar 
gut,  dass  Orelli  nicht  Meineke  gefolgt  ist,  welcher  das  in  neuerer  Zeit 
mit  Recht  verworfene  aut  vor  cita  wieder  zurückführen  wollte,  und 
aut  nur  einmal  behalten  hat,  können  aber  unsere  Verwunderung  nicht 
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bergen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Formel  quid  enim?  in  der 
exegetischen  Anmerkung  behandelt  wird.  Sie  wird  wörtlich  also  be- 
sprochen: *Quid  enim?\  quasi  sequeretur  *< contra  dices,  obiieies?9'' 
Est  ex  sermone  quotidiano ,  ut  xL  yuo\  nag  yao  ov;  Apud  Ciceronem 
semper  sequilur  altera  interrotjatio.  De  Pinn.  2,  22,  72:  Quid  enim? 
fortemne  possumus  dicere  eundem  illum  Torquatum?  Ibid.  c.  28,  93: 
Quid  enim?  summus  dolor  plures  dies  mauere  non  polest?  Sic  h.  I. 
dicere  livebat:  Quid  enim?  (quidni?)  Nonne  coneurritur  cet.?  Cfr. 
Hand  Turs.  II  p.  386  (Was  isfs  denn?).'  Wer  möchte  in  Abrede 
.stellen,  dass  hier  die  grössle  Begriffs  veru  irrung  hersche?  Was  zu- 
nächst die  rein  grammatische  Auffassung  der  Formel  anlangt,  so  scheint 
der  Herausgeber  anfänglich  quid  als  Accusativ  zu  fassen  ,  wenn  er  er- 
klärend hinzugenommen  wissen  will  contra  dices  oder  obiieies.  Dage- 
gen wird  später  das  deutsche  was  ist's  denn?  hingestellt,  so  dass 
quid  auch  wieder  als  Nominativ  gefasst  zu  werden  scheint.  Niehl  ge- 
nug mit  dieser  Zweideutigkeil  :  es  wird  auch  zur  Erklärung  der  For- 
mel einmal  die  Negation,  \we  lich'f  gehört,  fortgelassen,  das  andcrcmal 
dazu  genommen.  Denn  erst  wird  das  griechische  xl  yao;  verglichen, 
womit  auch  das  deutsche  was  ist's  denn?  was  am  Ende  angefügt 
wird,  übereinkommt,  sodann  wird  aber  auch  das  griechische  nag 
yao  ov;  zur  Erklärung  hinzugeiiommen  und  das  lateinische  quid  ni? 
herangezogen.  Unter  solchen  Umständen  erfahren  wir  weder,  ob  quid 
als  Nominativ  oder  als  Accusativ  zu  fassen,  noch  ob  der  Satz  ad- 
firmativ  oder  negativ  zu  nehmen  ist.  Es  bedarf  wohl  nicht  der  Be- 
merkung, dass  ein  solches  Schwanken  unter  keinerlei  Umständen  zu- 
lässig ist;  hier  um  so  weniger,  da  der  Sinn  bei  der  einfachsten  Auf- 
fassung der  Formel  sich  sofort  klar  herausstellt.  Zwar  ist  die  Ellipse 
eine  Sprachform ,  welche  den  Gedanken  des  hörenden  oder  lesenden 
in  den  meisten  Fällen  einen  freiem  Spielraum  gewährt,  als  wenn  die 
Rede  vollständig  ausgeführt  wäre  ;  allein  man  kann  zur  Vervollständi- 
gung einer  solchen  Ellipse  zunächst  nur  das  hinzunehmen,  was  sich 
nach  Sinn  und  Zusammenhang  einer  Stelle  dem  Gedanken  des  lesenden 
oder  hörenden  von  selbst  und  gewissermassen  unwillkürlich  darbietet. 
Hier  nun,  wo  es  heisst:  Mililia  est  potior.  Quid  enim?  Coneurri- 
tur: horae  momento  etc.  liegt  die  Ergänzung  contra  dices,  obiieies 
oder  gar  eine  solche  wie  sie  Heindorf  wollte :  quid  est  enim  quod 
contra  dici  queat?  doch  allzu  fern  und  ist  in  der  übrigen  Rede  kei- 
neswegs auf  dieselbe  hingew  iesen.  Kaum  bedarf  es  dagegen  der  Be- 
merkung, dass  ebenso  wenig  wie  zu  dem  griechischen  xl  yao;  ein 
Xiytig  oder  gar  avxiXiytLg ,  zu  dem  lateinischen  quid  enim?  ein  dices 
oder  contra  dices,  sondern  vielmehr  nur  der  einfache  Begriff  iert 
oder  est,  wenn  auch  nach  verschiedenen  Modificationen  hin,  in  Ge- 
danken hinzuzunehmen  ist.  In  solcher  Beziehung  hat  nun  aber  die 
griechische  Formel  xl  yuy:  und  die  latein.  quid  enim?  auch  gar  nichts 
mit  der  Negation  zu  schaffen.  Denn  wie  könnte  man  in  irgend  einer 
Sprache  in  solchem  Falle  eine  Negation  in  Gedanken  ergänzen,  wenn 
sie  nicht  in  den  Worten  selbst  liegt?    Rein  adfirmativ  also  besagen 
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die  Worte  ti  yao;  oder  quid  enim?  oichts  anderes  als:  was  denn? 
d.  h.,  wenn  wir  den  Gedanken  etwas  vervollständigen  wollen,  was 
ist  es  denn?  was  ist  es  denn  eigentlich?  was  ist  es  denn 
im  Grunde?  oder  mit  andern  Worten:  was  steckt  denn  im 
Grunde  dahinter?  was  ist  denn  die  Sache  genau  genom- 
men? In  diesem  Sinne  hat  in  neuerer  Zeit  Wüstemann  gegen  Iken- 
dorf zu  Sat.  lib.  Ii  sat.  3  vs.  132  ganz  richtig  über  unsere  Formel  ge- 
sprochen und  auch  unser  Herausgeber  hätte  seine  Stimme  hören  sollen. 
Es  würde  dann  seine  Erklärung  auf  jeden  Fall  sich  entwirrt  haben  und 
sicherer  und  bestimmter  geworden  sein.  So  möchten  jüngere  Leser 
vor  solcher  Erklärungsweisc  nur  zu  warnen  sein.  Auch  über  die,  wie 
gesagt,  mit  Recht  an  erster  Stelle  in  den  folgenden  Worten  verwor- 
fene Partikel  out  finden  wir  die  exegetische  Bemerkung  in  Orellis 
Ausgabe  zu  ausführlich  und  die  eigentliche  Pointe  nicht  gehörig  her- 
vorgehoben. Den  Nagel  hat  bereits  Reisig,  dessen  Worte  wörtlich 
angeführt  werden,  auf  den  Kopf  getroffen,  wepn  er  bemerkte,  dass 
dem  bedrängten  Schiffsherrn  der  rasche  Soldatentod  selbst  vorzüg- 
licher erscheine,  als  sein  fortgesetztes  Schweben  in  der  Todesgefahr 
beim  Sturme  auf  offener  See;  und  dies  sollte  auch  der  Schwer-  und 
Ausgangspunkt  für  die  ganze  Bemerkung  bleiben.  Doch  wir  wollen 
hier  nicht  weiter  im  einzelnen  mäkeln,  sondern  gehn  zu  der  Erklä- 
rung der  Worte  des  20  u.  fg.  Verses  über:  Quid  causae  es/,  merito 
quin  Ulis  luppiter  ambas  iratus  buccas  infiel  neque  se  fore  posthac 
tarn  facilem  dicat  etc.  Ueber  dieselbe  hat  Orelli  richtiger  gesprochen 
als  Kirchner  und  mit  vollem  Rechte,  wie  dies  Ree.  bereits  in  dem 
Archiv  für  Philol.  und  Paedag.  Bd.  II  S.  66  gethan  hatte,  auf  welche 
Stelle  auch  Wüstemann  sich  bezieht,  Ulis  nicht  mit  iratus,  sondern 
mit  buccas  inflet  in  Verbindung  gesetzt.  Doch  hätte  er  ausser  Plaut. 
Casin.  HI,  3,  19  auch  aus  Cicero  pro  P.  Sestio  c.  8  §.  18  die  Worte: 
puteali  et  feneratorum  yregibus  in  flatus  herbeiziehn  sollen,  über 
deren  wahre  Deutung  gegenwärtig  wohl  kein  Zweifel  mehr  obwalten 
wird.  Er  würde  dann  auch  bei  Halm  noch  eine  Stelle  aus  Livius  lib. 
XXIV  c.  32  §.  3  quam  quam  inflati  vano  nuntio  erant  gefunden  haben, 
welche  ebenfalls  die  Beziehung  des  Dativs  sicher  stellt.  Vielleicht 
hätte  wohl  auch  bei  Abfassung  der  Anmerkung  darauf  Bezug  genommen 
werden  können,  dass  buccas  inflare,  se  inflare,  in  flatus  alicui  zwar  als 
aus  Zorn  geschehend  erscheinen  könne,  jedoch  nirgends  gleichbe- 
deutend mit  irasci  oder  iratus  zu  nehmen  sei,  wie  dies  auch  in  den 
beigebrachten  griechischen  Stellen  nicht  in  Bezug  auf  u-tyu  oder  öuvet 
(pvöav  an  sich  der  Fall  ist,  sondern  nur  erst  aus  dem  Zusammenhange 
sich  ergibt. 

Das,  was  der  Dichter  bis  hieher  über  seine  Mempsimoirie  dar- 
gelegt und  zuletzt  durch  einen  deus  ex  machina  hat  bekräftigen  las- 
sen, will  er  aber  nun  fernerweit,  und  zwar  von  der  ernstem  und  der 
Wirklichkeit  näher  liegenden  Seite  betrachten.  Er  thut  dies  mit  den 
folgenden  Worten:  Praeterea,  ne  sie  etc.  Hier  ist  im  Gegensatze  zu 
der  ersten  Ausgabe  in  der  neusten  Orelli  sehen  Ausgabe  folgende 
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höchst  auffällige  Interpunctionsweise  gewählt  worden,  die  ans  fiber  die 
Ansicht  des  Heransgebers  Ober  Auffassung  der  Stelle  ganz  ungewis 
macht.  Es  ist  die  folgende:  Praeter  ea  .  .  .  Ne  sie,  ut  qui  iocularia, 
ridens  Percurram;  —  quanifpiam  ridentem  die  er  e  verum  Quid  vetat? 

ut  pueris —  relint  ut  discerc  prima;  —  $ed  tarnen  amolo  quaeramns 
seria  Inda.  Hier  wird  die  Kede,  welche  im  ganzen  ruhig  vorwärts 
gehl,  nur  dass  sie  in  einer  mit  qnamquam  eingeführten  Art  Paren- 
these eine  verwahrende  Erweiterung  enthält,  die  den  sprechenden 
elwas  länger  von  seinem  eigentlichen  Thema  fern  hält,  so  dass  er  es 
für  passend  erachtet,  mit  einem  sed  tarnen  den  abgerissenen  Faden 
der  Hede  wiederaufzunehmen,  ohne  alle  Noth  doppelt  abgebrochen 
und  dadurch  offenbar  das  wahre  Verständnis  der  Stelle  erschwert.  Der 
Dichter  wollte   ohngefähr  folgenden  Uebergang  machen:  Praeter  ca 
Ute  gravem  dura  terram  qui  rertit  aratro,  perfidus  hic  caupo  — 
hac  mente  laborem  sese  ferre ,  senes  ul  in  ocin  tnta  recedant ,  aiunt 
de,  womit  er  augenscheinlich  die  Mempsimoirie  von  einer  andern 
Seile  betrachtet.  Bei  Aufnahme  dieses  Gedankens  und  noch  che  er  ihn 
eingeführt  hat,  will  er  nun,  gleichsam  seinen  dens  ex  machina  be- 
seitigend, die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  er  diesen  andern 
Gang  der  Kede  wühle,  um  das  burleske  zu  meiden,  und  schiebt,  wie 
dies  unzahligemul  in  der  Prosa  derselbe  Fall  ist,  mit  dem  prohibiti- 
ven  ne  den  Satz  ein :  ne  sie  ut  qui  iocularia  ridens  percurram.  Es 
ist  demnach  die  frühere  Interpunction:  Praeterea ,  ne  sie  vt  qui  iocu- 
laria ridens  percurram,  die  ganz  natürliche,  wozu  wir  noch  bemer- 
ken, dass  wir  auch  die  Worte  vt  qui  iocularia  nicht  mit  Orelli  in 
Kommata  einschliesscn  möchten,  da  sie  doch  im  Grunde  ihre  Ergän- 
zung mit  aus  dem  Zeitworle  percurram  gewinnen,  aus  welchem  Worte 
ein  percurrit  oder  ein  allgemeiner  ähnlicher  Begriff,  wie  exponit,  in 
Gedanken  zu  dem  Zwischensatze  ut  qui  iocularia  zu  ergänzen  ist. 
Nachdem  nun  aber  der  Dichter  es  ausgesprochen ,  dass  er  nicht  in  dem- 
selben Tone  weiter  sprechen  wolle,  fällt  ihm  bei,  doch  noch  eine 
Art  Verwahrung  einzulegen,  als  halle  er  eine  solche  Art  der  Darstel- 
lung überhaupt  für  unpassend  oder  gar  für  unwürdig  eines  Lehrvortrags, 
und  sagt  sich  selbst  einwerfend :  qnamquam  ridentem  dicere  verum  quid 
retal  ?  ul  pueris  —  prima.  Nachdem  er  aber  so  mit  diesem  längern 
Einwurfe  den  Faden  der  Bede  abgerissen  hatte,  hält  es  der  Dichter 
für  passend  ihn  ausdrücklich  wieder  aufzunehmen,  bricht  also  mit  den 
Worten:  Sed  tarnen  etc.  von  dem  sich  selbst  gemachten  Einwurfe  ab 
und  gibt  zugleich  wieder  zu  erkennen ,  dass  er  doch  die  Sache  von 
einer  andern  Seite  betrachten  wolle.    Es  wird  nun  aber  aus  dieser 
meiner  Darlegung  von  selbst  einleuchten,  dass  nbgesehn  von  dem  ersten 
Uebcrgangc  auch  die  mit  qnamquam  eingeführten  Worte  bis  prima 
keine  ganz  für  sich  selbst  stehende  Parenthese  bilden,  deshalb  auch 
nicht  mit  Parenthesenzeichen  von  der  übrigen  Bede  zu  trennen,  son- 
dern wohl  nur,  wie  dies  in  der  bei  Weidmanns  im  Jahre  1861  er- 
schienenen Ausgabe  geschehn  ist,  durch  Kola  von  der  übrigen  Bede 
zu  scheiden  sind.  Wonach  wir  folgende  Interpunction  gewinnen:  Prae- 
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terea,  ne  sie  ut  qui  iocularia  ridens  percurram:  quamquam  ri- 
dentem  dicere  verum  quid  vetat?  ut  pueris  olim  dant  crustula 
blandi  doctores,  elementa  velint  ut  discere  prima:  sed  tarnen  amoto 
quaeramus  seria  /«do,  wie  solcher  Satzbau  auch  oft  in  Prosa  zu  fin- 
den ist. 

Wir  wollen  nicht  darüber  mit  Hrn.  Orelli  rechten,  dass  er  zu 
Vs.  29  die  verschiedenen  Conjecturen,  womit  das  gewis  feststehende 
Perßdus  hic  caupo  beseitigt  werden  sollte,  um  der  Curiosität  willen 
angeführt  hat,  ohne  natürlich  ein  Wort  zu  ihrer  Widerlegung  zu  sagen, 
allein  selbst  die Verschreibung  in  einigen  Büchern:  perßdus  hic  campo 
halte  nach  des  Ree.  Ansicht  keiner  eigentlichen  Widerlegung  bedurft. 
Sie  ist  eben  nur  eine  blosse  Verschreibung  und  an  sich  ganz  sinnlos. 

Dass  und  warum  wir  ferner  Vs.  38  die  auch  von  Orelli  gewählte 
Lesart  sapiens  statt  patiens  nicht  gut  heissen  können,  haben  wir  in 
diesen  NJahrb.  Bd.LXIV  S.206  fg.  vor  kurzer  Zeit  ausgesprochen,  und 
verweisen  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  von  paliens,  das  den  Aus- 
druck von  Resignation  und  gemächlichem  Wesen  in  sich  scbliesst,  hier 
nur  noch  auf  Epist.  üb.  11  ep.  17  vs.  13  st  pr  ander  et  olus  patienter. 

Dass  Orelli  Vs.  65  mit  seinen  Büchern  mallem  statt  malim  aufge- 
nommen hat,  wollen  wir  nicht  gerade  tadeln,  aber  die  Art  und  Weise, 
wie  in  seiner  exegetischen  Anmerkung  beide  Lesarten  besprochen  wer- 
den, ist  keineswegs  gut  zu  heissen,  da  dort  falsches  und  wahres  bunt 
dnreheinander  steht  und  ein  jugendlicher  oder  auch  nur  flüchtiger  Le- 
ser durch  jene  Anmerkung  eher  verwirrt  als  aufgeklärt  werden  wird. 
Sie  lautet  wörtlich  also:  mallem]  sie  mei  Codd.,  et  probatit  Hein- 
richius  apud  Huschkium  ad  Tibull.  p.  599 ,  item  Hand  ad  Wopkevs 
p.  269.*  " non  falsum  est  quod  damnat  Heindorßus  mallem.  Kam 
dicas  et  mallem  non  c ohaer eni  construetione ,  et  mallem  signi- 
ficat:  **Si  ßeri  potest  seu  posset"  (quo  certe  non  afßrmatur,  id  ßeri 
non  posse),  cc  optarem  potius"  cet.    (Contra  malim  praeferunt 
Reisig  Lat.  Spr achte,  p.  513  et  Duentzer;  hic  quidem  falsa  ratione 
du cfus:  "der,  der  hier  diesen  Wunsch  äussert,  geht  gleich 
drauf  an  den  Aufidus";  id  quod  minime  inest  in  poetae  rerbis, 
qui  v.  57  per  similitudinem  de  quibuscis  hominibus ,  non  de  eo  solo, 
quem  hic  increpat,  loquitur.  In  mallem  igilur  hoc  inest:  **si  oplio 
daretur  magnumque  flumen  prope  esset,  ex  Wo  haurirem  polius  quam 
ex  hoc  fonticulo  ad  pedes  meos  erumpente.99)   Was  bedurfte  es  hier 
der  Hinweisung  auf  Heinrich,  Huschke  und  Hand?  was  namentlich 
des  letztern  Bemerkung,  dass  dicas  und  mallem  nicht  in  gleichem 
Verhältnis  stehn,  als  wenn  irgend  jemand,  der  die  Stelle  auch  nur 
oberflächlich  gelesen,  dies  annehmen  könnte?  Was  war  im  Grunde 
auch  die  übereilte  Bemerkung  Düntzers:  der,  der  hier  diesen 
Wunsch  äussert,  geht  gleich  darauf  an  den  Aufidus,  zu 
widerlegen ,  da  ihr  durch  die  folgenden  Dichterworte  selbst  vielmehr 
eine  ausdrückliche  Widerlegung  als  der  geringste  Vorschub  zu  Theil 
wird?  Es  war  nur  einfach  zu  bemerken,  dass,  wenn  man  mallem 
liest,  der,  welcher  diese  Worte  spricht,  die  Möglichkeit  der  ErfüU 
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lang  seines  Wunsches  nicht  vor  Augen  hat,  sondern,  und  darauf  weist 

auch  das  hoc  im  folgenden  Verse  hin,  sich  genölhigt  sieht  aus  dem 
vorhandenen  kleinem,  doch  zugleich  netten  Quell  (alles  dies  liegt  in 
den  Worten  ex  hoc  fonticulo)  nach  Bedürfnis  zu  schöpfen.  Dass  bei 
solchem  Streben  sich  nicht  mit  dem  vorhandenen  und  leicht  sich  dar- 
bietenden zu  begnügen,  sondern  fernliegendem  nachziigehn  nicht  sei 
len  Gefahr  verbunden  sei,  lehrt  erst  später  die  Bemerkung  über  die, 
»eiche  der  Aufidus  mit  forlreisst.  (In  diesem  Sinne  scheint  der  letzte 
Thcil  der  Anmerkung  abgefassl  zu  sein,  mit  welchem  wir  uns  eher 
einverstanden  erklären  können.)  Liest  man  dagegen  malim,  so  wird 
die  Unausführbarkeit  des  Wunsches  minder  hervorgehoben,  sondern 
einfach  der  Wunsch  ausgesprochen.  Und  dies  ist  der  eigentliche  Grund, 
warum  uns  zu  dieser  Situation  mallem  besser  als  malim  zu  passen 
scheint.  Dies  und  weiter  nichts  sollte  zu  der  Stelle  bemerkt  sein. 
Alles  andere  ist  vom  Uebel. 

Vs.88  möchte  ich  jetzt  lieber  mit  M.  Haupt  An  s<  aufgenommen  und 
nach  frenis  die  Frage  geschlossen  sehn.  Jedoch  wollen  wir  über 
eigentlich  kritische  Fragen  jetzt  weniger  mit  den  Herausgebern  rech 
ten,  sondern  uns  lieber  an  den  exegetischen  Theil  der  Arbeit  halten. 
Deshalb  bemerken  wir  hier  nur  noch,  dass  uns  auch  Vs.  101  fg.  die 
Exegelenpflicht  wenig  gewahrt  erscheint,  wenn  also  intcrpungierl 
wird:  Quid  mi  igitur  suades?  Ut  vir  am  Maenius?  aut  stc  ut  Nomen- 
t/tttus  Y  und  dazu  die  Bemerkung  folgt:  c  Maenius]  ft  ut  vivit  Mar 
ttius."  Sic  Epod.  1,  H4:  Discinclus  aut  perdam  («/)  nepos.9  Demi 
sicher  hätte  Horaz  weder  hier  Ut  civam  Maenius?  geschrieben,  wenn 
nicht  folgte:  aut  sie  ut  Nomentanus?  noch  in  der  angeführten  Stelle 
aus  den  Epoden:  Discinctus  ut  perdam  nepos,  wenn  nicht  vorher 
gierige :  quod  aut  ararus  ut  Chremes  terra  premam.  Es  riss  also  der 
Herausgeber  offenbar  zusammengehöriges  durch  seine  Interpunction 
auseinander  und  trog  andere  und  im  Grunde  auch  sich  selbst,  wenn 
er  aus  den  Epoden  nur  die  Stichworto  Discinctus  aut  perdam  nepos 
anführte.  Er  hatte  also  hier  schreiben  sollen:  Ut  vivam  Maenius  auf 
sie  ut  Nomentanus?  wie  mit  Recht  in  der  Weidmannschen  Ausgabe 
steht,  und  aus  den  Epoden  die  ganze  Stelle:  haud  paravero,  quod 
aut  avarusut  Chremes  terra  premam,  Discinctus  aut  perdam  nepos 
anführen  sollen  >  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  die  an  sich 
harte  Conslruction  dort  durch  das  vorhergehende,  hier  durch  das  fol- 
gende Satzglied,  bei  engerer  Verbindung  der  einzelnen  Satzglieder 
untereinander,  genugsam  gemildert  werde. 

Indem  ich  nun  noch  schliesslich  bemerke,  dass  ich  auch  jetzt  noch 
die  Vs.  10»  von  Orelli  gewählte  Lesart:  llluc,  unde  abii,  redco,  ne- 
mo ut  avarus  se  probet  etc.  nicht  gut  heisse,  wohin  ich  mich  in  die- 
sen NJahrb.  Bd.  LXIV  S.  207  bereits  ausgesprochen,  breche  ich  meine 
Bemerkungen,  welche  ich  aus  dem  anfangs  ausgesprochenen  Grunde 
ganz  absichtlich  nur  zu  einer  Satire  gemacht  habe,  hiermit  ab,  mit 
dem  Wunsche,  dass  bei  einer  neuen  Bearbeitung,  welche  dem  trcfT 
liehen ,  innerlich  w  ie  äusserlich  vorzüglich  ausgestalteten  Werke  sicher 
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bald  wieder  wird  so  Theil  werden  können,  namentlich  dem  exegeti- 
schen Theil  besonderer  Fletss  sagewendet,  dabei  aber  weniger  das 
Material  vergrößert,  als  vielmehr  das  schwankende  nnd  unsichere 
entfernt  werden  möge. 

Schon  aus  einigen  Andeutungen,  die  wir  oben  gegeben  haben, 
möchte  es  hervorgehn ,  und  wir  wollen  dies  Iiier  auch  noch  ausdrück- 
lich bemerken,  dass  neben  der  Orellischen  Bearbeitung  der  Ilorazi- 
schen  Gedichte  die  Hein dorf sehe  Einzelausgabc  der  Satiren,  wel- 
che in  neuerer  Zeit  durch  den  feinen  Kenner  des  Horas,  E.  F.  Wü- 
stemann, eine  neue  Bearbeitung  [Leipzig  bei  F.  L.  Herbig  1843.  8] 
gefunden  hat  und  überdies  mit  einer  Abhandlung  von  C.  G.  Zurapt: 
über  das  Leben  des  Horas  und  die  Zeitfolge  seiner  Ge- 
dichte, namentlich  der  Satiren  ausgestattet  worden  ist,  dem 
jungem  Leser  noch  gute  Dienste  leisten  werde.  Da  der  Verleger,  um 
dieselbe  für  jüngere  Gelehrte  käuflicher  su  machen,  in  neuster  Zeit 
den  Preis  um  ein  Drittheil  ermässigt  hat  [2  Thlr.  statt  3  Thlr.J,  s.  den 
litter.  Anzeiger  zu  diesen  NJahrb.  Nr.  V  S.  5,  so  haben  wir  uns  er- 
laubt bei  dieser  Veranlassung  nochmals  auf  dieselbe  aufmerksam  su 
machen. 

Leipzig.  ß.  Klotz, 


Analecta  üoratiam  scripsit  loannes  Horkel,  Phil.  D.  Prof.  R.  Coi- 
iegii  Fridericiani  Regimont.  Director  cet.  Berolini  typis  et  im- 
penais  Georgü  Reimeri.   A.  MDCCCLII.    152  8.  8. 

Der  schlagendste  Beweis  für  den  Gedankenreichthum  und  die  voll- 
endete Form  der  Horasischen  Dichtungen  ist  unstreitig  der ,  dass  nach 
allem  was  für  Kritik  und  Exegese  des  Dichters  seit  Jahrhunderten  ge- 
schehn,  denkende  Männer  immer  von  neuem  an  Stellen  Anstoss  neh- 
men, über  welche  der  Leser  gewönlichen  Schlags  schnell  hinwegeilL, 
die  aber  jenen  gerechte  Bedenken  einflössen,  ob  die  hergebrachte  Les- 
art der  hohen  Vorstellung,  welche  wir  von  des  Dichters  Klarheit,  Prae- 
cision  des  Ausdrucks  und  logischer  Gedankenstrenge  haben  müssen, 
hinlänglich  entspreche.  Zu  diesen  denkenden  Männern  müssen  wir 
auch  den  Verf.  vorliegender  Schrift  rechnen,  und  wenn  wir  gleich 
offenherzig  gestebn,  dass  von  den  mehr  als  vierzig  Verbesserungen, 
welche  er  vorschlagt,  nach  unserm  Ermessen  wenige  einst  in  den  Text 
aufgenommen  werden  möchten,  so  gewährt  die  Schrift  doch  mancher- 
lei Anregung  su  weiterm  Nachdenken  nnd  erfüllt,  was  der  Verf.  am 
Scbluss  selbst  also  ausspricht:  Quodsi  tudieaverint  periti  harutn  re- 
nn» existimatores ,  nonnulla  me  rede  emendas&e ,  in  aliis  errasse, 
at  via  tarnen  et  ratione  errasse,  detirasse  mit  numquam  aut  perraro  .- 
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id  me  effecissc  putabo ,  quod  solum  his  viribus  occommodatum  esse 
sentio. 

Indem  derselbe  von  dem  Grundsatze  ausgeht  :  eam  nimiam  iu- 
dico  patientiam ,  si  quis  quicquam  ab  Horatio  scribt  poluisse  sibi  per- 
suadeat,  quod  cum  recta  ratione  pugnet  (p.  3),  reagiert  er  mit  Ernst, 
Gründlichkeit  und  PraecisioD  der  logischen  und  grammatischen  I)e- 
duetion  gegen  die  dem  grossen  Haufen  immer  angenehme  Laxität  der 
Orelliscben  Interpretation.  Was  die  Einleitung  bis  p.  23  betrifft,  so 
beschäftigt  sich  dieselbe  mit  Hypothesen  über  die  Kecension  des  Na- 
vortins,  das  hohe  Alter  des  4ten  Blandinius  u.  i.,  was  der  Verf.  selbst 
p.  23  inchoata  alque  rudia  nennt,  zugleich  gestehend,  erst  nach  ge- 
nauster Vergleichung  der  Vanderbourgschen  Codd.  ß  nnd  E  könne 
aptius  de  hac  tola  causa  disputari,  was  wir  dahingestellt  sein  lassen 
wollen,  nur  bemerkend,  dass  vielleicht  auch  nach  den  sich  mehrenden 
grandlichen  Forschungen  über  die  altern  Textesrecensionen  der  latei- 
nischen Dichter  sich  durch  Combination  ein  nnd  das  andere  für  Horuz 
gewinnen  lassen  dürfte.  Von  grösserer  praktischer  Erheblichkeit  ist 
es,  dass,  indem  der  Verf.  p.  23  ausspricht:  Mavortianum  Horatium 
veri  et  germani  Horatii  non  admodum  dissimilem  fuisse ,  er  auf  ganz 
anderm  Wege  zu  demselben  Resultate  gelangt,  welches  der  unter- 
zeichnete in  seiner  Schrift  de  imitatione  Horatii  mehrmals  und  na- 
mentlich p.  9  ausspricht,  dass  in  den  Schriften  des  Tacitus  n.  a.  nicht 
die  geringste  Spur  sich  zeigt,  dass  die  damalige  Textesrecension  eine 
wesentlich  von  der  des  Mavortius  verschiedene  gewesen  sei. 

Im  folgenden  scheint  es  zweckmässig  die  vom  Verf.  kritisch  be- 
handelten Stellen  nach  den  verschiedenen  Werken,  denen  sie  ange- 
hören, zu  scheiden.  Aus  den  Carmina  hat  er  p.  176  besprochen  1,37, 6 
wo  er  verbo  virorum  will.  Matt.  Wie  mor bo ,  die  Lesart  der 
Ilandschr. ,  zu  verstehn  sei,  ist  gezeigt  de  imitat.  Hör.  p.  26  sq.  Eunu- 
chenthum und  Pacderastie  schliessen  sich  nicht  aus,  wie  schon  das 
Juvenalische  zeigt:  Sunt  quas  eunuchi  imbelles  ac  mollia  Semper  Os- 
cula  delectent. 

P.  75  will  er  I,  38,  6:  sitnplici  myrto  nihil  adlabores  |  sedulus 
cur?  o  neque  te  ministrum,  was  schwerlich  vielen  gefallen  wird,  na- 
mentlich scheint  uns  wenigstens  o  erstaunlich  matt.  Was  er  gegeu 
Haupts  treffliche  Constitoierung  der  Stelle:  simplici  myrto  nihil  adla- 
bores |  sedulus,  curo:  einwendet,  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  wie  hier- 
nach sedulus  zum  erstem  Verse  gezogen  wird,  so  ist  es  nach  dem 
übereinstimmenden  Urtheile  aller  Interpreten  mit  plerumque  der  Fall 
Carm.  1,  14,7  und  sedulus  adlabores  ist  auch  keine  oneratio  oratiotris, 
denn  sedulus  als  Eigenschaft  bedeutet  hier:  da  ich  dich  als  einen  sol- 
chen kenne,  der  sedulus  überhaupt  ist.  P.  36  wird  Carm.  II,  8  mit.: 
dente  si  nigro  fieres  veluno  \  Turpior  nngue — unco  geschrieben, 
was  wohl  etwas  zn  stark  sein  dürfte  als  Gegensatz  zu  noeuisset  um- 
quam.  Denn  ich  erkenne  eine  Steigerung  in  den  Worten.  Vente  ni- 
gra esse  war  in  allen  civilisierten  Zeiten  nichts  seltnes,  aber  der  Dich- 
ter möchte  sich  mit  dem  unbedeutendsten  Makel,  mit  dem  Flecken  eines 
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Nagels  begnügen.  P.  31  wird  die  vielbesprochene  Stelle  111,8  init.  Al- 
tricis extra  Urnen  Apuliae  (foedissimc  corruptum  locum  nennt  ihn 
Lachmann  Mi  Lucrez),  mit  Verwerfung'  meiner  Emendation  limina  Dau- 
niae  zu  emendieren  versucht.  Gegen  die  genannte  Emendation  wird 
Bentleys  Bemerkung  geltend  gemacht,  es  dürfe  nach  dem  vorhergeben- 
den Volture  in  Apulo  eine  weitere  Ortsbestimmung  nicht  erwartet 
werden.  Jedoch  kann  immerhin  dagegen  wieder  eingewendet  werden, 
dass  durch  die  doppelte  Erwähnung  Apuliens  die  lange  Strecke  ange- 
deutet werden  soll ,  welche  der  Knabe  durchwanderte.  Er  verirrte 
sich  von  dem  ihm  bekannten  (Apulo)  Theile  des  Voltur  in  ferne  und 
unbekannte  Schluchten  (altricis  extra  limina  Dauniae).  Bentley  be- 
hauptet, altrix  könne  sich  nur  auf  eine  Frau,  die  den  jungen  Horas 
gepflegt  habe,  beziehn  und  wer  mag  leugnen,  dass  dieser  Gedanke 
nahe  liegt?  Er  schlägt  deshalb  limina  tedulae  vor,  eine  Conjectnr, 
welcher  der  unterzeichnete  gern  den  Vorzug  vor  seinem  Dauniae  mit 
der  Beschrankung  einräumt,  dass  jeder  leicht  einsieht,  wie  Apultac 
als  Glosse  von  Dauniae  in  den  Text  gekommen ,  schwer  aber  zu  be- 
greifen ist,  wie  sedulae  anders  als  dass  es  gänzlich  ausgefallen  nnd 
dazu  limina  in  Urnen  corrumpiert  worden,  einem  Apuliae  habe  Platz 
machen  können.  Warum  aber,  wie  Hr.  H.  sagt:  neque  facile  quic- 
quam  infelicius  excogitari  potuisse  quam  Bentleianum  illud  c  aUri- 
cii  extra  Umina  sedulae9  gestehe  ich  nicht  wohl  begreifen  zu  kön- 
nen. Denn  da  der  Dichter  ein  Factum  aus  seiner  Kindheit  und  zwar, 
wie  ich  glaube,  nicht  ein  fingiertes  als  ein  wunderbares  darstellen 
will,  so  ist  es  klar,  dass  die  Entweichung  von  einer  sorgsamen  Pfle- 
gerin mehr  auffälliges  hat,  als  das  von  einer,  welche  das  Gegentheil 
davon  ist.  Mehr  auffälliges  sage  ich,  ohne  mit  Hrn.  II.  insiynem  — 
mulieris  negligentiam  ac  socordiam  in  dem  zu  sehn,  was  auch  hent 
zu  Tage  der  zärtlichsten  Mutler  begegnen  kann.  Hr.  H.  will  mit  einem 
Worte  das  Gegentheil  von  Bentleys  Intention;  er  will  eine  lüderliche 
Metze  anstelle  der  ehrbaren  Pflegerin  und  so  unwahrscheinlich  ans  spa- 
ter anzuführendem  Grunde  dies  ist,  so  passt  es  in  diplomatischer  Rück- 
sicht vortrefflich.  Denn,  sagt  er,  erant  illi  versus  ita  olim  uno  in  libro 

scripti:  me  fabulosae  Volture  in  Apulo  altricis  extra  Urnen  APVL  

Lacunam  corrector  perperam  explerit,  quum  ex  illo  Apulo  supra  po- 
sito  Apuliae  assumeret:  debebat  ita  scribere:  altricis  extra  Urnen 
AÜVLTERAE,  quo  ipso  tocabulo  (adulteri,  adultero,  adulteros,  adul 
teris)  multi  apudHoratium  versus  clauduntur.  Abgesehn  vom  letzten 
etwas  stark  nach  Silbenstecherei  schmeckenden  Grunde,  was  in  aller  Welt 
berechtigt  uns,  dem  Dichter,  dessen  Ruf  vor  bornierter  Prüderie  zu  retten 
seit  Lessing  Mühe  genug  gekostet,  noch  eine  adullera  nutrix  zuschieben 
zu  wollen?  Von  seiner  Mutter  wissen  wir  gar  nicht«,  also  auch  nicht 
die  Zeit  ihres  Todes.  Unter  Bentleys  altrix  sedula  kann  sie  wenig- 
stens mit  Ehren  verstanden  werden.  Aber  angenommen,  sie  sei  zu 
jener  Zeit  schon  todt  gewesen,  wodurch  hat  denn  der  sorgsamste, 
gewissenhafteste,  aufopferndste  Vater,  wie  ihn  der  kindliche  Sohn 
schildert,  verschuldet,  dass  man  ihm  nachsage,  er  habe  seinem  Sohne 
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eine  aduiiera  nutrix  beigegeben?  Dass  auch  ein  solcher  Vater  sich 
in  der  Wahl  irren  konnte,  ist  möglich,  aber  eine  Unwahrschoiniich- 

keit,  welche  man  sich  hüten  muss  durch  reine  Conjcctur  in  den  Text 
zu  bringen.  Lud  wer  weifer  wird  dem  Kinde  diese  Ursache  erzählt 
haben?  Doch  wir  Wullen  die  einzelnen  Wahr-  und  Unwahrscheinlich- 
keilen  nicht  weiter  verfolgen,  auch  nicht  warum  die  fragliche  Person  ge- 
rade adultera  sein  sollte,  da  man  eher  meretrix  erwartete;  indessen  ist 
sowohl  gegen  Benlley  als  Hrn.  H.  zu  bemerken,  dass  nach  ihrer  An- 
sicht Horaz  nicht  im  Hause  des  Vaters  war,  was  wieder  nach  den  vor- 
liegenden Zeugnissen  unwahrscheinlich  ist.  Wunderlich  erscheint  es 
uns  übrigens,  dass  Hr.  H.  die  bekannte  Verwünschung  des  Baumes 
((  arm. II,  13)  hier  zur  Argumentation  also  benutzt,  dass  er  meint,  wer 
gegen  einen  unschuldigen  Baum  so  erbittert  sein  könne,  müsse  es  noch 
mehr  gegen  ein  zurechnungsfähiges  Individuum  sein.  Wir  hatten  bis- 
her in  jener  Ode  eine  etwas  scherzhafte  Uebcrtrcibnng  zu  erblicken  ge- 
glaubt oder  wenigstens  den  Mann  verkannt,  der  sich  irasci  ceferem 
tarnen  ut  placubilis  essem  selbst  nennt.  Der  letztere  Zusatz  würde 
wenig  stimmen  zu  der  altrix  adultcra. 

Zahlreicher  sind  die  aus  den  Satiren  und  Episteln  behandelten 
Stellen,  aus  welchen  wir  zunächst  hervorheben  Sat.  I,  4,  22: 

cum  j/tea  nemo 
scripta  legal  rulgo  recitare  Urnen tis  ob  httne  rem 
quod  sunt,  quos  genus  hoc  minime  iuvat,  utpote  plures 
culpari  dignos. 
Die  grammatischen  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  hebt  der  Verf.  sehr 
gut  hervor  und  schlagt  vor  utpote,  tu  res,  culpari  dignos.  Möchte 
nicht  vielleicht  plura  angemessener  und  auch  wahrscheinlicher  in 
diplomatischer  Hinsicht  sein,  da  Anfang  und  Ende  der  Verse  am  han- 
tigsten corrumpiert  sind?  Von  ersterm  gibt  der  Bentleyschc  Commcn- 
lar  namentlich  zum  ersten  Buch  der  carmina,  von  letzterm  der  Verf. 
selbst  hinlängliche  Beispiele.    Scharfsinnig  ist  p.  27  sq.  die  Beweis- 
führung, wonach  Hör.  Sat.  I,  5,  61  für  at  Uli  foeda  cicatrix  \  Setosam 
laevi  froutetn  lurpaverat  oris  geschrieben  habe.'  Setosam  leri  frou- 
tem  turpaverat  orbe.   Ich  möchte  jedoch  glauben,  der  Vers  sei  Paro- 
die eines  uns  unbekannten  epischen  Verses.    Einer  besondern  Auf- 
merksamkeit hat  sich  die  treffliche  dritte  Satire  des  zweiten  Buchs  zu 
erfreun,  von  welcher  der  Verf.  von  p.  94  an  handelt.    Hier  bespricht 
er  zuerst  Vs.  208  IT. : 

qui  species  alias  veris  scelcrisque  tumultu 
permixtas  capiet,  commotus  habebitur,  atque, 
stultitiane  erret,  tiihilum  distabit,  an  ira. 
Die  vorstellenden  Verse  beantworten  die  Entschuldigung  des  Agamcm- 
no,  er  habe  seine  Tochter  non  furiosus  geopfert,  während  Ajax  in- 
st m tis  et  furiosus  die  Herde  geschlachtet.    Schwierig  erscheint  hier 
allerdings  sceleris  tumultus,  wofür  Hr.  H.  will  cerebrique  tumultu. 
eine  sehr  gefällige  Aendcruug,  der  jedoch  folgende  Bedenken  entge- 
trenstehn.   Agamcmno  hat  prüdem,  non  furiosus  die  Tochter  geopfert, 
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Ajax  in  samt  s  gehandelt.  Beide«  ist  nach  der  stoischen  Kehre  gleich; 
bei  jenem  ist  stultitia  der  Grund,  bei  diesem  ira.  Auf  letztem  gehn 
offenbar  die  species  aliae  eeris,  auf  Agamemno  sceleris  tumuitus.  Bei 
der  Conjectur  des  Verf.  wäre  der  ganze  Vers  nur  auf  den  Ajax  zu  be~ 
ziehn,  was  wegen  Ys.  210  unzulässig  ist.  Dass  tumuitus  pertur- 
batio ist,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  so  wird  sceleris  tumuitus  ein 
sceleratus  tumuitus  sein,  d.  h.  eine  solche  Aufregung,  die  ein  Ver- 
brechen zur  Folge  hat.  Nach  derselben  Anschauungsweise  der  Stoiker 
wird  später  Vs.  275  cruor  stultitiae  mit  ähnlichem  Gebrauch  des  Ge- 
netivs  gesagt  und  gleich  darauf  wie  hier  commota  mens ,  d.  h.  species 
aliae  veris  entgegengesetzt  dem  scehu.  Weiterhin  p.  109  vermuthet 
der  Verf.  ebendas.  Vs.  153: 

Deßcient  inopem  venae  te ,  ni  eibus  alque 
ingens  ac cedit  Stoma c ho  fultura  ruenti 
idgenus  für  ingens,  wo  man  nicht  recht  einsieht,  wie  damit,  wie 
derselbe  will,  sorbitiones,  ptisanae,  ins  u.  ä.  bezeichnet  werden  sol- 
len. Bentley  wollte  bekanntlich  praesens,  fügte  aber  hinzu:  oder  ein 
ähnliches  Wort.  Ich  glaube  dies  in  insons  gefunden  zu  haben.  Opi- 
mius  war  bis  dahin  gewohnt  gewesen  polare  —  vappam  —  profestis 
und  soll  nun  gemessen  ptisanarium  oryzae,  also  sicher  insons  fultura 
gegen  den  sauern  Wein.  Ebenso  wenig  kann  Kef.  Vs.  57:  dornet 
amica,  Mater,  honesta  soror  cum  cognatis ,  pater ,  uxor  die  vom 
Verf.  durch  Conjectur  in  den  Text  gebrachte  Syncope  anicla  mal  er 
billigen.  Dass  jemand  nicht  in  einen  Graben  falle,  dazu  bedarf  es  nicht 
der  Vorstellungen  einer  greisen  JMutter;  der  Accent  liegt  auf  der 
Menge,  warnender  Personen.  Die  honesta  soror  scheint  auch  einen  ge- 
wissen Gegensatz  zur  amica  bilden  zu  sollen,  der  bei  anicla  wegful 
len  würde.  Dass  man  übrigens  nicht,  wie  unter  andern  Forcellini  und 
Orelli  thun,  amica  mater  verbinden  dürfe,  ist  klar.  In  dem  Falle  glaube 
ich,  hatte  der  Dichter  dulcis  mater  gesagt.  —  Ganz  verfehlt  scheint 
uns  die  Argumentation  (p.  127  f.)  über  Sat.  II,  7,  61  ff. 

estne  marito 
malrouae  peccantis  in  ambo  iusta  potestas  ? 
in  corruptorem  tel  iustior.  illa  tarnen  se 
non  habitu  mutatoe  loco,  peccatre  superne , 
quum  te  formidet  mulier  neque  credat  amanti, 
die  also  lautet:  cur  difßdat  et  quid  potissimum  metuat,  quum  quac- 
rimus,  responsio,  nisifallor,  parata  est.  Servilem  enim  adulleri  ha- 
bitum  quum  viderit,  dubia  haeret,  utrum  personatum  serntm  videat  an 
verum  (?),  qui  occasione  arrepta  domina  frui  velil,  quod  quidem  eo 
magis  timere  poterat  (?),  quoniam  peccati  ministram  ancillam  habe- 
bat (r.  60).    Est  autem  suae  dignitatis  ita  sibi  conscia,  ut  servil,  s 
coneubitus  sumrnum  ipsi  ac  turpissimum  ßagitium  videatur.  Itaaue 
donec  ipsam  adulteri  propius  accedentis  faciem  cönspicit  atqueaano- 
scit,  eo,  nisi  me  fallit  coniectura,  vultu  suspectum  hominem  in  tue - 
Zur,  quo  nobiles  intueri  sofent  homunciones  longe  infra  se  positos  — 
— .  ipsa  cius  r er ba  Iwud  scio  an  haec  fuerint:  non  habitu  mutatvc 
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toco,  specietque  superne.  Mir  scheint  nichts  klarer  als  diese 
Worte  zu  sein ,  welche  sich  auf  Vs.  60  beziehu :  chtnibus  aut  ogitaeit 
equum  laset  va  supinum.  Zum  KtXrji&iv  (s.  Forberg  zu  Ant.  Panorm. 
Hermaphrod.  p.  220 — 222)  gibt  sich  die  matrona  nicht  her,  wohl  aber, 
um  mit  Juvenal  tu  reden,  quae  vettioso  condueta  sub  aggere  texit.  Ue- 
berhaupt  aber  scheint  Hr.  H.  nicht  immer  die  Beziehungen  der  einsei- 
nen Verse  eines  Gedichts  zueinander  gehörig  erwogen  zu  liaben.  Wenn 
derselbe  z.  B.  p.  122  meretrice  nepos  insanus  amica  \  fUius  (Sat. 
I,  4,  49)  in  (nefas!)  ändert,  ohne  Grund ,  da  der  Zusatz  insanus  schon 
zeigt,  welches  Wort  nepos  hier  zu  verstehn  sei,  so  bedachte  er  nicht, 
dass  unmittelbar  darauf  die  parenthetischen  Worte  magttum  quod  de» 
decus  folgen ,  welche  bei  einem  vorausgegangenen  nefas  sehr  matt 
klingen  dürften.  Bei  der  eben  so  sinnreicheu  als  unnöthigen  Conjec- 
tur  Epist.  1,12,1:  Fructibus  Ar  gipp  ae  Siculis  für  Agrippae  sind  die 
Einwendungen  gegen  die  gewöhnliche  Lesart  ziemlich  gesacht  und 
übersehn,  dass  die  b'eiden  Verse: 

cum  tu  inier  scabiem  tantam  et  contagia  lucri 
nil  parvum  sapias  et  adhuc  sublimia  eures 
sowohl  eine  Hinweisung  auf  die  Stellung  des  Iccius  bei  Agrippa  tls 
eine  Anerkeunung  seiner  Ehrenhaftigkeit  zu  enthalten  scheinen.  Ge- 
fällig ist  die  Vermuthung  Epist.  1,  18,  89  potores  veluti  media  de 
nocte  Falerni  für  bibuli,  eine  discrepantia  scripturae,  wie  sie  in  der 
bekannten  desperaten  Stelle  der  Vorrede  des  Plinius  sich  in  den  Les- 
arten Vivacult und  Bibaculi  zeigt.  Die  Gründe  aber,  welche  über- 
haupt gegen  die  Echtheit  des  ganzen  Verses,  namentlich  von  Orelli, 
geltend  gemacht  sind,  hat  Hr.  II.  nicht  widerlegt  —  Obwohl  Hr.  11. 
über  Mangel  an  Büchern  klagt,  so  ist  er  mit  den  bedeutendsten  kriti- 
schen Bestrebungen  wohl  bekannt  und  wir  haben  darin  wenig  nach- 
zutragen. Bei  Carm.  IV,  4,  15  tuten ta  fu.'vae  matris  ab  ubere  |  iam 
lacte  depulsum  leonem  conjiciert  der  Verf.  tacta  für  /acte,  was  er 
auch  sprachlich  zu  wenig  rechtfertigt,  und  vermehrt  so  die  Reihe  un- 
glücklicher Versuche,  unter  denen  Küsters  iam  iamque  immer 
noch  am  meisten  gefällt,  wenngleich  nach  des  Verfassers  Ansicht 
(p.  120)  sie  nur  könne  leviter  Ulam  stropham  inspicienti  placere. 
Um  so  mehr  hätte  Peerlkamps  Interpunction  erwähnt  werden  müssen, 
durch  welche  jedesfalls  ein  erträglicher  Sinn  gewonnen  wird :  intenta 
fuhae  matris  ab  ubere,  iam  lacte  depulsum  leonem.  Desselben  Cou- 
jectur  ist  unerwähnt  geblieben  bei  Behandlung  des  bekannten  Verses 
der  A.  P.  32  p.  60:  Aemilium  circa  ludum  faber  unus  etc.  Indem  Hr. 
H.  hier  gerechte  Bedenken  gegen  die  Benlleyscbe  Erklärung  =  solus 
erhebt,  erklärt  er  sich  auch  gegen  die  zweite  Interpretation,  welche 
««ws  für  aliquis  nimmt,  und  führt  hier  die  bekannten  Stellen  des  Catutl 
und  Cicero  an,  an  welchen  «»«5  zu  bedeuten  scheint,  dass  jemand  wei- 
ter nichts  sei  als  das  was  das  folgende  Substantiv  von  ihm  aussage« 
Zu  den  angegebenen  Beispielen  dieser  auch  von  Hand  Lehrbuch  des 
latein.  Stils  S.  313  gebilligten  Erklärung  muss  man  noch  hinzufügen 
Liv.  XXII,  22:  transfugam  nihil  aliud  quam  unum  vüe  atque 
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infame  corpus  esse  und  vielleicht  auch  XXV,  18  parva  una  res,  wo 
es  aber  zweifelhaft  sein  kann,  ob  »na  Verstärkung  von  parva  ist  wie 
oft  bei  Li  vi  us  nemo  unus  und  nulla  vna  bei  Cicero  Brut.  §.  216  u.  ö. 
oder  =  parva  et  una  res.  In  allen  genannten  Stellen  steht  unus  aber 
voran,  während  in  der  Horazischen  Stelle  es  nachsteht  und  es  dem 
ganzen  tenor  nach  mehr  mit  dem  folgenden  als  mit  dem  vorhergehen- 
den verbunden  werden  zu  müssen  scheint.  Hr.  H.  schlagt  inritus  für 
unus  et  scharfsinnig  vor ;  Erwähnung  hätte  auch  Peerlkamps  fabri  ma- 
nus  verdient.  —  Sehr  selten  ist  es  dem  Verf.  begegnet,  ein  ihm  entge- 
genstehendes Moment  grammatischer  Art  zu  abersehn ,  wie  es  p.  83  sq. 
der  Fall  ist,  wo  er  Carm.  III,  8,25  sq.:  neglegens  ne  qua  populus 
laboret  findet,  es  sei  ein  unerträglicher  Tadel  für  Maecenas,  neglegens 
genannt  zu  werden.  Gewis,  wenn  der  Dichter  gesagt  hätte  neglegens 
qua  populum  laborare,  aber  weit  anders  ist  die  Sache  bei  folgendem 
ne.  Da  für  den  Augenblick  alles  in  befriedigendem  Zustande  ist,  so 
geniess  auch  du  die  Gegenwart  und  sorg  nicht  für  die  Zukunft.  Dank- 
barer als  für  die  Conjectur  nilo  egens  für  neglegens,  mit  der  der  Verf. 
uns  beschenkt,  sind  wir  für  die  eben  daselbst  gegebene  Berichtigung 
über  die  von  Maecenas  bekleideten  confldentiellen  Stellen.  Er  war 
urbis  custodiis  praepositus  zum  letztenmal,  bis  Octavian  nach  dem 
Siege  bei  Actium  heimkehrte.  Den  Titel  praefectus  urbi  führte  er 
niemals.  S.  auch  Borghesi  zu  Tac.  Ann.  VI,  11.  Vellejus,  den  Hr. 
H.  zum  Sündenbock  für  bisherige  Misverständnisse  machen  will,  sagt 
nicht  *  Actiaco  hello  finito  Maecenatem  urbis  custodiis  praepositum 
fuisse',  sondern  11,88,  er  sei  dies  gewesen  * tunc9  nemlich  c dum  ulti- 
mam  belio  Actiaco  Alexandrinoque  Caesar  imponit  manum.9 

Doch  wir  eilen  zum  Schluss.  Hr>  H.  fürchtet  p.  1,  dass  non  dee- 
runt  —  qut  —  UM  «en  Bentleii  simia*  in  me  iaciant,  wovon  we- 
nigstens der  Ref.  entfernt  ist.  Bergen  mag  er  aber  nicht,  dass  er 
allerdings  eine  Aehnlichkeil  mit  Bentlcy  wahrzunehmen  geglaubt  hat, 
welche  jedoch  bei  diesem  mehr  in  seinen  Conjecturen  zu  Ciceros  Tus- 
cnlanen  als  zum  Horaz  hervortritt.  Diese  besteht  darin,  dass  beide 
oft  in  ihrer  Kritik  einen  Ausdruck  verlangen,  welcher  allerdings  nach 
der  streng  logischen  Conscquenz  erwartet  werden  mfisste,  aber  im- 
plicite  in  dem  wirklich  folgenden  Worte  schon  enthalten  ist;  sie  ver- 
kennen mithin  eine  gewisse  Praegnanz  des  Denkens.  Wenn  z.  E.  Beut- 
ley  bei  Cic.  Tusc.  IV  §.  59  adhibeatur  curatio  verlangt  für  oratio ,  so 
verlangt  er  den  eigentlichen  Ausdruck  und  bedenkt  nicht ,  dass  in  ora- 
tio  eben  die  curatio  liege.  (Aehnlich  ist  I  §.  7,  wo  die  Vulgata  elo- 
qu enttarn  genau  denselben  Gedanken,  aber  noch  mehr  ausdrückt  als  was 
Bentley  will.)  In  gleicher  Weise  will  Hr.  H.  bei  Hör.  Sat.  I,  4,  15: 
Crispinus  numero  me  provocat  für  minimo,  dessen  Erklärung  ich 
jetzt  dahingestellt  sein  lasse,  das  aber  jedesfal Is  mehr  als  numero  aus- 
drückt, welches  letztere  schon  im  folgenden  liegt:  videamus  uter  plus 
scribere  possit.  Ib.  1,  3,  63 :  simplicior  quis  et  est ,  qualetn  me  saepe 
Ubenter  \  obtulerim  tibi,  Maecenas,  urgiert  Hr.  H.  etwas  spitzfindig 
die  Bedeutung  von  Ubenter ,  was  aber  die  individuelle  Neigung  aus- 
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drückend  weit  mehr  sagt  als  das  von  ihm  vermuthete  licenter.  Eben- 
so wird  man  Sat.  II,  3,  117  an  den  blossen  stramentis  genug  haben 
und  für  das  malerische  un  de-octoginta  annos  ungern  stramen- 
tis udis  oc  tog  in  ta  annos  natu s  einlauschen  wollen.  Ebenso  liegt 
in  Epist.  I,  18,  43:  fraternis  cessisse  putatur  j  moribus  Amphion  das 
von  ihm  verlangte  probatur  schon  in  putatur.  Weil  man  eben  glaubt, 
Amphion  habe  dem  Zethus  nachgegeben,  so  stellt  man  dies  Beispiel 
als  Nachfolge  auf.  Ungleich  seltner  sind  überhaupt  die  Stellen,  in 
welche  der  Verf.  durch  Conjectur  eine  verstecktere  Anspielung  hinein- 
zulegen bemüht  gewesen  ist,  wie  p.  80  Sat.  II,  8,  90  so  verändert 
werden:  difßci/em  et  morosum  off  endet  gar  rulus:  ultra 
nos  etiam  sileas 

nos  nemlich  die  Schatten  der  Unterwelt.  Die  Vulgata  hat  Haupt  rich- 
tig so  hergestellt:  difficüem  et  morosum  off  ende»  gar  rulus:  nitro 
|  non  etiam  sileas. 

Die  Latinitat  ist  correct  und  rein  bis  auf  Ausdrücke  wie  claris- 
simatus  (p^lO)  aus  Ammianus  Marcellinus,  pedibus  ire  p.  72,  Privi- 
legium p.  81  in  der  uachoiceronischen  Bedeutung,  qui  tarn  für  quo 
pacto  p.  87,  vgl.  Nadvig  Gr.  §.  86  Anm.  2. 

Greifs wald.  H.  Paldamus. 


Histoire  de  la  lutte  entre  les  Palriciens  et  les  Plebeietts  ä  Rotne, 
depuis  fabolition  de  la  royaute  jusqu'  a  la  nomination  du  p re- 
ntier Cunsal  Plebeien.  Ouvrage  posthume  d?  Arthur  Hennebert  y 
eiere  de  l'universite  de  Gand ,  public  f>ar  J.  JB.  G.  JFfou/e*,  pro- 
fesseur  a  la  meine  universiU.  Gand  1845.    196  8.  8. 

Dieses  Werk,  durch  den  rühmlichst  bekannten  Prof.  Roulez  in 
die  litterarische  Welt  eingeführt,  gibt  ebensowohl  ein  bündiges  Zeug- 
nis von  dem  Geist,  in  welchem  die  historischen  Studien  auf  der  Uni- 
versität Gent  betrieben  werden,  als  es  ein  ehrenvolles  Denkmal  für 
deu  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  jungen  Gelehrten  ist.  Der 
Verf.  zeigt  nicht  minder  gesundes  Urtheil  als  Gelehrsamkeit  und  eine 
Vertrautheit  mit  der  deutschen  Litteratur  seines  Faches,  welche  ihm 
schon  allein  einen  Anspruch  auf  Anerkennung  von  Seiten  Deutschlands 
gibt.  Was  den  Gegenstand  selbst  betrifft,  so  bedarf  seine  Wahl  keiner 
Rechtfertigung:  sie  ist  nicht  nur  durch  Niebuhrs  Forschungen  begrün- 
det, sondern  ebensowohl  durch  die  Zeitverhaltnisse,  welche  einer 
tiefern  Auffassung  altertümlicher  Staatsverhiillnisse  förderlich  ist.  Mag 
man  immerhin  der  Gegenwart  den  praktischen  Beruf  zur  Gesetzgebung 
streitig  machen,  das  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  ein  um- 
fassenderes Verständnis  der  Staatsformen  des  Alterthums  ihr  unbe- 
streitbarer Ruhm  ist,  und  wir  dürfen  der  Hoffnung  uns  hingeben, 
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doss  aus  der  rein  geschichtlichen  Auffassung  der  Vergangenheit  auch 
die  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  immer  weiter  sich  ver- 
breiten und  endlich  zur  Geltung  kommen  werde.  Und  wenn  wir  von 
den  alten  auch  nur  lernen  würden,  dass  leere  Theorien  und  Abstrac- 
tionen  immer  nur  das  Gegentheil  von  dem  herbeiführen,  was  sie  be- 
zwecken, so  wäre  dies  schon  ein  entschiedener  Gewinn,  der  in  Deutsch- 
land viele  Irthümer  beseitigen  könnte. 

Der  Verfasser,  nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Gründung 
der  Stadt,  wobei  er  mit  sicherm  Tacte  das  wesentliche  und  im  allge- 
meinen auch  anerkannte  heraushebt,  gibt  über  die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse der  Patricier  und  Plebejer  die  durch  Niebuhr  gewonnenen 
Resultate.  Doch  würde  man  ihm  zu  nahe  treten,  wenn  man  nur  eine 
blosse  Wiederholung  der  von  andern  erwiesenen  Ergebnisse  voraus- 
setzen wollte.  Er  begleitet  das  richtig  aufgefasste  mit  eignem  Ur- 
thcil  und  spricht  es  mit  der  Klarheit  und  Bestimmtheit  aus,  welche 
nur  die  eigne  Ueberzeugung  gewährt.  Dass  dabei  einzelne  Fragen, 
wie  das  Verhältnis  des  röm.  Elements  zu  dem  etruskischen ,  sowie  des 
Patriziats  zur  Clientei  nicht  umfassender  erörtert  werden,  können  wir 
dem  Verfasser  nicht  zum  Vorwurf  machen,  wiewohl  er  vielleicht  rich- 
tiger in  dem  Patriciat  ein  allgemein  italisches  Institut  als  ein  durch 
den  Einfluss  der  etruskischen  Lucumonen  begründetes  erkannt  hatte. 
Es  ist  überhaupt  für  die  Freunde  tiefgehender  etruskischcr  Einwir- 
kung eine  höchst  bedenkliche  Erscheinung,  dass  gerade  in  dem  ersten 
Jahrhundert  so  wenig  von  etruskischem  Einfluss  sich  nachweisen  lisst, 
wie  im  Gegentheil  die  Kriege  mit  dem  benachbarten  Veji  fast  mit  dem 
Ursprünge  der  Stadt  beginnen,  und -weit  eher  auf  eine  in  dem  Wesen 
des  Staats  liegende  Feindschaft  als  anf  gemeinschaftliche  Institutio- 
nen hinzudeuten  scheinen.  Wie  die  vier  ersten  Herscher  den  Latinern 
und  Sabinern  angehören,  se  hat  auch  die  ganze  Ueberlicferung  einen 
durchaus  heimischen  Charakter.  Ja  wenn  die  Etruskerherschaft  sich 
weit  in  Latium  ausgebreitet  hatte,  so  ist  die  Gründung  Roms  selbst 
das  Resultat  einer  eintretenden  Reaction,  welche  die  Fremdlinge  in 
die  alten  Grenzen  jenseit  des  Tiberstroms  zurückdrängte  und  wohl 
eine  manigfaltige  Berührung,  aber  keine  überwiegende  Einwirkung 
auf  die  Form  der  Verfassung  voraussetzt.  Im  Gegentheil ,  Roms  Grün- 
dung mit  seinem  kriegerischen  Adel  und  dem  aus  Unterthanen  gebil- 
deten Fussvolk  war  eine  Herausforderung,  welche  die  in  stabilen 
Formen  schon  festgewurzelten  Etruskcr  nicht  unbeachtet  lassen  konn- 
ten. Daher  auch  nach  Vertreibung  der  Tarquinier  die  Erhebung  des 
gesamten  Etruriens  unter  Porsena ,  welche  ganz  den  Charakter  eines 
Principienkampfes  an  sich  trägt.  Doch  die  weitere  Entwicklung  die- 
ser Sätze  ist  nicht  dieses  Orts,  und  indem  wir  zu  dem  Verf.  zurück- 
kehren, müssen  wir  gebührend  anerkennen ,  dass  er  sehr  richtig  die 
Stellung  der  Könige  gegenüber  den  Plebejern  begriffen  hat,  iudem 
diese  offenbar  seit  ihrer  Entstehung  als  eine  Art  Kronbauern  ein  na- 
türliches Gegengewicht  gegen  den  lähmenden  Einfluss  des  Adels  bilden 
mussten.  Wie  im  Mittelalter  die  Städte  die  Stütze  der  kaiserlichen 
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Macht  bildeten,  so  bat  Umgekehrt  in  den  ersten  Jahrhunderten  Horns  die 
Landschaft  einen  Damm  gegen  daa  Uebergreifen  der  städtischen  Ari- 
stokratie gebildet,  indem  die  Plebejer,  wenngleich  nur  Unterthanen  und 
ohne  Antheil  an  der  Staatsverwaltung,  dennoch  durch  ihre  Zahl,  durch 
den  Dienst  im  Heere,  endlich  durch  die  Abgaben,  die  sie  zahlten,  in 
einem  kriegerischen  Staate  nolhwendig  eine  gewisse  Geltung  erhalten 
mussten,  wenn  auch  weitergehende  Ansprüche  zu  beseitigen  noch 
auf  lange  Zeit  den  Patriciern  gelang.  Dasselbe  Verhältnis  kehrt  spä- 
ter wieder  in  den  Beziehungen  der  Bundesgenossen  zu  der  Gesamt- 
bürgerschaft, und  noch  später  in  den  Ansprüchen  der  Provincialen 
gegenüber  dem  romanisierten  Italien ;  überall  die  gleichen  Ursachen, 
welche  die  gleichen  Wirkungen  zur  Folge  haben.  Diese  richtige 
Grundanschauung  der  Verhältnisse  bewahrt  den  Verf.  vor  einer  ge- 
dankenlosen Adoption  der  falschen  Ansicht  Niebuhrs ,  welcher  die 
Classcneinthcilung  des  Servius  nur  auf  die  Plebejer  bezog  und  damit 
gerade  das  wesentliche  der  Servianischen  Verfassung  nur  im  trüben 
Lichte  sah,  vergl.  p.  10. 

So  wie  wir  in  dem  bisherigen  dem  Verfasser  beistimmen  müssen, 
so  können  wir  auch  seiner  Auseinandersetzung  der  politischen  Stel- 
lung der  beiden  Stände  durchaus  unsern  Beifall  geben.  Er  bezeichnet 
als  den  ersten  Abschnitt  des  beginnenden  Kampfes  die  Zeit  von  der 
Vertreibung  der  Könige  bis  zur  Gründung  des  Tribnnats,  während 
welcher  er  eine  unumschränkte  Gewalt  des  Patriciats  annimmt,  und  in 
dem  ersten  Capitel  « Position  politique  des  deux  ordre*  au  commen- 
cement  de  la  repubUqut*  enl wickelt  er  sehr  geschickt  die  Lage  der 
Dinge  und  den  Stand  der  Parteien.  Auf  den  Patriciern  hatte  der  Druck 
der  Tarquinier  am  schwersten  gelastet ;  zu  Gunsten  der  Patricier  ward  die 
Kcgierungsveranderung  ausgebeutet.  Die  Plebejer  wurden  durch  Wie- 
derherstellung der  Servianischen  Verfassung  versühnt,  aber  mit  der 
Entfernung  eines  lebenslänglichen  Überhaupts  war  die  Schranke  pa- 
tricischer  Anmassung  hinweggeräumt. 

Wie  die  Plebejer  eine  Stütze  der  königlichen  Macht  gebildet,  so 
war  der  König  der  natürliche  Schirmherr  der  Plebs  gewesen.  Mit 
dem  Sturz  der  Königsmacht  war  das  Gleichgewicht  aufgehoben,  und 
in  dein  Kampfe  wilder  Leidenschaften  ist  die  Constitution  ein  schwa- 
cher Damm.  Ohnedem  bildete  die  Servianische  Verfassung  nur  die 
Grundlage  einer  freicru  Entwicklung,  die  sich  nicht  von  selber  macht, 
sondern  Männer  fordert,  welche  der  Form  eine  Seele  geben  und  sie 
zur  Wahrheit  machen.  Es  war  ein  Glück  zu  nennen,  dass  die  Patri- 
cier sich  nicht  mit  der  errungenen  Macht  begnügten,  sondern  inner- 
halb der  Schranken  der  Verfassung  die  Plebs  oekonomisch  zu  Grunde 
zu  richten  suchten.  Dadurch  ward  ein  unfruchtbarer  Principienstreit 
vermieden,  und  die  Plebejer  wurden  durch  die  Noth  zur  klaren  Ein- 
sieht  ihrer  Lage  hingedrängt.  Nicht  den  durch  Sitte,  Herkommen  und 
die  Macht  des  Glaubens  wunderbar  gefügten  Organismus  des  Staats 
wollten  sie  vernichten,  sondern  sie  begehrten  Hilfe  in  der  Noth.  Der 
völligen  Verarmung  der  freien  Landleute,  ihrer  Hilflosigkeit  gegen- 
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über  einem  schonungslosen  Adel,  kurz  der  Selbstvernich lung  der  Bür- 
gerschaft mitssle  ein  Ziel  gesetzt  werden.  Den  Math  zum  Widerstund 
gab  nicht  allein  das  Uebergewioht  der  Zahl,  sondern  einzelne  Ver- 
günstigungen der  Patricier,  welche  durch  das  Gefühl  der  Notwendig- 
keit geleitet  nicht  nur  eine  Anzahl  Plebejer  in  den  Senat  aufnahmen, 
sondern  auch  gegenüber  den  gerichtlichen  Sentenzen  der  Consuln  des 
Plebejern  das  Recht  der  Berufung  auf  die  Centuriengemeinde  bewil- 
ligten. Am  entschiedensten  wirkte  immer  die  Notk,  das  Elend  und 
die  klare  Einsicht,  dass  unter  solchen  VerhäKuissen  das  Volk  za 
Grunde  gehn  müsse.  *  Darum  genügte  nicht  der  augenblickliche  Nach- 
lass  der  Schulden,  sondern  nur  eine  sichere  Bürgschaft  gegen  die 
Wiederkehr  eines  solchen  hilflosen  Zustandes  konnte  die  tiefe  Er- 
bitterung der  Gemüther  beschwichtigen.  Diese  Bürgschaft  ward  ge- 
wonnen, indem  man  den  schon  früher  bestandenen  .Vorstebern  der 
Tribus  das  Recht  des  Widerstands  gegen  die  willkürlichen  Entschei- 
dungen der  Consuln  gestattete,  indem  man  sie  in  dieser  Eigenschaft 
für  unverletzlich  erklärte  und  so  für  die  Plebejer  ein  Rechtsverhält- 
nis saneiionierte,  das-  sie  als  Staatsangehörige  bisher  entbehrt  betten. 
Wenn  auch  die  erste  Gründung  dieses  Schirmrechts  nur  die*  Aufrecht 
haltung  der  Valerisohen  Gesetze  bezwecken  mochte ,  sot  war  es  gleich- 
wohl ein  Zugeständnis  von  ungeheurem  Umfang,  das  nur  das  Gefühl 
der  Noth wendigkeit  den  Patriciern  entreisäen  oder  Selbstteuschung 
bedeutungslos  erscheinen  lassen  konnte.  Die  Entwicklung  dieser  Ver- 
hältnisse, wie  sie  der  Verf.  gegeben  hat  bis  p.  41,  ist  klar,  lichtvoll 
und  mit  richtiger  Hervorhebung  der  Hauptmomente  abgefassl,  und  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Tribunals  ist 'In  dem  ersten  Capit ei  der 
zweiten  Periode,  welche  der  Verf.  als  tpremicrs  developpemens  de 
tu  pui%$ance  plehHenne'  charakterisiert,  mit  scharfen  und  bestimmten 
Zügen  gezeichnet.   Nur  hätte  ich  gewünscht,  der'  Verf.  wäre  noch 
länger  bei  den  Ursachen  der  Begründung  dieser  Maassregel  verweilt. 
Denn  offenbar  setzt  ein  solches  Begehren  eine  weit  grössere  Ent- 
wicklung der  bürgerlichen  Zustände  voraus,  als  wir  nus  gewöhnlich 
gestehn  wollen.  Weil  des  Vdlk  als  solches  in  der  Geschichte  so  we- 
nig hervortritt,  so  werden  seine  Zustände  nicht  genug  beachtet.  Er- 
stens ist  es  durchaus  unrichtig,  sich  die  ganze  Masse  der  Plebejer  ab 
arm  zu  denken,  warder  Verfasser  auch  einmal  bemerkt  hat.  Dann 
aber  war  namentlich  auf  die  Entwicklung  der  Genfeindeverfassnng  hin- 
zuweisen, welche  durch  die  Servianische  Verfassung  begründet,  ganz 
wohl  neben  der  höchsten  Gewalt  der  Patricier  bestebn  konnte.  Die 
Analogie  der  Zustände  des  Mittelalters  leitet  hier  häufig  irre.  Die 
Verhältnisse  der  eignen  Leute,  die  wir  hier. zu  Grunde  legen,  waren 
in  dem  Clienfelverbande  ausgesprochen;  aber  in  den  Plebejern  haben 
wir  freie  Bauern,  welche,  wenn  auch  im  Unterthanen  Verhältnisse 
und  ohne  erheblichen  Antheil  an  der  höchsten  Gewalt,  doch  durch 
die  Servianische  Verfassung  das  Staatsbürgerrecht  und  in  den  Tribus 
eine  Organisation  erhalten  hatten,  welche  als  die  Grundlage  einer 
vollkommenen  Gemeindeverfassung  zu  betrachten  ist.   Sie  standen  da- 
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her  in  einem  nicht  minder  günstigen  Verhältnisse  als  wo  unter  der 
Herschaft  weltlicher  oder  geistlicher  Herrn  sich  selbständige  Bürger- 
schaften bildeten,  nur  dass  durch  ihre  zerstreuten  Wohnsitze  und 
das  Leben  auf  dem  Lande  ihnen  die  Kraft  der  Conccntration  abgieng, 
welche  die  Vereinigung  innerhalb  fester  Hingmauern  und  die  Zunft- 
Verfassung  stadtischer  Bürgerschaften  gab.  Gerade  dieser  Mangel 
wurde  durch  die  Aufstellung  der  Volkstribunen  beseitigt.  Diese,  gleich 
einem  Ständeaussehuss  der  neuern  Zeit,  wachten  über  die  Erhaltung 
der  Hechte  ihrer  Commiltentcn ,  und  an  keine  Instructionen  gebunden 
sowie  durch  ihre  Unverlctzliclikcit  geschützt,  mit  den  Machthabcrn 
in  dem  Silz  der  Hegierung  wohnend,  standen  sie  gleich  heiligen  Grenz- 
hütern  den  UebcrgrifTcn  der  Regierungsgewalt  entgegen,  beständig 
mahnend  an  eine  Macht,  welche  auf  ihre  Weisung  drohend  sich  erhob. 
Der  beständige  Wechsel  der  Personen,  wie  er  eignem  Uebermuthc 
wehrte,  brachte  immer  neuje  Kräfte  auf  den  Schauplatz  und  erhielt 
jene  Regsamkeit  und  Frische,  welche  in  ruhigen  Zustanden  nur  zu  oft 
der  Liebe  zum  Frieden  weicht.  Dies  hat  auch  der  Verfasser  richtig 
anerkannt  und  p.  47—53  aur  eine  fassliche  und  schlagende  Weise 
durchgeführt. 

Die  schwierige  Frage  über  die  Wahl  der  ersten  Tribunen  hat 
der  Verf.  in  dem  Sinne  entschieden,  dass  er  dieselbe,  entgegen  den 
ausdrücklichen  Angaben  des  Dionysius ,  den  Centuriatcomiticn  über- 
trugt.   Denn  es  schien  widersinnig,  eine  das  Volk  vertretende  Behörde 
in  einer  Versammlung  zu  wühlen,  wo  die  Patricier  entweder  aus- 
schliessende  Beisitzer  waren  oder  ein  entschiedenes  Ucbergewicht 
hatten.   Aber  erstens  wird  vergessen,  dass  damals  die  Centuriatco- 
mitien  nicht  minder  in  der  Gewalt  der  Patricier  waren  als  die  Curien 
gemeinde;  zweitens  dass  die  leges  sacratae ,  wodurch  die  Unverletz- 
lichkcit  der  Tribunen  ausgesprochen  ward,  weit  mehr  auf  die  Curien- 
gemeind^  hinzuweisen  scheinen.  Denn  da  heisstes:  'niemand soll  einen 
Volkstribun  wider  seinen  Willen  zu  etwas  zwingen,  noch  ihn  gcisseln 
dürfen,  noch  einem  andern  dies  zu  thun  befehlen,  niemand  ihn  tödlen 
oder  zu  tödlen  gebieten.   Wenn  aber  einer  dieses  Verbot  überschreiten 
sollte,  so  soll  er  verflucht  sein  und  sein  Gut  der  Ceres  geweiht.  Und 
wer  einen,  der  dies  gethan  hat,  tödlct,  der  soll  frei  von  Blutschuld 
sein.'  Und  damit  auch  für  die  Zukunft  dieses  Gesetz  nicht  aufgehoben 
würde,  sondern  für  ewige  Zeiten  unverändert  bliebe  ,  so  raussten  alle 
Römer  durch  einen  Schwur  bei  den  Göttern  sich  und  ihre  Nachkom- 
men zur  Aufrechthaltung  dieses  Gesetzes  verpflichten  (Dion.  VI,  69). 
Noch  weniger  wird  man  daran  zweifeln  können ,  wenn  in  neuster 
Zeit  unwiderlegbar  bewiesen  ist,  dass  auch  die  Plebejer  den  Curiat 
gemeinden  zugethcilt  waren  (Römische  Geschichte  Th.  I  Abth.  2  S. 
298  llg.),  wenn  auch  ursprünglich,  wie  die  Clicntcn,  mit  sehr  beschränk- 
tem Stimmrecht;  denn  wenn  doch  in  den  Curien  die  Stimme  der  gen- 
les  entschied  und  die  Plebejer  diesen  zugctheilt  waren,  so  konnten 
sie  nur  in  Verbindung  nnd  unter  dem  Einfluss  der  Geschlechter  ihre 
Stimme  abgeben,  und  waren  daher  auf  jeden  Fall  in  der  Ausübung 
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beschrankt,  dalier  auch  die  lex  Publilia  entstand,  welche  die  Wahle« 
von  der  Curiengemeinde  auf  die  der  Tribus  übertrug.  Wie  denn  Dio- 
nysius nicht  nur  an  dieser  Stelle,  sondern  auch  IX,  41  flg.  mit  einer 
Entschiedenheit  und  Bestimmtheit,  welche  jeden  Zweifel  von  vorn 
herein  beseitigt,  die  Wahl  der  Tribunen  der  Curiengemeinde  tu 
schreibt,  während  Liviuz  durch  sein  llrlheil  über  dieses  Gesetz  II, 
56 '  e  quae  pa Iridis  omnem  potestatem  per  clientium  suffragia  creandi 
quos  vellent  tribunoi  ,auferret*  uns  durchaus  im  unklaren  tüsst ,  wie 
er  sich  die  Wahl  gedacht  habe.  Nur  das  ist  klar,  dsss  er  sie  nicht  ia 
den  Centuriatcotnitien  gewählt  glaubte,  sonst  hatte  er  nicht  die  Clieo 
ten  erwähnt,  weil  in  der  Centuriengemeinde  der  EinQuss  der  reichen 
und  vornehmen,  aber  nicht  der  der  Glien ten  entschied.   Daraus  nu» 
sen  wir  denn  allerdings  seh  Ii  essen,  dass  auch,  er  stillschweigend  die 
Curiengemeinde  als  Wablkörper  gedacht  hat,  wo  auf  jeden  Fall  dorca 
die  Auctoritas  des  Senats  und  die  Auapicien  dem  Patricia!  ein  grosser 
Einfluss  gesichert  war,  wenn  wir  auch  sonst  Gleichheit  des  Stimm- 
rechts unter  den  einzelnen  Gliedern  der  Curiea  annehmen  wollen 
Also  die  vermeinte  Wahl  der  Volkstribunen  durch  die  £entnrienge 
meinde  ist  als  ein  entschiedener  Irthum  in  Zukunft  aus  den  Hand- 
büchern zu  entfernen.  Wenn  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  im  unklaren 
war,  so  hat  er  dagegen  die  Wichtigkeit  dieser  Errungenschaft  im  das 
gehörige  Licht  gesetzt.   Nicht  nur  wurde  dadurch  die  Plebs  als  ein 
selbständiger  Staatskörper  anerkannt,. der  dem  Patriciat  als  ein  gros- 
ses Ganze  gegenüber  trat,  sondern  namentlich  wardeein  neuer  Grund- 
satz in  Beziehung  auf  die  Staatsverwaltung  aufgestellt,  nach  welchem 
unabhängig  von  der  Zustimmung  der  Götter  aber  das  Wohl  dea  Staats 
zu  berathen  gestattet  war.  Daher  die  Wahl  der  Aedilen  in  dgr  Tri- 
busgemeinde  und  das  Recht  aber  alles,  was  das  gemeine  Wesen  be 
trifft,  in  derselben  Versammlung  seine  Stimme  abzugeben  (xcu  iuivxa 
xa  oMoy  06a  iv  tw  oij/iw  itQttvzta&ai  U  *ai  irtixvQovadai  ötipst^ 
imb  toiv  awAtrav  lmtyt)a>foG&a  x«ra  ravxo.   Dion.  IX,  43  fin.)  nur 
eine  nothwendige  Folge  und  eine  weitere  Entwicklung  dea  erstem 
Zugeständnisses  war.  Dass  der  Senat  und  das  Patriciat  zu  dieser  For- 
derung seine  Zustimmung  geben  und  .dennoch  für  Jahrhunderte  den 
Staat  vor  zügelloser  Demokratie  bewahreu  konnte,  scheint  eins  der 
ehrenvollsten  Zeugnisse  für  diesen  Stand,  welchen  zu  schmähn  und  za 
verunglimpfen  ein  Lieblingsthema  unserer  sogenannten  kritischen  For- 
scher ist,  welche  lange  eh  sie  ihre  demokratischen  Gelüste  der  Ge- 
genwart aufdringen  konnten,  das  Alterthum  wenigstens  in  diesem  Sinne 
darzustellen  suchten»  —  Eben  so  geaunden  Sinn  zeigt  der  Verfasser 
in  der  Benrthellung  der  bekannten  Niebuhrscheu  Hypothese  (Komische 
Geschichte  II  S.  202  flg.),  nach  welcher  die  Wahl  der  Consuln  an  die 
Curiengemeinde  sei  Übertragen  und  im  Jahr  273  das  Abkommen  sei 
getroffen  worden,  dass  die  Centuriengemeinde  den  einen  Consul,  den 
andern  die  Curiengemeinde  gewählt  hatte.  Von  einem  solchen  Gesetz 
ist  nemlich  bei  den  Schriftstellern  auch  nicht  die  geringste  Spur,  son- 
dern nur  durch  falsche  Interpretation  mehrerer  Stellen  hat  Niebuhr 


Digitized  by  Google 


Hennebert:  Histoire  de  la  Intte  enlre  les  Patric.  et  les  Pleb.  a  Rome.  141 

dieser  Hypothese  bei  einigen  Eingang  zu  verschaffen  gewusst,  wel- 
che gern  in  den  Schriftstellern  ausser  dem,  was  alle  vernünftigen  da- 
rin finden,  noch  einen  geheimen  Sinn  entdecken,  dessen  Deutung  sie 
sich  allein  vorbehalten.  Dion.  IX, 46,  wo  er  von  den  Streitreden  erzählt, 
'  welche  Appius  gegen  die  Pnblilischen Rogationen  hielt,  und  welche  Lae- 
1         torius  mit  grosser  Heftigkeit  erwiederte,  lässl  diesen,  um  die  Ansprü- 

•  che  des  Volks  zu  rechtfertigen,  zwei  Gesetze  anfuhren:  das  eine,  dass 
>         die  Plebejer  jeden  beliebigen  Palricier  vor  ihr  Gericht,  d.  h.  die  Tri- 

*  busgemeinde ,  stellen  dürften ;  das  andere,  welches  nicht  mehr  der 
Centuriengemeinde,  sondern  den  Curien  die  Bestätigung  über  die  Ab- 
stimmung gab:  xal  xov  vizeQ  xrjg  tyrjcptjqiOQfag ,  tag  ovx  fr*  xtjv  koytxiv 

i  ixxXijdlaV)  akka  zt]V  xovQtaxtv  inolti  x<av  i^ifqpaw  xvqUxv.   Was  nun 
p        auch  der  Sinn  dieses  Gesetzes  sein  mag,  wir  kennen  ein  solches  Ge- 
setz nicht.  Das  aber  ist  aus  dem  Zusammenhange  klnr,  dass  es  Lae- 

/  torius  oder  Dionysius  als  ein  zu  Gunsten  der  Volks  frei  Ii  ei  t  gegebenes 

)  GeseU  angesehn  hat,  denn  er  sagt  c.  47:  dufykftwv  di  tov  xmeQ  xov 

f  dijfjiov  koyov.  Das  natürlichste  wäre  nun  gewesen,  eben  die  Wahl  der 

%  Volkstribunen  in  der  Tribusgcmeindc  anzuführen.    Dann  müsste  aber 

ii  der  Text  des  Dionysius  geändert  und  gelesen  werden:  ovx  ixi  xrjv 
l  xovoiaxtv  akka  xijv  tpvkttixrjv.  Aber  zu  solcher  Verwegenheit  fehlt 
;  mir  der  Muth  und  ich  möchte  lieber  einen  Misvcrstand  des  Dionysius 
i  als  eine  solche  gewaltsame  Aenderung  des  Textes  für  möglich  halten  *). 

i        Halten  wir  also  die  Lesart  für  echt,  so  müsste  vielmehr  voraus- 
(        gesetzt  werden,  dass  die  Patricier  gleichzeitig  mit  der  Wahl  der 
,        Tribunen  auch  darin  nachgegeben  hätten,  dass  sie  die  Klagen  auf  per- 
j        duellio,  über  welche  die  Centuriengemeinde  entschied,  vor  der  Cu 
riengemeinde  hätten  entscheiden  lassen,  welche,  weil  dort  die  Einzcl- 
(        stimmen  galten,  ein  mehr  demokratisches  Anselm  hatte,  wiewohl  die 
,        setialus  auetoriiai  und  die  Auspicien  und  die  Abstimmung  nach  gentes 
dem  Palriciat  ein  enlschicdencs  Ucbcrgcwicht  gaben.  Aber  mit  Recht 
entgegnet  man,  wenn  das  Volk  die  Wahl  der  Tribunen  durch  die  Tri- 
bus  und  die  Beseitigung  der  Curien  als  einen  entschiedenen  Sieg  be- 
trachtete, wie  kann  doch  die  Erhebung  derselben  Curien  an  die  Stelle 
der  Centurien  als  ein  nicht  minder  grosser  Sieg  angesehn  werden  ? 
Also  hier  ist  ein  unauflösbarer  Widerspruch  und  darauf  eine  Hypo- 
these zu  begründen,  welche  die  unabhängige  Wahl  des  einen  Consuls 
ganz  in  die  Hände  des  Patriciats  gibt  und  die  Wahl  des  andern  der 
Centuriengemeinde  überlasst,  wo  die  reichen  wiederum  das  Ucberge- 
wicht  behaupten,  ist  noch  viel  abenteuerlicher  und  kann  die  Verwir- 
rung nur  vermehren.   Also  entweder  müssen  wir,  die  Integrität  des 
Textes  bei  Dionysius  vorausgesetzt,  bei  diesem  selbst  einen  Irthum 
annehmen  oder  unsere  eigne  Unwissenheit  gestehn.  Denn  die  übrigen 

'  -    '1,Hc^rW  »|*jj  >vi  •  . ■      i  ■ 

*)  Herr  Prof.  RitSchl  in  Bonn  hat  mir  auf  meine  Anfrage  bercit- 
I         willigst  die  einzige  Variante  den  Urbinas  zu  dieser  Stelle  mitgetheilt : 
tyri<po<pOQ(cts ,  off  ovx  tt%B  iqv  Xojtnv  i^ovofav  dlla  x.  x.  1.,  wodurch 
in  der  Hauptsache  nichts  geändert  wird» 
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Stellen,  welche  man  herbeizieht,  können  hier  gar  keinen  Aufschlug* 
geben.  Wenn  Zonaras  sogt,  das9  die  Plebejer  es  einmal  durchgesetzt, 
dass  sie  auch  einen  ihnen  befreundeten  Consul  aus  den  Patriciern  wäh- 
len durften  (VII,  17)  und  Dionysius  über  diese  Begebenheit  sagt  IX,  1: 
sag  övviiutöav  alltilovg  a<p  Ixocrr/g  psfUöog  v7tarov  alQE&fjvett ,  so 
wird  doch  wohl  niemand  in  diesen  Worten  ein  Gesetz  erkennen  wol- 
len, sondern'höchstens  ein  im  Streit  der  Parteien  auf  den  Augenblick 
berechnetes  Auskunftsmittel,  welches  sich  nur  auf  die  Vorschläge  des 
Senats  für  die  Consulwahl  bezog,  äber  über  die  Wahlart  gar  nichts 
enthielt  oder  praejudi eierte.  Die  Stellen  des  Livitis  endlich,  in  denen 
man  eine  Bestätigung  der  Niebuhrschen  Hypothese  hat  finden  wollen, 
sind  so  ganz  abweichend,  dass  man  wirklich  in  Erstaunen  gerath,  wie 
eine  vorgefasste  Meinung  geistreiche  Männer  auf  Irwege  führen  kann. 
S.  Historische  Studien  (Hamburg  und  Gotha  1841)  S.  371.  Der  Verf., 
ohne  sich  auf  eine  eigentliche  Widerlegung  dieser  merkwürdigen  Coo- 
jectur  einzulassen ,  begnügt  sich  seine  Zweifel  auszusprechen. 

Uebrigens  gestatten  die  durch  die  rogatio  Publilia  errungenen 
Resultate  eine  zwiefache  Ansicht.   Gegenüber  einem  herschsüchtigen 
Adel,  welcher  jede  Entwicklung  des  Volks  als  eine  Schmälerung  sei- 
ner wohlbegründeten  Rechte  betrachtet,  mag  man  sie  als  einen  Sieg 
der  sogenannten  Menschenrechte  darstellen ,  nach  welchen  eine  voll- 
kommene Gleichheit  das  letzte  Ziel  aller  Bestrebungen  sein  soll.  Für 
die  römische  Verfassung  mag  die  augenblickliche  Beschränkung»  der 
patricischen  Anmassung  ebenfalls  in  der  Beziehung  wohlthätig  gewe- 
sen sein,  als  sie  eine  gesteigerte  Thatkraft  hervorrief;  sonst  aber 
mnss  zugestanden  werden,  dass  dadurch  das  Princip  der  ursprüng- 
lichen Verfassung  erschüttert  wurde,  dass  die  Initiative  in  der  Ge- 
setzgebung in  die  Hände  eines  unruhigen  Volks  gelegt,  und  dass 
eine  beständige  Agitation  dadurch  unterhalten  wurde.   Stellen  wir 
als  höchsten  Grundsatz  auf,  dass  die  würdigsten  herschen  sollen, 
so  handelt  es  sich  nur  nm  die  Frage,  ob  die  Plebejer  der  damaligen 
Zeit  dieses  Praedicat  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnten,  und 
schwerlich  wird  dies  jemand  in  Abrede  stellen  können.  Allerdings 
wuchs  in  der  Gemeinde  eine  frische  Kraft  empor,  welche  eine  eigent- 
liche Verjüngung  des  römischen  Freistaats  herbeigeführt  hat.  Aber 
eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  die  Wegraumung  aller  Schranken  als 
ein  Fortschritt  zu  betrachten  ist.    Niemals  hätte  die  Plebs  jene  sitt- 
liche Kraft  errungen  ohne  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Patricier ; 
niemals  hätte  jener  Wettstreit  der  Vaterlandsliebe  sich  in  Born  ge- 
bildet ohne  die  Beharrlichkeit  der  Gemeine.   Daher  wenn  wir  das 
gute  auf  der  einen  Seite  anerkennen,  müssen  wir  nicht  leidenschaft- 
lich die  Gegenpartei  verurtheilen ,  welche  ein  ursprüngliches  Recht  ver- 
focht und  selbst  bei  dem  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit  einer  wei- 
tern Entwicklung  um  so  weniger  auf  den  Widerstand  verzichten  durfte, 
als  gerade  dieses  Entgegenstreben  den  Bemühungen  der  Gemeine 
eine  edlere  Richtung  gab  und  jene  Langsamkeit  in  der  Entwicklung 
herbeiführte,  welche  für  jede  dauernde  Einrichtung  durchaus  erfor- 
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derlich  ist.    Diese  wohlthälige  Wirkung  des  Widerstreites  sich  ge- 
genseitig bekämpfender  Krüfte  wird  von  den  Politikern  des  Tages  nur 
zu  häufig  verkannt,  weil  sie  in  der  unbedingten  Geltung  i lirer  selbst 
geschalTencn  Theorien  den  Sieg  der  guten  Sache  sehen.    Kampf  der 
l'rincipicn  ist  ein  notwendiges  Lebenselement  für  jeden  Staat,  wenn 
nur  nicht  Parteileidenschaft  und  persönliche  Rücksichten  die  Stelle 
der  Grundsätze  vertreten.    In  der  Thal  beginnt  mit  den  royattotics 
Publiliae  eine  ganz  neue  Stufe  der  Entwicklung,  welche  weniger  in 
dem  formellen  Theil  des  errungenen  als  in  dem  Sinne  der  Männer 
des  Volks  begründet  war,  welche  das  errungene  als  einen  Anhalts- 
punkt zu  weitern»  Fortschreiten  benulzteu.   Die  unabhängige  Wahl  der 
Tribunen  sicherte  allerdings  der  Gemeine  die  Möglichkeit  selbstündi 
ger  Volksvertreter ,  so  wie  das  Hecht  einer  Berathung  über  die  ge- 
meinsamen Staatsangelegenheiten  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  begründete,  aber  es  be- 
durfte der  ganzen  Manneskraft  einer  iniitli vollen  Bürgerschaft,  um  diese 
Befugnisse  auch  im   Leben  geltend  zu   machen   und  sie  gegenüber 
einem  fortdauernden  W  iderstande  zu   behaupten.    Die  höchste  Eni 
Scheidung  über  die  Enh\  icklung  der  Verfassung  stand  nach  wie  vor 
bei  der  Centiiricngcmcinde ;  der  Senat  allein  hatte  das  Recht  Gesetzes- 
vorschläge mit  seinem  Gutachten  begleitet  vor  die  Gemeine  zu  briu 
gen;  endlich  musste  jeder  Gesetzesvorschlag  der  Bestätigung  der  Cu- 
riengemeinde unterlegt  werden,  um  Gesetzeskraft  zu  erhalten;  starke 
Bollwerke  gegen  jede  übereilte  Vollziehung  des  Volkswillens;  aber 
dennoch  liegt  in  dem  Petitionsrecht  eines  Thcils  der  Bürgerschaft  nicht 
nur  eine  Anerkennung  der  Befähigung,  sondern  auch  eine  geheime 
Macht,  welche  nur  geleitet,  niemals  auf  die  Dauer  mit  Glück  bekämpft 
werden  kann.    Die  Plebs  hatte  eben  durch  dieses  Zugeständnis  die 
Initiative  iu  der  Gesetzgebung  erhalten,  welche  in  jedem  Staate  von 
unermesslichcr  Bedeutung  ist,  weil  sie  eben  die  Aeusserupg  des  Volks 
willens  ist,  welcher  um  so  mächtiger  wirkt,  je  weniger  er  durch  die 
Formen  der  Verfassung  in  seinen  Aeusserungen  gefördert  wird.  Denn 
die  Schwierigkeiten,  um  zur  vollen  Geltung  zu  kommen,  legen  ihm  die 
Pflicht  der  Besonnenheit  und  der  Ueberlcgung  auf.    Dadurch  unter 
scheidet  sich  wesentlich  der  Gang  in  der  römischen  und  der  atheni- 
schen Staatsentwicklung,  weil  dort  jeder  Schritt  erkämpft  werden 
musste,  die  Athener  ihre  Machterweiterung  im  Sturme  errangen,  und 
dadurch  eine  solche  rasche  Bewegung  in  die  Staatsmaschine  kam, 
welche  weit  mehr  aufreibend  als  entwickelnd  wirken  musste.  Hatte 
so  die  Plebejergemeindc  den  Grund  zu  einer  Macht  gelegt,  die  im 
Fortgang  der  Zeit  immer  mehr  sich  befestigen  und  erweitern  musste, 
so  wirkte  nicht  weniger  entscheidend  der  neu  eingeführte  Grundsatz 
der  gleichen  Stimmberechligung  für  arm  und  reich.    Dadurch  w  urde 
ein  neues  Princip  in  der  Verfassung  eingeführt,  welches  der  aristo- 
kratischen Gestaltung  der  Cenlurieugcmeindc  so  wie  der  religiösen 
Weihe  der  Curiengemeinde  feindselig  gegenübertrat,  und  wenn  auch  dem 
ersten  Anblick  nach  unverträglich,  dennoch  neben  jenen  sich  behaup- 
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tete  und  hiermit  auf  das  schlagendste  das  Wesen  römischer  Zustände 
offenbarte,  welche  alles  neue  in  sich  aufnahmen,  ohne  das  erprobte 
alte  aufzugeben ,  bis  es  von  selbst  langsam  absterbend  erlosch.  Es 
war  also  dadurch  die  Uebcrzcugiing  ausgesprochen,  dass  die  Macht 
des  Glaubens,  die  Macht  des  Reichthums  und  die  Achtung  vor  den 
Vorrechten  der  Geburt  neben  gleicher  Berechtigung  aller  freien  in  ge- 
wissen Beziehungen  sich  gegenseitig  bedingen,  besehranken  und  in 
ihren  Wirkungen  modilicieren  sollten,  und  eine  Forderung,  welche 
Vernunft  und  Krfalirung  in  gleichem  Grade  rechtfertigten,  war  dadurch 
als  nothwendig  und  giltig  anerkannt.  Und  diese  Ergebnisse  waren 
nicht  das  Werk  einer  Theorie,  sondern  das  Erzeugnis  eines  gesunden 
Volkslebens  und  dadurch  von  Dauer  und  Bestand. 

Der  Verfasser,  schon  seinem  Alter  nach  und  nach  der  Richtung 
des  Zeitgeistes  mehr  der  Sache  des  Volks  zugethan,  wenn  auch  nicht 
Niebuhr  durch   seine  unbedingte   und  einseitige  Bewunderung  der 
Plebs  irre  fähren  müsste,  ist  in  seinen  Entwicklungen  und  Betrach- 
tungen nicht  selten  ungerecht  gegen  die  Patricier ,  welche  er  als  ge- 
schworne  Feinde  des  gemeinen  Wohls  betrachtet.    Indessen  verzeiht 
man  solche  l'ebertreibungen  gern ,  wenn  man  einen  redlichen  For- 
schungseifer damit  verbunden  sieht,  zumal  nicht  sowohl  die  Person  als 
die  Zeit  die  Schuld  solcher  Extravaganzen  trägt.    Er  scheint  nicht  zu 
begreifen,  dass  ein  edler  Patricier  mit  der  vollsten  Ueberzcugung  und 
im  redlichsten  Eifer  für  das  öffentliche  Wohl  dem  stürmischen  An- 
drangen der  Männer  des  Volks  sich  widersetzen  konnte,  wenn  auch 
nicht  mit  der  gewissen  HofTnung  des  Siegs,  doch  mit  dem  Bewusst- 
sein  seinem  Vaterlande  selbst  durch  den  Widerstand  zu  nützen.  Eben 
so  schief  sind  die  Ansichten  des  Verf.  über  die  angeblichen  Zwistig- 
keiten  des  Adels  selbst.  Dass  auch  in  einem  adligon  Geschlechterre- 
giment sich  die  Anforderungen  der  Zeit  werden  hörbar  machen,  ist 
doch  wohl  weit  weniger  auffallend,  als  dass  wir  derselben  Richtung 
zu  allen  Zeiten  innerhalb  der  katholischen  Kirche  begegnen;  es  beruht 
dies  eben  auf  der  Individualität,  welche  sich  in  einer  Aristokratie 
viel  schärfer  ausprägt  als  in  einer  zügellosen  Demokratie,  welche  alle 
Individualität  vernichtet.    Umgekehrt  hat  er  von  der  Uebcrzeugungs- 
treue  der  Plebs  eine  viel  zu  hohe  Vorstellung,  wie  es  eben  vielen 
Leuten  geht,  welche  die  Demokratie  nur  aus  Theorien  und  in  B< 
griffen  auffassen,  aber  sie  niemals  in  der  Wirklichkeit  zu  erfahren 
Gelegenheit  hatten.  Solche  Leute  müssen  denn  freilich  auch  den  Pia- 
ton und  Xenophon  verurtheilen ,  wenn  sie  nicht  in  die  unbedingte  Be- 
wunderung der  athenischen  Demokratie  und  des  Perikleischen  Zeit 
alters  einstimmen,  sondern  mit  Sehnsucht  nach  den  aristokratischen 
Elementen  der  lakedaemonischen  Verfassung  hinüberblicken.  Daher 
müssen  wir  Ausdrücke  wie  Wc  despolisme  de  Paristocralie  Romaine* 
p.  91  dem  jugendlichen  Verfasser  zu  gute  halten. 

Auch  die  Erzählung  der  Thatsachen  (recit  de  la  Julie)  von  p.  <& 
an  trägt  nicht  immer  den  Charakter  der  Unparteilichkeit,  wie  sich  bei 
der  Geschichte  von  der  Colonie  nach  Antium  Offenbart,  wo  er  die  ab- 


Digitized  by  Google 


Heonebert:  Histoire  de  la  lutte  entre  les  Patric.  et  les  Heb.  a  Rome.  145 

geschmeckte  Phrase  von  Miehelet  gebraucht:  ce  droit  tfexil  deeari  du 
nom  de  colonie.  Diesen  Schwüler  über  römische  Geschichte,  den 
man  in  dem  heutigen  Stile  geistreich  nennt,  wahrscheinlich  weil  man 
sonst  nichts  von  ihm  zu  rahmen  weiss,  möchte  ich  am  wenigsten  als 
Autorität  angeführt  sehn.  Leute  die  das  in  einer  Colonie  angebotene 
Land  nicht  annehmen  wollten,  zeigten  offenbar  mehr  Parteigeist  als 
Vaterlandsliebe,  und  gegen  solche  Menschen  scheint  ein  fester  Wider- 
stand durchaus  am  Platte.  Der  Verfasser  nennt  das  p.  97  *u»e  di- 
ception.9 

In  Beziehung  auf  den  Geactzesvorschlag  des  C.  Texentiilus 
Arsa  (der  Verf.  schreibt  nach  Niebuhr  Teren tili us)  ist  derselbe 
nicht  ganz  mit  sich  selbst  einig.  Hier  hat  ihn  der  aberwiegende  Ein- 
fluss  Niebuhrs  misgeleitet,  welcher  durchaus  eine  totale  Staatsverän- 
derung darin  finden  wollte;  während  gerade  nichts  natorgemässcr 
und  nichts  mehr  in  der  Sache  begründet  ist,  als  dass  ein  Gesetzes- 
vorschlag in  der  Entwicklung  einen  weitern  Umfang  gewinnt.  Also 
ist  durchaus  kein  Grund  na  zweifeln,  dass  der  erste  Antrag  nicht 
weiter  gieng,  als  den  Umfang  der  Consulargewaltgesetzlich  zu  bestimmen 
'«/  quinque  riri  crearentur  legibus  de  tmperio  consulari  scribendts.9 
Der  Verf.,  ganz  in  den  modernen  Theorien  eines  lähmenden  Consti- 
Intionalismns  befangen ,  ist  unfähig  die  grosse  Staatsweisaeit  in  dem 
Charakter  der  römischen  Magistratur  zu  begreifen,  welche  der  That- 
kraft  während  der  Amtsgewalt  möglichst  grosseu  Spielranm  gewährte 
und  zugleich  durch  die  Verantwortlichkeit  dem  Misbranch  wehrte. 
Offenbar  war  es  auch  nicht  der  Zweck  dieses  Princip  der  Magistratur 
zu  vernichten,  sondern  die  Rechtsungleichheit  in  den  richterlichen  Ent- 
scheidungen aufzuheben.  Das  Haisonnement  des  Hrn.  Verf.  ist  daher 
viel  zu  oberflächlich,  wenn  er  sagt:  <Vidie  de  loi  eil  mseparable  de 

donc  vigoureusemeni  amene  ä  aborder  Celle  de  tigalite  polit$que  des 
deux  ordrei.9 

Die  Idee,  dass. verschiedene  Lebensverhältnisse  auch  -einen  ver- 
schiedenen Gerichtsstand  bedingen,  ist  unserm  egalisierenden  und 
generalisierenden  Zeitalter  ebenso  fremd,  als  sie  dem-  in  praktischer 
.Feststellung'  der  Freiheit  so  verständigen  Mittelalter  natürlich  war. 
Wenigstens  sollte  man  sich  das  geschichtliche  Bewusstsein  solcher  Zu- 
stände erhalten,  um  nicht  in  der  Auffassung  der  Geschichte  ungerecht 
zu  werden.  An  die  Stelle  der  oltertbümlichen  Anschauungsweise  ha- 
ben die  Advocaten  ihre  psychologischen  Entwicklupgen  gesetzt,  wo- 
durch subjective  Raisonnements  als  Schlüssel  des  allgemein-mensch- 
lichen Bewusstseins  sich  geltend  machen  wollen.  Der  Widerstand  der 
Patricier  gegen  den  Gesetz  es  Vorschlag  wird  nun  natürlich  als  eine 
Aeusserung  der  Selbstsucht  dargestellt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  an- 
dere Grande,  welche  dabei  leiten  mochten,  und  dass- nach  bisher  be- 
stehendem Recht  die  Patricier  allein  zur  Gesetzgebung  befähigt  waren, 
weil  sie  allein  die  Auspicien  hatten.  Daher  ihre  Behauptung  auch  ganz 
consequent  war:  da  tu  rum  leges  neminem  nisi  ex  patribus,  worin  auch 
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die  Volkstribunen  endlich  nachgaben.  Es  ist  daher  «och  durchaus  nicht 
auffallend  f  sondern  in  den  beiderseitigen  Verhältnissen  der  Stande 
begründet,  dass  nur  der  Kampf  über  die  Annahme- des  Gcsetzesvor- 
schlags  zehn  ganzer  Jahre  dauerte,  und  dass  endlich  der  Auftrag  für 
die  Gesetzgebungscommission  sich  so  erweiterte,  dass  das  Resultat  die 
Zwölftafelgesctze ,  die  Quelle  des  öffentlichen    und  bürgerlichen 
Rechts  wurde,  *  fons  omni»  publici  et  privat*  rt*r•s.,   Die  Art,  wie 
die  jungem  Patricier  und  an  ihrer  Spitze  Caeso  Quinctius  die  Tribus- 
gemeinde  und  die  Vortrage  der  Tribunen  störten  und  durch  Gewalt- 
tätigkeiten aller  Art  erfolglos  zu  machen  suchten,  geben  den  Beweis, 
welche  gegenseitige  Erbitterung  zwischen  den  beiden  Standen  herschte, 
und  wie  es  die  höchste  Zeit  war,  durch  eine  Vermittlung  die  Kluft 
auszufüllen,  welche  wenn  noch  mehr  vergrössert,  den  Untergang  des 
Staats  herbeiführen  musste.  Diese  Ueberzeuguogr  so  wie  die  Venirr 
tbeilung  des  Caeao  Quinctius  scheint  denn  auch  endlich  den  Wider- 
stand der  Patricier  wie  die  Hartnäckigkeit  deY  Tribunen  zu  einem 
Vergleich  geneigt  gemacht  zu  haben,  welcher  den  Wünschen  der  Plebs 
im  w  esentlichen  entsprach.  Einen  höchst  merkwürdigen  Zwischenact 
inmitten  dieser  Kampfe  bildet  die  rüthsei  hafte  Ueberrnmpelung  des  Ca- 
pitata durch  den  Herdonius.  Niebuhr  sieht  naturlich  darin  eine  Tücke 
der  Patricier  und  der  Verf.  ist  sehr  geneigt  ihm  daxin  beizustimmen. 
Dionysius  und  Livius  sind  parteiisch  ,  und  wiewohl*  sich  gar  kein  ver- 
nünftiger Grund  für  die  Patricier  zu.  einem  so  gewagten  Sohritt  den- 
ken lasst,  so  müssen  sie  ihn  doch  in  blinder  Partei lei de nschaft  gethan 
haben.  Der  Gedanke,  dass  ein  kühner  Abenteurer,  welcher  von  den 
Parteikämpfen  in  Rom  wusste,  diese  Gelegenheit  benutzen  wollte,  um 
mit  Hilfe  der  einen  Partei  sich  bedeutende  Vortheile  zu  sichern,  lag 
zu  nahe,  um  von  den  Historikern  adoptiert  zu  werden,  welche  über- 
all aristokratische  Gelüste  wittern.    Dass"  bei  der  gegenseitigen  Er- 
bitterung die  Tribunen  solchen'  Argwohn  hegen  ^mochten ,  wird  nie- 
mandem auffallend  erscheinen;  dagegen  hatten  aber  doch  die  Anstren- 
gungen der  Patricier  den  Feind  möglichst  bald  zu  vernichten,  wohl 
auch  auf  einige  Berücksichtigung  rechnen  dürfen.  Aber  diese  Thal- 
sache erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  er  annimmt,  die  Patricier  bit- 
ten die  Thorheit  ihres  Beginnens  eingesehn  und  durch  ihre  Thätigkeit 
jeden  Verdacht  der  Mitwissenschaft  beseitigen  wollen.   Die  Weige- 
rung der  Plebejer,  diese  drohende  Gefahr  benutzen  zu  wollen,  um 
die  Bestätigung  der  lex  TerentiUa  zu  erzwingen ,  scheint  dagegen  un- 
serm  Verf.  nicht  der  Rede  werth.   Anf  diese  Weise  wird  denn  nun 
freilich  die  Geschichtserzählpng  pikanter,  aber  schwerlich  -der  Wahr- 
heit näher  gebracht.  So  behandelt  er  auch  die  Erklärung  des  Consuls 
Claudius,  dtfss  vor  der  Behandlung  der  Gesetze  das  jCapitolium  gerei- 
nigt, die  Abwendung  der  Gefahr  gefeiert,  endlich  an  die  Stelle  des 
gefallenen  Gonsuls  ein  anderer  gewählt  werden  müsse,  als  leere  Aus- 
flüchte, während  doch  alles  dies  Diri&e  waren,  die  sich  von  selbst 
verstanden.  Ein  viel  schlagenderer  Beweis  von  der  Gewalttätigkeit  der 
Patricier  läge  in  der  Maassregel ,  deren  Livius  gedenkt,  der  Senat  habe 
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beschlossen  das  Heer  an  dem  See  Regillns  zu  versammeln ,  dort  eine 
Stelle  durch  die  Anguni  einweihn  zu  lassen,  damit  daselbst  Centuriat- 
comitien  gehalten  werden  könnten,  um  ausserhalb  des  Bereichs  der 
tribunicischen  Macht  das  Heer  zu  allen  möglichen  Maassregeln  zu  ver- 
pflichten und  namentlich  zur  Aufhebung  aller  misliebigen  tribunici- 
schen Gesetze ,  hatte  nicht  Livius  dorch  seine  treffliche  Darstellung 
sehr  richtig  Angedeutet,  dass  dies  eher  eine  Drohung  war,  um  die  Tri- 
bunen zur  Nachgiebigkeit  zu-  bewegen ,  als  dass  dergleichen  ernstlich 
beabsichtigt  gewesen  wäre.  Wie  verderblich  Übrigens  die  Parteiwuth 
bei  beiden  Standen  wirkte ,  mag  man  daraus  entnehmen,  dass  Caeso 
Quinctius  auf  das  falsche  Zeugnis  eines  Alttrjbunen  war  verurtheilt 
worden ,  und  dass  die  Tribunen  sich  der  Vernrtheilung  des  Calum- 
njanten  mit  allen  Kräften  widersetzten.    Man  sieht  ganz  klar,  wie 
mitten  in  den  Kämpfen  allmählich  eine  Partei  sich  herausbildet,  wel- 
che unter  dem  Deckmantel  die  Volksfreiheit  zu  schirmen  eigne  Plane 
verfolgt,  was  nur  darum  für  patriotischer  gehalten  wird,  weil  sie 
das  Volk  bu  überreden  wusste,  als  wären  ihre  beiderseitigen  Inter- 
essen aufs  engste  miteinander  verknüpft.  Wer  das  Parteigetriebe  der 
sogenannten  Volksfreunde  zu  beobachten  Gelegenheit  fand,  der  wird 
sehr  bald  inne  werden ,  dass  ihr  erstes  Auftreten  gewöhnlich  gegen 
einen  Misbrauch  gerichtet  ist,  dass  aber  in  dem  fortgesetzten  Kampfe 
bald  ganz  andere  Motive  in  4en  Vordergrund  treten ,  und  dass  das 
Endresultat  ist,  viel  ärgere  Misbräuche  einzuführen  als  sie  zu  be- 
kämpfen sieb  berufen  gefühlt  hatten.  Wir  wollcu  die  damaligen  Tri- 
bunen nicht  ganz  in  dieselbe  Kategorie  stellen ,  aber  dennoch  beweist 
gerade  die  Gesetzgebung  der  zwölf  Tafeln  und  die  Erneuerung  des 
Schnldrechts ,  dass  weit  mehr  der  Ehrgeiz  und  die  Habsucht  des  hö- 
hern  Bürgerstandes  als  der  Wunsch  die  Noth  des  armen  Volks  zu  lin- 
dern ,  der  eigentliche  Beweggrund  aller  tribunicischen  Agitationen  war. 
Auch  kann  es  eigentlich  nicht  anders  saiir,  für  jeden  Anspruch  wird 
eine  gewisse  Berechtigung  gefordert.  Mögen  vor  Gott  alle  Menschen 
gleich  seinr  vor  der  Welt  sind  sie  es  nicht.    Die  untersten  Volks - 
classen  können  höchstens  Linderung  der  grössten  Noth,  Schutz  gegen 
Mangel,  Herabwürdigung  und  Unrecht  beanspruchen,  die  Ehrenrechte 
sind  für  die,  welche  sich  deren  würdig  beweisen.    So  viel  von 
allgemeiner  Gleichheit  geredet  worden  ist,  so  ist  damit  noch  nie  etwas 
anderes  erreicht  worden ,  als  dass  gewisse  Vorrechte  und  Vortheile 
auf  einen  etwas  weitern  Kreis  der  Gesellschaft  ausgedehnt  worden  sind 
als  vorher,  während  die  Masse  des  Volks  zu  ihrer  Noth  noch  Unzu- 
friedenheit mit  ihrem  Schicksal  als  Frhcht  der  Bemühungen  ihrer  Be 
freier  erntet..  Diese  Seite  der  volksfreundlichen  Bemühungen  entgeht 
natürlich  dem  Verfasser  ganz;  er  siebt  nur  eine  aristokratische  Kaste, 
für  welche  der  Egoismus  das  höchste  Gesetz  ist,  und  zur  Bestätigung 
seiner  Ansicht  zieht  er  selbst  die  höchst  räthselhafte  Stelle  aus  den 
Fragmenten  des  Cassius  Dio  herbei ,  welche  Nicbuhr  schon  vorher  in 
diesem  Sinne  gedeutet  hatte,  p.  106. 

ludessen  rastete  die  Thäligkeit  der  Tribunen  nicht.    Sie  setzten 
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es  durch,  dass  die  Zahl  der  Tribunen  auf  sehn  vermehrt  wurde,  eine 
M a assrege  1 ,  die  damals  als  eine  Errungenschaft  betrachtet  wurde,  aber 
jedesfalls  von  höchst  zweideutigem  Werthe  war,  weil  bei  grosserer 
Zahl  auch  leichter  eine  Gclheiltheit  der  Grundsätze  möglich  war. 
Merkwürdiger  ist  dabei  die  Besiehung  auf  die  fünf  Classen,  weil  da- 
durch die  Tribunen  allmählich  aas  einer  Behörde  der  Plebs  die  Ver- 
treter des  gesamten  Volks  wurden,  die  Patricier  mit  ihren  Vorrechten 
aus  der  Stellung,  die  sie  früher  einnahmen,  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung herausgedrängt  und  zu  einer  bevorrechteten  Classe  wurden.  Dies 
Gefühl  mochte  den  Widerstand  des  Senats  erteugen,  der  nur  im  Be- 
wusstsein  der  unabänderlichen  Noth wendigkeit,  gegen  welche  er  die 
Augen  nicht  verschlussen  konnte,  endlich  nachgab.  Als  eine  weitere 
Vermehrung  der  Macht  des  Volks  wurde  die  Assignation  des  Aven- 
tinus  an  die  Plebs,  der  bisher  Gemeindeland  gewesen  war,  betrachtet. 
An  sich  konnte  der  Werth  des  abgetretenen  Landstrichs  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  aber  für  die  Plebs  war  der  Besitz  nicht  unwichtig  in 
doppelter  Beziehung,  einmal  weil  er  ihnen  Antheil  am  ager  publicus 
verlieh,  sodann  weil  er  ihnen  die  Möglichkeit  sicherte,  innerhalb  der 
Stadt  sich  auf  einem  Punkte  su  conoentrieren ,  der  allen  ihrem 
Unternehmungen  einen  Halt  gab.  Daher  auch  diese  Errungenschaft 
der  Plebs  immer  als  eine  der  kostbarsten  angesehn  worden  ist.  Noch 
bedeutender  wurde  dieser  Sieg  dadurch,  dass  bei  dieser  Veranlassung 
Ieilius  der  Volkstribun  es  erzwang,  dass  die  Consuln  den  Senat' ver- 
sammeln mussten  und  dass  er  selbst  seinen  Gesetzesvorschlag  vor  die 
Versammlung  brachte,  was  aber  mehr  als  eine  Folge  der  dama- 
ligen ausserordentlichen  Umstände  denn  als  ein  zugestandenes  Recht  zu 
betrachten  «st.  So  wird  es  dem  Wortlaut  des  Dionysius  gemäss  auch 
von  dem  Verfasser  dargestellt,  während  andere  wie  Niebubr,  Gött- 
liag ,  Peter ,  Wachsmuth  daraus  ein  Recht  herleiten ,  den  Senat  zusam- 
menzurufen,, um  darin  Gesetzesvorschläge  zu  machen.  Bs  war  höch- 
stens ein  Praecedens,  welches  bei  gegebener  Gelegenheit  konnte  gel- 
tend gemacht  werden.  Immerhin  zeigten  solche  und  ahnliche  Vorgänge 
das  Wachsthum  der  plebejischen  Macht,  und  da  selbst  gewaltthätiger 
Widerstand,  wenn  auch  für  den  Augenblick  erfolgreich,  dennoch  für 
die  Patricier  nachtheilige 'Wirkungen  hatte,  indem  bald  ganze  Ge- 
schlechter, wie  -  die  Cloelier,  Posturaler  und  Sempronier,  bald  die 
Consuln  seihst  zu  beträchtlichen  Geldbussen  verurtheilt  wurden,  da 
ferner  die  Patricier  sich  genölhigt  sahn,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Volks  von  der  Hauptfrage  abzulenken,  neue  Conccssionen  zu  machen, 
worunter  auch  das  Gesetz  über  die  gerichtlichen  Bussen  zu  zählen  ist 
(welches  auf  der  einen  Seite  diese  Befugnis  über  alle  Magistrate  aus- 
dehnte ^  auf  der  andern  das  Maximum  auf  1  Binder  und  30  Schafe  be- 
schränkte), so  entschloss  sich  endlieh  der  Senat  auf  die  Vorschläge 
der  Tribunen  einzugehn  und  eine  Gesetzgebungscommission  aus  der 
Mitte  der  Patricier  zu  bestellen,  aber  vorher  eine  Gesandtschaft  nach 
Griechenland  zu  schicken,  welche  sich  mit  den  dort  bestehenden  Einrich- 
tungen und  namentlich  mit  der  Solonischen  Gesetzgebung  bekannt  ma- 
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eben  sollte.  Darüber  vergiengen  wieder  drei  Jahre,  und  endlich 
wurden  die  Decemvirn  ernannt  mit  dem  Auftrag,  das  Staats-,  Crimi- 
nal-  und  Privatrecht  festzustellen  und  zugleich  während  eines  Jahres 
die  höchste  Regierungsgewalt  zu  bekleiden.  Dies  letztere  nach  dem 
sehr  weisen  Grundsätze  der  alten,  dass  ein  Gesetzgeber  mit  unbe- 
dingter Vollmacht  ausgerüstet  sein  müsse,  wenn  sein  Werk  gelingen 
solle.  Natürlich  legten  nicht  nur  die  Consuln  ihr  Amt  nieder,  son- 
dern auch  Quaestoren,  Aedilen,  Volkstribunen  wurdeu  in  ihren  Ver- 
richtungen still  gestellt.  Dies  letztere,  welches  Dionysius  X,  66  be- 
stimmt behauptet,  wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  wird 
von  dem  Verf.  nach  dem  Vorgang  einiger  andern,  namentlich  Nie- 
buhrs,  in  Abrede  gestellt,  wiewohl  auch  Livius  sagt:  tet  ne  quis  eo 
anno  alius  magislratus  esset'  und  Cicero  de  re  p.  II,  36:  *  ut  et  con~ 
su les  et  tribuni  plebis  magistratu  se  abdicareni.9  Aber  weil  Livius 
hinzufügt,  nur  unter  der  Bedingung:  <ns  lex  l  eil  in  de  Aventino  aliae- 
que  sacra tue  leget  abrogarentur'  wollte  man  daraus  auf  die  Fortdauer 
des  Tribunals  schliessen;  als  wenn  nicht  die  Beibehaltung  eines  Ge- 
setzes stipuliert  und  doch  vorübergehend  die  Ausführung  des  Ge- 
setzes verschoben  werden  könnte.  Die  Menge  allgemeiner  Gründe, 
welche  der  Hr.  Verf.  anführt  p.  114,  zeigen  aufs  deutlichste,  wie  viel 
für  sogenannte  Kritiker  plausibles  gesagt  werden  kann,  was  mit  der 
Wahrheit  der  Thatsachen  im  schrofTsten  Widerspruch  steht,  und  können 
nur  aufs  neue  die  Wahrheit  des  Satzes  bestätigen,  den  man  in  der 
Geschichte  nie  ausser  Acht  lassen  darf :  dass  vieles ,  was  wahrschein- 
lich ist,  nicht  geschieht,  während  umgekehrt  oft  gerade  das  uner- 
wartete gegen  alle  menschliche  Berechnung  eintritt.  Dies  darum,  weil 
von  den  tausend  Fäden,  welche  die  menschlichen  Geschicke  leiten, 
oft  nur  die  kleinste  Zahl  dem  menschlichen  Auge  sichtbar  wird, 
während  die  Haupttriebfedern  in  ein  undurchdringliches  Geheimnis 
gehüllt  sind. 

Es  folgt  nutf  die  Darlegung  der  projectierten  Decemviralverfas- 
sung,  welche  der  Verf.  zu  unserm  Bedauern  ganz  nach  Niebuhrs, 
Göttling»,  Walters  Vorstellungen  entwirft,  ohne  auch  nur  im  ge- 
ringsten an  die  widersprechenden  Zeugnisse  der  alten  zu  denken ,  ge- 
schweige denn  sie  zu  würdigen.  Zuerst  also  wird  die  falsche  Grund 
ansieht  aufgestellt,  als  wenn  eine  ganz  neue  Verfassung,  namentlich 
hinsichtlich  des  Staatsrechts,  von  den  Decemvirn  aufgestellt  worden 
sei.  Dies,  wie  es  scheint,  auf  die  ganz  allgemeine  Aeusserung  des 
Livius  hin:  Anno  treceniesimo  altera  ,  quam  condita  Roma  erat,  He- 
rum mutatur  forma  civitatis,  ab  consulibus  ad  decemviros ,  quemad- 
modum  ab  regibus  ante  ad  contuies  venerat,  translato  imperio;  mi- 
nus insignis  quia  nun  diuhtrna  mutatio  fuit.  Laeta  enim  prineipia 
magislratus  eins  nimis  luxuriatere:  eo  citius  hpsa  res  est  repetiium- 
que ,  duobus  uti  mandaretur  consulum  nomen  imperiumque.  111,33. 
Wenn  bei  dem  ersten  Anblick  diese  Worte  wirklich  die  Aufstellung 
einer  neuen  Magistratur  durch  die  Verfassung  anzudeuten  scheinen, 
so  wird  der  tieferblickende  Kenner  der  Livianischen  Darstellung  in 
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diesen  Worten  nichts  als  eine  pathetische  Einleitung  zu  der  Entwick- 
lung der  neuen  Zustände  erbticken,  um  so  mehr  als  die  Zeugnisse 
der  übrigen  Schriftsteller,  ja  wir  möchten  sagen  die  ganze  Entwick- 
lung der  römischen  Verfassung  der  Niebuhrschen  Betrachtungsweise 
entschieden  entgegensteht.  Ja  Livius  selbst  widerlegt  die  aus  seinen 
Worten  irriger  Weise  abgeleitete  Folgerung,  wenn  er  sagt  c.  34: 
ea  exspectatio  —  desiderium  decemeirds  Herum  creandi  fecil.  Un- 
bekümmert um  alles  dies  entwirft  der  Verf.  ein  Bild  der  Decemviral- 
verfassung,  welches  den  neuern  Theorien  so  vollkommen  entspricht 
wie  irgend  eine  der  unzähligen  Constitutionen,  welche  die  Gegenwart 
geboren  und  begraben  hat.  Da  soll  also  der  Standesunterschied  zwi- 
schen Patriciern  und  Plebejern  in  so  weit  aufgehoben  worden  sein, 
da ss  die  Plebs  ihre  Tribunen  aufgab ,  wofür  sie  dann  die  Hälfte  der 
Decemviralstellen  erhielt.   Aber  nur  drei  Plebejer  können  genannt 
werden.  Das.  ist  ein  Werk  der  patricischen  Tücke.   Aber  die  Auf- 
rechterhaltung der  leges  sacratae,  also  die  Wiederherstellung  des 
Tribunals  war  ausdrücklich  slipuliert.   Gleichviel,  es  ist  so.  Nicht 
einmal  die  Stelle  III,  34:  Kiam  plebs  —  ne  Iribunicium  quidem  au- 
xilium  cedentibus  in  vicem  appellotioni  decemviris  quaerebat'  wird 
berücksichtigt.  Aber  die  Curien  bleiben ,  sie  ertheiten  das  impertum 
nach  wie  vor,  sie  verfügen  über  die  priesterlichen  Würden,  das  co- 
nubium  trennt  die  Stände  für  immer  —  wo  ist  da  die  Gleichheit?  Das 
ist  eben  die  Arglist  der  Patricier ,  welche  der  Plebs  die  Tribunen  zu 
escamotieren  weiss  und  ihr  dafür  nur  ein  Scheinrecht  gewährt, 
welches  nicht  einmal  bei  der  ersten  Wahl  zum  Decemvirat  zur  Gel- 
tung kömmt.  Das  ist  die  Macht  der  Theorie.  Je  weniger  wir  von  den 
Gesetzen  wissen,  desto  mehr  lässt  sich  darüber  reden,  vermuthen,  con- 
jecturieren.  Und  dies  ist  denn  auch  im  vollen  Maasse  geschehn,  und 
so  aus  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch,  ein  Staatsgrundgesetz  geschaffen 
worden,  das  an  Kühnheit  der  Ideen  selbst  die  hochfliegenden  Plane 
irgend  einer  neuern  Ständeversammlung  übertreffen  hätte.    Doch  wir 
wollen  zur  Ehre  unsere  Zeitalters  hoffen ,  dass  solche  Träumereien 
dahin  werden  gewiesen  werden,  wohin  sie  gehören,  in  das  Gebiet 
der  grossen  Leere,  worin  die  Atome  sich  bewegen. 

Während  man  nun  auf  der  einen  Seite  ein  ganz  neues  Grundge- 
selz in  den  zwölf  Tafeln  finden  wollte ,  hat  man  auf  der  amiern  richtig1 
anerkannt ,  dass  in  Beziehung  auf  Civilgesetzgebung  nur  das  Gewohn- 
heitsrecht gesetzlich  festgestellt,  erweitert  tfnd  auf  allgemeine  Rechts- 
grundsätze zurückgeführt  worden  sei.  Dies  geht  vorzüglich  aus  dem 
Schuld-  und  Eherecht  hervor,  welches  in  seiner  ganzen' Härte  fort- 
bestand. Das  ius  Papiriauum  und  die  leges  regiae  waren-  hier  maass- 
gebend  und  es  kam  nur  darauf  an,  eine  gewisse  Ausgleichung  in  Be- 
ziehung auf  Standesrechte  einzuführen ,  wenn  dooh  usovopia  und  uty- 
yoqla  das  Ziel  war  (Dionysius  X,  l),  wiewohl  auch  hier  noch  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  eine  unbedingte.  Gleichstellung  eingetreten  sei.  — 
Ebenso  zweifelhaft  ist, es,  ob  durch  die  neue  Gesetzgebung  den  Pa- 
triciern die  Tribusgemeinde  zugänglich  geworden  sei.  Ich  glaube 
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es  um  so  weniger,  weil  nach  meiner  festen  Ueberzeugung  die  Patri- 
cier  nie  ausgeschlossen  waren ,  ausser  bei  rein  plebejischen  Beratun- 
gen, wie  Wahl  der  Volkstribuncn,  der  Aedilen  und  Abfassung  von 
Plebiscitcn.  Ja  der  Ausdruck  comitiattis  maximus,  der  in  den  Zwölf- 
tafelgcsetzen  für  die  Cenluriengemeindc  vorkommt,  könnte  eher  für 
das  Gcgenlheil  zeugen,  »eil  dies  weniger  umfassende  Vereinigungen 
vorauszusetzen  scheint,  wiewohl  maximus  mehr  auf  die  Würdigkeit 
als  auf  den  Umfang  sich  beziehn  mag.   Ebenso  unhaltbar  ist  die  Be- 
hauptung, dass  durch  die  neue  Gesetzgebung  der  Clientelverband  auf- 
gehoben und  alle  Clienten  der  Plebs  gleichgestellt  worden  waren. 
Später  fühlt  der  Verf.  selbst,  dass  seine  angenommene  Verschmelzung 
der  beiden  Stande  nicht  durchgeführt  worden  sei,  weil  die  Religion 
ein  Haupthindernis  gebildet  habe,  und  nimmt  nun  ungefähr  ebensoviel 
zurück  als  er  früher  zugegeben  hatte,  so  dass  die  ganze  Annahme 
von  einer  Auflösung  der  beiden  getrennten  Staatskörper  in  6in  grosses 
Ganze  in  nichts  zurückfällt.  Wie  nun  der  Verf.  aus  den  Quellen 
Dion.  X,  58.  Liv.  III,  34  eine  Bestätigung  seiner  Ansiebt  finden  kann, 
dass  verfassungsgemäss  die  Decemvirn  für  immer  an  die  Stelle  der 
Consuln  und  Volkstribunen  treten  sollten,  ist  schlechthin  unbegreif- 
lich, da  der  Wortlaut  ungefähr  gerade  das  Gegenthcil  sagt.  Aber  das 
ist  der  Unsegen,  der  an  den  Urtheilcn  sogenannter  Kritiker  haftet. 
Wahrend  ihre  eignen  Urlheile  auf  einer  kecken  Verwerfung  aller  Au- 
torität beruhn,  gelten  sie  den  Jüngern  in  ihrer  Verwegenheit  selbst 
wieder  als  Autorität  und  der  Autoritätsglaube  ist  derselbe,  nur  hat  er 
die  Objucte  gewechselt.   So  schwer  ist  es  die  Masse  der  Menschen 
zum  selbständigen  Urlheilen  zu  veranlassen,  oder  anders  ausgedrückt, 
das  Bedürfnis  des  Glaubens  ist  so  tief  den  Menschen  ins  Herz  geprägt, 
dass  sie  entweder  an  Gott  glauben  oder  an  einen  Götzen.    Wie  un- 
würdig dies  der  Wissenschaft  sei ,  wie  verderblich  es  im  Gebiet  der 
Politik  und  der  Sittlichkeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewirkt  hat, 
liegt  aller  Welt  klar  vor  Augen;  aber  das  jüngere  Geschlecht  wird 
darum  nicht  verständiger;  es  trauert  um  die  umgestürzten  Götzen, 
ohne  durch  bittere  Erfahrung  zur  tiefern  Erkenntnis  der  Wahrheil  zu- 
rückgeführt zu  werden.  —  Nach  der  Darlegung  jener  paradoxen  An- 
sichten folgt  eine  einfache  und  lichtvolle  Darstellung  des  Thatbestandes, 
welcher  den  Umsturz  des  Decemvirats  herbeiführte,  wobei  nichts  auf* 
fallender  ist,  als  dass  der  Verf.  aus  dem  Umstand,  dass  der  Client 
des  Appius  selbst  vor  Gericht  tritt,  die  völlige  Auflösung  des  alten 
Clientelverbandcs  schon  für  diese  Zeit  folgert.    Gleich  als  ob  nicht 
Livius  diesen  Ausdruck  im  Sinne  der  spätem  Zeil  halte- gebrauchen 
können ;  weder  der  Ausdruck  cliens  noch  ntXctx7\q  nöthigen  uns  die 
ganze  Strenge  des  juristischen  Begriffs  auf  diese  Wörter  anzuwenden, 
und  auf  keinen  Fall  kann  daraus  eine  Folgerung  für  den  Rechtszustand 
gezogen  werden,  wenn  wir  auch  nicht  leugnen  wollen,  dass  die  alte 
Strenge  des  ehemaligen  Clientelverbandcs  schon  bedeutend  gemil- 
dert War.  i  ;>        ÜT.ltt»w»lJH*tf hl>  i   m.,it         ,  , 

Der  vierte  Abschnitt,  vom  Verf.  tperiode  de  fvsion'  betitelt, 
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umfasst  den  Zeitraum  von  806 — 369  oder  die  Zeit  de»  Kampfes  um 
das  Consulat,  welchen  der  Verf.  seinen  Hauplzügen  nach  darstellt. 
Aber  auch  hier  begegnen  wir  derselben  Erscheinung  wie  früher,  dass 
der  Verf.  abhängig  in  seiner  Beurthcilungsweise  von  demokratischen 
Neigungen  und  daher  auch  für  Niebuhrs  gewagte  Behauptungen  sehr 
empfänglich  ist.    Gleich  im  Eingang  hält  er  fest  an   dem  Satze, 
dass  die  ganze  spätere  Entwicklung  der  Verfassung  aus  der  Decem- 
viralregierung  hervorgehe ,  wodurch  das  ganze  in  ein  schiefes  Licht 
gestellt  wird.   Denn  wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dass  die  De- 
cemvirn  die  Geschäfte  auf  eine  Weise  unter  sich  vertheilt  hätten,  wel- 
che der  spätem  Zahl  der  tribttui  militares,  censores,  qua  t  Stores  gleich 
kam,  so  ist  dennoch  die  Entstehung  der  verschiedenen  Aemter  und 
Würden  so  ganz  unabhängig  von  jener  praedestinierten  Zehnzahl,  dass 
nur  ein  Freund  ganz  origineller  Meinungen  solche  Vermuthungen  und 
Zahlenspielercien  als  historische  Satze  annehmen  kann.    Der  Verf., 
ohne  sich  gerudezu  für  Niebuhrs  Hypothesen  zu  erklären,  lasst  doch 
seine  ganze  Darstellung  durch  die  Voraussetzung  derselben  beher- 
schen,  daher  ihm  gerade  das  natürliche  höchst  wunderbar  erscheint, 
dass  man  nemlich  auf  die  alte  Constitution  zurückkam,  welche  nie 
aufgehoben  worden  war.  Hatte  auch  nur  ein  Schein  einer  weitern  Be- 
rechtigung bestanden,  so  würden  die  Volkstribunen  in  einem  so  gün- 
stigen Moment  nicht  versäumt  haben  darauf  zurückzukommen ;  dass 
sie  es  nicht  thaten,  ist  der  entschiedenste  Beweis,  dass  nichts  der- 
gleichen vorhanden  war.  Der  Verf.  aber  nimmt  als  einen  Nachlass  der 
Deccmvirn  an  die  Vereinigung  der  beiden  Stände  in  den  Tribus,  wo- 
rüber wir  schon  gesprochen  haben;  dass  die  Annahme  falsch  ist,  lehrt 
aufs  deutlichste  Dionysius  XI,  46.  Vergl.  Hackerman:  de  legislatione 
decemvirali  p.  79  sqq.  nnd  schon  vorher  Schumann  in  den  Leetions- 
catalogen  der  Universität  Greifswalde  1631  u.  1832.  Die  Patricier  waren 
also  ursprünglich  in  den  Tribus  eingeschrieben  und  nahmen  nur  kei- 
nen Theil  an  den  rein  plebejischen  Angelegenheiten,  wie  Tribunen-  und 
Acdilenwahl,  sonst  aber  stand  ihrer  Theilnahme  an  der  Tribusgemein- 
de  nichts  entgegen.    Dass  nun  der  Verf.  gleichzeitig  die  Tribunen  zu 
Natioiialrepraesentanten  macht,  ist  zwar  ganz  consequent,  aber  eben 
so  irrig.   Dies  geschah  weit  später  und  zwar  nicht  durch  ein  Gesetz, 
sondern  auf  factischem  Wege,  wie  das  meiste  bei  den  Hörnern  und  in 
jedem  vernünftigen  Staate,  wo  nicht  das  Gesetzemachen  zur  wahren 
Leidenschaft  wird,  wie  in  der  neuern  Zeit  der  Beispiele  vielerlei  sind. 
Während  so  die  Veränderungen  in  dem  Staatsrecht  durch  die  Decem- 
virn  auf  sebr  wenige  Punkte  zu  beschränken  sind,  so  geschah  ein  viel 
wichtigerer  Fortschritt  durch  die  Coasuln  Valerius  und  Horatius,  wei- 
che die  Beschlüsse  der  Tribusgemeinde  als  verbindlich  für  das  (ge- 
samte Volk,  also  auch  für  die  Patricier  erklärten.  Damit  ist  nsn  frei- 
lich weder  das  Object  der  Berathungen  noch  auch  nur^die.  Form  ver- 
ändert.  Also  die  Tribusgemeinde  konnte  damit  weder  in  die  Befug- 
nisse der  Centurien-  noch  der  Curiengemeinde  ubergreifen,  ebenso 
wenig  war  die  Form  verändert  oder  die  Genehmigung  und  Bestätigung 
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des  Senats  aufgehoben,  aber  dennoch  war  die  Rechtskräftigkeit  der 

Beschlüsse  gesichert,  und  wenn  die  Tribus  auch  nur  die  Gegenstande 
beriethen,  welche  die  Cenluriengemeindc  nicht  gesetzlich  in  Anspruch 
nahm,  so  blieb  noch  ein  weiter  Wirkungskreis  und  ein  grosser  Spiel- 
raum für  den  Ehrgeiz  der  Tribunen  und  die  Ansprüche  des  Volks.  Die 
Verblendung  des  Senats  musste  selbst  dazu  beitragen,  wie  durch  die  Ver- 
weigerung des  Triumphs  an  die  Consuln  Valerius  und  Horlensius,  wel- 
chen die  Tnbusgemeinde  sofort  bcschloss  (Liv.  Hl,  62).  Das  ist  also 
der  Sinn  dieser  lex  lloratia,  dass  die  von  der  Tribusgcmeinde  in- 
nerhalb ihrer  Befugnis  gefasslen  und  von  dem  Senat  genehmigten  Be- 
schlüsse überhaupt  rechtliche  Geltung  hatten,  d.  h.  nicht  bloss  für  dio 
Plebejer,  sondern  auch  für  die  Patricier  giltig  waren,  wenn  sie  durch 
die  Curien  bestütigt  waren ,  eine  Maassregcl ,  welche  offenbar  für  die 
engere  Verbindung  beider  Stände  eine  weit  liefer  gehende  Wirkung 
haben  musste  als  die  ganze  Gesetzgebung  der  Decemvirn,  weil  sie 
dio  Patricier  nöthigte  in  den  Tribusgemeinden  das  Wohlwollen  des 
Volks  zu  gewinnen  und  sich  dasselbe  geneigt  zu  machen.  Daher  es 
einer  der  grossten  lrlhümer  des  Verf.  ist,  dieses  Gesetz  als  einen  Be- 
standteil der  Decemviralgesctzc  zu  betrachten,  welche  trotz  der 
Aufhebung  eines  besondern  Kechtsstandes  für  die  Patricier  (aequalae 
leges)  die  Kluft  zwischen  beiden  Standen  durch  das  Verbot  des  co- 
nubium  befestigt  hatten.  Ebenso  war  auch  die  Gesetzgebung  hin- 
sichtlich der  Consulwahl  (de  consulibus  creandis  cum  provocatione), 
sowie  die  Wahl  der  Volkstribunen  in  entschiedenem  Widerspruch 
mit  der  Dccemviralgesetzgebung,  wie  sie  von  dem  Verf.  verstanden 
wird.  Ueberhaupt  macht  sich  derselbe  ebenso  viel  Illusionen  über 
die  plötzliche  Verschmelzung  der  Stünde,  als  er  früher  über  ihre  Gc- 
trennlheit  übertriebene  Vorstellungen  gehabt  hatte.  Die  Patricier 
blieben  nach  wie  vor  der  herschende  Stand,  aber  die  Plebejer  waren 
weniger  verachtet  und  rechtlos  und  sahn  die  Möglichkeit  einer  weitern 
Entwicklung  in  der  Ferne.  Daher  sind  Aussprüche  über  die  Plebs  wie 
p.  J39:  t  Elle  a  gagnee  reellement  Vexercice  supreme  de  la  puissance 
legislative9  ganz  ungereimt.  So  schwatzt  ein  Zeilungspolitiker.  Eben- 
so ganz  in  dem  Stile  heutiger  Kammerdebatten  ist  das  folgende: 
*L9idee  de  Petat  a  dejä  remplace  Videe  d'une  societe  theoeratique  et 
basee  sur  te  principe  de  f  extraction.'  Mit  solchen  Phrasen  wird  kein 
geschichtliches  Factum  aufgehellt.  In  der  geschichtlichen  Erzählung 
des  Kampfes  befleissigt  sich  der  Verf.  im  ganzen  einer  löblichen  Kürze. 
Nur  lusst  er  sich  durch  seine  schiefe  Ansicht  von  der  fusion  auch 
hier  zu  ganz  ungehörigen  Bemerkungen  verleiten  wie  p.  144:  *  Duilius 
tte  repngnait  nullement  ä  la  pensee  de  permettre  effecticement  ä  des 
patriciens  la  partieipation  du  tribunat.9  Aus  welcher  Quelle  hat 
wohl  der  Verf.  diesen  Gedanken  geschöpft?  etwa  daraus,  weil  einmal 
gegen  allen  Gebrauch,  Sitte  und  Herkommen  auch  zwei  Consularen 
und  Patricier  zu  Tribunen  erwählt  wurden?  Dass  dies  eine  Unförm- 
lichkeit  war,  zeigt  doch  wohl  das  folgende  Gesetz  des  Trebonius,  der 
bei  der  Ergänzung  der  unvollständigen  Zahl  der  Tribunen  von  seinen 
A.  Jahrb.  f.  PMt.  «.  Paed.  Bd.  LXVI.  11(1. 2.  11 
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Collegcn  verrathen  und  betrogen  zn  sein  behauptete.  Aber  so,  indem 
man  Ausnahmen  von  der  Kegel,  welche  immer  vorkommen,  erklären 
will,  lauft  man  Gefahr,  sich  in  Widerspruch  mit  den  Zeugnissen  der 
alten  selbst  zu  setzen,  welche  man  glaubt  ohne  weiteres  schulmeistern 
zu  können.  Das«  der  Charakter  des  Tribunals  sieh  ändern  musste  auch 
ohne  ein  organisches  Gesetz,  lag  eben  in  dem  notwendigen  Ganir 
der  Entwicklung,  weil,  je  mehr  der  Gegensatz  zwischen  Patriciat  und 
Plebejern  sich  milderte,  desto  mehr  das  Tribunat  gegen  die  Ueber- 
griffe  der  Staatsbeamten  als  gegen  die  Anmassungen  der  Patricier  sich 
richten  musste.  Die  lex  Canuleia  de  conubio  war  ein  nicht  minder 
klarer  Beweis  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Plebs,  deren 
Ehrgefühl  sich  gegen  ein  Gesetz  sträubte,  das  einen  bisher  bestehen- 
den Gebrauch  sanetionierte.  Denn  das  wird  niemandem  in  den  Sinn  kom- 
men zu  glauben,  dass  die  Decemvirn  das  Verbot  der  Ehen  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern  im  Widerspruch  mit  der  Sitte  und  der  Ge- 
wohnheit eingeführt  hatten.   Aber  dennoch  sträubte  sich  das  Ehrge- 
fühl der  Plebejer  gegen  eine  solche  Geringschätzung  und  sie  wussten 
trotz  des  durch  die  patricische  Grundlage  gerechtfertigten  Widerstandes 
die  Aufhebung  des  Gesetzes  durchzusetzen.   Der  Verf.,  der  die  Be- 
deutung des  Gesetzes  gut  ins  Licht  stellt,  läsat  sich  wieder  durch 
seinen  kritischen  Eifer  fortreissen  zu  der  Aeusserung:  '//  esl  evident 
que  Tite  Live  exagire  la  resistance  que  souleva  la  proposition  de 
Canulejus'  und  weiter  unten :  '/es  putriden*  feignirent  de  ne  le  con- 
fermer  qu'ä  regtet.'  So  wenig  kann  er  den  Stolz  eines  übermütigen 
Adels  begreifen,  der  im  Glauben  einer  auf  religiöse  Weihen  gegrün- 
deten Vorzüglichkeit  lieber  sich  selbst  schaden  als  ein  Vorrecht  der 
Geburt  aufgeben  will.  Hatten  indessen  die  Patricier  in  diesem  Streite 
der  Macht  der  Verhältnisse  weichen  müssen,  so  zeigten  sie  nicht  die 
gleiche  Nachgiebigkeit  hinsichtlich  des  Consulats,  dessen  Behauptung 
sie  auf  alle  Weise  durchzusetzen  suchten.  Die  Folgen  der  lex  Canu- 
leia konnten  durch  starren  Kastengeist  beseitigt  werden;  mit  dem 
plebejischen  Consulat  ward  der  Aristokratie  das  Schwert  entwunden 
und  die  Auspicien  verloren  ihre  Kraft.  Um  daher  auf  der  einen  Seite 
das  strenge  Hecht  zu  wahren,  auf  der  andern  dem  Andrängen  der 
Plebs  ein  Zugeständnis  zu  machen,  wurde  die  Consulargewalt  Magi- 
straten niedrigem  Ranges  übertragen,  den  tribunis  militum  consulari 
pole&tate,  nicht  ohne  einen  wesentlichen  Theil  der  Würde  davon  zu 
trennen,  nemlich  die  censorische  Gewalt.    Niebuhr,  der  die  Ent- 
wicklung der  römischen  Verfassung  nicht  auf  faclischem  Wege,  son- 
dern durch  constitutive  Acte  will  vollzogen  haben,  nimmt  hier  wie 
bei  den  Decemvirn  eine  neue  Verfassung  an,  die  er  nach  seinen 
Ideen  weiter  entwickelt.  Leider  hat  der  Verf.  geglaubt  ihm  hierin  bei- 
stimmen zu  müssen ,  ohne  irgend  einen  neuen  Beweisgrund  beibringen 
zu  können.  Nach  Niebuhr  wurde  das  Decemvirat  in  seine  drei  Aemter 
aufgelöst,  die  nun  völlig  vereinzelt  standen.  'Von  diesen  blieben  Cen- 
sur  uud  Quaestur  dem  Patriciat  vorbehalten;  jene  ward  durch  Senat 
ruud  Curicn,  diese  durch  die  Centurien  verliehn.'  Das  Militärtribunal 
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ward  von  sechs  aurdrei  herabgesetzt,  anstatt  gleicher  Theitung  Wahl- 
barkeit  ohne  Unterschied  eingeführt  u.  s.  w.   Dass  nun  die  Censoren 
unter  der  Zahl  der  Iribuni  tnilitum  consulari  potestate,  wo, acht 
waren,  angeführt  werden,  ist  unleugbar;  aber  dieser  Umstand  allein 
berechtigt  noch  nicht  zu  der  Annahme  einer  neuen  Umgestaltung  der 
Verfassung,  sondern  indem  die  Patricier  hinsichtlich  des  Oberbefehls 
im  Kriege  nachgaben,  behielten  sie  die  Ausübung  der  Gerichtsver- 
fassung und  das  Schatzamt  als  ein  Vorrecht  ihres  Standes  für  sich. 
Der  Versuch,  die  verschiedenen  Zahlangaben  von  3,  4,  6,  8  iribuni 
mit.  cons.  pol.  zu  rechtfertigen,  mag  scharfsinnig  erscheinen,  histo- 
rischen Werth  hat  er  nicht.  Wie  dem  auch  sei,  eine  Concession  war 
immer  nothwendig  gewesen,  und  immer  näher  wurde  der  Gedanke  ge- 
bracht, dass  die  höchste  Gewalt  getheilt  werden  müsse.    Als  eine 
Aeusserung  dieses  Gefühls  ist  es  zu  betrachten ,  wenn  der  Dictator 
Aemilius  Mamercus  selbst  die  Verkürzung  der  Amtsdaucr  für  die  Cen- 
soren beantragte,  während  dessen  harte  Bestrafung  zugleich  den  Be- 
weis von  Spaltungen  liefert,  welche  in  der  Mitte  der  Patricier  selbst 
entstanden  den  endlichen  Sieg  der  Plebs  herbeiführen  mussten.  Die- 
selbe Erscheinung  zeigt  sich  in  dem  Ungehorsam  der  Consuln  des 
Jahrs  324  gegen  die  Befehle  des  Senats.  Die  Anrufung  des  Beistandes 
der  Tribunen,  nm  die  Consuln  zum  Gehorsam  zu  zwingen,  verleiht 
der  obigen  Behauptung  noch  mehr  Gewicht,  während  sie  zugleich  die 
veränderte  Stellung  des  Tribunals  erkennen  lägst,  welches  aus  einer 
Representation  der  Plebs  zu  einer  Aufsichtsbehörde  über  die  Handha- 
bung der  Verfassung  erwachsen  war.  Dieser  Schritt  des  Senats  mag 
als  unpolitisch  getadelt  werden,  er  zeigt  auf  jeden  Fall,  dass  die 
Macht  der  Verhaltnisse  grösser  war  als  die  Consequenz  der  Grund- 
sätze. Und  doch  konnten  auch  solche  Mittel  nicht  vor  neuen  Schritten 
bewahren,  welchen  Buhlen  um  Volksgunst  zum  Grunde  lag.   Die  Con- 
suln L.  Papirins  Crassus  und  L.  Julius  hatten  kaum  vernommen,  dass 
die  Tribunen  ein  dem  Volke  angenehmes  Gesetz  über  die  Bussen  in 
Antrag  bringen  wollten,  als  sie  selbst  denselben  zuvorkamen  und  das 
Gesetz  durch  das  Volk  annehmen  Hessen.    Ein  weiterer  Fortschritt 
gegenüber  der  Allmacht  des  Senats  war  es ,  dass  die  Tribunen  es 
durchzusetzen  wussten,  dass  die  Frage  über  die  Kriegserklärung  vor 
die  Centiiriengcmeindc  gebracht  werden  musste,  wie  es  allerdings 
durch  die  Servianische  Verfassung  geboten,  aber  seit  langer  Zeit 
ausser  Uebung  gekommen  war.   Dieser  Erfolg  bahute  den  Weg  zu 
einem  neuen  Zugeständnis ,  indem  bei  der  vermehrten  Zahl  der  Quae- 
storen  auch  die  Plebejer  für  wahlfähig  erklärt  wurden,  lauter  Vorgänge, 
welche  immer  mehr  den  Glauben  verbreiten  mussten ,  dass  die  Plebe- 
jer nicht  minder  zu  höhern  Staatsämtern  befähigt  wären  als  die  Pa- 
tricier. 

So  sehr  war  den  Tribunen  durch  diese  wiederholten  Siege  der 
Muth  gewachsen,  dass  endlich  die  Erneuerung  des  Cassischen  Acker*- 
gesetzes  gewagt,  und  wenn  anch  ohne  Erfolg,  doch  nur  durch  den 
Widerstand  der  Volkslribuncn  selbst  beseitigt  werden  konnte.  Das 
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war  von  böser  Vorbedeutung.  Und  nun  konnte  auch  nicht  langer  der 
HauptangrifT  aufgehalten  werden.  ISachdem  noch  ein  Consul,  Postu- 
mius,  als  Opfer  der  Volkswuth  gefallen  war,  nachdem  die  Plebejer 
die  Wahl  zur  Quaestur  erzwungen  halten,  nachdem  15  Jahre  hinter- 
einander Kriegstribunen  statt  der  Consuln  erwählt  und  noch  einmal 
die  Hilfe  der  Volkstribunen  für  die  Wahl  eines  Dictators  in  Anspruch 
genommen  worden  war,  nachdem  endlich  gleichzeitig  mit  der  Ein- 
führung des  Soldes  die  Macht  der  einzelnen  Tribunen  80  hoch  gestie- 
gen war,  dass  eines  einzigen  Einspruch  jeden  öffentlichen  Act  verhindern 
konnte,  nachdem  der  Senat  sich  zur  Vertheilung  der  vejentischen 
Landmark  hatte  entschliessen  müssen  und  Rom  die  Schmach  der  gal- 
lischen Niederlage  erlebt  hatte;  ja  trotzdem  dass  der  muthvolle  Ver- 
lheidiger der  Plebs,  Manlius  Capitolinus,  den  Märtyrertod  gestorben 
war,  endlich  nach  allen  diesen  Vorgängen  fand  die  Börgerschaft  in 
der  Durchführung  der  Licinischen  Rogationen  die  Hölingen  Garantien 
der  Freiheit,  indem  durch  die  Schuldentilgung,  durch  die  Thei! nähme 
am  Gemeindeland,  durch  die  Erringung  der  Consulargewalt  das  Volk 
ebenso  in  seinen  leibliehen  Bedürfnissen  sich  erleichtert  sah,  als  die 
Forderungen  der  Ehre  befriedigt  waren,  wodurch  alle  Glieder  des 
unterdrückten  Standes  in  die  Rechte  eintraten ,  die  ihnen  nicht  länger 
vorenthalten  werden  konnten.  Der  Abzug  der  Zinsen  von  dem  gelie- 
henen Capital,  sowie  die  terminweise  Zahlung  des  Resles  mag  als 
eine  Ungerechtigkeit  angesehn  werden,  aber  hier  hiess  es  in  der  That: 
f  Noth  kennt  kein  Gebot';  und  gerechtfertigt  war  die  Maassregel  zum 
Theil  durch  die  hohen  Zinsen  an  und  für  sich.  Nicht  minder  zweck- 
mässig muss  die  Beschränkung  des  Antheils  an  dem  Gemeindelande 
auf  500  Juchartcn  erscheinen ,  w  eiche  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne 
gedeutet  werden  kann,  als  hatten  alle  grossen  Besitzungen  sollen  un- 
möglich gemacht  werden,  weil  weder  dem  Privatbesitz  eine  Schranke 
gesetzt  war,  noch  auch  jene  Ausdehnung  an  und  für  sich  als  sehr  be- 
schränkend angesehn  werden  kann.  Natürlich  war  damit  zugleich 
auch  die  Befugnis  des  Volks  ausgesprochen,  selbst  an  der  Benutzung 
des  Gemeindelandes  Anlheil  nehmen  zu  können,  «welches  indessen  nur 
den  wohlhabenderen  zu  gute  kam.  Daher  wurde  für  die  ärmeren 
durch  eine  Theilung  der  Läudereien  gesorgt,  welche  nach  der  Be- 
schrankung der  Patricier  auf  500  Jucharten  an  den  Staat  zurückfielen. 
Damit  war  verbunden  eine  Beschränkung  der  Zahl  grössern  und  klei- 
nern Viehs,  welches  auf  den  Gemeindeweiden  genährt  werden  durfte. 
Wenn  so  auch  für  den  armern  nur  für  den  Augenblick  gesorgt  wurde, 
so  ist  die  von  den  Gracchen  beigefügte  Bestimmung,  dass  ein  Drittel 
der  Arbeiter  freie  Leute  sein  sollten,  gewis  für  diese  frühe  Zeit  ganz 
unstatthaft,  einmal  weil  damals  überhaupt  die  Zahl  der  Sklaven  noch 
nicht  so  übermässig  sein  konnte,  sodann  weil  für  diese  Zeit  mir  eine 
solche  Beschränkung  ganz  undenkbar  und  in  Widerspruch  mit  andern 
bestehenden  Verhältnissen  zu  sein  scheint.  Immerhin  war  auch  in  die- 
sem Gesetz  der  Grundsatz  ausgesprocheil ,  die  Zahl  der  freien  Grund- 
besitzer möglichst  zu  vermehren ,  uud  indem  die  Schranken  zwischen 
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beiden  Ständen  fielen,  wurde  eine  Entwicklung  vorbereitet,  welche  Rom 
auf  den  höchsten  Gipfel  der  Macht  führte.  Es  ist  das  Verdienst  anzuer- 
kennen, welches  der  Verf.  sich  durch  die  klare  Entwicklung  des  gros- 
sen Kampfes  erworben  hat,  wenn  auch  in  der  Darstellung  des  einzel- 
nen parteiische  Vorliebe  für  die  Plebs  und  unrichtige  Auffassung  des 
Patriciats  sein  Urtheil  irre  geleitet  hat.  Die  Aufhebung  aller  Gliede- 
rung in  der  Gesellschaft  führt  zur  Pöbel  herschaft  und  dadurch  zur 
Despotie.  Daher  werden  verständige  Beurtheiler  von  Staatseinrich- 
tungen immer  die  Weisheit  des  römischen  Senats  bewundern,  welcher 
jenen  Zustand  möglichst  fern  von  dem  Volk  halten  wollte.  Eine  in 
lauter  Individuen  aurgelöste  Masse  verliert  alle  sittliche  Kraft,  ja  ent- 
behrt so^ar  der  Möglichkeit  je  wieder  aus  jenem  Chaos  zu  einem 
durchgreifenden  Gesetz  der  Bildung  zu  gelangen. 

Basel.  Fr.  Vor.  Gerlach. 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  J.  FSUing,  weiland  Prof. 

am  frans.  Gymnasium  zu  Berlin.  Erster  Theil.  Auch  unter  dem 
Titel:  Lehrbuch  für  den  elementaren  Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache  mit  vielen  Lesestücken  und  Uebungen  xnm  Ueber- 
aetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  Fünfte  Auflage.  Berlin, 
Th.  Enalin.   IV  u.  108  8.  gr.  8. 

In  Bd.  LXIV  S.  262  IT.  dieser  Jahrbücher  habe  ich  den  zweiten 
Theil  der  Fölsingschen  Grammatik,  das  Lehrbuch  für  den  wissen- 
schaftlichen Unterricht  in  der  englischen  Sprache  ausführlich  be- 
sprochen, wobei  ich  mir  vorbehalten ,  noch  besonders  auf  den  ersten, 
elementaren  Theil  zurückzukommen,  der  bestimmt  ist,  'den  Bedürf- 
nissen sämtlicher  Anfänger  zu  genügen,  sowohl  derjenigen,  welche 
eine  gründliche  grammatische  Bildung  besitzen,  als  auch  derjenigen, 
welche  nur  mit  den  ersten  Elementen  der  Grammatik  ihrer  Mutter- 
sprache bekannt  sind.'  —  Für  die,  welche  sich  nicht  den  Grad  der 
philologischen  Bildung  angeeignet  haben,  der  in  den  obern  Gymna- 
sialclassen  vorausgesetzt  wird,  soll  der  elementare  Theil  die  Gram- 
matik abschliessen,  weil  für  diese  cdas  weitere  Studium  der  Gram- 
matik weniger  nützlich  sein  möchte,  als  fortgesetzte  Lehr-,  Sprech- 
und  Schreibübungen.'  —  Ohne  den  Nutzen  dieser  Uebungen  zu  ver- 
kennen, die  wir  vielmehr  für  alle  Schüler  ohne  Ausnahme  als 
unumgänglich  nothwendig  ansehn ,  müssen  wir  doch  das  Maass  der  in 
dem  ersten  Theile  von  F.  mitgetheilten  oder  'angedeuteten'  gramma- 
tischen Regeln  als  nicht  ganz  ausreichend  selbst  für  den  elementaren 
Unterricht  bezeichnen.  Unbedingt  mussten  dem  elementaren  Theile, 
wenn  mit  demselben  irgendwie  abgeschlossen •  werden  sollte,  noch 
manche  Regeln  aus  dem  zweiten  Theile  einverleibt  werden ,  wenn  so 
auch  uoch  einige  Wiederholungen  mehr  als  jetzt  nicht  vermieden  wer- 
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den  konnten.  —  Wenn  z.  B.  Cap.  XII.  C  auf  die  Verdopplung  des 
einfachen  Endconsonanten  bei  Verlängerung  einsilbiger  Wörter  mit 
einfachem  Consonanten  (um  eine  Silbe)  hingewiesen  ist,  so  hätte 
wohl  der  von  uns  in  der  Klammer  beigefügte  Zusatz  gemacht  werden 
können  (vergl.  he  supped  und  he  sups);  jedesfalls  aber  hätten  hier 
auch  gleich  noch  die  ähnlichen  zweisilbigen  Wörter  auf  /  und  die 
übrigen  mit  dem  Ton  auf  der  Endsilbe  erwähnt  werden  müssen;  denn 
auch  der  Anfänger  muss  wissen,  wie  travelling,  trat>ellery  permitted 
ii.  s.  w.  zu  schreiben  sind ;  vielleicht  hätte  hier  auch  gleich  noch  das 
umgekehrte  Verfahren  bei  den  Wörtern  auf  U  in  Zusammensetzungen 
erwähnt  werden  können:  fuiness,  beautiful,  a\way$,  tot/Aal,  *>e\come, 
until  (dagegen  lUness,  fareweW).    Keinesfalls  aber  durften  das  so 
wichtige  englische  Pronomen  one  und  die  s.  g.  Pronom.  indeftnita  w  ie 
mucA,.Plur.  manu,  sowie,  ony,  Ao/A,  eocA,  ecery  u.  s.  w.  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  w  erden ;  namentlich  mussten  Fälle  wie  my 
Utile  ones;  a  bad  great  one  is  a  great  bad  one;  A  has  three  long 
sounds  and  two  short  ones  erwähnt  werden.  Ebensowenig  durfte  bei 
Cap.  XI  von  der  Comparation  the  .  .  .  *Ae,  dem  deutschen  «je  .  .  . 
desto'  entsprechend,  wegbleiben,  noch  in  Cap.  XVII,  wo  .von  der 
Bildung  der  Advcrbia  die  Hede  ist,  das  von  uns  in  Klammern  beige- 
fügte Wort:  'bei  den  (mehrsilbigen)  Adjeotiven  auf  y  mit  vor- 
hergehendem Consonanten  wird  y  in  ily  verwandelt'  (s.  ».  B.  dryly). 
—  So  Hessen  sich  nooh  manche  mit  in  den  elementaren  Theil  hinein- 
gehörige Kegeln  bezeichnen,  die  sich  an  der  gehörigen  Stelle  oft  ganz 
kurz  —  wenn  auch  nicht  immer  mit  einem  Worte,  wie  in  dem  zuletzt 
angeführten  Falle  —  hätten  einreihen  lassen.  —   Obgleich  wir  nun 
aber  so  in  dem  Büchlein,  zumal  es  für  manche  Schüler  die  Grammatik 
ganz  abschliessen  soll,  manches  nolhwendige  vermissen,  so  verken- 
nen wir  damit  doch  nicht  die  praktische  Brauchbarkeit  desselben. 
Namentlich  sind  die  den  Leseslücken  beigefügten  Uebungen  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  durchaus  passend  und  gut  ge- 
wühlt, sowohl  zur  Einübung  der  erlernten  Regeln,  wie  auch  zur  Con- 
trole  für  das  gründliche  Auswendiglernen  der  englischen  Lesestücke. 
Nicht  so  glücklich  gew  ählt  sind  freilich  die  zum  Auswendiglernen  bei- 
gefügten Gedichte,  wenigstens  sind  die  beiden  letzten  für  Kinder 
durchaus  unpassend:  Despondency  mit  seinem  Lebensüberdruss  and 
Fallen  Majesty,  das  neben  genauerer  Kenntnis  der  römischen  Ge- 
schichte, in  seiner  knappen,  gedrungenen  Form,  ein  tieferes  Verständ- 
nis verlangt. 

Nun  aber  komme  ich  zu  dem  Hauptmangel  der  Fölsi Bgschen 
Grammatik:  —  dem  Fehlen  aller  Regeln  über  die  Aussprache  in  bei- 
den Theilcn.  Weit  davon  entfernt  es  zu  tadeln,  dass  F.  gleich  prak- 
tisch, ohne  ein  langes  Detail  von  Regeln  mit  dem  Lesen  beginnt,  bin 
ich  vielmehr  überzeugt,  dass  Leseregeln  bei  dem  Schüler  erst  haften 
können,  wenn  er  eine  grössere  Menge  von  Wörtern  kennt  und  richtig 
ausspricht.  Aber  das  wird  schwerlich  jemand  billigen  können,  dass 
in  der  Fölsingschcn  Grammalik  überhaupt  alle  Leseregeln  fehlen ; 


Digitized  by  Google 


Fölsing:  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  lr  Thl.  159 


denn  die  «gemachten'  Andeutungen  über  die  Aussprache  (S.  4)  in 
Cap.  I  wird  man  doch  nicht  dafür  gelten  lassen  können.  Damit  kann 
der  Schüler  gar  nichts  beginnen,  oder  wie  soll  er  z.  B.  in  einem  ihm 
unbekaunten  Worte  a  aussprechen  ,  wenn  er  S.  2  gelernt  hat:  e«  hat 
gewöhnlich  einen  der  Laute  a,  3,  >4,  oe,  e,  c9  und  wenn  er  noch  dazu 
auf  S.  4  erfährt,  das»  diese  Andeutungen  ( mancherlei  Beschränkungen 
unterworfen  sind,  welche  man  leichter  durch  den  Gebrauch  als  durch 
Kegeln  erlernen  wird.'  —  Die  englische  Aussprache  lässt  sich  aller- 
dings nicht  auf  einigen  Seiten  erschöpfen;  aber  weil  sie  schwierig  ist, 
sie  gar  nicht  behandeln  und  den  Schüler  rathlos  lassen,  das  geht  nicht 
und  unmöglich  kann  die  Lehre  von  der  Aussprache  damit  abgethan 
sein,dass  die  Aussprache  der  im  ersten  Theile  des  F.  vorkommen- 
den Wörter  annähernd  bezeichnet  ist,  nach  einem  System  (?),  das  wir 
durchaus  nicht  für  so  einfach  erklären  können ,  wie  F.  es  meint.  Viel 
einfacher  und  empfehlenswerter  ist  die  Bezeichnungsweise,  wie  sie 
Dr.  Bernh.  Schmitz  in  seiner  c  englischen  Aussprache.  Berlin  1849' 
gewählt  hat;  denn  jedenfalls  sind  *  die  englischen  Buchstaben,  mög- 
lichst den  allgemeinen  Gesetzen  der  englischen  Orthographie  gemäss 
gebraucht  uud.  miteinander  verbunden,  die  besten  Mittel  zur  Bezeich- 
nung der  Aussprache.'  —  Diese  Bezeichnungsweise  erweckt  auch  in 
dem  Schüler  das  Bewusstsein,  dass  in  der  englischen  Aussprache  es 
etwas  feststehendes,  gesetzmässiges ,  eine  Regel  gibt,  während  die 
Fölsiugsche  und  jede  nicht  aus  der  englischen  Orthographie  selbst 
hergenommene  Bezeichnungsweise  in  dem  Schüler  das  Gefühl  erregen 
muss,  als  hersche  in  der  englischen  Aussprache  nur  die  regelloseste 
Willkür.  Aber  auch  die  bessere  Bezeichnungsw  eise  kann  ohne  liegein 
nicht  ausreichen  und  zwar  dürfte  es  nach  der  trefflicheu  Vorarbeit  von 
Schmitz,  die  wir  als  Supplement  aller  englischen  Grammatiken  auf 
das  angelegentlichste  empfehlen,  nicht  mehr  zu  schwierig  sein,  die 
llauptregeln  der  Aussprache  für  den  ersten  Theil  des  F.  auszuwählen, 
während  die  übrigen  allerdings  vielleicht  passender  im  zweiten  Theil 
ihre  Stelle  fänden.  Aber  wenn  wir  auch  von  den  bezeichneten  Män- 
geln absehn  und  uns  die  Fölsingsche  Bezeichnungsweise  gefallen  las- 
sen wollen,  so  ist  doch  in  Bezug  auf  die  Aussprache  noch  gar  man- 
ches zu  bemerken.  Die  Anzahl  der  Druckfehler  ist,  wenn  man  die 
Schwierigkeit  für  den  Setzer  in  Anschlag  bringt,  gering;  zuweilen 
fehlen  Acceute,  z.  B.  (wir  citieren  hier  überall  nach  der  fünften  Auf- 
lage, die  nach  der  Vorrede  ein  unveränderter  Abdruck  der  dritten  ist) 
S.  61  Z.  1  perhaps;  S*  67  Z.  2  v.  u.  reeenge;  S.  69  Z.  12  v.  u.  en- 
dure;  ferner  steht  S.  68  Z.  4  ^-mttni  stattY-n^ro? ;  S.  73  Cap.  XIII 
Z.  4  hau-erUr  mit  dem  Accent  auf  der  ersten  statt  auf  der  zweiten 
Silbe  und  mit  r  statt  t>;  S.  64  Z.  3  dnn-hing  statt  drtnk'-tng;  S.  65 
Z.  2  v.  u.  Whe  statt  When;  S.  67  Z.  4  v.  u.  boih  =  68S  mit  kurzem 
statt  mit  langem  ö;  S.  70  Cap.  X  Z.  7  anxious  =  aeny  -shUs  mit 
ng  statt  ngk  [Smart  bezeichnet  die  Aussprache  sehr  genau  tingk'-slCiis, 
wo  der  Apostroph  ein  kaum  vernehmliches  •  (.;')  ausdrücken  soll];  ib. 
Alin.  2,  drittletzte  Zeile  melanchvly  mit  dem  liauptaccent  auf  der  vor- 


Digitized  by 


160 


Englische  Sprachwissenschaft. 


letzten  statt  auf  der  ersten  Silbe;  S.  70  Z.  2  v.  n.  interest=in-?rrst; 
S.  87  Alin.  2,  Z.  2  =  in -trist,  während  das  Wort  dreisilbig  Ta-fft*«* 
lauten  muss.  Wir  können  freilich  nicht  bestimmen,  was  hier  Druck- 
fehler, was  Irthum  des  Verf.  ist:  so  z.  B.  lautet  S.  31  das  Imperf.  von 
shine  richtig  mit  kurzem  0,  dagegen  S.  68  Cap.  XIII  Ende  des  ersten 
Alineas  mit  langem  o;  S.  20  ist  der  Plural  these  richtig  mit  langem  i 
bezeichnet,  dagegen  auf  S.  63  zweimal  (Z.  6  v.  0. ,  Z.  3  v.  u.)  mit 
kurzem  F;  S.  61  Z.  4  v,  u.  ist  possessio*  =  phse-shUn,  in  der  zwei- 
ten Silbe  mit  scharfem  s  und  langem  e  statt  mit  weichem  *  und  kur- 
zem ?  aufgeführt;  durch  die  ganze  Grammatik  zieht  sich  die  falsche 
Angabe  were  mit  langem  e  statt  mit  kurzem,  z.  B.  S.  10;  S.  65,  Z.  7 
v.  u. ;  u.  oft  (s.  Walker  Prine.  94).  —  Zuweilen  vermissen  wir  die 
nöthige  Consequenz  in  der  Bezeichnung,  z.  B.  wird  rather  S.  69 
Cap.  IX  erstes  Alin.  drittletzte  Zeile  und  S.  87  Z.  4  v.  u.  mit  langem 
a  ~  rcf-*ZUr;  S.  60,  5  dagegen  mit  kurzem  ä  =  ril-ZUr  bezeichnet; 
Walker  bat  (neben  rk-THhr)  rÄ77/'-ur,  Smart  dagegen,  wegen  des 
verlängernden  lA,  rd/Aer  wie  ßther;  S.  67  Z.  2  wird  bosom  -=  6£T" - 
»l/m.  angegeben  statt  des  gewöhnlicheren  bii-iUm  (nach  Smart,  s. 
auoh  Schmitz  S.  86,  11 ;  Walker  hat  nff'-at/m).  —   Das  a  in  der  er- 
sten Silbe  von  borgain  (65,  Z.  6),  von  martial  (65,  2  v.  u.),  von  par- 
ticular  (67,  8  v.  u.)  ist  falsohlich  mit  ae  (4  Walker)  statt  mit  langem 
ä  (d  Walker)  bezeichnet.    Dass  das  Walkersohe  Zeichen  4  manche 
zu  sondernde  Laute  zusammenwirft,  ist  namentlich  von  Smart  hervor- 
gehoben; Schmitz  hat  für  den  Zwischenlaut  zwischen  d  und  a  (in 
htftte  und  hatte)  das  Zeichen  tf ,  für  den  etwas  gedehnteren  Laut  vor 
weichen  dehnbaren  Consonanten  ö,  z.  B.  in  bad,  man,  band;  endlich 
vor  fi,  s,  f  mit  nachfolgendem  harten  oder  scharfen  Consonanten,  wie 
in  plant,  ask,  graft,  wo  der  Laut  mehr  dem  deutseben  a  in  tSand' 
ahnlich  wird,  das  Zeichen  ith.  Im  Fölsing  hersebt  hier  grosse  Will- 
kür; wir  begreifen  die  Bezeichnung  kümana  (S.  72),  da  vin  der  Silbe 
mand  der  Laut  Uh  starke  Hinneigung  zu  ah  hat'  (Schmitz  $.  8);  aber 
warum  z.  B.  S.  12  ask  mit  kurzem  #,  tash  (S.  67  Cap.  VII  Z.  7)  mit 
ae,  clasp  (S.  63  Z.  2  v.  u.)  mit  langem  5  bezeichnet  ist,  ist  uns  ein 
Rüthsei.   Dass  master  mit  langem  u  bezeichnet  wird,  wollen  wir  gel- 
ten lassen,  weil  Walker  es  mit  &  bezeichnet,  obgleich  Smart  es  als 
regelmässig  behandelt,  ebenso  Schmitz,  der  wie  in  plaster,  nasty, 
last  das  a  durch  äh  bezeichnet;  aber  die  Bezeichnung  past  (70,  5), 
rtpcüt'  (85,  6),  p&ss'fng  (72,  9  v.  u.),  an'-sUr  (71,  4),  aedvansi 
(63,  6  v.  u.)  und  ihnliohe  mehr  ist  jedesfalls  nicht  ganz  genau. 

Bei  dem  Zeichen  j  bemerkt  F.  S.  2,  dass  der  Laut  hirter  als  der 
damit  im  Französischen  bezeichnete  ist  und  fast  dj  laute.  Wenn  wir 
nun  danach  auch  joy  =  jet#  (65,  8),  managing  =  mae  -nTjing  ohne 
d  gelten  lassen  wollen  (59  Cap.  I  Z.  2)  u.  a.  m. ,  so  ist  nicht  abtu- 
sehn, warum  cottage=z  kü-lrd}  (61,  7  v.  u.;  66,  l)  oder  pägrtmage 
und  raged  =  pTi-grTmJdl  und  rcdj,d  wieder  mit  dj  bezeichnet  sind ; 
namentlich  aber  durfte  dann  j  nicht  als  Zeichen  für  den  weichen  von 
Walker  u.  a.  mit  %h  bezeichneten  Laut  gebraucht  werden,  z.  B.  ist 
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S.  73  Z.  11  und  19  confusion  und  join  aufgeführt  =  kofifyu-}Un  und 
jetin,  wo  dasselbe  Zeichen  doch  offenbar  für  zwei  ganz  verschiedene 
Laute  dient ;  so  z.  ß.  auch  S.  103  azure  :=  e-jür  (während  Walker 
A'-zhore  hat). 

Bekanntlich  lauten  e  und  t  (y)  in  einer  betonten  Silbe  mit  aus- 
lautendem r  wie  ?  (Ä  bei  W.)  mit  starker  Hinneigung  zu  £f  (&  bei  W., 
U  bei  Fölsing);  doch  im  Munde  der  gebildeten  mehr  wie     im  Munde 
der  ungebildeten  mehr  wie  ii  (s.  Schmitz  §.  7;  Walker  Principles  108). 
UnbegreiQicherweise  hat  nun  Fölsing  überall  die  Aussprache  der  un- 
gebildeteren gewählt;  so  bezeichnet  er  z.  B.  die  erste  Silbe  von  pur- 
pose  und  von  person  (S.  73  Cap.  XIII  Z.  6)  ganz  gleich  mit  pUr; 
ebenso  figuriert  das  U  statt  ¥  in  der  Bezeichnung  von  herbs  (70,  2tes 
Alin.  Z.  5)  seree  (63,  letzte  Zeile),  Aeard  (65,  7;  69,  2  v.  u.),  oter- 
Aeard  (68,  9  v.  u.) ,  searcAed  (70 ,  2) ,  eam  (66 ,  4)  und  so  sehr  oft. 
Wenn  wir  hier  noch  besonders  perfect  z=  pUr-ftkt  hervorheben,  so 
geschieht  das,  um  die  Inconsequenz  zu  rügen,  mit  der  in  der  zweiten 
Silbe  hier  I"  steht,  während  S.  66,  7  v.  u.  pUr'-f&kttr  mit  2*  steht;  dies 
kurze  t  statt  ?  steht  überhaupt  im  F.  fälschlich  in  vielen  Endungen  z.  B. 
species  =  ipi  -thez  (59,  4) ,  während  W.  sp&-sh&z  und  Smart  noch 
genauer  sp'c-sh^eez  angibt;  kindness  =  keina-nis  statt  kyeina-n&s 
(S.  60,  2):  firmness  =  fljrm'-rts  statt  prm'-nts  (69,  2);  wretched  = 
rtf-shtd  statt  rft  -sked ,  als  ob  es  nicht  ein  Eigenschaftswort,  sondern 
ein  Particip  wäre  (s.  Schmitz  §.  16  und  20).  —  Weniger  Gewicht 
wollen  wir  darauf  legen,  ob  der  Vocal  in  der  Endsilbe  von  Wörtern 
wie  severity  mit  langem  oder  kurzem  i  bezeichnet  wird,  aber  wir 
sehn  keinen  Grund,  weshalb  humiUty  mit  drei  kurzen  t  aufgeführt  ist 
(73,  11  v.  u.),  wenn  in  humanity  (60,  l)  u.  ä.  die  vorletzte  Silbe  ein 
langes  i  hat.  Die  Bezeichnungsweise  im  F.  schwankt  überhaupt  ma- 
nigfach,  namentlich  zwischen  sollomner  und  colloquialer  Aussprache; 
z.  B.  ist  auch  das  tonlose  my  (S.  63,  5  v.  u. ,  S.  64,  8)  gegen  S.  8 
Anm.  1  immer  mei  bezeichnet;  A/tie  =  bltt  (93,  11),  dagegen  resolu- 
ttons  =  Wie7/yü thUnz  (69,  11)  aufgeführt,  während  Smart  genauer 
für  den  Mittellaut  zwischen  dem  langen  ti  und  oo  nach  /  die  Bezeich- 
nung ^oo  hat  (s.  Schmitz  §.  12);  S.  61,  2  v.  u.  steht  misfortune  = 
mTsfor-tschÜn^  während  Smart  die  letzte  Silbe  =  tbne  bezeichnet 
und  als  colloquial  effoon  beifügt.  —  Für  hundred  hat  F.  das  collo- 
quiale  hün-dürd  (S.  38.  69,  6  v.  u.),  dagegen  für  chitdren  (S.  60  u.) 
das  sollemne  tschif-drTn. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  tadelnd  hervorheben,  dass  to  und 
the  ohne  Unterschied  vor  Vocalen  und  Consonanten  gleich  bezeichnet 
sind  tu  und  Z?,  z.  B.  S.  59  to  treachery  (Z.  5)  und  to  exertions  (Z.  8), 
wo  es  im  zweiten  Fall  länger  tönt,  ebenso  S.  65  Z.  2  und  3  the  most 
und  the  utmost  und  the  happiness,  the  bargain  und  the  ardour  (Z.  4, 
5,  8),  während  vor  Vocalen  die  Bezeichnung  ZI  sein  müsste. 

Es  kann  nicht  unsre  Absicht  sein,  alle  Ungenauigkeiten  in  der 
Bezeichnung  hier  anzugeben;  jedesfalls  wird  das  gesagte  hinreichen,  zu 
beweisen ,  dass  für  künftige  Auflagen ,  selbst  wenn  die  —  ungenü- 
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gendo  —  Befteichnuugsweise  beibehalten  werden  soll,  die  Aussprache 
viel  mehr  muss  beachtet  werden.   Wir  schliessen  mit  dem  Wuusche, 
das«  diese  Bemerkungen  dazn  dienen  mögen,  das  sonst  praktisch  so 
brauchbare  Büchlein  immer  mehr  von  seinen  Mängeln  zu  befreien. 
Slrelilz.  Dr.  Dan.  Sauden. 


W.  Gesemus  hebräische  Grammatik.   Neu  bearbeitet  and  heraus 
gegeben  von  E.  Rodiger.  Sechzehnte  Auflage.   Mit  einer  Schrift- 
tafel.   Leipzig  1851  Henger.    XVI  u.  316  8.  6. 

Der  unermüdliche  Furschungsgcist  unsers  Zeitalters ,  der  sich 
auch  vorzüglich  dem  morgenlündischcn  Sprachstudium  zuwendet,  hat 
für  das  Studium  der  hebräischen  Sprache  eine  feste  Basis  begründet. 
Die  hebräische  Grammatik  wird  vielfach  behandelt  und  dem  künftigen 
Theologen  wird  bereits  auf  den  gelehrten,  für  die  Hochschulen  vor- 
bereitenden Anstalten  die  Bahn  eröffnet,  auf  welcher  er  in  der  Folge, 
und  mit  grösserer  Sicherheit  weiter  schreiten  und  tiefer  in  das  Gebiet 
des  sprachlichen  Wissens  eindringen  kann.  Indessen  haben  die  mehr- 
fachen, bisher  erschienenen  hebr,  Sprachlehren  immer  noch  nicht  die 
des  verdienstvollen  Gesenius  entbehrlich  gemacht;  und  auch  die  neuen 
Bearbeitungen  derselben  trifft  dieses  Loos.  So  sucht  auch  die  neue- 
ste, abermals  vom  Hrn.  Prof.  Rödiger  .herausgegebene  sechzehnte 
Auflage  durch  populäre  Darstellung  und  Erörterung  des  allernölhig- 
sten  sich  dieses  Verdienst  bleibend  zu  sichern.  Die  Hauptverbesse- 
rungen,  welche  die  Vorrede  S.  X.  XI  erwähnt,  linden  sich  besonders 
in  den  §§.  1.  7.  8.  35.  45.  88.  112.  122;  abgesehn  von  andern  einzel- 
nen Verbesserungen  und  Zusätzen,  auf  welche  Ref.  im  Verfolg  des 
besprochenen  zurückkommen  wird. 

Bereits  die  Einleitung  enthält  einige  Zusätze.  So  ist  z.  B.  die 
Anzahl  der  Lehnwörter  (S.  4  b)  vermehrt  und  bei  Hinzufügung  der 
Wörter  nfa-  TO^f)-        und  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass 

solche  üebergänge  durch  den  phoenizischen  Handel  vermittelt  worden 
sein  mögen.  Wenn  es  aber  in  der  Uebersicht  der  Geschichte  der 
hebr.  Sprache  auch  in  unserer  Ausgabe  heisst,  dass  der  Name  c  He- 
bräer' bei  den  Griechen  und  Römern  der  allein  gebräuchliche  sei, 
z.  B.  bei  Pausanias,  Tacitus  u.  s.  w.,  so  kann  dieses,  namentlich  bei 
Tacitus,  nicht  zugestanden  werden,  denn  derselbe  kennt  nur  ludaei 
(Hist.  V,  9  sq.).  Letzterer  Name  findet  sich  bei  den  Profanscribentcn, 
mit  Sicherheit  angenommen,  erst  seit  etwa  100  v.  Chr.  Geb.  Uebcr- 
dies  sind  dem  erwähnten  §.  einzelne  neue  litterarische  Cilate  beige- 
fügt wordeu.  Den  poetischen  Wortbedeutungen  wäre  noch  das  Citat 
§.  104  S.  204  beizufügen  gewesen.  Der  §.  3,  grammatische  Bearbei- 
tung der  hebr.  Sprache,  gehl  auch  in  dieser  Ausgabe  nur  bis  auf  Nie. 
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W.  Schröder  (t  1798).  Vielleicht  hätten  aber  doch  selche  Erschei- 
nungen unsres  Jahrhunderts  in  grammatischer  Hinsicht  genannt  werden 
müssen,  die  durch  originelle  Darstellung  die  Bahn  für  die  philosophi- 
sche Behandlung  der  hebr.  Sprache  gebrochen  haben.  —  Auch  5 
ist  durch  hinzugefügte  neuere-  litterarische  Werke  vermehrt.  Zu  §.  6,  4 
könnte  noch  beizusetzen  sein :  V?  nasales  finales  (also  dass  diese  Buch- 
staben dem  Organe  nach  zwei  Classen  und  einer  Classe  in  Hinsicht 
der  Eigenschaft  angehören). 

In  §.  7  ist  die  Tonleiter  der  fünf  Vocale  genauer  erläutert.  Die 
Vergleichung  erstreckt  sich  auf  die  französische  Sprache,  auf  die  alt- 
germanische  und  die  heutige  arabische  der  Beduinen.  Der  §.  8  ent- 
hält zu  2  unter  ♦*  eine  interessante  Bemerkung  über  eine  entdeckte, 
von  der  unsrigen  verschiedene  Vooalbezeichuung,  die  sich  in  einigen 
in  Odessa  befindlichen  llandschrifteu  zeigt.  In  Hinsicht  des  Scbwa 
compos.  wäre  §.  10,  2  beizufügen :  dass  unter  den  Nicbtgutturalen  be- 
sonders die  Zischtaute  ein  Chatuph-Swa  haben.  $.  15  von  den  Ac- 
centen.  Wünschenswerth  erscheint  es  (besonders  für  die  Dislinctivi), 
dieselben  mit  hebräischen  Buchstaben  als  p«6o.  nsrx  etc.  zu  bezeich- 
nen. Dagegen  ist  für  S.  42.  11,  5  'es  dürfen  nicht  zwei  (accentus) 
coniunetivi  auf  einander  folgen',  in  den  Verbesserungen  bemerkt  wor- 
den, dass  diese  Regel  hier  und  S.  43  Z.  27  zu  streichen  sei.   Da  die 

16 — 35  keine  bemerklichen  Aenderungen  enthalten,  so  hebt  Ref. 
nur  einiges  in  dieser  Hinsicht  hervor.  —  Die  Note  *  zu  {$•  20  c  im 
Punischen  tnalch  zusammengezogen  in  mäch9  führt  zum  Vergleich 
mit  dem  Französischen,  z.  B.  aube  entstanden  aus  albus,  au  aus  ä  le 
etc.  Die  unveränderlichen  Vocale  bezeichnet  §.  25  durch  c  feste  und 
unverdrängbare  Vocale.'  Zu  §  29  Kna  n^D«*a  lies  für  breschis, 
breischis  und  zum  Schlüsse:  'mehrere  durch  die  Pausa  bewirkte  Ver- 
änderungen' u.  s.  w.  wären  besonders  die  Citate  §§.  44,  5  und  47,  6 
beizufügen.  Uebergehend  auf  den  zweiten  Hau ptthei  1  fügen  wir  §.  30, 
2  b)  dem  2?>s  zur  Vergleichung  bei        (der  KläfTcr)  und  zu  f)  bei 

^'z*0  (ver&l-  das  veraltete  'Trecken').  —  In  §.  35  ist  der  Ar- 
tikel genauer  bestimmt;  doch  ist  bei  Anm.  1  f  hinzuzusetzen:  0*»»>b5t 
(O'äVTCjbi*)  *  das  ebenso  wie  "ni&ta  den  arabischen  Artikel  enthält. 
*  2  Paralip.  11,  7,  vergl.  Gesen.  thes.  Sfi?  p.  92. 

Nächst  dem  referierten  ist  in  §.  45  der  lnßnitiv  genauer  behan- 
delt und  der  Unterschied  zwischen  dem  Infinitiv  construot.  und  dem 
ahsolutus  schärfer  auseinander  gesetzt.  §.  47  erwähnt  die  praeforma- 
tiva  futuri  (yy*),  denen  füglich  (wie  dem  Imperativ)  die  aßorma- 
tiva  beizufügen  wären,  —  Im  Verfolg  der  aufgeführten  Conjuga- 
tionen  ist  (wie  in  den  frühern  Ausgaben)  in  §.  54  Anm.  tfvro?  für 
*e\-y&  als  Praeteritum  des  Piel  von  ^  erklärt:  dann  müsstc  aber  die 
Form  "PEP  oder  *rncji  lauten.  Die  Annahme,  dass  es  für  vn^J  ge- 
setzt seii  ist  längst  beseitigt.  Es  ist  daher  besser  diese  Stelle  (Hiob 
37,  3)  so  zu  erklären,  dass  der  Stamm  rrvo  (loslassen)  sei,  also  die 
Form  —  der  Form  ir£r>  (Schwarz,  Philippsohn).  —  Bei  52  ist 
in  der  Anmerkung  zu  Hiphil  für  die  bei  der  Hiphilform  r*nün  ange- 
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nominelle  Ellipse  §.  135,  2  Anm.  2  zu  eitleren.  —  Anbelangend  die 
Nomina  hebt  Ref.  §.  83  hervor.  Auch  in  der  neuen  Ausgabe  ist  wie- 
der 6)  Sbq  'mit  festen  Vocalen'  angegeben.  Hier  ist  auf  Tfti  und  auf 
naiö  die  beide  im  Constructus  des  —  in  —  scharfen,  hinzuweisen,  lu 
§.  88  sind  *die  Reste  alter  Casus'  umständlicher  entwickelt:  vielleicht 
konnte  aber  auch  hier  bereits  der  alte  Genitiv  So  eine  Erwähnung 
finden.  —  Für  die  Syntax  ist  zu  bemerken,  dass      112  wesentlich 
verbessert  erscheint.   Hier  fand  auch  der  bisher  nicht  berührte  Fall: 
'einem  Nomen  regens  nicht  mehrere  durch  und  verbundne  Genetivi 
folgen  zu  lassen'  seine  Stelle.  Also  heisst  es  ^snj  *«1^*3  ö^^n 
*r6at  (und  nicht  — ).  So  ist  auch  in  der  Syntax  der  Pronomina 
das  Pronomen  reflexivum  bestimmter  behandelt  und  durch  passende 
Beispiele  erläutert  und  verglichen  mit  dem  lateinischen  Pronomen  poss. 
suus  etc.  Was  die  Syntax  des  Verbi  im  3.  Capitel  betrifft,  so  sind 
einige  zweckmässige  Beispiele  hinzugefügt  worden ;  so  wie  die  dem 
Subjunctiv  vorhergehenden  Partikeln  genauer  übersetzt  worden  sind 
(z.  B.  §.  126).  Desgleichen  sind  die  Beispiele  bei  der  Coustructioa 
des  Participium  (§.  1^2)  vermehrt.  Zu  %.  134  Anm.  3  *  der  Uebergang 
von  einer  Person  zur  andern  in  demselben  Satze',  s.  B.  Jes.  1,  29  be- 
merkt Ref.,  dass  hier  der  Sinn  eigentlich  aufzufassen  sei:  man  wird 
sich  (in  der  Folge)  der  Haine  schämen,  die  (jetzt)  eure  Lost  sind 
u.  s.  w.  —  Ueber  den  Gebrauch  der  Partikel  entnehmen  wir  §.  151 
}  copulativ.  Bei  der  Wortverbindung  als  $y  Sta  övoiv  ist  das  Bei- 
spiel 1  Mos.  3,  16  von  neuern  durchaus  anders  anfgefasst  worden.  So 
übersetzt  auch  Heiligstedt  im  verbesserten  Lesebuche  von  Gesenius 
(Ausgabe  von  1851):  *  viel  will  ich  machen  deine  Beschwerden  und 
deine  Schwangerschaft' ,  d.  i.  die  Beschwerden,  die  mit  deiner 
Schwangerschaft  verbunden  sind.    Wie  denn  aber,  wenn  ^"ias?  die 
Beschwerden  überhaupt  bezeichnete,  denen  sich  die  Frau  überhaupt 
auszusetzen  hätte,  wozu  auch  noch  die  Schwangerschaft  käme?  Auch 
dieses  gebe  einen  verstandlichen  Sinn.  —  Der  Abdruck  der  Para- 
digmen ist  bis  auf  kleine,  leicht  zu  verbessernde  Druckfehler  in  Hin- 
sicht einzelner  Lesezeichen  sehr  deutlich.  Eine  schatzbare,  oben  be- 
reits erwähnte  Zugabe  enthält  die  Schrifttafel:  *  ältere  semitische  Schrift- 
arten.'   Die  hebr.  Quadratschrift  ist  verglichen  mit  dem  Alphabet 
phoenizischer  Münzen  und  Inschriften,  algebraischer  Münzen  and 
Gemmen;  aramacisch-aegyptischen  Inschriften  und  Papyrus,  so  wie 
mit  palmyrenischen  Inschriften.  Bei  einer  spätem  Auflage  der  Gram- 
matik dürfte  auch  noch  (wie  früher  im  Lehrgebäude  von  Gescnins) 
das  SamariUmische  einverleibt  werden.   Desgleichen  bleibt  es  wün- 
schenswerth  zum  bequemem  Einstudieren  des  hebräischen  Alphabets, 
die  griechischen  und  (wo  sie  nicht  ausreichen)  die  lateinischen  Buch- 
staben als  Vergleich  beizufügen. 

Müh  Ihausen.  Dr.  Mühlberg. 
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Bebräisches  Lesebuch  von  W.  Gesenius.  Achte  Auflage.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  August  Heiligttcdt.   Leipzig  1851  Renger.  8. 

Auch  das  hebräische  Lesebüch  des  belobten  Orientalen  Gesenius 
theilt  das  Loos  der  vom  dahingeschiedenen  herausgegebenen  Sprach- 
lehre. Trotz  der  vielen  seit  seiner  Erscheinung  herausgekommenen 
ähnlichen  Lehrbücher  hat  es  sich,  besonders  in  der  preussischen  Mo- 
narchie, an  den  meisten  gelehrten  Anstalten  einer  fortwährend  gün- 
stigen Aufnahme  erfreut.  Der  gegenwärtige  Herausgeber  hat  zwar 
noch  nicht  nach  der  neusten  16.  Auflege,  der  vom  Professor  Rödiger 
bearbeiteten  Grammatik  von  Gesenius  dieses  Lesebuch  besorgt,  jedoch 
im  allgemeinen  die  Anlage  der  vorhergegangenen  fünfzehnten  Auflage 
beachtet.  Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass  der  Text 
zwar  keine  Zusätze  erhalten  habe ,  dass  aber  die  Anmerkungen  den 
Fortscbritten  der  hebräischen  Wissenschaften  gemäss  umgestaltet  und 
erweitert  worden  seien.  Daher  sind  auch  die  Citate  auf  Ewalds  neuste 
Forschungen  bezogen;  sowie  auch  die  verdienstlichen  Leistungen  von 
Carl  Schwarz  (hebr.  Lesebuch)  und  die  geschätzten  Commentare  von 
Ewald,  Hitzig,  Tuch  und  Bertheati  zu  Rathe  gezogen  worden  sind. 
Nur  wird  von  unserm  Verfasser  derjenige  nicht  erwähnt,  dessen  Com- 
mentare er  selbst  fortgesetzt  und  beendigt  hat  (Maurer).  Uebrigens  sei 
es  hier  nur  vergönnt  das  hauptsächlichste  zu  erwähnen ,  wodurch  sich 
die  Arbeit  deB  Hrn.  Dr.  Heiligstedt  vor  der  seines  Vorgängers  (de 
Wette)  charakterisiert.  Bereits  S.3  (Schöpfung  der  Welt)  erscheinen 
die  Anmerkungen  genauer  und  erschöpfender,  so  weit  es  bei  einem 
solchen  Compendium  überhaupt  gestattet  ist.  Vergl.  besonders  zu 
Vs.  14  rn*».  Die  Hendiadys  verschwindet  hier  nach  der  Erklärung : 
zu  Zeichen  sowohl  für  die  Zeiten,  als  auch  für  die  Tage  und  Jahre. 
Uebrigens  hat  schon  der  jüdische  Commentator  Mendelssohn  hier  auf 
ähnliche  Weise  diese  Figur  beseitigt.  Wegen  Vs.  21  verweist  Re- 
ferent auf  die  berichtigenden  Zusätze  am  Ende  des  Lesebuchs. 
(Die  Ansicht  über  V5£  Da^>e  *cn  früher  auf  ähnliche  Weise  in  diesen 
NJahrb.  Bd.  LU1  S.  434  mitgetheilt).  Im  zweiten  Stück:  Schöpfung 
und  Sündenfall,  sind  die  Anmerkungen  zu  Vs.  15  und  16  hervorzu- 
heben. Auch  Vs.  16  wird  das  $v  6lcc  övoiv  mit  Befugnis  entbehrlich 
gemacht  (verglWes  Ref.  Bemerkung  in  der  diesmaligen  Beurtheilung 
der  Geseniusschen  Grammatik,  oben  S.  164  zu  §.  152).  Beim  dritten 
Stück:  die  Noachische  Fluth,  führen  die  Citate  aus  Ewalds  grosser 
Grammatik  zu  einem  bessern  Verständnis  einiger  schwierigen  Stellen, 
z.  B.  Vs.  21.  —  Im  vierten  Stück:  Versuchung  Abrahams,  wäre  auch 
noch  die  aufgestellte  Erklärung  hinzuzusetzen  gewesen:  'nachher.' 
Ein  Widder,  der  sich  nachher  (hinterher)  verwickelte  u.  s.  w.  So 
ist  früher  von  mehrern  der  Sinn  aufgefasst  worden.  Zum  fünften  Stück: 
Geschichte  Josephs,  sind  die  Anmerkungen  vorteilhaft  vermehrt  wor- 
den. Sechstes  Stück :  Unterdrückung  der  Israeliten  in  Aegypten.  Sie- 
bentes Stück:  Geschichte  des  Simson.  In  beiden  ist  das  wesentliche 
zu  bemerkende  verblieben ,  jedoch  sind  Cap.  15  Vs.  8  Über  die  Con- 
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structioit  —  — P"Nö,  zweckmässige  Citale  angegeben.  Achtes 
Stück:  aus  dem  Leben  Davids,  entnehmen  wir  die  Bemerkung  über 
I  Sam.  17,  12  wodurch  die  Lesart  0*2*2  für  crössta  wiederum  beibe- 
halten worden  ist.  Die  Vulgata  übersetzt  nach  der  gewöhnlichen  Les- 
art: * grandaetus  intet  viros9  als  Greis  unter  Männern  (vergl.  Phi- 
lippsohns Bibelwerk  a.  a.  0.).  Uebrigens  sind  einzelne  Bcmerknngen 
von  neuem  hinzugekommen.  Neuntes  Stück:  Salomo.  Auch  hier  (vgl. 
Vs.  18)  sind  die  Bemerkungen  erweitert  worden.  Dasselbe  gilt  vom 
zehnten  Stück:  schändliche  Gewaltthat  der  lsabel.  1  Kön.  XXI,  bes. 
Vs.  19. 

Uebergehend  auf  die  zweite  Abtheilung,  enthaltend  poetische 
Stücke,  betrachten  wir  den  8.  Psalm.  Der  neue  Herausgeber  hat  bei 
der  Erklärung  des  schwierigen  nsn  auf  Maurers  Vorschlag,  die  Form 
für  nj?na  zu  halten ,  nicht  Rücksicht  genommen.  Nach  Philippsohn  und 
Hciiffstenberg  drückt  "reftc  in  einer  solcher  Weise  das  relative  Ver- 
hältnis aus;  wodurch  sich  der  Sinn  ergibt:  du  hast  dem  Himmel  deine 
Herlichkeit  übergeben.  —  Zu  Ps.  29;  10  bemerkt  Ref.,  dass  der  Sinn 
ati"  Vir&b  sei:  Jehovah  sass  (=  verblieb,  ungeachtet  alles  unter- 
gieng)  bei  der  SündAulh  (=  Wasserfluth).  Bei  Ps.  52  Vs.  12  ist  in 
der  Anmerkung  zu  ergänzen  das  Citat  §.  121,  3,  2.  —  Dem  130.  Ps. 
ist  zu  Vs.  8  die  Anmerk.  beigefügt,  dass  mit  Ewald  zu  lesen  sei  rrmen 
oder  rniTOH  du  Vcrwüsterin !  Philippson  in  seinem  Bibelwerk  Psalmen 
S.  333  ist  der  Meinung,  dass  der  Psalm  erst  nach  der  Eroberung  Ba- 
bels durch  Cyrus  verfasst  worden  sei.  War  die  Stadt  damals  noch 
nicht  ganz  zerstört,  so  hatte  sie  doch  durch  die  Niederreissung  ihrer 
Mauern  bedeutend  gelitten,  und  so  war  die  Benennung  rrpritfri  die  ver- 
wüstete nicht  unpassend.  Noch  hebt  Ref.,  11.  Stück,  Hiob  39,  30  die 
erklärte  Form  hervor  (vergl.  die  Anmerk.  unter  dem  Text  und 
im  Wörterbuch).  Der  Verf.  hält  sie  für  eine  verkürzte  (Pilpel)  Form, 
entstanden  aus  bsb*.  Aeltere  (jüdische)  Grammatiker  erklären  sie  für 
corrumpiert  aus  WlS?,  weil  sie  überhaupt  keine  verba  primae  et  ter- 
tiae  gutturalis  (')  annahmen.  Auch  in  der  Ausgabe  des  Lesebuchs  von 
de  Wette  ist  die  Formation  nicht  eben  verworfen.  Demnächst  über- 
setzt auch  (a.  a.  0.)  Philippson  *  schlürfen  Blut.'  Luther  drückt  die 
Intension  schärfer  aus  (saufen  Blut).  In  den  gewählten  Stücken  aus 
Jesaias  (besonders  15)  sind  die  Bemerkungen  von  mr  Wette  verblie- 
ben. Auch  gilt  dieses  von  dem  in  den  frühern  Ausgaben  bereits  hin- 
länglich commentierten  Stück  aus  Joel:  die  Heuschreckenverwustanir. 
—  Das  erklärende  Wortregister  ist  revidiert  und  berichtigt:  unter  an- 
dern in  den  Artikeln  "Ctt*  nVna*  »an*  -nn;  vergl.  besonders 
das  näher  (logisch)  entwickelte  Genauer  bestimmt  ist  ftbs,  eben 
so  s»n  nach  seiner  nuancierten  Bedeutung.  Die  Druckfehler  und  be- 
richtigenden Zusätze  sind  (besonders  für  S.  19.  82)  vor  dem  Gebrau- 
che des  Lesebuchs  zu  beachten. 

Mühlhausen.  Dr.  Mü/ilberg. 
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Die  Lyrik  der  Deutschen  in  ihren  vollendetsten  Schöpfungen  wah- 
rend  der  letzten  hundert  Jahre,  vornehmlich  von  Goethe  bis 
auf  die  Gegenwart.  In  fünf  Buchern  herausgegeben  von  Hein- 
rich Friedrich  Wilhelmi,  Hofrath  und  Professor.  Zweite  vervoll- 
ständigte und  erweiterte  Ausgabe.  Frankfurt  a.  M.  Druck  und 
Verlag  von  Heinrich  Ludwig  Brönner.  1852.  XIV  und  527  S.  in 
breitem  Lexicon-Octav. 

Wie  es  eine  gewisse  Geschicklichkeit  erfordert,  einen  schönen 
und  gefälligen  Blumenstrauss  zu  winden,  weil  es  darauf  ankommt,  die 
Schätze  des  Garlens  in  zweckmassiger  Weise  zu  einem  Ganzen  auszu- 
beuten, welches  durch  Gestalt,  Farbe,  Glanz  und  Duft  der  Kinder  des 
Frühlings  anzieht:  so  gehört  auch  keine  ganz  unbedeutende  Fülle  von 
Kenntnis  und  Geschmack  dazu,  um  eine  sogenannte  Blnmcnlese  aus 
den  geistigen  Gewächsen  anzufertigen,  die  in  dem  Garten  der  Dich- 
tung sprossen.  Alljährlich  erscheinen  indessen  auf  dem  litterarischen 
Markte  eine  Menge  Gedichtsammlungen,  verschieden  anter  sich  nach 
Format,  Umfang  und  Zweck,  von  welchen  man  sagen  möchte,  dass 
die  aussondernde  Scheere  oder  das  abschneidende  Messer  die  Haupt- 
rolle gespielt  hat.  Denn  wir  sehu  bald  eine  gedankenlose  Zusammen- 
würfelung,  bald  ein  willkürliches  Aufgreifen  des  ersten  besten,  hier 
ein  wirres  und  kaum  mit  einem  leichten  Faden  verknüpftes  Bündel, 
dort  ein  sehr  Düchtiges  und  auf  eine  einzige  Blumengattung  beschränk- 
tes Kränzlein,  das  nicht  einmal  in  seiner  Einseitigkeit  eine  gewisse 
Vollständigkeit  aufzeigt.  Unter  die  letztere  Classe  fallen  jene  Samm- 
lungen von  Liebesliedern,  Kriogsliedern ,  politischen  Liedern,  ge- 
schichtlichen und  andern  Liedern,  entweder  Producte  eines  mit  dem 
Vorrath  nicht  genugsam  bekannten  Straussbinders  oder  auch  persön- 
licher Liebhaberei.  Ucber  dergleichen  durch  Fabrikhände  zusammen- 
gestohlene Machwerke  ragt  die  vorliegende  Auswahl  der  Lyrik  hoch 
empor.  Sie  ist  nicht  bloss  nach  einem  bestimmten  Zweck  und  Plan  ver- 
anstaltet, sondern  unterscheidet  sich  auch  von  allen  andern,  die  dem 
tief,  seither  bekanntgeworden,  durch  die  Eigenthümliehkeit  ihrer  An- 
lage und  Einrichtung.  Wir  wollen  den  im  Gebiet  der  Litteratnr  wohl- 
bewanderten Urheber,  Hrn.  Hofrath  Wilhelmi,  hierüber  selbst  hören. 
Seine  Aufgabe  nemlich  war  eine  dreifache.  Er  gedachte  erstlich  in 
einer  wohlbemessenen  Zusammenstellung  des  vollendetsten,  was  un- 
sere hochdeutsche  Lyrik  während  ihrer  neuen  Blüte  im  Laufe  der 
zuletzt  verflossenen  hundert  Jahre  geschaffen  hat,  diese  selbst  nach 
allen  ihren  Richtungen ,  Zweigen  und  Formen  zur  vollen  Anschauung 
zu  bringen.  Letzteres  sollte  sich  so  weit  erstrocken,  dass  ein  jeder 
Zweig  und  eine  jede  Form  in  dem  grossen  geistigen  System  eine 
passende  Stelle  erhalte,  um  im  rechten  Lichte  hervorzutreten  und  die 
gehörige  Beachtung  zu  finden  ;  davon  sollte  namentlich  auch  die  nach 
ihrem  Wcrlhe  so  wenig  gewürdigte  Spruchweisheit  und  die  in  reim- 
losen antiken  Versraaassen  verfasste  Dichtung  nicht  ausgeschlossen 
bleiben.  Zweitens  hat  sich  Hr.  Wilhelmi  vorgesetzt,  in  dem  plan- 
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müssig  geordnetes  Werke  Lehrern  sowohl  als  Schülern  die  reichhal- 
tigste Mustersammlung  darzureichen,  einen  Liederschatz,  wel- 
cher nur  vorzügliches  nnd  möglichst  nur  das  auserlesenste  in  jedem 
Zweige  und  in  jeder  Form  neuhochdeutscher  Lyrik  umfasse.  Dabei 
aber  sollte  das  Buch  so  beschaffen  sein,  dass  durch  dasselbe  allen  in- 
nigem Freunden  der  Poesie  gleichsam  ein  weltliches  Evangelium 
zu  anmuthiger  Erheiterung  und  erwecklicher  Anregung  auf  den  Bahnen 
des  Daseins  entgegengeboten  werde.  Drittens  endlich  war  es  die  Ab- 
sicht des  Autors ,  den  fremden  gegenüber  dem  deutsehen  Dichtergeiste 
ein  Denkmal  zu  errichten,  woran  alle,  die  nicht  unserer  Zunge  sind, 
erkennen  möchten,  welch  ein  lebendiges  Regen  dichterischen  Schaf- 
fens durch  unser  Volk  waltet,  wie  gross  die  Anzahl  unserer  Dichter 
ist,  und  wie  der  deutsche  Dichter  in  der  Mundart  seines  Volks  den 
edelsten  StoiT  besitzt,  der  ihm  die  Ausprägung  auch  der  schwierig- 
sten Versmaasse  und  der  kunstreichsten  Heimgebäude  möglich  macht. 
Also  verfolgte  Wilhelmi  keine  vorzugsweise  litterarhistorischen 
Zwecke,  wie  es  sonst  gerade  die  gründlichsten  und  umfangreichsten 
Sammlungen  dieser  Gattung  zu  thun  pflegen,  welche  die  Entwicklung 
deutscher  Dichtkunst  in  ihrem  Fortgange  an  charakteristischen  Bei- 
spielen aus  den  Dichtern  selbst  zu  veranschaulichen  trachten,  and  die 
mehr  dem  Studium  der  Wissenschaft  als  der  Betrachtung  und  dem  Ge- 
nüsse des  schönen  selbst  gewidmet  sind.  Auch  mochte  er  sein  Werk 
nicht  ausschliesslich  für  den  Unterricht  und  die  Bildung  der  Jugeud 
bestimmen.  Vielmehr  hat  seine  Sammlung  hauptsächlich  die  Freunde 
der  Poesie  vor  Augen,  also  das  eigentliche  grosse  Publicum,  zu  des- 
sen Nutzen  und  Frommen  die  Leier  des  Apollo  angestimmt  wird  und 
dessen  Aufmerksamkeit  ein  jeder  Dichter  zu  fesseln  wünschen  muss. 
Sie  sucht,  wie  er  anderwärts  darüber  sagt,  rein  ihren  Zweck  nur  in 
sich  selbst.  Er  gieng,  wenn  wir  die  oben  aufgezählten  drei  Theile 
seiner  Aufgabe  in  einen  Satz  zusammenfassen,  darauf  aus:  'unsere 
neuere  deutsche  Lyrik  nach  allen  ihren  Zweigen  und  dem  ganzen 
Reichthum  ihrer  Blüten  in  einer  Auswahl  ihrer  vollendetsten  Schöpfun- 
gen für  Deutsche  und  fremde  zur  Anschauung  zu  bringen  und  eben- 
da mit  den  Freunden  des  schönen  in  dem  Genüsse  so  ausserordentlicher 
Schltze  die  Befriedigung  eines  tiefern  Geistes-  und  Lebensbedürfnisses 
su  gewähren.' 

Was  also  ein  einzelner  Dichter  nicht  ausreichend  für  alle  ver- 
mag ,  das  suchte  Hr.  Wilhelmi  durch  Zusaramenreihung  der  schönsten 
Proben  aus  der  gesamten  Dichtermasse  zu  bewirken;  denn  allerdings 
kann  uns  ein  bedeutender  Poet  für  lange  Zeit  als  unser  Liebling  die 
Seele  ausfüllen,  aber  nicht  für  immer,  auch  nicht  die  Seele  eines  jeg- 
lichen. Hier  sollte  zugleich  ein  jeder  etwas  seinem  Ganmen  zusagen- 
des vorfiuden,  wie  in  einem  probenreichen  Kochbuche,  wenn  der  Ap- 
petit durch  die  Umstände  wechselt.  Wie  aber  ßertg  er  es  an  um  dieses 
lobenswerthe  Ziel  zu  treffen ,  und  war  das  ihm  vorschwebende  Ziel 
auch  in  materieller  Hinsicht  wirklich  ein  erreichbares?  Aller- 
dings, müssen  wir  auf  die  zweite  Frage  antworten;  die  lyrische 
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Poesie  keiner  Nation  ist  so  reich  als  die  deutsche,  so  tief,  so  manig- 

laltig  und  vielseitig.  An  Bausteinen  maugelte  es  ihm  sonach  keines- 
wegs, wenn  er  ein  Gebäude  auffuhren  \>ollte,  worin  die  verschieden- 
sten Leser  in  den  verschiedensten  Gemächern  gleichsam  sich  häuslich 
niederlassen  könnten,  den  Blick  gen  Süden  richtend,  wenn  der  Wind 
aus  Norden  bläst,  und  nach  Norden  oder  Westen  oder  Osten,  wenn 
ihnen  die  Aussicht  in  eine  andere  Weltgegend,  bei  einer  andern  Stim- 
mung des  Gemülhs,  besser  gefallen  sollte.  Dass  Wilhelmi  mit  Goethe 
anßciig,  müssen  wir  jedenfalls  gut  heissen ;  denn,  sagt  er  ganz  richtig, 
mit  Goethe  beginnt  unsere  neuere  Lyrik  und  kann  nicht  mehr  abwei- 
chen von  dem  Gepräge,  welches  dieser  Dichter  ihr  aufgedrückt  hat. 
Ware  indessen  klopstock  ganz  und  gar  übergangen  worden,  so  hätte 
dies  nicht  allein  eine  Lücke  in  dem  behandelten  Zeitabschnitte  gege- 
ben, sondern  es  wäre  auch  gesündigt  worden  gegen  den  Schöpfergeist, 
welchem  die  neuhochdeutsche  Lyrik  vorzugsweise  ihren  Aufschwung 
zu  der  Höhe  verdankt,  wo  Goethe  im  Stande  war,  in  Morgenduft  und 
Sonnenklarheit  zu  wandeln.  Daher  linden  wir  auch  aus  den  Oden 
Klopstoeks,  welche  ihn  als  einen  ebenso  grossen  Meister  wie  Goethe 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  beurkunden  werden,  etliche  ausgehoben. 
Einen  festen  Schlusstein  andererseits  aber  setzte  Wilhelmi  nicht,  son- 
dern er  gieng  bis  zu  den  jüngsten  Dichtern  unserer  Tage  herunter; 
er  beklagt  zwar  den  Uebelstaud,  dass  gerade  viele  der  neusten  Ly- 
riker einer  ganz  schmucklosen  Formbildung  sich  zugewendet  hätten, 
aber  gleichwohl  fänden  sich  bei  manchen  derselben  tiefgefühlte  und 
mächtig  anregende  Erzeugnisse,  die  des  besten  Lobes  werth  seien. 
Durch  den  Umfang  dieses  Planes  sah  er  sich  denn  in  den  Stand  ge- 
setzt, aus  einer  Auzahl  von  nicht  weniger  als  240  Lyrikern  seine  Aus- 
wahl zu  trcIFcn;  freilich  war  er  genöthigt,  um  eine  solche  Summe 
wirklicher  Poeten  zusammenzubringen,  auch  die  guten  Gaben  solcher 
Geber  nicht  anszuschliessen ,  deren  Namen  in  den  Büchern  der  Lite- 
raturgeschichte theils  noch  nicht  eingeschrieben  sind,  theils  vielleicht 
nie  darin  zu  lesen  sein  werden.  Er  wollte  nemlich  wo  möglich  alles 
schone  aufgreifen,  was  unsere  neuere  Lyrik  hervorgebracht  hat,  und 
damit  zugleich  das  Verdienst  sich  gewinnen,  so  manche  sorglich  ge- 
pllegten  Blüten  edler  Geister  dem  ehrenden  Andenken  zu  erhallen, 
die  sonst  unter  der  Masse  des  vorhandenen  unbeachtet  verschwinden 
würden.  In  den  lebensvollen  Kranz  der  übrigen  eingelochten,  holTte 
er  sie  vor  dem  Verwelken  zu  schützen;  eine  edle  Absicht,  die  wir  nur 
billigen  könnten,  wenn  nicht  gleichzeitig  auch  Dichter  wie  Adolf  Pe- 
ters und  Adolf  ßöllger  übergangen  wären.  Nebenbei  sollte  zugleich 
der  Gegenbeweis  geführt  werden,  e  dass  in  unserer  Zeit  der  Born  ly- 
rischer Dichtkunst  keineswegs  in  dem  Grade  versiegt  sei ,  als  es  ein- 
zelnen Lesern  bedünken  wolle,  deren  Blick  über  Goethe,  Schiller  oder 
Plateii,  freilich  grosse  Namen,  kaum  hinausreiche.' 

Wie  aber  hat  unser  Antholog  nun  die  von  jenen  2-tO  Sängern  auf- 
gebrachten Spenden  benutzt,  in  welcher  Ordnung  die  Prachlfedern 
ihrer  Flügel,  in  welchen  Fächern  den  gewonnenen  lyrischen  Schatz, 

A.  Juhrh.  f  I'ini.  u.  I'««/.  H,l.  LXVI.  Hfl.  1,  12 
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den  Schmuck  und  Stolz  unserer  Nation ,  für  die  Beschauer  aurgestellt? 
Wie  schon  der  Titel  besagt,  in  fünf  Büchern.    Das  erste  derselben 
enthält  eine  Sammlung  derjenigen  lyrischen  Sachen,  welche  am  be- 
quemsten uuter  Begleitung  eines  musikalischen  Instruments  gesun- 
gen werden  können,  also  die  eigentlichen  Lieder,  wie  sie  im  en- 
gem Sinne  getauft  worden  sind,  die  gefühlsreichen  Tonstücke,  die 
einzeln  bald  diese,  bald  jene  Saite  anschlagen  und  zusammengenom- 
men die  manigfaltigsten  Stimmungen  der  Seele  gleichsam  nach  der 
Windrose  ausstrahlen.  Wilhelmi  hat  diesen  Kranz  der  Lieder  in  sol- 
cher Art  zusammengeschichtet,  dass  sie  gruppenweise  die  Zustände 
des  innern  Lebens  darlegen,  indem  der  Keine  nach  folgt:  NalurgefühL, 
Wanderlust,  Heimweh,  Liebe,  Vaterlandsliebe,  Zeiterinnerungen,  Le- 
bensheiterkeit, gefälliges,  anmuthiges,  gesammelte  Stimmung,  be- 
schauliches, erweck  liebes,  Sehnsucht,  Ahnung,  Nacht  des  Daseins, 
Trost,  Versöhnung  und  christlichen  Glaubens  Macht.  Das  zweite  Bach 
umfasst  didaktisches,  gnomisches,  epigrammatisches,  sinnbildliches, 
Fabel,  Parabel  und  Legende,  oder  mit  einem  Worte  die  gesamte  di- 
daktische Lyrik.   Das  dritte,  starker  als  die  beiden  ersten,  lisst 
uns  einen  Blick  in  das  weite  Reich  der  epischen  Lyrik  thun,  indem 
der  Sammler  besondere  Rücksicht  auf  die  Ballade  und  Romanze 
genommen,  eine  Gattung,  die  von  unzähligen  Versemachern  angebaut 
worden.  Er  charakterisiert  sie  als  die  Lyrik  des  Begebnisses, 
welche  mit  vorwaltendem  (subjectivem)  Gefühle  zunächst  an  das  im 
ersten  Buche  aufgestapelte  Lied  sich  anlehne ,  allmählich  dem  eigent- 
lichen Epos  sich  nähere  und  zuletzt  mit  demselben  verschmelze ,  wo 
die  Natur  des  behandelten  Gegenstandes  (die  Objeclivitat)  es  mil  sich 
bringe.  So  finden  wir  hier  in  abgesonderten  Massen:  Bild,  Idylle  und 
verwandtes,  poetische  Erzählung,  Sage  und  beiden  sich  annäherndes, 
sodann  aber  eine  dreifache  Schicht  der  Balladen  und  Romanzen ,  wo- 
von die  eine  mit  der  dunkeln  Tiefe  der  Natur  und  der  Menschenseele, 
dem  Geister-  und  Zauberwesen  sich  beschäftigt,  die  zweite  das  lie- 
derartige, die  dritte  das  eposartige  dieser  Gattung  vorlegt.  Das  vierte 
und  fünfte  Buch  endlich  bilden  zusammen  eine  zweite  Hauptabteilung 
des  ganzen  Sammelwerks,  und  der  Leser  dieser  Zeilen  dürfte  sich 
wohl  zu  der  Frage  versucht  fühlen,  was  nach  dem  obengenannten 
darin  noch  absonderliches  enthalten  sein  könnte,  dass  ein  solcher 
Doppelabschnitt  nöthig  geworden?  Hr.  Wilhelmi  hat  hier  allerdings 
die  formelle  Seite  der  Lyrik  vorwalten  lassen,  indem  er  in  diese 
beiden  Schlussbücher  die  Gesangesweisen  geworfen  hat,  die  nach  dem 
Muster  fremder  Völker  von  den  Deutschen  ausgeprägt  worden  sind. 
Das  vierte  nemlich  bietet  die  Lyrik  in  romantischer  Form,  wor- 
unter die  Von  den  romanischen  Völkern  Südeuropas  angeeigneten  For- 
men verstanden  sind,  die  in  Assonanzen  geschriebenen  Strophen,  fer- 
ner Ritornell,  Triolett  und  Rondean,  Glosse  oder  Decime  und  Ten* ob, 
Siciliane,  Cancion  und  Madrigal,  Canzone,  Sonett,  Sestine,  OcUve 
(Stanze)  und  Terzine;  wozu  als  Anhang  die  persische  Gasele,  der 
altgermanische  Stabreim,  sowie  Dichtungen  in  malayischer  Form  and 
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künstliche  Minneweisen,  wenigstens  in  etlichen  Proben,  zu  gemessen 
gegeben  werden.  Das  fünfte  dagegen  bringt  die  Lyrik  in  alte la ssi- 
scher Form,  d.  h.  die  von  den  Griechen  und  Römern  entlehnten 
Formen,  die  reimlosen  Weisen,  die  mit  dem  einfachen  Hexameter  be- 
ginnen, zur  elegischen  Strophe  Übergehn  und  zu  den  wohlgemesse- 
nen ,  schichtenreichen  und  manigfalligen  Gebäuden  der  Ode  fortschrei- 
ten. Unser  Antholog  hegt  die  Ansicht,  dass  die  Dichtungen  der  beiden 
letzten  Abtheilungen  sich  nicht  bloss  in  der  Form,  sondern  auch  in 
ihrem  innern  Charakter  wesentlich  von  den  Gaben  der  drei  ersten 
Bücher  unterscheiden ;  ja  dass  der  gleiche  Unterschied  auch  die  bei- 
den Schlussbücher  selbst  treffe,  und  dass  es  deshalb  unthunlich  gewe- 
sen sei ,  sie  in  eine  einzige  vierte  Schicht  zu  verbinden.  Alle  fünf 
Abtheilungen  indessen,  fahrt  er  fort,  müsslen  wiederum  wie  fünf 
Ströme  erscheinen,  die  aus  einem  Borne  sich  ergossen,  oder  wie  fünf 
grosse  Aeste,  in  welchen  ein  einziger  Stamm  seine  blülenreiche  Krone 
ausbreitet. 

Im  allgemeinen  lasst  sich  nicht  viel  gegen  diese  Anordnung  des 
stofflichen  einwenden;  nur  in  einem  Punkte  scheint  Wilhelmi  einen 
falschen  Unterschied  gemacht  zu  haben,  darin,  dass  er  die  drei  ersten 
Bücfler  mit  der  Bezeichnung  betitelt,  sie  umfassten  die  Lyrik  in  freier 
Form.  Also  müssten  die  beiden  letzten  Abiheilungen  der  romanti- 
schen und  antiken  Gesangesweisen,  wenn  wir  den  Unterschied  schürf 
nehmen,  die  Lyrik  in  einer  unfreien  oder  doch  halb  und  halb 
unfreien  Form  aufweisen.  Das  wäre  denn  freilich  kein  blosses  Mis- 
verständnis,  sondern  ein  grosser  Irthum.  Denn  der  Dichter,  wenn  er 
anders  ein  solcher  ist,  bewegt  sich  in  jeglicher  Form  mit  gleichmäs- 
siger  voller  Freiheit;  der  Klang  des  reimreichen  Sonetts  wie  der  reim- 
losen Ode  tönt,  um  ein  unwiderlegliches  Beispiel  anzuführen,  seinem 
Ohre  ebenso  vertraut,  wie  die  einfachste  Strophe  eines  Liedes,  das  in 
den  ersten  drei  Büchern  steht.  Ware  dies  nicht  der  Fall,  so  würde 
ihm  sein  Gedicht  mislingen,  oder  vielmehr,  es  würde. in  einer  von 
den  fremden  Nationen  hergeholten  Form  nichts  gutes  gemacht  werden 
können;  eine  Folgerung,  welche  die  Erfahrung  hinlänglich  widerlegt 
durch  die  Menge  Sonette  uud  Oden,  die  wir  bereits  besitzen  und  die 
ebenso  einfach,  natürlich  und  vortrefflich  sind  als  irgend  eines  jener 
Lieder,  die  man  in  Musik  zu  setzen  gewohnt  ist.  Dazu  kommt,  dass 
die  Form  der  antiken  Ode  eine  solche  auf  Manigfaltigkeit  beruhende 
Freiheit  hat,  dass  der  Dichter,  je  nachdem  Seine  Stimmung  ist,  fort 
and  fort  gleichsam  aus  freier  Hand  ein  neues  Silbenmaass  zu  schaffen 
und  sein  Gefühl,  wie  es  ihm  heller  oder  dunkler  vorschwebt,  darin 
abgewogen  niederzulegen  vermag.  Denn  mit  Recht  sagt  Goethe:  der 
Takt  kommt  aus  der  poetischen  Stimmung  wie  bewusstlos.  Just  im 
Gegentheil  herscht  im  Felde  der  rhythmischen  Poesie  erst  recht  die 
rechte  Freiheit  für  Gefühl  sowohl  als  für  Gedankenguss.  Endlich  sehn 
wir  das  unwahre  eines  solchen  Unterschieds  auch  daraus,  dass  unser 
Antholog  mancherlei  Liedformen  in  den  ersten  Büchern  aufgeführt  hat, 
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die  eigentlich  seinem  Plane  nach  in  das  fünfte  Buch  gehört  hatten, 
weil  sie  trotz  ihres  Reimes  antiken  Ursprungs  sind. 

Unser  Urtheil  Aber  das  vorliegende  Sammelwerk  geht  dahin,  dass 
die  Leser  hieraus  einen  Ueberblick  über  den  ungeheuren  Reichthum  ge- 
winnen, welchen  die  Muse  der  lyrischen  Dichtkunst  im  ersten  Jahrhun- 
dert ihrer  Wiedergeburt  aufgeschüttet  hat;  sie  werden  erfahren,  wenn 
sie  es  noch  nicht  wissen  sollten,  dass  keine  Nation  in  der  Fülle  und 
Tiefe  der  Lyrik  mit  der  unsrigen  sich  messen  kann.  Die  Leistungen 
der  einzelnen  Dichter  sind,  wie  Pisten  sagt,  nur  zerstreute  Blumen 
eines  grossen  Nationulkraitzes;  einen  solchen  auf  dem  lyrischen  Felde 
zu  winden,  war  die  Aufgabe  Wilhelmis,  und  Ref.  wüsste  keinen  er- 
heblichen Tadel  über  das,  wa«  er  ausgewählt  hat.  Gehören  auch 
die  Nummern,  welche  in  der  zweiten  Ausgabe  bis  auf  1132  gestiegen 
sind,  nicht  durchweg  zu  den  schönsten,  so  hat  der  fleissige  An- 
Ihulog  wenigstens  überall  das  Bestreben  gezeigt,  nur  schönes  auszu- 
lesen. Gelingt  es  ihm  nach  und  nach,  den  Kranz  durch  schärfere 
Kritik  zu  sichten  und  in  seiner  Masse  gleichwohl  zu  verdoppeln  (denn 
es  fehlt  dazu  der  Stoff  nicht),  so  werden  wir  einst  eine  in  ihrer  Art 
vollkommene  Anthologie  besitzen.  Doch  dies  kann  nur  durch  die 
Theilnahme  des  Publicum*  seihst  geschohn. 

Leipzig.  Johannes  Minckioilz-  • 


Kürzere  Anzeigen. 


Die  Mythen  des  PlatO.  Ein  Vortrag,  gehalten  am  2.  Febrnar  1852 
von  Dr.  Gustav  Schwanitz,  Prof.  am  Gymnasiuni  zu  Kisenach. 
Leipzig,  Friedrich  Fleischer.   1852.  43  S.  8. 

Unter  die  Eigentümlichkeiten  der  philosophischen  Darstellung 
Piatos,  die  ao  verschieden  ist  von  seinen  Vorgängern  wie  von  den 
Philosophen  der  spatern  griechischen  Zeit,  gehört  auch  der  Gehrauch 
der  Bilder,  die  sich  in  Piatos  Schriften  so  zahlreich  finden  und  welche 
oft  die  wichtigsten  Probleme  bald  deutlicher  bald  dunkler  in  sich 
schiiessen.  Die  meisten  Erklärer  Piatos  haben  über  diesen  Gebrauch 
der  Bilder  oder  Mythen  gesprochen,  einige  Gelehrte,  wie  Albert  Jahn, 
haben  einzelne  Mythen  zum  Gegenstande  einer  besondern  Untersuchung 
gemacht,  andere,  wie  der  Epikureer  Koiotes,  aus  der  häufigen  An- 
wendung derselben  dem  grossen  Philosophen  einen  Vorwurf  gemacht, 
und  auch  in  der  Neuzeit  haben  Philosophen,  wie  Hegel,  vielleicht  auch 
Wieland,  in  dieser  Beziehung  Tadel  für  Plato  gehabt. 

Diesen  Gegenstand  behandelt  auch  Hr.  Schwanitz,  welcher  sich, 
schon  durch  einige  gediegene  Abhandlungen  über  Plato  rühmlich  be- 
kannt gemacht  hat,  in  vorliegender  geschmackvollen  und  von  einer 


Digitized  by  Google 


Schwanitz :  die  Mythen  des  Plalo. 


gründlichen  Kenntnis  Piatos  sengenden  Rede,  welche  derselbe  an  dein 
Geburtstage  des  Grossherzogs  von  Sachsen-Weimar  gehalten  hat.  Durch 
den  beschränkten  einer  Rede  angewiesenen  Kaum  der  Zeit  ist  es  be- 
dingt, dass  die  Schrift  keinen  Anspruch  darauf  machen  darf,  ihren 
Gegenstand  erschöpfend  dargestellt  zu  haben.  Auch  ist  das  Publicum, 
das  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  einzufinden  pflegt  und  für  das  ein 
solcher  Vortrag  berechnet  sein  muss,  ein  gemischtes.  Daher  findet 
sich  vieles  in  der  kleinen  Schrift,  was  dem  Philologen  schon  bekannt 
ist,  aber  dem  überhaupt  gebildeten  Interesse  gewahrt,  zumal  da  die 
Darstellungsweise  sich  durch  Klarheit  und  Zweckmässigkeit  empfiehlt; 
anderes  wird  auch  dem  Philologen  werthvoll  sein,  wie  eine  kurze  Ue- 
bersicht  des  Inhalts  zeigen  mag. 

Nach  Leakes  Darstellung  schildert  Hr.  S.  zuerst  die  Akademie, 
den  Platz,  auf  dem  der  Philosoph  zu  wandeln  und  mit  seinen  Schulern 
zu  sprechen  pflegte,  nnd  kommt  hierauf  zu  der  Eintheilung  der  pla- 
tonischen Mythen,  indem  er  die  poetischen,  theologischen  und  politi- 
schen behandelt.    Die  Frage  über  das  sichtbare  und  denkbare  fuhrt 
ihn  zu  dem  ersten  Mythus  im  7.  Buche  des  Staats,  nemlich  von  den 
in  unterirdischer  Höhle  gefesselten  Menschen.   Daran  reiht  er  die  Fa- 
bel von  Prometheus  und  Pandora  im  Protagoras ,  welche  die  Wahrheit 
versinnlichen  soll,  dass,  wenn  auch  die  Erkenntnis  der  Menschen  eine 
verschiedene  sei,  eins  Gott  in  aller  Gemuther  eingeprägt  hat,  an  wel- 
chem alle  Theil  nehmen:  die  sittliche  Scheu»  und  den  Sinn  für  Gerech- 
tigkeit.   Nachdem  auch  dieser  Mythus  kurz  erzählt  ist ,  leitet  der  so 
oft  wiederkehrende  Gedanke  Piatos,  dass  der  Mensch  das  gottliche  ir- 
gendwie geschaut  haben  müsse,  wenn  es  in  ihm  zum  vollen  Bewusst- 
sein  kommen  solle,  auf  das  berühmte  Bild  im  Phaedrus  von  dem  ge- 
flügelten Gespann  mit  einem  Wagenlenker.     Wenn  der  Verf.  sich 
begnügen  musste,  nur  einen  Theil  der  platonischen  Darstellung  wie- 
derzugeben, so  hat  er  wenigstens  das  Bild  so-  weit  geführt,  dass  uns 
die  platonische  Idee  klar  vor  die  Seele  treten  kann ,  soweit  sie  durch 
die  neuern  Erklärer,  namentlich  durch  Stallbaum,  auf  den  sich  auch 
der  Verf.  mehrfach  bezieht,  erläutert  worden  ist.    Eine  weitere  Aus- 
führung erhält  demnächst  Piatos  Ansicht  von  der  Fortdauer  der  Seele 
nach  dem  Tode.    Piatos  Ueberzeugung,  dass  mit  diesem  Leben  nicht 
alles  in  Nacht  und  Dunkel  begraben  wird,  dass  die  Seele  als  etwas 
unsichtbares  sich  nach  dem  Tode  an  einen  andern  reinen  und  unsicht- 
baren Ort  begibt,  der  Glaube,  dass  nach  einer  sittlichen  Weltordnung 
das  Geschick  der  Menschen  ein  verschiedenes  sein  muss,  anders  bei 
denen,  welche  bösen  Leidenschaften  huldigten,  anders  bei  sittlich  rei- 
nen Menschen,  gibt  dem  Verf.  Veranlassung,  die  schonen  hierher  ge- 
hörigen Stellen  in  seine  Untersuchung  zu  ziehn  und  daran  den  Mythus 
am  Ende  des  10.  Buchs  vom  Staate  zu  knüpfen.    In  diesem  Mythus 
ist  bekanntlich  davon  die  Rede,  dass  jeder  Seele  bei  der  Wahl  des 
neu  zu  beginnenden  Lebens  ein  Schutzgeist ,  ein  schirmender  Genius 
beigegeben  werde,  der  den  Menschen  zu  begleiten  und  zu  behüten  die 
Pflicht  hat.    Zugleich  erklärt  Hr.  S.  ein  anderes  platonisches  Bild: 
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von  den  Daemonen  oder  Genien,  und  kommt  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
auf  andere  Völker,  die  demselben  Glauben  huldigten,  auf  Zoroasters 
Lehre  und  die  Ansicht  der  Römer  über  Genien  ;  für  diese  benutite  er 
hauptsächlich  Schümanns  treffliche  Abhandlungen.  Indem  er  in  seinem 
Vortrage  die  Spur  der  Lehre  von  den  Daemonen  bis  auf  Homer  verfolgt 
und  mit  Nitzsch  bei  Daemon  das  dunkle,  wunderbare  Walten  höherer 
Macht  mehr  auffasst  als  bei  dem  Worte  Gott,  wendet  er  sich  darauf 
wieder  zu  Plato  zurück.    Kr  erwähnt  die  Stelle  des  Phaedon,  worin 
es  heisst,  dass  nach  dem  Tode  jeden  gestorbenen  sein  Daemon,  der 
ihm  im  Leben  zu  Theil  wurde,  an  den  Ort  zu  führen  suche,  Ton  wo 
er  vereint  mit  andern,  nachdem  sie  gerichtet  sind,  mit  dem  Führer 
in  die  Unterwelt  gehe.    Er  erwähnt  ferner  die  Mehrzahl  der  übrigen 
platonischen  Stellen ,  worin  Plato  über  Genien  spricht ,  wie  die  Stelle 
des  Gastmahls,  an  der  Diotima  sagt,  dass  der  Daemon  das  Amt  eines 
Dolmetschers  verwalte,  weil  die  Gottheit  nicht  unmittelbar  mit  den 
Menschen  verkehre,  sondern  durch  die  Daemonen  allen  Verkehr  zwi- 
schen Menschen  und  Gottern  stattfinden  lasse.    Ausführlicher  wird 
Theages  besprochen,  der  Hrn.  S.  für  die  Lehre  von  dem  sokratischen 
Genius  nicht  ohne  Bedeutung  scheint,  obgleich  er  dem  berühmten  Er- 
klärer des  Plato  gern  zugibt,  dass  an  der  Echtheit  dieses  Dialogs  mit 
gewichtigen  Gründen  gezweifelt  worden  ist  und  dass  gerade  das  Bild 
von  dem  Daemon  eine  lange  und  ruhmredige  Erörterung  der  göttlichen 
Gabe  enthält,  deren  Anerkenntnis  sonst  der  reine  Ausdruck  der  sokra- 
tischen Bescheidenheit  ist« 

Den  Schluss  der  Untersuchung  über  den  platonischen  Genius  bil- 
den die  Worte  der  Apologie,  durch  welche  Sokrates  den  Richtern 
deutlich  zu  machen  sucht,  warum  er  es  nicht  unternehme,  öffentlich 
aufzutreten  und  der  Stadt  zu  rathen.  Es  wohne  ihm,  meint  er  in  der 
oft  genannten  Stelle ,  eine  göttliche  Stimme  bei ,  die  auch  Meietos  in 
seiner  Klagsohrift  spottend  vorgebracht  habe,  eine  Stimme,  welche 
ihn  von  Kindheit  auf  begleitet ,  der  er  immer  gehorcht  habe,  niemals 
antreibend,  oft  abmahnend,  stets  die  Ursache,  warum  er  sich  fern  da- 
von gehalten,  Staatsgeschäfte  zu  treiben;  wäre  er  ihr  nicht  gefolgt, 
so  hätte  er  weder  seinen  Mitbürgern  noch  sich  selbst  Nutzen  gebracht. 

4  Mit  diesen  Worten  der  Apologie*,  dies  sind  die  letzten  Worte 
des  Verf,,  'über  des  Sokrates  Genius  schliesse  ich  den  Vortrag  ,  für 
den  ich,  v.  A.,  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  erbitten  hatte.    Würdig  reiht 
sich  das  Bild  von  dem  Genius,  der  den  Menschen  durch  das  Leben 
und  über  das  Leben  hinaus  führt,  an  die  frühern  Bilder  an,  'von  de- 
nen ich  zu  Ihnen  gesprochen  habe.    Es  leitet  mich  auch  auf  den  Ge- 
genstand,  über  den  ich  heute  zu  reden  veranlasst  bin.    Wir  begehn 
heute  iu  den  Räumen  unserer  Schule  die  Feier  des  Geburtstags  un- 
seres gnädigsten  Landesfürsten,  und  inniger  Dank  steigt  aus  unserer 
Brust  zu  dem  Höohsten,  der  das  theure  Leben  unsers  edlen  Pürsten 
geschirmt  und  behütet  hat.    So  möge  denn  der  gute  Genius,  der  bis- 
her zum  Heile  des  Landes  über  unsern  Grossherzog  wachte,  auch  fer- 
ner ihn  in  seine  weise  Obhut  nehmen  und  noch  oft  der  ersehnte  Tag 
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wiederkehren,  an  dem  von  Tausenden  Gott  angefleht  wird  um  Segen 
für  unsern  Durchl.  Gros» herzog  Carl  Friedrich.'  Wer  den  edlen  und 
gütigen  Pursten  kennt,  wird  diese  Worte  gewis  aus  dem  Herzen  ge- 
sprochen finden. 

Dem  Ganzen  sind  9  Seiten  Anmerkungen  beigegeben,  mit  weitern 
Nachweisnngen  über  den  behandelten  Stoff  und  mit  Notizen  aus  Er- 
kläre™ des  Plato,  die  zum  Theil  wenig  bekannt  sind.  Die  äussere 
Ausstattung  ist  vortrefflich.  Als  Druckfehler  sind  zu  erwähnen  S.  33 
einmal  für  niemals,  S.  38  white  für  while.  — n. 


Das  Privalsludium  in  »einer  paedagogischen  Bedeutung.  Eine 
Skizze  als  Beitrag  zur  Kritik  unserer  heutigen  Gymnasien.  Von 
Dr.  Äf.  Seifert.    Brandenburg  1852.    62  8.  8. 

Keine  Leistung  kann  auf  dem  Gebiete  der  Paedagogik  willkomme- 
ner sein,  als  eine  solche,  welche  Uebel  und  Schäden  aufdeckt,  zu« 
gleich  aber  auch  Mittel  und  Vorschläge  zu  deren  Heilung,  und  zwar 
nicht  theoretisch  -  idealistisch,  sondern  auf  langjährige  Erfahrung  be- 
gründet, gibt,  wie  es  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht.  Der  Hr. 
Verf..  längst  durch  eine  Reihe  trefflicher  Leistungen  als  Philoloe  und 
Lehrer  rühmlichst  bekannt,  schüttet  in  derselben  sein  volles  Herz  über 
die  gegenwartigen  Zustände  der  Gymnasien  aus  und  weist  mit  leben- 
diger Begeisterung  auf  die  Wiedererweckung  einer  an  vielen  Orten 
ganz  in  Vergessenheit  gekommenen  Einrichtung,  als  eines  nicht  allein 
zweckdienlichen,  sondern  sogar  nothwendigen  Mittels  zur  Heilung  und 
Kräftigung  hin.  Dass  er,  indem  er  seinen  speciellen  Zweck  im  Ange 
hat,  von  diesem  zu  der  Nath Weisung  des  eigentlichen  Grundübels  iu 
seinen  Erscheinungen  sich  leiten  lässt,  und  nicht  den  umgekehrten 
Weg  einschlagt,  auch  auf  manches  weniger  tief  und  ausführlich  ein- 
geht, wird  man  ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen,  sondern  sich  der  Gabe 
in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  geboten  wird,  erfreuen.  Wenn  er  ein 
progressives  Rückwärtsgehn  der  Gymnasien  trotz  der  besten  Lehrplane  > 
und  der  tüchtigsten  Lehrkräfte  beklagt,  so  wird  er  zwar  von  der  ei- 
nen Seite  deshalb  heftig  angefochten  und  verklagt  werden,  indes  auch 
bei  nicht  wenigen  (wir  verweisen  auf  das,  was  wir  Bd.  LXV  S.  65 
—94  erwähnt  und  besprochen  haben)  volle  Uehereinstiinmung  finden. 
Ks  ist  schwierig  eine  solche  Anklage  durch  einzelne  bestimmte  Erschei- 
nungen zu  erweisen,  noch  schwieriger  die  Ursachen  dazu  bis  zu  ihrem 
Endanfange  zn  verfolgen;  wer  indes  für  die  Zustande  und  Begeben- 
heiten der  Zeit  und  für  die  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des  Gymna- 
sialwesens insbesondere  einen  offenen  hellen  Blick  hat,  der  wird  bei 
aller  Anerkennung  des  Lebens,  welches  sich  in  so  vielen  Wissenschaf- 
ten so  herrlich  zeigt,  die  allgemeine  Zunahme  von  Oberflächlichkeit 
und  Charakterlosigkeit  und  die  Abnahme  von  reger  Begeisterung  für 
geistige  Güter,  kurz  den  Verlust  in  allem  dem,  was  Vilmar  in  seinen 
Schulreden  über  Fragender  Zeit  S.  111  als  wesentliche  Merkmale  der 
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Cultnr  aufzahlt ,  nicht  leugnen ,  der  wird  ober  dem  Umfang  and  der 
Manigfaltigkeit  des  Wissens  bei  den  gegenwärtigen  Abiturienten  den 
Mangel  an  Kernhaftigkeit  und  innerer  Tüchtigkeit  nicht  ubersehn,  der 
wird  in  den  Reformforderungen  und  Bestrebungen  auf  dem  Gymnasi al- 
gebiete nach  Abzug  alles  dessen,  was  auf  ganz  andere  Zwecke,  als 
blosses  Schulwesen  hinzielte ,  trotz  ihrer  Verschiedenartigkeit  dennoch 
als  Ursache  ein  allgemeines  Gefühl  der  Unbehaglichkeit  erkennen ,  wel- 
ches auf  das  mehr  oder  weniger  klare  Bewusstsein  der  Unmöglichkeit 
den  eignen  und  fremden  Anforderungen  zu  genügen  hinweist.   Wie  es 
anmassender  Dunkel  wäre,  wenn  die  Schulen  sich  als  Bildnerinnen  de» 
Zeitgeistes  betrachten  wollten,  so  wäre  es  auf  der  andern  Seite  gänz- 
licher Mangel  an  Selbsterkenntnis,  wenn  sie  sich  Ton  jeder  Mitschuld 
weiss  su  waschen  strebten.    Indem  sie,  weit  entfernt  einen  energischen 
Kampf  fortzusetzen ,  dem  Zeitgeiste  allmählich  und  unvermerkt  zu  sich 
Zutritt  gestatteten  und  sich  von  demselben  mehr  und  mehr  fortreissen 
Hessen,  haben  sie  sich  an  der  Erzeugung  und  Verbreitung  jener  jetzt 
erst  wahrgenommenen  und  zu  Tage  getretenen  Schaden  nnd  Mängel 
bctheiligt.    Es  ist  wahr,  dass  die  Neigung  zur  Zerstreutheit,  Genuss- 
sucht, Ueberhebung  nicht  erst  in  den  Schulen  in  die  Seelen  unserer 
Jugend  gepflanzt  worden  ist ,  eben  so  auch ,  dass  die  Schulen  sie  al- 
lein nicht  zu  bannen  vermögen,  aber  auch  unleugbar,  dass  sie  nicht 
genug  zur  Bekämpfung  derselben  gethan  haben.    Als  die  Grundbedin- 
gung dazu  erkennen  wir  freilich  die  religiöse  Bildung  und  sind  in  so- 
fern mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  einverstanden,  wenn  er  S.  10  sagt:  *ob 
es  dafür  [die  schädlichen  Einflüsse  des  Zeitgeistes]  ein  Unirersalmittel 
gibt,  wage  ich  nicht  zu  behaupten,  wenigstens  das  oft  dafür  ausge- 
gebene und  jetzt  besonders  stark  pointierte  der  Religion  ist  kein  Mit- 
tel, sondern  höchster  Selbstzweck  und  im  Grunde  eins  mit  dem,  wa< 
wir  suchen:   in  dem   labora  steckt  das  ora.*    Jedes,  was  für  sich 
Selbstzweck  ist,  wird  zugleich  zum  Mittel  für  anderes,  und  je  höher 
es  selbst  steht,  für  um  so  umfassenderes.    Die  Religion,  weil  sie  den 
ganzen  Menschen  erfasst  und1  umwandelt ,  bedingt  alle  Lebensverhall- 
nisse nnd  Erscheinungen.    Wie  der  Verfall  des  Glaubens  die  Übeln 
Zustände  der  Gegenwart  hervorgerufen  hat,  so  ist  die  Folge  davon, 
die  Vernachlässigung  des  Christenthums  in  den  Schulen,  die  Erzeuge- 
rin der  hier  sich  zeigenden  Uebel.    Weil  die  Religion  dem  Menschen 
zu  allem,  was  er  thut,  die  Segen  verbürgende  Stimmung,  gegen  alles, 
was  er  in  sich  zu  bekämpfen  und  zu  fliehen  hat,  siegreiche  Kraft  und 
Waffen  verleiht,  Ist  sie  das  erste  und  letzte,  worauf  jede  Reform  der 
Schule  gebaut  werden  muss.    Es  gibt  einen  Fleiss,  der  ohne  alle  re- 
ligiöse Weihe  ist,  und  unsere  Zeit  gerade  gibt  Beispiele  genug  tob 
der  Energie,  deren  die  lebhafte  Verfolgung  fleischlicher  und  irdi- 
scher Zwecke  fähig  ist.    Das  ora  steckt  nicht  in  dem  labora ,  son- 
dern es  muss  demselben  vorangehn  und  es  heiligend  durchdringen. 
Meint  aber  der  Hr.  Verf.  mit  jenen  Worten,  dass,  wenn  man  auch  das 
christliche  Element  zur  vollen  Geltung  und  Anwendung  bringt,  ohne 
zugleich  die  andern  der  wahren  geistigen  Bildung  nachtheiligen  Bt 
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dingungen  hinwegzuräumen  ,  man  nicht  genug  ausrichten  wird,  so  rauss 
man  sich  mit  ihm  um  so  mehr  einverstanden  erklären ,  als  Zerstreut- 
heit, Aufblähung,  Halbheit  nnd  Oberflächlichkeit  ja  dem  Glaubens- 
leben und  dem  Glauben  selbst  hinderlich  sind.  Um  nun  von  den  Gym- 
nasien in  specie  zu  reden,  so  ist  einerseits  anzuerkennen,  dass  sie  sich 
am  meisten  unter  allen  Schulanstalten  in  Opposition  gegen  den  Zeit- 
geist erhalten  —  schon  die  Beibehaltung  der  altclassischen  Studien  ist 
eine  solche  — ,  andrerseits  aber  auch  einzugestehen,  dass  sie  vieles  von 
ihrem  eigentlichen  Wesen  ihm  preisgegeben  und  ihre  Wirksamkeit  selbst 
geschwächt  haben.    Es  ist  ganz  wahr,  wenn  der  Hr.  Verf.  (S.  35  f.) 
sagt :  'die  Wiederherstellung  des  organischen  Zusammen- 
hangs der  Lehrobjecte,    und  sodann  die  nat  u  rgem  ässe  An- 
wendung derselben  zu  dem  allgemeinen  Zweck  der  Pae- 
dagogik,  die  Kraft  des  Geistes  durch  die  Kunst  des  Ler- 
nens zu  üben,  ist  das  wesentlichste  Erfordernis  der  Reform';  allein 
man  kommt  mit  allgemeinen  Hinweisungen  und  Klagen  nicht  aus.  Eine 
innere  Umgestaltung  wird  nicht  durchgeführt  werden  können,  wenn 
nicht  die  äussern  Bedingungen  dazu  geschatFen  werden.    So  lange  die 
Vielheit  der  Lehrgegenstände  und  die  Höhe  der  in  den  einzelnen  ge- 
sellten Forderungen  bleiben,  wird  man  sich  vergeblich  bemühen,  den 
organischen  Zusammenhang,  wenn  man  ihn  theoretisch  noch  so  klar 
erkannt  hätte,   auch  praktisch  durchzuführen  und   die  wahre  geist- 
bildende Methode  anzuwenden.    So  lange  die  Stimme  der  Lehrfächer 
bleibt,  wird  auch  Zersplitterung  der  Schiilerkräfte  nicht  ausbleiben, 
und  wenn  man  auch  in  jedem  nicht  ein  bestimmtes  Pensum,  sondern 
nur  die  Uebung  der  Geisteskräfte  vor  Augen  hat,  gerade  die  intensi- 
vität  dieser  wird  jene  nur  um  so  sichtbarer  inachen.    Misslich  ist  es 
ferner  immer,  ein  Lehrfach  ohne  ein  bestimmtes,  von  jedem  zu  errei- 
chendes Ziel  im  Gymnasium  zu  haben.     Wir  machen  dem  Hrn.  Verf. 
keinen  Vorwurf  daraus,   dass  er  auf  die  Frage:   welche  Lehrfächer 
können  aus  dem  Gymnasium  entfernt  werden  und  wie  weit  sind  die 
Forderungen  in  den  einzelnen  zu  ermässigen?  nicht  eingegangen  ist, 
aber  seine  Schrift  drangt  nothwendig  zu  derselben  hin.    Man  wird  die 
Zweckmässigkeit  seiner  Vorschläge  anerkennen,  aber  zu  ihrer  Durch- 
führung keinen  Raum  und  keine  Zeit  finden.   Man  wird  für  jede  Lehr- 
stunde fort  und  fort  Privatfleiss  in  Anspruch  nehmen,  und  wird  dieser 
auch  auf  ein  Minimum  beschränkt,  die  Viertel-  und  Halbestunden  wer- 
den immer  eine  ganz  stattliche  Summe  bilden.    Ref.  sieht  allerdings 
nicht,  welches  Lehrfach  man  hinausweisen  soll,  aber  er  scheut  sich 
nicht  es  offen  auszusprechen,  das«  das  quantitative  Maass  in  den  Rea- 
lien eine  bedeutende  Ermässigung  erleiden  kann,  ohne  die  intensiv 
bildende  Kraft  derselben  zu  brechen,  ja  erleiden  muss,   um  diese  zu 
entfalten;  er  scheut  sich  nicht  mit  der  Forderung  hervorzutreten,  dass 
in  denselben  die  Lehrstunde  zur  Einprägung  und  Aneignung  des  Stoffs 
genügen  müsse  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Ueberblickung  und  Samin 
hing  einiger  Privatfleiss  gefordert  werden  dürfe,  damit  der  eigentliche 
Kern  und  Mittelpunkt  der  Gymuasialbildung  seme  volle  Betätigung 
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und  Entwicklung  finden  könne.    Einen  Weg  zu  grosserer  Concentrie- 
rung  bezeichnet  der  Herr  Verf.  bestimmt,  die  Wiedervereinigung  der 
dein  deutlichen  zugewiesenen  Uebungen  mit  dem  alte  las«  wehen  Un- 
terricht.   Ref.  ist  stets  der  Ansicht  gewesen,  dass  die  grammatische 
Bildung  an  fremden  und  insbesondere  an  den  classischen  Sprachen  des 
Alterthums  gewonnen  werden  müsse,  und  wenn  er  auch  in  dem  Massse 
des  dem  deutschen  Unterrichte  verbleibenden  vielleicht  noch  weitere 
Grenzen  steckt  als  der  Hr.  Verf.,  so  gesteht  er  doch  auf  das  bereit- 
willigste zu,  dass  hier  eine  beiden  Unterrichtszweigen  förderliche  gros- 
sere Concentration  eintreten  kann  und  mnss,  als  sie  bisher  praktisch 
bestanden  hat.    Wenn  wir  nun  daran  festhalten,  dass  die  alten  Spra- 
chen den  Mittelpunkt  des  Organismus  der  Gymnasien  bilden  müssen, 
so  ist  das  erste  Erfordernis,  dass  man  sich  über  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  ihre  volle  Wirksamkeit  entwickeln  können  und  worin 
diese  bestehe,  klar  und  gewis  sei,  und  der  Hr.  Verf.  verdient  deu 
vollsten  Beifall,  weil  er  mit  Nachdruck  und  Einsicht  diesen  Gegen- 
stand behandelt.    Er  tadelt  zunächst,  dass  man  den  Schuler  zur  Lec- 
türe  und  zum  Verständnis  der  gesamten  Hauptzweige  der  antiken  Lit- 
teratur  befähigen  gewollt,  diese  Kenntnis  als  das  Ziel  des  Gymnasial- 
unterrichts in  den  alten  Sprachen  hingestellt  und  demnach  das  Viellesen 
eingeführt  habe,  also  dass  man  das  materielle  Princip  angenommen, 
während  doch  (8.  19)  'einzig  und  allein  das  formale  es  sei,  welches 
der  Philologie  als  Mittel  der  Gymnasialbildung  ihren  ewigen  durch 
nichts  zu  ersetzenden  Werth  verleihe  und  dieselbe  zugleich  zum  uni- 
versalen Uildung.smittel  mache.'    Ref.  muss  freilich  geltend  inachen, 
dass  das  formale  nicht  das  einzige  ist,  was  die  alten  Sprachen  zum 
universalen  Bildungsmittel  macht,  dass  der  Inhalt  des  alten  Geistes 
sein  Recht  dabei  mit  behauptet  —  dies  um  so  mehr,  als  ja  eben  die- 
ser es  ist,  um  deswillen  man  die  neuern  Sprachen  den  alten  vorziehrt 
will  —  ferner  dass  gerade,  wenn  man  mit  dem  Hrn.  Verf.  dem  alt- 
classischen  Unterrichte  die  von  dem  deutschen  hinweggenommenen  Ue- 
bungen wieder  zuweist,  man  eine  Ausdehnung  der  Leetüre  über  die 
wichtigsten  Zweige  der  Litteratur  nothwendig  fordern  muss;  aber  der 
Hr.  Verf.  spricht  eine  Wahrheit  aus,  deren  Verkennung  den  grossten 
Nachtheil  übt  und  die  man  nicht  lant  und  lebhaft  genug  predigen  kann. 
Es  ist  unmöglich  den  Geist  der  alten  zu  erfassen,  wenn  nicht  in  sei- 
ner Ausprägung  in  der  Form,  und  diese  kann  immerhin  als  das  wich- 
tigste angesehn  werden,  weil  gerade  in  ihr  das  charakteristische  be- 
steht.   Die  Ideen  sind  dem  Alterthum  nicht  ausschliessliches  Eigen- 
thum, aber  die  Form  ist  es.    Es  ist  daher  ungereimt  von  Auffassung 
des  Geistes  der  alten  zu  reden  und  die  Form  dabei  zurückzustellen. 
In  der  Arbeit  die  gegenseitige  Durchdringung  von  Form  und  Inhalt  zu 
erkennen,  sich  durch  die  Form  des  Inhalts  zu  bemächtigen  und  in  der 
dadurch  erzeugten  Uebnng  und  Kräftigung  des  Geistes  besteht  der  we- 
sentliche Nutzen  des  Studiums  der  alten  Sprachen ,  den  deshalb  nichts 
anderes  zu  ersetzen  vermag,  weil  nichts  in  seinem  Wesen  so  vollkom- 
men ausgebildet  ist  und  nichts  der  Anschauung,  mit  der  wir  aufwach- 
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gen,  zugleich  so  fern  steht.    Wenn  wir  demnach  gegen  jene  Erklä- 
rungsweise ,  nach  welcher  die  alten  nur  zu  grammatischen,  ästhetischen 
und  antiquarischen  Bemerkungen  Gelegenheit  bietend  betrachtet  wer- 
den   eben  so  entschieden  uns  aussprechen  müssen,  wie  gegen  die, 
welche  alle  Seiten  des  antiken  Geistes  zu  tiefster  Auffassung,  deren 
nicht  einmal  jeder  Mann  fähig  ist,  bringen  will,  wenn  wir  die  weise 
Beschränkung  auf  das,  was  zu  der  Auffassung  der  einzelnen  Stelle 
und  des  Schriftwerkes,  wie  sie  dem  Schuler  möglich  ist,  nothwendig, 
als  ersten  Grundsatz  bei  der  Erklärung  aufstellen,  so  halten  wir  für 
mindestens  eben  so  verderblich  jenes  schnelle  Durchhetzen,  welches 
dem  Schüler  zur  Erarbeitung  eben  so  wenig  wie  zum  ruhigen  Genüsse 
Zeit  lasst.    Nicht  das«  die  Schüler  gelesen,  sondern  dass  sie  sich 
hineingearbeitet  haben,  bildet  den  wahren  und  bleibenden  Werth  für 
die  Geistesbildung.    Wie  weit  man  davon  abgekommen  ist,  beweisen 
die  zahlreichen  Ausgaben,  welche  den  Schülern  nicht  etwa  nur  Anlei- 
tung geben,  sondern  die  Uebersetzung  jedes  nur  halbweg  schwierigen 
Ausdrucks  gleich  fertig  bieten,  beweist  jene  ganz  abnorme  Erschei- 
nung, dass  den  Schülern  die  Uebersetzung  dem  Texte  gegenüber  ge 
druckt  in  die  Hände  gegeben  wird.    Oft  spricht  sich  in  dem  Verhal- 
ten der  Schüler  das  Urtheil  über  die  Methode  des  Lehrers  am  besten 
aus  und  der  so  vielfach  beklagte  Gebrauch  der  Uebersetzungen  gibt 
deutlich  zu  erkennen,  dass  die  Lehrer  auf  die  Form  und  die  Arbeit  der 
Schüler  für  deren  Auffassung  nicht  den  gehörigen  Werth  legen.  Wenn 
wir  es  auch  nicht  als  die  alleinige  Ursache  ansehn  können,  wenn  wir 
auch  nicht  dem  Lehrer  jedesmal  die  Schuld  aufbürden  dürfen,  wenn 
»eine  Schüler  durch  eine  Uebersetzung  sich  es  bequem  machen,  so 
müssen  wir  doch  mit  dem  Hrn.  Verf.  das  ungründtiche  Viellesen  als 
dazu  hindrängend  ansehn.    Und  man  frage:  wann  wird  in  den  Schü- 
lern lebendigere  Liebe  zur  Sache  und  grössere  Befriedigung  erzeugt, 
wenn  man  cursoriach  liest  oder  wenn  man  gründlich  erklärt?  Also 
gründliches  Lesen  und  Erklären  ist  eine  Hauptbedingung  dazu,  dass 
das  Studium  der  alten  seine  Wirkung  ausübe.    Weg  mit  den  vielen 
Schriftstellern  nebeneinander,  aber  man  wähne  noch  lange  nicht,  dass 
man  genug  gethan  habe,  wenn  man  stets  in  jeder  Sprache  nur  £inen 
Schriftsteller  liest,  ohne  den  eiteln  Ruhm  grossen  Umfangs  der  Lee- 
türe der  Gründlichkeit  zum  Opfer  zu  bringen.    Als  eine  zweite  Ver- 
kehrtheit in  der  Behandlung  der  philologischen  Studien  rügt  der  Hr. 
Verf.  die  separaten  Stilübungen  und  das  Aufgeben  der  lateinischen  Ver- 
sifteation.    Wir  beklagen  zwar  den  Verlust  der  Fertigkeit  im  Lateiu- 
schreiben  nnd  Lateinsprechen  mehr  als  der  Hr.  Verf.  —  und  zwar  aus 
den  Gründen,  welche  wir  von  Roth  in  seiner  Erinnerung  an  drei  ver- 
diente Gymnasiallehrer  (s.  Bd.  LXV  S.  81  f.)  am  besten  bezeichnet 
hnden  — ;  auch  setzen  wir  eine  gewisse  Fertigkeit  darin  nicht  wegen 
des  praktischen  Nuttens,  sondern  als  Bedingung  und  Beweis  des  Ver- 
ständnisses der  Sprache  »um  Zielpunkt  des  Unterrichts :  aber  wir  ha- 
ben uns  stets  gegen  alle  jene  Stilübungen  erklärt,  welche  nicht  mit 
der  Leetüre  im  Zusammenhange  stehn,  stets  das  Maass  der  freien  Ar- 
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Leiten  auf  den  Kreis  der  Reproduction  beschrankt  und  den  Ueber- 
setzungen  aus  deutschen  Ciassikern  neben  jenen  einen  bedeutenden 
Werth  vindiciert  und  sie  als  noth wendig  bis  zum  Abschluss  des  Un- 
terrichts fortzusetzen  betrachtet.  Weniger  stimmt  Ref.  mit  dem  Hm. 
Verf.  über  die  lateinischen  Versübungen  uberein.  Als  einem  Können 
legt  er  denselben  im  Gymnasialunterricht  ein  viel  bedeutenderes  Ge- 
wicht bei,  als  es  von  vielen  geschieht;  zur  Einführung  in  die  Proso- 
dik,  Metrik  und  Technik  der  alten  Dichter  scheinen  sie  ihm  unerläß- 
lich, aber  er  hält  auch  hier  das  Maass  der  Reproduction  fest,  und 
lässt  in  ihnen  der  Individualität  ein  grosseres  Recht,  als  in  den  pro- 
saischen Stilübungen.  Ihre  Zurücksetzung  hängt  übrigens  eng  zusam- 
men mit  dem  verkehrten  wegwerfenden  Urtheil,  das  man  sieb  aber 
lateinische  Dichter  zu  fällen  gewohnt  hat.  Ueberall  müssen  wir  mit 
dem  Hrn.  Verf.  es  beklagen ,  wenn  aus  dem  griechischen  Unterrichte 
die  schriftlichen  Uebungen  verbannt  werden.  Wird  aber  die  Bestim- 
mung des  preussischen  Abiturientenreglements,  wonach  die  Gesammt- 
bildung  des  Schülers  vorzüglich  am  deutschen  Aufsatze  gemessen  wer- 
den soll,  richtig  verstanden  und  geübt,  so  halten  wir  sie  nicht  für  so 
nachtheilig,  wie  der  Hr.  Verf.  Schliesslich  muss  sich  ja  doch  die  durch 
das  Studium  der  alten  Sprachen  gewonnene  Bildung  auch  im  deutschon 
zeigen  und  einen  Abiturienten,  der  sich  nicht  mit  einiger  Gewandtheit 
deutsch  ausdrücken  kann,  wird  man  doch  nicht  für  befähigt  halten. 
Das  Resultat  von  allem  dem  ist  nun  folgendes:  Sollen  die  alten  Spra- 
chen ihre  wahre  Wirksamkeit  im  Gymnasialunterricht  ausüben,  so  müs- 
sen die  Schüler  sich  in  das  Verständnis  der  Form  hineinarbeiten.  Dazu 
haben  sie  aber,  wie  jetzt  meistentheils  der  Unterricht  betrieben  wird, 
weder  Zeit  noch  Interesse,  und  das  letztere  hauptsächlich  auch  des- 
halb nicht ,  weil  sie  zu  sehr  mit  officiell  geforderten  Arbeiten  belastet 
sind.  Ks  hat  dies  nicht  blos  wissenschaftlichen ,  sondern  auch  sitt- 
lichen Nachtheil,  weil  sie  nicht  lernen,  ihre  Kräfte  ganz  und  anhal- 
tend auf  öinen  Punkt  zu  sammeln  und  selbst  Entschlüsse  zu  fassen. 
Mau  hat  der  Individualität  jedes  Recht  und  jeden  freien  Spielraum 
verkümmert  und  dadurch  Mattheit,  Unlust,  Halbheit  erzeugt.  Man 
hat  alle  Einseitigkeit  zu  verbannen  gestrebt,  dabei  aber  vor  allem 
Charaktertüchtigkeit  entfernt.  Als  das  beste  Mittel  dagegen  erkennen 
wir  mit  dein  Hrn.  Verf.  das  Privatstudium  an.  Als  Lehrer  an  einer 
der  sächsischen  Fürstensehulen,  bei  denen  dasselbe  fort  und  fort  ge- 
übt worden  ist,  und  als  Ordinarius  einer  Secunda  glaubt  Ref.  um  so 
mehr  ein  Wort  mitsprechen  zu  müssen ,  als  sich  der  Hr.  Verf.  vielfach 
auf  die  Praxis  unserer  Schulen  beruft,  zugleich  aber  der  Sache  am 
besten  dadurch  eineu  Dienst  zu  leisten,  wenn  er  die  an  seiner  Schale 
bestehenden  Einrichtungen  darlegt.  In  der  Begriffsbestimmung  kom- 
men wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  ganz  überein.  Das  Privatstudium  wird 
bei  uns  ofticiell  gefordert,  d.  h.  jeder  Schüler  ist  zu  demselben  ver- 
pflichtet, und  wir  bezeichnen  ein  Maass  als  das  Minimum,  welches 
von  jedem  erwartet  wird  [z.  B.  in  Secunda  die  ganze  Ilias,  einige 
Reden  des  Cicero  oder  Salust,  drei  Bucher  aus  Virgils  Aeneia  oder 
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dem  entsprechende  andere  Abschnitte],  der  Individualität  der  Schuler 
wird  aber  dabei  freier  Spielraum  gelassen,  indem  er  einmal  ein  mehr 

sich  vorstecken  kann  («Ii«*»  ist  die  Regel,  seiton  findet  «ich  ein  minus 
und  wird,  wenn  es  entschuldbar  ist,  gern  verziehn)  und  in  der  Wahl 
der  Schriftsteller  und  «leren  Reihenfolge  Freiheit  hat.  Dass  er  den 
Rath  des  Lehrers  einzuholen  verpflichtet  ist,  hütet  mehr  vor  Verkehrt- 
heiten und  Verirrungen,  als  es  der  Individualität  beengende  Kesseln 
anlegt,  da  die  Darlegung  der  Gründe  eigne  Ueberzeiigung  bewirkt.  Sehr 
selten  hat  Ref.  gefunden,  dass  die  Schüler  mit  ungeeigneten  Dingen  sich 
beschäftigen  wollten,  in  neunundzwanzig  Fällen  unter  dreissigen  konnte 
er  die  Wahl  nur  gutheissen.  Als  zwei  Haupthebel  dabei  erkennt  er 
das  Beispiel  der  Mitschüler  —  die  Mitteilungen  derselben  machen  zu 
dem  gleichen  Lust  —  und  die  Wahrnehmung  von  Schwächen.  Wer 
auf  Mangel  an  lateinischer  Färbung,  in  der  Satzbildung,  an  Gewandt- 
heit im  Ausdruck  aufmerksam  gemacht  wurde,  erschien  bald  mit  der 
Frage:  ob  er  wohl  nicht  einen  lateinischen  Prosaiker  lesen  könne  und 
welche  Schrift  wohl,  am  zweckmäßigsten,  um  in  den  Stilübnngeu 
bessere  Leistungen  zu  erzielen.  Mit  der  Bezeichnung  des  erwarteten 
Maasses  \>ird  eine  Aufforderung  zur  gewissenhaftesten  Benützung  der 
Zeit  gegeben.  Als  zum  Privatstudium  zu  verwendende  Zeit  wird  jede 
angesehn,  welche  nicht  direct  von  einer  Aufgabe  in  Anspruch  genom- 
men ist  oder  zur  Vorbereitung  für  eine  Lection  gebraucht  wird;  es 
treten  aber  theils  längere  lectionsfreie  Zeitabschnitte  ein,  theils  wer- 
den Studiertage  angesetzt,  welche  nur  zum  Privatstudium  verwendet 
werden  dürfen.  Gar  nicht  selten  geben  uns  die  Schüler  den  Wunsch 
nach  Ansetzung  solcher  zu  erkennen,  und  die  gewissenhafte  Benützung 
derselben  gab  uns  stets  die  Ueberzeugung  ,  dass  die  Mehrzahl  densel- 
ben aus  wirklichem  Interesse  an  der  Arbeit  gethan.  Da  die  Forde- 
rung des  Privatstudiums  officiell  ist,  so  kann  natürlich  Controle  von 
Seiten  des  Lehrers  nicht  wegfallen.  Geschieht  diese  stets  vor  und  mit 
der  ganzen  Classe,  so  kann  sie  nur  unvollkommen  sein  und  fordert  zu 
sehr  den  Khrgeiz.  Wfir  haben  deshalb  eine  Hinrichtung  vorgenommen, 
welche  uns  allerdings  Opfer  kostet,  die  wir  jedoch  um  de«  Erfolges 
willen  gern  bringen.  Wir  verwenden  dazu  ausserordentliche  Stunden 
(wöchentlich  im  Durchschnitt  zwei,  manche  Woche  vier  Stunden;  jeder 
Schüler  kommt  in  jedem  Halbjahr  mindestens  zweimal,  in  der  Regel 
aber  öfter  dran),  in  denen  wir  entweder  einen  Schüler  allein  oder 
mehrere,  welche  dasselbe  gelesen  haben,  zusammen  vornehmen.  Wir 
suchen  uns  dabei  durch  Uebersetzung  längerer  und  mehrerer  Abschnitte 
von  der  Art,  wie  gelesen  und  verstanden  worden  ist,  zu  überzeugen, 
mehr  aber  noch  durch  Besprechungen  über  den  Inhalt,  Vorlegung  von 
Fragen  über  das  ganze  und  einzelne  wichtige  Punkte,  wodurch  wir 
namentlich  innc  werden,  ob  der  Schüler  wirklich  mit  Lust  und  Beach 
tung  aller  wesentlichen  Dinge  die  Leetüre  vorgenommen  hat.  Dabei 
bezeichnen  wir  den  Schülern  Aufgaben,  an  deren  LÖung  sie  sich  frei- 
willig machen  können,  und  lassen  uns  die  von  ihnen  nicht  verstnndneu 
Stellen  zur  Erklärung  vorlegen.    Ref.  hat  stets  gefunden,  dass  die 
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Schiller  diese  Stunden  gern  gehabt.    Das  Privatstudium  bewirkt  so 
einen  engem  und  nähern  Verkehr  mit  dem  Lehrer.    Schriftliche  Auf- 
zeichnungen fordern  wir  immer,  nicht  allein  um  der  Controle,  son- 
dern auch  um  des  Schulers  willen,  welcher  daran  einen  festern  Halt 
und  das  Bewusstsein  beendeter  Arbeit  gewinnt.  Um  nun  die  von  dem 
Hrn.  Verf.  S.  49  —  62  gegebene  Anleitung  zum  Privatstudium  in  den 
Kreis  der  Besprechung  zu  ziehn,  so  erkennen  wir  diese  als  sehr  zweck- 
mässig an  und  empfehlen  sie  dringend  der  Beachtung.    Bei  uns  be- 
steht das  Privatstudium  hauptsächlich  in  Leetüre  von  Schriftstellern. 
Uebersetzungen  in  das  deutsche  werden  sehr  häufig  gefertigt,  metri- 
sche sind  mir  noch  nicht  vorgekommen.    Freiwillige  Uebersetzungen 
in  das  lateinische  und  griechische  (B  —  E)  werden  von  solchen  unter- 
nommen, welche  sich  schwach  und  der  Uebung  bedürftig  fühlen;  bei 
der  Mehrzahl  ersetzt  die  Correctur  wöchentlicher  schriftlicher  Auf- 
gaben,  die  von  den  obern  ihren  untern  gegeben  werden,  das,  was 
an  andern  Schulen  zweckmässig  besonders  empfohlen  werden  kann.  Frei- 
willig gelieferte  lateinische  Verse  oder  freie  Aufsätze  sind  in  den  un- 
tern Classen  häufig,  in  den  obern  werden  sie  wohl  auch  gefertigt, 
aber  selten  dem  Lehrer  vorgelegt.    Auf  Inhaltsangaben,  Auszuge  und 
Dispositionen  legen  wir  natürlich  einen  grossen  Werth ,  aber  nicht  auf 
die   schriftliche  Aufzeichnung,  weil   dabei  zu  viele  Hilfsmittel  dem 
Schüler  zu  Gebote  stehn;  wir  fordern,  dass  er  sie  im  Kopfe  habe. 
Indem  die  Schüler  angehalten  werden ,  was  sie  bei  dem  Lesen  bemer- 
ken und  zum  Verständnis  bedürfen,  aufzuzeichnen,  liefern  dieselben 
wohl  eine  Art  Commentar,  aber  die  Ausarbeitung  solcher,  wie  sie  der 
Hr.  Verf.  vorschlägt,  wird  von  uns  nicht  gefordert,  und  um  so  we- 
niger, als  die  Stunden,  in  welchen  die  obern  (Primaner  und  Secan- 
daner)  mit  den  untern  ihres  Tisches  Schriftsteller  lesen,  denselben 
die  Nöthigung  auflegen,  nicht  allein  sich  selbst  in  das  Verständnis 
hineinzuarbeiten,  sondern  auch  andere  dazu  zu  führen.    Aus  der  Er- 
fahrung, die  Ref.  als  Schüler  gemacht  —  wie  der  Hr.  Verf.  Spitz- 
ners und  Nitzschs,  so  muss  er  seiner  Lehrer  in  Zeitz,  Kiess- 
lings,  M.  Schmidts,  Dähnes  und  Kahnts  als  solcher  gedenken, 
welche  das  Privatstudium  stets  anregten  und  förderten  —  kann  er  ver- 
sichern, dass  die  Sache  sehr  grossen  Nutzen  bringt.  Uebrigens 
sen  wir  bemerken,  dass  wir  auch  schon  in  Quarta  und  Tertia 
Studium  haben;  es  werden  aber  hier  alle  Schüler  zu  dem  gleichen 
gehalten  (das  Quantum  ist  nach  dem  Maasse  der  Kräfte  natürlich  ver- 
schieden,; der  eine  liest  6  Bücher  der  Odyssee,  wo  der  andere  12) 
und  fast  das  ganze  mit  den  Schülern  cursorisch  repetiert.    Als  ein« 
unerläßliche  Bedingung,  um  von  dem  Privatstudium  erfreuliche  Früchte 
zu  ernten,  erkennt  Ref.  gründliche  öffentliche  Leetüre.    Aus  der  Art, 
wie  hier  erklärt  wird,  nimmt  der  Schuler  die  Methode  seines  Privat- 
studiums. Eine  Vernachlässigung  jener  muss  daher  für  dies  die  gross- 
ten  Nachtheile  herbeiführen.  Dafür,  dass  der  Schüler  nicht  zu  wenig  an 
Umfang  lese,  ist  hier  mehr  gesorgt  als  anderwärts.    Schwierig  ist  es, 
von  den  Früchten  dieses  Privatstudiums  zu  reden,  weil  leicht  der  Ver- 
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dacht  eitler  Lobrednerei  und  Selbstruhms  entstehn  kann,  aber  die  ge- 
genwärtigen Lehrer  der  Fürstenschulen  können  ja  nur  die  Weisheit 
der  Vorfahren,  «ich  selbst  höchstens  der  Erhaltung  einer  von  jenen 

überkommenen  Einrichtung  rühmen,    und  es  ist  Pflicht,  das,  wovon 
man  heilsume  Folgen  gesehn,  durch  rücksichtlose  Darstellung  dieser 
zu  empfehlen.    Kef.  freut  »ich ,   ganz  in  die  begeisterte  Sprache  des 
Hrn.  Verf.  einstimmen  zu  können.    Er  hat  von  dem  Privatstudium  in 
seiner  Lehrerpraxis  nur  solche   Früchte  wahrgenommen,   dass  er  in 
dessen  Verkürzung  und  Verkümmerung  durch  nichts  gut  zu  machen 
«len  Schaden  sehn  müsste.    Wenn  die  Fürstenschulen  den  Ruhm  be- 
haupten, dass  auf  ihnen  die  classische  Bildung  noch  blühe  —  auf  das 
Zeugnis  von  Universitätslehrern  dürfen  und  können  wir  uns  berufen  — , 
so  verdanken  sie  es  dem  Privatstudium  wesentlich  mit.    Um  jedoch 
nicht  von  Leistungen  zu  reden,  was  stets  etwas  invidiöses  hat  —  die 
Freude,  seine  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  arbeiten  zu  sehn,  hat  Ref. 
oft  empfunden.    Möge  sie  allen  Lehrern  zu  Theil  werden  !  Uebrigens 
ist  es  Pflicht  hier  auszusprechen,  dass  auf  den  freien  Gymnasien  Sach- 
sens die  Einrichtung  nicht  so  in  Abnahme  gekommen,  wie  es  nach  des 
Hrn.  Verf.  Darstellung  in  Preussen  der  Fall  zu  sein  scheint.  Wenn 
wir  dem  Hrn.  Verf.  S.  41  darin  beipflichten,  dass  das  Internat  nicht 
eine  nothwendige  Bedingung  sei ,  so  müssen  wir  doch  um  der  Wahrheit 
willen  bemerken,  wie  dasselbe  drei  wesentliche  Vortheile  bietet,  ein- 
mal einen  traditionellen  Schülergeist,  der  sich  hier  leichter  bildet  und 
erhalt,  die  grössere  Fernhaltung  äusserer  Zerstreuung  und  das  stete 
unmittelbare  Zusammensein  mit  Lehrern.    Ref.  hat  selbst  freie  Gym- 
nasien kennen  gelernt  und  an  einem  solchen  gearbeitet  und  mit  ehe- 
maligen Zöglingen  von  Fürstenschulen,  welche  jetzt  an  andern  Anstal- 
ten als  Lehrer   arbeiten,   vielfach  ausgetauscht.    Alle  Erfahrungen 
wiesen  den  Vortheil  nach,  den  Alumneen  dafür  bieten. 

Dem  Hrn.  Verf.  sprechen  wir  am  Schlüsse  ansern  aufrichtigsten 
und  herzlichsten  Dank  aus,  in  unserm  Namen  —  denn  er  hat  uns  viel- 
fache Belehrung,  Anregung  und  Bestärkung  geboten,  und  im  Namen 
der  Gymnasien,  denen  er  ein  Spiegelbild  zur  Selbstbetrachtung  und 
Selbsterweckung  vorgehalten.  Möge  seine  8chrift  in  den  weitesten 
Kreisen  Beachtung  finden  und  das  Werk,  das  wir  treiben,  bessern 
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[Fortsetzung.] 

Die  so  vielfach  schon  behandelte  und  doch  noch  zu  keinem  allge- 
mein anerkannten  Abschluss  gebrachte  Lehre  von  den  Modi»  der  grie- 
chischen Sprache  hat  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Güstrow  1850 
Hr.  Aken  (Grundzüge  der  Lehre  vom  Tcmpu»  und  Modul  im  Grie- 
chischen.   B.  Modi.    35  8.  4)  in  sehr  geistreicher  und ,  wie  wir  trotz 
vielfach  abweichender  Ansichten  gern  anerkennen,  fördernder  WeUe 
behandelt.    Als  besonders  wichtig  heben  wir  die  Zusammenstellung 
des  lateinischen  und  deutschen  mit  dem  griechischen  hervor,  da  hier- 
durch nicht  nur  mancher  Gebrauch  in  den  einzelnen  Sprachen  klarer 
erkannt  wird,  sondern  auch  rucksichtlich  der  Ausbildung  der  Modus- 
formen  sich  eine  Verminderung  in  fortschreitender  Stufenfolge  zeigt. 
Da  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  fordert,  dass  man  seine  Lehre  als  System 
im  ganzen  betrachte  und  bekämpfe,  so  gibt  es  nur  zwei  Wege,  auf 
denen  man  sich  von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  desselben  über- 
zeugen kann ,  indem  man  entweder  die  Principien  des  Systems  mit  den 
einzelnen  Fällen  des  Gebrauchs  vergleicht  oder  die  Folgerungen  aus 
den  Principien  rücksichtlich  ihrer  logischen  Notwendigkeit  prüft. 
Ueber  die  Grundbedeutungen  der  Modi  stellt  der  Hr.  Verf.  folgendes 
auf  (S.  4):  'Der  Indicativ  stellt  die  Thatigkeit  als  wirklich  bin; 
diesem  gegenüber  steht  der  Optativ ,  welcher  jene  Thatigkeit  als  nnr 
dem  Reiche  des  Gedankens  angehorig,  als  nur  ideell  vorhanden 
ausspricht.    Zwischen  beiden  steht  der  Conjunctiv,  indem  dieser  die 
Thatigkeit  gleichsam  auf  dem  Wege  von  dem  rein  gedachten  zur  Wirk- 
lichkeit hin  ausspricht,  nemlich  als  erwartet.    Speciellere  Beatim- 
mungen sind  nicht  wohl  durchführbar/    Von  Baumlein  weicht  er  also 
nur  beim  Conjunctiv  ab ,  da  dieser  jenen  Modus  als  das  Streben  nach 
Verwirklichung,  dasUmgehn  mit  der  Verwirklichung  einer  Handlung  fa&st. 
Der  erste  Grund,  auf  den  er  sich  dabei  stützt,  scheint  der  geschicht- 
liche Fortgang  in  der  Bildung  der  Sprache  zu  sein.    Allein  wenn  auch 
namentlich  nach  den  Auseinandersetzungen  Ton  Curtius  (Sprachrer- 
gleichende  Beitrage  I)  als  feststehend  angesehn  werden  muss,  dass  ur- 
sprünglich nur  Indicativ  und  Optativ  vorhanden  waren,  der  Con- 
junctiv erst  später  gebildet  ward,  so  folgt  daraus  noch  keinesfalls 
noth wendig,  dass  der  neue  Modus  nur  zur  Vermittlung  zwischen  den 
beiden  vorhandenen  gebildet  worden  sei;   vielmehr  ist  es  denkbar, 
dass  man  ihn  bildete,  entweder  um  einzelne  besondere  Fälle  im  vreiten 
Gebiete  des  Modus,  oder  die  grossere  Entfernung  von  der  Wirklich- 
keit auszudrucken.    Wenn  nun  aber  zweitens  feststeht,  dass  aas  dem 
Conjunctiv  sich  eine  neue  Form,  das  Futurum,  herausbildete,  und  wenn 
dies  im  8prachbewusstsein  der  Griechen  als  Indicativ  einer  Zeitform 
betrachtet  wurde,  so  ergibt  sich  daraus  zweierlei  als  sicher,  einmal 
dass  der  Conjunctiv  nach  Ausscheidung  des  Futurums  —  erst  von  da 
kann  bei  der  Aufstellung  der  Grundbedeutung  ausgegangen  werden 
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—  was  dieses  bestimmt  oder  wirklich,  als  unbestimmt ,  nicht  gewis 
wirklich,  bedeuten  mos«,  und  zweitens  dass  er  zum  Optativ  nur  des- 
hall»  hinztigebildcl  sein  kann,  um  dessen  Bedeutung  mit  bestimmter 
Heziehung  auf  die  Zukunft  zu  übernehmen.  Mehr  kann  man  aus  der  Knt- 
wicklung  der  Sprache  nicht  folgern.    Das«  der  Conjunctiv  nicht  immer 
erwartetes  ausdrückt,  ergibt  >ich  aus  seinem  Gebrauch  in   den  Be- 
dingungssätzen.   Muss  doch  hier  der  Hr.  Verf.  S.  33,  um  die  von  ihm 
aufgestellte  Grundbedeutung  festhalten  zu  können,  dazu  seine  Zuflucht 
nehmen,  dass  die  Erwartung  nicht  immer  eine  positive  sein  müsse, 
sondern  durch  den  Conjunctiv  nur  eine  Annahme  mit  Erwartung  auf 
Entscheidung  ausgesprochen  werde,  was  doch  nichts  andres  heisst,  als 
nicht  erwartetes,  sondern  nur  in  der  Zukunft  als  möglich  gesetztes. 
Und  wie  unterscheidet  sich  dies  von  st  mit  dein  Optativ  anders,  als 
dass  dieser  dasselbe  nur  ohne  bestimmte  Bezeichnung  zukünftiger  Zeit 
ausdrückt?    Sieht  man  den  Optativ   als   das  rein  subjective  bezeich- 
nend an,  so  erscheint  es  allerdings  unbegreiflich,  warum  man  ihn  nicht 
auch  da  anwandte,  wo  das  Geeentheil  von  der  Wirklichkeit  entweder 
gewünscht  oder  angenommen  wird,  da  dies  doch  das  freieste  Walten 
der  Subjectivität  ist.    Wenn  ferner  die  altere  Sprache  den  Optativ 
mit  av  von  dem  gebrauchte,  was  in  der  Vergangenheit  als  wahrschein- 
lich erschien  (iCr\oav  J'  av  ovxoi  Kfff/ze^),  so  ist  damit  doch  gewis 
eine  Näherung  des  snbjectiven  an  die  Wirklichkeit  gegeben.  Man  wird 
freilich  dies  der  Partikel  av  zuschreiben  wollen,  aber  entscheidend  ist, 
dass  der  Optativ  selbst  ohne  av  im  freien  Satze  nicht  einen  blossen 
Wunsch,  sondern  die  Bereitwilligkeit  etwas  zu  erleiden  oder  für  etwas 
zu  gelten  ausdrückt,  also  da  steht,  wo  man  das  Futurum  ebensogut 
setzen  kann  (s.  Beispiele  bei  dem  Hrn.  Verf.  selbst  S.  8).    Und  dass 
der  Optativ  mit  av  im  freien  Satze,  nachdem  der  Gebrauch  der  Modi 
fixiert  war,  nur  gegenwartiges  und  zukunftiges  bezeichnet,  muss  dar- 
auf hinweisen,  dass  eben  nicht  jedes  rein  dem  Reiche  des  Gedankens 
angehörende  seiner  Grundbedeutung  entsprach.    Dass  man  endlich  bei 
Fes-thaltung  jener  Grundbedeutung  in  Widersprüche  gerüth ,  beweist 
der  Hr.  Verf.  selbst,  indem  er  S.  5  sagt,  der  Conjunctiv  bedeute  weit 
mehr  subjectives,  als  der  Optativ,  weil  in  jenem  der  Ausdruck  der 
t'onfidenz  liege,  und  S.  8  in  der  Stelle  Od.  XVI,  372  ftij  3'  r'uaq 
v7Tf*<pvyoi  den  Optativ  für  objectiver  erklärt:  'das  werden  sicher  die 
Götter  nicht  zulassen,  dass  er  uns  entkomme  *,  während  er  im  Con- 
junctiv (ujj  —  vjrfxqpt'yi/)  nur  das  subjective  Streben  des  redenden  zu 
erkennen  vermag.    Wie  das  nur  ideell  vorhandene  dennoch  objectiver 
sein  soll  als  das  erwartete,   d.  h.  doch  das  unter  den  gegebenen  Um- 
stünden als  anders  erfolgend  kaum  vorauszusehende,   dies  begreifen 
wir  wenigstens  nicht  recht.    Dass  jener  Satz  in  der  Od.  mit  Bezug 
auf  der  Götter  Zulassung  ausgesprochen  werde,  dies  anzunehmen  lin- 
den wir  in  der  ganzen  Stelle  keinen  Grund.    Denn  da  369  voraus- 
geht: tov  d'  äQa  zia>s        ««»jyay*  ofoaös  daifiav,  so  ist  eher  an  eine 
Entgegensetzung  zwischen  Göttern  und  Freiern  zu  denken.  Nach 
allem  diesem  scheint  es  dem  Ref.  nothwendig,  die  Grundbedeutungen 
.V  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd.  LXVI.  Hft.  2.  13 
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der  beiden  Modi  anders  zu  fassen ,  und  nach  dem  geschichtlichen  Her- 
gange wird  man  sie  nicht  anders  fassen  können,  als  dass  der  Con- 
junctiv dasselbe,  was  der  Optativ,  nur  mit  ausschliesslicher  Beziehung 
auf  die  Zukunft  bedeutet.  Daraus  erklärt  sich,  dass  man  den  Conjuiutn 
im  freien  Satze  auf  die  Fälle  beschränkte,  wo  eine  bestimmte  Hin- 
weisung auf  die  Zukunft  enthalten  ist,  den  Optativ  aber  für  den  Ans 
druck  des  Wunsches  gebrauchte,  weil  hier  auf  die  Möglichkeit  mehr 
ankommt  als  auf  die  Zeit;  noch  weit  mehr  aber  stimmt  damit,  dass 
man  den  Optativ  in  allen  den  Fällen  setzte,  wo  die  Möglichkeit  von 
einem  Tempus  der  Vergangenheit  abhängig  ist,  und  dass  man  ihn  für 
solche  Fälle  auch  von  dem  Futurum  bildete  (denn  der  Optativ  Futuri 
kommt  fast  immer  nur  in  obliquer  Rede,  abhängig  von  relativen  Temp. 
vor,  s.  Krüger  Gr.  $.  26,  9,  13  S.  91).  Wenden  wir  dies  zunächst 
auf  die  oben  angezogene  Stelle  an,  so  wird  sich  kein  anderer  Unter- 
schied ergeben,  als  dass  der  Optativ  den  Wunsch  ausdrückt:  'möge 
er  uns  nicht  entgehn';  der  Conjunctiv  würde  entweder  bedeuten:  4 er 
wird  uns  doch  nicht  entgehn1  (wo  dann  firj  als  ein  /ui)  Xtyt  zu  fassen 
ist)  oder:  'lasst  ihn  nicht  entgehn.*  Weitere  Begründung  werden  wir 
noch  bei  dem  einzelnen  finden,  worüber  wir  Bemerkungen  zu  machen 
haben.  Dass  der  Gebrauch  des  Indicativs  im  Vordersatze ,  einen  Be- 
dingungssatz vertretend  ($.  3,  1  S.  4)  noch  weiterer  Bestimmungen 
bedürfe,  wird  der  Hr.  Verf.  ans  C.  F.  Hermann  de  protasi  paratactica 
und  Scheibes  auctarium  ad  quaestionem  de  protasi  paratactica  im  Phi- 
lologus  V  S.  359  entnehmen.  Dass  der  Iudicativ  Futuri  mit  av  vor- 
kommen könne,  lässt  sich  mit  der  Annahme  des  ursprünglich  modalen 
Gebrauchs  des  Futurums  nicht  rechtfertigen,  vielmehr  muss  man,  da 
das  Futurum  vom  Conjunctiv  gebildet  ward,  annehmen,  dass  es  eben 
um  die  Zukunft  ohne  die  Modalität  zu  bezeichnen  gebildet  ward.  Am  h 
ist  der  Gebrauch  ganz  unsicher.  Denn  erstens  müssen  die  Stellen 
weggenommen  werden,  wo  av  zu  einem  Particip  gehört  (Herrn,  de  av 
part.  p.  31  sq.),  wie  Plat.  Apol.  p.  29  C.  Sodann  hat  bei  Isoer. 
Paneg.  f.  214  der  Urbinas  das  iiiaxai  av  für  immer  verdrängt  und  bei 
Plat.  Rep.  p.  615  D  bieten  wenigstens  4  Handschriften  q£ot.  Kann 
man  darnach  es  nicht  überall,  wo  es  sich  noch  findet  (wie  Herodot 
III,  104)  für  eine  Corruptel  ansehn?  Wenn  S.  5  der  Hr.  Verf.  sagt, 
der  freiere  Gebrauch  der  altem  Sprache  habe  überall  die  Modi  an- 
gewandt, wo  sie  ihrer  Grundbedeutung  nach  stehn  konnten,  die  spa- 
tere Zeit  bei  dem  Verlangen  nach  Deutlichkeit  und  Fixierung  den  Ge- 
brauch beschränkt  und  lieber  einzelne  Nüancierungen  aufgegeben,  so 
scheinen  uns  dagegen  feinere  Nüancierungen  dann  erst  möglich,  wenn 
die  Festigkeit  an  die  Stelle  der  Unbestimmtheit  im  Gebrauche  getre 
ten,  und  die  Beobachtung  bestätigt  dies.  Erst  nachdem  Optativ  und 
Conjunctiv  fest  geschiedeil,  waren  in  den  Bedingungssätzen  bestimmte 
Nüancierungen  möglich,  ebenso  in  den  Absichtssätzen  und  andern,  und 
wenn  man  aufhörte  den  Conjunctiv  im  freien  Satze  von  der  Zukunft 
zu  gebrauchen,  so  geschah  dies  mit  dem  feinen  Takte,  dass  jede  Zu- 
kunft Ungewisheit  in  sich  schliesse.    S.  6  wird  über  die  Stelle  Horn. 
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IT:  XXII,  123:  fiij  fitv  ly<o  pev  rxwpat  l(6v,  6  de  p  ov*  iXtfan  be- 
merkt, die  Attiker  hatten  dies  durch  einen  Nebensatz  ov  dVoc  iaxl  firi 
ausdrücken  müssen.  Allein  wie  ist  jenes  verschieden  von  Xen.  Cyrop* 
I,  5,  11:  all'  Tjfitis  firj  nd^coftsv  taur«?  Soll  übrigens  ein  anderer 
Ausdruck  dafür  gesucht  werden,  so  kann  dies  nur:  Ssivbv  av  sfrj  et 
itopcu  sein.  Gegen  die  Betrachtungsweise,  wonach  beim  Conjnnctivns 
deliberativus  eine  Umsetzung  des  Begehrungssatzes  in  die  Präge  statt- 
finden soll,  sprechen  erstens  die  Stellen,  wo  jfotUa,  IfHkttg  dabei 
steht  (Wunder:  die  schwierigsten  Lehren  der  griecb.  Syntax  §.  27  S. 
17  f.),  also  die  eigne  Entscheidung  von  dem  Willen,  dem  Begehren 
eines  andern  abhangig  gemacht  wird,  sodann  diejenigen,  in  welchen 
die  zweite  Person  vorkommt,  wie  Eurip.  Herc.  für.  1417(21)  undAri- 
stoph.  Av.  164,  weil ,  wie  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig  erkannt  hat,  hier 
kein  Begehrungs-,  sondern  nur  ein  Urtheilssatz  als  Antwort  sich  den- 
ken lasst.  Leicht  erklärt  sich  der  Gebrauch ,  wenn  man  im  Conjunctiv 
nur  den  Ausdruck  der  unbestimmten  Zukunft  sieht.  Dass  auch  beim 
Conjunctivus  metutivus  nicht  die  Vorstellung  von  ov  diog  latl  |luj  zu 
Grunde  liege  (die  Annahme  einer  wirklichen  Ellipse  hat  der  Hr.  Verf. 
mit  Bäumlein  S.  117  zurückgewiesen),  sondern  er  einfach  aus  dem 
Begriffe  der  unbestimmten  Zukunft  zu  erklären  sei,  dafür  Zeugt  einmal 
schon  der  Umstand,  dass  das  Futurum  ebenso  vorkommt,  dann  aber 
die  hier  ganz  übergangenen  Fälle  mit  fitf  und  firj  ov  (Wunder  a.  a. 
O.  $.  30  S.  20  f.).  Anstatt  das  ov*  bei  ov  pi)  durch  eine  Umsetzung  zu 
erklären,  wird  man  es  einfach  für  'nein*  nehmen,  ot;  oe  noodta 
(Soph.  Oed.  Col.  649):  'nein,  ich  werde  dich  doch  wohl  nicht  ver- 
lassen/ S.  8  wird  aus  Xenoph.  Anab.  III,  2,  37  angeführt:  qyeur&a  — 
intutXoia&rjv,  dort  steht  aber  tnipelefo&mv.  Zur  Erklärung  von  crV 
cum  optat.  in  dem  einen  der  angenommenen  Fälle  sagt  der  Hr.  Verf. 
S.  9  'es  wird  eben  nur  so  viel  positiv  behauptet,  die  realen  Verhält- 
nisse im  allgemeinen  seien  von  der  Art,  dass,  so  viel  auf  sie  ankomme, 
die  Thätigkeit  als  wirklich  anzusehn  sei ,  und  nur  ob  das  Subject  die 
Handlung  vollziehn  wolle,  bleibt  ungesagt.'  Darunter  finden  wir  zu- 
erst yali\  ttg  av  angeführt.  Aber  wer  so  spricht,  setzt  doch  gewis 
voraus,  dass  jemand  wohl  wollen  werde,  und  Herodot  V,  9:  yivoixo 
d '  kv  Jtäv  iv  toi  (luxQai  ZQOtcp  lässt  an  ein  wollendes  Subject  gar 
nicht  denken.  Hätte  der  Hr.  Verf.  die  oratio  obliqua  scharf  geschie- 
den von  der  directa,  so  würde  er  nicht  Stellen,  wie  Herod.  VIII,  19 
benutzt  haben,  um  daraus,  dass  nach  einem  Bedingungssatze  auch  der 
Optativ  ohne  &v  stehe,  zu  beweisen,  dass  beim  Optativ  mit  av  nicht 
nothwendig  ein  Bedingungssatz  ergänzt  werden  müsse.  Da  für  die 
Moduslehre  die  Partikeln  av  und  %iv  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind, 
so  hatten  wir  eine  ausführlichere  Darstellung  ihrer  Bedeutung  erwar- 
tet. Nach  dem  gegebenen  scheint  der  Hr.  Verf.  mit  der  von  Topfer 
(s.  NJahrb.  LH  S.  232)  aufgestellten  Ansicht  über  den  Ursprung  von 
av  einverstanden  zu  sein,  den  Begriff  selbst  aber  fasst  er  weiters  'zu- 
erst  local  da,  dann  temporal,  dann  logisch  und  zwar  um  hinzuweisen 
auf  das  jedesfalls  in  den  Verhältnissen  des  realen  schon  gegebene  oder 
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auf  eine  Bedingung.*  Allein  wenn  man  erwagt,  dass  man  doch  eigent- 
lich nicht*  als  möglich  setzen  kann,  wenn  man  nicht  im  realen  Verhaltnisse 
kennt,  deren  Zusammentreffen  das  Eintreten  zur  Folge  haben  musa 
(va  atxia),  so  wird  dabei  nicht  erklärt,  warum  av  beim  Wunsche, 
den  man  doch  aach  so  aussprechen  kann,  dass  man  alle  Bedingungen 
in  seiner  Erfüllung  vorhanden  weiss,  niemals  steht,  ebensowenig  wa 
rum  es  in  der  oratio  obliqua  stets  fehlt.  Anch  kann  man  dann  nicht 
begreifen,  warum  es  im  Bedingungssatze  nur  zum  Conjunctiv ,  nie  zum 
Optatir  tritt.  Wohl  wird  eine  genugende  Erklärung  nicht  gefunden 
werden,  bevor  nicht  die  Ableitung  des  a»  bestimmt  ist  (an  das  latei- 
nische an,  das,  eh  es  Fragpartikel  wurde,  wohl  eine  andere  Bedeu- 
tung hatte,  getraut  sich  Ref.  nicht  zu  denken),  so  viel  aber  scheint 
klar,  dass  wir  den  Grund  seiner  Setzung  nicht  in  einer  Beziehung  der 
Behauptung  auf  etwas  anderes  gegebenes,  sondern  nur  in  dem  Willen 
des  redenden  suchen  dürfen.  Indem  «v,  wie  unser  deutsches  wohl 
oder  etwa,  ausdruckt,  dass  der  redende  so  denkt,  bringt  es  zum  In 
dicativ  der  Praeterita  die  Bedeutung  der  Nichtwirklichkeit  oder  der 
Unbestimmtheit,  verwandelt  beim  Optativ  den  Wunsch  in  eine  Ver- 
muthung,  tritt  im  Bedingungssatze  nur  zum  Conjunctiv ,  weil  hier 
etwas  zukünftig  gedacht,  nicht  bloss  angenommen  wird,  mnss  end- 
lich in  der  oratio  obliqua  fehlen,  weil  hier  der  sprechende  nicht 
seine  eignen,  sondern  die  Aeusserungen  eines  andern  wiedergibt.  — 
S.  II  wird  in  der  Anmerkung  zu  5  die  Stelle  Xen.  Hell,  IV,  4,  2  ci- 
tiert,  aber  hier  ist  schon  von  Schneider  nach  handschriftlicher  Auc- 
torität  «v£«yro  av  hergestellt  worden,  wofür  auch  die  Parallelstelle 
Xen.  Anab.  VII,  7,  27  zeugt.  — -  Wenn  S.  13  $.  6  Anm.  die  Behaup- 
tung aufgestellt  wird,  dass  im  Lateinischen  der  Conjunctiv  des  Im- 
perfects  und  des  Plus  quam  perfecta  der  lateinische  ( griechische  ?J  Op- 
tativ, der  des  Praesens  und  des  Perfects  der  lateinische  Conjunctiv 
sei,  weil  sich  die  doppelte  Bedeutung  jener  1)  Nichtwirklichkeit  in 
der  Gegenwart,  2)  Vergangenheit,  sonst  nicht  erklären  lasse,  so  stimmt 
dies  weder  mit  dem  Gebrauch  in  beiden  Sprachen  —  oder  ist  nicht 
etwa  »im  als  Wunsch  =  eCijvf  —  noch  mit  der  Flexionsbildung,  da,  wie 
ja  der  Hr.  Verf.  selbst  8.  4  sagt,  der  latein.  Conjunctiv  Praesentis 
dieselbe  Form  hat,  wie  der  griech.  Optativ  (omero  =  amaim  =  tijv; 
tun  =  sfnv).  .S.  15  ist  unter  den  Beispielen,  welche  zeigen  sollen, 
dass  von  Xenophon  und  den  Rednern  an  der  Indicativ  praeteriti  mit 
av  als  Vergangenhell  des  Optativs  mit  av  gebraucht  worden  sei,  falsch 
eingemischt  Xen.  Hell.  I,  7,  7:  tot«  yao  ©>s  r]v  xai  tag  rstoaff  ow 
av  xafocoofDV,  da  doch  hier  ganz  offenbar  der  Sinn  ist:  'wenn  sie  hat- 
ten  abstimmen  lassen,  so  würden  sie  die  Hände  nicht  haben  sehn  (also 
die  Stimmen  nicht  zählen)  können',  während  in  den  übrigen  Stellen 
keine  Beziehung  auf  etwas  deshalb  unterbliebenes  stattfindet. —  Nicht 
klar  genug  ist  S.  17  die  Bemerkung  zu  der  Stelle  Herodot  VII,  9,  2: 
tove  ZW9  —  xatalaiißdveiv  —  tl  de  (du  noltfUsiv  bqoq  dlXijlovf 
ittvqiaxnv  zqt}p  xjjf  txaxsQoi  slat  dvo%HQmx6xaxoi :  'wo  jedesfalls  das 
Müssen  nicht  durch  tl  nxL  bedingt  ist.*   Die  Bedingung  oder  richtiger 
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die  Voraussetzung  (die  Verwerfung  des  vorher  gegebenen  Raths)  ge- 
hört nicht  in  X9VV  <  sondern  cu  ifcvQi'oxftv ,  wie  denn  XQVV  ganz  hatte 
wegbleiben  können.    Die  Stellen,  in  denen  ZW*       vorkommt,  lassen 
sich  leichter  nach  Wunder  $.  115  erklären.  —   8.  19  f.  musste  der 
zwischen  idvvcifirjv  av  und  dvvaifirjv  av  stattfindende  fest  bestimmte 
Unterschied  hervorgehoben  werden.    Xen.  Mein.  III»  13«  6  ist  die  Be- 
dingung tl  t6  ixfi'vov  <poozi'ov  {dtt  fis  tpiotiv  aus  dem  vorhergehenden 
dazu  zu  nehmen,  und  Thuc.  V,  19  behauptet  durch  ovx  idvvdfirjv  av, 
dass  er,  wenn  es  gefordert  wurde,  die  Zahl  nicht  berichten  konnte, 
während  ov  tivvatftrjv  av  heissen  wurde:  *ich  werde  es  wohl  nicht 
können.'    Uebrigens  sprechen  wir  gern  aus,  dass  gerade  der  Abschnitt, 
auf  welchen  die  letzten  Bemerkungen  sich  beziehn,  sehr  viel  gutes 
enthält.  —    Die  in       8  gegebene  Eintheilung  der  Sätze  ist  scharf- 
sinnig und  logisch  richtig  und  erklärt  allerdings  manche  Erscheinung 
im  Gebrauche  der  Modi,  ohne  jedoch  eine  wesentliche  Umgestaltung 
in  der  Lehre  zu  bewirken.    S.  25  hätte  die  einfache  Bemerkung  genügt, 
dass  die  Griechen  Sätze,  welche  nur  in  äusserliche  Abhängigkeit  zu 
einem  andern  treten,  gar  nicht  als  abhängige  betrachten  und  deshalb 
ort  geradezu  als  directe  Rede  anfügend  erscheint.    Xen.  Hellen.  VIT, 
4,  39  steht  nicht  eiff  toi  uno&avt Cv  im  Texte,  sondern  <bs  öiiv.  Jenes 
rührt  von*  Castalio  her.    Mehrere  der  in  Anm.  3  8.  27  angeführten 
Stellen  bedurften  einer  sorgfältigem  Prüfung.    Dann  würde  der  Hr. 
Verf.  sich  überzeugt  haben,  dass  z.  B.  Herodot  VII,  3  und  Thuc.  II,  72 
der  Satzartikel  nicht  fehlt,  sondern  sich  seine  Wirkung  über  die  mit 
ydg  und  ovxmv  angeschlossenen  Sätze  mit  erstreckt.    Desgleichen  soll- 
ten auch  über  &avfia£m  iC  gründlichere  Untersuchungen  angestellt  sein» 
wozu  Bornemann  ad  Xen.  Conv.  p.  100  sq.,  Fritzsche  Quaest.  Lucian. 
p.  185,  8chäfer  Appar.  ad  Dem.  I  p.  340  sq.  reiches  Material  bieten. 
So  ist  bei  Xen.  Cyrop.  III,  3,  37  av  nach  den  besten  Handschriften 
mit  Recht  gestrichen  worden,  weil  hier  ti  einen  wirklichen  Bedin- 
gungssatz einfuhrt,  während  man  es  eben  so  richtig      55  beibehalten 
hat,  da  es  hier  die  Stelle  von  ort  vertritt.  —    S.  29  hätte  die  Steile 
Xen.  Cyrop.  I,  2,  10  nicht  angeführt  sein  sollen,  da  sowohl  die  Hand- 
schriften, wie  der  Sinn:  'er  trifft  Veranstaltungen  (ergreift  Maass- 
regeln), damit  alle  sich  in  der  Jagd  üben'  die  Herstellung  von  ontog 
av  VriQuoiv  erfordern.  —    Trotzdem  dass  wir  in  so  vielen  Punkten 
dem  Hrn.  Verf.  widersprochen  haben,  versichern  wir  ihn  doch  unsrer 
aufrichtigen  Hochachtung  und  wünschen,  dass  er  keine  andere  Absicht 
nls  die,  auch  unsererseits  zur  Aufklärung  eines  der  wichtigsten  Punkte 
der  griechischen  Syntax  beizutragen,  in  dem  Widerspruche  sehn  möge. 
—  Wir  fügen  hier  sogleich  eine  Schrift  an,   welche  zwar  nicht  in 
einem  Programm  erschienen,  aber  doch  zunächst  nur  für  den  Kreis 
der  Schule  bestimmt  ist:   U  übersichtliche  Zu  Mammen  Stellung  der  Re 
tr<ln  iibtr   den  Gebrauch   der  Tempora,  Modi  und  I^cgaiionen  im 
(irierhischen  von  W.  Bäum  lein  (Heilbronn   und  Leipzig.    34  S.  4). 
Nachdem  der  Hr.  Verf.  dieselbe  zuerst  als   Manuscript  in  seinem  Se- 
minar gebraucht  hatte,  licss  er  sich  durch  vieler  Bitten  und  durch 
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die  Rücksicht,  dsss  im  Drucke  nicht  so  leicht  Irthfimer  sich  einschlei- 
chen konnten  wie  bei  fortwährendem  Abschreiben,  bestimmen,  sie 
durch  den  Druck  zu  veröffentlichen.  Dass  ein  Aussog  aus  dem  grös- 
seren Werke  des  Hrn.  Verf.  hier  vorliege,  wird  jedermann  im  voraus 
vermuthen.  Auf  die  abweichenden  Ansichten,  welche  wir  über  die 
Grundbedeutung  der  Modi  hegen,  brauchen  wir  um  so  weniger  einzu- 
gelin  ,  als  wir  dieselben  so  eben  ausfuhrlicher  entwickelt  haben.  Ab- 
gesehn  von  dem ,  was  wir  darnach  geändert  zu  sehn  wünschen  müssen, 
erkennen  wir  unverholen  die  praecise  Klarheit  der  einzelnen  Bestim- 
mungen und  die  Uebersichtlichkeit  des  ganzen  ala  musterhaft  an. 

Von  lexikologischen  und  etymologischen  Arbeiten  haben  wir  hier 
zu  berücksichtigen  D  öder  lein:  index  vocabulorum  querundam  teu- 
tonicorum  cum  graecit  latinitque  congruentium  (Programm  zum  Pro- 
rectoratswechsel ,  Erlangen  1851.  20  S.  4).  Da  der  geehrte  Hr.  Verf. 
'tironibut  non  peritis,  et  euriosi»  potiu»  quam  studibiii1  geschrieben 
hat,  so  wird  er,  obgleich  ihm  eine  Beurtheilung  von  einem  Kenner 
vielleicht  lieber  sein  würde,  wohl  einem  solchen,  welcher  der  For- 
schung auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung  bisher  fern  gestanden, 
nicht  übel  nehmen,  wenn  er  seine  Schrift  anzeigt  und  ihm  für  die  An- 
regung und  Belehrung,  welche  er  daraus  gewonnen,  dankt.  Nachdem 
derselbe  sich  in  der  Einleitung  über  die  Täuschung  verbreitet,  in 
welche  man  verfällt,  wenn  man  bei  Vergleichung  der  Worte  verschie- 
dener Sprachen  nur  Auge  und  Ohr  folgt,  und  die  aus  dem  Lateini- 
schen und  Griechischen  ins  Deutsche  herübergenommenen  Worte  von 
den  ursprünglich  in  diesem  vorhandenen  gleicher  Wurzel  geschieden 
hat,  gibt  er,  gestützt  auf  die  von  Grimm  zuerst  entdeckten  Gesetze 
der  Lautverschiebung  ein  Verzeichnis  von  deutschen  Worten,  welche 
mit  lateinischen  und  griechischen  (bei  vielen  wird  nur  in  einer  der 
beiden  Sprachen  ein  solches  gefunden ;  der  Hr.  Verf.  hat  sich  übrigen» 
nicht  auf  das  Neuhochdeutsche  beschränkt,  sondern  auch  aus  den  Dia 
.  lekten  Worte  zugezogen,  ein  Umstand,  welcher  für  die  Etymologie 
der  beiden  alten  Sprachen  wichtig  und  förderlich  ist)  so  übereinstim- 
men, dass  sie  nur  als  verschiedene  Dialektformen  einer  und  derselben- 
Sprache  angesehn  werden  können.  Die  Stellung,  welche  er  den  übri- 
gen auf  dem  gleichen  Gebiete  thätigen  Gelehrten  gegenüber  einoinmatt, 
bezeichnet  der  Hr.  Verf.  so,  dass  er  vom  Griechischen  und  Lateinischen 
ausgehe  und  die  etymologischen  Vorgänge  in  diesen  Sprachen  mit  Hilf« 
des  näher  verwandten  Deutschen  zu  erklären  strebe,  während  viele 
vom  Sanskrit  aus  an  jene  beiden  Sprachen  giengen,  ohne  sie  genau 
untersucht  und  kennen  gelernt  zu  haben.  Dass  deshalb  des  Hrn.  Verf. 
Forschungen  immer  Beachtung  verdienen  und  einen  gewissen  bleiben- 
den Werth  behalten  werden,  wird  jeder  unbefangene  zugestehn.  In 
dem  gegenwärtig  vorliegenden  ersten  Theile  (der  zweite  soll  noch  in 
diesem  Jahre  erscheinen)  werden  die  durch  Verschiebung  der  mutae 
labiales  und  gutturales  in  ihrer  Verwandtschaft  zu  erkennenden  Worte 
aufgeführt.  Dürfen  wir  nur  einiges  äussern,  so  erregt  es  unser  Be- 
denken ,  wenn   Bock  lein  (althd.  pochili)  mit  ydyiloq  zusammenge- 
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»teilt  wird  (p.  8  und  14).    Da  wir  neinlich  Böcklein  als  ein  Deminu- 
tiv von  Bock  betrachten,  so  mochten  wir  den  Stamm  aufsuchen,  von 
welchem  das  g riech,  cpdyiloq  hergeleitet  wird,  um  gewis  zu  sehn ,  ob 
die  Uebereinstimmung  vielleicht   nur   eine  zufällige  ist.    Wenn  wir 
Hüfte  (goth.  hups)  mit  cubitns,  Hachse  (Häkse,  haxa)  mit  coxa, 
Stirn  mit  oxtQvov  zusammengestellt  finden,  so  wird  uns  die  Ueber- 
tragung  auf  ganz  verschiedene  Körpertheile  durch  die  Aehnlichkeit  dieser 
letztern  erklärt,  aber  es  genügen  uns  dafür  nicht  solche  gemeinschaft- 
liche Eigenschaften,  wie  die  flexibilita*   und  ßrmitag ,  welche  doch 
auch  vielen  andern  Gliedern  ankommen.   Liegt  dem  deutschen  Stirn 
und  dem  griechischen  oxtyvov   die  gemeinsame  Bedeutung  Wölbung 
(Knochenwölbung)  zu  Grunde,  so  werden  wir  die  Uebertragung  des- 
selben Worts  auf  Brust  und  Stirn  begreiflicher  finden.    Bei  Bruat, 
frons,  <poi?'»  (qpoovie  und  das  vom  Hrn.  Verf.  vorausgesetzte  qppov«- 
oxoq)  finden  wir  eine  solche  Vermittlung  der  Bedeutungen  darin,  dass 
man  den  Sitz  der  Gedanken  bald  in  das  Haupt,  bald  in  die  Brust  ver- 
legte.   Dass  übel  mit  dem  griechischen  oyulcov  (seil,  diwqv)  dasselbe 
Wort  sein  soll ,  will  uns  deshalb  nicht  recht  in  den  Sinn ,  weil  wir 
das  Wort  übel  als  ein  ursprüngliches,  otpsiXcov  erst  als  ein  durch  die 
Entwicklung  des  Kechtsbewusstseins   zu  seiner  Bedeutung  gelangtes 
ausehn.    Bei  Eifer  (althd.  eiueri,  auMteritas)  und  Invg  (pondut)  ist 
uns  der  Zusammenhang  in  der  Bedeutung  nicht  klar.    Doch  was  be- 
weist dies  wohl?  Dass  wir  Laien  sind,  und  die  Nüsse,  die  uns  der 
geehrte  Hr.  Verf.  gibt,  nicht  recht  zu  knacken  verstehn.    Als  neue 
Ableitungen  heben  wir  hervor:  Goth.  paiday  alts.  peda,  althd.  pfait 
zusammengestellt  mit  ßeUvrj  (die  Verwandlung  von  t  und  d  rechtfertigt 
der  Hr.  Verf.  durch  Vater,  goth.  fadar);  Fass,  angels.  /at,  althd. 
faz  mit  pediea,  compes  und  niSfj  (durch  das  Fass  werde  flüssiges, 
wie  festes  durch  eine  Fessel  gebunden;  Fessel,  althd.  fozsara  sei 
auch  in  der  Bedeutung  gleich  *tfi?);  finden,  goth.  fintkan,  althd. 
findan  mit  penetrare  und  xndrwfii  (mit  Versetzung  des  v,  wie  in 
pangere  xrjywiu,  aeindere  ourtdwvui;  auch  pin$ere  entspreche  dem 
grieeb.  netctvwpt  ;  nam  quiequid  reperitur ,  quiequid  pin$itur,  quic- 
quid  penetratur,  idem  panditur  et  explicatur,  nexav*vxai);  Hamen 
mit  eamu§  und  »ijooc  (gegen  Graff  Sprachsch.  IV  S.  946,  der  an 
hamus  denkt;  der  Maulkorb  sei  'quari  rete  quoddam'),  fuchteln 
mit  itvntal&tv  (der  nvxxtie  gebrauche  die  Hand,  das  Instrument  ver- 
trete die  Stelle  der  Hand);  Leber,  angels.  Itfer,  althd.  lifur  mit 
XanctQCc,  qff«o;  Kamm  mit  yo'jtiqpog  (der  Kamm  diene  auch  zum  Bin- 
den und  Klammern);  quäken  mit  vagire  und  a%*iv  (wie  quer  und 
varus,  erquicken,  goth.  quiu$  (oieus),  erwecken,  goth.  quiitjan); 
ganz  mit  xawdos  (Horn.  Od.  XXI,  294  bedeute  %uvdov  otrov 
nicht   avide,  sondern  meracum  potare);  geben,  giban  mit  habere 
(geben  sei  das  causativ  von  habere;  das  deutsche  haben,  goth.  ha- 
ban  sei  entweder  ein  aus  dem  Lateinischen  entnommenes  Fremdwort  (?} 
oder  auf  heben,  capere,  zurückzuführen);  das  goth.  Ungan  (y«fWi>) 
mit  oAojcof. 
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Ferner:  Nachträge  und  Berichtigungen  «u  W.  Papes  Hand- 
wörterbuch der  griechischen  Sprache.  Von  Prof.  Dr.  C.  K.  Finckh 
(Programm,  Heilbronn  1851.  17  S.  4>  Der  Hr.  Verf.  gibt,  da  ihm 
der  Auftrag  das  Programm  abzufassen  überraschend  kam,  Bemerkungen, 
wie  er  sie  sich  gelegentlich  in  das  anf  dem  Titel  genannte  Handwör- 
terbuch eingetragen.  Da  dieselben  alle  aus  umfangreicher  Lectäre  ge- 
schöpft und  mit  sorgfältiger  Prüfung  der  einseinen  Stellen  in  den 
Schriftstellern  gemacht  sind,  so  bilden  sie,  wennschon  man  bei  man- 
chen den  Zweifel  hegen  kann,  ob  sie  gerade  in  einem  Handworterbnch 
nothwendig  ihre  Stelle  finden  müssen,  und  manches ,  wie  der  Hr.  Verf. 
selbst  nicht  in  Abrede  stellt,  sich  in  andern  Lexicis  bereit«  findet, 
nicht  allein  für  die  Besitzer  des  Bnchs,  sondern  auch  für  alle,  wel- 
che sich  mit  der  griechischen  Sprache  beschäftigen,  eine  recht  dan- 
kenswerte Gabe.  Wir  machen  besonders  aufmerksam  auf  die  Artikel 
aatpcdrjQ  (ßv  roS  atfepttlst  bei  Thuc.  I,  137),  ßoifo»,  rcovfyoc,  tw"°<°, 
xaraloyog,  ytoQtovn,  xoivu,  xvofaff,  fiaysioog,  uvijoxou<H ,  »sxrttoto?. 
owf*'*"**  »aoais^jr«,  noltg  (das  Bretspiel),  «p«»,  entirtog,  rar»;. 
wXUvnq  (was  der  Hr.  Verf.  bei  Diogenian.  Proverb.  7,  41  hergestellt 
wissen  will :  ov  tpvlUvag  6  ayc&r) ,  yvöiaeis  (bei  <pvooa>  findet  sich  ein 
sinnentstellender  Druckfehler).  Wenn  man  bedenkt,  welche  angehen re 
Arbeit  die  Fertigung  eines  Lexikon  ist,  wird  man  sich  ein  bleibende- 
res Verdienst  erwerben,  wenn  man  die  eignen  Bemerkungen  zur  Ver- 
vollständigung nnd  Berichtigung  mittheilt,  als  wenn  man  aus  über- 
gangenem und  ungenauem  den  Verfassern  sofort  Vorwurfe  schmiedet. 

Die  Reibe  der  auf  lateinische  Sprache  und  Litteratur  bezüglichen 
Programme  eroffne:  lieber  die  Satire  des  Ennius  von  Dr.  Peter  - 
mann  (Hirschberg  Ir  Thl.  1851.  23  S.  4,  2r  Thl.  1852.  20  S.  4),  mit 
Fleiss  nnd  Gründlichkeit  geschriebene  Untersuchungen ,  welche  reo 
keinem,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  romischen  Dichtkunst  be- 
schäftigt, unbeachtet  zu  lassen  sind.    Mit  Recht  unterscheidet  der  Hr. 
Verf.  in  der  Einleitung  zwei  Gattungen  der  römischen  Poesie,  die  alt 
einheimische,  auf  dem  Grunde  des  italischen  und  römischen  Volks- 
lebens erwachsene,  und  die  in  Folge  der  Anregung  durch  griechische 
Muster  und  deren  Nachahmung  entstandene ,  bemerkt  aber  zugleich, 
dass  gerade  deshalb  die  Nachweisung  des  Zusammenhangs,  der  zwi- 
schen den  einzelnen  Dichtungsarten  bestanden,  und  des  Ganges,  den 
ihre  Entwicklung  genommen,  fast  unmöglich  sei.    Nachdem  er  gründ- 
lich über  das  Wesen  der  Fescenninen  (in  der  Ableitung  des  Namens 
schliefst  er  sich  Corssen  Orig.  poes.  rom.  p.  127  und  Klotz  Handbuch 
der  latein.  Litteraturgesch.  I  S.  292  an)  und  in  gleicher  Weise  über  die 
alte  Satnra  sich  ausgesprochen,  schildert  er  den  Einfluss,  welchen  Ka- 
nins auf  die  römische  Litteratur  geübt,  und  rechtfertigt  denselben  gegen 
den  ihm  von  Niebuhr  rom.  Geschichte  l  S.  289  und  Klussmann  Cn. 
Naev.  vit.  et  reliq.  p.  1  gemachten  Vorwurf,  dass  er  die  römische 
Poesie  vernichtet  habe.    In  der  Darlegung,  dass  die  Satire  des  Ea- 
nius  sich  an  die  alte  Satura  angeschlossen  habe,  findet  er  sodann 
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einen  Stützpunkt  für  die  von  ihm  schon  froher  (de  satirae  Romanae 
auetore  eiojque  inventore,  Hirschberg  1846,  s.  NJahrb.  XLIX  8.360) 
versuchte  Widerlegung  der  bekannten  Ansicht  K.  Fr.  Hermanns  ober 
Horat.  Sat.  T,  10,  64,  für  die  er  hier  unter  sorgfältiger  Berücksichti- 
gung der  seit  jener  Zeit  erschienenen  Schriften  die  Grande  noch  ein- 
mal in  gedrängter  Kurze  zusammenstellt.  Rucksichtlich  der  Form  der 
Satiren  des  Ennius  entscheidet  er  sich  für  die  Ansicht,  das«  die  Me- 
tra nach  den  einzelnen  Abtheilungen,  nicht  innerhalb  derselben  ge- 
wechselt, und  stellt  dann  schliesslich  die  allerdings  dürftigen  Frag- 
mente zusammen.  Dabei  emendiert  er  das  Fragment  aus  Buch  II  bei 
Non.  s.  v.  obstringiliare  p.  100  ed.  Gerlach; 

fttstitant,  occürrunt,  obstant,  öbHrigilant ,  obgänniunt 
und  das  aus  Buch  IV  bei  Macrob.  Sat.  VI,  5: 

neque  friste  quatritat 
Sindpi  et  cepe  maestum. 
Den  8chluss  bildet  die  daraus  gezogne  Bemerkung,  dass  zwar  die  Sa- 
tire des  Lucilius  von  der  des  Ennius,  namentlich  in  der  strengeren 
Beurtheilung  der  Sitten,  wozu  dieser  weniger  Veranlassung  und  als 
erst  eingebürgerter  weniger  Beruf  gehabt  habe,  verschieden  gewesen 
sei,  dass  aber  nichts  zu  der  Annahme  berechtige,  beide  hätten  gar 
nicht  zu  einer  und  derselben  Gattung  gehört.  Im  zweiten  Theile 
wendet  sich  die  Untersuchung  denjenigen  Schriften  des  Ennius  zu, 
welche  unter  eignem  Titel  aufgeführt,  dennoch  von  mehrern  Gelehr- 
ten (C.  Fr.  Herrn,  de  sat.  Rom.  auet.  p.  27,  Gerlach  C.  Lucilius  und 
die  röm.  Sat.  S.  11  und  Lucilii  reliq.  p.  C,  Oehler  Varr.  sat.  Menipp. 
reliq.  p.  24)  für  Theile  der  Satiren  gehalten  werden,  und  zwar  zu- 
nächst zum  S  c  i  p  i  o.  Der  Hr.  Verf.  sieht  sich  bewogen  ,  die  beiden 
Ansichten,  welche,  seitdem  F.  A.  Wolf  (Vorlesungen  über  röm.  Litt, 
von  Gürtler  S.  117)  die  Annahme,  das  Gedicht  sei  ein  Drama  gewe- 
sen, siegreich  zurückgewiesen,  sich  entgegenstehn ,  die  Annahme  eines 
epischen  Gedichts  (Ritter  Ztschr.  f.  d.  Alterthnmswissensch.  1840  Nr.  47 
u.  48)  und  die,  dass  es  ein  Theil  der  Satiren  gewesen  (Lorsch  Rhein. 
Mus.  V  S.  416  —  421  und  Düntzer  Krit.  u.  Erkl.  d.  Horaz.  Ged.  II 
S.  8  flg.)  zu  verwerfen.  Gewis  als  aus  dem  Scipio  herrührend  sind 
uns  nur  3  Fragmente  erhalten  bei  Macrob.  Sat.  VI,  2  u.  4  (dass  Ennius 
einen  solchen  Hexameter  geschrieben ,  davon  kann  sich  Ref.  nicht  über- 
zeugen. Vielleicht:  iparsim  hattis  longi§  campus  iam$plendet  et  hör- 
ret),  Gell.  IV,  7 ;  denn  die  übrigen ,  die  dazu  gerechnet  werden,  Cic. 
orat.  45,  de  finib.  n,  32,  de  orat.  III,  42  [dass  das  hier  erwähnte  Te- 
stes sunt  eampi  magni  mit  dem  bei  Non.  s.  v.  politioncs  ein  und  das- 
selbe sei,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  aber  wohl,  ob  nicht 
Ennius  dieselben  Worte  in  zwei  verschiednen  Gedichten  von  demselben 
Gegenstande  gebraucht,  oder  ob  nicht  Nonius  falsch  das  3.  Buch  der 
Satiren  statt  der  Annalen  erwähnt  habe]  und  Trebel  1.  Poll.  vit.  Claud. 
c.  7,  sind  mindestens  zweifelhaft.  Ist  nun  wirklich  gewis,  dass  das 
Gedicht  verschiedene  Versmaasse  hatte,  so  kann  man  allerdings  an  ein 
episches  nicht  denken,  eben  so  wenig  wenn  man  das  ganze  in  trochai- 
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scheu  Tetrametern  geschrieben  glanbt.   Das»  dasselbe  nicht  ein  Theil 
der  Satiren  gewesen,  dafür  scheint  weniger  der  Inhalt  der  drei  aus 
demselben  ausdrücklich  angeführten  Fragmente  (I  Tbl.  S.  21)  —  denn 
wer  will  behaupten,  dass  in  dem  bei  Non.  s.  v.  criminat  p.  319  Gerl. 
Scipio  nicht  angeredet  sei?  —  anzuführen,  als  dass  bei  Gell.  a.  a.  O. 
ex  libro  qui  Scipio  intcribitur  ohne  »atirarum  fiberliefert  ist.   Zn  kühn 
muss  jedenfalls  die  Behauptung  erscheinen,  dass  es  eine  Sammlung 
lyrischer  und  beschreibender  Gedichte  nicht  auf  die  kriegerischen  Tos- 
ten, sondern  auf  die  herrlichen  Gemüthseigenschaften  des  Scipio  ge- 
wesen sei.    Der  Inhalt  der  Fragmente  spricht  mindestens  dafür,  da» 
Kriegsthaten  darin  erwähnt  waren,  wenn  auch  wohl  in  lyrische  Ge- 
dichte verwebt,  und  der  Hexameter  dürfte  wohl  geradezu  das  Vorhan- 
densein eines  epischen  Theils  beweisen.  Warum  sollte  nicht  auch  En- 
nius,  noch  eh  er  den  Plan  zu  den  Annalen  entwarf ,  schon  die  Thatea 
des  Scipio  gefeiert  haben?  Wäre  es  doch  gar  nicht  undenkbar,  dass 
er  schon  früher  gedichtete  ihm  wohlgelungene  Stellen  in  die  spatern 
Annalen  mit  aufgenommen.    Das  Gedicht  Epicharmus  rechnet  der 
Hr.  Verf.  deshalb  nicht  zu  den  Satiren,  weil  der  Inhalt  der  Frag 
mente  (zu  den  ausdrücklich  als  demselben  entnommen  bezeichneten 
Cic.  Acad.  pr.  II,  16,  51,  Prise.  I  p.  335  Kr.,  Varro  de  L.  L.  V,  59  u. 
68  werden  demselben  zugetheilt  Varro  L.  L.  V,  60,  was  in  Verbindung 
gesetzt  wird  mit  54,  64  ,  65  u.  59,  welches  auch  bei  Diomed.  p.  338  P. 
und  Prise.  I  p.  384  Kr.  erwähnt  wird,  und  zwar  dies  wegen  Diogen. 
Laert.  III,  12.    Der  Hr.  Verf.  entschliesst  sich  nicht  mit  Krahner 
Grundlinien  zur  Gesch.  d.  rora.  Staatsrel.  S.  40  die  hexametrischen 
Stellen  den  Annalen  zuzuweisen)  auf  eine  vollständigere  Entwicklung 
des  pythagoreischen  Systems  hinzeige,  dergleichen  dem  Wesen  der 
Satire  fremd  gewesen  sei.    Wenn  aber  Epicharmus  selbst  kein  msam 
inenhangendes  Lehrgedicht  geschrieben,  was  er  als  Exoteriker  wohl 
auch  nicht  gekonnt  hatte,  und  nicht  zu  erweisen  ist,  dass  Ennius  an- 
dere pythagoreische  Schriften  benutzt  hatte ,  so  sehn  wir  in  der  That 
keinen  Grund,  in  den  Fragmenten  etwas  anderes  als  aus  des  Epichar- 
mus Komoedien  übertragene  Sentenzen  zu  sehn,  und  die  Möglichkeit, 
dass  sie  in  den  Satiren  gestanden,  zu  leugnen.  Ueber  die  übrigen  Ge- 
dichte, die  Hedypathia  (in  Aedetnhagitica  bei  Appul.  II  p.  527  ed. 
Hildebr.  muss  doch  wohl  etwas  anderes  versteckt  sein  als  HedypatkicaX, 
Sota  (so  schreibt  der  Hr.  Verf.  mit  Müller  Supplem.  ann.  ad  Fesu 
p.  413),  Protrepticus  und  Praecepta  stellt  der  Hr.  Verf.  die- 
selbe Ansicht  auf,  wie  über  die  vorher  genannten.  In  Betreff  der  drei 
letzten  thut  man  wohl  am  besten,  sich  jedes  bestimmten  Unheils  zn 
enthalten;  merkwürdig  aber  bleibt  immer,  wie  Ennius  dazu  gekom- 
men, ein  naturwissenschaftliches  oder  culinarisches  Lehrgedicht  den 
Römern  zu  bieten.    Ob  nicht  das  innumcrabilia  bei  Appul.  eine  Ue- 
bertreibung  ist? 

In  dem  Programm  des  Fiiedrich-Gymnasiums  zu  Altenburg,  Ostern 
1850,  hat  Hr.  Prof.  K.  W.  Loren tz  die  Gefangenen  dt»  Plautus 
in  den  Versinaassen  des  Originals  überietzt  (32  S.  4).    Wir  dürfen 
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bei  dieser  Uebersetzung  allerdings  nicht  die  BerScksichtigang  der  neu- 
sten Leistungen  für  die  Kritik  erwarten;  da  indes  an  einigen  Stel- 
len Abweichungen  von  dem  Botheschen  Texte  sich  finden,  so  wäre  es 
wftnschenswerth  gewesen,  das»  der  Hr.  Verf.  wenigstens  in  einer  kur- 
zen Bemerkung  über  sein  Verhalten  zu  demselben  Auskunft  gegeben 
hätte.  Im  ganzen  wird  man  der  Arbeit  das  Lob  grossen  Fleisses, 
tüchtiger  Sprachkenntnis  und  gefälliger  Gewandtheit  nicht  versagen 
können,  wenn  schon  zuweilen  Härten  (wie  z.  B.  öfters  dem  Accus. 
Sclav)  und  undeutschen  Ausdrucken  begegnet  wird,  an  einigen  Stel- 
len auch  der  Sinn  nicht  ganz  getroffen  ist.  In  metrischer  Hinsicht 
haben  wir  den  öftern  Gebrauch  kurzer  Silben  statt  langer  an  zuweilen 
recht  auffälligen  Stellen  zu  bemerken  und  glauben  überhaupt,  dass  sich 
der  Hr.  Verf.  die  Arbeit  erleichtert  und  die  Uebersetzung  gefälliger 
gemacht  haben  würde,  wenn  er  zuweilen  von  den  Freiheiten,  die  sich 
die  lateinischen  Komiker  in  den  Versfüssen  erlaubt,  hatte  Gebrauch 
machen  wollen,  was  um  so  leichter  geschchn  kann,  als  die  deutsche 
Sprache  ebenfalls  accentuierend  ist.  Um  dem  Leser  ein  eignes  Urtheil 
zu  ermöglichen ,  theilen  wir  als  Probe  mit  III,  3,  10  flg. : 

Es  kommt  jetzt  alles  an  den  Tag;  kein  Zweifel  ist, 
Dass  ich  kläglich  ende  und  den  Tod  für  meinen  Herrn  erduld'. 
Mein  Verderben  ist  Aristophontes ,  welcher  eben  kam; 
Denn  der  kennt  mich ,  der  ist  Freund  und  Vetter  vom  Philokrates. 

Und  selbst  die  Rettungsgöttinn  kann,  auch  wenn  sie  will, 
Mich  retten  nicht,  noch  Hülfe  gibt  es,  wenn  ich  keine  List  erfind'. 
Doch  zum  Henker!  welche?  was  da  finden?  was  ersinnen?  —  Nein, 

So  macht1  ich  es  ganz  albern.  —  Rathlos  sitz*  ich  fest.  — 

Am  wenigsten  können  die  Bakchien  genügen  (IV,  2): 
Je  mehr  ich  so  bei  mir  das  Ding  überlege, 
Um  so  grösser  wächst  mein  Verdruss  in  dem  Herzen, 
Dass  ich  angeschmiert  wurde  heut  so  gewaltig, 
Und  doch  nicht  etwas  merkte. 

Nachträglich  thun  wir  hier  einer  kleinen  Abhandlnng  Erwähnung: 
K riebe  de  derivatione ,  significatione  cet.  praepotitionum  ap.  Plaut,  et 
Tcrent.  (Programm  des  Progymnasinms  zu  Rossel  1847.  11  S.  4).  Die 
Stellen  bei  den  beiden  Dichtern,  in  welchen  die  besprochenen  Praepo- 
Mitionen  (im  1.  Thle  aput,  penet,  ante)  vorkommen,  werden  vollständig 
nach  den  Bedeutungen  aufgezählt  und  so  eine  Uebersicht  geliefert,  die 
Nutzen  gewährt,  obgleich  nicht  überall  die  gehörige  Schärfe  der  Un- 
terscheidung sich  findet.  Eine  Fortsetzung  ist  uns  bis  jetzt  nicht 
bekannt  geworden.  ';* 

Einen  recht  erfreulichen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Dramas  bei 
den  Römern  und  insbesondere  der  Terentischen  Komoedien  hat  im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Mainz  1852  Herr  Dr.  J.  A.  Becker 
unter  dem  Titel:  De  Romanorum  censura  icenica.    Aceedunt  variac 
de  didaacaliU  Terentianis  quaentiones  partim  chronologicae  partim 
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eritieae  (40  S.  4)  geliefert.  Wer  die  Muhe  nicht  scheut,  dem  Hrn. 
Verf.  auf  dem  verwickelten  Gange  seiner  gründlichen  Untersuchungen 
su  folgen,  wird  erkennen,  dass  gewissenhafte  Prüfung  überlieferter 
Zeugnisse  auch  über  sehr  dunkle  Partien  Licht  verbreiten  kann.  Dass 

eigentlich  die  Didaskalien  zu  der  Untersuchung  über  den  im  Titel  als 
Hauptsache  bezeichneten  Gegenstand  Veranlassung  gegeben  haben,  er- 
kennt man  sogleich  daraus,  dass  von  der  Didaskalie  zur  Andria  aus- 
gegangen wird.  Der  Hr.  Verf.  streicht  in  derselben  das  zwischen  den 
Namen  der  Aedilen  stehende  ET  als  dem  Sprachgebrauch  widerspre- 
chend, bezeichnet  die  Schreibart  Atilius  als  die  einzig  richtige  (nach 
den  Münzen  und  Inschriften  und  der  Ableitung  von  Atius,  was  un- 
zweifelhaft nach  Verg.  A.  V,  568  von  Atys  kommt;  es  habe  allerdings 
genta  Atiac  gegeben,  eine  patricische  und  eine  plebejische  (Vari, 
Balbi,  Pauli),  aber  nicht  wie  Schneider  Lat.  Gr.  II  S.  444  angenom- 
men, eine  Attia ,  sondern  neben  jenen  eine  Accia,  zu  der  Aerius  iVa- 
viuM  gehört),  und  nimmt  nach  Claudi  aus  Conjectur  L  (d.  h.  libertus) 
auf,  da  weder  Claudi  allein  einen  andern  als  den  Sohn  eines  Patri 
riers  bedeuten  könne,  noch  nach  Aufnahme  von  filiu»  die  von  Benfey 
im  Leben  des  Terenz  statuierte  Ellipse  von  liberti  statthaft  sei.  Nach- 
dem hierauf  die  Abweichungen  in  den  Namen,  welche  sich  in  den  Co- 
dices und  bei  Donat  nicht  allein  in  dieser,  sondern  auch  in  den  übri- 
gen Dida.skalien  finden,  aufgezählt  sind ,  wendet  Bich  die  Untersuchung 
zu  Erörterung  der  Frage,  ob  die  in  der  Didaskalie  bezeichnete  Zeit, 
in  welcher  die  Aufführung  der  Andria  stattgefunden,  mit  der  bei  Sueton. 
fit.  Ter.  c.  2,  Hieron.  chron.  Euseb.  und  Donat  praef.  ad  Andr.  er- 
wähnten Vorlesung  des  Stücks  bei  dem  Dichter  Caecilius  Statius  sich 
vereinigen  lasse.  Dass  aus  dem  verschriebenen  Caerio  und  Caerii  nur 
das  bei  Hieronymus  überlieferte  Caecilii  und  Caecilio  mit  Gyraldus  und 
Muret  herzustellen  sei,  wird  theils  daraus  geschlossen,  dass  für  Caelio 
die  Schreibung  Coelio  constnnt  ist,  theils  daraus,  dass,  wenn  man  Ac\ 
/itis  lesen  wolle,  wozu  sich  V.  A.  Wolf  geneigt,  vielmehr  Glabrio  er- 
wartet werden  müsse.  Dass  darnach  nur  an  den  Dichter  Caeciliu* 
Statius  zu  denken  sei,  nimmt  der  Hr.  Verf.  ebenso  mit  Recht  als  aus- 
gemacht an,  wie  er  aus  den  Worten  des  Sueton  (gegen  Benfey)  fol- 
gert, dass  dieser  die  Geschichte  nicht  selbst  erfunden,  sondern  einer 
Ueberlieferung  gefolgt  sei  [damit  ist  aber  freilich  die  Wahrheit  «br 
Geschichte  noch  nicht  bewiesen].  Die  Möglichkeit  der  Sache  wird 
\n»  iter  durch  den  IL  Prol.  zur  Hec>  ra  v.  47  sq.  bewiesen.  Hier  nimmt 
der  Hr.  Verf.  hancy  das  auf  die  einzige  Auctorität  des  Bembinus  hin 
gestrichen,  in  Schutz,  ohne  jedoch  der  von  Govcanus  vorgeschlagnen 
Umstellung  Beifall  zu  schenken  [wir  sind  allerdings  begierig,  wie  der 
Hr.  Verf.  seinem  Versprechen  gemäss  den  Knoten  anderwärts  losen 
wird;  bedeutsam  ist  dies  für  die  Krage,  ob  für  die  Kritik  dem  Dona- 
tus ein  unbedingter  Vorrang  vor  allen  Handschriften  einzuräumen  sei), 
stellt  ferner  unter  Wr^leicluin»  von  Eun.  Prol.  35  B.  Heatit.  Prol.  19  sq. 
aliia  um  der  Concinnii.it  willen  her  und  interpungiert  JSiwas  cxprtliat 
posthac,  pretio  — ,  gestützt  auf  Donats  Erklärung  und  auf  den  Sinn. 
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Dass  Donat  die  Erklärung,  welche  er  von  den  Worten  pretio  cmpta» 
mco  (aus  der  Lesart  der  beiden  Tenetianischen  Ausgaben  Ton  1479  nnd 
1498,  welche  er  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Glessen  verglichen 
nnd  über  die  er  dasselbe  Unheil,  wie  Muret  über  die  Ton  1476,  fallt, 
cui  aestimare  —  onus  posucrit  findet  der  Hr.  Verf.  heraus:  qui  — 
ant/s  potucrit)  gibt,  schon  bei  seinen  Vorgängern  gefunden  (vom  P. 
Nigidius  Figulus  behauptet  der  Hr.  Verf.  gegen  M.  Hertz,  dass  er 
einen  Tollständigen  Commentar  zum  Terenz  geschrieben,  und  verspricht 
später  die  Grunde  dafür  zu  geben),  scheint  ihm  daraus  hervorzugehn, 
dass  er  erwähnt,  manche  hatten  periculo  gewollt;  sprachlich  wird  sie 
durch  Verweisung  auf  Broukhus.  zu  Prop.  IV,. 7,  65  und  ausserdem  durch 
die  bei  den  Komikern  nicht  seltene  Substituierung  des  schon  gesche- 
henen für  das  zu  furchtende  gerechtfertigt,  sachlich  aber  durch  die 
Zeugnisse  für  die  Bedeutung  des  Ambivius  Turpio  und  durch  den  Wi- 
derspruch gegen  den  Prolog  zum  Eun.,  da  Pareus  Meinung,  die  Aedi- 
len  hätten  das  Stück  dein  Dichter,  die  Schauspieler  den  Aedilen  ab- 
gehandelt, der  Würde  des  Magistrats  widersprechend,  Westerhovs  aber, 
das»  die  Schauspieler  auch  Stücke  an  sich  gebracht,  aus  der  republi- 
canischen  Zeit  kein  Beispiel  für  sich  habe,  die  aus  der  Kaiserzeit  aber, 
wie  JuTen.  VII,  86  sq.,  in  der  durch  die  veränderte  Staatsform  herbei- 
geführten Umgestaltung  der  Verhaltnisse  ihre  Erklärung  fanden  und 
keinen  Rückschluss  erlaubten.    Da  jedoch  kein  weitres  Beispiel  eines 
solchen  Uebereinkommens  zwischen  den  Aedilen  und  dem  Schauspiel- 
director,  dass  dieser  den  durch  seine  Vermittlung  bedungnen  Preis 
habe  erstatten  müssen,  sich  findet,  aber  wohl  anzunehmen  ist,  dass 
der  den  Prolog  agierende  darin  ein  willkommnes  Motiv,  um  das  Volk 
zur  günstigen  Aufnahme  des  Stücks  zu  bewegen,  hatte,  demnach  ein 
öfteres  Vorkommen  des  Falls  unwahrscheinlich  ist,  da  auch  ohne  eine 
solche  materielle  Gefahr  innige  Theilnahme  für  die  beifallige  Aufnahme 
des  Stücks,  an  das  sie  Fleiss  und  Mühe  gewandt,  sich  denken  lasst, 
da  der  Hr.  Verf.  selbst  zugestehn  muss,  dass  bei  bereits  bekannt  ge- 
wordnen Dichtern  eine  Prüfung  nicht  nothig  war  und  für  das  Unter- 
bleiben einer  solchen  auf  den  Prolog  zum  Eunuchus  sich  beruft,  .da 
endlich  bei  der  Hecyra  ein  ganz  absonderlicher  Fall  vorlag,  so  scheint 
doch  die  Frage,  ob  nicht  Donat  und  seine  Vorganger  den  einzelnen 
Kall  mit  dem,  was  sonst  immer  bei  der  Aufführung  der  Komoedien 
geschehn  war,   durch  eine  kunstliche  Erklärung  der  Worte  pretio 
cmpta*  meo  zu  vereinigen  gesucht,  nicht  abgewiesen.  Indes  wird  da- 
mit die  Möglichkeit  einer  von  den  Aedilen  übertragnen  ccnsura  und 
insbesondre  der  dem  Caecilius  Statins  zugewiesnen  der  Andria  nicht 
widerlegt.    Dass  diese  Prüfung  keine  politische  gewesen,  wie  man 
theils  aus  dem  Gesetze  der  XII  Tafeln  bei  Gell.  N.  A.  III,  3,  theils 
aus  Augustin.  de  civ.  D.  II,  9  [in  dem  Fragment  aus  Cic.  de  Rep. 
schreibt  der  Hr.  Verf.  ut  Naeviuo]  Scoppa  Collect.  II,  7  unter  Fin- 
gierung eines  eignen  Gesetzes,  Perlet  annot.  ad  Ter.  Andr.  Didasc.  un- 
ter Berufung  auf  eine  nirgend  aufzufindende  Stelle  des  Plutarch  ge 
schlössen,  sondern  nur  den  Zweck  gehabt  habe,  zu  sehen,  ob  das 
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Stück  der  Aufführung  Werth  sei,  schliefst  der  Hr.  Verf.  überzeugend 
daraus,  das»,  wenn  es  eine  Staatscensur  gegeben,  die  Uebertretung  des 
Gesetzes  in  den  XII  Tafeln ,  wie  sie  Naevins  [über  diesen  ist  zu  be- 
achten Zumpt  ad  Cic.  Verr.  A.  I,  10,  29]  und  nach  dem  Auetor  ad 
Heren.  II,  13  andere  begangen,  nicht  so  oft  hätte  vorkommen  kön- 
nen, dass  alle,  welche  Ton  den  Maassregeln  zur  Einschränkung  der  ko- 
mischen Frechheit  sprechen,  ausser  Augustin  Hör.  Sat.  II,  1,  80.  Kp.  II, 
1,  152  wohl  Gesetze,  Gerichte  und  Strafen,  aber  nirgends  eine  Cen- 
surbehörde  erwähnen,  dass  in  den  bei  Cass.  Dio  LVI,  27  und  LVIJ, 
24  u.  25  erwähnten  Fällen  gewis  eine  Wiederholung  und  Schärfung, 
wenn  etwas  darüber  vorhanden  stattgefunden  haben  wurde, 

dass  endlich  die  Magistrate  sie  dann  hätten  selbst  üben  müssen,  nicht 
andern  übertragen  dürfen.  Um  die  von  ihm  angenommene  öftere  Ue- 
bertragung  an  andere  zu  erweisen,  erwähnt  der  Hr.  Verf.,  dass,  da 
bei  keinem  bürgerlichen  Magistrate  eine  Prüfung  stattgefunden  (die 
Stelle  Dionys.  Hai.  A.  R.  II,  73  bezieht  er  nur  auf  die  nacra  und  fin- 
det dadurch  die  von  Niebuhr  Rom.  Gesch.  I  S.  379  gegen  Cic.  de 
1.  agr.  II,  11  aufgestellte  Behauptung  beseitigt),  bei  den  Aedilen  auf 
aesthetische  Bildung  gar  nicht  gesehn  worden,  solche  aber  mindestens 
bei  den  das  Amt  bekleidenden  Plebejern  nicht  vorausgesetzt  werden 
dürfe,  dass  in  der  Hauptstelle  über  die  Aedilen  Cic.  Verr.  II,  5,  14 
und  auch  sonst  nichts  von  einer  solchen  Amtspflicht  vorkomme,  ja  so- 
gar wahrscheinlich  sei,  sie  hätten  die  Aufführung  von  Dramen  gar 
nicht  als  Pflicht ,  sondern  freiwillig  zur  Erwerbung  der  Volksgunn 
unternommen  (Osann  Anal.  er.  p.  142).  Gegen  Benfey  und  zum  Theil 
auch  Osann  a.  a.  O.  p.  145  bemerkt  ferner  der  Hr.  Verf.,  dass  in 
den  einmal  aufgeführten  Stücken ,  mindestens  so  lange  der  Dichter  ge- 
lebt, nicht  viele  Veränderungen  vorgenommen  und  dass  das  Stück 
stets  nur  für  4ine  Aufführung  vom  Dichter  (Donat.  ad  Prol.  I  Hec. 
v.  6) ,  ja  sogar  nach  3ueton  vit.  Ter.  c.  2  und  Donat.  Praef.  in  Kun. 
bei  denselben  Spielen  zur  zweiten  Aufführung  noch  einmal  für  Geld  über- 
lassen worden  sei.  In  Anra.  20  erklärt  er  die  Didaskalie  zum  Eunuchus, 
weil  in  ihr  der  von  Donat  bemerkte  Preis  fehle,  für  verstümmelt,  glaubt 
aber  nicht  mehr  als  das  Zahl-  und  Sestertienzeichen  ausgefallen  und 
will  dies  nach  ACTA  II  eingeschoben  wissen.  Auf  denselben  Donat 
stützt  sich  die  Behauptung,  dass  auch  die  Adelphi  von  Ambivius  Tur- 
pio  und  die  Hecyra  bei  den  Megalensien,  nicht  bei  den  romischen  Spie- 
len aufgeführt  worden  seien.  Scharfsinnig  ist  die  Bemerkung,  wie  das 
von  Donat  in  der  Praefatio  zum  Eun.  und  zu  der  Hec.  hinzugefügte 
plane  und  tane  beweisen,  dass  er  sich  aus  kritischen  Gründen  für  die 
Annahme  der  Ueberlieferung  einer  andern  gegenüber  entschieden  habe. 
Mit  der  Auseinandersetzung,  dass  auch  die  von  der  leetio  oder  rect- 
tatio  verschiedene  actio  teenica  privata  keinen  politischen,  sondern 
nur  künstlerischen  Zweck  gehabt  habe,  schliesst  der  Hr.  Verf.  seine 
Abhandlung  über  die  scenische  Censur  ab  und  wendet  sich  zu  der 
Frage  zurück,  von  welcher  er  ausgegangen.  Er  glaubt  diese  unbe- 
dingt bejahen  zu  müssen.    Ennius  sei  nach  Hieronymus  Chron.  Euseb. 
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ad  Ol.  153,  1  maior  tcptuagcnario  584  a.  u.  c.  gestorben  und  das  To- 
desjahr um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als  damit  Cic.  Brot.  20  und  Cat. 
mai>  5  stimmen  und  man  bei  maior  scptuagcnario  nur  an  einen  Unterschied 
von  wenigen  Monaten  (da  nemlich  Ennius  nach  Wetzel  zu  Cat.  mai. 
1.  c.  514  geboren)  zu  denken  brauche;  nach  demselben  Hieron.  zu  Ol. 
150,  2  sei  Caecilius  Statius  ein  Jahr  nach  Ennius  gestorben;  nehme 
man  auch  dies  nicht  so  strict,  so  könne  man  wohl  den  Tod  in  den  An- 
fang des  Jahres  586,  müsse  ihn  mindestens  Ende  585  annehmen,  und 
es  verringere  sich  demnach  der  Zeitraum  bis  zur  ersten  Aufführung  der 
Andria  auf  wenige  Monate  über  ein  Jahr;  denke  man  nun,  wie  viele 
Grunde  möglich  seien,  dass  die  Aufführung  der  Ajidria  trotz  der  Em- 
pfehlung des  Caecilius  verschoben  worden  sei  —  wie  viele  Dichter 
seien  damals  vorhanden  gewesen  p.  28  — ,  so  werde  man  an  der  Ue- 
berlieferung  in  der  Didaskalie  nicht  zu  rütteln  haben.  [Ref.  meint, 
man  hatte  es  schon  deshalb  nicht  thun  sollen,  weil  die  Geschichte 
mit  dem  Caecilius  von  Soeton  gar  nicht  als  ein  gewisses  Factum,  son- 
dern als  eine  gäng  und  gebe  gewordene  Erzählung,  dictus  est,  hinge- 
stellt ist.  Eis  handelt  sich  wohl  mehr  darum,  ob  die  Erzählung  mit 
der  Didaskalie  vereinbar  sei,  als  umgekehrt.]  Mit  Recht  weist  der 
Hr.  Verf.  tlie  Meinung,  in  der  Didaskalie  sei  die  zweite  Auffuhrung 
erwähnt,  welche  Dubner  Krit.  Bibl.  II,  2  sogar  zur  Aufnahme  von 
EDITA.  II.  bewogen,  zurück,  indem  er  zeigt,  dass,  weil  die  Zahlen 
bei  Donat  stets  auf  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  6  Komoedien  des 
Terenz  geschrieben,  gehn,  und  in  Beziehung  auf  eine  zweite  Auffüh- 
rung prior  stehn  müsste,  das  bei  Sueton ,  Donat  und  Hieronymus  ste- 
hende prima  Andria  dies  nur  als  das  erste  Stuck  des  Dichters  be- 
zeichne, und  dass  ederc,  facere,  rfare,  agere  in  diesem  Kalle  gleich- 
bedeutend seien.  Ebenso  bekämpft  er  auch  die  Ansicht,  dass  die 
Didaskalie  nicht  verstammelt  sei,  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
wir  von  doppelten  Didaskalien  vor  Donat  keine  Spur  haben  (über  den 
Unterschied  zwischen  titulua  und  didascalia  und  zwischen  den  grie- 
chischen und  romischen  Didaskalien  gibt  er  nur  einige  Satze,  deren 
Ausführung  auf  eine  spatere  Zeit  sich  vorbehaltend).  Es  führt  ihn 
dies  auf  die  Didaskalie  zur  Hecyra,  bei  der  allerdings  schon  der  Um- 
stand, dass  die  Consuln  nicht,  wie  sonst  in  allen,  am  Ende  stehn, 
Verdacht  erregt.  Er  stellt  sie  folgendermassen  her,  wobei  die  —  die 
zur  ersten  hinzugekommenen  Theile  absondern:  ACTA  LVDIS  ME- 
GALENSIBVS  SEX.  IVLIO  CAESARE  CN.  CORNELIO  DOLABELLA 
AEDILIBV8  CVRVLIBVS.  NON  EST  PLACITA.  MODOS  FECIT 
FLACCVS  CLAVDI  L.  TIBIIS  PARIBVS.  TOTA  E  GRAECA  APOL- 
LODORV  FACTA  EST.  ACTA  PRIMO  SINE  PROLOGO.  DATA 
SECVNDA  CN.  OCTAVIO  T.  MANLIO  COSS.  —  RELATA  EST 
L.  AEM1LIO  PAVLO  LVDIS  FVNEBRIBVS.  NON  EST  PLACITA.  — 
TERTIO  RELATA  EST  Q.  FVLVIO  L.  MARCIO  AEDILIBV8  CV- 
RVLIBVS. EGIT  L.  AMB1VIVS  TVRPIO.  PLACVIT.  Den  Schluss 
bildet  eine  Auseinandersetzung,  wie  die  verschiednen  Angaben  ruck- 
sichtlich der  Abfassungsreihe  der  Stucke  sich  durch  die  mehrmalige 
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Aufführung  der  Hecyra  erklären  lassen.  Möge  der  Hr.  Verf.  die  Be- 
merkungen, welche  wir  xu  machen  uns  erlaubten,  bei  der  Portsetzung 
seiner  Studien,  xu  der  wir  ihn  freundlichst  auffordern,  der  Beachtung 
nicht  ganx  unwerth  finden! 

Auf  die  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  übergehend  ,  erwäh- 
nen wir  Bierwirth  de  rationc  et  indolc  latinac  poest« ,  inprimis  Fir- 
frilianac  (Programm  Schleusingen  1851.  16  S.  4).  Die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  neinlich  wodurch  sich  die  Sprache  der  romischen  Dich- 
ter charakteristisch  von  der  andrer  unterscheide,  was  ihr  als  eigen- 
thümlich  und  selbständig  ungehörig  xu  betrachten  sei,  wird  niemand 
▼erkennen  und  werden  deshalb  auch  die  gegebenen  Zusammenstellungen 
dankenswerth  erscheinen,  obgleich  man  ein  tieferes  Kingehn  gerade  in 
den  Punkten,  auf  die  es  am  meisten  ankommt,  vermisst.  Denn  erstens 
darf  man  den  Virgil  nicht  mit  Homer  vergleichen,  sondern  mit  deu 
Epikern  des  alexandrinischen  Zeitalters ,  von  denen  er  die  auch  von 
seinen  Nachfolgern  beobachteten  Kunstgesetze  entnommen.  Sodann 
muss  beachtet  werden,  was  Virgil  in  der  bereits  xur  höchsten  Blüte 
entwickelten  Prosa  vorfand.    Er  wagt  man,  wie  häufig  in  der  Prosa 
ein  Begriff  mit  seinem  Attribute  durch  xwei  gleichgestellte  Worte  aus  - 
gedrückt  wird,  wie  häufig  auch  hier  ein  xweites  gleiches  Wort  zur 
Veranschaulichung  und  Erleuterung  hinzutritt,  wie  oft  der  Genetiv 
zur  Verbindung  von  Hauptbegriff  und  Attribut  dient,  und  berücksich- 
tigt dabei ,  wie  viel  derartiges  aus  dem  öffentlichen  Rechts-  und  Staats- 
leben aufgenommen  war,  so  wird  vieles  von  dem,  was  S.  11  flg.  auf- 
gezahlt ist,  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen.  Ferner  darf  das 
prosodische  Verhältnis  der  lateinischen  Worte  nicht  unbeachtet  blei- 
ben, da  die  so  häufig  vorkommenden  Ausdrucke,  wie  »trata  via r um 
(S.  13)  dadurch  ihre  Erklärung  finden.    Endlich  muss  bei  der  Aeneis 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  was  wohl  Virgil,  wenn  er  an  dieses 
Gedicht  die  letzte  Hand  hätte  legen  können,  geändert  haben  würde. 
Zwar  erscheint  sie  immer  als  ein  vollendetes  Kunstwerk,  gleichwohl 
lässt  sich,  wenn  man  die  Grenzen  des  Gebrauchs,  welche  sich  die 
ihm  zunächst  stehenden  Dichter  gesteckt  und  die  der  echten  Dichter- 
sprache durch  die  Denkgesetze  gezogen  sind,  genau  untersucht,  man- 
ches auffinden,  was  wohl  Virgil  selbst  als  seinen  dichterischen  Gefüh- 
len und  den  Regeln  nicht  entsprechend  geändert  haben  würde.  Möge 
der  Hr.  Verf.  bei  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  diese  Punkte  seine 
Aufmerksamkeit  richten,  dann  wird  er  bei  dem  Kleisse,  den  seine  vor- 
liegende Arbeit  beweist,  gewis  sich  ein    bleibendes  Verdienst  er- 
werben. ]). 
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Zeitschrift  für  die  Alterthumawistenschaft  hcrausgeg.  von  Berg  k 
und  Caesar.    X.  Jahrgang  1862.    Zweites  Heft  [s.  Bd.  LXV  S. 
105  f.].    Ueber  den  Hesiodischen  Hymnus  auf  Hekate,  von  Ed.  6er 
hard  (S.  97 — 111:  in  Vs.  411 — 452  der  Theogonie  werden  ausser  den 
bereits  von  Göttling  als  fremdartig  erkannten  sechs  Versen  416  —  420. 
427  noch  folgende  sehn:  413  f.  429  f.  437 f.  441.  443.  447.  452  als  theils 
unerträglich  theils  sehr  entbehrlich  bezeichnet;  in  den  Text  der  Theo- 
gonie gehöre  nur  der  Abschnitt  Vs.  411    415;  ein  Ton  diesen  Versen 
ausgehender  und  deshalb  in  den  Text  der  Theogonie  eingeschalteter 
Hymnus  auf  Hecate  wird  mit  Aenderung  nur  eines  Halbverses  (411: 
'AbMcd  'Exoxtjv  ntqarjtda ,  njr  xr£)  herzustellen  versucht,  und  die  mit 
einem  solchen  Hymnus  unverträglichen,  an  und  für  sich  aber  als  echt 
annehmlichen  und  mit  diesem  Hymnus  zugleich  uberlieferten  Verse 
werden  aus  einer  Ueberarbeitung  desselben  von  späterer  Hand  herge- 
leitet.  Dazu  ein  Nachtrag  mit  Besug  auf  Schümanns  Abhandlung  de 
Hecate  Hesiodea  vor  dem  Greifs  walder  Winterkatalog  1860 — 51).  — 
Programme  der  westfälischen  Gymnasien  1850,  von  L.  H.  in  H.  (S. 
111.  112.  175.  176).  —   Die  Hohe  der  Mauern  des  Piraeeus,  von  L. 
Ross  (S.  113 — 118:  mit  Bezug  auf  Bflckhs  Staatshaush.  der  Ath.  I 
8.  282;  aus  einer  vergleichenden  Zusammenstellung  der  bei  den  Hel- 
lenen gewöhnlichen  Maasse  der  Breite  und  Hohe  ihrer  Festungsmauerfi 
wird  nachgewiesen,  dass  die  von  Appian  B.  Mithrid.  30  uberlieferte 
Nachricht,  die  Mauern  des  Piraeeus  seien  (hei  einer  Basis  von  11  Fuss 
Breite)  40  Ellen,  d.  i.  60  Fuss  hoch  gewesen,  unmöglich  richtig  sein 
könne ;  der  Verf.  nimmt  einen  frühen '  Sehreibfehler  im  Text  des  Ap- 
pian an  und  emendiert  daselbst:  tn/roc  179  tat  tti%n  ni\%iu>v  rsaaa- 
Qtov%ai Siua  (statt  rec oapor'xoi/ra)  futlicxa).  —    Umbrisch - oskische 
Erörterungen ,  von  A.  Knote  1  (S.  118 — 131:  Rechtfertigung  der  in 
der  Zeitschr.  f.  die  Alterthumswiss.  1850  Nr.  52  f.  gegebnen  Deutung 
der  oskischen  Inschrift  von  Agnone  gegen  Aufrecht  in  der  Zeitschr.  f. 
vergl.  Sprachforschung  I  8.  86  ff.).  —    Ree.  von  Diogenes  Laertius 
rec.  C.  G.  Cobet  etc.  (Paris.  Didotl850),  von  Roper  (S.  132— 168, 
Fortsetzung  soll  später  folgen.    Der  Rec.  bedauert,  dass  nicht  noch 
einige  näher  bezeichnete  Biographien  griechischer  Philosophen  in  die- 
sen Band  der  Didotschen  Sammlung  aufgenommen  seien,  besprich 
mehrere  Inconformitäten ,  eine  Folge  der  Vertheilung  des  Stoffs  unter 
3  Bearbeiter:  Cobet,  Westermann  und  Boissonade,  geht  die  kleinern 
Biographien  des  Plato,  Aristoteles ,  Pythago ras  u.  a.  von  Olympiodor, 
Ammonius,  Iamblichus  u.  a.,  die  Fragmente  des  Damascius  und  Marini 
Tita  Prodi  genauer  durch  und  gibt  eine  ausfuhrliehe  Textesgeschichte 
des  Diogenes  Laertius  bis  auf  Cobet,  der  in  Italien  die  besten  Hand- 
schriften verglichen  habe,  aber  leider  die  Prolegomena  schuldig  ge- 
blieben sei,  so  dass  man  nicht  wissen  könne,  was  diplomatisch  be- 
/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Ba\  LXVI.  Uß.  2.  14 
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glaubigt  und  was  als  blosse  Muthraassung  in  den  Text  gesetzt  sei).  — 
Ree.  von  Demosthenis  Orationes  Philipp,  novem  denuo  ed.  F  r.  F  ran  k  e 
(Lips.  1850),  von  Vömel  (S.  169-179:  es  sei  eine  nicht  bloss  rei- 
fern Primanern ,  sondern  auch  für  Vorlesungen  und  Gelehrten  zu  em 
pfehlende  Ausgabe.    Der  Ree.  bespricht  viele  einzelne  Stellen  und 
untersucht  erschöpfend  die  Fragen  über  aip&t  oder  r'tptH,  über  *c- 
liox/drjg  oder  QiUaxtidTjg).  ~    Ree.  vt  n  K.  Niemeyer  de  eqoitibu* 
Rom.  comm.  bist.  (Gryph.  1851),  von  M.  Hertz  (8.  179—186:  trotz 
vieler  im  einzelnen  gerügten  Mängel  erwecke  die  Arbeit  als  ' studio r um 
primitiae'  ein  nicht  ungunstiges  Urtheil  über  Anlage  und  Fleisa  des 
Verf.).  —    Auszuge  aus  Zeitschriften  (S.  186—192). 

Drittes  Heft.    Zur  Erklärung  von  Persius  erster  Satire,  von 
H.  Lehmann  (S.  J93 — 204:  der  Dichter  greife  in  diesem  zwischen 
den  J.  59—62  abgefassten  Gedichte  den  Kaiser  Nero  versteckt  und 
doch  den  Zeitgenossen  verstandlich  an).  —    Caiatia  und  Calatia.  Zur 
Texteskritik  des  Livius ,  von  G.  Stier  (S.  204 — 208:  man  habe  zwei 
bistier  insgemein  verwechselte  und  beide  Calatia  genannte  Städte  zu 
unterscheiden :  Calatia  zwischen  Caudium  und  Capua  gelegen  an  der 
Stelle  des  heutigen  Maddaloni ,  und  Caiatia  in  dem  VolturnuswinLel 
zwischen  Tifata  und  Callicula,  das  heutige  Cajazxo;  das  letztere  sei 
bei  Livius  XXII,  13.  XXUJ,  14.  (IX,  28)  herzustellen,  auch  bei  Dic- 
dor  XIX,  396  Kuiadtav  oder  wenigstens  Kctiaxia*).  -  De  Graeci  ser 
monis  vocabulis  incomparabiiibns ,  scr.  A.  Lentz  (S.  209—222:  die 
wegen  ihrer  Bedeutung  und  wegen  ihrer  Form  nicht  steigerungsfähi- 
gen Worter  werden  mit  Berücksichtigung  der  alten  Grammatiker  und 
mit  Beobachtung  vorzugsweise  des  attischen  Sprachgebrauchs  zusam- 
mengestellt). —    Lateinische  Inschriften,  mitgetheilt  von  Klein  (S. 
215.  216.  224.  247.  248 :  die  neusten  am  Rhein  aufgefundnen  Inschrif- 
ten). —    Fortsetzung  der  Ree.  von  K.  O.  Müllers  Handbuch  d.  Ar- 
chaeol.  d.  Kunst.   3e  Aufl.  mit  Zusätzen  von  F.  G.  Welcker,  von 
K.  B.  Stark  (S.  222  -  247,  Schluss  im  4ten  Heft.   Es  werden  mit 
einzelnen  Ausstellungen  und  Zusätzen  durchgegangen  die  Abschnitte 
über  die  Kunsttopographie  und  Museographie,  die  Tektonik  mit  be- 
sonderer Würdigung  des  Bötticherschen  Werks,  die  Technik  mit  Zu- 
sätzen über  die  ßatpif  %ul%ov  xai  aiSrjgov,  die  Glasfabrication  u.  a., 
der  Abschnitt  üher  die  von  der  Kunst  dargestellten  Formen  der  Natur 
und  des  Lebens  mit  Hervorhebung  mehrerer  mangelhaft  behandelter 
Punkte,  der  Darstellung  des  Haars,  des  Alters,  der  nationalen  Ver- 
schiedenheit der  Körperformen ,  Verbindung  von  Menschen-  und  Thier- 
formen, Motivierung  der  Gestalten,  Gewandung,  Attribute,  endlich 
der  Abschnitt  über  die  Gegenstände  der  bildenden  Kunst,  dieser  nock 
unvollendet).  —    Ree.  von  W.  Papes  Wörterbuch  der  griechischen 
Eigennamen.    2e  Aufl.  (Braunschweig  1850),  von  Karl  Keil  (S.  249 
— 275:  wenngleich  die  neue  Auflage  viele  Zusätze  und  Verbesserun- 
gen erfahren  habe,  so  seien  bei  weitem  noch  nicht  alle,  nicht  einmal 
die  Hauptquellen  der  Onomatologie  erschöpft,  was  von  dem  Corpus 
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inscr.  an  fünfzig  beliebig  herausgegriffenen  Seiten  desselben  nachge- 
wiesen wird.  Auch  in  der  Zahl  der  aufgenommenen  Namen  seien  noch 
viele  offenbare  Fehler  zn  verbessern;  am  dies  zu  beweisen,  geht  der 
Ree.  das  ganze  Buch,  aber  mit  Beschränkung  auf  die  Personennamen, 
durch*).  —  Ree.  von  H.  Keck:  der  theologische  Charakter  des  Zeus 
in  Aeschylus  Prometheustrilogie  (Glückstadt  1851),  von  J.  C.  (S.  275 
— 278 :  sich  beifällig  aussprechende  eingehende  Berichterstattung).  — 
Programme  der  kurhessischen  Gymnasien  zu  Ostern  1852  (S.  278—282). 
—  Auszüge  aus  Zeitschriften.  Bibliographische  Uebersicht  der  neu- 
sten philologischen  Litteratur  ( —  S.  288). 

Viertes  Heft.  Die  Colonien  der  Rhodier,  von  Dr.  Ferd.  Lu- 
ders (S.  289 — 301:  ausführlicher  über  Gela,  Akragas  und  die  ge- 
wöhnlich auf  Argos  zurückgeführten  Colonien  an  der  Sudküste  Klein- 
asiens ,  sodann  Gagae ,  Korydalla  und  Soloe).  —    Emendationes  in 


*)  Ich  erlaube  mir  eine  Bemerkung  zu  S.  260.  Hier  heisst  es, 
nachdem  erwähnt  worden  ist ,  dass  dtovvoictQzos  gegen  die  Analogie 
und  wie  diowatodwoog ,  dtorvetoxlrjs  gegen  die  bessern  Quellen  Ver- 
stösse: 'ingleichen  musste  Sillig  im  Plinius  XXXV,  11  $.  146  für 
Dionysiod orua  Colophoniut  nach  andern  Codices  Dionysodoru  $ 
drucken  lassen,  wie  XXXIV,  8  $.  85  geschehn.*  Abgesehn  davon  dass 
diese  Erinnerung  nur  die  frühere  Silligsche  Ausgabe  trifft,  indem  in 
der  neuen  an  der  erstgenannten  Stelle  allerdings  nicht  'nach  andern 
Codices',  sondern  aus  reiner  Conjectur  und  zwar  mit  ausdrucklicher 
Verweisung  auf  Keils  Spec.  onomat.  Gr.  p.  27  und  Ana},  epigr.  p.  208 
Dionysodoru»  in  den  Text  gesetzt  und  an  der  andern  dieser  Name  £e- 
gen  den  aus  dem  Bambergensis  aufgenommenen  Diodorus  gänzlich 
verschwunden  ist,  hat  der  verdiente  Onoraatologns  Portensis  noch 
zwei  andere  Stellen  des  Plinius  übersehn,  wo  derselbe  Name  vor- 
kommt: II,  109  $.  248,  wo  die  Bücher  zwischen  Dionysodoru»  und 
Vionytiodoru» ,  und  II,  3  $.  7,  wo  sie  zwischen  Dionysodoru s  und  Di o- 
nysidoru»  schwanken.  Nun  kommt  der  Name  in  eben  dieser  letzter- 
wähnten Form  auch  in  dem  Fragment  einer  Hede  des  alten  Cato  bei 
Fronto  p.  133  Nieb.  (206  ed.  Rom.)  vor,  wo  Niebuhr  Dionyaodoro 
emendieren  wollte,  mit  entschiednem  Unrecht,  wie  aus  meiner  Bemer- 
kung im  Rhein.  Mus.  für  Philol.  VIII  S.  228  hervorgeht,  wo  ich  an 
mehreren  nicht  bloss  Kigennamen  (Lemnisclcne ,  Dcmipho,  Calidoru» 
oder  Caludoru8 ,  auch  Patricolc»)  sondern  auch  Appellativis  (tragico- 
moedia7  thcrmipolium)  die  Neigung  der  altern  lateinischen  Sprache 
nachgewiesen  habe  ,  in  griechischen  Coropositis  den  Bindevocal  o  ge- 
gen den  im  Lateinischen  üblichem  1  zu  vertauschen.  Dürfte  man  jetzt, 
da  das  Schwanken  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  an  den  drei 
Stellen  des  Plinius  sich  kaum  anders  erklären  lässt  als  dadurch,  dass 

o 

im  Urcodex  Dionysidorus  geschrieben  war,  nicht  auch  bei  ihm  die  so 
zu  sagen  latinisierte  Namensform  Dionysidoru»  herzustellen  berechtigt 
sein?  Ware  so  der  Gebrauch  derselben  bis  ins  silberne  Zeitalter  hin- 
ein nachgewiesen  (bei  Cicero  Verr.  II,  21  $.  50  gibt  Zumpt  zu  Dio- 
nysodorum keine  Variante  an;  leider  fehlt  aber  dieser  ganze  Abschnitt 
in  dem  vaticanischen  Palimpsest),  so  würde  ich  auch  kein  Bedenken 
tragen,  das  diovvaidtooov  xov  laxgov  des  Galenus  (erwähnt  von  Keil 
Anal,  epigr.  p.  169),  worin  Dindorf  das  i  verdächtig  ist,  für  ganz 
richtig  zu  halten  und  darin  eine  buchstäbliche  RückÜbertragung  jener 
latinisierten  Namensform  zu  erkennen.  A.  F. 

14* 
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loannis  Stobaei  Florilegio,  scr.  G.  A.  Hirsch  ig  (S.  294 — 376).  — 
Philologische  Programme  der  bayerischen  Gymnasien  1850  (S.  303 — 
360).  —    Etwas  über  die  Eintheitung  der  Bildwerke  auf  dein  Kasten 
des  Kypselos,  von  Ruhl  (8.  305 — 311:  Einwände  gegen  Müllers  und 
Jahns  Annahme  einer  Vertheilung  der  Bilder  auf  fünf  übereinander- 
liegende Streifen  oder  Zonen).  —    Schiuss  der  Hec.  von  K.  O.  Mül- 
lers Handbuch  der  Archaeologie  der  Kunst  3c  Aufl.,  von  K.  B.  Stark 
(S.  313 — 331 :  ausführlicher  über  die  Denkmale  des  Dionysoskreises, 
Eros,  Asklepios,  der  Licht-  und  Wassergottheiten,  des  Herakles,  The- 
seus,    Bellero|)hon    und  eine   noch   unedierte  Statue  des  Anakreon; 
Schlussbemerkungen  über  die  Richtung  und  Bedeutung  der  Thätigkeit 
der  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Gebiete  der  Archaeologie).  —  Ree. 
von  Plauti  comoediae  ex  recogn.  A.  F leckeisen  i.    Tom.  I.    (  Lipa. 
18 30)  und  Plauti  Pseudulus  ex  rec.  Fr.  Rit  sehe  Iii  (Bonnae  1850). 
von  Th.  Bergk  (S.  331—361:  die  Wahl  Kleckeisens  für  die  Be> 
guiig  der  Ausgabe  des  Plautus  in  der  Teubnerschen  Sammlung  sei  eine 
glückliche  zu  nennen ;  jedoch  sei  nicht  zu  billigen  die  abweichende 
Ordnung  der  einzelnen  Stücke  und  der  Mangel  einer  Rechenschaft  über 
die  vorgenommenen  Aenderungen ;  ausführliche   Bemerkungen  über  die 
Orthographie  der  Römer  im  allgemeinen  und  in  Einzelheiten,  Verbes- 
serungsvorschläge zum  Trinummus  und  zu  der  ersten  Scenc  des  zw  •  i 
ten  Acts  im  Pseudulus).  —    Rec.   von  J.  B.  Fried  reich:  die  Rea- 
lien in  der  Iliade  und  Odyssee  (Erlangen  1851),  von  Bäum  lein  ^S. 
353 — 366:  es  sei  ein  Werk,  das  zum  Theil  auf  selbständiger  Unter- 
suchung, anderntheils  auf  der  Grundlage  der  bewährtesten  Forschun- 
gen neuerer  Zeit  beruhend  dasjenige ,  was  zum  sachlichen  Verständnis 
der  Homerischen  Gedichte  erforderlich  sei,  in  übersichtlicher  Kürze 
zusammenstelle;   einige  Ausstellungen  im   einzelnen,   insbesondere  in 
Bezug  auf  die  Sage  des  Alterthums  von  der  Herkunft  mancher  Men- 
schen von  Bäumen  oder  Felsen,  das  Wesen  der  Sirenen  und  den  Ab 
schnitt  vom  Fuhrwesen).  -    Rec.  von  J.  Overbecks  Gallerie  he- 
roischer Bildwerke  der  alten  Kunst.    Js  u.  2s  Heft  (Halle  1853),  von 
H.  A.  Müller  (S.  369 — 375:  eingehende  Berichterstattung  mit  einigen 
Ausstellungen  und  Nachträgen).  —    Zu  Origenes  (Hipjn.luus)  contr.i 
Haereticos,  von  A.  Meineke  (S.  375  f. :  Emendationen  einzelner  Stet 
len).  —    Auszüge  aus  Zeitschriften  (S.  377-3H4). 


Rheinische»  Museum  für  Philologie  herausgeg.  von  Welcker, 
Ritsehl,  Bernaya.  Neue  Folge.  VI 1 1.  Jahrgang.  Drittes  Heft 
[s.  Bd.  LXV  S.  106  ir.J.  Ueber  phoenicische  Ortsnamen  ausserhalb 
des  semitischen  Sprachgebiets,  von  J.  Ols hausen  (S.  321 — 3*0 : 
Nachträge  zu  Movers  Geschichte  der  phoenicischen  Coloniru;  Nach- 
weisung phoen.  Niederlassungen  an  mehrern  Orten,  wo  solche  bisher 
nicht  erkannt  waren,  namentlich  in  dem  südlichen  Theile  von  Mysien. 
auf  Inseln  des  aegaeischen  Meeres,  in  Boeotien,  Elis  und  Latium). — 
De  emendatione  Nubium  Aristophanis,  scr.  Theodorus  Kock  (8. 
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341—364:  der  Verf.  fuhrt  den  Beweis,  dass  der  codex  Raven  uns  dem 
Schreiber  desselben  dictiert  worden  sei  wegen  der  vielen  darin  ent- 
haltenen Hörfehler,  stellt  die  in  der  Textkritik  der  Wolken  zu  befol- 
genden Grundsatze  auf  und  sucht  diese  durch  Beispiele  im  einzelnen 
zu  erhärten,  begründet  namentlich  ausfuhrlicher  alle  in  seiner  znr 
Haupt-Sauppeschen  Sammlung  gehörigen  Ausgabe  aufgenommenen  eig- 
nen Conjecturen).  —    Ueber  die  römischen  Saecularspiele,  von  K.  L. 
Roth  (S.  365 — 376:  Augustus  habe,  als  er  das  Saecularfest  für  das 
8.  Jahrhundert  der  Stadt  im  J.  737  feiern  wollte,  durch  neu  redigierte 
eommcntarii  XVvirum  die  historische  Fiction  verbreiten  wollen,  dass 
von  Anbeginn  an  alle  Saecularfeste  in  Zwischenräumen  nicht  von  100, 
sondern  von  110  Jahren  begangen  worden  seien;  das  stehe  in  Wider- 
spruch mit  allen  voraugustischen  geschichtlichen  Zeugnissen,  aus  denen 
sich  vielmehr  ergebe,  dass  die  zweite  historisch  verzeichnete  Saecii- 
larfeier  im  J.  406,  die  dritte  505,  die  vierte  605  abgehalten  worden 
sei.    Kritisch  behandelt  werden  mehrere  Stellen  des  Zosiinus  aus  Buch 
II  im  Anf.,  Festus  p.  329  M.  und  Censorinus  de  die  nat.  17,  10).  — 
Die  Kosmngraphie  des  Kaisers  Augustus  und   die  Commentarien  des 
Agrippa,  von  Chr.  Petersen  (S.  377 — 403:  Fortsetzung  von  S.  161  ff. 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  dies:  es  habe  ein  aus  der  Ver- 
messung des  römischen  Reichs  unter  J.  Caesar  und  Augustus  hervor- 
gegangenes Werk  existiert,  angelegt  von  Agrippa,  herausgegeben  von 
Augustus  oder  auf  dessen  Veranlassung,  das  den  Maassbestimmungeii 
beim  Plinins  und  dadurch  auch  des  Solinus  und  Isidorus  zum  Grunde 
liege;  davon  seien  spater  überarbeitete  Auszüge  noch  vorhanden  in  der 
Kosmographie  des  s.  g.  Aethicus,  des  Julius  Honorins,  Orosius  und 
verwandten  noch  nicht  gedruckten  geographischen  Werken,  sowie  in 
den  Regionarien  und  Mirabilien  der  Stadt  Rom  und  den  Itineraricu 
der  Provinzen  und  des  Meeres.    Jenes  Werk  des  Agrippa  und  Augn 
stus  sei  dasselbe,  das  von  Strabon  unter  dem  Titel  6  jwpoypaqpos  als 
Quelle  für  Maassbestimmungen  benutzt  worden  sei.     Fortsetzung  soll 
folgen).  —    Ueber  die  Servianische  Centurienverfassung  nach  Cicero, 
von  F.  Ritschi   und  E.   Huschke   (S.  404—415:   mit  Bezug  auf 
Ritschis  Behandlung  der  Stelle  Cic.  de  rep.  II,  22,  39  S.  308  IT.  R. 
tragt  den  autoptischen  Bericht  Th.  Mommsens  über  die  Beschaffen!!«  it 
der  Handschrift  an  der  genannten  Stelle  nach;  H.  erkennt  die  unaus- 
weichliche Wahrheit  der  von  Ritschi  für  die  Herstellung  der  Stelle 
festgestellten  Anforderungen  an,  bekämpft  aber  dessen  Versuch  im  ein- 
zelnen und  stellt  ihm  folgenden  entgegen:  Nunc  rationem  videtia  iniaac 
talcm,  ut  cum  equitum  rmturiis  binia  et  8uffragiia  aex  prima  c/nstu's, 
addita  ccritiiria  quac  ad  aummum  uaum  urbia  fabria  tignariia  cat  data, 
LXXXVllll  centuriaa  haberet,    quibua  ex  centum  quattor  centuriis 
(tot  enim  rcliquac  sunt)  octo  solac  ai  acceaaerunt  (oder  acceaai88cnt) 
confecta  vssvt  vi8  populi  univeraa;  rcliqttaquc  multn   maior  multitudo 
sex  et  nonaginta  centuriarum  neque  excludcretur  auffragiia ,   nc  8U- 
perbum  eaact ,  nee  valeret  nimia,  nc  c$set  periculoaum).  —  Ueber  den 
ersten  acgvptischen  Götterkreis  (8.  416 — 131:  Besprechung  von  R. 
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Lepsin.*  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  in  den  Berliner  Akade- 
mieschriften von  1851  und  Aufforderung  an  die  Philologen  von  Fach, 
weder  so  scheu  auf  den  Wust  aegyptischer  Mythologie  hinzublicken 
noch  so  vernehtn  das  Studium  der  Denkmäler  und  ihre  Vergleichung 

mit  den  Schriftstellern  zu  verschmähn).  —  Miscellen.  Litterarhisto- 
rifchaf«  Zu  Gnrgias  Öitmarixos  Xoyog,  von  J.  Bernays  (S.  432  f.  : 
Nachweis  und  Herstellung  eines  bisher  fibersehnen  Fragments  daraus 
bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  11,  51  p.  127  Sylb.).  —  Die  von  Pertz 
bekannt  gemachten  Bruchstucke  eines  römischen  Historikers,  von  K. 
L.  Roth  (S.  +33 — 440:  der  Verf.  vindiziert  dieselben  dem  zweiten 
Buch  der  Historien  des  Sallustius  und  bringt  sie  in  Verbindung  mit 
der  unter  den  Fragmenten  dieses  Werks  enthaltnen  Rede  des  C.  Cotta ). 
—  Etymologisches.  TTjXvytxog,  xrjlt7ivlogy  von  J.  Savelsberg  (S. 
441—447:  xrjXtnvlos  sei  *  grossthorig xTjXvytxog  wie  Trjvyfxog  oder 
Tavysxog  i gross  geworden,  heranwachsend',  vgl.  Hesych.  xr{lv&QOort 
o^vcpoavov ,  ntyctköqxovov;  das  passende  dieser  Erklärung  wird  an  allen 
Homerischen  Stellen  nachgewiesen).  —  Epigraphisches.  Nachträge 
zu  der  Lex  Rubria,  von  F.  Ritsehl  (S.  448 — 464:  veranlasst  durch 
briefliche  Mittheilungen  von  Th.  Mo  mm  Ben  und  Ed.  Huschke. 
1.  Co!.  I  Z.  44  sei  das  keiner  Verteidigung  fähige  OPORTERKT 
DEBEBITVE  mit  Moinmsen  als  Versehn  anzunehmen  statt  OPORTKT 
OPORTEBITVE,  obgleich  dies  das  einzige  Beispiel  dieser  Verbin- 
dung auf  der  Tafel  sein  würde;  daran  dürfe  man  sich  aber  nicht 
stossen,  da  auch  in  andern  Gesetzesurkunden  dieselbe  oder  ahnliche 
Ungleichförmigkeit  nicht  ohne  Beispiel  sei;  man  müsse  überhaupt  fein 
sauberlich  auf  diesem  Gebiete  verfahren  mit  Seltenheiten  und  Sin- 
gularitäten aller  Art,  müsse  sehr  langsam  sein  mit  der  Annahme  von 
Versehn  und  Schreibfehlern  und  sich  vor  nichts  mehr  hüten  als  vor 
übereilter  Forderung  formeller  Gleichmässigkeit :  so  sei  das  in  der  1. 
Rubria  öinmal  vorkommende  NISE  statt  des  sonstigen  N1SEI  nic'it 
anzutasten  und  das  auf  der  Tafel  von  Bantin  gleichfalls  nur  einmal  so 
geschriebene  CONDVMNARI  statt  con demnari  ganz  richtig  gebildet  *). 


*)  Das  mir  S.  451  nachgewiesene  Versehn,  dass  ich  (in  diesen 
NJahrb.  Bd.  L\  .S.  252)  rrcuprro  unter  die  Beispiele  der  Ablaut  unu 
des  a  in  u  eingemischt  habe,  habe  ich  selbst  bereits  ebenda  Bd.  IAI 
S.  58  berichtigt,  ebendaselbst  auch  das  von  R.  nachträglich  S.  494 
beigebrachte  lucuna  statt  tacuna  antieipiert  (was  ich  jetzt  mit  den 
ebenso  gut  beglaubigten  Formen  vocuam,  voeivae,  vocalio  d.  i. 
nichts  anders  als  rueuam,  vueivae,  vueatio  statt  vacuamy  vaci- 
vae,  vacatio  zusammenstelle  (s.  NJahrb.  Bd.  LX.  S.  255);  der  Laut- 
wechsel  betrift  überall  H  vor  c).  Ich  würde  diese  Geringfügig- 
keit hier  nicht  erwähnen,  wenn  ich  nicht  davon  Veranlassung  neh- 
men wollte  zur  Besprechung  einiger  mit  der  beregten  Frage  in  Zu- 
sammenhang stehenden  Punkte.  Erstlich  hätte  ich  a.  a.  O.  (8.  5" 
nicht  absurduB  als  von  snrdarc  abgeleitet  einmischen  sollen;  a.  dar- 
über G.  Curtius  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
\  S.  267  f.  Z  w  ei  t  e  n  s  glaube  ich  mit  den  ebendaselbst  x.usammence- 
htellten  crapulu  —  xQainalq ,  spatula  —  onuxaXr],  pcssulus  —  näc- 
oaXog  (aus  K.  L.  Schneiders  latein.  Gramm.  I  8.   II   fü»e  ich  noch 
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2.  aber  I,  46  f.  3.  aber  die  Construction  von  I,  40  f.  nebst  allgemei- 
nem Bemerkungen  über  die  Schwerfälligkeit  des  Gcsetzesstiis.  4.  die 
omal  wiederkehrenden  Siglen  O.  M.  C.  P.  F.  V.  C.  C.  T.  VK  seien 
mit  Moramsen  aufzulösen:  Oppido  Municipio  Colonia  Praefectura  Foro 


hinsu  aeutula  —  oxvtdlri ,  vitulua  —  Italog,  sträng ulo  —  OTptfyyaJw) 
auch  einen  Eigennamen  in  eine  Linie  stellen  su  dürfen:  Tantulua 
—  Tävtalos;  so  hat  nemlich  bei  Cic.  Tusc.  I,  5,  10  die  beste  Hand- 
schrift, der  s.  g.  Regius,  und  gerade  so  bei  Priscian  IX  p.  861  P., 
der  die  Worte  cnectua  aiti  Tantulua  citiert,  der  noch  unbenutzte 
Uarnbergensis  M.  IV.  12  saec.  IX  (ohne  Zweifel  auch  noch  andere  alte 
Bacher  dieses  Grammatikers  in  dem  Apparate  von  M.  Hertz),  und  ein 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  doppelt  beglaubigten  Nainensform 
ist  zumal  im  Hinblick  auf  die  eben  erwähnten  Analogien  ganzlich  un- 
zulässig; darüber  aber  kann  jetzt,  nach  Herstellung  dieser  altert  hum- 
lich klingenden  Form,  allerdings  ein  Zweifel  aufkommen,  ob  Ritschi 
noch  Recht  behalte,  der  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  VIII  S.  154  'in 
Cicero«  Worten  die  quaeao  num  tc  iUa  terrent,  trieeps  apud  inferoa 
Cerberua ,  Cocyti  fremitua,  traveetie  Ackerontia,  mento  aummam  aquam 
atlingena  cnectu»  aiti  Tantalua  den  Namen  Tantalus  seiner  eignen 
Rede  und  nicht  der  zusammenhängenden  Beschreibung,  aus  der  er 
nach  Gewohnheit  einen  Vers  einwebte*  vindicieren  will  (worin  ihm  O. 
Ribber k  in  seinen  Tragieorum  Latin or um  reliquiae  p.  214  gefolgt  ist), 
zumal  da  nach  dem  Septenarius,  mag  man  ihn  mit  Ritsehl 


oder  nach  Ribbecks  Vorschlag 

.    .    mento  sümmum  laticem  attfngens  eneetüs  aiti 
lesen,  der  Name  Tantulua  als  Anfang  eines  neuen  Septenars  sehr  gut 
passen  würde.    Indessen  wage  ich  hierüber  keine  Entscheidung;  wa- 
rum sollte  nicht  Cicero  in  eigner  Rede  eine  nach  den  Lautgesetzen  der 
lateinischen  Sprache  umgebildete  Form  eines  griechischen  Namens  ge- 
braucht haben,  da  ich  in  der  vorigen  Anmerkung  eine  eben  solche  so- 
gar noch  dem  Plinius  zu  vindicieren  versucht  habe?    Dri  ttens  ist  mir 
bei  dieser  Untersuchung  die  von  Lachmann  zu  Lucr.  p.  16  erwähnte  Vari 
ante  des  Nonius p. 406, &  zu  Plaut.  Rud.  II,  6, 49  anutinam  (nicht  ego  anu- 
tinam)  statt  des  anetina  der  Plaatin.  Bucher  wieder  eingefallen.  Auch 
das  dürfte,  wenngleich  auch  die  Form  anetinua  von  Lachmann  als  durch- 
aus .sprachgemass  nachgewiesen  worden  ist,  doch  wegen  des  Stamm- 
worts anaa  keineswegs  auf  einem  blossen  Abschreiberirthum  beruhn. 
Viertens  endlich  mochte  ich  noch  auf  einen  zwar  schon  mehrseitig 
erkannten,  aber  noch  nicht  allgemein  anerkannten  Trthum  aufmerk- 
sam machen.    Er  betrift  einen  der  Fälle,  wo  ein  a  im  Sanskrit  und 
Gothischen  im  Lateinischen  als  u  erscheint.    Die  Schulter  heisst 
skr.  ansa,  gotb.  amaa,  griech.  bekanntlich  topos  (entstanden  aus  Ofi- 
<roff)  und  latein.  nach  der  herkömmlichen  Schreibung  humerua.  Die 
Aspiration  im  Anlaut  ist  hier  rein  unerklärlich ,  und  darf  man  sonach 
schon  a  priori  umerus  als  die  richtige  Schreibart  voraussetzen  Nume- 
rus steht  für  um-e-aua ,  das  e  ist  als  Hilfsvocal  zur  Vermittlung  der 
dem  Lateinischen  unerträglichen  Consonantenverbindunganzusehn  *  be- 
merkt sehr  wahr  Aufrecht  in  seiner  Zeitschrift  I  S.  283),  so  wird 
«lies  zu  unumstosslicher  Gewisbeit  durch  die  Ueberlieferung  der  älte- 
sten und  besten  Handschriften ,  s.  z.  B.'  Drakenborch  zu  Liv.  VIII,  8, 
JO.  Wagner  Orthogr.  Verg.  p.  477  f.    Mai  im  Index  orthogr.  zu  Fronto 
p.  412  ed.  Rom.    Bentleys  nachahmungswürdigem  Beispiel,  der  Ter. 
Phorm.  V,  6,  4  das  einzig  richtige  umerum  ohne  Umstände  in  den 
Text  setzte,  sind  bis  jetzt  nur  wenige,  wie  Wagner  im  Vergilius, 
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Vieo  Conciliabulo  Castello  TcrritorioVR.    5.  Mommsens  Ansicht  über 

Res  Lex  Jus  Caussaquc  II,  10  und  hex  Res  Ius  Cautisaque  II,  40. 
Dabei  dessen  Wunsch  zu  allgemeinerer  Kenntnis  gebracht ,  dass  doch 
a  u  f  B  i  b  I  i  o  t  h  e  k  e  n  nach  weitern  handschriftlichen  Hilfs- 
mitteln für  die  IS'otac  Valcrii  Probi  gesucht  und  ihm  sol- 
che zum  Behuf  einer  längst  beabsichtigten  Bearbeitung 
nachgewiesen  werden  möchten.  6.  Erörterung  Huschkes  aber 
siremps  mit  Zusätzen  von  Ritsehl).  —  Ueber  Le  Bas'  Inschriften- 
sammlung, von  W.  Henzen  (S.  464 — 470:  an  einer  Reihe  einzelner 
Beispiele  wird  nachgewiesen,  dass  die  allgemein  verbreitete  Meinung, 
Le  Bas  habe  nur  solche  Monumente  in  seine  Jnschriftensammlung  auf- 
genommen, die  er  selbst  gesehn  und  abgeschrieben,  eine  irrige  sei. 
indem  er  nicht  wenige  Inschriften,  die  er  nie  gesehn,  aus  gedruckt«!» 
oder  allgemein  bekannten  Büchern  entlehnt  habe).  —  Handschrift- 
liches. Palimpsestfragmente  der  Ilias,  von  B.  S.  (S.  470 — 475:  Be- 
richt über  ein  im  vorigen  Jahre  in  England  gedrucktes ,  nicht  käuf- 
liches Buch  unter  dem  Titel:  4 Fragments  of  the  Iliad  of  Homer  from 
a  Syriac  Palimpsest.  Edited  by  William  Cureton  M.  A.  Printed  by 
order  of  the  Trustees  of  the  British  Museum/  59  Quartblätter  einer 
alten  Majoskelhandschrift  der  Ilias  aus  dem  5.  Jahrh.  (nach  Angabe 
des  Herausgebers)  waren  nebst  einer  fast  vollständigen  griech.  Hand- 
schrift dos  Kvangeliums  nach  Lukas  zu  einein  syrischen  Werke  ver- 
wendet worden,  welcher  Palimpsest  sich  seit  1847  im  britischen  Mu- 
seum befindet.  Auf  den  59  Blättern  sind  3873  Verse  aus  den  13  letz- 
ten Buchern  enthalten.  Als  Probe  des  philologischen  Ertrags  dieser 
Entdeckung  werden  die  Abweichungen  des  Pal.  vom  Heyneschen  Text 
im  12.  und  13.  Buche  mitgetheilt).  —  Plantinische  Excurse,  von  F. 
Ritsehl  (S.  47j_494;  Fortsetzung  von  S.  150  ff.  21.  techna.  Dass 
nicht  dies  ,  sondern  techina  die  ausschliessliche  Form  bei  Plautus  nnd 
Terentius  sei,  wird  aus  äussern  und  innern  Gründen  erwiesen,  dabei 
auch  die  Stelle  des  Marius  Victorinus  I  p.  2456  P.  8  G.  emendiert. 

nci,  m,  nc.  Die  Prohibitivpartikel  nc  sei  im  6.  Jahrh.  überwie- 
gend ne,  im  7.  nei  oder  ni,  im  8.  wieder  nc  geschrieben  worden  und 
in  dieser  Form  allmählich  zur  Alleinherschaft  gekommen  ,  welche  durch 
die  Inschriften  erwiesene  Thatsache  auch  im  ganzen  durch  die  Litte- 
ratur  bestätigt  werde.  Dazu  allgemeinere  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnis von  ei  I  und  f.  23.  EI  =  f.  EI  sei  niemals  der  Ausdruck 
eines  kurzen  i  gewesen  ;  da  also  nisi  ibi  ubi  mihi  tibi  sibi  anf  den  Mo- 
numenten alle  mit  EI  geschrieben  werden,  so  sei  der  Endvocal  ur- 
sprünglich lang  gewesen  und  die  entgegengesetzte  von  Bergk  verfoch- 
tene  Meinung,  die  sich  allein  auf  die  Vergleichung  des  latein.  Suffixe» 
bi  mit  dem  kurz  auslautenden  griech.  tpt  stütze,  entschieden  falsch. 

Lachmann  im  Lucretius,  O.  Jahn  im  Juvenalis  u.  e.  a.  gefolgt.  Die 
Wahrheit  wird  sich  hoffentlich  bald  allgemein  Bahn  brechen,  und  nicht 
allein  in  diesem  Worte  sondern  auch  in  umor,  umidus ,  umesco  un«! 
den  verwandten,  während  dem  humus  mit  seiner  Sippe  das  h  unan- 
gefochten verbleiben  muss.  A,  F. 
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Die  latein.  Sprache  habe  überhaupt  eine  grosse  Schwcrwuchtigkeit  der 
Silben  durch  gedehnte  Vocale  gehabt,  vor  allem,  aber  keineswegs 
allein,  im  Auslaut,  und  in  der  allmählichen  Abschwachung  solcher  Vo- 
callängen  zu  Kurzen  offenbare  sich  einer  der  durchgreifendsten  Pro- 
cesse  der  latein.  Sprachgeschichte).  —  Der  Genetiv  »enati,  von  F. 
R.  (8.  494  f. :  Nachweis  desselben  an  mehreren  Stellen  des  Cicero  als 
Nachtrag  zu  Ritschis  Abhandlung  de  titulo  Aletrinati  p.  VI — IX).  — 
Zu  Hesychius,  von  Konrad  Schwende  (S.  495  f.:  Beitrage  zur 
Kritik  mehrerer  Glossen). 
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Arnsberg.  An  dem  konigl.  Laurentinum  arbeiteten  Michaelis  185*2 
folgende  Lehrer :  Director  Dr.  F.  X.  Hoegg,  Prof.  P  isch  (Mathem.), 
die  Oberlehrer  Lay  mann,  Kautz  und  Pieler,  die  Gymnasiallehrer 
Severin  (zugl.  Religionslehrer  für  die  katholischen  Schuler),  Nog- 
gerath  und  We gener,  der  Pfarrer  Bertelsmann  (Religionslehrer 
für  die  protest.  Schuler),  Hilfslehrer  Dr.  Schurmann,  Zeichnenleh- 
rer Zimmermann,  Gesanglehrer  Rector  Vieth.  Der  zum  Elemen- 
tar- und  Turnlehrer  ernannte  Redlich  hatte  ein  Jahr  Urlaub  zu  sei- 
ner weitern  Ausbildung.    Schülerzahl : 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

Abit. 

Winter  1850—51 

41 

45 

50 

14 

23 

28 

201 

3 

Sommer  1851 

40 

49 

46 

13 

24 

28 

200 

20 

Winter  1851-52 

39 

58 

29 

22 

20 

J90 

1 

Sommer  1852 

34 

54 

29 

17 

22 

21 

177 

14 

Bamberg  (s.  Bd.  LXV  S.  112).  Während  des  Studienjahrs  1851 
— 1852  wurde  am  konigl.  Lyceum  der  Prof.  der  Chemie  und  Naturge- 
schichte Dr.  Ad.  Wies  in  temporaren  Ruhestand  versetzt  und  seine 
Lehrstelle  dem  vorherigen  Religionslehrer  an  der  Latein-  und  Gewerb- 
schule,  Semina rpraefecten  und  Docenten  am  Lyceum  zu  Aschaflenburg, 
Priester  Philipp  Ho  ff  mann  ubertragen.  Das  von  jenem  funetions- 
weise  innegehabte  Collegium  der  Landwirtschaft  erhielt  aushilfsweise 
der  Lehrer  an  der  Gewerbschule  Dr.  Schriefer.  Die  Zahl  der  Can 
didaten  der  Theologie  war  45  (I:  22,  II:  14,  III:  9),  der  Philosophie 
26.  Von  dem  Gymnasium  und  der  Lateinschule  wurde  der  Studien- 
lehrer Dr.  Pet.  Daumiller  in  die  Lehrstelle  der  I.  Gymn.-Classe 
zu  Kempten  versetzt  und  seine  Stelle  durch  Ascension  der  Studien- 
lehrer. Hann  wacker,  May  ring  und  Probst  und  Anstellung  des 
Studienlehramtsverwescrs  und  Beneficiumsvicars  zu  Hassfart,  Priesters 
Joh.  Gass  wieder  ausgefüllt.    Die  Frequenz  war  am 
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Gymnasium.  Lateinschale. 
IV.  III.   II.   I.    Sa.    IV.  III.  II.    I.    Sa.  GanieSa. 
Anf.d.  Studienj.  25   32   34   53   144   50   55   65   57   228.  372 
am  Schlüsse       25   32   32   51    140   49   44  61    55  209.  349 

Berlin.  Am  franzos.  Gymnasium  hat  der  Lehrer  Dr.  Joachias- 
thal  den  Titel  Professor,  der  Lehrer  Dr.  Chambeau  den  Titel  Ober 
lehrer  erhalten. 

Brixen.    In  diesem  Bischofssitze  wurde  am  Ende  des  10.  Jahrb. 
eine  Domschule  für  Kleriker  errichtet,  allmählich  aber  auch  auf  solch« 
Schuler  ausgedehnt,  welche  sich  nicht  dem  geistlichen  Stande  widme- 
ten.  Im  J.  1601  ward  sie  zu  5  Classen  erweitert  und  1750  «o  einer 
vollständigen  Lehranstalt  mit  6  Cursen  ausgebildet.    Mit  dem  Hock- 
stift im  Jahre  1803  saecularisiert  ward  sie  1807  von  der  bayerische* 
Regierung  mit  7  Classen  und  10  Lehrern  neu  errichtet,  sank  aber bild 
zu  einer  Studienanstalt  mit  3  Classen,  4  Lehrern  und  24  Schulern  herab. 
Erst  in  den  Jahren  1816—1818  ward  sie  wieder  auf  5,  1820  auf  6Clu- 
sen  erweitert.    Bei  der  neuen  Organisation  im  österreichischen  Kaber- 
staate wurden  alle  Anstrengungen  gemacht,  um  diese  älteste  Lehrat* 
stalt  Tirols  zu  einem  vollständigen  k.  k.  Gymnasium  umzubilden  und 
in  der  That  konnte  sie  am  18.  Sept.  1850  mit  8  Classen  eröffnet  wer- 
den.   Im  Schuljahre  1850  —  51  arbeiteten  an  ihr  folgende  Lehrer  [all*-, 
bei  denen  nichts  bemerkt  ist,  gehören  dem  regulären  Augustiner-CW- 
herrenstift  Neustift  an]:  provisorischer  Director  Ben  ed.  Paldele, 
ordentliche  Lehrer:  Ambr.  Heysler,  Hieron.  Herrnegger,  Frx. 
Sales   Crazolara,  Heinr.  Mohr,  Theod.  Mairhofer,  Job- 
Chrysost.  Mitte  rrutzner,  Honor.  Moser  (Kapuziner),  Thoiti. 
Mittersteiner  (Kapuziner) ,  Ant.  Pradella  (Weltpriester),  Sop 
plenten  Frz.  Xav.  Astner  u.  Lud w.  Tschur tsch en thaler,  Ne- 
benlehrer für  Gesang  Domorganist  Job.  Zangl  (Weltpriester).  !■ 
Schuljahre  1851 — 52  rückten  die  Supplenten  Astner  und  Tscbnrt- 
schenthaler  in  die  Reihe  der  Gymnasiallehrer  ein  und  wurden  ab 
Hilfslehrer  für  Religion  im  Obergymn.  und  Geschichte  in  VIII  ange 
stellt  der  für  den  Geschichtsunterricht  im  ganzen  Gymnasinm  be- 
fähigte Weltpriester  K  a  r  1  Moser.    Die  Frequenz  des  Gymnasium 
betrug: 

I.   II.   III.  IV.  V.   VI.  VII.  vin.s» 
Anfang  des  8chulj.  1850—51  35   44    31    26   25    32    17    16  226 
Schluss  desselben  ....   34   41    27    23   25    32    16  23 
Schluss  des  Jahres  1851—52  21    25    38    22    17    17    27    14  l®1 

Düren.    Am  dasigen  Gymnasium  wurden  der  vorherige  ordentl 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Emmerich  Dr.  Klein  als  Oberlehrer  und 
der  Cand.  des  hohem  Schulamts  Dr.  Christian  Gerhard  Speng 
ler  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Eger.  Der  vorherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Med.  Df- 
Gust.  Lorinser  erhielt  die  Ernennung  zum  wirklichen  GymnÄ*iftI 
lehrer. 
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Emmerich.   S.  unter  Düren. 

Hadamar.  Conrector  H.  W.  Stoll  ist  von  dem  dortigen  Gym- 
nasium an  das  zu  Weilburg  versetzt  worden. 

Jena.  An  die  Stelle  des  nach  Breslau  gegangenen  Prof.  Hetnr. 
Rückert  ist  für  das  Fach  der  altdeutschen  Sprache  und  Geschichte 
der  in  Kiel  entlassene  Prof.  Dr.  R.  v.  Liliencron  berufen  worden. 
Die  Professoren  Droysen  und  Nipperdey  sind  zu  ordentlichen 
Mitgliedern  der  kön.  sachsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig  erwählt  worden. 

Innsbruck.  Am  k.  k.  Gymnasium  ist  ausser  den  Bd.  LXV  S.  337 
erwähnten  Beförderungen  die  des  Supplenten  Joh.  von  Kripp  zum 
wirklichen  Gymnasiallehrer  zu  bemerken,  so  wie  dass  seit  dem  7.  Mai 
J852  der  Lehramtscandidat  Thom.  Hohenwarter  griechisch  in  III 
lehrte  (s.  auch  Bd.  LXV  8.  114).   Die  Schulerzahl  war  zu 

VIII.  VII.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I.  Sa. 
Anfang  des  letzten  Schulj.  44  36  58  56  45  43  43  59  383 
Am  Schlüsse    ....     39     29     52     51     41     37   26   48  323 

Kiel.  Der  Privatdocent  Dr.  Karl  Loren tzen  ist  als  Secretär 
des  archaeo logischen  Instituts  in  Rom  angestellt  worden. 

Kurhessen.  Eine  Verordnung  vom  17.  Sept.  bestimmt  mit  höch- 
ster Genehmigung:  1)  nur  Mitglieder  der  im  Kurstaate  anerkannten 
christlichen  Kirchen  können  Lehrer  an  den  Gymnasien  werden  und 
bleiben.  2)  Der  Zutritt  zum  evangelischen  Gymnasiallehramt  ist  ab- 
hängig von  der  AngehÖrigkeit  an  die  evangelische  Kirche  und  deren 
Bekenntnis,  so  wie  von  der  bestimmten  Verpflichtung,  nichts  im  Amte 
gegen  die  evangelische  Kirche  zu  unternehmen,  vielmehr  die  Schüler 
für  die  Ordnung  der  Kirche  zu  erziehn.  Die  vornehmsten  Fächer,  als 
der  Sprachunterricht  in  seinem  ganzen  Umfange,  so  wie  die  Geschichte 
dürfen  nur  den  in  dieser  letzten  Beziehung  bewährt  gefundenen  Lehrern 
anvertraut  werden.  3)  Nicht  nur  der  von  Lehrern,  welche  zugleich 
evangelische  Geistliche  oder  wenigstens  Candidaten  der  Theologie 
sind,  zu  ertheilende  Religionsunterricht,  sondern  auch  die  religiöse 
Erziehung  und  die  in  den  Gymnasien  zu  beobachtenden  kirchlichen 
Ordnungen  haben  sich  den  bestehenden  Gesetzen  der  evangelischen 
Landeskirche  und  ihrer  Ueberwachung  durch  die  zuständigen  Behör- 
den der  letztern  zu  unterziehn. 

Laibach.  Der  Scriptor  bei  der  k.  k.  Bibliothek  und  Supplent  am 
Gymnasium  Karl  Melzer  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  an  der 
genannten  Anstalt  ernannt  worden. 

Leütschau.   8.  unter  Wiew. 

Lyck.  Ueber  das  königl.  Gymnasium  berichten  wir  aus  den  Jah- 
ren Mich.  1849—1852,  dass  am  26.  Jan.  1851  der  Lehrer  Dr.  Jacobi 
starb.  Das  Lehrercollegiura  bestand  am  Schluss  des  genannten  Zeit- 
raums aus  dem  Director  M.  F.  Fabian,  Prof.  Dr.  Cludius,  den 
Oberlehrern  Chrzescinski  und  Kostka,  dem  1.  ordentlichen  Leh- 
rer Dies  tel  (nach  Jacobis  Tode  angestellt),  dem  Oberlehrer  Gortz- 
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itza,  dem  Lehrer  Dr.  Hoch,  dem  technischen  Hilfslehrer  Menzel, 
dem  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  Kissner  und  dem  Schulamts- 
candidaten  Skrodzki.  Schülerzahl: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

8a. 

rhaelia  1850 

22 

37 

48 

29 

23 

17 

176 

»  1851 

22 

35 

40 

31 

25 

24 

177 

„  1862 

27 

40 

40 

33 

29 

33 

^02. 

Abiturienten  Ostern  1850  2,  Mich.  des«.  J.  5,  Ostern  1851  6»  Mich.  7, 
Ostern  1852  1,  Mich.  6.  Bemerkens  werth  ist,  dass  die  Classe  Secunda 
wegen  Raummangels  geschlossen  gehalten  werden  musste,  d.  b.  aus- 
wärtige Schuler  in  dieselbe  keine  Aufnahme  fanden. 

MARBURG.  Der  Gyranasialdirector  Dr.  C.  F.  Weber  in  Cassel 
ist  zum  Professor  der  classischen  Litteratur  an  der  dasigen  Univer- 
sität und  zum  Director  des  philologischen  Seminars  ernannt  worden. 

München.  Zum  Presidenten  des  protestantischen  Oberconsisto- 
riums  wurde  der  Oberhofprediger  zu  Dresden  Dr.  Adolph  Harles», 
zum  dritten  geistlichen  Oberconsistorialrathe  der  Prof.  der  Theologie 
zu  Erlangen  Dr.  J  o  h.  W  i  1  h.  F  r  i  e  d  r.  Höfling  ernannt.  —  Die  durch 
Schindlers  Tod  erledigte  Stelle  eines  Unterbibliothekars  an  der  k. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  wurde  dem  bisherigen  ersten  Custos  dersel- 
ben Georg  Krabinger  verliehn.  —  Der  Professor  der  allgemeinen 
Literaturgeschichte  ,  der  allgemeinen  Lander-  und  Volkerkunde,  dann 
der  chinesischen  und  armenischen  Sprache  an  der  Universität,  Dr.  K. 
Fried r.  Neumann  wurde  in  Ruhestand  versetzt. 

Nassau.  Der  Referent  der  Ministerialabtheilung  des  Innern  in 
Schulsachen,  Prof.  H.  L.  Schmitt  in  Wiesbaden,  ist  zum  Dirigenten 
der  philologischen  Prufungscommission  für  das  Herzogthum  ernannt. 

Neuss.  Die  Wahl  des  Rectors  an  dem  frühem  Collegium  Dr.  Carl 
Menn  zum  Director  des  nunmehrigen  Gymnasiums  ist  bestätigt  worden. 

Prag.  Der  Religionslehrer  am  Altstidter  Gymnasium  Dr.  Innoc. 
Frencl  ist  nach  bestandner  Prüfung  aus  der  böhmischen  Sprache  zum 
wirklichen  Gymnasiallehrer  an  derselben  Anstalt  befordert  worden. 

Pressburg.  Das  Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  Tora  Jahr 
1851  enthält  sehr  interessante  Angaben  über  das  Unterrichtswesen  in 
Ungarn.  Im  J.  1626  wurde  besonders  durch  die  Bemühungen  der  Car- 
dinäle  Kollonich  und  Pazmäny  zu  Pressbnrg  ein  Jesuitengymnasium  mit 
6  Classen  errichtet,  welches  sich  durchschnittlich  einer  Frequenz  von 
600  Schülern  erfreute.  Nach  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  wurde 
es  nach  dem  von  van  Swieten  ausgearbeiteten  neuen  Studienplane  1776 
neu  organisiert  mit  dem  Titel  eines  Archigymnasiums.  In  dem  Schul- 
jahre 1785-86  erfolgte  die  Vereinigung  mit  der  1781  von  Tyrnau  nach 
Pressburg  verlegten  Akademie.  Die  durch  Joseph  II.  in  den  Unter- 
richt eingeführte  deutsche  Sprache  musste  wieder  der  lateinischen  und 
endlich  der  magyarischen  weichen.  1812  ubernahmen  den  Unterricht 
die  Benedictiner  des  Stifts  St.  Martin,  wurden  aber  1850  desselben 
enthoben  und  die  Anstalt  in  ein  k.  k.  katholisches  achtclassiges  deut- 


Digitized  by  Google 


statistische  und  andere  Mitlheilunffcn. 


213 


sches  Staatsgyrnnasium  verwandelt.  An  demselben  lehrten  im  Schul- 
jahr 1850  —  51  als  ordentliche  Lehrer  die  drei  Weltpriester  Dir.  An- 
ton Theod.  Wolf  (vorher  provisorischer  Director  in  Ig  lau)  und  die 
Supplenten  AI.  Soltess  und  Jos.  Krotky,  ausserdem  die  weltlichen 
Lehrer  Prof.  Gregor  Dankovsky  und  Ant.  Ed.  Siegl,  so  wie 
die  Supplenten  Joh.  Ant.  Mrhal,  Ant.  Toinaschek,  J.  Schwen- 
de, J.  L.  Christ,  Ant.  W.  Schopf,  Joh.  Tunst,  C.  Schiller 
und  Joh.  Mick,  das  magyarische  Km.  Matios,  das  slaviscbe  Mart. 
Hattala,  das  franzosische  Alph.  Caignet,  Gymnastik  Per d.  Mar- 
ti nengo.  Im  Schuljahr  1851—52  finden  wir  die  beiden  Supplenten 
SolUss  und  Krotky  als  wirkliche  Religionslehrer,  und  Siegl  als 
Gymnasial-Oberlehrer  aufgeführt,  den  Prof.  Dankovsky  und  Sup- 
plenten Mik  ausgeschieden  und  die  Supplenten  Frdr.  Pövetz  und 
Dr.  Carl  Reichel  eingetreten.  Die  Schülerzahl  betrug: 
Jrchifymnasium      1.    II.    III.    IV.    V.    VI.   VII.    VIII.  Sa. 


42 

34 

26 

35 

29 

33 

199 

Staad  gymnasium 

1.  Sem.  1851  

29 

40 

38 

32 

69 

30 

49 

42 

319 

2.  Sem.  1851  

27 

31 

31 

27 

42 

22 

40 

41 

261 

Schluss  d.  Schulj.  1852 

32 

25 

26 

25 

23 

31 

25 

35 

222 

Unter  den  letzten  222  waren:  160  Katholiken,  2  Lutheraner,  1  Re- 
formirter,  8  nicht  unirte  Griechen,  51  Juden,  und:  134  Deutsche,  44 
Magyaren,  36  Slaven  und  8  Serben. 

Preussen.  Die  Provincialschulcollegien  sind  von  neuem  auf  die 
schon  seit  1831  bestehende  Verordnung,  ohne  Genehmigung  des  Mini- 
sters keine  ausländischen  Schulamtscandidaten  zur  Abhaltung  des  Probe- 
jahrs zuzulassen,  aufmerksam  gemacht  worden.  Dasselbe  ist  auch  den 
Prüfungscommissionen  rücksichtlich  der  Zulassung  von  Nichtpreussen 
zu  den  Examinibus  eingeschärft  worden. 

Quedlinburg.  Die  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  Mat- 
thiae  und  Pfau  haben  das  Praedicat  Oberlehrer  erhalten. 

Roverepo.  Der  vorherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  P.  Jos. 
Pederzolli  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Sagau.  Der  Collaborator  am  dasigen  Gymnasium  Michael  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  an  derselben  Anstalt  angestellt  worden. 

Spalato.  Der  Gymnasiallehrer  LucaSvillovich  ist  zum  Ober- 
lehrer ernannt  worden. 

Stettih.  An  das  Gymnasium  ist  der  vorherige  Oberlehrer  an  der 
Friedrich  -  Wilhelrasschule  Herrn.  Grass  mann  mit  dem  Titel  Pro- 
fessor berufen  worden. 

Stuttgart.  An  dem  königl.  Gymnasium  (s.  LXV  S.  118)  giengen 
während  des  Studienjahrs  1851—52  ausser  der  bereits  unter  Tubihgeh 
LXVS.  442  berichteten  folgende  Veränderungen  vor:  Für  den  erkrank- 
ten Prof.  De  mm  ler  trat  als  Verweser  der  vorherige  Repet.  am  evangel. 
Seminar  in  Schonthal  E.  Ottenbacher  ein,  ders.  ward  aber  im 
Sept.  1852  zum  provisorischen  Lehrer  am  Schullehrerseminar  in  Nür- 
tingen ernannt.   Die  Classe  II*  ward  eine  Zeitlang  von  dem  Lehramts- 
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candidaten  G.  Frdr.  Füll  versehn.  Für  den  zum  Diaconus  in  Hall 
ernannten  ausserordentlichen  Religionslehrer  Frdr.  Jopp  trat  der 
Predigtamtscandidat  Herrn.  Schmidt,  schon  vorher  am  Gymnasium 
beschäftigt,  ein.  Die  Stelle  des  erkrankten  Prof.  Zimmer  verwal- 
tete eine  Zeitlang  der  Cand.  theol.  Gtl.  Reinhardt.  Am  22.  Dec. 

1851  wurde  Praeceptor  Hermann,  vorher  in  Markgröningen,  in  die 
Cl.  IIb  eingeführt.  Am  23.  Mar«  1852  wurde  der  Prof.  Dr.  Donner 
auf  sein  Ansuchen  unter  Vorbehalt  seiner  Wiederanstellung  in  den 
Ruhestand  versetmt.  Nachdem  der  Lehrer  des  Englischen,  W.  Price. 
mit  dem  Schluss  des  Wintersemesters  ausgetreten,  ubernahm  der  Leh- 
rer Gantter  auch  den  obern  Curs.  An  die  Stelle  des  zum  Stiftspre- 
diger ernannten  Praelaten  von  Kap  ff  übernahm  der  Vicar  an  der 
St.  Leonhardskirche  C.  Th eurer  die  Katechisationen.    Am  11.  Juni 

1852  starb  Prof.  Jack,  nachdem  er  noch  nicht  ein  ganzes  Jahr  in  der 
Classe  V*  thätig  gewesen.  Als  Verweser  derselben  ward  am  28.  Juli 
Dr.  Haack  eingeführt.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Winterhalbjahr 
506,  im  Sommer  481. 

Tarhow.  Der  bisherige  Supplent  am  k.  lt.  Gymnasium  Alex. 
Kozminski  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  alldort  ernannt 
worden. 

Troppau.  Die  vorherigen  Supplenten  am  k.  k.  Gymnasium  Vinc. 
Adam  und  Wenz.  Schwarz  sind  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern 
an  derselben  Anstalt  befordert  worden. 

Wesel.  Mit  dem  Schluss  des  Wintersemesters  1851  —  52  schied 
der  Cand.  des  höhern  Schulamts  Nagel  (aus  Cleve)  aus  dem  Lehrer- 
collegium  des  Gymnasiums  aus,  um  in  eine  Lehrerstelle  an  der  hohem 
Bürgerschule  in  Müblheim  an  der  Ruhr  einzutreten.  Für  ihn  wnrde 
Cand.  Alb.  Liesegang  (aus  Perleberg)  vom  Joachimsthalschen  Gym- 
nasium in  Berlin  berufen  und  diese  Lehrstelle  in  eine  bleibende  wis- 
senschaftliche Hilfslehrerstelle  verwandelt.  Anfang  Juli  d.  J.  gieng 
Oberlehrer  Gallenkamp  als  Rector  der  erwähnten  hohem  Bürger- 
schule nach  xMühlheim  ab,  und  in  seine  Stelle  trat  J oh.  Müller  (aus 
Halle)  [s.  LXV  S.  442],  so  dass  jetzt  folgende  ordentliche  Lehrer 
am  Gymn.  in  Thatigkeit  sind:  Director  Professor  Dr.  Blume,  Dom- 
herr des  Hochstifts  Brandenburg,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Fiedler, 
Dr.  Wisseler,  Heidemann,  die  Gymnasiallehrer  Müller,  Ehr- 
lich, Petsch  und  Cand.  Liesegang.  Die  Schülerzahl  des  Gym- 
nasiums betrug  am  Schluss  des  Schuljahres  185  (I:  12,  II:  24,  III:  33, 
IV:  38,  V:  35,  VI:  43);  dazu  noch  eine  Vorbereitungsciasse  mit  21 
Schülern.    Zur  Universität  wurden  4  entlassen. 

WiEfl.  Die  erledigte  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  und  Physik, 
am  k.  k.  Theresianischen  Gymnasium  ist  dem  Lehrer  dieser  Fä- 
cher am  katholischen  Gymnasium  zu  Lcutschau  Dr.  Gust.  Bozdech 
verliehen  worden. 

Würtkmberg.  Auf  den  Antrag  der  evangelischen  Synode  ist  von 
Sr.  Majestät  dem  Könige  verfugt  worden:  1)  dass  ein  Mitglied  der 
geistl.  Bank  des  evangelischen  Consistoriums  den  Sitzungen  des  ko- 
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niglichen  Studienraths  mit  Stimmrecht  anwohne  nnd  dass  diesem  Mit- 
gliede  in  wichtigern  Angelegenheiten,  bei  welchen  religiöse  nnd  kirch- 
liche Beziehungen  besonders  in  Frage  kommen,  das  Correfcrat  zu  über- 
tragen sei;  2)  dass  dem  Consistoriura ,  so  wie  dem  katholischen  Kir- 
chenrathe  die  Befugnis  eingeräumt  werde,  bei  der  Visitation  auswär- 
tiger (d.  h.  ausserhalb  des  Decanatsitzea  befindlicher)  Gymnasien,  Ly- 
ceen  und  lateinischen,  so  wie  Realschulen  den  Decan  des  Bezirks  hierzu 
abzuordnen. 

Zara.  Der  bisherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Marco 
Scarante  wurde  zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  daselbst  ernannt. 

Zwickau.  Vom  dasigen  Gymnasium  (s.  LXV  8. 120)  erwähnen  wir, 
dass  im  Marz  d.  J.  der  vorherige  interimistische  Lehrer  der  exaeten 
Wissenschaften  Dr.  Edoin  Bauer  definitiv  zum  9ten  ordentl.  Lehrer 

ernannt,  monatliche  Vorträge  von  Schulern  aller  Classen  vordem  Leh- 
rercollegiura  und  dem  ganzen  Coetus,.  abwechselnd  aus  allen  Gegen- 
ständen des  Unterrichts,  eingeführt  und  für  die  Schüler  der  Quinta 
und  Sexta  6  wöchentliche  Arbeitsstunden  eingerichtet  wurden.  Zur 
Universität  giengen  zu  Ostern  dieses  Jahres  4,  zu  Michaelis  2.  Die 
Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  115  (I:  11,  II:  15,  III: 
18,  IV:  27,  V:  22,  VI:  22). 
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Am  11.  Juni  starb  zu  Stuttgart  der  Prof.  am  kon.  Gymnasium  Jack. 

Am  13.  Juli  auf  seinem  Landgute  zu  Közep-Bük  im  64.  Lebensjahre 
Ladislaus  Hetye'sy,  seit  1810  als  Lehrer,  Professor  und  zeit- 
weiliger Director  an  dem  jetzt  eingegangenen  evangelischen  Ly- 
ceum  zu  Oedenburg  thatig. 

Am  18.  Juli  zu  Bonn  der  emeritierte  Gymnasiallehrer  Dr.  Heinr. 
Kanne,  79  Jahr  alt. 

Am  23.  Juli  zu  Wien  der  Capitular  des  Benedictinerstifts  zu  den  Schot- 
ten, Professor  am  k.  k.  Gymnasium  daselbst  und  Archivar  des 
Stifts,  Berthold  Sengschmitt  (geb.  19. Sept.  1801  zu  Wien). 

Am  7.  Aug.  zu  Prag  der  k.  k.  Schulrath  und  Gymnasialinspector  Dr. 
Joh.  Silhavy  im  55.  Lebensjahre. 

Am  17.  Aug.  zu  Reikjavik  auf  Island  Dr.  theol.  Sveinbjorn  Egils- 
non,  vormals  Rector  der  dortigen  Schule,  Mitherausgeber  der 
Sturlunga  Saga,  Verfasser  der  Historia  scripta  Islandorum  und 
einer  in  Schulprogrammen  von  1829 — 40  mitgetheilten  Uebersetzung 
von  Homers  Odyssee. 

Am  2.  Sept.  zu  Upsala  der  Professor  der  Philologie  an  der  dortigen 

Universität  W.  E.  Palmblad. 
Am  15.  Sept.  zu  Dorpat  der  emeritierte  Professor  an  der  dasigen  Uni- 
versität, Ehrenmitglied  der  Akademie,  Staatsrath  Ritter  Dr.  Karl 
Morgenstern  nach  vollendetem  82.  Lebensjahre. 
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Die  /.wölftc  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
zu  Erlangen  hat  beschlossen,  dem  Philologen  Friedrich  Augast 
Wolf  ein  Denkmal  zu  errichten  and  dazu  Halle,  die  Ilauptstälte  sei- 
ner langjährigen  aeademischen  Thätigkeit ,  ausersehn.  Die  Unterzeich- 
neten sind  zusammengetreten,  um  die  Vorbereitung  und  Ausführung 
dieses  Plans  zu  übernehmen.  Sie  haben  die  Aufstellung  einer  Mar- 
morbüste dieses  hochverdienten  Mannes,  welcher  der  Philologie  neue 
Bahnen  vorgezeichnet,  und  nicht  allein  durch  sich,  sondern  auch  durch 
seine  zahlreichen,  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  Schüler  zur 
Verbesserung  des  höhern  Unterrichtswesens  höchst  einflussreich  ge- 
wirkt hat,  in  der  Aula  der  Halleschen  Universität  für  das  geeignetste 
erachtet.  Sie  richten  deshalb  an  ihre  Collegen  an  Deutschlands  Hoch- 
schulen und  Gymnasien,  an  alle,  welche  den  Alterthumsstudien  Theil- 
nahme  zuwenden,  die  Bitte,  die  Ausführung  des  Unternehmens  durch 
Beiträge  unterstützen  zu  wollen,  zu  deren  Empfangnahme  jeder  der 
Unterzeichneten  bereit  ist. 

Berlin  und  Halle. 

Baechh.    Bernhardy.    Meier.    Ross.    Eckstein.  r 

Sollte  jemand  geneigt  sein  die  Zahlung  seines  Beitrags  durch 
Vermittlung  einer  Buchhandlung  zu  leisten,  so  würden  wir  die  Wai- 
senhaus-Buchhandlungin Halle  oder  deren  Commissionfirin,  die  Dyksche 
Buchhandlung  in  Leipzig,  dazu  vorschlagen.  D.  0. 
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1.  Exploration  scientißque  de  rAlgcrie  pendnnt  les  annees  1840, 

1841,  1842  publice  par  ordre  du  gouvernement  et  avcc  le  concours 
d'une  commission  academique.  Beaux-arts,  Architecture  et 
Sculpture  par  Amable  Havoixic,  architccte  etc.  etc.  Pari«  che» 
Firmin  Pidot  freres,  libraires  rue  Jacob  56.  MDCCCLI  *).  Li- 
vraison  23—29  incl.  in  gros«  Folio. 

2.  Exploration  scientißque  de  rAlgerie  pendant  les  annees  1840, 

1841,  1842,  1843,  1844  et  184Ö  publice  par  ordre  du  gouvernement 
et  avec  le  concours  d'une  commission  acadeiuique.  Archäolo- 
gie. Par  Ad.  H.  AI.  Dclamare ,  chef  d'escadron  d'artillerie  etc.  Pa- 
ris, Imprimerie  Nationale  MDCCCLI.  Gide  et  J.  Baudrv,  edi- 
teurs,  rue  des  petita  Augustins  5. 

3.  Rapports  adresse's  ä  M.  le  Ministre  de  flnstmction  publique 

et  des  cultes  par  M.  Leon  Rcnicr,  sous-bibliothecaire  a  Ja  Sor- 
bonne, chargä  d'une  mission  scientifique  en  Algerie.  Extraita  de« 
Archive«  des  Missions  scientifiques.  Paris,  Imprimerie  Nationale 
MDCCCLII.   59  8.  in  gr.8. 

Seit  der  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LH  S.  402  f.  und  LXU  S.  23  IT.  ge- 
gebenen Anzeige  des  an  erster  Stelle  genannten  Werks  sind  von  dem- 
selben sechs  weitere  Lieferangen  erschienen,  von  welchen  die  fünf 
ersteu  (24  bis  28)  bloss  Abbildungen,  die  zuletzt  erschienene  (29) 
aber  auch  auf  PI.  44  und  51  wieder  einige  nicht  bekannte  lateinische 
Inschriften  bringt.  Die  Abbildungen  betreffen  ausser  einigen  mauri- 
schen Gebäuden  Reste  eines  Bogens  bei  dem  heutigen  Announah,  geben 
dann  grössere  Ansichten  von  Moslaganem  und  seiner  Umgebung,  so 
wie  auch  eine  vue  panoramatique  von  Oran,  insbesondere  bringen  sie 
grössere  Ansichten  und  Pläne  des  jetzigen  Cherchel  oder  der  alten 
Julia  Caesarea ,  und  gehn  dann  auch  in  die  Einzelheiten  der  dort  auf- 
gefundnen  römischen  Beste,  namentlich  der  Thermen,  des  Theaters, 
des  Hippodroms,  so  wie  der  Grabstätten  ein;  bei  welcher  Veranlas- 
sung uns  denn  auch  auf  den  bemerkten  Tafeln  einige  Inschriften  mit- 


*)  Diese  Jahreszahl  1851  tragt  die  letzte  der  bisher  erschienenen 
Lieferungen,  die  neunundzwanzigste,  die  im  September  18ö2 
ausgegeben  ward. 

A.  Jahrb.  f.  Phit.  u.  Paed.    Bd.  LXVI.  Hfl.  :l.  15 

■ 
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getheill  werden.  Die  eine  derselben  enthält  nichts  weiter  tU  die 
Worte  :  Ossuarium  Vitii  Fartoris. 

Wir  sehn  daraus,  dass  die  fartores,  welche  sich  mit  dem  Mi- 
sten und  Stopfen  des  Geflügels  für  die  Tafeln  der  vornehmen  abga- 
ben, nicht  bloss  in  Rom  sich  fanden,  sondern  dass  selbst  bis  in  die 
Provincialstädte  dieses  Gewerbe  sich  verbreitet  hatte,  da  auch  in  der 
Colonie  Julia  Caesarea  ein  solcher  fartor  sich  angesiedelt  hatte 
(s.  Ober  die  Bedeutung  dieses  Wortes  Heindorf  und  Wüstemann  zu 
Horatius  Satiren  II ,  3  ,  229  p.  363  und  Gallus  von  Becker-Rein  Bd.  III 
S.  201).  Wenn  Wüstemann  die  von  Obbarius  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  XXVIII  S.  247  gegebene  Deutung  des  Wortes  fartor  als  eines 
Geflügel  Händlers  verwirft,  mit  Bezug  auf  die  Bedeutung  von 
[ordre,  wovon  doeh  offenbar  fartor  abgeleitet  ist,  so  können  wir 
ihm  darin  nicht  Unrecht  geben,  glauben  jedoch,  dass  es  sehr  nahe 
liegt,  den,  der  mit  dem  Stopfen  und  Mästen  des  Geflügels  7.um  Ver- 
kauf sich  abgibt,  auch  als  einen  Gewerbsmann  aufzufassen,  der  mit 
dem  Geflügel,  insbesondere  mit  dem  (von  ihm)  gemästeten,  einen 
Handel  treibt,  und  in  sofern  auch  als  ein  Gellügelhändler  gedacht 
werden  kann.  Zu  den  an  den  a.  0.  bemerkten  Stellen  kann  noch  hin- 
zugefügt werden  Inscr.  Gruter.  p.  DLXXX  nr.  Ja,  Inscr.  Reines,  el.  g. 
nr.  12  {Avium  fartor),  wo  Reinesius  (p.  554)  noch  einiges  andere 
aus  Inschriften  anführt. 

Auf  derselben  Planche  44  finden  wir  noch  die  folgende  Inschrift 
neben  einer  andern  verstümmelten : 

I).  ü.  $.  Sapancioni  F.*)  C  L  Graecinae  V.  Annis  iX.  M.  Ii. 
D.  I  C  L  Seneca  rernaculo  pientissimo  M.  F.  (und  darunter:) 
S.  T.  T.  L  (d.  i.  sit  tibi  terra  levis), 
wobei  wir  die  genaue  Angabe  des  Lebensalters  der  gestorbenen  — 
neun  Jahre,  zwei  Monate  und  einen  Tag  —  hervorheben  würden., 
wenn  nicht  ähnliche  genaue  Angaben  auf  diesen  africanischen  Grab- 
seb ritten  öfter  angetroffen  würden. 

Auf  Planehe  51  finden  wir  zwei  andere  auf  einem  PUaster  ange- 
brachte Inschriften,  von  welchen  die  eine,  in  grossen  deutlich  ge- 
schriebenen Buchstaben,  also  lautet: 

Licinio  L  Fit  Qvir  Secundino  Decurioui  Caetariensium  gf  an 

publico  exomato  sacrisqu.  **)  luper calibus  funeto  c<m- 

sobria  10  ...  . 

Wir  haben  hier  also  einen  der  Decurionen  oder  Ralhsherm  der  Julia 
Caesarea,  welcher  mit  der  Ritterwürde,  und  zwar  mit  einem  Staats 
ross,  wahrscheinlich  als  Belohnung  für  früher  geleistete  Dienste,  von 
einem  Kaiser  belohnt  worden  war  und  bei  dem  Cultus  der  Luperealien 
Dienste  geleistet,  also  wohl  das  Amt  eines  Lupercus,  wie  die  Priester 
und  Thcilnehmer  dieses  Cultus  heissen  (Virg.  Aen.  VIII,  663  Salios 


•)  d.  i.  fecit,  ebenso  wie  M.  P.  monumentum  fecit  heissen  soll. 
••)  Das  fehlende  e  ist  verwischt,  ebenso  fehlt  nach  funeto  mehre- 
re», was  ganz  verwischt  ist. 
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nudosqve  Lupercos;  Juven.  Sat.  II,  142)  bekleidet  hatte.  Man  wird 
indessen  daraus  kaum  den  Schluss  zielin  dürfen,  dass  der  römische 
Cultus  der  Luperealien  sich  bis  in  die  römischen  Pflanzstädte  Africos 
verbreitet,  und  demnach  auch  in  der  Julia  Caesarea  stattgefunden,  in- 
dem der  Decurio  Secundinus  früher  zu  Rom  oder  in  irgend  einer  an- 
dern italischen  Stadt  das  Amt  eines  Lupercus  geführt  haben  konnte; 
denn  wir  ersehn  aus  mehrern  Inschriften*),  dass  dieser  Dienst  auch 
ausserhalb  Roms  in  andern  italischen  Städten  (Praeneste,  Perusia,  Ve- 
litrae,  Nemausum)  Eingang  gefunden  hatte. 

Die  andere  Inschrift  ist  etwas  verstümmelt,  doch  Hisst  sich  das 
fehlende  meistens  ohne  Beschwerde  erganzen : 

. . .  enio  C.F....  faiali  (dec  ,«rions  (fi)dis8imae  (col)emioe  C(aes) 

ariensis  r(e\\)gio$o  <iti/#(s)/i7i  santissimi  numinis  matris  deum 

dendrophori  dignissimo. 
Wir  haben  unsere  Ergänzungen,  an  denen  wohl  niemand  Zweifel 
haben  wird,  in  Klammern  beigesetzt,  und  nur  bei  dem  verstümmelten 
Namen  des  Decurio,  zu  dessen  Ehren  die  Inschrift  gesetzt  ist,  keine 
Ergänzung  gewagt,  die  vielleicht  mit  der  Zeit,  wenn  alle  aus  dieser 
römischen  Colonialstadt  aufgefundnen  Inschriften  veröffentlicht  sind, 
sich  eher  und  mit  mehr  Sicherheit  wird  geben  lassen.    An  einen  Na- 
men, wie  Licinius  in  der  vorigen  Inschrift,  kann  nicht  gedacht  wer- 
den ,  da  der  erste  der  erhaltnen  Buchstaben  deutlich  ein  E  erkennen 
lässt.    Bemerkeuswerth  erscheint  es,  dass  auch  dieser  Decurio  ein 
priesterliches  Amt,  das  eines  Antistes,  bei  dem  Cultus  der  Mater  deum 
bekleidet  hatte.    Diese  Gottheit  haben  wir  schon  in  der  frühern  An- 
zeige (Bd.  LH  S.  413)  aus  einer  andern,  in  dem  alten  Calama  gefund- 
nen  Inschrift  kennen  gelernt;  ihr  Cultus  scheint  daher  an  mehrern 
Orten  des  römischen  Africas  verbreitet  gewesen  zu  sein.    Das  Epi- 
theton Dendrophorus  führt  diese  Gottheit  ebenso,  wie  es  dem  Her- 
cules oder  Silvanus  in  einer  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  1602  (Silvana 
dendrophoro  sacrum)  zugetheilt  wird  ;  an  die  priesterliche  Corporation 
der  Dendrophori,  welche  in  Inschriften  ebenfalls  vorkommen  (z.  B. 
bei  Orelli  Nr.  2385.  3741.  Visconti  monum.  Gabini  p.  150  sqq.  und  ein 
mehrere»  bei  J.  Rabanis :  Recherches  sur  les  Dendrophores  et  sur  les 
corporations  romains  en  genernl.  Bordeaux  1841.  8.  früher  auch  Rei- 
nesius  Syntagm.  Inscript.  zu  A.  V  Nr.  23  p.  371  ff.),  darf  daher  hier 
nicht  gedacht  werden;  wohl  aber  dürfen  wir  bei  dieser  Mater  deum 
an  eine  andere  zu  Constantine  aufgefundene  Inschrift  *♦)  denken, 
welche  also  lautet: 

/.  0.  IT.  Dis  Deabusque  Mairi  Deum  Magnae  Idae  et  ApoUini 

.  . .  M .  Coe ...  ns. 


♦)  s.  bei  Orelli  Coli.  Inscr.  Nr.  2251  ff.  (Vol.  I  p.  385  ff.),  vgl. 
auch  Nr.  2543  und  dazu  Orelli«  Bemerkung  Vol.  I  p.  445.  Moumwen 
Jnscript.  regni  Neapolit.  Lat«  Nr.  6330. 

**)  In  dem  gleich  zu  besprechenden  Werke  von  Delainare  Livr.  XVI 
PI.  153.  Andere  Inschriften  der  Magna  Deum  Mater  s.  bei  Gruter 
I».  XXIX  sq. 

15» 
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Von  dem  unter  Nr.  2  aufgeführten  Werke  des  Um.  Delaware,  u( 
dessen  Erscheinen  bereits  in  der  frühern  Anzeige  (Bd.  LH  S.  411  io 
der  Note)  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  liegen  bis  jetzt  siebee 
und  zwanzig  Lieferungen  vor  uns,  ohne  dass  jedoch  daraus  sich  eite 
befriedigende  Uebersicht  des  Ganzen,  das  hier  geliefert  werden  soll, 
nach  Plan  und  Anlage  desselben  gewinnen,  oder  Umfang  undAusdek- 
nuug  des  Werks  mit  einiger  Sicherheit  bemessen  lässt.  Noch  fehlt 
der  den  Abbildungen  beizugebende  Text  gänzlich ;  aus  dem  Avertiw 
ment,  das  dem  schön  geslochnen  Titelblatt  folgt  und  von  dem  Henos- 
geber  unterzeichnet  ist,  ersehen  wir,  dass  bei  der  Herausgabe  selbst 
die  Folge  der  Forschungen,  wie  sie  an  Ort  und  Stelle  selbst  im  Jafcr 
1840  begonnen  und  bis  1845  fortgesetzt  worden ,  maassgebend  geue- 
sen,  und  hiernach  die  Hauptabteilungen  des  Ganzen  sich  abo 
gestalten. 

Als  Ausgangspunkt  wird  angegeben  Dellis,  Bojigic,  Djidjcl,Phi 
lippeville  und  Stora,  dann  folgt  die  Koutc  von  Philippcville  uachCoB- 
stantine,  darauf,  in  Folge  der  Expedition  des  General  Galbois,  Sign* 
ii.  s.  w.,  und  nach  der  Hückkehr  nach  Constanline  Setif  und  seine  Um- 
gebungen, von  wo  aus  ebenfalls  der  Hückweg  nach  Constanline  p 
nommen  und  dieses  selbst  naher  untersucht  ward;  daran  schliesst  sich 
die  Heise  in  die  östlichen  Thoile  der  Provinz  Constantine,  so  wie  die 
von  dem  Herzog  von  Aumale  im  Jahre  1844  in  den  Süden  dieser  Pro- 
vinz nach  Biskra  und  Oulad-Soltan,  Lambaesis  —  den  an  allen  Denk- 
malen zunächst  der  Römerzeit  reichsten  Theil  der  nordafricanisebtt 
Besitzungen  —  unternommene  Expedition. 

Auf  diese  Angaben  ,  so  wie  auf  eine  Angabe  der  Mansse,  welcke 
bei  Abbildung  der  Denkmale  eingehalten  worden  sind,  beschränkt  sich 
der  Inhalt  des  Avertissement;  über  alles  andere  fehlt  jede  Nachricht, 
wie  sie  doch  schon  aus  dem  Grunde  erwünscht  wäre,  dass  die  bis  jettl 
gelieferten  einzelnen  Blatter  der  Abbildungen  zwar  mit  Nummern  ver- 
sehn sind ,  diese  Nummern  aber  durcheinander  laufen ,  so  dass  erst 
dann,  wenn  das  Ganze  vollendet  ist,  die  einzelnen  Abbildungen  hier- 
nach geordnet  werden  können»  und  dann  auch  erst  eine  Uebersicht 
des  Ganzen  und  ^ler  dabei  cingehaltnen  Ordnung  möglich  ist.  Es 
dies  ein  grosser  Uebelstand,  der  dadurch  nicht  gemindert  wird,  das 
auch  bei  andern  grossem  Werken  der  Art,  welche  zu  Paris  mei*' 
auf  Kosten  oder  doch  mit  Unterstützung  des  Gouvernements  ersehe: 
nen,  dasselbe  Verfahren  eingehalten  wird,  das,  nur  durch  Nebea- 
rücksichten,  wie  es  scheint,  bestimmt,  dringend  eine  Abhilfe  wü- 
schen lässt.  Zu  diesem  Uebelstande,  der  es  uns  nicht  möglich  nuebt 
Plan  und  Anlage  des  Werkes,  wie  Umfang  und  Ausdehnung  desselben 
gehörig  zu  überschauen,  kommt  noch  der  weitere  Umstand  hinzu,  das* 
wir  in  diesem  mit  dem  Titel  ArcUeologie  bezeichneten  Werke 
gar  manches  stossen,  was  sich  in  dem  unter  Nr.  1  oben  aufgeführt* 
Werke  von  Bavoisie  ebenfalls,  nur  in  grössern  Dimensionen,  tnstf' 
fuhrt  findet,  während  das  Werk  des  Hrn.  Delamare  in  klein  Folio 
alle  Gegenstände  nach  einem  geringem  Maasslabe  mittheilt  undmei*1 
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auf  einem  Blatte  mehrere  Gegenstunde  bringt,  dadurch  freilich  uns 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Kesten  des  Altcrthums  in  einer  weit 
grössern  Abwechslung  vorführt.  Die  Ausführung  selbst,  nach  diesem 
geringem  Maasstabe  veranstaltet,  verdient  gewis  alle  Anerkennung, 
und  wird  es  gewis  niemandem  einfallen,  von  dieser  Seite  aus  einen 
Tadel  auf  das  Werk  zu  werfen,  das  in  vielem  selbst  uns  mehr  befrie- 
digt hat,  als  das  andere  in  grösseren  Maasstabe  und  mit  mehr  Luxus 
ausgeführte,  zumal  da  dieses,  wie  es  uns  wenigstens  scheinen  will, 
keinen  grössern  Grad  der  Treue  oder  Verläßlichkeit  ansprechen  kann, 
im  Gegentheil,  namentlich  bei  den  in  beiden  Werken  mitgctheilten 
Inschriften,  sogar  ans  dem  Werke  des  Hrn.  Delamare  hier  und  dort 
berichtigt  werden  kann.  Wir  werden  davon  die  Belege  bringen,  müs- 
sen aber  wiederholt  unser  Bedauern  aussprechen,  dass,  wahrend 
manche  Inschriften  nun  bereits  in  mehrfachen  Abdrücken  vorliegen, 
die  grosse  Masse  der  übrigen  der  gelehrten  Welt  durch  eine  Veröf- 
fentlichung noch  nicht  zugänglich  geworden  ist.  Dies  würde  aber 
wohl  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  man  von  Anfang  an  darauf  Bedacht 
genommen,  die  aufgefundnen,  bisher  unbekannten  Inschriften  in  einer 
eignen  Pubtication,  etwa  heftweise  nach  einander,  erscheinen  zu  las- 
sen ;  durch  gute  Register  hatte  der  wünschenswerthen  Uebersicht  des 
Ganzen,  so  wie  des  Inhalts  nachgeholfen  werden  können.  So  aber 
haben  wir  jetzt  die  im  Verhältnis  zu  der  aufgefundnen  Masse  weni- 
gen bis  jetzt  veröffentlichten  Inschriften  an  verschiednen  Orten  zu- 
sammenzusuchen; ja  es  fehlt  schon  jetzt  nicht  an  verschiednen  Lesun- 
gen einer  und  derselben  Inschrift,  was  nur  durch  eine  getreue,  au 
Ort  und  Stelle  aufgenommene  und  so  veröffentlichte  Copie  zu  vermei- 
den gewesen  wäre.  Ob  diesen  Misständcn  durch  eine  allerdings  be- 
absichtigte grössere  Publication  (s.  unten)  abgeholfen  werden  wird, 
wagen  wir  um  so  weniger  zu  versichern,  als  selbst  das  Erscheinen 
dieses  Werkes  doch  immerhin  noch  in  eine  weite  Aussieht  gestellt  ist. 

Durchgehn  wir  nun  naher  den  Inhalt  der  bis  jetzt  erschienenen 
Lieferungen,  zunächst  in  Bezug  auf  die  darin  mitgctheilten,  grossen- 
thcils  bisher  unbekannten  Inschriften,  so  finden  wir  in  der  ersten  Li- 
vraisön,  welche  eine  Reihe  von  einzelnen,  kleineren  Denkmalen  aus 
Philippcville  bringt,  auf  der  mit  Nr.  29  bezeichneten  Planche  mehrere, 
im  ganzen  minder  bedeutende  Reste  von  Inschriften,  dann  aber  auch 
die  schon  von  Clarac  (und  daraus  auch  in  unsrer  frühem  Anzeige 
Bd.  LII  p.  424*)  mitgetheilte: 

Oplo  meae  carte  conlingal  viter e  natae 

mt  ...  .  •#.;■!  .1.1  i  /# 

VI  nustro  exemnlo  rftscat  amare  vtrum. 
Auf  einer  auf  derselben  Planche  29  abgebildeten  Ära  findet  sich 
eine  nur  zum  Theil  noch  leserliche  Inschrift,  welche  lautet: 

Vax  tibi  vivos  Homo  posuit  Antonius  aram  verna  loci  huius  gut 
negotiator  habet  coniugem  et  nalos  nacigalo  .  .  .  in   ...  andu 


*)  Jetzt  auch  bei  Zell  Epigraphik  T  Nr.  1946  S.  436. 
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 sacram  D.  M.  S.  Antonius  Fax  V.  A.  LXX.  H.  S 

(d.  i.  vixit  annis  LXX  hic  sitns). 
Wir  werden  hier  an  der  Form  tivos  für  vitms  keinen  Anstoss  neh- 
men, da  diese  Form  auch  in  andern  Inschriften  angetroffen  wird; 
verna  dürfte  wohl  in  der  Bedeutung  zu  nehmen  sein,  welche  Festus 
p.  372  angibt:  'Romanos  remas  appellabant,  id  est  ibidem  natos.* 
Die  Inschrift  scheint  die  eines  Christen  zu  sein :  wir  schliessen  dies 
aus  dem  am  Anfang  und  Schluss  beigefügten  Fax,  das  uns  an  das  auf 
christlichen  Grabschriften  in  ähnlicher  Weise  am  Anfang,  wie  beson- 
ders am  Schluss  beigefügte  In  Pace  erinnert;  in  einer  derselben  (bei 
Keinesius  Syntagma  Inscr.  Class.  XX  nr.  61  finden  wir  gleichfalls: 
Hic  pax  zu  Anfang. 

Noch  verstümmelter  erscheint  eine  andere  ebenfalls  auf  dieser 
Planche  befindliche  Insohrift: 

M.  Fabius  L.  fil.  Quir  .  .  .  honorem  praem  dedit  praeter 

oblationem  ftli  tut  Senecionis  ad  cultum  theat  .... 

Beide  Inschriften  hat  schon  Clarac  unter  Nr.  110  und  Nr.  109  mitge- 
theilt,  aber  bei  der  ersten  stimmt  seine  Copie  nur  bis  zu  dem  Worte 
natos  mit  der  hier  gegebenen  Lesung  überein;  was  folgt,  ist  zum 
Theil  anders  gegeben,  so  namentlich  memorem  statt  sacram.  In  der 
andern  Inschrift  ist  das  nach  honorem  folgende  Wort  durch  pran- 
dhtm  bei  Clarac  gegeben,  während  die  Spuren  der  verwischten 
Schrift  deutlich  auf  praemium  führen. 

In  der  zweiten  Livraison  stossen  wir  PI.  47  auf  einige  Grab- 
schriften, die  keine  weitere  Bedeutung  ansprechen  können  —  denn 
dass  wir  auf  einer  derselben  vixit  geschrieben  sehn  VICXIT,  findet 
sieb  auch  auf  andern,  bereits  in  Gruters  Sammlung  aufgenommenen 
Inschriften  — ,  dann  kommen  andere  auf  die  Herstellung  der  Land- 
strassen, die  ein  Hauptgegenstand  der  Fürsorge  der  römischen  Kaiser 
war,  bezügliche  Inschriften,  von  welchen  die  eine  leicht  zu  ergän- 
zende also  lautet: 

Jmp.  Caes.  M.  Aurelio  Carino  invicto  pio  felici  augusio  ponii- 
fici  maximo  tribuniciae  potestatis  pater  patriae  *)  proconsnl 
viam  imbribus  et  vetustate  (collap)iaw  cum  (pontibus)  resti (tait). 
Auch  diese  Inschrift  hatte  schon  Clarac  unter  Nr.  &  mitgetheilt,  sie 
ward  bei  Arrouah  auf  dem  Wege  von  Phiüppeville  nach  Constantine 
aufgefunden,  und  ist  eine  von  den  wenigen  dem  Kaiser  Carinus  zu 
Ehren  gesetzten  Inschriften ,  welche  wohl  nach  den  283  p.  Chr.  er- 
folgten Tod  des  Carus  und  vor  den  Tod  des  Carinus  28*  gesetzt 
werden  dürfte.  Zwei  andere,  demselben  Carinus  zu  Ehren  gesetzte 
Inschriften  aus  dem  alten  Sagunt  finden  wir  bei  Gruter  p.  277,  8  and 
278,  4;  sie  lauten  in  der  Titulatur  ganz  ähnlich,  wie  die  hier  mitge- 
theilte ,  der  wir  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt,  die  Wiederherstellung  der 


*)  So  steht  deutlich  und  ausgeschrieben  in  der  vor  uns  liegenden 
Abbildung,  statt  des  erwarteten  patri  patriae.  —  Im  übrigen  vergl. 
auch  Revue  archeolog.  V  p.  482. 
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Landstrassen,  noch  zwei  andere,  auf  derselben  Planche  mitgetheilte, 
in  denselben  Gegenden  aufgefundene  an  die  Seite  stellen  wollen: 

Imp.  Cae$(*r  Messias)  Quintus  H(raianus)  Decius  i«(viclus  piiis) 
felix  j4tio(ustus)  Maximus  im*)  (perator  tribuniciae)  polestatis 
con(sul  II)  pater  po(triae)  »tarn  tm6(ribus  et)  vetustate  (col- 
lap)sam  cum  pont(ibns)  rcslitu(H), 
wobei  wir  uns,  was  die  von  uns  in  Klammern  beigefügten  Ergänzun- 
gen betrifft,  auf  den  andern,  daneben  abgebildeten  Säulenrest  beziehn, 
welcher  deutlich  folgende  Inschrift  enthält: 

Imp.  Caesar  Messias  Quintus  Traionus  Decius  invictus  pius  fe- 
lis Aug.  Pontif.  Maximus  tribuniciae)  potestatts  consul  II  pa- 
ter patriae  PK. 

Und  daran  reiht  sich  noch  eine  dritte  (bei  Clarac  bereits  unter  Nr.  34 
mitgetheilte)  folgenden  Inhalts: 

Imp.  Caesar  C.  Vibius  Trebonianus  Gallus  intictus  pius  felix 
Aug.  Pontif.  Maximal  trib.  pol.  P  P  Cos  III  Ro  Cos  VI  **)  Imp. 
Caesar  C.  Vibius  Afinius  Voldumnianusi)  Volussianus  felix 
Aug.  (vi)am  imbribus  (c)«m  oo(ntibus  re)stituii  XXIX.  tt) 
Diese  Inschrift  wird  (zumal  wenn  die  Lesart  Co».  II  richtig  ist)  in  das 
Jahr  354  p.  Ch.  oder  1007  u.  c.  füllen,  wie  ans  dem  bei  Clinton  Fasli 
Komani  etc.  I  p.  270,  insbes.  274  angeführten  ersichtlich  ist;  sie  wird 
erläutert  durch  die  ganz  ahnliche,  zuerst  von  Barthelemy  (Mem.  de 
PAcad.  des  Inscr.  T.  XXVIII  p.  636)  und  hiernach  von  Eckhel  (DT 
N.  Vll  p.  369)  und  J.  C.  Orelli  (Inscr.  Coli.  Vol.  I  Nr.  1000)  wieder 
abgedruckte  Inschrift,  welche  uns  ganz  dieselben  Namen  und  Titel 
bringt;  der  Name  Voldumniarius  lautet  in  dieser  Inschrift,  so  wie  in 
einer  andern  bei  Orelli  unter  Nr.  999  abgedruckten  aus  dem  Jahre  252 
Veldumni .nus.  Auch  in  einer  Inschrift  bei  Gruter  p.  487,  2  er- 
scheint ein  Vibius  Veldumnianus.  Dagegen  in  einer  andern  von  Leon 
Renier  in  seinen  Rapports  p.  36  mitgetheillen  Inschrift  erscheint  der 
Beiname  dieses  Kaisers  in  der  abgekürzten  Form  Veldumius.  Die 
beiden  andern  von  uns  vorher  mitgetheillen  Inschriften  des  Kaisers 
Deeius  fallen  auf  das  Jahr  250  p.  Chr.,  wie  man  ans  den  ganz  ähn- 
lichen bei  Orelli  Nr.  991.  992  vergl.  993  abgedruckten  Inschriften  er- 
sieht; s.  auch  Clinton  p.  268. 

Mit  Ucbergehung  der  dritten  Lieferung,  welche  nichts  von  Be- 
lang für  die  Inschriften  enthält,  wenden  wir  uns  zur  vierten,  wel- 
che neben  zwei  schönen  Ansichten  von  Fhilippeville  mehreres  aus  dem 
alten  Sitifis  (jetzt  Setif)  bringt,  darunter  (PI.  81)  zwei  Grabschrif- 


*)  Es  steht  deutlich  IM.  Wir  hatten  sonst  eher  den  Anfang 
des  folgenden  Wortes  TR  vermutbet. 

**)  So  steht  in  der  von  Delamare  gelieferten  Abschrift,  was  wir 
als  Consul  ///  Proconnul  VI  deuten,  womit  auch  Clarac  übereinstimmt, 
nur  dass  er  Conaul  if  Proconsul  VI  lesen  stt  wollen  scheint. 

f)  Bei  Clarac  steht  VolVmmia  .  die  lotsten  Buchstaben  sind 
verwischt. 

ff)  Dieser  letzte  Theil  der  Inschrift  fehlt  bei  Clarac  ganz. 
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tcn,  welche  wir  noch  Clarac  schon  in  der  frühem  Anzeige  (Bd.  LH 
S.  42-*)  mitgetheilt  haben ;  die  eine  derselben  vermögen  wir  jetzt  in 
einer  berichtigten  Lesung  hier  milzulheilen ,  wornach  sie  also  lautet  : 

B.  .)/.*)  L.  Enni  Restitutiani  bene  mer(entis)  boni  dulcissimi  ad- 
mirabili  pueri  quem  in  amniiniqua  fata  rapuerunt  filio  amabili 
pater. 

In  der  andern  grössern  Inschrift  finden  wir  nichts  zu  berichtigen, 

ausser  dass  in  dem  letzten  Vers  das  letzte  Wort  perges  in  der  \un 
Delumare  gegebenen  Copie  pergis  lautet. 

Eine  andere  Votivschrifl  auf  derselben  Planche  81  lautet: 
Cassia  Viacia  Syria  mater  notum  solttt  Saturno  reliqui  meoros 

salros. 

wobei  das  meoroc  oder  meoros  (denn  der  letzte  Buchstab  ist  nicht 
ganz  sicher)  allein  Schwierigkeiten  macht,  wenn  anders  die  Abschrift 
selbst  richtig  ist;  denn  sonst  würde  man  natürlich  auf  ein  meos  vor- 
fallet. Auf  die  in  diesen  Gegenden  Nordafricas,  wie  wenigsi.  n-  die 
neu  aufgefundnen  Inschriften  zeigen,  verbreitete  Verehrung  des  Sa- 
turn us,  des  altphucnicischen  Baal,  haben  wir  schon  in  der  frühern 
Anzeiue  aufmerksam  jremucht :  >\ir  finden  dazu  neue  Belege  in  den  in 
diesem  Werke  mitgetheillen  Inschriften,  so  z.  B.  auf  Tl.  23  der  ersten 
Lieferung  l 

D.  91.  S 
Senior  Saturn.  . 
et  suis  fecit. 

Ebenso  auf  PL  93  der  fünften  Lieferung  aus  Moos  die  Inschrift:  Sa- 
lm no  Aug.  sacrum ;  sie  findet  sich  unter  dem  Brustbilde  des  Gottes* 
der  wie  ein  Juppitcr  mit  Bart  und  starkem  auf  die  Schultern  herab  fal- 
lenden  Lockenhaar  dargestellt  ist.  Ebenso  PI.  93  in  der  7.  Lieferung, 
PI.  147  der  14.  Lief,  ein  Sacerdos  Saturn»  (ans  Consta n t i n e) ;  ferner 
PI.  17h  (15.  Lief.)  und  PL  106  (21.  Lief.).  —  Aus  dem  alten  Sintis 
bringt  PI.  53  der  5.  Lief,  eine  Anzahl  Inschriften,  kleinere  und  grös- 
sere; zu  jenen  gehört  eine  Ära  mit  der  Aufschrift:  Genta  coloniae 
C/rtae  S.  R.  P.  Siguitanor  **) ,  eine  andere  Ära  mit  der  Aufschrift: 
llerculi  Aug  Sac  D  D  PP  Sujuiianori) ,  eine  dritte  mit  der  Inschrift: 
D.  )/.  >  (d.  i.  Dns  Miinilins  Sacrum)  und  darunter  BomMt  l'/cttiah*. 
darunter  folgt  dann  die  eigentliche  Inschrift: 

C.  Iulius  C.  F.  Q.  Ponticus  peregre  potius  quam  domus  suae 
prorsus  sicut  meruit  apud  lares  suos  tita  pritaius  e.  a.  LXII  0. 
T.  B.  Q.  lulia  C.  Fil.  Optat.  t>.  a.  XIII.  H.  S.  E.  0.  T.  B.  Q.ti) 


*)  d.  2.  bonae  memoriac.  An  der  (auch  bei  Dichtern  öfters  vor- 
kommenden) Form  de»  Ablativs  amni  wird  man  keinen  Anstoss  neh- 
men können;  s.  K.  L.  Schneiders  Formenlehre  der  latein.  Sprache 
S.  227. 

**)  d.  L  Sacrum.    Res  publica  Siguitanorum. 

f )  d.  i.  llerculi  Augusto  Sacrum  deervto  decurionum  publica  pc- 
cunia  Sipuitanorum. 

ff;  d.  i.  vixit  unnis  und  Ate  sita  est;  osaa  tua  bene  quicscant. 
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Drei  andere  Grabschriflen  lauten,  die  erste: 

P.  Sitlius  P.  fil.  Qvir  Felix  Ma  ac  Pag.  Desig.  t>.  a.  XL  H.  S.  E. 
0.  T.  B.  Q.  und  darunter:  Sitlius  Felix  V.  A.  LI  IL  S.  H.  O. 
T.  B.  Q. 

die  andere: 

Helcin  Saturnina  t>.  a.  LXXXX.  0.  7.  B.  Q.  Sitlius  Opianus  V. 
A.LXH.  S.  E.  0.  T.  B.  Q.  P.  Sittius  Gudulius  V.  A.  XX XX  H. 
S.  E.  0.  T.  B.  Q. 

die  dritte ,  am  Anfang  verstümmelte : 
L.  Veti  .  .  .  t>.  a.  XlIX  H.  S. 
L.  Vetr  V.  F.  r.  a.  XL  V 
Aelia  C.  F  Procula  e.  a.  XXXVIII 
IL  S.  E.O.  r.  {). 

Bedeutender  sind  die  folgenden,  auf  Damen  des  kaiserlichen  Hau- 
ses bezüglichen  Inschriften,  von  welchen  die  erste,  im  obern  Theil 
verstümmelte,  aber  unschwer  zu  ergänzende,  also  (mit  den  von  uns 
in  Klammern  beigesetzten  Ergänzungen)  lautet: 

(Iuliae)  Augustae  (matri  c)astrorum  (covi)iugi  (d)ipi  Antonifni 
Gcrm)anics  Sarmati{ci)  Commodi  fratri(s  Anl)onini  PH  Nep. 
Diri  (Hadria)«»  Pronepol.  Diti  (Traiani)  Parthici  Abnepot{\s 
N)ervae  Adnepotis  Septimi  Severi  Pii  Pertinacis  Aug.  Parthici 
Arabici  Parthici  Adiabenici  Propagatoris  Imperi  Puntif.  Max. 

Trib.  (?)oL  V  lmp.  VÄTl  Cos.  TU  P.  P.  (Proc)os.  fortissimi  ac 
sanetissimi  prineip.  matri  M.  Aureli  (An)tonini  Caes.  Imp.  de- 
stinati  respublic(a)  Siguitanorum. 

Wir  werden  hier  an  die  ähnliche,  aber  kürzere,  der  Julia  Augusta, 
der  zweiten  Gemahlin  des  Kaisers  Septiraius  Severus  und  der  Mutter 
des  Caracalla,  zu  Ehren  gesetzte  Inschrift  bei  Gruter  p.  1085  ,  9  und 
Orelli  Nr.  923  erinnert,  und  werden,  da  Caracalla  in  beiden  Inschrif- 
ten noch  als  Imperator  destinatus  bezeichnet  ist,  die  unsere  wohl  in 
das  Jahr  197  p.  Chr.  verlegen  können  (vgl.  Clinton  Fasti  I  p.  200); 
auch  die  ähnlichen  Inschriften  bei  Orelli  Nr.  4995  und  insbesondere 
913,  sowie  die  bei  Alommsen  Inscr.  Kegni  Neapolit.  Lat.  Nr.  1411  u. 
1409  (aus  dem  Jahre  198)  vgl.  6286  sind  zu  vergleichen;  auch  die  auf 
Severus  bezügliche  aus  dem  Jahr  196,  von  der  civitas  Ncmetum  ge- 
setzte Inschrift,  welche  Jäger  im  zweiten  Bericht  des  historischen 
Vereins  der  Pfalz  (Speyer  1847)  mitgetheilt  und  auf  das  umfassendste 
erläutert  hat,  besonders  S.  54  (f. ,  kann  zur  Erklärung  des  ganzen  be- 
nutzt werden. 

Eine  ähnliche,  einer  andern  kaiserlichen  Gemahlin  von  derselben 
Gemeinde  zu  Sigus  gesetzte  Inschrift  lautet: 

Subinae  7\ranquil)/*fiae  Aug.  r(oniugi)  domini  «os/(ri)  Imp. 
Caes.  31.  Antv(mi)  Gordiaui  pii  /Wici(s)  incicti  Aug.  Pont.  Max. 

Trib.  Pol.  V(l)mp.  VI  Cos.  U P.  P.  Cos.  respub(\ic)a  Siguitanor. 

Achnliche  Inschriften  zu  Ehren -der  Sabina  Tranquillina,  der 
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Gemahlin  des  Kaiser  Gordianus,  finden  wir  bei  Grutcr  p.  272  Nr.  5. 
6.  7,  vergl.  p.  30  Nr.  1;  bei  Orelli  Nr.  976-979 ;  bei  Mommsen  a.  a.  O. 
Nr.  5593  u.  6787;  Neigebaur:  Dacien  p.  226  Nr.  14.  Die  hier  mitge- 
teilte wird  in  das  Jahr  242  p.  Chr.  (vgl.  Clinton  p.  258.  259)  zu  ver- 
legen sein. 

Die  dritte,  ebenfalls  einer  kaiserlichen  Gemahlin,  der  Sabina, 
der  Gemahlin  des  Kaisers  Hadrianus  (vgl.  Clinton  II  p.  18)  zu  Ehren 
gesetzte,  bei  Sigus  gefundene  Inschrift  lautet: 

Sabinae  Augustae  Hadrian*  Aug.  P.  P.  D.D.  P.P.  (d.  i.  decreto 

decurionum  pecunia  publica) 
wobei  an  die  ähnlichen  Schriften  bei  Orelli  Nr.  816.  819.  820  erinnert 
werden  kann. 

Die  sechste  Lieferung  enthalt  auf  PI.  83  einige  meist  verstüm- 
melte Inschriftenresle  aus  Setif;  wir  beklagen  diese  Verstümmelung 
besonders  bei  einer  dem  Valentinianus  und  Theodosius  zu  Ehren  ge- 
setzten Inschrift,  in  welcher,  wie  es  scheint,  der  erste  in  Bezug  auf 
Kriegführung,  der  andere  in  Bezug  auf  die  Pflege  der  Kunst  geprie- 
sen wird.  Desto  mehr  bietet  die  siebente  Lieferung  aus  Philippe- 
ville,  dem  alten  Rusicadn.  PI.  27  enthalt  mehrere  ganz  lesbare  Grab- 
schriften, welche  jedoch  nichts  von  grösserer  Wichtigkeit  bieten; 
eine  derselben,  die  umfangreichste,  lautet: 

D.  M.  Collius  primigenius  mit.  leg.  IUI  Fl.  Stip.  XVllll  vixit 
annis  XXXV  Ael  Sabinus  heres  et  Italiens  Lib.  faciendum  cura- 
tervnt. 

Wir  haben  hier  also  einen  Grabstein  eines  Soldaten  der  vierten  Le- 
gion (legio  Flavia  Felix),  welche,  von  Vespasian  errichtet,  ihre 
Standquartiere  in  Obermoesien,  auch  in  Pannonien,  überhaupt  an  den 
untern  Donaugegenden,  so  weit  wir  wenigstens  wissen  (s.  Grotefend 
in  Pauly  Realencyclop.  IV  S.  878),  hatte;  von  einem  Aufenthalt  der- 
selben in  Africa  ist  bisher  nichts  bekannt  gewesen;  auch  halten  wir 
es  für  gewagt,  aus  dieser  Inschrift  sofort  einen  Schluss  in  dieser  Be- 
ziehung zu  machen,  da  nur  so  viel  daraus  hervorgebt,  dass  die  Erben 
dieses  Soldaten,  welche  diesen  Denkstein  setzten,  in  Rusicada  ansäs- 
sig waren,  keineswegs  aber,  dass  diese  vierte  Legion  auch  in  Africa 
stationiert  war.  Eine  kleine  Ära,  ebendaselbst  gefunden,  hat  die 
Inschrift: 

Merc.  Aug.  Sacr.  Seius  Thesmus  et  Seia  Syntgehe  V.  S.  L.  A. 

Andere,  aber  grossentheils  gar  zu  verstümmelte  Reste  enthält 
PK  29,  darunter  auch  eine  gut  leserliche  auf  den  Iupiter  Appennmus^ 
welche  wir  schon  früher  (Bd.  LII  S.  412)  aus  dem  Werke  von  Ravoi- 
sie  mitgetheilt  haben;  eine  andere,  vollständige,  lautet: 

M  Clodius  Macer  ann  XX  iugulatus  et.  se.  paler  filts  fecit. 
lieber  der  Inschrift  ist  ein  Rad  angebracht.  Statt  der  Worte  EFSE 
möchte  man  wohl  Ense  um  so  eher  vermuthen,  als  der  nach  dem  gros- 
sen E  folgende  Buchstab  nicht  ganz  deutlich  geschrieben  ist.  An  den 
auf  Galbas  Befehl  hingerichteten  meuterischen  Legaten  Clodius  Macer 
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zu  denken  (s.  Tacit.  Hist.  I,  7  mit  den  Aaslegern),  ist  kaum  zulässig, 
so  auffallend  auch  sonst  die  Namensgleichheit  erscheint. 

PI.  30  bringt  mehrere  grössere  Inschriften,  die  aber  bereits  von 
Clarac  mitgetheilt  waren,  so  die  dem  Genius  Coloniae  Veneriae  Ru- 
sicadis  zu  Ehren  errichtete  (s.  NJahrbb.  Bd.  XLII  S.  27;  eine  andere, 
ebenfalls  bei  Clarac  (Nr.  106)  befindliche,  ist  gar  zu  verstümmelt,  sie 
bezieht  sich  auf  Theaterbauten.  Eine  andere,  die  zwar  auch  schon  bei 
Clarac  (Nr.  103)  sich  findet,  ist  merkwürdig,  weil  sie  uns  einen  hö- 
hern Beamten  kennen  lehrt ,  der  zu  Rusicada  aus  eignen  Mitteln  ein 
Tribunal  und  eine  Rednerbühne  erbaut  hatte  und  das  Gedächtnis  daran 
durch  diese,  alle  seine  Aemter  und  Titel  aufzählende  Inschrift  ver- 
ewigt hat: 

C.  CaecHius  Q.  F.  Gol.  Gallus  hob.  equum  pub.  Aed.  Mab.  iur. 
die.  Q.Propraet.  Praef.  Pro  TU  VirUTl  Praef.  Fabr.  Cos  77  et 
Praet  11  hab.  orn.  quinq.  D.  D.  ex  V  decuriis  Dec.  III.  Quin- 
quennalis  Praef.  I.  D.  Rusicadi  *)  Flam.  Divi  luli 

und  darunter  weiter: 

Nomine  suo  et  Proxiniae  M.  F.  Proculae  uxoris  suae  et  Fil.  Gal- 
lae  et  Galli  et  Coruncaniae  et  Nigeüinae  tribunal  et  rostra 

S.    P.    F.  C. 
(d.  i.  sua  pecunia  faciunda  curavil) 

An  der  Seite  des  Steins,  welcher  diese  Inschrift  enthält,  befindet  sich 

noch  einmal :  C.  CaecHius  Q.  GaL  Gallus  S.  P. 

C.  Caecilrus  Gallus  scheint  auf  dieses  aus  eignen  Mitteln  errich- 
tete Werk  einen  gewissen  Werth  gelegt  und  als  ein  angesehener  Mann 
in  der  an  sein  Werk  gesetzten  Inschrift  absichtlich  die  zahlreichen  von 
ihm  verwalteten  Stellen  und  Aemter  verzeichnet  zu  haben.  Er  hatte, 
und  dies  erscheint  an  erster  Stelle ,  als  Auszeichnung  oder  als  Beloh- 
nung die  Ritterwürde  und  zwar  mit  einem  Staatsross  (s.  oben)  erhal- 
ten: haben»  equum  publicum;  er  hatte  weiter  bekleidet  die  höhere 
Stelle  eines  Aedilis  Quinquennalis  **)  oder  wie  es  hier  (genauer  aus- 
gedrückt) heissl:  Aedilis  Habens  iurisdictionem  quinquennalem  — 
denn  so  deuten  wir  die  abgekürzten  Worte  Aed.  kab.  iur.  die.  Q.  — , 
er  war  Propraelor  gewesen ,  ferner  Praef ectus  Protinciae,  Triumvir 
und  zwar  viermal,  Praefectus  fabrum,  zweimal  Consul  und  zweimal 
Praetor,  er  hatte  die  äussere  Auszeichnung  der  Quinquennalwürde 
(Habens  ornamenta  quinquennalia)  und  zwar  nach  dem  Beschluss  der 
Decurionen  aus  den  fünf  Decurien  (decreto  decurionum  ex  quinque 
decuriis)  erhalten,  er  war  selbst  viermal  Decurio  quinquennalis  ge- 


*)  So  steht  deutlich  geschrieben ,  mit  einem  Punkt  hinter  dem  letz- 
ten Buchstaben;  die  Schreibart  des  Wortes  mit  doppeltem  <?,  welche 
in  den  Itinerarien  nnd  in  der  Pentingerschen  Tafel  sich  rindet  (Ru- 
siccade),  erscheint  daher  minder  richtig.  Plinius  und  Mela  stimmen 
in  der  Schreibung  dieses  Wortes  mit  den  Inschriften  überein. 

**)  Vergl.  die  Nachweisungen  bei  Pauly  Realencyclopaedie  I  8.85 
und  VI,  1  S.  363. 
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wcscn ,  und  endlich  oberster  Richter  (Praefectus  iuri  dicundo)  m  Ra- 
sicada ;  zuletzt  folgt  noch  das  Priesteramt  eines  Flamen  diu  /«in 
(Caesaris),  das  er  gleichfalls  bekleidet. 

Wohl  könnte  die  grosse  Anzahl  von  Stellen  und  Wurden,  welche 
dieser  C.  Caecilius  Gallus  bekleidet  hatte,  befremden,  wenn  uns  nickt 
ähnliche  Fälle  in  andern  Inschriften  vorlägeu:  wie  denn  der  Grund 
dieser  Aufzählung  nicht  sowohl  in  einer  gewissen  persönlichen  Eitel 
keit  (wie  nicht  selten  heutiges  Tags  bei  ähnlichen  Titulaturen,  selbst 
in  der  gelehrten  Welt)  wird  gesucht  werden  dürfen,  sondern  in  d« 
Ansehn  und  der  Bedeutung  des  Mannes  für  die  römisch-africanisdic 
Provincialstadt  Rusicade,  ja  gewissermassen  in  der  Sitte  des  Aller- 
thums begründet  ist,  die  in  solchen  Fällen  die  genauesten  Angaben 
der  Würden ,  Aemter  und  Titel  verlangte ,  ohne  darin  etwas  weiteres 
zu  suchen.    Ucbrigens  fallen  alle  die  von  Caecilius  bekleideten  Stel- 
len in  das  Gebiet  der  Administration,  wie  der  Rechtspflege;  in  jener 
sehn  wir  ihn  mit  dem  Consulat  zweimal  bekleidet,  und  als  Praefecha 
provinciae  an  die  Spitze  der  Verwaltung  der  Provinz  (Numidia) 
stellt,  zu  welcher  die  Stadt  Rusicade  gehörte;  die  Vorstandschaftip 
dem  Collegium  der  Fabri  gehört  gleichfalls  in  die  Reihe  dieser  Civil 
oder  Municipalämter,  und  darf  hier  in  dieser  Zusammenstellung  mit 
andern  Civilstellen  nicht  als  ein  militärisches  Amt  genommen  werden; 
s.  das  nähere  bei  Hagcnbuch  in  Orclli  Inscr.  Coli.  V.  II  p.  96  ff.  I» 
die  Reihe  der  richterlichen  Aemter  gehört  das  viermal  von  ihm  bc 
kleidete  Amt  eines  Triumrir  (iuri  dicundoj;  s.  die  Inschriften  bei 
Orelli  Nr.  38*28  ff.    Bei  den  fünf  Decuricn  ist  an  die  Richterdecnriei 
zu  denken,  früher  vier,  seit  Caligulas  Zeiten  fünf*),  woraus  hervor 
geht,  dass  die  Inschrift,  worüber  auch  aus  andern  Gründen  kein  Zwei 
fei  herschen  kann,  nach  Cnligula,  etwa  in  das  zweite,  oder  in  den 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christo,  füllt.   Ist  aber  dieser 
C.  Caecilius  Gallus,  der  nach  dieser  Inschrift  zweimal  das  Consulat 
bekleidete,  derselbe  Consul,  der  in  den  Fasten  des  Jahres  926  (I** 
p.  Chr.)  und  950  u.  c.  (198  p.  Chr.)  bloss  mit  dem  Namen  Gallus  (die 
übrigen  vorhergehenden  Namen  fehlen)  erscheint,  so  hätten  wir  f  r 
das  Datum  der  Inschrift,  wie  wir  es  oben  im  allgemeinen  zu  bestim- 
men versucht  haben,  schon  eher  einen  sichern  Anhaltspunkt.  Pratfte- 
ins  iuri  dicundo  heisst  er  als  Obermehler  zu  Rusicade;  vgl.  die  Nach 
Weisungen  von  Rein  bei  Pauly  Rcalencyclop.  VI.  Abth.  1  S.  8.  D»< 
priesterliche  Würde  eines  Flamen  rfiri  /ü/i,  offenbar  ein  dem  hoch 
gestellten  Manne  verliehenes  Ehrenamt,  kommt  auch  auf  andern  In- 
schriften vor;  s.  bei  Orelli  Coli.  Inscr.  Nr.  512  und  3909.   Es  kann 
auch  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Flamines  din 
Juli  so  gut  wie  die  auch  in  den  Provincialstädten  oftmals  vorkoffl 
menden  Flamines  divi  Augusti  von  den  Decurionen  erwählt  worden 


**)  S.  bei  Heineccitis  Svnia^raa  Antia.  Rom.  IV,  17,  2  und  ver£" 
Hagcnbuch  bei  Orelli  Inscr.  Coli.  T.  11  p.  46.  -*7  (zu  Nr.  3105  und 
3156). 
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und  dadurch  eben  den  Charakter  eines  Ehrenamtes  erhielten,  dessen 
Erwähnung  neben  den  übrigen  Aeuitern  und  Würden  nicht  unterlassen 
werden  darf.  An  die  in  Inschriften  ebenfalls  vorkommenden  ähnlichen 
Priester,  den  Flamen  Divi  Claudi  (vergl.  bei  Mommscu  Nr.  11 10), 
Flamen  Divi  iVercae,  Flamen  Dit>i  Tritium  braue  Ii  en  wir  kaum  noch 
besonders  zu  erinnern,  vergl.  Orelli  Nr.  3833.  3*36. 

Auf  derselben  PI.  30  findet  sich  noch  eine  grössere,  nur  wenig 
verstümmelte,  deutlich  geschriebene  Inschrift,  die  auch  schon  Chirac 
unter  Nr.  32,  und  zwar  in  einer  mit  der  hier  gegebenen  Copie  über- 
riiistimmenden  Weise  gegeben  hatte: 

(S)eptimi  Severi  (Pertina)cts  Aug.  AraHcQ)  Max.  Tr.  Pol.  X. 

Imp.  XI  Propagat.  hnperi  (fu)licissimique  prrneipis  et  (Auro)/< 

Antonini  Pii  felicis(s\mi)  Tr.  Pot.  V  Cos.  Procos.  (M)ictssimi- 
que  prineipis  et  indulgentissimi  ac  fortissitni  Caes.  (Prin.  d  i. 
Priucipis)  luventulis  Aug. 

Hiernach  füllt  die  Inschrift  in  das  Jahr  202  n.  Chr. ;  s.  Clinton  Fasti 
11.  1  p.  208  und  die  ganz  ähnliche  Inschrift  bei  C ruter  p.  I  .V  1.  lie- 
ber den  von  Caracalla  angenommenen  Titel  eines  Princeps  Iuventutis 
handelt  ausführlich  Eckhel  D.  N.  VIII  p.  375;  er  kommt  auch  auf  den 
Inschriften  bei  Orelli  Nr.  930.  951.  1026  vor.  Schliesslich  muss  noch 
bemerkt  werden,  dass  nach  einer  Mittheilung  von  Clarac  die  Worte 
der  Inschrift:  indutgentissimi  ac  fortissitni  ausgekratzt  oder  vielmehr 
an  die  Stelle  von  andern  ausgekratzten  W  orten  getreten  sind:  auch 
Delamares  Copie  lässt  erkennen,  dass  etwas  der  Art  hier  stattgefunden 
haben  muss,  weshalb  zu  vermuthen,  dass  hier  ursprünglich  der  Name 
des  Geta,  des  von  Caracalla  später  (212)  getödteten  Bruders,  ge- 
standen hat. 

Wir  reihen  aus  den  auf  PI.  49  derselben  Lieferung  mitgctheiltcn 
Inschriften  noch  die  folgenden  an: 

Imp.  Caesar  M.  Aurelius  Commod.  Antoninus  Pius  Felix  Aug. 
Sarmaticus  Maximus  Brittanicus  Pontifex  Maximus  Tr.  Potesta- 
tis  XI  Imp.  VIII  Cos.  V  P.  P.  Divi  M.  Antonini  Pii  Filius  Divi 
Pii  Nepos  Divi  Hadriani  Pronepos  Divi  Trani  *)  Partichi  Ab- 
nepos  Divi  Nervae  Adnepos  nobilissimus  omni  um  et  feHcissimus 
princeps  restituit. 

Und  darunter  findet  sich  die  Zahl  VII,  wie  denn  der  Stein,  auf  wel- 
chem die  Inschrift  sich  befindet,  wie  eine  Wegsäule  aussieht,  auf 
deren  W  iederherstellung  durch  den  Kaiser  Commodus  im  Jahr  186  n. 
Chr.  **)  das  ganze  sich  bezieht:  vielleicht  hieng  auch  die  Wiederher- 
stellung des  Wegs  selbst  damit  zusammen.  Eine  solche  Wiederher- 
stellung wird  in  einer  andern  Inschrift  auf  folgende  Weise  angegeben: 


*)  So  steht  deutlich  in  der  Inschrift ,  statt  Traiani,  wie  wir  in 
der  ganz  ähnlichen  Inschrift  bei  Grote r  p.  253  ,  2.  262,  6  und  Orelli 
Nr.  HH7  lesen. 

**)  S.  Clinton  Fasti  I  p.  184. 
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Ex  auctoritate  Itnp.  Caetaris  Traiani  Hadrian*  Aug.  pontes  viae 
novae  Rusicadensis  R.  P.  (d.  i.  res  publica)  Cirtentium  sua  pe- 
cunia  fecit  Sex.  Iulio  Uaiori  leg.  Aug.  leg.  HI  Aug.  Pr.  Pr. 
d.  i.  legato  Augusti  legionis  terliae  Augustae,  propraetore). 
Die  Commune  von  Cirta  (Constantine)  hatte  liieroacb  also  auf  ihre 
Kosten  die  Brückenbauten  an  der  neuen  Strasse  nach  Rusicade  ausge- 
führt, unter  Leitung  und  Aufsicht  des  Scxtus  Julius  Major,  des  Chefs 
der  dritten  Legion  und  Gouverneurs  der  Provinz,  wie  wir  aus  dem 
Schluss  ersehn,  während  der  Anfang  besagt,  dass  dies  *  ex  aueturi- 
iate9  des  Kaiser  Hadrianus  geschehn  sei.    Es  halle  aber  Hadrianus, 
wie  wir  aus  einer  andern,  in  das  Jahr  123  n.  Chr.  fallenden  Inschrift 
ersehn ,  welche  schon  Orclli  (Inscr.  Coli.  Nr.  3564)  nach  Shaw  und 
neuerdings  nach  einer  von  Falbe  mitgetheilten  Copie,  Letronne  in  der 
Revue  Archlologique  I  p.  685  hat  abdrucken  lassen,  eine  Strasse  von 
Carthago  nach  Theueste  anlegen  lassen  (riV/m  a  hurt  hagine  Theuesiem 
stracit)  und  zwar  durch  die  in  dieser  Provinz  stationierte  dritte  Le- 
gion, welche  damals  P.  Metilius  Sccundus  befehligte  — per  leg.  III 
Aug.  P.  Metilio  Secundo  Leg.  Aug.  Pr.  Pr.  heisst  es  daselbst,  ganz 
ähnlich  unserer  Inschrift.   Es  wird  daher  die  Vcrmuthung  nicht  allzu 
fern  liegen,  dass  die  Brückenbauten  auf  der  neuen  Strasse  nach  Rusi- 
cade  zwar  auf  Kosten  von  Cirte,  aber  durch  Soldaten  der  driften 
Legion  ausgeführt  worden  seien,  da  ja  ihr  Chef,  Sex.  Julius  Major, 
das  ganze  leitete  oder  doch  beaufsichtigte.  War  nun  aber  die  ganze 
neue  Strasse  von  dem  Kaiser  Hadrianus,  also  auf  Staatskosten,  ange- 
legt und  ausgeführt  worden,  so  ist  die  Bethciligung  einer  einzelnen 
Commune  bei  dieser  Anlage  durch  Uebernahmo  des  Brückenbaues  auf 
ihre  Kosten  allerdings  etwas  bemerkenswerthes,  und  wäre  dann  ziem- 
lich analog  dem  auch  in  unsern  Zeiten  oftmals  vorkommenden  Falle, 
wo  bei  Anlage  einer  Strasse,  einer  Eisenbahn  u.  dergl.  auf  Kosten 
des  Staats  die  einzelnen  Communen  durch  Natural-  oder  Geldbeiträge 
oder  durch  Uebernahme  einzelner  Leistungen  sich  betheiligen  und  die 
Ausführung  des  Ganzen  auf  diese  Weise  erleichtern.    Von  einer  Her- 
stellung der  Strasse,  welche  von  Carthago  bis  zu  den  Grenzen  Numi- 
diens  führte,  durch  die  Kaiser  C.  Julius  Verus  Maximinus  und  seinen 
Sohn  C.  Julius  Verus  Maximus  in  dem  Jahre  238  n.  Chr.  ist  in  einer 
andern  Inschrift  die  Rede*),  welche  jetzt,  nach  den  nicht  ganz  ge- 
nauen Copien  von  Temple  und  Dureau  de  la  Malle,  Letronne,  in  Folge 
einer  genauem  von  Falbe  mitgetheilten  Copie.  a.  a.  0.  p.  820  IT. 
gleichfalls  mitgetheilt  hat,  unter  Hinzufügung  einiger  andern  verstüm- 
melten, welche  auf  dasselbe  Factum  sich  bezieht! :  es  mag  diese  Wie- 
derherstellung ebenfalls  durch  Soldaten  der  dritten  Legion  ausgeführt 
worden  sein. 

Von  den  auf  PI.  80,  84,  86  der  neunten  Lieferung  abgedruckten 


*)  Kr  heisst  darin  nach  Anführung  der  beiden  Kaiser  mit  ihren 
Titeln:  viam  a  Carthaginc  usque  ad  finca  Numidiac  provinciac  longa 
ineuria  corruptam  atque  dilapsam  rcatitucrunt. 
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Grabschriflen  aus  Sitißs  haben  wir  zwei  christliche  schon  früher  (nach 
Ravoisie)  mitgethcilt,  s.  Bd.  LH  S.  425  dies.  NJahrb.,  die  übrigen  bie- 
ten wenig  neues;  eine  derselben  auf  PI.  84  lautet: 

Patriis  et  kotpitibut  diis  Mauricis  et  genio  loci  M.  Cornelia 

Octaci  ....  (das  übrige  fehlt). 

Aus  PI.  90  der  zwölften  Lieferung  theilen  wir  eine  leider  am  An- 
fang verstümmelte  Inschrift  eines  auf  der  Route  von  Sitißs  nach  Cirla 
(Constantine)  befindlichen  Meilensteines  mit,  weil  sie  auf  ähnliche 
Wiederherstellung  von  Strassen,  wie  die  vorher  besprochenen,  sich 
besieht: 

 (Antoni>0  Trib.  Pdf.  XVII  Imp.  ///...  ////  P.  P.  Pro- 

cot.  Respubl.  Cent.  Svburbur  .  pias  ex  aus  tat  re(si)itu$t  ac  novis 
mun(\m\)nibus  dilatavii.  (Darunter  die  Zahl  XXI). 

Wir  vermulhen ,  dass  es  statt  CENT  heissen  muss  C1RT ,  d.  i.  Cirten- 
s/um,  wie  in  der  oben  erwähnten  Inschrift;  das  folgende  Wort  lesen 
wir:  suburbanas  und  denken  an  die  unmittelbar  vor  der  Stadt,  auf 
deren  Territorium  noch  befindlichen  Wege. 

Unter  den  auf  PI.  168  der  dreizehnten  Lieferung  mitgetheilten  In- 
schriften übergehn  wir  diejenigen,  welche,  als  Grabschriften,  nichts 
weiter  als  den  Namen  des  gestorbenen,  mit  Angabe  seiner  Lebenszeit 
u.  dergl.  enthalten,  ohne  sonst  etwas  beachtenswerthes  zu  besitzen; 
nur  einiger  Votivsteine  wollen  wir  hier  gedenken,  insofern  die  dar- 
auf befindlichen  Inschriften  uns  die  Gottheiten  bezeichnen,  zu  deren 
Ehre  der  Stein  gesetzt  worden,  deren  Cultus  mithin  auch  an  diesen 
Orten  staltgefunden.  Es  gehört  dahin  die  schon  früher  (Bd.  LH  S. 
413)  besprochene  Inschrift  eines  Allars,  welcher  der  Terra  Mater  Ae- 
recura  errichtet  worden,  ferner  die  folgende  auf  Hercules: 

Uerculi  Aug.  Sacrum.  Pro  S  [d.  i.  salute]  Imp.  Antonini  Aug. 

PH  Cui  .  .  .  oreseiu  .  . 

D.  S.  P.  F.  *) 

wobei  die  nicht  ganz  deutlichen  Buchstaben  CVI  ORESEIV  einige 
Schwierigkeiten  machen;  sollen  wir  Curatoret  eins  lesen  oder  indem 
wir  das  E  vor  S  für  ein  C  nehmen,  den  Namen  eines  C.  Seius  als  den 
Stifter  dieses  Altars  herauslesen?  Vielleicht  bringen  uns  andere  In- 
schriften noch  auf  die  richtige  Bahn.  Eine  andere  Inschrift  lautet : 

Deae  Belionae  A.  S.  Fortis  Caesus  L.  A.  (di  i.  lubens  animo).* 
Für  die  Verehrung  des  Neptunus  zu  Calama  (jetzt  Guelma)  spricht  aus- 
ser einer  noch  weiter  unten  anzuführenden  Inschrift  die  auf  dem  Fron- 
tispicc  eines  diesem  Gotte  geweihten,  jetzt  in  Ruinen  zerfallenen  Tem- 
pels befindliche  Aufschrift  (auf  PI.  179) : 

Neptuno  Aug. 

und  darunter  die  Worte : 

L.  Fl.  Anicius  privates  sacerdos  Nepteniaed.  II  vir  et  II  vir  QQ 
(d.  i.  quinquennalis]  aedicul  cum  omnib.  omamen  eius  P.  S.  P 


*)  d.  i.  De  8ua  pecunia  fecit  (oder  fecerunt). 
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[d.  i.  acdiculam  cum  omnibus  ornamentis  cius  pecunia  sua  po- 
suit] 

Aus  demselben  Colama  finden  wir  auf  PI.  184  (14.  Lief.)  einen  Votiv- 
stein,  welchen  ein  Q.  Mcanius  dem  Neptunus  Aug.  weiht:  die  übri- 
gen Worte  der  Inschrift  sind  nicht  ganz  leserlich.  Auch  auf  einem 
zu  Constantine  gefundnen  Bruchstück  (auf  PI.  157  der  21.  Lief.)  kom- 
men die  Worte  vor:  Neptuno  Aug.  Sacr.  Vergl.  auch  oben  Bd.  LII 
S.  414. 

Mehrere  Grabschriften  aus  demselben  Calama  fitiden  wir  auf  PI. 
177  der  13.  Lief. ,  sie  bieten  ausser  den  Namen  und  der  Angabe  des 
Lebensalters  kaum  etwas  besonderes;  die  grössere,  von  uns  schon 
früher  (Bd.  LII  S.  421)  nach  den  in  wesentlichen  Punkten  von  einander 
freilich  abweichenden  Copien  von  Clarac  und  Hase,  mitgetheilte  In- 
schrift erlauben  wir  uns  hier  nach  dieser  dritten,  wie  es  scheint,  ge- 
naueren Copie  des  Hrn.  Delamarc  auf  PI.  181,  in  b  e  richtigt  er  Fas- 
sung zu  wiederholen: 

Beatissimis  temporibus  dominorum  no$troru(m)  ....  et  Theodosi 

Semper  et  ubique  vincentium  adminisiranle  Pomp  V.  C**) 

amplissimoque  Procontule  im  ***)  Hersio  Crispino  Megethio  V. 
C.  LL  ....  Valentinas  vir  honest issimus  curator  rep  hcum 
ri4i(nis  obru)fum ,  gut  antea  squalore  et  tordibus  foedabatur^ad 
inst  um  f)  usum  et  ad  peregrinorum  hospitalitatem  in  meliorem 
adum  ff)  et  aspectum  proprio  pecunia  reformavit.  TIF  IT  tti). 
Von  den  Inschriften,  welche  aus  dem  alten  Sitifis  PI.  85  der  14. 
Lieferung  bringt,  ziehn  zunächst  unter  den  Grabschriften  die  vier 
nachfolgenden,  die  wir  deshalb  hier  nebeneinander  stellen  wollen,  un- 
sere besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich : 
die  erste: 

Hic  iacet  Cr.  Isaecius  Transmarinus  qui  viesit  annos  XXXV 
plus  minus.  Anno  Pro  CCCLXVI 
die  zweite: 

Hic  iacet  Irineus  Transmarinus.  vixit  annis  quadraginia  plus 
minus.  An.  P.  CCCLXVI 


*)  Die  sonst  nicht  gewöhnlichen  Abkürzungen  scheinen  hier  durch 
den  beschränkten  Raum  des  Prontispice  veranlasst  worden  zu  sein. 
*•)  d.  i.  viro  clarissimo,  wie  auch  gleich  nachher. 
*•♦)  IM  steht  deutlich  geschrieben:  aber  die  Stelle,  welche  der 
Buchstabe  M  einnimmt,  ist  verkratzt. 
*♦**)  So  steht  ganz  deutlich  geschrieben:  REP;  wir  glauben  hiernach 
die  frühere,  auf  die  falsche  Lesart  RIP  gestützte  Erklärung  (Curator 
riparum)  aufgeben  zu  müssen,  da  es  hiernach  heissen  muss:  Curator 
rei  publicae. 

f)  Die  ersten  Buchstaben  sind  nicht  ganz  deutlich;  doch  zwei- 
feln wir  kaum,  dass  es  iustum  heissen  muss. 

ff)  Ks  soll  wohl  aditum  (ADVM,  wobei  I  und  T  mit  dem  folgen- 
den V  verbunden  sind)  oder  statum  heissen;  doch  ziehn  wir  das  er- 
stere  vor. 

ff+)  Vielleicht  feeit;  die  Schrift  ist  hier  zum  Theil  ganz  ver 
schwuudeii. 
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die  dritte  : 

Hie  iacet  Vit.  lutieus.  vixit  annis  quinquaginta  plus  minus.  An. 
P.  CCCLccVI 
die  vierte: 

Modanius  annorum  XVIU.  Atta  eins  Viatorina  annorum  LX. 

Quieeerunt  in  pace  An.  P.  CCCLXVll 
Wir  wollen  hier  nicht  an  das  auffallende  in  den  Namen  der  gestorbe- 
nen in  den  drei  ersten  Inschriften  (haecins,  lrineus  und  lutieus),  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Abschrift  überhaupt  richtig  ist,  erinnern,  auch 
nicht  die  Abweichung  in  dem  Zahlzeichen  der  dritten  Inschrift,  wo 
auf  L  zwei  kleine  von  der  untern  Linie  des  Buchstabens     welche  hier 
verlängert  ist,  eingeschlossene  cc  folgen,  berühren,  da  am  Ende  doch 
wohl  keine  andere  Zahl,  als  die  in  den  beiden  vorhergehenden  deut- 
lich bezeichnete  Zahl  CCCLXVI  gemeint  ist,  sondern  unsern  Blick  auf 
die  am  Schlüsse  dieser  vier  Inschriften  angegebene  Jahreszahl,  vor 
welcher  ein  Anno  Pro  oder  kürzer  ein  An.  P  steht,  richten,  da  dies 
doch  wohl  kaum  anders  gedeutet  werden  kann,  als:  Anno  Protinciae: 
wir  erhalten  damit  eine  Bestätigung  der  in  der  frühern  Anzeige  (Bd. 
LH  S.  424.  425)  auf  den  Grund  mehrerer  Inschriften  aus  demselbeu 
Sitilis*)  ausgesprochnen  Vermnthung  von  dem  Dasein  einer  eignen, 
bisher  ganz  unbekannt  gebliebenen  africanischen  Provincialaera,  über 
deren  richtige  Bestimmung  man  freilich  noch  nicht  ganz  im  reinen  ist. 
Bemerkenswerth  ist  es ,  dass  sämtliche  Inschriften ,  welche  eine  Spur 
einer  solchen  Aera  enthalten,  christliche  sind;  denn  doss  die  vier 
oben  mitgctheillen  es  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel,  theils  wegen 
des  Quieeerunt  in  pace  am  Schluss  der  vierten,  theils  wegen  der  den 
beiden  ersten  beigefügten  Zeichen  des  A  uud&,  und  der  Chris  tusch  i  (Ter, 
welche  bei  der  zweiten  die  Stelle  des  A  vertritt.   Wir  haben  schon 
früher  bemerkt,  dass  Hase  anfangs  diese  Aera  mit  dem  Jahr  33  vor 
Chr.  beginnen  Hess,  hernach  aber  an  das  Jahr  42  nach  Chr.  dachte, 
mit  Bezug  auf  das  von  Dio  Cassius  LX, 9  berichtete  Factum  der  völligen 
Besiegung  des  Landes  durch  Suelonius  Paulinus.  Und  letzteres  gewis 
mit  mehr  Hecht,  indem  nach  der  ersten  Berechnung  die  mit  dem  Datum 
dieser  Provincialaera  versehnen  christlichen  Inschriften  in  eine  viel  zu 
frühe  Zeit  fallen  würden,  wie  sie  denselben  auch  aus  andern  Gründen 
nicht  zugewiesen  werden  kann.  Darum  hat  auch  Prevost  (Revue  Ar- 
chcolog.  IV  p.  800)  den  Anfang  dieser  Aera  mit  dem  Jahre  43  nach 
Christo  zu  bestimmen  gesucht.  Einen  Beweis  dafür  gibt  allerdings  die 
Inschrift  auf  den  Märtyrer  Laurentius,  deren  Datum,  das  Jahr  413  die- 


*)  Dazu  kommt  noch  die  Inschrift  auf  den  christlichen  Märtyrer 
Laurentius  aus  demselben  Sitifis  (s.  Revue  Archeolog.  VII  p.  368), 
wo  es  am  Schiusa  heisst:  An.  P  CCCCXill,  ferner  die  auf  den  Hau 
einer  christlichen  Kirche  (bei  dem  jetzigen  Orleansville  in  Africa)  be- 
zügliche, aber  verstümmelte  Inschrift  in  derselben  Revue  Archeolog. 
IV  p.  664,  wo  deutlich  zu  lesen  ist:  Prou  CC  et;  vor  und  nach  die- 
sen Worten  ist  eine  Lücke.  Endlich  die  Inschrift  ebendaselbst  VII 
p.  125:  A.  P.  CLXXIF. 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Ptitd   Bd.  LXVI.  Hft.  3.  16 
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»er  Provincialacra,  mit  dem  Jahr  452  nach  Chr.  (in  welches  Jahr  das 
dort  angegebene  Consulat  des  Herculanus  fallt,  s.  Clinton  Fast.  Rom. 
I  p.  644)  zusammenfällt.  HolTenllich  werden  uns  noch  andere  Inschrif- 
ten nähere  und  sichere  Belehrung  Qber  diese  africanische  Provincial- 
aera  bringen. 

Nicht  minder  auffallend  als  die  eben  besprochnen  Grabsteine  er- 
scheint uus  die  folgende,  das  Dasein  einer,  wenn  auch  vielleicht  klei- 
nen jüdischen  Gemeinde,  welche  zu  Sitifis  angesiedelt  war,  bezeu- 
gende Inschrift: 

Atilia  Aster  ludea.  M.  Atilius  pater  sinagogae.  Fit.  dnlcis- 
simae. 

Ware  diese  Inschrift  früher  bekannt  gewesen,  so  wäre  damit  wohl 
auch  der  Streit  über  die  Bedeutung  der  im  Codex  Theodosianus  XVI, 
8,  4  genannten  Patres  Synagogarum  —  eine  in  den  bisher  bekannten 
schriftlichen  Quellen  sonst  nirgends  vorkommende  Bezeichnung  —  er- 
ledigt worden,  namentlich  was  das  Verhältnis  dieses  Pater  synagogae 
zu  dem  Archisynagogus  *)  oder  zu  den  Presbyteri  u.  s.  w.  betrifft, 
s.  Vitringa  de  synag.  II,  5  p.  525  und  die  Erörterungen  in  Ritters  Aus- 
gabe des  Cod.  Theodosianus  zu  XVI,  8,  2  p.  241.  Denn  es  bedarf 
wohl  kaum  eines  weitern  Beweises,  dass  unter  dem  pater  synagogae 
hier  der  Vorsteher  der  (kleinen)  jüdischen  Gemeinde  zu  Sitifis  ge- 
meint ist. 

Zwei  grössere,  auf  Wegsteinen  befindliche  Inschriften ,  ebenfalls 
in  der  Gegend  des  alten  Sitifis  aufgefunden,  finden  sich  auf  derselben 
PI.  85;  die  eine  derselben  lautet: 

Imp.  Caes.  Diti  M.  Antonini  Pii  Germanici  Sarmatici  Fil.  Diri 
Commodi  Fratri  Diri  Antonini  Pii  Nepoti  Dit>i  Hadriani  Prone- 
poti  Diti  Traiani  Parthici  Abnepoti  Diti  Nertae  Adnepoti  Sep- 
timio  Setero  Pio  Pertinaci  Aug.  Arabico  Adiabenico  **)  Partkico 
Maximo  Pontifici  Maximo  fortissimo  felicissimo  Trib.  Polest.  VI 
Imp.  XII  Cos.  II  P.  P.  ***)  et  Imp.  Caes,  SeptimiSeteri  Pii  Per  tina- 
eis Aug.  Arabici  Adiabenici Parthici  maximi  fortissimi  felicissimi 
Fitio  Diti  M.  Aureli  Antonini  Germanici  Sarmatici  Nepoti  Diri 
Antonini  Pii  Pronepoti  Diti  Adnepoti  +)  Diti  Traiani 


*)  vgl«  bei  Mommsen  Inscr.  Regni  Neapol.  Lat.  nr.  3657  die  Grab- 
schrift  auf  einen  Areon  Arcorynagus. 

**)  Bei  diesem  Worte  wechselt,  wie  in  manchen  ahnlichen  Fällen, 
die  Schreibung  zwischen  z  (Aziabenicus)  und  d;  wir  haben  die  ge- 
wöhnliche hier  beibehalten.  Ueber  das  Beiwort  selbst  vergl.  Hasche 
Lex.  R.  N.  I  p.  64  sq. ,  Kckhel  Doctr.  N.  T.  II  Vol.  VII  p.  172. 

**♦)  d.  i.  Patri  Patriae. 
i)  In  der  mitgetheilten  Copie  folgen  vor  Adnepoti  und  nach 
Dipi  zwei  Buchstaben  MA  und  dann  nach  einer  kleinen  Lücke  ebenso 
deutlich  INE;  die  Abschrift  erscheint  kaum  richtig,  da  doch  hier  nichts 
anderes  gestanden  haben  kann  als  Hadriani;  auch  das  folgende  Adr- 
nepoti  scheint  fehlerhaft  copiert,  denn  es  muss  auch  hier  Abnepoti 
heissen,  wie  auch  in  der  andern  sogleich  mitzutheilenden  Inschrift 
deutlich  geschrieben  steht. 
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Parthici  et  Divi  Nertae  Adnepoti  JH.  AureU  Antonini  Aug.  et 

L  ST  Nerriana  Aug.  Martianus  Ve  .  .  ernorum 

Silifen  .  P.  P.  IUI. 
Diese  Inschrift,  von  welcher  die  eine,  letztere  Hälfte  bereits  von  Le- 
tronne  im  Journal  des  Savans  1847  p.  732  sq.  mitgetheilt  worden  war, 
gehört  in  das  Jahr  198  n.  Chr.  *),  also  iu  dasjenige  Jahr,  in  weichem 
Caracalla  als  Mitregent  angenommen  worden  war:  und  diesem  Um- 
stände werden  wir  es  auch  wohl  zuzuschreiben  haben,  dass  die  bei- 
den Kaiser,  Vater  und  Sohn,  hier  mit  ihrer  vollständigen  Titulatur  so 
wie  mit  allen  ihren  Ahnen  aufgeführt  werden;  auffallend  ist  dabei  die 
Zusammenfassung  des  Traianus  und  TVerra,  als  deren  Adnepos  Cara- 
calla bezeichnet  wird,  wahrend  diese  Bezeichnung  doch  eigentlich  nur 
zu  Traiani  passt,  zu  Nervae  aber  ein  Trinepoti  zu  erwarten  gewesen 
wäre.  Da  jedoch  dasselbe  in  zwei  andern  Inschriften  zu  Sitifis  so  wie 
in  zwei  andern  bei  Orelli  (Nr.  926  und  927)  vorkommt,  so  glaubt  Le- 
tronne  daraus  den  Schluss  ziehn  zu  können,  dass  das  Wort  Irinepos 
damals  noch  nicht  im  Gebrauch  gewesen,  üebrigens  lässt  die  Enge 
des  Raums  auf  der  Wegsäule  die  Zusammenziehung  der  beiden  Ahnen 
unter  das  Wort  Abnepos,  das  wir  dann  hier  in  einem  etwas  weitern 
Sinne  nehmen,  ebenfalls  erklären.  In  der  gegen  den  Schluss  der  In- 
schrift befindlichen  Lücke  bezweifeln  wir  kaum,  dass  der  Name  des 
in  demselben  Jahre  198  zum  Caesar  ernannten,  spater  von  Caracalla 
getödteten  Bruders  P.  Septimius  Geia  enthalten  war:  die  Spuren  der 
hier,  wie  in  andern  ahnlichen  Fällen  ausgekratzten  Buchstaben  weisen 
uns  sogar  darauf  hin.  (Einen  ähnlichen  Fall  s.  in  den  von  Neigebaur 
herausgegebenen  dacischen  Inschriften  p.  156  Nr.  236,  vergl.  p.  33 
Nr.  76  und  p.  67  Nr.  2;  dagegen  auch  p.  200  Nr.  2).  Mehr  Schwie- 
rigkeit bieten  die  Schlussworte:  Nertiana  Aug.  Martianus  Ve  er- 
norum Sitifen;  sie  bilden  den  Gegenstand  einer  Erörterung  Letronnes 
(a.  a.  0),  welcher  dazu  durch  eine  andere,  aus  dem  allen  Sitifis  gleich- 
falls stammende,  in  eine  weit  spätere  Zeit,  die  zweite  Hälfte  des  drit- 
ten Jahrhunderts  fallende  Inschrift  veranlasst  ward,  die  wir  deshalb 
hier  beifügen  wollen : 

Divo  Caesari  P.  Cornelio  Licinio  Valeriano  Nepoti  Imp.  Caes. 

P.  Licini  Vateriani  Aug.  Filio  lmp.  Caes.  P.  Licini  G  all  im  *♦) 

Aug.  Fratri  P.  Corneli  Licini  Salonini  nobilissimi  Caes.  Aug. 

Col.  ^tertiana  Aug.  Mart.  Vetemor.  Sitifens.  DD.  P.  P.  (d.  i. 

decreto  decurionum  publica  pecunia). 
Da  der  Caesar  Publius  Cornelius  Licinius  Valerianus,  der  Sohn  des 
Kaiser  Gallienus,  im  siebenten  Jahre  der  Regierung  dieses  Kaisers, 
im  Jahr  259  unserer  Zeitrechnung  starb,  so  haben  wir  hier  ein  sicheres 
Datum.  Noch  eine  kleinere,  auf  einer  Wegsäule  befindliche  Inschrift 
führt  Letronne  an,  in  welcher  auf  die  Namen  des  Septimius  Severus 
und  des  Caracalla  die  folgenden  Worte  kommen:  Co/(onia)  iV(erviana; 


*)  8.  Clinton  Fasti  Romani  I  p.  202. 
**)  So  »teht  deutlich  statt  Galliern. 
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Aug(usia)  Mart(iana)  Fe/er(anorum)  Si7//i(en8ium).  Wir  reihn  aus 
Delamares  Werk  noch  zwei  andere,  auf  derselben  PI.  85  befindliche 
Inschriften  an,  von  welchen  die  eine,  auf  einer  Wegsäule  gleichfalls 
befindlich,  also  lautet: 

Imp.  Caes.  M.  A  .  .  .  .  Severo  Antonino  Pi(o)  Aug.  Diri  Sept. 
Sereri  Pii  Ar  ab.  Adiab.  Part,  M.  *)  Brit.  M.  Aug.  et  luliac 
Dom.  Aug.  Matris  castrorum  et  senat  pep  a  .  .  .  .  Filio  Diri  An- 
tonini  Pii  Pronep.  Diri  Hadr.  Abnep.  Diri  Trai.  Part,  et  Dir* 
Nerrae  Adnep.  Part.  M.  Brit.  Herrn.  P.  M.       Tr.  P.  XV  W 
Imp.  III  Cos.  IUI.  P.  P.  Pro  S.  R.  P.  Sitifensium  Nerv.  An  tont 
nianor  Mi  cause  .  .  .  (d.  i.  pro  salute  rei  publicae  etc.).  Dar 
unter  steht  die  Zahl  I. 
Die  andere  Inschrift,  deren  Anfang  fehlt,  lautet: 

Antonini  Pii  Pro  ....  nep.  Diri  Traia  Nerrae  Abnep.  Par.  Ma 

B  .  .  P.M.  Tr.  P.  ♦**)  XVIII  Imp  II  P.P.  Procos  

R.  P.  Sitifensium  Ner  anor  mit  conse 

Aus  diesen  Inschriften  ergibt  sich  allerdings  eine  neue  Bezeichnan? 
der  Localilät  einer  Stadt,  die  man  bisher  einfach  als  Sitißs  und  sU 
Colonia,  wie  sie  auch  in  Inschriften  bezeichnet  wird,  zu  nehmen  ee- 
wohnt  war,  während  sie  in  den  beiden  von  Letronne  beigebrachtes 
Inschriften  als  Colonia  Nerriana  Augusta  Martiana  Veter  anor  um  Si- 
tifensium bezeichnet  wird,  und  eben  so  auch  in  der  ersten  aus  Del» 
mare  beigebrachten  Inschrift  als  Nerriana  Augusta  Martiana  -}-)  Ve- 
ieranorum  Sitifensium  erscheint.   Etwas  abweichend  davon  lautet  die 
Bezeichnung  in  den  beiden  letzten  Inschriften,  in  welchen  wir  stau 
Colonia  vielmehr  R.  P.  d.  i.  respublica  finden;  ebenso  finden  wir  in  bei- 
den die  Bezeichnung  Antoninianorum ,  wogegen  die  Bezeichnung  Mar- 
tiana fehlt;  endlich  wird  man  das  in  beiden  vorkommende  Mi  und  M 
kaum  anders  als  auf  Miles  oder  Milites  deuten  können.    Was  die  Zeit 
betrifft,  so  fallen  beide  in  das  Jahr  215  n.  Chr.;  dass  aber  bei  alles 
diesen  Inschriften  an  etwas  von  der  Colonia  Sitifis  verschiedenes  ge- 
dacht werden  muss,  scheint  uns  kaum  zu  bezweifeln;  wie  denn  auch 
Letronne  an  eine  eigne  Colonie  von  Veteranen  denkt,  welche  auf  dem 
Territorium  und  in  der  Nähe  von  Sitifis  angesiedelt  worden;  wenn  er 
aber  dann  weiter  unterscheiden  will  zwischen  eben  dieser  Colonia  St 
tifis,  die  auch  den  Namen  Ii.  P.  Sitifensium  Nerrianorum  geführt, 
weil  sie  vom  Kaiser  Nerva  angelegt  worden  ,  und  später  auch  ,  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  des  Caracalla ,  den  Namen  Antoninsana  an- 
genommen, und  andererseits  zwischen  einer  Colonia  Augusta  .\er 
viana  Martiana  Veteranorum,  welche  durch  Nerva  in  der  Nähe  voi 


*)  M  ist  Maximo. 

**)  d.  i.  Pontißci  maximo.  Tr.  P.  ist  tribunieiae  potestatis  und  P. 
P.  patri  patriae. 

•*♦)  d.  i.  Parthico  Maximo  Britannico  Pontißci  Maximo  Tribmni 
ciae  Potestatis. 

f)  Martian  u  »,  wie  in  der  oben  mitgetheilten  Inschrift  deutlich  zu 
lesen  ist,  scheint  Schreibfehler  zu  sein. 
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Sitifis  angelegt,  dann  von  Trajan  begünstigt  oder  erweitert,  auch  den 
Namen  Martiana  erhallen,  den  sie  auch  bis  zum  Jahre  269  herab  be- 
halten, so  scheint  uns  eine  solche  Annahme  einer  doppellen  Colonie 
Sitifis  ebenso  gewagt  als  schwer  zu  begründen,  und  möchten  wir 
eher  an  eine  neben  der  übrigen  Militär-  und  Civilbevölkerung  der  Co- 
lonialstadt  Silifis  dort  gleichfalls  angesiedelte  Abtheilung  von  Vete- 
ranen denken,  an  eine  Art  von  Invalidenhaus,  dessen  Glieder  kein  be- 
sonderes Gemeinwesen  bildeten,  sondern  der  Commune  von  Sitifis  in 
dieser  Hinsicht  zugezählt  waren,  wenn  sie  auch  gleich  ihr  beson- 
deres Quartier,  es  sei  in  oder  ausserhalb  der  Stadt,  besassen. 

In  den  der  Julia  Domna,  der  Mutler  des  Caracalla,  in  der  ersten 
Inschrift  gegebenen  Pracdicalen:  Aug.  Matris  Casiror  et  senat  PE 
PA  .  .  .  halten  wir  die  letzten  Buchstaben  nicht  für  richtig;  wir  lesen: 
Augustae  Matris  Castrorum  et  senatus  et  patriae,  wie  sich  in  einer 
ganz  ähnlichen  Inschrift  bei  Gruter  p.  265,  2  (bei  ürelli  Nr.  913)  findet, 
oder  wie  wir  in  einer  andern  Inschrift  (bei  Orelli  Nr.  4945)  finden: 
matris  Castrorum  et  senatus  et  populi  Homani.  S.  Eckhel  Doclr.  K. 
N.  P.  II  Vol.  VII  p.  196  und  vergl.  auch  die  etwas  verstümmelte  In- 
schrift aus  der  römischen  Stadt  Thignica  in  Africa  bei  Pelissier  in  der 
Revue  Archeolog.  IV  p.  405  und  die  dacische  bei  Neigebaur  a.  a.  0. 
S.  230  Nr.  4. 

Aus  Guelma  (dem  alten  Calama)  bringt  PI.  183  folgende  Inschriften: 
D.  N.  (d.  i.  domino  nostro) 

Fi.  Valentin iano  Pio  Felici  Aug.  Victor i  semper  Procons.  Pam- 
pelicu  Q.  Basilius  Fiaccianus  FL  P.  P.  (etwa  Flamen  perpetuus?) 
Augur  cur  reip  (d.  i.  curator  reipublicae)  cum  devotissimo  or- 
dine  posuit  et  DD  (d.  i.  dedieavil) 

Neben  dieser  erscheint  die  auf  die  Aufstellung  eines  Standbildes  der 
Fortuna  Victrix  bezügliche  Inschrift,  die  wir  zwar  früher  schon  (Bd. 
LH  S.  417)  mitgetheilt  haben,  mit  Erwähnung  der  in  den  beiden  von 
Clarac  und  Hase  mitgclheilteu  Copien  vorkommenden  Abweichungen; 
wir  sind  jetzt  im  Stande  nach  dieser  drillen,  genauem  Copie  das 
ganze  richtiger  mitzulheilen : 

(For)/Mfwm  Victricem  cum  simulacris  Victoriarum  (ex)  infre- 
quenti  et  inculto  loco  in  isla  sede  priv  .  .  .  (co)nsuiatu  .  quarto 
insigni  Aureli  Aristobuli  .  .  .  omat  .  .  .  provisione  gloriosi  Ma- 
crini  Sos  Leg  quarto  .  lulius  Rusticia(nns  ci)ri's  et  cur.  A'o- 
lamensium  splendid  .  .  .  mst  et  locarit.  P. 

Eine  andere,  zum  Theil  unleserliche  Inschrift  der  Victoria  lautet: 

Victoriae  Aug.  Sacr.  Annas  .  .  .  munis  Muithumbatis  F  et  Ur- 
bani  Auglusoris  F  prineipatu  Pudentis  Auctusoris  F.  Cura  Cle- 
mentis  Saplu'(j\s)  .... 

Drei  andere  Inschriften,  zum  ehrenden  Gedächtnis  preiswürdiger  Hand- 
lungen gesetzt,  lauten  in  einer  etwas  verslümmelt  auf  uns  gekommenen 
Fassung: 

Anniae  Aeliae  L.  Fil.  RestH(i\[)ae  Flam.  Augg  .     ob  egregiam 
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in  (s)mos  cives  liberalitalem  theatro  pecunia  sua  exornanda  *) 
.  .  .  riae  .  .  si  on  ter  .  .  .  esso  ad  referendam  gratiam  ordo  uni- 

versus  slatuam  N  Qttinq.  de  publ.  faciend.  decrcvit. 
Die  andere,  dazu,  wie  es  scheint,  gehörige  lautet: 

Anniae  AeUae  Reslitutae  Flam.  Perp.  ob  insignem  liberalitatem 
pollicitationis  eius  HS  CCCC  iY  at  **)  theatrum  faciend  um  cui 
cum  ordo  ob  eam  causam  statuas  quinque  de  public  o  pon(i)  cen- 
suisset  etiam  ob  merita  L.  Anniae  .  .  .  Clementis  Flam  Aug  P. 
P  .  .  .  .  ius  cui  aere  (oonlalo)  universi  cives  slatuam  posuis- 
senl  um©  .  .  .  .  DD  (d.  i.  dedieavit). 

Die  dritte,  am  Anfang  verstümmelte,  lautet: 

Aroll  ***)  .  .  .  quod  Q.  ISiciu(s)  Q  Nici  Pudeniis  Pap,  Annia- 
nus  Dec.  .  .  c  Septuni  codi(c\)llis  suis  statuam  Neptuni  in  foro 
novo  ex  HS  V  poni  iussisset  D  Her  ed.  Nicani  Restitutus  Hono- 
ral. Maxim.  Sororis  eius  FiL  el  C.  Nicius  Agrippin.  F roter 
eius  ex  fS  V  DCXL  posuerunt  idemq  ded.  (d.  i.  dedicaverunl) 

Man  kann  diese  Inschrift  den  schon  oben  angefahrten ,  den  Cultas  des 

Neptun  zu  Calama  erweisenden  Inschriften  noch  beizählen. 

Aus  Djemila,  dem  alten  Cuiculum  erhalten  wir  auf  PI.  107  die 

folgende,  Uber  einem  Bogen  zu  beiden  Seiten  befindliche  Doppel- 

insobrift: 

Claudiae  Salviae  Coniu(%\)  Clodiani  Eupros  Aug  .  .  .  »i  splen- 
didissimus  Ordo  Col.  Cuiculitanor  conlatione  sporlularum  facta 
posuit. 

Die  andere  lautet: 

L.  Tilinio  Maximo  (C\o)diano  Ft.  P.  P.  Fil  .  .  L.  Titini  Clodi- 
(ani)  splendidis  ....  Col.  Cuiculitanorum  conlalione  facta  spor- 
lularum patrorio  posuit  Titiniae  Clodiae  .^«/(viac)  .  .  feitae  .  . 

 (C)!odiano  splendidissimus  ordo  Col. 

Cuiculitan.  conlatione  sporlularum  facta  posuit. 

Zwei  andere  Dedicationsinschriflen  lauten: 

Imp.  Caes.  M.  Aurelio  Antonino  Aug.  Arm  Med.  Part.  Max. 

Pont.  Ma(x  T)ri  (?)ot.  XX  fll  Imp.  V  C.  Iulius  Cres 

.  .  .    (C)rescentianus  equo  ....  exomatus  Fl.  P.  P.  IUI  .  . 


*)  Der  letzte  Buchstab  A  ist,  wenigstens  nach  der  Torliegenden 
Copie,  unzweifelhaft.  Die  folgenden  Buchstaben  sind  zu  verstummelt, 
um  eine  sichere  Ergänzung  zu  wagen. 

**)  So  uteht  deutlich  geschrieben  statt  ad. 

**♦)  Diese  Buchstaben  AROLL  sind  wenigstens  deutlich  auf  der  er- 
sten Zeile  am  Anfang  zu  lesen ;  die  folgenden ,  auf  der  zweiten  befind- 
lichen Worte  sind  nur  in  Bezug  auf  den  vor  Niciu  stehenden  Buch- 
ataben, der  wie  ein  0  aussieht,  etwas  zweifelhaft.  Es  liegt  allerdings 
nahe,  in  AROLL  ein  APOLL{\n\)  zn  suchen;  da  jedoch  in  der  In- 
schrift von  einer  Statue  des  Neptun  die  Rede  ist,  wird  die  Ergänzung 
zweifelhaft. 


Digitized  by  Google 


Delamarc :  Exploration  scicnlifique  de  PAlgerie.  239 

ri  *)  et  Cuic.  Pont,  omnibusque  honoribus  in  V  colonüs  funettts 

statuam  quam  ex  IIS  III  N  ex  Uberalilate  sua  promisit  am- 
pliata  pecunia  in  Basüica  lulia  quam  a  solo  pecunia  sua  ex- 
struxil  posuit  idemque  dedicatit. 

und: 

Divo  Vero  Tra  .  .  .  .  Tre  .  .  .  .  Imp.  Caes.  (M)  Aur  ....  An- 
to  Arm.  Med.  Part  Max.  Trib.  XXIII  Imp.  V 

Cos  III  P.  P.  C.  Iulius  Crescens  Diditts  Crescentianus  equo  pu- 

rv-> 

blico  exornatus  Fl.  P.  P.  lllhir  et  Cuic.  Pont,  omnibusque  ko- 

noribus  in  .  .  .  **)  statuam  quam  ex  HS  III  N  ex  liberalitate 
stio  promisit  ampfiata  pecunia  in  basitica  lulia  quam  a  solo 
pecunia  sua  exstruxit  posuit  idemque  dedieavit. 
Hiernach  würden  wir  diese  Inschrift  in  das  Jahr  169  n.  Chr.  zu  setzen 
haben;  vergl.  Clinton  Fast.  1  p.  162  und  die  ähnlichen  Inschriften  bei 
Orcüi  Nr.  860  IT.  Der  darin  verherlichle  C.  Julius  Crescens  Didius 
Crescentianus  scheint  ein  reicher  und  angesehner Mann  gewesen  zu  sein, 
der  in  der  auf  seine  Kosten  von  Grund  aus  aufgebauten  Basilica  Julia 
eine  Statue,  ebenfalls  aus  eignen  Mitteln,  hatte  errichten  lassen;  er 
besass  die  Ritterwürde  mit  der  Auszeichnung  eines  Staatsrosses  (s. 
oben),  er  war  flamen  perpetuus,  denn  so  deuten  wir  die  Abkürzung 
Fl.  P.  F.,  ganz  analog  der  auf  einer  ähnlichen,  ebenfalls  die  Stif- 
tung einer  Statue  betreffenden  africanischen  Inschrift  befindlichen  Ab- 
kürzung bei  Ürelli  Nr.  2548;  er  war  ferner  quatuortir,  halte  also  eine 
der  höhern  Richtcrstellen  zu  Cuiculum  bekleidet,  so  wie  die  Wurde 
eines  ponhfex,  gerade  wie  wir  in  einer  andern  Inschrift  bei  Orelli 
Nr.  2157  (hier  heisst  es:  lllhir  iure  dicundo  Pontifex  publicorum 
sacrificiorutn)  auch  beide  Aemler  von  einer  Person  bekleidet  finden, 
oder  in  einer  andern  Inschrift  aus  einer  andern  römischen  Provincial- 
stadt,  lulia  Apta  in  der  Provence  (bei  Orelli  Nr.  197)  ebenfalls  einen 
solchen  ////r«r,  der  auch  flamen  und  augur  war,  finden.  Auffallend 
ist  es ,  dass  die  Worte  omnibusque  honoribus  in  V  colonüs  funclus 
in  der  zweiten  Inschrift  eine  offenbar  abgekürzte  Fassung  erhalten 
haben,  indem  hierfür  die  Wrorlc  V  colonüs  funclus  kaum  ein  Kaum 
von  zwei  oder  drei  Buchstaben  gelassen  ist  ***).  Und  welches  waren 
denn  die  fünf  Colonien,  in  welchen  dieser  angesehne  Römer  alle 
Ehrenstetten  bekleidet  hatte?  Bei  unserer  so  mangelhaften  geographi- 


*)  Hinter  dem  R  steht  deutlich  ein  /;  die  Copie  scheint  nicht  ge- 
nau ;  oder  liegt  der  Fehler  in  den  folgenden  Buchstaben ,  statt  D,  so 
dass  es  hiesse  Quatuorvir  I.  D  (inri  dicundo)? 

*♦)  Ks  ist  hier  eine  ganz  kleine,  nur  für  zwei  oder  drei  Buch- 
staben Raum  gebende  Lücke. 

***)  Die  Phrase  selbst:  Omnibus  honoribus  funclus  kommt  auch  in 
einer  andern  römischen  Inschrift  aus  Africa  vor,  s.  Revue  Arch£ol.  V 
p.  387.  Kbeuso  auch  in  andern  Inschriften,  wie  z.  B.  bei  Gruter 
p.  414,  1. 
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schon  Kunde  des  römischen  Africa  werden  wir  diese  Frage  kaum  be- 
antworten können,  wenn  uns  nicht  aus  Inschriften  nähere  Aufschlüsse 
darüber  jetzt  kommen ;  immerhin  dürften  diese  Colonien  in  der  Nabe 
von  Cuicultim,  das  wohl  darunter  mit  begriffen  ist,  zu  suchen  sein. 

Aus  den  Grabschriften  (aus  Constantine)  auf  PI.  147  heben  wir 
nur  eine,  auf  einem  Familiengrab  befindliche  hervor,  welche  in  die 
christliche  Zeit  gehört: 

Coemetcria  memoria e  gentis  Lepidiorum.  L.  Lepidi  nam  *)  Pulli 
et  Stenniae  Politae  et  Heredum  tieredumve  eorum  vivunt  in  diem 
su um.  Istantius  fec. 
Aus  demselben  Constantine  stammen  die  folgenden  drei  Inschriften, 
von  welchen  die  eine  auf  einer  kleinen  Ära  sich  befindet,  die  beiden 
andern  aber  an  einem  Gebäude;  jene  lautet: 

A.  Pompeio  A.  Fit.  Qvir.  Maritimiano  L.  Noevius  Libo  Patruus. 
Die  beiden  andern  beziehu  sieh  auf  eine  und  dieselbe  Person  eines 
höhern  römischen  Beamten;  die  eine  ist  in  griechischer  Sprache  und 
etwas  kürzer,  die  andere  in  lateinischer  Sprache  abgcfassl;  wir  geben 
zuerst  die  griechische  : 

77.  IovXta)  rifuvitp  MaQXiava  IlQEGßevi^  Eeßaorcov  'AvtlGtqu- 
xi]yip  'TnctTW  'AdQi}v(ov  nokig  rj  **)  rfjg  'Aoaßtag  öiadauccötovg 
Y.octKpov  7tQeoßtvzjj  'Aöoarjvav  'EaiaiJXEiccg  ^Aqußiug  trans- 
lata  ab  urbe  seeuudum  toluntatem  Marciani  testamento  sit/tu- 
ficat.  D.  D. 
Die  andere  lateinische  lautet: 

(P.  \)utio  P  Fit.  Quir  (Gc)wino  Marciano  Sodali  Titio  Procos 
Protin(c\a)e  Macedoniae  Leg.  Augg.  Propr  (?r)ovhtciae  Ara- 
biae  Leg.  Augg.  suc  Vexillationes  in  Cappadocia  Leg.  Aug  Leg. 
X  Geminae  Propr.  Provinc.  Africae  (?ra)etori  Trib.  Pteb.  Quae- 

stori  (Tr)ibuno  laticlacio  Leg  X  (ßr)etensis  et  Leg.  IUI  Scythi- 

cae  III  viro  Kapitali  (op)fiiwo  cons/antissimo  .  .  .  urmins  Felix 
Primi  (pi)teris  Leg  III  Cyreneicae  (y\)ator  in  Arabia  maioris 
(te)mporis  legationis  eins  (h)on  causa  D.  D  (d.  i.  honoris  causa 
dedieavit). 

Wir  haben  hier  eine  ganz  getreue  Copie  dieser  Doppelinschrift  gege- 
ben, welche,  wie  wir  später  entdeckten,  nach  einer  Mittheilung  von 
Hase  bereits  in  das  Corpus  Inscript.  Graec.  übergegangen  ist,  Vol.  II! 
Nr.  5366  p.  563,  jedoch  mit  einigen  Abweichungen,  und  begleitet  mit 
einer  Bemerkung  von  A.  W.  Zumpt  über  die  Zeit  der  Inschrift,  wel- 
che uns  zu  einigen  weitern  Erörterungen  veranlasst.  Was  vorerst 
den  Mann  betrifft,  zu  dessen  Ehren  die  Inschrift  gesetzt  ward,  P.  Iu~ 


*)  1\'j4M  steht  deutlich  zu  lesen.  Wir  zweifeln  aber  an  der  Rich- 
tigkeit der  Copie. 

*•)  So  steht  deutlich  geschrieben:  TJOAIC  H. 
**♦)  Wir  geben  hier  getreu  die  einzelnen  Buchstaben,  wie  sie  in 
Dclainurcs  Copie  sich  finden. 


Digitized  by  Google 


Dclamarc:  Exploration  scienlifique  de  PAIgcrie.  241 


lius  Getninius  Marcianus  Fublii  Filius  ans  der  Quirinischen  Tribus, 
su  mag  man  mit  dem  Herausgeber  des  Corpus  Inscript.  allerdings  hier 
an  denselben  Proconsul  (uvvvTtcnoq)  Getninius  Marcianus  denken, 
welcher  in  einer  andern  griechischen  Inschrift  (Vol.  II  Nr.  2742  des 
Corp.  Inscr.)  als  Wohlthüter  der  Stadt  Aphrodisias  in  Karien  genannt 
wird  und  unter  Commodus  fällt.    Von  der  vorliegenden  Doppelin- 
schrift gehört  die  griechische,  kürzere,  wahrscheinlich  in  frühere  Zeit; 
sie  ward  wie  am  Schluss  mit  lateinischen  Worten  beigefügt  ist,  durch 
einen  Rathsbeschltiss  (D.  D.  d.  i.  decreto  decurionum)  aus  Rom,  nach 
dem  im  Testament  ausgedrückten  Wunsche  des  Marcianus  nach  Africa 
gebracht;  die  andere  lateinische,  ausführlichere,  mag  hier  dann  spä- 
ter von  einem  seiner  in  untergeordneter  Stellung  stehenden  Begleiter 
auf  der  arabischen  Legation  und  treuen  Verehrer  hinzugekommen  sein. 
Getninius  Marcion us  selbst  ist  uns  weiter  nicht  bekannt,  wenn 
nicht  andere  Inschriften,  die  auf  ihn  sich  beziehn ,  noch  aufgefunden 
werden;  was  die  Lebenszeit  desselben  und  insbesondere  die  Zeit  der 
ihm  gesetzten  Inschrift  betrifft,  so  geht  aus  der  Erwähnung  Arabiens 
in  derselben  hervor,  dass  über  das  Jahr  106  n.  Chr.,  in  welchem  Tra- 
janus  Arabien  eroberte,  nicht  zurückgegangen  werden  darf;  auf  der 
andern  Seite  werden  wir  auch  kaum  bis  zu  Caracallas  Zeit  herabstei- 
gen können,  da  die  hier  erwähnte  Legio  X  Fretensis  noch  nicht  mit 
dem  Beinamen  Antoniniana,  den  sie  später,  namentlich  unter  diesem 
Kaiser  führte  (s.  z.  B.  Orelli  Inscr.  Coli.  Nr.  2129)  erscheint.  Wenn 
nun  aber  Zumpt  (a.  a.  0.)  aus  den  Worten  am  Schluss  der  Inschrift 
in  Arabia  maiori  weitere  Folgerungen  ableiten  will,  so  ist  einfach 
zu  bemerken,  dass  die  Lesart  falsch  ist,  indem  in  der  Delamareschen, 
vor  uns  liegenden  Copie  deutlich  maioris,  was  zu  dem  nachfolgenden 
temporis  gehört,  zu  lesen  ist,  und  nicht  maiori,  wie  in  dem  Corp. 
Inscr.  abgedruckt  steht.  Auch  lässt  sich  ein  solcher  Unterschied,  wie 
er  ihn  zwischen  einer  Arabia  minor  und  maior  annehmen  will,  nir- 
gends sonst  nachweisen.    Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  der  Kaiser 
Scptimius  Severus  im  Jahre  195  Arabien  bekriegte  und  tiefer  in  dieses 
Land  eindrang  als  seine  Vorgänger,  auch  daher  den  Beinamen  Ara- 
bicus  gewann  *).  Im  folgenden  Jahre  196  ward  Caracalla  zum  Caesur 
von  seinem  Vater  erhoben ;  in  diesem  oder  in  eiuem  der  folgenden 
Jahre  konnte  Geminius  Marcianus  die  Würde  eines  Legaten  beider  be- 
kleiden, da  er  in  der  griechischen  Inschrift  noeoßevrris  Zeßaörav, 
in  der  lateinischen  Leg.  Augg.  d.  i.  legatus  Augustorum  heisst.  Im- 
merhin wird  wohl  die  Thätigkeit  dieses  Mannes  in  Arabien,  wo  er, 
>vie  aus  dem  Schluss  der  Inschrift  ersichtlich  ist,  längere  Zeit  als 
Legat  verweilte,  nach  dem  Jahre  193,  in  welchem  Arabien  zur  römi- 
schen Provinz  gemacht  ward,  zu  setzen  sein,  mithin  auch  die  Inschrift 


*)  s.  Eutrop.  VIII,  18:  Parthos  vicit  et  Arahas  intcriorcs  et  Adia- 
benos.  Ar  ab  us  eo  usque  superavit,  ut  ctiam  provin  ciam 
ibi  fuecret.  Idcirco  Parthicus  Arabiens  Adiabcnicus  dictus  est. 
Verfcf.  am!:  Spai  tian.  Sever.  9  und  ^Clinton  Fast.  I  p.  196. 
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nach  diesem  Jahre  füllen:  ob  aber  erst  in  das  Jahr  211,  wie  Ziimpl 
annehmen  will,  bezweifeln  wir;  wir  denken  lieber  an  eine  frühere 
Zeit,  bald  nach  dem  bemerkten  Jahr  195. 

In  der  griechischen  Inschrift  mag  es  auffallend  erscheinen,  dass 
die  darin  erwähnte  arabische  Stadt  einmal  als  ASq^vcov  nohg^  das 
anderemal,  und  wohl  genauer,  'Adgarjvmv  bezeichnet  wird:  es  ist  an 
die  Stadt  Adraa  (s.  die  Münzen  bei  Eckhel  D.  N.  III  p.  499)  zn 
denken;  mehr  Schwierigkeit  machen  die  entweder  entstellten  oder 
falsch  copierten  Worte,  iu  welchen  übrigens  zwischen  der  Delamare- 
sehen  Copie  and  dem  Abdruck  im  Corpus  lnscr.  keine  Verschiedenheit 
obwaltet: 

AIAJAMACEOTC  KOAWOT 
welche  in  dem  Corpus  lnscr.  also  entziffert  werden : 

öut  Aafjuc  Z£ov[i]Qi\a[v)ov 
Das  folgende  ganz  deutlich  geschriebene  Wort  nQ&sßevry  wird  in  dem 
Corpus  in  ein  Ttoetßevrov  verwandelt.  Dass  diese  Lesung  etwas  ge- 
wagt erscheint,  wird  kaum  zu  bemerken  nölhig  sein.  Am  weuigsten 
begreifen  wir,  wie  in  diesen  Buchstaben  Ltovrßutvov  stecken  soll; 
irgend  ein  fremdartig  klingender  Name  zur  Bezeichnung  des  Hannes, 
durch  welchen  die  Commune  von  Adraa  diese  Huldigung  dem  Vorste- 
her der  Provinz  Arabien  zukommen  Hess ,  scheint  vielmehr  darin  ent- 
halten zu  sein. 

Gehn  wir  zu  der  lateinischen  Inschrift  über,  so  wird  Gemini us 
Marcianus  zuerst  als  Glied  einer  alten,  bis  in  die  ersten  Zeiten  der 
Gründung  Borns  zurückgehenden,  aber  noch  in  der  Kaiserzeit  beste- 
henden Priesterschaft,  der  Sodales  Titii  oder  Titienses  bezeichnet: 
s.  Tacit  Ann.  I,  54.  II,  95  und  die  Inschriften  bei  Orelli  Nr.  746. 
890  und  insbesondere  2364  ff.  mit  Orellis  Nachweisungen.  Diese 
Stellung  vor  allen  andern  Würden  und  Titeln  spricht  für  das  Ansehn 
dieser  Priesterschaft,  deren  Glieder  aus  den  ersten  Mannern  des  Staats 
genommen  wurden,  wie  dies  auch  bei  den  Sodales  Augustales  nach 
des  Tacitus  Angabe  der  Fall  war.  Weiter  lernen  wir  den  Gemini  us 
Marcianus  kennen  als  Proconsul  von  Macedonien  und  Propraetor  von 
Arabien,  mithin  als  Vorstand  von  zwei  wichtigen  Provinzen  des  Reichs, 
als  kaiserlichen  Legaten  und  Commandanlen  der  in  Cappadocien  statio- 
nierten Reiterabiheilungen,  denn  darauf  deuten  wir  die  iu  der  Inschrift 
selbst  so  lautenden  Worte  SVC  vexUlationes  u.  s.  w.,  welche  iu  dem 
Corpus  lnscr.  durch  super  textllationes  etc.  ergänzt  werden,  wo- 
für wir  lieber  noch  supra  setzen  möchten,  nach  der  Analogie  ähnlicher 
Inschriften,  wie  supra  telarios  bei  Orelli  Nr.  2967  vgl.  2827.  2870. 
721.  2927.  Darauf  folgt  die  Befehlshaberstelle  der  Lcgio  X  Gemina, 
dann  das  als  Propraetor  geführte  Amt  eines  Vorstandes  der  Provinz 
Africa,  darauf  heisst  er  Praetor,  Tribunus  Plebis,  Quaestor,  dann  als 
Tribunus  laticlavius  Befehlshaber  der  Legio  X  Fretensis  und  der  Lc- 
gio IUI  Scythica;  zuletzt  wird  noch  das  mit  polizeilicher  und  straf- 
rechtlicher Gewalt  bekleidete  Amt  eines  Triumvir  capitalis  genannt, 
das,  wie  so  manche  Inschriften  zeigen,  auch  zu  den  Zeiten  der  Kaiser 


Digitized  by  Google 


Delaware:  Exploration  scienlifique  de  PAlgerie. 


243 


noch  fortbestand.  Auffallend  ist  bei  der  grossen  Anzahl  der  beklei- 
deten Aemter  die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  genannt  werden,  zumal 
da  militärische  und  Civitverwaltungsstellen  durcheinander  laufen:  es 
will  fast  scheinen,  als  ob  die  angesehenem  Aemter  zuerst  und  die 
minder  bedeutenden  weiter  unten  genannt  werden. 

Nicht  vollständig  erhalten  ist  der  Name  des  Mannes,  von  welchem 
die  Ehrentafel  gestiftet  ist:  es  fehlt  der  erste  Buchstab;  ob  die  Er- 
gänzung Durmius,  welche  das  Corpus  Inscr.  gibt,  die  richtige  ist, 
vermögen  wir  nicht  anzugeben*).  Dieser  Durmius  Felis,  wenn  wir 
ihn  so  nennen  wollen ,  bezeichnet  sich  als  einen  Hauptmann  der  Tria- 
rier  (Primipilaris**)  der  Legio  III  Cyrenaica,  und  als  einen  der  dem 
iMarcianus,  während  er  längere  Zeit  in  Arabien  als  Legat  verweilte, 
zur  Dienstleistung  beigegebenen  Beamten:  viator;  denn  so  ergänzen 
wir  das  lückenhafte  ATOR  der  Inschrift,  zumal  da  der  vorhergehende 
Raum  nur  für  zwei  Buchstaben  genügen  kann,  die  Vialores  aber  nicht 
blos  als  niedere  Bolen  und  Amtsdiener  aufzufassen  sind,  sondern  über- 
haupt, zumal  in  der  spätem  Kaiserzeit,  öfters  in  einer  schon  höhern 
Stellung  vorkommen  ***).  Im  Corpus  lnscr.  wird  ergänzt  Curator: 
was  wir  in  der  That  bei  einem  Soldaten  und  Offleier,  der  zu  Ordon- 
nanzgeschäften einem  höhern  Beamten  zugetheilt  ist,  nicht  zu  erklären 
wissen. 

Aus  den  Inschriften,  welche  die  sechzehnte  Lieferung  zunächst 
aus  Constantine  bringt,  wollen  wir  mit  Uebergehung  einiger  andern 
minder  wichtigen  oder  gar  zu  verstümmelten  und  unlesbaren,  zwei 
aus  PI.  163  mittheilen,  die  in  gleicher  Beziehung  wie  die  eben  be- 
sprochene, unsere  Aufmerksamkeit  ansprechen.  Die  eine,  kleinere, 
aber  mehrfach  verstümmelte,  weil  der  Stein,  auf  dem  sie  sich  befin- 
det, zerschlagen  ist,  bezieht  sich  auf  die  Errichtung  eines  Triumph- 
bogens und  lautet  also: 

Q.  Fulvius  Q.  Fil.  Qui  usq  .  .  .  Pr  .  .  .  tir  Aed.  Quae- 

stor  .  .  .  ciae  potestatia  c  .  .  .  (o)b  honorem  aedilitat.  arcum 
quem  pollicit(us)  erat,  sua  pecunia  fecü  idemq.  dedieavit 
Die  andere,  merkwürdigere  lautet:  ^ 

P.  Pactumeio  .  P.  Quir.  Clemettti  .  .  .  Atirum  ttlitibus  iudicand 
.  .  .  Quaest.  Leg.  Rosiani  Gemini  (ß)oceri  sui  Procos.  in  Achaia 
.  .  (Tr)*A.  pleb.  Fetiali  Legato  Divi  Hadriani  Athenis  Thespus 
Plateis  item  in  Thessalia  Praetori  Urbano  Legato  Divi  Hadriani 
ad  rationes  citiiatium  Syriae  putandas  legato  eiusdem  in  Cili- 
cia  Consuli  Legato  in  Cilicia  Imp.  Antonini  Aug.  Leg.  Rosiani 


*)  Kin  Durmius  Quadratus ,  der  die  höchsten  Staatswurden  be- 
kleidet hat,  kommt  in  einer  Inschrift  bei  Mommsen  Inscr.  Neap.  regn. 
Lat.  Nr.  4234  vor. 

♦*)  Aehnliches  bieten  die  Inschriften  bei  Orelli  Nr.  517.  748.  3568. 
♦♦♦)  Vergl.  Mommsen  im  Rhein   Mus.  N.  F.  VI  S.  16  ff.  55.  Der 
dort  besprochene  Viator,  welcher  als  Equc* ,  mithin  dem  Ritterstande 
angehörig ,  in  einer  Inschrift  erscheint,  hat  mithin  nichts  auffallendes. 


Digitized  by  Google 


244  Altcrthumskunde. 

G'e(mioi)  Procos.  in  Africa  

Patrono  (co\o)niarum  DD.  P.  P  (d.  i.  decreto  dccurionom 

pecunia  publica) 

Auch  aus  dieser  Inschrift,  welche  sich  der  ähnlichen,  zu  Ehren  des 
P.  lulius  lulianus  Martialinus  von  derselben  Stadt  errichteten  (s.  Revue 
de  Philologie  T.  U  p.  197  und  Revue  Arch.  VIII  p.  495  ff.)  an  die  Seite 
stellen  lässt,  lernen  wir  gleichfalls  einen  angesehenen  Beaniteu  der 
kaiserlichen  Zeit  kennen,  der  in  den  uns  bisher  zugänglichen  Quellen 
nirgends  vorkommt;  es  wird  uns  ebenso  wieder  eine  Anzahl  von  Stel 
len  und  Aemtern  angegeben,  welche  derselbe  bekleidet,  und  zwar  in 
derselben  etwas  bunten  Mischung  und  Reihenfolge,  die  wir  schon  fru 
her  angetroffen  haben,  ohne  dass  eiu  sicherer,  diese  Ordnung  und 
Folge  der  Aufzählung  der  einzelnen  Würden  und  Aemter  bestimmender 
Grund  ersichtlich  wäre.  Oder  sollen  wir  annehmen,  dass  diese  Auf- 
zählung durch  die  Rücksicht  der  Zeit,  in  welcher  das  eine  Amt  nach 
dem  andern  bekleidet  worden,  bestimmt  worden?  dann  halten  wir 
auch  wohl  zu  erwarten,  dass  die  niedern  Aemter  zuerst  und  dann  in 
der  üblichen  Stufenfolge  die  höhern  Aemter  genannt  würden ,  was  je- 
doch weder  in  den  schon  früher  milgetheilten  Inschriften,  noch  in 
dieser  der  Fall  ist.  Und  so  will  es  uns  scheinen,  dass  kein  bestimm- 
ter Grund  die  Folge  der  Aufzählung  bestimmt  hat,  sondern  diese  dem 
Stifter  der  ehrenden  Denktafel  oder  am  Ende  gar  dem  Steinmetzen 
überlassen  gewesen  ist. 

In  der  vorstehenden  Inschrift  erscheint  der  Name  des  P.  Paciu- 
meius  in  so  weit  völlig  neu,  als  in  den  andern  schriftlichen  Denkma- 
len der  römischen  Litteratur  kein  ähnlicher  Name  vorkommt*),  die 
weibliche  Form  haben  wir  in  zwei  Inschriften  bei  Gruter  entdecken 
können:  Pactumeia  Campana  p.  816,  8  (bei  Mommsen  Nr.  3804)  und 
Pactumeia  Theophila  p.  883  ,  9  und  jetzt  bei  Mommsen  Inscr.  regni 
Neapolit.  Lat.  nr.  1924.  3739  (Pactumeia  Creste),  3792  (Pactumeia 
Sucesa),  3786  (Pactumeia  L.  I.  Veneria);  ebendaselbst  finden  wir  auch 
den  Namen  Pactumeius  in  der  Inschrift  Nr.  3663,  ferner  3792  (Pactu- 
meius  Falcrnus),  3997  (M.  Pactumeius  Fautius)  und  3566  (A.  Pactu- 
meius Philip.).  Auffallend  ist  bei  der  Erwähnung  seiner  Stellen,  dass 
zuerst  die  Würde  eines  Decemvir  stlitibus  iudicandis  genannt  wird, 
die  allerdings  in  der  Kaiserzeit  zu  den  angeschenen  gehörte,  auch 
nur  (seit  Augustus)  solchen  crthcilt  ward,  die  die  Ritlerwürde  be- 
sassen,  unddiePraesidentschaft  desCentumviralgerichts  in  sich  schloss. 

Auch  der  Accusativ —  denn  wir  lesen  deutlich:  XVIKVM  —  macht 
Redenken,  da  wir  doch  eher  den  Dativ  viro  erwartet  hatten,  wenn 
auders  in  der  von  dem  Stein  genommenen  Abschrift  kein  Fehler  ge- 
macht ist.  Nun  erst  wird  er  als  Quaestor  und  Lcgatus  des  Rostanus 
tieminus,  seines  Schwiegervaters  (eines  uns  ebenfalls  nicht  bekann- 


*)  Ein  Con*ul  T.  Pactumeius  Magnus  wird  in  den  Fasten  de*  Jah- 
res 183  p.  Chr.  aufgeführt. 
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ten  Namens)  nnd  als  Proconsul  in  Achaja,  als  Volkstribun,  als  Fetia- 
lis  bezeichnet;  wie  denn  das  Collegium  der  Fetiales  noch  unter  der 
Kaiserzeit  fortbestand,  wie  unter  Tiberius  (Tacit.  Ann.  III,  64),  so 
unter  Trajanus,  wie  die  Inschriften  (bei  Orclli  Nr.  2272  ff.  nebst  IIa- 
genbuchs  Erörterung  S.  392  fT. ,  Mommsen  Inscriptt.  regni  Neapolit. 
nr.  5244)  zeigen,  und  unter  Hadrianus,  wie  die  hier  mitgelhciltc  In- 
schrift beweist,  durch  welche  Ilagenbuchs  Bemerkung,  dass  auf  den 
bessern  Steindenkmalen  das  Wort  Fetialis  stets  mit  einem  /  und  nicht 
mit  einem  c  (Fecialis)  sich  geschrieben  linde,  bestätigt  wird.  Dass 
er  weiter  als  Legatus  des  verstorbenen  Kaisers  Hadrianus  in  mehrern 
griechischen  Städten,  zu  Athen,  Thcspiae  und  Plalaeao,  so  wie  in 
Thessalien  fungiert  hatte,  hangt  wohl  zusammen  mit  der  Sorge,  wel- 
che dieser  Kaiser  überhaupt  seinen  griechischen  Landen,  namentlich 
auch  der  Stadt  Athen,  die  er  mehrmals  besucht,  zugewendet  hatte; 
darauf  erst  scheint  er  Praetor  urbanus  geworden  zu  sein,  und  nachher 
von  Hadrian  mit  einer  Sendung  nach  Syrien  beauftragt,  um  eine  Revi- 
sion des  Rechnungswesens  der  dortigen  Städte  vorzunehmen:  legato 
Divi  Hadrian*  ad  raliones  civilatium  Syriae  putandas,  ein  in  seiner 
Art  einziges  Beispiel  —  denn  ähnliche  aus  Inschriften  oder  aus  Schrift- 
stellern sind  uns  nicht  bekannt  — ,  woraus  wir  ersehn,  welche  Sorge 
in  jener  Zeit  auch  den  Finanzen  des  Reichs  und  der  Ordnung  des  Rech- 
nungswesens zu  Theil  geworden  war,  da  wir  hier  einen  höhern  Be- 
amten eigens  zur  Untersuchung  desselben  in  eine  Provinz,  in  der 
wahrscheinlich  Unterschleife  oder  Unordnungen  eingerissen  waren, 
abgesendet  sehn*).  Nun  erst  scheint  ihm  die  consularische  Würde 
zu  Theil  geworden  zu  sein,  da  er  jetzt  erst  als  Consul  genannt  wird: 
in  den  verschiedenen  consularischcn  Verzeichnissen,  die  wir  besitzen, 
haben  wir  inzwischen  vergeblich  den  Namen  des  Mannes  gesucht,  da 
der  oben  schon  genannte  T.  Pactumeius  Magnus  aus  dem  Jahre  183 
p.  Chr.  von  dem  hier  genannten  verschieden  ist  und  später  als  in  die 
Zeit  des  Hadrianus  fällt- 

In  der  siebenzehnten  Lieferung  finden  wir  auf  PI.  136  einige,  aber 
meist  verstümmelte  Inschriften,  darunter  auch  eine  mit  einer  Masse 
von  weiblichen  Namen,  die  aber  sonst  nichts  von  Bedeutung  bieten; 
auf  PI.  182  kommen  einige  Inschriften  aus  Guelma,  dem  alten  Calama, 
darunter  eine,  leider  verstümmelte  Denktafel  zu  Ehren  eines  Rusti- 
cianus,  welche  also  lautet: 

lulio  .  .  Q.  Fil.  Pap.  Rusticiano  Eq.  R.  Fi  P.  P.  I  Viral  Aedüic 
inn(p)centiae  grac(H)atis  et  verecundiae  antistiti  amatori  s/(u)- 


*)  Bei  dem  Ausdruck  ad  rationes  putandas  denken  wir  an 
Stellen,  wie  Cicero  ad  Att.  IV,  II ;  ut  rationes  cum  publicanis  put  Li- 
ren t,  oder  Cato  de  R.  R.  5:  VilUcus  rationem  cum  domin o  crebro 
putet;  vgl.  Gellius  N.  A.  VI,  5:  'Putare  vetercs  dixerunt  vacantia 
ex  quaque  re  ac  non  neecssaria  aut  ctiam  obstantia  et  aliena  auferre 
et  excidcrcy  et  quod  esset  utile  ac  sine  vitio  videretur,  rvlinquere.  Sic 
natnque  arborcs  et  vites  et  sie  ctiam  rationes  putari  dictum.'  Varro 
de  L.  L.  V,  7  med. 
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diorum  fdissimo  omni  hu  s  am(\)co  et  per  omnia  ritae  laudabili 
et  spe(ct)ato  patri  lulii  Luciii  .  .  us  et  Rusticianus  Hestitu  .... 

T.  Huslicianus  aere  P  P  .  .  .  Acimus  oblatiön  t>e  Palm 

....  (das  übrige  ist  abgeschlagen  und  nur  noch  auf  der  untern 
Zeile  ein  CIR  und  darunter  VO  sichtbar). 

Aehnlicher  Art  ist  eine  andere ,  auch  nicht  vollständig  mehr  er- 
haltene Inschrift  eines  Denksteins,  welcher  einem  Papir.  Rufinus,  einem 
der  höhern  Municipalbeamten  (er  ist  Duumvir  Quinquennalis)  gesetzt 
ist :  *ordo  Calamensium  ob  merita  et  munific enttarn  eins  aere  coilato.' 
Auf  einem  andern  Bruchstück  eines  ahnlichen  Denksteius  findet  sich 
Katamenses ,  so  dass  also  die  Schreibung  des  Namens  der  Stadt  mit 
C  wie  mit  K  gewöhnlich  war. 

In  den  nächsten  Lieferungen,  der  18.,  19.,  20.,  findet  sich  an 
Inschriften  immerhin  einiges ,  was  jedoch  nur  bruchstückarlig  ist  und 
eine  weitere  Bedeutung  kaum  anspricht,  wie  z.  B.  auf  PI.  124  aus 
Constantine: 

Saids  D.D.  N.  N.  *)  Ärcadio  et  Honorio  Au(gg.)  ....  cam 
in  exord(io)  prineipioque  des  ....  proeiso  sumt(u)  compleri 
iuss . . .  (nun  fehlt  eine  ganze  Zeile)  una  cum  Fl.  Barb(*l)o  Da- 
na tiano  V.  c.  c. 

Ein  mehreres  bietet  die  21.  Lieferung  zunächst  aus  Constantine, 
darunter  insbesondere  eine  grössere,  auf  einen  wie  eine  Ära  gestal- 
teten Stein  gesetzte  Grabschrift,  die  aber  in  ihrer  kleinen,  schlecht 
geschriebenen  und  an  mehrern  Orteu  sehr  verstümmelten  Schrift  für 
eine  vollständige  Lesung  noch  manche  Schwierigkeilen  bietet.  Wir 
theilen  daher  dieselbe  ganz  so  mit,  wie  wir  sie  hier  copiert  gefunden 
haben : 

Qui  properas  quaeso  tarda  viator  iter.  ut  paucis  discas  cum  ge- 
nus+++)  exitium.  Non  externa  satus  Scythica  de  gente  sororum. 
(S)iira  satus  aethna  t)  viro  Subcinguntano  pagae  moles.  Cogni- 
tus  e«tt)  mociis  amoenissimus  Alba,  in  qua  frondicola  o  dura  Ins 
vulnere  pinus.  Daphne  pudica  ©i(rgu)//  et  loco  «itreana.  Dum 

semp(er)  .  .  onat  maturum  ic  ibi  me  iur.  tessed  

bi  sum  cinis  hic  o  ...  .  tur  ter  denos  et  bis  qu$(nos)  .  .  sum 
sperat  anno  aetate  myseroque  mihi  fuil  unicania  .  quot  dedü  it 
repelit  natura  nonia  peccat.  dicerene  pigeat. 
P.  Sitli  Optati. 
Molliter  ossa  eubent. 
Wir  werden  hier  erinnert  an  die  jetzt  bei  Zell  Epigraphik  I  Nr.  511 
stehende  Inschrift:  L.  Sittio  Optato  Eq.  Ä.  docto  iueeni,  qui  vixit 
ann.  XXIII  M.  II  D.  V.  L.  Sittius  Dionysius  patrono  incomparabüi. 


*)  d.  i.  Dominis  Nostri*. 
**)  Etwa  DasUicam  oder  etwas  ahnliches? 

>♦♦)  cum  einigemal  auf  Inschriften,  ans  Nachlässigkeit  oder  Un- 
lde,  mit  dem  Accusativ;  s.  Hand  Tursellin.  II  p.  m. 

JA  w  SuTW  in  der  vor  UM  Menden  Copie. 
ff)  Wohl  fehlerhaft  fiir  est  locus. 
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Aus  demselben  Conslantine  bringt  die  24.  Lieferung  auf  PL  125 
zwei  auf  Wegsteinen  befindliche  Inschriften,  welche  den  schon  oben 
besprochenen  sich  anreihen  lassen ;  die  eine  derselben  aus  dem  Jahre 

219  p.  Chr.*)  laulel: 

Imp.  Caesar  Divi  Magni  Antonini  Pii  (fili>is  Divi  Severi  Pii 
Nepos  .  .  .  M.  Aurelius  Pius  Felix  Aug.  Ponti  Max. 

Trib.  Potest.  II  Cos.  II  Designatus  III  Pro. .  Felicissimus  adque 
invictissimus  ac  super  omnes  retro  prineipes  indulgenlissimus 
t>iam  imbribus  et  vetustate  conlapsam  cum  pontibus  restituit. 
Die  andere,  aus  dem  Jahre  216  p.  Chr.**)  lautet: 

Imp.  Caesar  M.Aurelius  Severus  Antoninus  Pius  Felix  Aug.  Par- 
thicus  Max.  Britanniens.  Max.  Germanicus  Max.  Ponti  f.  Max. 

Trib.  Potest  XIX  Imp.  IUI  Cos.  UI  P.  P.  Procos.  Maximus  in- 
victissimus sanetissimus  fortissimus  felicissimus  et  super  omnes 
prineipes  indulgentissimus  Divi  Septimi  Severi  Pii  Aug.  Filius 
(und  darunter  die  Zahl  VI). 

Eine  dritte,  in  weit  spätere  Zeit,  jedenfalls  nach  367  p.  Chr. 

fallende,  lautet: 

Aureo  saeculo  D  D  D.  N.  N.  N.  invictissimorum  prineipum  Va- 
lentiniani  Valentis  et  Gratiani  porticum  a  /M»(damcn)/M  coep- 

tarn  et  construetam  Annius  nus  V.  C.  S.  F.  Pnc.  **  )  de- 

dieavit  et  D.  Gratiani  (Pri)w(c)t/»i*  nomine  ntift(cupavi)*, 
cur  ante  ac  sua  pecunia  perficiente  Nevio  Numidiano  .  .  T  T  T. 
D  D.  Q.  [Schluss  folgt.] 


Q.  Moralins  FlacctlS*  lyrische  Gedichte.  Lateinisch  mit  metrischer 
Uebersetznng,  mit  berichtigtem  Grundtext,  nebst  den  wichtigsten 
Varianten,  einer  Biographie  des  Dichters,  sowie  Einleitungen, 
Inhaltsangaben  und  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Gedichten,  von 
J.  S.  Strodtmann.  Leipzig,  Verlag  von  Wilh.  Engelmann  1852. 
XXX  und  453  S.  8. 

Habent  sua  fata  libelli!  Bereits  im  Jahre  1839  gab  der  Hr.  Verf. 
als  Subrector  der  Flensburger  Gelehrtenschule  als  Probe  die  Ueber- 
setzung  des  zweiten  Odenbuchs  nebst  einem  biographischen  Abrisse 
von  Horaz  Leben  heraus,  welche,  wie  er  selbst  bemerkt,  in  diesen 


*)  S.  Clinton  Fast.  Rom.  I  p.  230  und  vergl.  die  Inschrift  bei 
Gruter  p.  158,  3.  —  Nach  Aurelius  ist  offenbar  zu  erganzen  Antomnu». 

**)  S.  Clinton  am  a.  O.  p.  224.  Vgl.  Gruter  p.  260,  2  und  Momm- 
sen  Inscr.  Regni  Neapol.  Lat.  Nr.  6236.  ,  .  »_.«___. 

••♦)  Wir  vermuthen:  Vir  clarissimus  »upra  scnptis  pnnctptöus, 
dann  musste  es  statt  S  F  ursprünglich  gebeissen  haben  S  ö- 
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NJahrb.  Bd.  XXVIII  S.  243 — 262  eine  günstige  Beurtheilung  fand.  Da 
aber  den  mehrfachen  Nachfragen  nach  dieser  Schrift  nur  zum  Theil 
genügt  werden  konnte,  so  entschloss  sich  der  Hr.  Verf.  zur  Herausgabe 
des  ganzen  für  das  grössere  Publicum.   Die  Berufung  aber  als  Haupt- 
predicer  in  seine  Vaterstadt  Hadersleben  licss  die  liebgewonnenen 
philologischen  Studien  eine  geraume  Zeit  ruhen,  obwohl  die  Ueber- 
sclzung  bis  auf  den  letzten  Theil  der  Epoden  bereits  in  Flensburg  im 
Manuscript  vollendet  dalag.    Aber  in  jenen  unglückseligen  Kriegs- 
jähren  ward  der  Hr.  Verf.  aus  seiner  geistlichen  Thatigkcit  heraus- 
gerissen, indem  er  unter  dem  Rcgimente  der  dänischen  *  Landes- 
Verwaltung  für  das  Herzogthum  Schleswig'  seines  Amtes,  wie  so 
manche  seiner  Amtsbrüder,  ohne  Urlel  und  Recht  entsetzt  wurde. 
Selbst  die  actenmüssige  Darstellung  des  Verlaufs  jener  Amts- 
entsetzung,  welche  zum  Druck  ausgearbeitet  wurde,  ward  von  jener 
Landcsverwaltung  inhibiert.  Sosuchte  denn  der  unglückliche  Gelehrte, 
seines  Amtes  und  Brotes  beraubt,  die  unfreiwillige  Müsse  mit  littera- 
rischen Beschäftigungen  auszufüllen,  und  die  fast  vergessene  Horaz- 
übersetzung  ward  wieder  in  die  Hand  genommen,  gefeilt  und  in  die 
Welt  geschickt.    Das  Buch  selbst  ist  —  als  ein  schöner  Beweis  dank- 
barer Gesinnung  —  den  beiden  Hochschulen  zu  Kiel  und  Halle  gew  id- 
met.   Wenn  wir  es  für  Pflicht  hielten,  diese  dem  'Vorworte*  entnom- 
menen Notizen  vorauszuschicken,  so  fühlen  wir  uns  eben  so  gedrungen, 
unser  Urtheil  von  dem  ganzen  zu  bestätigen,  welches  wir  von  der 
Probe,  d.  h.  dem  zweiten  Odenbuche,  in  diesen  Blättern  (a.  a.  ü.) 
niedergelegt  haben.  Die  Uebersetzung  ist  nach  dem  strengen  Grund- 
satze 'das  Original  s i u n-,  wort-  und  versgetreu  nachzubil- 
den' angelegt  und,  wie  es  uns  dünkt,  dem  grössten  Theile  nach  auch 
ins  Werk  gesetzt.     Der  Herr  Verf.  spricht  sich  ausführlich  über 
diese  vier  Stücke  aus,  in  denen  er  die  ganze  Uebersetzungsanfgabe 
enthalten  glaubt.     Unter  dem  vierten    versteht  er  nemlich  die 
Nachbildung  oder  vielmehr  die  Nachdichtung  des  Originals, 
eine  Anforderung,  der  viele  Horazübersetzer  nicht  genügen,  indem 
sie,  wenn  sie  auch  den  Ansprüchen  der  Treue  in  anderer  Hinsicht 
nachkommen,  das  zu  übertragende  Vorbild  verwässern  oder  verflachen, 
so  dass  die  Poesie  zur  versificierten  Prosa  wird.    'Wer  sich  aber  an 
das  ernste  Werk  der  Uebertragung  wagt'  so  wird  weiter  mit  Recht 
bemerkt  c  muss  mit  poetischem  Gefühl  die  Schönheit  und  Vollendung 
des  Urbildes  völlig  erfasst  haben  und  nun  dasselbe  mit  verwandtem 
Geiste  und  in  derselben  lyrischen  Haltung  in  sich  reproducierend 
durch  seine  Zunge  wiedergeben.'  lieber  die  prosodischen  Grund- 
sätze, die  zum  Theil  von  der  Vossischen  Strenge  abweichen,  wird 
S.  XVI  ff.  ausführlich  gesprochen,  wobei  uns  die  Uebereinstimmung  mit 
einigen  neuem  Prosodikern  aufgefallen,  w  eiche  nicht  wie  V  os  s  der  deut- 
schen Sprache  pyrrhichis  che  Wörter  durchaus  absprechen ,  son- 
dern namentlich  weder  und  oder  (letzteres  schon  von  Schiller  so 
gebraucht)  in  die  Classe  der  (trochaeisclien)  Pyrrhichien  verweisen, 
w  obei  Edler  Versbaulchre  ibi2  S.  78.  §.  100  namhaft  gemacht  wird. 


Digitized  by  Google 


Strodtmann:  Q.  Horatius  Flacens  lyrische  Gedichte.  240 


Uebrigens  findet  sich  diese  Messung  kaum  ein  oder  zweimal  angewen- 
det. Wenn  wir  nach  dem  Eindruck  urlheilen,  den  diese  Uebersetzung 
auf  unser  Gefühl  gemacht,  so  scheint  sie  uns  der  strengen  Vossi- 
schen  näher  zu  stehn  als  der  mehr  geschmeidigen  eines  Binder 
(Bern  1832)  oder  eines  Ii  offmann  (Dilingen  1845). 

In  der  Feststellung  des  der  Uebersetzung  gegenübergedruckten 
Grundtextes  ist  der  Hr.  Verf.  den  neusten  Editoren,  von  denen  er 
Orclli,  Düntzer,  Theodor  Obbarius  und  Haupt  namentlich 
aufführt,  jedoch  nicht  sklavisch  gefolgt.  Die  Abweichungen  hat  er 
in  den  hinten  beigefügten  Anmerkungen  zu  rechtfertigen  und  zu  be- 
gründen gesucht.  Unter  dem  Texte  selbst  finden  sich  die  wichtig- 
sten Lesarten,  jedoch  ohne  Angabe  der  Quellen,  denen  sie  entstam- 
men, welchen  letztern  Umstand  jeder  besonnene  Leser  nur  billigen 
wird.  Mit  welcher  Selbständigkeit  des  Urtheils  der  Verf.  dabei  zu 
Werke  gegangen,  werden  wir  unten  zu  zeigen  Gelegenheit  finden. 
Als  ungewöhnliche  Zugabe  sind  auch  in  deutscher  Version  einige  der 
wesentlichsten  Lesarten  oder  verschiedene  Inlerpretationsweisen  unter 
den  Text  der  Uebersetzung  gestellt,  und  die  in  Handschriften  und  al- 
tern Ausgaben  sich  findenden  Ueberschriften  den  einzelnen  Oden  bei- 
gegeben worden,  weil,  wie  richtig  bemerkt  wird,  die  meisten  der- 
selben, wofern  man  nur  bei  mehrfach  gebotener  Wahl  die  zweck- 
massigsten aushebt,  dem  Inhalt  im  ganzen  entsprechen  und  zur  sofor- 
tigen Orientierung  des  Lesers  beitragen. 

Als  Bereicherung  des  historisch- kritischen  Materials  ist  hinzu- 
gekommen :  a)  eine  Vita  Horatii  aus  einem  Codex  der  Hamburger 
Stadtbibliothek;  b)  ein  bisher  nicht  verglichnes  altes  Pergamentblalt, 
welches  nebst  einem  zweiten  die  mililern  Episteln  des  ersten  Buchs 
enthaltenden ,  die  Ucberbleibsel  eines  Codex  rescriptus  des  9.  Jahr- 
hunderts umfasst  und  auf  der  Hamburger  Sladtbibliothek  befindlich 
ist,  von  welcher  es  dem  Hrn.  Verf.  durch  den  Oberbibliothekar,  Hrn. 
Prof.  Petersen  (der  in  seiner  Geschichte  der  Hamburger  Stadtbiblio- 
thek 1838  S.  206  die  daselbst  befindlichen  Manuscripte  anführt)  nebst 
andern  Hamburgensien  gütigst  mitgetheilt  wurde.  Dasselbe  ward  für 
den  Text  der  beiden  letzten  Epoden  benutzt.  Hierzu  kommen  noch 
c)  Hadriani  Beeerlandi- Seeland»  Notae  in  Horatium  1680.*)  Fol., 
welche  ebenfalls  jene  Bibliothek  als  Manuscript  besitzt.  Da  dieselben 
venig  neues  enthalten  und  hauptsächlich  in  aller  Weise  die  Sach- 
erklarnng  berücksichtigen,  so  sjnd  nur  hin  und  wieder  Excerpte  als 
Proben  gegeben  worden.  Wir  können  dies  nur  billigen,  da  wir  eben- 


*)  Wie  die  Zahl  1680,  die  in  unserm  Manuscripte  fehlt,  zu  deu- 
ten sei,  d.  h.  ob  von  der  Abfassung  des  Originals  oder  von  der  Ver- 
fertigung jener  Abschrift,  bleibt  ungewis.  Ref.  ist  geneigt,  das  er- 
stere  anzunehmen.  Doch  kann  er  sich  eines  Zweifels  nicht  erwehren. 
Beverland  fuhrt  in  der  Suetonschen  Vita  Horatii  B axters  Lesung: 
exauetionum  coactore  an  und  will  dafür  auetionum  exeoactore.  Und 
doch  erschien  Baxters  Ausgabe  erst  1701  zu  London.  Beverland, 
der  zu  Middelburg  1653  geboren  war,  starb  nach  1712  in  England. 

N.hikrb.f.  PhU.  «.  Paed.  Bd  LXVI.  Hfl.  3.  17 
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falls  im  Besitze  eines  solchen  Exemplars  sind  [in  welchem  jedoch  die 
Zusammensetzung:  Seeland*  nicht  gefunden  wird],  aber  bis  jetzt  we- 
der Lust  noch  Zeit  gehabt  haben,  aus  dem  trivialeu  Kehricht  die  ein- 
zelnen Goldkörner  herauszusuchen.  Merkwürdig  ist  die  Verbesserung, 
welche  für  die  von  Kirchner  (Nov.  Quaest.  1847  p.  3*)  in  dem  zwei- 
ten Gotbaer  Codex  zuerst  bemerkte  Ueberscbrift  zu  dem  C.  S.:  '/■- 
eipii  Carmen  seculare  quod  patri  meo  et  matri  meae  cantaveram 
ad  chorum  pueUorumque'  aus  dem  vor  hinerwahnten  Epodenfragmente 
hervorgeht;  denn  dasselbe  liest  quod  patrimi  et  matrimc  [d.  h.  roo- 
trimae]  cantaverunt wodurch  zugleich  die  Ansicht  widerlegt  wird, 
als  sei  jenes  Secularlied  von  dem  Subscriptor,  etwa  dem  Mavortius 
selbst,  in  seiner  Jugend  gesungen  worden. 

Nach  dem  'Vorworte',  dem  unsere  bisherigen  Mittheilungen  von 
S.  I  bis  XXX  gefolgt  sind,  bebt  die  erste  Abhandlung  mit  Ho  rar. 
Leben  und  Werken  an  S.  1 — 51.  Ein  höchst  lesenswerther  Auf- 
satz, in  welchem  die  neusten  Untersuchungen  nicht  bloss  besprochen, 
sondern  auch  mit  selbständigem  Urthcil  motiviert  werden.  Wenn 
diejenigen  Gelehrten,  welche  das  Geburtsjahr  des  Dichters  ins  Jahr 
688  setzen,  eine  Zurechtweisung  erfahren,  so  liegt  wohl  ihr  Irlhuiiw 
in  der  Verwechslung  der  Capitolinischen  mit  der  Varronischen  Zeit-» 
rechnung,  welche  letztere  um  ein  Jahr  vorausgehl.  Was  es  mit  Sue* 
tons  Verrechnung  (S.  15),  welcher  dem  Horaz  59  Lebensjahre  zu* 
schreibt,  wahrend  Hr.  Slrodtmann  und  andere  ihn  11  Tage  vor  dem 
beendigten  57sten  Lebensjahre,  den  27.  November  746  u.  c,  das  Leben 
beschliessen  lassen,  für  eine  Bewandtnis  habe,  hat  Seyffarth  ia 
seiner  gelehrten  Abhandlung:  cUeber  die  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse bei  den  Alten*  im  Archiv  f.  Phil.  u.  Paedag.  1848.  XIV  S.  623 
genügend  dargethan.  Wenn  der  Hr.  Verf.  S.  6  mit  Recht  denen  ent- 
gegentritt, welche  aus  Epist.  2,  2,  82  sich  berechtigt  glaubten,  eine 
siebenjährige  Studienzeit  des  Dichters  anzunehmen,  so  möchten  wir 
jedoch  die  Zahl  7  nicht  sowohl  für  'eine  runde,  nicht  zu  pres- 
sende' als  für  eine  heilige  ausgeben,  wie  dieselbe  nieht  allein  bei  den 
morgenländischen,  sondern  auch  bei  abendländischen  Völkern  dafür 
gehalten  wurde.  Vgl.  Heyne  zu  Virg.  Aen.  5,  85.  Bach  zu  Ovid. 
Mut.  10,  73  verglichen  mit  5,  537.  9,  292.  Kopp  zu  Marlian.  Cap.  7, 
738  p.  591  und  Hildebr.  zu  Apul.  Met.  11,  1.  p.  984,  daher  auch  der 
bekannte  Ausdruck:  ter  quaterqve ,  Rader  zu  Mart.  1,  45  (53),  8§ 
hauptsachlich  aber  Macrob.  Sat.  1 ,  6  p.  28  ed.  Z.  Vollkommen  ntim^ 
men  wir  dagegen  dem  Hrn.  Verf.  in  der  Erklärung  Yon  Sat.  2,  6,  4? 
bei :  Septimus  octavo  propior  tarn  fugerit  annus ,  Es  quo  etc. ,  d.  h 
es  ist  bereits  das  siebente  und  nahe  schon  das  achte 
Jahr  entflohn,  seitdem  u.  s.  w.,  im  Widerspruch  mit  den  Ge- 
lehrten, welche  die  Erklärung  'beinahe  sieben  volle  Jahre9 
herausdeuten.  Schon  das  sermoni  propiora  Sat.  1,  4,  41  und  Cels. 
Medio.  7,  praef.  p.  406  Kr. :  Esse  autem  chirurgus  debet  odolescens, 

•)  Diese  Verbesserung  hatte  aus  Conjectur  schon  ßernays  im  Rhein. 
Mu»eum  N.  F.  VI  8.  138  gefunden.  Die  Red. 
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out  certe  adolesc  entiae  propior  lässt  die  richtige  Erklärung 
nicht  verkennen.    Aehnlich,  der  Anreihung  nach  des  einen  Jahres  an 
das  andere  ist  Homer  Od.  2,  89,  auf  welche  Stelle  uns  unser  gelehrte 
College  Kl  us  s  manu  aufmerksam  macht.    Ygl.  auch  Teuf  fei  im 
Kheiu.  Museum  1846.  IV  S.  216.    Wir  gedenken  auch  hier  wieder 
der  oft  ventilierten  Sache,  um  die  uns  oft  aufgebürdete  Erklärung 
«beinahe  neun  Jahre  %  die  nur  auf  einem  Druck-  oder  Schreibfehler 
beruht,  von  uns  abzuweisen. —  Von  S.  19 — 25  werden  die  verschied- 
nen  Ansichten  aber  die  Chronologie  der  horazischen  Gedichte  aufge- 
führt und  mit  einer  Aufstellung  nach  eignem  Dafürhalten  S.  25  be- 
schlossen, wobei  zu  bemerken  sein  dürfte,  dass  der  Hr  Verf.  die  drei 
Odenbücher  um  732  herausgegeben  sein  lässt,  nemlich  I  und  11  730 
(731),  zusammen  mit  III  732;  die  Abfassung  des  ersten  Epistelbuchs 
setzt  er  in  das  Spitjahr  734  und  die  Herausgabe  zwischen  734 — 735. 
Unsere  Gegenerinnerungen  sind  iu  dem  Excurse  zu  Epist.  1,  20  p.  558  f. 
enthalten.  —  S.  26 — 44  enthält  eine  systematisch  geordnete  Aufstel- 
lung derhorazischenVersmaasse  mit  einer  Ausführlichkeit,  wie 
nie  keine  der  bisherigen  Ausgaben  bietet.    Die  Epikrisis  gibt  selbst 
dem  Kritiker  lehrreiche  Winke.  Die  von  Neineke  eingeführte,  von 
Lachmann,  Kirchner  (Nov.  Qu.  p.  64)  uud  G.  Hermann  gebil- 
ligte vierzeitige  Strophenform  wird  mit  Jahn  in  NJuhrb.  Bd.  L  S.  202, 
Dillenburger  Praef.  p.  XIII  ed.  2,  Düntzer  in  der  Schulausgabe 
p.  21  und  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1850  S.  227  und  andern 
verworfen.    Uns  scheint  dieselbe  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  pro- 
blematisch, weil  sie  bei  deu  spätem,  den  Horaz  nachahmenden  Dich- 
tern bis  jetzt  nicht  gefunden  worden  ist.  Auch  Grotefend  (Philolo- 
gus  1850. V  S.  140)  will  dieselbe  für  ein  unverbrüchliches  Gesetz  nicht 
erklärt  wissen.  —  S.  45 — 51:  * Erster  Excurs.  Ueber  die  ver- 
wegne Armuth,  welche  den  Dichter  zuerst  zum  Versemachen  trieb.9 
Aus  den  bekannten  Worten  Epist.  2,  2,  51:  paupertas  impulit  audaxy 
ttt  vertut  facerem,  sucht  der  Hr.  Verf.  nach  Kirchners  (Quaest. 
llorat.  p.  17  not.)  und  Frankes  (Fasti  Hör.  p.  17 — 20)  Vorgange 
den  Sinn  zu  gewinnen,  dass  den  Dichter  nach  Verlust  seines  Vermö- 
gens und  alles  dessen,  worauf  er  seine  Hoffnung  gebaut,  die  ver- 
zweiflungsvolle  Lage  angetrieben  habe,  Verse  zu  machen,  um  sei- 
nem verhaltnen  Grimme  ohne  Schonung  der  gegeissel- 
ten  Personen  Luft  zu  schaffen,  und  daher  seien  sie  nothwendig 
satirischer  und  epodi-jeher  Natur  gewesen.   So  scharfsinnig 
auch  dieser  Beweis  geführt  worden  ist,  so  ist  er  doch  unsers  Be- 
dünkens  über  die  Grenzen  des  Vergleichs  mit  dem  Lucullischen 
Soldaten  (Vs.  26 — 40)  hinausgeführt.  Ja,  wir  glauben  hinzusetzen  zu 
dürfen,  dass  dieser  Sinn  dem  Ideengange  des  Dichters  schnurstracks 
entgegenlaufe.    Der  Dichter  will  seinem  Freunde  Florus  begreiflich 
machen,  warum  er  nicht  mehr  gesonnen  sei,  Verse  zu  machen,  und  er 
thut  dies  auf  humoristische  Weise  und  mit  humoristischer  Uebertrei- 
bung.     eVor  Zeiten'  sagt  er  deswegen  *  brachte  mich  meine  Ar- 
muth zu  dem  kühnen  Entschlüsse,  durch  Versemachen  mich  durch 
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das  Leben  zu  schlagen;  jetzt  aber,  da  ich  habe  was  ich  brauche 
(V.  52  quod  non  desit  haben tem),  müsste  ich  in  der  Thal  ein  Narr  sein, 
wenn  ich  durch  das  keinem  recht  zu  machende  (Vs.  58—64),  Äusserst 
schwierige  (Vs.  109—114)  und  meinen  Jahren  (Vs.  55—58)  nicht  mehr 
zusagende  Husenhandwerk  mich  um  den  Schlaf  bringen  (Vs.  54)  uod  über- 
haupt meine  Lebenstage  (Vs.  126 — 128)  verkümmern  wollte.'  Die  Absicht 
aber  des  Versemachens ,  d.  h.  wie  er  sich  durch  dasselbe  durchs  Le- 
ben zu  schlagen  gedenke,  lisst  er  den  Leser  zwischen  den  Zeilen  le- 
sen, was  Horaz  um  so  mehr  konnte,  als  allgemein  bekannt  war,  dass 
ihm  seine  Dichtungen  den  Weg  zur  Gunst  des  Maecenas  und  solcher- 
gestalt zu  einer  behaglichen  Ruhe  gebahnt  hatten.  Das  bekannte  post 
hoc,  ergo  propter  hoc  kommt  auch  hier  in  Anwendung,  was  wir  ge- 
gen Düntier  erinnern,  der  in  Ucbcrcinstinimung  mit  uns  nur  darin 
abweicht,  dass  er  in  dem  Medium  'das  Sichl>ekanntmaclien,  oder  die 
Bahn  des  Ruhms  in  Folge  jener  niedern  Lebensstellung  gewahrt  (s. 
Kritik  und  Erklärung  u.  s.  w.  II  S.  40  f.  und  IV  S.  82).  Mit  diesem 
Ideengange  stimmt  auch  trefflich  das  zuvor  angeführte  Beispiel  des 
miles  LucuU$(V&.  26 — *0)  überein,  welcher  durch  Beraubung  seines 
Geldes  zn  einer  verzweifelten  Tapferkeit  getrieben  wird,  später  aber, 
als  er  sich  mit  ehrenvollen  Geschenken  und  Geld  überhäuft  sieht, 
selbst  auf  das  Zureden  seines  Feldhcrrn  nicht  vom  Platze  zu  bringen 
ist.  Dass  Horaz  bei  diesem  Vergleiche  nicht  seine  verletzenden 
sa tirisch-epodischen  Dichtungen  habe  bezeichnen  wollen, 
müssen  wir  aus  seiner  ausdrücklichen  Versicherung,  überhaupt  keine 
Verse  mehr  schreiben  zu  wollen,  annehmen,  da  der  Vcrgleichungs- 
punkt  streng  oder  vielmehr  weiter  genommen ,  nur  das  Verzichtletstea 
auf  die  zuerst  begonnene  Dichtungsart  der  Satiren  und  Epoden  in  Aus- 
sieht stellen  würde.  Das  Epitheton  audax,  welches  nach  der  gege- 
benen Erklärung  dem  Hrn.  Verf.  ziemlich  müssig  zu  stehn  scheint, 
weshalb  er  sogar  die  Frage  aufwirft:  'wozu  bedurfte  es  so  grosser 
Kühnheit  oder  gar  Verwegenheit  für  einen  Dichter,  Verse  zu  machen? 
Oder  besteht  darin  die  Kühnheit  der  Armutb,  dass  sie  einen  zur  Vers- 
kunsl  treibt?'  gebraucht  Horaz  einerseits  von  dem  Wagnis,  von  sei- 
nem Versemachen  eine  bessre  Zukunft  zu  erwarten,  andrerseits  von 
der  Schwierigkeit  der  Dichtkunst  selbst,  von  der  er  eine  solche  Vor- 
stellung sowohl  in  diesem  Briefe  als  anderwärts  kund  gibt.  Ist  es 
doch,  als  bebe  er,  zum  Bcwusstsein  von  der  hohen  Würde  der  Poesie 
gelangt,  jetzt  vor  dem  gethanen  Schritte  zurück!  Wie  dem  auch  sei» 
dass  der  Dichter  im  Ernst  dabei  gedacht  habe,  'sich  zu  einem  ge- 
dungenen Stadlpoeten  erniedrigen  zu  wollen',  oder  sich  Geld  und  Gut 
zu  erwerben,  wird  kein  vernünftiger  sich  und  andern  einreden,  der 
des  Dichters  Laune  mit  ihrem  heitern  Gedankenspiele  kennt.  So  viel 
zur  Ehrenrettung  eines  Ausspruchs,  der  durch  ein  arges  Misverstand- 
nis  einer  Jovialität  in  eine  schiefe  Stellung  gebracht  worden  ist.  — 
Der  zweite  Excurs  ist  der  Horazischen  Villa  gewidmet,  S. 
52—59.  Derselbe  erschien  wie  der  folgende  bereits  im  Flensbarger 
Schulprogramme  1839,  wird  aber  hier  einem  grössern  Leserkreis« 
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dargeboten ,  zumal  da  seitdem  die  Untersnchungsacten  Aber  einzelne 
Punkte  zu  einer  grössern  Spruchreife  gedichn  sind.  Der  Angelpunkt 
der  ganzen  Untersuchung  bewegt  sich  um  das  Resultat,  dass  aus  keiner 
Acnsserung  des  Horas  sebst  der  nothwcnjjige  Schluss  auf  ein  Ti- 
burtinisches  Landgut  oder  die  Identität  mit  dem  Sabini- 
schen  folge,  vielmehr  Od.  3,  4,  21 — 24  geradezu  die  Verschieden- 
heit  beider  beweise.  In  Absicht  auf  das  von  dem  Dichter  mit  so  viel 
Vorliebe  erwähnte  Tibur  lässt  der  Hr.  Verf.  der  Vermuthnng  zwei 
Wege  offen:  entweder  machte  Horaz  —  und  dies  scheint  die  ein- 
fachste Lösung  zu  sein  —  das  Recht  der  Gastfreundschaft,  und  am 
natürlichsten  bei  Maeccnas  geltend,  der  zu  Tibur  eine  schöne,  noch 
in  Trümmern  vorhandne  Villa  besass,  so  wie  derselbe  unserm  Dichter 
auch  eine  städtische  Wohnung  auf  den  Esquilien  angewiesen 
haben  wird,  oder  Horaz  hatte  ausser  der  etwaigen  Freiheit,  sich  die- 
ses Gastrechts  zn  bedienen,  ein  anderes  Deversorium  oder  eine 
Habitatio  zu  Tibur.  Wie  sehr  wir  in  diesem  allen  mit  dem  Hrn. 
Verf.  zusammentreffen,  zeigt  unser  —  demselben  nicht  unbekannt  ge- 
bliebener —  Excurs  zu  Epist.  1,  8,  12  p.  21—26,  zu  dem  wir  Tibe- 
rius  Kellers  Programm  der  Realschule  zu  Roltweil  fügen,  welcher 
in  seiner  Commentntio  de  veteri  cum  noro  Tibure  comparato  (Rott- 
weil 1841)  ans  Autopsie  spricht  und  zufolge  dieser  NJahrb.  Rd.  XL 
S.  477  dem  Horaz  ein  Haus  zu  Tibur  mit  Fca  und  Rothe  zuschreibt 
Auch  machen  wir  aufmerksam  auf  die  hierher  gehörigen  Abhandlungen 
in  der  äusserst  kostbaren  Horazausgabe  von  M  ilman  n,  London  1849. 
—  Der  dritte  Excurs  handelt  über  die  Quelle  Randusia,  s.  ,v> 
— 66.  Da  sich  aus  allen  Urkunden  darthun  lässt,  dass  sich  wirklich 
eine  Quelle  des  Namens  Randusia  6  Mijrlien  von  Venosa  findet,  so 
vermuthetc  Kirchner  (Quacst.  p.  10)  sehr  scharfsinnig,  dass  Horaz 
auf  der  Rückkehr  von  der  Rrundisischcn  Reise  seine  Gebnrtsstadt  und 
die  Plätze  seiner  Jugend  wieder  besucht  und  hier  an  der  Randusi- 
schen  Quelle  verweilend  717  u.  c.  das  liebliche  Gedicht  verfasst 
habe.  Gegen  diese  Ansicht  werden  mehrere  und  zwar  gewichtige 
Gründe  geltend  gemacht,  worauf  der  Verf.  die  Meinung  eines  Dun  l  op 
und  Zumpt  beifallswerther  findet,  dass  Horaz  eine  der  Quel- 
len seines  Sabinerthales  nach  jener ,  ihm  von  dem  Knabenalter 
In* r  bekannten  venusinischen  Randusia  benannt  habe.  Wir  gedenken 
dieser  Ansicht  durch  den  Gebrauch,  welchen  Horaz  von  den  Eigen- 
namen macht,  anderwärts  eine  Stütze  zu  geben,  und  bemerken  nur, 
dass,  wenn  Si ekler  bei  Horaz  Wohnnng  nicht  bloss  eine  pinus  Ita- 
lien, sondern  einen  lieblichen  Kranz  derselben  im  üppigsten  Wüchse 
fand,  derselbe  nicht  sowohl  an  Od.  2,  3,  9  und  II,  14  gedacht  haben 
mag,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  64  vermuthet,  sondern  an  3,  22,  5,  wo 
offenbar  der  pinus  als  imminens  villae  Erwähnung  geschieht.  Rei  die- 
ser Gelegenheit  können  wir  unser  Refremden  nicht  verhehlen ,  dass 
Lord  Ryron  (Werke  XII  S.  150  Übersetzt  von  J.  L.  Witthaus.  Zwickau 
1822)  mit  aller  Zuversicht  behauptet,  im  ganzen  Thale  keine  Fichte, 
sondern  nur  zwei  Cypresscn  gefunden  zu  haben.   Wer  löst  diesen 
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Widerspruch?  Wenn  der  Hr.  Verf.  mit  S ickler  u.  a.  die  Bandusia 
in  der  heutigen  Quelle  fönte  hello  ündet,  so  dürfte  Capmartin  de 
Chaupy ,  welcher  längere  Zeit  in  jenem  Thale  sich  aufhielt,  einen  grös- 
sern Glauben  verdienen,  insofern  er  (III  p.  542)  behauptet,  dass  diese 
Quelle  xu  Zeiten  aussen  bleibe  und  bald  iu-,  bald  abnehme ,  dass  viel- 
mehr eine  andere  Quelle,  Ratini  geheissen,  d.  h.  fönte  del  Oratino, 
für  die  Horasische  zu  halten  sei,  wobei  er  jedoch  an  der  Meinung 
festhält,  dass  die  Bandusia  die  von  ihm  bei  Venosa  gefundne  sei.  Das* 
dem  verdienstlichen  Gelehrten  der  Nachweis  in  Cimaliae  Antiqq.  Ve- 
nus. Neap.  1757  p.  189  entgangen  war ,  haben  wir  an  einem  andern 
Orte  bemerkt.  Ueber  die  in  den  alten  Ausgaben  befindliche  Schrei- 
bung Blanduiia,  welche  der  Hr.  Verf.  unter  gewissen  Umständen  nicht 
gänzlich  zu  verwerfen  glaubt,  machen  wir  auf  Vandcrbourgs  Note: 
sur  la  fontaine  de  Bandusie  (II  p.  343  ff.)  aufmerksam.  —  Der  vie  rte 
Excurs  gibt  S.  66 — 71  eine  Uebersichtder  Ho  ra  z  is  chen  vitae, 
Wenn  bereits  Kirchner  in  seinen  tiefgehenden  Forschungen  und 
fleissigen  Sammlungen  (Nov.  Quaest.  Horat.  1847  p.  43  Note  5)  eine 
dergleichen  Uebersicht  gegeben  halte,  so  sucht  der  Hr.  Verf.  das  ge- 
wonnene Resultat  hier  zugänglicher  zu  machen,  so  dass  uns  jetzt  im 
ganzen  11  titae  vorliegen.  Davon  ist  die  zehnte  eine  bisher  nicht  ge- 
kannte, welche  in  einem  Codex  der  Hamburger  Stadtbibliothek  ge- 
funden ward.  Derselbe  ist  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  auf  Papier 
von  kleinem  Folio  geschrieben.  Er  enthält  zuerst  Cicero  de  officio 
dann  Boethiut  de  consolatione  philo  so phiae  und  zuletzt  auf  9  Blättern 
Horatü  an  poetica  bis  zum  395.  Verse.  Auf  einem  vor  dieser  Schrift 
befindlichen  Papierstreifen  ist  die  hier  mitgetheilte  Vita  geschrieben, 
durch  welche  die  Curiosa  eine  neue  Bereicherung  erhalten,  da  von 
Ausbeute  für  die  Wissenschaft  nicht  füglich  die  Rede  sein  kann. 
Jedoch  dürfte  der  obige  Nachweis  für  den  Literarhistoriker  von  Inter- 
esse sein,  da  die  Schätze  der  Hamburger  Bibliothek  den  meisten  Ge- 
lehrten eine  terra  incognita  sind.  ,.,y  oMjtfttMalMb 
Nach  dieser  Darlegung  gehn  wir  zu  der  Uebersetzung  selbst 
über,  bei  welcher  der  Hr.  Verf.  in  dreifacher  Function  auftritt,  als 
Kritiker,  Erklärer  und  Uebersetzer  im  engsten  Sinne.  Wir  meinen 
nicht  bloss  die  im  stillen  durch  Feststellung  des  Textes  geübte,  son- 
dern auch  die  in  den  Anmerkungen  hinter  dem  Texte  ausdrücklich  zur 
Sprache  gebrachte  Kritik,  als  1,  3, 18  über  siccis  oculis ;  1, 17,9  über 
die  Bentleysche  Emendation  haeduleae ,  welche  gegen  das  in  neuerer 
Zeit  beliebte  Ortssignalement  ilaedilia  geschützt  wird;  2,  3,  9 — 12 
Quo  pinut —  quo  et  obliquo  laborat  etc.,  wo  diese  Lesung  gegen 
Kegels  eingeführte  Lesart  uud  Interpunction  ramis?  Quid  obliquo  w 
rieo  f  einen  beredten  Vcrtheidiger  (Indet.  Dagegen  liest  jetzt  S  ch  ro  i  d 
in  der  Jahnschen  Ausgabe  ramis,  et  obliq.  —  rivo:  und  kommt 
solchergestalt  dem  Herausg.  ganz  nahe;  3,  4,38  fessas  cohortes  abdi- 
dit  oppidis  (wie  Jahn  u.Schmid)  gegen  das  von  Lü  b  k  e  r  geschützte  ad- 
didit;  4,  2,  49  tuque  dum  procedis  trefflich  gerechtfertigt  gegen  die 
in  neuer  Zeit  zur  Geltung  gekommene  Lesung:  teque  dum  procedü; 
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4.  14,  28  wird  die  Ben  Hey  sehe  Lesung- :  difurirm  minitatur  agri* 
auf  Nonius  Marcellus  basiert.    Allerdings  hat  dieselbe  eine  so 
wichtige  Auctorität  der  Mas.  (man  s.  Jani  und  Vanderbourg  II  p.599) 
für  sich,  dass  dadurch  das  Zeugnis  eines  Servius  (Virg.  Aen.  4, 171) 
paralysiert  wird.  In  aesthetischer  Hinsicht  hat  ihr  auch  Düntier  das 
Wort  geredet.  Uebrigens  haben  die  Anmerkungen  nur  die  Bc- 
s  timmung,  in  möglichster  Kürze  den  jedesmaligen  Ideengang  darzu- 
legen (in  der  Art,  wie  es  Feldba usch  in  seiner  nütilichen  Schrift: 
Zur  Erklärung  des  Horas.   Heidelberg  1851  gethan),  das  Versmaass 
ansngeben  und  auch  wohl  die  Zeit  der  Abfassung  xn  besprechen.  In 
Folge  der  letztern  sieht  sich  S  tr.  zu  Od.  1,  3  ad  Viroitium,  weil  er 
das  erste  Odenbnch  spätestens  732?!  ediert  sein  lässt,  xu  der  Hypo- 
these genöthigt,  dass  Horas  diese  Ode  allerdings  736  gedichtet,  als 
bereits  seine  erste  Odensammlung  in  den  Hinden  des  Publicum«  ge- 
wesen, spater  aber  dieselbe  allen  nach  735  gemachten  Abschriften  der 
drei  ersten  Bücher  eingereiht  und  ihr  hier  so  natürlich  den  Platz  nach 
den  Oden  des  Maecenas  und  Augustus  angewiesen  habe.   Aber  mit 
eben  dem  Rechte  darr  der  Anhänger  des  Ki rchnerschen  und  Gro- 
te fen  d sehen  Systems  die  Frage  aufwerfen,  w  as  der  Diebter  für  einen 
Grund  gehabt  habe,  diese  liebliche  Ode  von  dem  ehrenwerthen  Platze 
im  vierten  Buche  auazuschliessen?  In  solche  Schwierigkeiten  aber 
verwickelt  sich  die  Lachmann-Frankesche  Theorie,  welche  der 
Abfassung  und  Herausgabe  der  drei  ersten  Odenbücher  einen  so  be- 
schränkten Termin  setzt.  Wenn  wir  auch  an  den  Einzelheiten  der  Ue- 
bersetzung  nicht  mikein  wollen*,  so  können  wir  doch  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  Od.  3,  24,  30  q*atenu$,  heu  nefat!  Virtutem 
columem  odimus,  suhl/t tarn  ex  ocnlis  qnaerimus  iuridt \  d.  h.  'weil, 
o  Verworfenheit!  Hass  uns  lebende  Tugend  weckt,  die  wir  suchen 
mit  Neid,  ist  s\e  dem  Aug1  entrückt9,  die  auch  im  Deutschen 
fcstgchaltne  Verschiebung  des  ineidi  einen  unangenehmen  Eindruck 
macht,  du  es  nur  dem  alten  Idiom  verstattet  war,  einen  Hnuptbe^riiT 
dem  zweiten  Satzgliede  einzuverleiben,  welcher  auch  dem  ersten  an- 
gehört. S.  Schmid  zu  Epist.  2,  1,  168  ff. ,  Heinrich  zu  Juven.  3, 
40.  15,  173  und  Madvig  Opusc.  p.  46.  Auch  möchten  wir  den  Hrn. 
Verf.  auf  Beugungen,  wie  Od.  3,  25,  20  'zu  folgen  dem  Gott,  dass 
Schiifen  umkränzt  grünendes  Rebenlaub '  und  auf  Constructio- 
nen ,  wie  3,  27,  31  'Schaute  beim  Halblicht  in  der  Nacht  nichts  aus- 
ser Sternen  und  Wogen',  aufmerksam  machen,  nicht  zu  gedenken 
der  Worte  3,  28,  II  *  Du  rücksingest  zur  krummen  LeiV  Leto  und 
die  Geschoss  schnellende  Cynthia 9  und  anderer  von  Hirte  nicht  frei  zu 
sprechenden  Wendungen.  Als  Probe  des  ganzen  heben  wir  die  erste 
Ode  'an  Maecenas"  aus: 

'0  Maecenas,  entsprosst  Königen  alten  Stamms, 
Du  mein  schirmender  Hort,  liebliche  Zierde  mir! 
Die  gibts,  welche  die  Bahn,  wo  sie  olympischen 
Staub  aufwirbeln,  erfreut,  und  das  mit  glühendem 
Kad  umwichene  Ziel  und  der  erhöhende 
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Palmschmuck  hoch  zu  der  Welt  Herschern ,  den  Göttern  hebt ; 
Den,  wenn  schwankend  in  Gunst  ringt  der  Quiriten  Schwärm 
Durch  dreifaltige  Ehr1  ihn  zu  verherlichen, 
Den  freuts ,  wenn  er  im  Kaum  eigenen  Speichers  barg, 
Was  vom  Tennengefild  Libyens  ward  entkehrt, 
Wer  sein  väterlich  Feld  gern  mit  dem  Karst  zertheilt, 
Den  hinleitest  du  nie  durch  ein  AttaFsches  Loos, 
Dass  auf  Cyprergebalk  er  die  Myrtoischen 
Brandungswogen  durchfurcht,  ängstlich  als  schiffender, 
ßang  vor  Africus1  Kampf  mit  der  lcarischen 
Meerflut  preiset  die  Ruh,  wer  sich  dem  Handel  weiht, 
Und  heimatliche  Flur  ;  doch  das  zerschlagne  Schiff 
Stellt  bald  wieder  er  her,  scheu  vor  Entbehrungen. 
Auch  gibts,  welche  den  Kelch  alternden  Massikers 
Nicht  abweisen  und  gern  Stunden  dem  vollen  Tag 
Abziehn ,  jetzo  gestreckt  unter  des  Arbutus 
Laubdach ,  jetzt  an  dem  Quell  heiliger  Silberflut, 
Auch  Feldlager  erfreun  manche  und  Tubaklang 
Mit  Zinkhörnero  vermischt,  und  die  verwünschet  de« 
Müttern,  Kriege.  Es  ruhn  uuler  des  kalten  Zeus 
Hauch  waidkundige ,  nicht  achtend  der  jungen  Frau, 
Ob  treuspähende  Hund1  etwa  die  Hindin  sahn, 
Ob  durchs  dralle  Geflecht  stürzte  ein  Marser  Hau'r, 
Mich  eint  Epbeu ,  der  Preis  kundiger  Dichterstirn, 
Mit  hoohhimmlischen,  mich  sondern  der  kühle  Hain 
Und  leicht  sohwebend  im  Chor  Nymphen  mit  Satyrea 
Ab  vom  Volke,  wofern  weder  das  Flötenspiel 
Mir  Euterpe  versagt,  noch  Polyhymnia 
Lesbos'  Sailengctön  Klang  zu  verleihn  sich  sträubt 
Drum  reihst  du  mich  der  Schaar  lyrischer  Dichter  ein, 
Werd1  ich  stolzeren  Haupts  ragen  ans  Sternenzelt. 
Hierzu  möge  bemerkt  werden,  dass  wir  terrarum  dominos  und 
deos  in  Form  einer  Apposition  zu  verbinden  gerechtes  Bedenken  tra- 
gen, da  in  diesem  Falle  der  Dichter  die  Praeposition  ad  zur  Vermei- 
dung des  Doppelsinns  nicht  dazwischen  gesetzt  hätte.  Unter  den  ter- 
rarum domhtos  verstehn  wir  vornehme  Römer,  welche  der 
Sieg  auf  olympischer  Bahn  götterselig  macht.    Bs  liegt 
auch  diese  Benennung  so  ganz  im  römischen  Volksbewusstsein  (Cic 
Phil.  3,  34.  Sali.  Jug.  31,  20.  Virg.  Aen   X,  282.  6  ,  782  ff.  vcrgL 
mit  Od.  3  ,  3  ,  45 — 56),  dass  Ovidius  von  Augustus  und  Tiberius,  den 
gewaltigen  seiner  Zeit,  sagen  (ex  Pont.  1,  9,  35)  durfte:  Nam  tua 
non  alio  coluit  penetralia  r/7«,  Terrarum  dominos  quam  coUs  ipse 
deos;  vergl.  Fr.  Jacobs  Vermischte  Schriften  V  S.  372.  Mit  Recht 
bemerkte  Jahn  (Dispntatio  de  Horatii  carmine  primo.  Lipsiae  1845 
p.  16):  *  ea  opinio,  ut  dii  superi  terrarum  domini  appellentur ,  a 
populär  ibus  Romanorum  cogilationibvs  aliena  est.   lupiter  fuit  caeli 
terraeque  dominus,  non  item  ceteri  dii,  quibussatis  er«/,  utsinanJis 


Digitized  by  Googl 


Weller:  Lateinisches  Lesebuch  aus  Livius.  257 

terris  praesiderent.9  Doch  wir  enthalten  uns  Ober  andere  Stellen  jeg- 
licher Einrede,  indem  wir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  der  ge- 
lehrte Hr.  Verfasser  einen  seinen  Wünschen  entsprechenden  Wir- 
kungskreis im  deutschen  Lande,  für  welches  er  mit  vielen  seiner  Brü- 
der als  Opfer  gefallen,  baldigst  finden  möge.  Schliesslich  bemerken 
wir  noch,  dass  für  die  würdige  Ausstattung  des  Werks  die  ehren- 
werthe  Verlags  hau  dl  img  alles  Lob  verdient. 

Rudolstadt.  Obbarius. 


Lateinisches  Lesebuch  aus  Litius  für  die  Quarta  der  Gymnasien  nnd 
die  entsprechenden  Classen  der  Realschulen  von  Dr.  G.  Wc\lery 
Professor  am  Gymnasium  Bernhard,  zu  Meiningen.  Hildburghau- 
sen, Kesselringsche  Hofbuchhandlung.  1852.    VIII  u.  239  S.  8. 

Als  ich  in  diesen  NJahrb.  Bd.LXIV  S.69f.  Rotherls  kleinen  Livius 
anzeigte  und  ihn  für  den  ersten  Anfang  der  lateinischen  Leetüre  empfahl, 
zugleich  aber  vor  jeder  grössern  Ausdehnung  oder  Fortsetzung  dieser 
Lcctüre  über  den  ersten  Anfang  hinaus  warnte,  glaubte  ich  nicht  schon 
so  bald  einer  Arbeit  zu  begegnen,  welche,  ohne  von  ihrem  Vorgänger 
irgend  Notiz  zu  nehmen,  den  Livius  auf  ähnliche  Weise  bearbeitet  in 
grösserer  Ausdehnung  (dort  nur  das  erste  Buch ,  hier  die  erste  De- 
cade)  den  Schülern  der  Quarta,  also  einer  Classe,  der  schon  ein  Cur- 
8U9  mit  lateinischer  Leetüre  in  Quinta  vorausgegangen  zu  sein  pflegt, 
darbietet.  Hr.  Weller  hat  zur  Rechtfertigung  seines  Unternehmens 
einen  lateinischen  Aufsatz,  welcher  bereits  im  Programm  des  Meinin- 
ger  Gymnasiums  Ostern  1852  erschienen  war*),  mit  einigen  Abkür- 
zungen unter  dem  Titel:  Exponitur  de  libro  pro  Corneiio  JSepote  in 
scholis  legendo  als  Vorwort  wieder  abdrucken  lassen.   In  demselben 
weist  er  zunächst  auf  das  viele  bedenkliche  hin,  welches  die  Sprache 
des  Cornel  darbiete,  berührt  dann  kurz  die  historischen  Unrichtig- 
keiten oder  doch  Ungenauigkeiten  desselben  und  legt  zuletzt  das  Haupt- 
gewicht darauf,  dass  Schriftsteller,  die  man  zur  Jugendlectttre  be- 
stimme, anziehend  sein  und  Lust  zum  Lernen  erwecken  mttssten,  dies 
aber  nun  und  nimmermehr  von  dem  trocknen,  hölzernen  Cornel  ge- 
sagt werden  könne.  Altes  dies  hat  unsre  volle  Billigung,  obwohl  wir 
einzelnem,  wie  z.  B.  dem  Leben  des  Epaminondas  im  Cornelius  nicht 
»lies  Interesse  absprechen  möchten.  Ja  wir  gehn  noch  einen  Schritt 
weiter,  und  finden  selbst  die  Leetüre  des  Caesar  (de  hello  GalUco) 
nicht  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  für  die  Jugend  geeignet,  da  Tage- 
bücher eines  Feldhcrrn  über  seine  Feldzüge  zwar  viel  auch  für  die 


♦)  Hieruber  ist  bereits  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  326  f.  Be- 
richt erstattet  worden.  Die  Hcd. 
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Jugend  interessantes  enthalten  können  (und  bei  Caesar  ist  dies  in  der 
(Tliat  der  Fall),  aber  doch  im  ganzen  nicht  zur  Jugendlectürc  passen. 
iNun  gibt  es  aber,  fahrt  Hr.  Weller  fort,  keine  guten  latein.  Schrift- 
steller, welche  für  junge  Leute  dieser  Classe  geeignet  seien,  und  so 
bleibe  nichts  übrig,  als  das  für  die  Jugend  geeignete  auszuwählen, 
die  Rede  aber  so  umzuändern,  das  sie  die  Jugend  lesen  könne.  Er 
habe  hierzu  die  erste  Decade  des  Livius  und  aus  ihr  diejenigen  Stücke 
ausgewählt,  welche  Peter  in  seinem  Geschichtsunterricht  auf  Gymna- 
sien, obwohl  in  anderer  Absicht,  ausgezeichnet  habe.  Es  seien  aber 
von  ihm  die  verwickeiteren  Perioden  des  Livius  in  kürzere  Sätze  um- 
gewandelt, an  die  Stelle  der  rhetorischen  Wortstellung  die  gewöhn- 
liche gesetzt,  die  Brachylogie  und  schwierigem  Ellipsen  entfernt,  und 
so  schliesst  er:  iaepe ,  quoe  Livius  habet,  atiis  verbis  dixi,  exqui- 
xitn  rammunibtis     transIota  vrooriis  vermutari  abstinuiaue  iis  ad 

m.        »  •  •  mww  Mmwm  w  *f  % ww  *        w  *        »  •  **  ■       »  w*  •  r  »»»  mm  w •*  w        mm>mj  mw mrw  ww  mm  w  %m  mm  »        w  wm"  *     mm  mm 

quae  inteUiyenäa  accurata  antiquitatisRomanae  Cognition*  opus  esset. 

Allein  so  sehr  wir  die  Vordersätze  billigen,  so  wenig  sind  wir 
mit  der  von  Hrn.  Weiler  daraus  gezogenen  Folgerung  einverstanden. 
Der  Verf.  beruft  sich  im  Eingänge  unter  andern  auf  Frankels  Abhand- 
lung über  lateinische  Chrestomathien,  welche  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  V  S.  10  AT.  erschienen  ist,  und  in  welcher  bekanntlich 
neulateinische  Lesebücher  an  die  Stelle  des  Cornelius  u.  s.  w.  em- 
pfohlen werden.  Dieser  Vorschlag  führt  uns  in  die  Zeiten  zurück,  w  o 
Erasmi  Colloquia  ein  weitverbreitetes  Schulbuch  waren.  Warum  hat 
man  aber  im  Lateinischen  diesen  Weg  verlassen  und  ihn  im  Griechi- 
schen sowie  den  neuern  Sprachen  (hier  mit  Ausnahme  von  Gesprächen 
und  Geschäftsbriefen)  nie  betreten?  Weil  man  im  Lateinischen  von 
der  Absicht,  welche  frühere  Schulmänner  verfolgten,  das  Lateinische 
zu  treiben,  um  gute  lateinische  Dichter  und  Prosaisten  zu  bilden,  eine 
Absicht,  die  man  im  Griechischen  und  den  neuern  fremden  Sprachen 
nie  gehabt  hat,  nun  ebenfalls  im  Yerlauf  der  Zeit  zurückgekommen 
ist.  Treibt  man  aber  jetzt  Latein,  um  die  Jugend  in  die  alte  Herlich- 
keit  und  Grösse  der  Kömerwelt  einzuführen,  und  in  dem  regelmässi- 
gen und  in  sich  abgeschlossnen  harmonischen  Bau  ihrer  Sprache  jenes 
Maass  und  jene  Abrundung  für  das  eigne  Leben  und  die  eigne  Sprache 
zn  lehren,  deren  Besitz  dem  Deutschen  so  schwer  fällt,  so  können 
auch  von  Deutschen  lateinisch  geschriebene  Bücher  diesem  Zweck  nie 
geniigen,  so  bleibt  vielmehr  nur  der  eine  Weg,  den  man  im  Griechi- 
schen z.  B.  längst  eingeschlagen  hat,  übrig,  nemlich  jene  für  die  Ja- 
gend geeigneten  Stücke  (nicht  blosse  Stellen)  aus  den  römischen 
Schriftstellern  zusammenzustellen,  dem  Quartaner  als  erste  wirkliche 
Kömerlectüre  in  die  Hände  zu  geben.  Wer  aber  mag  sich  einea  Ci- 
cero, einen  Livius  oder  Caesar  statt  in  seiner  künstlich  gefalteten  Toga 
lieber  in  einem  neumodisch  zugestutzten  Frack  denken?  Nun,  was 
die  Toga  mit  ihrem  künstlichen  Faltenwurf  unter  den  Kleidern,  das 
ist  der  römische  Periodenbau  mit  seinen  vielfach  verschlungenen  Sätzen 
in  der  Sprache.  Wer  ihm  das  eigentümliche  Gepräge  nimmt,  nimmt 
ihm  damit  auch  das  echt  römische,  und  bietet  der  Jugend  bloss  gram- 
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malisch  aber  nicht  römisch  verbundene  lateinische  Worte,  bei  denen 
man  mit  Recht  fragt:  warum  man  doch  die  Jugend  zwinge,  dergleichen 
ku  lesen  und  iu  lernen?  Wendet  man  dagegeii  die  Schw  ierigkeit  des 
Verständnisses  ein,  so  beherzige  man  doch  zunächst  des  verewigten 
Passows  treffliche  Worte,  wenn  er  (Vermischte  Schriften  S.  10)  sagt: 
'den  Fassungskräften  des  Karten  Lehrlings  ist  nichts  überlegen,  als  das 
abgerissene,  zerstückelte,  unzusammenhängende,  mit  nichts  von  der 
Natur  in  ihm  begründeten  Verbindung  habende:  keineswegs  aber  das 
ferne,  das  grosse,  das  vielgestaltige,  mehrere  Geisteskräfte  zugleich 
erregende,  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grad  das  abstracte  nicht, 
wenn  nur  der  Lehrer  Sinn  und  Gewandtheit  genug  mitbringt,  dies 
alles  an  das  innere  Leben  des  Kindes  anzuknüpfen,  ohne  zu  den  un- 
seligen Versinnlichungskünsteleien  seine  Zuflucht  zu  nehmen.9  Und 
dann  kann  und  soll  jede  solche  Chrestomathie  einen  Stufengang  vom 
leichtern  zum  schwerern  haben ,  und  so  den  Schüler  auch  zur  Lectüro 
ganzer  Schriftsteller  mit  ihren  schwierigem  Stellen  geschickt  machen. 

Wie  viel  aber  durch  Hrn.  Wellers  Behandlung  Livius  mit  seinen 
höchst  interessanten  Sagen  verloren,  und  wie  trotzdem  vieles  dem 
Schüler  nothw endig  unverständliche  zurückgeblieben  ist,  mögen  noch 
einige  Beispiele,  die  bloss  aus  dem  ersten  Abschnitte  (das  Bucji  hat 
deren  30),  also  den  ersten  4  Seiten  entlehnt  sind,  kürzlich  zeigen. 
So  beisst  es  S.  1  von  Aeneas:  in  Latium ,  Ualiae  regionem  neu  iL 
Quum  ibi  ♦)  Troiani  egressi  estent.  Allein  warum  egressi?  Livius  hat 
den  Grund.  Er  sagt  statt  venit  etc. :  classe  Lauren tem  agrum  tenuisse. 
Hr.  Weller  fahrt  fort:  et  praedatum  exiisseut.  Also  Räuber?  Livius 
hat  die  nöthige  Rechtfertigung:  ut  quibus  ab  immenso  prope  error« 
nihil  praeter  arma  et  naves  superesset.  S.  3  heisst  es:  Turnus  — 
Aeneam  Latin  um  ff  ue  ulcisci  coustituerat.  Neuter  exercitus  laetus 
ex  certamine  abiit.  Welche  Heere?  welcher  Kampf  ?  Livius  hat  eben 
so  leicht  übersetzbar  und  doch  viel  richtiger,  um  das  folgende  erklä- 
ren zu  können:  Turnus  —  simul  Aeneae  Latinoque  bellum  intulerat. 
Neutra  acies  etc.  S.  4  heisst  es:  aliitalio  itinere  ad  regiam  venire 
iussis;  das  war  nicht  genug,  es  musste  auch  certo  tempore  geschchn 
und  dies  hat  Livius.  In  andern  Fallen  legt  Hr.  Weller  von  Livius  ab- 
weichende Ansichten  unter,  wie  S.  2  wo  es  heisst:  quamtis  Etrusci 
vir  tute  et  belli  gloria  excellerent.  Livius  hat :  quamquam  tanta  opi~ 
//ws  Etruria  erat ,  ut  iam  non  terras  solum  sed  mare  etiam  per  totam 
Italiae  longitudinem ,  ab  Afpiims  ad  fretum  Siculum  fatna  nominis 
sui  inplesset  und  sagt  schon  im  vorhergehenden :  ad  ßorentes  Etrus- 
corum  opes  Metentiumque  eurum  regem  confugiunt ,  wo  Hr.  W.  bloss 
hat:  ad  Metentium,  regem  Etruscomm ,  confugit.  Livius  legt  also  ein 
Gewicht  auf  die  Macht  der  Elrusker,  Hr.  W.  lasst  diese  geflissent- 
lich aus  dem  Spiele,  und  spricht  lieber  von  ihrer  Tapferkeit  und 
ihrem  Kriegsruhm,  von  welchem  Livius  nichts  weiss. 

*)  Dafür  mu*ste  es  überdies  in  dieser  Fassung  eo  heissen.  Bei  Li- 
vius »teht:  Ibi  e/rmri  Troiani  —  quum  praedam  ex  agriu  afferent, 


in  ganz  anderer  Weise. 
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Am  meisten  hat  sich  Hr.  W.  dadurch  an  Livias  und  auch  zugleich 
on  der  Jugend  vergangen,  dass  er  da,  wo  Li \  ins  der  Phantasie  ein 
bestimmtes  Bild  gibt,  dieses  soviel  an  ihm  ist  verwischt.  So  heisst  es 
f>.  1:  Latin ns  rex  Aboriginesque ,  qui  tum  ea  loca  tenebant*  armat* 

adrenis  oceurremnt.  W  ie  viel  eindrucksvoller  für  die  Phantasie  da- 
gegen bei  Livius:  Rex  Abitriff,  qui  tum  ea  tenebant  loca*  ad  arcendam 
riiu  (i drenarum  armat i  ex  urbe  atque  agris  coneurrunt. 
Ebendaselbst  fragt  Lalinus:  qui  essen t  .  qua  de  causa  patriam  reii- 
quissent  et  in  Itufiam  renissent.  Bei  Livius  dagegen  heisst  es:  qui 
mar  tat  es  essen  t,  unde,  auf  quo  vasu  profecti  domo ,  quidee  quae- 
rentes  in  atjrum  Laurenlem  exissent.  S.  3  sagt  Hr.  \V.  von  der  Wöl- 
Hn  und  den  beiden  Zwillingen:  ad  ragitum  eorum  cursum  ßexisse. 
Livius  poetischer :  ad  puerilem  nagitum  cursum  ßexisse.  Ebendas. 
heisst  es  dann  weiter:  eam  infantibus  mammam  praebuisse.  Ita  eos 
Faustulus  —  itireiiit.  Livius  wieder  viel  vcrsinnlichender  nach  prae- 
buisse mammas  statt  ita:  ut  lingua  lambentem  pueros  Magister  cet.  in 
rencrit.  Daun  heisst  es  bei  W.:  renantes  ricinos  sattus  peragrabant. 
mox,  corporihus  animisr/ue  corroborati  —  warum  nicht  mit  Livius 
/////<•  statt  mos,  d.  h.  durch  ihr  Jagen  und  l'mhcrstrcifen  in  den  Wil- 
dern. S.  4  hat  W."  Romuto  et  Remo  certamen  incidit  cum  pasfnribms 
Piumitoris.  Viel  bezeichnender  und  dem  Zusammenhang  angemessner 
v>agt  wieder  Livius:  insidiatos  fi  tnini  pranh/c  am/sst/r  /atrorirs. 

Dass  aber  trotz  allen  diesen  nichts  weniger  als  lobenswerthen 
und  meist  ganz  unnothigen  Aenderungen  dennoch  so  manches  stehn  ge- 
blieben sei,  was  dem  Schüler,  wenn  er  nicht  ein  sehr  gutes  und  \oll- 
«tlndiges  Lcxicon  besitzt,  und  selbst  dann  noch  zum  Theil  unverständ- 
lich bleiben  muss,  dies  zu  beweisen  werden  einige  Beispiele  .  wie  sie 
die  ersten  5  Seilen  schon  darbieten,  genügen.  Dahin  gehören  Aus- 
drücke wie  (S.  o):  Romains  Pafatium  .  Hanns  Arentinum  ad  maugu 
randum  teinjilo  c&pitiM , Wo*  templa  als  die  vom  Augur  bezeichneten 
Theile  oder  Gegenden  des  Horizonts,  vom  Schüler  schwerlich  so  ge- 
fasst  werden.  Ebendaselbst  werden  die  Schüler  in  den  Worten:  ut 
dii  —  auguriis  fegerent ,  uter  norae  urbi  nomrn  daret  eamque  re- 
geret,  das  legere  kaum  anders  als  mit  lesen  übersetzen,  seihst  dann 
wenn  sie  S.  3  leg/t  in  rirgines  richtig  gefasst  haben.  Desgleichen 
sind  Itcdensarten  wie  S.  4  seria  ac  iocos  celehrabaut ,  ebendaselbst 
&0hÜ  m'ctitur,  oder  S.  5:  quas  ita  rjeneri  hnminiun  agresti  sanetas 
fore  ratus  —  fecit,  gewis  schwieriger  als  so  manches,  was  Hr.  \V. 
geändert  hat. 

Füiren  wir  hierzu  noch,  dass  namentlich  auch  die  Stellung  der 
Worte,  wie  z.  B.  des  quam,  wenn  es  den  Grund  bedeutet,  und 
welches  S.  1  in  quum  putarel ^  ferner  in  tfuum  perrenisset,  S.  ;»  im 
quutn  iactarent  cet.  <leii  Nachsatz  statt  Vordersatz  bildet,  oder  des  Na- 
mens wie  S.  2  sub  mottle  Albano  für  sub  Albano  monte  der  deutschen 
Sprache  angemessner  als  der  lateinischen  sein  dürfte,  so  haben  wir, 
glaube  ich,  hinlänglich  gezeigt,  dass  an  diesem  Lesebuche  die  Aus- 
führung ebenso  wenig  zu  billigen  sei,  als  die  ihm  zu  Grunde  liegende 
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Idee,  so  dass  wir  nichts  als  die  Aaswahl  der  Stücke  und  das  correcte 
Aeussere  daran  zu  loben  wüssten. 

Zwickau.  Benseier. 


Gallerte  herrischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  bearbeitet  von 

Dr.  Job.  Overbeck.  Zweite»  Heft.  Halle  1852.  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn.    Bogen  6—10.    Taf.  3—6. 

(Vergl.  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  55  ff.) 

In  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  ist  Einrichtung  und  Tendenz 
des  Werks  hinreichend  besprochen  und  besonders  Schulbibliolheken 
und  allen,  die  sich  mit  den  Tragikern  beschäftigen,  dasselbe  empfohlen. 
Ref.  denkt  die  Erscheinung  auch  der  übrigen  Hefte  mit  einigen  Be- 
merkungen zu  begleiten. 

Das  zweite  Heft  enthalt  die  ganze  Thebais.  In  der  Nachweisung 
der  Quellen  möchten  keine  wesentlichen  Lücken  sein.  Der  erste  Ab- 
schnitt: 'Einleitende  und  vorbereitende  Begebenheiten' 
bespricht  drei  Kunstwerke,  von  denen  zwei,  eine  Gemme  und  ein  etrus- 
kischer  Spiegel,  des  Amphiaraos  Weissagung  im  Hause  des  Adrastos, 
ein  archaisches  Vasenbild  die  Aufnahme  des  Polyneikcs  und  Tydcus 
bei  Adrastos  darstellen  sollen. 

Die  Gemme  ist  der  berühmte  ctruskische  Scarabaeus  mit  fünfen 
der  sieben  Helden  gegen  Theben,  welcher  fast  zum  Typus  der  Gem- 
men des  altern  etruskischen  Stils  geworden  ist.  Der  Verf.  findet  nicht, 
wie  mon  meist  mit  Winckelmann  annahm,  Berathung  über  den  Krieg, 
sondern  nach  Welcker  die  Weissagung  des  Amphiaraos  dargestellt. 
Allein  diese  Erklärung  genügt  noch  weniger,  da  offenbar  nicht  Am- 
phiaraos, sondern  Parthenopaios ,  oder  wenn  wirklich  die  Namen  ver- 
setzt, wie  der  Verf.  meint,  Adrastos  redend  dargestellt  ist.    Der  In- 
halt seiner  Kede  ist,  wie  seine  Stellung  zeigt,  Hemmung,  nicht  Trauer, 
wie  Böttiger  (llithya  oder  die  Hexe  in  den  kleinen  Schriften  Bd.  III 
S.  85)  als  Bedeutung  dieser  Stellung  nachgewiesen  hat.  Da  allerdings 
von  Parthenopaios  keine  Hemmung  zu  erwarten  ist ,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  Namen  verkehrt  gesetzt.  Ist  das  der  Fall,  so 
kann  ober  auch  zwischen  Amphiaraos  und  Parthenopaios  eine  Ver- 
wechslung stattgefunden  haben.   Ob  nicht  aber  eher  eine  uns  unbe- 
kannte Scene  als  eine  Namensversetzung  anzunehmen ,  mag  unentschie- 
den bleiben,  bis  ein  solcher  Moment  nachgewiesen  wird,  wie  auch  in 
dem  Spiegelbilde  anzunehmen  ist,  dessen  Sinn  wohl  Roulez  von  der 
Sendung  des  Tydeus  an  des  Amphiaraos  Galtin  schwerlich  getroffen  hat, 
obgleich  auch  eine  Berathung  Ober  die  Frage ,  ob  der  Krieg  unter- 
nommen werden  soll,  wenigstens  nicht  in  der  Weise  dargestellt  sein 
kann,  dass  auch  Amphiaraos  redend  gedacht  werden  soll;  denn  wenn 
schon  an  sich  nicht  beide  zugleich  redend  dargestellt  sein  können,  so 
ist  dessen  Gebärde  nicht  die  eines  redenden,  sondern  eines  hörenden« 
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Dass  das  archaische  Vuscnbild  Taf.  III,  4  die  Aufnahme  des  Po- 
lyneikcs  und  Tydcus  bei  Adrastos  darstellt,  lasst  die  Uebereinslini- 
mung  mit  Statius  Tbcbais  1,  524 — 539,  auT  welche  der  Verf.  hin- 
weist, kaum  zweifelhaft.  AVenn  der  Verf.  aus  dein  Alter  des  Bildes 
weiter  schliesst,  dass  Antimachoa,  der  Vorganger  des  Statius,  dies 
schon  aus  der  Homerischen  Thebais  entnommen  habe,  so  erhebt  sich 
dagegen  der  Zweifel,  ob  denn  das  Bild  wirklich  so  alt  sei,  was  vielleicht 
die  genauere  Ansicht  des  Originals  lehren  wird.  Die  lateinische  Form 
der  Buchstaben  (wie  hier  ADRESTOS,  TVDEVS  und  .  .  OMA 'POS) 
hatte  längst  im  unterzeichneten  die  Vermuthung  erregt,  dass  Vasen 
alter  Stilarten  in  viel  spaterer  Zeit  als  man  bisher  angenommen,  nach- 
gemacht seien.  Wenn  auch  D,  R  und  V  so  gut  altdorisch  oder  aeolisch 
als  lateinisch  sind,  neben  S  zwingen  sie  an  spätere  Nachahmung  zu 
denken ,  w  ie  denn  auch  E  für  A  nicht  eben  dorisch  oder  aeolisch  sein 
kann.  Jedesfalls  wird  es  einer  genauem  Untersuchung  bedürfen  *). 
Besonders  war  es  das  Bild  des  Kroesos  auf  dem  Scheiterhaufen ,  des. 
seit  lateinische  Orthographie  (KROE£OZ)  Monum.  delf  Instit.  Vol.  I 


*)  Ref.  hatte  vorstehende  Beurtheilung  bereits  nur  Absendung  fer- 
tig liegen,  als  ihm  mit  dem  Maiheft  der  Allgem.  Monatsschrift  1*. 
Koss'  Abhandlung  'über  die  Zeit  der  griechischen  Vasenmalerei*  in  die 
Hände  kam.  Hr.  Rosa  hat  namentlich  die  besurochne  Kroesos vase  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  so  früh,  d.  tu 
nicht  lange  nach  Ol.  58,  3  Vasen  dieser  Art  mit  hellen  Figuren  auf 
dunklem  Grunde  gemacht  worden  seien.  Ref.  stimmt  Hrn.  Ross  in  man- 
chen Punkten  in  der  Annahme  eines  höhern  Alters  der  Vasen  bei,  nicht 
aber  wenn  er  die  Anfertigung  in  spaterer  Zeit  in  Abrede  stellt,  wo- 
für die  Gründe  oben  angegeben  sind.  Wenn  von  Gerhard  Rapport o 
Volcente  Annal.  delP  Inst.  III  p.  49  das  spätere  Vorkommen  Vulcis 
gegen  das  höhere  Alter  der  dort  gefundenen  Gefässe  geltend  gemacht 
und  gefolgert  wird,  dass  die  dort  gefundenen  Vasen  erst  zwischen  OL 
74  und  124  su  setsen  seien,  so  möchte  es  sich  leicht  erklären,  dass 
eine  von  Griechen  bewohnte  Ortschaft  eines  etruskischen  Staats,  die 
keine  Selbständigkeit  hatte,  lange  Zeit  existieren  konnte,  ohne  ge- 
nannt zu  werden.  Ueberhaupt  mochten  die  Griechen  Etruriens  mei- 
stens in  abgesonderten  Vorstädten  oder  Quartieren  der  etruskischen 
Städte  wohnen.  Da  auch  Ref.  langst  das  höhere  Alter  gewisser  Vasen 
gelehrt  hat,  so  will  er  diese  Gelegenheit  nicht  versäumen  seine  Gründe 
hier  kurz  anzudeuten.  Denn  so  sehr  er  manche  von  Hrn.  Ross  zuerst 
ausgesprocheneu  Gründe  anerkennt,  so  entfernt  ist  er  allen  Giltigkeit 
zuzugestehn.  Wenn  die  Schilder  des  Achilles  und  Herakles  auch  nie 
existiert  haben,  so  zeigen  sie  doch,  was  man  für  ausführbar  hielt  und 
besonders,  welche  Gegenstande  zur  Zeit  ihrer  Dichter  dargestellt  wur- 
den. Nirgends  findet  sich  bei  Homer  eine  Andeutung  von  künstleri 
scher  Darstellung  der  Göttermythen:  es  werden  nur  Thierkampfe  und 
Scenen  aus  dem  menschlichen  Leben  erwähnt.  Diese  sind  auch  nocP 
auf  dem  Schilde  des  Herakles  bei  Hesiod  oder  dessen  Nachahmet 
uberwiegend,  daneben  kommen  aber  doch  schon  mythische  Darstellun- 
gen vor,  die  sich  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  ausschliesslich  finden. 
In  ganz  gleicher  Weise  folgen  die  Bilder  der  nach  stilistischen  Grün- 
den chronologisch  geordneten  Vasen;  aber  niemand  hat  auf  diesen  Pa- 
rallelismu«  aufmerksam  gemacht  und  gewagt  zu  folgern,  was  sich  noth- 
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T.  54.  Annal.  1833  p.  237  IT.  Refer.  den  ersten  Anlass  zu  dieser  Ver- 
mulhung  gab.  Dieselbe  ist  durch  II.  Bruun  (über  das  Imperfectum  auf 
den  Inschriften  griechischer  Kunstler  im  Hhein.  Museum  N.  F.  Bd.  VIII 
S.  247  IT.)  wohl  zur  Gewisheit  geworden.  Wenn  die  chronologische 
Notiz  im  Grabe  zu  Ruvi  vom  J.  67  v.  Chr.  einen  Anhaltspunkt  gibt,  so 
kann  nicht  erst  der  Umstand  (Strabo  Lib.  VIII  c.  6  §.  23  ed.  Kramer), 
dass,  als  Caesar  Korinth  wieder  aufbauen  Hess,  bei  dieser  Gele- 
genheit alte  irdene  Ge fasse  entdeckt  wurden,  die  Aufmerksamkeit  wie- 
der auf  die  Vasenmalerei  gelenkt  und  mit  der  Liebhaberei  für  be- 
malte Vasen  auch  die  Anfertigung  neuer  Gefasse  im  alten  Stil  veran- 
lasst haben.  Was  die  vorliegende  Darstellung  betrifft,  so  möchte  auf 
wirklich  alten  Bildern  der  König  bei  solcher  Gelegenheit  wohl  nicht 
liegend,  sondern  thronend  dargestellt  sein.  Selbst  die  Composition, 
die  den  Verf.  den  Augenblick  erkennen  lässt,  in  welchem  Adrastos 
die  beiden  Jünglinge  gastlich  auf-  und  zu  seinen  Eidamen  annimmt, 
scheint  in  Vereinigung  dieser  beiden  Monumente  der  einfach  natür- 
lichen Auffassung  der  altern  Zeit  zu  widersprechen.  Sind  diese  Be- 
merkungen richtig,  so  lässt  die  Willkür  späterer  Vasenbilder  weder 
unmittelbare  Nachbildung  wirklich  alter  Bilder  noch  einen  genauen 
Anschluss  an  die  Dichter  annehmen,  und  es  ist  in  Benutzung  derselben 
viel  grössere  Vorsicht  anzuwenden,  als  bisher  anerkannt  worden  ist. 
Unser  Bild  kann  dann  sehr  wohl  nach  der  Darstellung  des  Antima- 
chos  gearbeitet  sein. 

Der  zweite  Abschnitt:  'Amphiara os  Auszug9  zahlt  11  Ab- 
bildungen dieses  Gegenstandes  auf,  ausser  dem  Bilde  auf  dem  Kypse« 
loskasten  lauter  Vasenbilder,  von  denen  vier  abgebildet  sind.  Meh- 
rere derselben  wurden  früher  für  Hektors  Abschied  erklärt,  gehören 
indes  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  hierher,  so  verschieden  auch 
die  Auffassung  ist  in  der  feindlichen  oder  freundlichen  Haltung  des 
Amphiaraos  gegen  seine  verräterische  Gattin  Eriphyle.  Die  Annahme 
verschiedener  uns  unbekannter  Ueberlieferungen  ist  gewis  richtig:  die 
freundliche  Haltung  erklärt  sich  hinreichend,  wenn  Amphiaraos  die 
Bestechung  seiner  Gattin  erst  später  erfuhr.  Die  Abbildung  dieses 
Gegenstandes  auf  Vasen,  die  für  Gräber  bestimmt  waren,  lässt  kaum 
einen  andern  Grund  annehmen,  als  dass  der  mit  demselben  geehrte 
todte  durch  Venrath  umgekommen  war:  denn  gerade  eine  gleiche  Art 


wendig  und  von  selbst  daraus  ergibt :  Vasen  mit  Thierkampfen,  Jag- 
den, Kämpfen  u.  dergl.  ohne  mythische  Bedeutung  können,  ja  müssen 
in  der  Hauptmasse,  deren  hohes  Alter  überhaupt  nicht  in  Abrede  au 
stellen  ist,  so  alt  als  Homer  sein,  können  auch  noch  alter  sein,  ja  den 
Stil  mancher  Vasen  bezeugt  nun  ein  noch  höheres  Alter.  Wenn  der 
Stil  auch  nicht  aus  Aegypten  stammt,  phoenikisch-assyriacber  Einfluss 
möchte  nicht  zu  leugnen  sein.  Aber  auch  den  ägyptischen  au  erkla- 
ren, reicht  der  Handel  aus.  Man  braucht  darum  an  den  aegyptischen 
Ursprung  von  Kekrops  und  Danaos  nicht  zu  glauben.  Aegyptisch* 
Colonien,  die  mit  dem  Volk  verwuchsen,  wurden  stärkere  8puren  hin-j 
terlassen  haben,  als  sich  nachweisen  lassen. 
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des  Verratiis  anzunehmen,  dagegen  möchte  schon  das  häufigere  Vor- 
kommen des  Gegenstandes  sprechen. 

Der  dritte  Abschnitt:  'Archemoros'  bespricht  zuerst  die 
Bilder,  welche  den  Tod  des  Opheltes  darstellen:  1  Gemme,  2  Münzen, 
1  ctrusk.  Aschenkiste,  1  Wandgemälde,  3  Itelicfs,  1  Vasengemälde. 
Letzteres  zeichnet  sich  durch  grössern  Gedankenreichtum  vor  den 
andern  aus.  Amphiaraos  steht  warnend  den  Helden  gegenüber,  wel- 
che die  Schlange  tödten,  und  der  Hypsipyle,  die  links  neben  dem 
todten  Knaben  verzweifelnd  die  Hände  ringt,  entspricht  die  N eines, 
welche  mit  der  rechten  das  Obergewand  fassend,  in  dieser  bekannten 
Haltung  die  Hoffnung  ausdrückt  auf  das  Glück,  das  aus  diesem  Un- 
glück für  Nemea  durch  Einsetzung  der  Spiele  hervorgehn  sollte.  An 
den  Fall,  dass  ein  Kind  durch  Unvorsichtigkeit  getödtet  wird,  schliesst 
sich  die  Hoffnung  einer  bessern  Zukunft,  eine  Gedankenverbindung,  die 
für  Aschengefässe  in  diesem  besondern  Fall  besonders  geeignet  schei- 
nen musste.  Eine  zweite  Classc  dieser  Bilder  stellt  den  über  den  Zorn 
der  Eltern  auf  Hypsipyle  zwischen  dem  König  Lykurgos  und  den  Hel- 
den entstandenen  Streit  dar,  der  schon  am  Thron  des  amyklaeischcn 
Apollon  vorkam.  Wir  sehn  denselben  auf  zwei  süditalischen  Vasen  der 
spätem  Zeit  und  auf  einer  Aschenkiste,  also  auf  lauter  Grabdenkmälern. 

Auch  wer  vou  dem  ursprünglich  physischen  Sinn  der  Mythen  über- 
zeugt ist  und  noch  in  den  spätesten  Darstellungen  Spuren  entdeckt, 
die  denselben  wieder  erkennen  lassen,  wird  doch  nicht  glauben,  dass 
auch  die  Künstler  der  spätesten  Zeit  mit  dem  Bewusstsein  desselben  ge- 
arbeitet haben.  Was  hat  sie  aber  in  der  Auswahl  des  Mythos  geleitet? 
Muss  eine  Beziehung  auf  den  todten  zunächst  angenommen  werden,  so 
ist  wahrscheinlich  der  Mythos  entweder  nach  Charakter  und  Stellung 
des  bestalteten  oder,  wie  bereits  gezeigt,  nach  der  Todesart  gewählt 
Ein  solcher  allegorischer  Gebrauch  der  Mythen  kann  in  späterer  Zeit 
um  so  weniger  auffallen,  da  schon  Pindar  eine  ahnliche  Anwendung 
von  denselben  macht.  Die  friedliche  Stimmung  in  der  Behandlung 
lässt  hier  ahnen ,  dass  diese  Denkmäler  einem  durch  Unvorsichtigkeit 
eines  andern  umgekommenen  geweiht  waren ,  indem  die  ungehörigen 
dem  schuldigen  verziehn. 

Die  vierte  Gruppe:  «Kampf  um  Theben  und  Niederlage 
des  Argiverheeres*,  umfasst  fünf  verschiedene  Einzelheiten  aus 
dem  Kampf.  Die  drei  Vasenbilder,  welche  fürTydeus  und  Ismene  er- 
klärt werden,  sind  sonst  auf  Achilleus,  welcher  der  Polyxena  am 
Brunnen  nachstellt,  bezogen.  Der  Verf.  bemerkt  aber  mit  Recht  gegen 
diese  Annahme,  dass  diese  Darstellung  sonst  immer  mit  der  Verfol- 
gung des  Troilos  verbunden  sei.  Im  Kampf  gegen  Thebens  Maucru 
(2)  nimmt  die  Darstellung  von  Kapaneus,  den  Zeus  mit  seinem  Blitz 
von  der  Sturmleiter  herabstürzt,  die  Hauptstelle  ein.  Wo  indes  nur 
ein  Angriff  auf  eine  Maner  dargestellt  ist,  wie  Nr.  32  und  33,  möchte 
die  Beziehung  auf  Theben  zweifelhaft  sein.  Selbst  wo  ein  Held  von 
einer  Sturmleiter  stürzt,  wie  Nr.  31,  ohne  dass  der  Blitz  angedeutet 
ist,  scheint  dieselbe  kaum  sicher. 
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Von  den  letzten  Schicksalen  des  Tydens  (4)  ist  die  Verwundung 
desselben  nur  auf  Gemmen  nachgewiesen.  Obgleich  die  Beziehung  auf 
Tydeus  durch  die  Beischrift  gesichert  ist,  so  scheint  die  Erklärung 
von  der  Verwundung  wenigstens  gerade  bei  der  bekannten  Gemme  im 
altetruskischen  Stil  zweifelhaft,  da  es  schwer  ist,  in  dem  Instrument, 
das  er  in  seiner  rechten  hält,  einen  Pfeil  zu  erkennen,  den  er  aus  der 
Wunde  ziehn  soll,  obgleich  die  Vergleichung  mit  den  Gemmen,  wel- 
che den  Tod  des  Kapaneus  und  des  Melanippos  darstellen,  Nr.  46 — 51, 
sehr  dafür  spricht,  insofern  der  Tod  übermüthiger  Helden  ein  pas- 
sendes Emblem  auf  einem  Siegel  als  Warnung  gegen  Uebermuth  ist. 

Zum  Siegel  eignet  sich  nicht  weniger  als  Beispiel  aufopfernder 
Vaterlandsliebe  der  auf  2  Gemmen  vorkommende  Opfertod  des  Menoi- 
keus  (5),  dessen  Darstellung  auf  einer  Aschenkiste  auf  einen  ähnlichen 
Heldcnmulh  des  darin  bestatteten  deuten  möchte. 

Am  zahlreichsten,  wenn  auch  weniger  zahlreich  als  eine  von  den 
trefflichsten  Tragoedien  gefeierte  Begebenheit  erwarten  lasst,  sind  die 
Darstellungen  'des  Bruderkampfes'  in  der  fünften  Gruppe,  zumal 
da  schon  vor  jeder  Tragoedie  der  Kypseloskastcn  diesen  Gegenstand 
enthielt,  dessen  Auffassung  den  spatern  Künstlern  meist  zum  Vorbilde 
diente,  wie  die  Uebereinstimmung  der  Beschreibung  des  Pausanias 
mit  den  vorhandenen  Werken  zeigt.  Die  meisten  Darstellungen  finden 
sich  auf  etruskischen  Aschenkisten  so  zahlreich,  dass  gewis  nicht  an 
ahnlichen  Brudermord  des  bestatteten,  sondern  allgemeiner  an  Tod 
im  Kampf  für  das  Vaterland,  vielleicht  im  Parteikampf  gegen  ver- 
wandte zu  denken  ist.  Nur  zwei  antike  Pasten  finden  sich  mit  dieser 
Darstellung.  Wer  solche  Siegel  fertigen  Hess,  möchte  den  Wahl- 
spruch andeuten  wollen  ,  dass  dem  Vaterlandc  das  theuerste  zu  opfern 
sei.  Kein  Vasenbild,  kein  Wandgemälde  dieses  Bruderkampfes  ist 
erhalteu,  obgleich  Pythagoras  ihn  in  einer  Statuengruppe,  Onatas  in 
einem  Gemälde  dargestellt  hatte. 

Von  der  Bestattung  des  Polyneikes  durch  Antigone  sind  nur  zwei 
Darstellungen  bekannt,  ein  Gemälde  bei  Philostralos  und  ein  parodi- 
sches  Vasengemälde.  Ist  es  nur  ein  Spiel  des  Zufalls,  dass  dieser 
Gegenstand  in  keinem  Denkmal  der  bildenden  Kunst  von  echt  griechi- 
scher oder  nachahmender  römischer  Arbeit  erhalten  ist,  oder  ist  er 
wirklich  selten  dargestellt?  Eignete  sich  der  Gegenstand  weniger 
oder  hat  Thebens  Zerstörung  die  Urbilder  zerstört  und  dadurch  die 
Nachbildung  verhindert?  Letzteres  möchte  nicht  ohne  Einfluss  sein, 
zumal  da  die  meisten  vorhandenen  Werke  aus  dem  thebanischen  My- 
thenkreise von  alterer  etruskischer  oder  südilalischcr  Arbeit  sind  und 
die  letztern  filtere  Vorbilder  in  ihrer  Heimat  haben  konnten.  Aber 
warum  finden  sich  denn  keine  altgriechischen  Vasenbilder  dieses  Krei- 
ses auf  etruskischem  Boden,  da  doch  die  Etrusker  sich  des  Gegen- 
standes bemächtigten?  Fragen,  die  wohl  vergeblich  auf  eine  Ant- 
wort warten. 

Die  letzte  Reihe  (VI)  behandelt  <des  Amphiaraos  Nieder- 
fahr t%  die  ihn  zum  Tode,  aber  auch  zugleich  zur  Unsterblichkeit ,  ja 
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Göttlichkeit  fahrt:  denn  als  ansterblicher  Daemon  verkündigt  er  neue 
Orakel  tu  Harma,  wo  ihn  die  durch  Zeus  Blitz  gespaltene  Erde  auf- 
nahm. Auch  in  Oropos  hatte  er  einen  Tempel,  wo  das  schöne  Relief 
seiner  Niederfahrt  gefunden  ist,  im  Stil  der  schönsten  Zeit,  das  dem 
pompejanischen  Wandgemälde,  einem  Monochrom  auf  Marmor,  ohne 
Zweifel  tum  Muster  gedient  hat,  aber  gerade  durch  die  Yergleichung 
in  seinem  wahren  Werth  erkannt  wird.  Auf  Aschenkisteu  findet  sich 
dieser  hier  besonders  geeignete  Gegenstand  zweimal,  einmal  allein, 
das  anderemal  als  Mittelpunkt  von  Darstellungen  der  Hauptscenen  des 
ganzen  Mythos.  Den  Schluss  machen  eine  Münze  von  Oropos  mit  dem 
Kopf  des  Amphiaraos  und  eine  kleine  Bronze  von  Baton,  dem  Wagen- 
lenker des  Amphiaraos,  der  auf  allen  Darstellungen  erscheint  and 
einer  Gruppierung  angehört  haben  muss,  welche  die  Niederfahrt  dar- 
stellte. 

Möge  das  Unternehmen  einen  erfreulichen  Fortgang  haben! 
Hamburg.  Chr.  Petersen, 


Lateinische  Schulgrammatik  für  Gymnasien  und  höhere  Bürger- 
schulen. Von  Felix  Seba$tian  Feldbauach ,  Geh.  Hofrath  und  Mit- 
glied  des  grossherzogl.  Oberstudienraths.  Vierte  Auflage.  Hei- 
delberg, Druck  und  Verlag  von  Julius  Groos.  1852.  XIV  und 
394  S.  in  gr.  8. 

Lateinisches  Uebungsbuch  zur  Einübung  der  Formenlehre  nnd  der 
ersten  syntaktischen  Regeln  nebst  leichten  zusammenhängenden 
Lesestucken  für  Anfanger.  Ein  Anhang  zu  der  lateinischen  Schul- 
gramroatik  von  Felix  Sebastian  Feldbauteh.  Vierte  Auflage.  Hei 
delberg,  Druck  und  Verlag  von  Julius  Groos.  1852.  IV  u.  225  S. 
in  gr.  8. 

Die  in  ihrer  vierten  Auflage  vor  uns  liegende  lateinische 
Grammatik  ist  bereits  so  verbreitet  und  hat  nicht  nur  in  den  hö- 
hern Bürger-  und  Gelehrtenschulen  unsers  deutschen  Vaterlands,  be- 
sonders aber  in  den  badischen,  wo  sie  als  Schulbuch  eingeführt  ist, 
sondern  auch  in  auswärtigen  Lehranstalten  eine  so  allgemeine  Aner- 
kennung gefunden,  dass  es  bei  der  Anzeige  derselben  nicht  sowohl 
unser  Zweck  sein  kann,  sie  überhaupt  zur  Kenntnis  der  Schulmänner 
zu  bringen,  als  vielmehr  nur  auf  diese  neue  Auflage  aufmerksam  zu 
machen,  welche  den  beiden  vorhergehenden  starken  Auflagen  (die 
zweite  ist  1846  und  die  dritte  1848  erschienen)  rasch  nachfolgte. 

Bei  der  Ausarbeitung  hatte  der  Hr.  Verf.  vorzugsweise  das  prak- 
tische Ziel  des  Unterrichts  im  Auge.  Es  ist  daher  die  Formenlehre 
zugleich  den  Bedürfnissen  des  ersten  Anfängers  entsprechend  einge- 
richtet, alles  unregelmässige  oder  dem  Bedürfnisse  des  Anfängers  min- 
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der  nahe  liegende  von  dem  regelmassigen  oder  notwendiger  schei- 
nenden theils  durch  den  Druck,  tbeils  durch  die  Abtheilung  der  Pa- 
ragraphen gesondert. 

Aus  eben  dieser  praktischen  Rücksicht  ist  auch  die  Satzlehre 
stufenweise  eingerichtet  und  in  einen  ersten  vorbereitenden  Cursus 
und  in  einen  zweiten  vollständigen  Cursus  eingetheilt.  Doch  ist  bei 
aller  Rücksicht  auf  die  Fassungskraft  des  in  die  lateinische  Gramma- 
tik einzuführenden  Knaben  mit  Recht  schon  im  ersten  Cursus  die  lo- 
gische Seite  des  sprachlichen  Ausdrucks  im  Satzbau  festgehalten 
worden. 

Auf  diese  Weise  reicht  diese  Grammatik  —  was  auch  den  An- 
sichten der  hohen  Studienbehörde  im  Grossherzoglhum  Baden  ent- 
spricht—  für  alle  Gymnasialclassen  aus,  und  es  wird  dadurch  die 
für  einen  gedeihlichen  Unterricht  durchaus  notwendige  Einheit  in 
dem  grammatischen  Unterrichte  erreicht.  Der  Unterricht  wird  von  den 
untersten  Classen  an  bis  in  die  obern  nach  gewissen  und  festen  Grund- 
sätzen ertheilt,  und  der  der  einen  Classe  greift  in  den  der  andern 
scharf  ein  und  die  eine  Classe  arbeitet  der  andern  tüchtig  vor. 

Wenden  wir  uns  nun  insbesondere  zu  der  vorliegenden  vierten 
Auflage  dieses  Schulbuchs,  so  verdient  sie,  wenn  es  auch  auf  dem  Titel 
nicht  gesagt  ist,  eine  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  genannt  zu 
werden.  Mit  grosser  Sorgfalt  wurde  diese  nene  Auflage,  ohne  das» 
jedoch  die  Anlage  und  Anordnung  des  ganzen  geändert  wurde —  was 
bei  einem  Schulbuche,  wo  häufig  verschiedene  Auflagen  neben  einan- 
der in  den  Händen  der  Schüler  sind,  von  Wichtigkeit  ist  —  einer 
nochmaligen  Revision  von  dem  Hrn.  Verf.  unterworfen,  und  so  hat 
sie  an  vielen  Stellen  Verbesserungen,  Zusätze,  Umgestaltungen  oder 
Erweiterungen  erhalten.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  S.  X 
der  Vorrede ,  wo  diese  Verbesserungen  u.  s.  w.  genau  verzeichnet  sind, 
und  führen  nur  an ,  dass  z.  B.  die  disjunctiven  Fragesätze  mit  quid, 
quis  etc.,  welche  der  Hr.  Verf.  zuerst  in  die  Grammatik  eingeführt  hat, 
in  dieser  Auflage  noch  klarer  erörtert  sind.  Statt  des  frühern  Regi- 
sters zur  Angabe  der  Tempusstämme  ist  ein  alphabetisches  Verzeich- 
nis der  Verba  mit  Angabe  der  Perfect-  und  Supinformen  (S.  367  (T.) 
gegeben,  weil  es  zweckmässiger  erscheint,  diesen  Theil  der  Formen- 
lehre von  den  Schülern  in  alphabetischer  Ordnung  als  in  der  nach 
übereinstimmender  Aehnlichkeit  abgefassten  Zusammenstellung  memo- 
rieren zu  lassen.  Der  Gebrauch  des  Buchs  selbst  beim  Nachschlagen 
ist  durch  ein  ausführliches  mit  grosser  Genauigkeit  abgefasstcs  alpha- 
betisches Register  sehr  erleichtert. 

Sollen  wir  Über  dieses  Schulbuch,  welches  sich  ebensowohl 
durch  grosse  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  als  dessen  höchst  zweckmäs- 
sige Anordnung  auszeichnet,  unser  Urtheil  im  ganzen  abgeben,  so 
können  wir  dasselbe  nicht  anders  denn  als  die  gereifte  Frucht  eines  stren- 
gen und  gründlichen  Studiums  der  Wissenschaft  und  als  das  Resultat 
tüchtiger  Erfahrung  bezeichnen.  Dabei  dürfen  wir  nicht  unterlassen 
anzuführen ,  dass  dasselbe  ausserdem  durch  eben  so  schönen  als  cor- 
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reden  Druck  auf  weissem  Papier  sich  empfiehlt.  Wir  können  daher 
diese  Anzeige  nur  mit  dem  schon  in  einer  andern  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  *)  vou  einem  um  die  Alterthums  Wissenschaften  und  die  Bil- 
dung für  dieselben  hochverdienten  Manne  ausgesprochenen  Wunsche 
schliessen:  'Es  möge  dieses  Buch  in  dieser  neuen  Aus- 
gabe diejenige  Verbreitung  auf  den  höhereu  Lehran- 
stalten immer  mehr  finden,  die  ihm  im  Interesse  eines 
gründlichen  Unterrichts  in  der  1  ateini sehen  S pra  c h e 
nur  immer  zu  wünschen  ist.' 

Als  Anhang  zu  dieser  Grammatik  ist  zugleich  ebenfalls  in  der 
vierten  Auflage  das  obeu  angegebene  lateinische  Uebungs- 
buch  von  demselben  Hrn.  Verf.  erschienen. 

Das  Buch  ist  in  vier  Abschnitte  eingetheilt.  Der  erste  (S.  1 — 51) 
enthalt  Beispiele  zur  Einübung  der  Formenlehre ;  der  zweite  (S.  67 — 
105)  gibt  Beispiele  für  den  ersten  Jahrescursus  der  Syntax  und  der 
dritte  (S.  105 — 156)  für  einen  zweiten  Jahrescursus  ;  der  vierte  (S.  157 
— 190)  enthalt  leichte  Uebungsbeispiele  in  zusammenhangenden  (latei 
nischen)  Lesestücken,  aesopische  Fabeln  (S.  157  -168),  Abschnitte 
aus  der  röm.  Geschichte  (S.  168— 185)  und  Gespräche  (S.  l£f>— 190). 

Dem  ersten  Abschnitte  ist,  damit  die  erstell  Anfanger  noch  nicht 
genötbigt  sind  zum  Wörterbuche  zu  greifen,  (S.  51 — 66)  ein  vollstän- 
diges '  Verzeichnis  der  Wortbedeutungen  zu  den  lateinischen  Beispie- 
len über  die  Formenlehre,  die  nicht  bei  den  Paradigmen  der  Gramma- 
tik angegeben  sind'  beigefügt,  so  wie  (S.  191 — 225)  ein  ebenso  voll- 
ständiges 'Wörterverzeichnis  zu  den  Uebcrsetzungsbeispielen  des 
zweiten  und  der  folgenden  Abschnitte '  beigegeben  ist. 

Auch  in  dieser  Auflage  ist  überall  die  bessernde  Hand  des  Hrn. 
Verf.  sichtbar;  ausserdem  wurden  nicht  nur  einzelne  Paragraphen,  wie 
S.  149 — 152  'gemischte  Beispiele  zur  Wiederholung  der  Participial- 
construetionen '  eingeschaltet,  sondern  auch  dio  aesopischen  Fabeln 
um  einige  vermehrt  und  die  römische  Geschichte  bis  zum  Ende  des 
dritten  punischen  Kriegs  fortgesetzt  und  die  einzelnen  historischen 
Erzählungen  mit  Ueberschriften  versehn,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  anzuregen.  Endlich  wurden  zu  einer  weitern  Vermehrung 
für  den  Zweck  dieser  Unterrichlsstufe  auch  einige  lateinische  Gesprä- 
che beigefügt,  welche  wir  schon  oben  erwähnt  haben. 

Die  einzelnen  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  und  umgekehrt,  sowie  die  in  beiden  Sprachen  gegebenen 
grössern  und  kleinern  Uebungsstücke  sind  sehr  reichhaltig  und  durch- 
weg zweckmässig  gewählt. 

Da  dieses  Schulbuch  in  seiner  vorzüglichen  Brauchbarkeit  sich 
bereits  bewährt  hat,  so  liegt  uns  nur  noch  ob  beizufügen,  dass  es 
ebenso,  wie  die  lateinische  Grammatik,  durch  seine  äussere  Ausstat- 
tung, schönes  Papier  und  correcten  Druck  vorteilhaft  sich  auszeich- 
net und  der  Verlagshandlung  zur  Ehre  gereicht. 

*)  Heidelberger  Jahrbucher  der  Litt.  1852.  5  S.  798. 
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Mit  Vergnügen  benutzen  vir  nun  noch  diese  sich  nns  darbietende 
Gelegenheit,  um  die  Mittheilung  in  diesen  Blättern  zu  machen,  dass 
von  der  trefflichen  Schrift  des  Hrn.  Verfassers  der  oben  genannten 
Schulbücher,  des  Hrn.  Geheimen  Hofraths  Feldbausch, 

Zur  Erklärung  des  Iloraz.  Einleitungen  in  die  einzelnen  Ge- 
dichte, nebst  erklärendem  Register  der  Eigennamen.  Erstes 
Bändchen.  Oden  und  Epoden.  Heidelberg  1861. 
das  zweite  Bändchen  nächstens  erscheinen  wird.  Es  ist  dasselbe 
bereits  unter  der  Presse  und  enthalt  die  Einleitungen  in  die  Satiren 
uud  Episteln  nebst  dem  erklärenden  Register  der  Eigennamen.  Da- 
durch wird  der  wiederholt  in  diesen  Blättern  bei  Beurtheilung  des 
ersten  Bändchens  dieser  Schrift  dem  würdigen  und  verehrten  Hrn. 
Verf.  ausgesprochne  Wunsch  (Bd.  LX1I  S.  305  und  Bd.  LX1V  S.  54), 
das  zweite  Bändchen  dem  ersten  möglichst  bald  nachfolgen  zu  lassen, 
erfüllt.  Es  ist  dieses  um  so  dankens-  und  anerkennenswerther ,  weil 
(wie  es  an  der  zuletzt  angeführten  Stelle  sehr  richtig  heissl),  fwo 
ein  solches  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  ist,  der  Lehrer  nicht  mehr 
nöthig  hat,  seine  Zuflucht  zu  Diclalen  über  Sinn  und  Zusammenhang 
der  einzelnen  Gedichte  zu  nehmen.'  [#] 


Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  der  Naturgescluchle  von  Johanne»  LeunU,  Professor 
am  Josephinum  in  Hi Idenheim.    Erstes  Heft:  Zoologie  mit  260 
Abbildungen  auf  204  Holzstocken.     Hannover,  Hahnsche  Hof 
buchhandlung.    145  8.  gr.  8. 

Unter  allen  Lehrgegenständen  unserer  höhern  Bildungsanstalten 
ist  es  gerade  die* Naturgeschichte,  die  seit  ihrer  Aufnahme  in  den  all- 
gemeinen Lehrplan  die  verschiedenartigsten  Besprechungen  erfahren 
hat,  ohne  darum  als  Lehrobject  in  bedeutender  Weise  gefördert 

zu  sein.  An  Lehrbüchern,  Leitfaden,  populären  Bearbeitungen,  an 
methodischen  Erörterungen  hal  es  nicht  gefehlt,  doch  ist  der  Erfolg 
oller  dieser  Bemühungen  auch  für  den  heutigen  Tag  zum  wenigsten 
ein  sehr  problematischer  geblieben.  Dieses  allerdings  harte  Urtheil 
lasst  sich  um  so  leichter  begründen,  als  es  nicht  den  Erfahrungen 
einer  einzelnen  Persönlichkeit  entnommen  ,  sondern  auf  Documcnte  ge- 
stützt ist,  die  noch  jetzt  zu  jedermanns  Einsicht  offen  liegen,  auf  die 
Jahresberichte  und  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  nemlich,  die 
alljährlich  an  den  einzelnen  Lehranstalten  herausgegeben  und  umge- 
tauscht werden.  Oder  sollte  das  nicht  als  ein  vollgültiger  Beweis  für 
die  aufgestellte  Behauptung  zu  erachten  sein,  wenn  sich  durch  eine 
am  Ende  des  Jahres  1847  angestellte  Programmenschau  als  Thalsache 
herausgestellt  hui:  erstens  dass  die  Anzahl  der  gelieferten  natur- 
geschichtlichen  Abhandlungen  durchaus  in  keinem  Verhältnis  zur  An- 
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saht  der  Abhandlangen  andern  Inhalte  steht  (ohngefähr  1  Procent), 
dass  zweitens  der  Inhalt  derselben,  wenigstens  was  %  ihrer  Anzahl 
betrifft,  nur  methodologische  Kunststückchen ,  hervorgegangen  aus  deo 
ungünstigsten  Verhältnissen,  unter  denen  der  naturgeschichtliche  Unter- 
richt erlheilt  wird,  uebst  vielseitigen  Klagen  über  den  geringen  Nutzen 
der  angestrengtesten  Bemühungen  von  Seiten  der  lehrenden  enthalt; 
dass  endlich  drittens  weder  die  betreffenden  Abhandlungen  noch  ancb 
die  Uebersichten  über  die  durchgenommenen  Lehrpensa  ein  allgemei- 
nes Princip  herausstellen,  nach  dem  der  naturhistorische  Unterricht 
entweder  ertheilt  worden  oder  zu  erlheilen  sei,  sondern  dass  vielmehr 
an  dieser  Anstalt  so,  an  jener  anders  experimentiert  wird?  Aber 
diese  Thatsachen  sind  veraltet;  seit  1848  haben  sich  die  Bedingungen 
sowohl  wie  die  Resultate  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  bei  wei- 
tem günstiger  gestaltet!  Wer  diesem  Einwände  Glauben  schenkt,  der 
verkennt  entweder  die  Zeichen  der  Zeit,  oder  er  verschliesst  Auge 
und  Ohr  dafür.  Sind  wir  nicht  nahe  daran,  dass  der  Naturgeschichte  von 
uusern  Gymnasien  die  Thür  gewiesen  wird,  oder  dass  sie  als  mishandelte 
Sklavin  religiöser  oder  auch  antireligiöser  Absurditäten  statt  als  ge- 
achtete Dienerin  der  höchsten,  ideellen  und  materiellen  Interessen  der 
Menschheit  dasteht?  Selbst  der  politische  reactionare  Radicalismus 
kriecht  hervor  und  ruft  ein  'fort  mit  der  Naturgeschichte',  denn  aus 
ihr  erlernen  die  Jünglinge  zuerst  den  Begriff  der  'Revolution.'  Doch 
was  kümmert  uns  des  Pöbels  Geschrei  und  der  Misbrauch  rasender 
Thoren?  die  wahre  Wissenschaft  werden  die  Eulen  von  hüben  und 
drüben  nicht  verdrängen,  diese  werden  vielmehr  die  Beförderer  der- 
selben dahin  sein,  dass  eine  immer  grössere  und  weitere  Ausbreitung 
wissenschaftlicher  und  bildender  Momente  unter  dem  Volke  Selbstän- 
digkeit und  Freiheit  erzeugen  und  jenen  Thoren  die  süsse,  dämme- 
rungsschlummernde  Existenz  rauben  wird. 

Diese  und  ähnliche  Gedanken  traten  uns  von  neuem  aufs  lebhaf- 
teste vor  die  Seele,  als  wir  das  oben  genannte  Werkchen  des  Hrn. 
Leunis  gelesen  hatten ,  da  wir  zu  unserer  grossen  Freude  in  ihm  einen 
Fortschritt,  wenn  auch  nicht  der  Wissenschaft  als  solcher,  die  geht 
ja  schon  längst  unwandelbar  ihre  sieggewohnte  Bahu,  doch  für  die 
Ausbreitung  derselben  in  die  mittleren  Sphaeren  des  Lebens  und  zu- 
nächst in  unsere  höheren  Bildungsanstalten  begrüssen  konnten.  Es  wird 
daher  nicht  unangemessen  sein,  den  analytischen  Leitfaden  der  Zoo- 
logie einem  grössern  Leserkreise  vorzuführen;  vorher  aber  müssen 
wir  etwas  weiter  den  Maasstab  unserer  kritischen  Beurtheilung  dar- 
legen, damit  keine  Unklarheit  zwischen  dem  Verfasser,  dem  Leser 
und  dem  Referenten  aufkommen  könne. 

Wir  haben  oben  angedeutet,  dass  ungeachtet  der  vielen  metho- 
dologischen Erörterungen  aber  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
die  prineipi eilen  Fragen  des  was  und  wie  keine  Erledigung  gefunden: 
so  viel  nur  hat  jene  historische  Forschung  herausgestellt,  dass  man- 
che Andeutungen  Über  dieselben  oftmals  wiederkehren,  andere  dage- 
gen mit  der  Zeit  ganz  zurückgetreten  sind.    Zu  den  letztern  gehört 
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der  Vorschlag,  den  Unterricht  historisch  einzurichten,  so  dass  auf  den 
untern  Stufen  unserer  Gymnasien  namentlich  die  Naturgeschichte  des 
Alterthums ,  auf  den  mittlem  die  mehr  fortgeschrittene  des  Mittelalters 
und  des  Anfangs  der  neuern  Zeit,  auf  den  obern  endlich  die  Forschun- 
gen der  neusten  Zeit  gelehrt  werden  sollen.  Abgesehn  davon,  dass 
eine  solche  Anordnung  und  Vertheilung  des  Lehrstoffs  schon  theore- 
tisch unrichtig  ist,  da  es  niemals  erlaubt  ist,  in  frühem  Stufen  den 
Schülern  zum  Theil  unrichtiges  vorzulegen,  dasselbe  also  späterhin  zu 
widerrufen  und  zu  verbessern,  ein  Fall,  der  gerade  in  der  Naturge- 
schichte am  häufigsten  wiederkehren  durfte,  ist  es  auch  praktisch  ganz 
unmöglich,  in  den  obern  Classcn  unserer  Gymnasien  sich  ganz  auf  den 
allgemeinen  Standpunkt  der  neusten  Forschungen  zu  stellen ,  zumal  da 
in  denselben  bis  jetzt  die  Naturgeschichte  nicht  als  Lehrgegenstand 
aufgenommen  ist,  und,  setzen  wir  hinzu,  auch  nicht  wohl  aufgenom- 
men werden  kann.  —  Mehr  Berücksichtigung  verdient  ein  anderer 
Plan,  der  in  den  Erörterungen  Ober  Methode  sich  gerade  am  meisteu 
Bahn  gebrochen  hat,  und  der  einfach  darin  besteht,  den  Schülern  vorzugs- 
weise nur  die  vaterländischen  Producte  vorzuführen.  Dieser  das  was 
vorläufig  umfassende  Vorschlag  nimmt  schon  deshalb  für  sich  ein,  weil 
in  der  Naturgeschichte  als  einer  Erfahrungswissenschaft  vor  allem  der 
Grundsatz  Geltung  hat,  dass  mau,  um  etwas  zu  wissen,  dasselbe  ge- 
sehen haben  müsse.  Finden  wir  zugleich  von  den  Vertretern  des  zu- 
letzt angeregten  Planes  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  namentlich 
jüngern  Schülern  so  wenig  Abbildungen  wie  möglich  vorgelegt  wer- 
den dürfen,  so  tritt  femer  noch  die  engere  Begrenzung  ein,  dass  man 
beim  Unterrichte  nur  die  Producte  der  nähern  Umgebung  gebrauchen 
darf,  da  diese  allezeit  vorrälhig  sind. 

Was  wir  so  gewissennassen  historisch  festgestellt  haben,  wird 
um  so  festern  Boden  gewinnen,  wenn  wir  eine  theoretische  Begrün- 
dung desselben  versuchen.  Unsere  Bildungsanstalten  zerfallen  in  drei 
Stufen:  wir  haben  eine  Elementarschule,  eine  Mittelschule  (Gymna- 
sium, Real-  oder  höhere  Bürgerschule)  und  eine  Universität:  alle  drei 
Stufen  sind  einmal  so  miteinander  verbunden,  dass  jede  untere 
Vorbereitung  für  die  höhere  ist,  dann  aber  auch  so  getrennt,  dass  auf 
jeder  ein  gewisser  Abschluss  der  Bildung  erreicht  werden  kann.  Der 
Zweck  des  Studiums  der  Naturgeschichte  besteht  nun  darin,  die  Na- 
turgeschichte als  Wissenschaft  zu  begreifen,  oder  specieller  in  der  Be- 
antwortung der  Fragen:  was  ist  das  Thier,  die  Pflanze,  das  Mineral? 
was  für  ein  Verhältnis  besteht  zwischen  diesen  Naturproducten  und 
dem  Menschen?  und  endlich  wie  hat  dieser  jene  Producte  zur  Erledi- 
gung der  eigentlichsten  und  höchsten  Fragen  des  Lebens ,  sowohl  des 
dies-  als  des  jenseitigen  zu  benutzen?  Da  es  uns  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein  kann,  dass  die  Naturgeschichte  auf  allen  drei  Bildungsstufen 
gelehrt  werden  muss,  da  ferner  das  genannte  Ziel  beim  Unterricht 
stets  im  Auge  zu  behalten  ist,  so  fragt  es  sich  nur,  wie  grenzen  sioh 
die  drei  Stufen  in  Bezug  auf  die  Naturgeschichte  ab?  Und  hier  kann 
wohl  nur  die  Ansicht  Geltung  erlangen,  dass  sich  der  Leb^"-"  ,nd 
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seine  Behandlung  nach  der  Auffassungskraft  der  Schuler  and  deren 
spätem  Stellung  im  Leben  richten  müsse.  Auf  der  Elementarschule 
wird  also  das  Material  sehr  einzuschränken  sein,  einmal  weil  Knaben 
von  10 — 14  Jahren  gar  vieles  nicht  einzusehn  vermögen,  und  daun 
auch  weil  die  Stellung  derer,  die  nur  eine  Elementarschule  besuchten, 
der  Regel  nach  niemals  eine  solche  wird,  dass  ein  tieferes  Eingchn  in 
den  betreffenden  Lehrgegenstand  erforderlich  wäre.  Aehnliches,  des- 
sen Erörterung  uns  füglich  erlassen  werden  kann ,  gilt  für  die  beiden 
folgenden  Stufen,  und  der  naturgeschichtliche  Lehrstoff  wäre  demnach 
wie  folgt  zu  vertheilen.  In  der  Elementarschule  beantworte  der  Leh- 
rer die  allgemeinsten  und  hauptsächlichsten  Fragen  der  Naturgeschichte 
durch  die  Betrachtung  der  Hausthiere,  der  Frucht-  und  Waldbaume, 
Getraidearten,  der  Garten-  und  Küchengewächse,  der  wichtigsten  Me- 
talle, des  Kalks  und  des  Kiesels;  auch  im  Gymnasium  oder  den  glei- 
chen Kang  behauptenden  Anstalten  erweitere  sich  das  Material  nach 
der  einen  Seite,  so  dass  a  I  le  Naturproducte  der  nächsten  Um- 
gebung oder  einer  naturhistorischen  Provinz  in  den  Kreis  des  Lernens 
gezogen  werden;  auf  der  Universität  endlich  trete  die  letzte  Verallge- 
meinerung auf,  indem  diese  Stufe  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alle  Pro. 
duete  aller  Länder  und  Zonen  zu  richten  haben  wird. 

Haben  wir  so  den  Stoff  für  den  naturhistorischen  Unterricht  auf 
Gymnasien  und  Realschulen  näher  begrenzt,  so  wird  sich  jetzt  die  fer- 
nere Untersuchung  auf  dessen  Bearbeitung  erstrecken  müssen.  Hierbei 
schliessen  wir  aber  die  Mineralogie  principielt  aus,  weil  deren  Me- 
thode weder  mit  der  für  Zoologie  und  Botanik  gemeinsam  entworfen, 
noch  auch  dieselbe  sowohl  für  Gymnasien  als  Realschulen  gemein- 
schaftlich sein  dürfte.  Zugleich  gibt  uns  das  angezeigte  Heftchen  nur 
Veranlassung  näher  auf  die  Zoologie  einzugehn,  und  werde  also  vor- 
läufig nur  deren  Methode  näher  besprochen.  Der  Unterricht  in  der 
Zoologie  theilt  sich  naturgemäss  in  drei  Abstufungen,  in  eine  propae 
deulische,  in  eine  zweite  zur  Erlernung  der  Arten  und  Gattungen,  und 
eine  dritte  für  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie.  Wir  haben 
das  Wort  'naturgemäss'  gebraucht,  weil  einerseits  diese Trilogie  das 
ganze  Gebiet  erschöpft,  und  andrerseits  die  Aufeinanderfolge  dieser 
Abstufungen  der  Entwicklung  des  jugendlichen  Geistes  am  gentasse- 
sten  ist. 

Der  propaedeutische  Unterricht  soll  neben  der  Erlernung  der  der 
Wissenschaft  eigentümlichen  Sprache  eine  Uebersicht  über  das  ge- 
samte Material  gewähren.  Die  Erlernung  der  wissenschaftlichen  Spra- 
che ist  nemlich  nicht  in  der  beliebten  Weise  terminologischer  Com- 
pendien ,  sondern  einzig  und  allein  durch  exaete  Beschreibungen  her- 
beizuführen. Für  diese  Beschreibungen  fordern  wir  ein  dreifaches. 
Erstens  darf  niemals  ein  naturhistorischer  Begriff  früher  als  seine  Ent- 
wicklung gegeben  werden;  späterhin  unterbleibt  die  Entwicklung  und 
der  Begriff  allein  wird  gesetzt.  Zweitens  die  Beschreibung  darf  nur 
auf  äussere  Merkmale  und  auf  die  Lebensweise  der  Thiere  Rücksicht 
nehmen;  sie  übt  also  die  Formen  der  Natur  ein,  und  wirkt  hin  auf Na- 
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lurbetrachtung.  Endlich  drittens  die  Beschreibung  muss  vom  Indi- 
viduum ausgehn  und  somit  den  Begriff  der  Art  und  Galtung  weiterhin 
erläutern.  Die  Uebersicht  über  das  gesamte  Material  wird  dadurch 
gewonnen,  dass  Individuen  aus  allen  Familien  des  Thierreichs  be- 
schrieben werden ,  was  schon  der  Terminologie  halber  nülhig  wird, 
da  diese  im  propaedeutischen  Unterrichte  vollständig  gegeben  wer- 
den muss.  Durch  die  Gattungskunde  soll  der  Schüler  eine  Uebersicht 
über  alle  Thiergattungen  seiner  nächsten  Umgebung  gewinuen.  Diese 
Uebersicht  kann  aber  nur  durch  die  sogenannten  analytischen  Tabel- 
len, wie  sie  de  Lamark  zuerst  für  die  Pflanzen  Frankreichs  entworfen 
hat,  erzielt  werden.  An  Curie  besitzen  wir  für  die  Pflanzen  des  nörd- 
lichen und  mittlem  Deutschlands  ein  recht  gutes  Handbuch,  dem  nur 
zu  wünschen  sein  möchte,  dass  die  äussern  Merkmale  nicht  fernerhin, 
wie  es  in  den  neuern  Bearbeitungen  zu  geschehn  pflegt,  durch  innere 
verdrängt  werden ;  in  der  Zoologie  dagegen  sind  derartige  Tabellen 
noch  selten,  und  die  erste  grössere  Arbeit  dieser  Art  hat  wohl  Red- 
tenbacher  in  seiner  Fauna  Austriaca  geliefert;  auch  für  die  Mineralo- 
gie ist  eine  ähnliche  Bearbeitung  der  südbaltischen  Gesteine  von 
Scherling  (Lübeck,  Programm)  bekannt  geworden;  genug  der  Be- 
weise, dass  diese  Methode  immer  mehr  in  Aufnahme  kommt,  so  dass 
wir  uns  begnügen  können ,  nur  einfach  ihre  Vorzüge  hinzustellen. 
Diese  aber  bestehn  vornehmlich  in  der  Sicherheit,  mit  der  die  Namen 
der  aufgefundenen  Naturproducte  bestimmt  werden  können,  sodann  in 
der  jene  Sicherheit  befördernden  mehr  oder  minder  vollständigen  Auf- 
führung aller  Arten  und  Gattungen,  da  ohne  eine  solche  Vollständig- 
keit nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  keine  analytischen  Tabellen 
denkbar  sind,  und  endlich  drittens  in  der  Umleitung  zu  einem  natür- 
lichen Systeme,  da  die  analytische  Methode  in  ihren  aufeinanderfol- 
genden Stufenleitern  alle  Merkmale  der  einzelnen  Naturproducte  zu- 
sammenfasse So  im  allgemeinen;  im  besondern  fügen  wir  für  die 
höhern  Lehranstalten  noch  hinzu,  dass  der  Schüler  zum  rechten  Ge- 
brauch der  Tabellen  angeleitet  werden  muss,  und  somit  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  sich  Sammlungen  anzulegen,  die  dann,  da  er  selbst  sie 
leicht  ordnen  und  einrichten  kann ,  nicht  mehr  als  unnütze  Spielerei, 
sondern  als  ernste  Beschäftigung  betrachtet  werden  dürfen  und  von 
moralischer  Einwirkung  sein  müssen,  da  sie  von  eitlen  Vergnügungen 
ablenken  und  an  fruchtbringende  Thäligkeit  selbst  in  den  Freistunden 
gewöhnen  werden.  Dem  Lehrer  aber  verbleibt,  obgleich  er  mit  vielen 
Fragen  von  Seiten  des  Schülers  nach  diesem  oder  jenein  verschont 
wird,  ein  reiches  Feld  seiner  Wirksamkeit,  er  hat  nur  das  Knochen- 
gerüst, das  er  mit  Fleisch  bekleiden,  nur  die  Numcn,  an  die  er  seine 
Belehrungen  anknüpfen  muss.  Wir  behaupten  kühn  und  fest,  dass  es 
nur  dem  tüchtigen  in  die  Wissenschaft  eingeweihten  Lehrer  gelingen 
wird,  diese  Aufgabe  zu  bewältigen,  und  halten  es  somit  nicht  für  den 
geringsten  Vorzug  dieser  Unterrichtsmethode,  dass  durch  sie  eben 
der  tagtäglich  sich  mehrenden  Halbheit,  dem  unheilbringenden  Dilet- 
tantenthum, das  gerade  die  Naturwissenschaften  überhaupt  danieder- 
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drückt,  begegnet  werden  wird.  Ueber  die  dritte  Abtheilung:  verglei- 
chende Anatomie  und  Physiologie,  können  wir  uns  ganz  kurz  fassen. 
Das»  nicht  zu  viel  aufgenommen  werde,  muss  natürlich  dem  siebern 
Tacte  des  Lehrers  überlassen  bleiben;  dass  aber  die  allgemeinsten 
Sätze  Aufnahme  und  eine  dem  jugendlichen  Standpunkte  der  Schüler 
gemässe  Erörterung  finden ,  ist  eine  zu  wohl  begründete  Forderung, 
als  dass  wir  länger  bei  derselben  zu  verweilen  hatten.  Nur  auf  zwei 
Punkte  sei  noch  aufmerksam  gemacht:  zuerst  nemlich  kann  es  nicht  als 
statthaft  erachtet  werden ,  wenn  die  einzelnen  hierher  gehörigen  Sätie 
im  Lehrbuche  oder  beim  Unterrichte  hier  und  da  zerstreut  werden,  da 
dadurch  sowohl  der  Zusammenhang  und  mithin  das  klare  Erfassen  der 
Hauptresultate  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  verloren  gienge, 
als  auch  von  einer  wahrhuft  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie 
nicht  mehr  die  Rede  sein  könnte.  Sodann  dürfen  derartige  Erörterun- 
gen nicht  der  Gattungs-  und  Artenkunde  vorausgesandt  werden,  wie 
es  bis  jetzt  fast  immer  geschehn,  sondern  diese  muss  das  Substrat 
für  jene  bilden,  die  dann  den  gesamten  Unterricht  abrundend  begren- 
zen. —  Als  kurzes  Resume  entwerfen  wir  die  folgende  Inhaltsanzeige 
eines  nach  den  vorher  entwickelten  Grundsätzen  abzufassenden  Leit- 
fadens für  die  Zoologie: 

Erstes  Buch.  Individuenkunde  (Beschreibung  der  Hauskatze,  des 
Jagdhunds,  des  Widders,  des  Haushuhns,  des  gelben  Frosches, 
des  Hechtes,  des  Hirschkäfers,  des  Schwalbenschwanzes,  der 
Libelle,  der  Kreuzspinne,  des  Flusskrebses,  des  Regenwurms, 
der  Weinbergsschnecke,  der  Malermuschel,  des  grünen  Polypen 
(Hydra  viridis). 

Zweites  Buch.  Gattungskunde  der  Knochenthiere  (einer  naturhisto- 
rischen Provinz). 

Drittes  Buch.  Vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  dieser 
Knochenthiere. 

Viertes  Buch.    Gattungskunde  der  Gliederthiere  derselben  nalur- 

historischen  Provinz. 
Fünftes  Buch.    Vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  dieser 

Thiere. 

Sechstes  Buch.  Gatlungskunde  und  vergleichende  anatomisch- 
physiologische  Bemerkungen  über  die  Schlcimthiere. 

Siebentes  Buch.  Vollständige  Systemkunde  mit  Hinwetsungen 
auf  geographische  Verbreitung  der  Thiere  (wobei  auch  zugleich 
auf  einzelne  wichtige  ausländische  und  der  vorweltlichen  Fauna 
angehörige  Gattungen  aufmerksam  gemacht  werden  könnte). 

Für  Botanik  und  Mineralogie  gilt  im  allgemeinen  ähnliches,  doch 
ist  hier  nicht  der  Ort  für  weitere  Entwicklungen ;  nur  dies  sei  noch 
bemerkt,  dass  der  gesamte  Lehrstoff  der  Naturgeschichte  nach  dieser 
Anordnung  recht  wohl  in  5  Jahren  (Sexta  bis  Obertertia)  bei  zwei 
wöchentlichen  Lehrstunden  bewältigt  werden  kann,  vorausgesetzt 
dass  alle  Couibinatiunen ,  die  bis  jetzt  noch  überall  an  der  Tagesord- 


Digitized  by  Google 


Leonis :  Leitfaden  f.  d.  ersten  wissenschaftl.  Unterr.  in  d.  Nalurgesch.  275 

nung  sind,  fortfallen,  da  diese  die  gegebene  Zeit  zum  mindesten  auf 
die  Hälfte  reducieren. 

Diese  hier  kurz  dargelegte  Methode  kann  mit  Fug  und  Recht  die 
analytische  genannt  werden;  als  ihre  frühem  Vertreter  sind  Schenck 
(Programm  des  Paedagogiums  zu  Dillenburg  1840)  und  der  jetzige  Pro- 
vincial- Schulrath  SufTrian  zu  Münster  vor  allen  hervorzuheben:  ob 
wir  selbst  eine  Erweiterung,  festere  Begründung  und  grössere  Ab- 
rnndung  derselben  erreicht  haben,  mag  dem  Urlheil  sachkundiger  Le- 
ser atiheimge8tellt  sein. 

Gehn  wir  nun  auf  die  nähere  Prüfung  des  oben  genannten  Werkchens 
ein.  Dasselbe  enthalt,  obwohl  es  als  analytischer  Leitfadeu  für 
den  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
bezeichnet  ist,  nicht  das  Material  für  den  von  uns  geforderten  pro- 
paedeutischen  Unterricht,  kunn  also  den  Sextanern  und  Quintanern 
unserer  Gymnasien  als  Handbuch  nicht  übergeben  werden.  Wir  er- 
warten nicht,  dass  der  Verfasser  sich  mit  dem  in  den  Titel  gesetzten 
c wissenschaftlich'  entschuldigen  werde,  da  ja  jeder  systematisch  ge- 
gliederte Unterricht  ein  wissenschaftlicher  ist,  noch  auch  dass  er  die 
Ansicht  vertreten  könne,  dass  sein  Leitfaden  recht  wohl  den  Schülern 
der  genannten  Classen  als  Handbuch  nützlich  sein  werde»  Unserer 
Ansicht  nach  kann  es  nur  in  den  mittlem  Classen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  gebraucht  werden,  und  bleiben  somit  auch  durch  diese 
neue  Erscheinung  die  untern  Classen  noch  unberücksichtigt. 

Sodann  hat  Hr.  L.  in  den  Paragraphen  10 — 20  allerdings  eine 
ganz  kurz  gefusste  Uebersicht  über  die  Hauptsätze  der  vergleichen- 
den Anatomie  gegeben,  die,  weil  sie  vom  Bau  des  menschlichen  Kör- 
pers ausgeht,  dus  Praedicat  'vergleichend*  wohl  verdient:  es  ist  je- 
doch eine  grössere  Concentration  dieses  Theils  nicht  erreicht,  indem 
nemlich  derartige  Betrachtungen  vor  jeder  Ordnung  als  allgemeine 
Charakteristik  wiederkehren,  und  so  eine  Zerstücklung  dieser  Lehren 
eintritt,  die  ein  bewusstes  Wissen  nie  und  nimmer  aufkommen  lässt. 
Dabei  sind  diese  Bemerkungen  über  den  innern  Bau  der  Thiere  selbst 
für  den  ersten  Unterricht  nicht  vollständig  genug.  So  heisst  es  z.  B. 
über  die  Eigenthümlichkeiten  im  innern  Bau  der  Vögel:  '1)  die  Zahl 
der  Halswirbel  9 — 23;  2)  der  hohe  Brustkamm,  nur  den  Laufvögeln 
fehlend;  3)  das  Gabelbein,  ein  V förmiger  Knocheu  zwischen  den 
Schlüsselbeinen;  4)  Mangel  der  Harnblase,  weshalb  sich  Mastdarm, 
Harnleiter  und  Geschlechtslheile  bei  allen,  den  Strauss  ausgenommen, 
in  die  Kloake  öffnen,  so  dass  Urin  und  Excremenle  sich  mischen.' 
Vor  allem  fehlen  doch  hier  die  folgenden  charakteristischen  Merk- 
male: l)  die  Beweglichkeit  des  Oberschenkels;  2)  die  Lage  der  fal- 
schen Rippen  vor  den  wahren;  3)  die  Verwachsung  der  Lenden-  und 
Kreuzwirbel;  4)  das  OlTensein  des  Beckens;  5)  der  Mangel  der  Elle 
und  des  Wadbeins;  6)  das  Vorhandensein  eines  Vormagens  (Kropfes) 
und  eines  zweiten  Kehlkopfs;  so  wie  7)  die  physiologischen  Bezie- 
hungen aller  dieser  Abweichungen.  Oder  sollten  die  von  uns  ange- 
führten Merkmale  so  geringe  Wichtigkeit  haben,  dass  Hr.  L.  sie  ohne 
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weiteres  fortlassen  durfte?  Dieser  Mangel  im  Leitfaden  (ritt  noch  bei 
weitem  stärker  in  der  Behandlung  der  Glieder-  und  Schlei  mihi  erc 
hervor,  bei  denen  sich  kaum  Andeutungen  über  innere  Organe  und 
deren  Verrichtungen  vorAnden ;  diese  scheinen  sich  vielmehr  auf  die 
allgemeinen  Bemerkungen  in  den  ersten  10 — 20  Paragraphen  tu  be- 
schränken. Und  doch  ist  es  vor  allem  nothwendig,  diesem  Punkte 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  wenn  ein  Ergreifen  der 
Zoologie  als  Wissenschaft  bezweckt  wird.  Geht  man  nemlich  vom 
Menschen  aus,  so  erfordert  die  Wissenschaft  auch  die  Betrachtung 
der  Abänderungen  in  den  Hauptorganen  durch  das  ganze  Thierreich 
hindurch ;  es  ist  namentlich  schon  im  ersten  Unterricht  nachzuweisen, 
wie  das  Hauptmerkmal  der  Thierwelt,  die  Beweglichkeit,  von  den 
freiesten  Formen  bis  zum  Festwachsen  des  Körpers  an  unorganischen 
Massen  hin  abnimmt,  in  welchem  Zustande  der  Thiercharakter  nur 
noch  in  der  Beweglichkeit  gewisser  Körpertbeile  erkannt  werden 
kann  ,  so  dass  auch  diese  nur  genommen  zu  werden  braucht ,  um  za 
den  Pflanzengebilden  zu  gelangen;  wie  ferner  mit  der  Beweglichkeit 
im  engsten  Zusammenhange  die  zweifache  Ausbildung  des  Nerven- 
systems, eines  Cerebral-  und  eines  Gangliensystems  schon  bei  den 
Glicderthieren  nicht  mehr  erkannt  werden  kann,  und  wie  die  vielsei- 
tige und  harmonische  Ausbildung  der  Sinnesorgane,  die  bei  diesen 
noch  vorhanden,  sich  endlich  bei  den  Schleimthieren  in  das  eine  des 
Fühlsinns  zusammenzieht,  als  dessen  Sitz  die  ganze  schleimbedeckte 
Haut  anzuschn  ist,  die  aber  ihrer  schleimigen  Beschaffenheit  halber 
nicht  ohne  Grund  zugleich  als  Geruchswerkzeug  angesebn  wird.  Doch 
wozu  noch  weitere  Erörterungen?  wir  wollen  ja  nicht  Belehrung  spen- 
den, sondern  einzig  und  allein  einen  Mangel  bei  dem  Werkchen  des 
Hrn.  Leunis  nachweisen. 

Was  nun  drittens  die  analytischen  Tabellen  betrifft,  so  hat  der 
Verf.  wohl  gethan,  dieselben  in  Analysen  der  Classen,  Ordnungen, 
Gattungen  und  Arten  zu  zerspalten,  indem  er  dadurch  eine  grössere 
Uebersichtlichkcit  erreichte;  nur  will  es  uns  nicht  gefallen,  dass  er 
diese  Einlheilungen  durch  die  Einschachtelungsmethode  zu  Wege  ge- 
bracht, statt  sie  durch  zwei  Zahlenreihen  an  den  Seiten  des  Textes, 
wie  es  bis  jetzt  allein  üblich  und  auch  bei  grössern  Tabellen  unbe- 
dingt nothwendig  ist,  herbeizuführen.  Diese  Einschachtelungsmanter 
nöthigte  zugleich  den  Verf.,  die  in  den  Tabellen  aufgeführten  Thiere 
nochmals  unter  denselben  beschreibend  durchzugehn ,  so  dass ,  wenn 
jene  Tabellen  fortgefallen,  die  ganze  äussere  Anordnung  des  Leitfa- 
dens sich  nicht  sehr  von  der  Anordnung  in  altern  Lehrbüchern  unter- 
scheiden würde.  In  der  That  kann  man  die  analytischen  Tabellen* 
ohne  dem  Verständnis  zu  schaden,  fortlassen,  und  somit  gewinnt  es 
den  Schein,  als  ob  Hr.  L.  nicht  so  recht  von  der  Vorzüglichkeit  der 
analytischen  Methode  durchdrungen  wäre.  Unserer  Ansicht  zufolge 
ist  es  am  zweckmässigsten ,  wenn  in  Verfolgung  der  altern  Manier  f\ir 
die  Anfertigung  analytischer  Tabellen  mit  dem  den  Namen  des  Thieres 
begründenden  Merkmale  zugleich  einige  beschreibende  Momente  gege- 
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ben  werden,  so  dass  einerseits  die  Sicherheit  der  Bestimmung*  um  ein 
bedeutendes  erhöht  und  andrerseits  die  weitere  Beschreibung  über- 
flüssig wird.  —  Eine  weitere  Prüfung  zeigt  ferner ,  dass  der  Verf. 
zunächst  nur  äussere  Merkmale  als  maassgebend  berücksichtigt  hat. 
Auffallend  ist  es  uns  aber  gewesen,  dass  in  einzelnen  Fallen  ganz 
zweideutige  Merkmale  die  Abteilungen  hervorgebracht  haben.  So 
stehn  bei  der  Classe  der  Vögel  z.  B.  die  Namen  Nesthocker  und  Nest- 
flüchter gerade  an  der  Spitze  und  unter  denselben  erst  die  andern : 
Luft-,  Land-  und  Wasservögel.  Ebenso  heisst  es  bei  Analyse  der 
Familien  Katze,  Hund  und  Marder:  «Körper  gedrungen,  Beine  lang 
(Hunde  und  Katzen),  Körper  gestreckt,  Beine  kurz  (Marder  und  Vi- 
verren)'  und  dann  weiterhin:  «Krallen  unbeweglich  (Hunde)  und  Kral- 
len zurückziehbar  (Katzen)',  anstatt  dass  die  Familien  Hund,  Katze, 
Marder  einfach  durch  den  Hcisszahn  des  Unterkiefers  zu  unterscheiden 
waren.  Denn  das  Merkmal  des  gedrungnen  Körpers  passt  weder  in 
seiner  Allgemeinheit  auf  die  Katze,  noch  selbst  auf  die  Gattung  ca- 
ffis,  man  denke  nur  an  den  Dachshund;  abgesehn  davon,  dass  es  nur 
ein  relatives  ist,  dass  es  ebenso  wie  die  Merkmale  gross  und  klein  u.  s.  w. 
nur  dann  gebraucht  werden  darf,  wenn  neben  dem  so  bezeichneten 
Körpertheile  noch  ein  anderer  zur  Vergleichung  hinzugefügt  wird. 
Auch  das  Zurückziehn  der  Krallen  ist  ein  sehr  zweifelhaftes  Merkmal. 
So  lange  man  überhaupt  immerwährende,  in  allen  Zuständen  des  thie- 
rischen Lebens  erkennbare  Merkmale  hat,  sind  diese  vor  allen  andern 
auszuwählen,  niemals  aber  darf  es  gestattet  sein ,  sogar  anatomische 
oder  physiologische  Merkmale  in  analytischen  Tabellen  der  Thiere  zur 
Anwendung  zu  bringen,  da  man  bei  einem  unbekannten  Thiere  diese 
Anatomie  nicht  immer  vornehmen  mag  oder  kann,  was  in  der  Botanik 
fast  stets  zulässig  ist.  Gegen  diese  Punkte  scheint  Hr.  L.  mehr  als 
einmal  gefehlt  zu  haben;  es  ist  hier  jedoch  nicht  der  Ort,  mehr  Feh- 
ler der  Art  nachzuweisen,  da  weder  der  Raum  dafür  hinreichend  sein 
dürfte,  noch  auch  Ref.  so  viel  Zeit  aufwenden  konnte,  um  jede  Ta- 
belle ganz  genau  durchzugehn:  es  mag  daher  genügen,  den  Mangel  an 
einem  oder  dem  andern  Beispiele  nachgewiesen  zu  haben.  Endlich 
haben  wir  unser  Augenmerk  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Werkchens  in 
Bezug  auf  die  angeführten  Gattungen  und  Arten  gewendet,  da  ja  ana- 
lytische Tabellen  kaum  einen  Werth  beanspruchen  dürfen,  wenn  nicht 
eine  gewisse  Vollständigkeit  in  ihnen  erreicht  worden  ist.  Da  fanden 
wir  denn  97  Arten  von  Säugethieren  (50  finden  sich  im  nördlichen  und 
mittlem  Deutschland);  104  Gattungen  der  Vögel  und  in  weiterer  ana- 
lytischer Zertheilung  4  Spechtarten,  6  Drosseln,  5  Meisen,  9  Finken, 
5  Tauben,  3  Schnepfen,  4  Enten  neben  einzelnen  andern  Arten  in 
synthetischer  Anordnung  (die  Artenzahl  der  Vögel  im  nördlichen  und 
mittlem  Deutschland  beläuft  sich  auf  230);  34  Gattungen  von  Reptilien 
(20  Arten  ebendaselbst)  und 47 Fischgattungen  (30 — 10 Arten  ebendas.). 
Die  eingeklammerten  Artenzahlen  sind  zumeist  der  Fauna  Marchica 
von  Schulz  entnommen  und  mögen  zum  Beweise  dienen,  dass  man  ver- 
mittelst des  Leunisschcn  Leitfadens  wohl  alle  Gattungen  der  Knochcn- 


Digitized  by  Google 


278 


Naturgeschichte. 


thierc  und  von  Saugethieren,  Amphibien  and  Fischen  auch  wohl  die 
Arten  bestimmen  kann,  und  derselbe  somit  für  diese  Abtheilung  der 
Thiere  keinen  Wunsch  nach  weiterer  Ausdehnung  aufkommen  lissL 
Bei  den  Gticderthieren  nimmt  Hr.  L.  nicht  mehr  so  viel  Rücksicht  auf 
Arten  und  Gattungen,  sondern  begnügt  sich  mit  der  Analyse  von  45 
Familien  der  Käfer,  15  der  Faunen,  3*  der  Lepidopteren ,  7  der  Neu. 
ropteren,  10  der  Orthopteren,  19  der  Dipteren,  11  der  Hemipteren, 
8  der  Spinnen,  22  der  Krebse,  14  der  Würmer.  Berücksichtigt  maa, 
dass  diese  Familien  zumeist  die  alten  launischen  Gattungen  sind,  so 
wird  man  sich  zufrieden  geben  können ,  indem  ein  specieüeres  Sta- 
dium auf  Gymnasien  und  Realschulen  wohl  nicht  möglich  sein  kann. 
Nur  kann  man  mit  Recht  eine  weitere  Ausdehnung  der  Käfer  und 
Schmetterlinge  wünschen,  denn  diese  beiden  Ordnungen  ziehn  einmal 
die  Jugend  durch  ihre  bunte  Manigfaltigkeit  ungemein  an,  und  dann 
haben  sie  auch  schon  eine  so  sehr  detaillierte  Bearbeitung  erfahren, 
dass  es  dem  Verf.  nicht  schwer  werden  kounte,  4 — 500  Käferarten 
und  an  300  Schmetterlingsarten,  wenn  auch  nur  in  einem  Anhange,  zu- 
sammenzustellen. Denn  dass  die  Schüler  nicht  alle  im  Lehrbuche  auf- 
geführte Namen  im  Gedächtnis  zu  behalten  brauchen,  versteht  sich 
wohl  von  selbst,  es  genügt,  wenn  sie  nur  die  typischen  Formen  der 
Thiere  überhaupt  kennen  und  daneben  ein  mehr  oder  minder  vollstän- 
diges Register  zur  Erwerbung  weiterer  Detailkenntnisse  besitzen.  Von 
den  Schleimthieren  hat  Hr.  Leunis  64  Mollusken,  10  Hadiaten,  11  Po- 
lypen und  9  Infusorien  behandelt  und  dürften  diese  Zahlen  mehr  als 
genügend  erkannt  werden,  da  hier  nur  die  Mollusken  eine  grössere 
Ausführlichkeit  beanspruchen  können,  und  bei  den  folgenden  C lassen 
dio  Angabe  der  typischen  Formen  mehr  als  hinreichend  sein  wird.  Im 
allgemeinen  liefern  also  die  analytischen  Tabellen  hinreichendes  Ma- 
terial, es  sind  auch  in  ihnen  zumeist  die  vaterländischen  Producle  be- 
rücksichtigt, wiewohl  es  noch  zweckmässiger  gewesen  wäre,  wenn 
Hr.  Leunis  diese  allein  in  analytischen  Tabelleu  zusammengestellt  und 
die  ausländischen ,  deren  Aufnahme  ihm  etwa  wünschenswerte  erschei- 
nen konnte,  synthetisch  darunter  gesetzt  hätte.  Und  hier  wollen  wir 
denn  noch  einen  andern  Wunsch  nicht  zurückhalten,  dass  nemlich 
Hr.  Leunis  künftighin  die  lateinische  Nomenclatur  grundsätzlich  fest- 
halten möge,  und  die  deutsche  nur  neben  ihr  figurieren  lasse,  ein 
Wunsch,  den  auch  Healschulen  nicht  übel  deuten  können,  da  die  wis- 
senschaftliche Sprache  in  der  Naturgeschichte  nun  einmal  die  lateini- 
sche ist. 

Fassen  wir  alles  gesagte  zusammeu,  so  fällt  unser  Urtheil  vor 
allem  dahin  aus,  dass  die  Arbeit  des  Hrn.  L.  den  Namen  eines  analy- 
tischen Leitfadens  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  verdient,  da 
weder  beim  propaedeutiachen,  noch  beim  anatomisch- physiologischen 
Theile  diese  Analyse  hervortritt,  und  analytische  Tabellen  noch  lauere 
nicht  einen  analytischen  Leitfaden  bilden.  Diesen  Punkt  hervorzu- 
heben, schien  uns  vorzüglich  nothwendig  zu  sein,  und  deshalb  haben 
wir  uns  gerade  bei  den  allgemeinen  methodologischen  Erörterungen  so 
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lange  aufhalten  müssen.  Wenn  wir  aber  früher  angedeutet,  das» 
Hr.  Leunia  in  seiner  Bearbeitung  dennoch  einen  Fortschritt  in  diesem 
Genre  der  Lilteratur  angebahnt  habe,  so  wollen  wir  das  gewis  fest- 
halten, denn  sein  analytischer  Leitfaden  ist  unter  allen  bis  jetzt  er- 
schienenen Lehrbüchern  für  den  mittlem  Unterricht  in  der  Naturge- 
schichte leicht  das  beste ,  und  der  Fortschritt  liegt  darin ,  dass  er  sich 
denjenigen  Principien  nähert,  die  eine  allgemeine  Anerkennung  wenn 
nicht  schon  gefunden  haben,  doch  in  nächster  Zukunft  zuversichtlich 
finden  werden.  Zur  Begründung  der  VorlrcfTlichkeit  des  Leunisschen 
Werkeheus  heben  wir  noch  hervor: 

1)  dass  Hr.  L.  vor  allem  selbständig  gearbeitet  hat,  indem  er 
das  gesamte  Material  der  Zoologie  so  bearbeitet,  wie  es  der  jetzige 
Standpunkt  der  Wissenschaft  erfordert:  er  hat  sich  von  der  herkömm- 
lichen Weise  solcher  Arbeiten  durchaus  entfernt,  und  deshalb  ist  die 
seinige  nicht  eine  seichte  Compilation ,  sondern  durchaus  frei  und  ei- 
nem bedeutenden  Wissen  entflossen. 

2)  Hr.  Leunis  hat  deshalb  sein  Werkchen  nicht  nach  den  jetzigen 
Verhältnissen  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  auf  unsern  Mittel- 
schulen einrichten  können,  sondern  dasselbe  liefert  diesen  Anstalten 
den  Standpunkt  einer  intensivem  Entwicklung  dieses  Lehrgegenstan- 
des, den  sie  vor  allem  erreichen  müssen,  wenn  der  Ernst  der  Schule 
und  der  Wissenschaft  bewahrt  werden  soll.  Dieser  höhere  Stand- 
punkt zeigt  sich  auch  in  der  Aufnahme  einiger  typischer  Formen  der 
vorweltlichen  Fauna,  die,  wenn  sie  auch  nur  die  Aussicht  auf  ein  un- 
ter günstigen  Umständen  zu  bebauendes  Feld  eröffnet,  doch  gewis 
geeignet  ist,  die  einseitige  Richtung,  wie  sie  auf  den  Mittelschulen 
principiell  festgehalten  werden  muss,  aufzuheben,  und  dieselbe  zu- 
gleich als  eine  Vorbereitung  für  Universitätsstudien  erkennen  zu 
lassen. 

3)  Der  terminologische  Theil  des  Werkchens  hat  durch  die  bei- 
gefügten Holzschnitte  einen  grossen  Werth  erhalten :  dieselben  sind 
richtig  und  praecis.  Dabei  ist  der  Preis  ein  so  geringer,  dass  auch 
hierin  ein  grosser  Vorzug  erkannt  werden  wird. 

Im  vorhergehenden  haben  wir  vielfache  Gelegenheit  gefunden, 
durchgreifende  Abänderungen  vorzuschlagen,  doch  sehn  wir  recht 
wohl  ein,  dass  denselben  in  einer  zweiten  Auflage  nicht  nachgegeben 
werden  kann,  da  sie  eine  gänzliche  Umarbeitung  erfordern  würden. 
Hierher  würde,  wenn  wir  auch  von  dem  propaedeutischen  Theile  und 
der  von  der  gegebenen  gänzlich  verschiednen  Stellung  des  anatomisch- 
physiologischen Theils  Abstand  nehmen,  zu  rechnen  sein:  l)  dass  die 
analytischen  Tabellen  ohne  synthetische  Beigaben  nur  die  Producte 
des  nordwestlichen  Deutschlands  umfassten,  und  ausländische  und 
vorweltliche  Formen  an  den  betreffenden  Stellen  synthetisch  angereiht 
würden;  2)  dass  die  anatomisch -physiologischen  Erörterungen  vom 
Bau  des  Menschen  ausgiengen,  denselben  in  einem  etwas  grössern 
Umfang  entwickelten  und  dann  in  vergleichender  Weise  überall  nur 
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die  Abweichungen  von  demselben  berücksichtigten ,  wie  dieses  auch 
in  geringem  Grade  noch  bei  den  Knochenthieren  geschehen  ist;  3)  end- 
lich, dass  die  lateinischen  Namen  der  Thiere  vor  den  deutschen  den 
Vorrang  behaupten  möchten.  Wir  begnügen  uns  daher  für  eine  zweite 
Annage  einzelne  Abänderungen  von  geringerin  Belange  vorzuschla- 
gen, die  ohne  grosse  Mühe  vorgenommen  werden  können.   §.  1  ver- 
langt eine  durchaus  praecisere  Fassung.    Wenn  der  Verf.  zwischen 
Natur  -  und  Kunstproducten  unterscheidet  und  diese  in  die  Technologie 
und  jene  in  die  Naturgeschichte  verweist  und  dann  anknüpfend  den 
Begriff  Naturwissenschaft  erklart,  so  ist  das,  wie  es  dasteht,  geradezu 
falsch.    Denn  in  dieser  Weise  würde  der  Begriff  der  Naturwissen- 
schaften dem  der  Naturgeschichte  untergeordnet  werden,  und  unter 
die  Technologie  auch  Malerei  und  Sculptur  fallen.    Auch  die  Erklä- 
rungen von  Physik,  Chemie  u.  s.  w.  lassen  für  praecisere  Fassung 
noch  viel  zu  wünschen.  —  Ebenso  ist  in  §.  4  die  Empfindung  als  eine 
Ursache  der  Bewegung  hingestellt,  obgleich  es  in  der  Thal  umgekehrt 
sich  verhalt.  Denn  der  ganze  Unterschied  zwischen  Pflanzen  und  Thie- 
ren  besteht  darin,  dass  erstere  ihre  Nahrung  an  dem  Orte,  wo  sie  sie* 
gerade  betinden,  erhalten,  letztere  dagegen  sich  zur  Nahrung  hinbe- 
wegen müssen.    Da  die  Thiere  also  sich  bewegen  müssen,  so  ist 
dieses  das  erste,  und  weil  man  sich  nicht  bewegen  kann  ohne  Em- 
pfindung zu  haben,  so  ist  Empfindung  das  zweite,  wenn,  was  im 
Grunde  nicht  statthaft,  von  Ursache  und  Wirkung  oder  Grund  uod 
Folge  nicht  weiter  die  Bede  sein  soll.  —  In  §.  14  ist  von  den  Sin- 
nesorganen gehandelt,  aber  in  so  aphoristischer  und  unzulänglicher 
Weise,  dass  derselbe  durchaus  erweitert  werden  muss.    Hier  ver- 
misst  man  nemlich  vor  allem  die  Beschreibung  der  Orgaue  selbst,  und 
dann  ist  von  physiologischen  Beziehungen  derselben  auch  nicht  einmal 
eine  Andeutung  gegeben.  —  In  §.  19  ist  von  Urbildung  und  Urerzen- 
gung  gesprochen:  es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  der  Verf.  einen  Unter- 
schied zwischen  generalio  primitiv a  und  gene  ratio  aequivoca  macht: 
man  sollte  seinen  Worten  nach  vermeinen,  dass  er  bloss  letztere  im 
Sinne  habe  und  mit  ihr  erstere  confundiere.  —  Hr.  Leunis  hat  die 
Ilaupteintheilungen  von  Burmeister  entlehnt,  was  ganz  unsern  Beifall 
gewonnen ;  die  Burmeislersche  Verbesserung  für  die  Ordnung  der  Rep- 
tilien ist  indes  in  §.  85  unberücksichtigt  geblieben.  —  In  §.  97  finde« 
wir  folgende  Worte:  'Die  Fische  athmen,  indem  sie  das  Wasser  ver- 
schlucken, den  Mund  verschliesscn  und  das  Wasser,  aus  welchem  djr 
Sauerstoff  ans  Blut  abgegeben  ist,  wieder  mit  geöffnetem  Kiemendeckel 
durch  die  weiten  Oeffnungen  zwischen  den  Kiemen  heraustreiben'  und 
an  einer  andern  Stelle  desselben  Paragraphs:  cSo  wie  die  luftath- 
menden  Thiere  nicht  in  verdorbener  Luft  leben  können,  so  können 
auch  Fische  nicht  im  Wasser  leben,  welches  mit  der  Atmosphaere  nicht 
in  ununterbrochner  Verbindung  steht  oder  aus  welchem  die  Luft  schon 
abgesetzt  ist',  und  in  §.  18:  'Kiemen,  welche  u.  s.  w.  den  Sauerstoff 
aus  dem  Wasser  (fast  89  Gewichtstheile  Sauerstoff  und  11  Gewichts- 
theile  Wasserstoff)  dem  Blute  zuführen  (bei  den  Fischen  u.  s.  \v.).* 
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Wie  Hr.  L.  diese  verschiednen  Aussprüche  in  Einklang  bringen  kenn, 
vermögen  wir  nicht  abzusehn.    Man  sieht  nur  zu  deutlich,  dass  der 
Verf.  selbst  nicht  im  klaren  gewesen ,  und  kann  es  hierbei  nioht  zu 
seiner  Entschuldigung  dienen,  dass  diese  Frage  auch  in  den  meisten 
Compendien  unerledigt  geblieben.  Das  Sachverhältnis  ist  einfach  die- 
ses, dass  die  Fische  nur  die  vom  Wasser  absorbierte  atmospliaerische 
Luft  verbrauchen,  und  der  Beweis  dafür  ihre  niedere  Blutwarme. 
Weshalb  Fische  auf  dem  Lande  sterben,  das  ist  so  leicht  zu  beant- 
worten ,  als  weshalb  Luftthiere  in  reinem  Sauerstoffgas  zu  Grunde 
gehn.  —  Endlich  wünschen  wir,  dass  Hr.  L.  die  vor  weltliche  Fauna 
an  allen  Punkten,  also  auch  bei  Saugethieren ,  Fischen  u.  s.  w.,  an- 
deute, dieselbe  aber  nicht  in  das  System  der  Jetztwelt  hineinziehe,  wie 
es  bei  den  Mollusken  geschehn.    Mit  diesen  Andeutungen  über  vor- 
zunehmende Verbesserungen,  die  sich  wohl  noch  um  einige  vermeh- 
ren liessen,  wollen  wir  abschliessen ,  indem  wir  den  Verf.  hinlänglich 
aufmerksam  gemacht  zu  haben  glauben ,  künftighin  auch  dem  einzel- 
nen noch  grosse  Sorgfalt  angedeihn  zu  lassen,  damit  seine  Arbeit 
dem  eingenommnen  Standpunkte  gemäss  eine  möglichst  vollkommne 
werde. 

Wir  beabsichtigen  nicht,  eine  Anzeige  des  botanischen  und  mi- 
neralogischen Theils  zu  geben,  indem  man  nach  der  der  Zoologie 
recht  wohl  beurtheilen  kann,  ob  dieselben  einer  eignen  Prüfung  wür- 
dig sind.  Wir  können  nur  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dass  der 
gesamte  analytische  Leitfaden  eine  recht  grosse  Beachtung  finden  möge, 
da  er  derselben  in  gar  vielen  Rücksichten  würdig  ist. 

Attendorn.  //.  Fafiie. 


Das  Buch  der  Natur  oder  die  Lehren  der  Physik,  Astronomie, 

Chemie,  Mineralogie,  Geologie,  Physiologie,  Botanik  und 

Zoologie  umfassend .  Von  Dr.  Friedrich  Schoedler.  Sechste 
Aufl.  Brannschweig,  Vieweg  und  Sohn.  1862.    665  S.  gr.  8. 

Das  Buch  der  Natur  hat  eine  sehr  weite  Verbreitung  gefunden; 
es  ist  in  diesen  Tagen  die  sechste  Auflage  erschienen.  An  einem  an- 
dern Orte  haben  wir  es  schon  ausgesprochen ,  dass  dasselbe  unsere 
Erwartungen  getauscht,  und  wir  wissen  noch  jetzt  nicht,  wie  dieses 
Getäuschtsein  unsrerseits  mit  der  Thatsache  der  weiten  und  vielfachen 
Anerkennung  zusammenstimmen  mag.  Ist  es  die  Liebigsche  Empfeh- 
lung oder  die  um  die  naturwissenschaftliche  Litteratur  hochverdiente 
Verlagshandlung  oder  sind  es  beide  Momente  zugleich,  die  jene  Aner- 
kennung hervorgebracht?  Der  Nimbus  des  Werks,  wir  gestehn  es 
offen,  hat  uns  lange  Zeit  von  einer  kritischen  Anzeige  zurückgeschreckt, 
nicht  weil  unsere  Ansicht  über  den  Werth  desselben  wankend  gewor- 
den, sondern  weil  es  oftmals  eine  sehr  undankbare  Arbeit  ist,  das 
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Publicum  gegen  seinen  Willen  belehren  zn  wollen.  Indessen  gewisse 
Rücksichten,  die  im  Verlauf  dieser  Zeilen  schon  hervortreten  werden, 
treiben  uns  an,  diese  Arbeit  zu  unternehmen,  und  um  so  billig  aU 
möglich  gegen  den  Verfasser  zu  sein,  wollen  wir  nur  den  kritischen 
Maasstab  anwenden,  den  er  uns  selbst  in  die  Hand  gegeben.  An  ver- 
schiednen  Stellen  der  Vorreden  heisst  es,  das  Buch  der  Natur  sei  so- 
wohl für  Zöglinge  der  Mittelschulen,  als  auch  für  den  Laien  bestimmt, 
möge  letzterer  nun  eine  Belehrung  suchen,  die  ihm  in  frühem  Tagen 
nicht  geworden,  oder  möge  er  die  während  seiner  Schulzeit  erwor 
benen  und  späterhin  verblichnen  Kenntnisse  wieder  auffrischen  wollet. 

Beginnen  wir  mit  der  mittlem  Leserclasse  und  richten  mnatbi 
die  Untersuchung  darauf  hin,  ob  das  Buch  der  Natur  dem  Zwecke  eiaer 
ursprünglichen  Selbstbelehrung  dienen  könne.  Es  ist  wohl  nur  nöilui* 
auf  die  gesamte  Systemkunde  der  lebendigen  wie  nichtlebendigea  Kör- 
per hinzuweisen ,  um  den  Verf.  zu  dem  Geständnis  zu  bewegen,  üjm 
dieser  Theil  seiner  Arbeit  für  diese  Leser  wenigstens  ein  vergebliche 
war.  Denn  dieselben  können  unmöglich  aus  einer  Unmasse  von  deut- 
schen und  lateinischen  Benennungen,  die  ohne  alle  nähere  Beschrei- 
bung, ohne  Angabe  der  Fundorte  oder  anderweitige  Beziehungen  fe- 
hingesetzt  sind,  auch  nur  den  geringsten  Vortheil  ziehn.  Die  Acht- 
losigkeit des  Verfassers  geht  so  weit,  dass  er  eine  Menge  natürlicher 
Pflanzenfamilien  aufführt,  ohne  auch  nur  ein  Wort  der  nähern  Ch» 
rakteristik  beizufügen,  die  doch  wahrlich  zweckmässiger  geweset 
sein  würde,  als  die  beigefügten  Gattungs-  und  Artennameo.  Soll» 
man  einwenden,  dass  die  Concentration  des  Lehrstoffs  ein  näheres 
Eingehn  auf  diese  Punkte  unmöglich  gemacht  habe,  so  hatte  man  eiaec 
Plan  nicht  entwerfen  dürfen,  der  ein  solches  oberflächliches  Hin  wer 
gehn  erforderte.    Ob  aber  der  noch  ungebildete  Leser  in  den  an  den 
Theilen  des  Buchs  der  Natur  Selbstbelehrung  finden  könne ,  ersehet* 
uns  sehr  zweifelhaft,  denn  die  Darstellung  ist  eine  so  aphoristisch 
bald  dogmatisch,  bald  analytisch  auftretende,  dass  der  Leser  siefc  ns 
möglich  zurechtfinden  wird,  zumal  wenn  er,  wie  es  Hr.  Schoedler 
vorauszusetzen  scheint,  überhaupt  eine  so  geringe  Ausbildung  hat,  dar 
ihm  die  gewöhnlichsten  mathematischen  Begriffe  wie  Product,  W  ink: 
u.  s.  w.  unbekannt  sein  sollen.    Für  solche  Leser  scheint  es  uns  nie 
angemessen  zu  sein,  die  ganze  Physik  oder  Chemie,  oder  was  bk 
will  nach  der  gebräuchlichen  Schablone  abzuleiern,  sondern  da  mi- 
man  von  bekannten  Erscheinungen  ausgehn,  dieselben  zum  Mittelpun^ 
der  gesamten  Erörterung  machen,  und  die  untergeordneten  Ts* 
saohen  in  immer  sich  erweiternden  Kreisen  anlegen.    So  z.  B.  wir*, 
man  mit  der  concreten  Erscheinung  des  Falles  beginnen,   dann  - 
Fallgesetze  deutlich  machen,  dann  zu  den  Pendelschwingungen  übe 
gehn,  weiterhin  den  Zusammenhang  des  Pendels  mit  der  schiel 
Ebene  erklären,  deren  Gesetze  aufstellen,  weiterhin  zum  Parnilei 
gramm  der  Kräfte  fortschreiten,  dasselbe  ferner  zur  Entwic klang  : 
Gesetze  parallel  gerichteter  Kräfte  benützen,  weiterhin  die  Theorie 
Hebels  und  schliesslich  die  des  Schwerpunkts  geben.  Bei  einer  i 
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chen  Darstellung  sähe  der  Leser  gleich  wo  aus,  wo  ein,  um  mit  dem 
Goelheschen  Schüler  zu  sprechen,  da  könnte  sich  Geist  und  Leben 
offenbaren ,  und  der  kundige  wurde  nicht  in  die  Versuchung  kommen 
zu  glauben,  Herr  Schoedler  habe  nur  das  erste  beste  Lehrbuch  ex- 
cerpiert.    Eine  solche  Darstellung  würde  auch  diejenigen  Leser  an- 
ziehn,  welche  früher  erworbene  Kenntnisse  auffrischen  und  lebendig 
machen  wollen.    Solche  werden  nemlich  nie  und  nimmer  Freude  an 
dem  Buche  der  Natur  finden ,  sie  werden  es  sogar ,  wenn  sie  die  Lee- 
türe desselben  begonnen  haben,  unwillig  aus  der  Hand  legen,  nicht 
weil  ihnen  das  Verständnis  erschwert,  sondern  weil  sie  nur  ein 
dürres  unzulängliches  Gerippe  vor  sich  sehn.    Leser  dieser  Art  ver- 
langen ausser  einer  gefälligen,  die  Hauptsachen  vorzüglich  berück- 
sichtigenden und  concentrierenden  Darstellung  vorzüglich  noch  die- 
jenigen Punkte  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  zu  sehn,  welche  die 
Wissenschaft  in  der  jüngsten  Zeit  zumeist  beschäftigt,  denen  sie  ihren 
jetzigen  Glanz  vor  allem  verdankt.    Wir  brauchen  in  dieser  Bezie- 
hung nur  auf  die  Capitel  vom  Schalle,  von  der  Electricitat,  dem 
Magnetismus,  dem  Lichte  aufmerksam  zu  machen,  um  den  Nachweis 
einer  ungemeinen  Mangelhaftigkeit  des  Buchs  der  Natur  in  Rücksicht 
auf  den  in  Rede  stehenden  Leserkreis  zu  liefern,  ferner  nur  hinzuwei- 
sen auf  den  mineralogischen  Theil  der  Geognosie,  iu  der  man  die  ge- 
samte Petrefactenkunde  kaum  dem  Namen  nach  erwähnt  findet,  auf  die 
Zoologie  und  Botanik,  in  welchen  von  geographischer  Verbreitung 
der  organischen  Naturkörper  auch  nicht  das  geringste  zu  finden  ist. 
Und  will  sich  denn  nicht  der  gebildete  Leser  gerade  über  die  physi- 
kalische Theorie  der  musikalischen  Instrumente,  über  electro-magne- 
tische  und  magnetisch  -  elektrische  Erscheinungen,  über  Isodynamen 
und  Isoclinen  u.  s.  w.,  über  Beugung,  Interferenz  und  Polarisation, 
über  das  gesamte  organische  Leben  der  vor-  und  jetztweltlichen  Erde 
belehren?    Ganz  gewis,  und  wenn  auch  die  Ansprüche  auf  Detail - 
kenntnisse  nicht  so  gross  sind ,  so  sollten  dafür  die  Hauptsätze  aller 
dieser  Lehren  eine  um  so  schönere  und  würdigere  Entwicklung  gefun- 
den haben,  üeber  diese  Seite  seines  Buchs  verbreitet  sich  Hr.  Schoed- 
ler in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  des  nähern  dahin:  Mn  unserm 
Bache  würde  der  Ueberblick  verloren  werden,  wenn  des  einzelnen 
allzuviel  wäre.  Vorwürfe  über  Unvollständigkeit  rühren  meistentheils 
von  Fachgelehrten  her,  welche  allerdings  nicht  in  den  schwierigen 
Fall  kommen,  über  die  Unzülässigkeit  irgend  eines  Theils  der  gege- 
benen Wissenschaft  entscheiden  zu  müssen,  und  es  kann  z.  B.  einem 
Physiker  unbegreiflich  erscheinen,  wie  der  (!)  Polarisation  des  Lichts, 
der  (!)  Thermoelectricität  und  so  manches  andern  hier  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  in  Erwähnung  gekommen  ist.'    W  ir  versichern  den 
Verf. ,  dass  es  viele,  sehr  viele  Leute  gibt,  die,  ohne  Fachgelehrte  zu 
sein ,  dennoch  weitere  Ansprüche  erheben ,  als  er  zu  gewähren  beliebt 
hat.     Und  sonderbar,  der  Verf.  hält  wohl  die  Aufzählung  von  unend- 
lich vielen  Namen  u.  s.  w.  für  keine  Detailkenntnisse,  es  scheint  ihm 
zweckdienlicher  zu  sein,  die  verschiednen  Producte  der  organischen 
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Chemie  mit  Zeichen  herzusetzen,  als  sich  im  allgemeinen  über  die- 
sen Theil  der  Naturwissenschaften  zu  verbreiten  und  das  wichtigste, 
dem  Gedächtnis  so  leicht  gegenwärtig  bleibende  zu  vernachlässi- 
gen über  Irockner  Systematik,  die  so  bald  verschwindet,  als  man 
das  Buch  nicht  mehr  vor  Augen  hat  oder  sich  nicht  specielle  r  <h- 
mit  beschäftigt!  Wir  wollen  dem  Verf.  mit  einem  Worte  sagen y  wel- 
che Leser  sein  Buch  recht  wohl  gebrauchen  können:  es  sind  diejeni- 
gen, welche  irgend  ein  technisches  oder  wissenschaftliches  Examen 
machen  wollen,  und  nun  nach  gehöriger  Vorbereitung  zum  Schlüsse 
noch  einmal  eine  leichte  Repetition  des  gesamten  Stoffes  vornehmen 
wollen.    Solche  Leser  müssen  sich  natürlich  mit  vielem  Ballast  be- 
laden, und  den  finden  sie  im  Buche  der  Natur  im  reichsten  Maasse, 
Wir  können  auch  Herrn  Schocdler  versichern,  dass  wir  viele  Männer 
kennen,  die  seine  Arbeit  theils  zum  Zweck  der  ursprünglichen  Selbst- 
belehrung in  die  Hand  genommen,  und  wenig  oder  gar  keinen  Nutzen 
daraus  gezogen,  theils  frühere  Kenntnisse  auffrischen  wollten  und. 
wie  wir  oben  angedeutet,  sich  von  dem  Buche  der  Natur  mit  einem 
leicht  erklärlichen  Misvergnügen  getrennt  haben. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Buch  der  Natur  als  Schulbuch  c  für 
Gymnasien  und  technische  Mittelschulen  (nicht  für  höhere  Lehranstal- 
ten)', wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  sich  auszu- 
drücken beliebt.    Der  Gegensatz  von  Gymnasien  und  technischen 
Mittelschulen  einerseits  und  höhern  Lehranstalten  andrerseits  ist  uns 
ganz  unverständlich.    Es  scheint  als  habe  Hr.  Schoedler  von  onsern 
Gymnasien  eine  zu  geringe  Vorstellung.  Denn  wie  sehr  auch  die  Ue- 
berzeugung  bei  uns  Wurzel  geschlagen,  dass  der  Unterricht  in  den 
Naturwissenschaften  nicht  würdig  genug  an  denselben  vertreten  sei, 
ebensowohl  wissen  wir  auch,  dass  das  Buch  der  Natur  an  unsern 
Gymnasien  nicht  gebraucht  werden  kann ,  weil  es  auf  der  einen  Seite 
zn  viel,  auf  der  andern  zu  wenig  Material  enthält.  Der  Verf.  scheint 
auch  unsere  Realschulen  nicht  berücksichtigt  zu  haben,  er  mnss  viel- 
mehr auf  Gewerbschulen  und  Rectoratschulen  zumeist  hingewiesen 
sein,  also  auf  diejenigen  Anstalten,  denen  man  mit  Recht  den  Vorwarf 
gemacht,  dass  sie  dem  leidigen  Nülzlichkeitsprincipe  allein  ihr  Dasein 
verdanken.  Und  in  der  That  das  Nützlichkeitsprincip  hat  in  dem  Buche 
der  Natur  eine  gar  grosse  Anerkennung  gefunden.   Wie  flüchtig  nem- 
lich  auch  der  Verf.  über  die  Hauptsätze  der  einzelnen  Disciplinen 
hinwegeilen  mag,  er  verfehlt  nimmer,  bei  den  Gegenständen,  die  heut- 
zutage in  jedermanns  Munde  sind,  ausführlicher  zu  verweilen.  So 
nimmt  bei  ihm  die  Dampfmaschine  beinahe  sechs  Seiten  ein,  während 
der  ganzen  Lehre  vom  Schalle  nur  vier  Seiten  gewidmet  sind.  Herr 
Schoedler  anerkennt  das  auch  in  einer  Vorrede,  aber  wir  fragen  doch, 
wie  kann  ein  solches  Misverhältnis  in  einem  Schulbuche  aufkommen? 
Wie  kann  man,  nm  ein  andres  Beispiel  zu  wählen,  der  linen  Familie 
der  Umbelliferen  2%  Seiten  widmen,  wenn  60  natürliche  Pflanzenfami- 
lien auf  20  Seiten  abgehandelt  werden,  und  noch  dazu  jene  2^  Seiten 
allein  das  Conium  maculatum  und  die  Aethusa  cynapium  bespreche«? 
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Aehnliches  bietet  sich  uns  genugsam  dar :  wir  haben  nicht  nöthig,  nä- 
her darauf  einzugehn.    Die  verschiednen  Disciplinen  finden  also  in 
ihren  einzelnen  Theilen  keine  gleichmässige  Behandlung:  es  ist  das 
Nfltzlichkeitsprincip  aus  dem  Leben  in  die  Schule  gezogen ,  und  also 
leider  jenen  Mannern,  die  den  Realismus  anfechten,  ein  praktischer 
Beleg  für  ihre  Behauptungen  geworden.    Das  ist  die  line  schlimme 
Seite  des  Buchs  der  Natur ,  in  sofern  es  Schulbuch  sein  soll.  Dass 
Hr.  Schoedler  einmal  zu  viel,  das  anderemal  zu  wenig  Material  ge- 
liefert habe,  zeigt  sich  auch  noch  in  andrer  Weise.  Auf  unsern  Gym- 
nasien findet  die  Chemie  bekanntlich  nur  in  sofern  Berücksichtigung, 
als  sie  der  Physik  unentbehrlich  geworden,  der  gross te  Thcil  der 
chemischen  Abtheilung  des  Buchs  der  Natur  ist  also  für  diese  Anstal- 
ten Überflüssig.    Weiter  ,  auf  unsern  Gymnasien  wird  der  mathemati- 
sche Unterricht  hinreichend  genug  ertheilt,  um  die  von  Hrn.  Schoed- 
ler mitgetheilten  astronomischen  Lehren  verstehn  zu  können ;  es  sind 
also  die  Seiten  115 — 133  überflüssig.  Weil  auf  unsern  Gymnasien  die 
Chemie  nicht  gelehrt  wird,  so  darf  auch  die  Mineralogie  anf  densel- 
ben nicht  chemisch  vorgetragen  werden:  es  ist  also  die  ganze  mine- 
ralogische Abtheilung  des  Buchs  der  Natur  zum  mindesten  für  diese 
Anstalten  unbrauchbar.  Dagegen  verwendet  man  8  Semester  anf  Phy- 
sik und  einzelne  Theile  aus  der  Chemie  und  Astronomie,  wenn  sie  mit 
ihr  in  der  nächsten  Verbindung  stehn,  8  Semester  auf  Zoologie  und 
Botanik  und  höchstens  2  auf  Mineralogie:  wird  Hr.  Schoedler  diesen 
Thatsachen  gegenüber  noch  der  Ansieht  sein  können,  dass  das  gege- 
bene Material  geringer  sein  könne?  Bekanntlich  sind  die  Ansprüche 
an  unsere  Realschulen  bei  weitem  höher  gestellt  als  an  unsere  Gymna- 
sien, was  die  gesamten  Naturwissenschaften  betrifft:  sollte  also  wohl 
diesen  Anstalten  das  Buch  der  Natur  als  Lehrbuch  empfohlen  werden 
können?  Und  nun  noch  eins.  Die  naturwissenschaftlichen  Disciplinen 
sind  Erfahrungswissenschaften:  das  Material  kann  also  nicht  wie  bei 
der  Mathematik  zum  Theil  ans  dem  Nachdenken  des  lernenden  gewon- 
nen werden,  dieser  kann  vielmehr  nur  gegebenes  aufnehmen.  Diese 
Seite  des  Lernens  tritt  wenigstens  bei  Schülern  hauptsächlich  hervor, 
und  um  sie  in  der  Mathematik  zurückzudrängen,  gibt  man  ihnen,  was 
unsern  ganzen  Beifall  hat,  nur  einen  dürren  Leitfaden  in  die  Hand, 
dessen  Lehren  in  der  Schule  allseitig  erweitert,  und  zu  Hause  selb- 
ständig durchgearbeitet  werden.  Das  kann  in  den  Naturwissenschaften 
nun  und  nimmer  verlangt  werden,  für  diese  muss  der  Schüler  ein  voll- 
standig  durchgearbeitetes  Lehrbuch  in  der  Hand  haben ,  damit  er  das 
in  der  Schule  gehörte  bis  ins  einzelne  im  Hause  repetieren  könne.  Ist 
den  Schülern  kein  solches  Lehrbuch  gegeben,  so  muss  der  Lehrer  ent- 
weder dictieren  oder  die  Schüler  müssen  den  Vortrag  desselben  nach- 
sehreiben und  zu  Hause  ausarbeiten;  in  beiden  Fällen  aber  ist  ein 
blosses  Hepertorium  oder  Compendium  oder  wie  man  das  Buch  der 
Natur  anschn  will,  zum  mindesten  überflüssig.  Hierfür  wollen  wir  dem 
Verfasser  einen  factischen  Beleg  nicht  vorenthalten.  Unser  Vorgänger 
hatte  das  Buch  der  Natur  bei  seinen,  Sohülern  eingeführt,  sich  aber 
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dennoch  genöthigt  gesehn,  in  jedem  einzelnen  Gegenstande  vollständig 
durchgearbeitete  Dictate  tu  geben,  neben  welchen  das  Werk  des  Hrn. 
Schoedler  völlig  zurücktrat.  Wir  fanden  die  Verhältnisse  so  vor,  und 
es  war  natürlich,  dass  wir  uns  für  eine  Abhilfe  dieses  Uebelstandes 
gar  bald  entschieden.  Da  haben  wir  es  es  nun  mit  dem  Buche  der 
Natur  ein  Vierteljahr  versucht,  aber  es  wollte  nicht  gelingen  and  wir 
sahn  uns  genöthigt,  den  Schalern  andre  Lehrbücher  zuzuweisen. 

Wenn  der  Verfasser  diese  Beurtheilung  als  ungerecht  ansehn 
sollte  ,  weil  dieselbe  das  Buch  der  Natur  nach  den  einzelnen  beabsich- 
tigten Zwecken  secierend  geprüft  hat,  anstatt  alle  Zwecke  insgesamt 
ins  Auge  zu  fassen,  wobei  sich  denn  herausstellen  würde,  dass  frei- 
lich die  eine  die  andere  in  etwas  beeinträchtigen  könne,  alle  jedoch 
eine  zweckmässige  Berücksichtigung  gefnnden  hätten,  so  können  wir 
nur  antworten  ,  dass  einestheils  eine  Cumulation  verschiedener  Zwecke 
immer  sehr  misslich  wird,  dass  in  solchem  Falle  von  allem  etwas  und 
vom  ganzen  meistenteils  gar  nichts  gegeben  wird,  dass  aber  andern- 
theils  dennoch  ein  Buch  der  Natur  möglich  ist,  in  dem  Laien  and 
Schüler  mit  Vergnügen  lesen  und  sich  unterrichten  können.  Ein  sol- 
ches Buch  der  Natur  muss  dann  aber  nach  einem  andern  weitern  Plane 
angelegt  und  ausgearbeitet  werden. 

Schliesslich  dürfen  wir  es  nicht  unterlassen,  der  Thalsache  der 
weiten  Verbreitung  des  Buchs  der  Natur  noch  ein  paar  Worte  zu  wid- 
men. Für  eine  solche  Verbreitung  war  schon  der  Titel  sehr  sweck 
massig  gewählt.  Abstrahiert  man  nemlich  von  dem  *  oder  die  Lebren 
der  Physik  u.  s.  w.%  wie  das  gar  häufig  geschehn  sein  mag,  so  denkt 
man  unwillkürlich  ein  Werk  in  dem  Buche  der  Natur  zu  erhalten,  wel- 
ches mehr  oder  minder  sich  an  die  Geschichte  der  Schöpfung  voa 
Burmeister  oder  sogar  an  den  Kosmos  von  Humboldt  anschliesse, 
und  dass  man  dann  kauft,  versteht  sich  fast  von  selbst:  die  Entdeckung 
der  Täuschung  folgt  freilich  sehr  bald. 

Demnächst  war  gewis  die  Zusammenstellung  aller  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  in  einem  Buche  sehr  förderlich,  dooh  können 
wir  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass,  wie  sohon  nach  des  Verf.  Ge- 
ständnis in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  <  mehrfache  W ansehe' 
auf  eineTheilnng  in  zwei  Theile  angetragen  haben,  ebensowohl  eine 
Theilnng  in  6  Tbeile  beantragt  werden  könnte.  Es  muss  also  wohl 
dieser  Vorzug,  dass  der  Schüler  die  gesamte  Naturwissenschaft  in 
einem  Bande  vor  sich  habe,  kein  so  erheblicher  sein,  dass  er  dem 
Buche  der  Natur  auf  längere  Zeit  zur  Empfehlung  dienen  kann.  End- 
lich finden  wir  eine  recht  hübsche  Ausstattung,  schönen  Druck  anf 
gutem  Papier,  artige  Vignetten  und  treffliche  Holzschnitte  zur  Erläute- 
rung des  Textes.  Leider  müssen  wir  in  Bezug  auf  letztere  bemerken, 
dass  sie  dem  Buche  der  Natur  nicht  eigenthümlich  angehören ,  dass  sie 
vielmehr  zum  grössten  Theile,  wie  die  hydraulische  Presse  S.  31,  die 
hydrostatische  Wage  S.  33,  die  Dampfmaschine  S.  65  und  mehrere 
andere  dafür  den  schlagendsten  Beweis  liefern ,  aus  andern  derselben 
Verlagshandlung  zugehörigen  Werken  entlehnt  sind,  und  also  dem  Bu- 
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che  der  Natur  nicht  vorzüglich  anzurechnen  sind,  wenigstens  nicht  in 
Betreff  des  geringen  Preises  von  1  Thlr.  15  Sgr. ,  der  vielmehr  für 
dieses  Werk  immer  noch  allzu  hoch  gegriffen  ist. 

Nach  dieser  Beurtheilung  finden  wir  keine  Veranlassung  auf  den 
innern  Gehalt  des  Werks  näher  einzugehn,  würden  aber  im  Falle  einer 
Antikritik  ein  sehr  genaues  Eingehn  auf  denselben  und  eine  tiefere  Be- 
gründung unsres  Urtheils  uns  vorbehalten  müssen. 

Attendorn.  H.  Fahle. 


Kürzere  Anzeigen. 


Zur  Geographie  und  Geschichte  des  mittlem  Deulscldands. 

1)  Beschreibung  des  Kurfürstenthums  Hessen  von  G.  Landau,  Ar- 
chivar in  Cassel.    Cassel,  Fischer  1842.    X  und  649  S.  gr.  8. 

2)  Heimathskunde  für  die  Bewohner  des  Herzogthums  Gotha  von 

A.  M.  Schulze  ,  Schuldirector  zu  Gotha.  Gotha,  Gläser  1845 — 
1847.  Bd.  1.  XII  u.  312  S.  Bd.  II.  XU  u.  276  S.  Bd.  III.  X 
u.  366  S.  kl.  8. 

3)  Beschreibung  des  Königreiclis  Sachsen  von  E.  W.  Richter, 
Rector  in  Hainichen.  Kreiberg,  Engelhardt  1852.  Th.  I.  XII  u. 
241  S.    Thl.  II.  784  S.    Thl.  III.  636  S.  u.  96  S.  Register,  kl.  8. 

4)  Geschichte  des  Grossherzogthums  Sachsen-Weimar-Eisenach 
von  K.  Jlelmrich,  Rector  zu  Allstedt.  Weimar,  Albrecht  1852. 
XII  u.  139  S.  gr.  8.  :f 

5)  Landeskunde  des  Herzogthums  Meiningen  von  G.  Brückner, 
Prof.  in  Meiningen.  Meiningen,  Brückner  und  Renner  1861 — 1862. 
Thl.  I.  484  S.   Thl.  II  Abthl.  1.  272  8.  Lexikonformat. 

Nur  mit  wenigen  Worten  soll  hier  auf  das  in  neuster  Zeit  er- 
wachte höchst  erfreuliche  Streben  aufmerksam  gemacht  werden,  die 
Geschichte,  Geographie  und  Statistik  der  einzelnen  deutschen  Staaten 
sorgfaltig  zu  erforschen  und  den  Lehrern  und  Schülern  der  hohem  und 
niedern  Anstalten  zweckmassige  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der 
Heimatskunde  an  die  Hand  zu  geben,  abgesehn  davon,  dass  diese 
Schriften  auch  in  weitern  Kreisen  grossen  Nutzen  stiften  und  für  die 
künftige  Bearbeitung  einer  Gesamtgeographie  Deutschlands  die  noch 
nicht  vollständig  vorhandenen  Bausteine  liefern. 

Bereits  vor  10  Jahren  erschien  Nr.  1,  hat  aber  ausser  Hessen  we- 
niger Verbreitung  gefunden,  als  bei  der  Gediegenheit  des  Buchs  zu 
wünschen  wäre,  weshalb  wir  auf  dasselbe  aufmerksam  machen.  Die 
erste  Abtheilung  enthält  Kurhessen  im  allgemeinen,  nemlich  1)  Ent- 
wicklungsgeschichte des  kurhess.  Staats,  2)  Land,  3)  Volk,  4)  Er- 
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Zeugnisse  der  Natur,  5)  Gewerbe  und  Handel,  6)  Staatskande ;  die 
zweite  Abtheilung  beschreibt  die  Tier  Provinzen  Hessens:  Niederhes- 
sen, Oberhessen,  Fulda  und  Hanau.  Das  ganze  Werk  ist  vortrefflich 
gearbeitet ,  sowohl  in  Rucksicht  auf  Vollständigkeit  des  Stoff»  und 
richtigen  Takt  im  Ausscheiden  des  wichtigen  von  dein  minderbedeu- 
tenden,  als  auf  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  und  Praecision  der 
Form,  so  dass  dasselbe  in  Beziehung  auf  Methode  für  alle  diejenigen 
als  Muster  aufgestellt  zu  werden  verdient,  welche  bei  Abfassung  ihrer 
Schrift  nicht  bloss  die  Lehrer  oder  Schüler  im  Auge  haben,  sondern 
auch  das  grössere  Publicum  berücksichtigen.  Die  historischen  Notizen 
über  die  Schicksale  der  einzelnen  Provinzen  und  Städte  sind  für  die 
deutsche  Geschichte  überhaupt  werthvoll  (z.  B.  für  die  Kenntnis  des 
30jähr.  und  7jahr.  Kriegs),  die  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der 
Schlösser,  Klöster  und  Dorfer  haben  zwar  grösstenteils  ein  specielles 
Interesse ,  aber  manches  darunter  ist  für  die  Kunde  der  innern  deut- 
schen Verhältnisse  im  allgemeinen  nützlich ,  zumal  da  der  fleissige 
Verf.  das  meiste  aus  der  reichen  Fundgrube  der  hessischen  Archive 
geschöpft  hat  *).  Wir  enthalten  uns  hier  wie  bei  den  folgenden 
Schriften  aller  Specialitäten  und  etwaigen  Verbesserungen,  da  diese 
dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  fern  liegen  und  doch  nur  für  die  Ver- 
fasser Werth  haben  können. 

Nr.  2,  speciell  als  Lesebuch  für  Lehrer  und  Schüler  der  hohern 
und  niedern  Schulen  bestimmt,  hat  bereits  mehrfach  die  wohlverdiente 
öffentliche  Anerkennung  gefunden  (s.  Jenaer  Litteraturztg.  1847  Nr.  2j 
von  K.  H.  Funkhanel  und  Hall.  Litteraturztg.  1848  Nr.  140),  wes- 
halb wir  nur  noch  hinzufügen,  dass  sich  das  Buch  durch  seinen  rei- 
chen Inhalt  und  die  angemessene  klare  Sprache  zur  Aufnahme  in  die 
neugeschaffenen  Volksbibliotheken  eignet.  Bd.  I  enthalt  die  Geogra- 
phie, Bd.  U  die  Geschichte  bis  auf  die  neuste  Zeit,  nebst  einem  An- 
hang: Gesetzkunde  für  den  Unterricht  in  niedern  Schulen;  Bd.  III 
Naturgeschichte  und  Gewerbkunde  ist  durch  tüchtige  Männer  von 
Fach  reich  ausgestattet  worden. 

Vor  vielen  deutschen  Staaten  war  das  Königreich  Sachsen  glück- 
lich, eine  Reihe  fleissiger  Männer  zu  finden,  welche  die  Topographie 
dieses  Landes  mit  grosser  Sorgfalt  behandelten,  z.  B.  Leonhardti  (1809 
—1806  in  4  Theilen),  Engelhardt  (1804-11  in  8  Theilen),  Mosch 
(1816-18  in  2  Theilen,  leider  unvollendet)  und  Sommer  (1839-44 
in  3  Theilen),  denen  sich  Klemm  (1842)  und  Leo  (1843)  mit  populä- 
ren Darstellungen  anschlössen.  Da  diese  Bücher  für  den  Lehrer  theils 
zu  voluminös,  theils  zu  kurz  abgefasst  sind  und  dabei   manche  Un- 


*)  Hrn.  Landau  verdanken  wir  auch  noch  zwei  andere  verdienst- 
volle vaterlandische  Schriften:  1)  die  hessischen  Ritterburgen  und  ihr« 
Geschlechter.  Cassel  1832  -  39.  4  Bde.  2)  Malerische  Absichten  von 
Hessen.  Cassel  1842,  mit  36  Stahlstichen.  Endlich  hat  derselbe  Fal- 
ckenheiners  Geschichte  hess.  Städte  und  Stifter.  Cassel  1841  u.  42 
2  Bde.  nach  dem  Tode  des  Verf.  vollendet. 
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richtigkeit  enthalten,  so  wollte  Hr.  R.  ein  Werk  geben,  welches  zwi- 
schen beiden  Extremen  den  Mittelweg  einschlüge  und  das  wissens- 
würdigste von  Sachsen  richtig,  übersichtlich  und  fasslich  darstellte. 
Bei  diesem  patriotischen  Unternehmen  wurde  Hr.  R.  Ton  einer  grossen 
Zahl  gleicbgesinnter  Lehrer  unterstutzt,  welche  sich  bereitwillig  dem 
mühsamen  Geschäft  unterzogen,  Notizen  in  den  einzelnen  Landesthei- 
len  zu  sammeln  und  dem  Werk  dadurch  die  grosste  Vollständigkeit  zn 
verschaffen.    Kinige  Mitarbeiter  haben  sogar  ganze  Partien  vollstän- 
dig ausgearbeitet,   so  dass  Hr.  R.  nur  die  letzte  Hand  anzulegen 
brauchte.    Durch  dieses  vereinigte  Wirken  ist  in  der  That  ein  gutes 
Buch  entstanden,  welches  nicht  nur  für  den  Lehrer  sehr  brauchbar 
ist,  sondern  auch  überhaupt  vielen  gebildeten  die  gewünschte  Beleh- 
rung gewähren  wird.    Besondetn  Werth  für  den  Lehrer  hat  der  Reich- 
thum von  Erklärungen  und  Bemerkungen ,  welche  genau  genommen 
nicht  in  eine  Topographie  gehören,  aber  praktisch  sehr  dienlich  sind, 
indem  sie  die  technologischen  und  geognostischen  Erklärungen  enthal- 
ten, zu  denen  Sachsen  so  vielfache  Gelegenheit  darbietet,  und  auf 
diese  Weise  grosse  und  theure  Werke  ersetzen.    Interessant  sind  die 
historischen  Ueberblicke,  welche  bei  den  Aemtern  im  ganzen  und  bei 
den  einzelnen  Städten,  Schlossern  u.  s.  w.  gegeben  werden,  desglei- 
chen die  biographischen  Notizen  über  die  berühmten  Manner,  welche 
bei  der  Erwähnung  ihres  Geburtsorts  oder  ihres  spatern  Wohnsitzes 
passend  eingewebt  sind.    Im  ganzen  ist  dieses  Werk  lait  Nr.  I  zusam- 
menzustellen und  wetteifert  mit  diesem  in  Rücksicht  auf  Vollständig- 
keit, aber  es  ist  nicht  zn  verkennen,  dass  es  in  Eleganz  und  Prae- 
cision  der  Form  von  Nr.  1  übertroflfen  wird.    Auch  hat  Hr.  R.  nicht 
denselben  Takt  im  Ausscheiden  des  wichtigen  von  dem  unbedeutenden 
gezeigt  und  vieles  liesj*e  sich  nachweisen,  was  nicht  in  eine  Topogra- 
phie, sondern  in  eine  vollständige  Statistik  gehört.    Der  erste  Band, 
welcher  allgemeines  über  Sachsen,  das  Volk  und  seine  Beschäftigungen, 
den  Staat  und  dessen  Eintheilong  nebst  der  Beschreibung  der  Kreis- 
direction  Dresden  in  sich  fasst,  ist  leider  unvollständiger  bearbeitet, 
als  der  2.  Band  (Kreisdirection  Zwickau)  und  der  3.  Band  (Kreisdir. 
Leipzig  und  Bautzen),  was  durch  eine  sehr  zu  wünschende  Umarbei- 
tung des  1.  Bandes  leicht  in  das  richtige  Ebenmaass  gebracht  werden 
kann. 

Nr.  4  ist  wie  Nr.  2  ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  Schule  und  Haus, 
welches  zwischen  einer  skizzierten  Darstellung  der  Landesgeschichte 
und  einem  vollständigen  Handbuch  die  Mitte  hält.  Der  Stoff  ist  ans 
solidem  Quellenstudium  hervorgegangen,  die  Hauptbegebenheiten  sind 
mit  richtigem  historischen  Blick  und  Takt  dargestellt,  die  Regenten  nach 
ihrer  Regiernngsthätigkeit  und  ihrem  Privatleben  mit  Pietät  aber  auch 
mit  Unparteilichkeit  gewürdigt;  desgleichen  sind  die  andern  bedeu- 
tenden Persönlichkeiten  mit  Sorgfalt  nnd  mit  dem  unverkennbaren 
Streben,  auf  die  Charakterbildung  der  Jugend  belehrend  und  ermnn- 
dernd  oder  warnend  und  abschreckend  einzuwirken,  geschildert.  Be- 
sonderes Augenmerk  hat  der  fleissige  und  anspruchslose  Verf.  auf  die 
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culturhistorische  Entwicklung  der  Thüringer  in  den  verschiedenen 
Perioden  gewendet  und  mit  grossem  Fleisse  die  Sitten  ond  Gebrauche, 
Sprache  und  Religion,  Handel  und  Wandel,  Einrichtungen  und  Ge- 
setze u.  dergl.  behandelt.  In  dieser  Besiehung  seichnet  sich  das  Bach 
des  Hrn.  H.  vor  allen  derartigen  Schriften  vorteilhaft  aus.  Wenig- 
stens ist  uns  keine  populäre  Schrift  bekannt,  in  welcher  Ritte  rtho  tu, 
Klosterleben,  Städtewesen  und  Verfassung  überhaupt  mit  solcher  Ue- 
bersichtlichkeit  und  Klarheit  geschildert  waren.  Auch  die  bedeutend- 
sten thüringischen  edlen  Geschlechter  sind  nicht  vergessen  worden  und 
litterarische  Merkwürdigkeiten,  wie  der  Sängerkrieg  auf  der  Wart- 
burg, der  Rinsenhof  in  Weimar  finden  die  verdiente  Berücksichtigung. 
So  wird  für  den  Unterricht  ein  reicher  Stoff  dargeboten,  von  welchem 
der  Lehrer  je  nach  der  Fassungskraft  seiner  Schuler  in  den  verschie- 
denen Classen  und  Anstalten  inanigfachen  Gebrauch  machen  kano. 
Die  Form  der  einfachen  jedermann  verständlichen  Darstellung  ist  glück- 
lich getroffen  und  die  warme  Vaterlandsliebe  des  Verf.  tritt  allent- 
halben wohlthuend  hervor,  so  dass  die  am  Knde  der  Vorrede  ausge- 
sprochenen Wunsche  gewis  nicht  ohne  Erfüllung  bleiben  werden. 

Wir  machen  den  Beschluss  mit  Nr.  5,  welche  Schrift  sich  von  den 
vorigen  wesentlich  unterscheidet,  indem  Hr.  B.  nicht  paedagogische 
Zwecke  verfolgt,  sondern  sein  Werk  nur  für  die  Wissenschaft  and  das 
praktische  Leben  berechnet.  Deshalb  fasst  der  Verf.  ausser  der  histo- 
rischeu und  geographischen  Seite  vorzüglich  die  statistische  nnd  na- 
tionale ins  Auge  und  er  zeigt  in  der  ganzen  Arbeit,  wie  tief  er  von 
der  Wichtigkeit  seiner  Aufgabe  durchdrangen  ist.  Allenthalben  sieht 
man  das  unermüdliche  Streben  nach  grosster  Vollständigkeit  and  Er- 
schöpfung des  gesamten  Stoffs.  Es  soll  nicht  das  wichtigste,  sondern 
das  ganze  zur  Anschauung  gebracht  werden,  und  so  sind  alle  Kräfte 
und  Erscheinungen  des  staatlichen  Lebens  in  Zahl  nnd  Maass  dem  Le- 
ser vorgeführt.  Wo  diese  Vollständigkeit  aus  Mangel  an  Vorarbeiten 
noch  nicht  möglich  war,  ist  wenigstens  ein  guter  Grand  gelegt,  auf 
welchem  später  leicht  fortgebaut  werden  kann.  ThI.  1  behandelt  die 
allgemeinen  Verhältnisse  des  Staats:  1)  die  Geschichte  bis  S.  112, 
2)  das  Land  bis  S.  280  ,  3)  das  Volk  und  des  Volkes  Wirtschaft  bis 
S.  440,  wo  das  Volk  nach  Zahl,  Alter  u.  s.  w.,  nach  Abstammung  ond 
Sprache,  körperlicher  und  geistiger  Beschaffenheit,  nach  Sitten  and 
Gebräuchen,  Nahrung,  Tracht  und  Wohnung  dargestellt  erscheint. 
Der  Abschnitt  über  Wirtschaft,  Industrie  und  Handel  gibt  umfas- 
sende Nachweisungen  über  den  Nationalreichthum  des  Landes  and  aber 
alle  Arten  der  Benutzung  desselben.  4)  der  Staat  bis  S.  484,  lässt 
die  Verfassung  und  alle  Einrichtungen  in  Justiz,  Verwaltung,  Cultos 
und  Schulwesen  erkennen.  Ist  man  schon  im  I.  Theil  über  den  stoff 
liehen  Reichthum  erstaunt,  so  ist  dieses  im  2.  fast  noch  mehr  der 
Fall  (Topographie  des  Werra-  nnd  Werra-Maingebiets) ,  und  wir  dür- 
fen wohl  behaupten,  dass  eine  Topographie  von  solcher  Vollständig- 
keit in  allen  Besiehungen,  man  mag  die  historische  oder  rein  topo- 
graphische und  statistische  Seite  ins  Auge  fassen,  eine  Topographie, 


Digitized  by  Google 


Programmenschau. 


291 


in  welcher  man  von  allen  Verhältnissen  in  Stadt  und  Land,  ron  der 
Vergangenheit  sowie  von  der  Gegenwart  das  klarste  Bild  erhält,  noch 
in  keinem  deutschen  Lande  existiert  und  dass  eine  solche  Arbeit  als 
ein  wahrer  Schatz  für  das  Land  und  als  ein  äusserst  wichtiger  Bei- 
trag für  die  ganze  deutsche  Topographie  bezeichnet  werden  rauss. 
Hoffentlich  sieht  sich  der  Verf.  veranlasst,  nach  der  bald  zu  wün- 
schenden Vollendung  des  ganzen  einen  besondern  Auszug  für  die  Schu- 
len zu  entwerfen. 

Die  einzige  wahrnehmbare  Lücke  ist  der  Mangel  an  zuverlässigen 
archaeologischen  Angaben,  welche  Hr.  B.  mit  Hilfe  des  grossen  Put- 
trichschen  Werks  oder  mündlicher  Erkundigung  bei  einem  tüchtig  ge- 
bildeten Baumeister  leicht  hinzufügen  konnte.  Ueberhaupt  ist  bei 
allen  diesen  Schriften  zu  bedauern,  dass  die  Verfasser  —  mit  Aus- 
nahme des  Hrn.  Landau  —  sich  mit  der  altdeutschen  Kunstgeschichte 
und  Architektur  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  gemacht  haben.  Des- 
halb rermisst  man  bei  der  Schilderung  der  wichtigsten  Kirchen,  Klo- 
ster und  Schlosser  die  Angabe  der  ein  Zeitalter  charakterisierenden 
Merkmale  und  liest  statt  dessen  relative  Bezeichnungen,  wie  'alt,  ur- 
alt1 n.  dergl.,  oft  sogar  unpassend  angewendet,  oder  man  stosst  auf 
arge  Verwechslung  der  Baustile,  oder  man  bemerkt,  dass  Inschriften 
und  Jahresangaben,  welche  sich  nur  auf  einen  Theil  des  Gebäudes  oder 
auf  eine  Restauration  beziehn,  auf  das  ganze  oder  auf  die  erste  An- 
lage übergetragen  werden  u.  s.  w.  Gleichwohl  bot  bei  Thüringen  und 
Sachsen  Puttrichs  Werk,  über  .welches  wir  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sonders sprechen  werden,  die  schönste  Gelegenheit  zur  Belehrung  dar. 

Bisenach. 


Programmenschau. 


[Fortsetzung.] 

Zu  Vergilius  hat  der  Dir.  Prof.  Dr.  K.  W.  Müller  zu  Rudol- 
stadt Commentaria  lunilii  Flagrii,  T.  Galli  et  Gaudentii  in  Virgilii 
ecloga$  et  georgicorum  Ubroi  (part.  I  Programm  von  1847;  part.  II 
1852)  zum  erstenmal  aus  einem  Berner  Codex  (172)  herausgegeben. 
Es  sind  dies  von  einem  vierten  geraachte  Auszüge  oder  Zusammen- 
stellungen aus  den  Commentaren  jener  drei  Manner,  bis  jetzt  zu  den 
Belogen  und  den  Georgicis  bis  II,  16.  Die  Ausbeute  daraus  ist  eine 
sehr  geringfügige  und  kaum  hier  und  da  findet  sich  eine  brauchbare 
Notiz  oder  die  Bestätigung  einer  handschriftlichen  Lesart  (wie  Ed. 
III,  74  für  Aaec  altaria;  IX,  3  für  quod);  gleichwohl  kann  man  dem 
Hrn.  Herausgeber  für  die  Veröffentlichung  nur  dankbar  sein,  da  wir 
über  die  Schicksale  der  Vergilischen  Gedichte  und  die  auf  dieselben 
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angewandten  verkehrten  Erklärungsmethoden  (die  allegorische  für  die 
Eclogen)  Aufschluss  erhalten. 

Das  Programm  des  Obergymnasiums  zu  Braunschweig  1862  enthalt : 
Hornsen*  dritte  Satire  des  zweiten  Buch$.    Probe  einer  Schulau  i 
gäbe  der  Satiren  und  Epieteln  de»  Horaz.    Vom  Director  Dr.  G.  T. 
A.  Krüger  •)  (30  S.  4).    Haben  die  früher  von  dem  geehrten  Hrn. 
Verf.  gegebene  Darlegung  der  Grundsätze,  welche  bei  Schulansgaben 
zu  befolgen  sind,  und  deren  praktische  Durchführungen  an  einzelnen 
Satiren  und  Episteln  des  Horas  allgemeinen  Beifall  gefunden,  so  wird 
man  gewis  die  vorliegende  Probe  der  demnächst  erscheinenden  Schal- 
ausgabe sämtlicher  Satiren  und  Episteln  mit  Freude  begrüssen,  zumal 
sich  in  derselben  richtiger  paedagogischer  Takt,  Gründlichkeit,  Klar- 
heit und  Feinheit  der  Erlauterungen  mit  Vermeidung  alles  fernliegen- 
den vereint,  aufs  deutlichste  herausstellt.    Ueberall  finden  wir  dem 
Schüler  das  geboten,  was  ihm  zum  Verständnis  des  Gedichts  not- 
wendig ist,  ohne  dass  ihm  eigene  Anstrengung  erspart  wird.  Muster 
haft  besonders  ist  die  Art,  wie  über  viel  bestrittene  Stellen,  ohne 
allen  gelehrten  Prunk  und  Citate  die  Resultate  mitgetheilt  werden, 
man  vergleiche  z.  B.  die  Anmerkung  zu  den  Worten  Vs.  28  — 30 :  At- 
qui  —  urget,  welche  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  dem  Damasippns  zu- 
theilt,  mit  der  im  Vorwort  S.  4  und  5  gegebenen  Auseinandersetzung. 
Im  einzelnen  finden  wir  folgendes  zu  bemerken.    In  Vs.  1  würden  wir 
die  Verlängerung  der  Endsilbe  von  »eribi»  durch  die  Kraft  der  Arsi* 
nach  den  Untersuchungen  Lachmanns  zu  Lucrez  p.  75 — 77  mindestens 
al.«  einen  vereinzelten  Fall  bezeichnet  haben.    Die  zu  Vs.  25  Mcrcu- 
riale  cognomen  angeführte  Stelle  Liv.  XXX,  45  bietet  in  den  neuem 
Ausgaben  (z.  B.  der  von  Weissenborn)  die  Lesart  Africani  cognomen 
und  es  wird  wohl  zu  fragen  sein,  ob  nicht  Horaz  eine  besondere  Ab- 
sicht bei  dem  Gebrauche  jener  von  den  Gesetzen  der  Sprache  abwei- 
chenden Redeweise  gehabt  habe.    An  mehreren  Stellen  wünschten  wir 
Entschiedenheit.     Vs.  48 — 51  wird  zu  unu»  —  illudit  partibu*  be- 
merkt: *  entweder  als  selbständiger  Satz  zu  fassen,  als  erläuternde 
Nebenbemerkung  zu  velut  —  ooif,  oder  auch  mit  velut  zu  verbinden, 
wobei  ille  —  abit  als  weitere  Ausführung  des  vorhergehenden  erscheint.* 
Dass  nur  das  erstere  richtig  ist,  dafür  spricht  uns,  dass  zuerst,  wenn 
der  Nebensatz  von  ubi  bis  dextrorsum  abit  ausgedehnt  wird,  eilvis 
ungeeignet  zu  Anfang  gestellt  erscheint,  da  man  es  mit  unu»  utrique 
error  nicht  verbinden  kann,  sodann  dass  utrique  die  engste  Beziehung  auf 
illc  —  hic  beweist,  wie  sie  nur  bei  Nebeneinanderstellung  stattfinden 
kann.    Die  Vergleichung  geht  allerdings  bis  partibus,  ille  —  abit  aber 


*)  Ref.  hatte  seine  Anzeige  bereits  geschrieben  und  zum  Druck 
abgesandt,  ehe  er  das,  was  Hr.  Pa Idamus  in  diesem  Bande  S.  131  f. 
über  einige  Stellen  der  vorliegenden  Satire  geschrieben ,  zu  Gesicht 
bekommen  hatte.  Ueber  Vs.  208  kann  er  seine  Ansiebt  nicht  ändern 
und  tritt  auch  jetzt  noch  über  Vs.  57  Kruger  bei.  Vs.  153  scheint 
ihm  in  gen»  allerdings  corrupt,  doch  kann  er  sich  für  eine  der  vorge- 
schlagenen Emendationen  noch  nicht  entscheiden. 
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und  unus  —  partibus  sind  asyndetisch  nebeneinander  gestellt,  in  wel- 
chen Fallen  wir  iwar  —  aber  gebrauchen.    'Wie  in  den  Wäldern, 
wo  —  der  eine  zwar  rechts,  der  andere  links  geht,  aber  dennoch 
beide  nur  ein  Irthum  täuscht,  so  bist  du  im  Verstände  — .'    Dass  der 
Hauptsatz  nicht  streng  dem  Vergleichungssatze  gleich  geformt  ist,  hat 
der  Hr.  Verf.  angedeutet.    Schwieriger  scheint  allerdings  die  Entschei- 
dung bei  Vs.  60  f.  Intanit  vetercs  statuas  Damasippu»  cmendo :  Inte- 
ger e$t  mentis  Damaaippi  ereditor?  E*to,  wozu  die  Anmerkung  lautet: 
'entweder  ist  beides  als  das  Urtheil  anderer  über  Dam.  und  seinen 
Gläubiger  zu  nehmen  oder  es  ist  nur  der  erste  Satz  die  Behauptung 
anderer,  welcher  Stertinius  mit  der  Frage  entgegentritt:  integer  .  .. 
ereditor?'  indes  entscheidet  für  uns  der  ganze  Zusammenhang  und  die 
ganze  Situation  für  das  letztere.    Ebenso  findet  sich  zu  Vs.  157:  Quid 
referty  morbo  an  furtii   pereamque  rapinit?   die  Anmerkung:  'er 
meint  entweder  die  kostbaren  Medicamente,  die  er  theuer  bezahlen 
müsse,  und  durch  die  sein  Vermögen  werde  ruiniert  werden,  oder 
dass  er  lieber  Diebstahl  und  Raub,  das  schlimmste,  was  er  sich  den- 
ken kann,  wolle  über  sich  kommen  lassen,  als  dass  er  eine  solche  Aus- 
gabe zu  seiner  Wiederherstellung  mache.1    Der  Sinn  kann  unserer  Mei- 
nung nach  nur  der  sein:  'Ich  will  lieber  an  der  Krankheit  sterben, 
als  so  theure  Medicin  nehmen*  und  daraus  scheint  uns  gewis  zu  sein, 
dass  unter  /urft«  —  rapinis  die  Medicamente  zu  verstehn  sind.  Hatte 
der  Hr.  Verf.  bei  solchen  Anmerkungen  die  Absicht,  den  Schüler  zur 
Aufsuchung  der  Gründe,  wonach  er  sich  für  das  eine  oder  das  an- 
dere entscheiden  möchte,  aufzufordern,  so  wäre  die  Fragform  geeig- 
neter gewesen.    In  Bezug  auf  die  treffliche  Erklärung  von  Vs.  72  be- 
merken wir  zu  dem  S.  7  gesagten,  dass  wir  die  Auseinandersetzung 
Göllers  zn  Thuc.  I,  71  in  dessen  zweiter  Ausgabe  vergeblich  gesucht 
haben.    Zu  I,  70  findet  sich  da  nichts  davon.    Da  die  erste  Ausgabe 
manchem  nicht  zuganglich  ist,  so  würde  der  Abdruck  jener  Erörte- 
rung gewis  willkommen  sein.  —    Das  quid  »imile  Vs   99  fassen  wir 
nach  dem  von  Lange  vermischte  Schriften  S.  92  ff.,  Wagner  Epist.  ad 
Groebel.  Dresden  1836  p.  23,  Dietrich  quaest.  crit.  de  quibusdam 
locis  Cic.   Freib.  1850  p.   11   erörterten  Sprachgebranch  zunächst 
=  num  quid  simile  feeit,  worin  dann  allerdings  der  Gedanke  quam 
distimile  e$t,  quod  fecit  enthalten  ist.    Dass  Vs.  101  in  media  Lilya 
nur  beiläufige  Erwähnung  des  Schauplatzes  der  Anekdote  sei,  davon 
können  wir  uns  nicht  überzeugen.    Stünde  bloss  in  Libya,  so  würden 
wir  dies  eher  annehmen.    Ist  es  nicht  charakteristisch,  dass  Aristipp 
mitten  in  dem  goldreichsten  Lande,  wo  jeder  andere  so  viel  als  mög- 
lich Gold  zusammengescharrt  haben  würde,  sollten  auch  die  Sklaven 
beim  Tragen  zu  Grunde  gehn,  das  Gold  wegwerfen  Hess?  Richtig 
hat  sich  der  Hr.  Verf.  Vs.  129  für-two»  entschieden,  vielleicht  wäre 
aber  in  der  Anmerkung  die  Andeutung  zweckmässig  gewesen,  dass 
quo»  aere  parari»  eine  nothvr  endige  Erläuterung  zu  tuo$  sei,  'die  da 
mit  Geld  gekauft,  nicht  geerbt  oder  geschenkt  erhalten  hast.1    Vs.  131 
scheint  uns  der  mit  'vielleicht'  angeführte  Nebengedanke  ganz  deut- 
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lieh  in  der  Stelle  sn  liegen.  Je  richtiger  ans  das  Vt.  194  genetzte 
Fragezeichen  (g.  S.  6)  scheint,  nm  so  mehr  hätten  wir  in  der  Anmer- 
kung eine  Hindentnng  darauf  gewünscht,  obgleich  der  denkende  Schü- 
ler wohl  von  selbst  die  Jnterpunction  beachten  wird.  Die  Vs.  SOH 
vorgenommene  Veränderung  des  veri  in  veris  vermögen  wir  ans  fol- 
genden Gründen  nicht  zu  billigen:  1)  zweifeln  wir,  ob  die  Römer 
apecica  ohne  Genetiv  (wie  dieser  in  der  ang.  Stelle  des  Liv.  IX,  17 
dabei  steht)  von  geistigen  Vorstellungen  oder  Begriffen,  mindestens 
von  bestimmten,  wie  hier  moralischen  gesagt  haben.  2)  scheint  ans 
der  Zusatz  scelerigquc  tumultu  permixta»  ungehörig,  weil  die  Aufre- 
gung, die  zu  Verbrechen  fuhrt  oder  die  bei  Begehung  eines  Ver- 
brechens entsteht,  nur  zu  der  nachfolgenden  ira,  nicht  aber  zur  stail- 
titia  paust.  3)  enthält  alius  mit  dem  Ablativ  nicht  die  Bedeutung  des 
entgegengesetzten,  wie  man  leicht  aus  den  angef.  Stellen  Ep.  I,  16, 
20.  II,  1,  240  und  Phaedr.  III  prol.  41,  Zumpt  Gr.  $.  470  ersieht ,  hier 
aber  handelt  es  sich  um  Verwechslung  des  guten  und  bösen ,  der  Tu- 
gend und  Sunde.  Da  aiiu$  öfter  so  steht,  dass  man  einen  Gegensatz 
dazu  denken  muss  (s.  z.  B.  über  aliter  fieri  Hand  Turs.  I,  273;  Halm 
zu  Cic.  pro  Sull.  p.  104;  Sal.  Jug.  10,  7),  tumultu  aber  als  Ablativ  u? 
modi  recht  wohl  gefasst  werden  kann,  so  halten  wir  folgende  Deutung 
der  Stelle  für  richtig:  wer  andere  [di  h.  als  die  rechten],  wirr  durch- 
einandergehende Vorstellungen  vom  guten  und  bösen  fasst.  - —  Gegen 
die  Richtigkeit  der  Vs.  276  vom  Hrn.  Verf.  beibehaltenen  Lesart  modo, 
in  quam  zeugt  uns  ganz  entschieden ,  dass  die  Abtrennung  des  sich  an  per 
cuBsa  Ilclladc  eng  anschliessenden  modo  durch  inquam  mindestens  eine 
Ungeschicklichkeit  ist,  wie  wir  sie  dem  Horaz  wohl  nicht  zn traun 
dürfen.  Wenn  der  Hr.  Verf.  sich  darauf  beruft,  dass  modo,  welches 
beim  Imperativ  die  Dringlichkeit  der  Aufforderung  verschärfe  (Hand 
Turs.  III,  639),  nicht  angewendet  werden  könne,  wenn  der  Imperativ, 
wie  hier,  nur  die  Stelle  eines  hypothetischen  Vordersatzes  vertrete, 
so  ist  eine  Verstärkung  der  Aufforderung  in  diesem  Falle  ebenso  we- 
nig unzulässig,  als  eine  Verstärkung  der  Bedingung:  'wenn  du  nun 
erst  noch',  sodann  aber  scheint  uns  der  Imperativ  gar  nicht  einen  Be- 
dingungssatz zu  vertreten,  sondern  einen  Hauptsatz:  'wie  leicht  kommt 
zu  der  Thorheit  noch  Blut.1  Wir  entscheiden  uns  daher  mit  M.  Haupt 
für  die  Emendation  Frankes  (Fasti  Hör.  p.  115).  Die  Deutung,  wel- 
che Diog.  Laert.  VIII,  18  von  des  Pythagoras  Ausspruch:  sevs  parroa- 
qcc  jtj}  amctktvnv  gibt:  äwaoxmv  OQyrjp  xai  oiöovvza  &vp,6v  (ifj  xivrir 
ist  keineswegs  genau,  aber  das  Sprichwort  kann  doch  nichts  anderes 
bedeuten  als:  wie  einer,  welcher  mit  dem  Schwerte,  nicht  mit  dem 
Feuerhaken,  sondern  mit  dem,  was  ihm  zunächst  zur  Hand  ist,  das 
Feuer  aufwühlt,  so  mit  jedem  in  der  Eile  ergriffenen  Mittel  die  Lei- 
denschaft aufwühlen.  Horaz  konnte  die  Ucbertragung  um  so  leichter 
vornehmen,  als  igni»  auch  bei  Verg.  Aen.  VII,  577  von  der  Aufregung 
der  Leidenschaft  steht.  Vs.  288  können  wir  uns  von  der  Richtigkeit 
des  totidem  nicht  uberzeugen.  Weder  an  eonvicia  noch  an  verba  kann 
dem  Zusammenhange  nach  gedacht  werden,  wie  denn  von  fast  allen 
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Auslegern  anerkannt  ist,  dass  man  einfach  idem  erwarte,  und  ausser 
dem  beobachtet  der  Hr.  Verf.  selbst,  dass  totidem  ohne  einen  sub- 
stantivischen Zusatz  ohne  Beispiel  sei.  Kaum  scheint  uns  eine  andere 
Verrauthung  möglich,  als  dass  totidem  ein  Glossem  für  ein  anderes 
Wort,  vielleicht  ein  Adverb,  wie  iuxta,  sei.  Wir  glaubten  die  Dank- 
barkeit für  das  viele  treffliche,  welches  er  uns  geboten,  dem  Hrn. 
Verf.  nicht  besser  bethätigen  zu  können ,  als  wenn  wir  von  der  Auf- 
merksamkeit,  mit  welcher  wir  seine  Arbeit  gelesen,  einige  Beweise  an- 
führten. —  Uebersetzungen  Horazi$eher  Gedickte  und  zwar  Od.  I,  1, 
3,  4,  5,  6,  8,  15,  24,  2a  II,  8.  III,  2,  9,  12.  Ep.  16.  Sat.  I,  9  hat  in 
dem  Programm  des  Schleusinger  Gymnasiums  1862  der  Director  Dr. 
J.  A.  Härtung  geliefert.  Die  bekannte  Gewandtheit  des  Hrn.  Verf. 
findet  man  auch  hier  wieder,  ohne  dass  jedoch  uberall  die  Schwierig- 
keiten vollständig  uberwunden  scheinen.  Als  Probe  theilen  wir  mit  I,  6: 

Dich  den  Helden,  den  Obsieger  der  Feinde,  wird 
Varius  singen,  der  Schwan  jonischen  Sanges,  was 
Je  der  Krieger  zu  Ross  oder  zu  Schifte  kühn 
Unter  deinem  Befehl  vollbracht. 

Weder  konnte  ich  dies  noch  des  Peliden  Stolz, 
Sein  unbändiges  Herz,  schildern,  Agrippa,  je, 
Noch  die  Fahrten  des  zweizüngigen  Manns  zur  See, 
Noch  das  grimmige  Pelopshans, 

Für  so  hohes  zu  demüthig!  Bescheidenheit 
Bei  der  Gab'  einer  weich  tonigen  Lei'r  verbeut 
Caesars  herlichen  Ruhm  oder  den  deinen  durch 
Ohnmacht  je  zu  erniedrigen. 

Nur  Gelage  und  Jungfrauengefechte,  wo 
Man  auf  Junglinge  zornwuthig  die  Nagel  zuckt, 
Mag  ich  schildern,  in  Glut  oder  auch  frei  davon, 
Tändelnd  stets  in  gewohnter  Art. 

Zu  Od.  I,  15  und  IU,  12  denkt  sich  der  Hr.  Verf.  Bilder  gemahlt,  ein 
gutes  Versinnlichungsmittel,  aber  spielend.  Dass  die  3  ersten  Oden  des 
3*  Buchs  ursprünglich  ein  einziges  Gedicht  gewesen  seien,  ist  nicht  nOth- 
wendig  anzunehmen,  weil  jedes  für  sich  einen  Grundgedanken  durch- 
führt, wenn  schon  ein  Zusammenhang  sich  zwischen  diesen  findet.  Den 
Gebrauch  einer  Form,  wie  Zeusens  Gedanken  können  wir,  was 
auch  der  Hr.  Verf.  in  der  Anm.  S.  9  über  den  Gebrauch  der  römi- 
schen Götternamen  in  den  deutschen  Uebersetzungen  sagt,  nicht  billigen. 

Die  Uebersetzung  des  ersten  Buchs  von  TibulL  vom  verstorbe- 
nen JLic.  theol.  Dr.  ph.  B.  F.  Leopold,  welche  in  dem  Programm 
<les  Budissiner  Gymnasiums  1662  mitgetheilt  ist  (24  S.  4),  beweist 
zwar  ein  redliches  Streben  den  Sinn  des  Dichters  genau  wiederzuge- 
ben, und  ist  auch  in  Rucksiebt  auf  deutsche  Prosodie  von  Härten  ziem- 
lich frei,  aliein  da  sie  sich  zu  sehr  an  die  lateinischen  Worte  bindet 
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und  dennoch  häufig  ähnliche  deutsche  substituiert ,  so  wird  sie  doch 
sehr  oft  so  unverständlich  t  dass  man  den  Urtext  zur  Erklärung  hinxu- 
nehmen  inuss.  Als  eine  dies  Urtheil  bestätigende  Probe  wählen  wir 
Bieg.  II  Vs.  45  ff. : 

Sie  ja  erschaute  ich  selbst  vom  Himmel  Gestirne  herabziehe 
Sie  beugt  um  durch  Gesang  reissenden  Strömen  den  Lauf; 
Sie  zerspaltet  den  Grund  durch  Gesang,  aus  Gräbern  die  Geister 

Lockt  sie ,  von  laulichem  Brand  ruft  sie  herab  das  Gebein. 
Jetzt  bannt  höllische  Schaaren  sie  fest  mit  magischem  Murmeln, 

Jetzt  heisst  sprengend  mit  Milch  rückwärts  sie  lenken  den  Fu«. 
Wann  es  beliebt,  sie  verscheucht  das  Gewölk  vom  düsteren  HiniwL 

Wann  es  beliebt,  sie  ruft  Schnee  an  den  Lenzhorizont. 
Sie  nur,  sagt  man,  besitze  Medeas  verderbliche  Kräuter, 

Sie  nur  habe  die  Wuth  Hekate's  Hunden  bezähmt. 
Sie  hat  nur  Lieder  verfasst,  womit  du  die  Macht  hast  zu  täuschen: 

Dreimal  sing',  spuck  aus  dreimal  nach  deinem  Gesang. 
Nichts  von  uns  wird  der  Mann  nur  einem  zu  glauben  vermögen, 
Nichts,  wenn  auf  weichem  Pfuhl  selbst  er  es  sähe,  sich  selb«. 
Doch  du  halte  von  andern  dich  fern,  denn  das  übrige  wird  er 

Alles  erspähn;  nichts  wird  merken  er  von  mir  allein. 
Darf  ich's  glauben?  wohl  sagte  dieselbe,  sie  könne  die  Liebe 

Lösen  mir  auf  durch  Gesang  oder  durch  Kräutergetränk, 
Und  mit  Fackeln  entsühnte  sie  mich,  und  vor  magischen  Göttern 
Sank  des  schwärzlichen  Thiers  Opfer  in  heiterer  Nacht. 
In  Bezug  auf  Cicero  erwähnen  wir  zuerst  das  Ulmer  Progruan 
von  1851,  welches  von  dem  ehrwürdigen  Rector  G.  H.  Moser  Sf* 
bolarum  criticarum  ad  Ciceronem  apecimen  octavum  (22  8.  4)  enthält. 
Da  des  Hrn.  Verf.  Verfahren  hinlänglich  bekannt  ist,  so  begnügen  wir 
uns  mit  der  Angabe  der  behandelten  Stellen  und  der  gefundenen  Re- 
sultate. Epist.  ad  Att.  Xlf,  19,  2  wird  emendiert:  De  Antonio  Balte 
quoque  ad  me  cum  Oppio  coniunctim  idque  tibi  placuistc  $erif 
Berunt,  ne   ego  perturbarcr.    23,  3:  Si  nihil  conficietur  * 
Tranatiberinia ,  habet  in  Ostienai  Cotta  celeberrimo  loco,  aed  puiüh* 
loci;  ad  hanc  rem  plua  quam  aatia.    29,  2 :  et  de  hac  re  quiil* 
eonailii  ait,  mihi  peracribea.    Mihi  perauaaum  eat  cet.   XI H.  H 
wird  die  angezweifelte  Lesart  conatantiua  in  Schutz  genommen.  15 
emendiert:  Atque  ipae  quid  acriberem  non  kabebam.    34:  ut  «■ 
Publilio  me  abaente  plane  conßcias.   36  und  36,  2  gewis  richti; 
An  fortaaae  liter ae  meae  te  retardarunt?   49,  2  wird  nur,  wai 
Cicero  sagen  gewollt,  gefunden,  eine  Emendation  aber  nicht  gegebe* 
50,  1  emendiert:  aed  eiua  exemplum  miai  ad  Oppium  —  si  ipti  <fv 
$  toi  am  probaaaent.    XIV,  1,  2  wird:  magni  refert  kie  quid  rW'- 
8ed  quidquid  vult  valde  vult  gegen  Verdächtigung  vertheidigt.  &  l 
wird  für  tarn  etiam  vermuthet  tarn  oder  tarnen  etiam  oder  tum  eh'** 
12,  3:  non  ut  tu  delecteria  hia  litteria.    13  B,  4:  Nostroa  t** 
tentionea  rea  publica  diiudicavit,    17  A,  7:  Ne  licet  quidem  n'*1 
iam  tantia  rebua  geatia  modo  tut  aimilem  eaae.    22,  2:  Neque  (*# 
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tarn  quod  tum  lieuit  nobi$  nunc  licebit.  XV,  1J,  2  wird  die 
schon  von  Orelli  aufgenommene  Lesart  attingerem  in  Schutz  genom- 
men. 12,  lr  ludos  enhn  abtent  faeere  nolebat  —  ttatim  ait  te 
abiturum.  XVI,  I,  1  wird  die  Schwierigkeit  der  Lesart  erörtert,  ohne 
dass  jedoch  eine  eigne  Emendation  vorgeschlagen  wird.  Auch  5  4 
nimmt  der  Hr.  Verf.  den  Ablativ  in  Magna  Qonrj  ad  proßcUeendum 
tut  9  litt  er i*  in  Schutz.  Ebenso  vertheidigt  er  8,  2  die  Lesart:  Ro~ 
mam:  ne  de*idefemur  st  quid  actum  videbiturf  und  13,  B,  2 
die  früher  nur  von  ihm  verdachtigte  si  paret  aeque  int  er  se,  da- 
gegen conjiciert  er  11,  1  für  das  vielbesprochene  *inc  vallo  Luciliano 
jetzt  sine  bile  Lucüiana.  Möge  das  Alter  dem  Hrn.  Verf.  noch  recht 
lange  vergönnen  an  der  Verbesserung  des  Cicero  zu  arbeiten,  die  Be- 
fürchtung, welche  er  im  Vorworte  ausspricht,  unerfüllt  bleiben. 

Die  Echtheit  der  vierten  philippischen  Rede  hat  gegen  ihre  An- 
fechter  (F.  G.  Jentzen:  über  des  M.  Tull.  vierte  phil.  Hede.  Lübeck 
1820;  A.  Krause:  M.  Tull.  Cic.  quae  fertur  Philippica  quarta.  Ex- 
plicavit  et  Ciceroni  derogavit  A.  K.  Berlin  1839  und  NJahrb.  Supple- 
mentbd.  XIH  S.  297  f.;  dagegen  schon  Jordan  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswiss.  1850  Nr.  75  und  76)  eine  Verteidigung  gefunden  in: 
Vindiciae  Af.  Tullii  Ciceronie  orationit  Philippica c  quartac.  Vom 
Collab.  A.  Schuster  (Spec.  I.  Lüneburg  1851  11  S.,  II.  1852  10  S. 
4).  Die  allerdings  grösstenteils  schwachen  Grunde,  welche  zum  Be- 
weise der  Unechthei't  vorgebracht  sind,  werden  recht  geschickt  und 
zuweilen  schlagend  widerlegt.    Nicht  begründet  genug  erscheint  uns 
die  II  S.  4  geäusserte  Vermuthung,  der  Umstand,  dass  sich  in  der 
VI.  Rede  weniger  Reminiscenzen  aus  der  V.,  als  in  der  IV.  aus  der 
III.  finden,  lasse  sich  so  erklären,  dass  Cicero  die  letztere  unerwartet 
aufgefordert,  unmittelbar  nach  der  IN.,  die  erstere  erst  einige  Zeit 
nach  der  V.  gehalten  habe.    Cicero  war  als  Redner  gross  genug,  uro 
auch  ohne  längere  Sammlung  solche  Reminiscenzen  zu  vermeiden  und 
nach  einiger  Zeit  dennoch  vorzubringen,  wenn  es  mit  seiner  Absicht 
übereinstimmte.  Dass  aber  in  der  IV.  Rede  weit  mehr  die  Absicht  vor- 
waltete, die  Schlagwortc  aus  der  III.  vor  dem  Volke  zu  wiederholen, 
als  bei  der  VI.,  scheint  uns  unschwer  zu  erkennen.    Ein  gründliche- 
res Kingehn  hätten  wir  spec.  II  S.  7  bei  der  Häufung  scheinbar  gleich- 
bedeutender Worte  gewünscht,  namentlich  eine  Hinweisung  darauf, 
dass  die  Redner  dadurch  verschiedene  Seiten  desselben  Begriffs  znr 
Anschauung  bringen.   Die  Aeusserung:   '  nego  enim  vocem  tenere 
plus  diccrc  quam  quae  lequuntur  premitur ,  urgetur.  Tenetur 
enim  »ignificat:  cogitur  Antonius  ne  ampliu»  progrediatur ;  idem  vero 
etiam  premitur ,   urg-efttr',  ist  oberflächlich.    Premere  und  ur- 
gere  enthalten  den  Begriff  des  Angriffs,  der  in  tenere  nicht  liegt.  Also 
findet  eine  wirkliche  Steigerung  statt:  «die  Truppen  halten  ihn  fest, 
engsten,  bedrängen  ihn'  (vergl.  des  Ref.  Anmerkung  zu  Sal.  Jug.  14, 
"22  8.  138).    Wenn  man  ferner  auch  im  Resultate  mit  dem  Hrn.  Verf- 
«inverstanden  ist,  so  bleiben  doch  über  manche  Stellen  kritische  Be- 
denken.   So  wird  man  c.  1,  1  einen  richtigen  Zusammenhang  nicht 
IV.  Jakrb.  f.  PUt.  u.  Paed.    Bd.  LXYl.  Hfl.  3.  20 
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finden  können.  Der  Gedanke:  'sobald  die  Morgenrothe  eines  neuen 
Tages  anzubrechen  schien,  bin  ich  zuerst  zur  Verteidigung  der  Frei- 
heit hervorgetreten.  Hatte  ich  es  eher  gethan,  so  würde  es  nicht  mög- 
lich gewesen  sein*  fordert  nothwendig  eine  andere  Folge,  als  die  Ton 
dem  Hrn.  Verf.  angenommene:  4 [jetzt  aber  kann  ich  es],  denn  heute 
ist  der  Grund  zu  den  ferneren  Handlungen  gelegt.1  Offenbar  will  sich 
Cicero  vor  dem  Volke  rechtfertigen ,  dass  er  nicht  früher  gegen  Anto- 
nius aufgetreten.  Kann,  darf  er  dies  mit  so  kurzen  abgebrochenen 
Worten  thun?  Muss  man  nicht  wenigstens  eine  Ruckkehr  zu  dem  an 
der  Spitze  der  Rede  stehenden  Gedanken,  wie  ihn  die  Theilnahme 
des  Volks  ermuthige,  erwarten,  und  eine  Hinweisung  darauf,  dass  nan 
den  Wünschen  desselben  zu  entsprechen  begonnen?  Daran  würde  sich 
dann  Hodicmo  enim  die  cet.  passend  anschliessen.  Da  wir  nun  bei 
Nonius  s.  v.  proiectum  eine  Stelle  aus  der  vierten  Rede  angeführt  se- 
hen, die  sich  in  ihr  nicht  findet,  da  der  Inhalt  dieser  Stell«  ein  sol- 
cher ist,  dass  er  hierher  passt  —  Cicero  musste  fast  hier  sagen:  so 
lange  Antonius  in  der  Stadt  war,  hatte  Auftreten  gegen  ihn  meinen 
Tod  zur  Folge  gehabt,  aber  sobald  er  sich  entfernt,  handelte  ich  — , 
so  kann  die  Vermuthung,  dass  zwischen  den  Worten:  nunc  fattrt 
non  posucm  und  Hodiemo  enim  die  eine  grossere  Lücke  sei,  gewis 
nicht  als  unbegründet  abgewiesen  werden.  Die  Darstellung  des  Hrn. 
Verf.  ist  übrigens  verständlich  und  klar,  wenn  schon  nicht  überall 
leicht.    Druckfehler  finden  sich  ziemlich  viele.  —   Als  eine  sehr  be- 

i 

deutende  Erscheinung  begrüssen  wir  die  dem  Programm  des  Maxiini- 
liaiisgvinnasiums  zu  München  beigegebenen  Analecta  Tuüiana.  Ed. 
C.  Halm.  Faneiculus  primu»  continem  lectione»  varias  adlibmrke- 
toricos  qui  ad  Uerennium  intcripti  sunt  ex  codieibu*  coUectas  cum 
brevi  adnotatione  critica.  (München  1852.  X  nnd  68  S.  gr.  8).  Die 
grossen  Verdienste,  welche  der  Hr.  Herausgeber  sich  um  die  Kritik 
des  Cicero  bereits  erworben  hat  und  welche  nach  dem  Erscheinen  der 
Reden  in  der  neuen  Orellischen  Ausgabe  als  wahrhaft  abschliessend 
werden  erkannt  werden,  erhalten  hier  einen  neuen  bedeutenden  Zu- 
wachs. Die  Handschriften,  welche  demselben  zu  den  Büchern  ad  Ht- 
rennium  zu  Gebote  standen,  sind  ein  Würzburger  Codex  (V)  aus  dem 
Ende  des  9.  oder  Anfang  des  10.  Jahrhunderts ,  dem  anerkannt  besten 
und  ältesten  Pariser  Nr.  7714  an  Werth  und  Alter  am  nächsten  und 
mit  ihm  aus  derselben  Urhandschrift  geflossen;  ferner  eine  von  Lr, 
Botzon  gelieferte  vollständige  Vergleichung  des  Erfurter  Codex,  wel- 
che indes  der  Hr.  Herausgeber  nur  zum  ersten  Buche  mittheilt,  da 
derselbe  zu  derselben  Familie  wie  der  Pariser  und  der  Würzburger  ge 
hört  und  schon  von  Graevius  ziemlich  genau  verglichen  ist;  sodann  die 
yon  demselben  Gelehrten  gefertigte  Vergleichung  eines  Berliner  Codex 
Nr.  98  aus  dem  15.  Jahrb.,  einst  dem  Dichter  Martin  Opitz  gehörig 
(O),  zwar  von  geringerem  Werthe,  doch  zur  Verbesserung  einiger 
Stellen  nützlich;  zu  einem  Theil  des  4.  Buchs  (de  oerborum  et  ira- 
ten Harum  figuris)  ein  ehemals.  Windbergischer,  jetzt  Münchner  (cod. 
Lat.  Nr.  22281)  Codex  aus  dem  13.  Jahrh.  (G);  endlich  verglich  Hr. 
H.  an  allen  den  Stellen,  wo  Baiters  Stillschweigen  ihm  Verdacht 
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erregte,  den  Bamberger  Codex  (M.  V.  8)  von  neuem,  da  derselbe  an 
riefen  Stellen  aNein  oder  mit  wenigen  die  richtigen  Lesarten  zu  bie- 
ten schien  (B).    Mit  gewohnter  Liberalitat  verheisst  er  übrigens  einem 
künftigen  Herausgeber  die  Vergleichungen  ganzlich  abzutreten.  Die 
Lesarten  der  genannten  Handschriften  werden  nach  den  Seiten-  und 
Zeilenzahlen  der  ersten  Orellischen  Ausgabe  mitgetheilt.  Diejenigen, 
welche  in  der  zweiten  übergangen  oder  mit  Unrecht  nicht  in  den  Text 
aufgenommen  sind,  hat  der  Hr.  Herausgeber  durch  ein  Sternchen 
kenntlich  gemacht  [Uy  28,  45  hat  indes  schon  Baiter  opthne  potettf 
ebenso  III,  10  nam  statim  re  narr  ata],  in  Anmerkungen  endlich  theils 
einzelne  Lesarten  besprochen,  theils  anderer  Gelehrten  (namentlich 
einige  treffliche  Ton  L.  Spengel)  und  zahlreiche  eigene  Emendationen 
mitgetheilt.   Für  die  Kritik  ist  durch  die  Mittheilung  der  Lesarten 
der  genannten  Handschriften  eine  solche  Grundlage  gewonnen,  dass 
man  nun  erst  an  sehr  vielen  Stellen  eine  Verbesserung  mit  Sicherheit 
▼ersuchen  kann.   Mehr  als  300  unabweisbare  neue  Veränderungen  tre- 
ten uns  entgegen,  sehr  viele  Ton  denen,  welche  bereits  Klotz  vorge- 
nommen, erhalten  Bestätigung  (III,  14,  25  S.  27  Anra.  3;  IV,  2,  3 
S.  31  Anm.  5;  3,  5  S.  32  Anm.  5;  11,  16  S.  36  Anm.  6;  36,  48  S.  48 
Anra.  1  stimmt  der  Hr.  Herausgeber  mit  Klotz  ebenfalls  überein,  ohne 
denselben  zu  erwähnen,  was  wir  nicht  etwa  um  einen  Vorwurf  daraus 
zu  machen  erwähnen).    Auch  in  den  von  Hrn.  Halm  gegebenen  eige- 
nen Verbesserungen  findet  man  den  von  ihm  bereits  glänzend  bewiese- 
nen Scharfsinn  und  die  Gründlichkeit  der  Sprach-  und  Sachkenntnis 
wieder,  und,  wo  man  auch  über  den  gemachten  Vorschlag  selbst  noch 
in  Zweifel  ist,  wird  man  doch  allenthalben  einen  Schritt  oder  Fin- 
gerzeig zur  Auffindung  des  rechten  geschehn  finden.    Schon  der  Raum 
verbietet  uns  ins  einzelne  einzugehen,  indes  wird  es  uns  gestattet 
sein  einige  Stellen  zu  besprechen,  da  wir  nur  dadurch  die  Auf- 
merksamkeit, welche  wir  der  Schrift  geschenkt,  beweisen  können.  An- 
stoss  erregt  bei  uns  die  Stelle  I,  2,  3 :  itnitatio  est  qua  impellimur  cum 
diligenti  rattone,  ut  aliquorum  »imilei  in  dicendo  velimu&  esse.  Die 
einzige  Variante  ist,  dass  für  diligenti  ratione  die  Codd.  AF  dieendi 
ratione  bieten.   Man  mag  dies  durch  Abirrung  auf  das  vorhergehende 
rationcmquc  diccndi  erklären ,  allein  diligens  ratio  ist  ein  so  sonder- 
barer Ausdruck,  dass  Gruter  und  Schutz  deligendi  verlangten.  Die 
Definition  ist  ferner  an  und  für  sich  falsch  — •  denn  die  Nachahmung 
treibt  uns  nicht  an  manchen  ähnlich  sein  zu  wollen,  sondern  macht 
uns  denselben  ahnlich;  jenes  wäre  der  Nachahmungstrieb  —  ,  und  er- 
scheint um  so  mehr  ungenügend,  wenn  man  das  erwägt,  was  Cic.  de  or.  IT, 
22  und  23  und  Quintil.  X,  2  über  die  imitatio  sagen.    Selbst  aliquorum 
ist    ganz  wunderlich,    als   wenn  man    immer   mehrern  nachahmen 
müsste,  nicht  einen  allein  sich  zum  Muster  nehmen  konnte.    Ref.  glaubt 
daher,  dass  die  Stelle  durch  Einmischung  von  Glossen  grössere  Ver- 
derbnis erlitten   urd  ursprünglich  etwas  derartiges  gestanden  habe, 
wie:  tmitotio  est  ingenii  ad  exempla  eorum  dirigendi  ratio ,  quorum 
similea  in  dicendo  velimut  esse.    Verdachtig  ist  dem  Ref.  ferner  die 
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Stelle  I,  6,  10  am  Ende ,  nicht  wegen  de**  ab  aliqua  re f  wozu,  wie 
Nchon  andere  gesehn  ,  aus  dem  vorhergehenden  exordicnxur  zu  ergänzen 
ist,  sondern  aus  folgenden  Gründen.  Da  die  extpectatio  und  was  dar- 
auf folgt,  nicht  zu  den  Dingen  gehören,  quat  ritum  movere  pottint, 
so  ist  man  nach  praeterea  die  Wiederholung  der  Praeposition  ab  zn 
erwarten  berechtigt,  wie  sie  vor  alicuiut  Interpellation e  aut  adritione 
wirklich  steht.    Die  von  Hrn.  Halm  als  merkwürdig  bezeichnete  Les- 
art timilitudine  turpi  erweckt  um  so  mehr  den  Verdacht,  das*  etwa» 
andres  in  dem  Urtexte  gestanden,  als  man  gar  nicht  recht  sieht,  was 
das  Gleichnis  (über  den  rhetorischen  Gebrauch  des  Wortes  siehe  ad 
Herenn.  IV,  45,  56.  Cic.  de  or.  II,  20,  168.  Top.  10,41-44)  an  dieser 
Stelle  soll.    Denn  ein  solches  erregt  wohl  Aufmerksamkeit  anf  die  Sa- 
che, aber  in  anderer  Weise,  als  cxspeetatio  und  novit**,  für  deren 
Darstellung  und  Erregung  es  ein  Mittel  ist.    Wir  sind  deshalb  der 
Ansicht,  dass  timilitudine  nach  novitate  gestanden  hat,  «wischen  ear- 
tpectatione  und  novitate  aber  ein  Wort,  wie  acer&ifafe  oder  turpitu 
dine,  in  welcher  Ansicht  wir  durch  die  Stelle  de  inv.  I,  17,  26:  mmt 
ti  rei  dignitat  adimet  iocandi  facultatem,  aliquid  tritt e,  «oevn, 
horribile  ttatim  non  incommodum  ett  in icere,  bestärkt  werden.  Ent- 
nehmen wir  ferner  aus  dieser  Stelle  die  Ueberzeugung,  dass  aut  und  et  vor 
ti  promiserimut  mit  Recht  ausgelassen  werden  können,  weil,  wie  dort,  so 
hier  vier  Arten  der  intinuatio  aufgezahlt  werden,  so  erregen  dagegen 
die  letzten  Worte  quid  alii  co/eant,  quid  not  faeturi  timut,  brevüer 
cxponemut  Anstoss,  weil  sie  nicht  eine  neue  Art  angeben  —  daher  in 
der  Stelle  de  inv.  ihnen  nichts  entspricht  — ,  sondern  wie  auch  das 
Futurum  cxponemut  nach  promiterimut  beweist,  etwas  enthalten,  was 
zu  dem  vorausgehenden  als  folgendes  hinzukommt.  Wir 
nach  ein  et  davor.    'Wenn  wir  versprechen  und  dann  kurz  auseini 
dersetzen.'  —    I,  10,  17  verbessert  der  Hr.  Verf.  nach  den 
in  den  Handschriften  die  gewöhnliche  Lesart:  debemus  aperire , 
nobit  conveniat  cum  advertariit,  et  st  ea  quae  utilia  nobit 
convenient,  quid  in  eontrovertia  relinquatur,  hoc  modo:  also:  d.  c 
q.  nobit  conv.  cum  advertariit,  quid  in  eontrovertia  tit:  ti  ea  quae 
utilia  nobit  erunt  convenient,  hoc  modo.    Ist  in  jener  ungereimt,  dass 
nur  wenn  das,  worüber  der  Redner  mit  dem  Gegner  eiw 
ihm  nützlich  ist,  die  Differenzen  angeführt  werden  sollen,  so 
die  vorgeschlagene  den  Anstoss,  als  ob  der  Verf.  der  Schrift  ein  prak- 
tisches Beispiel  nur  für  den  bezeichneten  Fall  anführen  wolle,  und  für 
andere  Fälle  andere  vorhanden  wären.    Die  Worte  ti  ea  quae  utilia 
nobit  erunt  convenient  enthalten  eine  Cautel,  welche  für  alle  Fälle  zu 
beachten  und  eigentlich  überflüssig  ist,  da  doch  jeder  vernünftige  sich 
hüten  wird  etwas  zuzugeben  oder  gar  gleich  zu  Anfang  zu  stellen, 
was  seiner  Sache  nachtheilig  ist.    Da  nun  dieselben  in  den  Handschrif- 
ten an  verschiedenen  Stellen  sich  finden,  sind  wir  wohl  berechtigt, 
sie  für  den  vorwitzigen  Zusatz  eines  Erklärers  zu  halten,  dergleichen 
in  den  vorliegenden  Büchern  gar  nicht  selten  sind  (vergl.  II,  30,  47). 
II,  2,  2  ändert  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  tractari  in  traetan 
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die  Ueberzeugnng  gewonnen,  dass  dem  Verfasser  der  Bücher  ad  He- 
renniuin  der  Gebranch  des  inf.  act.  mit  zu  ergänzendem  allgemeinem 
Subjecte  nach  Verbis  wie  oportet,  convenit  und  ahnlichen  00  geläufig 
ist  ,  dass  derselbe  an  mehreren  Stellen  selbst  gegen  die  Handschriften 
hergestellt  werden  müsse  wie  IV,  11,  16  mit  V  commutart  oportet.  An 
der  verzweifelten  Stelle  III,  21,  34  wagen  wir  die  Conjectnr:  subor- 
nantet  ut  agatur  Iphigeniam.    IV,  36,  46  scheint  nns,  da  PTV  nnd 
A  pr.  atqut  weglassen,   iwtud  BT  nnd  corr.  AR,  O  endlich  atque 
istud  haben,  zn  schreiben:  attribuite  vestrae  eulpae  istud;  desinite  mi- 
ran.   IV,  50,  63  corrigiert  Hr.  H.  die  gewöhnliche  Lesart:  qui  i$tum 
splendide  dum  peregrinatur ,   invitarant  nach  den  handschriftlichen 
Varianten  so:  quos  iwte  dum  splendide  peregrinatur  invitaral.  Allein 
eine  splendida  peregrinatio  ist  Ton  dem  armen  Schlucker,  wenigstens 
nicht  ans  eignen  Mitteln,  anzunehmen,  wohl  aber  eine  spien  dida  in- 
vitatio in  seinem  Munde.    Wir  würden  deshalb  auf  jeden  Fall  quo* 
ixte  splendide,  dum  peregrinatur,  invitarat   vorziehn.    Die  Weglas- 
sung von  invitarat  in  PVPG  nnd  das  dafür  in  andern  gesetzte  rece- 
perunt,  meeeperunt,  reeeperant  scheinen  deutlich  zu  beweisen,  dass 
in  der  Urhandschrift  das  Wort  ausgefallen  oder  unleserlich  war  und 
die  Abschreiber  die  Stelle  nach  Gutdünken  gestalteten.    Müssen  wir 
nun  dem  Cod.  P  als  dein  ältesten  nnd  werthvollsten  die  grosste  Gel- 
tung einräumen,  so  wird  qui  istum,  wenn  es  mit  dem  Sinne  nicht  in 
Widerspruch  steht,  festgehalten  werden  müssen.    Ist  es  nun  unge- 
reimt, wenn  es  heisst,  die  Gastfreunde  hätten  ihn  auf  einer  Reise 
glänzend  bewirthet  gehabt  und  ihm  sei  dadurch  die  Pflicht  der  Ver- 
geltung auferlegt  worden?    Die  Worte  berte  facitis  cum  venitis  setzen 
eine  directe  Einladung,  die  sich  beim  Hospitium  ohnehin  von  selbst 
verstand,  nicht  voraus.    Man  wird  also  schwerlich  entscheiden  können, 
welche  von  den  beiden  Lesarten  die  richtige  ist ,  wenn  man  auf  die 
unserer  Meinung  nach  unpassende  Umstellung  des  splendide  in  V  nicht 
ein  Gewicht  legen  will.    Da  ATE  peregrinaretur  bieten,  konnte  man 
auch  die  Lesart  herausfinden:  quos  iwte  splendide  dum  peregrinaren- 
tur  invitarat:  'auf  die  ganze  Zeit,  in  welcher  sie  in  Rom  sein  wür- 
den.* —  Wenn  wir  auch  die  grosste  Sorgfalt  angewandt  linden,  so 
konnten  doch  Fehler  nicht  ganz  vermieden  werden.    Unbedeutend  sind 
falsche  Zahlen,  wie  p.  16  cap.  25  für  23,  p.  54  Anm.  2  c.  59  für  49; 
auch  nulla  wird  man  p.  22  Anm.  4  leicht  in  nullo  verbessern;  wich- 
tiger aber  ist,  ob  p.  26  Anm.  2  paulo  zwischen  loco  und  pott  ab- 
sichtlich getilgt  oder  nur  zufällig  ausgefallen  ist.    Auch  kann  man 
leicht  verführt  werden  p.  28  Anm.  2  praeeeptio  für  institutio  als  eine 
handschriftliche  Leoart  anzusehn.   Je  aufrichtiger  unser  Dank  für  das 
im  ersten  Heft  gebotene  ist,  um  so  begieriger  sehn  wir  den  folgenden 
entgegen.    Das  zweite  wird  zu  den  Büchern  de  inventione  die  Va- 
rianten aus  einem  Würzburger  Codex  (Villi.  Jahrb.),  einem  Erlanger 
(X.  Jahrh.)  und  dem  von  Orelli  in  den  Büchern  ad  Herennium  mit  B 
bezeichneten  "Bainberger  (XII.  Jahrh.)  geben ;  das  dritte  soll  die  Va- 
rianten des  Erlanger  Codex  aus  dem  X.  Jahrh.,  welcher  in  des  Hrn. 
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Verf.  Schrift  'sur  Handschriftenkunde  der  Cieeronischen  8chrifW 
p.  3  beschriebe*  ist,  su  den  Bachern  de  oratore  enthalten;  auch  hofft 
der  Hr.  Verf.  eine  genaue  Vergleichung  des  cod.  Abrincensis,  weicht 
t.  Leut.Hch  und  Schneidewin  gefertigt,  mittheilen  sa  können.  Dm 
vierte  Heft  endlich  wird  die  Leearten  der  Handschriften  bringen,  wel- 
che der  Hr.  Verf.  an  den  kleinern  rhetorischen  Schriften  des  Cicero 
▼erglichen  bat.  Unter  ihnen  verdient  besonders  ein  Leidner  d«  X. 
Jahrb.,  in  welchem  ausser  andern  philosophischen  Schriften  de«  Cicero 
auch  die  Topica  enthalten  sind,  Erwähnung. 

Merkwürdig,  dass  die  Programme  der  beiden  sächsischen  Lande*- 
schulen  von  1862  sich  beide  mit  Caesar  beschäftigen.    Das  MeUsw 
hat  den  Prof.  Dr.  Friedr.  Kr  an  er  zum  Verfasser  und  fuhrt  den  Titel: 
Obaervationee  in  aliquot  Cacsari*  loeo§    de  interpolationc  iufp«fw 
(26  S.  4).    Ks  werden  darin  die  Gründe  für  die  kritische  Behandln^ 
mehrerer  Stellen  mitgetheilt ,  deren  Entwicklung  der  Hr.  Vert  ia  je- 
ner demnächst  erscheinenden ,  zur  Sammlung  von  Haupt  und  Sanpj* 
gehörigen  Schulausgabe  nicht  geben  konnte.    Die  gewissenhafte  Be- 
nutzung aller  von  den  Vorgängern  herrührenden  Leistungen,  die  m- 
aichtige,  besonnene,  eingehende  Prüfung  der  Stellen  and  der  Scharf- 
blick in  Auffindung  des  rechten  lassen  die  Schrift  als  eine  sehr  tüch- 
tige erscheinen  and  erwecken  für  die  Ausgabe  die  besten  Hoffnung«»- 
Zuerst  wird,  in  welchem  Umfange  Interpolationen  in  den  Handschriften 
des  Caesar  stattgefunden,   durch  Stellen  nachgewiesen,  an  welchen 
alle  oder  doch  die  meisten  Herausgeber  über  Auswerfung  solcher  Ein- 
schiebsel einig  sind  (B.  G.  I,  39,  2.  II,  1,  1.  HI,  16.  U,  2,  5.  1*  *• 
HI,  2,  3.  B.  C.  I,  79,  3.  B.  G.  I,  64,  1.  V,  43).   Die  falsche  B* 
Schiebung  eines  Wortes  nach  einmal  entstandener  Corruptel  gitobtdei 
Hr.  Verf.  B.  G.  II,  30  entdeckt  zu  haben.    Darüber  dass  turrm  » 
muro  coUocare  widersinnig  ist,  kann  kaum  ein  Zweifel  obwalten;  ob 
aber  turrim  movere  se  confiderent  oder  mit  Dohner  (p.  26)  tnrri» 
turoe  se  confiderent  su  schreiben  und  die  Kinschiebung  von  eeitoesr« 
nach  Verderbung  jenes  Wortes  hinlänglich  erklärt  sei,  daran  erlaabt 
sich  Ref.  su  sweifeln  and  selbst  su  fragen,  ob  wohl  in  aus  der  ba- 
ten Silbe  von  turrim  entstanden  sei  und  geschrieben  werden  kooat 
turrim  muro  sese  collaturo»  confiderent  (vergl.  B.  Alex.  c.  37: 
piu$  Nicopolim  acceuti  caetraque  oppido  contulit;  B.  C.  III,  79, J: 
contra  eaetrit  collata  habuhtet).    Fast  unsweifelhaft  ist,  dass  1UJ 
portal  als  nach  Veränderung  von  euecedunt  in  tuccendunt  eingescho- 
ben sa  betrachten  Ut.   An  der  so  viel  besprochenen  Stelle  I,  8,  1  * 
dert  der  Hr.  Verf.:  qua  flumen  Rhodanue  fluit9  wodurch  der  S"* 
richUg  hergestellt  wird.    Ueber  I,  17,  3  tritt  derselbe  den  Vorwo- 
gen Dahnen  und  Nipperdeys  bei  und  tilgt  das  von  Oehler  gelaf«1* 
zweite  debeanU  Die  Verteidigung  des  von  Hersog  und  Schneider  ei«- 
geschlagenen  Weges ,  welche  Queck  in  der  paedagog.  Revue  Febroar 
heft  S.  137  versucht  hat,  war  ihm  jedesfalls  unbekannt.  Wie  er  i» 
diesen  Stellen  Interpolationen  anerkennt,  warnt  er  andererseits 
übereilter  Annahme  solcher,  wie  sich  deren  besonders  Apits  schuld^ 
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gemacht.    Da«  dafür  angeführte  Beispiel  III,  6,  4  fahrt  ihn  dazu  die 
falsche  Benützung  des  griechischen  Uebersetxers  and  des  Petrarca  zu 
rügen.    Ausser  III,  8,  2  und  IV,  1,  5  bespricht  er  in  einer  Anmerkung 
I,  25,  5  und  nimmt  nulle  pmuum  so,  dass  mitle  Substantiv  ist,  für 
welchen  Gebrauch  er  aus  Caesar  Beispiele  nachweist.    Auch  bei  8al. 
Jog.  68,  3  erkennt  Ref.  jetzt  diesen  Gebranch  an,  obgleich  sich  bei 
diesem  Schriftsteller  kein  anderes  Beispiel  findet.    Das  Beispiel  aus 
SaJuats  Fragment  decem  gtadium  (196,  26  Gerl.)  muss  als  zweifelhaft 
gelten,  da  ttadium  eine  Aenderung  Carrios  ist.    Nicht  so  leicht  kön- 
nen wir  uns  überzeugen,  dass  B.  G.  I,  17,  6  mit  den  Handschriften 
nece$*ari*m  rem  zu  schreiben  sei,  da  offenbar  nichts  darauf  ankommt, 
tlaas  Ltscus  die  Dringlichkeit  der  Sache  gezwungen  ausgesprochen,  als 
dass  er  sie  nothgedrungen  in  Folge  äussern  Zwangs  ausgesprochen. 
Dagegen  treten  wir  dem  Hrn.  Verf.  trotz  der  Einreden  Quecks  a.  a.  O. 
S.  137  f.)  recht  gern  bei,  wenn  er  II,  27,  2  und  IV,  J,  10  die  Ton 
Oehler  aufgenommenen  Lesarten  billigt.    Sehr  annehmbar  ist  die  I,  24 
init.  vorgeschlagene  Conjectur:  atque  supra  se  in  »umrno  iugo  dua» 
legiones  —  eonlocavit  ac  tot  um  ntontem  —  complcvit :  interea.  Zu 
keinem  festen  Resultate  gelangt  der  Hr.  Verf.  über  B.  C.  III,  19,  % 
wo  er  allerdings  duos  nach  legatoe  zurückweist,  aber  einen  Grund  der 
Kinschiebung  nicht  finden  kann,  daher  auf  den  Ausweg  verfallt,  dass 
de  pace  als  dem  folgenden  praetertim  cum  cet.  gleichbedeutend  ver- 
fälscht sei  und  dafür  etwas  gestanden  habe,  wovon  duo  als  Rest  ge- 
blieben (etwa  stfie  periculo)»    Ref.  möchte  annehmen,  Caesar  habe  ge- 
schrieben ad  eivce  pace  legalot  mittcrey  was,  durch  tuto  erklart,  zur 
Entstehung  von  duo  Veranlassung  gegeben.    Der  adverbiale  Gebrauch 
des  Ablativ  ist  bei  Caesar  sehr  häufig  und  fast  überall  finden  sich  in 
den  Handschriften  bei  ihm  Corruptelen.    Ganz  richtig  weist  der  Hr. 
Verf.  Nipperdeys  Meinung  über  das  Ende  des  vorhergebenden  Ca- 
pitels  zurück.    Wenn  er  ferner  B.  G.  III,  12,  1  6i»,  weil  er  einen  ge- 
nügenden Grund  für  dessen  Hinzufügung  nicht  auffinden  kann  ,  in  Um 
ändert,  so  müssen  wir  doch  den  Ausdruck  'den  Städten  begegnet  dies' 
etwas  wunderlich  finden,  wir  würden  ungescheut  s*6t  corrigieren.  Ganz 
richtig  dagegen  wird  I,  47,  1  e  suis  aliqucm  mit  Streichung  von  Ze- 
fraÜ8  geschrieben  und  II,  4  que  nach  pollicita«  gestrichen,  aber  V,  9, 
1  würden  wir  doch  mit  Nipperdey  n avib usque  vorziehn,  da  doch  offen- 
bar Caesar  bei  seinem  Aufbruche  einen  Befehlshaber  auch  über  die 
Schiffe  zurücklassen  musste.    Die  Streichung  von  injlcxis  crebri*  II, 
17,  4  hat  unsern  ganzen  Beifall,  ebenso  wie  die  Nacbweisung  dass  I, 
26,  5  quarto  die  und  I,  26,  5  septimo  die  irthümliche  Zahlenangaben 
.seien.  —    Ueber  das  in  dem  Programm  der  konigl.  Landesschule  zn 
Grimma  enthaltene  Specimen  commcntarii  novi  in  C.  Cacuaris  de  bcllo 
Gallien  et  de  bcllo  civili  librot  von  dem  Prof.  Dr.  N.  M.  Petersen 
(28  S.  4)  berichten  wir:  Der  Hr.  Verf.  beabsichtigt  einen  Commentar 
zum  Caesar  in  lezicalischer  Form  herauszugeben,  welcher  indes  weder 
die  Stelle  eines  Lexicons  zum  Caesar  vertreten ,  noch  eine  Erläuterung 
einzelner  Stellen  enthalten,  sondern  alles  da«,  was  dem  Schuler  zur 
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Kenntnis  des  Sprachgebrauchs,  der  Constructionsweisen  und  gramma- 
tischen Fügungen  und  der  historischen  Thatsachen  nothwendig  ist. 
alphabetisch  zusammengestellt  enthalten  soll.   Diese  Form  zu  wählen 
ward  er  besonders  durch  drei  Grunde  veranlasst:  1)  dass  es  beim  Un- 
terrichte zweckmässig  sei,  wenn  der  Schuler  den  blossen  Text  in  den 
Händen  habe,  da  die  Aufmerksamkeit  von  den  Worten  des  Schrift- 
stellers, aus  denen  doch  allein  zu  lernen  sei,  durch  nichts  abgezogen 
werde ;  2)  zur  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  sei  nichts  nützlicher 
als  reiche  Zusammenstellungen  von  Beispielen,  solche  konnten  aber 
nicht  wohl  unter  dem  Texte  gegeben  werden;  3)  fehle  es  noch  an  einer 
Grammatik,  in  welcher  der  Sprachgebrauch  des  Caesar  eine  so  ge- 
nügende Berücksichtigung  gefunden ,  dass  auf  sie  der  Schüler  zar  Er- 
lernung des  nothwendigen  verwiesen  werden  könne.    Auch  hoffte  der 
Hr.  Verf.  den  eigentlichen  Gelehrten  durch  seine  vollständigen  Zu- 
sammenstellungen einen  Dienst  zu  leisten.    Das  vorliegende  Specimen 
enthält  den  Anfang  aus  dem  Buchstaben  A  und  um  ein  Bild  zu  geben, 
verzeichnen  wir  die  in  demselben  vorkommenden  Artikel:  a,  ab  (p. 
5— 7),  abdere,  abesse,  abiicere,  Ablativ  (p.  8—17),  ablehnt  und  ab- 
scisms,  abstinere,  Abstracto,  pro  concretis ,  Acarnania ,  aceedere,  me~ 
celerare,  aocYdere,  aecidere,  accipcre,  acclivis,  Aecusativ  (p.  19—  21), 
acer,  acerbu§,  Ackaia,  aeies,  ad  (p.  22  und  23),  adaequare ,  addi- 
cere,  addere,  addueere,  adessc,  adhibtre,  adigere,  adirr,  aditus,  ad 
iaeerty  adiudicare,  adiungerc,  adiuvare,  administrare ,  admin  ist  ra- 
tio, admirari,  admisceref  admittere ,  admodum ,  Adrumetum ,  Adua 
tuca,  Aduatici,  adversus,  a,  um  und  adversus  die  Praeposition.  Man 
wird  den  grossen  Fleiss  und  die  Sorgfalt  und  Uebersichtlichkeit  in 
der  Anordnung  gewis  allenthalben  anerkennen. 

Ueber  Sallust  handelt  in  dem  Programm  des  Vitzthumseben  Gym- 
nasiums und  der  Blochmannschen  Anstalt  zu  Dresden  von  1852  Hr. 
Dr.  Fried r.  Paldamus  (QuaestionumSallustianarum  speeimen.  20 S. 
8).    Gibt  derselbe  auch  nicht  wesentlich  neues  und  muss  man  auch 
tieferes  Eingehn  vermissen,  so  kann  man  doch  ihm  das  Lob  fleissiger 
Zusammenstellung  und  lebhafter  fliessender  Darstellung  nicht  versagen. 
Im  ersten  Capitel  werden  die  Nachrichten  über  das  Leben  und  die 
Urtheile  der  alten  und  neuern  über  seinen  Werth  als  Geschichtschrei- 
ber zusammengestellt.    Gesteht  der  Hr.  Verf.  Teuffei  (Paulys  Real- 
encyclopaedie  Bd.  VI  S.  696  ff.)  die  zu  grosse  Länge  der  Kxordien  und 
den  zu  häufigen  Gebrauch  von  Sentenzen  zu,  so  kann  er  dooh  nicht 
in  die  übrigen  von  dem  genannten  Gelehrten  dem  Sallust  gemachten 
Vorwürfe   einstimmen,   stellt  aber  doch   denselben  dem  Thukydides, 
welchen  er  sich  zur  Nachahmung  als  Moster  genommen ,  nach.  Ks 
ist  allerdings  mit  diesem  Urtheile  nicht  viel  gewonnen,  da  die  Frage 
bleibt,  worin  Sallust  dem  Thukydides  nachgeahmt.    Ein  ganz  anderer 
Stoff  ist  der  von  Thukydides  behandelte ,  als  der  von  Sallust  zum  Ge- 
genstande genommene,  aus  ganz  andern  Gründen  wendet  sich  Sallust 
zur  Geschichtschreibung  als  Thukydides,  jener  um  sattgeworden  des 
politischen  Lebens ,  seine  Müsse  mit  einem  nützlichen  and  rnhmwürdi- 
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gen  Werke  auszufüllen,  dieser  sogleich  beim  Beginn  des  peloponnesi- 
scben  Kriegs  durch  innern  Drang  und  die  Voraussicht  seiner  Bedeut- 
samkeit zur  Vorbereitung  auf  die  Darstellung  getrieben;  jener  muss 
sein  Beginnen  vertheidigen  und  daher  die  langern  Exordien ,  dieser  hat 
davon  nichts  nöthig.    Einen  andern  Standpunkt  hat  die  griechische 
Sprache  und  die  Bildung  des  attischen  Volks  zu  Thukydides  Zeit,  als 
die  Sprache  und  Bildung  zu  Rom,  in  der  und  für  welche  Sallust 
schrieb.   Diese  Schranken  konnte  derselbe  in  seiner  Nachahmung  nicht 
übersteigen  und  er  wollte  es  nicht.    Eine  genaue  Beschäftigung  mit 
beiden  Schriftstellern  wird   zeigen,  das**  sie  wesentlich  verschieden 
sind,  nicht  allein  in  Geist  und  Gesinnung,  sondern  anch  in  Stil  und 
Darstellung,  dass  Sallust  zwar  von  Thukydides  die  Regeln  für  seine 
Darstellung  entnahm,  aber  sie  dem  römischen  Geiste  und  seinem  Stoffe 
anpasste,  so  dass  auf  ihn  dasselbe  Anwendung  leidet,  was  von  den 
romischen  Dichtern  als  Nachbildnern  griechischer  Muster  gilt.  Was 
den  historischen  Werth  seiner  Schriften  betrifft,  so  stellt  der  Hr. 
Verf.  den  Catilina  dem  Jugurtha  nach.    Allein  wenn  er  an  jenem  Voll- 
ständigkeit verraisst,  so  fragt  es  «ich,  ob  er  zur  Schilderung  des  gan- 
zen Ereignisses  wesentlich  notwendiges  weggelassen ,  was  man  schwer- 
lich wird  bejahen  können.    Dass  er  nicht  erweisbaren  Verdacht  über 
die  Theilnabme  an  der  Verschwörung  nicht  ausspricht ,  oder  nur  als 
Verdacht  erwähnt,  muss  man  ihm  eher  zum  Lobe  als  zum  Tadel  an- 
rechnen, den  Blick  in  das  gehässige  Parteigetriebe  Roms,  wodurch 
jeder  bei  jedem  Ereignisse  verdächtigt  und  verläumdet  wurde,  hat  er 
uns  nicht  verschlossen.    Es  ist  wahr,  er  hat  den  Cicero  nicht  so  ge- 
lobt, als  wir  wohl  erwarten  könnten,  aber  er  ist  ja  überhaupt  spär- 
lich mit  persönlichem  Lobe;  die  Sachen  sollen  bei  ihm  allein  reden. 
Und  musste  nicht  vor  seinem  Geiste  Cicero  zurücktreten  vor  Caesar, 
wie  er  es  vor  jedem  die  Geschichte  unbefangen  prüfenden  muss?  Hat 
er  nicht  auch  Tadel  unterlassen,  wo  er  zu  demselben  berechtigt  war? 
Kann  jemand  die  Hinrichtung  der  verschworenen  als  den  Gesetzen  entr- 
sprechend  vertheidigen  ?    Die  Rede  des  Caesar  zeigt  so  wahre  Ge- 
sichtspunkte zur  Beurtheilung  jener  Handlung,  dass  sie  die  höchste 
Achtung  vor  Sali us ts  Scharfblick  einflösst.    Wenn   er  nicht  erzählt, 
dass  Cicero  pater  patriae  genannt  worden,  so  verschweigt  er  aus  dem- 
selben Grunde  auch,  dass  ihn  Q.  Metellus  Nepos  am  Reden  gehindert 
und  dass  er  wegen  der  Hinrichtung  der  verachwornen  verbannt  worden 
sei.    Sind  ferner  die  Wege,  welche  Cicero  zur  Entdeckung  der  Ver- 
schwörung einschlug,  in  Wahrheit  etwas  andres  als  dofui  und  a»tu- 
tiae  (c.  26)?    In  den  Worten  c.  20:  quae  quoutquc  tandem  patie- 
mini?  eine  Verhöhnung  auf  den  Anfang  der  ersten  Catilinarischen  Rede 
zu  finden,  hindert  doch  wahrlich  das  Urtheil  über  diese  c.  31.  Im 
zweiten  Capitel  sucht  der  Hr.  Verf.  zu  beweisen,  dass  Sallusts  Aus- 
drucksweise nicht  von  dem  römischen  Geiste  und  den  grammatischen 
Gesetzen  der  Sprache  abweiche,    lieber  den  Irthum  ,  als  habe  er  eine 
nlterthümliche  Orthographie  gebraucht,  ist  man  lange  hinweg  und  auch 
die  hier  und  da  vorkommenden  alterthümlichen  Formen  beschränken 
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sich  auf  ein  geringes  Maas«  und  es  finden  sich  leicht  die  Gründe,  warum 
sie  in  Anwendung  gekommen  (wie  denn  auch  für  neglegutset  Jug.  40, 
da  Cat.  51,  24  ncglcxerit  steht,  nur  angeführt  werden  kann,  das* 
Sallust  die  Worte  einer  alten  rogatio  referiert).  Was  den  Gebrauch 
des  Indicativ  für  den  Conjunctiv  anbetrifft,  so  können  wir  Jug.  4,  4 
um  so  weniger  von  adcptus  sim  abgehn,  als  wir  uns  auf  die  Hand- 
schriften stützen.  Freilich  ist  für  die  Handschriftenkunde  des  Sallust 
erst  noch  das  au  leisten,  was  für  andere  Schriftsteller  bereits  erfreu- 
lich in«  Werk  gesetzt  ist.  Wir  schliessen  mit  der  freundlichen  Auffor- 
derang an  den  Hrn.  Verf.,  seine  Studien  ferner  dem  Sallust  anzuw  enden. 

Zu  Livius  haben  wir  zu  erwähnen:  Commcntationes  criticae  de  qvi- 
busdam  loeis  Lwiani*.    Scripsit  Dr.  Ed.  Weis,  im  Programm  von 
Leobschütz  1861  (23  8.  4),  welche  sich  an  die  in  diesen  NJahrb.  Bd.  L 
S.  110  erwähnten  Emendationes   Livianae  desselben  Hr.   Verf.  an- 
schließen.   Auch  hier  betrachtet  derselbe  die  Leistungen  Aischefskis 
als  grundlegend  für  die  kritische  Behandlung  des  Livius,  weicht  aber 
von  jenem  namentlich  darin  ab ,  dass  er  in  der  ersten  Decade  dem 
Parisinus  und  namentlich  dessen  zweiter  Hand  den  Vorrang  vor  dem 
Mediceus  suertheilt.   Die  hier  behandelten  Stellen  sind:  III,  ö,  *,  we 
euWre,  weil  es  die  Auetori tät  der  Handschriften  fnr  sich  hat,  beibe- 
halten und  als  Subject:  pars  Tusculanis  data  ans  dem  vorhergehenden 
ergänzt  wird.    Da  aber  jene  Worte  nicht  bedeuten  können  TWiiam 
et  pars  exereifn»  Ronumi  üs  data,  die  Ergänzung  aus  dem  Object  des 
vorhergehenden  Satzes  überhaupt  seine  Schwierigkeit  bat  and  endlich 
die  Inf.  activi  und  passivi  so  oft  in  den  Handschriften  verwechselt 
worden  sind,  so  scheint  dem  Ref.  doch  das  Festhalten  an  der  Ueber- 
lieferung  etwas  zu  zähe.    Wenn  in  demselben  Buche  26,  10  die  hand- 
schriftliche Lesart  virum  in  ipso  imperio  vehementiorem  vertheidigt 
werden  soll,  so  kann  nicht  an  einen  Bedingungssatz:  si  tmperiits*  me- 
eeperit  gedacht  werden,  da  ja  Cincinnatus  die  Dictatur  bereite  bat, 
sondern  man  muss  es  dann  nach  dem  von  Fabri  in  XXI,  39,  3  erör- 
terten Gebranch  erklären.    III,  bO,  11  hat  auch  Weissenborn  tnseeu- 
tosque  wiederhergestellt.    Man  kann  diese  Lesart  allerdings  mit  dem 
Hrn.  Verf.  erklären,  doch  bleibt  Gronovs  Bedenken  gegen  die  Sache 
nicht  so  müssig,  wie  er  es  bezeichnet,  und  man  wird  mindestens  die 
Nachweisung  des  Gebrauchs  von  in$equi  [es  kann  hier  nur  von  «ei- 
chen die  Rede  sein,  welche  nachgeeilt,  dann  nachdem  sie  den  voraus- 
gegangenen die  Nachricht  gebracht,  zurückgekehrt ;  fast  mochte  man 
eonwteuto*  verlangen]  und  die  Anführung  ähnlicher  Constructionen  bei 
Livius  vermissen ,  womit  wir  jedoch  die  Ansicht  keineswegs  zurück- 
weisen wollen.    Auch  bei  der  Verteidigung  von  sin  vobi»  III,  67,  5 
vermisst  Ref.  die  Nachweisung,  dass  culpa  mihi  est  für  culpa  mca 
oder  tn  me  est  gesagt  worden  sei.    Culpae  mihi  est  ist  etwas  anderes 
und  die  Auffassung  jenes*  Dativs  (vergl.  Krüger  Gr.  J.  360  Anm.  1 
8.  479)  scheint  dagegen  zu  sprechen.    Sehr  gern  nehmen  wir  IV,  21,  9, 
wie  auch  Weissenborn  gethan ,  Prisco  alii,  alii  Structo  an,  dass  aber 
cuique  richtig  sei,  davon  können  wir  ons  nicht  überzeugen.    Der  Ge- 
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brauch  des  que  für  quoque  ist  immer  darauf  beschränkt,  das«  xu  ei- 
nem Torhergehenden  ein  »weites  accumulatorisch  hinzutritt,  daher  auch 
bei  Tacitua  die  neuesten  Herausgeber  Ann.  I,  65  und  IV,  74  es  mit 
Recht  geändert,  II,  37  und  XII,  35  beibehalten  haben.  Die  Stellen 
bei  Livius,  welche  kritisch  feststehen,  beweisen  dasselbe.  An  der  vor- 
liegenden  wurde  man  kaum  iu  cui  etiam  einen  Grund  finden.  Aehnlicher- 
weise  setat  der  Hr.  Verf.  hei  der  Vertbeidigung  Ton  nultu$  faxt  IV, 
25,  2.  fiHam  III,  48,  5.  Saguntinos  XXI,  19,  9  die  Auetoritat  der 
Handschriften  üher  das,  was  die  Gesetze  der  Sprache  und  der  Stil 
des  Livius  erfordern,  wahrend  man  allerdings  XXI,  22,  4  tuendae  mari- 
tumae  orae  annehmen  kann.  Indes  findet  er  sich  doch  an  andern  Stel- 
len bewogen  cur  Conjecturalkritik  seine  Zuflucht  au  nehmen.  So  con- 
jiciert  er  II,  18,  4:  mec  quibus  consulibus,  quia  ex  f 'actione  Tarqui- 
niana  essent  facti  —  id  quoque  enim  traditum  est  —  parum  credit  um 
fit,  einen  annehmbaren  Sats  herstellend.  Unwichtiger  ist  III,  18,  6: 
sl  se  doceri  sioissenty  obgleich  edoceri  ausdrucksvoller  ist.  Sehr  be- 
achtenswerth  ist  die  Correctur  III,  67,  11:  Esquiliasque  vidimus  — 
capto*,  und  der  Werth  von  A%  duo  bella  IV,  49,  1  wird  dadorch  nicht 
verringert,  dass  sie  von  Weissenborn  (Vorr.  aur  Teubnerschen  Ausgabe p. 
XIV)  vorweggenommen  ist.  IV,  56,  11  conjiciert  der  Hr.  Verf.  nihil 
esse  iis  auxilii,  quibus  non  civium,  non  denique  hominum  numero  (oder 
tn  numero)  essen t,  was  leicht  ist  und  den  Sinn  richtig  gibt;  doch 
würde  uns  besser  gefallen:  nihil  in  se  esse  iis  auxilii  — .  Die  Emen- 
dation V,  6,  15  adsuestis  quicti  audire  hat  bereits  Weissenborn. 
Weniger  nothwendig  erscheint  uns  V,  39,  4  die  Correctur:  ex  acte 
Vetos  petissetj  cum  nemo  —  ;  die  in XXI,  32,  7  vorgeschlagne  endlich: 
fama,  quae  incerta  in  maius  vero  ferri  solet,  praeeepta  res  erat,  kön- 
nen wir  weder  billigen  noch  zurückweisen,  vielmehr  scheint  uns  hier 
immer  mit  Fabri  Gronovs  Aenderung  am  meisten  für  sich  zu  haben. 
Wenn  wir  nun  auch  in  vielem  mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  einverstanden 
sein  konnten,  so  erkennen  wir  doch  die  Nützlichkeit  seiner  Forschungen 
and  Bestrebungen  an  und  sehen  der  Fortsetzung  freudig  entgegen.  D. 

Das  Programm  des  College  royal  francais  zu  Berlin  1851  enthalt 
vom  Dr.  Ad.  Zinzow  *de  Pelasgieis  Romanorum  sacris\  welche  in 
fliessend em,  selten  an  Dunkelheit  der  Darstellung  leidendem  Latein  ge- 
schriebene Abhandlung  den  Gegenstand  durch  so  gründliche  auf  die 
Quellen  gestützte  Untersuchungen  der  Wahrheit  naher  fuhrt,  dass 
der  Verf.  einem  Ambrosch,  Becker,  Bunsen  an  die  Seite  gestellt  werden 
darf.  Das  Hauptbestreben  desselben  geht  dahin,  die  Identität  der  äl- 
testen und  spatern  Götterwesen  Roms  durch  Darstellung  der  ältesten 
Cnltatatte,  des  Palatiums  ( —  p.  28)  und  die  Wanderung  derselben 
auf  denAventin  ( —  p.  34)  und  auf  den  Saturnischen  Berg  (bis  Ende 
p.  38)  zu  beweisen.  Die  vorausgeschickten  Behauptungen:  'Die  Achn- 
lichkeit  der  römischen  und  griechischen  Götter,  der  arkadische  Kuan- 
der,  der  athenische  Pan,  die  Satnrnalien,  die  Opfer  mit  unbedecktem 
Haupte  sind  Beweise  pelasgiacher  Einwanderung  über  Dodona  nach 
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Italien  und  Rom  (pag»  1 — 3),  spater  wurden  Latiner  and  Sabiner  ein» 
gebürgert,  deren  Vereinigungspunkt  im  Cnlte  mit  den  Pelasgern  die 
aacra  via  ist  (dort  Anrufung  des  pelasgischen  Dius  [Dispiter],  des  la- 
teinischen Mars  and  des  sabinischen  Quirinus);   von  den  Pelasgens 
nicht  aber  Ton  den  eingewanderten  Tyrrhenern  au«  Etrurien  (Tarqui- 
niern)  rubren  die  gewaltigen  Bauten  her,  die  Sage  von  tyrrhenischer 
Einwanderung  unter  Lucumo  Caelius  beruht  auf  der  Verkenn ung  der 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Pelasgern  in  Rom  und  den  Tyrrhenern  is 
Ktrurien,  auf  einem  unglücklichen  Versuche  zur  Erklärung  des  tuso- 
schen  Viertels  and  des  Vertumnus  za  Rom;  die  Pelasger  selbst  bilde- 
ten die  Tribus  der  Luceres  (pag.  6)*  werden  durch  die  folgende  Dtr- 
stellung za  begründen  gesacht.   Dafür  dass  aus  Epirns  eingewanderte 
Siculer  das  Septimontium  schon  vor  den  Latinern  und  Sabinern  besetzt 
hatten,  spricht,  dass  das  Fest  des  Septimontium  (auch  später  nur 
ein  Fest  der  Hügelbewohner,  Agonalia  III  Id.  Dec.  dem  Gotte  LIber, 
dem  siegreich  zur  Tellus  zurückkehrenden,  die  neue  Saat  fordernd» 
Sol  geweiht ;   der  Umzug  begann  am  Palatium  and  kehrte  za  dem 
selben  zurück,  sich  über  die  Velia,  das  Pagutal,  dieSobura,  den  Cer 
malus,  Oppius  und  Cespius,  wobei  Capitol  und  Aventinus  geschied« 
waren,  sich  erstreckend)  mit  den  alten  Sacra  der  Argeer  (XXIV, 
woraus  bei  Varro  XXVII  verschrieben  ist;  die  24  Capellen  Tertheilen 
sich  gleichmässig  auf  die  vier  Regionen  ;  sie  wurden  auch  spater  durch 
Staatspriester,  pontifices,  besorgt  und  mit  ihnen  stand  der  Flamen  Diaits, 
weil  er  alle  pelasgischen  Götterwesen  und  älteste  Culte  za  Rom,  als 
aus  einer  Quelle  strömend  zu  besorgen  hatte,  in  engster  Verbindung) 
and  den  Compitalien  (der  Sage  nach  von  Tarqninius Superbus,  weil 
sie  blutig  waren,  erneuert;  ihr  Mittelpunkt  ebenfalls  der  Palatinas)  viel 
Aehnlichkeit  hat.  Beide  Feste  waren  ursprünglich  blutig,  später  worden 
statt  der  Menschen  -  Knoblauch-  and  Mohnkopfe  gebracht,  an  den  Compi- 
talien Menschenbilder  aus  Teig  (maniae),  an  den  Argeen  Binsen  in  den  Ti- 
ber geworfen.    Wenn  ferner  Mania  (pelasg.  Wort),  der  mit  den  Lareo 
der  Palatinus  geheiligt  war,  Mutter  der  Laren  heisst,  so  deutet  die* 
deutlich  auf  eine  aus  der  Aehnlichkeit  zwischen  den  pelasgischen  Ma- 
nes,  den  sabinischen  Lares  und  den  latinischen  Penates  hervorgegan 
gene  Verraengung   der  Culte  hin,  sowie  die  Freiheit  der  veroae  bei 
den  Compitalien  dafür  spricht,  dass  der  Larendienst  der  den  Quirin*! 
bewohnenden  Sabiner  durch  von  diesen   vertriebene  Sacraner,  welche 
bei  den  Siculern  in  Sklaverei  geriethen,  eingeführt  ward.  Die  Religion 
der  Siculer  (Pelasger)  war  ernst  und  blutig,  weniger  auf  den  Himmel 
als  auf  die  Erde  und  den  Wechsel  der  Natur  gerichtet  (daher  Hohlen 
ihre  Tempel).     Ursprünglich  hatten  sie  nur  4in  gottliches  Wesen, 
welches,  wie  es  durch  Licht  und  Wärme  Segen  spendete,  so  sich  darch 
des  Winters  Stürme  furchtbar  machte  (p.  9)  und  aus  dem  sich  durch 
Individualisierung  dieser  Kräfte  später  zwei  ähnliche  Gestalten  bildeten. 
Die  im  Sommer  Segen  verleihenden  Manes  bedrohen  im  Winter,  selbst  ab- 
gestorben in  der  Unterwelt,  Menschen  und  Herden  mit  Unheil  und  war 
den  daher  für  die  Menschen  durch  Menschenköpfe,   für  die  Herdes 


Digitized  by  Google 


Programmenschau. 


309 


durch  das  Opfer  des  den  Wolf   abwehrenden  Hundes  auf  den  compitit 
gesühnt.   Die  Gebrauche  am  mundua  auf  dem  Palatin  ursprünglich, 
wo  später  die  area  Apollinis,  bei  Erweiterung  der  Stadt  anf  das  co- 
mitium  verlegt  und  puteal  [Grab  des  Romains,  Faastulns,  Quinctilius] 
genannt)  beweisen,  dass  die  Götter  derPelasger,  welche  den  Ackerbau 
befördern,  zugleich  auf  die  Unterwelt  Bezug  haben  (die  Partita  [Pa- 
lilia  wie  Lala  aus  Lara]  pro  partu  peeoris ;  das  Aufschütten  der 
Fruchte  und  der  Erdschollen:  lptrinde  atque  mortuorum  corporibus 
terrae  immissi*  pro  Manibue  glebam  iniicere  §olebant,  precante*  ut 
omnet  Mae  frugee  Manibu*  dii$  libatae  poeiea  in  lueem  redireni,  ut 
dii  iibi  bonum  annum  praebcrcnL*    Wie  Pales,  Ceres,  Tellus,  Ops, 
Mana  genita  und  andrerseits  Mundus,  Dias,  Ditis  oder  Cerus  und  Ma- 
nns als  Abzweigungen  desselben  gottlichen  Wesens  erscheinen,  darüber 
müssen  wir  auf  die  Schrift  des  Hrn.  Verf.  selbst  verweisen.)  Das 
Pflügen  des  sulcus  primigenius  nach  den  neue  Fruchtbarkeit  bezwek- 
kenden  Lustrationen  (p.  14)  ist  vollkommen  gleich  mit  den  bei  Roma 
Gründung  erzählten  Gebrauchen  und  beweist,  dass  Mundus =Roma  und 
zwar  quadrata  war  (p.  14).  Die  termini  jenes  sulcus  erweiterten  sich 
durch  Aufnahme  der  Sacraner  bis  zur  sacra  via  und  dann  nach  Aus- 
trocknung der  Niederungen  bis  auf  das  forum  boarium.   Der  ursprüng- 
lichen Cultstätte,  dem  Palatium,  geborte  das  Lupercal  an  (auf  dem  Germa- 
lus bei  den  scalae  Caci),  ein  pelasgisches  dem  Mundus  ähnliches  Hei- 
ligthum (von  dem  dunkeln  Walde  blieb  nur  der  ficus  Ruminalis  übrig). 
Die  hier  verehrten  Faun  u  s  und  Fauna  sind  von  den  Gottern  des 
Mundus  nicht  verschieden  (beide  erscheinen  zugleich  als  unterirdische 
Götter,  Februus  nach  den  Büchern  der  Pontifices  =Pluton,  Ditis  pa- 
ter  und  Fcbrua^dea  mater  Juno.   Faunus  nimmt  als  solcher  feind- 
licher Gott  die  Gestalt  eines  Wolfes  an  und  wird,  durch  das  Opfer 
des  diesem  feindlichen  Hundes  (februatio)  gesühnt,  selbst  zu  einem 
lnpos  arcens,  lupercus.    Seine  Priester,  weil  des  Gottes  Stelle  verse- 
hend, gleichfalls  luperci  genannt,  12  Fabier  und  12  Quinctilier.  Der 
Flamen  dialis  dabei.   Fest  XV  Kai.  Mart.  Dies  februatus.    Die  Be- 
ruhrang mit  dem  vom  Opferblute  besprengten  Schwerte  deutet  auf 
Menschenopfer,  wie  die  Beerdigung  des  Quinctilius  im  Mundus  des 
Comitinm  und  der  Hinauszug  der  Fabier  zur  porta  Carmcntalis.  Auch 
die  Gestalt  des  Ziegenbocks  (hircu*  inuue)  deutet  auf  die  Befruchtung 
der  Herde,  welche  mit  Milch  besprengt  wird,  und  der  Weiber,  welche 
durch  das  Schlagen  mit  dem  Riemen  von  den  Opferthieren  lustriert 
werden.    Dass  der  Umzug  der  luperci  die  Lustration  des  Bodens  zum 
Zweck  hat,  beweist  die  Anrufung  des  Faunus   als  Begünstigers  der 
Feldfrüchte).   Wie  Faunus  Lupus  ist  Tellus^rLupa,  als  kleine  Kin- 
der und  junge  Thiere  an  ihren  Brüsten  nährend  Rumina  genannt, 
auch  laetene  dea  Rumia,  welcher  der  ficus  ruminalis  geweiht  ist 
(p.  18),  wie  ihr  Bild  die  zwei  Kinder  säugende  Wölfin.    Die  Sagen 
von  der  Lupa  Larentia  s.  p.'  19,  namentlich  Anm.  30.    Der  Rumina 
entspricht  Juppiter   Rumius   und  der  als  Altor    und  Rusor 
(Alm us  und  Rumus)  indigitierte  Gott  Mundus.     Die  Lupercalsacra, 
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ursprünglich  zum  Mundo«  auf  dem  Palatin  gehörig,  wurden    wie  die 
Grenzen  der  Roma  qnadrata  später  anf  die  andere  Seite  des  Berge« 
verlegt,  und  da  Romulus  damit  zusammenhieng,  so  wanderte  auch  die 
Sage  seiner  Ermordung  am  Zielen tlus.se  durch   die  auf  dem  Caropn« 
Martins  der  Juno  gehaltenen  Nonae  Caprotinae  ebendahin.  Fauna* 
erscheint  ferner  als  Gott  des  Feuers  und  der  Sonne  (Zusammenhang 
des  feuergebenden  Mundussteines  mit  dem  ficus  Ruminalis;  dieser  selbst 
wieder  'condiÜB  fulfuribus'  geheiligt.  Cacos.  Juppiter  Elicins),  nach 
dem  Winter  als  ein  infans  foustv*,  Rumus  oder  Romos,  ein  an  den 
Brüstender  Rtumia  liegendes  Kinderpaar  (die  Dualität  Romus  und  Roma 
Ins,  wie  die  Darstellung  des  Faunus  durch  einen  Fabius  und  Quincti- 
lius  u.  a.),  durch  die  Frühlingsüberschwemmung  des  Tiber  wird  er 
ein  Rum on  (Rusor-Rumon) ,  ein  Wassergeist,  dem  der  Feuer  und 
Wasser  ersielende  manalis  lapis  des  Mundus  geheiligt  ist.    Die  Sacra 
wanderten  in  die  trocken  gelegte  Ebene  hinab;    der  Tiber  mnsste 
wegen  künftiger  Ueberschwemmungen  gesühnt  werden.     Die  in  iha 
geworfenen  24  Argei  weisen  auf  einen  Gott  Argus  oder  Arcus  zu- 
rück (p.  21  s=  dem  Gott  des  Mundus,  wie  das  Todtenopfer  beweist; 
v.  arcere  ein  zurückhaltendes  und  abwehrendes  Wesen).    Sein  Samt 
Arculus  (wie  Romulus  für  Romus  u.  a.)  wurde  mit  Hercules  ver- 
wechselt (erfera  nnd  kcdcra  p.  22.)     Er  ist  der  DiusFidi  us  (8anrss; 
diesem  Dius  wird  als  Dis  das  Argeenopfer  gebracht),  im  Cult  nicht  ver- 
schieden von  Juppiter  Capitolinus,  Hercules  victor  und  in- 
ventor*).    Die  mit  dem  Hercules  vereinigte  Larentia,  und  die  zwei 
Priesterfamilien  (die  höheren  Potitier  und  die  niedern  Pinarier,  wie 
Fabier  und  Quinctilier)  beweisen,  dass  ausser  den  Siculem  frühzeitig 
die  Sacraner  Theil  genommen.    Mit  Caecilia,  Lupa  Larentia, 
Dia  (die  Mutter  der  Arvalbruder)  findet  bei  ihm  dieselbe  Verschmel- 
zung (uooc  ydfios)  statt  wie  bei  Faunus  nnd  Fauna  u.  a.  Göttern  und 
Göttinnen.  —  Wie  die  anderen  ursprünglich  auf  dem  Palatin  einheimi- 
chen  Sacra  (vielleicht  als  die  Latiner  das  ganze  Septimontium  besetztes) 
auf  den  vom  Septimontium  und  den  Argeen  ausgeschlossenen  Aventi- 
nus  und  Saturnius  wanderten,  so  finden  wir  auch  bei  der  porta  fnrf* 
mina  des  Aventinus  (dieser  selbst  ein  Sohn  des  Hercules  genannt)  die 
zweite  aedes  des  Hercules  victor  mit  einer  zweiten  ara  maxima  (aucb 
des  Cacus  Hohle  ward  dahin  verlegt).    Eben  dort  finden  wir  eine  aedes 
der  Bona  Dea  (subsaxana,  wie  Hercules  »ub$axanu»y9  deren  Coit 
wie  der  des  Hercules  nach  pelasgischem  Ritus  unter  freiem  Himmel 
aber  geheim  gehalten  wurde.    Sie  entspricht,  obgleich  sie  ihn  flieht 
(natürlich  als  Unterweltsgöttin  unfruchtbar)  und  erst  zur  Ehe  gezwun- 
gen werden  muss  (das  Schlagen  mit  Myrten,  daher  damia,  damiator, 
damiatriXj  dornt  um ,    Milchopfer,  wie  bei  der  Mania,  Ceres,  Rumia, 
Tellus;  auch  ihr  wird  die  porea  praetidanea  dargebracht),  Hercules 


*)  Die  Tödtung  des  Cacus,  eines  Lichtgottes,  durch  Hercules  ist 
ebenso  wie  die  des  Remus  durch  Romulus  zu  deuten,  da  die  Gottheit 
einen  Theil  des  Jahres  den  oberen  Gottern  angehört,  den  andern  selbst 
in  der  Unterwelt  gestorben  und  begraben  ist. 
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sich  mit  Gewalt  in  einer  Schlange  Gestalt  mit  ihr  vereinigt,  der  Bona  Dea ; 
ron  der  Lustration  gegen  Unfruchtbarkeit  (wie  bei  denParilien  und  Luper- 
calien)  findet  sich  bei  ihren  Sacris  eine  Spur,  indem  die  bei  dem  Opfer, 
dienste  eingeschlossenen  Jungfrauen,  wie  bei  den  Luperealien  die  Jüng- 
linge lachten;  die  Ehe  der  Bona  Dea  (Gaia  Caecilia,  Göttin  des  häus- 
lichen Herdes)  mit  Hercules  oder  Faunus,  Cacus,  Caeculus,  welche  bat 
denSacris  vorkam,  belehrt  uns,  dass  sie  mit  demselben  Ritus  der  Pelasger 
geschahen,  welchem  Servius  Tullius  und  Romains  selbst  im  Hanse  der 
Tarqtünia  oder  Gaia  Caecilia  den  Ursprung  verdankten  (p.  27  Anm. 
20  erklart  die  Identität  mit  der  Pudicitia,  Fortuna  muliebris,  Fortuna 
▼irgo,  also  Vorsteherin  der  Ehe,  als  Gattin  Vulcans,  daher  Gaius  und 
Gaia  die  Namen  der  Brautleute  bei  der  rom  Flamen  dialis  eingeweih- 
ten Ehe,  confarreatio).    Die  Besiehungen  su  Dea  Dia,  Tellus,  Ops, 
Primigenia,  Victoria,  Fauna  Luperca  (Ambarvalien)setat  der  Hr.  Verf. 
p.  27  und  28  auseinander.  Die  Wandernng  der  Sacra  vom  Palatin  so» 
Capitol  findet  der  Hr.  Verf.  in  der  Sage,  dass  Ca  rmentis  von  En- 
ander  am  Fusse  dieses  Berges  getödtet  worden  sein  soll  (Untergang 
der  Fabier  bei  der  porta  Cmrmentalit  an  dem  dem  Faunus  geheiligten 
Tage).    Der  Name  leitet  sich  ab  vom  Wollspinnen  (carsre),  aber  nur 
Mutter  Euanders  geworden   bringt  sie  den  Weibern  die  Geburt  ans 
Tageslicht  und  nährt  den  Sprössling,  also  identisch  mit  den  am  Mun- 
dil* und  Lupercal  verehrten  Gottheiten;  aber  du*ch  eine  vom  Wollen- 
spinnen entlehnte  Aehnlichkeit  wird  sie  die  Weberin  der  emmuna,  die 
der  Tellus  innewohnende  weissagende  Kraft  (Fatua,  in  den  Indigita- 
mentis,  weil  der  weissagende  sugleich  vorwärts  und  rückwärts  blickt, 
In    xwei  Wesen  Postvorta  und  Antevorta  getheilt).  Zweitens 
beaeugt  diese  Wanderung  die  Sage  von  Errichtung  einer  Kapelle  für 
Di«  und  eines  Altars  für  Saturn  auf  dem  Saturnischen  Berge  durch 
Pelasger  (Macrob.  I,  7).   Dass  Saturn  mit  Ditis,  Faunus,  Arcus  iden- 
tisch   ist,   beweist ,    dass  ihm  die  Argeen  geopfert  worden  sein 
sollen  (p.  30),   dass  ihm  Menschenopfer  in  das  Tullianum  (  =dem 
Mundus)  hinabgeworfen  werden;    als  Lichtgott  charakterisieren  ihn 
die  bei  dem  Opfer  dargebrachten  Kerzen  (Ueem  facerc  Satumo)  und 
zugleich  erscheint  er  als  Begünstiger  der  Saaten  (Satumua  a  $aticni- 
bu*.    Verrius  bei  Festus);  endlich  ist  der  Flamen  Dialis  bei  seinem 
Opfer,  das  mit  unbedecktem  Haupte  dargebracht  wird.    Mit  dem  Sa- 
turn verbunden  ist  Lua  als  Gattin,  welche  durch  die  Sitte  ihr  die 
WafTenbeute  «n  verbrennen  die  Verwandtschaft  mit  Ditis  (Orcus)  seigt; 
nie  selbst  ist  todbringend    und  man  schrieb  ihr  die  Kinderlosigkeit 
zu.     Die  Dea  Saturnia  wird  als  Ops  indigitiert  (die  Opalia  mit  den 
ferine  Saturni  verbunden),  welche  wie  Saturn  als  eine  Tellus  (daher 
lies-*»  man  die  neugeborenen  die  Erde  berühren,   wie  man  beim  Gelo- 
ben an  Hercules  und  Ops  that)  und  Ceres  (die  eeret  ursprünglich  den 
Ajrgeen  ähnliche  Menschenopfer)  die  Saaten  der  Felder  und  die  Ge- 
burten beschützte  (p.  31).  Die  Freiheit  der  Sklaven  an  den  Saturna- 
ien  beweist  die  Theilnahme  der  Sacraner  an  den  pelasgischen  Sacris. 
ferner  beweist  der  Hr.  Verf.  die  Verbindung  des  Satumus  mitVedios 
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(Vediovis.  Heiligthum  zwichen  beiden  Hainen  des  mons  Saturnius  p.  32. 
Localis.   Asyliiis.    Panda).    Interessant  ist,  dass  wir  den  Mundus  am 
Westhügel  des  m.  Saturnius  (d.  i.  Capitolinus)  i  n  den  schon  den  al- 
ten räthselhaften  favüiae  wiederfinden  (Verbindung  der  Sage,  dass  man 
hier  ad  inferot  in  Orcum  hinabsteige,  mit  jener  des  blutigen  copat 
Ott,  offenbar  auf  die  Menschenopfer  der  Pelasger  bezuglich).    Der  alte 
Name  mons  Tarpeiua  wird  hergeleitet  von  einer  dort  getesteten  und 
begrabenen  Tarpeia,  deren  Gottheit  die  Heiligung  ihres  Grabes  und 
die  jahrliche  Todtenfeicr  beweisen  (p.  34.  locus  funestus ,  wie  scelera- 
tus  campus,  vicus,  scel.  porta  Ton  den  Menschenopfern,  spater  Verbre- 
chern).   Sie  erscheint  der  Larentia,  Taracia,  Tarquinia  (auf  dem  Ts- 
rentum  jahrlich  am  Lupercal  und  auf  dem  Tiberfelde  Todtenopfer)  gaas 
ahnlich  als  Unterweltsgöttin  (ihr  Tod  durch  die  Dichtung  der  Ver- 
ratherei   erklärt).     Ihre  Zusammenstellung  mit  Juppiter*) 
dass  auch  ein  Jupp.    Tarpeius  daselbst  verehrt  wurde, 
auch  die  dem  Jupp.,  der  Juno  und  Minerva  gefeierten  Spiele  Tarpe- 
jische  genannt  werden  konnten.    Die  Besorgung   der  capitolin.  Sacra 
durch  den  Flamen  Dia  Iis,  die  Menschenopfer  in  dem  unterirdisch?» 
Mundus  (die  überschüttete  Tarpeia,  wovon  das  Hinabstürzen  von  Ver- 
brechern als  spaterer  Ueberrest  gelten  muss),  zeigt  den  pelasgischrr. 
Charakter  des  capit.  Cults ;  deshalb  erscheint  auch  Hercules  als  Gatt 
der  Argeer  und  als  Juppiter  triumphalis  zugleich  und  beziehen  sich 
die  Sacra  der  Mundusgottheiten  Ceres  und  Liber  auch  auf  daa  Capi- 
toi,  sowie  auch  die  dem  Lupercus,  dem  Hercules,  der  Mania  geopfer 
ten  Hunde  nicht  erst  seit  der  zweiten  Gründung  Roms  nach  der  gal- 
lischen Einäscherung,  sondern  von  Anfang  der  Sacra  an  zugleich  auf 
den  mons  Tarpeius  sich  beziehen  und  erst  als  Juventas  und  Sum- 
man us**)  vom  Capitol  zum  Circus  maximus  versetzt  worden,  auch 
hier  geopfert  wurden  (p.  35).    Ferner  bezeichnet  die  heil.  Gans  der 
Juno  (Februlis,  Göttin  der  Luperci)  den  ttoöc  yauoc,  welchen  der 
Gott  nach  pelasg.  Brauche  mit  der  Juno  eingieng.  Der  Gott  Lupes 
wurde  bei  beginnendem  Frühling  gleichfalls  durch  diesen  Vogel  der 
Fruchtbarkeit  gesühnt  und  eine  dea  Lupa  erschien  wie  beim  Lupercal 
so  auch  auf  dem  Capitol,   die  ea$a  Romuli  aber  ward  vom  Palati  a 
hiebe r  versetzt,  so  dass  die  aedes  des  Juppiter  Feretrius,  auf 
sich  die  Sacra  des  Jupp.  Rumius  bezogen,  mit  den  rpolia  oph 
Romulus  geweiht  sein  sollten.     Ueberdies  erscheint  der  Feuer  und 
Wasser  erzielende  Stein  des  palatin.  Mundus  wieder  auf  dem  Tarpe- 
jischen  Berge  als  Juppiter  Lapis,  in  Folge  dessen  der  Capitolin. 
Juppiter  Blitzgott  wird  gleich  dem  Feretrius  auf  dem  Tarpej.  FeU 

B»Id  der  Tarpeia  in  der  aedes  des  Jupp.  Stator,  wie  Caecilia  in 
der  des  Di us  Fidius.  Die  scalae  Tarquitiae  entsprechen  den  scalae 
Caci.  Die  Ableitung  von  Tarquinius  und  die  Beziehung  der  Könige 
Tarquinii  auf  das  Capitol  beruht  auf  dem  Bestreben,  röin.  Geschichte 
auf  die  Tusker  zurückzuführen. 

**)  Juppiter  wurde  als  Summ anus  indigitiert,  insofern  erauf  ei- 
ner Quadriga  als  altitonans  durch  die  Wolken  fahrt.  Juventas  ist 
eine  Abtrennung  einer  Qualität  der  Minerva. 
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Tor  dem  Capitolbao.  Juppiter,  dessen  Amme  die  Gottin  Rumia  auf  dem 
Capitol  war,  war,  «im  Ro malus  geworden,  im  Tempel  des  Peretrius 
als  TQOncciotpoQoe  aufgestellt  (p.  36).*)  Der  die  meineidigen  mit  dem  Blitze 
schlagende,  dem  Hercules  Victor  ähnliche  Fidius  und  der  Gott  Lapis- 
Diespiter  ist  ein  und  derselbe,  sowie  auch  der  später  mit  durchbroche- 
nem Dache  grosser  erbaute  Feretriustempel  das  peiasgische  Wesen 
des  Gottes  bezeugt.  Als  der  öffentliche  Dienst  den  drei  Stammen  der 
Stadt  gemeinsam  geworden,  entfremdete  sich  der  Cult  des  Capitolin. 
Jupp.  sehr  von  seiner  alten  Gestalt,  aber  einige  den  alten  unbekannte 
Spuren  davon  sind  noch  vorhanden,  z.  B.  jener  Stein,  das  alte  Zei- 
chen Juppiters,  lag  als  ein  unbeweglicher  Fels  unter  dem  durchbroche- 
nen Dache,  welchen  dann  die  späteren  aus  Miskenntnis  als  den  des 
Terminus  ausgaben,  welcher  bei  der  Exauguration  der  Götter  nicht 
habe  weichen  wollen.  Auch  die  Rucksicht,  welche  man  an  den  ludi  Ca- 
pitolini  (Idus  Octob.),  dem  Festtage  der  vernae,auf  die  Sklaven  nahm**), 
findet  man  bei  den  pelasg.  Sacra  (s.  oben).  Die  den  Kräften  Juppi- 
ters entsprechende  Gottin  hatte  schon  früh  auf  dem  alten  Capitol 
der  Siculer  in  zwei  Theile  (p.  37)  sich  getheilt,  eine  Mutter  und  eine 
Jungfrau ;  die  Kraft  neinlich,  welche  aus  dein  Wesen  der  Juno  entlehnt 
als  Minerva  einen  eignen  Dienst  erhielt,  scheint  gelegen  zusein  in  einer 
Gottin,  welche  auf  dem  andern  Giebel  des  Bergs  (der  Burg)  als  Moneta 
Indigitiert  wurde,  so  dass  auch  Mens  auf  dem  Capitol  verehrt  diesen 
Sacra  beigefugt  werden  konnte.  Denn  einen  Theit  des  Jahres  hindurch 
erschien  Tellus  als  Jungfrau  ***),  so  dass  später  neben  Minerva  auch 
Juventas  eignen  Cult  erhielt.  Tellus  ist  eine  Minerva  als  Fatidica 
wie  Fauna  und  Carmentis;  als  Lichtgöttin  erhielt  sie  in  dem  Blitze 
erregenden  Frühlingsaequinoctium  die  manubia*  Minervale»  und  wurde 
mit  Victoria  in  einem  Tempel  vereinigt.  Auch  M.  ist  wie  Bona  Dea 
eine  Fortuna  (Nortia)  und  tritt  als  Gottin  des  häuslichen  Herdes,  in 
deren  Tempel  ein  immerwährendes  Feuer  war,  zur  Vesta,  in  deren 
Tempel  sie  verehrt  ward,  so  dass  auch  Tarpeia  (einer  Tarquinia  oder 
Gaia  Caecilia  ähnlich)  als  Vestalin  ausgegeben  wurde,  woraus  sich  der 
Zusammenhang  der  Luperealien,  Vestalien,  Idus  Septbr.  durch  vestali- 
sch en  Ritus  erklärt.  Juno  Regina  durch  die  göttliche  Ehe:  zur  Mutter 
geworden,  wie  die  der  Fortuna  ähnliche  Gottin  Rumia  selbst,  nährte  den 
kleinen  Juppiter,  so  dass  sie  nicht  nur  allen  Ehegeschäften  vorstand, 


*)  Wie  man  dem  Feretrius  die  an  einem  Stamme  der  heil.  Eiche 
aufgehängten  Spolien  darbrachte,  so  mögen  den  Gottheiten  des  Capi- 
tols  angeheftete  und  aufgehängte  Ooferthiere  geweiht  worden  sein 
(Hunde  an  einer  Gabel  des  Hollunderbaumes).  Der  an  den  Sept.  Idus 
zur  Abwehr  von  Uebel  eingeschlagene  Nagel  dürfte  ein  Rest  eines  al- 
ten Brauches  sein,  wodurch  Gottheiten  gesühnt  wurden. 

•*)  Plutarch  Q.  R.  5$.  Sardi  vcnalcs  ist  nicht  auf  tuscische  Ve- 
jenter  (Fest.  p.  322)  zurückzuführen,  sondern  darauf,  dass  die  altenSklaven- 
opfer  Sardorum  more  dargebracht  worden,  deren  Greise  vom  Felsen 
sollen  hinabgestürzt  worden  sein,  wie  zu  Rom  die  Verbrecherund  die 
sexagenarii  von  der  Brücke. 

***)  Als  Jungfrau  erhielt  sie  ein  Opfer  ungejochter  Kühe. 

A.  Jahrb.  f.  PM.  »,  Paed.  Bd.  LXVI.  Hfl.  S.  21 
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sondern  auch  den  gebährenden  und  Sprosslingen  alle  ihre  Dienste  er- 
wies. Aus  der  Aehnlichkeit  der  Sacra  geht  also  hervor,  daaa  die  asf 

dem  tarpejischen  Berge  verehrten  Gottheiten ,  von  jenen  des  Palatia 
nicht  verschieden,  von  den  Siculem  des  Septimontiums  hieher  Tenettt 
wurden. 

So  weit  der  geehrte  Herr  Verfasser,  dem  auf  diesem  Felde  wieder 
zu  begegnen  jeden  Alterthumsfreund  freuen  wird.  Vielleicht  findet  er 
sich  bewogen  noch  eine  genauere  Entwicklung  des  latinischen  undaabiai- 
sehen  Götterkreises  vor  und  bei  ihrer  Vermengung  mit  dem  pelaigi 
sehen  mit  derselben  klaren  Uebersichtlichkeit  tu  geben.  (Enges.) 
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2biUchriftf.d.Gymnatialwe$en,  herauig.  von  JP.  i.  C.  Mutull 
VI.  Jahrg.  (s.  Bd.  LXV  S.  200—211).    Maiheft.  Abband!*^ 
Kawerau:  über  die  verschiedenen  Systeme  der  heutigen  Gysuusül 
und  die  königliche  Central-Turnanstalt  zu  Berlin  (S.  353-371. 
einer  Darlegung  der  Systeme  des  Schweden  H.  P.  Ling,  Ad.  Spiet* 
und  der  Berliner  Turnschule  Jahns,  Eiselens  und  Maaaimnn 
und  nach  der  Entwicklung,  wie  davon,  dass  das  Turnen  seit  seiner  Frei- 
gebung 1842  keine  rechten  Fortschritte  gemacht  habe ,  der  Hauptgrund 
in  der  nicht  fortgeschrittenen  paedagogischen  Entwicklung  liege, 
die  mit  dem  1.  October  1851  unter  Rothsteins  Leitung  eröffnet* 
Staats-Central-Turnanatalt  zu  Berlin  dargestellt,  gewünscht,  daai<iu 
schwedische  Turnen  nicht  ganz  das  deutsche  verdrangen  möge,  übri- 
gens daran  die  beste  Hoffnung  geknüpft,  einstweilen  aber,  bU 
Früchte  ins  Leben  treten,  Ernst  der  Betreibung,  Berücksichtigung  4* 
ursprünglichen  Beschaffenheit  und  Fähigkeit  des  Körpers  nnd  ^er 
mehrung  der  Lehrkräfte  gefordert.    Im  August-  und  Septemberheft  & 
727—731  bekämpft  Hauptmann  Rothstein  die  Behauptung,  das*  Li>! 
nur  der  Musculatur  seine  Aufmerksamkeit  zuwende,  dass  er  acute»» 
passive  Bewegungen  habe,  dass  die,  schwedischen  Geräthe  anvolU"11 
men  seien,  dass  Ling  die  Bewegung  und  das  Spiel  im  freien  nid»  ZDr 
Gymnastik  ziehe,  und  gibt  im  Octoberheft  S.  810-814  eine  töd- 
lichere Darlegung,  dass  Ling  den  erzieherischen  Zweck  ebenso  ** 
Spiess  vorhersehen  lasse.    Er  verweist  übrigens  auf  die  Darstelle 
von  Dr.  Frey  er  in  dem  Jahresbericht  des  Domgymnasioms  «oMer*- 
bürg  1850).  —  Schmidt:  zur  Erklärung  von  Piatos  Phaedoa  (l  8- 
372—78:  Entwicklung  der  als  redend  und  handelnd  eingeführten  Ck» 
raktere,  namentlich  Kebes,  Simmias,  Kriton,  Apollodor  und  Phaedon, 
aus  dem  Dialoge  selbst  und  den  übrigen  dos  Plato  nebst  Nschwe^ 
warum  Plato  jedem  die  ihm  zuertheilte  Rolle  angewiesen  habe  und  an 
weisen  musste.    2.  Juniheft  S.  433-449.  Inhalt  des  Dialoga  in  •"»■ 
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fuhrlicher  Darstellung.    3.  Der  wissenschaftliche  Gehalt  des  Dialogs, 
Juliheft  S.  514 — 521:  zeigt,  wie  scharf  Plato  die  ontologischen ,  me- 
taphysischen and  moralischen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
durchfuhrt  und  unter  sich  in  das  rechte  Verhältnis  setzt,  unter  fort- 
währender Beziehung  auf  die  neuern  Philosophen  Kant,  Hegel,  Gö- 
schet.   4.  Die  künstlerische  Form  des  Dialogs  S.  522 — 528:  Darlegung 
dass  die  Bezeichnung  eines  dramatischen  Kunstwerks  vorzugsweise  auf 
den  Phaedon  passe,  indem  einmal  die  Idee  (die  in  der  Hoffnung  auf 
die  Gewinnung  des  wahren  Lebens  gegründete  Todesfreudigkeit  des 
weisen)  dem  Stoffe  (Sokrates  Abschied  von  seinen  Freunden)  adaequat 
sei  und  das  ganze  so  durchdringe,  dass  es  den  Eindruck  einer  in  sich 
abgeschlossenen,  organisch  gegliederten  Einheit  mache.  Darstellung 
der  Exposition,  des  Verlaufs  und  des  Schlussactes).  —  Literarische 
Berichte.   Krause:  Geschichte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und 
der  Bildung  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römern,  von  Gramer. 
(8.  379 — 89.   Eingehende,  vieles  berichtigende,  einzelne  Partien  als 
wohlgelungen  anerkennende  Beurtheilung).  —  Programme  der  evan- 
gelischen Gymnasien  der  Provinz  Schlesien.    Ostern  1851.  Von  o  in 
B.  (8.389— 98.  Breslau,  Elisabetgymnasium ,  Körb  er:  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  organischen  Schöpfung.    Der  Etat  dieses  Gymnasiums 
wird  nach  dem  Programme  mitgetheilt.   Königl.  Friedrichsgymnasium, 
Wimm  er:  Lectiones  Theophrcutteac.   Part.  II,  Textes  Verbesserungen 
zu  den  6  ersten  Büchern  de  causis  plantarum.   Brieg,  Düring:  die 
schietischen  Tagfalter,    Auch  von  diesem  Gymn.  wird  der  Etat  mit- 
getheilt.   Glogau,  Severin:  deutsche  Aufgaben  und  poetische  Er- 
g Nützlichkeiten.    Görlitz,   Anton:   de  loco   Gal,   III,  20.  Lauban, 
8  chwarz:  Rede  am  15.  Oct.  1850.    Liegnitz,  stadtisches  Gymnasium, 
Balsam:  56er  den  Gebrauch  der  Verneinungen  im  Franzosischen. 
Oels,   Schmidt:    de  Didymo  Chalcentero,    vocabulorum  interpretc 
comm.  I.     Schweidnitz,    Held:    AnnotaHones   ad   locos  quosdam 
C.   Com.  Taciti  Annalium  difficiliores).  —  Programme  der  Provinz 
Posen.  1851.  Von  — n— .    (S.  399-402.  Posen,  Friedrichs-Wilhelma- 
Gymnasium ,  R  i  t  s  c  h  1 :  Beiträge  zur  Flora  von  Posen.  Marien-Gym- 
nasium, Figurski:  die  Gotter  des  homerischen  Zeitalters  und  deren 
Cultus.   Bromberg,  Schönebeck:  de  potestate  tribunicia  part.  Lissa, 
Ziegler:  de  diversis  quibus  Graeoi  et  Romani  in  dieendo  usi  sint 
brevitatis  generibus.    Ostrowo,  Enger:  Bemerkungen  zum  Aias  des 
Sophokles.    Trzmesno,  Tschackert:  Herodot  als  Geograph.  Kro- 
toschin, Schönborn:  für  welche  Berufskreise  gibt  die  Realschule  die 
nothxge  Vorbereitung?  Meseritz,  Low:  über  die  Familie  der  AsiU- 
deit).  —  Programme  westphalischer  Gymnasien  1851,  von  Hölscher. 
CS.  402  -405.  Arnsberg,  Pieler:  Bruno  I  Erzbischof  von  Köln.  Bie- 
lefeld, Schmidt:  über  das  Plusquamperfectum,  wird  als  sehr  werth- 
voll empfohlen.    Cösfeld,  Marx:  Ossa  temporibus  Homericis  diis  esse 
ob  lata.  Minden,  Lau  ff:  Erfordernisse  und  Hindernisse  der  Kunst- 
bildung auf  Gymnasien,  insbesondere  durch  Gesang.  Paderborn, 
Top  hoff:  de  lege  Valeria  Horatia,  prima  Publilia ,  Hortensia.  Reck- 
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linghausen,  Püning:  56er  d.  alt$Sch$.  Jhliand.   Soest,  Patxe:  Jr 
religione  in  gymna»ii$  tu  endo.)  —    Merlekcr:  prakt.  vergleichend« 
Schulgrammatik  der  griech.  und  latein.  Sprache,  von  Voigt  (8.  «5 
— 406,  tadelnd).  -  Eysell  nnd  Weismann:  Lucians  Timoo  n.  t. w. 
für  den  Gebrauch  einer  Secunda  erklärt,   und  Lucians  ausgewiMt* 
Dialoge  für  den  Gebrauch  einer  Tertia.  2.  Aull.  Von  Hartmann  (8- 
408 — 416.  Unter  manchen  Bemerkungen  lobende  und  empfehlende  A* 
xeige.  Am  Schlüsse  S.  414  spricht  sich  der  Ref.  gegen  die  toü  Volrt- 
mar,  Ztschrift  für  die  Alterthumswiss.  1848.  Decemberheft  wegen  der 
Lecture  des  Lncian  auf  Schulen  geraachten  Einwendungen  an.)  - 
Aischefski:  latein.  Grammatik  für  Schulen  und  zum  PrmtgebroA 
von  Welz  (S.  417— 426.   Lobend,  obgleich  die  Vereinigung  t**« 
Zwecke  für  nachtheilig  erkannt  und  zu  vielen,  Stellen  Bemerkan*« 
gemacht  werden.)  —  Supfle:  Aufgaben  zu  latein.  Stilübnngeo.  * 
Aufl.,  von  Jordan  (S.  427  f.  Wird  als  eine  wirklich  vermehrtet 
verbesserte  anerkannt).  —  J  u  n  i  h  e  f  t.  Literarische  Berichte.  Wiese 
deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung,  von  Lfibker  (S.  449-* 
Die  wichtigsten  Resultate  werden  unter  Anknüpfung  eigner  Gedaana 
hervorgehoben,  das  ganze  sehr  eindringlich  empfohlen).  —  Berich 
über  die  Programme  der  pommerschen  Gymnasien  im  Jahre  1851  m 
Lehmann  (S.  457—66.  Die  innem  und  äussern  Verhältnisse  der  Grt- 
nasien  werden  dargestellt,  ausfuhrlicher  der  Inhalt  von  Paldai" 
de  imitatione  Horatii  (Greifswald),  Adler:  de  P.  Ovidii  Nu»» 
quae  fertur  coniolatione  ad  Liviam  Auguttam  de  morie  Druri  fr* 
tri«  (Anclam),  Roder:  drei  Reden  nebst  einer  kritisch^xegetu&t 
Aehrenlese  zum  Agricola  des  Tacitus  (Neustettin),  Zober:  wr  Gf 
schichter  des  Stralsunder  Gymnasiums  V,  1  (Stralsund),  kon 
Wilde:  über  die  Notwendigkeit  die  Begriffe  der  Zahl  und  der  Gr* 
in  der  Mathematik  zu  trennen  (Stargard),  Pfefferkorn:  der kV 
des  Sertorius  und  der  Spanier  gegen  Rom  (Putbus),  Hasseln»^ 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Stettiner  Gymnasiums  1643—94,  referiert 
—  Programme  der  hohem  Lehranstalten  der  Rheinprovinz  vom  1«^ 
1851,  von  Hölscher  (S.  467—72.  Von  den  Abhandlungen  wer*» 
nur  Bigge:  zur  paedagogischen  Gymnastik  (Coblenz)  und  Kieit 
de  primu  arti$  logieae  praecepfa  Piatone  duee  tradendi*  (Dussel 
etwas  ausfuhrlicher  besprochen.  S.  472  finden  sich  Bemerkungen  aV 
die  pecuniäre  Lage  der  Lehrer).  —   Brandes:  die  Vorgebirge  fr 
ropas ,  insbesondere  ihre  Benennung.   Programm  von  Lemgo  1851. «3 
Holscher  (S.  473).  —   Künast:  die  Representation  im  GeW 
des  sogenannten  apotelestischen  Conjunctivs,  von  Voigt  (S.  473-" 
lobend).  —   J.  Frz.  Lauer:  Geschichte  der  homer.  Poesie.  Br?J 
und  zweites  Buch,  von  Gottschick  (S.  475—78.  Charakteristik c< 
Inhaltsangabe).  —   Wiesel  er:  Theatergebäude  und  Denkmäler  l 
Buhnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern,  von  Lubker  (S- 47? 
480.  Bespricht  namentlich  die  Nothwendigkeit ,  die  Arekaeologie 
Gymnasialunterrichte  zu  berücksichtigen  und  die  dazu  nothwenft 
Bedingnisse,  besonders  die  Herstellung  eines  Atlas  för  die  Ju?v 
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—  Cornelius  Nepos  erklärt  von  K.  Nipperdey,  kleinere  Ausgabe, 
von  Planer  (S.  481-82.  Obgleich  Mangel  gerügt  werden,  doch  vor 
andern  Ausgaben  empfohlen).  —    Haacke:   Aufgaben  zum  Ueber 
setzen  ins  Latein.,  von  Wagner  (S.  482—87.  Im  allgemeinen  sehr  lo- 
bend, aber  erstens  Abweichungen  von  der  bei  Putsche  befolgten  Ord- 
nung, zweitens  den  deutschen  Ausdruck,  drittens  das  Wörterverzeich- 
nis tadelnd).  —   Weber:  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und 
Lange:   Grundriss    der  Geschichte   der  deutschen  Litteratur,  von 
Wagner  (S.  488—493.  Im  ganzen  lobende  aber  auf  einzelne  Mangel 
aufmerksam  machende  Anzeige.    Am  Schluss  wird  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  auch  die  Geschichte  der  literarhistorischen  Leistungen 
Berücksichtigung  finden  möge).  —    Vermischte  Nachrichten.  Gidion- 
sen:  Bericht  über. die  neuste  Verwaltung  der  Flensburger  Gelehrten* 
schrie  (S.  494 — 98.  Ergreifende  Schilderung,  wie  die  8chule  dem 
Deutschthum  und  der  Gelehrtenbildung  entzogen  worden.)  —  Die  neu- 
sten Verordnungen  in  Kurhessen  hinsichtlich  der  Stellung  der  Gymna- 
sien zur  Kirche  (S.  498—505.  Mittheilung  der  Actenstücke  mit  Be- 
merkungen 'zur  Kenntnisnahme  für  Deutschland ,  zur  nahern  Erklä- 
rung in  fernen  Kreisen,  sowie  zur  Verständigung  und  Beruhigung 
angstlicher  Gemuther  und  möglichst  auch  zur  Warnung ,  wie  zum  Sporn* 
von  einein  Rationalisten).  —  Statistische  Nachrichten  über  die  Gym- 
nasien von  Westphalen  1850—51  (S.  506),  desgleichen  über  die  Real- 
nnd  höhern  Bürgerschulen  der  Rheinprovinz  (S.  507).  —  Erklärung 
von  A.  Krause  gegen  A.  W.  Zumpt.  S.  508  —  9.  —  Nekrolog  von 
H.  E.  Schmidt  (geb.  am  8.  Jan.  1809,  f  20.  Febr.  1852,  seit  1831 
am  Gymnasium  in  Stettin,  seit  1833  in  Prenzlan  thätig.  S.  510  u.  11). 
—  Personalnotizen  (S.  511  f.).  —   Juliheft.    Abhandlungen  (s.  Mai- 
heft). Heidtmann:  Bemerkungen  zu  den  Elementa  logiee*  Ariitote- 
leae  von  Trendelenburg  (S.  528   538.  5*  1  wird  die  Zusammen- 
stellung der  8tellen  de  an.  III,  6,  de  interpr.  1,  metaph.  IX,  10  als 
nicht  richtig  bezeichnet,  §.  4  die  Erklärungen  von  de  interpr.  5  and  9 
angegriffen,  $.  6  o  xi  xqlymvov  emendiert,  $.  10  der  Begriff  von  dvtl- 
tpctatg  erläutert  und  §.11  der  Satz  aus  categ.  6  als  eine  von  Aristo- 
teles getadelte  Lehre  anderer  Philosophen  zu  streichen  gerathen).  — 
Literarische  Berichte:  Thüringische  Programme  von  1852,  von  Hart- 
man n  (S.  539 — 547.    Schulnachrichten  und  Berichte  über  folgende 
Abhandlungen:  Witzschel:  aber  den  Sommergewinn  zu  Eisenach; 
Berger:  de  nomin  um  quantitatey  Gotha;  Georges:  zur  Lehre  vom 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  Gotha;  Forberg: 
über  das  2.  Cap.  von  Thuc.  I,  Coburg;  Eberhard:  die  Stellung  des 
Latein  in  der  Realschale,  ethische  Seite  im  Schulwirken,  Bedeutung 
des  Gehorsams  in  der  Erziehung,  Coburg;  Well  er:  exponitur  de  li- 
bro  pro  Comelio  Nepote  in  icholis  leg  endo,  Meiningen;  Bamberg, 
die  Lüge  vom  paedagogischen  Standpunkte,  Meiningen;  Eminer  ich., 
über  den  evangel.  Religionsunterricht  an  Gymnasien,  Hildburghausen; 
Weide  mann:  über  den  induetiven    Religionsunterricht,  Saalfeld; 
Maller:  commentaria  —  in  VcrgiL ,  Rudolstadt).  —  Holsteinische 
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Programme,  von  E.  Hudemann  (S.  548—50.  Berichte  ober  Hagge: 
Beiträge  zur  Meteorologie  von  Holstein,  Rendsburg;  Mein«:  die  Na- 
turwissenschaften und  das  Gymnasium,  Gluckstadt;  Kol  st  er:  über 
die  Burgen  und  Döffte  des  alten  Dithmarschens,  Meldorf;  Feldman: 
Vorstudien  zu  den  Kreuzzügen,  Altona ;   T  r  e  d  e :  zur  Geschichte  l« 
Pidner  Gelehrtenschule  von  1821  —  48).  —  Programm  der  Gelehrtes- 
schule  zu  Eutin  (Pansch:  über  christliche  Gvmnasialbilduof),  t« 
Hudemann  (S.  551).  —  Gras  er:  lateinische  Schulgrammatit  Er- 
ster Curaus,  von  Lehmann,,  S.  552  —  55  und  von  Nauck  in  Komp- 
berg  in  der  Neumark,  S.  555  —  63  (beide  Recensenten  sprechen  fit* 
tadelnd,  am  schärfsten  der  letztere  gegen  das  befolgte  genetische  Prä 
cip  und  gegen  die  Ausführung  im  einzelnen  aus).  —  Demotthnit 
oratt.  Philipp,  novem,  von  Franke,  2.  Aufl.  und  Vomel:  Sptmn 
ediU  or.  Dcmosthenis  de  symmoriis,  von  Rüdiger  (S.  563  -  70:  wip 
die  in  den  neuern  Arbeiten  der  Herausgeber  gegen  die  früher  Torgei* 
menen  Aenderungen  und  gibt  über  viele  Stellen  Bedenken,  ZueiM 
und  abweichende  Ansichten  zu  erkennen).  —  Schmeisser:  Lehrte* 
der  Rhetorik,  2.  Aufl.  und  I.  F.  Rieder:  Lehrbuch  der  Redehtf* 
von  A ss mann    (S.  571  — 80.    Eingehende  Beurtheilung;  du  er* 
Buch  wird  als  praktisch  sehr  nützlich  empfohlen,  im  zweiten  viel  lehr- 
reiches und  anregendes  anerkannt).  —  Emilie  Galotti,  trad.  ptr  Or 
Liesen,    v.  Schnacken  bürg    (S.    580  —  82.     Für  den  Zw* 
den  Franzosen  rein  anerkanntes  vaterlandisches  Meisterwerk  in 
liehst  treuer  Uebersetzung  vorzuführen  sehr  gelobt).  —  Vermueto 
Nachrichten.    Des  Director  Hasselbach  zu  Stettin  Jubelfeier,  8. '£ 
—  90.     Das  Habilitations- Jubilaeum  von  Chr.  Aug.  Lobeck, 8.3?" 
f.  Lachmanns  Portrait,  S.  591;  Personalnotizen,  S.  591-91- 
August-  und  Septemberheft.   Abhandlungen:  Schmidt  »Stet 
tin;  zur  Würdigung  der  neuen  Pariser  Ausgabe  des  Thetaunugrw 
eae  linguae  ab  Henr.  Stephano  con$tructu*  (S.  595—  624.  Enthalt  <* 
Menge  Berichtigungen,  namentlich :  iZQiaptu,  nimm,  (itQiy.tvofjMijlvtuK 
XQoavacpcoptiv,  nQoavBxtpmvrjaig,  xoXvnttnog,  xooeroi&ptt*,  Beispiele,"' 
Aristoteles   nicht  genug  benützt  sei,  aroofocorao ,  jUfrcroTo'o^roc,  p& 
xrtxof,  Z^pu-cr,  ngozaatg,  liczijg,  xXctzog,  nlcrtixce,  *po',  «poarcrxootfffc 
noXvytXcoe,    ttsvoig,    nldytoq,  nXdoig,  it&gißoXij,  nctQaSiafcvyvvm,  icfi 
xonog  und  loyoroo*off.    Der  Hr.  Verf.  spricht  der  Bearbeitung  jtfc 
andere  Bedeutung  als  die  einer  rurft*  indigestaque  ruoles  ab).  —  Lü< 
rarische  Berichte.    Programme  der  hohem  Bürgerschulen  Po»»«* 
von  1851,  von  Lehmann  (S.  625  —  27.    G 1  ag au:  französische 
ter  germanischen  Ursprungs,  Stettin;  Brennecke:  die  Erlerana|^f 
englischen  Sprache,  Colberg;  Ziegel:  Leitfaden  für  den.  Untern^ 
in  der  Arithmetik,  Treptow).  —  Schuch;  de  poesis  latinae  rkytk» 
et  rimis  praeeipue  monachorum,  von  Gott  hold  (S.  626  —  44.  Seh 
ausführliche,  eingehende,    im  ganzen  lobende  Recension.    Im  erst? 
Theiie  wird  der  Behauptung,  die  romischen  Verse  seien  ursprünffc 
accentuierend  gewesen,  widersprochen  und  dabei  über  den  viersilbig 
Ausgang  des  Hexameters  und  den  anapaestischen  des  Pentameters,  * 
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nur  vorkomme,  wenn  ein  einsilbiges  Wort  oder  eine  in  elidierende  End- 
silbe vorhergehe,  Fremdworter  gebraucht  werden  und  der  Dichter  et- 
was fehlerhaftes  ausdrucken  wolle,  Bemerkungen  gemacht.  S.  631  wird 
Aristoph.  Lysistr.  1279  gegen  Dindorf  iambisch  -trochaeisch  gemes- 
sen: ****  Auch  der  «weite  Theil  fBhrt  zn  ausfuhrlicher 
Besprechung  der  Assonanzen,  Allitterationen  und  Reime  in  den  Gedich- 
ten der  alten.    Im  3.  wird  besonders  der  Behauptung,  die  christliche 
Kirche  habe  ihren  Rhythmus  aus  dem  Hebräischen  entlehnt,  entgegen- 
getreten). —  Sachs:  Beitrage  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung 
aus  judischen  Quellen,  erstes  Heft,  von  Mullach  (S.  644  —  54:  zeigt 
die  Bedeutung  der  hier  niedergelegten  Forschungen  über  die  Mengung 
der  orientalischen  und  romischen  und  griechischen  Sprache  und  gibt 
über  einige  Worte  (besonders  über  yovvdat)  gelehrte  Erörterungen). 
—  Scheele:  Vorschule  zu  den  lateinischen  Klassikern,  von  Schütz 
(S.  654  —  58:  erwartet  guten  Erfolg  von  der  Benutzung  beim  ersten 
Unterricht,  deckt  aber  mehrere  Mangel,  besonders  in  den  Wörterver- 
zeichnissen   auf)*   —   Henneberger:    latein.  Elementarbuch,  von 
Schutz  (S.  658  —  60.    Der  erste  Theil,  die  Lesestucke,  werden  im 
allgemeinen  empfohlen,   für  den  zweiten  'grammatischen'  Theil  aber 
eine  gründliche  Umarbeitung  gefordert).  —  Lateinisches  Lesebuch  für 
Anfanger,  Meiningen  1849,  von  Schutz  (8.  660  f.  gelobt,  nur  wird 
die  Anfügung  eines  Worterbuchs  gewünscht).  —  Hoff  mann:  neuhoch- 
deutsche Elementargrammatik,  3.  Aufl.,  von  Kehrein  (S.  662  —  68. 
Anerkennde,  viele  einzelne  Bemerkungen  gebende  Anzeige).  —  Wein- 
hold:  über  deutsche  Rechtschreibung  [besonderer  Abdruck  aus  der 
Ztschr.  f.  d.  osterr.  Gymnasien],  von  Kehrein  (S.  665—68.  Es 
wird  besonders  gezeigt,  wie  schwer  es  sei  zu  behaupten,  diese  oder 
jene  Erscheinung  finde  sich  in  dieser  oder  jener  Zeit).  —  K I  o  p  p :  Ge- 
schichten, charakteristische  Zuge  und  Sagen  der  deutschen  Volksstamme 
aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  bis  zum  Vertrage  von  Verdun,  von 
Hölscher  (S.  668  —  75.    Sehr  anerkennende  Beurtheilung  mit  An- 
führung längerer  Stellen  als  Belege).  —  Osterwald:  Erzählungen 
ans    der  alten   deutschen  Welt  für  die   Jugend.      4.  Thl.  Konig 
Rother,  von  Ni em  eye  r  (S.  675  f.  lobend).  —  W.  v.  8ch  lozer :  gram- 
mat. -  prakt.  Lehrgang  für  die  englische  Sprache,  2.  Aufl.  Meu- 
nier:  Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  im  Franz.  1.  C.  2.  A. 
Rempel:  franzosisches  Uebungsbuch ,  K  e  b  e  r :  Uebungsstücke  zum  Ue- 
bersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franz.,  von  Schubert  (S.  676—81.  Nr. 
1  als  nicht  empfehlenswerth  bezeichnet,  Nr.  2  wegen  der  Gehaltlosigkeit 
der  Satze  getadelt,  Nr.  3  für  befriedigend  erklärt,  wenn  schon  zusam- 
menhängenden Lehrstoffen  der  Vorzug  zuerkannt  wird ,  Nr.  4  sehr 
empfohlen).  —  Eitze:  franzosisches  Lesebuch,  von  Schubert  (S* 
SSI  f.   Trotz  mehrerer  gerügter  Mangel  nicht  ungünstig  beurtheilt). 
—  Kampmann:    grammaire  pratique  de  la  langue  allemande  und 
petite  grammaire  pratique  de  la  langue  francaiee,  eeconde  Edition ,  von 
Schubert  (S.  683  f.  Nr.  1  als  branchbar,  Nr.  2  als  ein  sehr  flüch- 
tiges Machwerk  bezeichnet).  —  Franke:  Lehrbuch  der  hohem  Ma« 
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thematik,  von  Luchterhandt  (8.  686 — 87:  namentlich  wegen  der 
grossen  Anzahl  von  Beispielen  gerühmt,  obgleich  viele  Fehler  und  Ir- 
thümer  gerügt  werden)»  —  Nadel  in;  griechische  Vorschriften,  Ton 
Baum  lein  (8.  687  f.  Bestimmte  Warnung  vor  dem  Gebrauche).  — 
Camp  e :  historische  Lehrbücher  nebst  Andeutungen  zu  einer  Organi- 
sation des  historischen  Unterrichts  auf  einem  Gymnasium  (8-  b88  — 
704.    Nachdem  der  Hr.  Verf.  an  Schlags  Weltgeschichte  in  einer 
dreifachen  übersichtlichen  Stufenfolge  für  Land-  und  Bürgerschulen 
und  Gvmnasien  die  Vereinigung  dreier  Zwecke  getadelt,  dagegen  die 
feste  Abgrenzung  der  Curse  gelobt  und  eine  solche  für  die  unteren 
Klassen  der  Gymnasien  als  unerlisslicb.es  Erfordernis  bezeichnet  hat, 
geht  er  zu  Miquei:    wie  wird  die  deutsche  Volksschule  national? 
über,  empfiehlt  die  Schrift  aufs  dringendste  der  Beachtung  anch  der 
Gymnasiallehrer  und  hebt  aus  derselben  besonders  als  richtig  hervor, 
dass  die  Geschichte  in  der  Volksschule  darauf  verzichten  müsse,  Welt- 
geschichte zu  sein,  dass  in  dieselbe  nur  gehöre,  was  mit  vollem  Strome 
in  das  wirkliche  gegenwärtige  Leben  des  Volkes  ausmündet,  demnach 
—  dies  ist  gegen  Miquei  eine  Erweiterung  —  Geschichte  des  Vater- 
lands und  der  Kirche.   Für  das  Gymnasium  stellt  der  Hr.  VerC  ah 
Princip  voran,  dass  dasselbe  von  vorn  herein  den  Zögling  in  die  ihm 
angewiesene  gesonderte  Bahn  zu  fuhren  habe,  demnach  der  Geschieh  ts. 
Unterricht  mit  der  alten  Geschichte  in  Sexta  und  Quinta  (Biographie 
und  Sage)  zu  beginnen,  aber  auch  in  Prima  mit  der  alten  Geschichte 
zu  schliessen  habe,  weil  nur  hier  der  Schüler  zur  Anschauung  und  zum 
Mitgenuss  des  Lebens  der  alten  geführt,  aber  auch  nur  an  jener  die 
mögliche  historische  Bildung  gewonnen  werden  könne.    Für  Quarta 
setzt  er  deutsche  Geschichte  (natürlich  zur  preussischen  führend);  in 
Tertia  die  alte,  in  Secunda  die  deutsche  Geschichte  in  zusammen- 
hängender Darstellung  (die  That  müsse  hier  hervortreten)  an).  — 
Eyth:  Bemerkungen  zu  der  Anzeige  seiner  Uebersetzungen  vom  Dir. 
Enger  in  dem  vorliegenden  Jahrgange  der  Zeitschrift  S.  187  — 198 
(8.  705—11.   Der  Hr.  Verf.  wirft  dem  Recensenten  vor,  dass  er  sinn- 
lose Druckfehler  unterstütze,  selbst  die  nöth'gen  Auslassungen  und 
Zusammenstellungen  mache,  um  unrichtiges  aufzeigen  zu  koanen,  sich 
über  die  gewöhnlichsten  Dinge  der  Grammatik  wundere,  eigentümliche 
prosodische  Grundsätze  habe,  homerische  Hexameter  und  sophokleische 
Verse  für  unrichtig  halte,  die  bekannten  Freiheiten  des  Iambus  nicht 
kenne,  deutsche  Sätze  und  Formen  für  undeutsch  halte,  Voss  nicht 
genau  verglichen  habe,  in  philologicis  unbillig  sei,  andern  die  nöthi- 
gen  Vorstudien  anstatt  sich  selbst  empfehle,  und  fuhrt  dann  lobende 
Urt  eile  anderer  Gelehrten  für  sich  an*).  In  einer  Entgegnung  weist 
Hr.  Dir.  Enger  den  Vorwurf  der  Animosität  zurück  und  erklärt,  da*« 

*)  Hr.  Prof.  Eyth  hat  auch  für  unsere  Blätter  eine  Entgegnung 
auf  Engers  Anzeige  eingesandt.  Da  wir  uns  einerseits  bewusst  sind, 
in  den  Auszügen  Bd.  LXV  S.  205  nur  eine  ganz  unparteiische  Relation 
gegeben  zu  haben,  andrerseits  hier  die  in  der  Zeitschrift  für  Gymna- 
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er  Hrn.  Eyth  nicht  für  einen  ebenbürtigen  Gegner  auf  dem  Gebiete  der 
Metrik  anerkennen  könne).  —  Miscellen.  Siefert:  zur  Erklärung 
des  Horas  (S.  712  —  14.  Sat.  If,  2,  29.  Der  Hr.  Verf.  billigt  die  Bent- 
leysche  Erklärung  im  ganzen,  f&sst  aber  die  Stelle  ironisch:  'du  hast 
Recht;  es  unterscheidet  sich  nichts  mehr  von  diesem  (dem  Pfauen- 
fleisch)  als  jenes  (das  der  Henne)  —  freilich  nicht  in  deinem  Sinne, 
sondern  im  Gegenthe*',  das  Pfauenfleisch  ist  schlechter'*).  —  Obba- 
rius:  Glosse  zu  Hör.  Ep.  1,  19,  12  -16.  (S.  714—17.  Der  Hr.  Verf. 
macht  unter  ausführlicher  Begründung  auf  die  Ton  ihm  in  seinem  Com- 
mentar  gegen  Weichert  aufgestellte,  bisher  vernachlässigte  Auffas- 
sung der  Stelle  aufmerksam).  —  Vermischte  Nachrichten.  Lobecks 
Jubilaeum  von  Skrzeska  (S.  718  —  21).  —  Lehrer?  ersammlung  zu 
Oschersleben  am  23.  Mai  1852,  Ton  Jordan  (S.  721  —  27.  Die  Ver- 
handlungen bezogen  sich  auf  die  Methodik  der  freien  Redeubungen). 
—  S.  Maiheft.  —  Parallele  der  Eraolumente  der  Lehrerstellen  an  den 
fünf  höheren  Schulen  Königsbergs  in  Preussen  nach  den  im  J.  1850 
giltigen  Etats,  von  Merleker  (S.  732  f).  —  Gegenerklärung  von  A. 
W.  Zurap  t  gegen  A.  Krause  im  Junihefte  (S.  734  f.  Der  Hr.  Verf. 
lehnt  eine  bestimmte  Erklärung,  ob  er  Hrn.  Krause  gemeint  oder  nicht, 
auch  jetzt  noch  ab).  —  Personalnachrichten  S.  736.—  Octoberheft. 
Abhandluugen.  Zur  Beurtheilung  des  religiösen  Standpunktes  des  Eu- 
ripides.  Eros  und  Aphrodite,  von  Jessen  (S.  736  —  58.  Es  wird  ge- 
zeigt, dass  die  Auffassung  jener  beiden  Gottheiten  in  den  Lehren  der 
Physiker,  namentlich  der  Eleaten  wurzele,  andrerseits  dieselbe  sich 
auf  den  ethischen  Standpuakt  des  Sokrates  und  Piaton  stelle,  wobei 
sie  aber  immer  einen  uugelösten  Misston  behalte  und  dem  Volksglau- 
ben kritisierend  und  skeptisch  entgegentrete;  wegen  dieses  seines 
Standpunktes  suche  E.  aus  der  muthmasslichen  Grundbedeutung  des  Na- 
mens das  Wesen  der  Gottheiten  (Aphrodite  mit  dtpQoavvrj  zusammen- 
hangend Troad.  967  ff.)  nnd  mache  Aphrodite  zu  einer  Personifikation 
für  menschliche  Zustände.  Eros  und  Aphrodite,  gewöhnlich  ganz  iden- 
tisch, gehen  doch  wieder  ans  einander,  indem  jener  sich  mehr  auf  die 
geistige  Seite  der  Erscheinung  beziehe,  auf  den  Willen,  diese  auf  die 
sinnliche  Aeusserung  der  wirkenden  Kraft,  weshalb  sie  geradezu  zur 
Bedeutung  des  Genusses,  der  Befriedigung  sinnlicher  Begierden  herab- 
sinke, während  sie  wiede  um  Repraesentantin  der  humanen  Bildung, 
der  Empfänglichkeit  für  alles  schöne  bleibe),  —  Literarische  Berichte, 


so  glauben  wir  damit  dem  Hrn.  Prof.  Eyth  vor  dem  Publicum  vollkom- 
men Genüge  geleistet  zu  haben.  Entgegnungen ,  welche  einen  unserer 
Mitarbeiter  oder  uns  selbst  betreffen,  werden  wir  stets  bereitwillige 
Aufnahme  gewahren.  Die  Red. 

*)  Da  dem  Hrn.  Verf.  der  Jahrg.  1839  dieser  Jahrb.  nicht  zur 
Hand  war,  so  bemerken  wir,  dass  dort  Bd.  XXV  S.  350  der  sei.  Jahn 
die  Ton  einem  Gelehrten  in  der  Jen.  AUg.  Literaturzeitung  1837  Nr. 
125  nachgewiesene  Bedeutung  des  magit  von  'Schusser  gebilligt  hat. 
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Hertz:  Biographie  Karl  Lachmanns,  v.  Krüger  (S.  759 — 66:alf 
durch  und  durch  trefflich  gepriesen).  —  D  oderlein:  Gratulations- 
schrift an  Thiersch,  v.  Schiller  in  Erlangen  (S.  767 — 69.  Ref. 
widerspricht  über  Thuc.  H,  45  und  Cic.  de  off.  I,  29,  104.  *)  —  La- 
teinisches Lesebuch,  Meiningen  1849  (s.  d.  August-  u.  Septemberbeft ), 
Weiler:  latein.  Lesebuch  aus  Li  vi  um,  H  e  n  n  e  b  e  r  g  e  r :  latein.  Elemen- 
tarbuch  und  Siebe  Iis:  Tirocinium  poeticum,  v.  Peter  (S.  770 — 75. 
Durchaus  lobende  und  empfehlende  Anzeigen). —  Bernhardy:  Grund- 
riss  d.  röm.  Litteratur.  2.  Aufl.,  v.  Kl  ein  (S.  775— 79.  Die  2teAnfl.  wird 
alseine  ganzliche  Umarbeitung,  als  ein  neues  Werk  bezeichnet.  Gegen  die 
Ansichten  über  die  zukünftige  Stellung  der  latein.  Litteratur  zum  moder- 
nen Culturleben,  gegen  die  Ausschliessung  der  Inschriften,  gegen  die  Ein- 
theilung  der  Poesie  und  Prosa  werden  Einwendungen  gemacht).  —  Be 
ckers  Gallus.  2.  Ausg.  v.  Rein,  v.  Hof  mann  (S.  779 — 84.  Rein  habe 
alles,  was  er  ohne  ganzliche  Aufgebung  des  von  Becker  eingeschlagenen 
Weges  nur  konnte,  geleistet.  Bemerkungen  werden  zu  dem  Abschnitte 
über  die  Sklaven,  über  atrium  und  cavum  aedium,  über  die  erste  eirp- 
sydra  in  Rom,  die  praetexta  und  bulla  aurea,  zum  Abschnitt  über  die 
Wagen,  und  über  pluma rii  und  plumatac  vcstcs  gemacht).  —  Tren- 
delenburg: über  die  vierte  Ausgabe  seiner  elementa  logices  jiritte- 
teleae  (S.  784—  94.    Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung seines  Buches  und  die  dabei  obwaltenden  Schwierigkeiten  dar- 
gestellt hat,  geht  er  zu  den  Bemerkungen  von  Heidtmann  im  Juli- 
heft über,  welche  er  als  keiner  Widerlegung  bedürfend  kurz  bezeich- 
net, und  zeigt  dann,  worin  er  Schmidt  (Jahrg.  1851  S.  65  ff.  n.  S. 
753  ff.)  beistimme,  dass  und  warum  er  aber  im  Texte  keine  von  jenem 
vorgeschlagene  Veränderung  habe  aufnehmen  können.    Sodann  warnt 

*  )  Da  ich  in  der  Programmenschau  darauf  nicht  zurückgekommen 
bin,  so  will  ich  hier  die  von  D.  bei  Cic.  vorgeschlagenen  Emendatio- 
nen besprechen.    Cic.  de  or.  I,  53,  229  nimmt  er  mit  Bake  für  liberiuf 
auf  uberius,   was  ich  jenem,  für  das  ich  eine  genügende  Erklärung 
nicht  finde,  jedesfalls  vorziehe.     Oratio,  was  für  ratio  die  meisten 
Handschriften  bieten,  wird  durch  den  Euripideischen  Vers  'Axlovg  o 
pv&og  rrj$  alntitfae  ftpv  gestützt.  De  off.  J,  29,  104  kann  ich  den  Vor- 
schlag: alter,  si  tempore  fit  remisso,  libero  h amine  dignut,  alter 
ne  nomine  quidem  eben  so  wenig,  wie  Hr.  Schiller,  gutheissen, 
allein  auch   die  Erklärung  der  Volgata  von  diesem  befriedigt  mich 
nicht,  vielmehr  mochte  ich  durch  Umstellung  schreiben:  alter  est,  t» 
tempore  fit ,  libero  homine  dignus ,  alter  ne  remis  so  quidem.  Re- 
migiu» ist,  der  in  Aufregung  der  Freude  allen  Ernst  abgestreift  hat. 
So  gewinnen  wir  auch  eine  passende  Erklärung  des  ne  quidem.    *  Die 
erste  Art  ist  eines  freien  (unter  allen  Umständen,  wenn  zu  rechter 
Zeit)  würdig,  die  andere  nicht  einmal  dann,  wenn  er  ausgelassener 
Heiterkeit  sich  hingibt.1  Einen  Stützpunkt  für  meine  Ansicht  finde  ich 
in  dem  folgenden :  Ludendi  est  etiam  quidam  modu»  retinendus ,  ut  ne 
nimi»  omnia  profundamut  elatique  voluptate  in  aliquam  turpitudinvm 
delabamur.    Der  voluptate  elatu»  wird  ein  remittu»,  indem  er  nicht 
seine  Ehre  beachtet.  Ä.  D. 
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der  Hr.  Verf.  vor   Halbheit  in   der    philosophischen  Propaedeutik, 
weist  deshalb  und  aus  andern  Gründen  die  empirische  Psychologie  und 
die  Geschichte  der  Philosophie  zurück  und  beschränkt  den  Unterricht 
auf  die  elementare  Logik ,  für  die  er  nur  ein  Semester,  aber  mit  3  wö- 
chentlichen Lehrstunden  fordert.    Schliesslich  zeigt  er,  wie  der  Ge- 
brauch der  elemcnta  nicht  auf  ein  blosses  Interpretieren  der  Paragra- 
phen hinauslaufen,  vielmehr  auf  ihre  Lesung  erst  vorbereitet  werden 
müsse).  —  Miscellen.    Ueber  den  Anfang  der  ersten  olynthischen  Rede 
des  Demosthenes ,  von  Gotthold  (S.  795  —  800.    Adßoirs  wird  mit 
Reiske  und  Auger  durch  suumfaccrc,  in  usus  suos  converterc  erklärt ; 
ferner  ff  zig  r/**  1 »  a^er  a's  Protasis  zu  ov  XaßoixE  und  nicht  auf  De- 
mosthenes selbst  zu  beziehen,  in  Schutz  genommen,   endlich  ausführ- 
lich die  Bedeutung  von  ßovXto&ai  (mit  Ueberlegung,  Plan,  Ruhe,  Fe- 
stigkeit wollen)  und  i&tXttv  (begehren,  Lust  haben,  geneigt  sein)  ge- 
gen Franke  und  Buttmann  Lexilog.  I  S.  26  gerechtfertigt).  — ■  Zu  De- 
mosthenes, von  Funkhänel  (S.  800  —  802.    Nach  ausführlicher  Er- 
örterung der  Stellen,  in  welcher  der  Genetivus  des  Grundes  vorkommen 
soll,  und  Beschränkung  des  Gebrauchs  auf  xov  mit  dem  Inf.  erklärt  der 
Hr.  Verf.  de  cor.  §  100  xqg  —  Htv9tgias  als  von  oxQCtxti'ag  abhängig. 
Ferner  erklärt  sich  ders.  gegen  die  Schäfersche  Auffassung  von  $  220 
derselben  Rede).  —  Demosthenes ,  von  it.  (S.  803  f.    Der  ungerfannte 
Verfasser  findet  in  dem  Schweigen  des  Polybius  XVII,  13  IT.  einen  Be- 
weis, dass  dieser  eine  Verrätherei  des  Demosthenes  im  Harpalischen 
Processe  nicht  gekannt  habe.)  —  Zur  Erklärung  von  Hör.  Od.  I,  28, 
von  Trompheller  (S.  804—9.    Bekämpfung  der  von  Döderlein  auf 
der  Philologenversammlung  zu  Erlangen  vorgetragenen  Ansicht,  dass 
das  Gedicht  in  zwei  zu  trennen  sei,  unter  ausführlicher  Darlegung 
dei  Hauptgedankens).    —     Vermischte  Nachrichten.    S.  Maiheft.  — 
Aus    der  Provinz  Schlesien  (S.  Ml 4  f.    Nach  Auflösung  des  Provin- 
cialvereins  hat  sich  ein  engerer  Verein  der  Breslauer  Lehrer  gebildet. 
Die  Statuten  werden  mitgetheilt  und  die  Gegenstände  der  beiden  er- 
sten Vorträge).  —  Personalnotizen  S.  815  f. 


Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 
. 

Altona.    Ueber  das  dasige  Gymnasium  haben  wir  zu  berichten, 
<la>.s  am  13.  Mai  1851  B.  Siefert,  vorher  Subrector  an  der  Dom 
schule  zu  Schleswig,  zum  3.  Lehrer,  Neujahr  1852  Dr.  Wallace  zum 
I^ebrer  des  Französischen  ernannt  worden  waren.  Schülerzahl  im  Win- 
ter 1851—52:  127  (Ii  18,  II:  15,  III:  13,  IV:  26,  V:  30,  VI:  25). 
Abiturienten  Ostern  1852:  3. 


Schul  -  and  Persontlntchrichten, 

Arnstadt.  An  die  Stelle  de«  ausgetretenen  Collaborator  Hal- 
lentleben ruckte  am  Gymnasium  der  Gymnasiallehrer  Walther  u. 
trat  Candidat  E inert  als  Hilfslehrer  ein.  Schülerzahl  Ostern  1862: 
71  (1:  9,  II:  2,  UI:  11,  IV:  23,  V:  26),  Abiturienten  6. 

Grossherzogthum  Baden.  Uebersicht  der  Studierenden 
auf  den  Universitäten  Heidelberg  und  Freiburg  im  Som- 
.nerhalbj  ahr  1852.  A.  Auf  der  Universität  Heidelberg:  Thtotof»* 
mmatriculierte,  und  Seminaristen  62  (49  Badener  13  N-htbadener) 
Juristen  497  (74  Badener,  423  Nichtbadener)  Med.ciner,  Chirurgen 
„nd  Pharmaceuten  94  (33  Badener,  61  Nichtbadener) »  Cainerahsten  17 
(13  Badener,  4  Nichtbadener),  Philosophen  und  Philologen  33  (19  Ba- 
dener, 14  Nichtbadener).  Ausserdem  besuchen  die  akadem^h;i;K^- 
lesungen  noch:  Personen  reiferen  Alters  16  (7  Badener ,  9  J^cht bade- 
ner) ,  conditionierende  Chirurgen  und  Pharmaceuten  13  (7  Badener, 
6  Nichtbadener).  Gesamtzahl  732  (202  ™'™>™™ ,  b  d  y 
B  Auf  der  Universität  Freiburg:  Theologen  172  (122  Ifadener,  oO 
Nichtbadener),  Juristen  und  Notariatscandidaten  44 
Nichtbadener),  Mediciner,  Pharmaceuten  ««d  hohe«  Chin.^.  67 

Badener,  14  Nichtbadener),  Cameralisten,  Philosophen  und  Philo- 
logen 19  (14  Badener,  5  Nichtbadener),  zusammen  303  (231  Badener, 
71  Nichtbadener).  Hiezu  kommen  noch:  Hospitanten  21,  niedere  Chirur- 
gen 15.  Gesamtzahl  338.  l#l 

Bautzen.  An  die  Stelle  des  im  März  d.  J.  verstorbenen  Dr.  Leo- 
pold ward  im  Juni  d.  J.  der  7te  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium  Can- 
tor  Fr.  Reinhold  Schaarschmidt  6ter  Lehrer;  in  dessen  Stelle 
rückte  der  8te  Lehrer  Dr.  C.  Fr.  Reinhold  Schottin,  und  8ter 
Lehrer  wurde  der  Cand.  theol.  und  phil.  Dr.  C.  Jul.  Rossler  (aus 
Crimmitschau). 

Bayreuth.   Mit  Beginn  des  Schuljahrs  1861—52  (s.  Bd.  LXV 
S  112)  wurde  der  zum  protestantischen  Religionslehrer  und  Lehrer 
der  hebräischen  Sprache  ernannte  Predtgtamtscandidat  W.  Gros* - 
mann  eingeführt.    Zur  Verwesung  der  Lehrstelle  des  Prof.  Lien- 
hardt,  welcher  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  einen  »echsmon.tl. 
Urlaub  erhielt,  ward  der  Cand.  M.  Lechner  am  20.  April  J8o2  ein- 
gewiesen.  Pfingsten  verliess  Assistent  Bissinger  die  Studienan«taltt 
:ffl  in  gleiche  Stellung  an  der  Studienanstalt  zu  Zweibrucken  einzu- 
treten    Die  Schuler  der  I.  Cl.  B  der  Lateinschule  wurden  in  «ne 
Abtheilung  deshalb   vereinigt.     Wahrend  des  Wintersemester,  hatte 
der  Cand.  Unger  Aushüfe  geleistet.    Frequenz:  Gymnas.um  IV  £ 
III:  30,  II:  38,  I:  26,  Sa.  117;  Lateinschule  IV:  40,  III.  35,  U.  34, 
IB:  37,  IA:  42,  Sa.  188,  Gesamtsumme:  305. 

Codlenz.  Das  Lehrercollegium  des  kon.  Gymnasiums  besteht, 
nachdem  Sonnenburg  als  Gymnasiallehrer  nach  Bonn,  Hemmer  Ii ■  «  g 
an  das  Gymn.  zu  Neuss,  Dr.  Spengler  nach  Aachen  und  Dr.  Gobel 
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an  das  Gymn.  zu  Düren  übergegangen  waren,  ans  dem  Director  AI. 
Dominicas,  1.  Oberl.  Prof.  Lenzinger,  Religionsl.  M.  Schu- 
bach,  2.  Oberl.  A.  Flock,  3.  Oberl.  H.  Bigge,  4.  Oberl.  Dr. 
Wesener  (nach  Mich.  1852  ans  Culm  hierher  versetzt),  den  Gym- 
nasiallehrern Dr.  R.  Boymann,  Z.  Klostermann,  Dr.  Montigny 
(vom  Gymnasium  zu  Emmerich  Mich.  1851  berufen),  Dr.  J.  Reis- 
acker (von  Aachen  berufen,  am  19.  April  1852  als  4.  ordentlicher 
Gymnasiallehrer  angestellt),  J.  Baum  garten  (Bd.  LXV  S.  437), 
evang.  Religionslehrer  Pf.  Schutte,  dem  commiss.  beschäftigten  Cand. 
Dr.  Wahlenberg,  Elementarlehrer  P.  Stolz,  Zeichenlehrer  F.  J. 
Gotthard,  Gesanglehrer  A.  Maud  und  seit  Ostern  1852  evangel. 
Pfarrvicar  Beyschlag.   Schuierzahl:  360  (I*:  13,  P>:  20,  II* :  26, 
IIb:  23,  in:  58,  IV:  67,  V:  60,  VI:  54),  236  Katholiken,  78  Kvang., 
7  Israeliten.    Abiturienten  Mich.  1851:  15,  Mich.  1852:  13. 

Coburg.  Am  das  igen  Casimirianum  ward  nach  dem  Tode  des 
Dr.  Beer  Gymnasiallehrer  E.  Drossel  Ordinarius  in  Untertertia, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Muther  Classenlehrer  in  Obertertia.  An  die 
Stelle  des  in  Ruhestand  versetzten  franz.  Lehrers  Prof.  Launay  trat 
der  vorherige  Lector  an  der  Universität  Jena  Dr.  Voigtmann.  Schü- 
lerzahl Ostern  1852  :  52,  I:  7,  II:  9,  III:  17,  IV«:  9,  IV1»:  10. 

Dresdeh .  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Vitzthum»Blochmannschen 
Gymnasialerziehungshauses  schieden  mit  dem  Beginn  dieses  Winter- 
halbjahres ans  dieCollegen  Dr.  K.  F.  Haccius  und  Dr.  H.  Eggers; 
dagegen  traten  ein  Dr.  Theodor  Hugo  Langguth,  vorher  am 
Gymnasium  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  Dr.  Heinrich 
Robert  Chalybaeus  aus  Kiel,  Cand.  theol.  Rudolf  Kogel  aus 
dem  Grossherz.  Posen  und  Cand.  theol.  Georg  Erhard  Summa  ans 
Oberfranken. 

Düsseldorf.  Am  konigl.  Gymnasium  vollendete  der  Cand.  des 
hohem  Schul  am  ts  Bögekamp  sein  am  Gymnasium  zu  Elberfeld  be- 
gonnenes Probejahr  von  Weihnackten  1851— Ostern  1852.  Frequenz 
am  Schlüsse  des  Schuljahrs  Mich.  1852:  242  (I:  30,  II*:  14,  IP :  26, 
ni:  35,  IV:  39,  V:  49,  VI:  49).  Abiturienten  14  (vergL  Bd.  LXV 
8.  113). 

Eutin.  An  des  verstorbenen  Meyer  Stelle  wurde  der  Conrector 
Dr.  Pansch  zum  Rector,  der  Collab.  Ha  Osdorf  er  zum  Conrector, 
der  Mathematiker  Rottok  zum  Collaberator  ernannt  und  der  Schul* 
amtscandidat  Knorr  provisorisch  als  2.  Collaborator  angestellt.  Die 
Schalerzahl  betrug  Ostern  1862  an  der  Gelehrtenschule:  97  (I:  15, 
II:  19,  HI:  21,  IV:  42).   Ostern  1852  giengen  5  zur  Universität. 

Glückstadt.  Schulerzahl  des  Gymnasiums« 

i.     n.     in.    iv.     v.     vi.  sa. 

Ostern  1851  21  21  22  14  17  22  J17 
Michaelis  1851   24       20        22        13        19       23  120 
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Gratz.  Die  Stelle  des  nach  Prag  berufenen  Professors  der  Na- 
t Urgeschichte  Dr.  L.  Schmarda  hat  Dr.  Franz  Nikerl  erhalten. 

Heidelberg.  Am  Lycenm  hielt  nach  Erlass  vom  6.  Dec.  1851  der 
Lehramtspracticant  Kohler  sein  Probejahr  ab.  Am  15.  Marz  1*52 
starb  der  frühere  Lehrer  und  alternierende  Director  Franz  Mitska. 
Zur  Universität  gingen  Michaelis  1851  16.  Die  Schülerzahl  betrug 
230  (I:  45,  II:  41,  III:  41,  IV»»:  29,  IV*:  12,  V*:  15,  V«  15,  VP: 
16,  VI*:  16),  149  Protestanten,  74  Katholiken,  7 Israeliten.  Die  Zahl 
der  Gaste  betrug  22. 

Helsirgfors.  Nach  schwedischen  Blättern  ist  die  Philosophie  an* 
den  Lehrgegenständen  der  Universität  gestrichen  und  der  Inhaber  der 
Professur  Aminoff  mit  voller  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt 
worden.  Es  soll  statt  dessen  ein  Lehrstuhl  der  Aestheük  errichtet 
werden. 

Kreuznach.  Schulerzahl  des  Gymnasiums  wahrend  des  Schal- 
jahrs 1851  —  1852:  im  1.  Sem.  129,  im  2.  121.  Abiturienten  Mich. 
1651:  2,  im  folgenden  Jahre  6. 

Meissen.  In  Folge  des  Ablebens  des  Professor  Dr.  Kuniss  [s.  Bd. 
LXV  S.  446]  ruckten  im  September  d.  J.  der  seitherige  5te,  6te,  7t«, 
8te  und  9te  ordentliche  Lehrer,  Prof.  Jul.  Th.  Graf,  Prof.  Dr.  Pe- 
ters, Prof.  Dr.  C.  H.  Graf,  Dr.  Milberg  und  Dr.  Dohner  in  die 
nächst  höhere  Lehrerstelle  auf,  und  dem  Candidaten  des  höhern  Schoi- 
amts  Dr.  Carl  Chr.  S  chubart  (aus  Troischen  bei  Rosswein)  wurde  die 
Landesschule  Meissen  zur  Bestehung  der  zweiten  Hälfte  seines  seither 
bei  der  Thomasschule  in  Leipzig  abgehaltnen  Probejahrs  angewiesen. 

Meldorf.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  7  Lehrer  thätig,  als  Re- 
ctor  Dr.  Kolster,  als  Conrector  Dr.  Prien.  Die  constituierten  Leh- 
rer Jansen  und  Bung  sind  definitiv  zum  7.  und  8.  Lehrer  ernannt 
worden.  Schulenahl:  Ostern  1851:66,  Mich.:  68,  Weihn.:  69,  Ostern 
1852  :  67  (I:  8,  II:  11,  III:  26,  IV:  14,  V:  9). 

Padua.  Die  Zahl  der  für  das  künftige  Schuljahr  sich  meldenden  Stu- 
dierenden durfte  2000  fibersteigen,  nachdem  die  frühem  die  Aufnahme  er- 
schwerenden Bestimmungen  hinweggefallen.  Das  Studium  der  deut- 
schen Sprache  und  Litteratur  soll  dem  Vernehmen  nach  an  den  öffent- 
lichen Lehranstalten  in  Lombardo-Venetien  obligat  werden. 

Petersburg.  Zum  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der 
Volksaufklarung  ist  Graf  Ssyrinski-Schichmatow  ernannt  worden . 

Plauen.  Am  Gymnasium  wurde  der  Predigtamtscandidat  A.  B. 
Volk  mann  aus  Leipzig  als  8.  Lehrer  angestellt  und  besonders  für  den 
Religionsunterricht  in  den  untern  Classen  bestimmt. 

Plön.  Das  Lehrercollegium  der  dasigen  Gelehrtenschule  bestand 
Ostern  1852  aus  dem  constituierten  Rector  Dr.  Schutt  (früher  Rector 
in  Husum),  Conr.  Dr.  Klander,  Subr.  Lovensen,  Collab.  Dr. 
Vollbehr,  5.  Lehrer  Clausen,  constituierten  6.  Lehrer  Bansen 
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und  constituierten  7.  Lehrer  Kup  haldt.  Schülerzahl  Ostern  1852:  48 
(I:  7,  II:  5,  III:  12,  V:  12). 

Prag.  Die  erledigte  Lehrkansel  der  Zoologie  an  der  Universität 
ist  dem  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  Universität  su  Grat«, 
Dr.  Ludwig  Schmarda,  übertragen  worden. 

Rendsburg.  Dm  Lehrer collegium  der  Gelehrtenschule  bestand  am 
Schlüsse  1851  aus  dem  Conr.  Hagge,  Subr.  Dr.  Manien,  Coliab. 
Dr.  Ottsen,  5.  Lehrer  Martens,  6.  Dr.  KaLIsen,  8.  Dr.  Han- 
sen. Schülerzahl: 


II. 

III. 

IV. 

V. 

Sa. 

Sommer  1850: 

8 

22 

29 

51 

110 

Michaelis  1850: 

9 

21 

29 

38 

97 

Ostern      1851 : 

11 

19 

28 

32 

90 

Michaelis  1851: 

15 

20 

36 

27 

98 

Reutlihgeh.  Rector  Schnitter  ist  aus  dem  königlich  württem- 
bergischen Staatsdienst  entlassen  worden. 

Salzburg.  Der  Lehrkörper  am  k.  k.  Gymnasium  bestand  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  1851—1852  aus  dem  Direktor  Dr.  Hermene- 
gild  Kottinger,  Dr.  L.  Sieber,  Dr.  W.  Sacher,  Dr.  J.  H.  Lo- 
we, P.  H.  Schuhmacher,  P.  Ambr.  Premsteiner,  P.  Aemil. 
Kock,  P.  Conr.  Roithamer,  P.  Em.  Gordan,  Dr.  P.  AI  b.  Eder, 
und  ausser  den  Bd.  LXV  S.  441  (wo  Plainer  su  berichtigen  ist)  er- 
wähnten Suppkenten  dem  Dr.  med.  F.  Storch  und  Hilfslehrer  Dr.  J. 
N.  Kapfinger.  Die  nicht  obligaten  Fächer  lehrten,  Schonschreiben 
J.  Pfizer,  Lehrer  an  der  Normalschule,  Zeichnen  C.  Rumbold t, 
Lehrer  an  der  Realschule,  Italienisch  Supplent  Alb.  Ceschiotti, 
Gesang  Lehrer  Frans  Arxmann,  Gymnastik  B.  Weinmann. 
Frequenz: 

Beim       vra  vn  vi    v   iv  rn   n    i  sa. 

Beginne  d.  Schulj.  27  29  41  29  50  40  31  65  312 
Am  Ende   27      28     39     27     43     35     29     55  283 

Sondershausek.  Am  Gymnasium  wurden  im  Laufe  des  Schuljahrs 
1851 — 1852  die  Ordinariate  wieder  eingeführt  und  die  Anstellung  eines 
Hilfslehrers  beschlossen,  um  einen  neuen  Lehrplan  durchfuhren  zu  kön- 
nen. Schülersahl:  75  (Ii  4,  II:  13,  III:  19,  IV:  12,  V:  27.  Abitu- 
rienten Michaelis  1851:  1,  Ostern  1852:  1. 

:.        >«:  ..-i-Tl  •••••  ■     ^  ,  ;       .  ■  . 
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Am  22.  Sept.  starb  der  Professor  am  Werderschen  Gymnasium  zu  Ber- 
lin Schmidt. 

Am  15.  Oct.  su  Freiburg  an  der  Unstrut  der  Turnvater  Friedrich 
Ludwig  Jahn  nach  vollendetem  74.  Lebensjahr. 

Am  22.  Oct.  zu  Jena  der  Prof.  theol.  Dr.  J.  Lobegott  Lange. 

Im  Oct.  zu  Bonn  Prof.  ord.  theol.  cath.  Domcapitular  Dr.  Scholz. 

Am  6.  Nov.  zu  Tharant  der  seit  1849  pensionierte  Prof.  an  der  Forst- 
akademie K.  L.  Kr utzs ch,  81  Jahr  alt,  ein  tüchtiger  Natur- 
forscher. 


Nachtrag  zu  Seite  203. 


Zu  meinem  Kxcurs  über  die  Namensform  Dionysidorut  bemerke 
ich  nachtraglich  auf  eine  mir  zugekommene  Mittheilung  meines  Freun- 
des Halm,  dass  ich  wenigstens  in  Rucksicht  auf  die  dort  besprochn? 
Frage  nicht  nothig  gehabt  habe  den  Untergang  des  Abschnitts  von 
dem  vaticanischen  Palimpsest  der  Verrinen  .welcher  II,  21  £.  50  ent- 
hält, zu  beklagen;  denn  in  den  zwei  nächstbesten  Handschriften, 
Lagora.  42  und  29,  ist  der  Name  Dyonitidoru»  geschrieben,  wovon 
freilich  Zumpt  nichts  erwähnt.  An  einer  dort  von  mir  übersennen 
Stelle  des  Livius,  XXXII,  32,  11,  wo  derselbe  Name  vorkommt,  hat 
nur  eine  Handschrift,  der  Harleianus  ,  das  richtige  Dionytidorum  er- 
halten; alle  übrigen  lesen  Dionysiodoru»  (der  Bamb.  Dionisyodoru^y 
keine  einzige  Dionytodorut. 

Da  noch  für  einige  Zeilen  Raum  ist ,  so  benutze  ich  diesen  so  ei- 
nem Nachtrag  zu  dem  andern  Excurs  über  den  Ablaut  des  0  in  ■ 
S.  206  ff. ,   wozu  mir  die  eben  ausgegebne  Diorthose  des  Florus  von 
Otto  Jahn  (welche  bedeutende  Erscheinung  in  diesen  Blattern  dem- 
nächst ihre  Würdigung  finden  wird)  die  Veranlassung  darbietet.  Dort 
hat  nemlich  p.  68  ,  24  der  Nazarianus  statt  des  gewöhnlichen  diripuit 
die  Schreibung  ditrupuit  erhalten,  eine  Form  die  ich  um  so  weni- 
ger für  einen  blossen  Abschreiberirthum  hatten  kann,  als  sie  den  Plau- 
tinischen  turrupui,  derupier,  occupio,  intuliamu»  und  dem  Lucretischen 
dissuluit  und  dem  condumnari  der  Tafel  von  Bantia  ganz  analog  ist 
und  den  Beweis  liefert,  ich  will  nicht  sagen,  wie  lange  diese  aJter- 
thümlichen  Formen  sich  im  Gebrauch  erhalten  haben,  sondern  wie 
schon  ein  Schriftsteller  aus  dem  Zeitalter  Hadrians  (s.  Jahns  Vor- 
rede p.  XL)  dieselben  wieder  hervorzusuchen  begann,  eine  Manie 
die  bekanntlich  unter  den  Antoninen  ihren  Gipfelpunkt  erreichte.  Ob 
etwa  auch  das  dirutum  desselben  Codex  statt  direptum  p.  7,  10  anf 
ein  diruptum  (oder  diäruptum,  wie  turruptut)  hinweist,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden;  wenigstens  ist  auch  p.  42,  23  abrupte  in  abruta  ver- 
derbt, umgekehrt  dagegen  temirupta  geschrieben  statt  tewäruta  p.  50, 
19  und  9ubruptu8  statt  tubrutut  p.  115,  18.  A.  F. 


Digitized  by  Google 


■ 


Kritische  Beurtheilnngen. 


1.  Exploration  scientißque  de  rAlgtrie  pendant  les  annees  1840, 

1841,  1842  publice  par  ordre  du  gouvernement  et  avec  le  concours 
d'une  commission  acaderaique.  Beaux-arts,  Architecturc  et 
Sculpture  par  Amable  Ravoisi^,  architecte  etc.  etc.  Paris  chez 
Finnin  Didot  freres,  libraire«  rne  Jacob  56.  MDCCCLT.  Li- 
▼raison  23 — 29  incl.  in  gross  Folio. 

2.  Exploration  scientißque  de  VAlgerie  pendant  les  annees  1840, 
1841,  1842,  1843,  1844  et  1845  publiee  par  ordre  du  gouvernement 
et  avec  le  concours  d'une  commission  academique.  Archäolo- 
gie. Par  Ad.  H.  AI.  Delaware,  chef  d'escadron  d'artillerie  etc.  Pa- 
ris, Impriiaerie  Nationale  MDCCCLI.  Gide  et  J.  Baudry,  edi- 
teurs,  rue  des  petita  Augustins  5. 

3.  Rapport*  adresses  ä  M.  le  Minisire  de  f  Instruction  publique 

et  des  cultes  par  M.  LeUtn  Renicr,  sous-bibliothecaire  a  la  Sor- 
bonne, charge  d'une  misslon  scientißque  en  Algerie.  Kxtraits  des 
Archives  des  Missions  scientinquea.  Paris,  Imprimerie  Nationale 
MDCCCLU.    59  8.  in  gr.  8. 

(Schluss  von  8.  217  ff.) 

Die  unter  No.  3  oben  aufgeführte  Schrift  liefert  eine  Zusammen- 
stellung mehrerer  Berichte  —  es  sind  in  allem  vier  — ,  welche  ein 
von  dem  französischen  Gouvernement  zur  Erforschung  der  römischen 
Alterlhümer  in  den  nor du fricani sehen  Besitzungen  Frankreichs  dahin 
eigens  abgesendeter  Gelehrter,  Hr.  Leon  Renier,  über  die  von 
ihm  gemachten  Funde,  namentlich  auch  an  Inschriften,  erstattet  hat, 
von  welchen  gleichsam  als  Probe  mehrere  sogleich  mitgetheilt  werden. 
Wir  wollen  auch  hier  versuchen,  das  wesentlichste  daraus  anzugeben, 
und  daran  weitere  Bemerkungen,  die  sich  unwillkürlich  aufdrängen, 
anknüpfen. 

Das  erste  Schreiben  tragt  das  Datum  des  5.  Januars  1851  und  ist 
g-leich  den  beiden  folgenden  (vom  21.  Januar  und  2.  April  desselben 
Jahres)  von  einer  Stadt  aus  datiert,  welche  zunächst  der  Gegenstand 
der  Forschungen  des  von  Paris  abgesendeten  Gelehrten  war ,  nemlich 
von  Lambaesa,  oder,  was  als  die  richtige  Namensbezeichnung  dieses 
Drtes  hier  nachgewiesen  wird,  von  Lambacsis;  darauf  weisen  die 
n Schriften,  von  denen  einige  selbst  in  dieser  Schrift  angeführt  wer- 
ten,  in  welchen  wir  a  Lambaese  finden,  so  wie  die  Itinerarien: 
Lambese  und  per  Lambesem  (ltiner.  Anton,  p.  13.  17.  ed.  Pinder  et 

JV.  Jahrb.  /.  Phil.  u.  Paed.   Bd.  LXVI.  Hfl.  4  22 
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Parthey).  Dieser  Ort,  südwärts  von  dem  heutigen  Constanline  nahe 
an  der  Grenze  Mauretaniens  gelegen,  und  von  Augustus  an  bis  auf 
Constantin  den  Grossen  herab ,  also  mehr  als  drei  Jahrhunderte  hin- 
durch, das  Standquartier  der  drillen  Legio  Augusta,  war  zwar  in 
allgemeinen  schon  durch  Shaw  entdeckt  und  als  eiue  an  römischen  Res- 
ten reiche  Stille*)  bezeichnet  worden;  aber  erst  durch  die  französische 
Occupation  Nordafricas  und  die  nach  und  nach  erfolgte  Ausdehnung 
derselben  von  der  Küste  aus  südwärts  und  landeinwärts  bis  zn  den 
Grenzen  der  römischen  Herschaft  über  diese  Lander  ist  auch  dieser 
Punkt  uns  naher  gerückt  worden,  der  nun  als  einer  der  für  Alterthö- 
mer  wichtigsten  der  ganzen  Provinz  Algerien  in  seiner  vollen  Bedeu- 
tung hervortritt  und  darum  mit  vollem  Recht  eine  nähere  und  ge- 
nauere Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  durch  einen  fachkundiges 
Gelehrten  erheischte.  Die  schriftlichen  Denkmale  des  Alterthums  M) 
geben  uns  kaum  mehr  als  den  Namen  der  Stadt,  nnd  lassen  uns  daher 
auch  über  die  Schicksale  derselben  zur  Zeit  des  sinkenden  Römer- 
reiches  in  einem  Dunkel,  das  hoffentlich  durch  die  zahlreich  jetzt 
noch  dort  aufgefundenen  Inschriften  —  über  zwölfhundert  ia 
allem  —  einigermassen  gelüftet  werden  wird.  Verlassen  oder  zer- 
stört mutmasslich  zur  Zeit  des  Einbruchs  der  Vandalen  im  fünftes 
Jahrhundert,  zeigt  sie  noeh  heute  fast  dieselbe  Gestalt  wie  damals: 
nur  der  Zahn  der  Zeit  hat  an  ihr  sich  Versuchte  kein  neuer  Ort  bat 
sich,  wie  dies  bei  so  vielen  andern  Städten  in  Africa  wie  in  andern 
Theilen  des  römischen  Reichs  der  Fall  war,  an  dieser  Stelle  oder  doch 
in  der  Nähe  erhoben,  wodurch  der  Ruin  der  alten  Stadt,  die  das  ßao- 
material  der  neuen  abgeben  muste,  herbeigeführt  worden  wäre.  Es 
lässt  sich  demnach  nicht  bloss  der  Umfang  der  alten  Stadt  sammt  den 
Thoren  u.  s.  f.  genau  nachweisen,  sondern  ebenso  auch  das  Innere 
der  Stadt,  die  einzelnen  Quartiere,  Strassen,  Tempel  nnd  sonstigen 
beachtenswerten  Gebäude  derselben,  ferner  die  nächsten,  wie  die 
schon  weiter  entfernten  Umgebungen  derselben.  Unmittelbar  vor  der 
Stadt,  durch  eine  Art  von  Glacis  in  der  Breite  von  mehr  als  hundert 
(französ.)  Metres  von  derselben  geschieden,  findet  sich  das  I«ager 
oder  die  Caserne  der  dritten  Legion  noch  fast  unversehrt  vor***)  und 
beweist  damit  aufs  neue,  dass  da,  wo  die  römischen  Krieger  ihre 
festen  Standquartiere  oder  Garnisonen  hatten,  diese  nicht  im  Innern 
der  Stadt,  sondern  ausserhalb  derselben,  und  getrennt  von  der  bür- 
gerlichen Bevölkerung,  in  eigenen,  befestigten  Räumen  sich  befanden, 
die  Garnisonen  also,  wie  wir  jetzt  sprechen,  ausserhalb  der  Stadt 
caserniert  waren,  ganz  analog  dem  in  der  neuesten  Zeit  hier  oder  dsrl 


*)  Die  jetzige  arabische  Benennung  derselben  ist  nach  Hrn, 
Renier:  Tezzout  oder  Teszoultt. 

+*)  Vergl.  ausser  den  Anfuhrungen  dieses  Ortes  irt  den  Itinerarien, 
auch  der  Peutingerschen  Tafel  und  bei  Ptolemaeus,  die  Erwähnung 
bei  Cyprian  Ep.  55  und  bei  Augustinus  contra  Donatist.  VI,  13- 

••♦)  *le  camp  de  la  Ugion  llle  Auguata  tubgiste  encorc  pretque 
intacte*  schreibt  Hr.  Renier  p.  3. 
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angewendeten  Verfahren,  befestigte  oder  doch  gegen  plötzliche  An- 
griffe gesicherte  Casernen  bei  den  grossen  Hauptstädten  anzulegen. 
Das  Lager  oder  die  Caserne  der  dritten  Legion  bei  Lambaesis  bildet 
einen  Hechtwinkel  von  600  Met  res  Lange  bei  400  Metres  Breite,  ist 
mit  einem  Wall  von  ungefähr  4  Metres  Höhe  umgeben  und  durch  eine 
Anzahl  von  Thürmen ,  die  von  40  zu  40  Metres  angebracht  sind ,  ge- 
schützt. Innerhalb  dieses  Lagers  konnte  Hr.  Renier  alsbald  das 
Praetorium  entdecken,  über  dessen  Haupteingang  sich  eine  grosse 
Inschrift  befindet,  die  aber  leider  fast  ganz  zerstört  und  dadurch  un- 
lesbar geworden  ist:  doch  glaubte  Hr.  Renier  aus  den  wenigen  noch 
lesbaren  Buchstaben ,  in  Verbindung  mit  andern  Indicien,  zu  ersehen, 
dass  der  Bau  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des  Septimius  Se- 
verus zu  Stande  gekommen  ist;  einen  Ersatz  für  diese  leider  zerstörte 
Inschrift  konnten  aber  dem  Verfasser  die  vielen  andern,  noch  wohl 
erhaltenen  nnd  lesbaren  Inschriften  bieten,  die  er  innerhalb  dieser 
Räume  vorgefunden  zu  haben  versichert;  die  vier  Thore,  welche  die- 
ses Lager  so  gut  wie  eine  jede  solche  Anlage  besass,  lassen  sich  eben 
so  gut  nachweisen,  wie  die  von  ihnen  nach  verschiedenen  Richtungen 
ausgehenden  Strassen:  eine  derselben  in  südöstlicher  Richtung  führte 
in  einer  Entfernung  von  ungefähr  200  Metres,  zwischen  dem  Amphi- 
theater und  den  Thermen,  zu  der  noch  800  Metres  weiter  entfernten 
Stadt  selbst,  durch  einen  Triumphbogen,  welcher  unter  den  vier  zu 
Lambaesis  noch  jetzt  stehenden  der  schönste  und  auch  am  besten  er- 
haltene ist;  es  war,  wie  aus  einer  dort  aufgefundenen  und  auch  von 
Hrn.  Renier  (p.  5)  milgctheillen  Inschrift  hervorgeht,  die  via  Stp- 
timiana,  angelegt  von  den  Soldaten  der  dritten  Legion  nnd  ihrem 
Kaiser  Septimius  Severus  zu  Ehren  benannt;  zwischen  dem  Triumph- 
bogen und  dem  Lager  ist  das  Pflaster  der  Strasse,  aus  grossen  und 
starken  Steinplatten  bestehend,  noch  fast  unversehrt.  Südlich  von 
diesem  zu  Ehren  des  Kaisers  Septimius  Severus  errichteten  Triumph- 
bogen erblickt  man  die  Ruinen  eines  Gebäudes ,  das  nach  seiner  gan- 
zen Ausdehnung,  so  wie  nach  der  Beschaffenheit  der  noch  vorhande- 
nen Reste,  als  das  schönste  .Gebäude  der  Stadt  sich  darstellt  und 
darum  von  Hrn.  Renier  für  den  Palast  des  kaiserlichen  Legaten,  also 
für  den  Gouvernementspalast,  angesehen  wird.  Die  Via  Seplimiana 
zieht  an  der  Nordseite  des  Palastes  vorbei  und  wendet  sich  dann 
durch  Trümmerhaufen  von  Gebäuden  zu  beiden  Seiten  hindurch,  ge- 
rade dem  Hanpleingang  eines  Tempels  des  Aesculapius  zu,  der  jetzt 
durch  die  hier  an  Ort  und  Stelle  veranstalteten  Nachforschungen  und 
Nachgrabungen  (von  den  Hrn.  Carbuccia  und  Delamare)  in  einer  sol- 
chen Weise  vorliegt,  dass  der  Umfang  des  ganzen,  wie  die  einzelnen 
T heile  desselben  genau  bestimmt  und  somit  selbst  eine  Restitution 
des  Tempels  versucht  werden  kann.  Merkwürdig  ist  es,  dass  vor 
dem  Tempel  ein  ungefähr  60  Metres  langer  Vorhof  sich  befand,  der 
auf  der  Nord-  wie  auf  der  Südseite  durch  kleine  Capellen,  zu  welchen 
man  auf  Stufen  hinaufstieg,  eingeschlossen  war.  Da  auf  der  Nord- 
seite neun  solcher  Capelichen,  deren  Mauern  sich  noch  ein  bis  zwei 
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Fuss  Qber  den  Boden  erheben,  ausgegraben  wurden,  so  lisst  sich  wohl 
auch  für  die  andere  noch  nicht  aufgegrabene  Seite  die  gleiche  Zahl 
annehmen.  Inschriften ,  hier  ausgegraben ,  enthalten  die  Namen  eine« 
luppiter  Depulsor,  Apollo,  Mercurius,  Hygiaea,  Siltanus  Pegasianus . 
aus  der  an  der  Cella  befindlichen  Inschrift  in  Verbindung  mit  zwei 
andern  in  Folge  der  Nachgrabungen  des  Oberst  Carbuccia  zu  Tage 
geförderten  Inschriften  glaubt  Hr.  Renier  erweisen  zu  können,  dass 
die  Hauptgotlheiten  des  Tempels  nicht  allein  Aesculapius  und  Salus 
waren ,  sondern  auch  luppiter  Valens  und  Sücamus ,  welche  letztere 
Gottheit,  wird  in  einer  Note  hinzugefügt,  .überhaupt  die  HauptgottheU 
des  südlichen  Numidiens  gewesen  zu  sein  scheine,  deren  Cult  in  die- 
sen Gegenden  am  ausgebreitetsten  gewesen,  da  unter  den  zahlreichen 
hier  von  dem  Verfasser  gesammelten  Inschriften  religiöser  Art  die 
diesem  Gott  geweihten  die  zahlreichsten  seien.  Wir  haben  bereits 
früher  schon  aus  Inschriften  Beispiele  davon  gegeben.  Weiter  aber 
auch  ward  aus  diesen  Inschriften  ersichtlich,  dass  auch  dieses  Tem- 
pelgcbaude  von  den  Soldaten  der  dritten  Legion  erbaut  worden  war. 
Da  diese  Inschriften  selber  von  Hrn.  Renier  noch  nicht  mttgethcili 
worden  sind,  so  können  wir  über  diese  Punkte,  namentlich  Über  die 
hier  verehrten  Gottheiten  und  deren  Verhältnis  zu  einander,  es  kaum 
wagen,  in  eine  nähere  Erörterung  einzugehen.  Dass  Silvanus  auch 
an  andern  Orten  Africas  verehrt  ward,  geht  aus  andern  Inschriften, 
wie  die  schon  oben  gegebene  Probe  zeigt,  gleichfalls  hervor.  Der 
Silranus  Pegasianus  wird  die  Heihe  der  Beinamen  vermehren,  unter 
denen  dieser  Gott  verehrt  ward;  s.  bei  Orelli  Nr.  1587  ff.  Aach  hat 
die  Verbindung  des  Aesculapius  mit  der  Salus  oder  Hygia  (wie  auf 
den  Inschriften  meist  geschrieben  steht)*)  nichts  auffallendes;  dies 
zeigen  die  bei  demselben  Orelli  Nr.  1576  IT.,  bei  Mommsen  lnscr. 
regni  Neapol.  Lat.  Nr.  2585.  2586.  2594  befindlichen  Inschriften. 
luppiter  Depulsor  findet  sich  ebendas.  Nr.  1230.  1231  und  2232;  v^l. 
Gruter  p.  20,  3. 

Im  weileru  Verlauf  zieht  sich  diese  Via  Septimiana,  gewis  eine 
der  Hauptstrassen  der  Stadt,  an  einer  Stelle  vorbei,  wo  der  Verfasser 
das  Forum  vermuthet,  und  nachdem  sie  durch  zwei  andere  Triumph- 
bögen, die  jedoch  an  Schönheit  und  Grösse  dein  am  Eingang  der  Stadt 
befindlichen  bedeutend  nachstehen,  hindurchgegangen,  verlässt  sie 
die  Stadt. 

Eine  andere,  aus  demselben  Thor  des  Lagers  herauslaufende, 
aber  nach  Nordost  sich  wendende  Strasse  führt  durch  einen  zu  Ehren 
des  Kaisers  Com  modus  auf  Kosten  der  Colouie  Thamugas  errichteten 


*)  So  finden  wir  namentlich  stets  in  den  zahlreichen  Inschriften, 
welche  ans  den  Gegenden  des  alten  Daciens  bei  Neigebanr  (Dacien 
u.  «.  w.)  abgedruckt  sind;  so  «.  B.  pag.  10  (Nr.  4),  p.  11  (Nr.  13), 
p.  12  (Nr.  16),  p.  33  (Nr.  79),  p.  89  (Nr.  6),  p.  133  (Nr.  56),  p.  136 
(Nr.  73),  p.  140  (Nr.  105),  p.  144  (Nr.  134),  p.  149  (Nr.  182.  184. 
186),  p.  148  (Nr.  174),  p.  150<Nr.  190),  p.  155  (Nr.  227),  p.  247 
(Nr.  I),  p.  73  (Nr.  10).    Nur  einmal  fanden  wir  tlygeae  p.  276  (Nr.  I"). 
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Triumphbogen  zu  einem  andern  Quartier  der  Stadt,  welches  der 
Inschrift  zufolge  den  Namen  Vicus  Sancitus  führte.    Auf  demselben 
Wege  gelangte  aber  der  Verfasser  auch  weiter  zu  der  Grabesstälte 
von  Lambaesis  —  immense  necropole,  wie  sie  der  Verfasser  nennt, 
der  hier  mehr  als  zweihundert  Inschriften  copierte;  mehr  als  tausend 
(jräber,  versichert  er,  seien  hier  vorhanden,  aber  nur  die  unter  der 
Erde  haben  ihre  Inschrift  erhalten;  was  der  Luft  ausgesetzt  war,  ist 
gänzlich  verwischt  und  unlesbar  geworden.     Der  weitere  Zug  der 
Strasse,  von  Grabesdenkmalen  zu  beiden  Seiten  eingeschlossen,  führte 
in  der  Entfernung  einer  Stunde  an  einen  mit  Kuinen  —  darunter  aber 
auch  zwei  noch  wohl  erhaltene  Triumphbögen  —  bedeckten  Ort, 
welcher  bei  den  Arabern  den  Namen  Marcouna  tragt.    Frühere  Rei- 
sende glaubten  hier  eine  Vorstadt,  ein  entlegenes  Quartier  von  Lam- 
baesis zu  erkennen;  aus  den  hier  aufgefundenen  Inschriften  aber 
stellt  sich  jetzt  heraus,  dass  hier  der  Ort  einer  eigenen  römischen 
Colonialstadt  war,  mit  Namen  Verecunäa ;  in  einem  hier  p.  13  mitge- 
teilten Bruchstück  einer  grösseren  verlorenen  Inschrift  ist  der  ordo 
munieipii  Verecundensts  ausdrücklich  erwähnt,  während  in  einer  an- 
dern, auf  eine  Wasserleitung  bezüglichen ,  in  frühere  Zeit  fallenden 
von  der  aqua  t>$ci  Auguslarum  Verecundensts  die  Rede  ist  ;  die  bei- 
den Triumpbbögen  sind  den  Kaisern  Marcus  Aurelius  und  Lucius 
Vcrus  gewidmet.    So  gewinnen  wir  also  hier  eine  ganz  neue ,  bisher 
unbekannte  Stadt,  die  immerhin  nicht  so  unbedeutend  gewesen  zu  sein 
scheint;  in  Folge  der  angestellten  Nachgrabungen  wurden  nicht  bloss 
zahlreiche  Inschriften  zu  Tage  gefördert  —  gegen  hundert  —  son- 
dern auch  sechs  Büsten  von  weissem  Marmor,  welche  wohl  jetzt  das 
Pariser  Museum  schmücken,  darunter  eine  der  Faustina  maier  und 
eine  des  Lucius  Verus.    Unter  den  Inschriften  sollen  viele  vou  Be- 
deutung sein;  das  letzte  darin  vorkommende  Datum  weist  auf  Diode- 
fiatis  Regierung  zurück. 

Eine  nicht  minder  reiche  Ausbeute  war  der  Lohn  eines  nach  den 
Kuinen  von  Timegad,  der  jetzigen  Benennung  der  altrömischen 
Stadt  Thamugas*),  deren  Territorium  sich  bis  nach  Lambaesis  hin 
erstreckte,  gemachten  Ausfluges.  Von  den  hier  aufgefundenen  In- 
schriften, gegen  siebenzig,  wird  S.  15  eine  grössere  mitgetheilt, 
welche  an  einem  der  Victoria  Parthica  Augusti  zu  Ehren  errichteten 
Denkstein  sich  befindet  und  also  lautet: 

Victoriae  Partkicae  Aug.  Sacrum.   Ex  Testamente  M,  Anni 

M.  F.  Quir.  Martialis  Mtl.  leg.  III  Aug.  Duplic.  alae  Pann.  Der. 

AI.  ehisdem**)  Leg.  III  Aug.  et  XXX  Vlpiae  Viclric.  missi 


*)  Tamugas  in  dem  Itinerar.  Antonini  p.  14.  18  ed.  Pinder  et 
»ar they.  Vergl.  Augustini  Ketractatt.  II,  59  und  Epist.  164  ad 
Jiueritum. 

**)  Vor  Leg.  ist  ein  Zeichen,  das  wie  das  Zahlieichen  7  aussieht, 
nd  auch  an  andern  Orlen  für  die  Bezeichnung  eines  Centurionen  vor- 
»mmt;  vgl.  Zell  EpigrapMk  I  8.  419. 
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honesta  missione  ab  imp.   Traiano  Optima  Au  ff.  Germ.  Duc. 

Parti.  Sing.  HS  K/77  A'A'  Pr.  Mu*)  Annii  M.  Lib.  Protus  Hila- 
rus.  Eros  adiect.'s  a  st  HS  III  potienä.  curat  er.  idemq.  dedi- 

carer.    D.  D. 

Wir  sehen,  dass  es  sich  hier  um  ein  Denkmal  zu  Ehren  der  Sie?e 
des  Kaisers  Trajanus  über  die  Parther  handelt,  gesetzt  in  Folge  der 
testamentarischen  Verfügung  eines  Kriegers,  der  wahrscheinlich  an 
den  Feldiügen  dieses  Kaisers,  namentlich  an  dem  parthischen.  Theil 
genommen  und  dann  von  demselben  die  ehrenvolle  Entlassung  erhal- 
ten hatte.  Die  Annahme  des  Titels  Parthicus  von  Seiten  des  Trajanos 
fällt  in  das  Jahr  116,  das  Jahr  vor  seinem  Tode;  vergl.  Clinton  Fasti 
Rom.  I  p.  102;  früher  kann  also  die  Inschrift  nicht  gesetzt  worden 
sein.  H.  Anniiis  wird  hier  bezeichnet  als  ein  Soldat  der  dritten  Le- 
gion, als  Duplicarius  der  Ala  Pannoniorum,  einer  Reiterabthei- 
lung, die  auch  aus  andern  Inschriften  (s.  bei  Gruter  p.  535,  10  eis 
eqttes  alae  Pannoniorum;  p.  571,  9)  uns  bekannt  ist,  und  nach  einer 
derselben  (ebendas.  p.  490,  2)  in  Africa  stationiert  war,  indem  hier 
ein  Praef.  Alae  I  Pannoniorum  in  Africa  erwähnt  wird,  gerade  wie 
in  einer  andern  Inschrift  p.  130,  1 ,  wo  jedoch  der  Zusatz  in  Africa 
fehlt,  den  wir  auch  in  einer  ähnlichen  Inschrift  bei  Mommsen  Inscripl. 
regni  Neapol.  Lat.  Nr.  4643  vermissen ;  es  wird  hiernach  aber  wohl 
auch  in  unserer  Inschrift  an  die  Ala  I  Pannoniorum  zu  denken  seie 
und  nicht  an  die  Ala  II  Pannoniorum,  welche  in  einer  Inschrift  bei 


•)  Diese  Stelle  der  Inschrift:  Sing.  HS  VIII  XX  PR  MF  er- 
scheint schwierig  nnd  dunkel ,  wenn  anders  die  mitget heilte  Copie 
richtig  ist;  Hr.  Renier  will  auf  folgende  Weise  lesen:  timgulo*  <ex} 

scstertium  VIII  (milibus  nummum)  vigetitna  procuratori  n«s»*r«t«, 
wobei  er  zu  $ingula$  hinzudenkt  arat  oder  ttatuas,  und  in  Bezug 

auf  das  folgende  bemerkt,  dass  es  sich  hier  um  die  Auflage  der  vicc- 
»ima  succestionum  handle,  die  selbst  bei  frommen  Stiftungen  erho- 
ben worden,  wenn  sie  nicht  zum  Gegenstand  eine  ausdrücklich  von 
der  allgemeinen  Regel  durch  ein  kaiserliches  Decret  ausgenommen« 
Gottheit  gehabt.    Das  miasliche  und  bedenkliche,  das  in  der  Deutung 
des  PR  auf  Procuratori  und  des  MV  auf  numerata  liegt,  verhehlt 
sich  der  Verfasser  nicht:  mai«,  setzt  er  dann  hinzu,  comment  exptiqvcr 
autrement  ce  *iglc  et  ceux  qui  le  pricidcnt?    Aber  damit  wird  das 
willkürliche  der  versuchten  Deutung  schwerlich  gerechtfertigt  werden 
können;  auch  die  zu  singulas  hinzugedachte  Ergänzung  von  oraa  oder 
statua»  wüssten  wir  nicht  zu  rechtfertigen;  wir  mochten  eher  »inguli* 
deuten  und  es  darauf  beziehen,  dass  jeder  der  nachher  genannten  die 
gleiche  Summe  von  8000  Sesterzen  beigesteuert;  die  Schwierigkeit  de* 
andern  Zahlzeichens  XX  bleibt  freilich,  wenn  anders  damit  nicht 
etwas   ganz  anderes  bezeichnet  werden  soll;  ebenso  die  folgenden 
Buchstaben ;  wurde  es  PL  MV  heissen,  so  wäre  man  versncht ,  darin 
das  auch  sonst  auf  Inschriften  bei  derartigen  Angaben  vorkommende 
Plus  Minus  zu  erkennen.    Nur  Inschriften  ähnlicher  Art  werden,  da* 
ist  unsere  Ueberzeugung ,  hier  zur  richtigen  Lesung  und  Deutan* 
dessen  führen  können,  was  jetzt  vereinzelt  kaum  lösbare  Schwierig- 
keiten hervorruft;  eben  darum  wünschen  wir  möglichst  baldige  Ver- 
öffentlichung aller  bis  jetzt  aufgefundenen  Inschriften. 
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Gruterp.  482,  4.5  vorkommt.    Weiter  wird  aber  auch  A&oius  be- 
seichnet  als  Dec.  AI.  eiusdem  Leg.  III  Aug.  et  XXX  Vlpiae  Victric. 
d.  h.  als  Decurio  alae  eiusdem  legionis  III  Augustae  et  XXX  Vlpiae 
Victrkis,  wie  wir  wenigstens,  und  wir  glauben  richtiger  als  Hr. 
Kenier*),  lesen,  also  alsein  Cavallerieofficier  bei  <ler  der  dritten 
(schon  oben  erwähnten)  Legio  Aug.  und  der  XXX  Ulpia  Victrix  bei- 
gegebenen Reilerabtheilung  (ala).      Die  Legio  XXX   Ulpia  Victrix 
kommt  sonst  in  Africa,  so  weit  wir  wissen,  nicht  vor,  da  die  von  ihr 
noch  vorhandenen  Inschriften  auf  den  Niederrhein  oder  auf  Orte  des 
südlichen  Frankreichs  **)  als  Standquartier  dieser  Legion  hinweisen. 
Wir  würden  übrigens  darauf  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  der 
in  dieser  Legion  dienende  Annius  sich  nach  erhaltenem  Abschied  in 
die  Provinz  Africa  zurückgezogen  haben  kann,  wenn  nicht  der  Ver- 
lasser, indem  er  zur  Erläuterung  der  Inschrift  eine  andere,  bei  Gruter 
p.  1090,  16  befindliche  beibringt,  in  welcher  Thamugas  als  Colonia 
Vlpia  Thamugas  bezeichnet  wird,  die  Behauptung  aufgestellt  hätte, 
dass  diese  Stadt  diesen  Namen  erhalten,  weil  sie  nach  den  Siegen  des 
Trajanus  über  die  Partner  von  Veteranen  der  Legio  XXX  Ulpia  Victrix 
angelegt  worden,  welche  der  Kaiser  für  die  geleisteten  Dienste  auf 
diese  Weise  habe  belohnen  wollen,  dass  er  sie  in  einer  der  frucht- 
barsten Gegenden  Numidiens  angesiedelt,  wo  sie  zu  gleicher  Zeit 
als  erprobte  Soldaten  Schulz  gegen  eine  nahe  wilde  GebirgsbevöU 
kerung  gewahren  konnten.   Diese  ganze  Annahme  scheint  uns  in  der 
That  nicht  begründet,  wenigstens  nach  dem,  was  bis  jetzt  vorliegt. 
Von  andern  Inschriften  der  Stadt,  in  welcher  diese  Legion  genannt 
wird,  spricht  der  Verfasser  nicht,  und  hat  keine  derartige  mitgetheilt, 
wohl  aber  erwähnt  er  unler  den  hier  vorgefundenen  Bauresten  eines 
Triumphbogens,  der  vielleicht  der  schönste  von  allen  sei,  die  das 
alte  Nuniidien  aufweise,  dann  eines  Tempels  des  Juppiter  Capitolinus, 
dessen  Inschrift,  von  dem  Verfasser  aufgefunden,  auf  die  Regierungs 
zeit  eines  christlichen  Kaisers,  Valentinianus  1,  hinweist,  eines  Thea 
ters,  einer  byzantinischen  Vcste,  deren  Mauern  und  Thürme  noch  auf- 
recht stehen,  einer  christlichen  Kirche,  die  nach  einer  Inschrift  unter 
der  Verwaltung  des  Patricius  Gregorius  (also  646)  erbaut  wurde. 

Der  zweite  Brief  beschäftigt  sich  zunächst  mit  einer  unter  den 
Ruinen  von  Verecunda  aufgefundenen  Inschrift,  welche  von  da  nach 
liatna  gebracht  ward  und  nach  der  Ansiebt  des  Verfassers  um  ihrer 
Bedeutung  willen  wohl  verdiente,  nach  Paris  in  das  dortige  Museum 
gebracht  zu  werden.  Es  ist  eine  militärische,  welche  auf  eine  von 
den  Optiones  der  dritten  Legion  gemachte  Stiftung  sich  bezieht,  und 


♦)  Dieser  nemlich  liest  :  Dccurionis  alae  eiuidem  (also  der  panno- 
,mchen  Ala),  Ccnturionis  legionis  etc.,  indem  er  das  ror  Leg  befind- 
iche  Zeichen,  das  wie  ein  arabisches  7  aussieht,  für  ein  C  nimmt 
md  dieses  dann  für  Centurio  erklärt. 

S.  das  nähere  bei  Grotefend  in  Paulys  Realencyclop.  IV 

J.  901. 
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ausser  ihrem  bemerkenswerten  Inhalt  auch  Doch  weiter  dadurch 
beachlenswerlh  erscheint,  dass  io  drei  zur  Seite  beigefügten  Inschrif- 
ten eine  dreifache  Namensliste  enthalten  ist,  ein  Verzeichnis  der 
sammtlichen  Optiones,  welche  an  dieser  Stiftung  Theil  genommen  ha- 
ben. Dabei  wird  bemerkt,  dass  in  der  ersten  Liste  ein  Name,  und 
zwar  der  siebente,  ausgekratzt  ist,  ein  anderer,  der  vierte  von  un- 
ten, vor  sich  das  Zeichen*)  eines  Centurionen,  ein  dritter,  der  vor- 
letzte hinter  sich  die  Buchstaben  Cor  (d.  i.  ComictUarius) ,  der 
letzte  aber  hinter  sich  die  Worte  Act.  Leg.  (d.  i.  Actarius  leyioms) 
habe:  ziehe  man  diese  vier  Namen,  welche  Officiere  anderer  Grade 
bezeichnen,  von  der  Gesammtzulil  ab,  so  bleibe  für  die  GesammtiaM 
der  Optiones  (oder  Lieutenants)  der  dritten  Legion  die  Zahl  57  übrig, 
also  zwei  mehr,  wie  die  von  Yegetius  angegebene  Zahl  der  Centurio- 
nen einer  Legion. 

Wir  unterlassen  es,  die  auf  drei  Pilastcrn  enthaltene  Namens!iste 
der  Optiones,  welche  sonst  nichts  weiter  bemerkenswertlies  bietet, 
hier  anzuführen,  und  beschränken  uns  darauf,  die  Inschrift  selbst,  zu  der 
diese  Liste  gehört,  hier  mitzutheilen  und  daran  einige  weitere  Bemer- 
kungen zu  knüpfeu,  um  so  mehr  als  der  Verfasser  sich  zur  Erläute- 
rung der  Inschrift  bloss  auf  eine  französische  Uebersetzung  —  die 
wir  nicht  einmal  für  ganz  richtig  halten  —  beschränkt  hat,  mit  dem 
Bemerken ,  dass,  um  die  Richtigkeit  dieser  Uebersetzung  zu  beweisen, 
es  allerdings  eines  Commentars  bedürfe,  den  er  hier  (d.  i.  zu  Lam- 
baesis,  von  wo  aus  er  schreibt)  zu  unternehmen  ausser  Stande  sei:  er 
glaubt  übrigens  zeigen  zu  können,  dass  die  Errichtung  des  Denkmals, 
zu  welchem  die  Inschrift  gehöre,  in  das  Jahr  198  n.  Chr.  falle,  weil 
in  diesem  Jahre  Caracalla  den  Titel  eines  Augustus  angenommen:  ein 
Ereignis,  das  ohne  Zweifel  (?)  die  Veranlassung  zu  freigebigen  Spen- 
den gewesen,  wie  sie  in  dieser  Inschrift  bezeichnet  würden.  In  der 
Aufschrift  dieser  Inschrift  (Pro  Salute  Augg.  d.  i.  Auguslorum)  wer- 
den wir  allerdings  auf  eine  Mehrzahl  von  Kaisern  hingewiesen :  ob 
aber  die  Augusti  auf  Septimius  Severus  und  seinen  Sohn  Caracalla  zn 
beziehen  sind,  ist  damit  noch  keineswegs  erwiesen.  Allerdings  er- 
hielt, wenn  wir  der  Angabe  des  Sparlianus  folgen  (Vit.  Sept.  Sev.  16) 
Caracalla  in  diesem  Jahre  die  Würde  eines  Augustus,  eben  so  wie 
der  jüngere  Brnder  Geta  die  eines  Caesar,  und  setzt  auch  Sparlianus 
ausdrücklich  hinzu:  Harum  appellationum  causa  donatrtmm  mtittt- 
bu$  largissimum  dedit  (sc.  Severus)  concessa  omni  praeda  oppddi 
Parlhici)  von  welchem  letzteren  Ereignis  der  Eroberung  von 
Ctesiphon,  welche  zu  plündern  den  Soldaten  überlassen  ward,  auch 
Dio  Cassius  LXXV,  9  spricht:  aber  dies  bezieht  sich  doch  nur  auf  die 
Truppen,  welche  an  diesem  Kriegszug  Theil  genommen  und  für  ihre 
Dienste  durch  Ueberlassung  der  Plünderung  einer  so  reichen  Stadl  be- 
lohnt werden  sollten:  eben  diese  Plünderung  ist  das  donaticum  lar- 


*)  Es  ist  dasselbe,  wie  in  der  vorher  besprochenen  Inschrift. 
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gissimum,  welches  den  Truppen  zu  Theil  ward,  aber  die  dritte,  in 
Africa  stationierte  Legion,  die  an  diesem  Kriogszug  keinen  Antheil  ge- 
nommen, gar  nicht  berührte.  Und  endlich  erbeben  sich  selbst  Zwei- 
fel gegen  die  Genauigkeit  der  Angabe  des  &partianus ,  und  wird  es 
hiernach  selbst  glaublich,  dass  schon  vor  der  Eroberung  der  Stadt 
Ctesiphon,  also  am  Anfang  des  Jahres  198  und  nicht  an  dessen  Ende 
Caracalla  den  Titel  Augustus  erhalten*).  In  Bezug  auf  die  vorlie- 
gende Inschrift  von  Verecnnda  und  deren  richtige  Zeitbestimmung 
wird  also  daraus  kein  Beweis  entnommen  werden  können:  es  bleibt 
vielmehr  alles  ungewis,  und  werden  wir  erst  dann  mit  einiger  Si- 
cherheit eine  solche  Bestimmung  der  Zeit  wagen  können ,  wenn  sümmt- 
liche  zu  Verecunda,  Lambaesis  und  andern  Orten,  in  welchen  die 
dritte  Legion  stationiert  war,  aufgefundenen  Inschriften  bekannt  gewor- 
den sind  und  Namen,  wie  wir  sie  in  dieser  Inschrift  finden,  wie  z.  B. 
ausser  der  langen  Namensliste  der  Optiones  auch  der  Name  des  Quac- 
stor  L.  Egnatius  Myro**),  in  andern  Inschriften,  welche  eine  be- 
stimmte Angabe  des  Datums  enthalten,  gleichfalls  vorkommen.  Bis 
dahin  also  glauben  wir  jeden  Versuch  einer  Bestimmung  der  Zeit  ver- 
sparen zu  müssen:  in  der  Behauptung  des  Verfassers  können  wir  da- 
her auch  nicht  mehr  als  eine  blosse  Vermulhung  erkennen,  die  erst 
noch  weiterer  Bestätigung  durch  bestimmte  Beweise  oder  Belege 
bedarf. 

Die  nschrift  selbst,  zu  der  wir  uns  nun  wenden,  lautet: 

- 

Pro  Salute  Augg. 
Optiones  scholam  suam  cum  Statuts  et  imaginibus  domus  di- 
cinae  item  diis  conservatorib.  eorum  ex  largissimis  stipendiis 
et  liberalitatib.***)  quae  in  cos  conferunt,  fecer.  cur  ante  L. 

Egnatio  Myrone  Q  (d.  i.  quaestOrc):  ob  quam  sollemnitatem 
decreverunt  uti  collega  proficiscens  ad  spem  suam  coti  firm  ort 

dam  aeeipial  HS  VIII  Mil.  N  (d.  i.  sestertium  octo  milia  num- 
mum).  Veter.  (d.  i.  veterani)  guoque  missi  aeeipiant  Kai.  Inn. 

anularium  singuli  HS  VI  3IH.  N  (d.  i.  Kalendis  Ianuariis  anu- 
larium  singuli  sestertium  sex  milia  nummum)  quae  anularia 
sua  die  quaestor  sine  dilatione  adnumerare  curabil. 

Der  erste  Theil  der  Inschrift  ist  klar  und  deutlich :  die  Optiones, 
also  die  Subalternenofßciere,  die  Lieutenants  der  dritten  Legion  ha- 


*)  Vergl.  Clinton  Faati  Rom.  I  p.  2(KJ. 

**)  In  den  Inschriftensammlungen,  die  wir  durchgegangen  haben, 
ist  es  uns  nicht  gelungen,  einen  Namen  wie  L.  Egnatius  Myro  zu 
finden. 

***)  Bei  dem  Plural  libcralitate»  ist  an  Schenkungen  zu  den- 
ken ,  wie  bei  Sueton.  Claud.  29.  Galb.  15.  Andere  Beispiele  bieten 
die  Inschriften.  So  z.  B.  eine  dacischc  bei  Neigcbaur:  Dacien  S. 
235  Nr.  5. 
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bcn  eine  Schola  errichtet  und  diese  mit  den  Bildern  der  kaiserlichen 
Familie  und  der  dieselbe  beschützenden  Gottheiten  geschmückt,  unter 
der  Leitung  des  Quaestors  L.  Egnatius  Myro.  Hier  wird  nun  vor  al- 
lem daran  zu  denken  sein,  dass  wir  das  Wort  Schola*)  in  dem  richti- 
gen Sinne  auffassen,  also  nicht  an  die  Bedeutung  denken,  die  es  an 
andern  Orten,  namentlich  in  Inschriften  hat,  wie  z.  &  in  der  oben 
angeführten  Schola  Speculatorwn ;  es  ist  vielmehr  bei  Schola  hier  an 
ein  bestimmtes  l.ocal,  eine  Halle  oder  etwas  der  Art  zu  denken,  in 
welcher  die  Officiere  zu  ihrer  gegenseitigen  Besprechung  und  Unter- 
haltung zusammenkommen,  entsprechend  unseren  Casinos,  Harmonien, 
Museen,  Cafes,  oder  denjenigen  Localen,  welche  die  Griechen  mit 
dem  Namen  A&gtf  bezeichnen.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  Schola 
wird  durch  eine  Reihe  von  Inschriften  bestätigt,  von  denen  wir,  ihrer 
auffallenden  Aehnlichkeit  halber  mit  der  hier  zu  besprechenden,  einige 
anführen  wollen.  So  heisst  es  in  einer  Inschrift  bei  Gruter  p.  169,5: 
In  honorem  domus  August.  Ti.  Claudius  Secundus  coaclor  —  scho- 
lam  cum  Statuts  et  imaginibus  ornamentisque  omnibus 
sua  impensa  fecit;  und  gleich  nachher  p.  170,  3.  4  folgen  die  an 
einer  solchen  zu  Korn  in  der  Nabe  des  Coucordientcmpels  befindlichen 
Schola  ausgegrabenen  Inschriften:  C.  Avilius  Li  ein  ins  Trosius  Cura 
lor  Scholarum  de  suo  fecit,  und  dann  weiter:  Bebryx  Aug.  L.  Dru- 
sianusA.Fabius  Xanthus  Cur.**)  scribis  librariis  et  praeconibus  aeä. 
cur.  sc  hol  am  ab  inchoato  refecerunt  marmoribus  ornarerunt  Victo- 
riam  Augustam  et  sedes  aeneas  et  cetera  ornamenla  de  sua  pecunia 
fecerunt;  endlich:  Bebryx  Aug.  L.  Drusiatius  A.  Fab.  Xanthus  Cur. 


*)  Es  ist  sattsam  bekannt,  und  wird  keiner  weiteren  Belege  be- 
dürfen ,  wie  in  der  römischen  Kaiserzeit  das  Wort  Schola  immer  mehr 
zur  Bezeichnung  einer  Gesellschaft,  eines  Collegiums  oder  einer  Cor- 
poration überhaupt  gebraucht  ward ,  die  mit  irgend  einem  höheren 
oder  niederen  amtlichen,  auch  militärischen  Charakter  bekleidet  ist, 
oder  auch  auf  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  sich  bezieht: 
minder  bekannt,  und  selbst  den  verschiedenen  Lexicis  grossentheils 
fremd ,  wie  dann  weiter  dasselbe  eine  Corporation  irgend  welcher  Art 
bezeichnende  Wort  auch  gebraucht  wird  zur  Bezeichnung  des  Ortes, 
des  Locales,  in  welchem  die  Glieder  der  Corporation  oder  Gesell- 
schaft zusammenkommen  und  sich  versammeln.  Aus  dieser  allerdings 
seltener  vorkommenden  Bedeutung  des  Wortes  erklärt  sich  auch  ganz 
natürlich  die  Bedeutung  und  der  Sinn,  in  welchem  es  in  der  vorste- 
henden Inschrift,  sowie  in  andern  ähnlichen  Inschriften  zu  nehmen  ist. 
In  diesem  Sinn  hat  schon  Reinesius  das  Wort  richtig  aufgefasst,  wenn 
er  zu  der  Ton  ihm  Syntagm.  Inscript.  CI.  I.  Nr.  273  veröffentlichten 
Inschrift,  in  welcher  ein  iPraefectus  collcgii  fabrüm  et  procurator 
collegii  Peltionariorum  —  sc  hol  am  de  suo  restituit  et  sign  um 
aercum  Hvdicavit  etc.1  scholam  erklärt  als  'locum,  in  quo  conven- 
tus  suos  haberent  Cotlcgiati  Fabrorum  et  PcllionariorumS 

**)  Wir  vermutheten  Anfangs  cum  für  cur,  wie  auch  in  der  vor- 
her erwähnten  Inschrift  nach  eoactor  die  Worte  folgen:  cum  Ti.  Clau- 
dio Ti.  Quir.  Secundo  F.  oiatoribus  III  uir  et  IUI  uir.  Allein 
auch  nachher  folgt  auf  Xanthus  dieses  Cur.  d.  i.  Curator. 


t 


Digitized  by  Google 


Rcuier:  Rapport»  sur  une  mission  scientifique  cn  Alge>ie.  339 

imagine*  arg  tut  tat  deorvm  Septem  post  dedica  tionem  schal  ae 
et  mutulos  cum  tabella  aenea  de  sua  pecunia  dederunt. 

Auch  ku  Yverdün  in  der  Schweiz  finden  wir  eine  solche  schola  : 
—  scholam  et  statuas  decrevit  ordo  (decurionvm)  zu  Ehren  eines  an- 
gesehenen ,  von  dieser  Colonie  zum  Patronus  genommenen  Römers ; 
s.  bei  Orelli  Nr.  344,  wo  Orelli  bereite  richtig  die  Bedeutung  des 
Wortes  erkannt  hat;  auch  in  dem  nahen  Aventicum,  der  Hauptstadt 
des  Landes,  befand  sich  eine  solche  schola,  errichtet  in  honorem 
domus  ditinae,  wie  wir  aus  einer  andern  Inschrift  bei  demselben 
Orelli  Nr.  365  ersehen.  Auch  die  in  einer  Inschrift  aus  Nola  (bei 
Grater  p.  109,  4  besser  bei  Mommsen  Nr.  1997)  erwähnten  Scholas 
werden  wir  nicht  anders  verstehen  können;  desgleichen  in  einer  In- 
schrift aus  Pompeji,  bei  Mommsen  Nr.  2227,  in  einer  andern  aus  dem 
alten  Herculanum,  ebendaselbst  Nr.  2423,  aus  der  alten  Stadt  Telesia, 
Nr.  4872. 

Auch  die  neuerdings  veröffentlichten  Inschriften  des  alten  Da- 
ciens  bieten  einen  Beleg  in  der  folgenden ,  wohl  zu  beachtenden,  auch 
in  dieselben  Zeiten  wie  unsre  africanische,  fallenden  Inschrift  (s.  Neige- 
baur:  Dacien  u.  s.  w.  Kronstadt  1861.  S.  166  Nr.  236):  Pro  Salute 
Aug.  ...  S.  Sept.  Sever.  Pii  Pert.  et  M.  Aur.  Antonini  Impp.  L.  P. 
Sept.  (Je tat  Caes.  (diese  beiden  Worte  sind  verstümmelt,  aber  doch 
noch  erkennbar)  Coli.  Centonarior.  scholam  cum  aetoma  pecunia  sua 
fecit  dedicante  L.  Pomp.  Liberale  Cos.  Dac.  III. 

Das  Collegium  der  Centonarii,  die  uns  auch  aus  zahlreichen  an- 
dern Inschriften  (bei  Gruter  )  bekannt  sind,  in  denen  sie  bald 
allein,  bald  in  Verbindung  mit  den  Fabri  und  ahnlichen  Innungen  vor- 
kommen, errichtet  hier  eine  Schola,  ein  Gesellschafts-  und  Geschäfts- 
haus, in  welchem  die  Glieder  der  Corporation  zusammenkommen,  und 
sie  schmücken  dasselbe  sogar  mit  einem  schönen  Giebel  aus:  aetoma 
(dhcofia),  wie  dies  auch  in  einer  Inschrift  bei  Reinesius  p.  266  Nr.  17: 
ad  construc tionem  aetomae  vorkommt. 

Nach  diesen  Heispielen  werden  wir  uns  nicht  wundern,  dass  die 
Lieutenants  der  dritten  Legion  in  ihrem,  von  der  übrigen  Welt  so 
ziemlich  abgelegenen  Standquartier  an  der  äussersten  Grenze  der 
römischen  Herschaft  in  Nordafrica  eine  Schola  errichten,  in  welcher 
sie  zusammenkommen,  ihre  Verhältnisse  besprechen  und  ordnen,  eben 
so  aber  auch  durch  gegenseitige  Mittheilung  und  Unterhaltung  die 
Langeweile  ihres  Aufenthalts  sich  weniger  fühlbar  zu  machen  und  sich 
die  Zeit  zu  vertreiben  suchen;  auffallend  erscheint  es  uns  dabei,  dass 
das  ganze  nur  von  den  Optiones  ausgeht,  die  übrigen  höheren  mili- 
tärischen Chargen  (also  z.  B.  die  Centuriones,  die  Primipili,  die  Tri- 
buni  u.  s.  w.)  aber  als  ausgeschlossen  erscheinen:  oder  sollen  wir 
«Urin  eine  durch  die  Strenge  der  militärischen  Disciplin  und  Subordi- 
nation herbeigeführte  Einrichtung  erkennen,  wornach  jede  einzelne 
Charge,  die  Lieutenants,  die  Hauptleute,  die  Stabsofficiere ,  ihr  beson- 
deres Gesellschaftslocal ,  oder  römisch  gesprochen,  ihre  besondere 
Schola  hatten ,  welche  von  den  Gliedern  andrer  Chargen  nicht  besucht 
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ward?  Die  Ausschmückung  eines  solchen  Locales  mit  den  Büsten  oder 
Bildnissen  der  Glieder  des  kaiserlichen  Hauses  ist  eben  so  natürlich, 
als  heutigestags  die  Aufstellung  ähnlicher  Bilder  und  Büsten  der  Glie- 
der des  regierenden  Hauses  oder  des  Kriegsherrn  insbesondre  in  ähn- 
lichen Localen  der  neueren  Zeit;  bei  dem  Ausdruck  cum  statu**  et 
imaginibus,  der  in  dieser  Verbindung  auch  in  der  andern  Inschrift 
bei  Gruter  vorkommt  (in  der  aus  Yverdün  werden  bloss  siatuae  er- 
wähnt) und  selbst  bei  Cicero  pro  Arch.  12  $.  30  sich  findet,  werden 
wir  nicht  sowohl  eine  Tautologie  zu  erkennen  haben,  sondern  eben 
so  gut  an  eigentliche  Standbilder,  Statuen  aus  Marmor  u.  dergl.  wie 
an  sonstige  bildliche  Darstellungen,  Büsten  u.  dgl.  aus  verschiedenem 
Stoff  und  in  verschiedener  Art  (imagines)  zu  denken  haben.  Dass 
neben  den  Bildnissen  der  Glieder  der  kaiserlichen  Familie  auch  die 
DU  Consert>atore$  erwähnt  werden,  hat  ebenfalls  nichts  befremdli- 
ches; vcrgl.  die  Inschriften  bei  Gruter  p.  18,  3  und  p.  19,  2.  4.  Nur 
das  auf  Diis  Consertatoribus  folgende  eorum  könnte  Schwierigkeiten 
machen,  wenn  wir  es  auf  domvs  divinae  beziehen  wollten*),  insofern 
darin  ein  Mehrheitsbegriff  von  Personen  enthalten  ist;  allein  wir  glau- 
ben eben  so  gut  an  das  in  der  Aufschrift  vorkommende  Augg.  d.  i. 
Augustorum,  denken  zu  können;  an  die  Optiones,  also  au  die  Du 
Conserratores  Option  um  zu  denken ,  wird  kaum  angehen,  obwohl  in 
den  weiter  unten  folgenden  Worten:  quae  in  eos  conferunt,  tot 
kaum  anders  als  auf  die  Optiones  wird  bezogen  werden  können.  Ans 
den  Worten  ob  quam  sollemnitatem  ersehen  wir,  dass  es  sich  um 
eine  Feierlichkeit,  um  eine  feierliche  Einweihung  der  Schola  handele, 
wie  denn  eine  solche  dedicalio  scholae  in  der  einen  der  oben  ange- 
führten Inschriften  ausdrücklich  erwähnt  ist.    Auch  das  dedicante  in 
der  dacischen  Inschrift  weist  darauf  hin.    Was  nun  aber  den  weiter 
in  unsrer  Inschrift  vorkommenden  Bcschluss  (decreveruni  u.  s.  w.)  be- 
trifft, so  gestehen  wir,  dass  die  nächst  folgenden  Worte  desselben 
(uti  collega  proßeiscens  ad  spem  suam  confirmandam  aeeipiat  HS 
VlU  mi/ia  n«m.)  uns  nicht  recht  klar  werden  wollen  hinsichtlich  ihres 
Sinnes  und  ihrer  Bedeutung;  Hr.  Renier  übersetzt:  K  ils  ont  decide 
qut  le  membre  de  leur  College  qui  t>a  s'assurer,  si  leur  espoir  est 
fonde,  recevra  huit  mille  sesterces' ;  er  denkt  dabei  an  ein  aus  der 
Mitte  der  Optionen  abgesendetes  Mitglied,  welches  sich  überzeugen 
sollte ,  ob  die  den  Optionen  in  Aussicht  gestellten  und  auch  officiell 
notifizierten  Begfinstigungen  und  Spenden  wirklich  wahr  und  begrün- 
det seien.    Wir  können  diese  Auffassung  keineswegs  in  den  Worten 
selbst  begründet  finden ;  von  einer  Absendung  eines  Mitgliedes,  um 
sich  zu  überzeugen,  ob  die  kaiserlichen  Versprechungen  an  die  Op- 
tiones wahr  seien,  liegt  doch  nichts  in  dieser  Stelle,  in  der  wir 
selbst  das  Wörtchen  suam  {ad  spem  suam  confirmandam)  nicht  auf 
die  Optiones  im  allgemeinen,  sondern  nur  auf  den  collega  proßeiscens 


*)  Ucnier  übersetzt:  '  avec  tes  statucs  et  lea  images  de  la  familtc 
imperiale  et  de»  dieux ,  qui  la  protegcnU' 
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beziehen  zu  können  glauben.  Da  nun  aueh  in  dem  weiter  folgenden 
Theil  dieses  Beschlusses  von  einem  Tür  die  einzelnen  6000  Sesterzen 
betragenden  anuiarium  die  Rede  ist,  welches  die  entlassenen  oder 
verabschiedeten  am  ersten  Januar  empfangen  und  von  dem  Quaestor 
ohne  Verzug  ausbezahlt  bekommen  sollen,  so  kam  uns  ein  andrer  Ge- 
danke zur  Ldsung  der  schwierigen  Stelle. 

Mit  der  feierlichen  Einweihung  der  neuerrichteten  Schola  unter 
Aufstellung  der  Büsten  des  kaiserlichen  Hauses  ward  eine  Stiftung 
verbunden ,  wornach  jeder  aus  dem  Corps  scheidende  Optio  (collega 
proßeiscens)  die  Summe  von  8000  Sesterzen  erhallen  solle,  um  in 
seinen  (beim  Eintritt  in  das  Corps  und  bei  der  Theilnahme  an  der 
Verbindung  —  schola  —  gehegten)  Erwartungen  sich  nicht  getauscht 
zu  sehen:  ad  sperrt  suam  confirmandam :  dass  aber  auch  die  bereits 
in  Abschied  getretenen  (veter ani  quoque  missi,  wobei  naturlich  nur 
an  Optiones  zu  denken)  eine  jährliche  Summe  von  6000  Sesterzen  er- 
halten sollten.    Sonach  hatten  wir  hier  eine  Stiftung,  welche  die  Un- 
terstützung der  ausgetretenen  mittelst  einer  Art  von  Pension  beabsich- 
tigt hätte;  on  peut  y  eoir,  sagen  wir  dann  allerdings  mit  dem  Ver- 
fasser ,  torigine  des  caisses  de  retraites  etablies  au  moyen  de  rete- 
nues  operees  sur  les  traitements.    Aber  dann  werden  wir  auch  nicht 
das  Wort  anuiarium,  wie  der  Verfasser  thut,  durch  frais  de  voyage 
übersetzen  dürfen:  dies  kann  doch  in  dem  Worte,  das  übrigens  nir- 
gends sonst,  namentlich  in  den  Schriftstellern,  unseres  Wissens  vor- 
kommt, keineswegs  liegen:  wir  möchten  daher  lieber  an  eine  Ablei- 
tung von  annus  denken  und  das  davon  abgeleitete  annularius,  im  Neu- 
trum annularium  oder  (mit  einem  n)  anuiarium  in  demselben  Sinn 
wie  annuum*),     also  von  einem  Jahrgehalt  oder  von  einer 
Jahrespension  verstehen,  gerade  wie  menstruum  die  monatlich 
den  Soldaten  zugemessene  Portion  an  Lebensmitteln  bezeichnet**). 
Wir  hoffen,  dass  bei  der  grossen  Zahl  militärischer  Inschriften, 
welche  in  Africa  gefunden  worden  sind,  sich  eine  Bestätigung  unse- 
rer Auffassung  noch  werde  gewinnen  lassen. 

Im  dritten  Brief  (p.  24 — 47)  schildert  Hr.  Renier  die  Ergebnisse 
einer  von  Lambacsis  aus,  mit  in  der  Absiebt  der  kalten  Witterung,  die 
dort  eingetreten  war  (es  lag  alles  mit  tiefem  Schnee  bedeckt),  zu 
entgeht),  unternommenen  Reise:  sie  blieb  auch  nicht  erfolglos  für  die 
richtige  Bestimmung  mancher  Localitäten  des  römischen  Africas,  und 
führte  zu  manchen  Entdeckungen,  namentlich  auch  von  Inschriften, 
von  welchen  eine  Anzahl  hier  mitgetheilt  wird.   Es  sind  Meilensteine, 
Votivsteine  an  einzelne  Gottheiten,  Denksteine  zu  Ehren  einzelner 
Kaiser  gesetzt,  wie  wir  sie  bereits  aus  andern  Inschriften  kennen, 
jedoch,  wie  dies  in  solchen  Fällen  vorzukommen  pflegt,  nicht  ohne 
manches  neue  und  bemerkenswerthe  im  einzelnen. 


*)    Vergl.  Ulpian.  Dig.  33,  1,  14.   Sueton.  Vcsp.   18.  Tib.  50. 
Plinii  Bp.  X,  40. 

*♦)  «.  die  Note  zu  Plutarchs  Flamin,  p.  89.  90. 
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In  dieser  Hinsicht  glauben  wir  wohl  die  folgende  Inschrift  an- 
führen zu  können,  welche  an  einem  Orte,  den  die  Araber  Loth- 
bordj  nennen,  mitten  unter  andern  Ruinen  aufgefunden  ward: 

Imp.  Caes.  M.  Aurelio  Seeero  Antonino  Aug.  burgum  speeulato- 
rum  Anio.  M.  Val.  Senecio  Leg.  eins  Pr.  Pr.  C.  V.  fieri  iussit  C. 
A.  C.  lulio  Aelurione  Leg,  III  Aug.  Anio.  Prae.  (d.  i.  burgum 
speculatorum  Antoninianorum  M.  Valerius  Senecio  Legatus  eins 
Propraetor  clarissimus  vir  fieri  iussit,  curam  agente  C.  lulio  Ae- 
lurione Legionis  terliae  Augustae  Antoninianae  praefecto.) 
In  dieser  Inschrift  würde  uns  der  Ausdruck  burgus  speculatorum  An- 
toninianorum  nicht  befremden,  wenn  sie  in  spätere  Zeiten  ,  etwa  des 
vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  fallen  würde,  wie  denn  z.  B.  in  zwei  In- 
schriften aus  der  Zeit  der  Kaiser  Valentinianus ,  Valens  und  Gratiaaes 
(bei  Gruter  p.  164,  3.  4)  von  der  Herstellung  eines  burgus  die  Rede 
ist.  So  aber  gehört  die  Inschrift  in  eine  weit  frühere  Zeit,  die  sich 
vielleicht  dann  mit  Bestimmtheit  angeben  lässt,  wenn  wir  aus  den  an- 
dern bei  Lambaesis  aufgefundenen  Inschriften  der  dritten  Legion  er- 
sehn, um  welche  Zeit  der  hier  genannte  C.  Julius  Aelurio  diese  Le- 
gion befehligte.  Schwerlich  aber  werden  wir  über  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  zurückgehn  können,  wo 
demnach  das  Wort  burgus,  gewissermassen  als  ein  technischer  Aus- 
druck, schon  muss  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Ueber  die  Bedeutung 
desselben  haben  wir  aber  nach  dem,  was  zum  Cod.  Theodos.  VII,  14 
p.  397  (T.  II)  der  Retterschen  Ausgabe  beigebracht  ist,  kaum  einen 
Zweifel :  es  wird  hier  eines  der  befestigten  Wacht-  oder  Blockhäuser, 
wie  sie  an  den  verschiedenen  Grenzen  des  römischen  Reichs,  nament- 
lich auch  in  Africa,  zum  Schutze  wider  die  Einfalle  räuberischer 
Nachbarn  angelegt  waren,  zu  verslehn  sein,  und  zwar  ein  solches, 
das  für  die  leichten  Truppen ,  die  Tirailleurs  oder  Eclaireurs  der  Le- 
gion (speculatores)  bestimmt  und  von  ihnen  besetzt  war.  Ueber  diese 
Galtung  von  Truppen  s.  Spanheim  de  usu  ac  praestant.  num.  II  p.  233  IT 
Eine  andere  Inschrift,  auf  einem  Steine  mitten  unter  andern  be- 
deutenden Ruinen  —  wahrscheinlich  eines  Amphitheaters  —  befindlich, 
kann  uns  zeigen,  wie  in  jenen  Zeiten  der  Römerherschaft  die  in 
Africa  stationierten  Soldaten  nicht  bloss  zur  Anlage  von  Strassen,  Fe- 
sten und  dergl.,  was  mit  ihrer  nächsten  Bestimmung  zum  Schutz  des 
Landes  zusammenhieng,  verwendet  wurden,  sondern  selbst  zum  Baa 
eines  Amphitheaters.   Diese  Inschrift  lautet  nemlich  (p.  38)  also : 

Imp.  Caesares  M.  Aurelius  Antoninus  et  L.  Aurelius  Commodus 
Aug.  Germanici  Sarmatici  fortissimi  amphitkeatrum  petnstate 
corruptum  a  solo  reslituerunt  per  coh.  VI  Commag.  A.  lulio 
Pompilio  Pisone  Lacvillo  Leg.  Aug.  Pr.  Pr.  curante  Aetio  Se- 
reno  Praef. 

Zur  Bestimmung  der  Zeit  dieser  Inschrift  diente  dem  Verfasser  der 
Fund  einer  andern  Inschrift  zu  Lambaesis,  in  welcher  der  auch  hier 
genannte  A.  lulius  Piso  LaeviUus  als  kaiserlicher  Legat  in  dem  dreis- 
sigsten  Jahre  der  Tribun.  Potest.  des  Marcus  Aurelius,  also  im  Jahre 
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176  n.  Chr.  bezeichnet  wird;  und  damit  stimmt  auch  das,  was  Clinton 
Fasti  Rom.  I  p.  172  aus  diesem  Jahre  anführt.  Auch  die  Cohors  sexta 
Commagenorum  kommt  in  einer  Inschrift  einer  grossen  Säule  vor,  die 
einst  das  Lager  bei  Lambaesis  schmückte;  nach  den  Schriftzügen  glaubt 
jedoch  der  Verf.  diese  Inschrift  nicht  höher  als  in  des  Zeitalter  Dio- 
cletians  (285  n.  Chr.)  rücken  zu  können,  und  er  baut  darauf  den  wei- 
tern Schluss,  dass  diese  sechste  Cohorte  der  Commagener  während 
mehr  als  einem  Jahrhundert  die  Bestimmung  gehabt  habe,  in  Gemein- 
schaft mit  der  dritten  Legion  die  Grenzen  der  römischen  Herschaft 
in  diesen  Gegenden  des  Reichs  zu  bewachen.  Da  die  Inschrift  von 
Lambaesis  uus  nicht  mi  Iget  heilt  ist,  so  können  wir  natürlich  auch  nicht 
weiter  bemessen,  ob  der  aus  der  Beschaffenheit  der  Schriftzüge  ge- 
machte Schluss  richtig  ist,  und  unterdrücken  daher  vorerst  die  Zwei- 
fel ,  die  sich  uns  in  dieser  Beziehung  aufdrängen  und  durch  das  über- 
haupt seltene  Vorkommen  der  Cohors  sexta  Commagenorum  in  den 
bis  jetzt  bekannten  schriftlichen  Denkmalen  noch  vermehrt  werden. 
Eine  Cohors  prima  Flavia  Commagenorum  finden  wir  in  einer  etwas 
verstümmelten  Inschrift  bei  Mommsen  Inscript.  regni  Neapolit.  Lat. 
Nr.  1116:  wir  werden  bei  derselben  wohl  bis  auf  Vespasianus  zurück- 
gehn  können,  welcher  das  unter  den  ersten  Kaisern  Roms  noch  be- 
stehende Königthum  von  Commagena  in  Syrien  aufhob  und  das  Land 
dem  römischen  Reich  einverleibte,  im  Jahre  70  n.  Chr.,  wie  Suetonius 
Vit.  Vespas.  c.  8  angibt,  vergl.  auch  die  andern  Zeugnisse  bei  Clin- 
ton Fasti  Rom.  I  p.  60. 

Nach  diesen  Proben,  die  wir  nicht  weiter  fortsetzen  wollen,  mag 
bemessen  werden  ,  welche  Bereicherung  die  gesamte  römische  AUcr- 
thumskunde  aus  diesem  neu  gewonnenen  Inschriftenschatze  zu  erwar- 
ten hat,  wenn  einmal  derselbe  der  Oeffentlichkeit  übergeben  und  da- 
durch zu  einem  Gemeingut  der  gelehrten  Welt  geworden  ist.  Was 
den  Umfang  desselben  betrifft,  so  ersehn  wir  aus  den  Angaben  des 
flrn.  Renier  (im  vierten  Briefe  p.  50  ff.),  dass  er  selbst  allein  gegen 
s  e  ch  z  ehnhu  n  d  ert  Inschriften  gesammelt  und  in  einer  Weise  co- 
piert  hat,  die  ihn  jede  Garantie  dafür  übernehmen  lässt:  es  verlheilen 
sich  aber  diese  Inschriften  auf  folgende  Weise: 


Inschriften  von  Lambaesis   1230 

,,    Verecunda   70 

„         „    Thamugas    6* 

„         „    Diana    51 

„         „    Sigus   50 


„         „    verschiedenen  andern  Orten  ....  120 

Gesamtzahl  .  .  1583 
Dazu  kommen  aber  noch  300  an  verschiedenen  Orten,  die  Hr.  Renier 
selbst  nicht  besuchen  konnte,  durch  französische  Ofßciere  gesammelte 
und  demselben  mitgetheille  Denkmale,  so  wie  die  Copien  oder  Facsi- 
mili  von  1200  durch  Hrn.  Delamare  schon  früher  in  den  nordafrica- 
nischen  Besitzungen  Frankreichs  gesammelten  Inschriften,  so  dass  eine 
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Gesamtzahl  von  mehr  als  dreitausend  (genau  gerechnet  3086)  In- 
schriflen  herausspriugt,  von  welchen  höchstens  2 — 300  erst  bis  jetzt 
theils  zerstreut  in  Zeilschriften,  wie  z.  B.  in  dem  Jbournal  des  Saraus, 
in  der  Revue  de  pbilologie,  in  der  Revue  Arch£ologique,  theils  in  den 
hier  besprochenen  Werken  vou  Clarac,  Ravoisie  nud  Deiamare,  die 
aber  selbst  nur  wenigen  zugänglich  sind,  bekannt  geworden  sind*). 
Die  Publication  dieses  ganzen  Inschriftenschatzes,  so  wie  der  Denk- 
male selbst,  an  welche  diese  Inschriften  zunichst  anknüpfen,  soll  in 
einem  grossen  Werke  erfolgen,  dessen  Plan  Hr.  Reaier  am  Schlugst 
seines  vierten  Rapport  uns  vorlegt:  es  soll  dasselbe  aus  drei  Quart- 
bänden Text  und  einem  grossen,  140  Tafeln  befassenden  und  von  einem 
Text  gleichfalls  begleiteten  Atlas  bestehn,  in  welchem  ausser  einer 
grossen,  auf  vier  Blätter  berechneten  Charte  des  alten  Numidiens,  die 
sämtlichen  Denkmale  zu  Lambaesis,  Verecunda,  Thamugas,  Diana,  ia 
der  Oase  von  £1  Kantara  nnd  das  in  seiner  äussern  Form  den  aegyp- 
tischen  Pyramiden  ähnliche  Grabdenkmal  der  numidischen  Könige, 
Madracen  genannt,  mit  allen  Details  abgebildet  erscheinen  sollen:  es 
soll  dieses  grössere  Werk  zugleich  zur  Vervollständigung  des  vorhin 
besprochenen  und  noch  keineswegs  vollendeten  Werkes,  der  Arcbeo- 
logie  von  Delaware,  dienen.  Also  wieder  ein  grosses,  in  umfassendem 
Maasstab  angelegtes  Prachtwerk,  dessen  Vollendung  sich  noch  gar 
nicht  absehn  lässt,  dessen  Anfang,  selbst  abgesehn  von  andern  Schwie- 
rigkeiten, schon  dadurch  in  eine  weitere  Ferne  gerückt  ist,  dass  Hr. 
Renier,  wie  wir  in  dem  neusten  Hefte  der  Revue  Archeologique  vom 
15.  September  dieses  Jahres  p.  370  lesen,  auf  einer  neuen  Sendung- 
begriffen  ist,  welche  die  Erforschung  der  östlichen  Theile  des  alten 
Numidiens,  zwischen  Constanline und Tebessa  (Theueste  bezweckt 
und  insbesondere  die  in  diesem  Theil  gelegenen  Städte  Madaura,  durch 
Appnlejus  bekannt,  Tagaste,  des  Augustinus  Geburtsstätte,  Tipasa, 
dessen  Ruinen  nächst  denen  von  Lambaesis  die  bedeutendsten  in  ganz 
Algerien  sein  sollen,  untersuchen  soll ;  über  Tebessa  soll  dann  Hr. 
Renier  in  die  Regentschaft  von  Tunis  eintreten,  die  wichtigern  Ruinen 
dieses  Landes  besuchen  und  dann,  nach  Algerien  zurückgekehrt,  die 
ganze  Strecke  der  französischen  Besitzungen  von  Osten  nach  Westen 
bis  an  die  Grenze  von  Marocco  nochmals  zum  Zwecke  antiquarischer 
Forschung  durchwandern.  Allerdings  kann  es  bei  einer  solchen  Sen- 
dung kaum  an  einer  reichen  Ausbeute  von  Inschriften  fehlen,  deren 


*)  Auch  die  Schriften  und  Aufsätze  anderer  franzosischen  Gelehr- 
ten oder  vielmehr  gebildeter  Officiere  über  einzelne  bemerkenswerthe 
Denkmale  der  Romerherschaft  in  Africa  sind  wenig  unter  uns  bekannt, 
so  namentlich  auch  die  Schrift  des  Hrn.  de  Caussade  über  die  Spo- 
ren der  römischen  Occupation  in  der  heutigen  Provinz  Algier  u.  a. 
Vergi.  darüber  Revue  des  deux  mondes  1852  Sept.  2.  Livr.  p.  1196  sq. 

**)  s.  darüber  Letronnes  kleine  Schrift  (besonders  abgedruckt  au* 
der  Revue  Arch^ologique) :  Sur  Varc  de  Triomphe  de  Thevette  et  tur 
le*  autres  ruincs  romaine»  de  eette  ville  $itude  dan»  la  province  dt 
Constantinc.    Paris  1847.  8. 


lienier:  Rapports  sur  uuc  Mission  scientifique  en  Algeric.  345 


Vereinigung  mit  den  bisher  entdeckten  in  einem  grossen  Ganzen  aller- 
dings zu  wünschen  steht,  so  sehr  auch  dadurch  eben  dieses  Werk  in 
seiner  Erscheinung  verspätet  werden  wird,  was  wir  in  gewisser  Be- 
ziehung selbst  beklagen ,  da  uns  vor  allem  eine  einfache  Bekannt- 
machung der  aufgefundenen  Inschriften  in  getreuen  und  sorgfältigen 
Abdrücken  (da-rauf  wird  es  vor  allem  ankommen),  selbst  ohne  allen 
erklärenden  Commentär,  wohl  aber  mit  genauen  Angaben  über  den 
Ort  des  Fundes,  die  Beschaffenheit  des  Denkmals  u.  dergl,  nöthig  er- 
scheint, wenn  die  Wissenschaft  anders  den  Gewinn  aus  diesem  In- 
sebriftenschatze  ziehn  soll,  den  sie  in  der  That  auch  daraus  ziehn 
kann.  Mommsens  Inscript.  Regni  Neapolitani  Latinae  könnten  wohl 
als  Muster  einer  solchen  Anlage  dienen,  wie  wir  denn  überhaupt  glau- 
ben, dass  bei  der  ungeheuren  Masse  lateinischer  Inschriften  an  ein 
Gesamtwerk,  das  alle  Inschriften  aller  Länder  befasst,  etwa  wie  das 
von  Böckh  begonnene  und  von  Franz  fortgesetzte  Corpus  Inscriptio- 
num  Graecarum,  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  wenn  wir  nicht  erst 
von  den  einzelnen  Ländern ,  in  welchen  die  Römer  gelebt  und  ihr  An- 
denken in  irgend  einer  Weise  durch  Denkmale  bewahrt  haben,  solche 
vollständige  und  genaue  Sammlungen  erhalten,  wie  wir  eine  solche 
über  das  Königreich  Neapel  in  dem  genannten  Werke  von  Mommsen 
jetzt  besitzen.  Ein  solches  Werk  Uber  die  in  Africa  entdeckten  rö- 
mischen Inschriften  ist  uns  vor  allem  nöthig  und  darum  wünschen  wir 
so  sehnlich  eine  baldige  Bekanntmachung  dieser  Inschriften,  nicht 
bloss  um  des  allgemeinen  Gewinns,  den  das  Studium  der  römischen 
Epigraphik  daraus  ziehn  wird*),  sondern  insbesondere  auch  um  der 
Erweiterung  und- Vervollständigung  willen,  welche  unsere  Kunde  des 
römischen  Alterthums  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  und  Richtungen 
daraus  gewinnen  wird.    Es  erstreckt  sich  dies  nicht  bloss  auf  die 
Privatverhältnisse,  wozu  insbesondere  die  zahlreichen  Grabschriften 
so  manches  beachtenswerte  bringen,  sondern  noch  weit  mehr  auf  die 
öffentlichen  Verhältnisse ,  die  gesamte  Staats-  und  Provincialverwal 
tung,  so  wie  die  politische  Verfassung  und  Einrichtung  der  einzelnen 
römischen  Provincialstädte ,  also  die  Verwaltung  der  einzelnen  Com- 
manen,  ja  selbst  deren  kirchliche  Verhältnisse,  den  Cullus  einzelner 
Gottheiten  n.  dergl.  mehr.  Der  meiste  Gewinn  und  der  ausgedehnteste 
dürfte  jedoch  aus  diesen  Inschriften  für  unsere  Kunde  des  römischen 
Kriegswesens  erwachsen,  wie  es  sich  bei  den  stehenden  Heeren  der 
römischen  Kaiserzeit,  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  insbeson- 
dere, gestaltet  hatte.  Bei  dem  umfassenden  Studium,  welches  in  neue- 
rer Zeit  den  verschiedenen  Seiten  und  Zweigen  des  römischen  Alter- 
thums zu  Theil  geworden  ist,  und  der  sorgfältigen  Behandlung,  deren 
sich  einzelne  Theile  des  weiten,  mit  dem  Gesamtnamen  der  römischen 


*)  *  La  public alion  de  cea  monuments  feto  phts  avancer  la  geienee 
de  Vcpigraphic  r omain c  que  ne  Vont  fait  toute»  le»  decouverteg  pu- 
blikes depuia  quinze  ans '  lautet  das  gewichtige  Urtheil  der  Hrn.  Hast' 
und  L*ebas ,  das  auch  wir  unterschreiben. 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXVI.  Hfl.  4.  23 
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Antiquitäten  gewöhnlich  bezeichneten  Gebietes  erfreuen,  könnte  es 
allerding»  auffallend  erscheinen,  dass  gerade  dieser  Zweig,  das  Kriegs- 
wesen des  allen  Roms  und  was  dazu  gehört,  sich,  wenn  man  von  ein- 
zelnen gründlichen  Arbeiten  oder  Monographien,  wie  z.  B.  von  Lange, 
Grotefend  u.  a.  absieht,  keiner  gleichen  Bearbeitung  im  ganzen  er- 
freut hat:  was  freilich  mit  in  dem  Umfang  und  in  der  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes,  so  wie  in  dem  Mangel  der  Benutzung  anderer  Quel- 
len ,  als  der  in  den  alten  Schriftstellern  selbst  gegebenen ,  die  dock 
hier  nicht  ausreichen  können,  zu  liegen  scheint.  Der  unterzeichnete; 
der  vor  fast  dreissig  Jahren  schon  eine  (ungenügende)  Skizze  des  rö- 
mischen Kriegswesens  in  Creuzers  römischen  Antiquitäten  gegebea 
hatte,  dachte  später  an  eine  umfassendere  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes ,  die  ihm  in  jeder  Hinsicht  als  eine  nothwendige  Vervollstän- 
digung der  römischen  Alterlhumskunde  erschien;  wenn  er  theils  durch 
andere  Arbeiten  auf  andern  Gebieten  der  alten  LUteratur,  theils  durch 
vermehrte  Berufsgeschlfte  abgehalten  ward,  zu  der  Ausführung  eine» 
solchen  Unternehmens  zu  schreiten,  obwohl  er,  wie  manches  zeigen 
kann  ,  den  Gegenstand  selbst  nie  aus  den  Augen  verloren  bat,  so  kau 
er  darüber  keine  Klage  führen :  er  müste  es  vielmehr  bedauern ,  die 
Hand  an  ein  Werk  gelegt  zu  haben,  das  erst  jetzt,  nach  dem  Be 
kanntwerden  der  vielen  auf  das  Kriegswesen  bezüglichen  Inschriften, 
wird  ausgeführt  werden  können.  Wie  wenig  man  überhaupt  noch  fär 
die  Behandlung  dieses  Gegenstandes  die  Inschriften ,  selbst  die  schon 
früher  bekannt  gewordenen  und  zugänglichen ,  zu  Rathe  gezogen  und 
benutzt  hat,  kann  ein  Blick  in  Schriften,  wie  noch  die  jüngsle  Dar- 
stellung des  römischen  Kriegswesens  zur  Genüge  zeigen  *).  Und  doch 
liegt  in  diesen,  jetzt  mit  grösserer  Sorge  wie  früher  aufgesuchten  und 
bekannt  gemachten  Inschriften  ein  überaus  reiches,  wie  bemerkt,  noch 
so  wenig  im  ganzen  benutztes  Material  vor.  Haben  wir,  um  ein  be- 
sonderes Beispiel  der  Art  anzuführen,  durch  Kellermanns  Bekannt- 
machungen **)  eine  wesentliche  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  des  rö- 
mischen Kriegswesens,  der  Organisation  der  Truppen  im  einzelnen  u. 
dergl.  erhalten ,  so  sehn  wir  einer  noch  ganz  andern  Erweiterung  ans 
der  Bekanntmachung  dieser  africanischen  Inschriften  entgegen,  wenn 
wir  erwägen ,  dass  z.  B.  von  den  1230  Iifschriften ,  welche  Hr.  Renier 
allein  zu  Lambaesis  copiert  hat,  nach  seiner  ausdrücklichen  Versiehe 
rung  bei  weitem  die  grössere  Zahl  militärischen  Inhalts  ist  und  anf 
die  dritte  Legion  sich  bezieht,  die  hier  drei  Jahrhunderte  hindurch  ihr 
Hauptquartier  hatte;  glaubt  doch  Hr.  Renier  aus  diesen  Inschriften  die 
vollständige  Geschichte  dieser  Legion  während  des  bemerkten  Zeit 
raunts  von  August  bis  Constantin  zusammenstellen  zu  können.  Aus  den- 


*)  Das  römische  Kriegswesen,  ein  Hilfsbnch  zur  Leetüre  der  rö- 
mischen und  griechischen  Historiker,  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  W. 
Ruckert.    Berlin  1850.  8.    Mit  54  Abbildungen  anf  4  Kupfertafeln. 

**)  VigHum  Romanorum  latercula  duo  Coelimontana ,  mag-naw 
pari  cm  militiac  Roman  ae  explitantia.  Romae  J835.  gr.  4.  (s.  Zell 
Kpigraphik  I  8.  418  ff.) 
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selben  Inschriften  glaubt  er  auch  erweisen  zu  können,  dass  Lumbae- 
sis  der  Mittelpunkt  der  militärischen  Kräfte  Roms  in  diesem  Theile 
der  römischen  Herschaft  Africas  gewesen,  die  Hauptstadt  Numidiens, 
von  der  Zeit  an,  wo  dieses  Land  in  eine  römische  Provinz  verwandelt 
ward*),  der  Sitz  des  kaiserlichen  Legaten ,  der  die  Militärgewalt wie 
die  Civilgcwalt  in  seiner  Person  vereinigte:  er  hat  die  Namen  von 
einunddretssig  solcher  kaiserlichen  Gouverneurs  aus  diesen  In- 
schriften ermittelt  und  hofft  die  vollständige  Liste  derselben  liefern  zu 
können.  Es  wird  sich  darunter,  denken  wir,  auch  der  Titus  Flatius 
Maximus  befinden ,  dessen  Andenken  die  Franzosen  durch  eine  militä- 
rische Feierlichkeit  in  bezeichnender  Weise  unlängst  geehrt  haben. 
Als  nemlich  in  das  wiederhergestellte  Grab  desselben  die  in  einer 
Urne  befindlichen  irdischen  Reste  wieder  beigesetzt  wurden ,  rückte 
die  ganze  französische  Division  aus ,  umgab  das  Grabmal  und  erwies 
der  Asche  des  römischen  Geuerals  durch  einige  Salven  die  letzte 
Ehre"). 

Uebrigens  denken  wir,  dass  aus  diesen  Inschriften  sich  nicht 
bloss  das  Verzeichnis  der  obersten  Befehlshaber  und  Commandanten 
der  dritten  Legion  während  ihres  so  langen  Aufenthalts  in  Numidien 
werde  gewinnen  lassen,  sondern  dass  auch  überhaupt  ähnliche  Ver- 
zeichnisse der  römischen  Beamtenwelt  in  diesen  Theilen  des  Reichs 
daraus  hervorgehn  sollten,  die  dann  auch  dazu  dienen  können,  auf 
andere ,  in  andern  Gegenden  der  römischen  Herschaft  aufgefundene 
Inschriften  ein  Licht  zu  werfen,  das  diese  nur  zu  oft  bis  jetzt  ver- 
missen. Namentlich  werden  wir  aber  in  allem,  was  die  ganze  Organi- 
sation und  Gliederung  des  römischen  Heeres  betrifft,  die  verschiedenen 
Abtheilungen,  die  einzelnen  Rangstufen,  die  dienstlichen  Verhältnisse 
der  Officiere  wie  der  Soldaten,  gewis  manches  aus  diesen  Inschriften 
erfahren,  was  unsere  immer  noch  sehr  unvollkommene  Kenntnis  die- 
ser Gegenstände  erweitern  und  vervollständigen  kann.   Dasselbe  gilt 
dann  auch  von  allem,  was  auf  die  eigentliche  Verwaltung  des  Heeres 
Bezug  hat:  ein  Gegenstand,  der  wenigstens  durch  die  neueste  Schrift, 
welche  denselben  behandelt  hat,  aus  epigraphischen  Quellen  keine 
neue  Aufklärung  erhalten  hat  ***).  Die  ganze  Stellung  und  Bedeutung 
dieser  africanischen  Besitzungen  wird  aber  auch  dann  in  einem  neuen 


*)  Gewöhnlich  galt  Canstantine  für  die  Hauptstadt  des  Lan- 
des. Hr.  Renier  versichert  in  einer  Note  p.  52  ausdrücklich,  dass  er 
im  Stande  sei,  aus  Inschriften  den  Beweis  zu  liefern,  dass  Constan- 
tine  aufgehört  habe  Hauptstadt  zu  sein  von  der  Zeit  der  Verwand- 
lung Numidiens  in  eine  römische  Provinz  an:  erst  später  sei  sie  es 
wieder  geworden,  als  sie  durch  Constantinns  wieder  aufgebaut,  auch 
dessen  Namen  statt  des  frühern  Namens  Cirta  angenommen. 

**)  So  schreibt  die  Revue  des  deux  mondes  in  der  2.  Livr.  des 
Septbr.  1852  p.  1197. 

Vergl.  K.  A.  Sonklar  Edler  von  Innstädten :  Abhandlung  über 
die  Heeresverwaltung  der  alten  Römer  im  Frieden  und  Krieg,  in  der 
?esondern  Beziehung  auf  die  beiden  Hauptzweige  der  Heerversorgung: 
Besoldung  und  Verpflegung.    Innsbruck  1847.    XVI  u.  172  S.  gr.  8. 
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Lichte  hervortreten,  und  wir  werden  auch  die  aus  so  vielen  Inschrif- 
ten noch  jetzt  zu  uns  sprechende  Sorge  zu  würdigen  wissen,  welche 
so  viele  Kaiser,  namentlich  ein  Trajanus  und  Hadrianus,  die  Antoni- 
nen und  Septimius  Severus,  wie  selbst  sein  Sohn  Caracalla  diesen 
Gegenden  zuwendeten,  die  unter  ihnen  allerdings  ihre  Hanplblüte 
erreicht  haben  mögen.  Endlich  wird  selbst  in  sprachlicher  Hinsicht 
(wir  haben  auch  davon  einige  Proben  in  dieser  Anzeige  gegeben)  noch 
manches  neue  aus  diesen  Inschriften  zu  erlernen  sein,  die  im  ganzen 
noch  in  einer  ziemlich  reinen  und  guten  Sprache  abgefasst  erscheinen, 
welche  selbst  als  Beweis  dienen  kann,  wie  in  dem  römischen  Africa 
vorzugsweise  die  Studien  römischer  Sprache  und  Litteratur  um  diese 
Zeit  gepflegt  wurden. 

Nach  allem  dem  können  wir  daher  nur  dringend  die  baldige  Be- 
kanntmachung dieses  reichen  Inschriftenschatzes  wünschen  :  wobei 
denn  freilich  der  bisher  eingeschlagene  Weg  der  ziemlich  langsamen 
Publication  umfassender  und  kostspieliger  Prachtwerke  zu  verlasse« 
und  ein  anderer  Weg  einzuschlagen  sein  wird,  der  uns  eher  zu  dem 
gewünschten  Ziele  führen  kann. 

Heidelberg.  Chr.  Bälur. 


1)  Griechische  Formenlehre  des  Homer,  und  Attischen  Dialektes, 

zum  Gebrauche  bei  dem  Elementarunterrichte*  aber  auch  als  Grund- 
lage für  eine  historisch-wissenschaftliche  Behandlung  der  Griechi- 
schen Grammatik.  Von  Heinrieh  Ludolf  Ahrene,  Dr.  ph.  Di- 
rector  des  Lyceums  zu  Hannover.  Göttingen  bei  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht.    1852.    XII  n.  280  S.  gr.  8*). 

2)  Griechische  Schtdgrammatik  des  attischen  Dialekts  in  zwei  ge- 

trennten Cursen  bearbeitet  ron  Auguet  Gobcl ,  ordentl.  Lehrer 
am  köntgl.  und  städtischen  Gymnasium  zu  Liegnitz.  Leipzig. 
Drnck  und  Verlag  von  B.  G.  Teobner.  1851.  Erster  Curau«.  ¥111 
und  56  8.    Zweiter  Curaus.  IV  u.  90  S.  8. 

3)  Die  schwierigsten  Lehren  der  griechischen  Syntax  zum  Ge- 

brauch für  Schulen  kurz  und  gemeinfasslich  dargestellt  von  Dr. 
Eduard  Wunder,  Rector  und  erstem  Professor  an  der  konigl. 
Landesschule  zu  Grimma.  Grimma,  Druck  und  Verlag  des  Ver- 
lags-Comtoirs.  1848.    IV  u.  104  S.  8. 

4)  Der  Gebrauch  der  Genera  des  griechischen  Verbums.  Darge- 

stellt Von  Dr.  August  Haacke,  Gymnasial-Oberlehrer.  Nordbau- 
sen, Verlag  von  Adolph  Büchting.  1852.    80  S.  8. 

Die  vorstehend  genannten  Werke  verfolgen  theils  unmittelbar  die 
praktischen  Zwecke  der  Schule,  theils  mittelbar,  durch  Erörterung 

*)  Vergl.  diese  NJahrb.  Bd.  LXVH  S.3ff.,  wo  diese  inhaltreiche 
Schrift  von  einem  andern  Recensenten ,  jedoch  weniger  mit  Rucksicht 
auf  ihren  praktischen  Zweck  besprochen  worden  ist.  Die  Red. 


Ahrens:  griechische  Formenlehre. 
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wissenschaftlicher  Fragen,  wovon  das  Resultat  für  die  Schule  benutzt 
werden  soll.  Nr.  1,  die  griechische  Formenlehre  von  Ahrens,  kün- 
digt schon  auf  dem  Titel  an,  dass  sie  zwei  verschiedene  Zwecke 
zugleich  verfolge,  z um  Gebrauche  bei  dem  Elementarun- 
terrichte, aber  auch  als  Grundlage  für  eine  historisch- 
wissenschaftliche  Behandlung  der  griechischen  Gram- 
matik zu  dienen.    So  sehr  man  auch  berechtigt  ist,  von  dem  wie 
als  Schulmann  so  als  Gelehrten  bewahrten  Verfasser  vorzügliches  zu 
erwarten,  so  muss  doch  die  angekündigte  Verbindung  schon  an  sich 
ein  gerechtes  Bedenken  erregen,  indem  beim  Elementarunterrichte 
sowohl  in  einer  todten  wie  in  einer  lebenden  Sprache  die  historisch- 
wissenschaftliche  Behandlung  nur  auf  Kosten  der  Klarheit  und  Fass- 
lichkeit  würde  angewendet  werden  können.  Der  Elementarunterricht 
mass  auf  einem  bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  und  auf  möglichst  ge- 
ebnetem, zugleich  aber  auch  festem  Boden  sich  bewegen.    Daher  der 
Ausgang  von  einem  Standpunkte,  um  welchen  herum  das  Gebiet  we- 
niger geebnet  und  gleichmässig,  der  Weg  nach  verchiedenen  Rich- 
tungen vielfach  verzweigtest  und  die  Erreichung  jenes  abgegrenzten 
und  geebneten  Gebiets  mit  sicherem  Boden  nur  sehr  schwer  gelingen 
kann,  ein  bedenklicher  ist  und  für  den  gew  öhnlichen  Bedarf  nicht  sehr 
zu  empfehlen.  Indem  nun  der  Verf.  selbst,  wie  es  von  einem  erfah- 
renen Schulmanne  nur  erwartet  werden  kann,  in  der  Vorrede  S.  IV 
die  Forderung  aufstellt,  dem  Anfanger  innerhalb  eines  festbegrenzten, 
zunächst  ihm  zuganglichen  Gebietes  eine  feste  Grundlage  der  Formen- 
kenntnis zu  geben,  verzichtet  er  natürlich  darauf,  denselben  'für  alle 
Zukunft  und  für  Schriftsteller,  die  ihm  nie  zu  Gesicht  kommen  wer- 
den, mit  speciellstcr  Kunde  auszurüsten.'  Aber  durch  die  gleichzei- 
tige Verfolgung  verschiedenartiger  Zwecke  mit  überwiegender  Rück- 
sicht auf  die  elementarischen  Bedürfnisse  der  Schule  und  durch  den 
Ausgang  dabei  von  dem  durch  Ueppigkeit  und  kühne  Gestaltung  der  - 
Formen'  überschwenglichen  homerischen  Dialekte  ist  der  Verf.  ge- 
nöthigt  worden  eine  selbst  für  <U©  Leetüre  des  Dichters  nachteilige 
Unvollständigkeit  eintreten  zu  lassen  durch  Beschränkung  der  Formen- 
lehre auf  die  Erscheinungen  in  der  Odyssee,  wodurch  der  Schüler  zu 
irrigen  Ansichten  von  der  Verschiedenheit  der  Sprache  in  beiden  Ge- 
dichten verleitet  und  später  bei  dem  Uebergange  zu  den  grösstentheils 
gleichen  oder  gleichartigen,  zum  Theif  auch  verschiedenen  Formen 
der  Iliade  leicht  verwirrt  werden  kann.   Aber  ungeachtet  dieser  Be- 
schränkung ist  doch  der  Reichthum  und  die   Manigfaltigkeit  und 
verschiedenartige  Gestaltung  der  Formen,  die  mau  fast  eine  Regel- 
losigkeit nennen  könnte,  die  aber,  wenn  es  auch  nur  eine  scheinbare 
Regellosigkeit  ist,  doch  für  den  elementarischen  Unterricht  wenig  ge- 
eignet erscheint  und  dem  Anfänger  nur  verwirrende  Schwierigkeiten 
bereitet,  auch  in  der  Odyssee  noch  so  gross,  dass  der  Verf.  selbst 
hier  dos  mehr  oder  weniger  gewöhnliche  in  den  zuerst  zu  lernenden 
anlaufenden  Context  und  in  die  später  zu  berücksichtigenden  Anmer- 
kungen hat  scheiden  müssen,  wodurch  abermals  eine  störende  und 
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leicht  verwirrende  Zersplitterung  des  Stoffes  bewirkt  worden  ist 
Kef.  hat  in  einer  dem  Jahresberichte  über  das  Gymnasium  an  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie  während  des  Schuljahres  1850 — 51  voran- 
gehenden Abhandlung  über  die  Frage ,  ob  die  Leetüre  des  Homer  aaf 
Gymnasien  mit  der  Odyssee  oier  mit  der  lliade  beginnen  soll ,  seine 
auch  jetzt  noch  feststehende  Ueberzeugung  ausgesprochen  und  die- 
selbe begründet,  dass  ein  c griechisches  Elementarbuch  aus  Homer', 
wie  es  der  geehrte  Hr.  Verf.  im  Jahre  1850  geliefert  hat ,  wegen  der 
Eigentümlichkeit  der  griechischen  Sprache  überhaupt  und  wegen  der 
Wort-  und  Gedankenfülle  der  homerischen  Dichtungen,  zur  Einfüh- 
rung in  die  griechische  Sprache  an  sich  utrzweckmässig  sei.    Bei  der 
Beurtheilung  der  jetzt  vorliegenden  *  griechischen  Formenlehre  des 
homerischen  und  attischen  Dialekts'  können  wir  von  seiner  Bestim- 
mung, in  Verbindung  mit  dem  'griechischen  Elementarbuch  aus  Horner' 
beim  ersten  Unterrichte  im  griechischen  benutzt  zu  werden,  nicht  ab- 
sehn und  erlauben  uns  daher  auf  die  in  jener  Abhandlung  ausgespro- 
chene Begründung  der  entgegenstehenden  Ansicht,  so  wie  auf  die  in 
diesen  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  84  von  Hrn.  Dietsch  ausgesprochene  Zu- 
stimmung zu  der  Ansicht  des  Ref.  hiermit  zu-  verweisen.    Der  Verf. 
hat  natürlich  den  attischen  Dialekt  von  dem  Elementarunterrichte  nicht 
ausschliessen  wollen,  aber  während  andere  Grammatiker  diesen  Un- 
terricht auf  den  attischen  Dialekt  beschränken  und  später  den  home- 
rischen Dialekt  anschliessen,  hat  Hr.  A.  beide  Dialektein  dem  Ele- 
mentarunterrichte vereinigt,  jedoch  mit  Verfolgung  der  historischen 
Entwicklung  der  griechischen  Sprache  den  homerischen  vorangeschickt 
und  den  attischen  nachfolgen  lassen.   Zur  Befestigung  in  dea  griech. 
Elementen,  mit  welchen  der  Schüler  von  Anfang  an  beschäftigt  ist, 
werden  zwei  volle  Jahre  in  Anspruch  genommen:  wenn  nun  der  An- 
fänger in  diesem  Elementarunterrichte  mit  zwei  verschiedenen  Dia- 
lekten beschäftigt  ist,  so  kann  auch  diese  Cumulatiou,  mag  die  Be- 
schäftigung mit  beiden  noch  so  sehr  successive  geschehn ,  doch  nur 
verwirren,  indem  die  Kenntnisse  des  einen  keineswegs  schon  geordnet 
und  befestigt  sein  können ,  wenn  auch  zum  andern  muss  übergegangen 
werden.  Von  dem  altischen  Dialekte  hat  aber  Hr.  A.  den  poetischen 
Theil  wieder  ausgeschlossen:  es  würde  dieses  an  sich  zu  billigen  sein, 
wenn  dadurch  nicht  in  der  '  historisch-wissenschaftlichen  Behandlung 
der  griechischen  Grammatik'  ein  Sprung  gemacht  würde,  den  die 
Rücksicht  auf  den  späteren  Eintritt  der  Leetüre  attischer  Dichter  nicht 
rechtfertigen  kann.  Soll  aber  die  historische  Entwicklung  der  Sprache 
hier  nicht  entscheidend  sein,  so  hindert  ja  gar  nichts  den  einfachen, 
so  gleichmässig  ausgebildeten  und  bestimmt  abgegrenzten  attischen 
Dialekt  beim  griechischen  Elementarunterrichte  zum  Grunde  zu  legren: 
an  geeignetem  Stoffe,  wie  Hr.  A.  ihn  für  die  Altersstufe  verlangt,  auf 
welcher  der  Unterricht  im  griechischen  gewöhnlich  beginnt,  würde 
es  doch  wahrlich  nicht  fehlen.  Doch  wollen  wir  hier  davon  abstehn. 
über  diese  Frage  und  über  die  Motive  zur  Zusammenstellung  eine» 
griechischen   Elementarbuches  aus  Homer  mit  dem  ge- 
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ehrten  Hrn.  Verf.  weiter  zu  rechten,  und  Ubergehn  zur  nähern  Be- 
leuchtung der  griechisch en  Formenlehre  des  homerischen 
und  attischen  Dialektsansich.  Dass  die  neue  Art  der  Behand- 
lung in  der  Beziehung  des  attischeu  Dialekts  auf  den  filtern  homeri- 
schen zu  mancher  neuen  Auffassung  und  zur  Entdeckung  einiger  her- 
gebrachten Irthümer  Veranlassung  geben  muste  und  daher  das  vor- 
liegende Werk  als  erster  Versuch  einer  historischen  Behandlung  der 
griechischen  Grammatik  in  seiner  Art  eine  vorzügliche  Anerkennung 
verdient,  wird  jeder  unbefangene  Beurthciler  nicht  in  Abrede  stellen. 
Der  zweite  Theil  der  Bestimmung  des  Buchs,  als  Grundlage  für  eine 
historisch-wissenschaftliche  Behandlung  zu  dienen,  ist  durch  die  gründ- 
liche und  umsichtige  Behandlung  des  Stoffes  von  Hrn.  A.  vollkommen 
erreicht;  aber  von  der  erstem  Bestimmung  desselben  für  die  Schule 
kann  man  dasselbe  nicht  sagen.  Durch  den  Anschluss  des  attischen 
Dialekts  an  den  voraus  behandelten  homerischen  ist  auch  die  nöthige 
Uebersichllichkeit  in  der  Behandlung  des  attischen,  abgesehn  von  der 
Vollständigkeit  desselben,  gar  nicht  erreicht  worden.  Das  Anschlies- 
sen  des  attischen  Dialekts  an  den  ionischen  oder  homerischen,  der 
bei  seiner  manigfaltigen  Gestaltung  der  Formen,  bei  den  daraus  ge- 
bildeten vielerlei  Kegeln  und  Ausnahmen  und  Nebenbestimmungen  für 
die  Schule  keine  feste  und  allgemein  sichere  Basis  abgeben  kann,  ist 
schwer  und  verwirrend ,  wahrend  umgekehrt ,  wenn  mit  dem  attischen 
Dialekte  ein  fester  Boden  gebildet  worden  ist,  auf  welchem  in  der 
grammatischen  Ausführung  nur  sehr  wenige  Abweichungen  von  der 
Grundregel  zu  bemerken  sind,  weit  leichter  das  abweichende  des  ho- 
merischen sich  anschliesst  und  mit  grösserer  Klarheit  als  eigentüm- 
lich hervortritt.  Aber  im  homerischen  Dialekte,  um  auf  die  Behand- 
lung desselben  in  der  vorliegenden  griechischen  Formenlehre 
zurückzukommen,  hat  Hr.  A.,  während  er  auf  wissenschaftliche  Voll- 
ständigkeit verzichtete ,  doch  mit  Becht  eine  gewisse  Vollständigkeit 
der  Paradigmen  gegeben ,  und  zu  diesem  Zwecke,  wo  einzelne  For- 
men bei  Homer  selbst  fehlen,  diese  analog  gebildet,  was  durch  den 
praktischen  Zweck  allerdings  gerechtfertigt  wird,  ebenso  wie  die  Be- 
folgung des  Grundsatzes,  wo  von  einer  Form  verschiedene  Gestalten 
erscheinen,  da  nur  eine  vorzuführen,  und  zwar  entweder  die  Ursprünge 
liebste  und  einfachste,  oder  auch  zur  leichteren  Anknüpfung  der  atti- 
schen Formenlehre  die  im  attischen  Dialekte  wiederkehrende  zu  wäh- 
len,  während,  wie  Hr.  A.  selbst  sagt,  'die  wissenschaftliche  Dar- 
stellung ganz  anders  würde  verfahren  müssen.'  In  der  Conjugations- 
lehre  hat  aber  der  Verf.  den  altherkömmlichen  praktischen  Standpunkt 
nicht  streng  festhalten  wollen,  weil  er  die  wissenschaftliche  Darstel- 
lung nicht  aufgeben  wollte ,  während  er  sonst  gesteht  *  in  manchen 
Fällen  mit  Bewusstsein  eine  äusserliche  und  oberflächliche  Darstellung 
vorgezogen  zu  haben,  weil  die  schärfere  und  richtigere  einer  zu 
weitläufigen  Rechtfertigung  bedurft  haben  würde.9  Oberflächlich  darf 
die  Darstellung  in  einem  Lehrbuche  auf  keiner  Seite  sein.  Aber 
warum  Hr.  A.  gerade  in  der  Conjugationslehre  ganz  anders  verfahren 
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sollte,  als  in  den  übrigen  Theilen  der  Formenlehre,  dafür  bat  er 
keinen  besondern  Grund  angeführt;  übrigens  hat  er  eine  so  künstliche 
Ordnung  der  Systeme  der  Verbalformen  ond  ihrer  Modi  geschaffen, 
dass  die  praktische  Nützlichkeit  dadurch  im  höchsten  Grade  gefährdet 
ist,  zudem  auch  nicht  den  Beweis  der  wissenschaftlichen  Richtigkeit 
dieser  Aufstellung  geliefert,  wahrend  er  doch  die  richtige  Dar- 
stellung hier  vorzugsweise  als  bindend  für  sich  genommen  hat.  Ein 
hauptsächlicher  Gewinn,  der  durch  seine  Darstellung  erzielt  wird,  ist 
die  richtige  Identificierung  der  passiven  und  medialen  Formen  mit 
Ausnahme  der  Aoriste.  Aber  die  Lehre  vom  Verbum  ist  Oberhaupt  zu 
sehr  gedehnt,  dazu  der  Anhang  von  verschiedenen  Veränderungen  und 
Flexionsregcln  unbequem  —  dem  auf  169  Seilen  behandelten  home- 
rischen Dialekte  sind  auf  weitern  31  Seiten  noch  4  Anhänge  ange- 
schlossen, über  *  verschiedene  AfTecte  der  Buchstaben',  c  von  den 
Accenten',  über  e  Praeposilionen  und  andere  Partikeln',  über  c  proso- 
sodische  und  metrische  Elemente'  —  das  ganze  für  den  Anfänger  zu 
viel.  Von  Seiten  der  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  in  der  Erfor- 
schung und  Feststellung  der  homerischen  Formen  und  in  möglichster 
Anordnung  eines  bestimmten  Systems  derselben  kann  c  die  griechische 
Formenlehre'  des  Hrn.  A.  als  wissenschaftliches  Werk  die  lobendste 
Anerkennung  erwarten.  Einzelne  Bemerkungen  sollen  dieses  Lob  nicht 
sowohl  schmälern,  als  vielmehr  zum  Beweise  dienen,  wie  wenig  er- 
hebliches vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  gegen  dieselbe  zu 
erinnern  ist. 

In  §.  1  sind  die  vier  c wichtigsten'  Dialekte  ohne  Angabe  des 
Anordnungsgrundes  also  geordnet:  der  dorische,  aeolische,  io- 
nische, attische;  die  'historisch-wissenschaftliche  Behandlung' 
dürfte  eine  andere  Ordnung  erfordern,  in  welcher  der  aeolische  die 
Spitze  einnimmt,  wegen  der  weiten  Verbreitung «nd  besonders  wegen 
des  Alters.  Der  aeolische  ist  übrigens,  insofern  Elemente  desselben 
dem  homerischen  beigemischt  sind,  zu  beschränkt  aufgefasst  mit 
Beziehung  auf  Smyrna  als  ursprünglich  aeolische,  später  ionische 
Stadt  und  —  als  sicher  angenommenen  —  Geburtsort  des  Homer.  Der 
Grund  jener  Beimischung  ist  in  der  Ursprünglichkeit  und  ziemlich 
allgemeinen  Verbreitung  des  aeolischen  Dialektes  zu  suchen.  Warum 
das  Zeichen  g  als  Scblusssigma  am  Ende  des  ersten  Theiles  von  zu- 
sammengesetzten Wörtern  weniger  richtig  sei  als  tf,  wie  S.  5  Anm. 
behauptet  wird ,  gibt  Hr.  A.  nicht  an ;  schreibt  Hr.  A.  doch  auch  im 
Deutschen  z.  B.  Ausfprache  auf  derselben  Seite  mit  einem  Schluß- 
zeichen in  der  Mitte  und  schiebt  in  zusammengesetzte  Wörter  z.  B. 
historisch- Wissenschaft  lieh  sogar  ein  Trennungszeichen  hinein. 
S.  6  Anm.  1  zählt  Hr.  A.  das  y  noch  zu  den  Liquidis,  insofern  es  vor 
den  Gaumiauten  wie  ng  ausgesprochen  werde ,  und  fügt  dann  hinzu, 
dieser  liquide  Gaumenlaut  y  entspreche  dem  Lippenlaute  fi  und  dem 
Zungenlaute  v;  in  wiefern  dieses  letztere  der  Fall  sei,  bekennt  Ref. 
ganz  offenherzig  nicht  zu  verstehen.  Eine  grosse  Verschiedenheit  des 
y  auf  der  einen,  des  u  und  v  auf  der  andern  Seite  liegt  schon  in  dem 
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Antaute  dieser  Zeichen  in  allen  Sprachen,  des  vocalischen  von  und 
v,  des  consonantischen  Yon  y,  welches  an  sich  entschieden  eine  Mut» 
ist  und  nur  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Gaumiaut,  nicht  selbst 
eine  Liquida  wird,  sondern  durch  Einschiebung  einer  Liquida  in  der 
Aussprache  etwas  gemildert  wird,  z.  B.  iyyvg  gesprochen  enggys. 
Die  Verwandlung  des  v  in  y  vor  Gaumiauten  hat  ihren  Grund  nicht  in 
der  liquiden  Natur  von  y,  sondern  in  dem  palatinen  Elemente 
des  v,  welches  bei  der  Verbindung  mit  einem  Gaumiaut  aus  der  Li- 
quida v  sich  entwickelt  und  an  das  in  der  Aussprache  beibehaltene 
liquide  sich  anschliesst.    S.  8  Anm.  (§.  6)  heisst  es,  das  doppelte 
im  Inlaute  werde  häufig  mit  dem  Spiritus  lenis  über  dem  ersten, 
dem  Spiritus  asper  über  dem  zweiten  versehen:   sollte  dieses  nur 
häufig  und  nicht  in  allen  vorkommenden  Fällen  also  geschehen? 
r Manche  unterlassen  es  als  uiinölhig'  sagt  Krüger;  wenn  Hr.  A.  das- 
selbe hat  sagen  wollen,  so  hat  er  den  Ausdruck  häufig  unpassend 
gewählt.  In  §.  7  lit.  a  heisst  es,  der  Acut  stehe,  wenn  der  gehobene 
Ton  einen  kurzen  Vocal  oder  den  zweiten  Zeittheil  eines  langen  Vo- 
cales  oder  Diphthonges  treffe,  daher  'Ax^tidrig  beinahe  zu  sprechen 
sei  wie  AxQetdrjg.     Nach  dieser  feinen  Unterscheidung  der  Aus- 
sprache  müste  also  das  et  in  Axgtidai  ganz  •  anders  ausgespro- 
chen werden  als    in  Axgslörjg^    so  nemlich,   dass  der  gehobene 
Ton  schon  den  ersten  Zeittheil  von  ti  träfe  ,  in  rjk&ov  das  v\  ganz 
anders  als  in  ^A&o/ifv,  was  uns  wohl  schwer  werden  dürfte.  Wie 
sollte  man  dann  z.  B.  av&Qomovg  sprechen,  wenn  der  Accent  den 
zweiten  Theil  von  od  treffen  muss?    Man  hüte  sieb  ja  vor  Erklärun- 
gen, denen  die  Praxis  entgegensteht  und  deshalb  immer  der  Vorwurf 
der  Anorthodoxie  gemacht  werden  kann.    In  §.  il  werden  nach  den 
Kennlauten  drei  Declinationen  der  Nomina  mit  der  ausdrücklichen  Er- 
klärung *d.  h.  der  Substantiva  und  Adjectiva'  unterschieden,  als 
wenn  es  keinen  Unterschied  der  Declination  von  Pro- 
nominibus nach  den  Kennlauten  gäbe.    S.  14  hat  Hr.  A. 
richtig  bemerkt,  dass  die  Form  des  Genitivs  ov  aus  oo  entstanden  sei 
und  diese  aufgelöste  Form  an  vielen  Stellen  bei  Homer  müsse  resti- 
tuiert werden.  Hr.  A.  hat  diesen  Gegenstand  schon  aufgeklärt  in  einem 
Aufsätze  im  Rhein.  Museum  11  (1843)  S.  161  IT.,  und  dadurch  viele 
Stellen  von  hineingebrachten  auffallenden  Unregelmässigkeiten  befreit, 
z.  B.  Iklov  7TQ(mctQOi&t  hat  er  verbessert  in  I^ioo  itQ<mccQOL&e,  da 
^Iklov  als  Molossus  zu  lesen  ganz  unnatürlich  ist;  Hr.  A.  hätte  hier 
nur,  weil  er  von  der  Beseitigung  auffallender  Fehler  spricht,  auch 
darauf  sollen  aufmerksam  machen,  dass  an  solchen  Stellen  die  Posi- 
tionslänge des  zweiten  o  bald  durch  Muta  c.  liquida,  bald  auch  durch 
eine  einzige  Liquida  vermöge  der  den  Liquidis  für  die  Aussprache 
eigentümlichen  Verdoppelungsfälligkeit  bewirkt  wird.    In  dem  An- 
hang* über  f  prosodische  und  metrische  Elemente'  wird  die  posilion- 
machende  Kraft  einer  einzigen  Liquida  nur  beiläufig  berührt  und  wie 
ich  glaube  zu  sehr  auf  einzelne  Wörter  und  Stämme  beschränkt, 
während  die  Wirkung  der  den  Buchstaben  eigenthümlichen  Kraft 
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mehr  von  der  Stellung  der  Wörter  zu  einander  im  Salze  abzuhängen 
scheint.  S.  16  Anmerk.  1  behauptet  Hr.  A.:  'das  a  im  Acc.  plur.  der 
Deel.  1  sei  lang,  weil  die  Endung  dieses  Casus  in  allen  Declinationen 
eigentlich  - vg  sei,  so  dass  z.  B.  tnitovg  für  §i£ctvg,  Zmtovg 

stehen,  in  der  Deel.  III  sei  -  vg  in  -  äg  verwandelt.'  Eine  solche 
Verlängerung  des  Vocals  tritt  sonst  nur  ein,  wo  nicht  ein  einfacher 
Consonant  vor  g  ausgefallen  ist,  wie  z.  B.  in  nooiv  für  nodoCv  voa 
tcovqi  sondern  mit  v  noch  ein  T-Laut,  z.  B.  vx  in  kiovoiv  für  idovxciv. 
Die  Verlängerung  des  Vocals  im  Acc.  phir.  der  Deel.  I  und  II  aas  dem 
angegebenen  Grunde  ist  unverbürgt,  ebenso  wie  das  Ausfallen  eine« 
ursprünglichen  v  in  diesen  Formen ,  wovon  keine  Spur  sich  mehr 
findet.  Sollte  man  dieses  v  im  Acc.  plur.  etwa  aus  dem  Acc.  sing,  ab 
leiten,  weil  dieser  meistens  mit  v  ausgeht?  Dann  müste,  wenn  man 
etwa  das  v  als  durehgängige  Endung  ansehen  wollte,  auch  der  Acc. 
dual,  mit  v  ausgehen,  was  aber  gerade  nicht  der  Fall  ist.  Wie  sollte 
man  sich  ferner  analog  das  Neutr.  plur.  auf  a  erklären  ?  Auch  in  den 
Contractionsformen  der  3.  Declination  findet  sich  keine  Spur  eines  »*. 
Hr.  A.  leitet  S.  49  die  3.  Pers.  plur.  -ovo**  aus  ovci  ab,  nimmt  also 
eine  Ersatzdehnung  des  kurzen  Vocals  wegen  des  Ausfalles  vom 
einfachen  v  an;  auch  diese  Annahme  scheint  ungegründet,  während 
in  der  8.  Declination  das  Ausfallen  von  vx  im  Dat.  plur.  gewisser 
Wörter  nicht  zu  bezweifeln  ist  und  zwischen  der  3.  Pers.  plur.  ja 
ovöiv  und  dem  Dat.  plur.  des  Participiums  eine  unverkennbare  Ana- 
logie stattfindet,  sowie  auch  das  Femininum  der  Participia,  otxro,  aus 
dem  Stamme  ovx  mit  angehängtem  o*tr  abzuleiten  ist.  S.  24  Anas.  1 
wird  bemerkt,  in  den  Comparativen  (auf  ©v)  werde*  der  Acc.  plur. 
ov«g  mit  unregelmässiger  Contraction  in  ovg  verwandelt:  Hr.  A. 
hatte  aber  diese  Contraction  insofern  keine  unregelmässige  nen- 
nen sollen,  als  der  Acc.  plur.  iu  der  Contraction,  abweichend  von  der 
gewöhnlichen  Contraction,  immer  dem  Nom.  plur.  gleich  wird.  S.  24 
Anm.  3  oder  vielmehr  S.  208  hätte  zu  den  Vocativen  "AnolXov  und 
IloauSov  mit  bloss  in  diesem  Casus  verkürztem  Vocal  und  zurückge- 
zogenem Accente  passend  noch  adhso  von  Cunrtfo,  wenn  auch  dieser 
Vocativ  vielleicht  nur  bei  attischen  Dichtern  vorkommt,  jedes  fall*  der 
Analogie  wegen  für  die  Prosa  erwähnt  werden  können.  Ebenso  zu 
den  Vocaliven  aaren,  aveo  von  aarn/o,  avtjQ  noch  dato  von  dcn?p, 
S.  26.  Dass  nach  uajd  bovis  (bo$)  aus  vtjFog,  ßoFog  (S.  29)  entstan- 
den sei  durch  Verwandlung  des  v  in  F,  ist  nur  Vermuthung;  ebenso 
darf  man  vermulhen,  dass  in  der  Aussprache  sich  der  Hauch  mit  ein- 
gemischt habe  ohne  Einfluss  des  v,  indem  derselbe  Hauch  z.  B.  in 
oig  (oor's)  und  al<ov  (aevum)  ohne  v  hineingekommen  ist.  Dafür 
spricht  auch  z.  B.  das  evaÖov  von  orvdav»,  entstanden  aus  Fodov  mit 
dem  Hauche  F,  der  hier  nicht  aus  v  entstanden  sein  kann,  sondern 
umgekehrt  in  t;  übergegangen  ist.  Dass  aber  in  ydvg  und  ahnlichen 
Wörtern,  wie  Hr.  A.  S.  31  behauptet,  zuerst  das  v  in  F  übergegangen 
und  dann  durch  t  iu  der  Flexion  ersetzt  worden  sei,  ist  eine  zu  kühne 
Erklärungsweise,  durch  welche  man  -zuletzt  alles  noch  so  paradoxe 
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rechtfertigen  könnte.  S.  35  ist  die  durch  Anhängung  von  <pi  an  den 
Stamm  in  der  ersten  Declination  gebildete  Form  des  Dativs,  z.  B.  Sfi 
yoi  cpmvofiivTj^v ,  richtig  ohne  Iota  subscriptum  gegeben,  welches 
viele  unrichtig  hinzufügen;  gegen  das  Iota  und  für  die  Anhängung 
des  <pi  an  den  unveränderten  Stamm  spricht  die  Analogie  der  2.  De- 
clination, z.  B.  faoyiv,  die  des  Genitivs  in  beiden  Declinationen, 
z.  B.  £{  evvi}<piv,  nicht,  wie  es  dann  auch  im  Genitiv  heissen  müste, 
«{  evvrjgyiv  oder  evvijayiv,  ix  rtcea<SaX6<pi,  endlich  auch  die  Analogie 
der  3.  Deel.,  in  welcher  das  <pi  mittelst  tf,  oder  wenn  man  das  0  mit 
Hrn.  A.  zum  Stamme  rechnet,  auch  unmittelbar  an  den  unveränderten 
Stamm  angehängt  wird.  Warum  sollte  es  nun  allein  in  der  1.  Deel, 
an  die  volle  Form  des  Dativs  angehängt  werden,  während  es  selbst 
die  Form  des  Dativs  vertritt?  Unbegründet  ist  aber  die  Auslassung 
des  Iota  subscriptum  in  dem  contrahierten  Infinitiv  der  Verba  auf  aa. 
Hr.  A.  will  S.  53  tit.  a  diese  Auslassung  dadurch  rechtfertigen,  dass 
die  Endung  uv  erst  ans  s-eu  entstanden  und  das  Iota  also  nicht  ur- 
sprünglich sei.  Aber  wenn  auch,  was  allerdings  einige  Wahrschein- 
lichkeit hat,  ursprünglich  die  Endung  des  Infinitivs  tv  oder  sev  war, 
so  ist  sie  doch  später  eiv  gewesen,  und  vor  der  Coutraclion  heisst  die 
Form  -aay,  und  die  Subscription  des  Iota  bedeutet  gerade,  dass 
das  Iota  in  der  Aussprache  auszulassen  sei ,  aber  die  Auslassung  des- 
selben im  Schreiben  würde  ein  Mangel  sein,  indem  dadurch  gar  nichts 
von  -dem  Vorhandensein  desselben  angedeutet  würde :  vorhanden  ist 
es  aber  sicher  in  der  uncontrahierten  Forin  und  die  Unterzeichnung 
auch  mit  dem  langen  a  verträglich.  Der  von  Krüger  für  die  Auslas- 
sung noch  angeführte  Grund  der  Analogie,  dass  nemlich  auch  der 
Infinitiv  der  Verba  auf  oa>,  oeiv,  nicht  in  otv,  sondern  in  ovv  contra- 
hiert  wird ,  scheint  mir  nichts  zu  beweisen ,  indem  das  o  mit  dem  in 
hv  verlautenden  gerade  wie  in  'Onovq  aus  'Okoo?,  regelmässig 
und  natürlich  in  ov  contrahiert  und  von  diesem  wie  von  jedem  Diph- 
thong das  Iota  subscriptum  nicht  angenommen  wird.  S.  58  Anm.  2 
bezeichnet  Hr.  A.  die  Formen  f|ov,  ßrjöevo,  dvöexo  als  Aor.  I,  andere 
nennen  besonders  die  zwei  letzteren  Aor.  II  mit  eingeschaltetem  0. 
Ich  glaube,  dass  diese  gemi seilten  epischen  Formen  weder  aus- 
schliesslich als  Aor.  I  noch  als  II,  sondern  einfach  als  epische  Aoriste 
bezeichnet  werden  dürfen.  Durch  die  Scheidung  der  Verba  auf  fu  in 
das  System  ttsxa  —  lötrjfxi  und-  in  die  unregelmässige  Conjugation 
aller  übrigen  (S.  60  und  91)  hat  Hr.  A.  die  Formen  fthjxa,  «qxa, 
idtoxa  zu  zweiten  Aoristen  gestempelt  (S.  96),  in  ähnlicher  Weise 
S.  261  die  Formen  yvtyxov  und  yvsyxa  von  (ptQO)  im  Aor.  obiect. 
vereinigt,  wodurch  aber  kein  besonderer  wissenschaftlicher  Fort- 
schritt und  noch  weniger  ein  praktischer  Vortheil  erzielt  wird.  S.  ]I4 
sagt  Hr.  A.,  dass  in  i^itoiitjv  von  tito^ai  der  Spir.  asper  des  Stammes 
auf  das  Augment  übertragen  sei,  und  bezieht  sich  dabei  auf  §.  83,  in 
welchem  richtig  bemerkt  wird,  wie  in  vielen  Stämmen  ursprünglich 
ein  Consonant,  namentlich  ein  ö  im  Anlaut  gewesen,  dieses  aber  be- 
seitigt worden  sei.    Eigentlich  ist  das  a  nicht  beseitigt,  sondern 
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in  den  Spir.  asper  abgeschwächt  worden,  in  einigen  Formen  aber  wie- 
der hervorgetreten,  z.  B.  im  Aor.  II  act.  ftfftov  von  htto,  ne  ml  ich  au? 
£(S£jzov  vou  tf&tco,  im  Aor.  11  med.  aber  ist  nicht  der  Spir.  asperauf 
das  Augment  übertragen,  sondern  es  hat  eine  Redaplicatioit 
stattgefunden,  wie  so  häufig  in  diesem  Tempus,  und  die  volle  Fora 
würde  heissen  fftcejtofitjv  oder  oe&xofiTjv,  daher  mit  Abschwächon* 
des  ersten  o  in  den  Spir.  asper  k<sn6p,i\v,  und  deshalb,  weil  es  Redupii 
calion  ist,  bleibt  dieselbe  auch  meistens  im  loftn.  und  Partie,  fanrtfa 
und  ionofisvog ,  wahrend  im  Activum  lnfin.  und  Partie,  nur  oniiv  und 
(Stcoov  haben.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  Itf^ov  und  i<s%r\%a  von 
aus  f)ja)  oder  oi^o,  nur  dass  hier  wegen  des  folgenden  %  nicht  die 
volle  Keduplication  durch  den  Spir.  asper  eintreten  kann.  An  §.  133 
von  der  Diaeresis  und  Distraction  konnte  noch  angeschlossen  werdet 
die  Dehnung  eines  Vocales  oder  Diphthonges  durch  Verdoppelung 
z.  B.  xQaiatvw  für  X(hxIvo>,  wenn  es  nicht  etwa  anderwärts  erwilul 
und  mir  entgangen  ist.  Ebenso  durfte  an  §.  138  über  die  Voran 
setzung  eines  c  vor  einige  mit  e  anlautende  Wörter  im  allgemeiiei 
angeschlossen  werden,  dass  am  Anfange  einiger  mit  einem  Vocnl  an- 
lautenden Wörter  eine  Dehnung  bewirkt  werde  durch  Einschiebe 
eines  verwandten  Vocals  und  in  diesem  Falle  der  etwaige  Spir.  asper 
in  den  lenis  übergehe,  z.  B.  in  Hikiog  aus  Hkwg,  womit  auch  ver- 
bunden werden  konnte  die  Veränderung  des  Spir.  in  t/fiap  aus  ffWi 
in  'Atdrjg  aus  'Aiörjg  adrjg. 

Ich  schliesse  die  unerheblichen  Bemerkungen  und  erlaube  mir 
nur  noch  aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  der  im  Plane  des  Verfasser: 
liegenden  sehr  detaillierten  und  ausführlichen  Behandlung  des  howen 
sehen,  dagegen  sehr  dürftigen  besonderen  Behandlung  des  atti- 
schen Dialektes  neben  dem  nach  §§.  geordneten  Inhal  tsverseichnisse 
ein  genaueres  Wort-  und  Sachregister  dem  Schüler  zur  Auffindung 
des  verschiedenen  grammatischen  Stoffes  und  einzelner  Wörter  er- 
wünscht sein  würde.  Warum  schreibt  doch  Hr.  A.  in  einer  historisch- 
wissenschaftlichen  Grammatik  das  Wort  Sylbe  mit  i,  wahrender 
die  nicht  mehr  und  nicht  weniger  aus  dem  griechischen  stammenden 
Wörter  Syntax,  Synkope,  System  nnd  selbst  Augmentan  syl 
labicum  schreibt,  wie  es  die  Ursprache  erfordert?  Die  sog.  Ein- 
bürgerung in  die  deutsche  Sprache  kann  die  Schreibart  Silbe  siebt 
rechtfertigen;  ist  doch  System  wenigstens  ebenso  eingebürgert. 

Wir  kommen  zu  Nr.  2,  werden  dieses  aber,  wie  die  folgendei 
Werke,"  nur  ganz  kurz  besprechen,  wofür  in  jedem  derselben  ein  be- 
sonderer Grund  liegt.  Die  zunächst  also  zu  besprechende  '  griechische 
Schulgremmatik  des  altischen  Dialekts  in  zwei  getrennten  Cursen  von 
A.  Göbel*  empfiehlt  sich,  obgleich  sie  aus  dem  richtig  gefühlten  Be- 
dürfnisse zweckmässiger  Anordnung  für  die  Sohule  hervorgegangen 
ist,  weder  durch  streng  wissenschaftliche  Fassung  und  Färbung  des 
gebotenen  Stoffes,  noch  durch  allseitige  Richtigkeit,  noch  durch 
planmassige  Anlage.  Die  Vertheilung  des  grammatischen  Stoffes  in 
zwei  Curse  ist  ganz  eigentümlich,  aber  keineswegs  zweckmässig»» 
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nennen,  indem  der  zweite  Cursos  nicht  nach  eignem  Plane  neuen 
Stoff  bietet  oder  den  schon  gebotenen  im  ganzen  weiter  behandelt, 
sondern  einzelne  Paragraphen  aus  dem  ersten  Cursus  heraushebt  und 
an  dieselben  bloss  Zusätze  anschliesst,  die  nur  selten  sich  zu  einer 
gewissen  Selbständigkeit  des  Inhaltes  ausbilden.    So  beginnt  also  der 
zweite  Cursus  mit  §.  8:  tMuta  vor  liquida  macht  keine  Position/ 
Dann  folgt  §.  12  Aber  die  sog.  attische  Declination  u.  s.  w.  Während 
nun  schon  der  1.  Cursus  den  Stoff  in  eine  Ordnung,  wenn  man  sie  so 
nennen  will,  gebracht  hat,  wie  man  sie  bis  dahin  in  Grammatiken  und 
Uebungsbüchern  noch  nicht  erlebt  hatte,  so  entsteht  aber  im  2.  Cursus 
durch  die  eklektische  Erweiterung  des  Stoffes  aus  dem  ersten  ein  so 
buntes  Gemisch  und  ein  so  planloser  Fortgang,  dass  man  nicht  be- 
greift, wie  eine  vieljährige  Erfahrung,  die  den  Hrn.  Verf.  bei  der 
Bearbeitung  der  Grammatik  geleitet  hat,  ihn  dahin  führen  konnte, 
eine  solche  Zerstückelung  des  Stoffes  und  eine  durch  keine  Rücksicht 
der  Verwandtschaft  gebotene  oder  gerechtfertigte  Aneinanderreihung 
der  Stücke  praktisch  zu  finden.    So  handeln  §§.  19 — 27  von  der 
1.  und  2.  Declination,  ohne  ein  Paradigma  und  ein  Wort  zur  Uebung 
zu  bieten;  §.  28  handelt  mit  einigen  dem  Schüler  unverständlichen 
Zeichen  von  der  3.  Declination  und  gibt  Beispiele  zur  1.  und  2.  Decli- 
nation ,  aber  keines  zur  dritten ;  auch  lernt  der  Schüler  keines  nach 
der  3.  Deel,  fleetteren;  dann  handeln  §§.  29  —  49  über  das  Vernum, 
§§.  50 — 58  von  der  Einteilung  und  den  Veränderungen  der  Conso- 
nanten,  §§.  59 — 61  vom  Nom.,  Acc.  und  Voc.  sing.,  §§.  62 — 64  von 
der  Quantität,  Accentuation  und  dem  Genus  der  3.  Declination,  dann 
$.  65  wieder  von  den  Verbis  mutis,  dann  §.  68  von  der  Zusammen- 
ziehung  der  Vocale  u.  s.  w. ,  indem  der  Verfasser  nach  den  Contrac- 
tionsrcgeln  wiederum  die  Decliuationen  der  Substantiva,  der  Adjectiva 
und  der  Verba  in  gänzlicher  Trennung  von  den  sonstigen  Flexions- 
regeln behandelt.    Bei  der  Conjugationslehre  will  Hr.  G.,  dass  der 
Schüler  seihst  die  Bildung  des  Verbi  vornehme,  ohne  ein  Paradigma 
zu  lernen;  sonst  verlangt  Hr.  G. ,  dass  der  Schüler  alle  Hegeln  wört- 
lich auswendig-lerne,  was  übrigens,  wenn  es  nicht  zu  einem  quälen- 
den Mechanismus  führen  soll,  eine  weise  Beschränkung  erheischt; 
dass  er  aber  gerade  ein  Paradigma  nicht  will  auswendig  lernen,  son- 
dern den  Schüler  sich  abmühen  lassen,  um  die  Formen  des  Verbi 
herauszufinden >  die  ihm  als  etwas  fertiges  geboten  werden  sollen, 
dafür  werden,  glaube  ich,  alle  anderen  erfahrenen  Schulmänner  kei- 
nen auch  nur  halb  ausreichenden  Grund  anzuerkennen  vermögen. 
Dass  der  Verfasser  mit  der  vorliegenden  ganz  cigenthümlichen  An- 
ordnung des  Stoffes ,  die  doch  nach  seiner  Absicht  und  Meinung  ge- 
rade praktisch  sein  soll,  keinen  angepassten  Stoff  zur  Uebung  verbun- 
den hat,  kann  ebenfalls  nur  als  ein  Mangel  des  Buches  angeschen  wer- 
den.  Mit  der  Zertheilung  des  Stoffes  in  zwei  Curse  hat  der  Verfasser 
auch  beabsichtigt,  dem  Schüler  die  Anschaffung  derselben  zu  erleich- 
tern: dann  muste  er  jedesfalls  den  einen  wie  den  andern  so  einrich- 
ten, dass  ein  jeder  selbständig  gebraucht  werden  konnte,  damit  nicht, 
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abgesehen  von  den  sonstigen  Gründen  dagegen,  etwa  in  den  zweiten 
Cursus  neu  eintretende  Schaler  genöthigt  werden,  zu  ihren  sonsti- 
gen grammatischen  und  praktischen  Büchern  auch  nachtraglich  noch 
den  ersten  Cursus  von  Hrn.  G.  zu  kaufen.    Uebrigens  ist  auch  die 
Fassung  der  Regeln  ort  sehr  hart,  ungenau  und  unvollständig,  und 
einige  sind  ganz  falsch,  z.  B.  §.  10  heisst  es  uno  tenore,  der  Acceot 
kann  '  als  Acut  auf  jeder  der  3  letzten  und  als  Circumflex  nur  auf  der 
vorletzten  und  letzten  Sylbe,  und  zwar,  wenn  sie  von  Natur  lang  sind, 
stehen.'    In  §.  1  folgen  über  einzelne  Buchstaben  6  Anmerkungen, 
und  sonderbar  unter  diesen  für  Alcxvkog  die  Trennung  Ait-jv^ 
empfohlen,  wahrend  sonst  immer,  wo  es  nölhig  ist,  in  Ai-a^yla» 
getrennt  wird.    Hr.  G.  schreibt  zu  o  und  m  die  Namen  0  mfkroo 
und  0  mgga;  warum  nun  zu  e  und  v  die  Namen  ohne  Trennung 
Epsilon  und  Ypsilon,  als  wenn  die  Bedeutung  dieser  zwei 
Namen  unbekannt  wäre.     Viele  Accentbestimmuugen ,   z.    B.  in 
§.  12.  13,  mit  Beziehungen  au?  die  noch  uicht  besprochene  Flexion 
des  Verbums,  sind  an  dieser  Stelle  dem  Schüler  unverständlich. 
Durch  die  Erklärung  der  Encliticae  in  §.  15  wird  der  Fall  der  Acceo- 
tuation  einer  zweisylbigen  Enclitica  nach  einem  Paroxytonon  vorläufig 
ausgeschlossen  und  erst  spater,  eigentlich  gegen  die  gegebene  Erklä- 
rung, nachgetragen.    Der  Accent  der  Enclitica  wird  in  allen  drei 
Fällen  mit  dem  des  vorhergehenden  Wortes  vereinigt,  wie  die  Wör- 
ter selbst  mit  einander  vereinigt  werden,  so  dass  bald  ein  Ac- 
cent für  beide  hinreicht,  bald  zwei  verschieden  vertheilt  werden. 
In  §.  19  ist  die  Bemerkung,  dass  die  drei  Declinationen  als  aus  einer 
entstanden  sich  nachweisen  lassen,  für  den  Schüler  unnütz.    In  §.  20 
heisst  es,  der  Artikel  diene  zur  Bezeichnung  des  Genus  der  Wörter, 
während  der  eigne  Zusatz  des  Verf. ,  dass  der  Artikel  ursprünglich 
Pronomeu  demonstrativum  war ,  ihn  doch  eines  hessern  hätte  belehren 
sollen.  §.  29  werden  die  Verba  inlransitiva  als  solche  erklart,  «wel- 
che eine  Thätigkeit  bezeichnen,  die  auf  sich  selbst(?)  beschränkt 
bleibt.'  Die  Aufzählung  der  Tempora  in  §.  30  ist  mangelhaft,  ohne 
alle  Erklärung,  die  man  besonders  erwartet  für  die  historischen  Tem- 
pora wegen  der  nothwendig  zum  Grunde  liegenden  Beziehung  zu  an- 
dern Handlungen;  die  Definition  der  Modi  in  §.  31,  nemlich  des  Con- 
junetivs  als  des  Ausdrucks  der  bedingten  Möglichkeit, 
und  des  Optativs  als  der  allgemeinsten  Bezeichnung 
vorgestel  Her  Thatsachen,  ist  mehr  als  mangelhaft;  ebenso  in 
§.  34  die  Behauptung,  dass  von  Verben  mit  einem  langen  Vocal  vor 
dem  Charakter  immer  der  Stamm  ein  unreiner  sei.   In  §.  58  wird  das 
v  iq>tl%vcxi%6v  unrichtig  als  ein  des  Wohllautes  wegen  in  gewissen 
Fällen  weggelassener  Buchslab  erklärt.  In  §.  61  Anm.  heisst  es 
unrichtig:  'die  Consonanten,  aufweiche  sich  ein  Wort  in  der  3.  Deel, 
endigen  kann,  sind  v  q  q9,  da  dieses  Gesetz  ja  für  die  ganze  griechi- 
sche Sprache  gilt.  Statt  der  Formen  (pvlaGOto,  xa6G<o,  §.  49  und  65s 
sollte  Hr.  G.  die  mehr  attischen  mit  rr  geben.   In  §.  49  (2r  Cursos) 
werden  einzelne  Ausnahmen  aufgezählt  vön  der  Regel,  dass  der 
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Accent,  wenn  das  Wort  (Verbum)  vorn  einen  Znsatz  er- 
hält,nach  dem  Anfange  rücke,  soweit  es  die  Hauptre- 
gcln  erlauben,  und  darunter  genannt  aWtfrav,  Qijyov,  intötg, 
ait6dogy  7tQO<S£i%ov,  wahrend  es  im  allgemeinen  heissen  sollte,  dass 
der  Accent  nicht  über  das  Augment  zurückgehn  dürfe  und  dass  wegen 
der  iu  dem  Augm.  tempor.  liegenden  Contractibn  Formen  wie  i£ijyQv, 
n$oGti%ov  in  keiner  Beziehung  als  eigentliche  Ausnahmen  zu  betrach- 
ten seien,  ferner  dass  bei  Zusammensetzungen  der  Accent  nie  über  die- 
jenige Sylbe  zurückgehe ,  welche  in  dem  erstem  Theile  der  Zusam- 
mensetzung selbst  den  Accent  hatte.  'Die  Infinitivi  act.  auf  va*  der  Verba 
ouf  fit  behalten  den  Accent  auf  der  Paenultima':  dieses  thun  alle  In- 
Ünilivi  auf  vut  in  der  attischen  Sprache.  Ueberhaupt  sind  die  Mängel 
grossentheils  so  clementarisch,  dass  es  hier  keines  ausführlicheren 
Nachweises  derselben  bedarf  und  der  Hr.  Verf.  sich  bei  genauerer 
Prüfung  mit  Vergleichung  irgend  einer  streng  wissenschaftlich  gehal- 
tenen Grammatik  selbst  leicht  von  denselben  überzeugen  wird.  Wa- 
rum sind  die  beiden  Register  '  Verzeichnis  der  Verba '  und  *  griechi- 
sches Wortregister*  nicht  miteinander  vereinigt?  Die  Construction 
'fängt  sich  das  Verbum —  an'  und  'Verba,  welche  sich  mit 
einem  q  anfangen'  ist  undeutsch.  S.  3  1.  Z.  (lr  Cursus)  ist  letytjvog 
statt  Xayrjvog  unbemerkt  geblieben:   Der  Hr.  Verf.  wird  bei  seinem 
sonst  rühmlichen  Streben  die  hier  angedeuteten  und  bald  herauszu- 
findenden anderweitigen  Mängel  in  einer  etwaigen  zweiten  Auflage 
leicht  zu  beseitigen  wissen. 

Nr.  3,  das  vortreffliche  Werkchen  von  E.  Wunder:  'die  schwie- 
rigsten Lehren  der  griechischen  Syntax,  Grimma  1848',  erwähne  ich 
hier  nicht,  um  es  dadurch  zuerst  zur  Kenntnis  der  Schule  zu  bringen, 
da  es  wohl  keinem  umsichtigen  Schulmanne  des  betreffenden  Faches 
mehr  unbekannt  sein  wird  [vgl.  auch  diese  NJahrb.  Bd.  LXIV  S.  444  ff.], 
sondern  zum  Anschluss  an  das  vorige  Werkchen  über  die  Formenlehre 
nur  vergleichungsweise,  um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  man, 
wenn  etwas  dem  praktischen  Zwecke  der  Schule  entsprechen  soll,  mit 
strengster  Sichtung  und  genauster  Ordnung  des  Stoffes,  mit  bündigster 
Kürze  und  möglichster  Klarheit  in  der  Fassung  der  Regeln  ,  mit  ein- 
facher und  fasslicher  Darstellung  des  ganzen  sowie  mit  treffender  Be- 
weisführung durch  Gründe  und  Beispiele  verfahren  soll.  Freilich  setzt 
das  Werkchen  von  Wunder,  wenn  es  mit  grösstmöglichem  Nutzen 
gebraucht  werden  soll,  einen  ebenso  praktischen  Lehrer  voraus;  auf 
diesen  hat  Hr.  W.  auch  an  einigen  Stellen  in  der  kurzen  Fassung  von 
Regeln  oder  in  der  Voraussetzung  einer  sich  von  selbst  verstehenden 
Begründung  gewisser  Behauptungen  gerechnet,  wo  für  den  Schüler  — 
denn  das  Buch  ist  ja  zum  Gebrauch  für  Schulen  bestimmt  — 
zweckmässiger  eine  genauere  Erklärung  oder  Begründung  hinzuge- 
fügt würde,  z.  B.  S.  3  zu  der  Behauptung  'dass  der  Aorist  in  ge- 
wissen Fällen  zur  Bezeichnung  der  unbegrenzten  Gegenwart  dient' 
wird  die  Bemerkung  gemacht,  dass  ein  jeder  von  selbst  den 
natürlichen  Grund  dieser  Erscheinung  erkennen  werde. 


3(jO  Griechische  Sprachwissenschaft. 

Ich  möchte  dieses  nicht  von  jedem  Schüler  behaupten;  sollte  die 
Voraussetzung  nur  vom  Lehrer  gelten,  so  würde  es  überflüssig  sein 
sie  hier  auszusprechen-.   Die  kurze  Bemerkung,  dass  der  Aorist  jear 
Bedeutung  annehme,  hauptsächlich  in  Vergleichungen,  ferner  bei  all 
gemeinen  mit  Relativen  oder  Conjunclionen  eingeleiteten  Aussagen  unil 
überhaupt,  wo  eine  als  ganz  allgemein  aufzufassende  Thals  ache  in 
die  Form  einer  vorgekommenen  einzelnen  Handlung  gekleidet  wird, 
könnte  die  vom  Verf.  mit  Hecht  beobachtete  brecitas  nicht  beeiotrica 
ligen,  dem  Schüler  aber  den  beim  ersten  Anschein  an  sich  etwas  pa 
radoxen  Gebrauch  sogleich  anschaulich  machen.   Ebenso  konnte  as* 
der  Erklärung  des  Conjunctivs  in  §.  24,  da«s  derselbe  fin 
stets  auf  Zukunft  beziehe  und  daher  das  Futurum  selbst 
keinen  Co nju n cliv  habe  (könnte  wobl  genauer  iieissen,  da«? 
daher  der  Conjunctiv  kein  besonderes  Futurum  habe 
mit  Bestimmtheit  in  §.  35  hervorgehoben  werden,  dass  in  allen  de r. 
Conjunctiv  erfordernden  Relativsätzen  (auch  ConjuncÜoa» 
sülzen!)  der  Conjunctiv  de s  Aorists  als  gleichbedenteoo 
dem  Futurum  exaetum  zu  setzen  sei,  so  oft  die  Handinn« 
des  Relati vsa tzes  a ls  der  des  Hauptsatzes  vorangegan 
gen  a  uz  u sehn  ist.  In  die  Erörterung  einzelner  Punkte ,  die  ausser- 
halb des  von  Hrn.  YV.  behaupteten  praktischen  Gebiets  durch  aader- 
weitige  Beziehungen  derselben  auf  die  *  Untersuchungen  über  die  grie- 
chischen Modi  und  die  Partikeln  %iv  und  av  von  W.  Bau  ml  ein'  in 
Streitfragen  erhoben  worden  sind,  wollen  wir  hier  nicht  nachträglich 
eingehn;  nur  können  wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken*  dass  Hr 
W.  mit  vorliegender  Behandlung  der  Tempora  und  Modi  auch  eine 
gedrängte  Uebersicht  des  wichtigsten  vom  Artikel,  aus  der  Casas- 
lehre  und  dem  damit  zunächst  verwandten  verbinden  möge,  woraui 
dann  der  Titel  etwa  in  'die  wichtigsten  Lehren  der  grie- 
chischen Syntax'  Übergehn  könnte. 

Die  sehr  bedeutsame  Erscheinung  Nr.  4:  '  der  Gebrauch  der  Ge- 
nera des  griechischen  Verbums '  werden  wir  hier  nur  ganz  kurz  be- 
rühren, weil  sie1  eine  genauere  Würdigung  nur  zulässt  in  Verbindung 
mit  einer  frühern  Schrift  von  Dr.  A.  Haacke,  wovon  sie  als  zweite* 
Heft  die  Fortsetzung  ist,  nemlich  der  'Flexion  des  griechischen  Ver 
bums  in  der  attischen  und  gemeinen  Prosa  %  welches  erste  Hefl  ob* 
zur  Beurtheilung  nicht  vorliegt.  Die  beiden  Hefte  der  'Beitrage  xa 
einer  Neugestaltung  der  griechischen  Grammatik',  deren  Inhalt  ionif 
verbunden  ist,  zeichnen  sich  aus  durch  gründliches  Zurückgehn  aaf 
die  wahren  etymologischen  Verhältnisse  der  Sprachformen  zum  Zwecke 
der  richtigen  Deutung  ihrer  Flexionen  und  des  tiefern  Sinnes  der  Ge- 
nera des  griechischen  Verbums ,  durch  genaue  Würdigung  der  Bedeut- 
samkeit  der  griechischen  Partikeln  und  ihrer  Wurzelbezeichnungea 
zum  Verbum,  durch  strengste  Erörterung  des  Verhältnisses  von  Acü- 
vum  und  Passivum  geggn  einander,  wobei  sich  für  den  Verf.  ergibt, 
dass  das  sogenannte  Medium  nnd  Deponens  als  solches  sich  in  etwas 
rein  imaginäres  auflöst  und  das  wesentliche  desselben  lediglich  dem 
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Passivum  anheimfallt ;  so  erklärt  Hr.  H.  z.  B.  II.  I,  56  ort  §ct  #vq<rxov- 
rag  oqaxo  das  o^aro  als  reines  Passivum,  indem  Here  die  Danaer  ster- 
ben sehn  muste  und  das  oqccto  also  etwas  ganz  anderes  hier  ist  als 
opa:  denn  käme  es  auf  sie  allein  an,  so  würde  sie  die  Danaer  nicht 
sterben  sehn.  Von  Chriemhild  heisst  es  im  Nibelungenlied  (1  Str.  13), 
da  sie  träumt,  dass  ihr  zwei  Adler  den  Falken  erwürgen:  cdaz  si  daz 
muoste  sehen ,  ir  enkunde  in  dirre  werlde  nimmer  leider  sin  ge- 
schehen.' Ferner  dass  die  Aoriste  auf  &r\v  und  r\v  durchaus  dem  Ac- 
tivum  angehören,  was  auch  mit  den  anderweitigen  Resultaten  der 
sprachvergleichenden  Forschungen  zusammenfällt  und  manche  syntak- 
tische Schwierigkeit  ganz  einfach  lösen  hilft.   Dabei  wird  das  Lei- 
den unter  gewissen  Umständen  selbst  als  ein   Thun  betrachtet 
und  natürlich  davon  ausgegangen,  dass  die  Sprache  nicht  der  Abdruck 
des  eigentlichen  oder  wahren  Inhalts  unserer  Anschauungen,  sondern 
unserer  in  dieselben  hineingelegten  Deutungen  ist.   Die  Deutung  der 
Genera  bedingt  für  den  Verf.  auch  einen  eigenthümlichen  strengen  Ge- 
gensatz zwischen  Subject  und  Object,  den  zu  erörtern  der  Hr.  Verf. 
wenigstens  einen  sehr  gründlichen  Versuch  gemacht  hat,  wenn  auch 
hin  und  wieder  strengste  Consequenz  in  der  Durchführung  noch  eini- 
germassen  vermisst  wird.  Wenn  diese  Beiträge  an  sich  als  ein  er- 
freuliches Resultat  der  neuern  sprachvergleichenden  Forschungen  be- 
trachtet werden  können,  so  werden  von  ihnen  selbst  wieder  bedeu- 
tende Resultate  für  die  praktische  Gestaltung  des  grammatischen 
Unterrichts  in  der  Schule  zu  erwarten  seiu.  Doch  wird  vielleicht  noch 
eine  Generation  wechseln  müssen,  ehe  die  durch  jene  Forschungen  zu 
bewirkende  Umgestaltung  und  Vereinfachung  der  griechischen  Gram- 
matik wird  ins  Leben  treten  können.  Nur  muss  dessenungeachtet  mit 
denselben  unermüdet  und  immer  gründlicher,  besonders  noch  conse- 
quenter  in  der  Durchführung  fortgefahren  werden. 

Wien.  AI.  Capeilmarm. 


Praktische  vergleichende  Schnlgrammatik  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache.  Von  Carl  Friedrich  Merleker.  Augsburg, 
Verlag  der  Matthias  Riegerschen  Buchhandlung.  1851.  X  und 
326  8.  8. 

Der  zuerst  von  Fr.  Thiersch  vor  zehn  Jahren  angeregte  Gedanke, 
eine  die  lateinische,  griechische  und  deutsche  Sprache  umfassende 
vergleichende  Grammatik  zu  schreiben,  hat  bei  allen  Schulmännern, 
welche  den  Geist  und  die  innige  Wurzel  -  und  Bildungsverwandlschaft 
jener  drei  Sprachen  auch  nur  einigermassen  erfasst  und  daher  beim 
Unterrichte  gewis  häufig  das  Bedürfnis  einer  durchgreifenden  Verglei- 
chung  derselben,  vielleicht  ohne  sich  dessen  deutlich  bewusst  zu  wer- 
ien,  empfunden  hatten,  den  lebhaftesten  Anklang  gefunden,  bald  auch 
?ine  allseitige  Thätigkeit  auf  diesem  neuen  Gebiete  der  grammatischen 
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Forschungen  und  der  praktischen  Wirksamkeit  für  die  Schule  erweckt 
und  manigfaltige  Früchte  dieses  eigentümlichen  Anbaues  der  altcta- 
sischen  Grammatik  zu  Tage  gefördert.  Ueber  die  Principiea,  wclcbe 
bei  der  Behandlung  und  Bearbeitung  einer  vergleichenden  Grammatik 
zu  befolgen  seien,  schien  bald  eine  ziemliche  Einhelligkeit  der  A* 
sichten  ungeachtet  grosser  Verschiedenheit  in  der  Durchführung  4er- 
selben  sich  herausstellen  zu  wollen.  Man  schien  nemlich  allgeaieii 
die  Notwendigkeit  anzuerkennen,  in  dem  etymologischen  Theile 
Verwandtschaft  der  Stammformen  in  unverkennbaren  Zügen  zn  bewfi- 
sen  und  von  da  aus,  mit  systematischer  Eintheilung  und  Anordnen 
die  Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten  in  den  Ableitungen  and  Kf- 
gungen  anschaulich  zu  machen;  ferner  in  dem  syntaktischen  Tfceüe 
auszugehn  von  der  Gestaltung  des  einfachen  Satzes  und  von  der  du 
drei  Sprachen  eigenthümlichen  logisohen  Auffassung  der  einleite: 
Satzteile  und  ihrer  Beziehungen ,  und  in  der  Entwicklung  der  Sitn 
mit  strenger  Festhaltung  der  Grundbegriffe  der  notwendigsten  Sid- 
theile  die  Uebereinstimmungen  möglichst  hervorzuheben  und  an  die« 
die  in  jeder  einzelnen  Sprache  vorkommenden  eigenthümlichen  Ab- 
weichungen anzuschliessen,  nicht  aber  die  in  Folge  von  abgeleitet 
Bedeutungen  der  die  Construction  bedingenden  Wörter  entsUnto 
Verschiedenheiten  der  Constructionen  als  in  einer  Divergew  der 
Sprachen  selbst  begründet  hinzustellen  uud  in  ihren  weitern  «yi»^ 
sehen  Beziehungen  zu  behandeln.  Die  daraus  hervorgebende  Forde- 
rung scheint  mir  besonders  Fr.  Lübker  in  seinem  *  Vorschlag  nadN» 
zu  einer  Parallelsyntax  der  griechischen,  lateinischen  und  deutsch 
Sprache'  (Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1846  Kr.  49 
50)  richtig  aufgefasst  und  bezeichnet  zu  haben,  indem  er  sagt:  tiflnI 
es  handelt  sich  hier  zugleich  noch  um  ein  höheres;  es  soll  über  die 
ganze  Manigfaltigkeit  der  Eigentümlichkeiten  verschiedener  Spr*^** 
wie  der  reichen  Entfallung  selbst  einer  einzigen  hinaus  und  durch  die- 
selbe hindurch  das  gesetzmässige  erkannt,  es  soll  die  urspr"n*T 
liehe  und  notwendige  Grundlage  von  dem  Schüler  erfasst  werdet 
die  allen  Sprachen  überhaupt  durch  die  allgemeine  Beschaffenheit  der 
menschlichen  Seele  gegeben  ist  und  auf  der  sich  das  Gebiudedereii- 
zelnen  Sprache  in  einer  nach  dem  Charakter  des  sie  redenden  Volk* 
verschiedenen  Form  und  Bauart  erhebt.  Diese  tiefe  Gesetzmassifk^ 
dieser  mit  verborgenen,  aber  doch  auch  schon  dem  jugendlichen  Geu* 
erkennbaren  und  Bewunderung  einflössenden  Mitteln  schaltende  Be- 
halt, dieser  lebendige,  bis  in  die  scheinbar  vereinzelten  Züge  tf' 
Theilchen,  wie  Blut  in  die  Adern,  dringende  Organismus  scheint  au 
gerade  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  und  zumal  in  unsern  Ts??' 
ein  Bedürfnis  zu  sein,  nm  aus  der  Manigfaltigkeit  des  einzelnen 
vielen  zu  der  Einheit  des  gesetzmfissigen  hinzuführen,  um  wisaenschi" 
liches  Interesse  und  Bewusstsein  vorzubereiten  und  auf  einem  fflr 
ses  Alter  geeigneten  Boden  die  Richtung  auf  ein  höheres  geistig' 
Leben  zu  befördern ,  vor  Einseitigkeit  aber  und  vor  schaellenf,  »' 
sprechendem  Urteil,  nur  zu  leicht  befördert  durch  das  von  ke«1* 
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höhern  Einheit  gehaltene  Wissen,  zu  bewahren.'  Wollte  man  sich 
etwa  zu  dieser  principiellen  Auffassung  der  Sache  für  den  praktischen 
Standpunkt  nicht  erheben,  vielleicht  weil  sie  zu  ideell  schiene,  so 
würde  man  höchstens  dagegen  einwenden  können,  dass  die  Verwirk- 
lichung des  Strebens,  die  auf  dem  Wege  der  consequenten  Verglei- 
ehung  zu  gewinnende  Doctrin  möglichst  praktisch  und  fasslich  zu  ma- 
chen, immer  hinter  der  Idee  zurückbleiben  würde,  aber  darum  keines- 
wegs diesen  Plan  und  dieses  Streben  selbst  unpraktisch  nennen 
können.  Wer  es  indessen  besser  machen  wollte,  müste  jedesfalls 
eine  Methode  bieten ,  die  fasslicher  und  praktischer  wäre.  Betrachten 
wir  nach  dieser  Forderung  die  'praktische  vergleichende 
Schulgram  matik'  von  Merleker,  so  können  wir  ungeachtet  des 
vielen  interessanten  und  lehrreichen,  welches  sie  bietet,  leider  nicht 
sagen ,  dass  sie  in  irgend  einer  Beziehung  dieser  Forderung  entspreche. 
Sie  hat  nicht  den  zu  vergleichenden  Stoff  nach  irgend  einem  bestimm- 
ten Eintheilungsgrunde  eingetheilt  und  nach  einem  festen  Principe  ge- 
ordnet, sie  hat  nicht  etwa  eine  der  beiden  Sprachen,  was  allerdings 
für  die  verschiedenen  Bestandteile  eine  verschiedene  sein  konnte,  an 
die  Spitze  gestellt  und  die  andere  vergleichend  daran  angeschlossen 
oder  die  eine  Sprache  gleichsam  als  Leitfaden  durch  die  ganze  Gram- 
matik hindurchgehn  lassen.   Ich  fordere  keineswegs,  dass  £ine  der 
b  e i d e n  (oder  nach  einem  weitern  Plane  eine  der  drei)  Sprachen 
ausschliesslich  diesen  Leitfaden  bilden  oder  immerfort  die  Spitze 
behaupten  solle:  aber  es  muss  doch  durch  die  ganze  Grammatik  hin- 
durch, wenn  sie  eine  praktische  vergleichende  sein  soll, 
immer  bestimmt  ausgesprochen  werden,  dass  die  fraglichen  Sprachen 
in  irgend  einer  Form  oder  Biegung  oder  Verbindung  übereinstimmen 
oder  von  einander  abweichen,  und  muss  dabei  nothwendig  entweder 
von  6iner  der  zu  vergleichenden  Sprachen  oder  von  dem  jedesmaligen 
tertium  comparationis  ausgegangen  und  sowohl  die  Verwandtschaften 
als  auch  die  Verschiedenheiten  möglichst  pinnmassig  und  folgerecht 
auseinander  entwickelt,  dadurcli  in  ihren  richtigen  Zusammenhang  ge- 
bracht und  anschaulich  gemacht  werden.  Ref.  bekennt  aufrichtig,  dass 
er  dieses  alles  bei  Merleker  fast  durchgangig  vermisst  hat,  indem 
hier  ohne  vorangestelltes  Princip  der  Vergleichung  die  verschiedenen 
Formen  der  Sprachen,  wie  sie  zufällig  sich  finden  oder  dem  Verfasser 
zur  Hand  sind,  nebeneinander  gestellt  werden,  bald  und  zwar  mei- 
stens mit  Voranschickung  des  Griechischen,  bald  auch  des  Lateini- 
schen, ohne  alle  Bemerkung  warum,  bald  sogar  durcheinander  und 
bald  mit  ganzlicher  Uebergehung  der  einen  oder  andern  Sprache,  und 
von  allem  diesem  erfahrt  man,  wie  gesagt,  gar  nicht,  warum  die  For- 
men gerade  so  geordnet  oder  auch  nicht  geordnet  sind,  und  eine 
strenge  Scheidung  des  verwandten  und  des  heterogenen  findet  man 
ebenfalls  an  den  wenigsten  Stellen.   Der  Forderung,  wie  sie  an  eine 
praktische  vergleichende  Schulgrammatik  gestellt  wer- 
den muss,  nähert  sich  einigermassen  die  Behandlung  der  Lehre  von 
den  Personalendungen  und  andern  Flexionen  der  Verba  in  §.  67  ff., 
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wo  wenigstens  die  Formen  des  Lateinischen  und  Griechischen  ziem- 
lich consequent  miteinander  verglichen  werden.  Ausserdem  ist  aber 
so  vieles  in  die  Grammatik  hineingebracht  worden,  was  weder  prak- 
tisch ist  für  die  Schule,  noch  zur  Vergleichung  gehört,  dass 
man  fast  vcrmuthen  sollte,  der  gelehrte  Hr.  Verf.  habe,  als  er  daras 
gieng  eine  Grammatik  zu  schreiben,  diese  auch  geglaubt  mit  seines 
schätzbaren  Kenntnissen  von  allerlei  Dingen,  die  nur  entfernt  entweder 
die  historische  oder  die  vergleichende  oder  auch  die  philosophische 
Methode  der  Behandlung  der  Grammatik  berühren,  möglichst  reich 
ausstatten  zu  müssen.  So  wird  gleich  in  §.  1  ausführlich  über  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  den  Umfang  des  Begriffs  xi%vri  y^afifunix^ 
gehandelt,  während  für  die  Bearbeitung  einer  vergleichendes 
Grammatik  beides  durfte  vorausgesetzt  werden,  und  in  diese  Erörte- 
rung des  Begriffs  werden  nicht  nur  die  u%voyo<xq)oi,  grammaHci  i. 
s.  w.  von  Constantinopel  hineingebracht,  sondern  auch  die  sieben 
artet  ingenuae  des  Mittelalters ,  die  zur  eruditio  der  alten  gehörtes, 
und  da  fehlen  denn  auch  nicht  die  bekannten  zwei  Verse  gram  loyut 
tur,  dia  verba  dpeet,  rhe  verba  ministrat,  mus  canit,  ar  tiumerat 
g\e  ponderat,  as  colit  astra.  Hr.  M.  sagt  §.  3,  seine  Grammatik  'soll 
praktisch  sein  insofern,  als  Regeln  und  Bemerkungen,  die  dem 
Schulzwecke  nicht  entsprechen  und  die  Orientierung  nur  erschweren, 
die  nur  durch  Uebung  und  bei  der  Leetüre  durch  die  Lexica  oder  durch 
das  lebendige  Wort  des  Lehrers  gemerkt  und  zu  eigen  gemacht  wer- 
den können,  von  dieser  Darstellung  fern  bleiben.9    Nach  dieser  Er- 
klärung hätte  das  aus  §.  1  herausgehobene  und  so  vieles  andere 
sicher  auch  von  der  vorliegenden  Darstellung  für  die  Schule  fern  bleiben 
können.  Der  §.  4  behandelt  ab  ovo  den  Begriff  Sprache  und  die 
verschiedenen  Sprecharten,  die  Geschichte  des  griechischen  Al- 
phabets, das  phoenikische  des  Kadmos,  die  Bereicherungen  aus  dem 
Orientalischen,  die  allmählichen  Veränderungen  einzelner  Laute,  die 
Vervollkommnungen  durch  Epicharmos  und  Simonides  von  Keos ,  die 
Erfindungen  des  Palamedes,  die  Adoption  des  vollständigen  Alphabets 
durch  die  lonier,  die  Ueberbringung  desselben  durch  Kallistratos  von 
Samos  nach  Athen  u.  s.  w.,  was  alles  ebenso  wie  §.  5  über  die 
Schreibkunst  mit  allen  Gerätschaften,  §.  6  über  das  römische 
Alphabet  und  die  drei  vom  Kaiser  Claudius  erfundenen, 
mit  ihrem  Erfinder  wieder  verschwundenen  B u ch s ta b e n,  und  der 
die  23  Buchstaben  enthaltende  Hexameter  gaztfrequens  Libycos  du 
xit  Karthago  triumphos,  §.  7  über  Capital  -  oder  Uncialschrift 
und  Cursivschrift,  für  die  Zwecke  der  Schule  ganz  überflüssig 
ist,  höchstens  gelegentlich  einmal  als  interessante  Curiosität  bemerkt 
werden  kann,  abgesehn  von  der  Unsicherheit  einzelner  Notizen,  na- 
mentlich über  Kadmos.  Wie  gehören  ferner  die  in  §.  12  aufgezählten 
lateinischen  Abbreviaturen  C.  ~  Caius,  Cn.  =-.  Cnaeus  u.  s.  w.  in 
eine  vergleichende  Schulgrammatik,  während  aus  dem  Griechi- 
schen das  einzige  x.  x.  k.  angeführt  ist  und  alle  doch  der  Uebung  und 
der  mündlichen  Erklärung  des  Lehrers  überlassen  werden  können? 
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Wie  passt  in  eine  Schulgramm  atik  der  §.  18  Nr.  2  aus  dem  Zu- 
sammenhang (bei  Hör.  Serm.  I,  8,  46)  herausgerissene  hier —  eigent- 
lich zum  Glück  —  unverständliche  und  überhaupt  sehr  wunder- 
liche Vers  nam  diplosa  sonat  quantum  eesica  pepcdi  —  mit  dem  auf- 
fallenden Fehler  diplosa  für  displosa,  wie  er  bei  Forcellini  s.  v.  eesica 
sich  findet?  Können  wohl  die  in  §.  29  angeführten  gelehrten  gram- 
matischen Verse  noog&eCig  apponit  capiti,  sed  iqntlq>e<Sig  auf  tri  u.  s. 
w.  zur  Erklärung  von  tfvyxojw/,  htiv&eCtg,  anoxonrj,  naqaytyyri ,  di- 
nkaöwO{i6g ,  owctioeOig,  OMx{pt<U£,  p,sr<l&e<Stg ,  awl&scig  und  x^aig, 
ferner  S.  55  ff.  die  70  versus  memoriales  über  gleichlautende  lateini- 
sche Substantiva  praktisch  für  die  Schule  genannt  werden?  Ein 
anderes  Curiosum  ist  in  §.  19,  2  c  Tus,  as,  es,  os  tritt  lang  herein, 
kurz  wird  is,  us,ys,  blamdtner  (?)  sein.9  Die  Einmischung  von  latei- 
nischen Versen  in  die  einfachen  Geschlechtsangaben  über  einzelne 
Wörter  S.  42,  über  cassis,  os,  lepus,  ist  hier  mindestens  überflüssig, 
obgleich  allgemeine  Versregeln  sehr  zweckmassig  sein  können. 
Aber  omne  nimium  est  malum.  In  §.  26 — 28  über  die  Accentuation 
der  verschiedenen  Redetheile,  über  Atona,  Enklitika,  Hiatus  ist  für 
den  Zweck  einer  praktischen  vergleichenden  Schulgram- 
matik viel  unnützes  und  eine  mangelhafte  Bezugnahme  auf  das  La- 
teinische. Das  v  zur  Verhütung  des  Hiatus,  heisst  übrigens  v  iq>el%v- 
özixov ,  nicht  ln<ptlxvCx6v  (§.  28).  Ferner  ist  die  Angabe  in  §.  26, 
dass  pvoioi  =  10000,  fivoioi  =  unzählige  sei,  neben  der  sonsti- 
gen Ausführlichkeit  in  historischer  Erörterung  grammatischer  Begriffe 
auffallend  kurz.  Dass  der  Diphthong  au  wol  (!)  wie  o  lautete,  §.  14, 
sollte  dem  Schüler  nicht  wie  etwas  ziemlich  gewisses  und  allgemeines 
vorgetragen  werden.  Die  Ableitung  der  römischen  Zahlzeichen  in 
§.9  aus  geometrischen  (?)  Zusammensetzungen  einfacher  Linien 
bat  der  Verf.  viel  zu  weit  ausgedehnt;  dieselbe  muss  wohl  auf  die 
fünf  ersten  Ziffern  und  deren  weitere  Verwendung  zu  zehn  und 
zum  vielfachen  von  zehn  beschränkt  werden,  nemlich  I,  II,  III,  IUI, 
dann  die  Vereinigung  von  fünf  Linien  zu  V,  woraus  dann  IV,  VI,  VII 
n.  s.  w.  und  durch  Verdoppelung  des  Zeichens  die  Ziffer  X  wurde, 
nachdem  die  verbundenen  fünf  Linien  in  ein  einfaches  V  übergegangen 
waren.  Das  Zeichen  L  für  50  ist  aber  nicht  aus  einer  geometri- 
schen Zusammensetzung  von  Linien,  sondern  aus  der  Halbierung  des 
Buchstaben  C  =  centum  entstanden ,  und  ebenso  das  Zeichen  D  — -  500 
aus  der  Halbierung  des  Buchstaben  M  =  mitte,  der,  wenn  die  zwei 
Mittelstriche  etwas  tief  nach  unten  gezogen  sind  und  von  den  Quer- 
strichen der  Seitenlinien  fast  berührt  werden,  ungefähr  aussieht  wie 
aus  zwei  D  an  der  gebogenen  Seite  zusammengesetzt.    Das  halbe  C 
und  das  halbe  M  sind  spater  der  Aebnlichkeit  wegen  in  die  Buchsta- 
ben L  und  D  übergegangen.   Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht 
Überall  genau  systematisch:  in  §.  2  wird  die  Etymologie  eingctheilt 
in  1)  Lautlehre,  oo&ofactux,  2)  Schreiblehre,  oo^oyoufpla, 
3)  xAlots,  Flexionslehre;  in  der  Ausführung  §.  12  geht  die  og- 
&oyoct<pla  voran,  und  an  die  Lehre  von  den  Buchstaben  schliesst  sich 
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in  §.  11,  ohne  dass  man  weiss,  wie  dieses  da  auf  einmal  in  die  Ety- 
mologie hineinkommt,  und  ohne  dass  nur  die  Absicht  ausgesprochen 
wird  die  sog.  Redetheile  anzugeben,  ohne  weiteres  an:  *  l)  nomina 
substantiva  etc.'    Das  unmittelbar  vorhergehende  *  Silben  (sollte 
doch  S y  1  b e n  heissen  ebenso  gut  wie  Synkope  und  Syntax)  ein- 
zeln oder  in  Verbindung  mit  andern  gesprochen  bilden  Wörter*  recht- 
fertigt die  plötzliche  Anführung  der  Redetheile  nicht.   In  Nr.  2  heisst 
es  wieder:  'die  Redetheile  sind  Gegenstand  der  Sprachlehre9,  endlich 
Nr.  3  'durch  Verbindung  der  Wörter  entstehn  Sätze',  was  passend 
sich  an  §.  10,  6  anschliessen  konnte;  dann,  dass  in  Sätzen  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Wörter,  Redetheile  genannt,  vorkommen,  nnd 
wenn  dann  schliesslich  die  Redetheile  in  gehöriger  Reihenfolge  ge- 
nannt wurden,  so  war  wenigstens  eine  passende  Anordnung  gemach L 
Zu  bemerken  ist  noch  die  auffallende  Construction  des  deutschen  Satze» 
in  §.  10,  1  und  2:  c  die  Vocale  sind  von  Natur  kurze  o  und  «  —  lan?e 
ri  und  o  —  mittelzeitige  a,  *,  v.y  —   'Die  Diphthonge  ♦)  sind 
eigentliche,  deren  erster  Vocal  eine  Kürze  ist  u.  s.  w.'  Auffallend 
ist  die  unglückliche  Aeusserung  in  §.  12,  2  über  den  Gebrauch  dop- 
pelter Consonanten  in  der  Mitte  gewisser  Wörter,  littera,  qnattuor. 
caussa,  rettulit  u.  a.,  nemlich  dass  man  sie  entweder  aus  me- 
trischen Gründen  für  nothwendig  oder  für  Epenthesis 
oder  Paremptosis  halte.    Rei  littera,  das  man  irthümlich  von 
17 tum  (linere)  ableitet,  muste  die  wohl  mehr  wahrscheinliche  AWei- 
tung von  Xföog  und  tc/oftv,  da  die  Ruchstaben  auch  eher  in  Stein  ge- 
graben als  in  Wachs  gestrichen  wurdet,  wenigstens  erwähnt  werden: 
ebenso  die  wahrscheinliche  Abstammung  des  quattuor  von  r/trapc^ 
durch  Uebergang  des  x  in  qu,  wie  xlg  in  quis.  Ueber  cmtssa  erfahren 
wir  von  Quintilian  (I,  7,  20),  dass  die  Römer  selbst  ohne  besondere 
Gründe  gewisse  Wörter  so  und  so  geschrieben  haben:  Quid?  quod 
Ciceronis  temporibus  paulumqne  infra  fere  qvotiens  S  littera  media 
vocalium  longarum  t>el  subiecta  longis  esset ,  geminabatur ,  ut  c aus- 
säe, cassus,  d  ivis  siones?  quomodo  et  ipsum  et  Vergilium  quo- 
que  scripsisse  tnanus  eorum  docent.  Ein  metrischer  Grund  kann  für 
c aussäe  gar  nicht  vorhanden  sein;  auch  ist  die  Verdoppelung  des  s 
keine  Epenthesis  und  keine  Paremptosis.    In  rettuli,  reppuli  ist  dir 
Verdoppelung  eine  ursprüngliche  Nothwendigkeit  der  Flexion ,  sie  ist 
nichts  als  die  synkopierte  Reduplication;  denn  anch  von  fero  hat  sieber 
die  reduplicierte  Perfectform  tetuli  (von  tulo  ,  tullo,  xXctco)  bestanden 
Resonders  auffallend  ist  noch  die  zu  jener  Aeusserung  (§.  12,  2)  ange- 
fügte Bemerkung,  «  dass  im  Griechischen  sich  Wörter  finden,  bei  denea 
hinter  einem  langen  Vocal  der  Cousonant  doppelt  ist:  uaXXov,  J/crp- 
vrjC<fog\  als  wenn  wir  nicht  eben  im  Lateinischen  gerade  dasselbe  ge- 
habt hätten ,  als  wenn  die  Erscheinung  eine  so  seltene  und  unerklar 


*)  Wenn  Hr.  M.  S.  19  lit.  e  im  Acc.  sing,  sagt:  'durch  einen 
Diphthongen',  so  ist  der  Plural  mit  blossem  e  unmöglich  und  mos« 
es  dann  auch  Diphthongen  im  Plural  heissen. 
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liehe  wäre,  da  doch  die  Verdoppelung  derLiquidaealsin  der  Natur  dieser 
Buchstaben  begründet  in  Folge  stärkerer  Betonung  oder  Dehnung  uns 
so  häufig  begegnet,  die  Verdoppelung  des  a  dagegen  in  n<xQvrjc<i6g 
(des  Berges  in  Medien,  wenn  Hr.  M.  diesen  gemeint  hat)  wahrschein- 
lich eine  Nachahmung  der  spätem  und  schlechtem  Schreibart  üctQ- 
vuoaog  (bei  Delphi)  für  das  ältere  und  bessere  üa^väcog  und  für  das 
ionische  Tla^mfiog  ist.  Eine  doppelte  Liquida  hinter  einem  langen  Vo- 
cal  haben  wir  z.  B.  in  Aqw*«,  aber  auch  ein  doppeltes  <f,  z.  B.  in 
yl6c<Sa  u.  m.  a.  Die  Erwähnung  der  Anekdote  über  die  Trennung  des 
v  am  Ende  der  Zeile  in  yalr^v  ooco  und  über  die  Aussprache  dieser 
Wörter  in  dem  Verse  ix  xvpdxcov  yag  av&ig  av  yakrjv  opw  gehört 
wieder  in  die  gelehrten  Curiositäten ,  aber  weniger  in  eine  prakti- 
sche vergleichende  Schulgrammatik  hinein,  wo  aber,  wenn 
sie  einmal  erwähnt  wurde,  dann  auch  eine  kurze  Erklärung  wenig- 
stens mit  einigem  Nutzen  konnte  hinzugerügt  werden.  In  §.  13,  1  sagt 
Hr.  M. :  c  die  mit  v  anfangenden  Wörter  haben  im  attischen  Dialekt  im- 
mer den  Asper.'  Aber  auch  in  nichtattischen,  z.  B.  in  aeolischen  und 
ionischen  Formen  ist  der  Spiritus  leuis  auf  v  äusserst  selten ,  wohl  nur 
in  den  Formen  des  Pronomen  personale  vfjLfieg,  vfifit^  vpiv,  vpp,iv. 
In  $.  14,  1  heisst  es :  c  das  Iota  subscriptum  drücken  die  Römer  zu- 
weilen durch  e  aus.'  Sie  drücken  es  nicht  als  subscriptum ,  sondern 
als  Iota  durch  £  aus,  wie  auch  sonst,  und  in  einigen  Formen,  wo  die 
Aussprache  das  t  hatte  verschwinden  lassen,  es  aber  doch  Iota  sub- 
scriptum war,  drückten  die  Lateiner  es  ebenfalls  nicht  mehr  aus. 
Wenn  übrigens  Hr.  M.  als  Beispiel,  dass  die  Römer  das  Iota  sub- 
scriptum zuweilen  gar  n ich t  ausdrücken,  rhapsodus  anführt,  so 
diene  hier  die  Bemerkung,  dass  das  Wort  rhapsodus  selbst  wohl  gar 
nicht  vorkommt,  und  rhapsodiae  (Com.  Nep.  Dion.  c.  6)  spätem  Ur- 
sprungs ist  als  tragoedus ,  comoedus.  In  §.  15, 1  heisst  es :  die  grie- 
chische nQogmdia  umfasse  bei  den  Grammatikern  auch  die  Spiritus 
and  andere  Zeichen,  und  Hr.  M.  nennt  die  ganze  Bezeichnung  Ac- 
centuation  nnd  zählt  alle  zehn  Zeichen  auf,  und  sogleich  in  Nr.  2 
ward  dasselbe  Wort  schon  in  dem  engern  Sinne  für  die  Betonung 
(einer  der  drei  letzten  Sylben)  gebraucht,  aber  ohne  Erwähnung  eines 
engern  und  weitern  Sinnes.  In  Nr.  3  wird  angegeben,  eine  Sylbe 
sei  kurz  mit  e  oder  o,  lang  mit  v\  oder  cd  oder  einem  Diphthongen 
oder  im  Lateinischen  mit  einem  aus  u  entstandenen  e  oder  i;  von  er, 
*,  v  keine  Rede.  Von  den  Positionslängen  heisst  es  S.  298,  dass  bei 
den  Attikern  die  Position  vor  tfx,  o*r,  m  nur  noth gedrungen  ver- 
nachlässigt werde,  vor  f  nur  dann,  wenn  ein  Nomen  proprium  mit 
diesem  Doppelconsonanten  beginne ,  z.  B.  vXrjsada  Zaxvv&og  —  als 
wenn  diese  Vernachlässigung  bei  Homer  (bei  Attikern  wird  es  wohl 
schwerlich  vorkommen)  nicht  nothgedrungen  wäre,  da  doch  die- 
ser Name  mit  kurzer  ersten  nothwendig  die  vorhergehende  Sylbe  kurz 
lassen  muss.   Hr.  N.  nennt,  um  dieses  beiläufig  noch  zu  erwähnen, 
eine  solche  Vernachlässigung  der  Position  a.  a.  0.  unrichtig  eine  Ver- 
kürzung. In  $.  16,  2  heisst  es  ganz  regellos,  dass  in  den  Genitiven 
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auf  rtis  die  Dichter  das  t  lang*  und  auch  kurz  brauchen;  wie  es  an  sicK 
sei  und  in  Prosa  gesprochen  werden  müsse,  wird  nicht  gesagt;  nur 
alius  im  Genitiv  habe  immer  ein  langes  •',  als  wenn  von  den  übriges 
Wörtern  der  Genitiv  ins  das  i  unbestimmt  hätte,  da  es  doch  in  allen 
Wörtern,  selbst  in  «//er/tis,  an  sich  lang  ist  und  diese  Lange  durch  sel- 
tenen abweichendeu  Gebrauch  nicht  aufgehoben  wird.  Dass  im  Hexa- 
meter nur  alUrius  gebraucht  werden  kann ,  ist  einleuchtend ;  aber  die 
ursprüngliche  Länge  des  i  ist  doch  hinreichend  erwiesen,  am  voll- 
ständigsten von  Ritsehl  in  seinen  Schedae  crit.  p.  15  ff.  und  in  der  All- 
gemeinen Litteraturzeitg.  1833  Nr.  208;  vergl.  Reisigs  Vorlesungen 
über  lateinische  Sprachwissenschaft  §.  121.    Die  Anführung  der  un- 
begründeten grammatischen  Vorschriften  über  eine  verschiedene  Aus- 
sprache von  poni  (Praepos.)  und  pöne  (Imperat.),  ergo  (wegen) 
und  trgo  (daher)  u.  m.  a.  (§.  122  n.  5)  ist  unpraktisch  und  nuti- 
los.  In  §.  23,  2  wird  unter  den  Ausnahmen  von  der  Regel,  dass,  weaa 
von  zusammengezogenen  Sylben  die  eine  den  Ton  hatte,  ihn  auch  der 
Mischlaut  erhalte ,  auch  aeayog  —  ctoyog  angeführt :  wo  hat  aber  Hr. 
M.  atoyog  irgend  gefunden  ?  aeoyog  dagegen  s.  Horn.  Od.  XIX,  27  und 
11.  IX,  320.    Bei  den  andern  als  Ausnahmen  angeführten  Beispielen 
Cxlutog  —  Crrjrog  von  orla q  —  arrjo ,  ygiarog  —  (pQrpog  von  qppfao 
(=g>pijp),  &Qax6g  von  BoaT^  —  ßqal-  muste  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden ,  dass  im  Genitiv  der  contrahierten  Form  der  Accent 
wegen  der  Einsylbigkeit  des  Nominativs  auf  die  letzte  Sylbe  fallt  \n 
§.  24,  1  wird  über  Accentuation  zusammengesetzter  Wörter  die  rich- 
tige Bemerkung  gemacht,  dass  der  Accent  nie  Über  diejenige  Sylbe 
zurückgehe,  welche  in  dem  vorn  angesetzten  Worte  Accentsylbe  war, 
daher  von  Sog  mit  i%6  werde  anodog^  nicht  anodog,  ferner  nicht  über 
ein  vorhandenes  Augment  zurück,  Übrigens  aber  im  Vernum  der  Ac- 
cent in  der  Regel  so  weit  vom  Ende  entfernt  sei  als  möglich;  unter 
den  Ausnahmen  des  Imperativus  aor.  II  elnl,  il&i  x.  r.  X.  wird  auch 
ml  angeführt,  aber  unrichtig:  derselbe  heisst  nU,  z.  B.  Horn.  Od. 
IX,  347  Kv%Xoa\fy  rij,  nU  o?vov,  vgl.  Eur.  Cycl.  563  fxjrtt,  und  attisch 
gewöhnlich  Jtt^t,  z.  B.  bei  Athen.  X  p.  446',  wo  übrigens  ausser  den 
öfter  vorkommenden  nWt  unter  lit.  e  von  Menander  auch  nlt  sich  fin- 
det. Für  (payl  möchte  es  ebenfalls  schwer  sein  einen  ctassischen  Be- 
leg anzuführen.  Der  Schluss  von  §.  24,  1  ist  schleppend  und  das  Ver- 
ständnis erschwerend ,  nemlich  als  Ausnahme  von  der  Hauptregel  Aber 
die  Accentuation  der  Verba  ist  angeführt:  'der  Imperativ  Med.  als 
Perispomenon  (auch  bei  den  Verben  in  jtu,  auch  wenn  die  mit  dem 
Verbo  verbundene  Praeposition  einsylbig  ist,  aber  bei  zweisylbiger 
Praeposition  ein  Paroxytonon,  also  ngodov  und  ctito&ov)*,  was  kurz 
und  klar  ausgedrückt  werden  konnte:  der  Imperat.  aor.  II  med.  sei 
Perispomenon  mit  Ausnahme  der  mit  einer  zweisylbi- 
fr  v,  n  Praeposition  zusammengesetzten  Verba  in  fit.  In 
§.  25,  2,  e,  ß  werden  beispielsweise  als  Oxytona  mit  langem  a  zwei 
Substantive  OaAjrco^a  und  IXtkoq<x  angeführt,  die  aber  OaAft&p?/  nnrt 
llmoot]  heissen.   Ueberhaupt  ist  die  Accentlehre  für  ein  prakti- 
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sches  Schulbuchin  ganz  übertriebener  Weise  zersplittert,  und 
während  hier  nur  ein  ganz  dürftiger  Vergleichungsstoff  aus  dem  La- 
teinischen geboten  wird,  tritt  überhaupt  in  der  wenig  geordneten  Auf- 
zahlung von  Formen ,  Regeln  und  Ausnahmen  bei  Hrn.  M.  Gesetz  und 
Grundsatz  in  der  Sprachvergleichung  fast  gar  nicht  hervor,  was  doch 
das  nöthigste  ist,  wenn  sie  praktisch  sein  soll,  und  einzig  bewirkt 
werden  kann  durch  strenge  Beschränkung  auf  die  Hinstellung  der  Aehn- 
lichkeiten  und  Unähnlichkeiten  in  ihren  verschiedenen  Graden  nach 
bestimmt  ausgesprochenen  Vergleichungsprincipien  und  mit  Beweis- 
führung durch  Beispiele.  An  einigen  Stellen  ist  der  Verfasser  durch 
das  natürliche  Bedürfnis  auf  die  rechte  Bahn  gelenkt  worden,  z.  B. 
in  §.  31  f.  über  Contraction,  aber  da  er  sich  dessen  scheint  nicht 
bewusst  geworden  zu  sein ,  hat  er  sie  auch  bald  wieder  verlassen.  Als 
Leitfaden  dient  meistens  die  griechische  Sprache,  aber  ohne  dass  auch 
dieses  bestimmt  und  grundsätzlich  ausgesprochen  wäre,  und  so  kann 
die  ebenfalls  zu  sehr  zersplitterte  und  wenig  übersichtliche  Detaillie- 
rung der  griechischen  Contractionslehre  mit  den  dialektischen  Ver- 
schiedenheiten uns  auch  wieder  nicht  viel  nützen  in  einer  verglei- 
chenden Schulgrammatik  der  griechischen  und  der  lateinischen 
Sprache.   In  §.  33,  2  über  die  avtiOxoi%la  war  aufmerksam  zu  ma- 
chen auf  das  eigentlich  exceptionelle  der  Verba         und  -fo'co,  dass 
neinlich  im  Aor.  I  pass.  das  ^  in  t  verwandelt  wird,  hvftriv  und 
iii&rjv,  während  in  allen  andern  Verbis  die  aspirata  auch  im  Aor.  1 
pass.  beibehalten  wird,  z.  B.  co^d&tjv  (od&oo),  #«<p#*/c,  &sl%&£lg 
u.  a.  Unrichtig  ist  es  aber,  wenn  von  Hrn.  M.  a.  a.  0.  die  avriötoi- 
ytex  auf  den  Fall  beschränkt  wird,  dass  zwei  Sylben  nacheinander 
mit  derselben  aspirata  anfangen  sollen;  sie  besteht  überhaupt  für 
de?n  Anfang  zweier  aufeinander  folgenden  Sylben  mit  einer  aspirata, 
z.  B.  <r^£,  x9lX^i  welches  Wort,  auch  von  Hrn.  M.  angeführt,  gar 
nicht  hierher  gehören  würde,  wenn  jene  Beschränkung  richtig  wäre. 
Von  der  Ausdehnung  dieser  Regel  auf  den  Spiritns  asper,  z.  B.  in 
dem  Verbum  fjrm  statt  fy»  oder  <si%fo,  wovon  aber  in  der  Flexion 
e£to,  io%ov  und  fiityqxa  kommt,  u.  a.  m.  ist  wieder  keine  Rede.  In 
§.  35,  1  heisst  es  zu  der  Regel,  dass  die  Flüsse  Masculina  sind,  *als 
sichere  Femininausnahmen  stehn  nur  die  Flüsse  der  ersten  Declina- 
tion%  als  wenn  alle  Flussnamen  der  ersten  Declination  Feminina 
wären ,  da  doch  die  Namen  Garumna,  Himera,  Sequana,  Trebia  aner- 
kannt Masculina  sind.  In  Nr.  2  ist  ein  nutzloses  Gewirre  von  Regeln 
and  Ausnahmen  über  das*  Genus  der  Bäume  und  Städte,  nichts  über- 
sichtlich und  klar.  In  Nr.  5  ist  die  Construction  TtQog  övvsciv  (wel- 
ches Wort  Hr.  M.  ganz  verkehrt  abgetheilt  hat  öv-vedv)  auch  be- 
zeichnet TtQog  ro  Xoyovfievov,  gleich  als  wäre  dieses  ein  garta  geläu- 
figer grammatischer  Ausdruck,  während  Aoyom,  soviel  ich  weiss, 
nur  in  der  patristischen  Sprache  und  selbst  hier  selten  vorkommt.  In 
§.  39  ist  das  o>  — bfei  der  Anrede  durch  den  Vocativ  —  sonderbar 
zusammengestellt  mit  dem  Artikel,  und  unlogisch  heisst  es:  *  ein  pe- 
rispastischestt,  welches  ausser  der  Verbindung  mit  einem  Vocativ 
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immer  oxyton  ist.9  In  §.  40,  3  and  42,  10  steht  Rhythmisches 
statt  Fr o  sodisches,  und  %.  40,  6  ist  die  Bestimmung  *  der  ionische 
(für  einsylbig  geltende)  Genitiv  auf  so»  findet  sich  nur  in  Eigennamen 
zuweilen  auch  bei  Attikern'  undeutlich  und  soll  heissen:  *  findet  sich 
bei  Attikern  nur  in  Eigennamen,  sonst  auch  in  andern  Wörtern.'  Das* 
die  Genitivform  auf  ot>,  wie  Hr.  H.  behauptet,  durch  eine  unregel 
massige  Contraction  aus  «o  entstanden  sei ,  halt  Ref.  für  unwahrschein- 
lich, glaubt  vielmehr,  dass  sie  entstanden  sei  aus  «»,  also  nur  mittel 
bar  aus  cro,  indem  das  e  in  e<o  nur  ein  vorschlagendes  ist,  das  *a>  also 
keine  zwei  volle  Sylben  mit  emer  Länge  enthält,  sondern  eine  Ver- 
keilung von  co  auf  e,  mithin  eine  Verkürzung  des  ©  stattfindet,  so 
dass  nun  daraus  ov  wird.   Uebrigens  muss  man  nicht  glauben,  dass 
ein  Stamm  den  Dialekt  dos  andern  mit  Bewusstsein  und  Absicht  be- 
arbeitet habe,  sondern  jeder  ist  seinen  eigenen  Weg  gegangen,  und 
die  zum  Grunde  liegende  Verwandtschaft  hat  die  Aehnlichkeit ,  die 
besondern  Einflösse  dagegen  die  UnÄhnlichkeit  der  verschiedene! 
Dialekte  bewirkt.  Aber  zuerst  war  der  aeolische  der  gangbarste  Dia- 
lekt, daher  aus  diesem  die  Formen  des  ionischen  zum  Theil  zu  erkUrec 
sind ;  dann  war  der  ionische  am  meisten  verbreitet  und  sind  aas  diesem 
die  Modifikationen  im  attischen  zu  erklären.  Weniger  Einfluss  hat  gaox 
natürlich  auf  den  einen  oder  andern  der  Dialekt  des  dorischen  Stassmes 
geübt.  Der  Mangel  eines  festen  Planes  n.  einer  strengen  Consequeax  der 
Vergleichung  tritt  au  einigen  Stellen  in  besonders  auffallender  Weise 
hervor :  z.  B.  S.  44  werden  in  Nr.  15  ganz  passend  der  Dativ  der 
griechischen  und  der  der  lateinischen  3.  Declination  vergleichen ,  und 
in  Nr.  16  und  17  über  deu  Ablativ  und  den  Genitiv  des  Plurals  ist 
wieder  vom  Griechischen  gar  keine  Rede,  wahrend  aber  den  sc  heil- 
bar en  Mangel  des  griechischen  Ablativs  und  Aber  das  Verhältnis 
des  griechischen  Genitiv  plur.  su  dem  lateinischen  ganz  füglich  eine 
Bemerkung  gemacht  werden  konnte,  die  hier  wichtiger  und  prakti- 
sche r  sein  würde,  als  die  sab  Nr.  19  folgende,  dass  die  Decli- 
nation von  Iuppitcr,  lovis  unregelmässig  sei.    Wo  nichts 
zu  vergleichen  ist,  da  hört  es  freilich  auf,  aber  auch  das  sollte,  wo 
es  der  Fall  ist,  durch  bestimmte  Erklärungen  an  die  Spitze  gestellt 
und  dann  das  einzelne  darnach  geordnet  werden.    S.  46  ist  als  et- 
was besonders  bemerkenswerthes  beinahe  die  vollständige  Declina- 
tion von  aiuvg  aufgeführt,  während  Z\  B.  das  Nichtcontrahieren  de* 
Aocusativus  singularis  ect  von  den  Wörtern  in  svg  als  etwas  gewöhn 
liches  bekannt  ist  und  die  Contraction  in  seltenen  Fallen  bei  vorher- 
gehendem Vocal  eintritt;  es  durfte  also  einfach  bemerkt  werden, 
dass  afoevg  nur  im  Nominativ  plur.  die  Contraction  zulasse.    Dass  es 
im  Dativ  plur.  txkuvCiv  heisst,  bedurfte  am  wenigsten  einer  Brwäh 
nung.   In  §.  43,  2  steht  noch  immer  quercus  unter  den  Wörtern  ,  dir 
imAblat.  plur.  ubns  haben  statt  ibus,  während  weder  quereubus  noefe 
quereibus  vorkommt.    Warum  Hr.  M.,  um  dieses  beiläufig  zu  bemer- 
ken, die  Ordnung  der  Casus  in  der  Declination  verändert  und  den 
Vocativ  unmittelbar  nach  dem  Nominativ  gesetzt  hat,  ist  nicht  &n  er- 
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kennen.  Der  Vocativ  ist  eigentlich  kein  Casus,  nrmatg,  auch  der  Ab- 
lativ nicht,  daher  diese  beiden  Formen  an  die  eigentlichen  Casus  nur 
angeschlossen  und  dann  auch  Casus  genannt  worden  sind.    S.  49  Z.  8 
y.  u.  ist  als  Genitiv  von  (pdoyilcag  aufgeführt  <piXayyikmog  und  steht 
nnter  den  Druckfehlern  nicht.   Wie  sollte  es  aber  zu  dieser  Verände- 
rung von  o  in  cd  kommen?  Auf  derselben  Seite  steht,  Heteroklita 
gebe  es  im  Lateinischen  nicht,  wenn  man  nicht  etwa  von  supellex — 
supellectifia  dazu  rechnen  darf.    Wie  kann  Hr.  M.  dieses  barbarische 
oder  vielmehr  gar  nicht  existierende,  nur  in  Grammatiken,  Thesauren 
und  Wörterbüchern  erwähnte  Wort  auch  nur  als  ein  etwa  mögliches 
Heterokliton  von  supellex  anführen,  das  Reisig  mit  Recht  ein  Unge- 
heuer von  Wort  genannt  hat!   S.  50  gibt  Hr.  M.  auch  die  Bestim- 
mung von  lateinischen  Metaplasmen  sehr  ungenau,  z.  B.  'im  Plural 
haben  die  Endung  ae:  delirium* ;  man  soll  vielmehr  sagen,  zu  dem 
classischen  deliciae  existiere  ein  unclassischer  Nom.  sing,  delirium. 
Ebenso  verhalt  es  sich  mit  dem  vielleicht  etwas  bessern  induvium  zu 
induriae.  Die  defectiva  numero  nennt  man  doch  wohl  nicht,  wie  Hr.  M. 
thut,  singulare  tantum,  dual*,  plurali  t.,  sondern  singularia  iantum 
u.  s.  w.,  wobei  Ref.  sich  eine  wohl  nicht  ganz  unnütze  Bemerkung  er- 
lauben will,  dass  nemlich  in  der  Aassprache  dieser  Wörter  häufig  nur 
das  tantum  betont  wird,  gleich  als  läge  darin  der  Haupthegriff  des 
Namens.wahrendes  heissen  soll,  pluralia,  x  ingular  ia  mit  unbetont 
nachfolgendem  tantum.    Weiter  in  Einzelheiten  hineinzugehen,  würde 
de  r  einer  einfachen  Anzeige  gewährte  Raum  nicht  gestatten.  Indem 
nun  Ref.  schliesslich  gern  anerkennt,  in  dem  vorliegenden  Werke  viel 
belehrendes  und  interessantes  gefunden  zu  haben ,  muss  er 1  doch  mit 
Bedauern  wiederholt  seine  Ueberzeugung  aussprechen .  dass  die  vor- 
liegende Grammatik  nach  ihrem  ganzen  Plane,  nach  der  Anordnung 
und  Eintheilung  des  Stoffes  und  nach  der  Durchführung  desselben  der 
Bestimmung  einer  praktischen  vergleichenden  Schulgram- 
mal i  k  nicht  entsprechend  genannt  werden  kann  und  zu  diesem  Zwecke 
einer  wesentlichen  Umgestaltung  bedarf,  zu  welcher  dem  gelehrten 
und  geschützten  Herrn  Verfasser  ausser  seinen  umfassenden  und  gründ- 
lichen Kenntnissen  auch  die  nöthige  Lust  nicht  fehlen  möge.  S.  10  fin- 
det eich  der  unbemerkte  Druckfehler  gern  äs  statt  gemäss,  für  einen 
Druckfehler  glaube  ich  es  wenigstens  halten  zu  müssen ,  da  auf  der- 
selben Seite  das  Zeitmass  richtig  geschrieben  ist.    S.  192  steht  in 
der  üeberschrift  §.  98  Evv&rfltq  statt  Evv&mq.  S.  43  Z.  6  v.  n.  hät 
für  bat.    Im  Wörterverzeichnis,  das  übrigens  auch  mehr  dem  Zwecke 
der    Sprachvergleichung    entsprechend    eingerichtet  werden 
konnte ,  folgt  auf  S.  320  unrichtig  S.  322  u.  s.  w.   Sonst  ist  gegen 
üe  Correctheit  der  Schrift  und  des  Druckes  wenig  zu  erinnern. 
Wien.  AI.  Capeilmann. 
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Materialien  zum  UeberseUen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
auf  den  Grund  vorausgegangener  Leetüre  lateinischer  Prosaiker 
fnr  die  entsprechenden  Bildungsstufen  der  Gymnasien  bearbeitet 
von  Dr.  C.  G.  Fimhabery  Prof.  zu  Wiesbaden.  Mainz  1851 
I.  Heft  80,  II.  128  8.  8,  nebst  XX  8.  Vorwort. 

In  dem  Vorworte,  welches  jedem  der  beiden  ersten  Hefte  vor- 
gedruckt  ist,  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  ausführlich  aber  die  Grund- 
sätze, nach  welchen  die  Aufgaben  bearbeitet  sind,  und  aber  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  zu  gebrauchen  seien,  aus.    Mit  Recht  setzt  er 
die  Frage  von  der  Notwendigkeit  lateinischer  Stilübungen  und  der« 
methodischer  Leitung  als  entschieden  voraus.  Nur  ein  unwissenschaft- 
liches Gefasel  kann  nach  Nägelsbachs  trefflicher  Stilistik  hierüber 
noch  Zweifel  äussern.    Wenn  nun  aber  der  Hr.  Verf.  für  die  Erschei- 
nung, dass  die  Stilübungen  selbst  bei  Erfüllung  aller  von  einer  ge- 
sunden Pacdagogik  gestellten  Forderungen  sich  dennoch  so  selten  der- 
selben oder  einer  ähnlichen  Theilnahme  der  Schüler  erfreuen ,  wie  sie 
der  Leetüre  der  Schriftsteller  jederzeit  gesichert  sei,  den  vornehm 
liebsten  Grund  darin  findet,  dass  die  Aufgabe  schwierig,  der  Zweck 
und  das  Ziel  so  wenigen  erkennbar  und  erreichbar  erscheine  und  des 
Schülern  meistens  die  Erkenntnis  der  Verbindung  abgebe,  in  welcher 
diese  Uebuagen  mit  dem  entsprechenden ,  geschweige  denn  mit  dem 
gesammten  Sprachunterrichte  stehen,  so  müssen  wir  die  Schuld  viel- 
mehr in  den  Lehrern  suchen,  welche  sich  über  das  Ziel  nicht  klar, 
vor  der  Schwierigkeit  zurückschrecken  oder  zu  verkehrter  Methode 
verirren,  oder  wohl  gar  von  den  modernen  Ansichten  angesteckt,  die 
Sache  selbst  in  Verachtung  bringen.    Bei  dem  Schüler  können  Träg- 
heit und  Arbeitsscheu  und  die  herschenden  Zeitansichten  wohl  eines 
Einfluss  üben,  aber  sonst  wird  auch  ohne  dass  er  sich  des  Zwecke* 
oder  des  Zusammenhangs  mit  dem  speciellen  und  gesammten  Unter- 
richte bewusst  ist,  bei  ihm  Lust  und  Theilnahme  an  dem  was  ein  Kön- 
nen fordert  und  übt,  stets  vorhanden  sein,  wenn  nur  der  Lehrer  sie 
zu  erhalten  und  zu  beleben  versteht.    Gleichwohl  hat  der  Anschlas* 
von  Stilübungen  an  die  Leetüre  auch  von  dieser  Seite  eine  wichtige 
Empfehlung  für  sich,  nemlich  dass  jede  Anwendung  von  gewonnenen: 
Lust  und  Freude  erweckt.    Ref.  hat  selbst  schon  mehrmals  aafdie 
Notwendigkeit  davon  hingewiesen  und  der  Hr.  Verf.  selbst  isi  weit 
davon  entfernt ,  Neuheit  der  Idee  für  sich  in  Anspruch  nehmen  eu  wol- 
len; aber  dennoch  müssen  wir  ihm  für  die  Auseinandersetziin|r  des 
Nutzens,  welchen  die  Uebung  für  die  Leetüre  und  für  die  Aneig- 
nung des  lateinischen  Sprachidioms  bietet,  dankbar  sein.    Um  der 
Leser  willen  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus,  dass  es  keineswegs 
die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  ist,  dass  die  Stilübungen  allein  in  den 
hier  gebotenen  Uebungen  bestehen  sollen,  daher  er  erklärt,  dass  sei» 
Buch  keines  der  bis  jetzt  als  brauchbar  anerkannten  Uebersetznng* 
und  Uebungsbücher  überflussig  machen  solle.    Der  Zweck  derselbe« 
fordert  ja  Anwendung  auch  auf  andere,  nicht  durch  die  Leetüre  zuge 
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führte  Stoffe  und  namentlich  darf  die  Uebersetzung  aus  deutschen 
Classikern  in  den  obersten  Classeu  nicht  ausgeschlossen  bleiben.  Die 
Absicht  gieng  also  dahin,  Lehrern  und  Schülern  den  Stoff  eines  gele- 
senen Stücks  in  einer  Form  zu  bieten,  in  welcher  eben  so  der  Inhalt 
noch  einmal  lebendige  Auffrischung  empftenge,  wie  das  sprachliche 
zur  Anwendung  und  Einpragung  gelangte.    Der  grösste  Theil  ist  zu 
mündlichem  Uebersetzen  nach  vorausgegangener  Pracparation  be- 
stimmt und  fortdauernde  Vornahme  der  Uebung  mindestens  mehrere 
Tage  hintereinander  unter  Benützung  der  zur  Leetüre  bestimmten 
Stunden  eine  Forderung,  die  sich  von  selbst  als  zweckmässig  und 
fast  nothwendig  empfiehlt.    Die  eine  Absicht,  manches  nothwendige 
Beiwerk  der  Erklärung  dadurch  bei  der  Leetüre  zu  sparen,  kann  un- 
serer Ansicht  nach  freilich  nur  theilweise  erreicht  werden.  Zwar 
halten  wir  durchaus  grammalische  Expositionen  von  der  Erklärung 
de»  Schriftsteller  fern  und  weisen  diese  entweder  besonderen  Stun- 
den oder  den  Stilübungen  zu,  aber  das  richtige  Verständnis  macht 
doch  auch  grammatische  Bemerkungen  unausweichlich  und  ohnehin 
ist  hier  oftmalige  Wiederholung  unumgänglich  nothwendig.  Mehr 
scheint  uns  für  den  sachlichen  Theil  der  Erklärung  und  die  Uebersicht 
über  den  Inhalt  genützt  zu  werden.    Es  führt  uns  dies  auf  eine  an- 
dere Frage.    Der  Hr.  Verf.  ist  nemlich  der  Meinung,  dass  seine  Ma- 
terialien auch  vor  der  Leetüre  vorgenommen  und  so  die  Stelle  von 
Einleitungen  vertreten  sollen.    Ohne  den  Nutzen  und  die  Möglichkeit 
davon  geradezu  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  glauben  wir  doch  dem 
Nachfolgen  nach  der  Leetüre  den  Vorzug  erlheiten  zu  müssen,  einmal 
weil  so  grösserer  Nutzen  für  die  Sprachkenntnis  erzielt  wird,  sodann 
weil  das  Interesse  der  Schüler  nothwendig  eine  Schwächung  erleidet, 
wenn  ihnen  schon  vorher  der  Inhalt,  die  Anordnung,  die  Beweisfüh- 
rung erläutert  wird,  während  der  Genuss  des  Selbstlindens  und  Selbst- 
erkennens ein  wesentliches  Moment  in  der  Bildung  ausmacht.  Wir 
würden  demnach  auch  die  Hinweisung  auf  die  §§.  der  Reden  im  er- 
sten Hefte  wegwünschen  und  den  Schüler  gezwungen  sehen,  und 
sollte  er  auch  ein  ganzes  Stück,  ja  vielleicht  den  grössten  Theil  der 
Rede  noch  einmal  durchlesen  müssen ,  den  darin  enthaltenen  Ausdruck 
selbst  zu  suchen.    Im  ersten  Hefte  gibt  der  Hr.  Verf.  *die  Anklage 
gegen  Dejotarus'  und  «die  Ermordung  des  P.  Clodius 
Pulcher  und  der  Process  und  die  Verbannung  des  T. 
Annius  Milo'.    Nach  seiner  Ansicht  darf  die  Miloniana  erst  am 
Schlüsse  der  oratorischen  Schullectüre  gelesen  werden,  weil  sie  nicht 
eher  von  dem  Schüler  in  ihrer-  Vortrefflichkeit  gewürdigt  werden 
könne.    So  viel  wahres  darin  enthalten  ist,  so  erscheinen  uns  doch 
manche  andere  Heden  wegen  ihrer  Feinheit,  z.  B.  die  pro  Q.  Ligario, 
andere  wegen  ihres  verwickeltem  und  umfänglichem  Inhaltes,  *.  B. 
pro  Murena,  pro  Plancio,  auch  erst  der  spätem  Leetüre  vorbehalten 
bleiben  zu  müssen,  ja  während  wir  die  Miloniana  in  Secunda  zu  lesen 
kein  Bedenken  tragen ,  verweisen  wir  die  letzteren  nach  Prima.  Doch 
räumen  wir  wohl  den  Heden  Ciceros  in  der  Schullectüre  einen  weite* 
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ren  Kaum  an,  als  der  Hr.  Verf.  es  zu  thun  scheint.  Das  zweite  Hell 
gibt  Erzählungen  aus  den  >Samuiterkriegen  nach  Liv.  Yli — X;  das  bald 
erscheinende  dritte  soll  die  Aufgaben  aus  dem  Caesar  enthalten,  die 
spätem  Stoffe,  theils  den  historischen,  theils  den  rhetorischen  ud 
philosophischen  Schriften  der  Classiker  entlehnt  behandeln.  Dass  da- 
bei die  durch  den  Gang  des  Gymnasialunterrichts  nothwendig  beding 
Stufenfolge  nicht  eingehalten  ist,  wollen  wir  dem  Hrn.  Verf.  nicil 
zum  Vorwurfe  machen,  wobei  wir  allerdings  voraussetzen,  dass  je- 
des einzelne  Heft  für  sich  wohlfeil  käuflich  sei.  Was  nun  die  Ab- 
führung selbst  anbetrifft,  so  vermissen  wir  die  Sorgfalt  für  den  feil- 
schen Ausdruck.  So  wenig  wir  die  Schwierigkeiten  verkennen,  die 
dabei  im  Wege  stehen,  so  erscheint  uns  doch  ein  ganz  reines  Dentech 
für  solche  Uebungen  als  eine  unerlassliche  Bedingung.  Halten  wir  sol- 
ches beim  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  schon  für  ganz  nolhwea- 
dig,  so  darf  es  noch  viel  weniger  fehlen,  wo  der  Hauptzweck die 
Erkenntnis  wesentlicher  Verschiedenheiten  zweier  Spracheo  ist 
Auch  in  Bezug  auf  den  Inhalt  wünschten  wir  an  einigen  Stellen  grös- 
sere Aufmerksamkeit  angewandt.  Theils  um  dies  zu  begräaaea. 
theils  um  einen  Beitrag  zu  liefern ,  wollen  wir  einzelnes  bespreche! 
Sogleich  der  erste  Satz  des  ersten  Heftes:  'Dejottrus,  Tetrarch  ia 
Galatien,  hatte  von  der  Zeit  an,  wo  ihm  sein  Alter  gestaltet«,  de* 
Felddienst  zu  thun ,  dem  römischen  Volke  mit  Treue  und  Eifer  ii 
zahlreichen  Kriegen  beigestanden,  so  viele  deren  in  Asien,  Port»- 
Cilicien  und  Syrien  geführt  sein  mochten ist  dem  deutschen  Spracb- 
gebrauche  nicht  ganz  angemessen.  Wir  hätten  geschrieben :  M).  - 
hatte  von  der  Zeit  au ,  wo  er  in  das  zum  Kriegsdienste  fähige  Alter 
getreten  war,  dem  röm.  V.  mit  Treue  und  Eifer  in  allen  den  whlrei 
che«  Kriegen ,  welche  —  geführt  wurden ,  Beistand  geleistet/  Da* 
orstere  entspricht  dem  latein.  posteaquam  in  castris  esse  potwt  f* 
aetatem  sogar  genauer  und  das  zweite  macht  auf  den  lateinischen 
Sprachgebrauch,  den  Begriff  a lle  zum  Relativum  zu  ziehen,  aufmerk- 
sam.  Auf  derselben  ersten  Seile  wird  man:  'Mau  durfte  also  vos 
ihm  wohl  sagen,  dass  er  zu  einem  solchen  Namen  auf  vielen  Stoff" 
der  Verdienste  um  das  römische  Volk  emporgestiegen  sei'  (§ 
Multis  Hie  quidem  gradibus  offteiorum  erga  rem  publicum  notiro* 
ad  hoc  reg ium  nomen  ascendit)  für  deutsch-lateinisch  halten  mfissea. 
Warum  nicht:  'dass  er  auf  der  langen  Leiter  dem  röm.  V.  geleistet 
Dienste  zur  Königskrone  emporgeklommen  sei '?  Noch  weniger  könnet 
wir  gutheissen  S.  2:  'Nachdem  er  durch  Gerüchte ,  denen  damals  je- 
derzeit der  Weg  zum  Osten  offen  stand,  vernommen  hatte'  für: 
immer  den  Weg  nach  dem  Osten  fanden'.  'Ein  in  der  Ferne  g«b°r* 
ner  und  erzogener  Mann'  scheint  uns  sogar  den  Worten  $.  10:  ka*6 
longinquus  ei  alienigena  nicht  zu  entsprechen.  Für  '  der  König  sei 
im  gemeinsamen  Irthume  aller  mitgestrauchelt'  möchten  wir:  'er  hab<" 
sich  von  der  herschenden  irrigen  Meinung  fortreissen  lassen.'  neB> 
lateinischen  sequi  aliquem,  partes  entspricht  das  deutsche:  situ  >° 
jemandem,  zu  einer  Partei  halten,  besser  als:  jemandem  folgen.  $. 4 
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ist:  'Warum  hätte  er  ihnen  sonst  Geld  zum  Kriege  gegeben,  das  er 
erst  ans  Versteigerungen  gewinnen  muste '  in  sachlicher  Hinsicht  un- 
klar und  der  deutsche  Ausdruck  forderte:  '  Würde  er  ihnen, sonst  Geld 
gegeben  haben,  das  er  nur  durch  Versteigerungen  von  Besitztümern 
zusammenbringen  konnte?'   Als  sonstige  Beispiele  führen  wir  an  S. 
10: 'Wenn  es  nun  sogar  schien,  dass  Phidippus  seine  Schlechtig- 
keit zu  bereuen  beginne,  da  er  zu  den  andern  Gesandten  flüchtete 
und  in  Gegenwart  vieler  ehrenwerthen  Minner  zu  seiner  Entschuldi- 
gung anführte,  dass  er  nur  durch  grosse  Versprechungen  zu  dem  Be- 
trüge getrieben  sei,  so  bitte  man  glauben  können,  dass  Castor  sich 
nicht  weniger  seines  Beginnens  schämen  würde9.    S.  13:  'Aber  auch 
der  zweite  Theil  der  Anklage  Hess  leicht  erkennen,  wie  viel  Mühe 
und  Kunst  die  Aufstellung  derselben  gemacht  habe9.   S.  17  f.  'Moch- 
ten diese  nun  aufgefangen  und  so  in  die  Hände  des  Castor  gekommen, 
mochte  es  nur  den  Stadtgesprächen  entlehnt  sein;  genug!  es  sollte 
darin  geschrieben  gestanden  haben,  duss  Caesar  immer  mehr  -dem 
Hasse  ausgesetzt  sei  und  für  einen  Tyrannen  gelte'.   S.  18:  'Und  wie 
wenig  wahrscheinlich  war  es,  dass  Bl.  derartige  Dinge  geschrieben 
habe,  die  von  ihm  erdacht  sein  würden'.  S.  19:  'Aber  wie  absurd 
und  tböricht,  wie  verächtlich  und  abweisbar  (contemptus  et  abtectus), 
wie  unbedeutend  ihrem  Wesen,  wie  unbegründet  ihrem  factischen 
Charakter  nach  (ievia  genere,  falsa  rc).'  S.  20:  'dass  ihm  selbst  viel 
daran  liegen  muste,  dass  der  Fall  nicht  eintrete,  wo  einer  der  von 
Caesar  auf  seine  Fürbitte  begnadigten  Männer  von  neuem  in  Furcht  ge- 
rathen  muste'.    Wir  wenden  uns  zu  dem  Abschnitte,  welcher  der 
Niloniana  entlehnt  ist.    Dass  hier  die  Einleitung  des  Asconius  viel- 
fach benutzt  ist,  halten  wir  für  durchaus  lobenswerth.    Mit  Recht 
hat  sie  Halm  seiner  Ausgabe  (Lpz.  bei  Weidmanns)  vorandrucken 
lassen  und  Ref.  hat  sie  mit  Nutzen  mit  seinen  Schülern  vor  der  Rede 
selbst  gelesen.    Beim  Gebrauche  der  Materialien  ist  dies  fast  un er- 
lässlich. Wir  erwähnen,  dass  man  in  dem,  was  S.  35  von  Cicero  ge- 
sagt ist,  den  innern  Zusammenhang  der  Gedanken  vermisst.  Auch 
hier  finden  wir  manches,  was  wir  anders  wieder  gegeben  wünschten. 
S.  26:  'Derselbe  Zustand,  dasselbe  rasende  Treiben,  schien  es,  sollte 
auch  für  das  nächste  Jahr  eintreten,  da  der  unveränderte  Bestand  des 
unerträglichen  Gewirrs  im  Interesse  des  Pompejus  lag'.  Warum 
nicht:  'Derselbe  Zustand  —  schien  sich  auch  im  nächsten  Jahre  wie- 
derholen zu  sollen,  da  die  Fortdauer  der  Anarchie  dem  Pompejus 
wünschenswerth  war'?    'Die  Verhältnisse  neigten  sich  wiederum  zu 
einem  Zwischenkönigthum ,  ja!  man  trug  sich  bereits  mit  einer  Dicta- 
tur,  die  Pompejus  erstrebe'.    Die  dazu  angeführte  Stelle  ad  AU.  IV, 
16,  11:  Res  f*it  ad  interregnum,  et  est  nonnullus  odor  dictaturae, 
entspricht  dem  deutschen  Ausdrucke  nicht  genug,  und  schon  die  Noth- 
vendig-keit  des  Zusatzes:  'die  Pompejus  erstrebe'  müste  von  deren 
Anwendung  abrathen.    Die  Stelle:  'Nicht  minder  war  er  darauf  be- 
lacht sich  mit  Clodius  auszusöhnen,  der  sein  Jahr  aufgegeben  hatte, 
heils  um  der  Amlsgenossenschafl  des  L.  Paulus  zu  entgehen,  theils 
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um  ein  volles  Jahr  zur  Fuhrung  der  Praetur  zu  erhalten'  ist  in  dem 
Zusammenhange,  in  welchem  sie  steht,  nicht  ganz  deutlich,  da  man  sie 
so  verstehen  kann,  als  hätte  CL  die  Bewerbung  für  52  aufgegeben. 
Sodann  ist  'er  halte  sein  Jahr  aufgegeben'  (annum  suum  reliquit) 
im  Deutschen  ganz  unverständlich.    Wir  setzen :  '  er  war  in  den 
Jahre,  wo  er  sich  der  Regel  nach  hätte  bewerben  sollen,  zurückge- 
treten'.   S.  28:  c  Als  es  also  den  Anscheiu  halte,  dass  Milo  mit  allge- 
meiner Zustimmung  des  romischen  Volks  sicher  Consul  sein  werde 
[§.  25:  summa  consensu  populi  Ho  man  i  consulem  fieri  vidcbaty  beisst 
doch  gewis  'mit  der  beträchtlichsten  Stimmenmehrheit'],  Clodius  aber 
befürchtete,  dass  unter  Mi  los  Consulat  [wenn  Milo  Consul  sein  werde] 
seine  Praetur  —  und  wer  der  gutgesinnten  [viri  botti  sind  bei  Cicero 
die  Optimaten]  konnte  an  dieselbe  ohne  die  äusserste  Furcht  denken? 
[dieser  Zusatz  gehörte  mindestens  nicht  hierher  in  die  Erzählung]  — 
nnr  eine  mangelhafte  und  schwache  [man  sehe  über  maneus  Halm.- 
Anmerkung]  sein  werde,  glaubte  er  das  äusserste  wagen  zu  müsset 
[thun  zu  müssen].    Er  begab  sich  zu  Milos  Mitbewerbern  [der  Hr. 
Verf.  fordert  hier  eine  Verbindungspartikel.    Ref.  wird  den  Schüler 
loben,  der  nach  dem  Vorgange  des  Cicero  keine  setzt.    ContuUt  u 
ad  compelitore*  heisst  übrigens  viel  mehr  als:  er  begab  sich],  leitete 
selbst  wider  deren  Willen  [der  Hr.  Verf.  setzt  dazu:  concessiv.  Cice- 
ro* eliam  inetiis  iliis  wird  aber  doch  wohl  genügen]  die  ganze  Be- 
werbung und  versicherte,  die  ganze  Wahl  auf  sich  nehmen  zu  wotten 
[Cicero  hat  erst  eine  Thatsache  erwähnt:  ut — gubernaret,  für  dieselbe 
setzt  er  dann  einen  bildlichen,  von  Clodius  selbst  gebrauchten  Aus- 
druck.  Wie  macht  sich  im  Deutschen,  dass  ein  Versprechen  des  Clo- 
dius erst  nach  der  Thatsache  erwähnt  wird  ?].   Das  zweite  Heft  bietet 
allerdings  dergleichen  weniger.   Thcils  lag  es  in  der  Natur  der  Sache, 
tbeils  scheint  der  Hr.  Verf.  selbst  schon  in  der  Arbeit  geübter  gewor- 
den zu  sein.    Indes  finden  wir  auch  hier  manches  zu  erinnern,  wo- 
von einiges  wenige  anzuführen  vergönnt  sein  möge.    S.  2:  cSie 
priesen  ihre  Gesetze ,  welche  für  das  Wohl  der  einzelnen  Bürger  ei- 
frig bedacht  wären  [diesen  bildlichen  Ausdruck  haben  wir  im  Deut- 
schen nicht] '.  c  Noch  waren  sie  nicht  stark  (Jortis)  im  Vergiessen  des 
Bürgerbluts/  [Warum  nicht:  'Noch  waren  sie  nicht  im  Stande  Bürger- 
blut zu  vergiessen'  oder  'noch  hatten  sie  nicht  ihre  Kraft  auf  Ver- 
giessen von  Bürgerblut  gewandt']    'Eine  Trennung  [secessio]  von 
den  Mitbürgern,  wie  die  auf  den  Heiligenberg,  galt  noch  für  die 
äusserste  Grenze  der  Wuth  (ranies)'.  —  'das  Consulat  nicht  mehr 
durch  Parteiungen  und  die  dem  römischen  Adel  gewöhnlichen  Verab- 
redungen gewonnen  wurde. ' — 'diese  würde  also  uicht  mehr  ein 
Preis  der  Abstammung  [pretium  nicht  vielmehr  'Vorrecht'?]  sondern 
eine  Belohnung  des  Verdienstes  war'.  —  Was  an  den  Satz:  '  Seitdem 
— war'  angeschlossen  wird:  'durfte  man  wohl  sagen,  dass  das  r.  V. 
dazumal  in  der  Blüte  des  kräftigsten  Mannesalters  gestanden  habe' 
ergibt  eine  Anakoluthie,  welche  im  Deutschen  unzulässig  ist.    S.  3: 
'hatten  ungerechterweise  den  Sidicinern  Streit  verkündigt'  —  'sie 
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brachten  zum  Schutze  ihrer  Nachbaren  mehr  einen  Namen  als  eine 
Macht'  (wir  übersetzen  des  Livius  Worte  deutsch:  Sie  legten  zum 
Schutze  der  Bundesgenossen  eitlen  Ruhm,  nicht  Macht  in  die  Wag- 
schale]. S.  9:  c  Valerius  suchte  vergeblich  den  Consul  durch  Tapfer- 
keit zum  Weichen  zu  bringen'  lassen  wir  wohl  als  einen  Schreibfeh- 
ler für  'den  Feind'  gelten,  indes  vermieden  sollte  er  doch  sein. 
Uebrigens  ist  in  qvando  vi  pellt  non  poterant  wohl  mehr  enthalten, 
als  'durch  Tapferkeit  zum  Weichen  bringen'.  Doch  genug  hiervon. 
Moch  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  uns  doch 
in  den  Anmerkungen  zu  viel  gegeben  zu  sein  scheint.  Wenn  der 
Schüler  den  Abschnitt  VII,  29 — 33  gelesen  hat,  braucht  er  wohl  nicht 
mehr  bei  'Kampfbegier'  an  alacritas,  bei  'zum  Weichen  bringen'  an 
pello,  bei  'in  die  Linien  des  Feindes  einbrechen'  an  in  aciem  incedo 
erinnert  zu  werden.  Sind  diese  für  die  Uebersetzung  vor  der  Leetüre 
berechnet,  nun  dann  wäre  wieder  viel  zu  wenig  gegeben.  Wir  ha- 
ben schon  oben  die  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  gebilligt  und  ihm  unsere 
anerkennende  Dankbarkeit  für  sein  Unternehmen  bezeugt.  Möge  er 
dem,  was  wir  aus  Liebe  zur  Sache  erinnern  zu  müssen  glaubten,  ei- 
nige Aufmerksamkeit  widmen!  Dietsch. 
Grimma. 


1 .  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen ,  bearbeitet 

und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrieh  und  G.  W.  Geyer  dem 
jungem.  Erste  Abtheilung,  das  Königreich,  das  Grossherzog 
thum  und  die  Herzogtümer  Sachsen,  die  Herzogtümer  und  Für- 
stentümer Anhalt,  Schwarzburg  und  Reuss  enthaltend,  2  Bände. 
Zweite  Abth.  die  konigl.  preussische  Provinz  Sachsen  enthaltend, 
2  Bände.  Leipzig,  Friedlein  u.  Hirsch.  1836-1850.  178  Bogen 
Text,  352  lith.  u.  Kupfertafcln  u.  37  (meistens  schön  radierte) 
Vignetten.    Gr.  Folio.    120  Thaler. 

2.  Systematische  Darstellung  der  Entwicklung  der  Baukunst  in 

den  obersächsischen  Landern,  vom  X.  bis  XV.  Jahrhundert. 
Schlusstext  der  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sach- 
sen. Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrieh,  unter 
besonderer  Mitwirkung  von  G.  W.  Geyer  d.  j.,  in  Vereinigung 
mit  Dr.  C.  A.  Zettcrmann.  Leipzig,  Friedlein  u.  Hirsch.  1852. 
80  S.    Mit  13  Kupfertafelh  u.  4  Vignetten.    Gr.  Fol.    6  Thaler. 

3.  Jules  Gailhabauds  Denkmäler  der  Baukunst.  Unter  Mitwirkung 

von  Franz  Kugler  und  Jacob  Burekhardt  herausgegeben  von  Lud- 
wig Lahde f  Architekt  und  Lehrer  am  kön.  Gewerbe  -  Institut  in 
Berlin.    Vier  Bände.    Hamburg,  J.  A.  Meissner.  1842 — 1852.  Mit 
400  Kupfertafeln.    Klein  Fol.    100  Thaler. 
Damit  sich  die  werthen  Leser  nicht  wundern,  in  einer  philolo- 
gisch- paedagogischen  Zeitschrift  der  Anzeige  archaeologisch  -  archi- 
tektonischer Werke  zu  begegnen,  spreche  ich  ohne  weitere  Um- 
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schweife  den  Grund  aus,  welcher  mich  veranlasste,  die  vorliegendes 
ausgezeichneten  Monumentalwerke  gerade  hier  zu  besprechen.  Es 
ist  nemlich  bisher  in  den  historischen  Lectionen  der  obersten  Gyiua- 
sialclassen  viel  zu  wenig  auf  das  culturgeschichtliche  Element  der 
nachclassischen  Zeit  Rücksicht  genommen  worden,  und  wenn  auch  du 
Lehrer  der  Entwicklung  der  Verfassung  und  der  WissenscM« 
sowie  der  Poesie  die  nothwendige  Zeit  schenkten,  so  übersthitu 
doch  die  anderen  Künste  grösstentheils.    Da  nun  die  wenigsten  w 
denen,  welche  sich  dem  Staatsdienst  widmen  wollen,  auf  der  Uniw 
sitat  Zeit  oder  Gelegenheit  haben,  in  dieser  Beziehung  einen  solide* 
Grund  zu  legen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  maaindeor> 
bildeten  Kreisen  eine  grosse  Unkenntnis  der  mittelalterlichen  hm* 
geschiente  wahrnimmt,  duss  viele  Männer,  welche  man  als  Trager 
Wissenschaften  nennt,  nicht  im  Stande  sind,  Kunstwerke  der 
und  der  neuen  Zeit  voneinander  zu  unterscheiden  u.  s.  w.,  kan 
dass  die  archaeologischen  Kenntnisse  ein  Monopol  weniger  ?erw* 
sind ,  welche  durch  ihren  Beruf  oder  durch  besondere  Vorliebe  ta< 
getrieben  werden.  Gleichwohl  ist  dieses  ein  grosser  Uebelstani 
durch  die  Unkenntnis  und  Indifferenz  des  sog.  gebildeten  Standes  t 
vieles  von  den  grossen  Werken  unserer  Vorfahren  verloren  geg«?* 
Manches  schöne  Denkmal  ist  zwar  durch  die  Stürme  des  Bauend 
ges  und  durch  die  Verwüstungen  einer  verwilderten  Soldateska  ir- 
schwunden (z.  B.  der  Kaiserpalast  von  Ingelheim,  die  Kaiser- 
in Speier,  die  Monumente  in  Worms  u.  a.),  aber  weit  mehr  ist  for- 
den modernen  Vandalismus  und  Realismus  der  allmählichen  oder: 
fortigen  Auflösung  preisgegeben  worden.    Welche  Hand  hat  * 
Prachtbau  der  kunstliebenden  Hohenstaufen  in  Gelnhausen  ier*u 
wer  die  fromme  Kaiserstiftung  in  Memleben  vernichtet  ?  Nicht  Yw 
brunst,  nicht  fremde  Feinde,  sondern  die  materielle,  von  aller P«' 
entblösste  Gesinnung  der  Neuzeit  war  es,  welche  die  Quaderstücke 
barossas  benutzte,  um  Wasserbauten  aufzuführen,  welche  die 
leber  Kirche  ihres  Daches  beraubte,  um  den  Schafen  des  Kamnu 
tes  ein  schützendes  Obdach  zu  gewähren.    Mehrere  Krypten  w 
zu  Ställen,  Küchen,  Kellern,  Branntweinbrennereien  herabgewür« 
welcher  profane  Gebrauch  jene  ehrwürdigen  Ueberreste  nicht  b 
ihrer  schönsten  Zierden  beraubte,  sondern  auch  die  ganze  fs& 
derselben  gefährdete.    Hätten  die  Manner,  in  deren  Händen  es 
solchem  Misbrauch  vorzubeugen,  auch  nur  einige  Pietät  gegen 
durch  Alterthum ,  Kunst  und  Religion  geheiligte  gehegt,  so  wu 
wir  manchen  schweren  derartigen  Verlust  nicht  zu  beklagen  hi 
Ehrfurcht  aber  ohne  Sachkenntnis  ist  nicht  möglich;  daher  wen 
ich  schon  aus  diesem  Grunde,  dass  die  künftigen  Diener  des  St- 
auf den  Gymnasien  Anleitung  erhielten,  auch  die  Werke  nu 
Ahnen  kennen  zu  lernen  und  zu  würdigen,  sowie  dieses  bei  dei 
numenten  des  classischen  Alterthums  ziemlich  allenthalben  gtsO 
In  den  Geschichtsstunden  der  Secunda,  welcher  Ciasse  gewöl 
die  alte  Geschichte  zugelbeilt  ist,  versäumt  der  Lehrer  nicht,  ti 


Digitized  by  Google 


Puttrich  und  Geyser:  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters.  379 


Hauptmonumente  des  Alterthums,  auf  die  Pyramiden  des  Nilthals,  auf 
die  erfolgreichen  neuen  Ausgrabungen  in  Asien,  auf  die  unsterblichen 
Schöpfungen  der  Perikleischen  Zeit,  sowie  auf  die  in  ihren  Trümmern 
erhabenen  Theater,.  Amphitheater,  Bäder  und  Villen  der  Römer  hin- 
zuweisen. Dieses  ist  löblich  und  nothwendig;  aber  es  ist  nicht  ehren- 
voll für  den  Deutschen,  von  den  Pyramiden  mehr  zu  wissen  als  von 
den  hochragenden  deutschen  Domen,  das  Pantheon  besser  zu  kennen 
als  die  Bauten  der  vaterlandischen  Kaiser.  Und  wie  leicht  wäre  es, 
die*se  Lücke  auszufüllen ! 

Es  kann  natürlich  meine  Absicht  nicht  sein,  eine  detaillierte 
Kunstgeschichte  auf  den  Gymnasien  zu  verlangen  oder  meine  Wünsche 
auf  die  mittleren  Classen  auszudehnen;  ich  wünsche  nur,  dass  der 
Lehrer  der  Prima  am  Schluss  jeder  Periode,  wenn  .er  Betrachtungen 
über  den  allgemeinen  Charakter  des  Zeitraums,  über  die  Entwicklung 
des  staatlichen  Lebens  und  über  die  wissenschaftlichen  Fortschritte 
anstellt,  auch  die  bedeutendsten  Resultate  der  Kunst  nicht  übersehe. 
Dieses  kann  für  jede  Periode  recht  gut  in  dem  Raum  6iner  Stunde  ge- 
schehn.  Wenn  also  das  Mittelalter ,  wie  gewöhnlich  in  der  Prima, 
und  zwar  in  einem  Jahrescursus  abgehandelt  wird,  so  dürften  im  gan- 
zen Jahre  höchstens  3 — 4  Stunden  nöthig  sein,  um  den  Schüler  mit 
den  Haupteigenthümlichkeiten  des  herschenden  Kunststils  und  mit 
den  Haupterzeugnissen  desselben  in  seinem  engern  Valeria ndo  be- 
kannt zu  machen.  Zugleich  bietet  sich  während  der  Geschichtser- 
zählung häufig  Gelegenheit  dar,  durch  die  Erwähnung  artistisch- 
merkwürdiger  Localitäten  den  Unterricht  zu  beleben  und  zu  erfri- 
scheu,  z.  B.  wenn  bei  Carls  des  Grossen  Leben  auf  seine  Lieblingspa- 
latien  in  Ingelheim  und  Nymwegen  oder  auf  den  Dom  in  Aachen,  bei 
den  sächsischen  Kaisern  auf  die  Kirchen  in  Quedlinburg,  Halberstadf, 
Magdeburg,  Memleben  und  Bamberg,  bei  den  fränkischen  auf  den  Dom 
in  Speier  und  das  Palalium  in  Goslar,  bei  der  sächsischen  Heimat- 
geschichte auf  die  Grabstätten  und  Münster  in  Meissen,  Freiberg, 
Altenzella,  Wechselburg  u.  s.  w.  hingewiesen  wird. 

Der  hierdurch  erreichte  Gewinn  ist  nicht  bloss  der  oben  er- 
wähnte, dass  die  Jugend  von  Interesse  zu  den  Monumenten  unserer 
Altvorderen  erfüllt  wird,  und  dass  diese  dann  im  reiferen  Alter  für. 
die  Erhaltung  der  schönen  Ueberreste  arbeite»  wird,  anstatt  bei  deren 
Zerstörung  zu  helfen,  wie  es  leider  so  oft  der  Fall  war,  sondern  es 
entspringt  auch  anderer  und  höherer  Nutzen  aus  dieser  Beschäftigung, 
ich  meine  die  aesthetische  Bildung  und  das  Gefühl  für  das  schöne  über« 
haupt,  welches  nicht  bloss  durch  das  Lesen  der  Dichter,  sondern  auch 
durch  die  Kunst  erweckt  und  genährt  werden  niuss*).  Ferner  wird 
dem  Schüler  durch  das  Verständnis  der  Kunstwerke  ein  Hauptmoment 

*)  Ich  hatte  diesen  Gedanken  in  einer  ausführlichen  Beurtbeilung 
der  ersten  beiden  Bände  des  Puttrichschen  Werkes  in  der  Neuen  Jen* 
Litt.  Zeit.  1846  Nr.  157  ff.  ausgesprochen  und  freute  mich  sehr,  in 
der  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen  1848  S.  828  von  bedeu- 
tenden Schulmännern  die  Noth wendigkeit  anerkannt  zu  sehen,  dass 
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zur  Erkenntnis  des  Geistes  und  des  Culturzustandes  eines  jede«  let- 
alters  zugeführt,  da  sich  der  Gang  der  Kunstgeschichte  an  dei  k 
politischen  Begebenheiten  eng  anschliesst.    So  z.  B.  wird  die  reli- 
giöse Begeisterung  des  Mittelalters  nicht  bloss  aus  den  Zügen  uck 
Palaestina  erkannt,  es  gibt  andere  bleibendere  Schöpfunf en ,  wekk 
jene  Begeisterung  ins  Leben  rief.    Zugleich  wird  das  edle  Nitioui 
gefühl  genährt  und  die  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  erstarkt,  lu 
könnte  noch  hinzufügen,  dass  der  Jüngling,  wenn  ihm  Auge  und Sm 
für  die  Kunst  geöffnet  ist,  dadurch  vor  manchen  unedlen  Zersan- 
gen und  Vergnügungen  bewahrt  wird,  und  dass  er  die  Befähig 
hält,  auf  Reisen  die  von  ihm  geschaulen  Kunstwerke  richtig  m **• 
digen.    Und  dieses  zu  erreichen,  kostet  dem  Lehrer,  wenn  er 
nur  wenig  Mühe  und  einen  geringen  Zeitaufwand,  während  w 
Schüler  —  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  weiss  —  unendlich  wa*" 
wird,  ohne  Anleitung  und  Vorkenntnisse  die  vaterländischen  areai«- 
logischen  Studien  auch  nur  mit  einigem  Erfolg  zu  betreiben.  ^ 
viel  falsches  bildete  ich  mir  ein,  wie  oft  habe  ich  Schöpfungei 4e 
früheren  und  des  späteren  Mittelalters  verwechselt,  bis  ich  wo- 
durch vieles  Sehen  und  Vergleicheil,  als  durch  Benutzung  tnenren* 
seltner  Werke  den  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnis  erhielt 

Compendien  und  leicht  anzuschaffende  Werke  gab  es  frühen  - 
und  der  Lehrer  konnte  sich  mit  dem  Mangel  des  nöthigen  Mtttm 

r 

entschuldigen,  wenn  er  dem  Schüler  diesen  wichtigen  Bildung 
vorenthielt.    Diese  Entschuldigung  fällt  jetzt  hinweg,  da  ii  & 
letzten  Decennium  mehrere  Lehrbücher  (z.  B.  Kuglers  Handbach ' 
Kunstgeschichte  und  Ottes  Abriss  einer  kirchlichen  Kunslartb- 
logie  des  Mittelalters)  und  ausgezeichnete  Kupferwerke  erschit' 
sind ,  unter  denen  die  hier  zu  besprechenden  einen  ehrenvollen  P  ■ 
behaupten.   Vor  allem  aber  sind  die  Monumente  selbst  da,  denne- 
kein  Land  so  klein,  welches  nicht  einige  grossartige  Ueberrtftei 
jener  Zeit  bewahrte,  ja  es  gibt  nicht  wenig  Städte,  welche  so  elL-' 
lieh  sind,  eine  vollständige  Kunstgeschichte,  wenigstens  der  Ha- 
epochen,  in  ihren  Mauern  zu  besitzen,  z.  E.  Erfurt,  MühlbiB*1 
Nordbausen,  Arnstadt,  Bamberg,  Nürnberg  u.  v.  a. ,  nicht  in 
ken  der  alten  kirchlichen  Metropolen  Mainz,  Trier,  Aachen  und 
deutschen  Roma,  des  heiligen  Cöln. 

Um  dieses  zu  belegen,  erlaube  ich  mir  für  mehrere  deuL» 
Staaten  die  für  die  Kunst-  und  speciell  die  Baugeschichte  bedenk 
slen  Orte  aufzuzählen,   auf  deren  Monumente  der  Lehrer  Rück« 
nehmen  und  die  Schüler  auf  deren  Betrachtung  verweisen  kann,  w 
der  Unterricht  durch  die  lebendige  Anschauung  unterstützt  werde 

für  die  aesthetische  Bildung  der  Jugend  unter  anderm  auch  darefi ) 
terricht  in  der  Kunstgeschichte  ^  der  sich  an  den  Geschieh  tsontem 
Anschlösse  und  durch  anschauliche  Vorlagen  belebt  würde,  ge*1 
worden  müsse.  8.  auch  Schülers  Programm  über  die  griechische  * 
knnst.    Erfurt  18iÖ. 
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Königreich  Sachsen:  Altenzella,  Wechselburg,  Groitzsch, 
Freiberg,  Würzen,  Meissen,  Rochlitz,  Rochsburg,  Bautzen,  Oybin, 
Zwickau,  Annaberg,  Dresden; 

Sachsen-Weimar-Eisenach:  Wartburg,  Eisenach,  Thal- 
bürgel, Mildenfurt,  Weyda,  Jena,  Kreuzburg,  Neustadt  a.  d.  0.; 

S.  Coburg-Gotha:  Reinhardtsbrunn,  Georgenthal ,J  Festung 
Coburg; 

S.  Meiningen:  Saatfeld,  Maassfeld,  Frauenbreitungen,  Römhild; 
S.  Altenburg:  Altenburg,  Kloster  Lausnitz,  Roda,  Posterstein, 
Windisch-Leuba ; 

Schwarzburg:  Arnstadt,  Paulinzella,  Göllingen,  Stadtilm, 
Oberndorf; 

Reuss:  Schieitz ,  Schloss  Burgk ; 

Anhalt:  Gernroda,  Nienburg,  Hecktingen,  Frose,  Pötnitz, 
Zerbst,  Wörlitz,  Kosswick,  Bernburg; 

Kurhessen;  Fulda,  Gelnhausen,  Kaufungen,  Hersfeld,  Hern- 
breitungen,  Breitenau,  Fritzlar,  Marburg,  Haina,  Schmalkalden,  Fran- 
kenberg, Krukenberg; 

Hessen-Darmstadt:  Mainz,  Worms,  Lorsch,  Ilbenstadt, 
Münzenberg,  Oppenheim,  Friedberg; 

Nassau:  Limburg,  Höchst,  Mittelheim  und  mehrere  Kirchen  wie 
Burgen  an  dem  Rhein ; 

Württemberg:  Ulm,  Heilbronn,  Esslingen,  Reutlingen,  die 
Klöster  Komburg,  Maulbronn,  Hirschau,  und  andere  kirchliche  Bau- 
ten, welche  in  der  gehallreichen  württembergischen  Geschichte  von 
Stalin  Bd.  II  aufgezählt  werden ; 

Baden:  Freiburg,  Constanz,  Heidelberg,  Breisach,  und  die 
mnthmasslichen  Rötnerthürme  der  Burgen  Steinsberg,  Kislau,  Alt- 
wisloch  und  Thurmberg,  s.  Mone:  Urgeschichte  des  badischen  Landes 
I  S.  274  ff.; 

Bayern:  München,  Nürnberg,  Würzburg,  Bamberg,  Aschaffen- 
burg, Speier,  Passau,  Ingolstadt,  Landshut,  Straubingen,  Wasserburg 
nnd  viele  Klöster,  wie  Ebrach,  Limburg,  Altenfurt,  Langheim, 
Heichenbach,  Gnadenberg,  Pillenreuth,  Wächterswinkel  u.  s.  w.; 

Hannover  und  Braunschweig:  Hildesheim,  Königslutter, 
Hameln,  Goslar,  Walbeck,  Wunsdorf,  Lüneburg,  Osnabrück.  Und  wie 
vieles  enthält  nicht  das  Königreich  Preussenin  allen  seinen  Provin- 
zen, nicht  bloss  an  den  dorn-  und  burgenreichen  Ufern  des  Rhein, 
sondern  auch  an  der  Elbe,  Oder  und  Weichsel,  wie  an  den  Gestaden 
der  Ostsee,  so  dass  dem  Lehrer  allenthalben  eine  Fülle  von  Material 
geboten  ist,  an  welches  er  speciell  seine  Belehrungen  anknüpfen  kann. 

Für  die  Schulen  der  sächsisch-thüringischen  Länder  ist  Nr.  1  der 
beste,  vollständigste  und  zuverlässigste  Führer.  Die  erste  Abthei- 
lung enthält  folgende  einzelne  Hauptpartien:  l)  die  Schlosskirche 
zu  Wechselburg,  2)  die  goldne  Pforte  des  Doms  in  Freiberg,  3)  die 
Denkmale  der  Anhaltischen  Länder,  4)  die  der  Schwarzburgischeu, 
an  welche  sich  im  2.  Bande  anschliessen :   5)  Schloss  und  Dom  zu 
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Meissen  nebst  Kloster  heil.  Kreuz,  sodann  6)  Altenburg,  7)  Weimar 
Eisenach,  8)  Coburg-Gotha,  9)  Meiningen-Hildburghausen,  10)  Beu»; 
und  mehrere  alterthumliche  Gebäude  in  Dresden,  Leipzig,  Altenulli, 
Zwickau,  Bautzen,  Oybin,  Grimma,  Geithayn,  Schloss  zu  Rochliü, 
Nossen  und  Scharfenberg.     Die   zweite  Abtheilung  umfis>t 

I)  Merseburg,  2)  Kloster  Memleben  mit  Schraplau  und  Treben 
3)  Schulpforte,  4)  Freiburg  a.d.U.,  5)  Naumburg  (mit  ausgezeichnete 
Text  von  Lepsius),  darauf  im  2.  Bande  6)  Eisleben  mit  den  benach- 
barten Seeburg,  Sangerhausen,  Querfurt  und  Conradsburg,  7) Hallt 
nebst  Petersberg  und  Landsberg,  8)  Jüterbog,  dabei  Kloster  Zinaa 
und  Treuen-Brietzen ,  9)  Erfurt,  10)  die  grafl.  Stolberg ischen  Be- 
sitzungen (Hohnstein,  Wernigerode,  Ilsenburg,  Drübeck,  Stolberf), 

II)  die  preuss.  Lausitz  (Görlitz,  Cottbus,  Seese,  Luckau,  Dobrig 
12)  Mahlhausen,  Nordhausen,  Heiligenstadt  und  Nachträge  (Kloster 
Vessers,  Lohra,  Goseck,  Treffurt).  Die  einzelnen  bezeichnetes  Par- 
tien sind  auch  besonders  verkäuflich ,  so  dass  die  Schulbibliothekei 
welche  nicht  im  Stande  sind ,  das  ganze  trotz  seiner  verhältaisB«« 
gen  Billigkeit  doch  kostbare  Werk  anzuschaffen,  wenigstens  da« 
Heft,  welches  sich  auf  die  engere  Heimat  bezieht,  und  die  inhalt- 
reiche  systematische  Darstellung  (Nr.  2)  gleichsam  als  Erutt  dtf 
grösseren  Werkes  erwerben  können. 

Die  Gediegenheit  und  Schönheit  der  Puttrichschen  Arbeit,  welche 
der  hochverdiente  und  patriotisch  gesinnte  Verfasser  von  waraer 
Liebe  zur  vaterländischen  Kunst  durchdrungen  mit  beispielloseren 
eigennützigkeit  trotz  schwerer  Opfer  an  Zeit  und  Geld  zu  Ende  ge- 
führt hat,  ist  langst  und  allseitig  von  den  gewichtigsten  Gewihrsnuc 
nern  in  zahlreichen  Kritiken  anerkannt  worden,  so  dass  ich  hier ai 
wenigsten  nöthig  habe  nochmals  speciell  darauf  einzugehen ,  nna"  na 
wenige  Worte  hinzufüge.    Die  Zeichnnngen  sind  eben  so  tre«  «4 
correct  als  sauber  und  schön  ausgeführt,  viele  von  trefflichem  Und 
schaftlichen  Effect  und  fast  alle  verrathen  die  Hand  geschmackvoller, 
kunstsinniger  und  praktisch  tüchtiger  Maler*).    Der  Text,  welch« 
die  historischen  Hauptmomente  der  betreffenden  Städte,  Stifter  u.s.» 
und  eine  sorgfältige  Beschreibung  der  Bauten  von  innen  und  aussei 
enthält,  ruht  auf  gründlicher  historischer  Forschung  und  tüchtig 


*)  Deshalb  durften  sich  viele  Pnttrichsche  Blätter  auch  ffir  d<« 
Zeichenunterricht  empfehlen.  Damit  will  ich  nicht  etwa  sagen,  & 
ob  ich  dem  architektonischen  nnd  landschaftlichen  Zeichnen  den  ti* 
luten  Vorzug  vor  dem  der  Kopfe  gäbe.  'Es  kann  niemand  die  Schi« 
heit  der  antiken  Plastik  würdigen,  der  nicht  selbst  jene  Linien  » 
zeichnen  versucht  hat,'  —  aber  man  darf  sich  nicht  darauf  beschrän- 
ken, sondern  man  muss  den  Schüler,  wenn  er  formal  durch  das  Zeich 
nen  der  Profile  nnd  Glieder  gebildet  ist,  zur  Auffassung  der  Lid 
Schäften  und  Gebäude  führen,  weil  er  davon  täglich  im  Lehen  G^ 
brauch  machen  und  ein  gewisses  Ziel  erreichen  kann,  auch  wenn  ff 
weniger  von  Naturanlagen  unterstützt  wird,  während  bei  Kopf- 
Gliederzeichnen  nur  der  wirklich  dazu  berufene  etwas  tüchtiges  ti 
leisten  im  Stande  ist. 
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Sachkenntnis,  zu  welchen  Eigenschaften  sich  ausserdem  eine  ge- 
schmackvolle Form  gesellt  *). 

Das  vor  kurzem  erschienene  Schlussheft  (Nr.  2)  bildet  eine  für 
sich  bestehende  Abhandlung,  welche  eine  compendiöse  bildliche  Dar- 
stellung der  sächsischen  Bauwerke  in  chronologischer  Reihenfolge 
vom  X — XV.  Jahrhundert  und  in  systematischer  Ordnung,  mit  einer 
kurzen,  aber  sorgfältigen  und  lehrreichen  historisch -artistischen  Be- 
schreibung enthalt.  Der  Raum  der  13  Kupfertafeln  ist  so  geschickt 
benutzt,  dass  sich  auf  denselben  654  Abbildungen  befinden,  welche 
sogar  manches  vorführen,  was  in  dem  grossen  Werk  nicht  enthalten 
ist.  Der  Maasslab  ist,  wo  es  darauf  ankommt,  derselbe,  so  dass  da- 
durch* die  Vergleichung  der  Bauformen  ungemein  erleichtert  und  ein 
höchst  belehrender  Ueberblick  gewonnen  wird.  Die  6  ersten  Tafeln 
stellen  die  Bauwerke  im  ganzen  dar ,  in  Beziehung  auf  Grundriss, 
Durchschnitt,  Höhe,  innere  und  äussere  Ansicht;  eine  Tafel  ist  aus- 
schliesslich den  Krypten  und  Capellen  gewidmet;  die  6  folgenden  be- 
schäftigen sich  mit  den  einzelnen  Hanpttheilen  der  Gebäude,  nemlich 
Pfeilern  und  Seulen,  Fenstern  und  Portalen,  Thürbogenfüllungen  und 
symbolischen  Zeichen,  Simsgattungen  und  Profilen,  Würfelverzierun- 
gen und  geometrischen  Zierraten;  die  13.  Tafel  ist  eine  interessante 
Zusammenstellung  von  freien  Ornamenten  aller  Bauperioden.  So 
geben  die  13  Tafeln  ein  lebendiges  und  instruetives  Bild  der  allmähli- 


*)  Einen  Wunsch  kann  ich  hi«r  nicht  unterdrücken,  nemlich  dass 
es  dem  Hrn.  Herausgeber  gefallen  haben  mochte,  sein  Werk  durch 
eine  Aufzählung  sämtlicher  vorhandenen  alten  Kaiistwerke  der  Archi- 
tektur oder  Sculptur  zugleich  zu  einer  vollständigen  Kunsttopo- 
graphie oder  Statistik  der  betreffenden  Länder  zu  machen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  nicht  etwa  eine  ausführliche  Be- 
schreibung Verlangen,  was  in  manchen  Fällen  nicht  einmal  interessant 
wäre,  sondern  eine  kurze  einfache  Angabe  des  vorhandenen  nach  Stil 
und  Zeitalter,  nebst  den  wichtigsten  historischen  Daten,  was  sehr  gut 
am  Ende  eines  jeden  Heftes  in  tabellarischer  Form  oder  auch  in  der 
systematischen  Uebersicht  (Nr.  2)  in  der  geschichtlichen  Abtheilung 
hätte  geschehen  können.  So  z.  B.  waren  im  Königreich  Sachsen  noch 
zu  erwähnen:  der  Dom  in  Würzen,  die  Krypta  in  Buchftoltz,  die  Ni- 
colaicapelle in  Dippoldiswalde,  die  Kreuzkirche  in  Briesnitz  bei  Borna, 
die  Lorenzkirche  in  Pegau,  die  Hauptkirche  in  Pirna  u.  a.,  von  welt- 
lichen Bauwerken  aber  mehrere  Schlösser,  an  denen  Sachsen  so  reich 
ist,  z.  B.  Schonfels  bei  Zwickau,  Rabenstein  bei  Chemnitz,  die  Thürme 
von  Leisnig  und  Zschopau,  Döben,  Mylau  u.  a.  Hrn.  P.  würde  dieses 
leicht  gewesen  sein,  da  er  doch  gewis  die  meisten  derartigen  Loca- 
litäten  seines  Vaterlandes  besucht  hat  und  da  ihm  die  besten  Hilfs- 
mittel aller  Art  zu  Gebote  standen.  Im  preussischen  Sachsen  ist  die 
Stiftskirche  au  Bibra,  die  Kirche  zu  Laucha,  Burgwerben  und 
Weissenfeis,  das  Schloss  Wendelstein  und  Weissensee  u.  a.  aufzufüh- 
ren, manches  andere  nicht  geringfügige  in  den  thüringischen  Staaten. 
Möchten  doch  die  historischen  Vereine  in  Leipzig,  Halle  und  Jena 
bald  daran  denken,  ein  solches  für  die  Erkenntnis,  Würdigung  und 
Erhaltung  der  vaterländischen  Kunstdenkmäler  wichtiges  Werk  durch 
gemeinsames  Wirken  zu  Stande  zu  bringen! 
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chen  Rntwicklung  der  mittelalterlichen  Architektur  im  ganzen  wie« 
einzelnen,  eine  Arbeit  welche  bis  jetzt  einzig  dasteht  und  welebt 
Hrn.  P.'s  Verdiensten  die  Krone  aufsetzt.  Im  Text  finden  wir  zuerst 
eine  kurze  Geschichte  aller  sachsischen  Baudenkmaler  nach  den  Jahr 
hunderten  ihrer  Entstehung  und  darauf  die  artistische  Beschreibe; 
derselben ,  in  welcher  der  gemeinsame  Charakter  und  die  Eigeothüi- 
lichkeiten  derselben  scharf  hervorgehoben  werden,  so  dass  das  Gmt 
eine  umfassende,  leicht  verständliche  Geschichte  der  Baukunst  bis  ur 
Ausartung  des  germanischen  Stils  bildet,  welche  dem  Lehrer  ebewo 
genussreich,  als  nützlich  sein  wird,  und  deshalb  die  dringendste  Em 
pfehlung  verdient.  Auch  haben  die  namhaftesten  Kunstrichter  Deutsch 
lands,  wie  Zwirner,  Kugler,  Schnaase,  E.  und  C.  Förster,  Heidelol. 
v.  Quast  und  Schulz,  denen  das  Manuscript  vor  dem  Druck  mitgeM 
war,  sich  über  den  Werth  dieser  Arbeit  auf  das  günstigste 
sprochen  und  deren  grosse  Brauchbarkeit  für  die  Schulanstalteo  her 
vorgehoben.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  durch  die  gekrönt* 
Preisschrift  aber  die  Basiliken  rühmlich  bekannte  Hr.  Dr.  Zester 
mann  Bemerkungen  über  den  Basilikenbau  und  eine  ausführlich 
Erklärung  der  symbolischen  Darstellungen  und  allegorischen  Zeieta 
dem  Text  einverleibt  hat,  S.  18  ff.  31  fT.*) 

Einen  weitern  Kreis  eröffnet  uns  Nr.  3 ,  das  Werk  von  Giü- 
habaud,  welches  auf  französischem  Boden  entstanden,  erst  dird 
den  deutschen  Bearbeiter  wahrhaft  erspriesslich  geworden  ist.  Hier 
erblicken  wir  nicht  bloss  die  Hauptmonumente  des  deutschen  Mittelal- 
ters ,  sondern  es  sind  die  besten  und  schönsten  Baudenkmäler  «Her 
Völker  uud  Zeiten,  welche  uns  in  einsichtsvoller  Auswahl  und  in  ber 
liehen  Zeichnungen  vorgeführt  werden.  Alle  400  Kupfertafeln  geoä- 
gen  sowohl  in  Bücksicht  auf  den  innern  Gehalt  (Correctheit  rod 
Treue)  als  auf  die  äussere  Technik  selbst  den  strengsten  Ansprächen, 
wie  es  bei  der  Meisterschaft  der  dazu  verwendeten  Maler  und  Kupfer- 
stecher nicht  anders  zu  erwarten  war,  so  dass  die  Beschauung  eine« 
wahren  Kunstgenuss  gewährt.  Der  begleitende  Text,  welcher  ii 
kleinere  und  grössere  Monographien  zerfällt,  ist  zum  Theü  c* 
Uebersetzung.  der  französischen  Beschreibung,  welche  von  deo  ange- 
sehensten französischen  Archaeologen  und  Architekten,  wie  Giil- 
habaud,  Lenoir,  Breton,  Kaoul  Röchelte,  Berty,  Prisse  h.  a.  herrührt 
zum  Theil  eine  Umarbeitung  derselben  oder  auch  eine  gani  selbst 


*)  Mehrere  Räthsel  hat  Hr.  Z.  glucklicher  gelost  als  Hr.  R» 
dowitz,  der  grosste  Kenner  der  Ikonographie  der  Heiligen,  de*** 
Erklärungen  Hr.  Z.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint.    So  z>  B.  "Jt 
Hr.  Z.  den  Löwen  richtiger  gedeutet.    Bei  andern  Symbolen  irt  <• 
zweifelhaft,  z.  B.  bei  der  funfhlättrigen  Ro.se,  welche  nach     R«  dlf 
Verschwiegenheit,  nach  Z.  die  Liebe  des  Herrn  zur  Menschheit  »» 
zt  igt.    Die  Palme  ist  nach  v.  R.  ein  öymbol  der  Märtyrer,  der  m 
über  den  Tod,  nach  Z.  der  Friede,  welcher  aus  dem  Um%*n8  . 
Gott  erwächst  n.  s.  w.    8.   v.  Radowitz  gesammelte  Schriftf» 
8.  274  ff. 
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dige  Schöpfung  Hrn.  Lohdes,  welcher  die  Besorgung  des  Werks  bald 
nach  dessen  Beginnen  von  Hrn.  Kugler  übernahm.  Das  Urtheil  des 
deutschen  Herausgebers  steht  hoch  über  dem  französischen  Stand- 
punkt, theils  weil  die  Franzosen  noch  immer  in  dem  unnützen  Mei- 
nungskampf über  den  Vorzug  der  antiken  und  der  mittelalterlichen 
Kunst  befangen  sind  (daher  der  Gegensatz  der  Akademiker  und  Ro- 
mantiker), theils  weil  dieselben  ihr  Urtheil  noch  nicht  geläutert  haben 
durch  das  Studium  des  epochemachenden  Werks  von  Carl  Bötticher: 
die  Tektonik  der  Hellenen.  Der  grosse  Einfluss  dieser  so  wie  andrer 
deutschen  Forschungen  (z.  B.  von  Franz  Mertens)  auf  Hrn.  L.  hat  die 
Folge  gehabt,  dass  die  deutsche  Bearbeitung  die  französische  weit 
hinter  sich  zurücklässt,  d.  h.  in  Beziehung  auf  den  Text,  denn  die 
Kupferplatten  wurden  für  beide  ziemlich  gleichzeitig  erscheinende 
Ausgaben  zusammen  benutzt. 

Wegen  der  glanzenden  Eigenschaften  dieses  in  allen  Beziehun- 
gen reich  ausgestatteten  Unternehmens  sollte  dasselbe  von  allen  Gym- 
nasialbibliotheken, welche  so  glücklich  situiert  sind,  dass  sie  sich  eine 
solche  Ausgabe  gestatten  dürfen ,  angeschafft  werden.  Der  Preis  von 
100  Thalern  ist  zwar  ansehnlich,  aber  in  Erwägung  des  inneren 
Werths  und  der  äusseren  Pracht  und  in  Berücksichtigung,  dass  durch 
den  Besitz  dieses  Buchs  eine  Reihe  Iheurer  architektonischer  Werke 
überflüssig  gemacht  wird,  keineswegs  hoch  zu  nennen.  Der  1.  Band 
eignet  sich  vorzugsweise  für  den  Unterricht  der  alten  Geschichte  in 
der  Secunda,  die  folgenden  Bände  für  die  Geschichte  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  in  der  Prima. 

Da  aber  der  1.  Band  jedem  Philologen  interessant  sein  mnss,  so 
will  ich  den  Inhalt  desselben  näher  angeben.    Den  Anfang  machen: 

1.  die  celtischen  Denkmaler  {mit  lOKupf.  u.  14  Bogen  Text 
nach  Breton)  in  vollständiger  Ucbersicht  und  ansprechender  Classifica- 
tion von  den  einfachen  Steinen  (Men  -  hir)  bis  zn  den  grossen  Grab- 
hügeln, Steinkreisen  (cromlevhi)  und  Steinreihen.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  der  Verf.  von  den  im  norddeutschen  Flachland  befindlichen  ganz 
ähnlichen,  wenn  auch  in  weniger  colossalem  Maasstab  errichteten 
Monumenten  keine  Notiz  gehabt  hat.    Der  neueste  Bearbeiter  dersel- 
ben (J.  K.  Wächter :  Statistik  der  im  Königreich  Hannover  vorhande- 
nen heidnischen  Denkmäler.   Hannover  1841)  hält  dieselben  für  ger- 
manischen Ursprungs,  hervorgegangen  aus  Nachahmung  der  celtischen 
Werke,  unter  Einfluss  der  nach  Deutschland  gekommenen  Druiden- 
lehre, gegen  welche  Annahme  der  Umstand  spricht,  dass  diese  Monu- 
mente nur  in  dem  beschränkten  Räume  des  nördlichen  Deutschlands, 
nicht  aber  in  andern  Ländern  des  germanischen  Stammes  gefunden 
werden,  weshalb  ich  ihre  Anlage  den  Celten  vrndicieren  und  aus  de- 
ren Vorkommen  auf  uralte  Niederlassungen  dieses  Volkes  in  Nord- 
dcutschland  schlicssen  möchte.   Zwar  sieht  man  auch  in  Skandinavien 
ähnliche  Steingebilde,  allein  diese  sind  mit  den  celtischen  nicht  so 
vollständig  übereinstimmend  wie  die  norddeutschen.    Die  Aehnlich- 
keit  der  celtischen  and  skandinavischen  Steinmonumente  erklärt  sich 
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aber  dadurch,  dass  alle  Religionen  in  der  frühesten  Zeit  des  Menschen- 
geschlechts verwandt  waren,  indem  sie  aus  der  Naturreligion  hervor- 
giengen  und  deshalb  auch  ähnliche  äussere  Formen  schufen.  Ja  ei 
kann  gar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  ersten  Betätigungen  de« 
geistigen  Daseins,  die  Ältesten  Denkmäler,  einen  verwandten  Charak 
ter  haben  müssen.  Nur  völlige  Uebereinstimmung  beweist  Gleichheit 
des  Ursprungs,  nicht  Aehnlichkeit. 

II.  Die  pelasgischen  Denkmiler  mit  9  vortrefflichen Tif. 
und  4*4  Bugen  Text:  1)  der  Tempel  auf  der  Insel  Gozeo  bei  )lalla. 
gewöhnlich  Giganteia  oder  Thurm  der  Riesen  genannt,  welchen  Lenoir 
für.phoenicisch  erklärt,  2)  u.  3)  die  Akropolen  von  Tirynth  und  )l» 
kenae  mit  den  verschiedenen  Mauerarten  (bei  dem  Löwenthor  ver- 
misst  man  die  Berücksichtigung  von  Thierschs  geistreichen  Studien. 
Erechth.  II  S.  149  ff.),  4)  das  Schatzhaus  des  Atreus  in  Mykeuie,  io 
sich  der  Herausgeber  mit  Recht  gegen  Forchhammers  Hypothese  aus- 
spricht, 5)  Ruinen  bei  Hissolonghi  (vielleicht  Pleuron). 

III.  AegyptischeDenkra.  19  Bl.  11*A  Bogen  Text  nach  Prisse 
und  Moreau,  wo  in  guter  Auswahl  die  Pyramiden,  sowie  die  bedca 
tendsten  Tempel  und  Gräber  u.  a.  behandelt  werden. 

IV.  Griechische  Denkm.  (25  BI.  16%  Bogen  Text)  enthaltet 
das  schönste  der  griecb.  Kunst :  l)  Tempel  des  Neptun  xu  Paedm 
(wichtig  durch  seine  Cella,  welche  von  allen  Hypaethraltempeuia 
besten  erhalten  ist.  Indem  die  Theorie  von  Ross  widerlegt  «H 
durfte  nebeu  C.  Bötticher  die  Schrift  von  K.  Fr.  Hermann  nicht  über- 
gangen werden),  2)  T.  des  Zeus  zu  Selinus,  3)  T.  von  Segesle,  4) 
Mauern  von  Pompeji,  Falerii  und  Messene,  5)  Theater  von  Pomp*;, 
und  lassus ,  6)  Forum  zu  Pompeji ,  7)  Haus  des  Pansa  ebendas.  (wel- 
ches richtiger  zu  den  röm.  Bauwerken  gerechnet  worden  wäre). 
8)  Tempel  des  Theseus  in  Athen,  9)  der  Parthenon  das.,  10)  das 
Erechtheion  das.  (wo  Hr.  Lohde  Böttichers  Untersuchungen  gegen  die 
ebenso  gelehrte  wie  geschmackvolle  Arbeit  von  Thiersch  beitritt,  so- 
wohl in  Beziehung  nuf  die  Restauration  als  auf  die  Differeni,  ob  der 
Tempel  aus  einem  Wohnhaus  des  Erechtheus  entstanden  sei,  ohie 
dass  jedoch  die  Sache  so  unbedingt  abgemacht  wäre,  wie  Ilr.  L. 
glaubt,  denu  vor  allem  ist  die  Ausgrabung  der  Westhalle  abiuwirtei 
und  anderes  zweifelhafte  über  den  Bestand  der  Ruine  zu  erlediges): 
11)  das  choragische  Monument  des  Lysikrates  das.,  12)  der  Uhr-  ud 
Windethurm  das.,  13)  Grab  zu  Telmissus  in  Lycien,  14)  griech.  Se* 
lenordnungen.  Unter  dieser  bescheidenen  Ueberschrift  werden  die 
Hauptresultate  der  Bötticherschen  philosophisch-aesthetischen  Analyse 
des  griechischen  Tempelbaues  kurz  und  allgemein  fasslich  zusammen 
gestellt.  Sämtliche  Baustile,  die  sich  in  ihrem  letzten  Grunde  di 
die  Construction  der  Decke  drehen ,  werden  zuerst  nach  ihren  allge- 
meinen und  gemeinsamen  Eigenschaften,  dann  auch  im  einzelnen  i> 
Rücksicht  auf  ihre  charakteristischen  Verschiedenheiten  geschildert 
zuerst  die  starre  und  feste  dorische  Bauweise  der  ursprünglichen  iw 
neuern  Art,  die  entgegengesetzte  ionische  von  weicherem  und  flüssi- 
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gern  Charakter,  dann  die  attieeh-ionische  als  Vermittlerin  dieser  bei- 
den Gegensätze  und  endlich  die  korinthische.  Die  sog.  tuscanische 
Form  wird  durch  B.  ans  der  Reihe  der  andern  ganz  entfernt  und  dafür 
die  genannte  attische  eingeschoben.  Die  geistreichen  Forschungen  Böt- 
tichers,  deren  Schluss  erst  neulich  erschienen  ist,  werden  mit  ihren 
merkwürdigen  und  überraschenden  Resultaten  einen  grossen  und 
dauernden  Einfluss  auf  die  richtigere  Erkenntnis  der  antiken  Baukunst 
äussern,  obgleich  sie  bei  den  Archaeologen  von  Fach  in  vielen  Stücken 
Widerspruch  zu  erwarten  haben.  Auch  dieser  bevorstehende  Kampf 
verspricht  eine  reiche  Ernte  für  die  Wissenschaft. 

Daran  schliessen  sich  V.  die  indischen  und  VI.  die  persi- 
schen Den  km.,  die  ersten  mit  4  Bl.  Aber  Ellora,  die  letzteren  mit 
3BI.,  welche  die  Ruinen  des  Palastes  von  Persepolis  und  die  Felsengrä- 
ber der  Könige  enthalten,  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  neuesten  Er- 
gebnisse. VII.  Etruskische  Gräber  von  Castel  d'Asso,  Caere, 
Tarquinii  und  Vulci,  7  Taf.  2%  Bogen  Text,  auf  Anordnung,  Aus- 
schmückung und  Ausstattung  derselben  sich  beziehend. 

VIII.  Römische  Denk m.  mit 35  prachtvollen  Tafeln,  aber  ver- 
hältnismässig kurzen  Beschreibungen.   Zuerst  erfreuen  uns  detaillierte 
Darstellungen  der  Grabmaler  des  C.  Cestius,  der  Caecilia  Metella  und 
der  Plautier,  darauf  der  Vestatempel  in  Tivoli,  der  Tempel  in  Nimes, 
der  T.  der  Bonos  und  Virtus  in  Rom  «nd  die  schönen,  effectvollen 
Nympheen  bei  Rom  und  Albano.  Die  Beschreibung  der  röm.  Basiliken 
ist  sehr  ungenügend;  weit  besser  berücksichtigt  sind  die  Amphithea- 
ter, denen  11  Tafeln  gewidmet  werden  (das  Colosseum,  das  Amph. 
su  Pola  und  zu  IS  im  es)  und  an  diese  schliesst  sich  der  sog.  Circus  des 
Caracalla;  darauf  die  schönsten  Triumphbögen.    Den  Beschluss  ma- 
chen die  Bader  des  Caracalla,  die  Brücke  von  Alcantara  mit  dem 
Aquaeduct  bei  Nimes  und  der  Palast  des  Diocletian  bei  Spalatro,  so 
dass  man  von  allen  Anwendungen  der  römischen  Baukunst  eine  über- 
sichtliche Kenntnis  gewinnt.  « 

Der  zweite  Band  versetzt  uns  in  den  Kreis  der  christlichen 
Bauwerke  und  führt  uns  bis  zu  den  Anfingen  de*  Spitzbogenstils. 
I.  Altchristliche  Denkm.  aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr. 
Geb.,  die  mit  dem  Baptisterium  und  Grab  der  heil.  Constantia  begin- 
nen, au  welches  sich  die  schönsten  Basiliken  reihen.    II.  Merowin- 
giache  und  Ca roli ngische  Denkm.,  welche  uns  Deutschen  mit 
Ausnahme  des  sog.  Atrium  von  Lorsch,  der  mnthmasslichen  Begräb- 
niskapelle Ludwigs  des  Deutschen  (bei  Mannheim)  ziemlich  unbe- 
kannt waren,  vorzüglich  das  älteste  christliche  Denkmal  Frankreichs 
aas  dem  7.  Jahrhundert,  die  Taufkapelle  S.  Jean  in  Poitiers  und  die 
Kirche  von  Savenieres.    III.  Arabische  Denkm.  Den  eigentümli- 
chen Charakter  und  die  orientalische  Pracht  dieser  Architektur  erkennen 
wir  aus  den  mitgelhcilten  Moscheen  von  Cordova  und  Kairo,  sowie 
aus  der  Alhambra  vollkommen.    Die  15  Blätter  sind  von  höchster 
Vollendung,  was  übrigens  von  fast  allen  gesagt  werden  muss.  IV. Die 
b  y  zantinischen  Denkm.  sind  repraesentiert  durch  die  Kathedrale 
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von  Athen,  die  Kirche  des  h.  Taxiarchos  ebendas..und  die  Kirche  der 
Mutter  Gottes  in  Constantinopel ,  6  Bl.  V.  Die  Deokm.  des  ro- 
manischen Stils  werden  eingetheilt  in  A.  nor maunis  ch-siei 
tische,  B.  italische,  C.  französische,  D.  deutsche  (5* 
Blätter,  welche  unter  anderm  die  Schottenkirche  in  Regensbnrg,  die 
Dome  von  Trier,  Speier,  Mainz  und  Bonn  darstellen),  E.  englische. 

Der  dritte  Band  giebt  die  Hauptgebäude  des  Spitzbogenstils 
A.  in  Deutschland  (26  Taf.  mit  der  Liebfrauenkirche  in  Trier, des 
Dom  in  Basel,  in  Cöln,  Frei  bürg  u.  s.  w.),  B.  in  England,  C.  ii 
Frankreich,  D.  in  Italien.    Der  vierte  Band  beginnt  mit  der 
grossen  im  XV.  Jahrhundert  bewirkten  Umwälzung  der  Kunst,  welek 
durch  den  wiedererwachten  Geschmack  für  die  Antike  hervorgeht 
wurde.    Man  kannte  nur  eine  Art  von  Schönheit,  welche  man  uifer 
den  Trümmern  der  alten  Tempel  studierte,  und  so  entstand  der  Re 
naissancestil,von  welchem  in  der  I.  Abth.  dieses  Bandes  nehmt 
charakteristische  Werke  geschildert  werden,  aus  Italien  (darunter  die 
St.  Peterskirche  in  Born),  Frankreich  (z.  B.  Schloss  Chambord)  aid 
Deutschland  (Batbhaus  in  Cöln).    Die  II.  Abth.  beschreibt  die  Denk 
maier  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  namentlich  dieJesoitev 
kirchen  und  zuletz»  die  St.  Paulskirche  in  London.    In  der  III.  Abtt 
sehen  wir  als  Proben  des  19.  Jahrhunderts  die  Getraidehille n 
Paris,  die  Markthalle  St.  Germain  das.  und  die  Docks  in  Londoi.  B« 
Anhang  mit  12  malerischen  Taf.   liefert  die  interessantesten  »4 
grossartigsten  mexikanischen  Ueberreste ,  deren  Studium  übrige» 
noch  keine  grossen  Fortschritte  gemacht  hat.    Von  den  Köpfen 
4.  Bandes  wird  der  Lehrer  in  den  geographischen  Lectiouen  bei  Schil- 
derung der  betreffenden  Länder  einen  sehr  nützlichen  Gebrauch  ma- 
chen können ,  weshalb  das  Werk  auch  in  dieser  Hinsicht  alle  Beich 
tung  von  Seiten  der  Gymnasien  verdient. 

Was  schliesslich  die  Auswahl  der  Baudenkmäler  betrifft,  so  mu^ 
man  im  allgemeinen  gestehen,  dass  diese  mit  grosser  Umsicht  ondU* 
befangenheit  vorgenommen  worden  ist.  Ich  habe  nur  zwei  wesent- 
liche Lücken  wahrgenommen,  nemlich  l)  dass  die  deutschen  Doppcl- 
kapellen, wie  in  Goslar,  Eger,  Landsberg  u.  a.  gänzlich  Obergaß 
sind,  obwohl  man  in  andern  Landern  nichts  ähnliches  gehabt  tu  habe* 
scheint,  denn,  die  Begräbniskapelle  von  Montmorillon,  welche  tH*11 
mit  den  deutschen  Doppelbauten  verglichen  werden  könnte,  bietet 
doch  bedeutende  Abweichungen  dar;  2)  dass  auf  den  mittelalterlich* 
Hurgenbau  keine  Rücksicht  genommen  worden  ist,  was  um  so  mehr 
auffallt ,  da  doch  Schlösser  des  späteren  Hittelalters  (Schloss  Meilh«1 
u.  Haus  des  Jacq.  Coeur  in  Burges)  und  der  Renaissance  (z.  ß  fn*ffl' 
bord)  nicht  allein  Aufnahme  gefunden,  sondern  ganze  Reihen  schöne 
Tafeln  zugewiesen  erhalten  haben.  So  würde  für  die  französisch 
Architekten  und  Archaeologen  die  Mittheilung  des  einzig  in  seiner  Ar» 
dastehenden  Palatium  der  Wartburg ,  oder  der  Kaiserbnrgen  in  GeU- 
hausen.  Salzburg,  Goslar  ebenso  neu  und  intcressaut  gewesen  sei», 
wie  für  uns  Deutsche  die  Bekanntschaft  mit  einigen  gut  erhalten* 
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französicben  und  normannischen  Burgen  oder  wenigstens  der  merk- 
würdigsten donjons,  wie  von  Concy,  Beaugency,  Loches  n.  a.  Doch 
darüber  können  wir  nicht  mit  dem  deutschen  Herausgeber  rechten, 
dem  wir  vielmehr  den  grössten  Dank  schulden  für  seine  auf  dieses 
Prachtwerk  verwendeten  Bemühungen,  welche  mit  dem  besten  Erfolge 
gekrönt  sind  und  dem  deutschen  Namen  zur  Ehre  gereichen. 
Eisenach.  Rein. 
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Aof  dem  deutschen  Büchermarkt  erscheinen  jährlich  so  viele 
französische  Unterrichtsbücher  u.  s.  w.,  dass  man  die  grosse  Zahl  der- 
selben gewöhnlich  nicht  mit  Freuden  und  Vertrauen,  sondern  mitttis- 
trauen  aufzunehmen  pflegt,  und  nichts  ist  wohl  natürlicher  als  solches 
Mistrauen,  welches  aber  nicht  selten  nur  allzu  gerechtfertigt  erscheint. 
Hiermit  soll  indessen  keineswegs  behauptet  werden,  dass  unier  der 
Menge  französischer  Lehr-,  Unterrichts-,  Uebungs-  und  Lesebücher 
(und  wie  dieselben  sonst  noch  heissen)  nicht  auch  manches  recht  gute 
und  brauchbare  sich  befände.  Auf  dem  Gebiete  der  franz.  Grammatik 
haben  wir  die  unter  vorstehendem  Titel  oben  angezeigte  erhalten,  und 
auch  sie  enthält  brauchbares,  obgleich  nichts  neues;  wie  aber  das 
bereits  bekannte  behandelt  wurde,  dürfte  aus  der  beurtheilenden  An- 
zeige erhellen,  die  wir  derselben  widmen  wollen.    Unserer  Ansicht 
nach  sind  aber  nur  diejenigen  Werke  (Bücher)  zu  erscheinen  berech- 
tigt, durch  welche  die  Wissenschaft  (Sprache)  selbst,  der  sie  dienen, 
in  irgendeiner  Weise  wirklich  gefördert  wird.   Ob  nun  dies  Hrn. 
Feldmann  gelungen  sei,  müssen  wir  bezweifeln;  unsere  darauf  be- 
züglichen Ausstellungen  folgen  hier  in  aller  Kürze.  —  Zu  travaü  S.8 
§.  19  zu  E.  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Plur.  die  regelmässige  Flexion 
behält  in  der  Bedeutung  'ministerieller'  Arbeiten,  z.  B.  le  ministre 
(fÄngleterre  avait  plusieurs  travaiU  avec  le  roi.  —  Ueber  den 
Plur.   von  oeil  muste  noch  eine  Andeutung  gegeben  werden  für 
Fälle,   in  denen  dieses  Wort  als  Kunstausdruck  gebraucht  wird. 
—  Die  Bemerkung:  ( wenn  ein  zwei-  oder  mehrsilbiges  Wort  anf  ant 
oder  ent  endet,  so  kann  man  im  Plur.  das  t  weglassen9,  hätte  füglich 
wegbleiben  sollen,  indem  dadurch  nur  ein  Abusus  in  Schutz  genom- 
men wird.  Die  Academie  erkennt  die  etymologisch  begründete  Ortho- 
graphie solcher  Wörter  durch  Beibehaltung  des  t  an.  —  Die  Note  3 
S.  6  ist  dahin  zu  berichtigen  ,  dass  es  nicht  aus  der  Zusammenziehung 
von  dans  (es,  sondern  von  en  les  entstanden  ist.  —  Die  unregeU 
massige  Formation  desComparativs  von  mautais  isl  gebräuchlich,  wenn 
dieses  Adj.  die  Bedeutung  c  schlimm '  hat.    Hr.  Feldm.  verfahrt  hier 
ungenau ,  indem  er  die  verschiedene  Bedeutung  dieses  Adj.  in  regel- 
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massiger  und  unregelmässiger  Comparation  nicht  beräckiichüfl.  ~ 
S.  9  sagt  Hr.  Feldm. :  *  l)  für  das  deutsche  Impf,  des  Ind.  gibt  es  im 
Franz.  zwei  Formen,  von  denen  die  eine  Imparfait,  die  andere  Defim 
genannt  wird/  *2)  Es  gibt  im  Franz.  kein  Fut.  des  Conjunctir;  da* 
Präsent  des  Conj.  vertritt  dessen  Stelle.'  Die  erste  Behauptung  häU« 
in  der  beliebten,  keineswegs  rationell  begründeten  Weise  nicht  ausge- 
sprochen werden  sollen;  ebenso  wenig  des  2.  Theil  von  Nr.  2 :  cdas  Pre- 
sent  des  Conj.  vertritt  dessen  Stelle.'  Das  hierher  gehörige  wir  ii 
der  Syntax  an  Ort  und  Stelle  in  wissenschaftlich  begründeter  Weite 
vorzutrageu.  —  S.  13  sagt  Hr.  Feldm. :  *  In  der  Frageform  sagt  nie 
parle-jeV  ganz  richtig,  ohne  den  Grund,  warum  man  also  betonca 
müsse,  anzuführen,  was  hätte  geschehn  sollen.  —  Ebendas.  31 
1.  war  zn  lehren:  vom  Participe  pres.  wird  sowohl  der  Plor.  de» 
Presen t  indic,  als  auch  das  Impf.  ind.  gebildet,  z.  B. :  parlamt  pv 
Ion*,  parlaii,  welches  Verfahren  auch  bei  den  irregul.  Zeitworts 
sich  bestätigt,  z.  B.  savanl  (altes  Part.  pres.  von  saroir):  sacou 
sacais.  Das  Part.  pres.  enthält  den  Stamm  des  Zeitworts,  ons  w\ 
ais  sind  nur  Persouenformen.  —  Zu  §.  36.  4.  b.  war  zn  erwähnen, 
dass  auch  die  Betonung  der  Schreibart  fappele ,  tu  appelet  etc.  ge- 
bräuchlich ist.  —  Zu  saillir  §.  40  war  zu  bemerken,  dass  die  Bt 
deutung  '  hervor  s  t  eh n'  nur  als  terme  d'architectnre  zu  versteh 
ist.  —  Der  Auadruck  sollte  oft  genauer  sein,  z.  B.  S.  21  Note  1: «« 
wird  in  faisons,  fadsant,  so  wie  im  ganzen  Impart  wie  ein  stumme? 
t  gelesen,  soll  heissen:  ausgesprochen.  —  Auf  die  lateinische  Ety- 
mologie hat  der  Verf.  leider  keine  Rücksicht  genommen,  so  m"1 
behrlich  dieselbe  auch  ist,  um  die  aus  den  latein.  Grundformen  ab- 
stammende französische  Formation  nachzuweisen  ;  nicht  einmal  zu  dem 
SUmmwort  taudre  ist  (S.  22  Not.  1)  die  latein.  Wurzel  soher(  an- 
gegeben. —  Auch  die  Einrichtung,  dass  die  Abweichungen  nickt 
gleich  bei  den  betreffenden  Zeitwörterstämmen,  sondern  nachtragt 
gegeben  werden ,  ist  weniger  zweckmässig.  —  Was  Ober  den  Artftd 
gesagt  ist,  ist  in  dürftiger  und  unwissenschaftlicher  Weise  vorgetra- 
gen: $.  57  ist  durchaus  unvollständig;  das  richtige  bietet  jede  giie 
franz.  Grammatik,  s.  B.  Sohifflins  wissenschaftliche  Syntax  der 
franz.  Sprache  (Essen,  Bädeker).  —  Was  über  Einzahl,  Mehriab! 
und  Geschlecht  der  Hauptwörter  gesagt  wird,  enthält  nichts  oeae~s 
das  bekanute  aber  ist  unvollständig,  und  §.  61  ungenügend.  —  U»ur 
den  Adj.  hätte  der  Hr.  Verf.  Beispiele,  wie  des  nauveau-marih  »> 
des  nouveaux-tnaries  (wo  die  Academie  de  nouceaus  maries  schreibt 
mindestens  erwähnen  sollen;  ebenso  hätte  er  unter  dem  sog.  Th<j 
lungaartikel  Fälle  wie  du  bon  vin  und  de  bon  t>m  nicht  mit  SU* 
schweigen  Übergehn  sollen,  sondern  —  ihrem  verschiedenen  $i»nt 
gemäss  —  angeben.  —  Ueber  die  Stellung  der  Adjectiva  träijt  •* 
Yerf.  das  bereiU  bekannte  in  sehr  bunter  Weise  untereinander  ror 
und  erschwert  die  Auffassung  durch  seine  Regeln,  anstatt  dieselbe  » 
erleichtern  dnreh  Einfachheit  der  Anschauung.  —  Zu  den  Zahlwort^ 
ist  zu  bemerken,  dass  es  S.  35  Note  1  nicht  millard,  sondern  s*r* 
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heissen  muss;  ferner  ist  unklar  trillum  Billion,  soll  heissen:  1000  Bil- 
lionen. Zu  Hers,  ce  war  der  Unterschied  von  troisieme  namhaft  zu 
machen.  —  Nicht  lobenswerth  ist  es,  wenn  wir  die  adverbes  de 
quantitl  als  unbestimmte  Zahlwörter  bezeichnet  lesen.  —  Mit  Ue- 
berschlagung  des  Pronomens,  Adverbiums,  der  Praeposition  und  Con- 
junction ,  S.  41 — 70,  wenden  wir  uns  zur  Syntax  und  begegnen  hier 
zuerst  dem  einfachen  S  a  tz.  Unter  dieser  Rubrik  sind  die  wich- 
tigsten syntaktischen  Regeln,  oft  selbst  ohne  weitere  Ueberschrift, 
enthalten,  z.  B.  S.  74  unter  b:  Mst  aber  der  Accusativ  nicht  Subject 
zu  dem  folgenden  Infinitiv,  sondern  Object  desselben,  so  bleiben  die 
angeführten  Participia  (laisse,  entendu,  vu)  unverändert:  la  maison 
que  fai  vu  demolir.9  Wer,  so  fragen  wir  billig,  sucht  hier  Regeln 
über  Flexion,  resp.  Nichlflexion  des  Participe  pass6?  und  in  welcher 
logischen  Verbindung  stehn  dieselben  hier?  —  Ebenso  fahrt  der  Verf., 
ohne  logische  Verbindung,  zu  lehren  fort  §.  172:  Mst  von  dem  In- 
finitiv ein  Object  abhängig,  so  wird,  zur  Vermeidung  eines  doppelten 
Accusativs,  das  Subject  gewöhnlich  in  den  Dativ  gestellt.9    Diese  Re- 
gel gehört  unter  das  regime  de  Pinfinitif  und  lautet:  kein  franz.  Zeit- 
wort, mit  Ausnahme  von  laisser  und  ©oi>,  regiert  einen  doppelten 
Accusativ.  —  Hierauf  lasst  Hr.  Feldm.  eine  Regel  aber  die  Anwen- 
dung von  de  und  par  folgen ,  welche  Regel  gerade  ebenso  unerwartet 
wie  die  übrigen,  an  gedachter  Stelle  vorgetragen  wird,  anstatt  die- 
selbe unter  der  Lehre  von  den  Praepositionen ,  wohin  sie  gehört,  vor- 
zutragen. Was  übrigens  über  den  Gebrauch  von  de  und  par  beizu- 
bringen war,  ist  ans  Schifflins  wissenschaftl.  Syntax  der  franz.  Spr. 
zu  ersehn,  denn  des  Hrn.  Verf.  Unterscheidung  sinnlicher  und 
gei  stiger  Einwirkung  genügt  allein  nicht.  —  Der  Verf.  geht  nun 
zu  dem  Gebrauche  des  Modus  über,  und  wir  wollen  wegen  der  Ein- 
theilung,  gegen  welche  wir  uns  grundsätzlich  aussprechen  musten, 
nictmt  Weiter  mit  ihm  rechten;  allein  die  Fassung  der  Regeln,  wie  sol- 
che aufgestellt  wird,  kann  unmöglich  genügen,  z.  B. :  Mm  Deutschen 
steh-t  ein  Hauptsatz,  wenn  er  eine  bedingte  Behauptung  enthält,  häufig 
im  Conjanctiv ;  im  Französischen  gebraucht  man  aber  darum  doch  das 
Conditionnel.'   Ist  das  eine  Erklärung  des  Wesens,  der  Bedeutung 
und  des  Gebrauchs  des  Conditionnel??  —  Ebenso  unwissenschaftlich 
ist  die  Fassung  der  Regel:  *  Statt  des  Conditionnel  passe  kann  man 
jedoch  auch  des  Plusqueparfait  des  Conjunctivs  gebrauchen.9  Daraus 
ist  nichts  zu  lernen,  denn  die  Regel  uberlisst  es  der  Willkür:  das 
Cond,  passe  oder  das  Plusquepft.  des  Conjunct.  zu  setzen.  —  Nicht 
besser  sind  die  Regeln  über  den  Conjunctiv  abgefasst,  und  unrichtig 
ist  die  Behauptung,  dass  espt'rer  *  immer'  den  Indicativ  nach  sich 
habe,  welche  Behauptung  nur  insofern  wahr  ist,  als  esperer  im  affir- 
mativen Sinne  gebraucht  wird,  im  negativen  verlangt  die  Verneinung 
den  Conjunctiv,  folglich  ist  die  Behauptnng:  esptrer  habe  *  immer1 
Jen  Itidicat.  nach  sich,  falsch.  —  Paradox  klingt  ferner  die  Regel: 
'  Nur  bei  den  Verbes  avoir  und  itre  kann  man  auch  nach  deutscher  (?) 
tVeise  das  Imparfait  des  Conjunctivs  gebrauchen.'  Also  wäre  es  völ- 
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lig  gleichgiltig  und  ganz  einerlei,  ob  man  $i  j'eusse  oder  st  /owu. 
si  je  fusse  oder  st  jetais  sagte?  Hr.  Heldra,  halle  erst  m  beweise* 
in  welchen  Fällen  hier  der  Conjuncliv  stehn  dürfe  und  mit  Beispiele) 
(Stellen)  aus  guten  Schriftstellern  zu  belegen.  —  Es  folgen  nun  die 
Kegeln  über  den  Gebrauch  der  Zeiten,  der  Attribute,  der  Apposibo- 
nen  oder  Explanationen ,  wie  der  Verf.  die  Erläuterungen  nennt,  ud 
sind  dieselben,  wenn  sie  auch  unsern  Anforderungen  nicht  entspre- 
chen, doch  befriedigend. 

Unter  der  Rubrik  *  nähere  Bestimmungen  der  Verna*  werden  die 
Kegeln  der  Wortstellung  vorgetragen ,  welche  nicht  genügen ;  du  11 
gedachter  Beziehung  brauchbare  gibt  Haas  in  seiner  franiös.  Gr» 
matik.  Cours  11  (Darmstadt,  Leske).  —  Es  folgen  Kaumbestimmun^ 
welche  der  Verf.  in  der  ihm  eigentümlichen  Weise  vorträgt  und  n 
Beispielen  nachweist.  §.  208  heisst  es :  *  Wenn  auf  die  Frage  wo  eise 
Person  genannt  wird,  so  steht  dieselbe  gewöhnlich  mit  dons.'  Dt> 
unklare  und  ungenaue  der  Fassung  dieser  Kegel  bedarf  keines  Worts. 
—  Es  folgen  Zeitbestimmungen;  hierauf  der  Gegenstand,  d.  h.  dieje- 
nigen Kegeln,  welche  unter  dem  regime  de  ftn/mt/«/ begriffen  werdet 
wobei  gleichzeitig  das  regime  de  fadjectif,  so  wie  das  der  Praepositoi 
und  des  Adverbiums  augegebeu  wird.  Sonderbar  klingt,  was  über  die 
Construction  von  manguer  gesagt  wird,  während  einfach  süsses 
war:  manguer  guelgue  chose  (Accus.)  heisst:  etwas  v e r  fehlen ; 
quer  de  geh.,  an  etwas  Mangel  haben;  manguer  ä  gek.,  gegen 
etwas  fehlen,  z.  B.  au  respect  du  aux  lots.  Bei  pariieiper  bitte  die 
doppelte  Construction  mit  ä  und  de  gleichzeitig  sollen  erwähnt  wer- 
den: partieiper  <*,  Theil  haben;  partieiper  de,  ähnlich  sein,  gemein 
haben  mit. —  Hierauf  folgen  Aufgaben  zur  Anwendung  der  vorher- 
gehenden Kegeln;  nach  diesen  die  Lehre  vom  zusammengelogener 
Satz,  und  hierunter  werden  die  Kegeln  von  der  Uebereinstimouu 
(aecord)  des  Numerus,  des  Geschlechts ,  des  Zeitworts  und  des  Bei- 
worts mit  dem  Hauptwort,  ferner  die  Kegeln  von  der  Wiederhol«! 
und  Weglassung  des  Artikels  vorgetragen.  Endlich  erscheint  die 
Lehre  von  der  Periode,  wobei  gesagt  wird:  *  Wir  umfassen  alles  hier 
her  gehörige ,  wenn  wir  behandeln  a)  die  vollständigen  Nebenan« 
b)  die  verkürzten  Nebensätze;  c)  die  Hauptsätze.'  Diese  3  Arten voi 
Sätzen  werden  unter  den  Perioden  von  zwei  Sätzen  behandelt. 
sind  gewohnt,  der  Lehre  vom  Periodenban  in  der  Khetorik  zu  begefr 
neu;  Hr.  Feldm.  hat  dieselbe  in  seiner  Grammatik  auf  ihm  eigen 
thumliche  Weise  behandelt,  welche  das  logische  Element  mit  de* 
grammatischen  (syntaktischen)  verbinden  soll.  Ob  ihm  diese  Verbin- 
dung wohl  gelungen  sei,  ob  er  insbesondere  durch  dieselbe  dieSatl>r 
erleichtert  oder  erschwert  habe,  das  sind  Fragen,  die  wir  nicht  be- 
antworten wollen:  wir  müssen  es  vielmehr  dem  Leser  überlassen,  Zeit 
und  Mühe  daran  zu  wenden,  um  sich  in  den  Gang  zu  finden,  welche 
Hr.  Feldm.  hier  eingeschlagen,  befürchten  aber,  dass  nur  ein  sehr 
kleiuer  Theil  des  gelehrten  Publicums  dazu  sich  verstehn  werde.  Es 
sei  uns  daher  gestattet,  rubrikenmässig  den  Inhalt  anzugeben,  des  der 
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Verf.  in  der  ihm  eigentümlichen  Weise  behandelt:  a)  die  vollständi- 
gen Nebensitze,  a)  das  Snbject  und  der  Gegenstand  (!)  §.  278—86 
0)  das  Attribut  §.  387—91.  y)  die  Explanation  §.  292.  d)  Raumbe- 
stimmungen §.  293.  e)  Zeitbestimmungen  §.  294.  95.  f)  die  Art  nnd 
Weise  §.  296—300.  i?)  die  Ursache.  I.  Die  Ursache  im  engern  Sinne 
$.301 — 5.  H.  Die  Absicht  (man  erwartet:  die  Ursache  im  weitern 
Sinne)  §.  306.  III.  Die  Bedingung  §.  307—9.  #)  die  Folge  §.  310. 
x)  Grössenbestimmungen  §.  311—14.  b)  Die  verkürzten  Nebensatz© 
§.  315.  a)  der  richtige  Gebranch  des  Infinitivs  und  der  Participien 
§.  316.  I.  Das  Subject  und  das  Praedicat  §.  317—19.  II.  Das  Attribut 
§•  320—23.  III.  Die  Exploration  §.  324.  IV.  Der  Gegenstand  §.  325. 
a)  der  Gegenstand  ohne  Praeposition  §.  326 — 27.  b)  der  Gegenstand 
mit  de  §.  328 — 30.  c)  der  Gegenstand  mit  ä  §.  331 — 34.  V.  Raum- 
bestimmungen §.  335 — 38.  VI.  Zeitbestimmungen  §.  339.  40.  VII.  Die 
Art  und  Weise  §.  341 — 33.  VIII.  Die  Ursache:  a)  im  engern  Sinne 
§.  344.  45.  b)  die  Absicht  §.  346.  c)  das  Mittel  §.  347.  d)  die  Be- 
dingung §.  348.  IX.  Grössenbestimmungen  §.  349.  ß)  das  Subject 
verkürzter  Nebensätze  §.  350 — 52.    c)  die  Hauptsätze  §.  353 — 54, 

a)  dns  copiilalivc  Verhältnis  g.  355 — 58.  /3)idas  adversative  Verhält- 
nis §.  358 — 62-  y)  das  causale  Verhältnis  §.  360 — 70.  Hierauf  folgen 
Perioden  von  drei  oder  mehrern  Salzen  §.  371.  a)  Perioden  mit  einem 
Hauptsatze  §.  372.  «)  Nebensätze  der  ersten  Unterordnung  $.  373 — - 
382.  fi)  Nebensätze  der  zweiten  Unterordnung  u.  s.  w.  §.  383 — 85. 

b)  Perioden  mit  zwei  oder  mehrern  Hauptsätzen  §.  386.  —  Bei  der 
l'ebersioht  dieser  merkwürdigen  Rubriken  glaubten  wir  —  ganz  un- 
willkürlich —  in  einem  (risum  leneatis,  amici)  Kochbuche  zu  lesen, 
in  welchem  gar  ausführlich  unter  zahlreichen  Rubriken  gelehrt  wird, 
auf  welch  manigfaltige  Weise  man  z.  fi.  Kartoffeln  zubereiten  und  an- 
wenden kann.  —  Der  Hr.  Verf.  lässt  nun  wiederum  Aufgaben  zur  An- 
wendung der  vorhergehenden  Regeln  folgen  ;  uns  ist  indessen  der  Ap- 
petit  (venia  sit  verbo)  vergangen,  auch  diese  noch  durchzulesen,  zu 
prüfen,  zu  vergleichen,  zu  beurtheilen;  wir  wollen  annehmen  und  vor- 
aussetzen, dass  sie  gut  und  zweckmässig  sein  mögen.  —  Nun  noch 
ein  Wort  über  die  Aussprache,  welche  zu  Anfang  des  Buchs  S.  1 — 3 
abgehandelt  wird.  In  Betreff  derselben  bekennt  der  Verf.,  dass  er  nur 
die  dem  Anfanger  unentbehrlichen  Grundregeln  vortrage wer  sich 
über  diesen  Gegenstand  auf  theoretischem  Wege  vollständig  beleb 
ren  wolle,  dem  wird  A.  S  tc  f  f en  h a  gens  französische  Orthoepie 
(Parchim  1841)  empfohlen.  Der  Hr.  Verf.  hätte  wohl  daran  gethan, 
auch  in  Betreff  anderor  Abschnitte  seiner  Grammatik  auf  andere  tüch- 
tige Vorgänger  und  Vorarbeiten  zu  verweisen.  —  Den  Schluss  des 
Buchs  macht —  incredibile  dictu  —  Minna  von  Barnhelm  oder 
das  Soldatenglück.  Ein  Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Gotth. 
Ephr.  L  es  sing.  —  Wozu,  dürftest  du,  lieber  Leser,  leicht  fragen, 
dieser  deus  ex  tnackina?  Antwort:  um  den  Nachtisch  mit  einigen 
Knackmandeln,  d.  h.  mit,  auf  fünf  Seiten,  vom  Hrn.  Verf.  zu  diesem 
Theaterstüok  zum  besten  gegebenen  Noten  zu  würzen ,  welche  —  bei- 
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läufig:  gesagt  —  in  jedem  guten  deutsch -französischen  Wörterbuch 
aufzufinden  waren,  i.  B.  S.  331  achter  Auftritt:  Summa  Summa- 
rum,  total.  —  Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  des  Hrn.  Verf. 
eignem  Geständnis  (vergl.  Vorrede  S.  IV),  daaa  wir  vorstehende  frin- 
zösische  Grammatik  als  weit  hinter  des  Verfassers  Idee  zurückgeblie- 
ben betrachten  müssen,  und  das  ist  summa  summarum  leider  dir 

Mit  grosserer  Befriedigung  und  Anerkennung  könneu  wir  zu  od- 
acrer  Freude  nachstehende  Werke  anzeigen  : 

1)  Die  französische  Grammatik  in  Beispielen.  Praktischer  Lehr- 

gang zur  schnellen  u.  vollständigen  Erlernung  der  französ.  Sprache. 
Von  Louis  Simon,  Vorsteher  einer  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  ia 
Hamburg.  Erster  Cursus:  für  Anfanger.  Altona,  Adolf  Lehm- 
kuhl. 1847.  VI  u.  111  8.  gr.  8.  —  Zweiter  Cursus.  Kbend* 
selbst  1849.   X  u.  143  8.  kl.  8. 

2)  Französisches  Elementarbuch.  Mit  besonderer  Berücksichtige 

der  Aassprache  bearbeitet  Ton  Dr.  Carl  Plötz,  Lehrer  der  franz. 
Sprache  am  Catharineum  zu  Lübeck.  E rater  Curau*.  Berlia. 
F.  A.  Herbig.  1849.  VI  und  136  8.  kL  8.  —  Zweiter  Cur**. 
Ebendaselbst.   IV  u.  274  8.  8. 

Die  Grundsätze,  welche  der  Hr.  Verf.  von  Nr.  1  in  der  Vorrede 
zum  ersten  Cursus  ausspricht,  entsprechen  unsern  Anforderungen  so 
vollkommen,  dass  wir  uns  freuen,  die  franz.  Sprache  durch  Hrn.  L 
Simon  gründlich  behandelt  zu  sehn.  Ganz  an»  unserer  Seele  gespro- 
chen ist,  was  der  Verf.  S.  5  der  Vorrede  sagt:  t dieser  Lehrgang  soll 
nicht  auf  eine  Grammatik  vorbereiten  und  darum  zur  Hälfte  sei  trau 
bend  sein,  sondern  er  soll  die  Grammatik  überflüssig  machen,  Bei- 
spiele  und  Formen,  keine  Regel  geben.  Der  Lehrer  wird  die  Regel  ans 
den  Beispielen  entwickeln,  der  Schaler  wird  sie  auf  diese  Weise 
leichter  fassen  und  sicherer  weitergeh».'  Dieselben  Grundsätze  bat 
der  unterzeichnete  im  Vorwort  zu  seinem  Handbuch  der  französ 
Sprache  (Erfurt,  [Körner  1851)  ausgesprochen.   Dass  dabei  freilich 
alles  auf  Geschicklichkeit  und  Tüchtigkeit  des  Lehrers  ankomme,  ver- 
steht sich  von  selbst.  —  Sehr  wahr  und  richtig  ist  ferner ,  was  der 
Verf.  über  denAhnschen  Lehrgang  S.  3  der  Vorrede  sagt,  und  es 
endlich  an  der  Zeit,  Lehrbacher,  wie  das  Ahn  sehe,  Gütige  sehe  a 
dergl.  m.  mindestens  vom  gelehrten  Gymnasium  zu  entfernen,  woselbst 
dergleichen  Bücher  nur  durch  Unkunde  oder  ISichtkenntnis  des  Gym- 
nasialbedürfnisses und  Gymnasialzwecks  hier  und  da  Eingang  gefun- 
den haben.  Hr.  L.  Simon  sagt  nun  wörtlich  folgendes:  cDie  eignt 
Erfahrung,  denn  ich  war  genöthigt,  den  Ahn  sehen  Lehrgang  zu  be- 
nutzen, und  die  Bemerkungen  anderer,  deren  Erfahrungen  mit  den 
meinigen  übereinstimmten,  stellten  namentlich  folgendes  heraus:  Der 
(Ahnscho)  Lehrgang  ist  für  den  ersten  Unterricht  bestimmt,  enthält 
aber  nichtsdestoweniger  die  schwierigsten  Beispiele,  sogar  solche 
über  die  unregelmassigen  Zeitwörter;  in  Schulen  weiss  man  rech*  gut* 
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dass  die  Knaben  in  der  untersten  Classe  nie  bis  zum  Ende  des  Buchs 

kommen,  denn  sie  vermögen  nicht,  das  darin  gegebene  Material  zu 
bewältigen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  nur  die  ersten  Blätter  des  Bu- 
ches benutzt  werden,  denn  in  der  folgenden  Classe  ist  der  Gebrauch 
einer  Grammatik  um  so  notwendiger,  als  die  System losigkeit 
des  Ahnschen  Lehrganges,  der  nach  des  Verfassers  eignem  Geständ- 
nis auf  den  Gebrauch  einer  geordneten  Grammatik  vorbereiten  soll, 
und  ferner  die  Unvollst ändigkeit,  selbst  der  ersten  Regeln  und  For- 
men in  den  gegebenen  Beispielen,  die  Grammatik  nicht  lange  entbeh- 
ren lässt,  soll  das  Wissen  nicht  Stückwerk  und  oberflächlich  bleiben. 
Durchaus  unzweckmässig  ist  es  aber,  den  Schüler  Jahre  lang  mit 
einem  unvollständigen  Unterrichte  abzumühn;  um  so  unzweckmässiger 
als  eben  diese  Un  Vollständigkeit  den  Gebrauch  des  Ahnscheu  Lehr- 
ganges beim  Unterrichte  sehr  erschwert,  und  selbst  bei  der  grössten 
Selbsttätigkeit  des  Schülers,  bei  der  gewandtesten  Behandlung  des 
Buches  von  Seiten  des  Lehrers,  wird  das  Wissen  nur  unvollständig 
bleiben.  Auch  scheint  es,  dass  diese  Oberflächlichkeit,  nach  dem 
Systeme  des  Dr.  Ahn,  eine  bleibende  sein  sollte,  denn  der  2.  Cursus 
des  Lehrganges  ist  weit  entfernt,  die  Mangelhaftigkeit  des  ersteren 
zu  ergänzen,  da  er  wenig  Uebungen  und  meistens  Lesestncke  enthilt, 
und  zwar  solche,  die  mit  denen  des  ersten  Cursus  das  gemein  haben, 
dass  sie  zu  schwer  sind.  Der  Ahnsche  Lehrgang  ist  für  Anfanger  be- 
stimmt und  soll  auf  die  Grammatik  vorbereiten;  er  wird  aber  schon 
am  Anfange  zu  schwer,  und  bietet  dennoch  nichts  vollständiges  in  der 
Grammatik;  der  letzte  Umstand  macht  das  Buch  für  den  spatern  Unter- 
richt, der  erste  Umstand  für  den  ersten  Unterricht  unbrauchbar.' 

Die  Ueberzeugung ,  dass  dieses  auf  Wahrheit  beruhende  Urtheil 
des  Hrn.  Simon  von  den  Lehrern  und  Directoren  (Iuspectoren)  der 
Gymnasien  bisher  wenig  oder  nicht  beachtet  worden  ist,  veranlasst 
den  unterzeichneten,  besagtes  Urtheil  hier  wörtlich  zu  wiederholen, 
um  es  allseitiger  Beachtung  undeigener  Prüfung  nach- 
drücklichst zu  empfehlen,  insbesondere  den  Gymnasialdirec- 
toren. 

Was  nun  die  Beispielsammlung  betrifft,  nach  welcher  Hr.  Si- 
mon den  franz.  Sprachunterricht  ertheilt,  so  können  wir  dieselbe  aar 
zweckmässig  nennen,  und  finden  daher  die  günstige  Aufnahme,  welche 
der  erste  Curaus  dieses  Lehrbuchs  in  ganz  Deutschland  —  wie  der 
Herausgeber  zu  Anfang  der  Vorrede  zum  zweiten  Cursus  selbst  sagt 
—  gefunden,  wohl  erklärlich  und  gerechtfertigt.  Wir  wünschen  daher 
nur,  dass  auch  der  zweite  Cursus  einer  gleich  günstigen  Aufnahme 
•ich  zu  erfreuen  haben  möge ,  sprechen  indessen  unsere  Ansicht  dahin 
aus,  dass  der  geschickte  und  tüchtige  Lehrer  die  Beispiele,  und  an 
den  Beispielen  die  Kegeln  aus  eigenem  Wissen  auf  der  höhern  Unter- 
terrichtsstufe  leicht  selbst  zu  ergänzen  im  Stande  sein  wird.  Auf- 
fällig ist  das  verschiedene  Format  beider  Curse;  auch  sind  Druck  und 
Papier  im  e  r  s  t  e  n  Cursus  dem  Auge  wohlthuender  als  im  zweiten, 
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ein  Uebelstand,  den  die  Verlagshandlung  wohl  hätte  vermeiden  sollet 
und  können. 

Nicht  minder  willkommen  heissen  wir  Nr.  2.  Dieses  Buch  wich- 
net  sich  durch  die  der  A usspra  che  gewidmete,  sorgfältige  Beriri- 
sichtigung  aus  nnd  verdient  allen  Lehrern  empfohlen  zu  werden,  wel- 
che aus  dem  Französischen  kein  specielles  Studium  machen,  nanient 
lieh  aber  keine  genaue  und  richtige  Kenntnis  der  frannösiscbei 
Aussprache  sich  erworben  haben.  Jeder  der  Sprache  wirklich  kos 
dige  Lehrer  wird  —  wie  der  Verf.  S.  IV  des  Vorworts  mit  Reckt 
sagt —  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  im  allgemeinen  die  Ab- 
sprache der  schwächste  Theil  des  ersten  frauz.  Unterrichts  in  de» 
meisten  Schulen  ist,  und  dabei  ist  nur  die  Rede  von  positiv  fal- 
sch e  r  Aussprache  ganz  bekannter  Wörter ,  von  Vernachlässig 
der  für  Grammatik  und  Verständnis  nothwendigsten  Unterschiede«, 
s.  w.,  Irthümer,  welche  spater  nur  mit  der  grössten  Mühe  wiete 
verlernt  werden  können,  während  es  im  Anfange  leicht  geweses 
wäre,  das  richtige  zu  erlernen.  Auch  darin  hat  der  Verf.  RecH 
dass  es  durchaus  falsch  ist  zu  behaupten ,  man  müsse  Regeln  und  Be- 
zeichnungen gänzlich  vermeiden  und  die  Erlernung  der  Aussprach 
der  Praxis  allein  überlassen.  Höchst  bedauerlich  ist,  wenn  Schulbe- 
hörden Lehrer  mit  dem  Unterrichte  des  Französischen  oder  Eogtock1 
beauftragen,  welche  von  Richtigkeit  der  Aussprache  der  eines  oder 
andern  Sprache  keine  Ahnung  haben ;  wenn  sie ,  aus  Geriogschntm? 
oder  Unkunde,  Leute  für  den  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen  i> 
stellen,  die  ihre  Befähigung  dazu  noch  in  keiner  Weise  bewiese! 
haben:  dergleichen  Leute,  die  man  oft  nur  deshalb  wählt,  weil  sie  fr 
billiges  Honorar  zu  haben  sind,  schaden  der  Anstalt,  der  sie  die- 
nen ,  bei  weitem  mehr  als  sie  derselben  nützen.  Wir  könnten  Bei 
spiele  anführen,  allein  exempla  sunt  odiosa.  Nächst  der  Aossprick 
ist  Erlernung  und  feste  Einübung  der  regelmässigen  Verbalfonnes  der 
Zweck  dieses  ersten  Cursus,  der  nach  eben  so  bekannter  als  ver- 
kannter Methode  bearbeitet  ist.  Der  zweite  Cursus  bietet  Forl- 
setzung und  Erweiterung  des  ersten,  und  wir  sind  der  Ansicht, 
dass  es  dem  Verf.  gelungen  sei ,  den  Gebrauch  einer  Grammatik  fr 
die  untern  nnd  mittlem  Classen  entbehrlich  zumachen,  und  Hr.  Pl^1 
und  Hr.  Simon  streben  in  gedachter  Beziehung  nach  ein  und  dem 
selben  Ziele,  was  wir  nur  billigen  können.  —  Beachtenswert  & 
was  Hr.  Plötz  S.  III  des  Vorworts  sagt:  c  Während  der  von  des 
ersten  Elementen  an  an  ein  genaues  Auswendiglernen  und  Einprägt 
der  Vocabeln  durch  fortwährende  Bildung  von  Sätzen  gewöhnte  Schu- 
ler  sich  allmählich  einen  Schatz  des  nothwendigen  Materials  an  Wertem 
und  Redensarten  erwirbt,  der  ihm  einen  weitern  Fortschritt  leicht  ub 
angenehm  macht,  schleppt  sich  der,  welchem  man  die  Mühe  des  Aus- 
wendiglernens in  den  ersten  Jahren  ersparen  wollte,  später  in  eß 
losen  Praeparationen  von  der  Leetüre  e'ines  Schriftstellers,  von  des 
Uebersetzen  e'ines  Uebungsbuches  zum  andern,  ohne  als  Hesoi 
vieljähriger  Lectionen  und  Bemühungen  jemals  ein  eigentliches  'Kon- 
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nen'  zu  gewinnen.9  —  Auch  darin  stimmt  Ref.  dem  Verf.  gern  bei, 
dass  Erlangung  einer  gewissen  Fertigkeit  im  mündlichen  Ausdruck 
überall  erstrebt  und  erreicht  werden  müsse,  wo  neuere  Sprachen 
gründlich  gelehrt  werden ;  wir  sagen  ausdrücklich  *eine  gewisse  Fer- 
tigkeit', d.  h.  ein  aus  einem  gründlichen  Unterricht  bei  befähigten 
Schülern  billig  zu  erwartender  Grad  im  mündlichen  Ausdruck,  wor- 
unter natürlich  vollkommene  Zungenfertigkeit  nicht  mit  verstanden 
werden  kann  und  darf,  welche  gänzlich  ausser  dem  Bereich  gelehr- 
ter Schulen  liegt. 

Hiermit  verbindet  der  unterzeichnete  noch  die  Anzeige  der 
Grammatik  der  französischen  Sprache  von  Franz  Heinrich  Strath- 

mann.    Bielefeld,  Aug.  Helmich.   1851.    (Ohne  Vorrede)  139  S. 

in  gr.  8. 

Dieser  wissenschaftlich  ausgearbeitete,  bei  aller  Kürze,  Deut- 
lichkeit und  Klarheit  grammatischer  Anschauung  beweisende  Abriss 
der  französischen  Grammatik  zeichnet  sich  insbesondere  durch  ety- 
mologische Gründlichkeit  und  Forschung  aus,  und  verdient  in  die- 
ser Beziehung  empfohlen  zu  werden 
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Bibliotheca  philologica  oder  alphabetisches  Verzeichnis  derjenigen 
Grammatiken,  Wörterbücher,  Chrestomathien,  Lesebucher  und  an- 
derer Werke,  welche  zum  Studium  der  griechischen  und  lateini- 
schen Sprache  gehören,  und  vom  Jahre  1760,  zum  Theil  auch 
früher ,  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1852  in  Deutschland  erschienen 
sind.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Engelmann.  Nebst  einer  sy- 
stematischen Uebersicht.  Dritte  umgearbeitete  und  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1853.  V  u. 
236  8.  gr.  8. 

In  dieser  neuen  Auflage  der  hinlänglich  bekannten  und  gewis  von 
den  meisten  Lesern  dieser  NJahrb.  auch  viel  gebrauchten  Bibliotheca 
philologica  hat  sich  der  um  die  neuere  Bibliographie  überhaupt,  so 
wie  die  philologische  insbesondere,  wohlverdiente  Hr.  Herausgeber 
nicht  nur  bemüht  alles  das,  was  seit  der  zweiten  Auflage  dieser  Bi- 
bliothek (Leipzig  1839)  neu  erschienen  oder  bei  der  frühern  Auflage 
übersehn  worden  war,  auf  das  sorgfaltigste  nachzutragen,  sondern 
seinem  bereits  in  der  zweiten  Auflage  nach  einem  erweiterten  Plane 
angelegten  Werke  noch  dadurch  eine  grossere  Ausdehnung  gegeben, 
dass  er  es  sich  angelegen  sein  Hess ,  sowohl  den  Inhalt  der  vorzüg- 
lichsten Sammelwerke,  als  auch  die  grossem  Abhandlungen,  welche 
in  den  verschiedenen  Zeitschriften  Aufnahme  gefunden  haben,  beson- 
ders auszuzeichnen.   Wenn  hierdurch  das  Werk  viel  an  Brauchbarkeit 
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gewonnen  hat,  so  wird  es  der  cl  assische  Philo  log  auch  nicht  »ehr  ▼er- 
missen, dass  dagegen  die  orientalische  Litteratnr  ausgeschieden  ist, 
über  deren  Portschritte  er  sich,  so  weit  sie  sein  Interesse  berühren 
aas  andern  Schriften  Kenntnis  verschaffen  kann.  Da  das  Haoptver 
zeichnis  [S.  1—307,  dazu  Nachträge  8.  207-212]  in  streng  alphabe- 
tischer Ordnung  nach  den  Namen  der  Verfasser  der  verschiedenen 
Schriften  nnd  Abhandinngen  sehr  zweckmässig  eingerichtet  ist  (denn 
die  Leichtigkeit  des  Auffindens  nnd  die  Handlichkeit  beim  Gebrauche 
mufs  ja  bei  einem  solchen  Werke  das  nächste  Ziel  sein),  so  hat  der 
Hr.  Heransgeber,  wie  dies  schon  bei  der  zweiten  Auflage  geecbeha 
war,  für  diejenigen,  welche  sich  über  die  gesarate  philologische  LH- 
teratur  oder  aber  ein  einzelnes  Fach  derselben  einen  schnellen  Ueber- 
blick  verschaffen  wollen,  durch  eine  S.  213—236  beigegebene  voll- 
ständige systematische  Uebersicht  Sorge  getragen.  Diese  zer- 
fällt in  die  folgenden  Hauptabschnitte,  aus  denen  man  den  reichen 
Inhalt  des  Ganzen  am  besten  ersehn  wird.  A.  Schriften  über  Philologie 
im  allgemeinen.  B.Encyclopaedie  der  Alterthumskunde.  C.  Methodologie. 
D.  Kritik  nnd  Hermeneutik.  E.  Literaturgeschichte ,  philol.  Biblio- 
graphie und  Biographien.  I.  Literaturgeschichte.  II.  Bibliographie, 
in.  Zur  Geschichte  der  Philologie  und  Biographien  berühmter  Philo- 
logen und  anderer  Männer.  F.  Sprachwissenschaften.  I.  Allgemfirc 
Sprachwissenschaft,  Sprachphilosophie  und  Sprachvergleichung.  II.  Grie- 
chische Sprache  (diese  Rubrik  wieder  mit  folgenden  Unterabteilun- 
gen: 1)  Schriften  über  die  griechische  Sprache  im  allgemeinen,  ihres 
Ursprung,  ihre  Geschichte,  ihre  Bedeutung,  ihre  Verwandtschaft  nüt 
andern.  2)  Grammatische  Schriften.  3)  Lexica  und  Schriften  lexica 
lischen  Inhalts.  4)  Elementarbücher,  Hilfsbücher  beim  Unterricht. 
Chrestomathien  und  Lesebücher,  dazu  ein  Anhang  über  neugriechi- 
sche Sprachforschung).  III.  Lateinische  Sprache  (diese  Rubrik  zer- 
fallt wieder  in  folgende  Unterabtheilungen:  1)  Schriften  über  die  latei- 
nische Sprache  im  allgemeinen,  ihren  Ursprung,  ihre  Geschichte,  ihre 
Vorzüge,  ihre  Verwandtschaft  mit  andern.  2)  Grammatische  Schriften. 
3)  Lexica  und  Schriften  lexicalischen  Inhalts.  4)  Stilistik.  5)  Ele- 
mentar- und  Hilfsbücher  beim  Unterricht,  Uebungsbücher,  Chresto- 
mathien und  Lesebücher.  Dazu  ein  doppelter  Anhang:  a)  neuere  nnd 
mittelalterliche  lateinische  Schriften  in  Prosa  und  Poesie,  lateinische 
Gesang-  und  Gebetbücher  für  Schüler,  ß)  über  dem  Lateinischen  rer- 
wandte  Sprachen).  G.  Sammelwerke:  1)  Zeitschriften;  2)  Abhand- 
lungen von  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften;  3)  gesammelt* 
Schriften;  4)  Observationswerke ,  kritische  Schriften  u.  s.  w.  H.Pro 
sodie  und  Metrik,  I.  Rhetorik.  K.  Paedagogik.  L.  Uebersetzung* 
knast.  —  Wenn  bisweilen  in  dieser  Uebersicht  etwas  aufgeführt 
den  ist,  was  im  Verzeichnisse  selbst  seine  Erledigung  nicht  gefui 
wie  z.  B.  bei  der  Angabe  der  Uebersetzungcn  griechischer  und  latei- 
nischer Schriftsteller,  so  ist  auf  die  Bibliotheca  tcriptorum  clouW«« 
rum  et  Graecorum  et  Latinorum  desselben  Verfassers,  woselbst  die^ 
Uebersetzungen  bei  den  einzelnen  Schriftstellern  vollständig 
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sind,  verwiesen,  ebenso  bei  den  Specialwörterbüchern;  nnd  da  man 
füglich  annehmen  kann  ,  dasa  wer  die  Bibliotheca  philologica  braucht, 
sich  auch  in  Besitz  der  Bibliotheca  scriptorum  classicorum  Retzen 
werde,  so  wird  dies  kein  Mis Verhältnis  herbeiführen.    Nur  im  Fache 

der  eigentlichen  Literaturgeschichte  möchte  dem,  welcher  die  beiden 
Bibliotheken  neben  einander  braucht,  wohl  noch  manches  entgehn, 
was  in  den  Sammelwerken  hierüber  erschienen  ist.  Um  dies  an  einem 
dem  Ref.  eben  nahe  liegenden  Beispiele  zu  zeigen,  sei  bemerkt,  dass 
des  Ref.  im  Archiv  für  Philologie  und  Paedagogik  Bd.  IX  S.  282  ff. 
erschienene  Abhandlung:  Ueber  die  dem  Terentius  Varro  bei- 
gelegten Denksprüche  und  ihre  kritische  und  exegeti- 
sche Behandlung,  woran  sich  später  die  Untersuchungen  von  H. 
Püntzcr:  De  codicc  Agrippincnti  stntentiarum  Farronit ,  in  dem- 
selben Archiv  Bd.  XV  S.  193  ff.,  sowie  die  von  O eh ler  in  den 
NJahrb.  Bd.  LIV  8.  135  ff.,  und  wieder  von  Baiter  in  den  NJahrb. 
Bd.  LIX  S.  159  ff.  angeschlossen  haben,  bis  jetzt,  und  zwar  nach  dem 
befolgten  Plane  ganz  in  der  Ordnung,  eine  Beachtung  weder  in  der 
Bibliotheca  philologica  noch  in  der  Bibliotheca  scriptorum  hat  finden 
können,  ebenso  wie  des  Ref.  umfangreichere  Abhandlung:  Ueber  die 
ursprünglich eGestalt  von  M.  PorciusCatos  Schrift  de  re 
rustiea  in  dem  Archiv  für  Phil,  und  Paed.  Bd.  X  8.  5 — 73,  welche 
sich  noch  dazu  selbst  als  ein  Beitrag  zur  lateinischen  Lite- 
raturgeschichte angekündigt  hatte,  natürlich  gleicherweise  weder 
da  noch  dort  hat  beachtet  werden  können.  Es  ist  dies  ein  Uebel- 
stand,  der  gewis  von  vielen  in  andern  Fällen  als  den  vorbemerkten 
noch  schmerzlicher  empfunden  werden  wird,  und  dem  der  Hr.  Verf. 
auf  jeden  Fall  bei  einer  künftigen  neuen  Bearbeitung  seiner  Biblio- 
theca scriptorum  gründlich  abhelfen  kann,  wenn  er  auch  in  Bezug  auf 
die  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  die  Zeitschriften  und 
Sammelwerke  mit  in  das  Bereich  seiner  Beachtung  zieht.  Es  ist  dies 
zwar  eine  viele  Zeit  und  Arbeitskraft  in  Anspruch  nehmende,  sicher 
aber  auch  in  mehr  denn  einer  Hinsicht  höchst  belohnende  Arbeit,  wel- 
che den  vortrefflichen  bibliographischen  Schriften  des  ebenso  fleis- 
sigen  wie  praktisch  gewandten  Herausgebers  einen  immer  höhern  Werth 
verlcihn  wird.  —  Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  eigentlichen  Hauptin- 
halt der  vorliegenden  Bibliotheca  philologica  zurück,  so  hat  der  Hr. 
Verf.  es  selbst  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  eine  absolute  Vollstän- 
digkeit zu  erzielen  ihm  unmöglich  gewesen  sei  und  am  Abschluss  sei- 
nes Vorwortes  versichert,  dass  er  es  mit  Dank  anerkennen  werde, 
wenn  er  auf  das,  was  hie  und  da  noch  fehlen  dürfte,  aufmerksam  ge- 
macht werde.  Ref.  erlaubt  sich  dies  in  Bezug  auf  einen  ihm  nahe  liegenden 
Fall  zu  thun.  Der  Hr.  Verf.  bemerkt  bei  Angabe  der  von  ihm  be- 
nutzten Zeitschriften ,  dass  die  Neoen  Jahrbücher  von  Joh.  Chr.  Jahn 
nur  in  den  Supplementbänden  selbständige  Aufsätze  enthalten,  und 
hat  diese  in  seiner  Bibliotheca  philologica  zu  seinem  Zwecke  auch  sehr 
sorgfältig  benutzt.  Es  scheint  ihm  dabei  entgangen  zu  sein,  dass  die- 
ses Verhältnis  in  früherer  Zeit  ein  anderes  war,  wo  die  Neuen  Jahr- 
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bächer  «elbst  aach  selbständige  Arbeiten  enthielten.  Da  auf  diese  Wei« 
manche  sprachwissenschaftliche  oder  überhaupt  hier  einschlagende  Ab- 
handlung in  der  Bibl.  philol.  namentlich  auch  von  solchen  Schriftstellern, 
deren  Schriften  und  Abhandlungen  sonst  die  aufmerksamste  Beachte 
bei  dem  Verf.  gefunden  haben,  übersehn  worden  ist,  so  erUibi 
sich  der  Ref.  das  in  dieser  Beziehung  noch  fehlende  hier  zu  erginirt. 
Es  fehlt  Ton  S.  N.  T.  B 1  o  c  h  S.  22  die  Abhandlung  :  Ueber  eine  Steüt 
des  Moachopulos,  die  Aussprache  der  griechischen  Diphthongen  he 
treffend.  Ein  Brief  an  Hrn.  Prof.  Reisig  in  Halle,  in  Jahns  NJahrt. 
Bd.  X  S.  101—107.  Von  Carl  Fr.  Etzler  S.  51  fehlen  die  Ab- 
handlungen: Ueber  die  angebliche  Anallage  imperfecti  pro  plu&qua* 
perfecto  in  den  hypothetischen  Satzverbindungen  der  lateinutkn 
Sprache,  in  Jahns  N Jahrb.  Bd.  XI  S.  212—249  und  von  denwelbrt 
Verfasser:  Ueber  die  unterschieden  Satxverhältnissc ,  welche  dura 
die  lateinische  Partikel  ut  ausgedrückt  werden,  ebenda*.  Bd.  VIII  S. 
98 — 112.  Von  Fr.  Aug.  Gotthold  war  noch  zu  bemerken  &  65: 
Ueber  den  Vortrag  der  griechischen  und  romischen  Verse  ebenda 
Bd.  XIV  S.  216—226.  Von  Hupfeld  (früher  Professor  tu  Marburg 
der  im  Verzeichnis  S.  90  ganz  fehlt ,  war  anzugeben :  Von  der  fisttr 
und  den  Arten  der  Sprachlaute,  als  physiologische  Grundlage  4« 
Grammatik  ebendas.  Bd.  IX  S.  451—172.  Von  E.  Karcher&$ 
fehlt  die  Abhandlung:  Ueber  lateinische  Lexicographie ,  welche  uf« 
dem  Titel:  Bemerkungen  über  einen  Vorschlag  des  Hrn.  Prof.Q<r' 
tel  und  Proben  eines  grossem  lateinischen  Lexicons  abgedruckt  ste» 
ebendas.  Bd.  I  S.  197—208.  Zu  K.  Fr.  Sah  Liskovius  8.113 
mochte  nachzutragen  sein:  Ueber  den  jetzigen  Begriff  von  ^ccenf lS 
allgemeinen  ebendas.  Bd.  Vn  S.  451—467.  Von  Lud.  Ranthora 
S.  145  ist  noch  zu  bemerken :  Ueber  die  Schreibung  von  Jupiter 
quatuor  ebendas.  Bd.  III  S.  94—98.  Von  Max.  Schmidt  8.  1* 
fehlt  die  Abhandlung:  Der  Zusammenhang  der  lateinischen  undgr^ 
chischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit,  nachgewiesen  bei  der  Erklimi 
des  Wortes  Jupiter,  ebendas.  Bd.  XII  S.  333—549.  Da  der  Hr. 
Verf.  es  ausdrucklich  angegeben  hat,  dass  er  nur  die  Supplement 
bände  der  NJahrb.  benutzt  habe,  so  können  wir  ihm  einen  eigentli- 
chen Vorwurf  wegen  solcher  Uebergehungen  nicht  machen,  er  wirdrök 
aber  leicht  überzeugen,  dass  jene  Abhandlungen  überhaupt  berücksichtig 
zu  werden  verdienten.  —  Mit  dem  Wunsche,  dass  der  Hr.  Heran««.  w& 
recht  lange  im  Stande  sein  möge  unserer  Wissenschaft  fortgesetst  ttm 
alles  Dankes  werthen  Dienste  angedeihn  zu  lassen,  empfehlen  wir <ü«< 
neue  Frucht  seines  Fleisses  unsern  Lesern  zur  Beachtung.  Kaum  wird 
es  bei  einem  Werke  des  W.  Engelmannschen  Verlags  der  Bemerkn»? 
bedürfen,  dass  das  Buch  auch  ausserlich  trefflich  ausgestattet 
Schliesslich  die  Bemerkung,  die  vielen  Lesern  unserer  NJahrb.  w& 
uninteressant  sein  wird,  dass  demnächst  zu  der  Bibliothcca  tcritf* 
rum  classicorum  et  Graecorum  et  Latinorum  desselben  Verfasse«  «n 
Supplcmentheft,  die  Litteratur  von  1846-1852  enthaltend,  ausü- 
ben werden  wird.  R.  K. 
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Alciphronis  rheloris  epistolae.   Recensuit,  com  Berglen  integris, 
Meinekii,  Wagneri,  aliorum  selectis  suisque  annotationibus  edidit, 
indices  adiecit  E.  E.  Seiler.    Lipsiae  sumptum  fecit  et  venumdat 
J.  C.  Hinrichs.   MDCCCLin.    XLVI  u.  494  8.  8. 
Hr.  Dr.  Seiler  hat  sich  durch  vorliegende  Ausgabe  ein  grosses 
Verdienst  um  Alciphrons  Briefe,  welche,  abgesehn  von  ihrem  aestheti- 
schen  und  linguistischen  Werthe,  namentlich  zur  Erforschung  und  Auf- 
klärung der  griechischen  Privatalterthümer  von  so  hoher  Bedeutung 
sind,  erworben.    Denn  ausserdem   dass  er  die  Hauptsache  und  den 
eigentlichen  Kern  von  alle  dem,  was  vor  ihm  für  diesen  Schriftsteller 
geleiatet  worden  war,  seiner  Ausgabe  einverleibte,  und  mit  einer  mu- 
sterhaften Ordnung  und  Sorgfalt,  die  Citate  vielfach  berichtigend  und 
genauer  bestimmend,  wiedergab,  hat  er  den  Text  selbst,  zu  dein  er 
eine  grosse  Anzahl  vor  ihm  noch  ganz  unbenutzter  oder  wenigstens 
nur  hier  und  da  eingesehener  Handschriften  entweder  selbst  neu  ver- 
glichen oder  sich  sorgfaltige  Collationen  durch  andere  Gelehrte  ver- 
schafft hat,  nicht  bloss  in  einer  weit  vollkommenem  Gestalt  als  alle 
seine  Vorganger,  erscheinen  lassen  und  ihn  auch  mit  einem  neuen 
ziemlich  5  Octavseiten  füllenden  Fragmente,  was  vor  ihm  seinem 
grossten  Theile  nach  noch  ungedruckt  war,  bereichert.    Wenn  dabei 
auch  zu  bedauern  war,  dass  erst  während  des  Drucks,  der  bereits  im 
Jahre  1847  begonnen  worden  war  und  erst  im  Jahre  1851  wieder  auf- 
genommen ward,  so  manche  neuen  Hilfsmittel  zu  besserer  Bestimmung 
und  Erklärung  des  Textes  dem  Hrn.  Herausgeber  zugiengen,  so  hat 
er  doch  mit  der  gewissenhaftesten  Genauigkeit  theils  in  den  erklären- 
den Anmerkungen,  theils  im  Vorworte  und  endlich  in  kurzen  Adden- 
dia  et  Corrigendii  das  fehlende  nachgetragen  und  ergänzt,  so  dass 
der  Käufer  des  Buchs  dabei  nichts  verloren  hat.    Wir  können  dem- 
nach diese  Ausgabe,  welcher  der  Hr.  Herausgeber  durch  Hinzufugung 
eigner  längerer  Anmerkungen  sprachlichen  und  antiquarischen  Inhalts, 
bei  deren  Abfassung  er  sich  durch  gefällige  Mittheil nngen  von  A. 
Meineke  und  Th.  Bergk  zuweilen  unterstutzt  sah,  sowie  durch  die 
Hinzugabe  fleissig  gearbeiteter  Indices  einen  noch  hohem  Werth  zu 
geben  gewusst  hat,  dem  philologischen  Publicum  mit  gutem  Gewissen 
empfehlen,  wollen  hier  aber  durch  Eingehn  auf  Einzelheiten  einer  aus- 
führlichen kritischen  Beurtheilung,  welche  wir  von  einem  andern  Ge- 
lehrten in  der  Folgezeit  vielleicht  erwarten  dürfen ,  nicht  vorgreifen, 
nur  im  allgemeinen  auf  den  Werth  und  die  Wichtigkeit  des  Buches 
hinweisend.   ^  •  ^m 

Clavis  Ubrorum  veteris  testatnenä  apoeryphorum  pkilologica  auc- 

tore  Christ.  Abrah.  Wahl,  philos.  et  theol.  doctore.  Sectio  prior 
fol.  1.  ad  40  continens.  Lipsiae  MDCCCLIII,  sumtibus  Ioannis 
Ambrosii  Barth.  320  S.  gr.  8. 

Der  durch  seine  bereits  in  dritter  Auflage  erschienene  Clavis  novi 
testamenti  pkilologica  hinlänglich  bekannte  Kirchenrath  Dr.  Chr.  Abr. 
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Wahl,  der  jetzt  in  ländlicher  Zurückgezogenheit  lebt  and  in 
Person  Ref.  einen  frühem  Religionslehrer  ▼erehrt,  hat  auf  jedem  Palt 
in  der  in  ihrer  ersten  Abtheilung  vorliegenden  Schrift  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Sach-  nnd  Worterklärung  der  apokryphischen  Bücher  de* 
alten  Testaments  gegeben.    Dies  kann  aber  nicht  der  Grand  sein, 
warum  Ref.  Gelegenheit  nimmt  in  diesen  NJahrb.  Ton  dem  Erschei- 
nen dieses  Werkes  zu  sprechen.    Vielmehr  glaubt  er  anch  ans  reis 
philologischen  Gründen  auf  jene  fleissige  Arbeit  eines  hochverdiente* 
theologischen  Gelehrten  aufmerksam  machen  an  dürfen ,  einmal  weil 
es  immerhin  interessant  und  lehrreich  bleibt  für  die,  welche  das  Sta- 
dium der  hellenischen  Sprache  und  Litteratur  sich  zur  Aufgabe  ihre« 
Lebens  gemacht  haben,  dieselbe  auch  weiterhin,  als  es  die  der  dami- 
schen Litteratur  gesetzten  Grenzen  mit  sich  bringen,  und  zwar  noch  im 
ihrer  Verkümmerung  zu  verfolgen,  und  ihnen  bei  der  Unmöglichkeit  jen? 
Schriften,  in  denen  die  griechische  Sprache  endlich  ihren  Verlauf  ge- 
nommen hat,  alle  selbst  auszuforschen,  so  fleissig  gearbeitete  Hilfsmittel, 
wie  die  vorliegende  Clavis  ist,  zu  augenblicklicher  Belehrung  über 
jene  Schriftsteller  sehr  erwünscht  sein  müssen;  zum  zweiten  aber 
auch,  weil  der  gelehrte  Verf.  dieser  Iexicalischen  Arbeit,  wie  er  dies 
schon  in  der  Clavis  novi  testamenti  philologica  gethan,  anch  in  die- 
sem Werke  sowohl  in  rein  lexicalischer  als  auch  insbesondere  ia 
grammatischer  Hinsicht  die  classische  Sprache  fortwährend   auf  c*as 
sorgfältigste  berücksichtigt  und  dadurch  auch  directe  Ansprüche  auf 
Beachtung  von  Seiten  der  classischen  Philologie  sich  erworben  hat. 
In  letzterer  Beziehung  verweisen  wir  auf  die  sorgfältig  ausgeführtes 
Partikeln  ccXXd,  av,  yao,  oV,  drj,  wogegen  yi  nur  eine  stiefmütterliche 
Behandlung  gefunden  hat,  so  wie  auf  die  Artikel  axovw ,  avotym,  die 
Praepositionen  etvet,  tig,  fx,  iv,  inl  und  xaror.    Der  Druck  ist,  trotz 
des  auffälligen  Druckfehlers  Ambosii  st.  Ambrosii  auf  dem  Um- 
schlage, sehr  correct  zu  nennen.    Nur  in  Bezug  auf  die  Stellung  der 
Spiritus  und  Accente  ist  uns  aufgefallen  8.  2  'Aßoctanixig  st.  'AßfxtapS- 
Tis.    p.  17.  'At&ionia  st.  Al&ionfa,  *Aida$  st.  Al9mtt  'Aiitfa  st.  Alxia, 
sodann  die  falsche  Accentuation  'AQßjjXa  p.  71 ,  leichte  Versehen,  wel- 
che den  Leser,  der  sie  wohl  meistenteils  unbeachtet  lassen  wird, 
beim  Gebrauche  des  Werks,  das  wir  hiermit  dem  philologischen  Pu- 
blicum zur  Beachtung  empfehlen ,  keineswegs  stören  werden. 

ä.  jr. 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelius  de  amieiüß.  Zum  Gebrauehe  für  die 
mittlem  Classen  der  Gelehrtenschulen  erläutert  von  Dr.  Georg 
Aenotheu»  Kock,  Vierte  durchaus  umgearbeitete  Auflage  der  frü- 
hern Billerbeckschen  Ausgabe.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhand- 
lung 1852.  8. 

Wir  haben  hier,  wie  schon  der  Titel  besagt,  eine  durchaus 
umgearbeitete  Auflage  der  bekannten  Billerbeckschen  Ausgabe  des  Lae- 
lius vor  uns.   Es  ist  aber,  wie  Hr.  Dr.  Koch  richtig  in  der  Vorrede 
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bemerkt ,  von  dem  frohem  Bestände  derselben  nur  sehr  weniges  benutzt 
and  fast  gar  nichts  (am  allerwenigsten  der  Text  selbst)  in  seiner  bis- 
herigen Anlage  und  Fassung  gelassen  worden.  Hr.  Koch  nennt  Bil- 
lerbecks Arbeit  eine  für  ihre  Zeit  gewia  verdienstliche  Leistung,  da 
Ton  ihm  namentlich  durch  historische  nnd  antiquarische  Notiaen  so- 
wie durch  eine  reiche  Auswahl  von  Parallelstellen  das  Verständnis 
nicht  unbedeutend  gefordert  worden  sei,  gleichwohl  sind  auch  jene 
Notizen  hier  meist  in  eine  andere  Fassung  gebracht  worden.    80  sagt 
Bitlerbeck  zu  Augur  cap.  1.  'Augur.  Nur  ein  rechtschaffner,  selbst  am 
Korper  makelloser  und  streng  geprüfter  Mann  konnte  diese  Wurde  er- 
langen ,  die  er  bis  an  sein  Ende  behielt.    Die  Augures  bildeten  nein- 
lich ein  geistliches  Collegium,  anfangs  aus  drei,  nachher  aus  fünfzehn 
Mitgliedern  bestehend,  und  bis  «um  Consulat  des  Q.  Apulejus  Pansa 
und  M.  Valerius  Corvus  wurden  nur  Patricier  aur  Aufnahme  in  das- 
selbe durch  Wahl  zugelassen.    An  der  Spitze  stand  der  magiatcr  au- 
gurum  oder  augur  maximua.    Ohne  Einwilligung  der  vorher  befragten 
Augnres  durfte  nichts  unternommen  werden.    Eines  Vogelflngs  wegen, 
der  Unglück  ankündigte,  konnten  sie  die  Versammlung  des  Volks  auf 
einen  andern  Tag  {alio  die)  verlegen.  Welche  Gewalt  1 '  Hr.  Koch  hin- 
gegen sagt:  'Die  Augures,  ein  seit  der  ältesten  Zelt  bestehendes  und 
allmählich  von  drei  bis  auf  fünfzehn  Mitglieder  (unter  Sulla)  erweiter- 
tes, auch  politisch  einflussreiches  Priestercol legitim  ,  wurden  ursprüng- 
lich von  den  Mitgliedern  selbst,  spater  vom  Volke  gewählt,  wobei 
man  vor  allem  auf  Untadelhaftigkeit  in  körperlicher  wie  aittlicher 
Hinsicht  sah,  und  verkündeten  die  Zukunft  aus  dem  Fluge  der  Vögel 
and  andern  zufälligen  Anzeichen.   Das  Augurat  selbst  wurde  übrigens 
auf  Lebenszeit  ertheüt,  obgleich  wir  über  das  dazu  erforderliche  Al- 
ter etwas  bestimmtes  nicht  wissen,  und  schloss  die  Uebernahme  der 
höchsten  Staatsämter  nicht  aus.   Aeussere  Abzeichen  waren  ein  pracht- 
volles Gewand  (treftea)  und  der  Krummstab  (iiteu*).'    Man  sieht 
leicht,  wie  Koch  die  Sache  gründlicher  gefasst  hat  und  doch  fehlt 
für  den  Schüler  etwas,  was  Billerbeck  hat,  nemlich  eine  Andeutung 
darüber,  inwiefern  ein  solches  Collegium,  welches  die  Zukunft  aus 
dem  Fluge  der  Vogel  u.  s.  w.  verkündete,  ein  politisch  einflussrei- 
ches sein  konnte.    Noch  mehr  aber  drängt  sich  bei  solchen  Notizen 
die  Frage  auf:  sind  sie  auch  wirklich  zum  Verständnis  der  Stelle  so 
noth wendig?  Cicero  spricht  bekanntlich  an  jener  Stelle  gar  nicht  über 
die  Auguren,  sondern  fügt  augur  bloss  als  eine  gewohnliche  Bezeich- 
nung des  Q.  Mucius  (Scaevola)  hinzu,  um  ihn  vom  Pontifex  Scaevola 
zu  unterscheiden.   Und  gesetzt,  aber  nicht  zugegeben,  man  finde  sie 
noth  wendig,  moste  dann  nicht  auch  bei  den  Worten  ad  Scaevolam 
pontificem  ein  gleiches  Aber  den  Ausdruck  pontifex  geschehen?  Bil- 
lerbeck hat  das  letztere  gethan,  Hr.  Koch  nicht,  und  doch  konnte 
der  Schüler  gerade  hier  leicht  verführt  werden,  den  Scaevola  für  einen 
Pastor  oder  Priester  oder  gar  Pabst  (Oberpriester  nennt  ihn  Koch) 
im  heutigen  Sinne  zu  nehmen.    Wo  ist  für  solche  Erklärungen  die 
Grenze?  Wir  glauben,  diese  kann  allein  der  Lehrer  wissen.   Und  so 
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sind  wir  auf  das  Haupt  bedenken  gegen  solche  Aasgaben,  wie  die  Tor- 
liegende gekommen,  nemlich  auf  die  Tendenz  derselben:  'dem  lernen- 
den ein  für  das  nähere  Verständnis  beim  Selbststudium  wie  bei  den 
öffentlichen  Lectionen  möglichst  ausreichendes  und  vollstaa- 
diges  Material  in  die  Hände  zu  geben.*  Bin  Schuler,  der  nicbi 
schon  etwas  von  romischen  Staatseinrichtungen  und  Gebräuchen  ge- 
lernt hat  oder  ein  Bach  besitzt,  worin  er  dergleichen  im  Zusammen- 
hange nachlesen  kann,  wird  durch  solche  einzelne  Notizen  nicht  klü 
ger,  und  im  entgegengesetzten  Falle  braucht  er  sie  nicht. 

Um  die  von  Billerbeck  beigebrachten  Parallelstellen  hat  sich  Keck 
dadurch  verdient  gemacht ,  dass  er  sie  mit  wenig  Ausnahmen  bei 
Schriften,  welche  den  Schalern  weniger  zur  Hand  sind,  ausgeschrie- 
ben mittheilt.  Aach  finden  wir  sie  nicht  selten  vermehrt.  Doch  be- 
gegnet es  ihm  hier  zuweilen,  dass  dieselben  nicht  zur  Stelle  passen, 
wie  cap.  XIV,  $.  53,  wo  Cicero  das  elende  Loos  der  Tyrannen  schil- 
dert und  es  anter  anderm  auch  darin  mit  findet,  dass  sie  keine  Freund* 
haben  und  der  Natur  der  Sache  nach  haben  haben  können«  Columtur 
tarnen,  fahrt  er  fort,  shmulatione  duntaxat  ad  tcmpus.  Quodsi  forir, 
ut  fit  plerumque,  ceciderint,  tum  intelligitur ,  quam  fuerint  inopa 
amicorum.  Hr.  Koch  setzt  hinzu :  (dies)  erinnert  an  den  bekanntes 
Aussprach  bei  Ovid  (Trist.  1,  9,  5) :  Donee  eris  felis,  multo*  numera 
bis  amicos:  Tempora  »i  fuerint  nubila,  sota*  erit.  Allein  gerade  das 
entgegengesetzte  ist  Ciceros  Sinn.  Der  redliche  hat  and  behalt  als« 
auch  Freunde,  nur  der  Tyrann  nicht,  meint  Cicero. 

Das  Hauptverdienst  vorliegender  Ausgabe  aber  besteht  in  den 
grammatischen  Theile  der  Erklärung  and  nichts  kann  die  Aermlichkeit, 
ja  Erbärmlichkeit  des  Billerbeckschen  Commentars  in  dieser  Hinsicht 
besser  darlegen,  als  eine  Vergleichung  seiner  grammatischen  Anmer- 
kungen mit  den  Kochschen.  Dass  demselben  Klotz  und  Seyffert  hier- 
bei schon  mit  ausgezeichneten  Bearbeitungen  vorausgegangen  sind,  er- 
wähnt er  selbst  mit  gebührendem  Danke. 

Können  wir  nun  nach  alle  diesem  das  Bach  auch  nicht  zum  Ge^ 
brauch  bei  den  öffentlichen  Lectionen  geeignet  finden,  weil  es  für 
diese  dem  Schaler  bei  weitem  za  viel  bietet,  so  eignet  es  sieb  doch 
ganz  gut  zum  Selbststudium,  and  hierzu  wollen  wir  es  aus  voller 
üeberzeugung  hiermit  bestens  empfohlen  haben. 

Freiberg.  Benteler. 


P.  Virgilii  Maronis  Carmina.  Virgils  Gedichte.  Lateinischer  Text 
mit  deutschen  Anmerkungen  von  Dr.  PFUhelm  Freund,  1.  Lfg. 
Der  Aeneide  1.  bis  6.  Bach.   Breslau,  Kern.  1852. 

Hr.  Dr.  Freund  gibt  ans  hier  eine  recht  brauchbare  Schulaasgabe 
des  Virgil,  sowohl  was  die  Gestaltung  des  Textes  als  die  beigegebe- 
nen Anmerkungen  betrifft.  In  Betreff  der  letztem  ist  er  dem  richti- 
gen Grundsatz  gefolgt:  so  wenig  als  möglich,  d.  h.  nur  soviel  an  er- 
klären, als  dem  Schaler  bei  seiner  der  Classenlectare  vorangehenden 
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Vorbereitung  ungeachtet  eines  gewissenhaften  Gebrauchs  des  Wörter- 
buch« zum  Erfassen  des  richtigen  Sinns  und  der  dichterischen  Darstel- 
lung unentbehrlich  ist.  Und  wenn  nun  auch  Ladewig  in  seiner  be- 
kannten  Ausgabe  den  Schuler  noch  mehr  auf  die  feinern  Besiehungen 
einzelner  Stellen  aufmerksam  macht  und  so  cum  Theil  tiefer  in  den 
Sinn  des  Dichters  einführt,  so  leidet  seine  Ausgabe  doch  auch  wieder 
auf  der  andern  Seite  an  zwei  Uebelständen,  welche  Freund  glucklich 
vermieden  hat.  Ks  muss  nemlich  der  Schüler,  welcher  Ladewigs  Auf- 
gabe des  Virgil  besitzt,  auch  die  der  Georgica  haben,  weil  er  an 
nicht  wenig  Stellen  nichts  als  eine  blosse  Hinweisung  auf  die  Anmer- 
kungen zu  den  Georgica  findet,  und  ebenso  ist  der  Besitz  der  Zumpt- 
schen  Grammatik  für  ihn  unentbehrlich,  da  blosse  Citate  derselben  oft 
an  die  Stelle  der  Erklärungen  treten.  Freund  hingegen  citiert  zwar 
auch  bisweilen  Zumpt ,  aber  dies  doch  so,  dass  der  Schuler  nur  eine 
weitere  Auseinandersetzung  oder  Bestätigung  der  gegebenen  Erklärung 
dort  zu  suchen  hat  und  nicht  die  Erklärung  selbst.  Hinsichtlich  der 
Bucolica  und  Georgica  sagt  er  in  der  Vorrede:  'da  der  Schüler  früher 
die  Aeneide  als  die  Bucolica  und  Georgica  liest,  so  habe  ich  die 
Aeneide  zum  Hauptorte  der  Erklärungen  gemacht,  auf  welche  dann 
in  jenen  Gedichten  verwiesen  wird.' 

Nur  eins  können  wir  weniger  billigen,  dass  er  nemlich,  um  mich 
seiner  eignen  Worte  zu  bedienen,  den  Text  von  allen  denjenigen  ortho- 
graphischen Eigentümlichkeiten  frei  zu  halten  gesucht  hat,  welche 
seiner  Meinung  nach  den  Schülern  ohne  Noth  und  Nutzen  das  Ver- 
ständnis erschweren.  Wir  glauben  nemlich,  dass  die  Schüler  aller- 
dings mit  denjenigen  orthographischen  Eigentümlichkeiten  bekannt 
werden  müssen,  ohne  deren  Kenntnis  sie  später  neuere  gute  Ausga- 
ben lat.  Dichter  nicht  lesen  können.  Und  wann  soll  das  geschehn, 
wenn  nicht  bei  der  Leetüre  des  Virgil?  Schreibarten  also,  wie  ad- 
»tant  oder  adparent,  inmitis ,  inponet,  inlidit,  oder  Wortformen  wie 
$caenaey  volnut,  volgu8}  proxuma,  urguet,  der  Acc.  Plur.  auf  is, 
der  Gen.  Argivom,  divom  u.  s.  w.  wird  der  Leser  römischer  Schrift- 
werke später  doch  noch  begegnen.  Auch  möchte  eine  derartige  Er- 
schwerung des  Verständnisses  eine  sehr  unbedeutende  und  keinesfalls 
unnütze  sein,  da  sie  dem  Schüler  eine  spätere  erspart. 

Andre  Einzelheiten  in  der  Erklärung  herauszuheben  kann  nicht 
Sache  dieser  Anzeige  sein. 

Freiberg.  Bcn$cler. 


Eutropii  breviarium  hisloriae  Romanae.  Mit  Hinweisungen  auf  die 
Grammatiken  von  Putsche  und  Zumpt  und  mit  einem  Wörterbuche 
versehen  von  Otto  Eichcrt,  Dr.  phil.  Breslau,  Kern.  1860. 

Hr.  Dr.  Sichert  denkt  sich  die  Lesung  des  Eutrop  für  solche  Schü- 
ler ersprieaslich ,  welche  eben  erst  über  die  unentbehrlichsten  Regeln 
der  Syntax  hinaus  sind  und  bei  denen  es  hauptsächlich  darauf  an- 
kommt, sie  in  der  Uebertragung  einer  zusammenhängenden  Vorstel- 
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lung  zu  üben.  Nun  ich  habe  selbst  in  meiner  Jagend  das  Glück  dri 
Kutrop  lesen  zu  müssen  genossen,  kann  aber  versichern,  dassersir 
schon  damals  als  das  langweiligste,  uninteressanteste  und  deshalb  wi- 
derlichste Buch  erschien ,  das  ich  kannte.  Abgesehn  aber  voa  io 
Frage,  ob  sich  Kutrop  Cur  die  Schulen  eigne,  eine  Frage,  di«  ich 
im  Interesse  einer  lernbegierigen,  lebhaften  Jugend  mit  dem  entschie 
densten  Nein  beantworten  wurde,  hat  die  vorliegende  Ausgibt fo 
alle  die  Anstalten,  wo  Kutrop  und  die  Grammatik  von  Putsche  «kr 
Zumpt  eingeführt  ist,  sehr  viel  empfehlenswerthes.  Die  Aamerkoa^a 
bestehen,  für  jenes  Alter  gani  richtig,  bloss  aus  Hinweisange» ui 
die  oben  genannten  Grammatiken  und  lassen  hierin,  so  weit  ich« 
verglichen  habe,  nichts  vermissen,  das  Worterbuch  aber  ist  hkbn 
zweckmässig  angelegt  und  darum  besonders  zu  empfehlen,  wieesdtfic 
auch  für  5  Sgr.  separat  zu  haben  ist. 

Freiberg.  Benteler. 


Zur  Geschichte  des  Reims  von  Wilhelm  Grimm.  Gelesen  in  der  kö- 
niglichen Akademie  der  Wissenschaften  am  7.  März  1850.  BcHIl 
gedruckt  in  der  Druckerei  der  königlichen  Akademie  der  WUr* 
schaften.   Güttingen  bei  Dietrich  1852.  193  8.  4. 

Hr.  W.  Grimm  hat  an  eine  höchst  grundliche  Untersuchung  fter 
das  Wesen  und  die  Geschichte  des  deutschen  Reims,  deren  spectelleBe- 
urtheilung  Ref.  einem  andern  Gelehrten  uberlassen  muss ,  S.  107  ff.  «* 
Untersuchung  angeschlossen,  in  welcher  er  den  Reim  als  ein  schon  be 
den  latein.  Dichtern  der  classischen  Zeit  regelmassig  geübtes  8pr«^ 
ment  nachzuweisen  bemüht  iat  und  die  verschiedenen  Gattungen 
Reimes  aus  den  verschiedenen  Zeitaltern  der  classischen  Periode  bei- 
zubringen gestrebt  hat.  Dass  dies  ihm  nicht  in  dem  Sinne,  in  wd 
ehern  er  es  selbst  angestrebt  hat,  gelungen  sei,  ist  bereits  von  ande- 
rer Seite  bemerkt  worden,  s.  Litterarisches  Central blatt  für  Deutsch 
land,  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Zarncke.  1662.  Nr.  40  S.  6^  f- 
und  wir  können  dem,  was  dort  bemerkt,  ist,  im  ganzen  nur  naiens 
Beifall  schenken  ;  bemerken  hierüber  auch  noch,  dass  Hr.  Grimm  bei  <to 
Wahl  seiner  Beispiele  nicht  allemal  mit  der  nöthigen  Vorsieht  n 
Werke  gegangen  zu  sein  scheint,  indem  er  nicht  selten  als  BeiipM* 
des  Reims  Stellen  angeführt  hat,  wo  die  verschiedene1  Quantität,  wi- 
che die  Alten  sicher  bei  der  Aussprache  besser  beobachtet  haben,  & 
es  gegenwärtig  von  den  Lateinsprechenden  wohl  grosstentheili  P" 
schieht,  der  Annahme  eines  Reims  an  sich  schon  zuwiderlauft»  *vlft' 
B.  S.  110  eernU  in  illU.  S.  III  UgnU  und  ignlt.  S.  118  art*^ 
colubrU.  S.  121  tempiis  und  vietüs.  8.  125  pugnabit  und  däbit  S.  $ 
lacrimU  und  dftbVs.  S.  128  VcnerU  blandU  und  armU,  S.  132.  aÄ> 
und  drttls.  Dagegen  mochte  der  Umstand  mehr  zu  beachten  ge«t*r 
sein,  dass  allerdings  schon  in  den  altclassischen  Sprachen  Rein«  11 
unserm  Sinne  vorhanden,  doch  nur  als  vereinzelte  Gleichklinge  wr 
Kinscharfung  eines  Ausspruchs,  zur  Sprachmalerei  und  »or  Hebu« 
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der  Rede  im  allgemeinen  in  beschranktem  Gebrauche  gewesen  seien, 
and  dass  durch  solche  Anklänge,  die  vielleicht  in  der  volkstümlichem 
Poesie,  von  welcher  uns  nur  einzelne  Bruchstucke  geblieben  sind, 
noch  häufiger  vorkamen  als  in  den  hohem  Kunstgattungen,  vielleicht 
auch  die  Entstehung  des  Reimes  für  die  nordischen  Volker  vorbereitet 
gewesen  sein  möge.  In  solchem  Sinne  hat  Ref.  die  Fähigkeit  und  Nei- 
gung der  lateinischen  Sprache,  die  innige  Harmonie  des  Gedankens 
auch  durch  äussere  Gleichkiänge  der  Rede  zu  unterstutzen,  bereits 
in  seinem  Handbuche  der  lat.  Litteraturgeschichte  Tb.  I  8.  268  Anm. 
234  anerkannt  und  Chr.  Gottl.  Schuch  hat  in  seiner  beachtungs- 
wertben,  auch  von  W.  Grimm  selbst  mehrmals  erwähnten  Schrift:  De 
poesia  Latinae  rhythmis  et  r/rat*  praeeipue  monachorum  (Donaueschin- 
gen  1851) ,  worüber  in  diesen  NJabrb.  von  einem  andern  Ref.  Bericht 
erstattet  worden  ist,  vgl.  Bd.  LXV  S.  197  ein  gleiches  gethan  und 
S.  30  fg.  ein  gleiches  Verhältnis  auch  bei  den  Griechen  nachgewiesen, 
worüber  noch  verglichen  werden  kann  Gottl  in  g  in  seiner  Ausgabe 
des  Hesiod  praef.  p.  XXXIII  ed.  II.  Solcher  Gleichklange,  im 
Grunde  ganz  unseren  Reimen  vergleichbar,  finden  sich  in  den  alteren 
lateinischen  Dichterfragmenten  mehrere,  z.  B.  die  Dichterworte  bei 
Cicero  Di$p.  Tusc.  I,  28,  69.  cl.  de  orat.  III,  38,  154. 

Caelum  niteseere,  arboret  frondesecre, 
Fites  laetißcae  pampini»  pubcscerey 
Ratni  baearum  ubertate  ineurvescere  etc. 
nnd  diese  hatte  Hr.  W.  Grimm  mehr  als  es  von  ihm  geschehen  ist  be- 
achten sollen.    Denn  sie  lassen  offenbar  das  Wesen  des  Reims  weit 
stärker  hervortreten,  als  seine  Beispiele  aus  den  classischen  Dichtern 
der  Zeit  kurz  vor,  unter  und  nach  August.    Dahin  gehören,  um  nur 
^inen  Dichter  hier  anzuführen,  die  Ötellen  des  Knnius,  z.  B.  aus  den 
Annalen  I.  148  und  149. 

Fleutes ,  plor  ante» ,  laerim  antes,  obtestante  s , 
Maer  entes,  flentes,  laerimant  es  ac  mi  ser  antes. 

Kbendas.  VI,  10. 

Bellipotentcs  sunt  magc  quam  s  a  pientipotent  c  s. 

und  Vs.  27. 

Non  cauponante»  bellum,  §ed  b  elliger  antes. 
Kbendas.  VII,  68. 

Pratendunt,  exseerando  duex  facta  reprendunt. 

und  Va.  72. 

Navibus  explebant  sese  terrasque  replebant. 
Kbendas.  VIH,  22. 

Haud  doeti»  dietis  certemtes,  sed  maledictis. 
Vorzuglich  aber  gehören  solche  Gleichklänge  hierher,  welche  in  Kn- 
imiua*  Versen  öfters  wiederkehren,  wohl  aueh  im  Munde  des  Volkes  schon 
•ränge  und  gäbe  waren,  wie  ebendas.  VII,  m  elamque  palamque 
und  ebendas.  X,  8  und  11  nocteique  diesque  oder  ebendas.  XVII, 
21  frangitque  quatitque,  und  ebendas.  I,  35  stotidi  soliti 
9  unt  :  Gleichklänge,  welche  die  Absicht  des  Dichters,  durch  die  Ver- 
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bindung  gleichlautender  Worter  seinen  Gedanken  auch  durch  die  äo_<- 
sere  Redeform  zu  unterstützen,  deutlich  genug  durchblicken  lassen. 
Wir  wünschten,  der  hochgeachtete  Gelehrte  hätte  lieber  diese  alteret 
Dichterstellen,  welche  eine  grossere  Fülle  des  Reimes  hervortretet 
lassen ,  als  der  spätere  Geschmack  der  Lateiner  gutgeheissen  zu  ha- 
ben scheint,  in  den  Bereich  seiner  Beachtung  gezogen;  wahrscheia 
lieh  würde  er  dann  zu  dem  Resultate  gekommen  sein  T  auf  welch** 
Ref.  durch  seine  lateinischen  Sprachstudien  schon  früher  geführt  wor 
den  war,  dass  das  Moment  des  Reims  in  der  lateinischen  Sprache  i.i 
der  alteren  Zeit,  ebenso  wie  das  ganze  Wesen  der  Allitteration,  stär- 
ker hervorgetreten  zu  sein  scheine,  dagegen  in  der  mittlem  Periode, 
besonders  in  den  höhern  Gattungen  der  Poesie,  wie  alles  auffälligere 
überhaupt,  beinahe  ganz  geschwunden  gewesen  sei,  während  jener 
Gleichklang  wohl  in  den  volksthümlichen  Liedern  fortwahrend  vornan 
den  war,  und  durch  diese  vielleicht  den  ersten  Anstoss  zo  den  deut- 
schen Reime  gegeben  hat.  Ä.  &. 


Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Aachen.  Als  Oberlehrer  wurde  am  Gymnasium  der  vorherige 
ordentliche  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Bonn  Dr.  Savelsberg 
und  der  Candidat  des  hohem  Schulamts  I g n.  Ph.  Ren  vers  als  or- 
dentlicher Lehrer  angestellt. 

Anclam.  Der  frühere  Subrector  C.  A.  Schubert  wurde  als  or- 
dentlicher Lehrer  am  Gymnasium  bestätigt. 

Berlin.  Für  die  Friedensciasse  des  Ordens  poor  le  meVite  ist 
auf  den  Vorschlag  der  Akademie  Oberst  Rawlison,  der  Entzifferer 
der  Keilschrift,  bestätigt  worden.  —  Am  Gymnasium  zum  grauen  Klo- 
ster rückten  der  Streitsche  Collaborator  Dr.  R.  P.  Boll  mann  und 
der  Candidat  Dr.  C.  Frdr.  Kern pf  als  ordentliche  Lehrer  ein. 


Todesfälle. 


Am  14.  Juli  starb  zu  Rastenburg  der  Lehrer  C.  Lndw.  Lorsch, 

geboren  den  6.  Juni  1810  daselbst. 
Am  31.  October  zu  Pavia  der  berühmte  Naturforscher  Prof.  Bruf- 

na  teil  i. 

In  der  zweiten  Novemberwoche  zu  London  Henry  Fynes  Clinton. 

berühmt  durch  seine  Fasti  Hellenici  und  Romani. 
Am  10.  November  Dr.  Mantell  von  Lewis,  Mitglied  der  konigi. 

grossbritann.  Societat  der  Wissenschaften,  Gründer  der  grossen 

Fossiliensammlung  im  britt.  Museum,  einer  der  ausgezeichnetsten 

Geologen. 
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A. 

Adler:  de  Ovidii  Nasonis,  quae  fertur, 
Consolatione  ad  Liviam  Augustam 
de  morte  Drusi  Nerooia  filii  eius. 
64,  100. 
Aeschines:  «.  Franke. 
Aeschylus:  b.  Dindorf,  Nägelsbach. 
Ahrens:  Bucolici  Graeci,  Theocrilua 
Bion,  Mosebus,  reeeusuit.  64,  195. 
—  Griechisches  Eiementarbuch  aus 
Homer.  65,  84.  —  Griechische  For- 
menlehre des  Homer  und  attischen 
Dialekts.  66,  348. 

Aken:  Grund  zöge  der  Lehre  vom 
Tempus  und  Modus  im  Griechischen. 
B.  Modi.  66,  184. 

Alciphron:  s.  Seiler. 

Altdeutsche  Litteratur:  s.  Himpel. 

Anecdotum  Romanum:  s.  Osann. 

Antiquitäten,  griechisch«:  s.  Böckh, 
Kraz,  Kruger,  Lassaulx,  Rothmann, 
van  Stegeren,  Fischer;  romische: 
s.  Bamberger ,  Becker ,  Bender, 
Bieling,  Bierregaar  d,  Breda,  Czar- 
necki,  Franke  ,  Fütter  er,  Gerlach, 
G '  essner,  Oiraud,  Haeckermann,  Hül- 
ster ,  Kraynicki,  Lassaulx,  Mager- 
stedty  Menn,  Momrnseny  A  icrnct/er, 
Ortolan,  Pauly,  Peter,  Qrinon,  Ra- 
banitt,  Rabus ,  Rein,  Ritter*  Römer, 
Rubino,  Terpstra,  tVplichs,  Wagner, 
Zinzorv,  Zurnpt. 

Apocryphi  Hbri  veteris  Testament): 
a.  W ahl. 

Archaeologie :  s.  Bayer,  Becker,  De- 
laware, Gaühabaud,  Overbeck,  Ra- 
voisiC. 

Aristophanes:  s.  Döderlem. 
.Aristoteles:  s.  Prantl. 
Arndt :  das  Gymnasium  und  die  Ma- 
thematik. 65,  88. 
Amoldt:   De  historiis  Timaci  opinio- 


num  ab  editore  Parisino  coneepta- 
rum  refutatio.  65,  312. 
Arrianus:  s.  (reter. 

Atticl  oratores:  s.  Baxter  und  Sauppe. 

Auszüge  aus  Zeitschriften :  Zeitschrift 
für  Alterthumswissenschaft  u.  Rhei- 
nisches Museum  für  Philologie.  05, 
•/OL  —  Zeitschrift  für  das  Gymna- 
sialwesen, herausgegeben  von  Mütz- 
ell.  VI.  Januar-  bis  Aprilheft.  65, 
200.  —  Zeilschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien.  65,  327.  — 
Philologus.  VI.  Jahrg.  1851.  1.  bis 
4.  Heft.  65,  427.  —  Paedagogische 
Revue,  herausgegeben  von  Mager  in 
Verbindung  mit  Scheiben,  Langbein 
und  Kühr.  Bd.  XXX— XXXII.  66, 
92.  —  Zeitschrift  für  die  Alter- 
thumswissenschaft ,  herausgeg.  von 
Bergk  und  Caesar.  X.  Jahrgang. 
2.-4.  Heft.  66,  201.  —  Rheini- 
sches Museum  für  Philologie,  her- 
ausgegeben von  "Welcker,  Ritsehl, 
Beniays.  Neue  Folge.  VIII.  Jahr- 
gang. 3.  Heft.  66,  204.  —  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen,  her- 
ausgeg. von  MüUell.  VI.  Jahrgang. 
Mai-  —  Octoberhefi.  66,  314. 

Axt:  Die  Religion.  Eine  Rede.  65,  77. 

B. 

Bachmann :  Joannis  Tzetzae  opusculum 
ntqi  xrjg  xtov  notrjtmv  otatpooäg 
e  codice  MS.  Parisin.  editum.  64, 
425. 

Backer,  G.  C. :  De  ratione,  qua  Romae 
illud  quod  post  leg.  Calpurn.  dictum 
est  repetundar.  crimen,  antiquitus 
vindicatum  sit.  65,  199. 

Bäumlein:  Ueber  die  Zweckmässigkeit 
der  griechischen  Compositionen.  65, 
85.  —  üebersichtltche  Zusammen- 
stellung der  Regeln  über  den  Ge- 


JV.  Ja/trb.  f.  Phil,  m.  Paed.  Bd.  LXVI.  Bfl.  4. 
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brauch  der  Tempora,  Modi  und  Ne- 
gationen im  Griechischen.  66,  189. 
Baiter  und  Sauppe:   Oratores  Attici. 

64,  339.  —  Baiter  und  Orelli:  Qu. 
Horatius  Flaccus.  Ed.  III.  Vol.  II. 
60,  116. 

Bamberger:  De  interregibus  Romanis. 

65,  150. 

Barth  j  Wandeningen  durch  die  Küsten- 
länder des  Mittelmeers.  64,  138. 

Bartsch:  Entwicklung  des  Charakters 
der  Medea  in  der  Tragoed ie  des 
Euripides.  65,  415. 

Baukunst,  alte:  8.  Gaxlhabaud ,  Ra- 
voisii,  Rothmann;  des  Mittelalters: 
8.  Puttrieh. 

Bayer:  De  simulacro,  quod  pleriqne 
interpretes  Signum  dicunt  Leuco- 
theae  (ein  Vortrag  in  der  Philol.- 
Versamml.)  65,  98. 

Bayerns  Gelehrtenschulen,  deren  Lehr- 
kräfte, Veränderungen,  Schülerzahl 
u.  Programme,  so  wie  Wissenschaft!, 
und  paedagog.  Leistungen  und  Zu- 
stände derselben.  64,  316. 

Becker  (J.):  Bemerkungen  über  die 
Zusammensetzung  des  rom.  Senats 
und  insbesondere  über  die  sogen, 
pedarii.  65,  164.  —  De  Romanorum 
censura  scenica.  Accedunt  variae 
de  didascaliis  Terentianis  quaestio- 
nes  etc.  65,  342.  66,  195. 

Bender:  De  intercessione  tribunicia. 
65,  154. 

Benseier:  Isocratis  Orationes  edidit. 
Vol.  I.  II.  64,  194. 

Bericht  über  die  Teubnerschen  Ausga- 
ben der  griech.  u.  latein.  CJassiker. 

64,  188. 

Bericht  über  die  12.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmän- 
ner. 65,  94. 

ßibaculus:  s.  v.  Jan. 

Bibliographie  der  griech.  und  latein. 
Grammatiken,  Wörterbücher,  Lese- 
bücher u.  s.  w. :  s.  Enyelmann. 

Bieling:  De  diflerentia  inter  senatus 
auctoritatein ,  consultum  et  decre- 
tum.  65,  166. 

Bienenzucht  der  Alten,  besonders  der 
Römer:  s.  Magerstedi. 

Bierregaard:  De  libertinorum  homi- 
num  condicione  libera  re  publ.  Rom. 

65,  139. 

Bierwirth:  De  ratione  et  indole  La- 
tinae  poesia,  inprimis  Virgilianae. 

66,  200. 


Biographie:  s.  Grvrun,  Lauge,  Xrkr-i- 

log,  Queck,  Roth,  Wächter,  Zujppi 
Bion:  s.  Akren». 

Bippart:  Ueber  die  Metrik  (münd!. 
Vortrag  in  der  Philol.  -Versamml.). 
65,  96. 

Bischop:  Specimen  annotat.  crit.  a«! 

.  Xenophomis  Anabastn.  65,  199. 

Böckh:  Ueber  eine  griech.  luschrifi 
(mündl.  Vortrag  in  der  Philol.-Ver- 
sammlung).  65,  97.  —  Die  Staats- 
haushaltung der  Athener.  2.  Aus- 
gabe. 1.  und  2.  Band.  65,  382. 

Boehme:  Thucydidis  de  hello  Pelopjo- 
nesiaco  libri  VIII.  64,  190. 

Breda:   Die  Centurienverfassuog 
Seryius  Tullias.  65,  135.  143. 

Bröcker :  Abbandlungen  sur  römisches 
Geschichte.  65,  130.  —  Vorarbeiten 
sur  röm.  Geschichte,  ibid. 

Brückner:  Landeskunde  des  Herzog 
thums  Meiningen.  66,  290. 

Buchert:  Zur  Reform  der  Gelehrtes- 
Bchnlen  in  Baiern.  64,  332. 

Byzantini  histor.  seriptores:  s.  MuÜach. 

c. 

▼an  de  Caar:  Specimen  observatt.  crit 
in  Plutarchi  vi  tarn  Dionis.   65,  199. 

Caesar:  s.  Kraner,  Oehler,  Petersen, 
Rapp. 

Capelimann:  Soll  die  Leetüre  des  Ho- 
mer auf  Gymnasien  mit  der  Odys- 
see oder  mit  der  Iiiade  beginnen* 
65,  83. 

de  Castres:  Etymologik  oder  Theorie 
der  Wortbildung  der  französischen 
Sprache.  64.  36.  —  Phonologie 
francaise.  66,  58. 

Cauer:  Ueber  die  Urform  einige- 
Rhapsodien  der  Ilias.   64,  I  i. 

Cicero :  s.  Halm,  Klotz,  ÄoeA,  Moser. 
Schmter,  Seyffert. 

Ciauder:  Coup  d'oeil  des  methode* 
employöes  dans  l'cnseign  emen t  de 
Ia  langue  francaise.  65,  228.  229. 

Colleges,  die,  in  Amerika,  ein  Berich* 
über  Einrichtung  und  Zustand  der- 
selben. 64.  79. 

Cornelius  Nepos:  s.  Dietsch,  WeUer. 

Crain  :  Bemerkungen  über  die  Ostern 
1850  ins  Leben  getretene  neue  Ein- 
richtung der  grossen  Stadtschule  sa 
Wismar.  04,  426. 

Cron:  Duorum  in  Piatonis  Politico  lo- 
corum  emendatio.  65,  94. 
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Curtius  Rufus:  s.  Foss. 

Ctarneckii  Der  römische  Senat.  05,  E. 
105. 

Eckstein:  Beiträge  zur  Geschichte  der 
n  Halleschen  Schulen.   2.  Stück.  64, 

430. 

Daniel:    Lehrbuch    der   Geographie.  Eichert:  Eutropii  breviarium  historiae 

04t  50.  Roroanae.  Mit  Hinweisung  auf  Put- 

Deimling:  Der  philosophische  Unter-      aches  und  Zumpta  Grammatiken  nebst 

rieht  auf  der  Mittelschule.  65,  197.      Wörterbuch.  66,  405. 
Delamare:  Exploration  scientiftque  de  Eiaeien:  Die  Reformation  und  die  Ent- 

l'Algerie :  Archäologie.  66,  217.  329.      Wickelung  der  polit.  Freiheit.  64, 440. 
Demostlienes:   s.  Dindorf,  S6UI,  Vö-  Elze:  Englischer  Liederschatz.  65, 170. 

met,  Wettermann.  Emmrich:    Ueber  den  evangelischen 

Dietsch:  Herodoli  hiatoriarum  libri  IX.      Religionaunterricht   an  Gymnasien. 

Vol.  I.  et  II.  64,  190.  —  Cornelii     65,  325. 

Nepotia  Uber  de  exc.  dueibus  exte-  Emmrich  und  Anding:  Kleiner  evang. 
•  ramm  gentium  c.  vitia  Catonis  et      Liederschatz.  65,  326. 

Atüci  ex  libro  de  historicis  Lat.  et  Engelmann:  Bibliotheca  philologica, 
al.  excerptis,  recogn.  64,  210.  —  oder  alphabetisches  Verzeichnis* 
C.  Salusti  Crispi  Catilina  et  Jugurtha,  der  Grammatiken ,  Wörterbücher, 
recogn.  Ediu  II.  correctior.  64,  210.  Chrestomathien,  Lesebücher  der 
—  Eutropii  breviarium  hiatoriae  Ro-  griech.  und  lat.  Sprache  seit  1750 
manne,  edit.  II.  64,  211.  bis  1852.  3.  Aull.  66,  397. 

Diadorf,  Wilh. :  Homeri  carmina  ad  Englische  Sprache:  s.  Elzex  Fölling, 

optimorum  librorum  fidem  expressa.      s.  auch  den  Art.  Grammatik. 

Vol.  I.  Pars  I  et  II.  Vol.  II  Pars  I  Ennius:  ».  Petermann. 

et  IL  04,  1Ä9.  —  Aeschyli  Tragoe-  Epistolarum  acriptores  Graeci :  s.  We- 

diae  ex  recens.  R.  Porsoni  passim  stermann. 

reflcta.  «d.  II.  correctior.  64,  189.  Etymologie,  grieeb.  u.  latein.:  s.  D6- 
  Sophoclis  Tragoediae.  ed.  II.  64,  derlein. 

jg9           Demosthenis  Orationes.  ed.  Euripidea:  s.  Bartsch,  Mayer,  Scholl. 

II.  correctior.  64,  193.  Eutropius:  s.  Dietsch,  Eichert. 

Dindorf,  Ludw.:  Xenophontis  expedilio 

Cyri.   ed.  HL  emendatior.  64,  190.  F. 
—-Xenophontis  historia  Graeca.  ed.  II. 

t\4    190  227.  —  Xenophontis  insti-  Feldbuuscb:  Zur  Erklärung  des  Hora*. 
tntio  Cvri.  ed.  III.  64, 190.  —  Xeno-     64,  34.  —  Lateinische  Schulgram- 
nhontis  Coznmentarii.  ed.  II.  64,190.      matik.  4.  Aufl.  66,  266.  —  Laiei- 
ii Xenophontis  scripU  minore,  ed.  n.      nisches  Uebungsbuch.  4.  Aufl.  66, 
4is    190  268. 
nstWa-   Ouae  insint  in  lliade  mitiora.  Feldbausch  und  Süpfle:  Griechische 

ft?   422  Chrestomathie.  64,  212. 

rA-^rl^in-*  Schulrede  über  den  Werth  Feldmann:   Grammatik   der  französ. 
1s   äussern  Auslands.  65,  94.  -      Sprache.  66,  389. 
FröflminKsrede  in  der  Philologen ver-  Finck:  De  Themistochs  aetate, jnta, 
fnmmlun«    *u  Erlangen   'über  die      ingenio  rebusque  gestis.  65, ,265. 
PhTlooR"?  und  ihr  Verhältnis  zur  Finckh:  Nachträge .und  Berichügungeu 
'  65,  94.  -  Ueber  Horat.  Carm.      «u  W.  Pape's  Handworterbuch  der 
i  %«    65.  9f7.  —  Gratulationsschrift     griechischen  Sprache.  66,  192. 
n  Thiersch.  65,311.  343.  422.  66,  Firnhaber:  Materialien  zum  Uebersetzen 

%22  .  InterpretatioThyonichiTheo-      aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische. 

*:    ß(i  81-  — Index  vocabulorum      06,  372. 
««oroiidam  teutonicorum  cum  graecis  Fischer:  Bellerophon.  Eine  mytholog. 
SZe  con^ruentium.  66,  190.         Abhandlung.  65,  179. 
laX?    Phaedri  Aug.  lib.  fabulae  Fleckeisen:  T.  Macci  Plauti  Comoediae 
Kessler-    r*        20ö   e  cx  reCognit.  Tom.  I  et  II.  64,  190. 
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Fleischer  (in  Grimma) :  Ueber  die  Fo- 
calcurven«  64,  430. 

Fleischer  (in  Cleve):  Historische  Apo- 
logieen.  65,  286. 

Klorus:  s.  Nachtrag. 

Fölsing:  Lehrbach  für  den  wissen- 
schaftlichen Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache.  64,  262.  —  Lehr- 
buch der  englischen  Sprache.  1.  Theil. 
5.  Auflage.  66,  157. 

Fosst  Q.  Curtii  Ruft  de  gestis  Alexart- 
dri  Magni,  regia  Maced.  libri  qui 
supers.  recogn.  64,  210.  66,  24.  — 
Quaestiones  Curtianae.  Altenburg. 
1852.  66,  51. 

Franke  (in  Meissen):  Aeschinis  Ora- 
tiones  edidit.  64,  194. 

Franke  (in  Berlin):  De  praefectura 
urbis  capita  dao.  65,  152. 

Französische  Sprache:  s.  de  Castres, 
Ciauder  und  den  Art.  Grammatik. 

Freund:  P.  Virgilii  Maronis  Carmina 
mit  deutschen  Anmerkungen.  1.  Lief. 
(Aeneide  1— VI.)  66,  404. 

Friebe:  De  derivatione,  signifioatione 
cet.  praepositionum  apud  Plautum 
et  Tcrentium.  Part.  I.  66,  195. 

Friedrich:  Herodo ti  de  Athen  iensium 
et  Lacedaemoniorum  ingenio  quae 
sententia  fuerit.  65,  307. 

Frühe:  Die  politische  Ansicht  des 
rom.  Geschichtsschreibers  Titus  Li- 
vius.  65,  194. 

Fuchs:  Nachweise  über  die  Besitsun- 
gen  des  deutschen  Ordens  in  Mil- 
tetfranken.  64,  316. 

F&ldner:  Grundlöge  der  mathemati- 
schen Geographie.  64,  835. 

Futterer:  De  licemia  triumphali  mili- 
tum  Romanorum  comraentariolum. 
64,  431. 

Funkhänel:  Abschiedsrede  an  die  Abi- 
torienten. 65,  221. 
Furius  Bibaculus:  s.  v.  Jan. 

G. 

Gailhabaud  und  Lohde :  Denkmäler  der 
Baukunst.  4  Bde.  66,  377. 

Galli,  T.,  Commentar.  in  Virgil.:  s. 
Müller. 

Gaudentii  Commentar.  in  Virgil. :  ?. 
Müller. 

Geier:  Arriani  de  expeditione  Alexan- 
dri  libri  VIT  edidit.  64.  103. 

Geographie,  und  cwar  alte:  s.  Barth, 
Delaware,  v.  Htanboldt ,  Lassaulx, 


Ravoirit,  Rein;  Atlasse  derselben: 
s.  Menke  und  de  Spruner;  neue: 
s.  Brückner,  Daniel,  Landau,  Rich- 
ter und  Schulze;  mathematische:  s. 
Füldner. 

Geologie  der  Griechen  und  Römer:  s. 
Lassaulx. 

Gerlach:  Die  Censoren  in  ihrem  Ver- 
hältnisse sur  Verfassung.  65.  153. 
—  Die  Verfassung  des  Sergius  Tul- 
lius.  65,  167.  — .  Die  neuesten  Un- 
tersuchungen Ober  die  Servianisoh^ 
Verfassung.  65,  168. 

Geschichte,  und  «war  Universalge- 
schichte: s.  Leo;  alte  ,  und  m' 
griechische:  s.  Ftnck,  Grote.  Kraz, 
Krüger,  Vischer,  VÖmel;  römische: 
s.  Bamberger,  Becker,  Bender-,  Bier* 
regaard,  Breda,  Bröcker,  Czarneeki, 
Gregorovius,  Hennebert,  Hock,  Hoif- 
mann,  Kraynicki,  Krüger.  Mar- 
quardt ,  Niemeyer,  Peter,  Pfeffer- 
korn ,  v.  Raumer ,  Ritter,  Schulze, 
Zinzow,  Zumpt;  mittlere:  s.  Fvc&t: 
neuere:  s.  Eiselen,  Hetmrich,  Mat- 
thaei. 

Gesenius  und  Rodiger:  Hebräische 
Grammatik.  16.  Auflage.  60,  162. 

Gesenius  und  Heili^stedt:  Hebräisches 
Lesebuch.  8.  Auflage.  66,  165. 

Gessner:  De  servis  Romanis  publicb. 
65,  162. 

Giraud:  De  la  gen  tili  tc  Romaine.  65. 
133. 

Göbel:  Griechische  Schulgrammatik  de» 
attischen  Dialekts  in  zwei  getrennten 

Cursen.  66,  348. 
Goethe:  s.  Mayer. 

Göttling:  De  duabus  Horatii  Odis  com- 
mentatio.  64,  32.  —  Nora  editio 
legis  de  scribis  etc.  65,  162. 

Graeci  comici:  s.  Töppel. 

Graeci  epistolarum  scriptores:  s.  JVe- 
stermann. 

Grammatik  und  Sprach  wissen  schafL 
griechische :  s.  Aken,  Göbel.  Haacke. 
M erIcker,  Michaelis,  Principes,  Vo- 
gel, Wunder;  lateinische:  s.  Feld- 
bausch, Friebe,  Merleker ,  Midden- 
dorf, Principes;  deutsche:  s.  Prin- 
cipes; französische:  s.  de  Castres, 
Ciauder,  Feldmann,  Principes,  Si- 
mon; englische:  s.  Fölsing;  hebräi- 
sche :  8.  Gesenius.  Vgl.  auch  noch 
die  Artt.:  Etymologie,  Lesebücher 
und  Lexikographie. 
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Gregorovius:   Geschichte  des  Kaisers 

Hadrianus.  65,  132. 
Grimm:   Eriunerung   an  Lachmann. 

65,  111. 

Grimm  (Wilh.):  Die  Geschichte  des 
Reims.  66,  408. 

Gronovs  Briefe:  s.  Mütter,  K.  W. 

Grote :  History  of  Greece.  65,  257. 

G röter:  s.  Middendorf. 

Grundlinien  der  christlichen  Jugendbil- 
dung. 64,  322. 

H. 

Haacke :  Der  Gebrauch  der  Genera  des 
griech.  Verbums.  66,  348.  —  Die 
Flexion  das  griechischen  Verbums 
in  der  attischen  und  gemeinen  Prosa. 

66,  02. 

Haase:  M.  Vellei  Paterculi  ex  hieto- 
riae  Romanae  ad  M.  Vinicium  cos.  li- 
bris  II  quae  snpersunt,  recens .  64, 2 1 1 . 

Haeckermann :  Jun.  Juvenalis  Satira- 
rum  libri  V.  64,  209.  —  De  legis- 
latione  decemvirali.  65,  160. 

Halm:  Cicero's  Ausgewählte  Reden. 
3.  u.  5.  Bdchn.  64,  365.  65,  33.  — 
Griechisches  Lesebuch.  4.  Auflage. 
66,  110.  —  Analecu  Tulliana.  Fa- 
sciculus  I.  66,  208.  —  C.  CorneIH 
Taciti  opera  qnae  supersunt,  recogn. 

64,  211. 

Hansing:  Erster  Chorgesang  aus  So- 
phokles Aias.  65,  415. 

Härtung:  Nachdichtungen  Horaxischer 
Gedichte.  66,  205. 

Hauptlehranstalt,  paedagogische,  tu  Pe- 
tersburg. 64,  210. 

Hebräische  Sprache :  s.  die  Artt.  Gram- 
matik und  Lesebücher. 

Heiland:  Rede  beim  Antritt  des  Direc- 
torats    am    Gymnasium    tu  Oels. 

65,  68. 

Heindorf  und  Wüstemann:  Des  Q.  Ho- 
ratius Flaccus  Satiren.  66,  128. 

Held:  Bruchstücke  aus  einem  Brief- 
wechsel «wischen  dem  Vater  eines 
Schülers  nnd  dem  Rector  eines  Gym- 
nasiums. 65,  80. 

Hefmrich  :  Geschichte  des  Grossherzog- 
thums  Sachsen- Weimar -Eisenach. 

66,  280. 

Hennebert:  Histoire  de  la  lutte  entre 
les  patriciens  et  les  plCb^iens  a 
Rome  etc.  65,  138.  66,  135. 

Hermann:  Plalonis  dialogi  secuudum 
Thrasylli  tetrnlogias  64,  102. 


Herodotus :  s.  Dietsch,  Friedrich,  Hup- 
feld, Hubino. 

Hesiodus:  s.  Schümann. 

Himpel:  Geschichtliche  Entwickelungs- 
formen,  Ursprung  und  Bedeutung 
der  Seyfritssage.  64,  427. 

Hock:  Römische  Geschichte  vom  Ver- 
fall der  Republik  bis  sur  Vollen- 
dung der  Monarchie  unter  Consta n- 
tin.  65,  132. 

Hölscher:  Ueber  Leasings  Emiita  Ga- 
lotti.  64,  431. 

Hormann:  De  aedilibus  Romanis.  0>, 
156. 

Homerus :  s.  Ahrens,  Capeihnann,  Cauer, 
Vindorf,  Köchly,  Lauer,  Nägelsbach, 
Osann,  Rhode. 

Horatius  Flaccus.  Lipsiae  apud  Weid- 
mannos.  1851.  64,204.246.  S.auc  h 
über  Horatius  die  Artikel  Döderlein, 
Feldbausch,  Gottling,  Hortung,  Hein- 
dorf* Horkel,  Krüger,  Orelli  und 
Baiter,  Paldamus,  Schmd,  Strodt- 
mann ,  Trompheller. 

Horkel:  Analecta  Horatlana.  66,  128. 

Horrmann:  Leitfaden  sur  Geschichte 
der  griech.  Literatur.  64,  251. 

Huppe:  Geschichte  der  deutschen  Na- 
tionalliteratur.  66,  75. 

v.  Humboldt:  Kritische  Untersuchungen 
über  die  historische  Entwicklung  der 
geographischen  Kenntnisse  von  der 
allen  Welt.  Aus  dem  Franz ös.  von 
J.  L.  Ideler.  64,  305. 

Hupfcld:  Exercitationum  Herodotearum 
Specimen  III.  64,  138. 

L 

Jahn:  Virgilii  Maronls  opera  omnia. 

Ex  recens.  J.  Editio  IV.  64,  204. 
v.  Jan:  Zur  Ehrenrettung  des  M.  Fu- 
rius  Bibaculus  (mündl.  Vortrag  in 
der  Philol.-Versammlung).  65,  00. 
Inscriptiones :  s.  Boeckh. 
lsocrates:  s.  Benseier. 
Juniiii  Flagrii  Commentar.  in  Virgilii 

Eclog.  et  Georg. :  s.  Müller. 
Junker  :  Ueber  den  Nutseu  des  Latein - 

lernen 3.  64,  06. 
Jurisprudenz  und  Staatsverfassung,  rö- 
mische: s.  Becker,  Bender,  Bieling, 
Czamccki,  Franke,  Gerlach,  Gest 
ner,  Giraud,  GötÜing,  Haeckerman, 
Hennebert,  Hoffmann,  Kolster,  Kray- 
nicki, Marquardt,  Menn,  Mommsen, 
Ortolan,  Peter,  Quinon,  Rabanis, 
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v.  Rawner ,  Hilter ,  Römer ,  Rubino,      undecimi  Odysseae  llbri  lormi  §tr- 
Rudorff,  v.  Satrigny,  Schiermanns,      mana  et  patria.  §4,  Iii 
Terpstra,  Urlich*,  Wagner,  Zumpt.  Leeser:  Hebräische«  Lehr-  u.  Uebuap. 
Juvenalia :  s.  Haeckerman.  buch  für  Schüler.  65,  190. 

Leges  Romaoae:  s.  G^tüing,  BibüL 
K.  Rudorf,  v.  Satrigny  u.  tö,  L& 

„  .  Leo:  Lehrbuch  der  Universalgtsdikitt 

Kallenbach :  lieber  das  Princip  der  Ein-      64,  412» 

heitu.  derMannichfaltigkeit  im  Gym-  Leopold:  Uebersetzung  des  L  B*** 

nasialunterrichte   überhaupt  u.   im      der  Elegien  des  Tibull.  6«,  2& 

latein.  Unterricht  insbesondere.  65.69.  Lese-  und  Uebungsbücher,  gnechbä* 
Kapp :  Eiu  Wort  über  öffentliche  Schul-      s.   Ahrens,  Feldbausch,  Süpfie  k 

Prüfungen.  65,  78,  Halm;  lateinische:  s.  feldbasrii 

<     i j  Sext*  Pr<>pertii  elegiae,  ed.  H,  K.      flrnhaber;  französische :  s.  Ptit- 
v  m  englische:  s.  Elze  u.  F6lsag;Wt 

Keller:  Ueber  die  Ersiehung  der  Ju-      sehe:  s.  Gesenius,  Letter  u.  $ef* 

gend  unter  dem  Einflüsse  des  gegen-  Lessing,  der  Dichter:  s»  BöUcktr. 

wartigen  Zeitgeistes.  65,  65.  Leunis:  Analytischer  Leitfaden  für  in 

Klotz:  M.  Tullii  Cicero nis  scripta  qnae      ersten  wissenschafll.  Unterricbi  » 

manserunt  omnia,  recogn.  64*  21L      der  Naturgeschichte.  1.  HefL  66,^ 
Koch:  M.  T.  Ciceronls  Laelius  de  Ami-  Lexikographie,  griechische:  «.  ZW*1 

citia,  mit  deutsch.  Anmerk.  00,  4Ü3.      u.  Pa  ssorv. 
Köchly:  De  Iliadis  B,  1—483.  dispu-  Libellns  aurarius:  s.  Masswx*. 

tatio.  64,  3*  Literaturgeschichte,    griechische:  s. 

holster:  Ueber  die  parlamentarischen      Herrmann ,    Münk;    deutsch«:  : 

Formen  im  röra.  Senat.  65,  164,  Hölscher,  Huppe,  Passom  W$ä* 

Koppe:    Die   Planimetrie  u.  Stereo-  Litzinger:  De  Thaleta  poeta  &  & 

meine.  3.  Aufl.  64,  162.  —  An-  Livius:  s.  Frühe,  Rothen,  Wem 

fangsgründe  der  Physik.  0^  181.         born,  Weiler,  WeH. 
Krahner:  M.  Terentii  Varronis  Curio  Lohde  u.  Gailhabaud/  Denkmäler  fc 

de  cultu  Deorum.  (V^  422.  Baukunst.  60,  377. 

Kraner:  Obscrvationes  in  aliquot  Cae-  Lorentz:  Die  Gefangenen  des  Pbff* 

sans  locos  de  ioterpolatione  suspe-      »a  den  Versmaassen  des  OripM* 

ctos.  66,  302  übersetst.  06,  194. 

Kraynicki:  De  populi  Rom.  In  tribus  Lncianus:  s.  Remacly. 

cunas  et  centurias  divisi  snflVagio-  Lübker:  Zergliederung  u.  vergieiebeiv 

^mi?oendorum  rationein  comitiis.  Würdigung  der  Elektra  des 
L>S     ,  kies.  04^  424.   65,  41L  - 

aV  o  BrGck«n  des  Xerxes.      reden.  04^  424.  —  Sophokles* 

65,  30&  Tlieologie  und  Ethik.  65,  41L 

Kruger,  K.W. :  Historisch-philologische  Lysias:  s.  Scheibe. 
Studien.  65,  264. 

Kröger,  G.  T.  A.:  Horasens  dritte 
Satire  des  2.  Buchs.  6^  292,  M. 

L.  Mogerstedt:  Die  Bienenzucht  der  V 

.  ,  ker   des  Alterthums,  insbcsoafc 

Laboulaye:  Es8ai  sur  Ies  lois  criminel-  der  Römer.  64,  03. 

les  des  Romains  conoernant  la  re-  Marquardt :  Verfassung  des  römi*fc; 

sponsabilite  des  magistrats.  05,  1£3.  Reichs  unter  den  Kaisern  der  tr 

Landau:  Beschreibung  des  Kurfürsten-  sten  drei  Jahrhunderte.  65, 13t  - 

thums  Hessen.  60,  2S2.  Historiae  equitum   Rom.  libri  * 

Lange:  Ennnerungen  an  B.  G.  Nie-  65*  140. 

buhr.  05,  432.  Massmann:  Li  bell  us  aurarius  s.  ufc 

Lassaulx :  Die  Geologie  der  Griechen  lae  ceratae  etc.  65,  140, 

und  Römer.  65,  läö.  Matthaei:  Kurzer  Abriss  der  Gesebieb 

Lauer :  Quaestiones  Homericae.  L  De  von  Mecklenburg.  64,  422. 


Hcgister. 
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Mathematik:  s.  Arndt ,  Fleischer, 
Koppe,  SchlÖmitch,  Wilde  und  Wun- 
der. 

Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goethe. 
2,  Abtheilung.  65,  419. 

Meissner:  Rede,  gehalten  bei  Einfüh- 
rung des  Rectors  Rieck  in  Zwickau. 

05,  TL 

Menke:  Orbis  Antiqui  descriptio(XVII. 

tabulae).  64,  3fLL 
Meon:  De  iure  Romano  magistratuum 

accusandomm.  65,  163. 
Merkel:  P.  Ovidins  Naso,  ex  reoens. 

R.  M.  64,  2fiiL 
Merleker :    Praktisch©  vergleichende 
Schulgrammatik  der  griech.  u.  latein. 
Sprache.  66,  361. 
Methodik:  s.  Paedagogik. 
Metrik   u.   Verskunst:    s.  Bippart, 

Grimm,  Schuck, 
Michaelis:  Ueber  die  Lehre  vom  Opta- 
tiv der  griech.  Sprache.  Ö4_,  444. 
Middendorf  und  Grüter:  Lateinische 

Schulgrammatik.  04,  71. 
Mommsen:  Die  rom.  Tribus  in  admi- 
nisiraiiver  Beziehung.  05,  135.  — 
De  collegiis  et  sodaliciis  Romanis. 
05,  14iL  —  Ad  legem  de  scribis  et 
viatoribus.  05,  102*  —  De  appari- 
toribus  magistra.uum  Romanorum. 
05.  162.  —  Die  röm.  Tribus  u.  ft*  w. 
65,  107, 
Moschus:  s.  Ahrens. 
Moser:  Symbolarum  criticanim  ad  Ci- 

ceronem  speciraen  VIII.  ß(L  296. 
Müller,  IL  D.  (in  Göttingen):  Ueber 
den  Zeus  Lykaios.  64,  416. 

Müller,  IL  W.  (in  Magdeburg):  Vier 
Vorträge  (3  zur  Geburtstagsfeier  des 
Königs  von  Preussen,  1  auf  den 
verstorb.   Prof.   Immermann).  64, 

VI  üller,  K.  W.  (in  Rudolstadt) :  Zwei- 
ter  Beitrag  zu  Stadlers  schweizer. 
Idiotikon  oder  Bemerkungen  Aber  die 
deutsche  Sprache ,  besond.  im  Kan- 
ton Bern.  05,  IlfL   —   Ueber  die 
von  J.  C.  Orelli  in  der  Baseler  Univ.- 
Bibl.   aufgefundene  Sammlung  von 
Briefen  J.  F.  Gronov's.  ibid.— -Com- 
mentaria  lunilii  Flagrii,"T.  Galli  et 
Gaudentii    in    Virgilii   Eclogas  et 
Georg i corum  libros.    Part.  L  et  Tl. 
60.  201. 

üller  (in  Wiesbaden):  Betrachtungen 
über    das  Tetraeder  mit  seinen  Be- 


rührungspuneten.  Oj^  22iL  —  De- 
duetion  der  Kreisfunctionen.  65, 228. 

Mullach :  Coniectaneornm  Byzautinn- 
rum  libri  duo.  05,  253 — 257. 

Münk:  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur.  64,  4M, 

Mythologie:  s.  Fischer,  Müller,  Schü- 
mann, Schwalbe,  Wehrmann,  Zinzon». 

N. 

Nachtrag  über  die  Namensform  Dio- 
nysidotus  u.  eine  Stelle  des  Florus. 
66,  32JL 

Nägelsbach  :  Ueber  den  Ausgangtpunct 
der  Fabel  in  der  Aeschyleischen 
Orestic  (mündl.  Vortrag  in  der 
Philol. -Versammlung).  05,  100.  — 
Anmerkungen  zur  Ilias.  05,  345. 

Naturgeschichte:  s.  Leunis,  Rühle  u. 
Schödler. 

Nekrolog  für  das  Jahr  1851.  64,  411, 
Nepos:  s.  Cornelius  Nepos. 
Niemcyer:  De  equitibus  Romanis  com- 

meutatio  liistorica.  65,  144. 
Nonnus:  s.  Higler, 

0. 

Oehler:  C.  Jul.  Caeaaris  Commentarii, 

cum  suppl.  A.  Hirtii  et  aliorum, 

recogn.  64,  209. 
Oratores  Attici :  s.  Baiter  u.  Sauppc. 
Orelli  und  Baiter:  Q.  Horatius  Flaccus. 

Ed.  tertia.  Vol.  II.  60,  110. 
Ortolan:  Des  gcntiles  chez  les  Romains. 

65,  133, 

Osann:  Annotationum  criticanim  in 
Quinctiliani  Institut.  Orat.  libr.  X. 
partic.  IV.  64,  —  Quaestiouum 
Homericarum  particula  I.  05,  12L.  — 
Anecdotum  Romanum.  66,  3, 

Overbeck:  Gallerie  heroischer  Bild- 
werke der  alten  Kunst.  L  Heft.  65, 
55.-2,  Heft.  06,  261, 

Ovidius:  s.  Adler,  Merkel. 

Oxö:  De  Sophoclis  Trachiniis.  05,  31iL 

P. 

Paedagogik  und  Methodik:  Englische 
Erziehung:  s.  Wiese;  Priocip  des 
Gymnasialunterrichls:  s.  Kallenbach. 
Reform  der  Gelehrtenschulen :  s. 
Buchert;  Einfluss  des  Zeitgeistes 
auf  dieselben :  s.  Keller;  Einrich- 
tung der  Colleges  In  Amerika:  s. 
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Colleges;  Raiems  Gelehrten  schulen : 
s.  Bayern;  christliche  Jugendbildung: 
8.  Grundlinien;  Religionsunterricht: 
s.  Emmrich ,  Weidemann;  philoso- 
phischer Unterricht  auf  Miltel-Schn- 
len:  s.  Deimling;  Methode  des  la- 
teinischen u_,  deutschen  Unterrichts: 

a.  Schmal I cid  u.  Principe»;  des  letz- 
tem allein:  s.  Iliepel;  Methode  des 
franrös.  Unierrich's:  s.  Ciauder; 
des  historischen  Unterrichts:  8.  Küt- 
tig u.  Schulze;  des  naturgeschtehtl. 
Unterrichts:  s.  Bühle;  Privatstudium 
der  Schaler:  s.  Seyjfert;  Ceosuren: 

b.  Sintenis;  Schulprüfungen :  s.  Kapp ; 
Werth  des  äussern  Anstands:  s.  Dö- 
derlein; Turnen:  s.  Spie**;  Nutzen 
des  Lateinlernens:  s.  Junker ;  Zweck- 
mässigkeit griech.  Compositioffeu : 
s.  Bäumlein;  oh  die  Iii  ade  oder 
Odyssee  eher  gelesen  werden  soll: 
8.  Capelimann. 

Paldamus:  De  imitatlone  Horatiana. 
ÜiL  101. 

Paldamus,  F.:  Quaestionum  Saltustia- 
narum  specialen.  0ü  30-1. 

Pussow  (Franz):  Handwörterbuch  der 
griechischen  Sprache.  (M,  2fll> 

Passow  (W.  A.):  Ueber  D.  C.  von 
Lobenstein.  65,  322. 

Pauly:  De  quaestoribus  Romanis,  quä- 
le» fuerint  antiquissimis  rei  publ. 
temporibus.  filV,  157. 

Peter :  Die  Epochen  der  Verfassungs- 
geschichte der  römischen  Republik. 
65,  1130. 

Petennann  :  Ueber  die  Satire  des  En- 
nius.  66,  1(J2. 

Petersen:  Specimen  commentarii  novi 
in  C.  Caesaris  de  hello  Gallico  et 
de  bello  civil!  libros.  66*  303. 

Pfefferkorn:  Der  Kampf  des  Sertorins 
und  der  Spanier  gegen  Rom.  6^  103* 

Phaedrus:  s.  Dressier. 

Philologen-  u.  Schulmänner-Versamm- 
lung: s.  Bericht,  Döderlein. 

Philosophie  n.  Methode  des  Unterrichts 
in  derselben:  s.  Deimling. 

Physik:  s.  Schoedler. 

Pindar:  s.  Schneidewin. 

Plato:  s.  Cron,  Hermann,  Schirlitz 
Schmanitz,  Wehrmann. 

Plantns :  s.  Fleckeisen,  Friebe,  Loren  tz. 

Plötz:  Französisches  Elementar  buch. 
Lu.2.  Cnrsus.  66,  3Ö4. 

Plutarrhns:  s.  van  de  Caar,  Schiller, 
Sintenis. 


Prantl:  Ueber  die  diabetischen  le- 
genden der  Nikomachischen  IM 
des  Aristoteles.  65,  342. 

Principes  generaux  d'analyse  graroi: 
ticale  et  d'analyse   logique,  pwr 
l'enseignement  dn  francais,  de  Iii- 
lemaud,  du  latin  et  du  grec.  66.22t 

Propertins :  s.  Keil. 

Puttrich  u.  Geyser :  Denkmale  der  Bis 
kunst  des  Mittekallers  in  Sackst?. 
00,  377. 

Dieselben  u.  Zestertnann :  Sysiemaikk 
Darstellung  der  Entwtckelaag  der 
Baukunst  in  den  obersachs,  Iii 
dem.  60,  377, 

Q. 

Queck:  Ferd.  Golth.  Haud  oacb  seines 
Leben  und  Wirken.  05,  40^ 

Quinclilianus :  s.  Osann. 

Quinon :  Dissertation  snr  la  gen»  < 
le  droit  de  gentilite  chei  les  Ro- 
mains. 65,  133. 

R. 

Rabanis:  Recberches  sur  les  De#i^ 
phores  et  sur  les  corporatioas  fo». 
en  general.  65,  1 48. 

Rabus :  Dissertatio  de  ornamentis  m- 
umphalibus.  64,  320. 

Racine :  s.  Mayer. 

Rittig:  Ueber  die  Wahl  des  ha- 
schen Stoffs  für  den  GymattUl»0 
terricht.  01,  335. 

Rapp:  Historisches  Register  rua>  O 
sar.  65^  lflS. 

v.  Raumer:  Dissertatio  de  Semn»i 
Iii  censu.  65,  166—167. 

Ravoisid:  Exploration  scientiHq*  ■* 
l'Algene.  Beaux-arts,  Aichu*«* 
et  Sculpture.        2IL  32& 

Rein,  A.,  t  Gelduba,  das  heulte  w- 
lep  oder  Gelb  n.  die  nächsienR^8 
castelle  der  Römer,  ü_L 

Rein,  W.,:  Quaestiones  TiiIUm»«*' 
n.  De  iudieiis  populi  Rom.  P"^ 
catione  non  interposita  hahitis. 
160. 

Remacly  :  Observationnm  in  kf*" 
Herrnot  im  um  specimen.  Wi  ^ 

Reiner :  Rapports  adresses  * 
Ministre  de  »'Instruction  publiq«* f 
des  cultes.  66,  211.  320. 

Rhode:  Untersuchungen  über  d*s* 
Buch  der  Odyssee.  64,  l& 
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Richter:  Beschreibung  des  Königreichs 
Sachsen.  06,  288, 

Ricck:  Rede  beim  Antritt  seines  Am- 
tes am  Gymnasium  tu  Zwickau.  05, 08. 

Rieder:  Abhandlung  über  den  Sopho- 
kleischen  Phüoktet.  (ML  86—88. 

Riepl:  Ueber  die  Vertheilung  des  deut- 
schen Lehrstoffs  auf  Gymnasien. 
65,  85. 

Rigler:  Meletemata  Nonniana,  66*  80. 
Ritsehl:    Legis   Rubriae  pars  snper- 

stes,  ad  Adern  aeris  Parmensis  ex- 

press.  64,  104. 
Ritter:  Die  Verbindung  der  röm.  Cen- 

turien  mit  den  Tribus.  65,  167. 
Röder:  Drei  Schulreden.  64 ,  101.  — 

Kritisch  -  exegetische  A  ehren  lese  zu 

Tacitus  Agricoia.  ebend. 
R5mer:  De  defensoribus  plebis  etc. 

05,  161. 

Roth:  Erinnerung  an  drei  verdiente 
Gymnasiallehrer,  Joh.  Andreas  Wer- 
ner, Christoph  Friedr.  Roth  u.  Friedr. 
Ferd.  Drück.  65.  8L  82. 

Rothen:  Der  kleine  Livius.  64,  60. 

Rothmann :  Das  Theatergebäude  zu 
Athen.  65,  319. 

Rouard :  Bas-reliefs  gaulois  trouves  ä 
Entremont.  64,  415. 

Roulez:  Melanies  II.  Nr.  4^  65^  140. 

Rubino:  De  mortis  Herodoti  tempore 
disputatio.  65_,  268.  —  Ueber  das 
Verhiltniss  der  sex  suffragia  zur  rö- 
mischen Ritterschaft.  65 .  141.  — 
Untersuchungen  über  die  römische 
Verfassung  und  Geschichte.  65j  120. 

Raidorff :  Ueber  die  lex  de  magist ris 
aqjuarnm.  65j  148. 

Rühle:  Ueber  die  Notwendigkeit  eines 
ausgedehntem  Unterrichts  in  den  Na- 
turwissenschaften auf  gelehrten  Schu- 
len. 6^  445. 

S. 

Sallustius:  s.  Dietsch  u.  Paldamus. 
Sauppe:   Beitrag  zur  Geschichte  d«s 

Gymnasiums  zu  Torgau.  65,  81.  — 

Rede  zur  Erinnerung  an  Friedrich 

Müller.  65,  SL 
v.  Savi*ny:  Entstehung  der  Latinität. 

65,  IM.  —  Ueber  die  Tafel  von  He- 

raclea.  65,  130. 

Scheibe:    Emendalionum  Lysiacarum 

fiisciculus.  65,  315. 
Scberm:    Ueber   Sophokles  Antigone 

Vs.  904  —  913.  65,  196. 


Sclülleri  De  rerum  scriptoribus,  qui- 
bus  Plutarchus  in  Themistoclis  vita 
peraeribenda  usus  est,  diss.  65, 314. 

Schirlitz:  Annotationum  in  Piatonis 
Phaedonem  fasciculus.  65,  317. 

Schliemann  u.  Lübker:  Reden  bei  der 
Einführung  des  neuen  Direktors  am 
Gymnasium  zu  Parchim  gehalten. 
(H,  424, 

Schlömilch:  Mathematische  Abhand- 
lungen. 64,  289. 

Schmalfeld:  Lehrgang  des  latein.  iL 
deutschen  Sprachunterrichts  in  Sexta. 
05,  82. 

Schmid:  Q.  HoratiiFlacci  operaomnia, 
ex  recens.  J.  Jahn.  64,  204. 

Schmidt  ( in  Wittenberg  )  :  Sechs  Re- 
den, gehalten  am  Gymnasium  zu 
Wittenberg.  64*  424. 

Schmidt,  W.  A.,:  Ueber  den  Verfall 
der  Volksrechte  unter  den  Römern. 
65.  1Ü2.  —  Ueber  die  Umbildung 
der  römischen  Republik  in  die  Mo- 
narchie. 65,  132. 

Schmidt  (in  Berlin):  Commentationis 
de  vita  Niciae  Atheaiensis  Pars  L 
65,  2iKL 

Schueidewin:  Sophokles.  2.  u.  3.  Bänd- 
chen. 65,  ö.  4,  Bändchen.  65,  233, 
—  Pindari  carmina  cum  deperdito- 
rum  fragmentis  selectis,  relegit  etc. 

04,  um, 

Schoedler:  Das  Buch  der  Natur  oder 
die  Lehre  der  Physik,  Astronomie, 
Chemie,  Mineralogie,  Geologie,  Phy- 
siologie, Botanik  u.  Zoologie.  60, 
28L 

Scholl :  Der  Cyklop.  Ein  Satyrspiel  von 

Euripides.  66*  69. 
Schömann:  De  Hecate  Hesiodea.  64. 

107.  —  De  appendtee  Theogooiae 

Uesiodeae.  64,  107.  —  De  Cupidinc 

cosmogenico.  65,  422. 
Schlich:  De  poesis  Latin ae  rhylhmis 

et  rimis,  praeeipue  monnchorum.  65. 

Schuermanus :  Histoire  de  la  lutte  entre 
lrs  pa'riciens  et  les  pleheiens  ä  Rom« 

*  depuis  Tabolition  de  la  royantc  etc. 
65,  138, 

Schulgeschichte :  s.  Bayern,  Colleges, 

Groin;  Eckstein,  Haitptlehranstalt. 

Renier,  Sauppe,  Vetter,  Zober. 
Schulreden:  s.  Axt,  Doderlein,  Funk- 

hänel ,  Heiland  ,  Meissner.  Müller. 

Rieck,  Röder,  Sauppe,  Schliemann, 

Schmidt. 
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Schutze:  beitrüge  für  Methodik  des  Ge- 
schichtsunterrichts. 65^  ÖL 

Schulte:  Heimathskunde  für  die  Be- 
wohner des  Hertogthums  Gotha.  Ott, 
288. 

Schuster:  Vindiciae  M.  Tullii  Cicero- 

nis    orationis    Phiiippicae  quartae. 

Spec.  L  et  II.  60,  292. 
Schwalbe:    Ucber  die  Bedeutung  des 

Paean  als  Gesang  im  Apollonischen 

Cultus.  04,  433* 
Schwanitz :  Die  Mythen  des  Plato.  60, 

112. 

Schwenk:  Die  Sinnbilder  der  alten 
Völker.  64*  383. 

Sculptur:  s.  Ravoisii, 

Seffer:  Elementarbuch  der  hebräischen 
Sprache.  04,  310. 

Seiler:  Alciphronis  rhetoris  epistolae, 
recens.  cum  adnott.  ßü.  401. 

Seyffert :  Palaestra  Ciceroniana.  2.  Auf- 
lage. 05,  4SL  —  Das  Privatstndium 
in  seiner  paedagogischen  Bedeutung. 
00j  175. 

Siebeiis :  Tirocinium  poeticum.  05, 408. 

Simon:  Die  französ.  Grammatik  in 
Beispielen.  Lu.2.  Curaus.  06, 

Sintenis:  Programm,  die  Ceusuren  der 
Schüler  betreffend.  05.  80.  —  Man- 
tissa  observaiionum  criticamm  ad 
Plutarchi  vitas.  65,  313. 

Sohl:  Demosthenes  als  Staatsmann  u. 
Redner.  05,  44, 

Sophokles:  s.  Dindorf,  H anfing,  Lüb- 
kery  Oxe",  Weder,  Scherm,  Schneide- 
wirt, Weismann  ^  Winckelman  n . 

Spcnget :  Specimen  emendationum  in 
Com.  Tacitum.  iü  342. 

Spiess:  Turnbnch  für  Schulen.  L  n. 
2.  Tbl.  04,  39L 

v.  Sprnner:  Atlas  Antiquus.  04,  301. 

van  Steueren:  De  Graecorum  festis 
diebus.  05,  114. 

Stiftung,  Lorrey'sche,  zu  Rastatt. ILL224. 

Strodtmann :  Qu.  Horaiius  Fluccus  ly- 
rische Gedichte.  00*  242. 

T. 

Tabulae  ceratae:  8*  Massmann. 

Tacitus:  s.  Halm,  Röder,  Spengel. 

Tercnlius:  s.  Friehe. 

Terentins  Varro:  s.  Krakner. 

Terpstrat  Quaestio  litteraria  de  populo, 
de  senatu,  de  rege,  de  interregibus 
antiquissimis  rei  publ.  Rom.  tem- 
poribus.  ßäi  IM- 

Thaletas:  s.  Utzinger. 


Theocritus:  s.  Aftrens,  Döderlti*. 
Weissgerber,  Ze tische. 

Thucydidest  s.  Böhme,  IVeje. 

Tibullus :  s.  Leopold. 

Timaeus,  als  Historiker:  s.  AXmoldt. 

Töppel:  De fra^meutiscomiconim  Grae- 
corum quaestiones  criticae.  64.  423 

Tromphellcr:  Ueber  Deutung  und  Zr'u- 
bestimmung  von  Horazens  1A.  <u- 
des  L  Buchs.  64^  21.  —  Betrat!, 
tungen  über  die  sechs  ersten  Li* -le- 
im 2L  Bnche  der  Horaxischen  Oden.  15 

Turnkunst:  s.  Spiess. 

Tzetzcs:  s.  Bachmann. 

ü. 

Urlichs:  Ueber  das  Verfahren  bei  do 
Abstimmungen  des  römischen  Vott- 
in  den  Septa.  05,  167. 

V. 

Varro:  s.  Krahner. 

Vellejus  Paterculus:  s.  II  aase. 

Versammlung,  Bericht  über  die  rwölAr, 
der  deutschen  Philologen  und  Schul- 
männer. 65j  94. 

Vetter:  Alphabetisches  Verzeichnis«  der 
aus  Prima  in  Luckau  abgegangenen 
Schüler.  60,  103, 

Vierordt:   De  junetarum  in  precan^ 
manuum  origine  indo-germanica.  £k 
193. 

Virgil ius:  s.  Bierntirih,  Freund,  Jahn. 
Müller. 

Vischer:  Kimon.  05_,  279.  —  Unter- 
suchungen über  die  Verfassung  vu-j 
Athen  in  den  leisten  Jahren  des  pe- 
loponnesischen  Krieges,  (iö.  3«  >'2.  — 
Alkibiades  und  Lysandros.  65,  3m 
—  Ueber  die  Benutzung  der  altei 
Komödie  als  geschichtlicher  Quelle. 
05*  Sflö. 

Vitruvins:  s.  Zur  Berichtigung, 

Vömel:  Zweite  Probe  einer  Bibelüber- 
setzung. 04.  427.  —  Quo  tempore 
bellum  Peloponnesiacum  nniturn  sit. 
05.  31 1.  —  Demosthenis  oratio  dV 
Symmoriis.  05,  310. 

Vogel:  Abriss  der  griechischen  For- 
menlehre. 66,  88—92. 

Vorwort.  (>5,  IL 

w. 

Wächter:  Christian  Lorenz  Sommer. 

nach  seinem  Leben  und  Charakter 

gezeichnet.  05,  8L 
Wagner:  De  quaestoribus  populi  Rom. 
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usque  ad  leges  Licinias  Sextias.  65. 
138, 

Wahl:  Clavis  libroram  veteris  testa- 
menti  apocryphorum  philologica.  00, 
401. 

Weber:  Dissertationis  de  Latine  scri- 
ptis,  quaeGraeci  veteres  in  lingiiam 
suam  transtulerunt,  part.  IV.  00,  BiL 

Wehrmann :  Das  Wesen  u.  Wirken  des 
Hermes.  04, 438. — Piatonis  de  summo 
bono  doctrina.  04,  439. 

Weidemann :  Ueber  den  indnctiven  Re- 
ligionsuntericht.  65*  325_ 

Weismann :  Ueber  Sophokles  Aias.  65, 
324. 

Weissenborn:  Titi  Li  vi  ab  urbe  con- 
dita libri recogn. Pars I.— IV.  64,210. 

Weissgerber:  Curae Theocriteae. Partie. 
II.  05,  197, 

Weller:  Exponitur  de  libro  pro  Cor- 
nelio  Nepote  in  Schölls  legen do.  05, 
32fL  —  Lateinisches  Lesebuch  aus 
Livius.  66,  252. 

Wels:  Commentationes  critlcae  de  qui- 
busdam  locis  Livianis.  66,  300. 

Westermann :  De  epistolarum  Script o- 
ribus  Graecis.  60*  83.  —  Ausge- 
wählte Reden  des  Demosthenes.  Drit- 
tes B&ndchen.  60,  105. 

Wex:  Thucydidea.  04,  420.  05,  'ML 

Wilde:  Ueber  die  Notwendigkeit,  die 
Begriffe  der  Zahl  ond  Grösse  in  der 
Mathematik  tu  trennen.  64*  103. 

Wiese :  Deutsche  Briefe  über  englische 
Ersiehung.  65,  62,  03. 

Wilhelmit  Die  Lyrik  der  Deutschen. 
66,  162. 

Winckelmann:  Beiträge  cur  Kritik  und 
Erklärung  der  Antigone  des  Sopho- 
kles. 65,  320. 

Wocher:   Die  Aufgabe  der  Phonolo- 


gie  (mündl.  Vortrag  in  der  Philol  - 
Versammlung).  05,  115. 
Wunder  (in  Grimma):  Die  schwierig- 
sten Lehren    der  griech.  Sprache. 

64,  444.  —  De  modis  graecae  lin- 
guae.  ibid.  u.  66,  348. 

Wunder  (in  Meissen):  Die  Kegel- 
schnitte als  perspectiv ische  Projectio- 
nen  des  Kreises.  65,  116. 

X. 

Xenophon :  s.  Bischop,  Dindorf{Ludw.). 

z. 

Zell :  Dissertatio  de  mixto  renim  publi- 
carum  genere  Graecorum  et  Roma- 
norum  scriptorum  sententiis  illusirato. 

65,  m 

Zetzsche:  Quaeationum  Theocritearum 
part.  III.  66,  &L 

Zinzow : 

sacris.  66,  307. 

Zober :  Zur  Geschichte  des  Stralsunder 
Gymnasiums.  5.  Beitrag.  64,  104. 

Zumpt:  Ueber  die  personliche  Freiheit 
des  römischen  Bürgers  und  die  ge- 
setzlichen Garantieen  derselben.  05. 
138.  —  Ueber  die  römischen  Ritter 
und  den  Ritterstand  in  Rom.  65, 14IL 

—  De  Augustalibus  et  Seviris  Au- 
gust, comm.  epigr.  65,  148.  —  Ho- 
norum  gradus  sub  imperatoribus 
Hadriano  et  Antonino  etc.  65,  161. 

—  Commentationum  epigraphicarnm 
volumen.  65,  161. 

Zumpt,  A.  W. :  De  Caroli  Timolhei 
Zumptii  vita  et  studits  narratio.  65, 
17L 

Zur  Berichtigung.  (Den  Vitruvius  be- 
treff.) 65,  146.  441. 


De   Pelasgicis  Romanorum 
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A. 

Ahegg,  Pfarrvicar,  64,  1)6. 
Abele.  64,  $± 
Ackermann.  64,  431. 
Adam  in  Troppau.  66,  2LL 


Adler  in  Cöslin  iL.  Anclam.  6J_i  UHL 

65,  33A  336. 
Aken.  M,  423.  66,  IM, 
Albrecht.  64,  112.  65,  3Ji 
Albrecht  in  Wien.  05,  Uli 
Aleck.  64,  Q»L 


*)  Die  mit  einem  «f-  versehenen  Namen  bezeichnen  Verstorbene. 
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AUoy.  65,  413. 

Alt.  65,  442. 

Aminoff.  66,  320. 

Ammann.  65,  215. 

Anding.  64,  426.  65,  320. 

Anthes.  65,  22ä. 

Anton.  Ü5?  117. 

f  Anlesen.  G4i  410. 

Arueth.  64,  94. 

Arnold  in  Carlsruhe.  65,  214. 

Arnold  L  in  Halle.  64,  430. 

Arnold  II.  in  Halle.  64,  430. 

Arnold  iu  Lahr,  früher  in  Pforzheim. 

95,  97. 
Arnoldt.  65,  222. 

Arndt  in  Neubrandenburg.  64,  423. 

Arndt  in  Stralsund.  64,  103.  104, 

Arndt  in  Torgau.  05j  LLfl. 

Arxmanu.  66,  321. 

Astner.  66,  210. 

Austen.  65,  230, 

Auth,  C.  O.  u.  E.  05,  3m 

Axt.  65,  L14. 

B. 

Babanek.  65,  33iL 

v.  Babo.  64,  314, 

Bachmann.  64,  425. 

Backes,  05.  223. 

Bahr.  Ol,  Öl.  91.  90,  312.  314. 

Bahr  in  Grfitz.  65,  337. 

Bahr  in  Neubrandenburg.  64*  424. 

Bahrdt,  Prof.  u.  Mathematicus.  65,  220. 

Candidat.  ibid. 
Balck.  64,  425. 
Banse.  04,  434. 
Bansen.  06,  326, 
Barbieux.  65,  22& 
Barth.  65,  LLL 
Bartsch.  65,  415. 
Basse.  05,  222, 
Bauer  in  Annweiler.  64,  310, 
Bauer  in  Bamberg.  04.  334. 
Bauer  in  Mannheim.  65,  210. 
Bauer  in  Zwickau.  6V,  120.  66.  215. 
Bauermeister  in  Lucka u.  60,  102, 
Bauermeister,  Prof.  in  Rostock.  61.418. 
Baumann  in  Gratz.  65,  337. 
Baumann  zu  Mannheim.  64, 427, 65. 216. 
Baumgarten  in  Coblenz.  05, 13S,  66, 325. 
Baumgarten  in  Freiburg  L  B.  65,  215. 
Baumgarten  in  Kremsmiinster.  05,  224. 
Baumgarten  in  Innspruck.  66,  102. 
Baurittel.  64»  50, 
Bayer  in  Erlangen.  66,  101. 
Bech.  05,  34L 


Bechlin.  04,  10L 
Becker,  Staatsrath.  64,  2ÜL  21L 
Becker  in  Donaueschingeo.  65, 21^ 
Becker  in  Durlach.  64,  Qü 
Becker  in  Hadamar.  65.  22$. 
Becker  in  Mainz.  64^  U2.  65,  Jtt 

00,  195. 
Becker  in  Neustrelita.  &L  336. 65, 
Becker  in  Weilburg.  65,  113. 
Becker  in  Wiesbaden.  65, 
Beerhalter.  64,  421. 
Behaghel.  04.  94.  05,  2ÜL 
f  Bell.  64,  420. 
Benecke.  05,  230. 
Benguerel.  66,  lilL 
Benn.  65,  224. 
Bergbaus.  65,  223, 
Bergk.  65,  312. 
Berglein,  05,  113. 
Bergmann.  66,  102. 
Bergmeister.  65,  439. 
Berkhan.  65,  437. 
Bernd.  65,  442. 
Bernhardt.  65,  228. 
Bertelsmann.  06,  2119, 
Berthold.  65,  438. 
Bessels.  64,  94. 
Bessler.  05,  23 1 . 
Beyer  in  Kremsmünster.  65,  22t 
Beyer  in  Neustettin.  04j  101. 
Bcyschlag.  60,  325. 
Bezdeka.  65,  335. 
Bezzenberger.  60,  101. 
Bieling.  65,  43iL 
Bierwirth.  üö,  200. 
Biese.  04,  103. 
Bigge.  00,  325. 
Bjlek.  05,  331L 
Bilharz.  64,  224. 
Bill  in  Hadamar.  0*,  228. 
Bill  in  Wien.  65,  110. 
Bippart.  65,  114. 
Bischoff,  Lehrer  in  Freiburg  i. 
BischofT,  Prof.  iu  Heidelberg.  W  : 
BischofT,  Musiklehrer  iu  SurgsnJ ' 

103, 

Bissinger.  66,  324. 
Blaas.  05,  335. 
Blatz.  64,  QiL 

Bloch.  64i  08« 
Blochmann.  66,  101. 
Blum  in  Heidelberg.  64,  313. 
Blum  in  Kreuznach.  6^  114. 
Blume.  60,  2LL 
Blumhnrdt.  05,  US. 
Bock.  64,  431. 
v.  Bock.  04,  32L 
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Itockeraüller.  65,  330. 
Boczek.  65,  335, 
Bockel,  Vicar.  64*  110. 
Bögekamp.  66»  525. 
Köger.  65,  439. 

Böhm  in  Innsbruck.  65»  337. 
Böhm  in  Kreuznach.  65»  1 14. 
Böhm  in  Prag.  65*  Ml* 
Böhme  64,  430. 

Böld.  647322, 

Böttger.  65,  117. 

Bogler.  65,  228, 

+  t.  Boguslawski.  64,  420. 

Sohnstedt.  64,  431. 

Bole.  65,  336. 

Boll.  64,  423. 

Bomhard.  64»  316. 

Bollmann.  66,  408. 

Bonitz.  65,  335. 

Borchard.  65,  431, 

Borel.  65,  Ufi, 

f  Borell.  64j  42L 

Horgbesi.  65»  117- 

Bourel.  65,  223. 

Bonmot.  6^  441. 

Boymann.  66,  325, 

Bozdech.  66,  214, 

v.  Bracht.  65,  228. 

Brandauer.  65,  118. 

Brander.  64^  210. 

Brandes  in  ßraunschweig.  65»  218. 

Brandes  in  Rostock.  64..  425. 

Brandes  in  Wolfen bütlel.  65t  443. 

Brandt  in  Göns.  65»  331, 

Jrand  in  Stralsund.  64»  101, 

Jranzl.  65,  442, 

Jratelj.  65,  437. 

»raun  in  Bayreuth.  05»  11  2. 

iraun  in  Wien.  65,  442. 

Iredow,  05^  117. 

rehmer.  04,  103,  65,  41L 

reidenbach.  05,  336. 

reiler  in  Fssen.  65,  221. 

reit  er  in  Hamm.  05*  337. 

v.  Breslau.  64,  41Ä, 
reun.  65*  221, 
reyer,  65,  110. 
-eysig.  05»  230. 

•ix.  65,  223.  von  Brieg  nach  Hirsch- 
berg versetzt.  O^V,  335. 
onn.  64*  313. 
Brückner,  Director.  64,  421. 
ug-gemann.  6_L  104. 
Brugnatelli.  66,  408. 
il ss.  WV,  230. 
immerstädi.  64,  425. 
in,  Staatsrath.  04,  '215  218,  T- 


Brunner.  05.  215. 
Buchbinder.  65»  U3, 
Buchenau.  65,  222. 
Buchen.  04,  334, 
Buchheister.  65,  443. 
Budde.  65»  113. 
Buddensieg.  65»  441. 
Büchler.  £L  216, 
Büchner.  Ö|*  420. 
Büng.  00,  320. 
Büttner.  04,  431, 
f  Bundschue.  64*  418» 
Burghardt.  64,  103, 
Burraeister.  05,  438. 
+  Bournouf.  65,  344. 
Busch.  64,  425. 
Buttel  65,  22Ö- 

c. 

Cadenbach.  64,  ÖL  04.  von  Essen  nach 

Heidelberg  versetzt  65,  221, 
Caignet.  60,  213, 
Cahn.  65,  342. 
Callet.  65»  220. 
Cals,  65»  44L 
Campe.  66,  103» 
Cantzler.  64,  1ÜL 
Capelimann  in  Wien.  65»  1 1H. 
+  CarovC,  65»  120, 
Casselmann.  65,  228. 
f  Castren.  65,  344. 
Catenazzi.  65»  340. 
Catüni.  65,  441. 
Cauer,  65»  115. 
Ceschiotti.  00,  327, 
Chalybaeus.  66,  325, 
Chambeau.  00»  210, 
Christ  in  Pressburg.  60*  213. 
Christ  in  Wiesbaden.  65,  228, 
Chrzeschinski.  66»  21L 
f  Ctoni,  Gaetano,  Buchdrucker,  64, 420, 
Clasen.  64»  425, 
Ciauder.  65*  228. 
Clausen.  66*  320, 
Clauss.  65^  120» 
Cless.  65,  118. 
f  Clinton.  66»  408, 
Cludius.  66»  211, 
+  Collette  64*  421, 
Colombel.  65»  228. 
Colonnetti.  65»  310, 
Columb.  65,  224. 
Columbus7~o5.  115. 
Comaschi.  65,  310, 
Concina,  05,  340. 
Conzin.  65»  335. 
Cosinna.  65*  115. 
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Crain.  04,  42IL 
Gramer  in  Cöthen.  65,  219. 
Gramer  in  Stralsund.  64,  104. 
Crazolara.  66,  210. 
Crome.  65,  113. 
Cron.  60,  10JL 
Ctibor.  65,  336, 
f  Cuningham.  64,  418. 
Cunt«.  65*  228. 
Cunze.  65*  443. 
Curth.  64*  423. 
Cyrus.  65,  441. 
f  Czelakovsky.  65*  440. 
f  Czermak,  Univ.-Prof.  in  Wien.  64. 
419. 

Czermak,  Snpplent  in  Wien.  65*  443. 

D. 

Damm.  64*  9b. 
Daniel.  65,  113. 
Dankowsky.  06*  213. 
Danner.  65*  224. 
Dantz.  64*  431. 
Daum.  65*  114. 

Daumiller.  64*  334.  von  Bamberg  nach 

Kempten  versetzt.  66,  209. 
Davjdow.  04,  219. 
Decker.  65*  335. 

f  Deimling,  Geheim-Rath.  65*  214. 
Deimling,  Lyceumslehrer  in  Mannheim. 

05*  215. 
De  Laspee.  65*  228, 
Delbrück.  64,  L04. 
Delffs.  64*  31 L 
Dellmann.  05,  11 1. 
Demmler.  65j  118.  06,  2JJL 
+  Dengel.  64i  421. 
Dennig.  64,  ÖS. 
Dequour.  04,  21Ü. 
DtrfTlinger,  Frau  v.,  65,  443. 
Dethloff.  64,  112.  420. 
Deutsch  mann.  65*  228. 
Dicknether.  6^  335. 
Diebl.  65,  33j. 
Diedrich.  64i  433. 
Diefenbach.  65,  228. 
Dietlein.  64_i  13Ü. 
Dihle.  65*  431L 
Diestel.  66*  211. 
Dieter.  64*  430. 
Dietrich  in  Friedland.  64*  422. 
Dietrich  in  Torgnu.  65*  1ÜL  231. 
Dietz  in  Bamberg.  64*  33  L 
Diel«  in  Wiesbaden.  65*  22S. 
Dihle.  65*  343. 
Dillon.  66*  1ÜL 


Dippe.  64*  426. 
Dittmar.  65,  112. 
Dobrowich.  65,  114. 
Döbrentei.  64,  419. 
Döderlein  in  Erlangen.  65,  343. 
Donner.  65*  116,  60,  32G. 
Dörr.  65,  IIS, 
Dominicas.  60,  325. 
+  Donarelli.  04,  422. 
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Eichhoff.  65,  220. 
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Ernst.  64*  423, 
Eni.  65*  33ä. 
Essen.  64*  IM* 
f  Estreicher.  65,  440. 
Enchele.  04*  9& 
Euler.  65*  342, 
Evelt.  05,  220, 
Eysert.  65*  442. 
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nckh.  00*  102, 


Firnhaber.  65,  22Ö. 
Fisch.  0p*  200. 
Fischer  in  Dresden.  öß,  1ÜL 
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Geiges.  05,  2JJL 
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Gleim.  64,  103. 
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66,  324. 
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Jungengel.  64,  334. 
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Kalkow.  64,  433, 
Kallsen.  60,  321. 
Kaltenbrunner.  65.  337. 
Kammerer.  65,  215. 
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v.  Kapff.  00,  214* 
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Kraut  in  Heilbronn.  65,  222. 

Kraut  in  Tübingen.  65,  442. 

Krebs  in  Düsseldorf.  ($5?  1 13. 

Krebs  in  Essen.  05,  22JL 

Krebs  in  Wei Iburg.  65,  HO. 

Kreizner.  65j  228. 

Krenip.  64,  01. 

Kretschmann.  64,  434.  65,  341. 
Kreuz.  64,  427 
Kreyenberg.  66,  102. 

Krcyssig.  65,  116. 

Kriegcskotte.  6^  229. 

v.  Kripp.  65,  LLL   66,  2LL 

Kröll.  65,  215. 

Krotky.  00,  213. 

Krug.  04,  334. 

Kruiü.  65,  227. 

Knikenberg.  05,  4  15. 

Krunibaar.  05,  110. 

Krumm.  64,  QiL 

Krupp.  05,  337. 

Kruse.  05,  223. 

f  Krutzsch,  Prof.    tu  Tharant.  6«, 

328. 

KrZizensky.  65,  443. 

Kudelka.  65,  115. 

Kühne.  65,  221. 

Kuhn  in  Pforzheim.  64,  QH. 

Kuhn  in  Putbus.  (54,  103. 

Kuhn  in  Rastatt.  64,  224. 

Kuhn  in  Zwickau.  65,  1 20. 

Kuhse.  64,  101. 

f  v.  Kullberg.  64,  420. 

f  Kunisch.  65,  445. 

f  Knniss  in  Meissen.  05,  ULfL  440, 

00,  320, 
Kunle,  Pfarrer.  64,  Qh, 
f  Kunze.  64,  410. 
Kupfer  in  Petersburg.  64,  21Ü. 
Kuphaldt.  66,  321, 
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Knrtfe.  64,  423.  424, 
Kutorga.  64,  219, 

L. 

Laase,  Schulamtseand.  65,  223. 
Lachen  mair.  65,  1JJL 
f  Lachmann.  64,  419. 
Laoombe.  65,  120. 
Lade.  65,  228. 
Lad  ewig.  64,  335, 
Ladurner.  65,  335. 
Lahn.  64,  112, 
Laichinger.  65,  115. 
Lamey.  65,  216. 

Lsng,  Prof.  in  Charkow.  64,  222.; 

Lang  in  Heidelberg.  64,  91. 

Lang  in  Kremsm finster.  65,  224. 

Lange  in  Blankenburg.  65,  437. 

±  Lange,  Prof.  in  Jena.  66,  328. 

t  Langen beck.  64,  418. 

Langgnth.  65,  341.   ron  Magdeburg 

nach  Dresden  versetat.  66,  325, 
Langmann.  64,  335. 
Langner.  65,  441. 
l^aufer.  64,  42Ö. 
Lautkotsky.  65,  331, 
Laymann.  66,  209. 
Leber.  64,  94, 

Lechner  in  Bayreuth.  66,  324, 
Lechner  In  Erlangen,  Cand.  66,  101. 
f  v.  Ledeboor,    russ.   Staatsrath  in 

München.  64,  420. 
4/  Ledebur,   Handelsschuld irector  in 

Magdeburg.  64,  418. 
Leger.  64,  313. 

Lehmann,  Reallehrer   in  Bromberg. 

65,  223. 
Lehmann  in  Constans.  65,  214, 
Lehmann  in   Greifs walde.   64,  101. 

65,  438. 
Lehmann  in  Torgau.  65,  119. 
Leiber.  65,  214, 
Leiste.  65,  443. 
Leitschuh.  64,  334, 
Laitzmann.  65,  341. 
Lenhoff.  65,  439, 
Lenti.  65,  437. 
Lenzinger.  66,  325, 
Leonhard.  64,  313, 
v.  Leonhard.  64,  313. 
f  Leopold.  65,  120.  21Ö,   66,  324. 
Levteropulo.  64,  216. 
f  Lewis,  Mantell  v.,  66,  408. 
Leyendecker.  65,  228. 
Lex.  65,  22JL 
Liebich.  65,  119, 


Liebler.  in  Pforzheim.  64,  9& 
Liebler  in  Stuttgart.  ftSfüfL 
Liebmann.  64,  430. 
Lienhardt.  66,  424, 
Liesegang.  66,  214, 
Ltliencron.  66,  211. 
Lindenblau.  65,  230. 
Lindenschmit.  64,  112.  65,  342, 
f  Lingard,  64,  42Ü 
f      Link.  64,  411. 
Lins.  65,  441, 
Linsmayer.  65,  112, 
Lisch.  65,  114. 
tist.  65,  115. 
Lobach.  65,  445. 
lobpreis.  65,  119. 
Loe.  64,  321, 
Loebell.  65,  335. 
f  v.  Lohr.  64,  418. 
Löscher.  64,  422.  ■ 
Loessl.  64,  322. 
Lövensen.  66,  326. 
Löwe  in  Salzburg.  66,  32L 
Löwe  in  Züllicbau.  65,  445. 
Löwenstein,  Rabbiner.  64, 
Lorentz  in  Altenburg.  66,  IM 
Lorentz  iu  Kölo.  65,  223. 
Lorentzen.  66,  211, 
Lorenz  in  Linz.  65,  115. 
Lorenz  in  Salzburg.  65,  44L 
Lorens  In  Petersburg.  64, 
Lorinser.  66,  210. 
f  Lorsch.  66,  408. 
Lucas  in  Köln.  65,  223, 
Lucas  in  Prag.  05,  441. 
Lübker  in  Flensburg  u.  Parchim- 

424,  65,  411.  440. 
Lüdecking.  65,  228. 
v.  Lühmann.  64,  104. 
f  Lütcke.  64,  421. 
Lompp.  65,  2LL 
Lust.  65,  442, 

Luther,  Zeichnenlehrer.  64,  43Q. 
Lutz  in  Innsbruck.  65,  1 14. 
f  Lnts,  Lehramtsprakt.  In  Rastait. 
224. 

M. 

Madvig.  64,  336. 

Märker.    65,    33L  von  Halle  i 

Herford  versetzt.  65,  43& 
MÄrz.  66,  102. 
Mager.  65,  113. 
Magon.  65,  213. 
Mahn.  64,  425, 
Maier.  64,  316, 
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Maierhofer  in  Brixn.  66,  2JJL 
Maisler.  65,  430. 
Malfertheiuer.  05,  LLL 
Mane.  04,  03. 
Mann.  64,  426. 
+  Mantell  v.  Lewis.  66,  408. 
Marcowitz.  65,  113. 
Markwart.  64,  425. 
Marquardt  65,  445. 
Martens.  66,  321. 
Martinengo.  66,  213. 
Martinet.  64,  33 3. 
Marxen.  66,  321. 
Mathia.  65,  HJL 
Mattes.  66,  213. 

Matthaei  In  Güstrow.  64,  422,  423. 

Matthiae  in  Quedlinburg.  66,  213. 

Maud.  66,  325. 

Maurer  in  Ansbach.  64,  316. 

f  Maurer,  Prof.  in  Carlsruhe.  64,  427. 

65,  231. 

Maurer,  evangel.  8tadtvicar  in  Carls- 
ruhe. 65,  217. 

Mayer  in  Bamberg.  64,  333. 

Mayer  in  Gera.  65,  412. 

Mayer,  Pfarrer  in  Tauberbischofsheim. 
64,  öS. 

Mayer  in  Wien.  65,  12Q, 

Mayring.  64,  334.  66,  209. 

f  Mehlborn.  65,  120.  344. 

Meigen.  65,  438. 

Meiuicke.  65,  441. 

Meister  in  Hadamar.  65,  228. 

Meister  in  Troppau.  65,  442. 

Melier.  66,  211. 

f  Mencke ,  Prof.   in  WeUburg.  65, 

119.  445. 
Menges.  65,  228. 
Menn.  66,  212. 
Menzel.  66,  212. 
Merkel.  64,  433. 
Mertl.  64,  321. 
Merz  in  AnsbachT64,-  816. 
Merz,  Priester  n.  Lehrer  in  Rastatt. 

64,  224. 
Messing.  64,  835.  336. 
Metzger.  64,  320. 
Metzler.  65,  119. 

f  Meyer,  Rector  zu  Eutin.  64,  418. 

66,  325. 

Meyer,  Schulratb  in  Schwerin.  64,  120. 
Meyer  in  Wolfenbüttel.  05,  443. 
f  Meyer  Hirsch.  64,  418. 
Michael  in  Torgau.  65,  119. 
Michael  in  Sagau.  66,  213. 
Michaelis.  64,  434.  444. 
Mick.  66,  213. 


Mickel,  Vicar.  64,  96, 
Mikula.  65,  442. 
Milarch.lÖ,  33JL 

Milberg.  65,  HiL  66,  32Ü.  ; 

Milharlschitsch.  65,  337. 

Milne.  65.  228. 

Mittermaver.  64,  94. 

Mitterrutxner.  66,  210. 

Mtttersleiner.  66,  210. 

Mitzka,  66,  32£L 

Mitzschke.  65,  1 16. 

Möbes.  64,  431. 

Moril.  65,  331. 

Mössler.  65,  223. 

Mohr  in  Brixen.  66,  2liL 

Mohr  in  Wismar.  64,  42tJ. 

Moldenhaver.  ß4»  333.  334. 

f  Molza.  64i  420. 

Monligny.  66,  325. 

Morawitz.  65,  119. 

Morgenstern  in  Magdeburg.  64,  433. 

Morgenstern  zu  Dorpat.  66,  215. 

Moriggi  in  Innsbruck.  65,  114.  331. 

Moriggl  in  Meran.  65,  439. 

Morlot.  65,  225. 

Moser,  Honor.  66,  210-  Karl  ibid. 
Moufang.  64,  112.  65,  342. 
Moysos.  65,  439. 
Mrhal.  66,  213. 
Mühlhausser.  65,  217. 
Muhl  mann.  64,  430. 
Mühl wenzel.  65,  441. 
M ül hauser.  65,  225. 
Müller  In  Anciam.  64,  100. 
Müller  in  Augsburg.  64,  322. 
Müller  in  Blankenburg.  65,  437. 
Müller  in  Hadamar.  65,  228. 
Müller  aus  Halle  nach  Wesel  versetzt. 
06,  214. 

Müller,  Director  in  Magdeburg.  64,  434. 
•f  Müller,  Lehrer  in  Magdeburg.  64, 434. 

65,  222.  341. 
+  Müller,  Prof.  in  Mainz.  64,  420, 
Müller  in  'München.  65,  439. 
Müller  in  Naumburg.  65,  116,  229. 
t  Müller,  Aloys  in  Prag.  05,  344. 
Müller  in  Putbus.  64,  103. 
Müller  in  Stuttgart.  65,  118. 
f  Müller  iu  Torgau.  65,  119. 
Müller  in  Wesel.  65,  442.  06,  214. 
Münch.  65,  113. 
Müniex.  64,  112. 

Mullach.  64,  429, 

Munier.  65,  342. 

Murotcki.  65,  224. 

Muth  in  Heidelberg.  64,  94. 
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Math,  Oberschulrath  in  Weilburg,  65, 

LÜL 

Muther.  68,  325. 


N. 

f  Nägele,  Geh.-Rath.  64,  41Ö. 

f  Nägele,  a.  Prof.  64*  42k 

Nägeli  in  Freiburg  L  B.  06j  101. 

Nägelin  in  Stuttgart.  65. 

Nagel  in  Halle.  65,  113. 

Nagel  in  Wesel,  nach  Mühlheim  ver- 
setzt. 66,  214. 

Nagl.  65,  442. 

+  Nasse.  64,  410. 

Natorp.  65,  221. 

Nessler.  65,  225.  220. 

Netoliczka.  05,  335. 

Neubert,  05,  335.  Neubig.  0^  112, 

Neumaier.  O  l,  98.  00. 

Neumair.  05,  215. 

Neumann.  06,  212. 

Neusser.  65,  119. 

Nicolai  in  Braunschweig.  65»  218. 

Nicolai,  Prof.  in  Rastatt.  6£,  223. 

Niedergesäss.  65,  112. 

f  Niemeyer,  Director  in  Halle.  64,421. 
65,  Iii 

Niemeyer,  Lehrer  in  Halle.  65,  1 1 3. 
Nikerl.  66,  326. 

Nipperdey,  Prof.  in  Jena.  65,  114.  66. 
2LL 

Nitzsch  ehemals  in  Kiel,  jetzt  in  Leip- 
zig Prof.  6JL  102. 
Nitzache.  65,  33(L 
Nizze.  04,  104. 
Nöggerath.  00,  2Q0, 
Nolting.  04,  42IL 
Nokk.  65,  215- 
Noll.  65,  110. 
Nolting.  64,  43L 
Noire\  65,  342- 
Noiva.  §4,  112- 
Nonnweilcr.  64,  112. 
Nonweiler.  65,  342. 
Nordt.  64*  3HL 
Novoszel.  65,  333. 
Nüsslin.  65,  216. 
Nusscr.  65,  442. 

0 

Obex.  65,  430. 
Odescalchi.  65,  340. 
Oeder.  64,  00. 
Hehler.  64,  430»  6^  331. 
Oelsner.  64,  2Ü 


f  Oersted.  64,  419. 
Oertel.  65,  116. 
Oestreich.  65,  230. 
Oetl.  65,  115,  310. 
Oettinger.  65,  223. 
Oginski.  65,  1 17. 
f  Oken.  64,  420. 
Opitz.  65,  220. 
Orgler.  65,  335. 
Osann.  64,  420-  65,  23L  232, 
Ostrogradsky.  64,  21iL 
Ott.  65,  335. 
Otte.  64*  43L 
Ottenbacher.  66,  213. 
Otto  in  Neisse.  05,  430, 
Otto  in  Weilburg.  65,  LLiL 
Oltsen.  66,322. 
Oxe.  65,  115. 

P. 

Pack.  65,  331.  66,  102. 

Paldamus.  64,  101.  6JL  IÜL 

Paldele.  06,  210. 

Palm.  64,  430. 

Palmblad.  00,  21Ü. 

Pansch.  00,  325. 

f  Parreidt.  64,  433. 

f  Parrot.  65,  440. 

Partsch.  65,  442. 

Passow.  65,  322. 

Patzalt.  65,  221. 

Paulsiek.  05,  337. 

f  Paulus.  64,  420. 

Paulwcber.  65,  1 1  1. 

Pausieck.  65,  1 13. 

Palaut.  65,  330. 

Peche,  65,  442. 

Pelikan.  05,  331. 

Perkmann.  65,  430. 

Pertz,  65,  110. 

Petermann,  65,  223.  66,  ISL 

Peters,  Conrector  in  Anclam.  W. 

B.,  Zeichnenlehrer,  ib. 
Peters  in  Friedland.  04,  422, 
Peters  in  Meissen.  65,  LHL  fö5^ 
Peters  in  Parchim.  64,  424.  i; 
Petersen.  66,  lüL. 
Petrenz.  65.  222, 
Petrow,  Staatsralh.  64,  '215, 
Petsch  in  Wesel.  66,  211, 
Peyrollaz.  65j  225, 
f  Pfaff,  PröT  65,  221, 
Pfarrius.  65,  22JL 
Pfau.  00,^13. 
Pfautsch.  65,  430. 
Pfcfferkom.  64,  10L 
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Pfitzer  in  Salzburg.  60,  327. 
Pfltzer,  Gast.,  in  Stuttgart.  65,  IIA. 
Pützner  in  Friedland.  64*  422. 
Pfiizner  in  Parchiro.  64,  «124.  05,  44 Q. 
Pflaum.  64,  33L 
f  Pfund.  65,  445. 
Philipp.  65,  119, 
Pichler.  65,  LLL 
Pieler.  66,  2ÜSL 
Piringer7~65,  224. 
Pirona.  05.  340. 
Pilann.  6^  103. 
Plaiuer.  60,  327, 
Planer.  6^  44L 
Ploucr.  65*  11L 
Podlaha.  65,  442. 
Poeth.  65,  113. 
Pöthko.  65,  21£L  66,  IÜ2. 
Pövetz.  66^  213, 
Pohler.  65,  33ä. 
Pokorny.  65,  442. 
Polack.  65.  228. 
Pradella.  ßü.  210. 
Prang.  65,  222. 
Prangner.  65.  1UL 


Prantl.  65,  343. 

Prasch.  65,  335.  von  Ctlli  nach  Brunn 
versetzt.  65.  330. 

Premru  in  Agram  il  Hörz  65,  334.  337. 

Premsteiner.  66,  322. 

Presber.  65,  114. 

Preltner.  0Tv,  336. 

Priee.  65,  HiL  66,  21 L 
Prien.  66,  32Ö, 
f  de  St.  Priest.  65,  120. 
Prifich.  65i  335. 
Probst.  64,  334.  66,  209. 
Pröller.  65,  223. 
Probst.  65*  223. 
Probaska.  65,  335. 
Proschkc.  65,  1 15. 
Provence.  64,  Öl.  ÖS. 
Polch.  65,  11& 
Puo tschart.  65,  337. 

Q. 

Quass.  60,  102. 
Qaidde.  65,  437, 

R. 

Raas.  65,  439. 
fiabus.  64^  32(L 
taddatz.  64,  425. 
Sättig.  04,  335. 
f-  Rammstein.  64,  421. 


Raoux.  65,  225, 
Rapp  in  Durlach.  64,  flö. 
Rapp  in  Offenburg.  65,  217. 
Rasch  ig.  65,  120. 
Raspe.  64,  422.  423. 
Rauch.  64,  32L 
Rawlison.  66,  408. 

v.  Rechenberg,  Schlossprediger.  64, 1 03. 
Rechfeld.  65,  331.  in  den  Ruhestand 

versetzt.  66,  102. 
Redlich.  66,  209. 
lU'gensburger.  65,  118. 
Hegnier.  64,  430. 
Rehm.  65,  LLL 
Reichard.  65,  118. 
Reichel.  66,  2LL 

Reichhelm.  OL  103  in  den  Ruhestand 

versetzt.  65,  2&L 
v.  Reichlin-Meldegg.  64,  ailL 
Reidt,  64,  222. 
Rein  in  Crefeld.  64i  105. 
Retnefahrt.  64,  98. 
Reinhardt  iu  Greifswald.  64,  101. 
Reinhardt  in  Stuttgart.  06,  214. 
Reinlein.  64,  322. 
Reisacker.  00,  325. 
Reischle.  65,  3£L 
Reitz.  64,  426. 
+  Renne.  64,  422, 
Reimer.  65,  442. 
Renvers.  66,  408. 
Reslhuber.  65,  224. 
Reusch.  65,  222. 
Reuscble.  65,  IIS. 
Reuss.  64,  334,  65,  112. 
Reuter.  64,  426. 
Reymond.  65,  226. 
Rheinauer.  65,  215. 
Rheinvorth.  65,  ML 
Rhode.  66,  IÖ1. 
f  Richardson,  James.  64,  41S. 
Richter,  Prof.  in  Brünn.  65,  335. 
Richter,  Cantor  in  Neubrandenburg.  04, 

423.  424. 
Riebe.  65,  341. 
Rieck  in  Zwickau.  65,  120. 
Rieckherr.  65,  1 15. 
Riedel.  65,  222, 
Rieder.  65,  332. 
Riegel,  Reallehrer.  64,  ÖL  94. 
Riegel,  Cooperator  in  Bruchsal.  65, 

2LL  213. 
Riepl.  05,  1L5. 
Riese.  65,  445. 
Rietz.  04,  10L 
Riezlmayer,  65,  224. 
Rincker.  04,  1)9. 
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Ritschi,  64,  1Q1. 

Rivato.  65*  340. 

Rizzardini.  65,  340. 

Rodecki,  65,  HL 

Röder.  04.  101. 

Rössler.  65,  113.  60,  321, 

Röth.  647313. 

Rdver.  64,  125. 

Rogivue.  65,  225. 

Robdewald.  65*  438. 

Roithamer.  66,  327. 

Rokitansky.  65,  110. 

Rolla.  65*  3KL 

Roller.  65,  UJL  216. 

Rollmann.  64,  103. 

Rombach.  64,  09. 

Rommel.  64,  222, 

Rorich.  64,  334. 

Rosenbaum.  65,  413. 

Rotenthai.  65,  443. 

Rossbach.  65*  222. 

Rossi.  65*  115. 

Roth.  65j  118, 

Rothmann.  65,  110, 

Rott.  66,  103. 

Rottok.  66,  325. 

+  Rubach.  64,  423. 

+  Rückert,  Conrector  in  Zittau.  64, 418. 

Rückert ,  Univ. -Prof.  von  Jena  nach 
Breslau  berufen.  66*  2LL 

Rüdiger.  65,  120. 

Rühle.  65,  445. 

Rümelln.  65,  222, 

Rüttinger.  64,  333. 

Rufinatscha.  65,  430. 

Ruith.  64,  331. 

Rumboldt.  66,  327. 

Rümpel.  64,  430. 

Runge.  04,  103, 

f  Rungenhagcn.  64,  421. 

Ruth ,  Gymnas.  -  Ephorus  in  Tauberbi- 
schofsheim. 64,  09. 

Ruth,  Privatdoc.  in  Heidelberg.  64,313. 


S. 

Sache r.  6^  322. 
8achs.  65,  215. 
Sack.  65,  218. 
f  Sakcinski.  64,  120. 
f  Salat.  64,  418, 
Salducci.  65,  310. 
Sand.  64,  316. 
Sandberger.  65,  228, 
Sarnecki.  65,  331, 
8auer.  65,  120. 


Sauerland.  65,  223. 

Sauppe.  65,  110. 

Savelsberg.  60,  408. 

de  Savigny,  Ldorgne.  64^  42L 

Scarabello.  65,  340. 

Scarante.  66,  211. 

Schaad.  64,  333.  334. 

Schaarschmidt.  50,  321 

Schacht.  64,  425. 

Sehade,  Oberlehrer  in  Aoclam.  m.l|V) 

Schade,  Prof.  in  Charkow.  64,  2*1 

f  v.  Schaden.  65,  445. 

Schäfer  in  Braunschweig.  65,  21& 

Schärer  in  Grimma.  64,  430. 

Schäfer  in  Rostock.  64*  425. 

Schaffenhauer.  65*  337. 

Schafflinger.  65,  Uf». 

Scharpf,  64*  223,  von  Rastatt  i«i 
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